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Vorwort. 


Nach Ueberwindung mancher Schwierigkeiten, welche vorzuͤglich 
durch die Entfernung vieler Mitarbeiter vom Orte der Redaction 
und das dadurch bedingte unvollkommene wechſelſeitige Verſtaͤndniß 
herbeigefuͤhrt wurden, konnte der erſte Band des Woͤrterbuchs, ſo 
wie derſelbe vorliegt, abgeſchloſſen werden. 

Es iſt im Proſpectus bereits naͤher eroͤrtert worden, warum 
dad Wörterbuch mehr den Charakter einer Sammlung von ſelbſt⸗ 
ftandigen Monographien haben folte und daß ed durchaus nicht 
die Abficht war, den Stoff in eine große Anzahl Eleinerer, alpha= 
betiſch geordneter Artikel zu zerfplittern, 

Was Die fpeciellere Theilnahme des Herausgebers an bem 
Inhalte des Woͤrterbuchs betrifft, fo hatte derfelbe vom Anfange 
an den Plan, mehrere größere Artikel zu geben, welche Mandyer: 
lei zufammenfaffen follten (wie 3. B. einen Artikel »thierifche Or⸗ 
ganifation«), um dadurch einzelne Lücen auszufüllen und den 
iſolirten Artifeln mehr Zufammenhang, dem Ganzen mehr Leber: 
fichtlichkeit zu geben. Died Tann jedoch erft gegen den Schluß 
des Werkes, im dritten Bande, gefchehen. Die gegenwärtige Bemer⸗ 
fung fol mehren an den Herausgeber geftellten Anfragen begegnen. 

Der Artikel »Leben und Lebenskraft«, welcher anſtatt einer 
Einleitung das Ganze eröffnet, war eigemtlich für eine fpätere 
Stelle beflimmt. Wenn nun der Herausgeber auch nicht alle An- 
fihten des trefflichen Verfaſſers theilt, fo fteht er doch nicht an 
zu bekennen, daß ihm die ganze Auffaflung und Behandlung der 
Aufgabe von fo großer Wichtigkeit zu fein fcheint, daß er Fein 
Bedenken trug, bem Artikel gerade diefe Stelle zu geben. Diefer 
Aufſatz verdient die aufmerffamfte Beachtung von Allen, denen es 
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um einen wahrhaft wiflenfchaftlihen Standpunkt zu thun ift und 
die nicht bloß auf dem breiten und bequemen Weg der finnlichen 
Detailforfhung das Heil und den Fortfchritt erbliden. Zur Zeit 
‚läßt ed ſich — um einen befriedigenden Standpunft in der allge- 
meinen Phufiologie zu gewinnen — gar nicht mehr abweilen, ſich 
mit gewilfen principiellen Fragen der organischen Naturlehre zu 
befchäftigen, zu deren Aufnahme aber eine gründliche philofophifche 
Durchbildung unerlaͤßlich if. 

Kein Gegenſtand mag aber heut zu Tage fuͤr dieſen Zweck 
wichtiger ſein, als die ſcharfe Zergliederung der Frage: was iſt 
denn eigentlich dieſe Lebenskraft, von welcher die Phyſiker und 
Chemiker ſo gut ſprechen, als die Phyſiologen, ohne ſich in der 
Regel irgend die Muͤhe zu nehmen, dieſe Frage klar in's Auge 
zu faſſen? 

Hoffentlich gelingt es dem Herausgeber, fuͤr den zweiten 
Band einige Arbeiten zu erhalten, auf welche derſelbe bisher 
ſchmerzlich gewartet und wegen deren er auch wohl laͤnger als 
billig mit dem Abſchluſſe des vorliegenden erſten Bandes gezd- 
gert hat. 

Göttingen, im Juni 1843. 


N. Wagner. 
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Us in früheren Zeiten die Quellen der Detailfenntniß in der Phyfio⸗ 
logie noch weniger ergiebig floffen, wandte fi tie Reflerion mit Vorliebe 
allgemeinen Betrachtungen über das Leben und feine Urfachen zu , ın der. 
Hoffnung, vielleicht durch eine irgenbwie vermittelte Kenntniß des Ganzen 
ein zurüdgeworfenes Licht über das Einzelne zu verbreiten, durch deſſen 
Berwidlungen es nicht unmittelbar einzubringen vermochte. Nachdem in 
unferen Tagen indeffen glüdliche Beobachtungen manchem Kreife ber Lebens⸗ 
vorgänge bereits beflimmtere, weiterer Ausbildung fähige, Anfichten abgewon- 
nen haben, ift jene Vorliebe für allgemeine Unterfuchungen um fo mehr 
zurüdgetreten, als man nad Erfhöpfung faft aller Erklärungsgrünbe, durch 
den Mangel an Erfolg ermüdet, zu bezweifeln anfing, ob über das Leben 
und feine Bedingungen eine die Erfahrung ergänzende Theorie überhaupt 
möglich ſei. Allzu fanguinifche Hoffnungen, die man früher über den Um⸗ 
fang und ven Inhaltsreichthum folcher Theorien gehegt, haben jest das drückende 
Mißtrauen gegen jebe in fi zufammenhängende Gedankenreihe erregt, wäh- 
rend man den vereinzelten Einfällen, bie ſich dem natürlichen Taufe ber 
Borflellungen nach zur Erflärung der Erfcheinungen ungezwungen barbieten, 
ein viel zu geringes Mißtrauen beweiftt. Wieunangenehm es auch in jedem 
Falle für ven Lefer fein mag, den Eingang zu dem Gegenſtande einer be- 
ſtimmten Unterfuhung durch fehr allgemeine einleitente Bemerkungen ver- 
zögert zu ſehen: für die Darftellung dieſes Gegenftandes muß ich diefe Er- 
lanbniß dennoch in Anfpruch nehmen. Nicht die Thatfachen, die hierher ge- 
hören, find zweifelhaft, fondern Allen befannt; vie widerftreitenden Erflä- 
rungsverfuche aber, denen es hier gilt, mwurzeln mit ihrem Recht und Un⸗ 
recht nicht in ihnen, ſondern in vorgängigen Ueberzeugungen und Irrthü⸗ 
mern über die Aufgaben der Naturwiffenfchaft überhaupt, fo wie tie Mittel 
zu ihrer Löfung, und in den falihen Zufammenfaffungen, Ausprüden und 
Deutungen der Thatfachen, zu denen uns dann dieſe vorgefaßten Meinun- 
gen unbemerkt verleiten. 

Indem wir es nun unternehmen, aus ber Natur der Erfenntniß und 
der Dinge, fo wie fie uns durch die Erkenntniß gegeben find, eine Ueber⸗ 
jeugung über die Bedingungen und den allgemeinen Begriff des Lebens zu 
begründen, fo wird dies von Allen denen als der verehrte Weg angefehen 
werben, welche nur durch die Beobachtung zur Theorie zu gelangen bebaup- 
ten. Allein das Räthſelhafte und der Erklärung überhaupt Bedürftige in 
den Naturerfcheinungen liegt nie einfach in bem Inhalt der Beobachtung, 
fondern in feinem Wiberftreit gegen die Borausfegungen über den ZJufam- 
menhang ber Dinge, welche wir zur Beobachtung bereits mitbringen. Die 
Erfahrung und Beobachtung fann für uns nur ven Beweggrund enthalten, 
eine Erfcheinung vermöge ihrer beftimmten Eigenfchaften unter tie eine ober . 
Die andere jener Vorausſetzungen unterzuordnen, deren Kenntniß daher im⸗ 
mer der wirklichen Deutung der Beobachtung ebenfo vorausgehen follte, wie 
wir Die allgemeinen und reinen Theile ver Miffenfchaften den angewandten 
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vorausſchicken. Sp einfach dies auch iſt, und fo fehr auch der unvollfom- 
menfte Beobachter diefe Kenntniß unmittelbar zu befigen glauben wird, fo 
ift es doch eine Thatfache, daß eine Reihe von Mißverſtändniſſen hierüber 
der Grund der meiften Berwirrungen in unferer Wiffenfchaft ıft, und es 
zeigt füch hier in aller Stärke der üble Einfluß der Gewohnheit, ohne vor- 
gängige thenretifche Meberlegung der überhaupt möglichen und denkbaren Er» 
Färungsprincipien fich den verwideltften Erfcheinungen ohne Weiteres gegen» 
über zu ftellen, und abzuwarten, welche ganz zufälligen Hypotbefen fich wohl 
aus der Affociation der hierbei angeregten Vorftellungen entwideln werben. 

I. Der Antrieb zu jeder Unterfuchung alfo liegt darin, daß eine Er- 
fıheinung den VBorausfegungen, die wir über den Zufammenhang der Dinge 
durch die Natur unfers Erkennens zu machen genöthigt find, nicht entfpricht, 
und bie Erflärung befteht in nichts Anderm, als in der Hinzufügung aller 
notbwendig geforderten Mittelgliever, durch welche die Unvollſtändigkeit des 
unferer Beobachtung Zugänglichen ergänzt, feine Widerſprüche ausgeglichen 
werden. Drei Verhältniffe find es befonvers, die als metaphufifche Bedin⸗ 
gungen alles Zufammenhangs der Dinge gelten und die Antriebe zu drei ver⸗ 
fihiedenen, genau von einander abzutrennenden und doch zum Unheil der 
Wiffenfchaft fo oft vermifchten Unterſuchungsweiſen abgeben; die Verhältniffe 
nämlih des Grundes zur Folge, ber Urfachen zur Wirkung, des 
Zwecks zu den Mitteln. | 

1. Alle Dinge und alle Begebenheiten find zuerft pas, wozu fie von 
ihren Bedingungen gemacht worden find, und das Beftreben aller wiffen- 
ſchaftlichen Unterſuchung iſt dieſes, die Eigenfchaften der Dinge rüdfiht- 
lich ihrer beflimmten Qualität, ihrer extenfiven und intenfiven Größe und 
ihrer Verbindungsweife nicht als gefetlofe, zufällige, nur auf ſich beruhende 
Thatfahen, fondern als Beifpiele allgemeiner Gefege tarzuftellen. Wir 
finden uns nicht befriebigt, wenn wir eine Ausfage allein in der Form eines 
Urtheils bilden können, fondern find gebrungen, fie als einen Schlußſatz 
anszufprechen, deſſen Wahrheit nur durch feine Prämiffen begründet und be⸗ 
wiefen wird. Man würde dieſes Bedürfniß des Geiftes nach einem Syſtem 
von Gründen, aus beflen gefegmäßigen Beziehungen allem Seienden bie 
Art und Werfe feines Verhaltens gegen Anderes zugemefjen wirb, völlig in 
feiner Bedeutung und feinem Werthe für den Gegenſtand dieſer Abhandlung 
verfennen, wenn man das Allgemeine nur als ein fubjectives Hülfsmittef 
zur Bearbeitung des Einzelnen anfehen wollte. Diefe Bearbeitung felbft 
würbe vielmehr Fein Motiv mehr haben, wenn nicht in der Jurüdführung 
des Einzelnen und Mannichfaltigen unter allgemeine Geſetze das Yutereffe 
des Erfennens felbft läge. Die ältere Metaphyſik Hat den Sinn diefer Vor⸗ 
ausfesung lebhaft und energifch in dem Satze omne ens est verum, ausge- 
fprochen;; fie Hat damit angeveutet, daß eine Welt von Dingen, deren jedes 
fih felbft Gefes fei und durch ein inneres Belieben oder nach Zufall eine 
Summe von Eigenfohaften an fi hervortreibe, eine unwahre Welt fein 
würbe; daß darüber, was jedes Ding fein folle, gar nicht ihm felbft die 
Entſcheidung zuftehe, fondern daß darüber außerhalb feiner felbft entfchie- 
den werbe, von ben Bebingungen nämlich, welde ihm, auf das für alle 
Dinge gültige Recht allgemeiner Gefege hin, die Form feines Dafeins und 
feines Verhaltens beftimmen. Erkennen wir diefe metaphyſiſche Wahr- 
heit an, die allerdings hier nur kurz in Erinnerung gebracht werden Tan, 
fo werben wir an jede Theorie, fomit auch an die der Lebenserfiheinungen 
dieſe erfte methodiſche Forderung ftellen, daß fie Alles, was einer einzelnen 
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Erſcheinung an Inhalt gehört, ihr nur nach dem allgemeinen Mecht aller 
Dinge in feiner Anwendung auf die fpeciellen Berhältniffe zufchreibe; daß 
die Veränderungen, die in irgend einem Eompler von Eigenfchaften durch 
den Hinzutritt einer neuen Bedingung eniftehen, nie als völlig neue und un⸗ 
vermittelt hervortretende gedacht werden, fondern daß fie jederzeit aus ber 
Summe ber vorhandenen Bedingungen fich nach jenen allgemeinen Geſetzen 
als nothwendige, ihrer Dualität nach vollkommen veterminixte Folgen vor⸗ 
ausfagen laffen müffen. Damit es nicht fcheint, als fländen dieſe abftracten 
Erinnerungen außer Zufammenhang mit unferm Gegenſtande, fo erinnern 
wir vorläufig an eine Anficht von ver Lebenskraft, welche vie Mäthfel des 
Lebens Durch Leugnung des Dogma der metaphyſiſchen Wahrheit zu Löfen 
ſucht. Es hat für die unbefangene Vorftelung etwas Unglaubliches, daß bie 
verwickelten Rebensoorgänge aus den Beziehungen der einzelnen zufammen- 
feßenden Theile des Körpers nach den nämlichen Gefegen entfteben follen, 
welche auch abgefehen vom Leben das Verhalten jener Stoffe gegen einan- 
der beflimmen würben. Dean hat die Behauptung bedenklich gefunden, daß 
Gott es ſich verfage, in das einmal feflgefeäte Syftem von Gründen und 
Folgen abändernd einzugreifen, daß er nur an beftimmte einfache Grundele- 
mente unveränderliche Wirkungsformen gelnüpft habe, das gefammte Spiel 
des Gefchehens aber mar den gefegmäßigen Verſchlingungen biefer Einfach- 
heiten heroorzubringen überlaffe. Dean Eönne fih im Gegentheil venfen, 
daß 3. DB. die Verbindung einzelner chemifher Grundſtoffe als ſolche Ver⸗ 
bindung Eigenfchaften und Wirkungsformen entfalte, die nicht nur unfere Er- 
kenntniß nicht als Refultate aus den Eigenfchaften der Beflandtheile begrei- 
fen könne, fondern die felbft objectiv Feineswegs aus deren Zuſammenſetzung 
hervorgehen, vielmehr unmittelbar und mit einem neuen Anfange von Gott 
mit jener Berfnäpfung ohne Rückficht auf mechanifche Gefege, verbunden 
würden. So zeigen der Sauerfloff und Schwefel einzeln Berwandtfchaften 
gegen andere chemifche Elemente, die der Schwefelfäure Feineswegs, und biefe 
wiederum deren, welche weder dem S noch dem O zufommen, noch auch 
von der Chemie als ein Mittleres aus den Eigenfchaften beider dargeftellt 
werben könnten. Zu folhen Eigenfchaßten follten aber vorzugsweiſe die des 
lebendigen Körpers gehören, die fich dadurch jeder Berechnung und Con⸗ 
ſtruction nach den mechanifchen Principien der übrigen Phyſik, entzögen. — 
Es kommt bei Beurtheilung dieſer Anficht hauptfächlich darauf an, ob bie 
Verknüpfung folher Tebendigen Eigenfchafter mit jeder analog zufammenge- 
festen Maſſe ftattfinde, oder ob, wenn gleich die chemifche Eonflitution zweier 
Körper völlig gleich iſt, es ſelbſt daun noch zweifelhaft ift, ob ihnen beiden, 
oder einem, ober feinem jene neuauftretende Eigenfhaft zufommen werde. 
Rur vie Annahme einer ſolchen Zufälligfeit widerfpricht der metaphyſiſchen 
Wahrheit; fobald aber zugegeben wırd, daß allen gleichen Waffen auch jene 
neue Eigenſchaft gleichmäßig zukomme, bildet ihre mangelnde Ableitbarkeit 
aus den früßeren durchaus feine Schwierigfeit. Neber ven Sinn und die Möglich⸗ 
feit einer Conftruction einer Erfcheinumg aus ihren Bedingungen herrichen aber 
Irrthümer, die an diefer Stelle, fo wie fpäter bei dem Verbältniffe zwifchen 
Seele und Leib, zu den größten Dunfelheiten führen. Dan glaubt, eine 
Theorie, weldhe alles Diannichfaltige als Folge allgemeiner Gefege ober ber 
Zufammenfaffung der Theile anfieht, müffe nun auch wunberbare Aufflärun- 
gen darüber geben fünnen, wie jene Gründe, jene Gefege es machen, um 
eine Folge zu bedingen. Unter dem Einfluß folcher Vorſtellungen erhebeu 
fi nun die Borwärfe, daß man doch Hier aus den Eigenfchaften ver Theile 
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bie des Refultats nicht herzuftellen, nicht zu machen vermöge. Diefer Bor: 
wurf würte vollkommen richtig fein, wenn man ihn auf jede fynthetifche Un⸗ 
terfugung ohne Unterfchied ausdehnte; es iftaber falfıh, wenn man hier eine 
Örenzlinie zwifchen dem Lebenvigen und Mechanifchen ziehen will, gleich als 
ließen fih im Gebiete des letztern die Eigenfchaften eines Products wirf- 
lich in der Art aus den Eigenfchaften feiner Beftanptheile fabriciren, wie 
man es im Gebiet des Lebendigen für unmöglich halt. Blicken wir auf einen 
der einfachften Grundſätze der mechanifchen Phyſik, das Parallelogramm der 
Kräfte; Täßt etwa hier die Diagonale fich wirklich fo aus den Seiten machen, 
wie man die Eigenfchaften ver SO3 gern aus denen des S und O machen 
möchte! Keineswegs; diefer Sat würde zu feiner Begrändung nicht fo 
Fünftliche analytifche Beweife hervorgerufen haben, wenn man ces einfähe, 
wie bie beiden Seitenfräfte e8 machen, um ihre discrepanten Richtungen im 
einer Refultante zu vereinigen. Sp wie hier, fo ift nun jede NRefultante, 
jeder Erfolg, der aus dem Zufammentommen von Bedingungen entfteht, 
etwas Neues, von dem fich nur einfehen läßt, da ß er durch jene Bebingun- 
gen feiner Qualität nach beftimmt wird, ohne daß wir es je wegbekommen, 
wie diefe Bedingungen es wieber anfangen, etwas ihnen ganz Unähnkiches 
zu bedingen. Wenn Jemand in der Logik fragte: wie geht es zu, daß A 
und Non A ſich widerfprechen ; wie fangen fie's an? fo wäre dies der näm⸗ 
liche trangfcendente Borwig, ber fi) mit dem Gefege nicht begnügt, fondern 
auch noch die Mafchinerie wiffen will, durch welche feine einzelnen Theile 
in Beziehung geſetzt werden. Es ift daher keineswegs ein Vorwurf für die 
Anficht, welche das Dogma ter metaphyfifhen Wahrheit feft halt, daß die 
Dualitäten des Zufammengefesten ganz andere find, als die des Einfachen; 
wenn wir gleich aus dem Gefchmade des S und des O den der SO® nie er- 
zeugen werben, fo fehen wir doch an den mannichfaltigen analogen Berhält- 
niffen der Salzbildung und Rryftallifation, welche analog zufammengefegte 
Säuren zeigen, daß die Eigenfchaften fi der ZJufammenfegung'propor- 
tional verhalten. Dies allein, wie die Logik weiter zu entwickeln hat, wird 
von jeder Theorie verlangt, daß bie Erfolge, die einmal zu gemwiffen Bes 
dingungen gehören, fih den Veränderungen biefer Bedingungen in irgend 
einer Weife proportional verändern; Teineswegs aber, daß ihre Duali- 
tät an und für fich der Qualität der Bedingungen gleich ober ähnlich fei, 
oder ſich auch nur aus ihnen entwickeln laſſe. 

Indeſſen find wohl jene Verknüpfungen neuer Eigenſchaften mit den 
Zufammenfegungen des Einfachen nicht in dieſem Sinne gemeint, wodurch 
fie als allgemeine Facta felbft zu untergenrpneten Geſetzen würden, fondern 
die Allmacht Gottes mag dem einen Stoffe eine Kraft mitteilen, die fie 
einem andern vollfommen gleichen verfagt. Der Allmacht Gottes können 
wir freilich feine Schranfen fegen; andere feiner unendlichen Eigenfchaften, 
wenn wir ung ihrer erinnern, würden uns aber abmahnen, eine ſolche Aeu⸗ 
Berung der Allmacht ihm zugufchreiben. Wie dem auch fei, möchten doch alle 
folche Theorien bevenfen, daß fie daderch, daß fie zu viel behaupten, jede 
Behauptung unmöglich machen! Wenn die Phyſiologie des Lebendigen den 
Satz aufftellt, daß aus der Complerion einfacher Stoffe a, 2, c, mandmal 
zwar das Nefultat d folge, welches nach allgemein mechanischen Geſetzen 
diefer Verbindung zufommt, manchmal aber au e, welches ohne mecha⸗ 
nifche Berechtigung von der Allmacht Gottes hinzugefügt werbe, wer kann 
und dann noch die Richtigkeit mechanischer Regeln auch nur innerhalb der 
Grenzen des unbelebten Geſchehens ſichern? Warum fol nicht aud am 


Leben. Lebenskraft. xiii 


Hebel zuweilen eine mechaniſch nicht zuläſſige Wirkung hervortreten? Mit die⸗ 
ſer Annahme, daß aus gleichen Prämiſſen mehr als ein Schluß möglich iſt, 
hört alle Naturwiſſenſchaft in einer haltloſen Zweideutigkeit der Geſetze und 
Erſcheinungen auf. Ueberhaupt bevenfen wohl manche Ausbilpner von Theo- 
rien in der Phyſiologie nicht, daß alle Freiheiten, die fie fich hier geftatten, 
nothwendig auf die Phyſik zurückwirken müffen. Denn die Erfahrung ift es 
doch wohl nicht, aus der wir wiffen, daß die Örundlehren der Phyſik richtig 
find; fie werden uns vielmehr durch die Nothwendigfeit unferd Erfeunens ver- 
bürgt. Sind fie aber wirflih nothwendige Örundlagen aller Erfahrung, fo 
kann man fie nicht in dem einen Theile derfelben aufheben wollen, und doch auf 
ihre Gültigkeit in dem andern ſich noch verlaffen. 

2. Jedes abftrarte Gefeg iſt als folches nur eine Beziehung, die bloß an 
anderem bereits Wirklichen felbft zur Wirklichkeit Eommmen fann. Indem es die 
Folge beftimmt, welche nothwendig eintreten muß, wenn zwei Prämiffen in 
einer beftimmten Weife gegeben find, muß es doch darauf warten, daß diefer 
Fall des Gegebenfeins beider Prämiffen irgend einmal eintrete. Aus dem Ge- 
feße allein folgt daher gar Nichts; Alles vielmehr aus feinen Anwendungen. 
Um alfo eine nach gegebenen Prämiffen nothwendige Folge in der That zu ver⸗ 
wirflichen, müffen die Prämifjen felbft ein Wirfliches fein, und auf dieſe Weiſe 
anch der Conſequenz ein gleichartiges Dafein unter dem Wirflichen verfchaffen, 
Der Begriff der Urſachen, wie wir jene.wirklihen Pramiffen nennen, hat 
ebenfalls mehren wichtigen Mißdeutungen unterlegen, deren Einfluß die Lehre 
vom Leben überall fpürt. Man hat fich zuerft gewöhnt, von einer Urſache 
einer Erfcheinung zu reden, obwohl nothwendig zu jeder Wirkung eine Mehr⸗ 
heit von Urfachen nöthig ifl. Nach dem beftimmteften Sprachgebraudhe nämlich 
iſt Urfache nie etwas Anderes, als ein wirkliches Ding, deffen Eigenfchaften, 
wenn fie mit den Eigenfchaften eines andern ebenfo wirklich vorhandenen Din- 
ges in eine beflimmte Beziehung treten, mit biefen zufammengenommen den 
sollfländigen Grund darfiellen, aus dem eine Folge hervorgeht, die hier, we- 
gen der Wirklichkeit der Prämiffen, ebenfalls ein wirkliches Ereigniß, eine 
Wirkung if. Die Urfadhen find daher nichts Anderes als Vehikel der Wirk- 
Iichfeit für die abflracten Theile des rundes, und der ganze Zuſammenhang 
der Bewirfung nur eine Wiederholung dieſes Berhältniffes zwifchen Grund und 
Folge auf dem Gebiete der Wirklichkeit. Wenn Pulver dur einen glühenden 
Körper explovirt, fo find beide zufammen Urfachen dieſer Wirkung; jedes ein⸗ 
zeln befist Eigenfchaften, die mit denen des andern in eine beſtimmte Beziehung, 
in diefem Fall: räumliche Berührung, gebracht, nach den allgemeinen Gefegen, 
die über das Verhäftniß der Temperatur und der Erpanfion erpanfibler Stoffe 
obwalten, diefen Effect hervorbringen mußten. Niemals hingegen fann es eine 
einzige Urſache einer Wirfung geben; denn wo beide Prämiffen in einem Dinge 
vereinigt wären, könnte es Fein Hinderniß mehr geben, um beffenwillen die 
Folge zu entfiehen zögerte; und fo würde unvermweilt Alles zu einer ruhenden 
Eigenfchaft zufammenfinfen. Noch weniger darf man glauben, daß aus der 
Urſache, wie aus einem bunflen Wefen ein Mebergang immaterieller oder ma⸗ 
terieller Elemente in das Bewirkte flattfände, fo daß deffen Elemente erft hier: 
durch einen Stoß ober Impuls zur Aenderung erhalten hätten. Ueberall viel- 
mehr, wo ans zwei Prämiffen nach Maßgabe der allgemeinen Geſetze wirflic) 
etwas folgen Fam, da folgt ed auch unmittelbar und Bat feinen Widerſtand der 
Zrägheit zu überwinden; fonbern überall, wo fih Widerſtand zeigt, deutet er 
die Unvollſtaͤndigkeit der Prämiffen an, die auf eine Ergänzung warten, um 
etwas bedingen zu können. Wir müffen ferner noch daran erinnern, daß allge 
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meine Geſetze für das verſchiedenſte Einzelne eine gleiche Möglichkeit eröffnen. 
Warum nun gerade eine beftimmte empirifch beobachtete Wirkung eriftirt, läßt 
fih nicht aus dem Geſetze, fondern nur aus feiner Anwendung auf eine be- 
flimmte, vorgegebene Anordnung ver bedingenden Umſtände erflären. Wo da 
ber in einer Wiffenfchaft die beſtimmte Form einer der Erfahrung vorliegenven 
Erfcheinung, noch vielmehr aber, wo verfchiebene Erfeheinungen gleichzeitig ab- 
geleitet werben follen, da fann die Erflärung nie aus einer einfachen Urfache 
gelingen, fondern überall werden wir mehre, vielleicht einen Concurs fehr 
vieler Urfachen mit beflimmt angeordneten Dispofitionen vorausſetzen müffen, 
welche vem überall gleichen Befehle des Geſetzes verfchiedene Angriffspuntte fei- 
ner Macht gewähren. Wir haben daher unbedingt jeve Theorie vom Leben zu 
vermwerfen, welche ung eine Urfache deſſelben anzugeben verfpricht. Wie man 
auch ein folches Realprincip des Lebens beflimme, ob als Llebensmaterie, Lebens⸗ 
geift, Lebensfraft, Seele, Trieb oder als Lebensprincip überhaupt: nie wird 
fi) daraus das Geringfte folgern Iaffen, wenn man nicht dem Sat der vie- 
len Urſachen ſein Recht giebt und noch dieanderen Urfachen hinzufucht, welche 
jenes überall gleiche Princip durch ihre Verfchievenheit zu verfchievenen Wirfun- 
F bringen. Dann beginnt aber die wahre Phyſiologie da, wo ſolche Theorien 
aufhören. 

Eine ſolche beſtimmte Anordnung der Urſachen, welche dem Geſetze einen 
Fall der Anwendbarkeit verſchaffen, kann nur empiriſch kennen gelernt werden, 
weil ſie keine nothwendige, ſondern an und für ſich nur eine mögliche neben 
anderen möglichen iſt. Da nun ferner von jeder Erſcheinung der Kreis der be⸗ 
wirkenden Urſachen ſich nach rückwärts immer mehr vervielfältigen muß, ſo iſt 
jede Unterſuchung der Urſachen des Geſchehens eine unvollendbare und kann 
ſich nur dadurch eine Grenze geben, daß ſie irgendwo eine gegebene Dispoſition 
der Umſtaͤnde als die durch die Erfahrung verbürgte Thatſache feſthält, auf 
welche ſie die allgemeinen Geſetze anwendet. Es iſt nicht ohne Wichtigkeit, dies 
feſtzuhalten, daß jede Naturwiſſenſchaft immer nur lehren kann, was unter ge⸗ 
gebenen Bedingungen aus allgemeinen Geſetzen mit Nothwendigkeit folgen muß, 
daß ſie aber die Exiſtenz jener Bedingungen ſich nicht ebenfalls mitconftruiren 
fann. Ihre Aufgaben beftehen nur darin, aus dem Gegenwärtigen das Zu⸗ 
fünftige vorauszufagen, das Vergangne rüdwärts analyfirend aufzufinden, das 
der Beobachtung Unzugängliche aus dem ihr Zugänglichen zu errathen, über- 
haupt den immanenten Zufammenhang eines nach feiner Dualität und Eriftenz 
empirifch vorhandenen Syſtems von Veränderungen zu berechnen, Feineswegs 
aber Vergangenes, Gegenwärtiges und Zulünftiges zufammengenommen, alfo 
die Totalität des Gegenſtandes felbft aus irgend etwas Anderm zu deriviren. 
Sp berechnet die Aftronomie die VBerhältniffe ver vorhandenen Sterne, fo jede 
Naturwiffenfchaft einen vorhandenen Theil ver Natur. Wenn nun auch bie 
Lehre vom Leben fi) dadurch auszeichnet, daß ihr Gegenftand, der Menſch, 
rücffichtlich feiner Entftehung nicht über die Grenzen der Beobachtung hinaus- 
fällt, diefe vielmehr feldft ein Gegenftand der Wilfenfchaft iſt, fo entfteht Doch 
der einzelne aus der Gattung; biefe aber fehen wir als unveränderliche Grund⸗ 
Inge in der Fortpflanzung der Gefchlechter beftehen, und ihr Anfang, ebenfo 
wie der des Sternenſyſtems, gehört nicht mehr der Wiffenfchaft von der Na- 
tur, fondern der von ver Schöpfung, d. h. er iſt Gegenſtand religiöfer und 
mythifcher , aber nicht exacter Betrachtungen. 

3. Obwohl wir nun bei Verfolgung der Urfachverhältniffe überall in eine 
unenbliche Reihe hinausgedrängt werben, fo läßt ſich eine abſchließende Befrie⸗ 
digung für bie Unterfuchngu doch durch die Auffindung des Zwecks gewinnen. 
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Wir werben nicht erfahren können, durch welches Kunftflüc der fchöpferifchen 
Macht es gelungen tft, alle nun weiter zu Kolgen ausfchlagenben Urfachen gerade 
in den gegebenen Berhältniffen zufammenzubringen, aber wir werden für diefes 
feiner Entflehung nach merflärliche Factum in ber als Zweck zu erfüllenden 
Idee doch eine Rechtfertigung feiner Eriftenz, als einer bedeutungsvollen, noth- 
wendigen und nicht zufälligen finden. Diefe Rechtfertigung würden wir ohne⸗ 
hin auch dann fuchen, wenn es gelänge, die Cauſalreihe zu fchließen; eine legte 
Urfache, aus der mit blinder Nothwendigfeit Alles hervorginge, würde nie un- 
fere Erkenntniß befriedigen; wir würden vielmehr immer verlangen, daß nicht 
Alles nur ſo, ſondern um irgend eines Zieles, eines wertboollen Zwecks 
willen fei. Ebendeßwegen nun, weil wir bie Borausfeung der Zwedhnäßig- 
feit fo allgemein machen, und weil biefe Betrachtungsweife in ber That die 
höchften Intereffen des Geiſtes zu befriedigen beſtimmt iſt, müſſen wir und 
recht fehr hüten, die Eigenthümlichleiten des Zweckbegriffs nicht mit denen des 
Urfachbegriffs zu verwechfeln. Bor allen Dingen ift der Zwed als folcher nie 
ein Seiendes; denn fo lange er unerfüllt ift, iſt er ein Sein-follenpes; aber 
felbft der erfüllte Zweck iſt nie etwas Wirkliches, iſt nie ein Ding, fondern 
immer nur eine Relation, ein Verhältuig, ein Thun oder Leiden ber Dinge; 
denn nur den Inhalt eines Urtheils fann man fich zum Zweck ſetzen, nicht den 
eines Begriffs. Um deßwillen können wir baber niemals von dem Zwecke das 
Rämliche verlangen, was die Urfachen leiſten follen; er kann nie eine Wirklich» 
teit begründen, fondern immer nur ein Befehl fein, der eine gewiffe Form der 
Zufammenorbnung des Wirklichen gebietet, damit aus den Cauſalverhältniſſen 
biefer Mittel fein eigener Inhalt als ein fpäter geworbenes Refaltat hervor⸗ 
gehe. Die Erfüllung des Zwecks ift daher nie feine That, fondern fie iſt nur 
möglih, wenn alle Mittel, aus deren blinder Urfächlichkeit der Zweck hervor⸗ 
geben foll, bereits fo angeordnet find, daß die Geftalt des vorbeftimmten Er- 
folgs aus ihnen bloß unter der Anwendung allgemeiner Geſetze folgen muß. 
Der Zwed gewinnt alfo nur dadurch eine Macht über ven Ablauf der Wir- 
fungen, daß er in den Dispofitionen der Urfachen ſchon im Keime verborgen 
ift, Feineswegs aber fo, daß er ohne auf diefe Weife geſtützt zu fein, von au- 
ßerhalb ver Wirklichkeit her die Urfachen zu feiner Verwirklichung zufammen- 
zutreiben ober ihre zufällig vorhandenen Beziehungen nach feinem eigenen In⸗ 
halte zu modificiren vermöchte. So iſt der Zwed eine Iegislative Gewalt, wel⸗ 
her fih die Maffen der Natur niemals fügen, wenn fie nicht durch das Mittel 
der Urfachen, welche vie executive Gewalt bilden, von Anfang an gezwungen 
und in einen beſtimmten Ablauf hineingebrängt würden. In Bezug bierauf 
Haben vielfache Irrthümer lange, noch bis in die neuefle Zeit ver Phyſiologie 
den größten Schaden gebracht. Dan hat fich gewöhnt, die Unterfuchung der 
Urfachen und die der Zwede für zwei Bearbeitungsweifen zu halten, deren eine 
in dem einen Theile der Erfcheinungen, die andere in einem andern Theile mit 
Recht angewandt werde, und deren jede immer da aushelfe, wo bie andere im 
Stich Iaffe. Allein beide Principien find vielmehr ganz allgemein; fie wollen 
auf jeven Gegenfland der Unterfuhung gleichmäßig angewandt fein, aber jedes 
in einem ganz andern Sinne. Nicht bloß das Leben, fondern auch jedes unbe 
lebte Gefchehen muß auf einen verborgesen Zweck hin unterfucht werben, nicht 
bloß das letzte aber, ſondern auch das erfte verlangt, damit diefe Zwecke ſich 
realifiren können, eine fortgefegte und in feinem Punkte unterbrochene Inſtru⸗ 
mentation der Urfachen. Wer die eine Erfiheinung aus ihren Urfachen, die 
andere aus ihren Zwecken erflärt, beantwortet ganz verfihienene Fragen; er zeigt 
von der erften, welcher Kunftgriffe vie Natur fich zu ihrer Verwirklichung bes 
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dient, von ber zweiten, daß ihre Exiſtenz nicht ein läͤppiſches Spiel der Natur 
fei, fondern daß es vernünftige Motive für einen folhen Zuſammenhang ber 
Urfachen giebt, welcher an einer beflimmten Stelle jenen Kunſtgriff realifirt. 
Für unfere Wiffenfhaft iſt es nun Feineswegs allein von Intereſſe, ven ver- 
nünftigen, zweckmäßigen Zufammenhang des Lebens zu erfehen; wir wollen 
vielmehr wiffen, wie die Natur, und durch welche Mittel fie ihre Zwecke er- 
reicht, damit wir, fall unfere individuellen Zwecke denen ber Natur einmal 
entgegenfteben follten, und auch der Mittel zu bedienen wiſſen, den Ablauf je- 
ner aufzuhalten. Für jede Wilfenfchaft, die, wie die Mediein, einen praftifchen 
Theil hat, muß daher die Unterfuchung ber Urfachen oder Mittel ein Ueber- 
gewicht über die der Zwecke erlangen. 

Sp wenig nun dieſe beiven Bearbeitungsweifen gemein haben, fo können 
fie doch einander Vorſchub leiften. Wir find häufig nicht nur über die fpeciellen 
Geſetze, fondern auch über den der Beobachtung entzogenen Theil des Thatbe- 
ftandes im Unflaren, welcher die lebte der Erfahrung zugängliche Geftalt des 
Erfolges bedingt. Hier fönnen teleologifche Betrachtungen als leitende Gedan⸗ 
fen angewandt werben. Können wir nämlich irgendwo einen Zweck errathen, 
welchen die Natur verfolgt, fo werben wir fogleich auf eine engere Auswahl 
von Hypotheſen hingewiefen, welche die Mittel angeben, deren fich die Natur 
bedient haben dürfte. Die Unterfuchung, die zuerft völlig principlos war, ge» 
winnt hierburch eine beflimmtere Richtung , indem fie nicht Urfachen überhaupt, 
fondern folche auffachen lehrt, die gefchickt find, durch ihr gefegmäßiges Wir⸗ 
fen nicht nur die unmittelbar vorliegende Erfeheinung, fondern auch deren Ver⸗ 
halten bei Erreichung jenes Zwecks zu beftimmen, Ein errathener Zweck gieht 
immer der Erfcheinung mehr Inhalt, denn er zeigt fie uns fo, wie fie fünftig 
ſein wird; gelingt es nun, noch fpecieller jenen Zweck in einzelne verfchiedene 
Fälle zu zerlegen, fo werben wir eine Menge von Bedingungsgleichungen er- 
halten, denen allen der unbelannte Thatbefland der wirkenden Urſachen entfpre- 
chen muß, um nad) allgemeinen Gefegen die verlangte Erfcheinung zu begrün- 
den. Die teleologifchen Anſichten gewähren daher nie die Erklärung felbft, fon- 
dern fie Seiten nur anf die Mittel zurüd, deren Verhältniffe gegen einander 
diefe Erklärung geben. Inſofern ift allerdings ver Nuten telenlogifcher Be⸗ 
trachtungen groß. Wilfen wir 3. B., daß der Organismus beftimmt iſt, ſich 
gegen eine Summe Heiner äußerer Störungen in gewiffen Grenzen geſund zu 
erhalten, fo lenkt die Rückſicht auf dieſen Zweck unfern Blick bei der Entwer- 
fung der Hypotheſen über die Urfachen des Lebens fogleich auf einen kleinern, 
beftimmtern Kreis von Borgängen des Stoffwechfels, aus dem in der That 
viele Erfcheinungen rüdwärts die gewünfchte Aufflärnung erhalten. 

In diefer Anwendung der Teleologie als heuriflifcher Maxime werben 
wir leider fehr oft durch den Umftand gehindert, daß zwar allgemeine Geſetze 
a priori begriffen werden fünnen, wirkliche Verhältniffe und Thatfachen der 
Beobachtung und dem Experiment offen ftehen, die Zwede aber, die die Ratur 
verfolgt, uns feineswegs unmittelbar gegeben find, und meiſt nur nach einer 
fehr häufigen Analogie ver Erſcheinungen aus diefen felbft gefchloffen, ober in 
ganz unbeflimmter Werfe nur im Allgemeinen vorausgefegt werden Fönnen. 
Hierdurch kommen wir in Gefahr, das Zufällige, welches jederzeit mit dem 
Ablauf einer Zweckerfüllung verbunden ift, für Zwed zu nehmen. Die Mittel 
nämlich, welche jeber Zweck zu feiner Erfüllung vorausſetzt, können nicht einzig 
die Eigenfchaften enthalten, die zu diefer Erfüllung nöthig find; als concrete 
Dinge werben fie vielmehr noch eine Menge andern, ver Zweckbeziehung ganz 
äußerlichen Inhalts in fich fchließen, der doch, einmal wirklich vorhanden, fei- 
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nerſeits nicht gehindert werden kann, ebenfalls in die ihm zugehörigen Folgen 
überzugehen. So entſteht mit dem Zweckmäßigen immer auch das Nebenproduct 
des Zufälligen, zwar auch nach den nämlichen, allgemeinen Geſetzen durch bes 
fimmte Urfachen hervorgebracht, aber durch ſolche, die nicht um feiner 
felb willen, fondern zur Verwirklichung eines Andern zufammengefommen wa- 
ren. Sp oft wir bei der Eonfiruction einer Mafchine uns flarrer Körper be- 
dienen, deren Bewegungen wir ein Hypomochlion geben, werden wir überall 
als ein zufälliges, ſelbſt zweckwidriges Nebenproduct die Reibung ertragen müf- 
fen, welche allen feften Körpern noch außer der hier benutzbaren Eigenfchaft 
der Starrheit eigenthümlich iſt. Solche Wirkungen müſſen unleugbar auch im 
lebendigen Organismus eintreten, und es iſt einer ber verberblichfien Grund⸗ 
füge für die Deutung der Erfcheinungen, wenn man behauptet, daß im Orga- 
nismus nichts vergebens, nichts zufällig ſei. Die Eigenfchaften der feuchten, 
eloftifchen und weichen Maſſen, welche einen biegfamen und nachglebigen Leib 
zufanmenfegen ſollten, müffen offenbar fehr vielen äußeren Schäplichkeiten 
ſchwache Seiten darbieten; dies ift eine zufällige Inconvenienz, die ſich don der 
Natur der einmal angewandten Mittel nicht trenuen ließ. Anderfeits find 
manche Proceſſe im Körper nur in einzelnen Augenblicken wirklich nöthig; könnte 
man aber alle in einem gegebenen Momente flattfindenden Vorgänge im Körper 
zufammenfaffen, fo würde fich in ihnen gewiß des Zufäfligen und Zweckloſen 
vieles finden. Nur fo lange kann daher ein fo zufammengefegtes Syftem zweck⸗ 
mäßig beſtehen, als jene zufälligen und zwedwibrigen Wirkungen in der Zuſam⸗ 
menordnung der wirkenden Thätögfeiten bereits berüdfichtigt und durch andere 
Wirkungen übertragen werden. In der That aber liegt in dieſem Zufammen⸗ 
hange des Zweckmäßigen mit dem Zufälligen, und in der Ungertrennlichfeit des 
legten von dem erflen ver Grund, aus welchem die Möglichfeit ver Störung 
uud Krankheit fpäter zu begreifen fein wird. 

Nach diefen Bemerkungen ftellen wir an jeve Theorie über die Lebens⸗ 
erfcheinungen die methodiſchen Anforderungen, nie einen Zweck für die Urſache 
der Berwirflihung und der Qualität einer Erfcheinung auszugeben; nie vie 
Anfzeigung der Zwede und der Urſachen al zwei coorbiniste, nach Maßgabe 
der Umflänve beliebig anzuwendende Principien der Erklärung zu brauchen; nie 
ferner zu glauben, daß die Darflellung des Zwecks davon bispeufiren Tönne, 
auch noch die eaufale Inſtrumentation anfzumweifen, durch welche der Zwed 
verwirklicht worden iſt. Leider ift der Umfang unferer Kenntniffe fo lücken⸗ 
haft, daß wir fehr oft genöthigt fein werden, bie eine Unterfuchungsweife auf- 
zugeben, und vorläufig Befriedigung in der andern zu fuchen; allein überall 
iR dann auch zuzugeflehen, daß wir etwas noch nicht wiffen, feineswegs aber 
dürfen wir durch das Vorgeben zu blenden fuchen, daß wir die Lücke der einen 
Betrachtung durch Beihülfe der andern decken könnten. 

11. Rad diefen allgemeinften Erinnerungen bleibt uns die Kritik der fpe- 
cielleren Erflärungsgründe übrig, die bei der Betrachtung des Lebens ange- 
wanbt werden. Da die Erfcheinungen des Lebens fämmtlich entweber in Berände- 
rungen und Bewegungen materieller Theile beflehen, oder foldhe vorauoſetzen, over 
im fie übergeben, fo müſſen wir zuerſt die allgemeinſten hierauf Bezug nehmenden 
Abftractionen durchgehen, den Begriff nämlich der Kraft, den Unterfchied zwi- 
(den Mehanismus und Drganismus, endlich die Ideen der Natur. 

1. Der Begriff ver Kraft iſt in der Phyſik von dem wohlthätigften Ein- 
fluß auf die Berechuung der Erfcheinungen gewefen; hätte man ihn in der Phy- 
ſiologie in demfelben Sinne gebraucht, in dem er dort angewandt wird, fo 
würden wir es umgehen fönnen, auf feine Entflehung und die Grenzen feiner 
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gültigen Anwendung zurückzukommen. Kräfte zeigt keine Erfahrung, fie find 
ein Supplement des Gedankens. Die vergleichende Abftraction leitet zuerfl aus 
ven Erfcheinungen immer nur allgemeine Geſetze der Beziehung her; fie ſagt 
ung 3. B., daß alle im Raume gleichzeitig vorhandenen Körper fich mit zuneh⸗ 
mender Gefchwindigfeit nähern, deren Befchleunigung den Duadraten der An- 
näherung proportional iſt. Nur Geſetze dieſer Art fließen unmittelbar aus der 
analyfirenden Kritif des Thatbeftandes, und fie werben jeder philofophifchen 
Forſchung volffommen genügen. Allein durch einen unwiderſtehlichen Dang, 
über deffen Urfprung man ſich aus der Metaphyſik unterrichten mag, wird der 
denkende Geift angetrieben, dasjenige, was den Dingen in ihrem Zufammen- 
fein begegnet, als Verbienft oder Schuld, als That überhaupt eines Subjects 
anzufehen, und die bloß denkbare Dlöglichkeit, in gewiſſe Verhältniſſe zu kom⸗ 
men, als eine reale Eigenfhaft des Dinges zu betrachten und fie fo in Geftalt 
einer den fpätern Erfolg herbeiführenden Kraft in das Innere bes Dinges zu 
verlegen. Wir willen, (I, 1) daß über das Verhalten jedes Seienden gegen 
andere nicht von ihm felbft, fondern von allgemeinen Geſetzen entfchieven wird; 
infofern ift e8 eine Fiction, wenn ber Begriff der Kraft dennoch das, was dem 
Dinge nur in Folge der Geſetze unter gewiflen Bebingungen zufommt, als ein 
ihm eigenthümliches Verdienſt, Kraft und Tugend ihm zufchreibt. Beionnenen 
Phyſikern ift dies nie entgangen. Sie fahen wohl, daß ihre Attractions- und 
Repulfionsfräfte an und für ſich nichts wirken, fondern warten müffen, bis ein 
zweites Molecül einen Fall der Anwendung barbietet. Die Phyfif hat nur zu 
wenig Intereffe bei dieſen Begriffsbeflimmungen und hat daher fich mit dem 
Ausdruck Iatenter Kräfte begnügt. Wir werben aber hier offenbar fagen müffen, 
daß Kräfte gar nichts in den Dingen wirklich Vorhandenes, noch weniger et» 
was Fertiges, ihnen ein für allemal Inhärirendes find, fondern daß die Dinge 
folche Kräfte zuweilen erlangen, in dem Momente nämlich, wo aus dem Zu- 
fammenfommen ihrer Eigenfchaften mit denen anderer in irgend eine Beziehung 
eine Folge hervorgeht. Die Dinge wirken nicht, weil fie Kräfte haben, ſondern 
fie Haben dann feheinbare Kräfte, wenn fie etwas bewirken. — In der Phyſik 
sft nun diefer imaginäre Begriff der Kraft deßwegen von äußerſt glücklicher An- 
wendung, weil ihm immer ver Sat der Gleichheit der Wirkung und Gegen- 
wirkung zugefellt wird. Es giebt für die Phyſik feine Anziehung und Abflo- 
fung, die ein Körper einfeitig auf den andern ausübte, ohne fie von ihm auch 
wieder zu erleiden. Hierdurch erkennt die Phyſik in allen ihren Anwendungen 
den Sat der vielen Urfachen an; fie fpricht nie von Kräften, ohne minbeftens 
zwei Träger berfelben zu haben, zwifchen benen als ben zwei Prämiffen der 
künftigen Folge, die Kraft ver Bewirkung getheilt wird. Nächſtdem abftrahirt 
die Phyſik ihre Kräfte aus den Geſetzen der Gegenwirfungen; fie erfennt 
feine Kraft an, die nicht nach irgend einem Gefege eine beſtimmte Wirkung her⸗ 
vorbrächte, und dieſes Geſetz ift jederzeit fo beflimmt, daß vie Wirkung eine 
Function der Bedingungen, 3. B. der Entfernungen zweier Körper ıfl. Indem 
fie fo geftattet, in diefen Proportionen das eine Glied aus der Erfahrung zu 
beflimmen, das andere aber hieraus zu berechnen, giebt fie über das Einzelnfte 
ber Erſcheinungen, überall wo ihre Theorie vollendet ift, einen vollfländigen 
Aufſchluß. Sie erfennt an, daß die Mansichfaltigleit der Erfeheinungen nur 
dadurch zu einer wiffenfchaftlichen Erfenntniß gebracht werben könne, daß im 
ben Begriff der wirkenden Kraft ihr Geſetz mit aufgenommen, und ihr felhft 
auf diefe Weife unendlich viele Angriffspunfte dargeboten werben, aus denen 
eine ebenfo unendliche Mannichfaltigkeit ver letzten Erfolge hervorgehen Tann. 
Sp entfpricht der phyfifalifche Begriff ver Kraft allen philofophifchen Anforde- 
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rungen; er iſt zwar eine Fiction, aber eine folche, deren Bortheile allein be⸗ 
undt werben, während man ihre Nachtheile durch eine geſchickte Befimmung 
ver Rechnungsregeln umgeht. 

Gegenüber dieſer beflimmten und trefflichen Ausbilvung bes Kraftbegriffs 
bietet fein Gebrauch in der Phyfiologie einen troſtloſen Anblid dar. Die Lehre 
vom Leben hat vom Begriff der Kraft nur das Falſche beibehalten, alles Rich- 
tige aber mit eiferner Conſequenz ausgerottet, So hat die Phyfiologie nie 
daran gedacht, etwas dem Geſetze der Gleichheit der Wirkung und Gegenwir- 
tung Aehnliches von ihrer Lebenskraft zu präbiciren, fondern mit dem offen- 
barſten Verſtoße gegen den Satz ber vielen Urfachen ift überall nur von „der 
Lebenskraft gefprochen worden, die für ihr Wirkungsgefeh ebenfowohl als für 
ihre Angriffspunfte felbft forgen tonnte. Dan kann die tiefen Irrthümer der 
Yhyſiologie nicht kürzer beifammen finden, als in der oft gebrauchten Defini- 
tion, daß die Kraft die unbelannte Urfache der Erfcheinungen fei. In ihr Ier- 
zen wir nicht bloß die Kraft als ein Ding kennen, da fie doch immer nur ber 
Grand eines Geſchehens fein kann; wir hören nicht bloß, daß eine einzige Ur⸗ 
fache zur Bewirkung einer Erfcheinung hinreicht; nein, fondern wir lernen auch, 
daß man eine ganze Maffe von Erfcheinungen zufammenraffen könne, um fie 
einer Urfache zuzufchreiben, ohne daß man fich im geringflen zu zeigen be» 
mühe, wie Denn nun aus der einen Kraft fo Verfchievenes hervorgehen fol. 
Und welche Erfcheinungen find dies! Nicht conflante, nicht fimultane, fondern 
folde, die außer, daß fie durch äußere Einwirkungen mannichfach abgeänbert 
werden, felbft unter einander ganz disparat, envlich in verfchiebenen Zeiten 
ber Entwicklung ganz verfchieden find! Und Diefes ganze Reich der Mannich⸗ 
faltigfeit dat man mit einem Griffe zufammengenommen als Refultat einer Le- 
bensfraft, ohne zu bevenfen, daß, anftatt mehr Licht, man in ber That nur 
mehr Dunkelheit erlangt, da nicht nur alles Einzelne noch ebenfo unerflärt 
bleibt, als vorher, fondern auch noch das andere Räthfel eintritt, wie aus Ei⸗ 
uem fo Bieles entftehen folle. Was würde man fagen,, wenn Jemand zu be- 
hanpten fih begnügte, daß die Bahnen fallender Körper von der Schwerkraft 
abhingen, ohne hinzuzufügen, daß der eine gerablinig falle, weil ihm während 
feiner Ruhe die Unterflügung entzogen, ver andere ſchief, weil feine Unter 
flügungsebene geneigt wurbe, der dritte parabolifch, weil er im Anfang des 
Falls eine progreffive Geſchwindigkeit in horizontaler Richtung hatte. Wo find 
aun aber für die Lebenskraft diefe zweiten Prämiffen, die beftimmten Angriffs- 
punkte der allgemeinen Kraft, die allein eine concrete Geftalt des Erfolgs be- 
dingen Tönnen? Wo Tann man die wechfelnden, empirifchen Größen fo an- 
bringen, daß fie nach den inneren Proportionen in bem Geſetze ver Wirfung 
nun auch andere Größen beflimmten? Ueberhaupt welches ärmfte und geringfte 
Mittel iſt denn nur diefem Begriffe der Lebenskraft gegeben, woburd aus ber 
hohlen, nebulofen Emphafe der Phantafie irgend etwas, was Hände und Füße 
hätte, fi) entwidelte? Ich table nit, daß man dieſe Ausbildung des Be⸗ 
griffs His jegt nicht gefunden bat, aber ich table, daß man fie fogar nicht ge- 
ſucht, und daß man endlich, als von allen Seiten die Beobachtungen darauf 
hindrängten, dennoch bei dem falfchen Begriff einer einzigen bewirkenden Kraft 
bes Lebens fiehen geblieben ift, der, weil er ein meiaphyfifcher Irrthum iſt, 
jeden Fund unmöglich machen mußte. Der Fehler gegen den Sag ber vielen 
Urſachen Hat nicht unterlaffen, in die traurigften Berwirrungen der Begriffe 
hineinzuführen. In der Phyſik wird jede Kraft beſtimmten Maſſen inhärirend 
gedacht; mit Recht, venn fie iſt abhängig von den Eigenfchaften des ſchon 
Seienden. Daher ift fie dort überall als Grund der Erfcheinung behandelt, 
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vermöge deſſen ein Ding etwas wirkt. Die Definition aber, welche die Kraft 
als Urſache betrachtet, bringt ſogleich den Irrthum herbei, daß entweder die 
Kraft mit irgend einem Stoffe identificirt wird, deſſen ganze Eigenſchaft darin 
beſteht, dieſe Kraft zu beſitzen, oder daß Kräfte als eigenthümliche ſeiende We- 
fen betrachtet werben, bie nichts weiter vorausfegen, fondern ebenfo gut für 
fich eriftiren, wie die Dinge. Beide Irrthümer find von zwei berühmten Dän- 
nern verfochten worben, beren gefeierte Namen zu nennen genügt, um zu zei⸗ 
gen, wie nothwendig eine flrenge Durchforfchung dieſer Gedankenbeſtimmungen 
iſt. Den erften Irrthum vertheivigte Treviranus, den zweiten Auten- 
rieth. jener gelangte zu der Anfiht, daß in der Natur eine ſtets wirffame, 
indecomponible und ungerflörbare Materie vorhanden fei, wodurch alles Lebende 
vom Byffus bis zur Palme, von den punftförmigen Infufionsthierdhen bis zu den 
Meerungeheuern Leben findet. Bei einer folchen Anficht mußte Treviranus 
in die nämliche Verlegenheit fommen, in die alle, eine einzige abfolute Sub⸗ 
flanz verehrende Philofophien geriethen; er konnte aus dieſer Foentität nicht 
zurück zu den mannichfaltigen Geftalten. Daher fügte er hinzu, daß jene Ma⸗ 
terie an und für fich formlos und jener Form des Lebens fähig fei; nur durch 
den Einfluß äußerer Urfachen erhalte fie eine beftimmte Geftalt (werde alfo 
entweder Byffus oder Meerungeheuer) , und ändere dieſe Geflalt, wenn neue 
Kräfte einwirkten. Und nun bemerkte Treviranus nicht, Daß, wenn äußere 
Kräfte einmal eine fo ungeheure Macht über die Form, welche der Lebensftoff 
annehmen foll, ausüben, diefer Stoff felbft ganz überflüffig wird , und daß er 
in fi felbft nicht den mindeften Reffort mehr hat, wodurch er zu dem Leben 
mehr als irgend eine andere Materie beitrüge. So blieb denn bei ihm der my⸗ 
ftiiche Gedanke eines Etwas, das eigentlich für fich felbft und allein das Leben 
bedingt, aber ein beſtimmtes, wirfliches Leben doch bloß, wenn es Einwirkun⸗ 
gen eines Andern erfährt. So rächt ſich der Sat der vielen Urfachen an der 
falſchen Annahme eines einzigen Principe, Nach einer andern Richtung hat 
Autenriet h viefen Stein des Siſyphus in feiner Abhandlung über die Lebens- 
Fraftt) gewälzt. Er entlehntfeine Abftractionen aus einer ſchon mannichfach unrichti- 
gen Betrachtung der Imponderabilien. Obwohl eine gefunde Phyſik fich unter Im⸗ 
ponderabilien nur zweierlei denken kann, entweder wirklich vorhandene unwägbare 
Stoffe, oder eigenthümliche Veränderungen und Bewegungen der gewöhnlichen 
ponderablen Körper, fo ift doch, um dies beiläufig zu erwähnen, auch fonft in 
der Phyſiologie, namentlich bei Oelegenheit des Nervenprincips, ver Zweifel 
nicht ungewöhnlich, ob hier Stoffe, oder Bewegungen, oder bloße Kräfte vor» 
handen feien. Das letztere iſt nun allerdings niemals möglich, denn abflracte 
Berbältniffe können nicht in der Welt herumlaufen, ohne etwas, dem fie zuge- 
hören, Auf foldyen verfehlten Analogien hat nun Autenrieth feine Theorie ver 
Lebenskraft als einer von der Materie ablösbaren, ſelbſtſtändig eriftirenden 
Kraft aufgebaut; er glaubt fogar, wenn das vorher durch Erfrieren der Glie⸗ 
der zurüdgetriebene Blut wieder bei Erwärmung in die Theile einftrömt, einen 
empirifchen Beleg für diefes Wandern der Lebensfraft aufzufinden. An diefem 
einfachen Irrthum iſt feine fonft forgfame und gelehrte Arbeit zu Grunde ges 
gangen. Die älteren Schriftfteller hatten zwar nicht weniger unwahrfcheinliche, 
aber doch logiſch richtigere Ideen, wenn fie von ihren Lebensgeiftern,, spiritus 
animales u. f. f. fprachen. Diefe waren ihnen immer ein beflimmtes Etwas, 
entweder materielle Fluida oder fubftanzielle Geifter; fie verlangten von ihnen 
nur, daß fie, wie das Waſſer oder der Dampf, welche ganz verfchiedene Ge⸗ 
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triebe nach Maßgabe der Umſtände bewegen, im Coneurs mit den phyſilaliſchen 
Eigenſchaften der Koͤrpertheile ebenfalls ſehr verſchiedene Wirkungen in Anſtoß 
verſetzen follten. Es war die nämliche Frage, wie die jetzt gewöhnliche nach 


dem Nervenprincip, d. h. nach demjenigen Stoffe, der innerhalb des organifchen - 


Körpers felbft wieder ſich zu den übrigen, wie die Kraft zu ber Laft verhält. 
Die unglücfeligen Anfichten dagegen, welche Abftractionen, Eigenfchaften, 
Kräfte und Berhältniffe als etwas Wirkliches anfehen, welche überhaupt nie 
weit genug ſich von der Erfahrung und dem Sinnlichen entfernen zu können 
glauben, dieſe verbanfen wir ber Schelling’fchen Naturphilofopbie, welche nie- 
mals einen Maren Begriff von dem wirklichen Berhältniß einer Iegislativen 
Free zu ihren erecutiven Mitteln gehabt hat. Es ift eine eigene Erfcheinung, 
dag unfere Phyfiologie, die ſich oft fo heftig gegen das Wahre der neuern 
Philoſophie ſtraͤubt, fo geduldig unter dem Einfluffe ihrer Irrthümer fortarbeitet. 

2. Wir haben erwähnt, wie nur aus den Angriffspunften der einfachen 
Kräfte fich eine beftimmte Geſtalt des Erfolgs ableiten laffe. Die abftracten 
phyſikaliſchen Geſetze der Kräfte gelten nicht allein für die Natur, fondern auch 
für Runft und menfchliche Induſtrie; aber rückfichtlich der Combinationsarten, 
deren bie Natur fich zur Erreichung ihrer Zwecke bevient, wird fie beträchtlich 
von den Berfahrungsweifen der Technik abweichen. Das Eigenthümliche der 
Ratur wird daher in den Benubungsformen allgemeiner mechanifcher Proceffe 
liegen; anf dieſe bezieht fich der hier näher zu erörternde Gegenſatz zwifchen 
Drganismns und Mechanismus Beide Worte drüden urfprünglich 
vollfommen das Nämliche aus; fer und dies ein Borzeichen für die gemeinfame 
Grundlage beider! Aber ſchon früh hat fich im Sprachgebraud an das Wort 
unzarıı der Nebenbegriff einer verfchmigteren, erfinverifchen Zufammenftellung 
vor Hülfemitteln geknüpft, welche über bie in dem doyavor von der Natur 
feloR dargebotenen Werkzeuge der Wirkung hinausgeht. So hat fchon früh 
der Begriff des Organifchen die Zufammenfaffungen phyfikalifcher Proceſſe be- 
zeichnet, welche die Natur felbft zur Erreichung ihrer Zwecke benupt, während 
das Mechanifche die von ber Eultur erfonnenen Combinationen bezeichnete. 
Da nun vorzugsweis bie lebendigen Körper, zu einer fortwährenden Bewegung 
und Entwicklung befliimmt, von Natur folde nah außen gerichtete, hand⸗ 
langsbegierige Werkzeuge befigen, die dem Starren, dem entwidlungslofen Un⸗ 
lebendigen fehlen, fo bat ſich denn der Gegenſatz zwifchen Drganifchen und 
Mechaniſchem, der zuerſt nur naturmäßiges und kunſtmäßiges Geſchehen ſchied, 
auf die Verſchiedenheit zweier Naturreiche, des lebendigen und des unbelebten, 
übergetragen. Dieſen Sprachgebrauch laſſen wir hier wieder fallen, überzeugt, 
daß eintheilende Bezeichnungen ber Elaffen des Wirffichen zu oft hemmende 
Schranken für die Zurüdführung veffelben auf feine Gründe find. Wir wer- 
den organiſch jede Combination phufifalifcher Proceffe nennen, die um eines 
Raturzwedis willen vorhanden iſt, gleichviel ob fie belebt, oder unbelebt, ob 
fie einen befeelten oder feeleniofen Körper darſtelle; mechanifch aber ſowohl 
die Vorrichtungen der Kunft, als auch phyſikaliſche Proceffe, ehe fie noch in 
irgend eine fünftliche oder organische Zufammenfegung eingegangen find. In 
diefem Sinn ift Phyſik eine mechanische Wiffenfchaft, denn fie lehrt nicht, welche 
Eombinationen von Proceffen ın der Natur vorlommen, fondern nur, welches 
unter gegebenen Berhältniffen die Wirkung fein muß; dagegen find felbft Geo» 
Ingie und Meteorologie, obgleich noch höchſt unvollenvet, organifche Lehren, 
denn fie follen wenigftens zeigen, wie einzelne phyfifalifche Proceſſe von der 
Matur angewandt werben, um ein zwedmäßiges, einer Idee entfprechenves 
Banze ſich durchdringender Wirkungen zu begründen. Dan hat in unferer Zeit 
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oft die ganze Natur organiſch haben wollen; dies ohne Zweifel mit Recht, 
venn alles Natürliche muß nach Naturzwecken geſchehen; allein man hat das 
Organiſche alle Augenblicke mit zweien feiner untergeordneten Species, dem 
Vegetativen und dem Animaliſchen, verwechſelt, und nun verlangt, daß auch 
die übrigen Naturerſcheinungen, um organiſch zu ſein, jene Eigenſchaften 
zeigen ſollen, die ven Pflanzen und Thieren nicht vermöge ihres höhern Allge⸗ 
meinbegriffs, des DOrganifchen, fondern durch ihre fpecififchen Beftimmungen 
zufommen. So hat man fich viel damit gewußt, von einem Leben der Sterne, 
der Steine, der Atmofphäre zu fpredhen, und es iſt gekommen, daß in dieſer 
Faction ver Phyfiologen alles das Leben genannt wird, was der Deutfche fein 
oder dafein nennt. Eine größere, auch nur hiftorifche Bedeutung , als biefen 
Wortgebrauch, können wir diefen Anfichten nicht zufchreiben. 

Drganismus ift für uns nichts Anderes, als eine beflimmte, einem 
Naturzweck entfprechende, Richtung und Combination rein mechaniſcher Pro⸗ 
ceffe; das Studium des Organifchen kann nur darin beftehen, nachzuweiſen, 
mit welcher Auswahl, mit welchen beflimmten Gewohnheiten die Natur jene 
Proceffe combinirt, und wie fie eine von Fünftlichen Vorrichtungen viefleicht 
vielfach abweichende Reihe fo combinirter Vorgänge gewiffermaßen ald com⸗ 
plere Atome des Gefchehens zu Grunde legt. Wir finden in dem wirklich na« 
türlichen Geſchehen manches nicht wieder, was wir fünftlich erzeugen over in 
der Kunſt anwenden. Manche einfache Stoffe, welche vie Chemie aufzählt, 
fommen nie ald foldhe in der Natur vor; in allen Umwandlungen ber Miſchun⸗ 
gen gebt fie doch nie bis auf fie zuräd, So find Ealcium, Kalium u. f. f. 
Kunftprobucte; die Natur kennt nur ihre Zufammenfegungen. Die Geſetze des 
Hebels werben in allen unferen Mafchinen angewandt; aber in der Natur find 
fie höchſt felten, in größerer Ausdehnung faſt nur in dem Gliedbau lebender 
MWefen angewandt. Auf fo eigenthümliche Weife nun, wie wir fpäter weiter 
fehen, bringt die Natur durch Zufammenfaffungen des Mechanifchen refulti- 
rende Fähigkeiten zu Leiſtungen hervor, die ebenfo wie in der Ma⸗ 
ſchinenlehre, auch bier unter dem Namen der Kräfte mitbegriffen werben. Dieſe 
fecundären, Kräfte find jedoch keineswegs das, was die Erfcheinungen folder 
Zufammenfafjungen hervorbrächte, fondern fie deuten bie Art an, wie die bes 
reits gefchehene Zufammenftelung nach außen wirft. Sie bebenten alfo bie Fä⸗ 
higfeiten zu einer beſtimmten Größe und Art der Leiftung, welche einem zu⸗ 
fammengefegten Apparat vermöge der Größe und Zufammenftellung der Kräfte 
feiner einzelnen Theile zufommt. Wir find häufig nur fo glüdlich, jene bereits 
eompleren Atome des Gefchehens, die als ſolche Fähigkeiten zu einer Leiſtung 
anderen Erfcheinungen zu Grunde liegen, kennen zu lernen, vermögen aber 
nicht, fie auf ihre einfachften Gründe felbft wieder zurücdzuführen. In ſolchen 
Fällen legen wir den weiteren Unterfuchungen etwas zu Grunde, was rückwärts 
felbft um jo mehr einer in die Tiefe fortgefegten Unterfuchung bedarf, eine je 
umfaffendere und größere Zuſammenfafſung einzelner Verhältniſſe es felbft ift. 
Schon in der Phyſik fprechen wir beifpielsweis von ber Elafticität und legen fie 
anderen Erfcheinungen unter; gleichwohl bedarf fie felhft einer Conftruction, 
denn da fie nur einem Aggregate zufommt, Tann fie nicht wohl eine einfache 
Kraft fein. Namentlich aber hat die Phyſiologie Triebe und Kräfte in Menge 
angenommen, die fucceffiv immer unbrauchbarer zur weitern Erflärung der Er⸗ 
fiheinungen werben, je bürftiger die Abftractionen und je bunter und geſetzloſer 
bie veränderlichen Leiftungen find, die fie bewerffielligen ſollen. Ausdrücke wie 
Bildungstrieb, Selbfterhaltungstrieb koͤnnen ſchon deßwegen, weil auch fie des 
Bortheils der phyſilaliſchen Abftractionen entbehren und nicht, wie die Elafticität, 
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ein angebbares Gefeh befolgen, jederzeit nur zu Elaffificationen, niemals zu 
Erklärungen der Erfcheinungen dienen. Es gehören hierher noch alle im An⸗ 
fang biefes Jahrhunderts üblich gewordenen Begriffe, welche den einzelnen grö⸗ 
Seren Abtheilungen bes phyfiologifchen Geſchehens eigene Namen gegeben, und 
eigene Kräfte untergefihoben, z. B. Senfibilität, Irritabilität, Reproduction. 
Wie nützlich num auch folche claffificatorifche Namen fein mögen, fo geht doch 
nach ihrer Entdeckung die Arbeit ver Wiffenfchaft erfi an, und zwar nach zwei 
Seiten. Erſtens find alle jene fogenannten Kräfte Probleme der Phyfiologie ; 
fie müflen erklärt werben aus ber Verbindung der einzelnen Proceſſe, durch 
welche fie allein möglich find, keineswegs aber darf man fie als legte Erklaͤ⸗ 
rungsprincipien mißbrauchen. Zweitens aber mußte man fich bemühen, ihre 
Wirkſamkeit irgendwie an Geſetze zu feffeln und zu zeigen, wie fie denn nun 
zu der Herflellung der übrigen Lebenserfcheinungen beitragen. Beides if bie- 
ber fehr unvollkommen verſucht worden; am wenigften hat man fi) bemüht, 
jene größeren Triebe und Kräfte des Körpers auf ihre mechanifchen Grundlagen 
zurädzuführen. Wir willen, daß auch einfache Grunbfräfte verfchievene Wir- 
tungen je nach der Natur des ihnen zufällig von außen dargebotenen Angriffs- 
panfis ausüben; da wir nun bie Zunctionen bes Körpers an und für fich ver- 
änderliche Werthe und wechfelnde Kormen des Effects annehmen fehen, wie 
kann dies anders gefchehen, als daß das, was in ber unbelebten Natur zufällig 
geſchah, Hier an gewiffe Regeln gebunden ift, d. h. daß im lebenden Körper 
die Maſſen von Anfang ber in beflimmten Verhältniſſen zu einander ſtanden, 
durch welche die wirkenden Kräfte der einzelnen Theile zu Bewegungen nach ei- 
nem beſtimmten Plane hinführen mußten? Wir müffen beffagen, daß Reit, 
indem er verfuchte, die Rebenserfcheinungen auf ihre einfachen Urfachen zurüd- 
zuführen, fich hierüber Teinen deutlichen Begriff gebildet hat, Als er Form 
und Mifchung für die Principien ausgab, aus denen alle lebendigen Proceſſe 
erHlärt werben follen, täufchte er fih und Andere mit der Hoffnung, daß eine 
derartige Deduction dem Geifte einer wahren Naturwiffenfchaft mehr ange- 
meflen fein werbe, als die Theorien von der Lebenskraft. Reil wollte viel zu 
frühzeitig die einfachen Kräfte namhaft machen, aus denen das Spiel des 
Lebens hervorgeht, aber ex wußte nichts über bie abftracte Form bes gegen- 
feitigen Berhaltens, durch welches alle Kräfte, feien fie, welche fie wol- 
lien, erft im Stande find, einen gefeumäßigen Ablauf veränverlicher Proceffe 
zu bedingen. Cr fragte fo wenig als eine ber früher charafterifirten Lehren 
nach den Angriffspunkten feiner Kräfte, und indem er den Naturwiffenfchaften 
dadurch näher zu ftehen fehien, daß feine Principien: Mifchung und Form nur 
die einfachften Abfiractionen aus der Erfahrung waren, fland er ihnen bach 
anderfeits ebenfo fern, da er nicht im minbeflen anzugeben wußte, wie nun 
ans beiden irgend etwas hervorgehe. Seine Anficht war daher nicht bloß will- 
kürlich rückſichtlich der Wahl der Principien, die er für die wirkenden Kräfte 
erHlärte, fondern weil er die MWothwendigfeit nicht einſah, daß uns zuerft eine 
befiimmte Dispofition der Maffen gegeben vorliegen müffe, ehe wir aus ber 
Anwendung allgemeiner Geſetze der Kräfte aus ihnen eine beftimmte Erfchei- 
nung herleiten können, fo erhielt ſeine Lehre überbies jenen ſchlimmen materiali- 
ftifchen Charakter, deſſen Confequenzen den trefflichen Dann fpäter peinigten. 
Nach Neil!) nämlich liegt es in den Eigenfchaften der thierifchen Materie, daß 
fie beim Anfchießen, bei ihrer Kryftallifation die Form des Gefäßes, des Ner- 
ven u. f. w. annimmt, welches wir aus ber Natur der Materie nicht begreifen fönnen. 
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Die Materie, fügt er Hinzu, die auf fo eigenthümliche Weiſe kryſtalliſiren ſoll, 
muß natürlich fehr eigenthämlich fein. Diefe Gedanken find es, deren Ver⸗ 
wechslung mit mechanischen Theorien wir auf alle Weife verhüten müflen; 
fie haben lange Zeit den ſtreng naturmwiffenfchaftlichen Anfichten allen Erebit 
geraubt. Daß wir in der Erflärung nicht um einen Schritt weiter gefommen 
find, wenn wir fo eomplicirte Dinge, wie die Geftaltbilvung, ohne Weiteres 
an unbegreiflihe Eigenfchaften der Materie knüpfen, ift Harz aber beſonders 
zu vermwerfen tft der pantheiſtiſche Irrthum: als fei der Organismus ein auto- 
matifch entftandenes Product aus zufällig zufammengelommenen Materien. 
Hätte Reit fi nicht völlig über den Zwedbegriff geirrt, wäre er nicht in dem 
unfeligen Sfepticismus über. die Realität des Geiſtigen befangen gewefen, und 
hätte er ſich überhaupt nicht fo willfürlih an den zufälligen Einfall der Form 
und Mifchung gehängt, fo würde feinem Scharffinn nicht entgangen fein, daß 
unfere conftruirende Naturwiflfenfchaft nur fo weit zurückgehen kann, bie fie bie 
im Laufe des Geſchehens unverändert überlieferten Combinationen von Maffen 
auffindet, aus deren inneren Gegenwirfungen die Erfcheinungen hervorgehen. 
. Er würde dann nicht unternommen haben, auch dieſe Keime noch weiter zu eon- 
firuiren; denn mechaniſch konnten fie nur aus dem abfoluten Zufall weiter er 
Härt werben, eine Erflärungsmweife, die fich in fich felbft aufhebt. Hätte Reil 
dies bedacht, fo würde er in feinem Entwurfe nicht die Grundlagen einer wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Phyfiologie, fondern nur eine myſtiſche Kosmogonie erblict har 
ben, vie weit von dem wahren Standpunkte mechanifcher Difeiplinen entfernt 
ift. Wir müffen daher gegen Reit ven nämlichen Borwurf erheben, der frühere 
Anfichten traf; er hat willkürlich Principien angeführt, die zwar der Erfahrung 
näher ftehen ald Treviranus’ Lebensmaterieund Autenrieth’s feparable 
Kraft, aber er hat ebenfo wenig gezeigt, auf welche Weife dieſe Principien 
wirten können. Nur einmal, bei Gelegenheit der Kryftallifation und des Stoff⸗ 
wechſels, taucht bei ihm der Gedanke eines Stockes oder Kernes auf, als einer 
befiimmten Combination der Maffen, aus deren Gegenwirfungen das Einzelne 
hervorgeht, aber dieſer Gedanfe hat Feine weitere Folge gehabt. So hat Keil 
eigentlich das Umgekehrte deſſen geleiftet, was zu leiften war. Anftatt beftimmt 
angeordnete Mafjen vorauszufegen, aus denen nach allgemeinen Gefegen bie 
Lebenserfcheinungen hervorgehen, hat er vielmehr eben jene urfprünglichen Com⸗ 
Binationen aus dem abfoluten Zufall unbegreifliher Formen und Mifchungen 
entftehen laffen, aber dann nicht weiter gefragt, wie nun aus dem fo Entſtande⸗ 
nen der geſetzmäßige Ablauf der Lebensvorgänge erfolge. Statt die Art und 
Weiſe der Verbindung des Mannichfaltigen zu zeigen, giebt er unsin Form und 
Miſchung nur die überall gleiche Materie an, aus welcher das zur Verbindung 
dienende Band bereitet ift. 

Dem Späteren überlaffend, diefe Bemerkungen weiter aufzuflären, er 
wähnen wir hier nur noch den Unterfchied zwifchen mehanifchen und dy⸗ 
namifhen Wirkungen. Daß fie nicht heterogene Wirkungen find, verfteht 
fih von felbft, denn es kann durch materielle Theile nichts geſchehen, wozu fie 
nad bloß mechanifchen Gefegen unfähig wären. Allein bie vielen Einzelträfte 
eines Apparats wirken ganz anders durch ihre Nefultanten als einzeln. SO? 
mit KO giebt SO® + KO; aber S + AO + K keineswegs; die Geftalt des 
Erfolgs, den ein äußerer Reiz hervorruft, ändert fich mithin gar fehr, je nach⸗ 
dem die inneren Kräfte des Apparats einzeln zurüdwirfen können, oder ein für 
allemal in eine Refultaute zufammengezogen find. Die Rückwirkungen im er- 
fen Fall nennen wir mechanifche, fie folgen nur aus den allgemeinen Gefegen 
der Kräfte; die im zweiten Fall dynamiſche, denn fie folgen aus dem, was wir 
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ım Sinne des Arifloteles Dynamis nennen können, nämlich aus ber organi⸗ 
ſchen Zufanmenfaflung einzelner Kräfte, woraus dem zufammengefeäten Ap- 
parat die Fähigkeit einer nur ihm eigenthümlichen Leiftung erwächſt. Nie aber 
darf, wie im gewöhnlichen Gebraude der Phyfiologie, dynamiſch als gleich- 
bedeutend mit gefeglos, dunkel, überirbifch genommen werden. Dynamiſche 
Wirkungen finden fich nun in diefem Sinne natürlich an allen Maſchinen, und 
wenn wir bieje einfachen Berhäftniffe überlegen, können wir fogleich über zwei 
hierhergehörige Dinge entſcheiden, namlich über die allgemeine Reizbarkeit und 
über die Bitalität der einzelnen Rörpertheile. Ich kann hier nur kurz wieber- 
holen, was ich anderwärts darüber aefagt (Allg. Pathologie. Lpz. 1842). 

Reizbarkeit iſt überhaupt die Eigenfchaft eines Körpers, durch Einwirkung 
einer Urſache zur Entwicklung einer mechanifchen oder chemifchen Bewegung 
veranlaßt zu werben, deren Richtung, Kraft, Größe, Form und Dauer nicht 
einfach den einwirfenden Urſachen entfpricht. Jede complicirte Mafchine muß 
dieſes Berhalten zeigen; entweder wird fie Durch zn große Gewalt der Urfachen 
in ihren inneren Beziehungen zerflört, oder fie wirkt auf ven Anfloß, in einer 
Form zurüf, die nur aus ihrem eigenen innern Mechanismus fließt. Hierbei 
kann ebenſowohl nach Maßgabe der innern Eonftruction ver Fall eintreten, 
daß die Größe der Rüdwirkung der des Reizes proportional, aber ihre Form 
entgegengefett ift, als auch der audere, daß ein Reiz überhaupt nur bei gewiſſer 
Größe eine Rüdwirkung auslöft, die bei geringeren Reizen nicht in geringerm 
Grade, fondern gar nicht erfolgt, u. f. w. Wir fennen Alle die Mittel, welche 
man bei dem Mafchinenban anwendet, um die Größe ver refultirenden Bewe⸗ 
gung zu erhöhen, zu verändern, ihre Richtung ber der anreigenden Bewegung 
enigegengefegt zu machen, ober ihr Eintreten bei continuirlihem Reize doch 
auf periodifche Intervalle zu befchränten. Die nämliche Reizbarfeit muß nun 
auch der lebende Körper zeigen; auch in ihm bringen bie Reize Wirkungen her⸗ 
vor, die die Folgen des zwifchengeftellten Mechanismus find. Anſtatt daher 
mit dem Degriffe der Reizbarleit etwas zu Grund zu legen, was dem lebenven 
Körper eigenthümlich wäre, behaupten wir dadurch von ihm nur das Aller- 
aflgemeinfte, daß er innere Verhältniffe hat, welche die Geftalt des Erfolges 
mitbedingen. Diefer Begriff kann alfo nie ein Erflärungsprincip der s 
logie werden, vielmehr hat diefe umgekehrt das Phänomen der Reizbarfeit aus, 
der beflimmten Art der Combination mechanifcher Proreſſe zu erklären, welche 
diefen Innern Mechanismus des Körpers bildet. Ebenſo iſt die dem Streite der 
Humoral- und Solidarphyfiologie zu Grunde liegende Frage zu beantworten, 
welche Xheile des Körpers leben, welde nicht? Natürlich lebt gar Feiner. 
Wenn anders jenes Wort eine beflimmte Bedeutung hat, fo ift Leben die To- 
tafität der Borgänge, die ber ganze Körper entwickelt; in dem Sinne wenig- 
fiens , in welchem das Ganze lebt, kann Feiner feiner Theile eben. Es iſt aber 
nur der Hang eines verwerflichen Myſtieismus, eimen Namen da noch beizu- 
behalten, wo das Bezeichnete ein ganz Anderes if. Wir können daher von den 
heilen des Körpers nur fagen, daß fie eriftiren, und daß fie durch ihre Kräfte 
and deren Berbindungsweife das Leben des Ganzen erzeugen, von welchem ih- 
nen felbft nicht der geringfie Schatten einer Analogie zukommt. jeder Theil 
nun übt zweierlei Wirkungen aus; mechaniſche nämlich durch die Kräfte, die 
ihm, dem einzelnen als ſolchem, zufommen; dynamiſche Durch die Berhältniffe, 
in benen er noch zu anderen ſteht. Jedes Rab einer Uhr hat vermöge des 
Stoffe, aus dem es befteht, feine Eigenfchaften für fich, aber die Wirkungen, 
die es als integriremder Beftandtheil des Ganzen entfaltet, kann es natürlich 
nur äußern, fo lange es mit dieſem in Verbindung i%. Deßwegen aber find 

Handwörterbudy der Phyſlologie. Wr. 1. B 


xxvi Leben. Lebenskraft. 


dieſe etzteren nicht weniger den allgemeinen mechaniſchen Geſetzen unterworfen. 
Sp haben alle Theile des thieriſchen Körpers außer den Eigenſchaften, die fie 
vermöge ihres Stoffs befigen, noch vitale, d. 5. ſolche mechanische Eigen- 
fhaften, die ihnen nur während ber Verbindung mit den übrigen Theilen 
zufommen. Weber das Blut noch die Nerven aber find eigenthümlich belebt, 
ſondern das Leben gehört dem Ganzen und iſt fireng genommen eine Zufam- 
menfaffung unbelebter Proceſſe. Ebenſo müfjen wir über das Leben eines um- 
bebräteten Eies entfiheiven. Es gleicht einer vollfommen ausgebilveten, aber 
nicht aufgezogenen Uhr; es fehlt ihm irgend eine Bedingung, welche das Spiel 
feiner Kräfte in Anſtoß verfegen muß. Bei dem Embryo lebendig gebärenber 
Thiere kann man in Zweifel fein, denn hier beginnen die Erfcheinungen bes 
Lebens allmälig ; allein dies iſt Feine Schwierigkeit der Sache, ſondern nur 
eine ver NRamengebung. Der Name des Lebens iſt hauptfächlich für die Er- 
fiheinungen des ausgebildeten Körpers in Anſpruch genommen; ver Sprad- 
gebrauch, nicht vie Wiffenfchaft, ſtraͤndt fich daher, diefen Namen den um 
vollkommnen Lebensäußerungen gleich nach ver Befruchtung ſchon zugugeftehen. 

3. Die vorigen Bemerkungen, welche als Grundlage jeder Theorie nicht 
eomplexe Triebe, fondern beſtimmte Zufammenfaflungen von Maſſen mit ihren 
proportionalen einfachen Grundfräften verlangten, führen uns am natürlichften 
zu der Betrachtung der Naturideen, welchen gemäß jene Iufammenfaffun 
gen gebilvet fein follen. Wir haben bereits anerlannt, daß die teleologifche 
Betrachtungsweife verhältnigmäßig die fpeculatiofte ift, indem fie den werth⸗ 
vollen Grund der beſtimmten Wirklichkeit angiebt. Allein die Darftellung deſſen, 
was eine Erfcheinung an idealem Inhalt repräfentiren fol, belehrt uns doch 
nicht über die Mittel, durch weiche fie diefe Aufgabe Löfe. Obwohl fich daher 
das Eigenthämliche der meiften Naturwefen oft ſchlagender und glücklicher durch 
die Bezeichnung ihrer Idee, als durch eine merhanifch - genetifche Definition 
angeben läßt, fo können wir doch deßhalb nicht in die Verwechslung des Zweit 
und der Urfachen einflimmen, welche ven Behauptungen über die Wirkſamkeit 
der Idee der Gattung als des oberflen, bildenden Princips, zu Grunde 
liegt. Man bat von ihr oft fo gefprochen, als wäre fie gleichfam eine Glei⸗ 
dung für die Curve des Lebens, welche nicht blos die Orte hypothetiſcher 
Bunkte in diefer Bahn anzeigt, ſondern auch gleichzeitig die Stoffe, welde 
diefe Orte einnehmen follen,, wirklich vahinfchafft; eine Gleichung alfo, welche 
die Bahn der Eurve nicht bloß beftimmt, fonvdern beſchreibt. Dies geht 
nicht. Geben wir auch gern zu, daß die Idee der Gattung Structur und 
Function der einzelnen Theile bis in das feinfte Detail beſtimme, fo müflen 
wir doch immer einen biefer Idee angemefienen Mechanismus vorausfegen, ber 
nun wirklich die einzelnen Maſſen zwingt, dem Gebote ver Idee nachzukommen. 
Wenn Henle!) behauptet, daß die Idee der Gattung es fei, vermöge vefien 
die Haare und Nägel wechfen, fo ift er doch genöthigt, ven Theilen anderſeits 
ein Beftreben beizulegen, fich der Idee der Gattung anzunähern. Hätte er 
diefem Gedanken weiter Gehör gegeben, fo würde feinem Scharffinn nicht ent- 
gangen fein, daß in dieſem beiläufig erwähnten Streben, der Idee der Gat⸗ 
tung nachzukommen, eigentlich das ganze Räthfel der Phyſiologie liegt, und 
daß jene Fee nimmermehr fich realifiren würde, wenn ihr nicht, aus der Com⸗ 
bination der phyſilaliſchen Kräfte der Theile als Refultante hervorgehend, jenes 
Streben auf das Bereitwilligfte entgegenfäme. Wie jeder Zweck alfo, fo wirft 
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auch die Idee der Gattung nur fo weit, als fie in den vorhandenen Praͤmiſſen 
mechanifcher Art bereits als determinirte Eonfequenz vorhanden ifl. Dagegen 
müſſen wir ben Werth der Naturiveen gegen andere Irrthümer aufrecht er- 
halten. Jede Naturwiſſenſchaft, wie früher bemerkt, muß ſich mit den Anwen- 
dungen allgemeiner Geſetze anf ein Gegebenes befchäftigen,, nicht aber mit An- 
ſichten über bie allererfte Entftehung ihres Gegenflandes. Dennoch verlangen 
wir über diefe Entfiefung uns Borftellungen machen zu dürfen, und hier thei- 
len fi die Anfichten der Raturforfcher ın zwei Reiben, deren eine auf der 
Vorſtellung des Chaos, die andere auf der ver Schöpfung ruht. Beide 
Gedankenkreiſe find nicht mehr naturwiſſenſchaftlich; ihre Berechtigung iſt fehr 
verſchieden; jeßt wenigflens, nachdem das Chriftentfum Jahrhunderte lang den 
Ideengang der Forſchung beherrſcht hat, follte man erwarten können, daß bie 
zweite Anficht als Grundlage der Naturwifienfchaften allgemein gelte. Dies 
iſt indeſſen nicht der Fall. Vielmehr pflegt die Neugierde, die wiſſen möchte, 
wie nun zuerfi das Sternenfoflem oder die Keime des Organifchen entflanden 
find, immer vorauszufeßen, daß e6 durch irgend einen mechanifchen Zufall ge- 
ſchehen fei. Daß man dieſe Borausfegung auch auf die Grundſtoffe auspehnen 
müffe, vie in dem Chaos enthalten fein follten, wird wenig gefühlt, fondern 
bier brechen diefe Theorien plöglich mit einem Factum ab und merken nicht, daß 
die abſolnte Ordnung doch wohl ebenfo viel Mecht hat, für ewig zu gelten, 
als die abfolute Unorbnung. Dem gegenüber muß jede Naturwiffenfchaft, die 
nicht völlig verfehrt zu der übrigen Bildung des Geiſtes fich flellen will, noth- 
wendig den Begriff der Schöpfung voransfehen. Die Welt iſt weder durch 
Zufell geworben, noch hat ein Chaos vermocht, vor der Ordnung zu exiſtiren, 
fondern eine nach göttlihen Ideen georpnete Welt ift am Anfang gefchaffen 
worden, und uns bleibt nur übrig, den ununterbrochenen geſetzmäßigen Zu⸗ 
fammenhang diefes beſtehenden Bernünftigen zu erkennen und zu bewundern. 
Ber einmal dieſen Gedanken verfianden hat, daß eine materielle Welt ohne 
folge zwedmäßige Dispofitionen undenfbar ifl, der wird nun nicht mehr bie 
Sehnfucht hegen, fo combinirte Syfleme von Maſſen, wie wir fie hier anneh- 
men müflen, einmal als bloße Refultate des Zufalis ſich entwickeln zu fehen; er 
wird vielmehr vorausſetzen, daß es nie eine Zeit gab, in welcher den Natur- 
iveen diefe ihnen gemäß confiruirten Maffen fehlten, oder in der die Maffen 
nach rein mathematifcher Zufälligfeit ohne zweckmäßige Naturtriebe vorhanden 
waren. Kür jeden alfo, der zugiebt, daß nicht bloß der einzelne Organismus, 
ſondern auch die Welt ein vernünftiges Ganze if, wird die Frage nur noch bie 
fein, nach welchen Geſetzen ſich foldhe zufammengeorpnete Syſteme von Maffen 
entweder continwirlich durch merhanifchen aber gefehmäßigen Zufammenhang 
erhalten, oder in einzelnen Durchſchnittspunkten der Wirkungen neu hervorge⸗ 
bracht werden. Denn auch dieſes Lebtere iſt möglich, aber nur als ein Zufall, 
deffen Freiheit und Unberechenbarkeit in den allgemeinen Zwed der Natur auf 
genonmen ifl. Kür andere Gefchöpfe wird dagegen die Erhaltung ihrer organi- 
ſchen Triebe beſtimmter vorgefehen worden fein, und wir werben fie nie ans 
dem Werhfel ver Wirkungen in der Natur nen begründet finden. So wie je- 
des einzelne chemifche Element verfchiedene Aggregatzuflände vorwärts und rüd- 
wärts durchläuft, ohne je in ein anderes Element überzugeben, fo werden, nm 
dies vorläufig zu erwähnen, auch die organifchen Gefchöpfe als Syſteme von 
Maſſen zu betrachten fein, die in dem Berlaufe der Generation verſchiedenc 
Entwillungezuflände burchlaufen, fi) bald involviren, bald evoloiren, aber 
nie außerhalb der Eontinuität diefer durch die Gattung überlieferten Bewegung 
nen erzeugt werben. Hieran haben wir genau wie in ver Ehemie, das Letzte, 
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II. Die angeführten methodifchen Forderungen müflen nun von jedem Ber- 
ſuche zu einer Theorie vorher entweder widerlegt und anerfannt werben, nach 
ihrer Anerkennung aber follten auch alle Borausfegungen vermieden werben, 
die ihnen zumwiderlaufen. Allein in der Discuffion über dieſe Gegenſtände 
pflegt vielmehr fo verfahren zu werben, daß man biefe allgemeinen Prämiſſen 
wohl zugiebt, ihnen aber a posteriori angebliche Thatfachen der Erfahrung ent- 
gegenhält, deren Erflärung nothwendig wieder auf die als unmöglich zurüd- 
gewiefenen Gedanken hinweiſe. Obwohl dieſe Taktik nicht beſſer berechtigt 
iſt, als die eines Mathematikers, der nur ein einziges Mal um die Vergünſti⸗ 
gung bäte, die Radien eines Kreiſes ungleich annehmen zu dürfen, worauf ſich 
dann Vieles überraſchend leicht erkläre, fo würden doch die bier angeführten 
Anfichten wenig Ueberredungskraft befigen, wenn es nicht nachzumeifen gelänge, 
dag ſolche Thatfachen der Erfahrung nicht vorliegen, fondern durch Beobach⸗ 
tung und willfürlihe Deutung erſt entflanden find. Zwei Parteien bauptfäch- 
lich verfälfchen die Erfahrungen, Kür die eine giebt es gar feine fpecififchen 
Beflimmungen der Dinge, oder fie legt diefen wenigftens gar Feinen Werth bei, 
fondern hebt vorzugsweis das alfen Gemeinfchaftliche hervor und gelangt daher 
immer zu fo leeren Abflractionen, daß aus ihnen rückwaͤrts nichts Einzelnes 
erläutert werben fann. Die andere Partei glaubt mehr die Verſchiedenheiten 
als vie Aehnlichfeiten der Dinge berüdfichtigen zu müſſen und verliert darüber 
oft die Höhere Einheit derfelben, fo daß fie ſpecielle Erfcheinungen, die nur aus 
verfchievenen Benubungsweifen der nämlichen mechanifchen Grundgeſetze her⸗ 
vorgeben, auf ganz verfchievene Grundgeſetze zurücführen zu müſſen glanbt. 
Eine dritte Partei muß fi nun bilden, welche ebenfo fehr Achnliches als Un⸗ 
ähnliches berückſichtigend, zu zeigen bat, daß die ungeheneren linterfchieve, bie 
zwifchen Belebtem und Unbelebtem allerdings flattfinden, zwar einen großen 
Werth für die Idee der Dinge haben, indem fie ven Erfolg beſtimmen, durch 
deſſen Geftalt die Idee repräfentirt wird, daß fie aber dennoch nur Nefultate 
verfchiedener Anwendungen ber gleichen allgemeinen Geſetze find. 

1. Betrachten wir zuerft die chemifche Eonftitution organifcher und unor- 
ganifcher Körper, fo ließ fich vorher erwarten, daß die Natur zur Herflellung 
des biegfamen zu vielfachen Entwicklungen beflimmten lebendigen Leibes ganz 
andere, eigenthümliche Maffen verwenden mußte, als zu dem flarren Gebilden 
des unlebenvigen. Man hat früher einen Unterfchieb darin gefunden, daß le⸗ 
bendige Körper ternär und quaternär, unlebendige binär verbunden feien, und 
bierans den Schluß gezogen, daß im organifchen Körper eine beſondere Lebens- 
fraft die Geſetze der chemifchen Affinität theilweis aufhöbe oder modificirte. 
Was zuerft die Richtigkeit der Angabe felbft betrifft, fo hat Darüber die Zeit 
wohl entfchieden, nnd wir wiſſen, daß nicht bloß in den organifchen Körpern 
fic) ternäre Kombinationen bilden. Allein auch zugegeben, daß der Thatbefland 
rigorös wäre, und ternäre Verbindungen abfolut nur im Lebendigen vorlämen, 
fo hätte doch jede befonnene Phyfiologie hieraus nur das Problem zu ziehen, 
durch welche Umſtände es wohl gefchehe, daß die Bildung foldher Combinatio⸗ 
nen gerade im organifchen Körper fo außerordentlich erleichtert werde. Hier 
aber bereits Halt zu machen, und die ternären Combinationen anderen Geſetzen 
zuzufchreiben, als die binären, eine folche Anficht kann ich mit Rehfmann) 
nur als ein hemmendes Blei betrachten, das der weitern Forfchung angehängt 
wird. Ehe man zu neuen, unbegreiflichen Principien feine Zuflucht nimmt, 
bat man offenbar auf ſich die Lafl des Beweiſes, daß das zu Erflärende aus 
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ben ſonſt gültigen Principien nicht folgen könne. Niemand kann aber bei ber 
jesigen Ausbildung ber chemifchen Theorie einen folhen Ausipruch wagen, daß 
nicht die nämlichen Affinitätsgefepe, die unter einigen Umſtänden zu binären 
Berbindungen führen, unter anderen auch zu ternären führen könnten. Aller- 
dings können wir auch den Beweis dafür nicht liefern, allein dieſen giebt bie 
Erfahrung, indem fie die Entſtehung ternärer Producte unter Bedingungen 
zeigt, wo der Einfluß jeder Lebenskraft eliminirt if. Das Leben unterfcheivet 
fih alfo von dem Unlebendigen durch die vorzugsweife Benutzung einiger chemi⸗ 
her Affinstätsverhältuiffe, dagegen durch die Vermeidung anderer, und zwar 
wohl deßwegen, weil bei allen binären Verbindungen verhältnißmäßig zu ecla- 
tante Wirkungen auftreten, bie in dem lebendigen Körper, wenn es ein unge» 
flörtes, Iatentes Wirken ver bildenden Kräfte geben follte, verhütet werben 
mußte. Ebenfo wenig können wir nach den genauen Nachweiſungen Leh⸗ 
mann’s!) dem lebendigen Körper noch die Fähigkeit zufchreiben, chemifche Ele⸗ 
mente in einander umzuwandeln, vielmehr hat wenigftens im thierifchen Körper 
ber ganze Ehemismus einen äußerft geringen Spielraum. Einen unwiberlegli- 
hen Beweis für die regulirende und herrſchende Macht ver lebensfraft hat man 
darin gefunden, daß die Mifchung der organischen Stoffe ſich nur unter ihrem 
Einfluß erhalte, nach dem Aufhoren ver Lebenskraft aber ven Geſetzen der bi- 
nären Berwandtfcaft zu folgen beginne. Die Erfahrung fagt davon fein Wort. 
Sie zeigt und nur, daß eine gewifle dhemifche Conſtitution zufammengehöre 
mit den Erfcheinungen des Lebens, eine andere mit dem Mangel diefer Erfcheis 
nungen. Hieraus können wir zwar ven obigen Schluß ziehen, aber mit eben 
dem Recht auch umgelehrt behaupten, daß das Leben aufhöre, ſobald durch ir⸗ 
gend einen Umfand die chemifche Eonflitution des Körpers geftört werde 
und bie binären Berwandtichaften das Uebergewicht erlangen. Da nicht alle 
Theile des Körpers gleich unentbehrlich für die Aeußerung des Lebens find, fo 
kann ejne unbedeutende chemifche Zerſetzung im Innern längſt das Aufhören 
bes Lebens bedingt haben, ehe die Fäulniß nach außen bemerflich wird. Auch 
fehen wir, was aus dem nämlichen Grunde erflärlich ift, daß die Decompoſi⸗ 
tion der Theile nicht immer auf das völlige Aufhören des Lebens wartet, fon- 
dern in manchen Krankheiten theilmeis noch während beffelben eintritt. Wenn 
ein Glied, vom Leibe gelöft, fault, fo fann man dies allerdings auch dem man- 
geinden Einfluß der Lebenskraft zufchreiben; allein gleichzeitig find faft alle me» 
chaniſchen Bedingungen verändert; die Arterien führen feine erfebenden Be⸗ 
flandtheile zu, die Denen feine verbrauchten Maflen ab. Wie würde man nun 
in der Phyſik es nennen, wenn Jemand bei der Erflärung einer Erfcheinung 
fo auffällige Thatfachen, welche die Erklärung felbft varzubieten feheinen, völlig 
iguorirte, um feine Erklärung an etwas zu fnüpfen, was gar nicht in die Er- 
fahrung fällt? Offenbar hat auch Hier jede Theorie der Lebenskraft vie Laſt 
des DBeweifes zu tragen, daß dieſe Umftände nichts erklären; erft dann ıft es 
methodifch erlaubt, fich nach einem andern Princip umzufehen. Nun aber, bei 
diefer Zweideutigkeit der Erfahrung, ift es überdies theoretifch unmöglich, daß 
eine Kraft, die nicht ſchon an beftimmte Maffen gebunden wäre, auf die Ge- 
fege einer andern Kraft einwirft. Nur dann, wenn ein durch befondere Kigen- 
ſchaften bemerklicher Stoff ver hanptfächlichfte Träger des Lebens wäre, könnte 
dieſer durch feine überwiegenden chemifchen Berwandtfchaften auch die Affınitä- 
ten der übrigen Theile beherrſchen und fie in einer beflimmien Combination 
fefihalten. So iſt es eine mögliche Hypotbefe, daß, wie die Wärme die chemifchen 
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Affınitäten mächtig reguliert, fo auch ein anderes imponderables Princip, fo 
lange es von den Nerven aus auf die Theile wirkt, die binären Verwandt⸗ 
ſchaften hemmt, ternäre begünftigt, oder die leuten fo zufammenhält, wie das 
Waſſer die zerfegungsbegierigen Beſtandtheile mander Säuren. Oder das 
nämliche Princip könnte mechaniſche Aggregatzuftände hervorbringen, welche 
der Auflöfung des Körpers namentlih in flüffige und gafige Beſtandtheile 
entgegenfteben. Alles dies find mögliche, wenn auch, wie fi fpäter zeigen 
wird, unnöthige Hypotheſen; aber dies ift nicht Lebenskraft, nicht zweckmäßig 
banthirende, bie chemifchen Geſetze verändernde Dynamis, fondern ein bes 
ftimmter Stoff, der unter denen, die dem Leben dienen, vergleichungsmweife 
bie Stelle der Kraft, gegenüber der Laſt, einnimmt, und durch feine mechant- 
fhen Eigenfchaften ein Gegengewicht gegen das Streben der gewöhnlichen 
chemifchen Affinitäten bildet. Auch infofern finden wir alfo nur fpecififdye 
Benutzung der allgemeinen Geſetze durch eine befondere Berflechtung der 
äußeren Bedingungen. Eine andere Reihe von Gründen für die Eigenthüm⸗ 
lichkeit der Lebenskraft, hat man aus den Verſchiedenheiten der Kryftallifation 
und der organifchen Geftaltbildung gezogen. Beide Proceſſe identificiren zu 
wollen, ift überhaupt eine üble Intention und wir müflen es E. H. Weber?) 
Danf wiffen, die beveutenden Ilnterfchiede, die zwifchen ihnen flattfinten, 
geiftreich und nachbrüdlich hervorgehoben zu haben. . Doch kann ich meinem 
berühmten Lehrer nicht in allen Schlüffen beiftimmen, die er daraus zieht; 
es fcheint mir vielmehr, als wären auch diefe beiden Proceffe, deren große 
Unterſchiede allerbings viele Bedeutung für die Zwecke, welche der organifche 
Körper im Gegenfas zum Kryſtall erfüllen fol, befigen, doch nur als ver- 
ſchiedene Combinationsformen der nämlichen allgemeinen Kräfte anzufehen. 
Die verwiceltere Zufammenfegung organifcher Maflen und ihr feuchter Zu 
ftand machen wohl von felbft alle Kryftallifation in unveränderlichen geraden 
Flächen unmöglich; allein die Frummen oft immenfurablen Linien des Orga⸗ 
niemus find doch, wie ung die krummflächige Kryftallifation des Diamanten 
und der mufchlige Bruch vieler compacten Mineralien zeigt, Feine Berbält- 
niffe, die an fich nicht auch durch unorganifche Kräfte realifirt werben könn⸗ 
ten. Werten doch auch Frummlinige Bewegungen auf Eonfliete gerader 
zurüdgeführt. Es kann fi alfo nur noch nach den beflimmten Bebingungen 


fragen, um berenwillen die Eurven bei den Organismen vorherrfchen und 


faft nur im Pflanzenreich einzelne gerablinige Begrenzungen auftreten. 
Auch daß der Kryftall homogene, der Organismus heterogene Subflanzen 
vereinigt, ift wichtig; aber es lehrt Doch nur, daß man Unrecht hatte, den 
- Testern überhaupt mit Kryſtallen zu vergleichen, denen vielmehr nur feine 
homogenen Grundtheilchen entfprechen, während er felbft den größeren Zu⸗ 
fammenbäufungen verfchiedener Mineralien entfpricht, Die ihrerfeits ebenfalls 
gewiffe beflimmte Ragerungsverhältniffe zeigen. Daß im Körper eine und 
tiefelbe Maffe, wie Knochenſubſtanz, ganz verſchiedene Formen annimmt, 
während die des Kryſtalls nur in wenigen, geometrifh analogen, wechſelt, 
ift wahr, allein rüdfichtlich größerer Zufammenhäufungen finden fih auch 
bei Kryſtallen verfchievene, bald flenglige, bald venbritifche, bald ftrahlige 
oder flernförmige Arten der Efflorescenz und Zufammenorbnung. 
Geben wir indeffen alle tiefe Unterſchiede zu, fo fcheinen wir doch nicht 
in gleicher Weife genöthigt, auch den Sat zuzugeben, daß im Kryftalle bie 
Form des Ganzen aus den Formen der einzelnen Theile, im Organiemus 
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diefer Theile und aus dem Bildungsgefehe des Ganzen hervorgehe. Be- 
trachten wir einen Schneefryftall, fo fragt fi „ warum in den Zwifchenrän- 
men der Strahlen das gefrierende Waffer fich zurückgezogen hat, um die 
Berlängerung der Strahlen zu bilden? Offenbar muß bier der Ort, wo die 
fpäter binzutretenden Theile ſich anfegen follen, biefen bereits durch die ſchon 
beftehenden Theile des Kryſtalls beftimmt fein. Nur von biefen erften Thei- 
len können wir fagen, daß fie fich zufällig, 3. B. um eine bineingeworfene 
Subſtanz, angelagert haben; fo wie aber diefe erfte Combination entflanden 
ift, enthält fie bereits das Geſetz des Ganzen in fih, und verhindert die 
übrigen Theile, fich zufällig, vielleicht in tie Zwifchenräume der Strahlen 
einzufügen. Wir werben das Nämliche von jedem Kryſtalle behaupten 
müffen, überall wird die leute Geſtalt deffelben nicht bloß der Effect aller 
einzelnen Theile ohne Unterſchied fein, fondern baburd hervorgebracht werben, 
daß fich durch die erfle Eomtination einzelner Molecüle ein Gefeh des Gan- 
zen bildet, welches bie Richtung und die Menge des fpätern Anfates durch 
mechanifche Kräfte beftimmt. Der wahre Unterfchied der Kryftallifation und 
der organischen Geſtaltbildung liegt daher nur darin, daß jener Primitivſtock, 
die erfte Eombination, bei Kroftallen, die ſich aus einer gleichmäßigen Auflö- 
fung bilden, nur zufällig entfteten kann, weil bier unter gleichen äußeren 
Bedingungen Fein Theil der Flüffigleit die Prärogative haben kann, das 
Eentrum des Anfages zu werden. Daher zögert die Kryſtalliſation unbe- 
wegter Flüffigfeiten fo lange und wird nur durch irgend eine zufällige Un⸗ 
gleihheit der Temperatur, der Verbunftungsfirömungen u. f. w. veranlaßt. 
Bei dem organifchen Körper dagegen iſt die Bildung jener erſten Eombi- 
nation nicht ſolchen Zufällen überlaffen, fondern durch den Proceß der Gat- 
tung im Keime gegeben; was bei Kryſtallen erſt wird, das Geſetz des 
Ganzen, ift in den Molecülen des Keimes bereits vorhanden. Wer theoretifch 
die Möglichkeit einer generatio aequivoca zugiebt, wird alfo die Sache fid 


folgendermaßen denken können. An und für fich iſt es nicht unmöglich, daß 


auch die Keime der complicirteflen Organismen zuweilen von felbft in ven 
zur Entwicklung nothwendigen Dispofitionen ſich zuſammenfänden; ; allein nicht 
nur wächft mit der höhern Ausbildung die phyſikaliſche Unwahrfcheinlichkeit, 
fontern es tritt aus anteren fpeculativen Rüdfichten noch das Bedenken 
hinzu, daß, unter der Borausfegung des Univerſum ald eines organischen 
Ganzen, wir auch annehmen müffen, vie Entftehung eines Gefchöpfs ſei um 
fo weniger ten phyfifalifchen Einflüffen überlaffen, je größer feine iteale 
Bedeutung für das Ganze if. Wenn e8 au die Erfahrung zweifelhaft 
ließe, ob Menfchen durch generatio spontanea entftänben, fo würte doch jede 
vernünftige Weltanficht ven Glauben perhorresciren, indem fie als nothwen- 
dig vorausſetzte, daß für die Erzeugung eines folchen Gefchöpfes eine gefeß- 
mäßigere, beſchränktere Beranftaltung ftattfinden müſſe, als der bloße Zufall 
bes Gegeneinandertreibens der Elemente. Für die einfacheren Öeftalten der 
Protophyten und Protozoen würde dagegen die Verſchiedenheit ber abgeleite- 
ten Kruftallformen, die wir uns aus einem Unterſchied in ber zuerft entftande- 
nen Eombination ableiten fönnten, eine Analogie darbieten, fo daß auch dort 
aus ähnlichen Materien nach der Verſchiedenheit ihrer ‚zufällig angenomme- 
nen Dispofitionen bald Thiere, bald Pflanzen entftänden. Die Erfahrungen 
fprechen indeß wenig für die generatio aequivoca, und fo fann es wohl als 
unterſcheidendes Kennzeichen des Unorganifchen und Organiſchen gelten, daß 
in jenem der Keim der Geftalt zufällig von Neuem wird, während er in 
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dieſem immer durch einen zweckmäßigen Nexus mechaniſcher Bedingungen 
in dem Proceß der Gattung erzeugt und fortgepflanzt wird. 

Was die Einfachheit der Kryſtalle und die verwickelte Geſtalt des Or⸗ 
ganiſchen betrifft, fo kann allerdings die Vergleichung eines Kochſalzwürfels 
mit einem Menſchen die Unmöglichkeit nach gleichen Geſetzen wirkender 
Kräfte in beiden wahrfcheinlih machen. Wenn man indeffen verwidelte 
Zwillingskryſtalle mit den einfachen Geftalten der Hydra, des Seeſterns, der 
Chara vergleicht, fo wird man aus der äußern Form nur auf die nämlichen 
Geſetze fchließen können, und die vollfommene Regelmäßigfeit in der mathe- 
matifchen Anordnung der inneren Theile wird zwar weit ausgebilbetere, aber 
dem Weſen nach die nämlichen Gefepe vermuthen laffen, nach denen die 
Spaltungsebenen der Kryftalle beflimmt werben. Auch Hinfichtlich ber 
Symmetrie der Theile ſtehen diefe einfachflen Geſtalten des Organifchen ben 
Kryſtallen nahe. Wir unterfcheiven an ihnen am häufigften nur Ober⸗ und 
Unterfläche,, deren Verſchiedenheit wohl felten viel von ver Verſchiedenheit 
bes freien Endes der Kryſtalle und ihrer Aufwachfungsfläche, rückſichtlich der 
Art der Formbildung abweicht. 

Daß im lebenden Körper häufig neben oder in einander liegende Theile 
ſich gleichzeitig bilden, und noch ehe fie ſich berühren, fchon beftimmte Lagen 
gegen einander annehmen, fcheint mir nicht zu beweifen, daß ihre Bildung 
unabhängig von mechanifchen Gegenwirkungen bloß aus dem Bilpdungsgefege 
des Ganzen folge. Wenn 3. B. in der Keimfcheibe fich gleichzeitig an ver- 

fhiedenen Enden die Anſätze künftiger Organe als Erhöhungen oder Ber- 

tiefungen marliren, fo ift doch zwifchen ihnen nicht Nichts, fondern bie 
Continnität der übrigen Keimfläche, deren Berbleiben auf demſelben Niveau 
ebenfowohl ein mechanifches Factum iſt, und in welcher fich eine Menge 
mechanifcher Beziehungen durchkreuzen können, ohne für die Beobachtung 
bemerflich zu werben. Alle unfere bisherige Entwicklungsgeſchichte iſt auf 
die Ausfage des einzigen Oefichtsfinns gegründet; er fann hier fo wenig wie 
bei den Slangfiguren den mechanifchen Zufammenhang da verfolgen, wo feine 
Wirkung nicht in verfchiebener Färbung oder Geſtalt beſteht. Zerfchneivet 
man den Keim, fo hört auch die correfpondirende Entwicklung eutfernter 
Theile auf. Dan kann auch dies auf eine Störung der Lebenskraft fchie- 
ben; allein je mehr ſolche grob mechanische Einfläffe im Stande find, fie zu 
ftören, defto mehr nähert fie ſich aud wieder dem, was fie wirklich ift, näm- 
li der Refultante aus mechanischen Einzellräften, die durch jede Verände⸗ 
rung der erecutiven Maſſen verändert wird. 

Nicht überredender feheinen mir die Gründe für eine telenlogifch wir- 
fende Lebenskraft, die aus der Abänderung der gefammten Bildung nach 
äußeren ftörenden Einflüffen hergenommen find. Der Kryſtall fol zwar in 
feiner Bildung geftört, aber nicht zu harmoniſcher Abänderung feiner Geftalt 
befiimmt werben können, der Organismus aber ändere feinen Plan zweck⸗ 
mäßig nach den Umflännen ab. Gegen beide Theile des Sapes muß ich 
mich erflären. Das Erfte wiffen wir nicht mit Beftimmtheit. Ein ſchon 
fefter Kryſtall kann freilich feine Geftalt vermöge feiner Starrbeit nicht 
ändern, felbft wenn er, ebenfo wie ver Leib, ein zweckmäßiges Beftreben 
dazu hätte. Wenn aber im Act ver Kryftallifation ſelbſt ein Hinderniß die 
Ausbildung einer Ede hemmt, fo wiffen wir gar nicht, ob nicht hierin gerade 
einer der Umſtände liegt, welcher die kryſtalliſtrende Subſtanz bewegt, lieber 
bie ganze, in ihrer Integrität nicht zu vollendende Geſtalt aufzugeben, aud 
dafür in einer unter ben gegebenen Umſtänden vollftändig realifirbaren fecun- 
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bären Form zu kryſtalliſiren, in ber die unmöglich gewordenen Eden gar 
nicht vorzulommen brauchen. Allerdings finden ſich nun in der Natur auch 
wirftih mangelhafte Kryſtalle; aber auch nicht alle Mißgeburten zeigen 
Eompenfationsbeftrebungen. Was das Zweite betrifft : wenn in einem leben- 
ben Reime die normale Entwiclung gehindert wird, fo iſt nicht zu beweifen, 
daß Die zweckmaͤßigen Abänderungen nicht auch reine Refultate der verän- 
verten Bedingungen fein fönnten, fo wie die fecundären Geftalten eines 
Kryſtalls, oder die verſchiedenen Abtheilungen, bie ſich in einer Saite bei 
. Sirirung verfchiedener Punkte von felbft bilden. Die Zweckmäßigkeit kann 
bier nicht entfcheiden, denn nicht nur kann fie recht wohl felbft Refultat ver 
juedmäßigen normalen Berhältniffe fein, die durch geringe Störungen nicht 
volkändig in unzweckmäßige umgewandelt werben, ſondern es iſt überhaupt 
noch die Frage, ob man. viele biefer Abänderungen zwedmäßig nennen fol. 
Bern in einer Mißgeburt Kormfehler einmal fo groß find, daß ein vernünfti- 
ges der Idee der Gattung gemäßes Leben nicht mehr erreicht werben kann, 
felbR durch jene Abänderungen des Bildungsganges nicht, wie kann man da 
wohl etwas Zwedmäßiges darin ſehen, wenn die bildenden Kräfte nun doch 
fortwirfen, obwohl der Zweck ihres Wirkens laͤngſt unwiederbringlich verloren 
it? Wenn einem Fötus einmal das Gehirn fehlt, fo wäre er eine frei- 
wählende Kraft das einzige Zweckmäßige dies, ihre Wirkungen einzuftellen, 
da fie dieſen Mangel nicht compenfiren kann. Darin aber, daß die bilden- 
ben Kräfte durch ihr Kortwirlen dazu beitragen, daß ein fo völlig unzweck⸗ 
mößiges und elendes Gefchöpf auf eine ber Idee der Gattung wiberfirei- 
tende Weife eine Zeitlang exiſtiren fann, darin fcheint mir im Gegentheil 
ein ſchlagender Beweis dafür zu liegen, daß die Zwermäßigleit des letzten 
Erfolgs immer von einer Dispofition rein mechanifch veterminirter Kräfte 
herrührt; deren Ablauf, wenn er einmal eingeleitet ift, ohne Befinnung und 
Rüdficht auf fein Ziel genau fo meit dem Geſetze der Trägheit nach vor ſich 
geht, als ihm nicht ein Widerſtand entgegengefeht, ober die dienenden Mittel 
entzogen werden. Ein natürlihes Gefühl würde fich nicht fo vor Mißge- 
burten entfegen, wenn es in ihnen zwedmäßige Beflrebungen, doch wenig- 
fens Etwas gu bilden, bemerkte, das Grauen rührt daher, daß Bier ver 
Mechanismus fi) emancipirt und Iosgeriffen von feiner Naturidee mit ber 
befinnungsiofen Emfigleit der Nothwendigkeit fortarbeitet. 


Diefe Analyfe des Thatbeſtandes zeigt uns, daß weder in der Mifchung, 
noch der Geſtaltbildung des Drganifchen Kacta vorliegen, welche verböten, 
den Organismus als das Nefultat mechanifcher Kräfte, die auf eine be- 
fimmte Weife combinirt find, aufzufaffen. Vielleicht indeffen, daß ber 
bereits ausgebilvete Körper in den Berhältniffen feiner Gegenwirkungen 
nah außen fo beträdtlih vom Unorganifchen abweicht, daß wir dennoch 
transfcenvdente Lebensfräfte annehmen müffen. Wir wollen dies jegt prüfen. 


2. Aus eigenem Antrieb würde ich den Organismus gewiß nicht eine 
Maſchine nennen. In unferen Runftpropucten, denen diefer Name gehört, 
find wir, denen die Maturkräfte nicht von ſelbſt gehorchen, genöthigt, durch 
Hebel, Schrauben, Stangen und Seile das zu bewirken, was in der Natur 
auf viel freiere und großartigere Weife durch die unfichtbaren Feffeln und 
die unhörbaren Gebote der Grunpkräfte realifirt wird. Daher Hebt der 
Begriff einer gemachten, armfeligen Künftlichkeit der Borftellung der Ma⸗ 
fdine au. Da aber die Gegner diefer Anfichten mir diefes Wort doch 
unterfchieben würben, fo will ich es Lieber gleich felbft brauchen, und ſehen, 
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ob die Wirkungen im Körper fi durchaus von den Geſetzen der Mafchinen- 
wirkungen unterfcheiden. 

Dean hat wohl fonft häufig gefagt, daß der Kirper, wenn er aud 
mechanifch wirfe, doch minveftens eine fich felbft in Bewegung feßende, fich 
felbft aufziehende Mafchine fei. Noch Treviranus bemerkt, der Mechanis- 
mus zehre fich durch feine Wirkungen auf, der Organismus habe fein Be- 
ftehen durch die ihm eigene Wirkſamkeit. Indefſen im Angeficht der Ge⸗ 
flirne, die in ihrem wechfelvolfen mechanifchen Lauf nie zur Ruhe fommen, 
fondern in der That ein Triebwerk barftellen, das fich felbft aufzieht, indem 
jeder Stern an feinen vorigen Ort gefommen, auch genau feine vorige 
Richtung und Geſchwindigkeit wieder gewinnt, im Angefiht der Thatfache 
ferner, daß gerate allen lebenden Weſen ein Ziel geſetzt ift, das fie nicht 
zu überfchreiten vermögen, werden wir wohl zugeben müffen, daß gerade das 
Geſgentheil jener Anficht durch die Beobachtung gelehrt wird. Wo in ber 
Natur Grundfräfte frei wirken, da rufen gerade die einfachften mechanifchen 
Verhältniſſe jenes fich felbft erhaltende Bewegungsfpiel eines perpeluum 
mobile hervor, während die organifchen Körper nicht Folgen freien Mecha⸗ 
nismen der Natur, fondern den Mafchinen der Kunft ähnlicher find, da fie 
fortwährend eines neuen Erfages und Anftoßes ihrer Bewegung bevürfen. 
Wie Uhren Tage, Donate, Jahre Iang geben, fo läuft das Triebwerk der 
menſchlichen Maſchine in 70 Jahren und darüber ab, und nie hat es jene 
angebliche Fähigkeit, fich felbft aufzuziehen. Im Gegentheil gehören die 
günftigften Bedingungen ſchon zu einem nur fo langen Ablauf. Während 
dieſer Zeit felbft ift aber der Organismus nicht unabhängig vom Aeußern; 
feine Trieblraft würde vielmehr fehr ſchnell erlöfchen, wenn fie nicht von 
außen neu angeregt würde. Auf zwei Weifen ift dafür geforgt. Die 
Pflanzen bedürfen zu ihrer Entwicklung nur Luft, Licht, Feuchtigkeit und 
Erdboden; fie wurzeln in dem letztern und firedfen ihre Zweige in die Luft; 
tiefe allgemeinen Bedingungen ihres Lebens entfliehen ihnen nicht leicht, und 
fo werben fie, felbft ganz unthätig dabei, ohne Umſtände durch den Wechfel 
der äußeren Einflüffe aufgezogen. Fehlen dieſe in ungewöhnlichen Fällen, 
fo können die Pflanzen ihren Mangel durch keinen innern Impuls erfegen, 
fondern gehen ein. Die Bedürfniffe der Thiere find theilweif verwickelter. 
Protein, Fett und Zuckerſtoffe find Feine überall gegenwärtigen Naturelemente; 
fie müffen aufgefucht werden. Nun könnten wir und zwar denfen, daß fie 
den Thieren durch mechanifche Attraction zugeflogen fämen, allein die Natur 
bat einen andern Ausweg in der Mitgabe der thierifchen Eeele gefunden. 
Sie ift es, der die Mängel des Mechanismus fund werben, und die für 
ihre Befriedigung forgt, indem fie einen Theil der mechanischen Kräfte will- 
fürfih zur Befriedigung der Triebe verwendet. Man nehme dem thieri- 
fhen Körper Sinne und Empfindung, fo wird ber Leib allmälig zerfallen, 
weil er als Mafchine fich Teineswegs allein aufziehen kann. Man follte deß⸗ 
wegen die zweckmäßige, fchöpferifche, organifche Kraft nicht zu fehr vergöt- 
tern; der lebende Körper leiftet dem Principe mach nicht mehr als jebe 
Maſchine, und ift der allmäligen Aufzehrung und allen Mängeln verfelben 
ohne willfürlihe Abwehr unterworfen; die Fortdauer feiner Entwicklung 
wird ihm nur durch die harmonifchen Einwirkungen des Aeußern, over durch 
ein dem Körperlichen völlig fremdes Princip, die Seele, dargeboten. Dies 
gilt auch von den niederften Thieren; denn je weniger ihre Seele ausgebilbet er- 
fcheint, defto mehr finden fie ſich auch, wie die Pflanzen, unter Bedingungen ge- 
ſtellt, die ihnen fortwährend die Gegenwart binlänglicher Lebensreize fichern. 
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Man bat, wie Henle!) dies ausdrückt, die organiſche Kraft dadurch 
von allen phyfifchen zu unterfcheiven geglaubt, daß fie fich ohne Berluft ihrer 
Intenſität teilen und auf mehre Stoffe übertragen laſſe. Dadte der 
geiftreiche Beobachter nicht daran, daß genau das Nämliche bei dem Mag⸗ 
nete flattfindet, deſſen Kraft ohne Schwächung auf viele Eifenftäbe ſich ver- 
pflanzen läßt, fo daß diefe die nämliche polare Form der Wirkung zeigen? 
Daß umgekehrt, namentlich bei einigen niederen Thierflaffen, der Act der 
Fortpflanzung eine töbtlihe Erfchöpfung der Kräfte herbeizuführen ſcheint? 
Auch Joh. Müller iſt in biefe Ideen eingegangen; es ſcheint mir jedoch, 
als faffe man fo überhaupt die Erſcheinungen zu maſſenhaft in eine Abftrac- 
tion zufammen. Kräfte werben überhaupt in ber Natur nicht von Stoff zu 
Stoff mitgetheilt, fondern nur Gefchwindigleiten und überhaupt Verände⸗ 
rungen, oder einzelne diffufible Fluida. Was bei der Uebertragung des 
Magnetismus vorgeht, wilfen wir fo genau nicht; die Lebenserfcheinungen 
aber bieten hier, wie ich glaube, gar Feine wirkliche Schwierigkeit. Aus dem 
mütterlichen Körper wird anfänglich verhältnifmäßig nur ein unbebeutender 
Antheil von Maffe, das Eichen, entfernt, deſſen Entwicklungsfähigkeit nur 
anf einer beftimmten Anordnung feiner Theilhen beruht, und gar feine 
Uebertragung einer noch befonders belebenden Kraft bedarf. Da das Eichen 
mit dem mütterlichen Körper in gar Feiner fo nahen Verbindung fland, daß 
er irgend einen erheblihen Antheil zu der Größe feiner lebendigen Leiftun- 
gen geben konnte, fo wird auch feine Ablöfung nicht nothwendig mit einer 
Berminderung ver Lebensfraft im mütterlichen Körper verbunden fein. 
Aber die Ablöfung felbft, die Befruchtung und weitere Ernährung des 
Eichens gefchieht bei vielen Thieren nur durch bedeutende, wiederholte An- 
firengungen und Bewegungen; da fehen wir aber auch, wie diefe Erfchütte- 
rungen der älterlihen Organismen auf deren Lebenskraft einen ganz aufer- 
ordentlichen Einfluß ausüben, indem durch fie Theile confumirt werden, bie 
wirklich einen Beitrag zum Leben der Aeltern abgaben. Die Lebenskraft 
eines fo ausgefioßenen Keimes verhält fih aber zu der der Acltern, wie cin 
Differential zu einer endlichen Größe; vergleicht man freilich fpäter bie 
Summe der Muskelkraͤfte einer Generation mit denen des Aelternpaars, fo 
bat allervings die Größe der Leiſtung, d. h. die Lebenokraft, ungeheuer zu- 
genommen, aber wodurch? Nicht durch eine Theilung der Lebensfraft ber 
Aeltern, fondern dadurch, daß die Kräfte des Keimes fich wie eine Lawine 
vergrößern, indem bie Bereinigungsform ber Theile bier zu einem Geſetz 
für dic fucceffive Anlagerung neuer. ergänzender Maflen wird. Der Keim 
ſtaͤrkt fih, nicht indem er die Kräfte ber eltern, fondern indem er bie der 
unbelebten Natur in fich bineinzieht, und fich dienſtbar macht. Dies iſt aber 
fein Uebertragen einer Lebenskraft auf diefe Stoffe der äußern Natur, fon- 
dern nur die llebertragung einer beflimmten Vereinigungsform, fo daß bie 
Lebenskraft, anftatt fih ohne Intenfitätsfhwächung auf verfchiebene Theile 
zu übertragen, vielmehr durch die Zufammenfaffung verſchiedener Maffen in 
diefelbe Zorm eine Intenſitätserhöhung erfährt. Leberlegt man im Spe⸗ 
cieffen dieſe wirflichen Berhältniffe, fo wird man nicht recht begreifen, wo 
bier diefe fo vielfach befprochene Dunkelheit herrührt; fie geht gewiß nicht 
aus der. Natur der Sache hervor, fondern eben aus ber falfchen Boraus- 
feßung einer einzigen wirkenden Lebenskraft, von der ſich dann allerdings 
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nicht einſehen ließ, wie fie verſchiedene Geſchoͤpfe hervorbringen ſollte, ohn 
bei jeder neuen Production abzunehmen. 

Noch einen andern Unterſchied der organiſchen Kraft von der phyſiſchen 
findet Henle darin, daß fie den Wechſel der Beſtandtheile des Koͤrpers über⸗ 
daure, und daher nicht die Summe over das Product der Kräfte der ein⸗ 
zelnen Beftandtheile fein könne. Auch dies ift fein genauer Ausdruck der 
Erfahrung. Aus ihr wiffen wir erftens gar nichts davon, daß eine organi- 
fhe Kraft fih im Wechſel der Beftanptheile erhalten, fondern nur daß bie 
Form des Körpers und die Summe feiner Yebenserfheinungen 
während biefes Wechfels ſich nicht auffallend verändern. Gewiß aber 
wird Henle nicht behaupten können, daB dieſer Wechfel für die Form und 
die Intenfität der Lebensfunctionen ohne allen Einfluß ſei, wir finden im 
Gegentheil, daß er oft die gefährlichfien Schwankungen in beiden herbei- 
führt, wenn wir aud das nähere Gefes der Proportionalität zwifchen ihm 
und feinen Effecten nicht fennen. Dean kann ferner nicht fo allgemein 
fagen, die Lebenskraft überdaure ven Wechfel »der Beſtandtheile«, fondern 
fie überbauert den Wechfel einiger, während die anderen ihr noch einen 
Stützpunkt darbieten; das Leben ginge aber zu Grunde, wenn alle Beftand- 
theile gleichzeitig und mit derfelben Intenfität wechfeln wollten. Ein fol- 
ches Berhalten aber iſt fehr einfach und ähnlich dem Gleichgewicht eines 
Tifches, der zwar eigentlich vier Beine hat, aber auf dreien ruben kann, und 
fomit den Wechfel einzelner Beine, aber nicht aller, überdauert. Dagegen 
lehrt tiefes wenn auch triviale Beifpiel noch mehr. Wenn nämlich ver Tiſch 
ſich auch noch im Gleichgewicht erhält, fo iſt es doch jept ein labiles gewor- 
den; denn eine Lafl, die die ununterftügte Ede trifft, wirb den Tiſch zu 
Halle bringen, was fie vorher nicht vermocht hätte. Mag daher über dem 
Wechſel der Beftandtheile die allgemeine Form der Geftalt und ver Ablauf 
der Lebenserfcheinungen im Ganzen fi erhalten, fo wird doch bie even- 
tuelle Refiftenzlraft des Körpers Schwanfungen unterworfen fein, and immer 
wird fih die Totalität des eben vorhandenen Lebens als das NRefultat aller 
zur Zeit der Beobachtung gegebenen Bedingungen barftellen. Daß biefe 
Bedingungen veränderliche find, Tann an fich fein Gegengrund gegen mecha- 
nifche Ableitung fein; ändert fich nicht auch die Schwere mit den Entfernun- 
gen, ober follen wir die Bewegung und bie Geftalt eines Waſſerſtrudels 
einer organifchen Kraft zufhreiben, weil veränverlihe Waflertheilchen 
fucceffio die ſich gleich bleibende Form feiner trichterförmigen Wanbung 
bilden? Daß nun die Rebensfraft Summe oder Product der Kräfte der 
Theilchen fein folle, dies verlangt wohl Niemand, fondern nur eine Function 
irgend welcher Art fol fie davon fein. Wenn wir uns erinnern, daß ſchon 
die Diagonale des Parallelogramms der Kräfte nur in einem einzigen Falle, 
wenn beide Seitenkräfte einerlei Richtung haben, in die Summe beider 
übergeht, wenn wir ferner bevenfen, wie vielfältig die oben bei der Reizbar⸗ 
keit erwähnten Zufammenflellungen einzelner Kräfte fein können, fo werden 
wir natürlich nur verlangen, daß die Lebenskraft in irgend einer, vieleicht 
ſehr verwickelten Functionsform ben einzelnen Kräften proportional ſich 
verändere. Wer hier vorausfegen wollte, daß fie der Summe ver Molecüle, 
alfo dem Gewichte des Körpers gemäß wachfe, würde nicht genauer verfaß- 
ren, als ber, welcher die Refultante zweier Seitenfräfte bloß aus ihren 
Geſchwindigkeiten und ohne Rückſicht auf den Winkel, den fie bilden, be- 
flimmen wollte. 

3. Die bisherigen Bemerkungen joliten die Meinung widerlegen, als 


Leben. Lebenskraft. XXXIX 


entfprächen die Verhaͤltniſſe, die ſich zwiſchen der organiſchen Kraft, ihren 
Maſſen und ihren äußeren Sollicitationen vorfinden, nicht jenen allgemeinen 
Geſetzen, die wir über bie nämlichen Berhältuiffe phyſikaliſcher Kräfte feft- 
halten müflen. Noch eine Reihe von Erfeinungen iſt übrig, aus der man 
eine Eigenthümlichleit der lebendigen Kraft ableitet, nämlich die Einwirkung 
des Idealen anf die Maffen, die im lebenden Körper ganz unleugbar flatt- 
hat. Noch einmal muß ich zuerft mit einem Wort auf die Zwedmäßigfeit 
als angeblichen Eharakter des Lebendigen zurädtommen. Natürlich können 
wir nicht fo gedankenlos fein, durch eine folhe Bezeichnung die ganze übrige 
Schöpfung des nämlichen Gottes für zwecklos oder zufällig zu erflären. 
Vielmehr, wenn gegenüber dem Sternenſyſteme, deſſen einfach mechanifcher 
Wechſel durch ben Umlauf der Tages⸗ und Jahreszeiten ebenfo phyſikaliſch 
als aͤſthetiſch bedentſam das körperliche und geiflige Leben mitbebingt, wenn 
dem gegenüber dem Organismus eine höhere Zwedimäßigfeit zulommen ſoll, 
fo muß fie darin liegen, daß er nicht bloß die durch die Eombination feiner 
Maſſen präbeflinirten Zwecke verfolgt, fondern fich neue Zwede fegen kann, 
und daß er ſelbſt im Stande iſt, die zu deren Berwirflihung dienenden 
Mittel mit einem abfolut neuen Anfange ber mechanifchen Bewegung herbei. 
zufchaffen. Die Entftehung des Körpers macht nun nach dem Obigen eine 
ſolche Annahme nicht nothwendig; fie würde es aber, wenn wirklich eine 
Heilkraft der Natur exiſtirte, weldde, wenn äußere Störungen eben jene 
Dispofition der Maffen veränvert hätten, auf ber die zweckmäßige Wirkung 
im gefunden Zuflande berupte, doch im Stande wäre, ſich foldhe Grundlagen 
von Neuem felbft wieder zu geben. Wir haben von ber Heilkraft noch fpä= 
ter zu ſprechen nud erwähnen bier nur, daß eine ſolche Kraft ihrem Begriffe 
nach ſchlechthin ſchrankenlos und unendlich gedacht werben müßte, indem für 
fie, welche bloß teleologiſch beflimmt, aber an gar keine materielle Grundlage 
gebunden if, durchaus nichts unmöglich ſein kann. Je mehr uns nun 
traurige Erfahrungen am Krankenbette zwingen, zuzugeben, daß dieſe Kraft 
igre Grenzen, ja fogar ihre fehr engen Grenzen hat, um fo mehr wird fich 
ein angünfliges Vorurtheil gegen fie bilden, und wir werben bei weiterer 
Ueberlegung eine Kraft, die nur unter gewiflen Umſtänden zwedimäßige, 
heilende Rüdwirkungen zu entfalten vermag, natürlich auch als eine folche 
anfehen müflen, deren Macht nur aus den zufammenflimmenden Wirkungen 
der gegebenen Umſtände hervorgeht. Wir werben fpäter es noch wahrfchein- 
licher machen können, daß in ber That die Heilkraft der Natur genau nur 
fo weit gebt, als vie im der Eonftruction der thierifchen Mafchine einmal 
gegebenen glüdlihen Umflände, vermöge deren eine Störung durch eine 
audere aus der Störung ſelbſt mit mechanifcher Nothwendigkeit folgende Ver⸗ 
änderung compenfirt wird. 

Einen viel gewichtigeren Einwurf gegen alle unfere mechanifchen ber 
Biffür widerfirebenden Anflchten feheint vie unleugbar mathematifch völlig 
regellofe und unberechenbare Einwirkung des Beiftes auf unfere Körperzu⸗ 
Hände zu biſlden. Während, wenn wir auch im Ganzen der Welt eine Folg⸗ 
ſamkeit aller Maffen gegen das Gebot beflimmenver Ideen vorausfeben, 
diefe doch in allen anderen Wiffenfchaften über die Grenzen der Erfahrung 
hinausfält, innerhalb dieſer Grenzen aber nur als veterminirtes Refultat 
mechaniſcher Beranfkaltungen fich erhält, unterfcheibet fidh die Lehre vom 
Leben dadurch, daß hier der beſtimmende Einfluß der Ideen felbft Gegen- 
fand der Erfahrung, und dem Objecte der Unterſuchung immanent if. So 
fhiene dies ja zu beweifen, daß in der That Ideen, abfiracte Beflimmungen 
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eine maffenbewegende Kraft in dem Ablauf mechanifcher Proceffe zu äußern 
vermöchten, und wir würden folglich nichts Dagegen einwenden können, daß 
auch der Idee der Gattung ein ſolcher wirkender Einfluß zugeftanden werbe, 
den wir ihr oben immer beftritten haben? Indeſſen können wir, durch 
Schwierigkeiten gefchredt, das, was wir wiffen, nicht um deffenwillen zurück⸗ 
nehmen, was wir nicht wiffen. Die Löfung diefer Frage bietet fich folgen- 
dermaßen. Nur infofern haben wir ben Ideen Feine Wirkſamkeit zugefchrie- 
ben, als fie bloß Ideen waren, nicht aber durch beftimmte wirkliche Dinge 
und deren VBerhältniffe getragen, felbft ein Wirklihes varfielen. Das 
Nämliche gilt von den Gedanken ver Seele. Als Gedanken oder Ideen 
haben fie nicht die mindeſte maffenbewegenve ober überhaupt wirkende Kraft, 
denn fo fteheu fie als Abftracte dem Eoncreten hülflos gegenüber; fie können 
aber ſolche Kraft infofern erlangen, als fie beflimmte Zuſtände, Modificatio« 
nen ober Bewegungen eines Wirklichen, eines Subftanziellen, nämlich der 
Seele, find; denn fo ftehen fie als Zuſtände der einen concreten Subftanz 
den Zuftänden anderer concreten Subſtanzen in dem gleichen Sinne bes 
Dafeins gegenüber, und Fönnen als erfte Prämiffen mit jenen als den zwei» 
ten Prämiffen zufammengenommen einen Grund bilden, aus dem nach allge- 
meinen Gefeten eine Folge hervorgeht. Alle Säge über die Urfachen und 
die Bewirfung durch fie gelten nämlich von allem Wirklichen, unangefehen, 
ob dies Körper oder Geift fei, und die Schwierigkeit der gewöhnlichen Vor⸗ 
ſtellung entftebt Hier daher, daß man auf dieſen abftracten Begriff der Ur⸗ 
fache nicht zurüdgeht, fondern die Einwirfung des Geiftes auf den Körper 
vermittelft des abgeleiteten Begriffs der Kraft zu erläutern firebt, ver eben 
nur in dem fpectellen Falle der Wirkung zwifchen Stoff und Stoff Bedeu⸗ 
tung gewinnt. Kür unfere Vorſtellung haben Geift und Materie unmittelbar 
gar nichts gemein, und jedes reale Miittelglied, durch welches man fie mit 
einander verbinden möchte, muß immer von der Natur des Einen ſowohl als 
des Andern zugleich fein, um in beiden fußen zu können, aber dadurch wird 
es nur zu der Wiederholung des vorigen Näthfels. Welche unbewußten, 
träumenben, vegetativen, in die Materialität verfenften Seelen man auch er- 
finnen mag, um biefe Kluft zu verdeden, man wird auf dieſe Weife nie zum 
Ziele gelangen. Durd ein wirkliches Deittelglied, durch eine reale Ma- 
fchinerie den Einfluß des Geiftes auf den Körper und umgefehrt, erflären 
zu wollen, ift eben eine unrichtige Forderung; ihre Einheit und ihr Zufam- 
menbang muß vielmehr aus dem begriffen werben, was ihnen bereits gemein» 
fchaftlich zufommt, nämlih aus tem Begriffe. der Subftanz, und dem ber 
Bewirfung, der fih auf diefen anwenden läßt. Zu diefer Anwendung ge- 
hört vor Allem, daß zwei Subftanzen mindeftens in eine folche Beziehung zu 
einander gebracht werben, daß ihre Eigenfchaften, ſobald fie nach allgem ei- 
nen Gefegen eine Folge begründen können, nun nicht mehr gleichgültig gegen 
einander fein können, fondern biefe Folge in der That als Wirkung hervor- 
bringen müffen. Für die phyſikaliſchen Kräfte wiffen wir, daß jene Be— 
ziehung das gleichzeitige Vorhandenfein im Raume ift, und daß die Wirkung 
fih am häufigften auch nad) dem Grade richtet, in welchem dieſe Beziehung 
beider Körper für einander realifirt ift, d. b. nach der Entfernung. Für vie 
Wechſelwirkung förperlicher und geiftiger Subftanzen können wir allerdings 
bie Art diefer Beziehung nicht näher bezeichnen, allein die Erfahrung ſcheint 
und zu überreden, daß ein inniges Zufammenfein der Seele mit dem Körper 
auch hier die Bedingung ift für jede Einwirkung überhaupt, und daß nie bie 
Veränderungen ber Seele auf eine andere Maffe einwirken, als auf bie, 
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welche conflant mit ihr verbunden ifl, auf den eigenen Leib. ch befinde mid 
bier in dem Falle, anflatt gegen wunderbare Erfcheinungen der Lebenskraft zu 
protefliren, umgefehrt bie Unmöglichkeit manches Wunderbaren nicht Mar ein- 
zufehen, bie von der Phyſiologie als bewiefen angenommen wird. Sp gewiß es 
iſt, daß nichts abflract Ideales anf die Maſſe einwirkt, fondern immer nur, 
injofern es wirklicher Zufland eines concret Idealen ift, fo weiß ich doch daher 
nicht die Unmöglichkeit mancher Erſcheinungen des thierifchen Magnetismus 
Gerzuleiten,, in welchen angeblich die Zuftände der Seele auch auf fremde Kör- 
ver oder unbelebte Maffen einwirken follen. Niemand ſcheint mir dafür bürgen 
zu können, daß vie Seele nicht auch mit anderen Körpern, obgleich vielleicht mit 
nnendlich ſchnell finfender Wichtigkeit, in der nämlichen gegenjeitigen Beziehung 
feht, welche ihr die Möglichkeit der Einwirkung auf ven eigenen Leib gewährt. 
Allerdings feheinen alle conftanten und beglaubigten Erfahrungen gegen eine 
ſolche Ausdehnung ihrer Wirkſamkeit zu fprechen, allein, wer fich wirklich über 
diefe etwas peinlichen Begriffszufammenhänge Har ift, wird doch zugeben müf- 
fen, daß hier ein für künftige Erfahrungen noch offener Ort iſt, und daß die 
Entfcheivung feineswegs von einer apriorifchen Theorie ausgehen Tann, am we⸗ 
nigften von einer foldhen, die wie die gewöhnlichen phyfiologifchen Anfichten, 
ſelbſt fo oft gegen alle a priori erfennbaren methodifchen Anforderungen ver- 

Ben. füge nur noch hinzu, daß diefe Bemerkungen bloß für bie logiſche 
Möglichkeit der realen Möglichkeit folder Erfeheinungen fprechen follen, deren 
anßerordentliche Unwahrfcheinlichkeit mir nicht entgeht. 

Um zu dem zurüdzufehren, was wir hier beabfichtigen,, fo war es dies, 
nachzuweifen, daß auch aus dem Verkehr zwifchen Seele und Leib Feine Berech⸗ 
tigung für die Anmahıne herzuleiten iſt, Ideen ale Abflracta vermöchten irgend- 
wie die Maflen zu verändern. Nur dann könnte die Idee der Gattung die ihr 
vielfach aufgetragenen Gefchäfte verrichten, wenn fie als ein Zufland der wirf- 
lichen Seele vorhanden wäre und zwar fo, daß nach allgemeinen Geſetzen ver- 
möge der Beziehung zwifchen Leib und Seele die entfprechenden Törperlichen 
Berrichtungen mit mechanischer Nothwendigkeit aus diefem Zuflande der Seele 
folgen müßten. Der Begriff eines folchen pfychiſch⸗phyſikaliſchen Mechanismus 
laͤßt fi folgendermaßen entwideln. Da Borftellungen, Willensbewegungen 
and alle anderen Seelenzuflände vollkommen unvergleichhar mit den quantitativen 
nad räumlichen Beflimmungen der Dlaterie find, dennoch aber aus ven erfteren 
die Teßteren folgen follen, fo laufen bier offenbar zwei gänzlich von einander ver- 
ſchiedene, völlig disparate Reihen von Proceffen, eine Förperliche und eine gei- 
flige an einander ab. Nie liegt in der völlig intenfiven Qualität des geifligen 
Vorgangs vie ertenfive Beſtimmtheit des materiellen, fondern wenn einer ben 
andern hervorrufen foll, fo muß durch ein beiven äußerlich ſcheinendes Band 
eine Proportionafität zwifchen ihnen angeftiftet werden. Es muß daher allge- 
meine Geſetze geben, welche befehlen, daß mit einer Modification a der Seelen- 
fabflanz eine Modification b ver Körperſubſtanz verbunden fei, und nur kraft 
diefes von ihr ſelbſt unabhängigen Geſetzes, gar nicht durch eigene Machtvoll⸗ 

enheit oder eigenen Impuls ruft die Veränderung der Seele eine entfpre- 
chende des Körpers hervor. Es ergiebt fih daraus, daß die Seele, wenn fie 
wirken ſoll, erfi darauf warten muß, ob die Veränderungen, benen fie eben 
ansgefett ift, folche find, welchen nach dem allgemeinen Gefete eine Bewegung 
der Maffen affoctirt ift; wäre dies nicht der Fall, fo hat das Geſetz auch Feine 
Anwendbarkeit und die Seele kann nichts bewirken. Dies finden wir nun auch. 
Zahlloſe Vorſtellungen, Wünſche und Begierden realifiren ſich nicht; wir mö⸗ 
gen uns Flügel erdichten oder des Treviranus Weizenkorn mag von feiner zu⸗ 
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fünftigen Blüthe träumen; dies Alles bringt nicht die leifefte Bewegung ber 
Maffen hervor. Nur der Wille einer einfachen Musfelbewegung erzeugt fie 
wirflich. Unſere innere Erfahrungsmwelt alfo, Borftellungen, Gefühle, Begier- 
den find nur die Erfeheinungsweifen, welche innere Zuftände ver Seelenfubflanz 
für unfere eigene Beobachtung annehmen. Als ſolche Scheine haben fie fammt- 
lich nicht die geringfte Kraft, das Wirkiiche zu bewegen; dagegen jene inneren, 
unbewußten, der Erfahrung völlig abgewandten, nie zu unferer Anficht gelan- 
genden Zuſtaͤnde der Seele als Subſtanz, können mit den Zuſtänden bes an- 
dern Wirflichen, des Leibes, zufammengenommen, ven Grund zu dem Hervor⸗ 
treten einer Maſſenwirkung mit ganz neuem Anfange enthalten. Sie fönnen 
dies jedoch nur; in Wirklichkeit fragt es ſich noch darnach, ob dem allgemeinen hier 
gültigen Geſetze zu Folge im fpeciellen Falle aus a und b überhaupt wirklich etwas 
folgen kann, und ob das, was folgt, gerade als förperliche Bewegung und nicht 
vielleicht als geiſtiges Gefühl in unfere Beobachtung eintritt. Wir finden alfo 
hier wiederum einen mechanifchen Zuſammenhang nothwendig gefordert, und 
wir werden in einem fpäteren Artifelnachweifen !), in verhältnißmaͤßig wie wenigen 
Fäffen wirflich ein folcher mechanifcher Einfluß des Geiftes an den Körper 
flattfindet, und wie die willfürlichen Bewegungen in der That nur Combina⸗ 
tionen und Benutzungen diefer einfachen Elemente find. 

Dbwohl wir nun hier eigentlich gar nicht auf bie rein fpeculative Frage 
über die Art des Zufammenhangs zwifchen Leib und Seele eingehen mögen, fo 
müffen wir doch noch Einiges einer fich immer wieder hervorthuenden Nachfrage 
zu Liebe bemerken. Man möchte num einmal gerne wiffen, wie e8 ein folcher 
Zuſtand der Seelenfubftanz anfängt, um im Körper eine Bewegung bervorzu- 
bringen, und man begnügt fich nicht fo Teicht mit ber Antwort, daß jede Kolge 
erfolgen müffe, ſobald ihre Prämiffen da find, ohne daß es noch eines befon- 
dern Stoßes bedürfte. Diefe Trage entfpringt ans den Mißverflänpniffen über 
den Begriff der Kraft. Man hat fich durchaus gewöhnt, vorauszufegen, daß 
ber nämliche Widerſtand, den wir bei Bewegung einer Laſt empfinden, auch 
der Bollziehung der Naturgeſetze entgegenflehen müffe. So wie wir nun durch 
Zug, Stoß, Schlag und Druck mechanische Wirkungen hervorbringen und da⸗ 
bei die Wucht unfers Armes fühlen, fo follen, wie man meint, auch die Grund- 
fräfte der Körper durch Zug oder Stoß die Bewegungen erzeugen, fie follen 
überhaupt eines gewiſſen Impulſes, als eines realen Mittels fich bedienen. 
Wir haben darüber ſchon früher gefprochen. Die Erfahrung zeigt uns nur, 
daß die Körper fih im Raume nach gewiſſen Berhältniffen nähern. Wenn wir 
befhalb den Körpern Anziehungskraft beilegen, fo gefchieht dies nicht fo, als 
ſollte diefe nun das reale Mittel fein, durch welches die Körper einen Wiber- 
ftand befiegen, der der Ausführung des Geſetzes entgegenſtände. Denn fo wür⸗ 
ben wir in's Unenbliche weiter fragen fönnen: wie macht es nun die Schwer- 
Fraft, um die Körper zu nähern? Zieht fie, ftößt fie, drüdt fie? Und wenn 
fie zieht, wie macht fies, um die Verkürzung des Bandes zwifchen beiden zu 
bewirken, worauf aller Zug beruft? Solche Vorſtellungen und Fragen find 
nus Menfchen fehr natürlich, weil wir in ver That bei allen Wirfungen, bie 
wir kunſtmäßig intendiren, ven Wiberfiand der Naturfräfte erfahren. Dies 
hängt aber ganz einfach zufammen. Wenn wir beim Maſchinenbau oder fonft 
zwei Körper einander horizontal nähern, oder fie vom Erdboden entfernen wol- 
Ien, fo iſt dies eine willfürliche Zumuthung unferfeits,, nicht aber ein Natur- 
geſetz, welches den Körpern zu gehorchen befiehlt, fondern wir, überall mit zu⸗ 
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ſammengeſetten Hülfemitteln, mit den Hebelmaſchinen unſers Gliedbaues z. B., 
niemals aber mit Grundkraͤften operirend, müſſen überall die wirklichen Natur- 
geſetze durch Liſt, theilweis aufzuheben, theilweis zu benutzen ſuchen. Daher 
erfahren wir Widerſtand, weil ein allgemein gültiges Naturgeſetz ſich unſeren 
willfürlichen Einfällen widerſetzt. Im Ganzen der Welt aber kann der Ber- 
wirflihung eines Geſetzes nie ein Widerſtand entgegenflehen, und es bedarf da⸗ 
ber nirgends eines befondera Impulfes, fondern Alles, was aus gegebenen Prä- 
miſſen folgen fann, folgt auch ohne Umflände und Unterhandlung. Es if in- 
tereffant, den doppelten Irrtum an dieſem Punkte noch einmal zu überblicken, 
ben die gewöhnliche Borftellung begeht. Daß Kräfte exiftiren Fönnen, ohne 
burch wirkliche Urfachen repräfentirt zu fein, dies macht fie fich Teicht weis; fie 
glaubt alfo, daß etwas ohne Bebingungen entftehe, daß ein Allgemeines als 
Allgemeines doch ein Beſonderes erzeugen könne; umgekehrt aber, wenn fie vie 
Prämiffen wirklich Hat, fo fheint ihr noch etwas zu fehlen und fie dichtet einen 
Stoff ald complementum possibilitatis hinzu. Nur das ſpecielle größere Intereffe, 
das alle Welt an dem Zufammenhange ver Bewirkung zwifchen Leib und Seele 
nimmt, bat den Glauben erwedt, als wüßten wir über biefes Problem dasje⸗ 
nige nicht, was wir bei anderen der Phyſik des Unbelebten angehörigen Fragen 
zu wiffen glauben. Dennoch ift auch in diefen überall die nämliche fcheinbarg 
Duntelheit. Niemand kann angeben, wie es ein Körper beginnt, um dem an- 
dern eine Bewegung im Stoße mitzutheilen und ich darf nur an bie alten 
Streitigfeiten über bie Lehre vom Stoße erinnern, um bemerflich zu machen, 
wie auch bier die nämliche Krage ſchläft und jeden Augenblick wieder aufwachen 
fann, wenn nicht der gefunde Sinn der Phyſiker fie zurückhält. Ebenſo, die 
wirteuden Kräfte find in der Natur Functionen ber Entfernung. Warum wirkt 
ihre Intenſität in größeren Weiten weniger? Wie kann denn ver Raum, der 
doch gewiß ebenfo ideal ift als die Seele, eine phyfifalifche Kraft ſchwächen 
oder einen Theil davon verfihlingen? Niemand wirb dies je anzugeben ver- 
mögen, aus dem einfachen Grunde, weil bies Alles eben vie letzten Geſetze 
find, ans denen aller Mechanismus hervorgeht. Unmöglich kann man daher 
wieder einen neuen Mechanismus, eine gewiflermaßen fablimirtere Mafchinerie 
im Ernſte verlangen, welche nun wieder die Ausführung der Geſetze möglich 
machte , ans denen eben ver Mechanismus fich entwidelt. Der Zufammenhang 
der Bewirkung zwifchen Leib und Seele ift daher feiner allgemeinen Möglich- 
keit nach nicht im allergeringften dunkler, aber gerade ebenfo dunkel, wie ver 
Dergang der Eanfalität in allen anderen Beifpielen verfelben. 

Sobald es einmal allgemeines Geſetz iſt, daß auf eine gewifle Mobifica- 
tion der Seele a eine Mod. b des Rörpers eintrete, fo tritt diefe b auch fo- 
glei ein, wenn a gegeben iſt, und nie führt dies a einen Stoß auf b aus, 
der überbies feltfam fein müßte, da er aus dem idealen Dafein in das Förper- 
lich⸗ räumliche überlaufen würde, Borelli, als er die Eohäfton durch bie 
Heinen Häfchen erklärte, mit denen die Atome ſich umflammern, führte nur bie 
Confequenzen folcher Irrthümer auf phyſikaliſchem Gebiete aus. 

Die Art, wie ich den Zufammenbang zwifchen Leib und Seele für das 
Bedürfui der merieinifhen Wiffenfchaft, eine präftabilirte Harmonie genannt 
Habe!), hat vielfach Anſtoß gegeben. Das Obige wird mich vertheidigen. Wie 
intereffant auch die weitere Biscuffion viefer Trage für die fpeculative Pſycho⸗ 
logie iſt, wo fie natürlich noch eine andere Beantwortung erhalten muß, fo bin 
ih doch noch immer der Meinung, daß es fein Heil für die Mediein bringt, 
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mehr von Philofophie in fie aufzunehmen, als Roth thut. Nun aber kann es 
der Medicin ganz gleichgültig fein, worin die geheimnißvolle Vereinigung zwi⸗ 
fchen Seele und Leib befleht; denn fie iſt ein conflantes Ereigniß, und liegt 
allen Erfcheinungen ganz gleichmäßig zu Grunde. Dagegen hat es das größte 
Sntereffe für die Medicin, welche Affertionen der Seele denn mit welchen 
des Körpers auf jene geheimnißvolle Weife verbunden find. Und leider hat die 
Medicin diefe ihr eigenthümliche Frage, über ven fruchtlofen Speculationen rück⸗ 
fihtlich des Zufammenhangs felbft, gar zu fehr aus den Augen verloren. So 
befteht die Lehre vom Hebel nicht darin, daß man zeigt, durch welche Mittel 
der Cohäſion feine Unbiegfamkfeit erzeugt wirb, die freilich die conditio sine 
qua non aller feiner Wirkungen ift, fondern dieſe wirb als eine conflante, zu 
allen Erfcheinungen gleichmäßig beitragende Kigenfchaft vorausgefest, und man 
fucht nur noch die Geſetze, nach denen Gewichte am einen Arm, bem Geifte, 
die Bewegungen des andern, bes Körpers, beftimmen. 

IV. Nachdem wir in dem Vorbergehenden die methobifchen Forderungen 
an jede Theorie des Lebens angeführt, und einige ber hauptſächlichſten Erfah⸗ 
rungen anf einen richtigeren Ausdruck zu bringen gefucht, hätten wir nun bie 
pofitiven Folgerungen zu entwideln, die aus der Anwendung diefer Principien 
für die allgemeine Phyfiologie hervorgehen. Hier iſt nun zuerſt zu bemerken, 
daß diefe Principien durchaus nur formale find, daß nicht fie felbft ung lehren, 
was das Leben iſt, fondern nur unter welchen Allgemeinbegriff phyfifalifcher 
Borgänge es zu fubfumiren iſt. Die fpecielle Wiffenfchaft davon, wie das Leben 
ein Beifpiel jener Borgänge neben anderen Beifpielen iſt, und durch welche Com⸗ 
bination welcher Kräfte es fih charakterifirt, kann nur von einer nach jenen 
Principien geleiteten Empirte gehofft werden. Die Schwierigkeiten, die diefer 
entgegenfteben, find groß; die Beftrebungen mechantfcher oder eigentlich natur- 
wiſſenſchaftlicher Anfichten noch zu fehr in ihrem Anfang, ale daß fie bes 
reits ein bedeutendes pofitives Material liefern könnten. Viele Fragen werben 
daher noch unerledigt bleiben, aber doch nicht fo viele, als bei den üblichen 
Theorien der Lebenskraft. Der Gewinn, den die Annahme unferer angeführten 
Principien mit fi bringen würde, beſteht Hauptfächlich in der Anerkennung des 
ungeheuern Umfangs und der Schwierigfeit unferer Aufgaben, woraus fid 
hoffentlich eine um fo größere Spannung des Unterfurhungsgeiftes entwideln 
wird. Wir werben nicht mehr fo leichten Kaufs mit der Erklärung der Erfchei- 
nungen durchzukommen glauben, wie die Anfichten von der Lebenskraft, bie 
Alles auf einige unbeflimmte Abftractionen zurückſchiebend, befonders dadurch 
eine Menge verberblicher Irrthümer in die praftifche Mediein ergoffen haben, 
daß fie fich den Schein gaben, eine Erflärung wirklich zu befigen. So bat fi 
die praltifche Medicin nur zu häufig mit Bernachläffigung der Erfahrung zu ei« 
ner rationalen Mediein umgebifvet, in dem guten Vertrauen, zur Benrtheilung 
der meiften Krankheitserſcheinungen bereits hinlängliche Berechnungsprincipien 
zu befiten. Hier wird die Anerfennung mechanifiher Principien aber die Uns 
vollfommenbeit unferer Erfenntnig an den Tag bringen und die Ueberzeugung 
erweden, daß wir praktiſch am beften thun, vorfichtig ven allerbeftimmteften 
und bewährteften Erfahrungen zu folgen, nicht aber jenen fcheinbar rationalen 
Generalifationen, zu deren Rechtfertigung erft in fpäter Zufunft ein Ianger Weg 
naturwiſſenſchaftlicher Unterfuchungen und Beobachtungen führen kann. Bis 
jegt find die Anfnüpfungspunfte zwifchen Phyfiologie und fpecieller Pathologie 
und Therapie noch fehr gering an Zahl. Berfuchen wir nun, bie hauptfäch- 
lichſten Sätze furz anzugeben. 

1, Das Geſchehen im lebenden Körper unterſcheidet fich von dem unbeleb- 
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ten phyſikaliſchen Gefchehen nicht durch die principielle Verfchiedenheit der Na- 
tur und Wirfungsweife der vollziehenden Kräfte, fondern durch die Anorbnung 
der Angriffepunfte, die diefen dargeboten find, und von denen hier, wie über- 
all in der Welt, die Geflalt des letzten Erfolges abhängt. Das Zufammen- 
treten der einzelnen Maffen in jene beſtimmte Anorbnung, aus welcher als me- 
chaniſche Refultate fämmtliche Tebenserfchefnungen fließen, ıft nichts Zufälliges, 
fondern wird nur erhalten und fortgepflanzt durch die Abflammung aus ber 
Sattung. Riemals ift daher die Entftehung eines Organismus (wenigſtens ei⸗ 
nes höhern) in der Art Gegenfland der Beobachtung, daß fich nachweifen Tiefe, 
wie zufällig im Laufe ver Beränderungen an der Oberfläche der Erde chemifche 
Elemente in gewiffen proportionalen Diengen und unter gewiffen äußeren Um⸗ 
Ränden fo zufammengefommen feien, daß fih aus ihnen nun als antomatifches 
Refultat eine Reihe von Lebensbewegungen, ein Individuum, gebilvet hate. 
Daher bat die Phyfiologie an dieſer Eontinuität der Entwidlung des Keimes 
aus früheren Organismen, und fpäteren Organismen aus dem Keim, ihr letz⸗ 
tes Factum, welches fie berücfichtigen muß, und fie kann als erften Grund 
biefer durch den Proceß der Gattung continuirlich fortlaufenden Reihe von Ent 
wicklungen nur eine über das Gebiet der Naturwiffenfhaft hinansliegenbe 
Schöpfung, nicht aber eine felbft nach mechanifchen Principien folgende zufäl- 
lige Entftehfung annehmen. Hier alfo, wie in feber Naturwiffenfchaft follen 
nur bie Gefeße entwidelt werben, nach denen jede Naturerfcheinung ſich aus 
ihren Boransfesungen folgern läßt, und wieder neue bedingt. Die Yhy« - 
fiofogie hat daher die Aufgaben, zu unterfuchen, wie aus ven Gegenwirfungen - 

im ganzen Organismus der Keim entſteht (worüber wir empirifch bis jet fo 

gar nichts wiffen, daß natürlich an eine naturwiffenfchaftlihe Erflärung gar 
nicht gedacht werben kann), wie zweitens aus den Wirkungen des Keimes der 
ganze Organismus fich bifvet, wie drittens aus den inneren Zuftänden des Kör⸗ 
pers und den Einwirkungen des Aeußern der beflimmte Ablauf der Lebenser- 
fcheinungen hervorgeht. — Ans den bier angeführten Grundlagen ergiebt füch 
übrigens von ſelbſt die Wiberlegung der von rellgiöfem Stantpunft gegen die 
mechanifhen Theorien gerichteten Vorwürfe, als verlöre das Reben von feiner 
Würde und Heiligkeit, wenn es als Refultat des Mechanismus gefaßt würde. 
Man vergift, daß dieſer Mechanismus nicht durch feine eigene Tugend entſtan⸗ 
den ift, fondern daß die Weisheit Gottes ihn gefchaffen, und ihm, als vem 
ficherften, niemals eigenem Belieben fich überlaffenden Diener die Realifirung 
der Naturideen aufgetragen hat. Indeſſen läßt fi dennoch a priori nur wahr- 
ſcheinlich machen, aber nicht beweifen, daß alles Lebende aus einem durch gleich» 
artige Wefen gebildeten Keime hervorgehen müffe. Die Unwahrfcheinlichkeit der 
generalio aequivoca für höhere Gefchöpfe beruht nur auf der Ueberzeugung, 
daß fie, deren Leben ideale Verhäftniffe zu repräfentiren beftimmt ift, im einer 
der Würde diefer dee entfprechennen Weife nur in-fich ſelbſt eine fortlaufende 
Reihe der Entwicklung bilden, ohne durch die bloß phyſikaliſchen Gegenwir- 
fungen der Proceffe an der Erde von neuem zu entftehen; räckſichtlich der nie- 
drigften Thier- und Pflanzenformen, der Proletarier in der Natur, ſchwindet 
daher die Unmwahrfcheinlichkeit der fpontanen Erzeugung ; denn der Bedeutung 
und dem Werthe ihres Dafeins fcheint eine primäre Entſtehung aus den Ele⸗ 
menten der Natur nicht zu wiberfprechen. Hier fann uns mithin nur die Er- 
fahrung belehren, und ihr zufolge ift es bis jegt wahrſcheinlich, daß auch noch 
in diefen Gebieten die organifirten Wefen immer nur aus Oleichartigem ent- 
ſtehen. Wenn wir nun feine Beilpiele für die Entwicklung des Organifchen 
aus dem Unorganifchen haben, fo haben wir deren Doch in gewilfer Weife für 
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das Umgefehrte, Während im lebenden Körper die Kräfte ber einzelnen, orga⸗ 
nifchen Maſſen, die ihnen vermöge ihrer phyfifalifchen und chemifchen Conſtitu⸗ 
“tion zulommen, unter ein gemeinfames Bildungsgefeg gebeugt find, fehen wir 
fie in Krankheitsfällen zuweilen fich von dieſem Geſetze Inslöfen und ſich auto» 
matifch dem Spiele diefer Oegenwirkungen überlaffen. Ich meine die vielen 
Afterbilpungen bei Pflanzen und Thieren, die fogenannten Lururiationen ver 
Gewebe, die man wohl in den wenigften Fällen für eine zweckmäßige Hand⸗ 
lung ver Lebenskraft wird halten wollen. Ste entftehen vielmehr offenbar, wo 
durch irgend einen Umfland die noch normal vorhandenen Theile des Körpers 
den neuen Anſatz zu reguliren aufhören, und biefer fich nun in Formen ent- 
wickelt, die als unorganifche zu betrachten find und nur aus den Eigenthümlich- 
feiten der phyſikaliſchen und chemifchen Eonftitution folgen, welche den verän- 
berlichen, lebensfähigen Maſſen zukommen. 

2. Die Entſtehung der entwidelten, fo höchſt kunſtvoll angeordneten Ge- 
ftalt des Organismus aus dem verhältnifmäßig einfach fcheinenden Keime würde 
das erfle und eins der fehwierigften Probleme der allgemeinen Phyſiologie fein. 
Wir können hiervon noch Feine Auflöfung geben; aber verwahren müffen wir 
ung dagegen, daß dieſe Unfähigkeit dem Princip mechaniftifcher Anfichten zuge- 
fohrieben werbe; denn in der That, hat die Annahme einer Lebenskraft etwa 
geleiftet, oder verfpricht fie zu Teiften, was jenen noch unmöglich ii? Man Hat 
die Annahme, daß in dem Keime bereits jene beftimmte Diepofiion der Maffen 
und Kräfte vorhanden fet, die fpäter nach bloß mechanifchen Geſetzen die vollen⸗ 
dete Geftalt als Refultat hervortriebe, dadurch zu widerlegen gefucht, daß man 
auf die Einfachheit des Keimbläschens und der übrigen Eitheile aufmerkfam machte. 
Diefer Einwurf bedeutet indeſſen wenig. Auch durch einen Kryftall, den wir 
auf den Objectträger legen, fehen wir hindurch, und werben nichts von allen 
den doch factifch flattfindenven inneren Berhältuiffen gewahr, welche ven regel- 
mäßigen Durchgang der Blätter begründen, welche die eigenthümlichen Ver⸗ 
hältniffe gegen das Licht und Die Erwärmung, bie verfchiedenen Spannungsgrate 
in verfehiedenen Richtungen bebingen. Könnten wir alle Sinne mit der nämli⸗ 
hen Schärfung zur Unterfuhung der Natur anwenden, wie ven Gefihtsfinn, 
wie Vieles würden wir entdecken, was uns jest unmöglich bünft, weil es nicht 
die Eigenschaft hat, Hefärbtes Licht in unfer Auge zu fenden! Ueberdies aber 
macht man fich wohl eine übertriebene Vorftellung von dem Detail jener Dis⸗ 
pofitionen, die wie im Keime vorausfegen. Zwar die Anficht iſt laͤngſt ver- 
ſchwunden, als lägen in ihm bie ausgearbeiteten Miniaturbilder der zufünftigen 
Glieder, aber noch immer glaubt man eine unermeßliche Anzahl primitiver Mo⸗ 
lecüfe tn höchſt verwickeſten Verhältniffen vorausſetzen zu müflen. Diefe An- 
nahme ſcheint mir unnöthig. Wir wiffen, daß ſchon die relativen Bahnen der 
Centralbewegungen von nur brei Körpern eine fo außerorventlihe Mannichfal- 
tigfeit der Verhältniſſe Tiefern, daß fie bis jet auf feinen allgemeinen mathe: 
matifchen Ausdruck zurücgeführt werben können. Wüßten wir das Problem 
ter drei Körper für ven Fall einer Wirfung in der Berührung zu conflruiren, 
wo ohnehin noch, wie im Keime, leicht zerſetzbare Subflanzen unter dem Ein- 
fluffe eines Imponderabile, der Wärme, gegen einander operiren und in jedem 
Augenblide durch chemifche Affinitäten eine neue unberechnenbare Anzahl refulti- 
render Wirkungen hervorbringen können, fo würben wir zugefleben müſſen, 
daß in dem Keime keineswegs ein wunberbares Detail zu exiſtiren braucht, fon- 
dern nur einige wenige Theile mit einfachen beſtimmten Verhältniffen, und daß 
ein ſolches Princip der allermannichfaltigften geſetzmäßigen Entwicklung wohl 
fähig ſei. Wir müffen ferner bevenfen, daß in dem Keime nicht alle Theile 
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gleichzeitig, ſondern fucceffiv auf einander wirken. Wäre jenes ver Fall, fo 
würde man allerdings wieder auf die Annahme fehr betaillirter Präpispofitio- 
nen, einer Miniatur der Körper zurüdgeführt ; denn die Geftalt müßte bie ein- 
fache Refultante ſchon vollfommen angeordneter Berhältniffe fein. Im zweiten 
Fall aber langen wir mit fehr einfachen urfprünglichen Borausfegungen ang, 
indem hier jevem neu in die Gegenwirkung eintretennen Molecül ein beſtimm⸗ 
ter Angriffspunft durd die fchon vorhandenen Combinationen dargeboten wird, 
und fo, indem jedes auf die NRefultanten des Borangegangenen einwirkt, Tann 
ſich ans den einfachſten Dispofitionen die Mannichfaltigfeit ver Geftaltbilbung 
bis zu den verwideltften Berhältniffen ausbilden. Diefe Bemerkungen mögen 
bier genügen; es würde ein ungerechtes Verlangen fein, wenn man eine Con- 
firuction der thierifchen Geſtalt bereits fertig verlangte; find doch gerade in 
morphologifcher Beziehung alle Naturwiffenfchaften noch in ihrer Kindheit. Auch 
die Bildung der Kryflalle ift uns noch verborgen, obwohl bie geometrifche Re- 
gelmäßigfeit ihrer Züge uns von ber Leichtigkeit einer phufifalifchen Theorie, 
wenn fie nur erfl gefunden wäre, überreven zu wollen feheint. Es ift nicht zu 
vermuthen, daß eine Theorie der organifchen Geſtaltbildung jemals fich in ber 
Vollſtändigkeit wird ausbilden laflen, die wir für die Kryſtallogeneſe von Fünf. 
tigen Zeiten noch erwarten können; ohne Zweifel Iangen felbft unfere bis jetzt 
ausgebilveten Rechnungsarten nicht zu, um bie Verhältniffe zu überwältigen, 
die hier flattfinden mögen, und bie, wenn nicht Alles trügt, auf einen noch viel 
weiter und in höheren Abftractionen ausgebildeten Bariationscalcul hinzuweiſen 
ſcheinen. Was fich aber in dieſem Gebiete noch entdecken laffen wird, das hat 
man gewiß nicht allein von der milroffopifchen Beobachtung zu hoffen; man 
darf nicht glauben, jemals jene primitiven Dispofitionen, die wir im Reime 
vorausfegen, birect als einen Gegenfland der Erfahrung Tonnen zu lernen; 
vielmehr, wenn es überhaupt erlaubt ifl, über den Gang noch nicht begonnener 
Unterfuhungen eine Bermuthung zu äußern, wirb hier, genau fo wie in ber 
neuern Ausbildung der Tichtlehre, aus der Vergleichung der allgemeinen mor- 
phologifchen Facta eine glückliche Hypotheſe hervorgehen, bie fich ihre Anerfen- 
zung durch die Fähigkeit erwerben wird, die Erfcheinungen zu erflären. Bis 
Dahın ift die Frage nach der Geſtaltbiſldung nur um bes Princips willen feflzu- 
halten; jene erwartete Theorie ift ein wiffenfchaftliches Ideal, das in Bezug 
auf Höhere Thiere fih nie vollfländig, in Bezug auf einfadhere Geftalten ani- 
malifcher und vegetabilifcher Gefchöpfe allerdings vielleicht einmal erreichen 
lafjen wird, 


3. So wenig es nun Frucht brachte oder nothwendig war, die Bildung 
des Körpers von einer transfcendenten Lebenskraft abhängig zu machen, fo we- 
nig haben wir Urſache, diefe zur Erklärung der Rebenserfcheinungen des ausge⸗ 
bilveten lebenden Körpers herbeizuzieben. Wir fehen vielmehr den Körper an 
als ein Syflem zufammengeorpneter und in fich verwidelter phyfifalifcher Maſ⸗ 
fen, aus beren proportionalen phyſikaliſchen Einzelfräften unter den gegebenen 
Angriffspunften und in Wechfelwirkung mit äußeren Einflüffen der Ablauf der 
Lebenserfiheinungen hervorgeht. Lebenskraft theilen wir biefem Syftem nicht 
als ven Grund oder die Urfache feiner Exiftenz zu, fo daß es etwa felbft aus 
ihr erHlärt werben könnte, fonvern nur als eine Fähigkeit zu einer beflimmten 
Größe der Leiftung nad) außen, welche felbft aus ven Verhältniffen per Gegen- 
wirkungen im Körper erflärt werben muß. ine Angabe ber einzelnften Mo⸗ 
mente biefes Mechanismus wird für lange Zeiten hinaus unmöglich bleiben ; 
folgen wir jeboch teleologifchen Inductionen und vergleichen ihre Nefultate mit 
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den Thatfachen der Erfahrung, fo werden wir allerbings einen deutlichen Blick 
in die Oefammteinrichtung diefes organifchen Mechanismus thun können. Der 
eigentliche Zweck des thierifchen Lebens ift ohne Zweifel die Empfinvung und 
die felbfifländige Bewegung; alle übrigen Proceffe im Körper können nur als 
Mittel angefehen werben, bie dieſen Zweden fortwährend die Möglichkeit ihrer 
Realifation fihern. Aber alle Einflüffe des Geiftes, alle Impulfe des Willens 
auf den Körper erfolgen durchaus ohne bie geringfle periodiſche Regelmäßigkeit ; 
das Syſtem alfo wird auf mathematifch völlig zufällige Weife in irgend welche 
Deränderungen verfest, und muß in fi Hülfsmittel haben, um fich gegen biefe 
Störungen zu erhalten. Diefer Punkt iſt ver Hauptpunkt aller allgemeinen 
Phyfiologie. Der lebende Körper als Mehanismus betrachtet, 
unterfheidbet fih von allenanderen Mechanismen dadurd, daß 
in ibm ein Princip immanenter Störungen aufgenommen ift, 
die durchaus feinem mathematiſchen Geſetze ibrer Stärke und 
Wiederkehr folgen. Diefe Regellofigfeit iſt ihm nicht zufällig, ſondern 
fie gehört zu feinem Wefen; darauf hin muß der Mechanismus, der bier wird. 
fam iſt, eingerichtet fein. Wollte man nun bie Frage, wie ein Mechanismus 
befchaffen fein müffe, um fich unter ſolchen Bedingungen im Gleichgewicht zu 
erhalten, in ihrer Allgemeinheit löfen, fo würde der Geifteines Laplace nöthig 
fein, um die Summe der mathematifchen Möglichkeiten bier zu beflimmen; ich 
beſchraͤnke mid) auf die Ausführung eines der einfachften Källe, welcher gerade 
der ift, der nach dem Zeugniß der Erfahrung in der größten Auſsdehnung wirt: 
ih im lebenden Körper angewandt iſt. Es ift das Princip wechfelnder Daffen, 
der Stoffwechfel überhaupt, der fich als Auflöfung der Frage ſelbſt zuprängt. 
Welche Hülfsmittel auch einfachere Apparate im fich haben mögen, um ſich im 
Gleichgewicht zu erhalten, entweber dadurch, daß die Störung felbft die wider⸗ 
ftehende Gegenwirfung hervorruft, oder daß die einzelnen Theile ihrer Wir⸗ 
kung ſich wechfeldweis aufheben; bei einem fo verwickelten Mechanismus können 
diefe Vorausfegungen nicht hinreichen; überall würde die größte Schwierigkeit 
diefe fein, den Anfang einer regulirenden Bewegung aufzuzeigen, ſobald diefe 
erft in dem Augenblicke einer ftörenden Einwirkung neu eintreten ſollte. Eine 
leichte Duelle der Regulation dagegen bietet die fortwaͤhrende fpontane Verän- 
derung ber wirkenden Maflen dar, in beren Bewegung Die Bewegungen ber 
Störungen verfehwinden. Der Runftgriff der Natur iſt diefer, daß fie die Ab» 
wehr fünftiger Störungen durch eine continuirlich fortgehende Thätigleit vor- 
bereitet, und daher nicht genöthigt ıft, nach deren wirklichem Eintreten mit ei- 
nem ganz neuen, oft unmöglichen Anfange der Bewegung heilende Rückwir⸗ 
kungen eintreten zu laffen. 

An einem andern Orte habe ich gezeigt, daß jede Störung eines folchen 
Syftems, wenn fie auch anfänglich vielleicht nur in einer Veränderung ber 
räumlichen Verbindungsweife der Theile beftand, zuletzt doch nur durch ein 
quantitative Mißverhältnig einzelner Maffen und ihrer proportionalen Kräfte 
ſchädlich wirken könne; denn jede Art der Zufammenfaffung der Theile im Raume 
würde diefen fo wie dem Ganzen gleichgültig fein, gäbe fie nicht manchen Kräf- 
ten Angriffspunfte, aus denen Wirkungen, bie dem Geſetz des Ganzen wiber- 
ftreiten, hervorgehen. Als das einfachfte Mittel, die normalen Verhältniffe wie- 
derherzuſtellen, erfchien mir dort, was ohnehin die Folge jeder ſolchen Stö- 
rung tft, daß eine Combination von Elementen, fo wie fle aus dem Geſetze 
des Ganzen herausgetreten ift, auch aus dem Zufammenhange des Ganzen 
heraustrete, daß alfo ein Theil der Maffen durch eine kritiſche Abftoßung ent- 
fernt werde, damit die zurüdgebliebenen wieder in denfelben Verhältniſſen zu 
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einander flehen, die ihnen ald normale das Geſetz des Ganzen vorfchreibt. 
Das Berfahren der Natur würde bier darin beflehen, nicht Hand anzulegen zur 
Rormalifirung befien, was durch feine Veränderung dem Plane des Organis⸗ 
mus fremd geworben iſt, dies vielmehr auszufloßen, und neu fich aus denſel⸗ 
ben Gefegen zu ergänzen. Ich leugne nicht, daß eine Herflelflung der frühern 
Harmonie auch durch eine directe Hemmung der Störung gefchehen könne, oder 
dadurch, daß einer beftinnnten Beränderung eine beftimmte andere neutralifirende 
enigegengefegt wird; allein wenn bies in manchen Fällen zu gefchehen fcheint, 
fo deckt es doch nur die geringere Anzahl von Fällen, und in den meiſten wird 
die Möglichkeit, daß das Leben fo lange befteht, bis jene direct entgegengefegte 
Rückwirkung die Störung verbrängt hat, ſelbſt nur unter der Boransfehung 
dieſes allgemeinften Begriffs der Krifen begriffen werden können. Sobald der 
Zufammenhang der Theile unter fich fehr fenfibel iſt, wird jede Störung in’s 
Ganze reifen, und zur Heilung wirb nicht eine der urfprünglichen Einwirlung 
der Störung entgegengefegte Wirkung binreichen, vielmehr jedem einzelnen . 

der entftandenen Verwirrung müßte eine folche Regulation gegenüber 
geflellt werben. Aber für eine folche zweckmäßige Combination , wie fie hierzu 
erfordert würde, ſelbſt wenn der Körper ſich nur in fehr engen Grenzen ſelbſt 
erhalten follte, würben wir auf mechanifchem Gebiete einen Anfang der Bewe- 
gung ſchwerlich finden; als den allgemeinen Typus der Regulation müffen wir 
baher eine Einrichtung betrachten, in welcher die fperielifien Eigenthümlichkeiten 
der Störungen verfhwinden, feine Bedeutung mehr haben, weil fie nicht nach 
Maßgabe ihres Inhalts jede einzelne durch einen fpeciellen Kunſtgriff normali- 
firt werben follen, weil ihnen allen vielmehr ber Organismus auf eine und 
diefelbe Art ausweicht. Daher müflen wir jenen Mechanismus der Krifen, 
die Ausſtoßung einer Combination von Maffen für das allgemeine Hülfsmittel 
der Seibflerhaltung des Leibes halten, und da jeber neue Anfang folcher kriti⸗ 
ſchen Xhätigleiten im Moment der Störung felbft wieder ſchwer möglich fein 
würde, fo haben wir als wahrfcheinlich vorauszuſetzen, daß der kritiſche Pro- 
ceß continnirkich in Geſtalt des Stoffwechfels vor ſich gebe, fo daß es zur 
Hemmung einer Störung nicht einer neu hervortretenden Kraft, fondern nur 
einer Steigerung einer ſchon vorhandenen Bewegung bebarf, deren Folgen fich 
in fich felbft aufzehren. Da wir nun erfahrungsmäßig finden, daß ver Stoff- 
wechfel im thierifchen Körper zur Regulirung der Störungen benugt wird, fo 
dürfen wir glauben, hierin den Mittelpunkt des organischen Mechanismus zu 
fehen, um den fich alle übrigen Proceſſe der thierifchen Delonomie anknüpfen laffen. 


4. Das Borige erflärt uns zunächfl den Zweck des Stoffwechfels und feine 
Bedeutung für den thierifchen Organismus; es fragt ſich nach den Urfachen, 
die ihn hervorbringen, und nad feiner Bedeutung im Pflanzenreiche. Was 
den letztern Punkt zuerft betrifft, fo müffen wir zugeben, daß überall, wo eine 
fucceffive Entwiclung einer Geftalt flattfinden fol, Stoffaufnahme nothwen- 
dig if, daß aber auch Stoffausfuhr, mithin Stoffwechfel eintrete, Tann nur 
tarin feinen Grund haben, daß die Elemente, die zum Wachsthum dienen, 
micht in ihrer hierzu tauglichen Geftalt, fondern in einer erſt aufzulöfenven 
Berbindung dargeboten werben, von der nur ein Theil benutzt wirb, der andere 
als Nebenpropuct bei dieſer Vorbereitung zur Benutung abfällt. Der Stoff- 
wechfel, deſſen Dafein überhaupt für pie Phyſiologie gewöhnlich ein Räthfel 
geblieben ift, würde bei ven Pflanzen faſt unbegreiflich fein, wenn er wirklich 
im etwas Anderm beflände, als in jener Zurüdweifung des Untanglichen, fo 
daß bier nicht etwas durch die Function des Organismus Abgenuptes, Tondern 
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etwas Unbenutzbares den Inhalt der Ausfuhr bildete. Die Pflanzen haben, fo 
weit ung befannt iſt, in fich Fein immanentes Brincip regellofer Störungen; 
fie bedürfen infofern für fich felbft Feines andern Stoffwechfels als deſſen, der 
zum Wachsthum dient. Allein zwei Umflände find doch zu berüdfichtigen. Die 
Pflanzen haben zuerft ihren Zweck ohnehin nicht fo in fich ſelbſt, wie vie Thiere; 
fie erfcheinen uns vielmehr wie dienende Glieder, deren Beflimmung eben in 
der Ausfuhr der durch fie zubereiteten Stoffe in die allgemeine Natur befteht. 
Was zu ihrem eigenen Dafein unnöthig fcheinen kann, wird nöthig um des 
Zwecks willen, ven fie für das Ganze erfüllen follen. Zweitens ift das Wache- 
thum nicht eine qualitativ ähnliche Vermehrung des fhon Borhandenen; ſon⸗ 
dern differente Stoffe und Geftalten bilden ſich aus einander; es kann daher 
fommen, daß den Pflanzen ein Stoffwechfel nöthig iſt, nicht um fich in ihrem 
Zuftande zu erhalten, fondern um ſich zu ihrer höhern Vollendung durchzuar⸗ 
beiten. Es können daher nicht nur Theile der elementarifchen Nahrungsmittel 
als unbenutzbar zurückgewieſen werden und fo eine ſcheinbare Ausfuhr Hilden, 
fondern auch, was jetzt bereits zu organifchen Zwecken benust ift, kann fpäter- 
bin verändert werben, und wieder ein Product der Ausfuhr, jebt aber im Siune 
eines wirflichen Stoffwechfels, bilden. Die Berhältniffe find daher verfchies 
den bei Pflanzen und Thieren; fie haben einige Zwede des Stoffwechfels ge- 
mein, den einen oben angeführten hat das Thier allein voraus. Wir finden, 
daß dies in den Erfcheinungen fich geltend macht. Der Stoffwechfel ver Thiere 
ift beträchtlich lebhafter und maflenhafter als ver der Pflanzen, und während 
fie, die doch längere Zeit auf ziemlich gleicher Stufe der Ausbildung verharren, 
ohne einem fo periodischen Wechfel der Erfcheinungen, wie die Pflanzen, unter- 
worfen zu fein, ihn zur Abwehr und Ausgleihung principlofer Störungen be» 
nutzen, finden wir bei ven Pflanzen nichts der Art, was uns an eine Rrife 
dur Stoffumtaufch erinnern könnte. Ihre Krankheiten beftehen vielmehr faft 
fämmtlich in Desorganifationen, bie ſich gleichgültig ver Continuität oder dem 
Caftlauf folgend verbreiten, ohne daß aus dem Innern heraus ihnen eine 
beftimmte Rückwirkung entgegenträte. 


5. Wodurch wirb nun phyfifalifch der Stoffwechfel hervorgebradgt, und 
ipie werben bie chemifchen Verwandtſchaften für die Zwecke des Lebens regu- 
lirt? Wir wiffen, daß auf dieſe Fragen bejonvers die Lebenskraft zur Antwort 
gegeben wird, welche ben befondern chemifchen Zufland der Theile während 
des Lebens gegen die Fäulniß erhalte, auch haben wir (Ill, 1) die möglichen 
Hypothefen angeführt, die man zur Erklärung dieſer Wirkung machen Lönnte, 
wenn fie nämlich überhaupt ein beobachtetes Factum wäre, 
Dies iſt jedoch nicht der Fall. Allerdings find die Erfeheinungen der Fäulniß 
nach dem Tode dem äußern Ausfehn nach ganz anders, als die des Stoffwech- 
fels im Leben, allein nichts nöthigt uns, in beiden Erfcheinungen verfchiebene 
Grundfräfte, verſchiedene Geſetze, ja auch nur beträchtlich verfchiedene chemifche 
Proceſſe anzunehmen. So lange es möglich ift, durch die überall geltenden 
Geſetze der Natur eine Erfcheinnng zu erklären, fo lange ift e8 methodiſch ver- 
boten, zu neuen, transfcenventen Geſetzen feine Zuflucht zu nehmen; die Erfiä- 
rung ift hier möglich, fobald man die Berfchiedenheit der bebingenden Umftänve 
in Rechnung zieht, bie während bes Lebens und nach dem Tode auf den Ehe- 
mismus der Körpertheile einwirken. Sp wie der Gang des Menfchen ein fort- 
währendes Fallen ift, das bei jedem Schritte eine neue Hemmung erfährt, fo 
ift der Stoffwechfel während des Lebens eine continuirliche Fäulniß, die fort- 
während am Weitergreifen gehemmt wird, fo daß fie nie die nämlichen Er- 





Leben. Lebenskraft. Li 


ſcheinungen, wie nach dem Tode hervorbringt, obgleich fie ſonſt vollklommen 
denſelben chemiſchen Geſetzen folgt. Keine Lebenskraft hindert durch einen un⸗ 
begreiflichen Einfluß die Maſſen des Körpers, ſich ihrem Streben nach binären 
Berbindungen zu überlaffen; dieſe kommen vielmehr größtentheils zu Stande, 
aber der überall paffend angeorbnete Mechanismus der Serretionen, alfo die 
Gewalt der gegebenen Umflände, entfernt fie, fo wie fie entfleben, aus dem Or⸗ 
ganismus, und läßt fie nie fo gleichgültig ſich anhänfen und in alle fecundären 
Wirkungen übergeben, wie es nach dem Wegfall aller diefer regulirenden Functio- 
nen nach dem Tode geſchehen muß. So wie die äußere mechanifche Einrich- 
tung des Sternenfyflems einen gefeumäßigen Wechſel ver Wärmevertheilung 
auf unferm Planeten herverbringt, wie das periodifche Erwachen der Begeta- 
tion und ihr Bergeben im Winter nicht von einem zaubernden Traume abhängt, 
fondern von dieſem einfachen mechanifchen Diomente, fo iſt im lebendigen Leibe 
das Nervenſyſtem einem innerlichen Sternenfpfleme zu vergleichen, indem es 
durch feine mechaniſchen Wirkungen die chemifchen Veränderungen nach einem 
beftimmten Plane lenkt. So find die motorifchen Nerven die Erreger der Eir- 
eufation, welche die ganze Maſſe fich zerſetzender Probucte fortwährend auf 
den Markt der Abfonderungsorgane bringt; fo zwingen bie Athembewegungen 
die Kohlenfäure des Bluts durch die dünne Membran hindurch zu entweichen, 
weil der Sauerfioff mit überwiegender Berwandtfchaft ſich mit dem Blute zu 
vereinigen firebt; fo erweden envlich die bewußt und unbewußt fenfiblen Ner- 
ven regelmäßige Zuſammenziehungen einzelner Muskeln, wenn die angehäufte 
Menge der Ausfuhrproducte ihr peripherifches Ende reizt. Nichts darf Hin- 
wegfallen, als dieſes immer noch mechanisch wirkende Princip der Nerven, und 
die Circulation wird ftehen, ein Chaos der Infiltration mit faulenden Subflan- 
zen wirb nach und nach eintreten, und die Producte, die fonft auf verfchievenen 
Wegen gefonvert verfchievenen Ausgangspforten zugeführt wurden, werben in 
eine Colluvies zufanımenrinnen und das Bild der Fäulnif geben, So wirken 
jet diefelben chemifchen Gewalten, aber abgelöft von dem Naturtriebe, der in 
der beflimmten Eombination phyfitalifcher Proceffe begründet war. Nun aber 
begehre mam nicht, etwa in dem Nervenſyſtem alle jene transfcenvdenten Kräfte 
wieberzufinden, bie wir unter ber Geſtalt der Lebenskraft nicht gelten ließen. Soll das 
Rervenprincip einen directen Einfluß auf pie Mifchung haben, was wir theoretifch 
nicht unmöglich und um einiger pathologifcher Erjcheinungen willen vielleicht wahr- 
ſcheinlich finden können, fo kann dies doch nur fo gefchehen, daß es felbft als ein chemi⸗ 
[ches Element wirkt, in demfelben Sinne, wie ein berühmter Chemiler Wärme 
and Efeftricität in die Zufammenfeßungsformeln chemifcher Körper mit aufzunch- 
men verfuchte. 1) Ein folcher Einfluß der Nerven kann die Urſache fein, daß wir 
die Producte der Secretion nicht bis in's Einzelnſte mit denen ver Fäulniß ver- 
gleichen können, obwohl fie nahe genug zufammentreffen. Jene innerlihen Be⸗ 
wegungen, welche: vie Zerfegung im Leben reguliren, laſſen nicht alfe Ber- 
wanbtfchaften fo gleihgültig agiren, wie nach bem Tode; fie führen einzelne 
Stoffe zufammen und ſchicken andere getrennt auf anderen Wegen fort; daher ' 
können nicht alle Propucte des Lebendigen denen des Todten völlig gleichen. 
Die Producte der Fänlniß find hauptſächlich Kohlenfäure, Waſſer, Ammoniaf, 
Kohlenwaffer ſtoff; von ihnen find die beiden erften auch Zerfegungspropucte 
während bes Lebens; Ammonial kommt zwar nur fporabifch vor, allein im 
Harnſtoff finden wir einen Körper, in welchem offenbar die Elemente zu biefer 
Zufammenfegung hinneigen, und oft fogar in fie übergehen ; eine Menge koh⸗ 
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Ienwafferfioffpaltiger Subſtanzen befinden ſich gemifcht mit ſtickſtoffhaltigen in 
den Beftanbtheilen der Galle. Enplich finden wir, daß die einzelnen Theile in 
derfelben Stufenfolge faulen, in welder fie Iebhafteren Stoffwechfel zeigen. 
Wie Schnelle Fäulniß, wie fortwährende Ausfuhr im Leben zeigt das Blut, wie 
lange dauern die Knochen, pas. fämmtliche Horngewebe im Leben fo wie im 
Tode ohne beträchtlihe Ernährung umd ohne Zerfegung! Alle dieſe Betradh- 
tungen bringen uns zu dem Schluffe, daß fein Grund vorliegt, eine geheimniß- 
volle, die gewöhnlichen Gefege der Chemie überfchreitende Zufammenhaltung ber 
ternären Elemente des Körpers durch den Einfluß irgend einer Lebensfraft an- 
zunehmen, daß dieſe Elemente vielmehr während bes Lebens völlig ben näm⸗ 
lichen chemifchen Wirkungen unterworfen find, wie nach dem Tode, und daß 
fie denfelben fo weit nachgeben, als es vie Umftänve, die feheivende Kraft der 
Membranen, die fortwährende Bentilation des Athmens, die Sirculation und 
die austreibende Bewegung gereizter Muskeln ihnen geftatten. 


6. Das Leben, ein inneres Princip regellofer Unruhe in fich bergend, ver- 
langte eine äußerft impreffionable Materie, verlangte ferner einen leicht einge» 
Ienkten und fortwährend fchlagfertigen Mechanismus der Kriſen zur Herftellung 
des Gleichgewichts; beides ift erreicht dadurch, daß ein Naturgeſetz nicht auf 
gehoben und umgangen, fondern benust wurde. Die leichte Zerſetzbarkeit ver- 
änderlicher Subftanzen giebt dem Leben fowohl die Möglichkeit feiner Functionen 
als feines Beſtehens. Diefen Stoffwechfel nun haben wir bis jett aus bem 
Bedürfniſſen des gefunden Lebens entwidelt, und fo muß man ihn kennen, um 
feine Bedeutung in Sranfheiten zu beurtheilen. Nur für diejenigen äußeren Stö- 
rungen, die felbft mit zu den Zwecken des Lebens gehören, iſt diefem von Na⸗ 
tur ein Mechanismus der Abwehr mitgegeben. Zwar iſt deſſen Tauglichkeit 
fo groß, daß er auch größere Abweichungen oft zu reguliren vermag, aber 
ebenfo oft wird er ihnen unterliegen. Um biefe Berbältniffe der phyfivlogifchen 
Zhätigfeit zu den pathologifchen Erfcheinungen feftzuftellen, ſchicken wir noch 
folgende Bemerfungen voran. Der Stoffwechfel giebt zwar die Möglichkeit ei- 
ner Ausgleihung an die Hand, allein wenn irgend eine Störung gefchehen ifk, 
fo kann doch die Regulation nicht anders als fo erfolgen, daß fie felbft durch 
mechanische Proceffe provocirt oder ausgelöft wird. Wir dürfen hier nicht wie- 
der das Unmögliche verlangen, daß die Lebenskraft als ein höherer Zufchauer 
ben Zufland des Syſtems gewahr werde, und nun nicht nur das Zweckmäßige 
wähle, fondern auch vollziehe; die Rückwirkung muß vielmehr felbft durch die 
Solgen der Störung hervorgehoben werden und mit einer mechanifchen Feder- 
kraft beroorfpringen. Diefe mechaniſche Solicitation zur Auslöfung der regu- 
Intorifchen Tätigkeiten zu geben ift das Nervenſyſtem in feinen beiden Ver- 
zweigungen, den centripetalen und centrifugalen Fafern beflimmt. Nur wo ein 
fo zufammengehöriges Syſtem von Maffen die einzelnen Theile des größern 
Förperlichen Syſtems in eine Einheit der Beziehung verbindet, wo in ben Ner- 
ven ſelbſt eine Bewegung vorhanden tft, deren leifefte an einem Punkte erregte 
Beränderungen ſich ungehemmt fortpflanzen in einer vorgefchriebenen Bahn, 
und wieder zurücgelangend an bie dienenden Maſſen diefen einen Impuls zu 
vermehrter oder veränderter Thätigfeit geben, nur ba kann eine geſetzmäßige 
Regulation äußerer Störungen eintreten. Daher fehlen alle Formen heilender 
Reaction den Pflanzen; darum kommen fie auch bei Thieren nur foweit vor, 
als die erwähnten Umftände realifirt find. Nicht alle Theile des Körpers flehen 
unter einander in einem fo fenfiblen Gleichgewicht, daß etwa nach dem Aus- 
trude phantaftifcher Bewunderer der Harmonie im Organismus fein Theil im 
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geringfien erfranten könne, ohne alle übrigen in Deitleivenfchaft zu ziehen; viel- 
mehr iſt das Berbältniß zwifchen fehr vielen von fehr Ioderer Art , und es liegt 
bierin eine Weisheit der Einrichtung, die eben jene durchdringende Verbreitung 
jeder geringen Störung hemmen follte, indem fie nie mehr Zufammenhang 
ber Wechſelwirkung zwifchen den Theilen eintreten ließ, als zur Erhaltung ber 
Zwede des Lebens nothwendig war. Auch nicht gegen jede Art der Störung 
ift der Organismus gleich reizbar. Der Körper follte beweglich fein; fo durften 
Drtsveränderungen, Störungen ber Zufammenfaffung der Theile im Raume 
nicht zu den Momenten gehören, die eine Rüdwirkung veranlaffen ; dies 
macht ſich in Krankheiten geltend, da wir in ihnen nie eine Heilbeftrebung 
bei Dislocationen von Theilen fehen, felbft folchen, die dem Zwecke des 
Ganzen höchſt zuwider find. Das Princip zu folchen Reactionen war im 
Mechanismus des Körpers nicht aufgenommen, weil e8 dem gefunden Ju- 
flande zuwider war; wir ſehen, daß es in Krankheiten nicht fupplementär ent- 
ſteht, fondern der Körper unterliegt dem Schiefal, das ihm feine einmal 
gegebenen Dispofitionen bereiten. Auch tie Geftalt einzelner Theile follte 
dem Zwede bes Lebens nach vielfach variabel fein, wenn auch in immer en- 
gen Grenzen. In Krankheiten tritt die Unbequemlichleit dieſes Principe her⸗ 
vor; äuferft befchränft ift wenigftens in höheren Thieren die Regeneration; ° 
Kormumbildungen, Lururiationen aller Art, wie häufig treten fie auf äußere 
Reize ein, und wie wenig zeigt fich eine normalifirende Reaction! Auch dies 
ohne Zweifel, weil Geftaltänderungen tem Brincip der Geſundheit nach 
feine Rüdwirkung auslöfen, es fei denn, daß fie fecuntäre Effecte hervor- 
bringen, mit denen eine folche verknüpft ift. Rechnen wir endlich noch hierzu 
vie Summation vieler Heinen Störungen, von denen jede einzelne zu ſchwach 
it, um wirklich eine Reaction zu erregen, alle zufammen aber ftarf genug, 
um nad und nad) die Structur und die Function eines Theils gründlich zu 
zerfiören, fo haben wir nun beifpielöweis drei Fälle, wo Veränderungen 
des Körpers zu Störungen werben, ohne eine heilfräftige Rüdwirkung her⸗ 
vorzubringen, weil dem Princip des gefunden Zuſtandes nach eine folche mit 
ihnen nicht verknüpft war. Diefe Beifpiele, denen fich in der Pathologie 
noch mande anfügen laffen, zeigen uns, daß in Krankheiten wenigftens nicht 
überall eine zwedmäßtg wirkende Heilkraft auftritt, fondern daß fie in den 
Fällen fehlt, wo fie nicht fihon im gefunden Zuſtande vorgebilvet war. An⸗ 
derſeits läßt ſich zeigen, daß die wirkliche Heilfraft nur mit ven Mitteln 
des gefunden Zuftanves wirkt, daß aber auch dieſe oft mißbraucht werben. 
Drei folde Mittel können wir anführen, die ernährende Abfonverung, bie 
Ausscheidung, die Muskelbewegung. Zweckmäßig und unzweckmäßig wird 
vie erſte häufig nach den Umfländen verwendet. In Wunden tritt zur Hei« 
Iung das gerinnbare Blut aus und fein Faferfloff bildet die verbindende 
Rarbenfubftanz; ungeeignet gefchehen maffenhafte Exfudate in vielen Ent- 
zimbungsfranfheiten, nichts zu beffern vermögend, ſondern nur verberblich. 
Wird eine größere Arterie plöglich obliterirt, fo bringt in einigen glücklichen 
Zällen ver Drud des Bluts ein fchönes Heilrefultat hervor; cr dehnt die 
Gefäße ver Wandungen zu einem Nebe aus, das fich fortfeßt in die ergoffene 
Plasmaſchicht, und hier⸗ und dahin regellos fich verzweigend fich endlich auch 
nuterhalb der Obliteration wieder in das Qumen des Stammes einmündet. 
Aber blind und zwedios entflehen die Gefäße in den Pfeudomembranen, 
deren Ernährung nicht im Zweck des Ganzen liegt, verberblich breiten fie 
ſich in den Geſchwülſten Iururiirend ans und bringen deren abnorme Maffen 
in eine unheilvolle Bewegung. Belrachten wir die anderen beiden Mittel, 
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fo finden wir das nämliche Refultat. Nur der Stoffwechfel und die Aus- 
fonderungen können in der That eine Heilung herbeiführen, denn fie find 
die Proceſſe, die dem gefunden Körper zur Integration gegeben find. Die 
Mustelbewegung hat in fich ſelbſt Feine Hülfsquelle, um eine Störung des 
Körpers gründlich zu befeitigen, nur dadurch wirft fie vielleicht güuftig, daß 
durch fie fid momentan eine Erregung des Nervenſyſtems erſchöpft. Aber 
aus zwei Gründen wird gerade fie im gefunden Zuftande durch vielfältige 
Reize ausgelöft. Sie fol den Stoffwechfel einfeiten, die Ausfuhr beendi⸗ 
gen; fie fol ferner zur Abwehr feindſeliger Eingriffe von außen dienen, und 
den Bebärfniffen der Seele gehorchen, oft ehe dieſe dieſelben noch ausfpricht. 
Zu diefem Zwecke nun giebt es in willlärlihen und unwillfürlichen 
Muskeln ven Mechanismus ver Reflerbewegungen, vermöge deffen die Zu⸗ 
leitung ber Einprüde unmittelbar mit ber Ausführung oder wenigflens ber 
Tendenz zu Bewegungen verbunden ift. Auch dieſes Princip bes gefunben 
- Zuftandes fehen wir im franfen bald zwedimäßig, bald unzwedmäßig vor- 
herrſchen. Unleugbar werden viele falutäre Effecte durch Huften, Niefen, 
Erbrechen u. f. f. hervorgebracht; allein zum Schaden des ganzen Organis⸗ 
mus breitet fich dieſes Princip des Zufammenhangs zu der Krankheitsform 
der Krämpfe aus. Auf einem Wege, den ihnen die Verbindungsweife ber 
Theile nur zu wohl vorgefchrieben hat, erfireden fi die Störungen der 
Drgane durch die Zuleitung fenfibler Nerven auf die motorifihen, und brin- 
gen jenen Sturm von Convulſionen hervor, der zwar zweckmäßig gegen einen 
äußern Feind gerichtet werben könnte, aber einen innern zu befiegen nicht 
vermag. Während auf dieſem Wege das Leben fih in fruchtIofen Reactio- 
nen erfchöpft, zeigt es fi wahrhaft als Naturbeilfraft, wenn es im Fieber 
den einzigen Weg betritt, ven ihm feine gegebenen Berhältniffe vorfchreiben, 
wenn es die Eirculation und die zugehörigen Verrichtungen bes Stoffwech- 
fels zu feinen Mitteln macht. Hier iſt es möglich, eine fortfchreitende Heit- 
wirfung zu entfalten, und jene Krife in größerm Maßſtabe zu vollführen, 
die wir als Bedingung des Gleichgewichts in der Geſundheit kennen Iernten. 
Jeder Theil sft von Natur mit den kritiſchen Proceffen verfehen, die ihm bei 
feinen gewöhnlichen Anregungen von außen zukommen; fo lange dieſe Pro⸗ 
ceffe im Stande find, mit der nämlichen Geſchwindigkeit die Krife ſowohl 
als die Integration zu bewirken, mit welcher bie Störungen fie verlangen, 
fo ange wird Gefunvheit beftehen. Nie würbe es zur. Krankheit fommen, 
wenn bie Ausfloßung jenes Products der Krife fih von ſich felhft machte; 
allein die Zähigfeit des phyſikaliſchen Zufammenhangs der Maffen fest der 
regulirenden Zhätigfeit allen Wiberftand entgegen, den fie zu leiften fähig 
iſt. In der Gefunbheit wird dieſer Widerſtand durch bie fpontane Zerfeßung 
der organifhen Materie aufgehoben, deren Schnelligkeit überall fo groß ift, 
daß fie den Fritifchen Anfprüchen genügt, die von jedem Organ an fie ge- 
macht worden. Sie ift daher am größten in denen, die ben meiften Reizen, 
den meiften Störungen unterliegen und folglich am häufigften die Ausftoßung 
eines Krankheitsproduets verlangen. Allein die Reize und Störungen fön- 
nen den Stoffwechfel überflügeln und eine Krife verlangen, die durch be- 
fondere Anftrengung Tebendiger Kräfte allmälig vorbereitet werden muß. 
Dies ift die Urfache, daß es einen Verlauf, eine Dauer der Krankheiten ſelbſt 
in dem günftigen Falle giebt, wenn bie Rückwirkung den einzig paffenben 
Weg des Stoffwechfels einfchlägt. Ganz von felbft ergiebt fich hieraus der 
typifche Verlauf der Fieber und die Rechtfertigung jener altherangenomme- 
nen drei Stadien der Rohheit, ver Kochung und ber Entfcheivung. Leber 
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bie Art, wie nun bie Krife felbft ſich zeigt, was als ſolche anzufehen ift und 
fpmpathifche und metaftatifche Symptome das äußere Bild ter Krankheit ver- 
vervollftändigen, muß ich bier, auf meine pathologifche Arbeit mich bezie- 
hend, Hinweggehen, um bie Eonfequenzen des hier Bemerkten noch in deutli- 
den Worten hinzuzufügen. 


T. Alle die nämlihen Fehler, die in Bezug auf die Lebenskraft gemacht 
worben find, find in nenefler Zeit auch in Rückſicht auf Krankheit und Ratur- 
heilkraft begangen worden. Beiden hat man ebenfalls eine ſelbſtſtaͤndige und 
boch auf nichts bernhende Realität zugefchrieben, anflatt fie für das anzuer- 
kennen, was fie find, zufammengefehte Folgen äußerer Einflüffe und inne- 
rer mechanifcher Bedingungen. Krankheit unterfcheibet fih von den Berän- 
derungen bes Körpers im gefunden Zuftande durch gar Fein Princip ihres 
Wefens, fie iſt phyfilalifch genommen genau ein ebenfo gleichgültiges Bei⸗ 
fpiel allgemeiner Gefege, wie das Leben und bie Geſundheit. Aber ihre 
Zolgen, indem fie die harmoniſche Erfcheinung einer Naturivee gefährden, 
indem fie etwas anders find, ale nach ben organifchen Gefesen fein ſoll, 
geben ihr für unfere Betrachtung einen entgegengeſetzten Werth, während 
das Wefen ihres Zuſtandekommens das nämliche ift. Krankheit und Geſund⸗ 
heit find Gegenfätze für eine iveelle, fpeculative Theorie, für Die phyfi- 
kaliſche find fie Berfhiedenheiten des Ablaufs von Erfcheinungen, her- 
vorgebracht durch die Berfchiedenheit ber obwaltenden Beringungen. Nie- 
mals wirb man überbies eine völlig feharfe Grenze zwiſchen beiden ziehen 
können, weil alle Berfchiedenheiten phyfitalifcher Proceffe durch unenplich 
viele Mittelglieder fletig in einander übergeben können. Aus dieſem Umſtande 
find die Lehren von der Breite der Gefundheit und von der Gewöhnung 
entflanven, über bie ich anberwärts gehanvelt habe. Was die Naturbeilkraft 
betrifft, fo muß man fie vor allen Dingen im gefunden Körper findiren und 
feben, wie fie das Reſultat der gegebenen Berhältniffe iſt. Niemals tritt 
fie in Krankheiten als eine neue, fich felbfifländig und mit zweckmäßiger Aus- 
wabl den Umſtänden accommobirende, und eben dadurch dieſelbe beherr⸗ 
ſchende Kraft hervor, fondern bie einmal vorhandenen Bedingungen wirken 
in jedem Falle-zum Guten fowohl als zum Böſen genau fo viel, als fie kön⸗ 
nen und mechanifch müſſen. Dies hebt die Wahrheit nicht auf, Daß dennoch 
in vielen Fällen fich eine außerorventlide Tugend des Organismus im Kam⸗ 
pfe gegen die Krankheit bewährt; nur dies behaupten wir, daß anftatt einer 
auf natürlihem Gebiete und durch natürliche Kräfte unmöglichen wilffürli- 
den Meberlegung und Abfchägung der nothwenbigen Vertheidigung die Na- 
tur dem Körper als Ditgift eine anßerorbentliche Anzahl glücklicher Umſtände 
zuertheilt habe, durch welche fie das Problem gelöftt, daß nun die äußeren 
Störungen fi felbfi an ven Rückwirkungen brechen müſſen, welde fie me- 
chaniſch hervorrufen. Mir wenigflens fcheint e8 noch immer, als gebührte 
dieſer Kunſt der größere Ruhm, inden es mehr bebeutet, fo fchöne Ergeb- 
niſſe durch einfache Combinationen allgemeiner Geſetze zu erzielen, als fie 
durch die Willkür einer gefeplos fehaltenden Heilkraft zu erzwingen. Möchte 
es doch endlich geglaubt werben, daß die Weisheit Gottes Feiner Untergötter 
bedarf, um bas Getriebe feiner Welt nothdürftig in Drbnung zu erhalten; 
daß vielmehr aus ven eigenen Mitteln des Mechanismus Alles folgt, was 
ihm verwirklichen zu bürfen einmal vergönnt if. Daß ihm nicht Alles ver- 
gönnt fei, zeigen uns bie Erfcheinungen; auch bier ift Feine Ausnahme von 
dem Gefehe der Berwirklihung der Zwecke gemacht; auch hier, wenn ein- 
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mal ein zwedimäßiger Mechanismus vorhanden iſt, fleht es jeder mechani- 
ſchen Urfache, die ihn erreichen Tann, frei, ihn in Bewegung zu fegen, felbft in 
dem Falle, daß unter den gegebenen Umſtänden feine Thätigkeit ganz zweck⸗ 
108 wäre. So haben wir es oben an den Krämpfen gefehen, und zahlreiche 
Beifpiele nuglofer und ſchädlicher Sympathien und Metaftafen würden fi 
bier zum Beweife noch anreihen Iaffen, daß zweckmäßige Benutzung und 
Mißbrauch ver gefunden Zufammenhänge wechfelnd nach der Natur der Um⸗ 
flände im Verlaufe der Krankheiten auftreten. Hierdurch zum Theil erfüllt 
fih das Schiefal des Individuum, vergänglich an der Gattung voräberzu- 
geben; burch ähnliche zweckwidrige Wirkungen, bie im Verlaufe des Lebens 
nach und nach ſich anhäufen, muß aud das allgemeine Geſetz dieſer Ber- 
gänglichleit realifirt werden. Die Sterblichleit der Thiere iſt noch immer 
ein dunkler Punkt ver Phyſiologie. Ihre telenlogifche oder ihre ideelle Be⸗ 
deutung iſt klar genug, aber der Mechanismus ihres Zuſtandekommens um 
fo unklarer. Dan muß bier vor allen Dingen ſich gegen jede Erklärung 
flemmen, die nicht aus der Erfahrung hervorgeht. A priori läßt ſich hier 
nur bie allgemeinfle aber auch völlig unbefriedigende Form der Beranftal- 
tungen zeigen, bie hier fattfinden müſſen, eben jenes Anwachfen eines Wi⸗ 
derſtandes, der aus dem Ablauf des Lebens felbft hervorgeht. Welches iſt 
diefer Widerſtand? Eine fortfchreitende Oxydation, eine Vertrodnung, oder. 
Vererbung oder irgend eine andere chemifche IUmänderung ver Maffen? Mög⸗ 
ih, ja fogar wahrfcheinlih, daß die Urfache in dieſem Gebiete liegt, aber 
nur eine wirkliche Erfahrung kann fie fowohl, als die Art ung zeigen, wie 
fie felbft entfteht und die Lebensäußerungen allmälig unterdrückt. Betrachtun⸗ 
gen, wie die von Treviranus in der Biologie, oder die von Sniadecki, 
denen Joh. Müller wohl zu viel Ehre angethan, leiften bier nichts; fie 
geben einerfeitö Durch viel zu detaillirte und unbegründete Hypothefen über 
jenen allgemeinen obenerwähnten Begriff hinaus, der für ſich feft fteht, und 
fommen voch anderſeits nicht dazu, ihn durch thatfächliche Principien zu 
ergänzen. 

ß Wie ſehr wir aber auch in Bezug auf das Ende des Lebens eine Kennt⸗ 
niß des urſächlichen Zuſammenhangs vermiſſen, ſo ſchließt ſich doch hier die 
geſammte Anſicht vom Leben zu einer Einheit zuſammen, die auf einem hö⸗ 
bern Gebiete eine weite Ausſicht zu erhebenden Unterſuchungen eröffnet, 
und ung ben einfachen und großartigen Zufammenhang der Natur zeigt, ber 
nicht durch zerftreute, bier und da plöglich auftretende und unvermittelte 
Zauberfchläge hervorgebracht wird, ſondern felbft den höhern Zauber in fich 
befigt, das Ergebniß der Treue zu fein, mit welder die Natur an einmal 
beftehenden ewigen Geſetzen hängt. Wir haben gefehen, wie alle Erfchei- 
nungen des geiftigen Lebens, der höchſte Zweck, der in ver Förperlichen, ir- 
diſchen Welt überhaupt zu erreichen war, nur durch rafllofes Spiel der Be⸗ 
wegung äußerſt veränderlicher Maffen möglich war. Aber mit diefer Ber- 
änderlichfeit war das Schickſal der Störung und Vergänglichkeit nothwendig 
verbunden; die Natur des Mittels, welches dem Zwecke dienen follte, kehrte 
fich gegen dieſen felbft und überlieferte ven Organismus den zabllofen Ver⸗ 
letzungen, denen das Unlebendige größtentheils entnommen if. Und fo wie 
Göthe den Gott den klagenden Blumen antworten läßt: fchuf ich doch nur 
das Bergänglie fhön; fo geht bier vie begeifterte Lobpreifung der vollen- 
beten Harmonie des Organismus in ber Klage über feine Gebrechlichfeit 
unter, bie zulegt ſich eingeftehen muß, daß doch nur das Vergängliche Ie- 
bend iſt. Erbeben wir aber unfern Blick über das Ganze des Lebens zu 
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bem Gedanken einer feine Erfcheinungen alle durchdringenden Zweckmaͤßig⸗ 
feit, fo fehen wir, daß dieſes fcheinbar regelwidrige, rebellifche und unbe- 
jwungene Princip, die Natur der phufifalifchen Mittel, dennoch in die or- 
ganifche Idee des Ganzen mit aufgenommen if. Was ung früher nur als 
ein von der Verwirklichung des höchften Zweckes, des geiftigen Lebens, un- 
abtrennbares, nothwendiges Uebel erfchten, die Vergänglichkeit und Ver» 
Iegharkeit der Stoffe des Leibes, die wibrigen Nebenwirkungen, durch die 
der lebende Körper fich felbft verzehrt, dies Alles zeigt fich jest als ein 
vorbeſtimmtes Mittel, dem irtifchen Leben feine Grenzen zu fegen und bie 
höheren Lebensflufen des Geiſtes zu verwirklichen. Wie viele lohnende 
Unterfuhungen Liegen bier vor ung, über den Rhythmus, in welchem die 
allgemeine Natur durch ihre feheinbar regellofen Einflüffe das organifche Le- 
ben beherrſcht und in unmerfliher Weiſe es feinen höheren Beftimmungen 
entgegenführt. Möge die naturbiftorifche Schule tiefen ihren eigenthümli- 
hen, den ihren Principien zukommenden Gegenfland ber Forſchung fefthal- 
ten und weiter entwickeln. Möge fie ung zeigen, welches das eigentliche 
Befen ver Krankheit iſt, in wiefern fie nicht bloß als mechanifches Factum, 
fondern felbft als eine teleologifch vorherbeſtimmte Macht der allgemeinen 
Ratur über das individuelle Leben des Organifchen in den Zufammenhang 
ler Erfcheinungen ver Welt eintritt. 


Manches über vie einzelnen Vorgänge im thierifchen Körper, fo wie über 
feine Stellung zu dem Aeußern, Tieße fich hier noch hinzufügen, allein es 
fhien mir nicht in dem Sinne meiner Aufgabe zu liegen, bier einen natur- 
geſchichtlichen, eigentlich zonlogifchen Standpunkt feftzubalten. Ich wollte 
nur die Hauptpunfte ver theoretifchen Schwierigfeiten erörtern und zeigen, 
wie die thierifche Delonomie in Zufammenhang mit phyfifalifchen Gefegen 
gebracht werden könne. Leber Empfindung, Ernährung und Bewegung, 
überhaupt über alle Theile ver fpeciellen Phyſiologie mußte ich die näheren 
Erörterungen den eigenthümlichen Darftellungen diefer Vorgänge überlaffen, 
die im Plane dieſes Wörterbuch Tiegen. Nur eine Bemerkung bleibt mir 
noch in Bezug auf die Stellung ber entwidelten Ideen zu der Bearbeitung der 
Phyſiologie ſelbſt in empirifchem und fpeculativem Einne übrig. Daß es nicht 
gelingen wird, jemals die Phyſiologie zu einer erarten Wiffenfchaft zu ma- 
hen, liegt am Tage; aber dies darf nicht hindern, wenigſtens als regulative 
Principien bei ihrer Bearbeitung die Regeln der allgemeinen Naturwiffen- 
[haft zu befolgen. Wie nahe oder wie fern das Nefultat von feinem Ziele 
bleiben mag, ift ein für die Beftrebungen feldft fehr gleichgültiger Umftand ; 
in der Wiffenfchaft wenigftens ift man ja noch nicht gewohnt, um der Schwie- 
rigfeit eines Unternehmens willen die Principien fallen zu Iaffen, deren 
Bohrheit man doch fonft anzuerkennen nicht umhin kann. ine ganz unter- 
georbnete Stellung dagegen muß ich den von mir entwickelten Gedanken 
der Korderung einer philofophifchen Phyfiologie gegenüber anweiſen, welche 
Iestere mir ebenfowohl, nur in einer fehr abweichenden Ausführung, für 
die wahre Vollendung der Wiffenfchaft gelten muß, als fie von Alfen denen 
bafür angefehen wird, die mit mehr oder minder Glück bisher in der Natur 
die Spuren einer vernünftigen, fich entwickelnden Idee verfolgt haben. Die 
Empirie unferer Tage hemmt ven Fortfchritt in doppelter Weife; fie ift bei 
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weitem nicht exact genug, um eine wahre Naturwiffenfchaft in mechanifchem 
Sinne zu begründen; fie tft aber auch größtentheils um biefes Mangels 
willen anderfeits nicht eract genug, um die Bafis einer wahrhaft natur- 
philofophifchen Phyfiologie zu bilden. Namentlich in den früheren Verfuchen 
biefer Art Iaufen halbe mechanifche Betrachtungsweiſen, mangelhafte Beobadh- 
tung und ſchlechte, teleologifche Ideen durcheinander und haben fo leiver 
mit Recht den Abſcheu hervorgebracht, den man jegt gegen jede philofophi- 
ſche Darftellung hegt. Einen neuen Berfug ber Art zu machen, ſchien mir 
an biefem Orte weber Pflicht, noch geftattet. Ich erwähne dies nur deßwe⸗ 
gen ausdrücklich, damit man nicht glaube, daß ich in allen mechanifchen 
Anfichten über das Leben etwas mehr erblide, ale ven einen Theil ber 
zu einer vollendeten Biologie nothwendig geforderten Grundlagen. 


9. Zoe. 


— 


Abfonderung. 


Mi dem Namen der Abfonderung (secretio) belegt man denjenigen 
Proceß der organifhen Delonomie, durch welchen durch organiſche Haͤute 
exosmotiſch durchſchwitzende Producte zu eigenthümlichen und charakteriſti⸗ 
ſchen Stoffverbindungen und Stoffmiſchungen umgeändert und zu beſon⸗ 
deren Produeten combinirt werben. Die hieraus reſultirenden fpecififchen 
Mifhungen heißen Abfonderungsprobucte, Abfonverungen, Serretionen, 
oder, da fie meift mehr oder minder flüffig bleiben, Abfonverungsflüffig- 
teiten. Da nur flüffige Stoffe, feien es tropfbar ober elaftifch flüſſige, 
mittelft endosmotiſcher und erosmotifher Strömungen organische Häute 
burchbringen können, fo muß fi die Abfonderungsmaffe, indem fie hindurch⸗ 
tritt, in einem flüffigen Zuſtande befinden. Ob fie fpäter fo bleibt, ober, 
wie dieſes häufig der Fall ift, bald in einer dichtern Eonfiftenz, welche ſich 
zur Durdfirömung durch thierifihe Häute minder eignen würbe, erfcheint, 
iſt ein fecandärer, für den allgemeinen Charakter nes GSerretionsprocefles 
gleichgültiger Umftand. Der flüffige durchſchwitzende Stoff geht in der 
Kegel, wo nicht immer von einer andern Alüffigfeit, die man mit dem Na- 
men ber Abfonderungsfläffigfeit, Des Secretionsmenfiruum oder der Mutter⸗ 
flüffigleit bezeichnet, aus. 

Bon dem einfachen Niederfihlage (praecipitatio) aus organifchen Flüſ⸗ 
figteiten unterfcheibet fich die Abſonderung dadurch, daß ihre Maffe nicht 
feſt iſt, fonvern daß fie als Fluidum, ſobald es fi von der Mutterflüſſigkeit 
getrennt hat, durch organifche Hänte hindurchgeht. Minder ſcharf Dagegen find 
nad unferen gegenwärtigen Kenntniſſen die Differenzen zwifchen Durchfchwiz- 
zung (transsudatio) und Abfonderung (secretio) anufzufaffen, wenn wir nicht 
ver Iogifchen Confequenz die Thatfachen zum Dpfer bringen wollen. Bei 
beiden Sroceffen dringen flüffige Producte aus gewiffen Mutterflüffigkeiten 
Durch organifhe Membranen. Bei ven Durchfchwigungen finden wir in der 
Regel die Elemente der durchſchwitzenden Flüſſigkeit ſchon in ver Mutter- 
flüffigkeit vorgebilvet; wir haben es dann meift nur mit Epueten zu thun. 
Bei den Abfonderungen iſt diefes nicht mit allen Stoffen des Secretions⸗ 
probuctes der Fall. Die durchgeſchwitzte Maſſe enthält wahrſcheinlich und 
oorzugsweife Diejenigen Stoffe, welche fich in der Mutterflüffigfeit beſonders 
reichlich vorfinden, deren chemifche Trennung nicht nur feinen Schwierigfeiten 
unterliegt, fondern durch die Berhältniffe begünftigt wird, und deren Durch⸗ 
tritt nach phyſikaliſchen Momenten leicht erfolgt. Bei der Abfonderung fin- 
det gleichfam eine beterminirte Auswahl aus der Mutterflüffigfeit Statt. 
Diefes gilt felbft für Diejenigen Elemente der Secretion, welche fchon in 
dem Mutterfluidum vorgebilvet find. Die Abfonderung ift ein mehr regu- 
Kirter, planmäßiger, organiſcher Proceß. Die Durchſchwitzung bildet eine 
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einfachere, phyfifalifch-chemifche Nothwendigkeit, deren fernere Beränderun- 
gen von den Theilen und Verhältniffen, auf weldhe das Product nach dem 
Durchtritte durch die tbierifhe Haut ftößt, abhängen. Bei dem Dunfel aber, 
welches zur Zeit auf dem innern Wefen ver Abfonderungsproceffe ruht, ift 
e8 gegenwärtig noch nicht möglich, irgend befondere firingente Eharaftere 
der Abfonderungen feftzuftellen und immer beftimmt zu fagen, wo bie Durch- 
fhwigung aufhört und bie Abfonderung anfängt. Die Iegtere fett beftänbig 
die erftere voraus, ift aber ein fernerer Schritt, eine höhere Stufe der Thä- 
tigleit der Organismen. 

Sind es bloße Gasarten, welche der Durchſchwitzung anbeimfallen, fo 
nennt man den Proceß eine Aushaudhung oder auch Ausbänftung (exha- 
latio s. exspiratio s. perspiratio). Sind e6 tropfbar flüffige oder halbflüffige Kör⸗ 
per oder Löfungen oder Mifchungen, fo heißt es Ausfchwigung (exsudatio). 
Da wir bis jeßt nicht wiffen, ob bie in und an gewiffen Abfonderungsorga- 
nen, 3. B. den Lungen, der Haut u. dgl., erfcheinenden gas⸗ oder dampf- 
förumigen Producte durch etwas mehr, als dur bloße Aushauchung frei 
werben, fo iſt eine analoge Unterfcheivung bei ben Abfonderungen minder 
gefordert. Diele jedoch gebrauchen den Ausdrud Ausdünſtung (transspiratio) 
für ven Bildungsproceß derjenigen gasförmigen Producte, welde an Drü- 
fen, wie den Lungen, oder an brüfenreichen Organen, wie der Haut, zum 
Vorſchein kommen. 

Nach unſeren gegenwärtigen Kenntniſſen iſt es noch nicht möglich, eine 
ſpecielle Parallele zwiſchen der Abſonderung im Pflanzenreiche und der im 
Thierreiche zu ziehen. Die ſogenannten Drüſen der Gewächſe ſind nach 
ganz verſchiedenen, nicht nur nicht analogen, ſondern meiſt entgegengeſetzten 
Typen, wie bie abfondernden animalifchen Drüfen gebaut. Bei den Ge⸗ 
wäcfen find die Mutterflüffigfeiten ver Abfonverung fehr verfihteden, 3. B. 
Zellenfaft, Fluidum der Saftgefäße und Saftbehälter, die von den Wurzeln, 
den Blättern u. dgl. aufgenommenen Flüffigleiten, die umgebende Atmo⸗ 
fphäre, das umgebende Wafler u. dgl., während fi der Abfonverungsproceß 
im Ganzen mehr auf einfache Dürhfchwigungsproceffe zu reduciren ſcheint. 
Bei dem Menfchen und den Thieren bildet nach den gegenwärtigen Borftel- 
Iungen das Blut das entfernte centrale Muttermenftruum aller Abfonberun- 
gen. Daß andere Fluida, wie Chylus, Lymphe u. dgl., dieſe Rolle überneh⸗ 
men können, ift durch Feine Thatfache erhärtet, ja fogar indirert als fehr 
unwahrſcheinlich darzulegen. 

Während wir nun in Betreff der Secretionen ver Begetabilien auf die 
Artitel Pflanzenhemie und Pflanzenphyſiologie verweifen, wird 
e8 bier unfere Aufgabe, die Abfonberungsproceffe des thierifchen Organis⸗ 
mus im Allgemeinen zu erläutern. 

Zu jeder thierifchen Serretion, bie eben Feine einfache Durchſchwitzung 
iſt, gehören drei Requifite: 

1) Ein Blutgefäßnetz, in welchem eine größere ober geringere Blutmaffe 
fortgetrieben wird. 

2) Ein Gewebe, welches durch die Ansfchwisungsftoffe des Blutes und 
die Ernährungsflüffigfeit durchdrungen wird, und welches eben aus 
biefen Fluidis das Serret barftellt. 

3) Eine relativ freie, dem Blutgefäßnetze entgegengefeht gelagerte Ober- 
fläche, auf welcher das Secretionsproburt erſcheint. 

Im Allgemeinen iſt es nicht die fpecififche Beſchaffenheit des in einem 
abfondernden Organe kreiſenden Blutes, welches allein das Beflimmunge- 
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glied für bie fpecififche Beſchaffenheit des Secretionsproductes liefert, ob⸗ 
gleich einzelne Abfonverungen, 3. B. die Galle, allerbings ein eigenthümli- 
des Berhältniß der in das Abfonderungsorgan eintretenden Blutmaſſe vor- 
auszufegen ſcheinen. Eben fo wenig zeigt ſich die Befchaffenheit der Ober- 
fläche und ver Gänge des Secretionsorganes von abfolntem Werthe; denn 
wir fehen in ber Reihe ver Thiere Speichel, Galle, Harn u. dgl. von den 
verfchienenften Formen der Drüfen abgefonvert werben. Wir müffen daher 
entweder bie unter Nr. 2 genannten Gebilde als das fpecififche Bedingungs- 
glied für die fpecififhen Qualitäten der Secretion anfehen, oder, was wahr- 
fiheinficher und naturgemäßer iſt, annehmen, daß in jebem einzelnen Abfon- 
derungsorgane jedes einzelnen thierifchen Geſchöpfes und zu jeder beftimm- 
ten Zeit feines Lebens alle drei Momente gerabe fo in einander greifen, 
baf eben die beflimmte Abfonberung herauskommt. Hierzu gefellt fih noch 
ber fo äußerft dunkele Einfluß des Nervenfyflems, auf den wir in einem 
befondern Theile dieſes Artikels zurückkommen werben. 

Um nun unferer Darftellung näher zu rüden, müffen wir zunächſt die 
Berhältniffe ver abfonvernden Oberflähen betrachten. Hierdurch nämlich 
werben wir zu einer fpeciellern und ftrietern Beſtimmung ber eigentlichen 
thieriſchen Abfonderungsorgane gelangen. 

Ber gleichen Berhältniffen der Abfonverungsorgane, der für die Serre- 
tion beſtimmten Mutterflüffigfeit und der übrigen auf dieſen Proceß einflie- 
Senden Nebenumflände wird die Menge und zum Theil die Befchaffenheit 
der Abfonverung von der Größe der abfondernden Oberfläche abhängen. 
Eine größere Fläche wirb dann auch eine größere Serretmenge liefern. Liegt 
viefe bedeutende Oberfläche verbältnifmäßig frei ausgebreitet, fo bilvet fie 
zugleich eine größere Berbampfungsflähe. Sobald das Abfonderungspro- 
vuct heraustritt, kann e8 dann, wenn fonft die Verbältniffe dazu geeignet 
find, Waſſer und andere flüffige Beftanbtheile durch Verdunſtung verlieren, 
oder, wenn alle feine Stoffe flüchtig find, gänzlich vavongehben. Das Letztere 
ift 3. B. bei der Hautausdünſtung ber nicht bedeckten KKörpertheile der Hall. 
Einen Beleg des Erftern liefert der Schleim, der, je länger er an der Ober⸗ 
fläche ver Schleimhäute haftet, um fo mehr feiner Beimifchung von Waſſer ent- 
ledigt wird und das Maximum diefes Proceſſes in der Nafenböhle barbietet. 
Denn da bier bei dem Ausathmen ein ermwärmter Luftſtrom hindurchſtreicht, 
fo befindet fih ver Schleim der Schneiderfhen Membran gleichfam in 
einem intenfiven Dürr - oder Trodenapparate und erhärtet daher bier fo oft 
in Berbindung mit Iosgeftoßenen Epithelialzellen zu fefleren Fragmenten. 
Iſt Hingegen die abfondernde Oberfläche eingefchloffener, fo kann eine folche 
Berbunftung gar nicht, oder langſamer und fhwächer eintreten. Sind daher 
Die Secrete nicht von vorn herein gas» oder bampfförmig, fo müffen fie dann 
immer in einer mehr oder minder tropfbar flüffigen Geftalt erfcheinen. 

Bei der verhältnigmäßigen Kleinheit des Menfchen und ber Thiere 
konnten natürlich alle ganz freien, flächenartig ausgebreiteten Oberflächen, 
wie 3. DB. die der Meningen des centralen Nervenfyftems, des Herzbeutels, 
Des Lungenfelles, des Bauchfelles n. dgl., Feine große Ausdehnung erreichen. 
Sollte daher eine größere Abfonderungsfläche gefchaffen werden, fo mußte 
ein anderes Princip, ale das der einfachen flächenartigen Entwidelung zur 
Realifation gebracht werben. Es mußte im Gegentheil die abfonbernde 
Dberflähe ohne Verluſt ihrer Ausdehnung in einem Organe von Fleinem 
Bolumen niedergelegt fein. Der Plan aber, nach welchem dieſes geſchah, 
beruft auf folgendem einfachen Grundſatze. Gefest wir haben eine Linie 
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ab von einer beftimmten Länge, fo fann die gleiche Länge bei größerer Kürze 

Fig. 1. der Ausbreitung erreicht werden, wenn fie in dem 

. , Wege acd verläuft, d. 5. wenn nur ein Kleiner Theil 

oder gar feine Parthie derfelben horizontal geht, das 

. — Uebrige dagegen fih in einer bogenförmigen Ein- 

| ’ ) ſackung hinzieht. Die Kürze ihres Weges wird ſich noch 

vermehren, wenn ſich die Einſackungen zu de oder noch 

1 mehr vervielfachen, oder wenn ſie ſelbſt wieder, wie 

a J g und h, Heinere Nebenſäckchen befiten. Was hier von 

, ,„ ber Linie angeführt wurde, gilt natürliherweife auch 

| J von der Fläche. Durch Einſackungen der abſondern⸗ 

AING den Oberflächen wirb es auf dieſe Art möglich wer« 

den, größere Seeretionsflächen in kleineren Secre- 

tionsorganen herzuftellen. Nach dieſem einfachen Principe find auch alle ab- 

fondernden Drüfen des Menfchen und der Thiere gebaut. Aus dem obigen 

Schema ergiebt fih aber, daß vie Einfadungen blind endigen, daß fie nach 

außen eine Deffnung haben, und daß zwifchen den blinden Enden und ver 

Deffnung eine Anzahl von Gängen, over Säcken und Gängen vorhanden 

fein müffen. Dadurch entftehen die blinden Enden und bie Ausgangsäff- 

nung, die Säckchen oder Röhren, die lebergänge und der Hauptausführungs- 

gang jeder fecernirenden oder eonglomerirten Drüfe. Mit der Zahl und ber 

relativen Größe der Drüfengänge wird aber die Größe ver abſondernden 
Oberfläche in Verhaͤltniß ftehen. 

Wir haben alfo auf diefe Art zwei Haupttypen von Seeretionsappara⸗ 
ten, ausgebreitet und eoncentrirt flächige. Obgleich diefer Unterſchied, wie 
man leicht bemerkt, nur ein relativer iſt, fo fehen doch viele Autoren, und 
vielleicht nicht mit Unrecht, nur diejenigen Miſchungen, welde durch con- 
centrirt flächige Secretionsapparate erzeugt werben, für wahre Abfonderun- 
gen an, ba fich wenigftens die meiften der Probucte der ausgebreitet flächi- 
gen Abfonderungsorgane auf bloße Durchſchwitzungen zum Theil rebuciren 
Iaffen. Nichte defto weniger dürfte e8 des Folgenden wegen nicht überflüffig 
fein, wenigftens einige Momente der einfach flächigen Abfonderung zu be= 
fprecden, ehe wir zu der Thätigfeit der eigentlih abfondernden Drüfen 
übergeben. 

. ©» verfihieden auch die Detailftructur der hierher gehörenden Apparate, 
wie der Hüllen des centralen Nervenfyftems, des Herzbeutels, des Lungen⸗ 
felles, des Bauchfelles, der Synovialhäute der Gelenke, ver Membranen ver 
Schleimbeutel u. dgl., fein mag, fo finden wir doch überall gewiffe allgemeine, 
auf ihre Abfonderungen berechnete Bebingungen realifirt. Wir haben ftets 
ans Kafern zufammengewebte, permeable Häute, welche an der Seite ihrer 
freien Oberflähe von Epithelialbildungen bevedft werben, an ber entgegen- 
geſetzten aber mit Blutgefäßformationen verfehen find. Das in biefen letz⸗ 
teren Freifende Blut ift bei der Permeabilität ver Gefäßwandungen und der 
Häute in die Möglichkeit verfegt, einerfeits gas- und bunftförmige Stoffe . 
verbampfen und andererfeits tropfbar flüffige Theile herausfirömen zu Yaffen. 
Bon den Blutgefäßen aus müßte diefe Strömung alffeitig erfolgen. Da fie 

aber an den relativ freien Oberflächen den geringften Widerſtand findet, fo 
muß nad ihnen ein größerer Zug bes Ausftrömens ftattfinden. Die hier 
zum Borfchein kommenden Producte müſſen reicher an Gasarten, an Waffer, 
überhaupt an Beftandtheilen, die leichter Durchtreten, fein. Würde vie fo 
ansgebünftete Maffe fogleich fortgeführt, fo würbe -einerfeits, wenn bie 
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Temperatur bes Organismus fich nicht ändert, Feine Verdichtung flattfinden, 
während andererfeits der Proceß in fortwährender Thätigkeit erhalten würde, 
wie wir auch bei der normalen Hautausbünftung, wenn fein Schweiß vor- 
handen ift, fehen. Durch die Gefchloffenheit der Räume der fogenannten 
feröfen Häute und der ihnen in biefer Beziehung phyfiologifch ähnlichen Ge- 
bilde wird einerfeits der Proceß befchränkt und andererfeits die Eondenfi- 
rung zu Waffer begünftigt. Diefes letztere nimmt aber lösliche Beſtandtheile 
des Blutes und der Ernährungsfläffigkeit, wie flüffiges Eiweiß, Chlorkalium, 
Ehlornatrium, milchfaures Natron, freies Natron u. dgl., in fih anf. Die fo 
zum Borfhein kommende Waffermenge wird, abgefehen von anderen Rüd- 
ſichten, verhäftnifmäßig um fo größer, je gefchloffener ver Höhlenraum, je 
größer der Drud iſt. Diefes fehen wir auch, wenn wir bie verſchiedenen 
bierher gehörenden Höhlungen unter einander vergleichen. Innerhalb der 
Sadbildungen der Hüllen des centralen Nervenſyſtems 3. B. haben wir die 
fogenannte Eerebrofpinalfläffigkeit, die wir durch eine in der Gegend bes 
Atlas gemachte Punctur fo Teicht bei dem lebenden Thiere abzapfen können, 
deren Anmwefenheit bekanntlich für die volle Integrität der Functionen des 
Nervenſyſtems nothwendig ift, und bie fi, der vorherrſchend phyſikaliſchen 
Bedingungen ihrer Eriftenz wegen, fo leicht wieberberftellt, ſobald nur eben 
der Höhlenraum der Meningen gefchloffen bleibt. In der Bauchhöhle da- 
gegen erfcheint im Normale die meift vorhandene Ylüffigkeit viel geringer, 
in dem Sacke ber Scheivenhäute des Hobens dagegen relativ wieder größer. 
Eine fernere Folge dieſer einfacheren Durchſchwitzungsproceſſe ift aber, daß 
die bier zum Borfchein kommenden Serrete mit der Befchaffenheit des Blu- 
tes in innigfter Beziehung ſtehen. Das Blut muß fi hier am Teichteften 
gewiſſer in ihm enthaltener allzu reichliher Stoffe entlevigen Finnen. 
Sprigen wir 3. B. in die Blutmaſſe eines Thieres eine zu große Menge 
Waſſers ein, fo finden wir dann in ven Höhlungen des Gehirns, in denen 
ver Hüllen des centralen Nervenſyſtems, dem Herzbeutel, dem Lungenfell- 


fade, ver Bauchhöhle u. dgl. Ergüffe von flüffigen Exſudaten ˖ und ihnen zu- 


nächft wäfferige Infiltrationen des Zellgewebes, wie man bei Experimenten 
an Pflanzenfreffern, 3.8. Kaninchen und Schafen, am leichteften fieht. Bei 
Hunden, welde die Einfprigung von größeren Waffermaffen leichter ertra- 
gen, bampft nach der Operation die äußere Haut im firengften Sinne des 
Wortes. Das in gefhloffenen Höhlen enthaltene Waſſer ift nicht rein, fon- 
vern erſcheint oft gelblich oder röthlich gefärbt und enthält immer Teicht lös⸗ 
liche Beſtandtheile des Blutes und der Ernährungsfläffigfeit. Durch die 
analogen Berhältniffe bildet die Natur felbft pie Waſſerſuchten, deren Fluida 
wieder bie im Blute dann vorherrſchend vorhandenen Maffen, wie flüffiges 
Eiweiß, Harnfloff, harnſaure Salze, gelben Farbeftoff u. dgl., enthalten. 
Aus demfelben Grunde lagern fich bei allgemein febrilen Aufregungen oder 
Iocalen Reizungen Faferftoffpropuete vorzugsweife an dieſen feröfen Häuten 
ab. Es erklärt fi hieraus, wenigflens theilweife, weßhalb dieſe Membra- 
nen fo oft der Sit von Entzündungen find, oder vielleicht richtiger, weß- 
Halb vorzüglih an ihnen die Erzeugniffe krankhafter Vergrößerungen des 
Haferftoffgehaltes des Blutes zum Vorfchein kommen. Geſellt fich zu dem 
größern Faferftoffgehalte ein größerer Waſſerreichthum, fo erfcheinen flüf- 
fige Erfudate, die entweder gerinnbaren Faferftoff beiten, oder aus welchen 
fich der Faſerſtoff fogleich niederſchlägt, während andere organifche und un⸗ 
organifche Beftanptheile aufgelöft bleiben, oder bie flatt des Kaferftoffes 
Eiweiß enthalten. Ob dieſes letztere dann von vorn herein durchſchwitzte, 


6. Abfonderung. 


oder zum Theil dadurch entfland, daß die Fibrine in Eiweiß verwandelt 
wurde, bleibt dahingeftellt. Der niebergefchlagene Faferftoff verharrt in 
feiner einfachen Präcipitationsform, was viel feltener gefchieht, oder orga- 
niſirt fich ferner, befonders wenn im Momente der Ausfchwigung der Waſ⸗ 
fergehalt geringer iſt. Es entftehen nach ven befannten Entwidelungsge- 
feten Exfudatlörperchen, Exfudatzellen, Erfudathäute, Exſudatfaſern. 

Analoge Proceffe, wie in den eben angeführten normalen Behältern 
größern Umfanges, fehen wir in anderen Heineren faferigen, eine abgefchlof- 
fene Höhle erzeugenden Gebilden eintreten. Das einfachfte Beifpiel liefern 
die Hydativen. Hier haben wir ähnliche anatomifche Elemente, nach innen 
eine freie Fläche, nach außen Blutgefäße und zmwifchen beiden permeable 
Häute. Die in dem Balge enthaltene Flüffigfeit zeigt auch wieder Befland- 
theile, wie Waffer, fläffiges oder geronnenes, dann oft mechanisch fuspendir- 
tes Eiweiß, Coagulum von Fibrine oder ähnlichen Proteinftoffen, Ehlorna- 
trium, fchwefelfaures Kali, Tohlenfaures oder mit einer organifchen Säure 
verbundenes Natron und phosphorfauren Kalt (Göbel, Eollard de Mar- 
tigny). Eine fernere Organifation des Exfudates findet hier in der Regel 
nicht Statt. Dagegen können wir, wenn wir wollen, als ein das Rebtere 
darbietende BVeifpiel den Graafſchen Follifel betrachten. Außerhalb ver 
membrana folliculi Haben wir wieder das Blutgefäßneb für die Herbeifüh- 
rung der Mutterfläffigfeit und nad innen von berfelben die gefchloffene 
Follicularhöhle. Dur die Folicularhaut felbft muß die Durchſchwitzung 
gefchehen. Die transfudirte Maſſe Dagegen, weldhe, abgefehen von dem 
Eichen und deffen Nachbargebilden, das übrige contentum folliculi erzeugt 
und vermehrt, organifirt fich bier nach den für Diefen Theil ſpeciell beftimmten 
Gefegen. Fehlt dieſe Organifation bei fortdauerndem Durchſchwitzungsproceſſe, 
ober vermehrt ſich der Waffergehalt auf. eine gar zu bedeutende Weife, fo 
erhalten wir fi immer vergrößernde Hybatiden, wie fie auch in ben Ova- 
rien des Menfchen, des Schweines, des Wferbes und der Hausfäugethiere 
fehr häufig vorkommen. 

Dei den eben betrachteten Vorgängen haben wir hinter einer permenblen 
Haut Blutgefäße, vor derfelben eine freie Flääche. Wir müffen ung nun vor⸗ 
fielen, daß der liquor sanguinis die Tendenz hat, nach allen Seiten hin aus den 
Gefäßen durchzuſchwitzen und auf dieſem Wege bier, wie überall, Ernäh- 
rungsflüffigfeit auszufcheiden. Sind die Organtheile mit viefer gefättigt, fo 
muß der Hauptflrom nach der freien Oberfläche hin geben. Die permeable 
Haut: fest aber der Durchftrömung einen um fo größern Widerſtand entge- 
gen, je dichter ihre Fafern zufammengewebt, je inniger ihre übrigen Ge⸗ 
webtheile an einander gebeftet find und je dicker die permeahle Membran 
ſelbſt mit ihren verfchievenartigen Lagen if. Es müſſen daher diefe Bedin⸗ 
gungen mit der Dichtigfeit der transſudirenden Stoffe in umgefehrtem Ver⸗ 
bältniffe fteben. In der That fehen wir auch in den an ven freien Ober- 
flächen erfcheinenden Propuchen Safe und Waffer vorherrfihen. Iſt in der 
Blutmaſſe ein zu großer Wafferreichthum vorhanden, fo bilden, wie bie 
mit Waffereinfprigungen gemachten Verſuche Ichren, die feröfen Häute 
gleihfam Filtrirapparate, durch welche fi das Blut eines Theiles feines 
Waſſers entleert und eine dichtere Eonfiftenz gewinnt. Auch die aufgelöften 
Stoffe fönnen noch beishrer bedeutenden Verdünnung mit Waffer dann durch- 
treten. Daber kann auch gerade das Umgefehrte, d. h. eine geringere Conſiſtenz 
bes Blutes daraus reſultiren. Sp entledigt fich diefes hei Entzündungen überfchüf- 
figen Faſerſtoffes durch Exſudate, welche an den freien Oberflächen erfcheinen. 
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Bei den eben betrachteten Abfonderungen functionirt das Blut als bie 
Hauptflüffigfeit, welche das Ernährungsfluivum neben dem Secrete aus⸗ 
ſchwitzt. Wir werben fehen, daß das Gleiche auch bei den brüfigten Ab- 
fonderungen flatifinde. Das Ernährungsfluidum fpielt fo eine mehr 
untergeorpnete Rolle. Anders dagegen wird es bei ben Ernährungserfchei- 
nungen felbft. Hier bildet das Nutritionsfluidum bie nädhfte Dlutterflüffig- 
keit, die freilich aus dem Blute als der entferntern flammt. 

Betrachten wir nun die concentrirt flächigen Abfonderungsorgane, bie 
eonglomerirten Drüfen, fo müffen wir zunaͤchſt ihren Hauptcharakter, bie 
mehr oder minder bedeutende Größe ihrer abfondernden Oberfläche ins Auge 
faſſen. Schon oben haben wir gefehen, daß hier das Problem der Vergrö- 
ferung der Secretionsflädde dadurch gelöf't wurde, daß ſich die abfondernde 
Haut mannigfach ein» oder ausftälpt, das einfachfte Mittel, um Oberflächen, 
welche die des Körpers um Bieles übertreffen würben, fo maflig concentrirt 
in einem kleinern Bolumen berzuftellen. Natürlicherweife kann dieſes End⸗ 
ziel unter fehr verfchievenen Formen der Ausflülpungsbildungen erreicht 
werben. Soll die Vergrößerung möglihft gering ausfallen, fo gräbt fich 
ein bloßer Blinpfad ein. Es entfteht unter Heineren brüfigten Gebilden ein 
fogenannter einfacher oder, wie er nach ven Refultaten der milroflopifchen 
Unterfuchung heißen müßte, ein einfachſter Follikel. Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß im Berhältniß zu den übrigen Drüfenbildungen gerade biefe 
Formation bie fparfamfte ift, weil bei ihr Die Oberflächenvergrößerung noch 
zu gering ausfällt. Die Natur bringt daher Lieber felbft an folchen einfachen 
Drüfenausftülpungen Heinere Nebengruben over Nebenſäckchen an, um auch 
in dieſer beſchränkten, ihr vorliegenden Aufgabe das Möglichfte zu leiſten. 
Dagegen wählt fie fehr oft dieſe einfache Ausflülpungsform, wenn fie grö- 
Bere, ohnedies flächenartig auszubreitende Oberflächen vermehren oder mit 
Rebenapparaten verfehen will, wie 3. B. der Blinddarm, der Wurmfortfah 
und bie vielen einfachen Nebenröhren in ben verfihiedenften Organen ber 
Thiere beweifen. Bildet fie aber an den einfachen Drüfenausflülpungen 
Nebenfälchen, fo Tönnen die Höhlungen von biefen im Verhältniß zur 
Daupthöhlung von ſehr verſchiedener Größe fein. Werben fie größer und 
zahlreicher, fo geht hierdurch der einfache Follikel unmittelbar in den zufam- 
mengefegten über. Die ferner noch fortfihreitende Oberflächenvergrößerung 
iſt nun aber auf zwei Wegen, bie wir auch bejde in den verſchiedenen Drü- 
fen realifirt finden, zu erzielen. j 

1) Der Drüfenfanalverlängert fich fehr bedeutend. Schon dadurch, vaf 
er ein Rohr darſtellt, daß allda die Abfonverungsfläche eingerolft ift, wird 
an Raum gewonnen. Da aber bie Ränge dieſes Rohres, wenn es Yongitu- 
dinal ausgefpannt wäre, die Länge des Körpers over wenigflens das Spa⸗ 
tum, wo es placirt werben foll, um Vieles übertreffen würde, fo ballt es 
ſich Inänelförmig zufammen. Damit aber auch hier möglichft wenig Volu⸗ 
men bei möglihft großer Abſonderungéfläche eingenommen werde, wählt 
bie Ratur nicht ein großes weites Rohr, fondern viele Bünne Röhren. Beiden 

"fogenannten röhrigen Drüfen, 3. B. ven Hoden, den Nieren bes Menfchen, 
iſt Diefe Idee mehr oder minder vollſtaͤndig realifirt. Nur wo bie Oberfläche 
minder groß ausfallen foll, wird der Plan nicht bis zu einer bedeutenden 
Berkleinerung und Zufammenknäuelung der langgezpgenen Drüfenröhre aus- 
gedehnt, wie 3. B. die Speichelgefäße,, die vorberen und hinteren Darmge- 
fäße der Inſecten, die Leberfihläuche der Dekapoden u. dgl. Ichren. 

2) Der röhrenförmig gebaute Drüfengang veräftelt fih baumförmig. 
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Diefe VBerzweigungen ſetzen fih mit fortwährenver Verkleinerung der Drü- 
fenröhren bis zu deren blinden Enven fort. Die Enbtheile felbft find ent- 
weder zugefpigt, over abgerundet, ober Enopfförmig angefchwollen. Im letz⸗ 
tern Falle redet man daher von Endköpfchen oder Endknöpfchen oder End» 
bläschen einer Drüfe. Ein nach diefem Plane gebautes abfonderndes Organ 
heißt eine maflıge Drüfe. Hierher gehören 3. B. bei dem Menfchen und 
den Wirbelthieren bie Thränendrüfe, die Mundſpeicheldrüſen, die Bauchipei- 
heldräfe u. dgl. mehr. Natürlicherweife können bei den röhrigen ſowohl, 
als den maffıgen Drüfen ein over mehre Ausführungsgänge eriftiren. Dem 
reinen Idealtypus nach follte jede röhrige Drüfe viele, jede maffige nur 
einen Hauptausführungsgang haben. Bei den röhrigen Drüfen, 3. 3. bei 
den Nieren, entfteht aber dadurch eine Abweichung, daß ein Hauptausfüh- 
rungsgang fich gabelig theilt, daß fich aber Die Zweige, flatt ſich ferner zu 
ramificiren, röhrig verlängert verlaufen. Umgekehrt kann, wie 3. B. bei der 
Borfteherbrüfe, eine ſcheinbar maflige Drüfe zahlreihe Ausführungsgänge 
enthalten, d. 5. es können in ihr eine Zahl maffiger Drüfen zu einem Or⸗ 
gane verbunden fein. Durch dieſe Verhältniffe hebt fih aud der firenge 
Unterfihied zwifchen den röhrigen und mafligen Drüfenformen auf. Es 
werden Mittelgeftalten und Uebergänge möglih. Es erklärt ſich, weßhalb 
ein und baffelbe Secret, 3. B. der Harn, in ber Reihe der Thierwelt bald 
durch röhrige, bald durch maffige Drüfen, oder vielmehr richtiger gefagt, 
durch Mittelformen, die fich mehr bald dem einen, bald dem andern Typus 
annäbern, abgefondert wird. 

In Betreff der Oberflächenvermehrung zeigt. fih noch ein Unterſchied 
zwifchen den beiden Drüfentypen. Da bei den maffigen Drüfen die Drä- 
fengänge mit fernerer Veräftelung um fo mehr an Zahl zunehmen, je mehr 
fih ihre Größe verringert, während bei den drüfigen Röhren der Unter⸗ 
ſchied der Weite des Anfangs- und Endrohres unbedeutender ift, fo muß 
bei ihnen unter Borausfegung eines beftimmten Totalonlumens der Drüfe 
die Oberflächenvergrößerung nach den blinden Enden hin mehr, als bei den 
röhrigen Drüfen zunehmen. Das Marimum if dann erreicht, wenn ein 
beftimmtes Volumen Drüfen mit möglichft zahlreichen und möglichſt Heinen 
Drüfenröhren ausgefüllt iſt. Nach diefen Pramiffen muß dann auch ein 
gleiches Volumen Pancreas 3. B. mehr Abfonderungsoberfläde, als ein 
gleiches Volumen Parotis darbieten. 

In einzelnen Drüfen, wie 3. B. in den Samenkanälchen, den Harn⸗ 
lanälchen, den Gallenkanälchen des Menfchen, verbinden ſich benachbarte 
Drüſenröhren durch Queranaſtomoſen mit einander. In den Lungen der 
Vögel iſt daſſelbe in Betreff der Bronchia im Großen zu ſehen. Relativ 
wird natürlich hierdurch die Oberfläche vergrößert. Allein bei genauerer 
Betrachtung geben ſolche Bildungen einen Beleg, daß an den Stellen, wo 
fie vorfommen, das Marimum der Dberflächenvergrößerung noch nicht er- 
reicht worden, da in bem Zwifchenraume, durch welchen die Anaftomofe 
bindurchgebt, noch Fleinere und kleinſte Drüfengänge möglichft concentrirt 
vorhanden fein konnten. 

Der Flächenraum der abfondernden Oberfläche einer Drüfe und Die 
Zahl der Oberflächenvergrößerung felbft Finnen unter gegebenen Prämiffen 
einer approximativen Berechnung unterworfen werden. Am füglichften ei- 
genen fich noch hierzu, wie wir bald ſehen werben, die röhrigen Drüfen. 
Man kann nämlich behufs einer annähernden Rechnung jede abſondernde 
Drüfenröhre als einen Eylinver, veffen Höhe h ver Länge verfelben gleich 
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ft, betrachten. Da eine Beräftelung im Verlaufe hin und wieder vor- 
kommt, während bie letzten Parthieen der Röhren, ohne ſich ferner zu rami- 
fieiren, fortgeben, fo dürfte man am zweckmäßigſten verfahren, wenn man 
das Minimum des Durchmeflers der Röhren als den Diameter d des ab» 
fondernden Cylinders in Rechnung bringt und fich vorftelft, daß eben fo viele ifo- 
lirte Eylinder von dieſem Heinern Durchmeffer eriftiren, al Endröhren in ver 
Drüfe vorhanden find. Wenn auch dieſe Vorausfegung einerfeits eine zu 
große Oberfläche giebt, weil bie Anfänge der Röhren (die Stämme der 
Gabeläfte) bei ihren größeren Diametern minder zahlreich find, fo wird bie- 
fes doch anderfeits dadurch, daß man bei der eonftant bleibenden Zahl der 
Röhren das Minimum des Durchmeffers derfelben in Rechnung bringt, com- 
penfirt. Nun gleicht die abfonderube Oberfläche eines auf die auseinander- 
gefegte Weife reducirten Drüfenrohres der peripherifchen feitlichen Ober⸗ 
fläche des Eylinders plus der Freisförmigen Bafalfläche deſſelben. Diefe 
letztere entfpricht zwar nicht eract dem abfondernden Enbtheile des Drüfen- 
rohres, da dieſes bei feinem Schluffe nicht gerabelinigt quer abgefchnitten 
it. Allein wenn man in Erwägung zieht, daß die Beflimmung der Höbe 
des Eylinders, d. h. der Ränge des Drüfenrohres, nie ganz eract fein kann, 
und baß überhaupt bei der Kleinheit des Diameterd der abfondernden Röh⸗ 
ren bie Differenz zwifchen einer freiegage und der Curvenfläche des blin⸗ 
den Endes relativ untergeordnet ift, fo Tann man ohne jeden bedeutenden 
Fehler den Kleinen Unterſchied, felbft wenn er durch Summation ſich ver- 
größert, außer Acht Taffen. Unter ven nun angeführten Vorausfegungen 
beträgt: 


die Bafaloberfläche des Eylinders 5 — , 
die Seitenoberfläche deſſelbens = IA; 


folglich iſt daher die geſammte abſondernde Oberfläche eines ſolchen Drü- 
fenganges 


d’n dn 
s=b+4=—- +dia=—(d+ih) 
Iſt nun die Zahl der in einer Drüfe vorhandenen Drüfenröhren — n, 
fo beträgt bie gefammte abſondernde Oberfläche dieſer Drüſe 
y—d n-- (d+-Ah). 
Die Zahl der Oberflächenvergrößerung wirb natürlich erhalten, wenn 


man die abfondernde Oberfläche eines Samenkanälchens durch vie Lumen- 
flädye der Ausmündung veffelben dividirt. Bezeichnen wir ben Durchmeffer 


der Iestern durch m, fo beträgt die Lumenfläche ar Wir haben daher 
für vie Oberflächenvergrößerung: 
Az 
= u, ae ld+rAih) 


Seten wir nun, was bei den rößrigen Drüfen ohne großen Fehler ge- 
fhehen Tann, m — d, fo haben wir 1 
= T(d+ih)=i1Hr T- 

Wir wollen nun biefe Formeln zunächft auf ven Hoden unter ven röß- 

rigen Drüfen anwenden. Nehmen wir mit Kraufe als den mittlern Durch- 


meffer der Samenkanälchen 0',008 und bie Totallänge aller Samentanäl- 
den zufammengennmmen auf 10153” an, fo finden wir nach der Formel 
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für zdie geſammte abſondernde Oberfläche des Hodens. Wir haben daher, da 
;= (0,7853981 if, für viefe die Gleihung = — (0,7853981 X 0,008) 
(0,008 -+ 40612) — 255,1727 Quadratzoll, alfo ungefähr 2,5 Quadrat⸗ 
fuß. Auf beive Hoden kaͤmen dann im Xotale ungefähr 5 Duabratfuß 
Abſonderungsoberfläche. Wird nun nah Lauth angensmmen, daß 840 
Samenlanälchen in einem Hoben erifliren, fo erhält man für die Abſonde⸗ 





, » ‚1727 __ 
rungsoberflähe Eines Samenkanälchens — mr — 0,30377 Duadrat- 
zoll. Die Länge Eines Samenkanälchens betrüge dann ei - 12,09 301. 


Die Oberflächenvergrößerung wäre daher = 1 + De — 6046. Rraufe 


ſelbſt ſchätzt die abſondernde Oberfläche Eines Teftifels auf 1,77 Duabrat- 
fuß. Behält man dagegen für d — 0,008 bei und nimmt mit Lauth 
h —= 21" und n — 840 an, fo beträgt die abfondernde Oberflähe Eines 
Samenkanälchens — 0,5278 Quadratzoll und das Totale der Secretions- 
flähe Eines Hodens — 443,35 Quadratzoll. Die Oberflächenvergröße- 
rungszahl gliche dann fogar 10501. Die Seeretionsfläde der Niere ſchätzt 
Krauſe auf 62,5 Quadratfuß. 

Die Berechnung der Oberfläche in den verzweigten Drüfen iſt noch viel 
weniger eract, ale in den röhrigen Drüfen, möglich, weil hier die Durchmeffer- 
veränderungen noch weniger felbft nur einen Wahrfcheinlichfeitscaleul unter- 
worfen werben fönnen. Am leichteften ift noch das Problem bei den einfa- 
cheren Formen dieſer Gebilde, 3. B. den Drüfen der Magenſchleimhaut, 
löslich. Man beftimme auf fenkrechten, mit dem Doppelmefler verfertigten 
Schnitten die mittlere Länge der einzelnen Magendrüſen — h, ihre mittlere 
Breite — d und die Zahl von Drüfen = p, welde in einem Quadratzoll 
Magenfchleimhaut enthalten find. Iſt q die Zahl von Quadratzollen, welche 
die Schleimhautoberfläche des ganzen Magens als Flächeninhalt hat, fo beträgt, 


da bie Abfonderungsfläche Einer Magendrüſe — d hr (d-+ Ah), die Se- 


eretionsfläche des gefammten Magens = p 9 dz(d+ 4 h). In einem 


erwachfenen männlichen Kaninchen 3. B. ergab fih im Diagen r = 0,0160 
und d — 0',00085. Auf einen Zoll Länge famen ungefähr 714 Magen⸗ 
drüschen; daher auf einen Duabratzoll p = 509796: Die Oberfläche des 
Magens betrug zwifchen 9 und 10 Quadratzoll. Wir wollen paher — 9,5 
annehmen. Hiernach würbe bie abfondernde Oberfläche Einer Magendrüſe 
z —= (0,7853981 X 0,00085) (0,00085 + 0,064) = 0,00004329 Oua- 
dratzolf fein. Die gefammte abfondernde Oberfläche des Magens betrüge dann 
(unter der freilich nicht ganz richtigen Vorausfegung, daß die Magendrüſen 
überall gleich vertheilt find) = 509796 X 9,5 X 0,00004329 —= 209,656 
Duabratzoll, alfo ungefähr 2,1 Duabratfuß. Die Oberflächenvergrößerung 
gliche bei jenem einzelnen Magendrüschen 1 + oz — 75,3. Die To- 
talfumme der abfonvernden Oberflächen fämmtliher Magendrüschen ver- 
bielte fich zum Flächeninhalte der Magenfchleimbaut ungefähr = 22,1 : 1. 

Saft unüberwinbliche Schwierigfeiten hätten die Berechnungen, wenn 
fie auf Die verzweigten zuſammengeſetzten Drüfen angewendet werben foll- 
ten, ba ſowohl die Zahlen der Veräftelungen, als die Proportionen, nad 
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welchen die Diameter gegen bie blinden Enden hin abnehmen, nach nnferen 
gegenwärtigen Kenntniſſen noch nicht befliimmbar find. 

Während wir bie fpeciellen Structurverhältniffe der Drüfen in dem 
Artitel Gewebe behandeln werben, müffen wir, um bie nachfolgenden Bor- 
ſtellungen über thieriſche Abſonderungen verſtändlicher zu machen, Einiges 
über den Bau ber abſondernden Flächen in den Drüfenfanälen und deren 
Nachbargebilden ſchon Hier anführen. Wir haben in jedem Drüfengange 
oder Drüſenſchlauche brei von innen nach außen auf einander folgende For⸗ 
mationen, eine innere, eine mittlere und eine äußere. 1) Die innere For⸗ 
mation (formatio s. membrana intima) gehört zu den Zellgebilden. In den 
Enden der Drüfengänge finden wir eine Zellenformation, die entweber aus 
fhon vollfiändig gebilbeten Zellen, oder aus flächenartig gelagerten Rugel- 
fernen, zwifchen denen fich eine helle Maffe befindet, beftebet. Der Höhe 
nach eriftirt eine einfache, oder eine mehrfache Schicht. Je weiter wir aber 
von den bildenden Enden nach dem Hauptausführungsgange fortfchreiten, 
um fo ausgebilveter erfcheint die oberflächlichfte, fich bei der Flächenausbrei- 
tung des durdgefihnittenen Drüfenganges dem unmittelbaren Anblidle dar- 
bietende Zellenfchicht, fo daß bier zulegt platte Blättchen over in ihrer Aus- 
bildung vorgerüdte Cylinder beobachtet werben. Zugleich vergrößert fich 
auch die Zahl der über einander liegenden Schichten. Je oberflächlicher dann 
eine Lage ift, um fo mehr find auch im Allgemeinen ihre Zellenformationen 
in ihrer Ausbildung vorgefchritten. Die jüngften Bilpungen liegen daher 
am tiefften, d. h. in ber Nähe der mittlern Kormation. Die Zellen haben 
meift Kernbildungen und oft einen Inhalt, der, wie wir fehen werben, viel» 
leicht mit dem Serrete in Beziehung ſteht. 2) Die mittlere Kormation (for- 
matio s. membrana media s. fibrosa) hefteht aus verwebten Kafern, welde in 
verfchiedenen Wegen um ben Höhlungscylinder des Drüfenganges herum⸗ 
gehen und daher theils als Kreis⸗, theils als Rängenfafern, theils in ſchiefen 
Richtungen erfcheinen können. Diefe Faſern find mehr oder minder con- 
tractif. Die Zufammenziehungstraft aber ift den Drüfengängen verfchiede- 
ner Drüfen in fehr verfchiedenem Grade audgetheilt. Während fie fih 3.2. 
in den Hautbrüfen nur in geringerem Maaße vorfindet, erfcheint fie in 
dem Gallenausführungsgange, dem Harnleiter, dem Samenleiter fo ftark, 
daß man es durch unmittelbare Reizung diefer Faſern felbft, oder durch Ir⸗ 
titation der ihnen zugewiefenen motorifchen Nervenfafern zu fehr heftigen 
periftaltifhen Bewegungen bringen Tann. 3) Nach aufen envlich folgt die 
äußere $ormation (formatio s. membrana externa), welche, wie dieſes auch 
bei den Blut» und den Lymphgefäßen ver Fall ift, bie geringfte Selbftftän- 
digfeit bat und mehr der Idee, als der Realität nach ein eigenthümliches 
Schichtgebilde darftellt. Sie umfaßt die fih außen anfegenden zellgemwe- 
bigen Theile nebft den durch diefe verlaufenden Blutgefäß- und Nerven- 
parthieen. Die Blutgefäße haben hier die Tendenz, die Secretionsfanäl- 
hen mit ihren Capillarnetzen zu umftriclen. Im Allgemeinen verlaufen bie 
größeren arteriellen und venöfen Stämme, wie dieſes auch in Betreff der 
größeren Rervenflämme der Fall iſt, dem Hauptausführungsgange, den fer 
eundbären, tertiären Drüfengängen n. f. w. homolog, ftehen oft durch 
größere quere und fihiefe Anaftomofen mit einander in Verbindung und 
fenden Heinere Zweige nach innen, damit diefe fich für die Subftanz biefer 
größeren Drüfengänge felbft in Capillaren auflöfen. Weiterhin fcheinen fie 
fih oft weniger an die Drüfengänge gu halten — eine Sache, die davon 
herrüßrt, daß fich häufige Verbindungen zwifchen ven einzelnen untergeorb- 
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neten Blutgefäßen der einzelnen Syfteme ver Drüſenkanaͤle barftellen. Je 
dünner ein Drüfengang ift, um fo leichter wirb es ihm daher, in Form eines 
Netzwerkes von den Heineren durch quere und ſchiefe Anaftomofen verbun- 
denen Blutgefäßftämmchen umgeben zu werben, bis endlich zulegt ein in 
den verfihiedenen Drüfen verfchieven geftaltetes Capillarneg den mehr oder 
minder vor dem blinden Ende liegenden Theil des Drüfenganges umfpinnt. 
Welche Eapillarformationen auf diefem Wege zu Stande kommen, iſt natür- 
lich äußerft verfchienen. Bald fett fih Die baumförmige Verzweigung mög- 
lichſt weit fort, bald finden wir den Typus, den wir auch in ben Darm⸗ 
zotten wahrnehmen, daß nämlich, an einer Seite eine, feltener mehre Arte 
rien hinauf, an ber andern eine oder mehre Venen hinabgeben, während 
an der Spitze und zum Theil zwifchen ben Spitzentheilen ber größeren 
Stämmchen Blutgefäßnege ausgebreitet find. Bald haben wir endlich, wie 
biefes bei den Reberformationen des Menfchen und ber höheren Thiere der 
Fall iſt, eine ftrablige Bildung, indem in jeder Heinften Abtheilung einer 
Drüfe von dem Centrum aus eine Reihe von Röhren ausftrahlen, ober um- 
gelehrt nach dem Centrum convergiren. Nur fehr felten, wie in den Nie- 
ren und den Wolffſchen Körpern finden ſich an den Arterien Nebenbil- 
dungen, wie bie unter dem Namen der Malpighifhen Körperchen be- 
fannten Knäuel. 

Dem feinun aber, wieihm wolle, fo bleiben immer vie Höhlungen ver Blutge- 
fäße von ven Höhlungen der Drüfenfanäle abgefchloffen. Schon zu Ende des 17. 
Jahrhunderts Iehrte dieſes Malpighi, fo weit es der Stand der bamaligen 
Kenntniffe erlaubte. Die entgegengefegte Ruyſcheſche Anfiht, welde um 
biefelbe Zeit auffam, daß nämlich die Elemente der Drüfen aus feinen Aci- 
nis oder Drüfenfchläudhen, fondern aus Blutgefäßen beftehen, konnte fich 
natürlicherweife in biefer ihrer Schroffheit nicht erhalten. Ein aber noch 
in unfere Zeit hineinreichender Ueberreſt berfelben befteht in der Meinung, 
daß Drüfengänge und Blutgefäße nicht von einander abgefchloffen feien, 
fondern an einzelnen Stellen in einander übergehen. Diejenigen Autoren, 
welche wie Berres, Hyrtl, Cayla noch gegenwärtig biefe Annahme 
vertheidigen, ftügen fich auf Die Refultate ihrer Injectionen. Werben Drü- 
fengänge und Blutgefäße mit verfchieven gefärbten Maſſen eingefprist, fo 
treffe man Stellen, wo in einem fortlaufenden Gefäße 3. B. rothe und 
gelbe Maffe an einander ſtoßen. Minder urgirt wird felbft von jenen For- 
fhern die bei foreirten Injectionen nicht felten eintretende Thatfache, 
daß Maffen, welde man 3. B. in die Nierenarterie einfprist, durch den 
Harnleiter wieberfehren. Wie man fich leicht überzeugen kann, findet dann fol- 
gender Hergang Statt. Die einem übermäßigen Drude ausgefegten Blut- 
gefäße reißen an einer Stelle. Setzt man das Einfprigen fort, fo gelangt 
bie Injeetionsmaſſe in die Nierenfuhftanz und bringt hier entweder nad) 
außen, over in bie Nierenfelhe vor. Finvet das Letztere Statt, fo iſt natür- 
licherweife ver Weg in das Nierenbeden und den Harnleiter ohne Hinder- 
niß und gleichfam von ſelbſt beftimmt. Ich muß aber ausdrücklich bemerken, 
daß in diefem Falle das Ertravafat leichter in bie Nierenfapfel und nach 
außen, als in die Nierenfelche und den Harnleiter dringt *). Diejenigen 


*) Eine eigenihümliche hierher gehörende Thatfahe hat noh C. Voigt in nenefter 
Zeit wahrgenommen. Bei der Werelle und anderen Fiſchen nämlich kann man, 
wenn man eine Maffe in den Settenfanal eintreibt, eine recht gute Injectton ter Blut: 
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Zorfcher aber, welche eine unmittelbare Communication der Drüfengänge und 
der Blutgefäße mit Recht in Abrebe fielen, nehmen nun an, daß die Ein- 
fprigungsmaffe von einer Stelle der Blutgefäße in eine benachbarte Stelle 
der Drüfengänge hinein ertravafire. Diefer Fall kommt meiner Ueberzen- 
gung nach fehr felten und vielleicht nur da vor, wo, wie in ber Leber, bes 
fonders günftige Momente dafür vorhanden find. Denn man vente fid, die 
Maffe durchbreche an einer Stelle die Wandung eines Capillargefäßes. 
Das Ertravafat wird fich fogleich im Zellgewebe verbreiten. Es wirb die 
benachbarten Drüfengänge zufammenbrüden, nicht aber in ihre Lumina ein- 
treten. Das oben erwähnte Phänomen des an getrodneten Bräparaten 
fheinbar vorhandenen Zufammenftoßens der beiden Injectionsmaſſen in ei- 
nem Rohre hat vielmehr in folgennen VBerbältniffen feinen wahren Grund. 
Fig. 2. Nach den Thatfachen, welche oben über ven Bau der Drüfen dargeſtellt 
a wurden, laufen neben einem Drüfengange, 3. B. d c, die Blutge- 
fäße, 3. B. ein größeres Stämmden d f. Nun ift es notorifch, 
daß fich ſelbſt bei der glücklichſten Injection nicht alle Drüfengänge 
und alle Blutgefäße gleichmäßig und vollſtändig füllen, weil in den 
« Blutgefäßen ver Drud dem des Herzens nie gleihlommt, meift 
zu ſtark iſt und weil die Drüfengänge über ihr Normale ausgedehnt 
werben. Gefest nun, ver Dräfengang 5 c habe fich bis a mit Injec- 
” tionsmaffe gefüllt, während a 5 leer geblieben, fo wird die ind ein- 
tretende Injectiongmaffeleicht durch de pringen, ine f aber in vielen Fällen einen 
Widerſtand finden, weil bier ver flärfer ausgebehnte gefüllte Theil = c des 
Drüfenganges refiflirt. Es wird daher Teicht der Fall eintreten, daß wir 
von 5 c nur ac und von d fnur de injicirt haben. Trocknet nun bag 
Präparat ein, fo verfehrumpfen 5 a und e f in beveutendem Grade, und de 
und a c fheinen leicht auf den erften Blick ein Rohr, welches halb mit die⸗ 
fer, Halb mit jener Injectionsmaſſe gefällt ifl, auszumachen. Da jedoch das 
Einfhrumpfen der nicht injicirten thierifchen Röhren immer in mehr ober 
under unvolifländigem Grave flattfindet, fo können auch im günftigften 
Falle d e und a c nie in dem ganz gleichen Niveau Tiegen. Diefes beftä-- 
tist die Erfahrung anf das Vollſtaͤndigſte. Scheint auch bei Betrachtung 
unter einfachen Linfen nur ein Rohr zu eriftiren, fo unterſuche man nur das 
Praͤparat unter flärleren Vergrößerungen. Die Lage der beiden verfchiebe- 
nen Injectionsmaſſen in zwei verfchievdenen Höhen wirb auf der Stelle 
Har. Ich babe diefe Erfahrung an eigenen njectionspräparaten von 
Hyrtl, welche ich der freundlichen Zuvorkommenheit diefes Forſchers ver- 
danfe (der Leber des Giebenfchläfere, den Nieren des Raben und des 
Paues), gemadht. 
Die unmittelbare Anaftomofe zwifchen Blutgefäßen und Drüfengängen 
it überdies eine anatomifche Unmöglichkeit, fo wie, wenn fie eriftirte, eine 
regulirte Abfonderung aus phyfilalifchschemifhen Gründen faum flattfin- 





gefäße innerer Organe, 3. B. des Darms, der Nieren u. dgl., erhalten. Die Maffe 
geht durch den ductus Cuvieri fort. Ob aber die benachbarten Stellen des Seiten 
ganges und des dactas Cuvieri fo bünn find, daß die Ginfprigungsmafle in das 
enannte Blutgefüß ertravafirte, oder ob, was unwahrſcheinlicher fein dürfte, eine 
—*— Communication und ein J dem Cuvierſchen Gange, nicht aber nach dem 
Seitengange hin zu öffnendes Klappenventil vorhanden iſt, müſſen noch nachfol⸗ 
gende, an größeren Fiſchen anzuſtellende Unterſuchungen lehren. 
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den könnte. Die Eapillargefäße bilden überall ein gefchloffenes Ganze und 
entbehren nirgends ihrer ſelbſtſtändigen Begrenzungswandungen. Die let» 
teren befigen im ausgebildeten Zuſtande fein celulöfes, fondern ein einfa- 
ches Epithelium. Die ebenfalls nie mangelnden felbftfländigen Wandungen 
der Drüfengänge haben zelligte Epitheliumformationen, erfcheinen deßhalb 
auch (wegen ihrer foliveren Kernbildungen) mehr oder minder undurchſich⸗ 
tig und werben fo kenntlicher. Inosculirten beide Arten von thierifchen 
Röhren mit einander, fo müßten, abgefehen von Kafern der Mittelformation, 
diefe beiden verſchiedenen Epithelien in einander übergehen — ein Berhält- 
niß, welches durch Erfahrung nicht bewiefen ift und nach Empirie und Theo⸗ 
rie wenig Wahrfcheinlichkeit für fi) hat. Gerade in Betreff diefer Streit- 
frage Tiefert die directe mitroffopifche Beobachtung bis jegt nur Gegenzeng- 
niffe. Sind die Capillaren einer Drüfe noch mit Blut gefüllt, fo fieht man 
unter dem Mikroſkope, daß fie durchaus ſelbſtſtändig die gleich felbftfländi- 
gen Drüfengänge umfpinnen, und daß die Durchmeſſer ihrer Röhren auch 
meiſt bebeutend Heiner, als bie ber legten Enden der Drüfengänge find. 
Einen direeten Uebergang beiver Syſteme von thierifchen Röhren hat noch 
fein Forfcher an frifchen uninjicirten Präparaten bis jest mit Sicherheit 
gefehen. Gefegt nun aber, es eriftirte eine folde Inosculation, wie wäre 
eine fpeeififch fecernirende Abfonderung möglih? Selbſt angenommen, bie 
Capillarröhren, welche in bie Drüfengänge fich fortfegen, feien fo eng, daß 
fie feine Blutkörperchen, fondern nur Blutflüffigkeit hindurchlaſſen, fo müß- 
ten die Secrete, oder wenigftens der Inhalt der Drüfenanfänge alle Ele- 
mente des liquor sanguinis, mithin auch Eiweiß, flüffigen Faferftoff u. dgl. 
enthalten, was nie im Normale in fo bebeutendem Grave der Fall iſt. 
Wollte man aber annehmen, daß an den lebergangsftellen Klappeneinrich- 
tungen eriflirten, durch welche die Secrete in das Blut, nicht aber das 
Blut in die Secrete gelangen könnte, fo wäre der Nuten einer ſolchen Ein⸗ 
richtung nicht nur räthſelhaft, fondern faft unbegreiflih. Auch müßte dann 
das Secret, wenn es nicht ausgeleert werben könnte, leicht in die Blutmaffe 
zurüczufehren im Stande fein. Diefes iſt aber nicht der Fall. Wie z.B. 
ein auf der hiefigen Anatomie befindlihes Präparat beweift, bilden ſich in 
einer Niere blafige, durch den zurüdgehaltenen Urin erzeugte Räume, 
wenn durch ein flrangartiges Erfubat ber Harnleiter, nicht aber die Nieren⸗ 
arterie uud die Nierenvene unwegfam gemacht werben. 

Im Allgemeinen ſieht man die Arterien als diejenigen Gebilve an, 
durch welche die Meutterflüffigkeiten ver Secrete hervortreten, während man 
den Venen vorzugsweife die Kraft ver Reforption zufchreikt; nur die Ab⸗ 
fonderung der Galle rühre vorzugsweife von ber Pfortader ber. Diefe 
Anfichten Haben auch, fo viel die bisherigen Erfahrungen lehren, ihre volle 
Richtigkeit. Nur dürfte eine fpeciellere Durchführung derſelben nicht uner- 
fprießlich fein. Alle Theile des Körpers nämlich, mithin au Blut und Er- 
nährungsflüffigfeit, befinden fi) unter einem beftimmten Drude. Diefer 
wird aber in dem Blute durch den Druck des Herzfloßes noch vermehrt. 
Er wird daher in ven Arterien am flärkfien, in den Capillaren ſchwächer 
und in den Denen am fohwächften ausfallen. Es müffen deßhalb auch in 
gleichem Grade die Schlagadern mehr Neigung haben, Stoffe aus dem 
Blute hervortreten zu laſſen, als die Venen. In den Capillaren nimmt 
zwar bie Stoßfraft des Herzens ab. Es gefellen ſich aber zwei andere we- 
fentlide Momente, welche die Erosmofe beförbern müffen, bier hinzu. Die 
Bewegung wird Iangfamer, infofern die Summe der Lumina der Capilla⸗ 
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ven die Summe der Lumina der entfprechenden Schlagaberflimme über- 
trifft, und 2) die Wanbungen der Bintgefäße werben fo dünn, daß die er- 
osmotifche Strömung hierdurch fehr erleichtert und begünftigt und in einem 
faum zu beflimmenden Minimum von Zeit vollendet wird. An dem Ueber⸗ 
gange der Eapillaren in bie Benenanfänge treten wieder gerade bie entge- 
gengefegten Momente ein und combiniren fich mit dem burch den Herzftoß 
minder gefhwädten Drude. Rad diefen phyfifalifhen Betrachtungen müf- 
fen wir bei den fonft hierüber mangelnden Erfahrungen, welche vielleicht 
noch manches rectificiren könnten, annehmen, daß bie größte erosmotifche 
Ausfirömung aus dem Blute in denjenigen Theilen der Eapillaren, in wel- ' 
hen das Blut centrifugal und umbiegend firdmt, vor fich geht. 

Gegen die eben gemachte Debuction könnte noch die Gallenabfonve- 
rung, die vorzugsweife aus dem Pfortaderblute erfolgte, angeführt werben. 
Allein abgefehen davon, daß in den Sapillaren ber Leber eine Anaftomofe 
von feinften Zweigen der Pfortaber. und ber Leberarterie flattfinnet, exi- 
flirt Hier, wie Joh. Müller und R.Wagner bei Wafferfalamanverlarven 
beobachtet haben, ein pulfatorifcher Kreislauf in den Capillaren, der jedenfalls 
eine Ungleichheit des Drudes bedingt, möge biefer freilich von den Eontrac- 
tionen der untern Hohlaber, ober von dem Stoße in ber Leberarterie, ober 
anderen Berhältniffen herrühren. 

Während in den meiften Drüſen die Verzweigung der Blutgefäße auf 
einfache, baumförmige Weife vor fich gebt, haben einzelne hierher gehö⸗ 
rende Gebilde, wie 3. B. nad) den Beobachtungen von Joh. Müller und 
Efchricht die Leber des Thunfifches, Wunvernebformationen. Es ift je- 
doch thatfächlich noch gänzlich unbelannt, welchen Einfluß dieſe Bildung auf 
die ihren Organen entfprechende Abſonderung ausübt. 

Die Hanpifrage nun, ob alle in den Secreten vorhandenen eigenthüm⸗ 
lichen Specialftoffe fhon im Blute eriftiren oder nicht, ob daher dem Drü- 
fengewebe nur die Kraft zulomme, die ihm entfprechennen Materien anzu» 
ziehen und gleichfam auszuwählen, oder ob es auch, wie anatomifch und phy- 
fiofogifch wahrſcheinlicher iſt, chemifch umaͤndernde Kräfte befige, läßt fich 
bis jetzt nach chemischen Daten nicht entfcheiven. Es iſt Leicht zu zeigen, 
daft, wenn wir felbft eine Vorbildung im Blute annehmen, jene Stoffe nur 
in fo geringer Menge in bemfelben vorhanden zu fein brauchten, daß fie 
leicht der chemifchen quantitativen Beſtimmung entgingen. Wir wollen 3.8. 
gerabe den Harn und unter den Beftanptheilen veffelben den Harnftoff wäh- 
Ien, weit diefer bekanntlich ſowohl unter manchen krankhaften Berhältniffen 
des Deenfchen, als auch nach Ausrottung der Nieren bei Thieren im Blute 
effeetio nachgewiefen worven if. Nach den Beobachtungen von Le Eau 
betrug die Menge des Harnfloffes, welche in dem innerhalb 24 Stunden 
abgefonderten Urine enthalten ıft, im Medium bei Ajährigen Rindern 4,505 
Orm., bei Sjährigen 13,471 Grm., bei erwachfenen Frauen 19,1165 Grm., 
bei erwachfenen Männern 28,0525 Grm. und bei Greifen 8,1105 Grm. 
Run gleicht die wahrfcheinlihe Blutmenge im Mittel bei dem Ajährigen 
Rinde 3,16 Rilogr., bei dem Hjährigen 4,56 Kilogr., bei der erwachfenen 
Tran 11,17 Kilogr., bei dem erwachfenen Manne 15,66 Kilogr. und bei dem 
Greife 12,72 Kilogr. Bliebe nun die Mifchung des Blutes immerhin wäh- 
rend bes Umfreifes deſſelben in 24 Stunden flabil, fo brauchte es bei dem 
Ajährigen Rinde nur 0,13%, bei dem Sjährigen 0,29%, ber der erwachfe- 
nen Frau 0,171%, bei dem erwachſenen Manne 0,179% und bei bem 
Greiſe 0,063% zu beiragen. Es folgt aber aus den Berfuchen von Mar- 
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hand mit fehr vieler -Wahrfcheinlichkeit, daß zur Bildung des Harnfloffes 
nicht bloß die eingenommenen ftickftoffhaltigen Nahrungsmittel, fonbern auch 
die verbrauchten thierifchen Drgantheile die Stoffe liefern. Iſt diefes aber 
ber Kal, fo würde mit jedem Blutfreislaufe eine neue Portion Urin (fchon 
gebildet, oder gänzlich, oder theilweiſe in feinen Elementen) in bas Blut tre- 
ten. Legen wir nun auch das Marimum der Zeit des Blutumlaufes als 2 
Minuten zum Grunde, fo haben wir in 24 Stunden 720 Kreisläufe. Es 
brauchte daher actuell in dem Blute des Ajährigen Kindes 0,0002°,, in 
dem des Sjährigen 0,0004% , in bem ber erwachfenen Frau 0,00023%, in 
dem des erwacfenen Mannes 0,000248% und in dem des Greifes 
0,000087% Harnftoff vorhanden zu fein, wenn bie in der That durch den 
Urin abgefonderte Harnftoffmenge herauskommen ſollte. Diefe Heinen Grö- 
Ben vermag aber natürlich Feine Analyfe mehr quantitativ zu beflimmen. 
Wir können fie nur höchſtens qualitativ durch die Einwirkung des Harn- 
ftoffes auf die Kochfalzkryftallifation wahrnehmen. Ich bin individuell über- 
zeugt, daß fich daffelbe für andere Secretionen, wie Galle, Mil und dgl., 
beweifen ließe, wenn wir die Mittelmengen, welche von diefen Secreten in 
24 Stunden abgefondert würden, kennten. Wir fehen alfo hieraus, daß 
der Umftand, daß die eigenthümlichen Secretionsftoffe nicht in größeren 
Mengen im Blute vorhanden find, feinen Einwand gegen die freilich aus 
anberen Gründen angreifbare Hypotheſe, daß alle Abfonverungsmaterten im 
Blute vorgebilvet feien, abgiebt. | 

Iſt aber auch eine ſolche Borftellung in ihrer Ausbehnung auf alle 
Abfonderungsftoffe unrichtig,, fo leidet es feinen Zweifel, daß einzelne Se- 
eretionsmaterien fchon gebildet aus Blut und Ernährungsflüffigkeit kom⸗ 
men. Hierher gehören vor Allem das Wafler, wenigftens die größte Menge 
deſſelben, wie ſchon das ftärkere Uriniren nach dem Genuffe von Getränfen 
einfach beweif’t, eben fo bie in vielen Krankheiten vorfommenve Abfonverung 
von Eiweiß und die Ausfcheidung von Proteinkörpern überhaupt. Wir fün- 
nen daher den Sat annehmen, daß von den einzelnen Stoffen ber Secrete 
einzelne unmittelbar aus Blut und Ernährungsflüffigfeit durch die Drüfen- 
ſubſtanz in das Innere der Drüfengänge gänzlich over größtentheils hin⸗ 
burchfchwisen, daß aber andere und zwar vorzüglich die fpecififchen organi⸗ 
fhen Körper der Abfonderungen vielleicht erft bei und durch den Durchtritt 
durch Die Drüfenmaffe in ihren eigenthümlichen Elementarverbindungen ent- 
ſtehen. Es laͤßt ſich fogar, freilich aus noch fehr unvollſtaͤndigen Daten, 
wahrfcheinlich machen, daß felbft Stoffe, welche ſchon im Blute vorgebilbet 
erifliren, noch in größerer Menge burch das entfprechende Drüfengewebe 
ergeugt werben. Auch hier müſſen wir wieder den Harnftoff als Beleg an- 
führen. Nah Erftirpation der Nieren fanden Prevoſt und Dumas in 
dem Blute des Hundes 0,83% und in dem der Kate 1,04% Harnfloff, nach- 
dem die Thiere 2 Tage nach der Operation gehungert hatten. Obgleich 
hierdurch eine fehr mwefentlihe Duelle der Harnfloffbildung entfernt war, 
obgleich vielleicht felbft die Urfache hinwegfiel, weßhalb fonft der Harnftoff 
fo reichlich bei Fleifchfreffern vorkommt (bei dem Löwen, Tiger, Leoparden 
13,22%), fo fiehbt man doch, daß unmöglich die angegebenen Procentgehalte 
groß genug find, wenn ſich aller Harnftoff, der fonft mit dem Urin ausge⸗ 
Veert wurde, in ben zwei Tagen nach der Operation im Blute angehäuft 
hätte. In einem ähnlichen Berfuhe, den Marchand an einem Hunbe 
anftellte, gaben zehn Tage nach der Operation 3 Pfd. Blut 4,88 Gr. Harn- 
off, alfo noch viel weniger, ale bie obigen Zahlen. Sollten fi in der 
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Folge noch fernere Thatſachen für jene Anſicht finden, fo würde man zu ber 
Ueberzeugung gelangen, daß zwar einzelne Abfonderungsftoffe fpecififcher 
Art, wie fie in den Drüfenferreten normal exiſtiren, normal oder patho- 
logiſch ſchon im Blute vorhanden fein können, daß ihre Menge aber dann 
verhältnigmäßig viel geringer iſt, als wenn die entfprechenden Drüfen re- 
gelrecht ihre Functionen verrichten. Vielleicht nimmt ihre Quantität um fo mehr 
ab, je fihwerer fie ſich außerhalb und ohne Drüfengewebe bilden, oder je 
leichter dann ihre Zerſetzung eintritt. 

Schon oben haben wir hypothetiſch angenommen, daß wahrfcheinlich in 
jeder Drüfe die brei bebingenden Elemente, das Blut, das Gewebe ber 
Drüfengänge und die Beſchaffenheit der Oberfläche, fo eorrefpondiren, daß 
eben das entfprechende Secret herausfommt. Es läßt ſich daher auch wohl 
vorftellen, daß manden Drüfen, damit fie ihr beftimmtes Secret liefern 
fönnen, auch ein beftimmter Platz im Organismus angewiefen tft, fo daß 
ihnen eine für den berechneten Zweck determinirte Blutmaffe zugeführt 
wird. Doc frheinen, fo weit unfere bisherigen Kenntniffe reichen, die mei- 
fien Drüfen nur überhaupt arterielles Blut als Mutterfläffigleit der Se- 
eretion zu erhalten. Dagegen bürfte die Leber allerdings in dem Falle fein, 
eine eigenthümliche Blutmaffe zu ihrer Abfonderung wenigftens zum Theil 
vorauszuſetzen. „Halten wir uns zunächft an den Menfchen und die Säuge- 
thiere, fo führt Die Xeberarterie, wie bei anderen Drüfen, Arterienblut zu. 
Anderfeits liefert bie Pfortader das von den Baucheingeweiden rüdfehrende 
vendfe Blut. Beide Blutarten vermifchen fich in ver Leber mit einander. 
Man ſtellt fich nun oft vor, daß das Arterienblut der Leberarterie zur Er- 
nährung der Leberſubſtanz dient, das Blut der Pfortaver dagegen die Galle 
liefert. Richtiger dürfte aber vielleicht die Annahme fein, daß beide Blut⸗ 
arten ihren Beitrag zur Gallenfecretion Tiefern. Da bei den andern Driü- 
fen das einſtrömende Arterienblut nicht bloß die Ernährung der Drüſenſub⸗ 
ftanz, fondern auch das Secret Tiefert, fo Tiegt wenigftens bis jetzt Fein 
Grund vor, auch nicht in der Xeber etwas Achnliches anzunehmen. Daß aber 
außerdem das Pfortaderblut den wichtigern Antheil an der Gallenbilbung, 
vorzüglih an der Erzeugung der Fohlenfioffreicheren Produete berfelben 
babe, iſt im höchſten Grade wahrfheinlih. Es bedarf alfo zur Erzeugung 
diefer Abfonderung des fpeciell fpecififchen Blutes der Pfortader, deren 
Kreis fi dann bei Vögeln, Reptilien und Kifchen nicht bloß auf die 
Berbauungsorgane und deren accefforifche Nebengebilde, fondern Durch den. 
Jacobſonſchen Nieren-Pfortaverfreisiauf auf die Nieren und bie hinteren 
Körpertheile auspehnt. In den Capillaren der Leber aber vermifcht ſich 
biefes eigentliche Pfortaderblut mit dem durch bie arteria hepatica herbeige- 
führten Arterienbinte. 

Die Mittelbrüde nun zwifhen Blut und Ernährungsfläffigleit einer- 
feits und fpeciellem Abfonderungsprobucte anderfeits auszufüllen, bleibt bis 
jest faft ausſchließlich theoretifchen VBorftellungen überlaffen. Diefe letzte⸗ 
ren müſſen natürlicherweife den Kenntniſſen ver Gegenwart enifprechen. Es 
kann daher von eigenen aushauchenden Gefäßen, welche am Ende ſelbſt als 
etwas Unbekanntes flatt eines andern Unbekannten angenommen werben, 
nicht die Rede fein. Da aber fehr wahrfcheinlicherweife Feine bloß 
einfache Durchſchwitzung der Secretionsfioffe aus Blut und Ernährungs- 
flüffigfeit flattfindet, da überdies jede Drüfe die vorzüglich ihr Secret 
charakteriſirenden Beftanbtheile oder bie Elemente berfelben anziehen muß, 
fo hat man ſchon feit längerer Zeit in dem Drüfengewebe felbft bie vermit- 
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telnde Kraft gefucht. Man ließ aus dem Blute eine flüffige Maſſe trang- 
fubiren. Zunächft werde dieſe zur Ernährung ber Drüſenſubſtanz in An- 
Spruch genommen. Das Reſidunm dagegen fliege ald Secret ab. Die mit 
Hülfe des Mikroſkopes gewonnene genauere Kenntniß bes feinen Baues 
der Drüfen und der Veränderung ber thierifchen zelligten Gebilde mußte 
natürlich Gelegenheit bieten, dieſe allgemeine Borftellung fpecieller auszu- 
führen. Hiermit haben fih acch Shwann, Pappenheim und Henle 
befchäftigt. Wir wiffen, daß innerhalb der membrana media in den blinden 
Enden der Drüfen als membrana intima Zellenferne oder Zellen vorhanden 
find. Es ift wahrſcheinlich, daß bier ein fortwährender Bildungsproceß 
Rattfinde. Nun kann 1) durch einfache Durchſchwitzung die Ernährungs- 
flüffigfeit durch die Wandungen der Drüfenfanäle treten und als Eytobla- 
ftem für neue Kern- und Zellenbildungen fungiren. Der Ueberreft läuft 
alsdann als Secret ab. Die alten und verbraudten Zellen und Zellenferne 
gehen vemfelben Schieffale, wie bie anderen verbrauchten Parthieen organi⸗ 
ſcher Theile entgegen, d.h. fie werben in ben flüffigen Zufland umgefegt 
und hinweggeführt. Nach dieſer Anficht wäre die fo gebildete Secretmaſſe 
das Refivuum der Ernährungsflüffigleit, nachdem biefe nach allgemeineren, 
nicht bloß für die Drüfen gültigen Gefegen die zur Erhaltung nothwendige 
Reftitution übernommen. 2) Die Ernährungsflüffigkeit bilde auf die unter 
Nr. 1 geſchilderte Weife die Zellenferne over Zellen in den Drüfengängen. 
Das Reſiduum derſelben gelange einerfeits in die Höhlungen ber Drüfen- 
fanäle und anderfeits in die Drüfenfubflanz durch tränfende Ernährungs- 
flüffigfeit. Die mit diefer ſich vermifchende Portion erleive die Verände⸗ 
rungen der Ietern (f. d. Art. Ernährung). Mit dem in den Höhlungen 
der Drüfenfanäle befindlichen Antheile vermifchen fich die durch Auflöfung 
oder andere Veränderung ber aufgelöftten Zellen fich bildenden Subflanzen, 
um bie Elemente der bier entftehenden Abfonderungspropucte abzugeben. 
Eine größere Menge von Wafler over fehr verbünnten organifhen Löſun⸗ 
gen fomme dann ſchon durch einfache Transfudation hinzu, weil wegen ber 
Höhlungen der Drüfengänge der Austrittswiderftand nach dieſer Seite hin 
am geringften iſt. 

Es laſſen ſich nun natürlicherweife die Jellenveränberungen,, welche fo 
die Bildung bes Secretes bebingen, auf fehr verfchienene Art denken. a) Es 
können ficd Kerne ablagern, während das Eytoblaften nie aus den Kernen 
in das Serret übergeht. b) Das Gleiche findet nach vollſtändiger Bildung 
von Zellen Statt. c) Die früher foliden Kerne verflüffigen fih erft im 
Innern und dann gänzlih. Als Mittelftufe diefes Ganges erfchiene ihr fo» 
genanntes Hohlwerden. d) Es bildet fih im Laufe ihrer vorfchreitenden 
Entwidelung ein Zelleninhalt, welcher gewiſſe eigenthümliche Secretiong- 
ftoffe enthält. Der Austritt deſſelben gefchieht durch Durchſchwitzung, oder 
Plagen der Zellen, oder durch Auflöfung der Zellenwände. e) Es geht eine 
Bildung nah dem Typus der Entfiehung von Zellen in Zellen vor fich. 
Die Ernährungsflüffigfeit Iiefert bier, wie überall, das Material, während 
die weiteren Veränderungen nach Specialfräften, bie uns bis jest ihren Ur⸗ 
ſachen nach unbefannt find, eintreten. Sobald die jungen Zellen einen ge- 
wiſſen Entwidelungsgrab erreicht haben, geht die Meutterzelle d. h. die ur- 
fprünglige Zellenwandung mit dem primären Zelleninhalte verloren und 
liefert feinen Antheil an dem Abfonderungspropucte. Henle, weldem 
Biſchoff beiftimmt, Hat dieſe Vorftellung am weiteſten ausgedehnt. Er 
ftügt fih hierbei auf die gefchloffenen Bälge in den Peyerſchen Drüfen, 
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auf Die von Wasmann an der Magenfchleimbaut des Schweines beobach⸗ 
teten Gebilde und auf die gefchloffenen Cyſten, welche überhaupt fo — 
an Schleimhäuten wahrgenommen werben. Ihre umgebende Haut iſt voll. 
kommen ſtructurlos. Innerhalb derſelben finden ſich dann Körperchen, wie 
ſie in den Drüſenacinis und an Schleimhäuten, die ſcheinbar keine einzelnen 
Schleimdrüſen beſitzen, vorkommen. Eine Entleerung dieſes Inhaltes iſt 
aber nur durch Auflöſung, oder durch Berſten der Zellenmembran möglich. 
Nach dem durch die Entwickelungsgeſchichte nachgewieſenen Geſetze der iſo⸗ 
lirten Entſtehung bildet ſich ein Drüſenköpfchen nicht durch unmittelbare 
Ausſtülpung des Drüſenganges, ſondern während dieſer ſein ſelbſtſtändiges 
Lumen hat, erhält die Mutterzelle des Drüſenköpfchens ihre ebenfalls ſelbſt⸗ 
fländige Höhlung, indem ihre junge an ben Wanbungen befindliche Kerns 
brut als die Körner der membrana intima erfcheint. Später inosculiren 
fecundär beide Höhlungen in einander. Man denke fih den analogen Pro⸗ 
ceß in dem Erwachſenen perpetuell. Die nen gebildete Mutterzelle tritt fo 
mit bem Drüfengange in Verbindung, fo daß eine‘ Weiterbeförderung und 
Ausleerung möglich wird. Ich muß jedoch geflehen, daß mir die bis jegt 
befannten Thatfachen für eine ſolche Ausdehnung der Hypotheſe nicht zu 
fprechen fcheinen. Bei den Schleimhänten ſchon müßte das einfache Plagen 
der Mutterzelle die Stelle eines Ausführungsganges erfegen, was nur 
denkbar wäre, wenn ber primäre gefchloffene Balg in der Epitheliaflage 
fi befände. Sonft müßte fein einfaches Platzen, fondern die Formation 
eines fürzern oder längern Ausführungsganges flattfinden. Bei den maf- 
figen Drüfen müßte eine fehr ausgedehnte fortwährende Regeneration 
von blinden Drüfenenden vorhanden fein. Ihnen fiele befonders die Bil⸗ 
dung des Secretes zu, während bie fertigen Kolben der Drüfengänge gar 
feine, oder nur eine Nebenrolle fpielten. Ich glaube nicht, daß fich unter- 
ſtützende Belege hierfür anführen Tießen. Wie diefem nun aber auch jet, 


fo bleibt e8 der Kolgezeit überlaffen, alle diefe bypothetifchen Vorſtellungen 
. durch Thatfachen zu erhärten, ober zu widerlegen und das Wahre von dem 


Falſchen zu fondern. Bon anatomifcher Seite müßte man zu verfolgen fu- 
hen, ob und wie mit der Bildung von eigenthümlichen Abfonderungen Ver⸗ 
änderungen in den Drüfengängen und vorzüglich in den Enplöpfchen und 
der innern Formation derfelben vor fich gehen. Chemiſch wären vorzüglich 
die Zellen verfelben und deren Inhalt zu prüfen. Durch phyſiologiſche 
Berfuche müßte man die Abfonderung einzuftellen fuchen und dann nachfe« 
ben, ob auch in den Zellenbildungen Veränderungen vor fih gehen. In 
letzterer Beziehung habe ich einige Experimente, die mich jedoch zu feinem 
definitiven Refultate geführt haben, angeſtellt. Machen wir nämlich durch 
die Leberfuhftanz eines Dienfchen oder eines Säugethiers mittelfi des Dop⸗ 
pelmefjers einen feinen ſenkrechten Schnitt und unterfuchen diefen unter dem 
Mitroftope, fo fehen wir dicht an einander befinpliche Zellenbildungen in 


ftrahliger Anordnung neben einander liegen. Diefe Zellen haben einen fürs 


nigen Inhalt. Theile in, theils an ihnen fieht man gelbe Körnchen, welche 
an ähnliche in der Galle vorkommende Gebilde erinnern und fich gegen 


Reagentien, beſonders Mineralfäuren ähnlich verhalten (f. den Art. Ge⸗ 


webe). Da es num ſehr wahrfcheintich iſt, daß Die Galle zu einem fehr gro- 

Ben Theile durch das Blut der Pfortader abgefondert werde, fam ich auf 

die dee, zu unterfuchen, wie ſich dieſe Zellen nach Unterbindung ber vena 

portae verhalten würden. Schneidet man bei Kaninchen hinter ven Rippen 

auf der rechten Seite die Bauchdecken durch, und find die Därme und vor⸗ 
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züglich der Dickdarm nicht zu fehr gefüllt, fo gelingt es leicht, zur Unter- 
oder Hinterfläche der Leber zu fommen und fowohl die Gallenblaſe, als bie 
Pfortader bloß zu legen. Run fchiebt man unter das freie blinde Ende der 
Gallenblaſe ein Uhrgläschen, flicht an der Spike berfelben ein, läßt ſämmt⸗ 
liche Galle, die in der genannten Blafe enthalten if, ablaufen und fchließt 
die gemachte Deffnung durch eine umgelegte Ligatur. Hierauf fihreitet man 
zur Unterbindung der Pfortader, die man leicht mit einer Nabel umftechen 
fann. Nach diefer Operation gingen mir aber die Kaninchen fehr bald, 
ſchon nach wenigen Stunden zu Grunde, fo daß Feine beftimmte Schläffe zu 
unternehmen waren. Die Gallenblafe blieb durchaus vollkommen leer. An 
den Leberzellen ließ fich noch Fein wefentlicher Unterfchied wahrnehmen. Um 
beffere Refultate zu erhalten, verfuhr ich auf die genannte Weife, ſchnürte 
aber die Rigatur um die Pfortader feft an (wobei kein Schmerzensihhrei, je- 
boch Widerfiannsbewegung beobachtet wurde) und löſ'te fie dann wieder ab. 
Diefen Berfuch überlebte ein Thier ungefähr 2 Stunden. Die Gallenblafe, 
welche bei der Operation von enthaltener Galle vollſtaͤndig ausgevehnt ge⸗ 
funden wurde, war noch nach dem Tode vollkommen leer. Die gelben Körn- 
den in und an den Leberzellen waren noch vorhanden, fehienen aber aller» 
dings fparfamer zu fein, obgleich natürlich ein ficheres Princip für eine ge- 
nayere Parallele mangelte. Was übrigens das Aufhören oder wenigftens bie 
Berminderung der Gallenfecretion betrifft, fo fland dieſe in ver zweiten 
Verſuchsreihe wahrfcheinlich nicht fowohl wegen der durch die Ligatur er- 
zeugten Affection der Lebernerven, ald wegen der nachfolgenden Entzün- 
dung und Stockung des Blutes ftill, wie wir etwas Aehnliches nach der ana⸗ 
logen Operation auch bei den Nieren erfolgen fehen. 

Sobald das Secret in den Höhlungen der Drüfenkanäle ſich befindet, 
befigt es fchon gewiffe mehr ober minder charakteriftifche Eigenthümlichkei⸗ 
ten, welche daflelbe von Blut, Ernährungsflüffigfeit und anderen Abſonde⸗ 
zungen unterfiheiven. Der Harn 3. B. zeigt feinen Harnfloff und feine 
harnfauren Verbindungen, die Galle ihre gelben Beſtandtheile u. dgl. mehr. 
Indem nun aber die Abfonderungsflüffigleit in dem Bereiche der Drüſe fer- 
ner fortfchreitet, kann fie entweder noch dieſelbe bleiben, oder neue Berände- 
rungen eingehen. Bei Secreten, welche, wie 3. B. der Harn, viel Waſſer 
enthalten und fehr fchnell abgeführt werden, fcheinen folche fecunpäre Ver⸗ 
änderungen zu fehlen, oder fehr unbedeutend zu fein. Ber längerem Auf- 
enthalte in ben Drüfengängen wird ein wafferärmeres Secret producirt, 
wie die Speicheldrüſen, die Leber u. dgl. lehren. Erfolgt auch die Secre- 
tion langfamer, fo enthält fie ebenfalls weniger Waſſer. So ift ber ge- 
wöhnlihe Munpfpeichel 3. B. concentrirter, als derjenige, welcher fih in 
reichlicher Menge einftellt, wenn wir uns einer uns angenehmen Spetfe er- 
innern, ober biefelbe riechen. Daß auch innere chemifche Veränderungen vor 
fih geben, fleht dahin. Bei den fettigen Abfonverungen 3. B. dürften fo 
Umänderungen von Elain- in Stearinförper noch am erften anzutreffen fein. 
Daß der abgefonderte Schleim der Schleimhäute fich verbichte, haben wir 
fhon oben angeführt. Wie aber enplich bei ven Durchfchwigungen ber er- 
fudirte Faferftoff fich weiter zu organifiren vermag, fo lehrt wenigflens das 
eine Beifpiel des Samens, daß auch in einer Secretion eine ſelbſtſtändige 
Drganifation Fuß faffen und bis zur Production fehr eigenthümlicher Ge⸗ 
bilde fortfchreiten Tann. In den verwidelten Samenkanälchen finden wir 
Samenkörperchen, weiter nach unten in Cyſten eingefchloffene Spermatozoen 
mit förnigen Nebenmaflen, endlich bloße ın Hüllen enthaltene Samenthier- 
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bündel und zuletzt freie Samenthierchen. Wir haben ſo nach Continuität 
ber Samenröhrengebilde von den blinden Enden bis zu dem vas deferens 
eine vollfländige progreſſive Entwicelung des Hauptbeflanbtheiles dieſer 
Abfonderung. 

Leber den Einfluß der Nerven auf die Secretion Liegen bis jeßt nur 
einzelne ifolirte Thatfachen, welche Feine genügende Theorie erlauben, vor. 
Die tägliche Erfahrung lehrt ſchon, Daß durch verfchienene Thätigkeiten ver 
neroöfen Gebilde des Körpers Abfonderungen in fehr auffallend Eurzer Zeit 
quantitativ und felbft qualitativ verändert werben können. Hierher gehört 
3. D. das Weinen bei traurigen ober fehr freudigen Gemüthsaffeeten, das 
Zufammenlaufen des Speichels im Munde bei dem Geruche angenehmer 
Speifen oder der Erinnerung an diefelben, die Verminderung ber Milchab- 
fonderung durch Schrei, Aerger u. dgl. Durch Gemüthshbewegungen kann 
fih 3. B. die Milch fehr leicht zu einer für den Säugling faft giftartigen 
Flüſſigkeit umändern. irgend ein Frampfhafter Zufall vermag es leicht zu 
bewirken, daß der Urin wenig ober gar feinen Gallenfarbeftoff enthält und 
daher blaß bis farblos wird u. ſ. w. Wir dürfen aber natürlicherweife 
nicht, wenn wir uns über ben Einfluß des Nervenſyſtems auf den Abſonde⸗ 
rungsproceß gewifle 3. 3. mögliche Borftellungen bilden wollen, mit dieſen 
Ergebniffen wahrfcheinlich complicirter VBerhältniffe anfangen. Wir müffen 
vielmehr ſuchen, zuerft die einfacheren Grundſatze des Einfluffes des Ner- 
venfyflems auf die Abfonderungen kennen zu Ternen. 

Theorie und Erfahrung fprechen entſchieden dagegen, daß irgend eine 
Abfonderung des menfchlichen oder thierifchen Körpers durch den Einfluß 
bes Nervenfyftems in fo hohem Grave bebingt werbe, daß Aufhören der 
Nerventhätigfeit auch pas Aufhören der Abfonderung zur Folge hätte. Dan 
glaubte zwar nach älteren Berfuchen, daß 3. B. nah Durchſchneidung der 
beiden herumfchweifenden Nerven feine Bildung von Magenfaft mehr ftatt- 
finde. Allein auch ohne alle Gegenzeugniffe hätte ein folcher Ausfpruch 
fhon Mißtrauen erweden müffen, weil die Trennung der Continuität der 
beiden N. N. vagi feineswegs alle Rervenverbinpung des Magens mit Ge⸗ 
hirn und Rückenmark aufbebt. Es bleiben noch Die zahlreichen zu ihm ver- 
laufenden Fäden des fympathifchen Nerven unverletzt. Ueberbies Tiegen aber 
jetzt die entfchiedenften Gegenerfahrungen vor, daß fih nämlich nach ber 
genannten Operation nicht nur die Abfonderung des Dagenfaftes überhaupt, 
fondern felbft unter ven diefe voransfegenden Bebingungen die faure Be⸗ 
fchaffenheit deffelben nicht einftellt. Die frühere Angabe wurde wahrfchein- 
lich nur dadurch hervorgerufen, daß, da ohne die N. N. vagi die Bewegun- 
gen des Magens ſchwach vor fich gehen, in biefem Organe enthaltene Spei- 
fen weniger chymificirt gefunden werben. 

Auch in Betreff des Charakters der Nerven, welche auf bie Abfonbe- 
rungen von Einfluß find, muß die neuere Zeit den frühern Sag, daß bie 
grauen, dem ſympathiſchen Nerven eigenen fogenannten organiſchen Primi⸗ 
tiofafern hier nur thätig feien, zurüdweifen. Allerdings iſt es une gänzlich 
unbefannt, welden Nutzen biefe Scheivenfortfähe, bie das graue und 
weiche Anfehen ver Nerven befigen, haben. Anzunehmen, daß in einer Drüfe, 
in welche Hunderte von gewöhnlichen Cerebrofpinalnervenfajern eintreten, 
einige oft baarfeine graue Fäden den Secretionsproceß Teiten, fcheint allen 
phyfilalifch-phyfiologifchen Geſetzen und Analogieen zu wiberfireiten. Um- 
gefehrt Fönnen wir eher vermuthen, Daß, da alle grauen und weichen, nicht 
zu feinen Nervenfäden neben den Scheivenfortfähen auch gewöhnliche mit 
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dem centralen Nervenſyſteme zufammenhängenne Cerebrofpinalfafern be- 
figen, diefe allein thätig find und nur von den Scheivenfortfäten und mit- 
telbar den peripherifchen Nervenlörpern over Ganglienfugeln influenzirt 
werben. Daß es aber an einzelnen Körperftellen Eerebrofpinalfafern, und 
nicht nebenbei vorhandene grane Nerven find, welche auf die Abfonderung Ein- 
fluß haben, Iehrt das Auge, wo nach Durchſchneidung des breigetheilten Ner- 
ven Abfonverungsveränderungen erfolgen, während nach Trennung der von 
dem fympathifchen Nerven herauffommenden Fäden gar feine bis unbeveu- 
tendere Abweichungen an der Conjunctiva erfcheinen. Sehen wir aber ſchon 
bieraus, daß, wo weiße und graue Nerven neben einander vorlommen, tie 
Abfonderungsthätigleit feineswegs von den grauen beflimmt wird, fondern 
daß der Grund wahrfcheinlih nur in ber Menge ver Eerebrofpinalfafern 
des einen oder des andern Syſtems Iiegt, fo fällt jene Theorie ganz, wen 
wir an Theile, wie 3. B. die Ertremitäten denfen, bei welchen entweder 
gar feine, oder gegen die übrige Mafle der Nerven verfihwindend wenige 
graue Fäden vorfommen. Wir können daher mit Beftimmtheit fagen, daß 
die auf die Abfonderungen wirkenden Nerveneinfläffe gleich anderen Thätig- 
feiten durch Cerebrofpinalfafern vermittelt werden, und daß wir den Nutzen, 
welchen ohne Zweifel die Scheivenfortfäge mit den ihnen entſprechenden 
peripherifchen Nervenkörpern haben, experimentell noch nicht im Entfernte- 
ften fennen. 

Da nun dur Einfluß des Nervenfoftems die Secretion vermehrt wer- 
den kann, wie 3. B. die ver Thränen bei dem Weinen, oder fich zu verrin- 
gern vermag, wie 3. B. die Milchabfonvderung nad Schredl, oder eine che⸗ 
mifch veränderte Befchaffenheit anzunehmen im Stande ift, wie 3. B. die 
Milch nach Gemüthsaffeeten, fo müffen wir diejenigen Borftellungsweifen, 
welche hierüber zur Zeit möglich find, auffuchen. Dffenbar müffen fich 
biefe, wenn wir eben nicht bei allgemeinen Nichts fagenden Redensarten blei- 
ben wollen, auf folgende Hauptrubrifen ausdehnen. 

1) Modification der Ereretionsverhältniffe dur das Nervenſyſtem. 
Diefer Umftand Liegt am nächſten. Bei Gelegenheit der Abführung ber 
Serretionsproducte werden wir feben, daß wenigfiens unzweifelhaft der 
Hauptausführungsgang und die größeren untergeorbneten Öänge die Fähig- 
feit der periftaltifchen Bewegung haben, und daß biefe Irritabilität, von dem 
allgemeinen Gefege nicht abweichend, unter dem leitenden Einfluffe des 
Nervenfyftems ſteht. Denken wir ung nun, daß biefes eine energifche Con⸗ 
traction der Drüfengänge und fomit eine fehr vollftändige Entleerung des 
Secretes erzeugt bat, fo muß biefes nothwendig eine größere ergänzende 
Abfonderungsthätigkeit fchon nach rein phyfikalifchen Verhältniffen nach ſich 
ziehen, fobald jene Jufammenziehung nachläßt. Natürlichermeife mußte, wenn 
dann Eontraction und Relaration oft auf einander folgen, die Vermehrung 
der Abfonderung, wie die ber Ausfonderung eintreten. Wir könnten ung 
ſo 3. DB. die fortwährende Thränenfecretion bei dem Weinen nach rein phy⸗ 
fitalifch mechanifchen Gründen vorſtellen. Vielleicht daß auch bierauf ein 
großer Theil der die Drüfenabfonderung vermehrenden Einwirfung des Gal⸗ 
vanismus beruht, während feine eleftrochemifche und reizende Kraft, wie 
De 3. B. an Wunden fehen, den Durchſchwitzungs⸗ und Zerfegungsproceß 

eförbert. 
. 2) Modification der exosmotiſchen und enposmotifchen Strömungen 
dur das Nervenſyſtem. Hierbei haben wir zwei Gebilde zu betrachten, 
nämlih a) die Wandungen der Capillaren und b) die ber Drüfengänge. 


Abfonderung. 23 


Beide find aus verfchienenen Fafern, die in mannigfachen beſtimmten Rich- 
tungen unter einander verwebt find, zufammengefebt. Die Interftitien, welche 
fo entfiehen, Tann man als feine Capillaren, welche eine fehr weſentliche 
Rolle bei der Erosmofe und Endosmofe fpielen, anfehen. Sind unter fonft 
gleichen Berhältniffen biefe Interflitien Heiner, fo wird nach phyſikaliſchen 
Geſetzen die enbosmotifche und erosmotifhe Strömung langfamer, aber in- 
tenfiver vor fi geben. Umgekehrt werben bei größeren Interſtitien Klüf- 
figfeiten raſcher durchdringen. Diefe werben aber dann auch dichter als bei 
kleineren \nterftitien fein können. Se nach Verſchiedenheit des Lontrac- 
tionsgrades ber Fafern werden nun auch Die Interſtitien verfchieven ausfallen. 
Es werben daher nach diefen vifferenten Verbältniffen bald dichtere Flüffig- 
feiten, bald bünnere austreten, bald fchneller, bald Iangfamer die Wandung 
des Gefäßes durchdringen können. Daffelbe muß auch bei den. Drüfengän- 
gen ver Fall fein. Man fieht aber hieraus, wie das Nervenſyſtem Scheinbar 
entgegengefeste Wirkungen hervorbringen, die Secretion bald verringern, bald 
verftärten, bald verbünnen, bald verbieten fönnte. Um hier in die Detail- 
verhältnifie eindringen zu können, bebürften wir weder eigener Kräfte, noch 
eigener Gebilde, noch in viel geringerem Grabe nur neu gemachter Namen 
für die lesteren, fonder einer möglichft genauen Forſchung der Faſerungs⸗ 
verhältniffe der Kapillaren und der Drüfengänge, jo wie des Verlaufes ber 
zu ben einzelnen Schichten gelangenven Nerven. Aus der gelieferten De- 
duction Tieße fh aber 3. B. zum Theil die enorme Abfonderung der con- 
junctiva nad) Durchſchneidung des erften Aftes, oder des ganzen breigetheilten 
Nerven erflären. Hiernach ließe fich vielleicht einfehen, warum, wenn nach 
Lähmung der Nierennerven noch Urinfecretion flattfindet, Proteinkörper im 
Harne enthalten find u. dgl. 

3) Mopdification der Abfonvderung durch unmittelbare Einwirkung auf 
die chemifche Befchaffenheit. In dem Artikel Elektricität wird fich zeigen, 
daß Nervenfluidum und Elektricität zwar durchaus nicht inentifch find, daß 
fih aber beide in vielen Beziehungen zu einander wie Elektricität und 
Magnetismus zu verhalten fcheinen. Wie nun eleltrifche Thätigleiten chemi⸗ 
ſche Zerfegungen anregen, fo könnten Strömungen des Rervenfluibum baf- _ 
felbe bewirken und müßten fo auch auf die Befchaffenheit der Abſonderungen 
von beftimmendem Einfluffe fein. Da die dieſer Vorftellung zum Grunde 
Kegende Annahme empirisch noch nicht nachgewiefen ift, fo fällt jede fpecielle 
Ausführung derfelben, die auf Werth Anfpruch machen könnte, zur Zeit noch 
gänzlich hinweg. 

Daß in abfondernde Drüfen motorifche und fenfible Nervenfafern ein- 
treten, iſt empirifch nachgewiefen. Eben fo fteht es feft, daß fich pie Bewe- 
gungen der Drüfengänge, wenigftens der größten und wichtigften Drüfen, 
unter dem Einfluffe beftimmter motorifcher Brimitiofafern befinden. Es find 
daher auf dieſe Art nicht bloß directe, fondern auch reflerive Eontractionen 
der Drüfengänge möglich. Da aber die übrigen Confervationsinftinete bes 
Körpers durch Reflerthätigfeit größtentheils bedingt werben, fo läßt ſich mit 
Recht annehmen, daß auch bei den Drüfen etwas Achnliches flattfinde, umd 
daß nad) dem Reizungszuftande der fenfihlen Faſern verfelben auch ein an- 
gemeffener Contractilitätsgrad der Secretionskanaͤle, eine eigenthümliche 
Spannung berfelben erfolge. 

Eine Beranlaffung zur Fortführung der Abfonverungsfläffigfeit giebt 
bie Fortdauer des Secretionsproceffes ſelbſt. Indem fih in den blinden 
Enden der Drüfengänge die Maffe des Serretes vermehrt, wirb natürlich 
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hierdurch eine vis a tergo erzeugt, welde zur Kortbeförberung der ſchon 
vorhandenen Abfonderungsmaffe aufregt. Sind die Drüfengänge nicht firo- 
gend gefüllt — was anderfeits wieder die Abfonderung verlangfamt — 
fo bildet diefer Moment eine nur unbedeutende und um fo unvoliftändigere 
Beförderung, je mehr Raum noch in ven Drüfenlanälen zur Aufnahme neuen 
Secretes vorhanden iſt. Wir fehen daher dieſe Kraft nur da erheblich ein- 
wirken, wo die Drüfen noch einfacher find, wie 3. 3. in den mittleren und 
tleineren QTalgprüfen der Haut. Wie unvolllommen aber dann felbft bie 
freilich auch bier Durch den confiftenteren Zufland des Secretes nicht fehr 
begünftigte Ausführung geſchehe, lehren die befannten Berhältniffe der Mit⸗ 
effer, obgleich wahrfcheinlich eigene Contraction der Drüfengänge und ſolche 
der Lederhaut noch hier unterfligend wirken. Eine weit wichtigere Rolle bei der 
Ausfonderung der Secrete fpielt Die Eontrachilität der Drüfengänge. Die Aus- 
führungsgänge der wichtigften und größten Drüfen, wie der Gallenansfüh- 
rungsgang, der Darnleiter, der Samenleiter, zeigen, ſobald man biefelben 
unmittelbar reizt, over ihre Nerven Irritamenten ausfest, aͤußerſt lebhafte 
periftaltifhe Bewegungen. Da die Hanptausführungsgänge nur unmittel- 
bare, im Allgemeinen gleichartige Fortſetzungen ber Drüfengänge find und 
in beiden die analogen Kafern der Mittelhaut vorfommen, fo läßt fih auch 
ein ähnliches Vermögen für fämmtliche Gänge einer Drüfe annehmen. If 
dieſes aber der Fall, fo haben wir, wie man leicht fieht, durch diefe Kraft 
ein bedeutendes Vehikel für die Kortbeförberung ber Abfonberungsprobucte. 

Die Erregung diefer Erceretionseontrackilität erfolgt entweder durch 
geiftige Affection, alſo durch Reizung ber motorifchen Nerven von dem cen> 
tralen Nervenfpfteme aus, vder durch directe Reizung ver bewegenden Ner⸗ 
venfafern, oder durch Reflerionsthätigfeit, da, wie wir ſchon angeführt ha⸗ 
ben , fenftble und motorifche Nerven in jeder Drüfe vorhanden find. Denn 
die noch nicht hinreichend fpeciell nachweisbare Urfprungsquelle der motori- 
ſchen Nervenfafern ver Thränendprüfe und der Hautdrüſen dürfte nicht hin⸗ 
dern, fihon jedt die angegebenen Verhältniffe auf alle Drüfen überzutragen. 
Dei einzelnen Drüfen fann nun ein pfyehifcher Einfluß die Excretion des 
Serretes fogleich hervorrufen, wie 3. 3. das Zufammenlaufen bes Speichele 
im Munde, der Gallenerguß nach Aerger, die befonders bei nervöſen und 
bufterifchen Frauen bisweilen vorkommende Erfeheinung, daß fie, ſobald fie 
gerührt werben, Harn Iaffen müflen, beweifen. Bei anderen Abfonderungen 
erregt die geiftige Urfache ven höchſten Grad der Spannung und materiellen 
Borbereitung. Die Exreretion erfolgt von felbft nicht. Aber der geringfte 
fenfible Hautreiz erzeugt durch Reflexthätigkeit eine vollſtändige Exploſion 
ber durch die Vorbereitung in Spannung gefebten Zuftände, wie 5. D. Die 
Berhältniffe des Samens lehren. 

Sind nun die fenfiblen Nerven einer Drüfe gelähmt, fo hören auch bie 
Neflerionsabfonderungen auf. Fahren wir 3. DB. einem gefunden Menſchen 
über die Oberfläche ver Bindehaut des Auges, fo entfteht Thränenfluß. Ma- 
hen wir denfelben Berfuch bei einem Menſchen oder bei einem Thiere, vef- 
fen ganzer dreigetheilter Nerv oder deſſen R. ophthalmicus N. trigemini ge- 
lähmt ift, fo bleibt die Thränenvermehrung aus. Bei Paralyfe der motori- 
fhen oder der fenfiblen und motorifchen Nervenfafern müflen die Reflerbe- 
wegungen, wie die directen Bewegungen aufhören. Es bleibt daher Die 
Ausfonderung faft nur auf die eben erwähnte vis a tergo beſchränkt. Zu⸗ 
gleich vergrößern fi) wahrfheinlih die Interſtitien der exosmotiſch durch⸗ 
dringbaren Gewebtheile. Es treten daher bichtere Stoffe, aber mit weniger 
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SIntenfität durch. Das Secret enthält deßhalb ſeine Dichtigfeit vermehrenne, 
fonft ihm fehlenne Beſtandtheile des Liquor sanguinis, vorzüglich Protein- 
förper. Wir feben fo 3. B. nach Ertödtung der Nierennerven den Harn, 
wenn er noch ausgefondert wird, um Bieles fparfamer hervortreten und 
Eiweiß, Blutroth u. dgl. enthalten. 

Wir haben bis jegt den Abfonderungsproceß nur unter der Voraus 
feßung, daß jedes beſtimmte Drüfenfecret auch gewiffe allgemeine Charaktere 
feiner Stoffe und feiner Miſchung befige, betrachtet. Es ſcheinen fogar Die 
eingelnen Abfonderungen gewiffe chemifche Gegenfäbe darbieten zu wollen. 
Wir finden z. 2. in der Galle vorzüglich Tohlenfloffreiche, in vem Harne 
waffer- und flifftoffreiche, in dem Secrete der Talgbrüfen ſtickſtoffloſe Pro⸗ 
bucte vorherrſchend. Stoffe des Tiquor sanguinis und ber Ernährungs- 
flüffigfeit dagegen, welche im Normale zur Ernährung der Organe verwen- 
det werden, Eommen in den Secreten, wenigflens unverändert, nicht vor. 
Alle dieſe Geſetze aber können unter pathologifchen Verhältniſſen folche Aus- 
nahmen erleiden, daß dadurch bie fonft fo charakteriftifhe Drüfenabfonde- 
rung wieberum zu einem mehr einfachen Durchſchwitzungsproceſſe zurückſinkt. 
Am Leichteften treten zunächft Beftandtheile des Blutwaſſers, die fonft dem 
Serrete mangeln, in baffelbe ein. Wir haben fchon oben den Einfluß der 
Nervenlähmung anf die Abfonderung des Harnes, fo wie die Albuminurie 
erwähnt. Da bei der leßtern Krankheit nah Ehriftifon die Dichtigfeit 
des Blutes vermindert ıft, fo läßt ſich ſchon aus einfachen phyfilalifchen 
Geſetzen einfehen, weßhalb ver Urin Eiweiß enthält. Wahrfcheinlicherweife 
laffen aus ähnlicher Urſache ſchwächliche Menſchen nad dem Genuffe einer 
Mahlzeit einen mehr oder minder, doch ſchwach eiweißhaltigen Harn, wäh. 
rend diefes bei gefunden und Fräftigen Individuen nicht der Kal iſt. Bei 
dieſen Beifpielen bleibt das Secret in feiner Drüfe, wird aber in feiner 
chemischen Befchaffenheit umgeändert. Der Kreis der Ausnahmen iſt hiermit 
keineswegs gefchloffen.. Es können fih auch Stoffe, die ſich fonft nur in 
einem beftimmten Secrete vorfinden, an anderen Stellen des Organismus 
ablagern. Am leichteften vermögen wir diefe Fälle einzufehen, wenn eine 
Secretion ſtockt oder verringert iſt, ihre eigenthümlichen Stoffe in das Blut 
zurückkehren oder in vemfelben bleiben, mit ihm Ereifen und dann an anderen 
Stellen abgelagert werben. Stodt 3. B. die Gallenabfonderung der Leber, fo 
enthält das Blut verhältnigmäßig viel Gallenfarbeſtoff. Es bildet fich auf dieſe 
Art Gelbfucht. Der Urin, der auch im normalen Zuftand Gallenfarbeftoff 
befigt, wird dann an dieſem reicher und erfcheint daher dunkelgelb bis 
braungrün bis braun. Entſtehen waſſerſüchtige Ausſchwitzungen, fo find fie 
mit Gallenfarbeftoff gefärbt. Es kann fogar, wie der von Faber und 
Rapp befihriebene Fall beweif't, die Bildung von Gallenfteinen im Harne 
erfolgen. Eben fo finden wir in wafferfüchtigen Infiltrationen und Ergüf- 
fen, wo die Harnabfonderung ſtockt, Harnftoff und harnfaure Salze. Schon 
anffallenver ift es, wenn Abfonderungen in Organismen und Organen, bie 
dafür nicht geeignet fiheinen, zu Stande fommen, 3. B. bie Abfonderung 
von Mil durch Die Braftwarze eines Mannes. Noch merkwürdiger endlich 
ftelit fich der von F. Koller befchriebene Fall dar, wo bei einem einund- 
zwanzigjährigen Jünglinge eine 1,649% Butter, 2,031% Käfeftoff, 3,150% 
Milchzucker, 0,278, Rochjalz,0,074% milchfaures Natron, 0,151% ſchwefelſau⸗ 
res Kali, 0,037% fchwefelfaures Natron, 0,038% Tohlenfauren Kalt, 0,047% 
kohlenſauren und 0,089% phosphorfauren Talk enthaltende milchähnliche Flüſ⸗ 
figfeit an der Hodenſackhaut abgefonvert wurbe. 


26 Abſonderung. 


Wie nun aber die Secretionen unter pathologiſchen Verhältniffen dem 
Raume nach wechfeln können, fo wechfeln fie ſchon im Normalzuftande der 
Zeit nad. Bei allen Secreten findet eine temporäre Vermehrung der Ab- 
fonderung Statt, fobald geeignete Reize einwirken. Einzelne Abfonderungen, 
vorzüglich diejenigen, welche mit den Gerchlechtsfunctionen in Beziehung 
ſtehen, treten nur zu geeigneten Zeiten überhaupt ein und vermehren ſich 
Durch fpecififche Reize zum Theil bedeutend, wie bie Abfonderungen des 
Samens (des Menftrualblutes), der Zlüffigkeiten ver Gefchlechtsprüfen, der 
Milch u. dgl. lehren. Es ift ſchon theoretifch wahrfcheinlih, daß biefe Se- 
erete nicht plöglich heruorfproffen, fondern daß der Organismus, und vor⸗ 
züglich die Blutmaffe Hierauf fich vorbereiten. Einen guten Beleg hierfür 
3. B. würde, wenn fie fich beftätigte, die von Golding Bird angegebene 
Thatfache, daß in dem Urine von Schwangeren Milchftoffe vorkommen, Tie- 
: fern. Es wäre dann wahrfcheinlich, daß das durch die Bildung und Ernäh- 
rung des Fötus veränderte Mutterblut angeregt würde, Milchſtoffe zu er- 
zeugen, und daß biefe zuerft Durch ven Harn und dann durch die mammae 
entleert würden. Auf ſolchen, ung freilich noch ganz unbelannten Totalcom- 
binationen des Organismus und auf der daraus refultirenden eigenthünli- 
hen Beichaffenheit ver Blutmaſſe beruht wahrfcheinlich vie Differenz ber 
Milch vor der Niederkunft, des Iarirenden Coloftrum und ver fpätern näh— 
renden Mil, fo wie die Thatfache, daß binnen nicht Tanger Zeit die 
Milchfecretion bei Müttern und Ammen aufhört, wenn fein Saugen ftatt- 
findet, daß fie aber fonft Jahre lang forterhalten werben kann. 

Endlich können wir noch durch Mebicamente die Abfonderungen tempo⸗ 
rär vermehren oder vermindern. Durch Mittelfalze 3. B. vergrößert fi 
das Quantum der Serretionen des Darmes und der Nieren. Es entflebt 
Diarrhde und reichliches Uriniren. Durch Calomel vermehrt ſich die Gallen- 
abfonderung und die Serretion des Darmlanals. Durch Duedfilberpräpe- 
rate überhaupt erzielen wir eine Vermehrung der Speichelbilvung. Dur 
Säuren befchränfen wir die Abfonderung des Schweißes und vergrößern 
die des Darmes. Umgekehrt befchränfen manche Metalle, wie Arfenit, Blei, 
die Secrete. Die inneren Urſachen der meiften dieſer Wirkungen find ung 
noch gänzlich unbefannt. Dr. Liebig flellte in Betreff der Wirkung der 
Mittelfalze vie Hypothefe auf, daß, da concentrirte Salzlöfungen den be- 
nachbarten organifchen Theilen Waffer entziehen, die Aufnahme verfelben in 
den Magen und die Därme zuerft Durſt und dann durch ihre Wafferver- 
mehrung Diarrhde erzeugt. Gehen wir in die Vorſtellung von Liebig eim, 
fo muß die vermehrte Waffermenge den Darmfchleim diluiren, fo deffen 
Fort» und Ausführung begünftigen und befördern und zu verftärkter Secre⸗ 
tion neuen Schleimes Veranlaffung geben. Da die Salzlöfung 3. Thl. auch 
in das Blut übergeht, fo erhält diefes dadurch die Neigung, aus den Orga⸗ 
nen mehr Waſſer aufzunehmen, und entledigt ſich dann diefes überflüffigen 
Waſſers mit den Salzen durch die Nieren. Daher neben ver Diarrhde Ver⸗ 
mehrung der Harnfecretion. Wie aber auf diefe Art die Blutmaffe durch 
Medicamente fich verändern kann, fo vermag daffelbe durch gewiffe Krank⸗ 
heiten in ähnlicher over bifferenter Weife zu erfolgen. Es müffen fich dann auch 
die Abfonderungen quantitativ und qualitativ umändern können, wie wir 
3. Thl. ſchon früher in einzelnen Beifpielen gefehen haben, und wie die col- 
liquativen Abfonverungen, die Serrete bei Nervenftebern, Faulfiebern, Pe⸗ 
teshien, Scorbut u. dgl. beweifen. (Ueber die Literatur f. die einzelnen Se⸗ 
crete.) G. Valentin. 
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Atrophie 


Atrophie *) nennt man ven Zufland verminderter Ernährung eines 
Drgans oder des Organismus. Der Typus normaler Ernährung befteht in 
einem gewiſſen Gleichgewichte nutritiver An» und Rückbildung. Abnahme 
des plaftifchen, Zunahme des rückbildenden Moments im Ernährungsproceffe 
ſtoͤrt dieſes Gleichgewicht. 

Die Revolution, welche der Fortſchritt der Phyſiologie in der Lehre 
von der Ernährung überhaupt hervorgebracht hat, muß ihre Wirkung auch 
auf die Anflchten über die Atrophie ausdehnen; fie verlangen eine erneute 
Prüfung und Imgeflaltung, bie im Einklange ſteht mit ber geläuterten 
Kenntniß des Ernährungsproceffes; dieſe lehrt uns, daß alle nutritive Kry⸗ 
ftallifation außerhalb der Gefäße vor fi) geht, innerhalb eines aus dem 
Diute durch die Gefaͤßwandungen hindurchtretenden Plasma’ oder Eytobla- 
ſtems, — daß das formelle Element diefer nutritiven Kryftallifation für alle 
Gewebe und Gebilde die Zelle ift, — daß jede folhe Zelle ein eigenthüm⸗ 
Yiches individuelles Reben befist, kraft deſſen fie einerfeits fich felbft aus dem 
gehaltlofen Eytoblaftem weiter zu entwickeln (plaftifche Kraft der Zelle) und 
anberfeits die aus dem Cytoblaſtem angezogenen und aufgenommenen Stoffe 
auf ihrer innern und äußern Fläche fpecififch = chemifch umzuändern (metabo- 
liſche Kraft ver Zelle) vermag. Was findet nun Statt, wenn ein Theil atro⸗ 
phifch wird? Entweder 

a) die allgemeine Nahrungsflüffigkeit ift verhinvert, durch jene feinften 
Gefäßnetze zu kreiſen, deren höchſt dünne Wandungen geeignet find, das 
zur Ernährung taugliche Plasma hindurchzulaſſen; größere, oder auch nur 
die capillaren Gefäße find auf irgend eine Werfe, durch Entzündung, Tren- 
nung, Berirbung, Verſchrumpfung, Verwachſung obliterirt; das Organ wirb 
troden und faftlos, ein Zuftann wahrer Tabes ficca. Auf diefe Weife ent 
ftehen die meiften Atrophieen, welche den Involutionsveränderungen eigen- 
thümlich find. Durch Eontraction, Obliteration der Gefäße bilden ſich fötale 
Organe, wie Thymus, Nebennieren zuräd, bildet fich der ſchwangere Ute⸗ 
rus nah Ausfchließung der Frucht, Die Bruftprüfe nach Entwöhnung bes 
Kindes zurüd, und gleiche Urfache hat der Rückbildungsgang der Organe 
im böhern Alter. Ober 

b) das durch die gangbaren Gefäße zugeführte Plasma entbehrt der⸗ 


7) &s fehlt noch zu fehr am durchgreifenden Unterfuchungen zu einer erfchöpfenden 
Darftellung der phnfiologifchen Vorgänge der Atrophie; nirgends hat die feinere 
pathologiſche Hiſtologie weniger vorgearbeitet als hier, daher auch nur ein allge 
meiner räfonirender Artikel möglich war, welchen Herr Dr. Ganftatt ’r übers 
nehmen die Güte hatte. Das befte pathologifch-anatomifche Material, ir ch ohne 
Berudfichtigung ber feineren Structurverhältuiffe und mehr nur caſuiſtiſch, findet ſich 
im XI. Hefte von Carswell Illustrations of the elementary forms of — 

nm. d. Red. 
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hand mit fehr vieler Wahrſcheinlichkeit, daß zur Bildung des Harnftoffes 
nicht bloß die eingenommenen ftidftoffhaltigen Nahrungsmittel, ſondern auch 


die verbrauchten thierifchen Organtheile die Stoffe liefern. ft diefes aber 


der Fall, fo würde mit jedem Blutkreislaufe eine neue Portion Urin (fchon 
gebildet, oder gänzlich, ober theilmeife in feinen Elementen) in das Blut tre- 
ten. Legen wir nun auch das Marimum ver Zeit des Blutumlaufes als 2 
Minuten zum Grunde, fo haben wir in 24 Stunden 720 Kreisläufe. Es 
brauchte daher actuel in dem Blute des Ajährigen Kindes 0,0002°%%,, in 
dem des Sjährigen 0,0004% , in bem ber erwarhfenen Frau 0,00023%, in 
dem bes ermwachfenen Mannes 0,000248% und in bem bes Greifes 
0,000087% Harnftoff vorhanden zu fein, wenn bie in der That durch den 
Urin abgefonderte Harnftoffmenge herausfommen follte. Diefe Heinen Grö- 
Gen vermag aber natürlich Teine Analyfe mehr quantitativ zu beflimmen. 
Wir können fie nur höchſtens qualitativ durch die Einwirkung des Harn- 
ftoffes auf die Kochfalzeryftallifation wahrnehmen. Ich bin individuell über- 
zeugt, daß fich daſſelbe für andere Secretionen, wie Galle, Milch und dgl., 
beweifen ließe, wenn wir bie Mittelmengen, welche von diefen Secreten in 
24 Stunden abgefonvert würden, Fennten. Wir fehen alfo hieraus, daß 
der Umftand, daß bie eigenthümlichen Secretionsftoffe nicht in größeren 
Mengen im Blute vorhanden find, feinen Einwand gegen die freilich aus 
anderen Gründen angreifbare Hypothefe, daß alle Abfonderungsmaterien im 
Blute vorgebildet feien, abgiebt. 

Iſt aber auch eine ſolche Vorftellung in ihrer Ausdehnung auf alle 
Ahfonverungsftoffe unrichtig, fo leidet es Feinen Zweifel, daß einzelne Se- 
eretionsmaterien ſchon gebildet aus Blut nnd Ernährungsflüffigfeit kom⸗ 
men. Hierher gehören vor Allem das Waſſer, wenigftens die größte Menge 
deſſelben, wie fchon das ſtärkere Uriniren nach dem Genuffe von Getränken 
einfach beweif’t, eben fo die in vielen Krankheiten vorfommenbe Abfonverung 
von Eiweiß und Die Ausfcheidung von Proteinkörpern überhaupt. Wir kön⸗ 
nen baber den Sat annehmen, daB von den einzelnen Stoffen der Secrete 
einzelne unmittelbar aus Blut und Ernährungsflüffigfeit durch die Drüſen⸗ 
fubftanz in das Innere der Drüfengänge gänzlich oder größtentheils Hin- 
durchſchwitzen, daß aber. andere und zwar vorzüglich die fpecififchen organi⸗ 
fchen Körper der Abfonderungen vielleicht erft bei und durch den Durchtritt 
dur die Drüfenmaffe in ihren eigenthümlichen Elementarverbindungen ent⸗ 
ſtehen. Es läßt fih fogar, freilich aus noch fehr unvollſtändigen Daten, 
wahrſcheinlich machen, daß felbft Stoffe, welche ſchon im Blute vorgebilvet 
eriftiren, noch in größerer Menge burch das entfprechende Drüfengewebe 
erzeugt werben. Auch bier müſſen wir wieder den Harnftoff als Beleg an⸗ 
führen. Nach Erftirpation ver Nieren fanden Prevoſt und Dumas in 
bem Blute des Hundes 0,83% und in dem der Katze 1,04% Harnfloff, nad» 
dem die Thiere 2 Tage nach der Dperation gebungert hatten. Obgleich 
bierburch eine fehr mwefentlihe Duelle der Harnſtoffbildung entfernt war, 
obgleich vieleicht felbft die Urfache hinwegfiel, weßhalb fonft der Harnftoff 
fo reichlich bei Fleifchfreffern vorkommt (bei vem Löwen, Tiger, Leoparden 
13,22%), ſo ſieht man doch, daß unmöglich die angegebenen Procentgehalte 
groß genug find, wenn fich aller Harnftoff, der fonft mit dem Urin ausge- 
leert wurde, in den zwei Tagen nach der Operation im Blute angehäuft 
hätte. In einem ähnlichen Berfuche, den Marchand an einem Hunde 
anftellte, gaben zehn Tage nach der Operation 3 Pfd. Blut 4,88 Gr. Harn⸗ 
fioff, alfo noch viel weniger, als vie obigen Zahlen. Sollten fi in ber 
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Solge noch fernere Thatfachen für jene Anficht finden, fo würde man zu ber 
Ueberzeugung gelangen, daß zwar einzelne Abfonderungsfioffe fpecififcher 
Art, wie fie in ben Drüfenfecreten normal exiſtiren, normal ober patho- 
logiſch ſchon im Blute vorhanden fein fönnen, daß ihre Dienge aber dann 
verhältnigmäßig viel geringer ift, als wenn die entſprechenden Drüfen re- 
gelrecht ihre Functionen verrichten. Vielleicht nimmt ihre Duantität um fo mehr 
ab, je fchwerer fie ſich außerhalb und ohne Drüfengewebe bilden, ober je 
leichter dann ihre Zerfegung eintritt. 

Schon oben haben wir hypothetiſch angenommen, daß wahrfcheinlich in 
jeder Drüfe die drei bedingenden Efemente, das Blut, das Gewebe ber 
Drafengänge und die Befchaffenheit ver Oberfläche, fo correfpondiren, daß 
eben das entfprechende Secret herausfommt. Es läßt fih daher auch wohl 
vorfiellen, daß manchen Drüfen, damit fie ihr beſtimmtes Secret liefern 
fönnen, auch ein beftimmter Pla im Organismus angewiefen ift, fo daß 
ihnen eine für ben berechneten Zwed beterminirte Blutmaffe zugeführt 
wird. Doc ſcheinen, fo weit unfere bisherigen Kenntniſſe weichen, vie mei- 
fien Drüfen nur überhaupt arterielles Blut als Mutterflüſſigkeit der Se- 
eretion zu erhalten. Dagegen dürfte Die Leber allerdings in dem Kalle fein, 
eine eigenthümliche Blutmaffe zu ihrer Abſonderung wenigflens zum Theil 
vorauszufegen. Halten wir uns zunächſt an den Menfchen und die Säuge- 
tbiere, fo führt die Leberarferte, wie bei anderen Drüfen, Arterienblut zn. 
Anderfeits liefert die Pfortader das von den Baucheingeweiden rückkehrende 
venöſe Blut. Beide Blutarten vermifchen fich in der Leber mit einander. 
Man ftellt fih nun oft vor, daß das Arterienblut der leberarterie zur Er- 
näbrung der Leberfubftanz dient, das Blut der Pfortader Dagegen die Galle 
liefert. Richtiger dürfte aber vielleicht die Annahme fein, daß beide Blut⸗ 
arten ihren Beitrag zur Gallenfecretion liefern. Da bei den andern Drü- 
fen das einftrömende Arterienblut nicht bloß die Ernährung der Drüfenfub- 
ſtanz, fondern auch das Secret Liefert, fo Tiegt wenigftens bis jetzt Fein 
Grund vor, auch nicht in der leber etwas Achnliches anzunehmen. Daß aber 
außerdem das Pfortaderblut den wichtigern Antheil an der Gallenbildung, 
vorzüglih an der Erzeugung der Eohlenfloffreiheren Producte derſelben 
babe, ift im höchften Grade wahrfcheiniih. Es bedarf alfo zur Erzeugung 
diefer Abfonderung des fpeciell fpecififhen Blutes der Pfortader, beren 
Kreis fih dann bei Vögeln, Reptilien und Fiſchen nicht bloß auf bie 
Berbauungsorgane und Deren accefforifhe Nebengebilde, fondern durch den 
Jacobſonſchen Nieren-Pfortaderkreisianf auf die Nieren und die hinteren 
Körpertheile ausdehnt. In den Eapillaren der Leber aber vermifcht fi 
dieſes eigentliche Pfortaderblut mit dem durch die arteria hepatica herbeige- 
führten Arterienbinte. 

Die Mittelbrüde nun zwifchen Blut und Ernährungsfläffigkeit einer- 
ſeits und fpecielem Abfonderungspropucte anderfeits auszufüllen, bleibt bis 
jest faft ausſchließlich theoretifchen Borftellungen überlaffen. Diefe letzte⸗ 
reu müſſen natürlicherweife den Renntniffen ver Gegenwart entfprechen. Es 
kann daher von eigenen aushauchenden Gefäßen, welche am Ende felbft als 
etwas Inbefanntes fatt eines andern Unbekannten angenommen werben, 
nicht die Rebe fein. Da aber fehr wahrſcheinlicherweiſe Feine bloß 
einfache Durdfchwigung der Secretionsftoffe aus Blut und Ernährungs- 
Hüffigfeit flattfindet, ba überdies jede Drüfe bie vorzüglich ihr Secret 
harafterificenven Beftandtheile oder die Elemente derfelben anziehen muß, 
fo Bat man fehon feit längerer Zeit in dem Drüfengewebe felbft die vermit- 
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teinde Kraft gefucht. Dean ließ aus dem Blute eine flüffige Maffe trand- 
fudiren. Zunächft werde dieſe zur Ernährung der Drüfenfubftanz in An- 
fpruch genommen. Das Reſiduum dagegen fließe als Secret ab. Die mit 
Hülfe des Mikroſkopes gewonnene genauere Kenntniß des feinern Baues 
der Drüfen und ver Veränderung der thierifhen zelligten Gebilde mußte 
natürlich Gelegenheit bieten, dieſe allgemeine Borftellung ſpecieller auszu⸗ 
führen. Hiermit haben fih au Shwann, Pappenheim und Denle 
beſchäftigt. Wir wiffen, daß innerhalb der membrana media in den blinden 
Enden der Drüfen als membrana intima Zellenferne oder Zellen vorhanden 
find. Es ift wahrſcheinlich, daß bier ein fortwährender Bilbungsproceß 
flatifinde. Nun kann 1) durch einfahe Durhfhwigung die Ernährungs- 
flüffigfeit durch Die Wanbungen der Drüfenfanäle treten und als Eytobla- 
ftem für neue Kern» und Zellenbildungen fungiren. Der Ueberreſt Täuft 
alsdann als Secret ab. Die alten und verbraudten Zellen und Zellenferne 
gehen demfelben Schickſale, wie die anderen verbrauchten Parthieen organi⸗ 
fher Theile entgegen, d.h. fie werden in den flüffigen Zuftand umgefegt 
und hinweggeführt. Nach diefer Anficht wäre die fo gebildete Secretmaſſe 
das Reſiduum der Ernährungsflüffigkeit, nachdem dieſe nach allgemeineren, 
nicht bloß für die Drüfen gültigen Gefegen die zur Erhaltung nothwendige 
Reftitution übernommen. 2) Die Ernährungsfläffigkeit bilde auf die unter 
Nr. 1 gefchilverte Weife die Zellenferne oder Zellen in den Drüfengängen. 
Das Reſiduum verfelben gelange einerfeits in die Höhlungen der Drüfen- 
fanäle und anverfeits in die Drüfenfubflang durch tränfende Ernährungs- 
fläffigfeit. Die mit biefer ſich vermifchende Portion erleide die Verände- 
rungen der lestern (f. d. Art. Ernährung). Mit dem ın den Höhlungen 
der Drüfenfanäle befindlichen Antheile vermifchen fich die durch Auflöfung 
oder andere Veränderung der aufgelöf'ten Zellen fich bildenden Subftanzen, 
um bie Elemente der bier entſtehenden Abfonderungsprobucte abzugeben. 
Eine größere Menge von Waffer oder fehr verbünnten organifchen Löfun- 
gen komme dann fchon durch einfache Transfudation hinzu, weil megen ber 
Höhlungen der Drüfengänge der Austrittswiderftand nach diefer Eeite hin 
am geringften iſt. 

Es laſſen ſich nun natürlicherwerfe Die Zellenveränderungen, welche fo 
Die Bildung des Secretes bedingen, auf fehr verſchiedene Art denken. a) Es 
können fich Kerne ablagern, während das Cytoblaftem nie aus ben Kernen 
in das Secret übergeht. b) Das Gleiche findet nach vollftändiger Bildung 
von Zellen Statt. c) Die früher foliven Kerne verflüffigen fih erft im 
Innern und dann gänzlih. Als Mittelftufe diefes Ganges erfchiene ihr ſo⸗ 
genanntes Hohlwerden. d) Es bilvet fih im Laufe ihrer vorfchreitenden 
Entwidelung ein Zelleninhalt, welcher gewiffe eigenthümliche Secretiong- 
ftoffe enthält. Der Austritt deffelben gefchieht durch Durchſchwitzung, oder 
Plagen der Zellen, oder durch Auflöfung ver Zellenwände. e) Es geht eine 
Bildung nah dem Typus der Entftehung von Zellen in Zellen vor fidh. 
Die Ernährungsflüffigkeit liefert hier, wie überall, das Material, während 
die weiteren Veränderungen nach Specialfräften, die uns bis jept ihren Ur- 
ſachen nach unbelannt find, eintreten. Sobald die jungen Zellen einen ger 
wiſſen Entwickelungsgrad erreicht haben, geht vie Mutterzelle d. h. bie ur- 
fprünglihe Zellenwandung mit dem primären Zelfeninhalte verloren und 
liefert feinen Antheil an dem Abfonderungsprobucte. Henle, welchem 
Bif Hoff beiftimmt, Hat biefe Vorftellung am weiteften ausgebehnt. Er 
ftägt ſich hierbei auf bie gefchloffenen Bälge in den Peyerfcen Drüfen, 
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auf die von Wasmann an der Magenfchleimbaut des Schweines beobach⸗ 
teten Gebilde und auf die gefchloffenen Eyften, welche überhaupt fo bau 
an Schleimhäuten wahrgenommen werben. Ihre umgebende Haut ift voll. 
fommen ftructurlos. Innerhalb derfelben finden fih dann Rörperchen, wie 
fie in den Drüfenacinis und an Schleimhäuten, die fcheinbar Feine einzelnen 
Schleimdrüſen befigen, vorfommen. Eine Entleerung biefes Inhalies if 
aber nur durch Auflöfung, oder durch Berften ver Zellenmembran möglich. 
Rad dem durch die Entwidelungsgeichichte nachgewiefenen Gefeße ber ifo- 
litten Entſtehung bildet fih ein Drüſenköpfchen nicht durch unmittelbare 
Ausftülpung des Drüfenganges, fondern während biefer fein ſelbſtſtändiges 
Lumen hat, erhält die Mutterzelle des Drüfenföpfchens ihre ebenfalls felbft- 
fländige Höhlung, indem ihre junge an den Wandungen befinpliche Kern⸗ 
brut ald die Körner ber membrana intima erfcheint. Später inosculiren 
fernndär beide Höhlungen in einander. Man vente fich den analogen Pro⸗ 
ceß in dem Ermwachfenen perpetuell. Die neu gebildete Mutterzelle tritt fo 
mit dem Drüfengange in Verbindung, fo daß eine‘ Weiterbeförderung und 
Ausleerung möglich wird. Ich muß jedoch geftehen, daß mir die bis jegt 
befannten Thatfachen für eine ſolche Ausdehnung der Hypothefe nicht zu 
ſprechen fheinen. Bei den Schleimbäuten ſchon müßte das einfache Plagen 
ver Mutterzelle die Stelle eines Ausführungsganges erfegen, was nur 
denkbar wäre, wenn ber primäre gefchloffene Balg in ver Epitheliallage 
ſich befände. Sonft müßte Fein einfaches Platzen, fondern die Formation 
eines fürzern oder längern Ausführungsganges flattfinden. Bei den maf- 
ſigen Drüfen müßte eine fehr ausgebehnte fortwährende Regeneration 
von blinden Drüfenenden vorhanden fein. Ihnen fiele befonders die Bil⸗ 
bung des Secretes zu, während bie fertigen Kolben der Drüfengänge gar 
feine, oder nur eine Nebenrolle fpielten. Ich glaube nicht, daß fich unter- 
fügende Belege hierfür anführen ließen. Wie diefem nun aber auch fei, 


fo bleibt es der Folgezeit überlaffen, alle dieſe Hypothetifchen Vorſtellungen 
durch Xhatfachen zu erbärten, over zu widerlegen und das Wahre von dem 


Falſchen zu ſondern. Bon anatomifcher Seite müßte man zu verfolgen fu- 
den, ob und wie mit ver Bildung von eigenthümlichen Abfonderungen Ver⸗ 
änderungen in ben Drüfengängen und vorzüglich in den Enplöpfchen und 
der innern Kormation berfelben vor fih gehen. Chemifch wären vorzüglich 
die Zellen verfelben und deren Inhalt zu prüfen. Dur phyſiologiſche 
Berfuche müßte man bie Abfonderung einzuftellen fuchen und dann nachfe- 
fen, ob auch in den Zellenbildungen Veränderungen vor fich gehen. Im 
Ieäterer Beziehung habe ich einige Experimente, die mich jedoch zu feinem 
beftimitiven Refultate geführt haben, angeftellt. Machen wir nämlich durch 
die Leberſubſtanz eines Menſchen over eines Saͤugethiers mittelft des Dop- 
pelmeffers einen feinen fenfrechten Schnitt und unterfuchen dieſen unter dem 
Mikroſtope, fo fehen wir dicht an einander befinpliche Zellenbildungen in 
ſtrahliger Anordnung neben einander liegen. Diefe Zellen haben einen koͤr⸗ 
nigen Inhalt. Theils in, theils an ihnen fieht man gelbe Körnchen, welche 
m ähnliche in der Galle vorkommende Gebilde erinnern und ſich gegen 


Reagentien, befonders Mineralfäuren ähnlich verhalten (f. den Art. Ge- 


webe). Da es nun fehr wahrfcheinlich ift, daß die Galle zu einem fehr gro- 

fen Theile durch das Blut der Pfortaver abgefonvert werde, kam ich auf 

bie Idee, zu unterfuchen, wie fich diefe Zellen nach Unterbindung der vena 

portae verhalten würden. Schneivet man bei Kaninchen hinter ven Rippen 

anf ber rechten Seite die Bauchdecken durch, und find Die Därme und vor- 
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züglich der Dickdarm nicht zu fehr gefüllt, fo gelingt es Teicht, zur Unter- 
oder Hinterfläche der Xeber zu fommen und fowohl die Gallenblafe, als bie 
Pfortader bloß zu legen. Nun fchiebt man unter das freie blinde Ende der 
Gallenblaſe ein Uhrgläschen, flicht an der Spige berfelben ein, läßt ſämmt⸗ 
liche Galle, die in der genannten Blafe enthalten ift, ablaufen und ſchließt 
die gemachte Oeffnung durch eine umgelegte Ligatur. Hierauf fehreitet man 
zur Unterbindung der Pfortader, bie man leicht mit einer Nadel umftechen 
Tann. Nach diefer Operation gingen mir aber die Kaninchen fehr bald, 
ſchon nach wenigen Stunden zu Grunde, fo daß Feine beftimmte Schlüffe zu 
unternehmen waren. Die Gallenblafe blieb durchaus vollfommen leer. An 
den Leberzellen Tieß fich noch Fein wefentlicher Unterfchien wahrnehmen. Um 
beffere Refultate zu erhalten, verfuhr ich auf Die genannte Weife, fchnürte 
aber die Ligatur um die Pfortaver feft an (wobei fein Schmerzensfchrei, je- 
Doch Widerſtandsbewegung beobachtet wurbe) und löf'te fie dann wieder ab. 
Diefen Verſuch überlebte ein Thier ungefähr 2 Stunvden. Die Gallenblafe, 
welche bei der Operation von enthaltener Galle vollfländig ausgedehnt ge- 
funden wurde, war noch nach dem Tode vollkommen leer. Die gelben Körn- 
chen in und an ben Leberzellen waren noch vorhanden, fchienen aber aller- 
dings fparfamer zu fein, obgleich natürlich ein ficheres Princip für eine ge- 
nauere Parallele mangelte. Was übrigens das Aufhören oder wenigftens Die 
Berminderung der Gallenfecretion betrifft, fo fland dieſe in ber zweiten 
Verſuchsreihe wahrfcheinlich nicht ſowohl wegen der durch vie Ligatur er- 
zeugten Affection der Lebernerven, als wegen ber nachfolgenden Entzün- 
bung und Stodung des Blutes ftill, wie wir etwas Achnliches nad) der ana⸗ 
Iogen Operation auch bei den Nieren erfolgen feben. | 
Sobald das Secret in den Höhlungen ber Drüfenfanäle fich befindet, 
befigt es ſchon gewiffe mehr oder minder charakteriſtiſche Eigenthümlichkei⸗ 
ten, welche daffelbe von Blut, Ernährungsflüffigkeit und anderen Abfonde- 
rungen unterfiheiven. Der Harn 3. B. zeigt feinen Harnfloff und feine 
barnfauren Verbindungen, die Galle ihre gelben Beſtandtheile u. dgl. mehr. 
Indem nun aber die Abfonderungsflüffigkeit in dem Bereiche der Drüfe fer- 
ner fortfchreitet, kann fie entweder noch biefelbe bleiben, oder neue Berände- 
rungen eingehen. Bei Secreten, welche, wie 3. B. der Harn, viel Waſſer 
enthalten und ſehr fchnell abgeführt werben, ſcheinen folche fecundäre Ver⸗ 
änderungen zu fehlen, over fehr unbeveutend zu fein. Bei längerem Auf- 
enthalte in den Drüfengängen wirb ein waflerärmeres Secret probucirt, 
wie die Speichelprüfen, die Leber u. dgl. lehren. Erfolgt auch die Serre- 
tion langfamer, fo enthält fie ebenfalls weniger Waſſer. Sp ift der ge- 
wöhnlihe Mundſpeichel 3. B. concentrirter, als derjenige, welcher ſich in 
reichlicher Menge einftellt, wenn wir ung einer uns angenehmen Speife er- 
innern, ober biefelbe riechen. Daß auch innere chemifche Veränderungen vor 
fih geben, ſteht dahin. Bei ven fettigen Abfonderungen 3. B. bürften fo 
Umänderungen von Elain- in Stearinförper noch am erften anzutreffen fein. 
Daß der abgefonderte Schleim der Schleimhäute fi) verdichte, haben wir 
fhon oben angeführt. Wie aber endlich. bei ven Durchſchwitzungen ber ex⸗ 
fudirte Faferftoff fih weiter zu organifiren vermag, fo lehrt wenigflens das 
eine Beifpiel des Samens, daß auch in einer Secretion eine ſelbſtſtändige 
Drgansfation Fuß faffen und bis zur Production fehr eigenthümlicher Ge⸗ 
bilde fortfchreiten fann. In den verwidelten Samenfanäldhen finden wir 
Eamenlörperchen, weiter nach unten in Cyſten eingefchloffene Spermatozoen 
mit Törnigen Nebenmaffen, endlich bioße in Hüllen enthaltene Samenthier- 
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bändel und zuletzt freie Samenthierden. Wir haben fo nach Continuität 
ver Samenrößrengebilde von den blinden Enben bie zu dem vas deferens 
eine vollfländige progreffive Entwidelung des Hauptbeſtandtheiles biefer 
Abfonderung. 

lieber den Einfluß der Nerven auf die Secretion liegen bis jest nur 
einzelne ifolirte Thatfachen, welche feine genügende Theorie erlauben, vor. 
Die tägliche Erfahrung lehrt ſchon, daß durch verſchiedene Thätigkeiten der 
nervöfen Gebilde des Körpers Abfonberungen in fehr auffallend kurzer Zeit 
quantitativ und felbft qualitativ verändert werben können. Hierher gehört 
3. B. das Weinen bei traurigen ober fehr freudigen Gemüthsafferten, das 
Zufonmenlaufen des Speichels im Munde bei dem Geruche angenehmer 
Speifen oder der Erinnerung an biefelben, die Verminderung der Milchab⸗ 
fonverung durch Schreck, Aerger n. dgl. Durch Gemüthsbewegungen kann 
fih 3. B. die Milch fehr Teicht zu einer für den Säugling faft giftartigen 
Slüffigleit umändern. Irgend ein krampfhafter Zufall vermag es leicht zu 
bewirken, daß der Urin wenig ober gar feinen Ballenfarbeftoff enthält und 
daber blaß bis farblos wird a. f. w. Wir dürfen aber natürlicherweife 
nicht, wenn wir ung über ven Einfluß des Nervenſyſtems auf den Abfonbe- 
rungsproceß gewiffe 3. 3. mögliche Vorftellungen bilden wollen, mit diefen 
Ergebniffen wahrfcheinlich complicirter Berbältniffe anfangen. Wir müffen 
vielmehr fuchen, zuerft die einfacheren Grundfäße des Einfluffes des Ner- 
venſyſtems auf die Abfonderungen fennen zu lernen. 

Theorie und Erfahrung fprechen entfchieven dagegen, daß irgend eine 
Abfonderung des menfchlichen ober thierifchen Körpers durch den Einfluß 
des Nervenſyſtems in fo hohem Grabe bebingt werbe, Daß Aufhören der 
Nerventhätigfeit auch das Aufhören der Abfonderung zur Folge hätte. Man 
glaubte zwar nach älteren Berfuchen, daß 3. B. nah Durchfihneibung der 
beiden herumſchweifenden Nerven feine Bildung von Magenfaft mehr ſtatt⸗ 
finde. Allein auch ohne alle Gegenzengniffe hätte ein folder Ausſpruch 
(don Mißtrauen erweden müffen, weil die Trennung der Continuität ber 
beiden N. N. vagi feineswegs alle Nervenverbindung des Magens mit Ge- 
firn und Rückenmark aufbebt. Es bleiben noch die zahlreichen zu ihm ver- 
laufenden Fäden des fompathifchen Nerven unverlegt. Ueberbies liegen aber 
jeßt die entſchiedenſten Gegenerfahrungen vor, daß fi nämlich nad ber 
genannten Dperation nicht nur bie Abfonderung des Dagenfaftes überhaupt, 
fondern felbft unter ven dieſe voransfegenden Bedingungen bie faure Be⸗ 
ſchaffe nheit deſſelben nicht einfteflt. Die frühere Angabe wurde wahrfchein- 
Ih nur dadurch heronrgerufen, daß, da ohne die N. N. vagi die Bewegun- 
gen des Magens fchwach vor fich gehen, in dieſem Organe enthaltene Spei- 
fen weniger chymificirt gefunden werben. 

Auch in Betreff des Charakters ver Nerven, welche auf die Abfonbe- 
tungen von Einfluß find, muß die neuere Zeit den frühern Satz, daß bie 
grauen, dem fompathifchen Nerven eigenen fogenannten organiihen Primi- 
tivfaſern hier nur thätig feien, zurückweiſen. Allerdings iſt es uns gänzlich 
unbelount, welchen Nutzen dieſe Scheivenfortfähe, die Das graue und 
weihe Anfehen der Nerven befiten, haben. Anzunehmen, daß in einer Drüſe, 
in welche Hunderte von gewöhnlichen Cerebroſpinalnervenfaſern eintreten, 
einige oft haarfeine graue Fäden den Secretionsproceß leiten, ſcheint allen 
phyfilaliſch⸗phyſiologiſchen Geſetzen und Analogieen zu widerfireiten. Um⸗ 

ehrt fönnen wir eher vermuthen, daß, da alle grauen unb weichen, nicht 
iu feinen Nervenfäden neben den Scheivenfortfähen auch gewöhnliche mit 
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dem centralen Nervenfyfteme zufammenhängende Eerebrofpinalfafern be- 
figen, diefe allein thätig find und nur von den Scheidenfortfägen und mit- 
telbar ben peripherifchen Nervenkörpern oder Ganglienfugeln influenzirt 
werden. Daß e8 aber an einzelnen Körperftellen Cerebrofpinalfafern, und 
nicht nebenbei vorhandene graue Nerven find, welche auf die Abfonderung Ein- 
fluß Haben, lehrt das Auge, wo nad Durchſchneidung des breigetheilten Ner- 
ven Abfonvderungsveränderungen erfolgen, während nach Trennung der von 
dem fympathifchen Nerven herauflommenden Käden gar feine bis unbeven- 
tendere Abweichungen an der Conjunctiva erfiheinen. Sehen wir aber ſchon 
bieraus, daß, mo weiße und graue Nerven neben einander vorfommen, bie 
Abfonverungsthätigkeit keineswegs von den grauen beflimmt wird, fordern 
daß der Grund wahrfcheinlih nur in der Dienge ver Eerebrofpinalfafern 
des einen oder des andern Syſtems liegt, fo fällt jene Theorie ganz, wenn 
wir an Theile, wie 3. DB. die Extremitäten venfen, bei welchen entweber 
gar Feine, oder gegen die übrige Maſſe der Nerven verfchwindend wenige 
graue Fäden vorkommen. Wir können daher mit Beftimmtheit fagen, daß 
die auf die Abfonderungen wirkenden Nerveneinfläffe gleich anderen Thätig- 
keiten durch Cerebrofpinalfafern vermittelt werden, und daß wir den Nuten, 
welchen ohne Zweifel die Scheidenfortſätze mit den ihnen entſprechenden 
peripherifchen Nervenktörpern haben, erperimentell noch nicht im Entfernte- 
ften kennen. Ä 

Da nun dur Einfluß des Nervenfuftems die Secretion vermehrt wer- 
den fann, wie 3. DB. die der Thränen bei dem Weinen, over fich zu verrin- 
gern vermag, wie 3. B. die Milchabſonderung nah Schred, oder eine che⸗ 
miſch veränderte Befchaffenheit anzunehmen im Stande iſt, wie 3. B. bie 
Milch nah Gemüthsaffecten, fo müffen wir Diejenigen Vorftellungsweifen, 
welche hierüber zur Zeit möglich find, auffuchen. Dffenbar müffen fich 
diefe, wenn wir eben nicht bei allgemeinen Nichts fagenden Redensarten blei- 
ben wollen, auf folgende Hauptrubrifen ausbehnen. 

1) Mopification der Ereretionsverhältniffe durch das Nervenfyftem. 
Diefer Umſtand liegt am nächften. Bei Gelegenheit ber Abführung ver 
Seeretionsproducte werben wir feben, daß wenigſtens unzweifelhaft der 
Hanptausführungsgang und die größeren untergeorbneten Gänge die Fähig- 
keit der periftaltifchen Bewegung haben, und daß biefe Irritabilität,von dem 
allgemeinen Geſetze nicht abweichend, unter dem leitenden Einfluffe des 
Nervenfyftems fteht. Denken wir uns nun, daß diefes eine energifche Con⸗ 
traction der Drüfengänge und fomit eine fehr vollſtändige Entleerung des 
Serretes erzeugt hat, fo muß diefes nothwendig eine größere ergänzende 
Abfonderungsthätigfeit fchon nach rein phufifalifchen Berhältniffen nad fi 
ziehen, ſobald jene Zufammenziehung nachläßt. Natürlichermeife mußte, wenn 
dann Eontraction und Relaration oft auf einander folgen, vie Bermehrung 
ber Ahfonderung, wie die der Ausfonderung eintreten. Wir könnten ung 
fo 3. B. die fortwährende Thränenfecretion bei dem Weinen nach rein phy- 
ſikaliſch mechaniſchen Gründen vorſtellen. Bielleiht Daß auch hierauf ein 
großer Theil der die Drüfenabfonverung vermehrenden Einwirkung des Gal⸗ 
vanismus beruht, während feine eleftrochemifche und reizende Kraft, wie 
De “ > an Wunden fehen, ven Durchſchwitzungs⸗ und Zerfegungsproceß 

eförbert. 

2) Mobification der exosmotifchen und endosmotifhen Strömungen 
dur das Nervenfyftem. Hierbei haben wir zwei Gebilde zu betrachten, 
nämlich a) die Wandungen der Capillaren und b) die ber Drüfengänge. 
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Beide find aus verfhiedenen Faſern, bie in mannigfachen beflimmten Rich» 
tungen unter einander verwebt find, zufammengefebt. Die Interflitien, welche 
fo entfiehen, Tann man als feine Capillaren, welche eine fehr wefentliche 
Rolle bei der Erosmofe und Enposmofe fpielen, anfehen. Sind unter fonft 
gleihen Berhältniffen diefe Interſtitien Heiner, fo wird nach phyfifalifchen 
Gefegen die endosmotifche und erosmotifhe Strömung langfamer, aber in- 
tenfiver vor fih geben. Umgekehrt werben bei größeren Interftitien Klüf- 
figfeiten raſcher durchdringen. Diefe werden aber dann auch dichter als bei 
Heineren Interſtitien fein können. Je nach Verſchiedenheit des Contrac⸗ 
tionsgrabes der Kafern werben nun auch die Interſtitien verfchieden ausfallen. 
Es werben daher nach dieſen bifferenten Berhältniffen bald dichtere Flüffig- 
feiten, bald bännere austreten, bald fchneller, bald Iangfamer die Wandung 
des Gefäßes durchdringen fönnen. Daffelbe muß auch bei den Drüfengän- 
gen der Fall fein. Dean fieht aber hieraus, wie das Nervenſyſtem ſcheinbar 
entgegengejeste Wirkungen bervorbringen, die Secretion bald verringern, bald 
verftärfen, bald verbünnen, bald verbieten könnte. Um bier in bie Detail- 
verhältniffe einpringen zu können, bevürften wir weber eigener Kräfte, noch 
eigener Gebilde, noch in viel geringerem Grade nur neu gemachter Namen 
für die fegteren, fonder einer möglihft genauen Forſchung der Faferungs- 
verhältniffe der Capillaren und der Drüfengänge, fo wie des Verlaufes ber 
zu ben einzelnen Schichten gelangenvden Nerven. Aus der gelieferten De- 
duction ließe fih aber 3. B. zum Theil die enorme Abfonderung der con- 
janctiva nach Durchfchneidung des erſten Aftes, oder des ganzen breigetheilten 
Nerven erflären. Hiernach ließe ſich vielleicht einfehen, warum, wenn nach 
Lähmung der Nierennerven noch Urinfecretion flattfindet, Proteinlörper im 
Harne enthalten find u. dgl. 

3) Mopification der Abfonderung durch unmittelbare Einwirkung auf 
die chemifche Befchaffenheit. In dem Artikel Elektrieität wird ſich zeigen, 
daß Nervenfluidum und Elektricität zwar durchaus nicht identiſch find, daß 
fih aber beide in vielen Beziehungen zu einander wie Elektricität und 
Magnetismus zu verhalten fcheinen. Wie nun elektrifche Thätigleiten chemi- 
fche Zerfegungen anregen, fo könnten Strömungen des Nervenfluidum baf- _ 
felbe bewirken und müßten fo auch auf die Befchaffenheit der Abfonderungen 
von beſtimmendem Einfluffe fein. Da die dieſer Vorftellung zum Grunde 
liegende Annahme empirifch noch nicht nachgewiefen ift, fo fällt jede ſpecielle 
Ausführung derfelben, die auf Werth Anfpruch machen könnte, zur Zeit noch 
gänzlich hinweg. 

Daß in abfondernde Drüfen motorifche und fenfible Nervenfafern ein- 
treten, ift empirifch nachgewiefen. Eben fo ftebt es feft, daß firh die Bewe- 
gungen der Drüfengänge, wenigftens der größten und wichtigften Drüfen, 
unter dem Einfluffe beſtimmter motorifcher Primitivfafern befinden. Es find 
daher auf dieſe Art nicht bloß directe, fondern auch reflerive Eontractionen 
der Drüfengänge möglih. Da aber die übrigen Eonfervationsinftincte bes 
Körpers durch Reflerthätigfeit größtentheils bedingt werben, fo läßt ſich mit 
Recht annehmen, daß auch bei den Drüfen etwas Achnliches flattfinde, und 
daß nach dem Reizungszuſtande ber fenfiblen Faſern verfelben auch ein an- 
gemeflener Eontractilitätsgrad der Secretionsfanäle, eine eigenthümliche 
Spannung berfelben erfolge. 

Eine Beranlaffung zur Kortführung der Abfonberungsfläffigleit giebt 
die Fortdauer des Secretionsprocefies ſelbſt. Indem fich in den blinden 
Enden der Drüfengänge die Maffe des Serretes vermehrt, wirb natürlich 
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hierdurch eine vis a tergo erzeugt, welche zur Kortbeförderung der ſchon 
vorhandenen Abfonderungsmafle aufregt. Sind die Drüfengänge nicht firo- 
gend gefüllt — was anderſeits wieder die Abfonderung verlangfamt — 
fo bildet diefer Moment eine nur unbedeutende und um fo unvollftändigere 
Beförderung, je mehr Raum noch in ven Drüfenkanälen zur Aufnahme neuen 
Secretes vorhanden iſt. Wir fehen daher dieſe Kraft nur da erheblich ein- 
wirken, wo die Drüfen noch einfacher find, wie 3. B. in den mittleren und 
fleineren Zalgbrüfen der Haut. Wie unvolllommen aber dann felbft bie 
freifih auch Hier Durch den confiftenteren Zuftand des Secretes nicht ſehr 


begünftigte Ausführung gefchehe, lehren die befannten Berhältniffe der Mit-⸗ 


effer, obgleich wahrfchesulich eigene Eontraction der Drüfengänge und folche 
der Lederhaut noch bier unterflügend wirken. Eine weit wichtigere Rolle bei der 
Ausfonderung der Secrete fpielt die Contractilität der Drüfengänge. Die Aus- 
führungsgänge der wichtigften und größten Drüfen, wie ber Gallenausfüh- 
rungsgang, der Darnleiter, der Samenleiter, zeigen, ſobald man biefelben 
unmittelbar reizt, oder ihre Nerven Srritamenten ausfest, äußerſt lebhafte 
periftaltifhe Bewegungen. Da die Hauptausführungsgänge nur unmittel- 
bare, im Allgemeinen gleichartige Fortfegungen der Drüfengänge find und 
in beiden die analogen Fafern ver Mittelhaut vorkommen, fo Iäßt ſich auch 
ein ähnliches Vermögen für fämmtlihe Gänge einer Drüfe annehmen. Iſt 
biefes aber ver Fall, fo haben wir, wie man leicht ſieht, durch dieſe Kraft 
ein bedeutendes Vehikel für die Fortbeförderung ber Abjonberungsprobucte. 

Die Erregung diefer Ereretionscontractilität erfolgt entweder durch 
geiftige Affection, alfo durch Reizung der motorifchen Nerven von dem cen- 
tralen Nervenſyſteme aus, oder durch Directe Reizung der bewegenden Ner- 
venfafern, ober Durch Neflerionsthätigfeit, pa, wie wir fehon angeführt ha⸗ 
ben , fenfible und motorifche Nerven in jeder Drüfe vorhanden find. Denn 
die noch nicht hinreichend fpeciell nachweisbare Urfprungsquelle der motori- 
fhen Nervenfafern ver Thränenprüfe und der Hautdrüſen dürfte nicht hin⸗ 
dern, ſchon jeßt die angegebenen Verhältniffe auf alle Drüfen überzutragen. 
Bei einzelnen Drüfen kann nun ein pſychiſcher Einfluß die Ereretion des 
_ Secretes fogleich hervorrufen, wie 3. B. das Zufammenlaufen des Speichels 
im Munde, der Gallenerguß nach Nerger, die befonders bei nervöfen und 
byfterifchen Frauen bisweilen vorkommende Erfcheinung, daß fie, ſobald fie 
gerührt werben, Harn Jaffen müffen, beweifen. Bei anderen Abfonderungen 
erregt die geiflige Urfache ven höchften Grab der Spannung und materiellen 
Borbereitung. Die Exeretion erfolgt von felbft nicht. Aber der geringfte 
fenfible Hautreiz erzeugt durch Reflerthätigfeit eine vollfländige Erplofion 
der durch die Vorbereitung in Spannung gefeßten Zuflände, wie 3. D. die 
Berhältniffe des Samens ehren. 

Sind nun die fenfiblen Nerven einer Drüfe gelähmt, fo hören auch die 
Reflerionsabfonverungen auf. Fahren wir 3. B. einem gefunden Menſchen 
über die Oberfläche ver Bindehaut des Auges, fo entfteht Thränenfluß. Ma- 
hen wir denſelben Verfuch ber einem Menſchen oder bei einem Thiere, vef- 
fen ganzer vreigetheilter Nero oder deffen R. ophthalmicus N. trigemini ge- 
laͤhmt ift, fo bleibt die Thränenvermehrung aus. Bei Paralyſe der motort- 
[hen oder der fenfiblen und motorischen Nervenfafern müflen die Reflerbe- 
wegungen, wie bie direrten Bewegungen aufhören. Es bleibt daher bie 
Ausfonderung faft nur auf die eben erwähnte vis a tergo befhränft. Zu⸗ 
gleich vergrößern fich wahrfcheinlich die Interſtitien ver exosmotiſch durch⸗ 
dringbaren Gewebtheile. Es treten daher vichtere Stoffe, aber mit weniger 
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Sntenfität durch. Das Secret enthält deßhalb feine Dichtigkeit vermehrende, 
fonft ihm fehlende Beftandtheile des Liquor sanguinis, vorzüglich Protein- 
förper. Wir ſehen fo 3. B. nad Ertöbtung der Nierennerven den Harn, 
wenn er noch ausgefondert wird, um Vieles fparfamer hervortreten und 
Eiweiß, Blutroth u. dgl. enthalten. 

Wir haben bis jegt den Abfonderungsproceß nur unter der Voraus⸗ 
fegung, daß jebes beftimmte Drüfenfecret auch gewiffe allgemeine Charaktere 
feiner Stoffe und feiner Miſchung befige, betrachtet. Es ſcheinen fogar die 
einzelnen Abfonverungen gewiſſe chemifche Gegenſätze varbieten zu wollen. 
Wir finden 3. B. in der Galle vorzüglich Tohlenfloffreihe, in dem Harne 
wafler- und flidfioffreihe, in dem Secrete der Zalgprüfen ſtickſtoffloſe Pro⸗ 
ducte vorherrſchend. Stoffe des Liquor sanguinis und der Ernährungs- 
flüffigfeit pagegen, welde im Rormale zur Ernährung der Organe verwen- 
det werben, kommen in den Secreten, wenigflens unveränvert, nicht vor. 
Alle dieſe Geſetze aber können unter patbologifchen Verhältniſſen ſolche Aus- 
nahmen erleiven, daß dadurch die fonft fo charakteriftifhe “Drüfenabfonde- 
rung wieberum zu einem mehr einfachen Durchſchwitzungsproceſſe zurückſinkt. 
Am leichteſten treten zunächſt Deftanptheile des Blutwaſſers, pie ſonſt dem 
Seerete mangeln, in daſſelbe ein. Wir haben ſchon oben den Einfluß ver 
Rervenläfmung anf die Abfonderung des Harnes, fo wie die Albuminurie 
erwähnt. Da bei ver Iestern Krankheit nah Chriſtiſon die Dichtigkeit 
des Blutes vermindert iſt, fo laͤßt fih ſchon aus einfachen phyſikaliſchen 
Gefeßen einfehen, weßhalb der Urin Eiweiß enthält. Wahrfcheinlicherweife 
laſſen aus ähnlicher Urfache ſchwächliche Dienfchen nach dem Genuffe einer 
Mahlzeit einen mehr oder minder, doch ſchwach eiweißhaltigen Harn, wäh- 
rend diefes bei gefunden und Eräftigen Individuen nicht der Fall iſt. Bei 
dieſen Berfpielen bleibt das Secret in feiner Drüfe, wird aber in feiner 
hemifchen Beichaffenheit umgeändert. Der Kreis der Ausnahmen ift hiermit 
keineswegs geſchloſſen. Es können ſich auch Stoffe, die ſich fonft nur in 
einem beſtimmten Secrete vorfinden, an anderen Stellen des Organismus 
ablagern. Am leichtefien vermögen wir biefe Fälle einzufehen, wenn eine 
Serretion ſtockt oder verringert ift, ihre eigenthümlichen Stoffe in das Blut 
zurückkehren oder in demſelben bleiben, mit ihm Freifen und daun an anderen 
Stellen abgelagert werben. Stodt 3. B. die Gallenabſonderung ber Leber, fo 
enthält das Blut verhältnigmäßig viel Gallenfarbeſtoff. Es bildet fich auf dieſe 
Art Gelbfuht. Der Urin, der auch im normalen Zuſtand Gallenfarbeftoff 
befigt, wird dann an diefem reicher und erfcheint daher dunkelgelb bis 
braungrän bis braun. Entſtehen wafferfüchtige Ausfchwigungen, fo find fie 
mit Gallenfarbeftoff gefärbt. Es kann fogar, wie ber von Faber und 
Rapp befähriebene Fall beweif't, die Bildung von Gallenfteinen im Harne 
erfolgen. Eben fo finden wir in waſſerſüchtigen Infiltrationen und Ergüf- 
fen, wo die Harnabfonderung ſtockt, Harnftoff und harnfaure Salze. Schon 
auffallender ift es, wenn Abfonvderungen in Organismen und Organen, bie 
dafür nicht geeignet fcheinen, zu Stauve Iommen, 3. B. bie Abfonderung 
von Milch durch die Bruſtwarze eines Mannes. Noch merkwürdiger endlich 
ſtellt fih der von F. Koller befchriebene Fall dar, wo bei einem einund- 
jwanzigjährigen Jünglinge eine 1,649% Butter, 2,031% Käfeftoff, 3,150% 
Milchzucker, 0,278. Rochfalz,0,074% milchfaures Natron, 0,151% ſchwefelſau⸗ 
res Kali, 0,037% ſchwefelſaures Natron, 0,038% Tohlenfanren Kalt, 0,047% 
kohlenſauren und 0,089%% phosphorfauren Tall enthaltende milchähnliche Flüf- 
figfeit an der Hodenſackhaui abgefondert wurde. 
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Wie nun aber die Secretionen unter pathologiſchen Verhältnifſen dem 
Raume nach wechſeln können, ſo wechſeln ſie ſchon im Normalzuſtande der 
Zeit nach. Bei allen Secreten findet eine temporäre Vermehrung der Ab⸗ 
fonderung Statt, fobald geeignete Reize einwirken. Einzelne Abfonverungen, 
vorzüglich Diejenigen, welche mit ven Gejchlechtsfunctionen in Beziehung 
fteben, treten nur zu geeigneten Zeiten überhaupt ein und vermehren fich 
durch fpecififche Reize zum Theil bedeutend, wie bie Abfonderungen des 
Samens (des Menftrualblutes), der Flüffigkeiten ver Gefrhlechtspräfen, der 
Milch u. dal. lehren. Es iſt ſchon theoretifch wahrfcheinlih, daß dieſe Se- 
erete nicht plößlich bervorfproffen, fondern daß der Organismus, und vor- 
züglich die Blutmaffe Hierauf ſich vorbereiten. Einen guten Beleg bierfür 
3. DB. würde, wenn ſie füch beftätigte, die von Golding Bird angegebene 
Thatfache, daß in dem Urine von Schwangeren Milchftoffe vorkommen, lie⸗ 
: fern. Es wäre dann wahrfcheinlich, daß das durch die Bildung und Ernäh- 
rung des Fötus veränderte Mutterblut angeregt würde, Milchfloffe zu er- 
zeugen, und daß biefe zuerft Durch den Harn und dann durch Die mammae 
entleert würden. Auf ſolchen, ung freilich noch ganz unbekannten Totalcom- 
binationen des Drganismus und auf der daraus refultirenden eigenthümli⸗ 
hen Beichaffenheit ver Blutmaffe beruht wahrfcheiniih die Differenz der 
Milch vor der Niederkunft, des Iarirenden Eoloftrum und ver fpätern näh> 
renden Milh, fo wie die Thatfache, daß binnen nicht Ianger Zeit die 
Milchfecretion bei Müttern und Ammen aufhört, wenn fein Saugen flatt- 
findet, daß fie aber fonft Fahre lang forterhalten werben kann. 

Endlich können wir noch durch Medicamente die Abfonderungen tempo- 
rär vermehren oder vermindern. Dur Mittelſalze 3. B. vergrößert ſich 
das Quantum der Serretionen des Darmes und der Nieren. Es entfteht 
Diarrhde und reichliches Uriniren. Durch Calomel vermehrt ſich die Gallen- 
abfonderung und die GSecretion des Darmlanals. Durch Queckſilberpräpa⸗ 
rate überhaupt erzielen wir eine Vermehrung der Speichelbildung. Durch 
Säuren befchränten wir die Abfonderung des Schweißes und vergrößern 
die des Darmes. Umgekehrt befchränfen manche Metalle, wie Arſenik, Blei, 
die Secrete. Die inneren Urfachen der meiften dieſer Wirkungen find ung 
noch gänzlich unbefannt. Dr. Liebig flellte in Betreff der Wirkung der 
Mittelfalze die Hypotheſe auf, daß, da concentrirte Salzlöfungen den be— 
nachbarten organifchen Theilen Wafler entziehen, die Aufnahme derfelben in 
den Magen und die Därme zuerft Durft und dann durch ihre Wafferver- 
mehrung Diarrhde erzeugt. Gehen wir in die Vorftelfung von Liebig ein, 
fo muß die vermehrte Waffermenge ven Darmfchleim diluiren, fo deffen 
Fort⸗ und Ausführung begünftigen und befördern und zu verflärkter Serre- 
tion neuen Schleimes Veranlaffung geben. Da die Salzlöfung 3. Thl. auch 
in-das Blut übergeht, fo erhält dieſes Dadurch die Neigung, aus den Orga- 
nen mehr Waffer aufzunehmen, und entlebigt ſich dann diefes überflüffigen 
Waffers mit den Salzen durch die Nieren. Daher neben ver Diarrhde Ber- 
mebrung der Harnfecretion. Wie aber auf diefe Art die Blutmaffe durch 
Medicamente ſich verändern kann, fo vermag baffelbe durch gewiffe Krank. 
heiten in ähnlicher oder differenter Weife zu erfolgen. Es müffen ſich dann auch 
bie Abfonderungen quantitativ und qualitativ umändern fönnen, wie wir 
3. Thl. ſchon früher in einzelnen Beifpielen gefehen haben, und wie die col- 
liquativen Abfonderungen, die Serrete bei Nervenfiebern, Kaulfiebern, Pe- 
techien, Scorbut u. dgl. beweifen. (Ueber die Literatur f. die einzelnen Se- 
crete.) G. Balentin. 
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Atrophie *) nennt man ven Zuſtand verminderter Ernährung eines 
Organs oder des Organismus. Der Typus normaler Ernährung befteht in 
einem gewiffen Gleichgewichte nutritiver An- und Rückbildung. Abnahme 
des plaftifchen, Zunahme des rückbildenden Moments im Ernährungsproceffe 
flört dieſes Gleichgewicht. 

Die Revolution, welche der Fortſchritt der Phyſiologie in der Lehre 
von der Ernährung überhaupt hervorgebracht hat, muß ihre Wirkung auch 
auf die Anfichten über die Atrophie ausvehnen; fie verlangen eine erneute 
Prüfung und Umgeſtaltung, die im Einflange flieht mit der gelänterten 
Kenntniß des Ernährungsproceffes; dieſe lehrt ung, daß alle nutritive Kry⸗ 
ſtalliſation außerhalb ver Gefäße vor fih geht, innerhalb eines aus dem 
Blute durch die Gefäßwandungen hindurchtretenden Plasma's ober Eytobla- 
ſtems, — daß das formelle Element diefer nutritiven Kryftallifation für alle 
Gewebe und Gebilde die Zelle ift, — daß jede folche Zelle ein eigenthüm⸗ 
liches individnelles Leben befist, kraft deſſen fie einerfeits ſich ſelbſt aus dem 
gehaltloſen Cytoblaſtem weiter zu entwickeln (plaſtiſche Kraft der Zelle) und 
anderſeits die aus dem Cytoblaſtem angezogenen und aufgenommenen Stoffe 
anf ihrer innern und aͤußern Fläche ſpecifiſch⸗chemiſch umzuändern (metabo⸗ 
liſche Kraft der Zelle) vermag. Was findet nun Statt, wenn ein Theil atro⸗ 
phiſch wird? Entweder 

a) die allgemeine Nahrungsflüſſigkeit iſt verhindert, durch jene feinſten 
Gefäßnetze zu kreiſen, deren höchft dünne Wandungen geeignet ſind, das 
zur Ernaͤhrung taugliche Plasma hindurchzulaſſen; groͤßere, oder auch nur 
die capillaren Gefäße find auf irgend eine Weiſe, durch Entzündung, Tren⸗ 
nung, Berirdung, Verfehrumpfung, Verwachfung obliterirt; das Organ wirb 
trocken und faftlos, ein Zufland wahrer Tabes ficca. Auf diefe Weife ent- 
fteben die meiften Atrophieen, welche den Involutionsveränderungen eigen- 
thümlich find. Durch Eontraction, Obliteration der Gefäße bilven fich fötale 
Organe, wie Thymus, Nebennieren zurück, bildet fich der fchwangere Ute- 
raus nach Ausfchließung der Frucht, die Bruſtdrüſe nach Entwöhnung des 
Kindes zurück, und gleiche Urfache hat ver Rückbildungsgang ber Organe 
im höhern Alter. Oper 

b) das durch die gangbaren Gefäße zugeführte Plasma entbehrt der- 


* 3 fehlt noch zu fehr an burdgreifenden Unterſuchungen zu einer erfchöpfenden 
Darftellung der phyſiologiſchen Vorgänge ver Atrophie; nirgends Hat bie feinere 
pathologiſche Hiftologie weniger vorgearbeitet als hier, daher auch nur ein allges 
meiner räfonirender Artikel möglich war, welchen Herr Dr. Ganftatt zu über 
nehmen die Güte hatte. Das befte pathologifchsanatomifche Material, freilich ohne 
Berüdfichtigung der feineren Structurverhäftniffe und mehr nur cafutftifch, findet ſich 
im XI. Hefte von Carswell Illustrations of the eleınentary forms of disease. 

. nm. . ed, 
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jenigen Eigenſchaften, welche es geſchickt machen, entwidelungs- und bildungs⸗ 
fähiges Materiale, Cytoblaſtem, ven ſtoffbedürftigen Formelementen (Zellen, 
Zellenfaſern) des zu ernährenden Organs zu liefern; der Nahrungsſaft iſt arm 
an Bildſtoff (nicht bloß Armıtd an Blut, ſondern auch Armuth des 
Bluts!). Ein faferftoffermes, ein mit Serum überlavenes Blut (Chlorofis, 
Hydrämie) iſt in jener zur normalen Ernährung wenig gefchidten Verfaf- 
fung; durch übermäßige Secretion, durch PVerlufte von Säften (Blutflüffe, 
Samenverfihwendung) fann das Blut felbft, können dem Blute bildſame 
Beftanvtheile in folder Menge entzogen werben, daß daraus Armutb an 
nabrungsfähigem Stoffe erwächſt. Unter folden Verhältniffen entſteht Atro- 
pbie, welche nicht auf ein einzelnes Drgan befchräntt bleibt, fondern fich 
über den ganzen Körper erftrecft (allgemeine Abmagerung). Ober 

c) der nächſte Grund der Atrophie Tiegt in den Bilpdungselementen 
des ergriffenen Organs felbft. Diefe, nämlih die Zellen, enthalten Fraft 
des ihnen eigenthümlichen Lebens eine der wefentlichfien Bedingungen ber 
Ernährung ; in ihnen kommt die plaftifche und metabolifche Verwandlung des 
Cytoblaſtems zur Verwirklichung und Vollendung, fie find die eigentlichen 
Attractions⸗ und Affimilationsorgane des Bildſtoffs. Werben biefe mikro⸗ 
flopifchen Organe durch Desorganifation zerflört, oder büßen fie durch Krank⸗ 
beit ihre autonomifche Lebensthätigkeit ein, fo hört alle fernere organifche 
Kryftallifation in dem betreffenden Theile auf, er wird atrophifch. Wir 
fioßen hier auf eine Rüde in der Gefchichte der Atrophie, die wir auszufül- 
len und gerne bemüht hätten, wenn und gerabe jebt die Unterfudhung atro- 
phifch geworbener Organe oder Gewebe zu Gebote geſtanden hätte. Wir 
meinen bie Beantwortung der Frage: wie fich atrophifche Gewebe im Ber- 
gleiche zu normal-ernährten unter dem Mifroflope verhalten? — Woher 
flammt aber nun jenes eigentliche Leben, jenes attrahirende, bildende und 
metamorphofirende Vermögen der Zellen und organifchen Atome! Kine 
Frage, die die Thore ins Labyrinth der Hypothefen Öffnet? Stehen die 
Blutkörperchen in irgend einem Verhältuiffe zur Erzeugung und Erhaltung 
jener Zellensitalttät? R. Wagner fchreibt einen Antheil davon den feit- 
Iihen Strömen des Plasma’s im DBlute, in weldhen die Lymphkörperchen 
fhwimmen, zu. »Sie fließen fo, langſam an ven Rändern ver Eapillargefäße, « 
fagt er, »daß ſchon hierdurch das Hindurchſchwitzen durch die zarten Gefäß- 
wände erleichtert werden muß.« Abgefehen von dem ven Zellen felbft im- 
manenten und unerflärbaren Selbfterbaltungsvermögen, muß aber noch ein 
wichtiger Antheil an der Erhaltung ihrer nutritiven Action 

d) den Nerven zuerkannt werben — eine Thatfache, für welche gerade 
einzelne Fälle von Atrophie den Eräftigften Beweis liefern. Nervenlähmung 
zieht haufig Atrophie derjenigen Theile nach fich, zu denen fich die gelähmten 
Nerven begeben; ja der Einfluß der Nerven auf die Ernährung kann noch 
weiter gehen und völliges Abfterben, Sphacelus des der Junervation be- 
raubten Theile zur Folge haben; durch Rüdenmarkslähmung enifteht nicht 
bloß Abmagerung ber untern Körperhälfte, fonbern zulegt felbft brandiger 
Decubitus. Je reger die Action der Nerven, befto reger der organifche 
Stoffwechfel; ein Glied, welches zu fortdauernder Unthätigfeit verurtheilt 
ift, verliert an Maffe und wird atrophifh, während das Gegentheil bei 
mäßiger Uebung flattfindet. Die Rückbildung und Atrophie des Körpers 
im höhern Alter findet Stilling in veränderter Refleraction der fenfitiven 
Nerven anf die vafomotorifchen begründet. Diefe verminderte Reflerion zeigt 
fih dadurch, daß der Puls langſamer wird und bie Arterien weniger voll 
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find, daß eine geringere Blutmenge in geringerer Geſchwindigkeit durch Die 
Gewebe cireulirt, daß die Erosmofe geringer als die Endosmofe ift, daß 
Abmagerung und Wellheit eintritt, die Symptome des Alters, daß endlich 
aur die Primitiofafern übrig bleiben u. f. w. Bei Inaction der Ertenforen 
des Unterſchenkels in Eontracturen des Kniegelenkes fchwindet nah Stro- 
meyer’s Erfahrung bie Patella; Klumpfüße find mehrentheils auch vegeta- 
tio verfümmert; Lähmung bes motorifchen Gefichtenerven hat Atrophie der 
betroffenen Gefichtspäffte zur Folge — lauter Thatfachen, welche von einem 
mmjweidentigen Einfluffe der Nerven auf die Ernährung zeugen, und welche 
Stilling auf geiftreihe Weife aus einem für die normale Action der Ca⸗ 
pilargefäße und für die Ernährung nothwendigen Reflerverhältniffe zwifchen 
ben ſenſitiven, motorifchen und vafomotorifchen (organifchen) Nerven eines 
Theils zu erflären ſucht *). 

Der rückbildende Act des Ernährungsproceffes befteht darin, daß die 
verbrauchten Theile der organifirten Materie wieder flüffig, von ber Zelle 
abgeftoßen und in ven Blutſtrom zurüdgeführt werben, um in ihm entweder 
verwandelt, oder burch ihn den reinigenden Ereretionsorganen übergeben zu 
werben. Auch der rückbildende Act des Ernährungsprocefies kann den Grund 
der Atrophie in fich enthalten, und fie kann entflehen: 

a) aus einer krankhaft übermäßigen Neigung ber organifirten Materie 
zur Berfläffigung (Colliguation) und 

b) aus einem krankhaften leberwiegen der Ercretionsproceffe, welche 
allen organifchen Stoff an fih zu reißen fuchen. 

Je nachdem bie verminderte Ernährung nun ein Refultat ifl ver man- 
gelbaften Anbilvung, over überwiegender Rückbildung, bat man zwifchen 
Atrophie im engern Sinne und Phthiſis unterfcheiden wollen. Da 
jeboch An» und Rüdbildung integrirende Theile Eines phyſiologiſchen Actes 
find, und fich nicht immer beftimmen läßt, welches dieſer Momente und wie 
viel eines jeden ın ber Atrophie Ieive, fo mag man wohl beffer thun, viefen 
Unterſchied fallen zu Iaffen. Ueberdies wendet man ben Ausdruck Phthiſis 
fprahgebräuchticher auf das Schwinden Durch Verſchwärungsproceſſe an. 

Nach diefer Erörterung der phyſiologiſchen Bedingungen ber Atrophie 
wird es nicht ſchwer werben, die Art und Weife näher zu beflimmen, wie 
verfihiebenartige äußere und innere fchäbliche Einflüffe das Zuſtandekommen 
dieſer Ernährungsanomalie bewirken. Nahrungsmangel, unzwedmäßige 
Nahrung, Störung der Verdauung, Affimilation, Ehyliftcation, Sanguiftca- 
tion, durch Krankheiten des Digeftionsapparates, Fieber, Krankheiten der 
Mefenterialprüfen, der Lungen, dyskraſiſche Zuftände hindern die Bildung 
eines zur Ernährung tüchtigen Plasma's. Die Gefäße können durch Druck, 
Entzündung, Verwachſung, Berirbung obliterirt werden; Durch Drud von 
Geſchwülſten, Aneurysmen, Insirten Knochen, durch Drud angehäufter Flüſ⸗ 
figfeiten werven die benachbarten Organe atrophifch; im höhern Alter obli- 
teriren die feinen Gefaͤßnetze, und in Kolge deſſen ſchwinden die an Blutzu- 
fahr verarmenden Gewebe. Dar Blut, Milch⸗, Samenverluft, Eiterung, 
Diarrhoͤe, Diabetes und andere Säfteverfufle werben dem Körper bildſame 
Beſtandtheile entzogen, und das deren beraubte Blut wird unfähig zur normalen 
Ernährung. Durch Entzündung, Ausfchwisung und andre Alteration wirb 
der urfprüngliche Zellenbau und hiermit ber innerhalb deffelben flattfinnende 
Ernährungsoorgang aufgehoben. Lähmung und beprimirend auf das Ner- 





*) Ueber d. Gpinalireitation. &pz. 1840. 
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venfyftem wirkende Einflüffe, Nervenfrankheiten, organifche Fehler der Ner⸗ 
vencentren, Seelenftörungen, Noftalgie, nieberbrüdende Gemüthsaffecte, 
Kummer, Sorgen, Schmerzen und Schred lähmen die Zellenvitalität durch 
verminderten Nerveneinfluß und werben lirfache finfender Ernährung. Auf 
ähnliche Weife wirft die Entziehung gewohnter, fpecififcher Reize, die Inac⸗ 
tion und FZunctionsbefchränfung ; denn im Leben und durch das Leben erftarkt 
und reproducirt fich das vitale, organifirende Princip. Das Schwinden durch 
gehemmten Nerveneinfluß findet weit rafcher Statt, wenn die lähmende Ur⸗ 
fache direct auf die Nerven des betroffenen Theiles wirkt, als wenn fie es 
von den Gentralorganen aus thut. So magert ein Glied viel Iangfamer ab, 
"wenn es durch ein Gehirnleiden gelähmt iſt, als wenn 3. DB. ein dislocirter 
Gelenkkopf die Nerven dieſes Glieves comprimirt. Daber kann Bewegung 
und Empfindung in dem atrophifhen Theile fortbauern. Dyskrafiihe und 
allgemeine pathologifche Zerfegungsproceffe hindern alle feite Bildung und 
Yeihen der Richtung zur Verflüffigung dag Uebergewicht. Endlich kann durch 
Antagonismus bei vermehrter Anziehung des Bildftoffes nach dem einen 
Pole des Organismus die Anziehung in dem entgegengefepten leiden. 

Anatomifch charakterifiren fich atrophifhe Gewebe und Organe durch 
folgende Umänderungen ihrer normalen Eigenfchaften: 

1) Dur Abnahme ihres VBolums. Diefe Bolumsveränderung iſt ftetig, 
progreffio, nicht momentan und vorübergehend. Diefer Charakter 
mangelt zuweilen, wenn das atrophifche Gewebe ober Organ gleich- 
zeitig fich auflodert, oder wenn mit ber Atrophie eines Beſtandtheils 
der Structur Maffenvermehrung eines andern verbunden ift. 

2) Durch Abnahme des abfoluten Gewichts. 

3) Durch Saftlofigkeit und Trockenheit des atrophifchen Theiles. 

4) Durch Obliteration und Schwinven der feineren Gefäßnege und Durch 

-  Schwinden der Nerven. 

5) Durch Schwinven der parenhymatöfen Subftanz und Undeutlichwerben 
der feineren Structurelemente, bis zulest davon nichts übrig fl, ale 
ein indifferentes zellftoffartiges Reſiduum, welches faum mehr ben 
Namen Gewebe verdient. 
Die Eonfiftenz der atropbifhen Organe iſt fih im Durchſchnitte ähn- 
ih, indem der indifferente Zellſtoff, auf welchen fie zurückgeführt wer- 
ven, fih fo ziemlih aller Orten gleicht. Bon dem Conſiſtenzgrade 
eines Organs ım Normalzuftande hängt es mehrentheils ab, ob man 
im Zuftande der Atrophie feine Eonfiftenz vermehrt oder vermindert 
findet. Weiche Theile, wenn die Atrophie fie nicht, wie Membranen, 
bänner und zerreißbarer macht, werben zäber; harte, wie 3. B. Kno⸗ 
hen und Knorpel, werben meift brüchiger und weicher. 

7) Auch die Farbe der atrophifchen Organe wird auf die des Zellftoffs 
zurücgeführt ; das Roth und Braun der Milz, der Nieren und Leber 
verwandelt fich durch Atrophie in ein immer bleicher werbenbes Grau; 
atrophiſche Markfubitanz büßt ihr blendendes Weiß ein u. f. f. 

Die Function des atrophifhen Organs unterliegt entfprechenden 
Umänderungen. Sie erlifcht zum Theil, oder ganz. Die atrophifche Nerven- 
maffe wird gelähmt; da die Abfonderung nur eine nach außen tretende, 
überfhäffige Ernährung ift, fo erliſcht nothwendig auch Die Secretionsthätig- 
feit in atropbifchen Drüfen. Findet man auch zuweilen in den Reſervoirs 
der atrophifchen Abfonderungsorgane, 3. B. in der Öallenblafe, in den Sa- 
menbläschen eine Flüffigfeit, welche dem Seerete ähnlich flieht, fo erfennt 
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man die Zäufchung doch bald bei näherer Unterfuchung bes meift nur feröfen 
ober fhleimigten Fluidum, welchem bie fpecififchen Eigenfchaften — wie die 
eigenthümlich chemische Zufammenfegung der Galle, die belebte (zooſpermen⸗ 
haltige) Befchaffenheit des Eamens — jener Eerrete abgehen; die Pſeudo⸗ 
ferrete find meift nur Producte der innern Schleimhaut der Behälter (Bla- 
fenfhleim). Die räumliche Rüde, welche durch das Schwinden eines Organs 
entfteht, wird theils durch die gegenfeitige Annäherung der begrenzenden 
Theile (Einfinfen von Knochenwänden), theild durch den Abſatz von rohem 
Bildſtoffe und namentlih Serum, welches alles Orten, wo Gefäße leere 
Räume durchziehen, abgefegt wird, ausgefüllt. Auch das Fett, welches man 
in der Umgebung atrophifher Organe findet, iſt nur roher Bilpftoff, und 
ih fehe in dieſer nothwendigen Ausfüllung des leeren Raumes nichts Beſon⸗ 
beres, was mich beftimmen Könnte, dies für eine örtlihe Reaction zu 
nehmen, wie der geiftreihe Stark es will. Afcherfon hat gezeigt, daß 
die Zellenbildung durch Berührung von Eiweiß und flüffigem Fettftoffe zu 
Stande fommt. Iſt nun in dem Bildungsfafte das Fett einer der wefentli- 
hen zur Ernährung concurrirenden Beftandtbeile, fo erklärt es fich, daß bei 
vermindertem oder fiftirtem Ernährungsproceffe eines Theils das rohe, nicht 
zur Zellenfroftallifation verwendete Fett in größerer Menge in dem Theile 
und in feiner Umgebung abgelagert wird. Daher fiebt man oft das atro- 
phifche Derz mit einer dicken Lage Fett umgeben, und die franfhafte Fettver- 
wanblang der Organe müffen wir in mancher Beziehung als nahe verwandt 
zar Atrophie erfennen. 

Mit dem Erlöfchen der Function des atrophifchen Organs geht ein 
Glied aus der Kette der Organenbarmonie verloren. In dem Franfen Or- 
ganismus waltet aber daſſelbe Geſetz der Einheit, viefelbe Idee des Lebens, 
wodurch der gefunde Leib beberrfcht wird. Krankheit iſt zuletzt Nichts, als 
ver phyfiofogifche Rebensproceß mit veränvertem Subſtrate. So muß denn 
auch die Atrophie irgend eines Organs mehr oder weniger in der allgemei- 
nen Statik der thierifchen Delonomie hier ein Steigen, dort ein Kallen ber 
dingen, wodurch, foweit nicht überhaupt ein unentbehrliches Rab in dem 
künſtlichen Mechanismus ftoct oder fehlt, das der Idee des Organismus 
möglichft entfprechenpe Gleichgewicht erhalten wird. Die Leber wird atro⸗ 
phiſch, and im Blute Häuft fich das zur Gallenbildung beftimmte Hydrocar⸗ 
bon an. Bald wenden ſich aber diefe Stoffe anderen Organen, der äußern 
Haut, ven Nieren, dem Fettgewebe zu, und bewirken durch ihren Reiz eine le⸗ 
bendigere (für das ausgebrannte Organ vicarirende) Thätigkeit, wodurch we⸗ 
nigftens in einem gewiffen Maaße die zum Beftande des Lebens nothwendige 
Depuration des Blutes noch fortdauert. Ein Sinnesorgan wird atrophifch; 
in bemfelben Berhältniffe nimmt die Thätigfeit und Schärfe ber gefunden 
Sinneswerkzeuge zu. Die antagoniftifch in Iebhäftere Action verfegten Or⸗ 
gane gewinnen oft an Maffe in dem Maaße, in welchem das atrophifche 
verarmt. Wie unverkennbar aber auch das Streben der Organe fei, Erfag 
zu leiften für das voreilig aus ihrer Mitte abgefchievene, fo bat dies doch 
feine Gränze, und betrifft Die Atrophie einen der wefentlichften Lebensfacto⸗ 
ren, fo laffen auch die Rüdwirfungen dieſer Störungen auf das Gefammt- 
getriebe der Zunctionen nicht auf fi) warten. Steht das atrophifch gewor⸗ 
dene Organ in unmittelbarer Beziehung zur Blutbildung ober Blutreinigung, 
fo ift auch eine von der Norm abweichende Blutmifchung und dadurch Dys⸗ 
frafie, allgemeine Abmagerung, endlich immer weiter greifenbe —— 
und Zerſetung, hektiſches Fieber die naͤchſte Folge feiner Verödung. Betri 
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die Atrophie einen wichtigen Eentraltheil des Nervenſyſtems, fo leidet dar⸗ 
unter nicht nur Animalität und Begetation derjenigen Theile, welde von 
ihm mit Nerven vorfehen werben; bie Thätigfeit der unverlesten Nerven⸗ 
centra wird antagoniftifch mehr, als mit der Reproduction ihrer Kraft ver- 
träglich ift, in Anfpruch genommen, überreizt und erfchöpft; fo bleibt 3. 3. 
die Atrophie ver Cauda equina nicht auf diefe befchränft, fonbern bie Läh- 
mung fehreitet allmälig nach aufwärts auf den übrigen Tractus des Rüden- 
markes fort. " 

Fe alle Syfteme‘, noch alle Organe find auf gleiche Weiſe zur 
Atrophie geneigt. Die einen haben mehr nutritive Tenacität als die anderen. 
Die weichften Organe find am meiften zum Schwinden bisponirt; wahr- 
ſcheinlich, weil fie einestheils aus den feinften, daher auch Leicht obliteriren- 
ben Gefäßnegen zufammengefegt find, anderntheils, weil eben ihrer Weich» 
heit wegen Druck leicht ihre Erpanfion hindert; fo das Zell-, Fettgewebe 
und die drüfigen Organe. In Knochen, Nerven, Deuskeln iſt die Anlage 
zur Atrophie geringer. Sind vieleiht Syſteme, deren Element die Zafer 
(die zur Zafer verwandelte Zelle) iſt, überhaupt weniger dem Schwinden 
ansgefest, als die Syſteme mit bleibender Zellenftructur? Nerven ſchwinden 
befonders, wenn fie unthätig werben. Die größere Frequenz der Atrophieen 
im Greifenalter hängt mit dem allgemeinen Sinfen der Reproduction und 
mit dem SFortfchreiten der. Obliteration des Capillarneges zufammen. Ors 
gane, welche in der Akme ihrer Blüthe ftehen, find auch am meiften in Ge⸗ 
fahr, durch Exceſſe der Thätigkeit überreizt zu werben und alsdaun ber 
Atrophie anheimzufallen, wie die Erfahrung dies vom Gehirne im Alter ver 
Geiſtesentwickelung, vom Rüdenmarfe in der Periode höchfter ferueller Thä- 
tigkeit lehrt. 

Ein deutlicheres Bild der Atrophie wirb ſich aus der Unterſuchung, wie 
fie fi in den einzelnen Geweben und Organen darftellt, ergeben. | 

Das Zellgewebe verliert zuerft feinen QTurgor; ber daſſelbe auf- 
ſchwellende feröfe Dunft verfehwinvet, es wird faftlos, zäher und troden; 
die vertrockneten Fafern nähern fich, bilven immer mehr zufanmenfchrum- 
pfendes, dichter werdendes bandartiges Gewebe, welches zulegt nur Feine 
trockene, häutige Schichten von einem trüben, undurdfichtigen Weiß darſtellt. 
Der Eollapfus des Zell- und Fettgewebes tft das wefentliche Bhänomen ber 
allgemeinen Abmagerung, wie fie in acuten Krankheiten, Fiebern, durch 
Säfteverluft u. ſ. w. ftattfindet. Diefe Abmagerung verdient jeboch nicht 
fehon den Namen der Atrophie; nicht das Gewebe felbft erleidet hier eine 
Maffenabnahme , fondern die innerhalb des Zellengewebes abgelagerten und 
dieſes erpandirenden Secrete des feröfen Dunftes und des Fettes, Ohn⸗ 
macht, Froſt, Fieberſchauer können plötzlich Die Erpanfion des Zelldunſtes 
beſchraͤnken und einen ſolchen vorübergehenden Collapſus des Zellgewebes 
bedingen. 

Wie das Zellgewebe die Grundlage der meiſten zuſammengeſetzten Ge⸗ 
webe bildet, fo wiederholen ſich auch in ihrem Schwinden die Veraͤnderun⸗ 
gen, welche die Atrophie des Zellgewebes charakteriſiren. Das mucdfe, cu- 
tane Syftem, die Gefäßhäute büßen ihre Geſchmeidigkeit und ihre Elaftici- 
tät ein, fchrumpfen zufammen, werben troden und nicht bloß zäher, fondern 
felbft brüchiger, fo daß atrophifche Gebilde (nicht bloß ihrer bünnern Be⸗ 
ſchaffenheit wegen) mehr als andere zur Zerreißung geneigt find. 

Schleimhäute werben durch den Schwindprocef verbünnt ; wahr- 
fcheinlich veröben auch bie Schleimbälge, was der feinern pathologifchen 
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Anatomie noch zu ermitteln bleibt. Ihre Atrophie hat Veränderung in der 
Caparität der von ihnen gebilveten Höhlungen zur Folge. 

Die äußere Haut wird troden, rauh, fehuppig; ihre abſondernde 
Thätigkeit erliſcht und hiermit zugleich die rege Reproduction der Epiver- 
moibalgewebe; die Haare fallen aus, die Oberhaut ſchilfert fih ab. Die 
ihres Turgors und ihrer Elaflicität beraubte Eutis hängt fchlaff auf den un- 
terliegenden Theilen und rungelt fih. Bei Negern hört mit der theilweifen 
Dbliteration des Malpig hiſchen Nepes ſtellenweiſe vie Abfonderung des 
Pigments auf, und die ſchwarze Hautfarbe verwandelt fich in gelb, 

In den Haaren fohwindet die aus Pigmentkörnchen beſtehende Mark. 
ſabſtanz und wahrfcheinlich au der Haarbalg. Indem die Pigmentzellen 
zuerſt am entfernteflen von der Haarwurzel fchwinden, beginnt Das Grauwer⸗ 
ben von der Spite des Haares und fest fich bis zur Matrix fort. 

In den Gefäßen ſcheint vorzüglich das elaftifhe Gewebe zu ſchwin⸗ 
den, der zurückbleibende indifferente Zellſtoff trägt nichts zur Erhaltung des 
Lumens bei, und das Blut weicht vor den collabirten reactionslofen Kanälen 
immer mehr zurück; die feinften Netze obliteriren, und zulest bleiben nur 
bandartige Streifen davon zurüd. Demfelben Broceffe find die Gefäße, 
auch wenn fie nicht die primär leidenden Theile find, in jedem atrophifch 
werdenden Organe unterworfen. Durch das Zurückdrängen des Blutes aus 
ben veröbenben. Haargefäßen eniftehen nicht felten bei Atrophie biutreicher 
Organe (der Leber, Lungen) Blntanhäufungen in dem noch wegfamen Theile 
bes Gefäßſyſtems. 

Auh die Muskelfaſer wird durch Atrophie blaß und verwandelt 
fi in die einfache Zellftofffafer; ich zweifle nicht, daß fie ihr eigenthümli- 
ches mikroſkopiſches fpiralförmiges Anfehen verliert. Zugleich ſchwindet bie 
Gefammtmaffe des Muskels, fein Zellſtoff, fein Fett. 

Das Herz nimmt fehr oft an allgemeiner Atrophie, 3. B. bei Phthi⸗ 
fifern, Theil und wird in ein graues, gelbes oder weißes, dünnes und brü- 
chiges Gewebe verwandelt. 

Auch über die Veränderungen der atrophifchen Nervenmaffe fehlen 
uns noch die feineren Iinterfuhungen. Das atrophifche Gehirn wird trode- 
wer, dichter und fol nah Lobſtein an fpeciffchem Gewichte verlieren. 
Meiſt ift die Farbe grauer als im natürlichen Zuſtande. Atrophifche Nerven 
find dünner, platter, werden endlich grau, etwas burcfichtig, bornartig, 
ſchlaff. Zuletzt fheint nur das Neurilem übrig zu bleiben. Wie fich die 
Primitiofafern verhalten, muß das Mikroſkop Iehren, und J. Müller erin- 
nert, wie wünfchenswerth genaue milrometrifche Meffungen über den Durch» 
mefier der Musfel» und Nervenfafern in verjchievenen Altern, über den 
Durchmeffer der Nervenfafern in der Atrophie der Nerven, 3. B. in der 
auda equina bei tabes dorsualis, wären*). In atrophifhen Organen hält 
das Schwinden der Nervenzweige nicht immer gleichen Schritt mit dem 
Shwinden ver Gefammtmaffe (Desmoulins, Lobſtein); bie Nerven 
behalten oft ihr gewöhnliches Volumen, wiewohl ich es nicht für entfchieben 
halte, ob diefe Unveränverlichkeit des Volums nicht bloß ſcheinbar iſt und 
mehr auf Rechnung des Neurilems als der Markfubftanz kommt. 

Es giebt Syfleme und Organe, in weldhen bloß einer oder der andere 
Beſtandtheil ſchwindet; zu diefen gehören die Knochen, und daher ftellt fi 
die Atrophie in ihnen in doppelter Weife bar: entweber hört der Abſatz der 


*) Haudb. d. Phyſiol. Bd. I. S. 362. 
Handweterbach der Phyſielogie. Bd. 1. 3 
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Gaallerte auf; die zurückbleibende Knochenerde bildet dann ein dünnes, leich⸗ 


tes, aufgelockertes, poröſes oder hohles, zerbrechliches Gewebe; die Medul⸗ 
larſubſtanz wird aufgeſaugt und läßt die leeren Raͤume zurück; platte Kno⸗ 
chen, wie die Schädelknochen, werden dünn wie Pergament und durchſichtig; 
oder der Abſatz von erdigenTheilen mangelt, und es entſteht Knochenerwei⸗ 
chung, die in gewiſſer Hinſicht hierher gerechnet werden muß. 

Auch die ſchwindenden Drüſen laſſen meiſt nichts als ihr zellſtoffiges 
Lagergewebe zurückk Thymus und Nebennieren ſchwinden ganz aus 
ber Reihe der Organe. Von den Bruſtdrüſen bleibt nichts übrig, als 
ein zuweilen fetthaltiges, zäbes Zellgewebe ; oft entdeckt man gar feine Spur 
mehr davon. Gleiches gilt von den Speicheldrüſen, vom Pancreas, 
Die Leber wird troden, zäh wie Leber, grau, ihres gewöhnlich poröſen 
Anfehens beraubt und ift von weißen, fehnigten Linien, ven obliterirten 
Blut» und Gallengefäßen, durchzogen. Die fogenannte Eirrhofe der Leber 
zur Atrophie zu zählen, wie Andral es thut, welcher fie für Atrophie der 
rothen und Hypertrophie ber weißen Subftanz erflärt, fcheint gewagt, und 
ich glaube, daß hier eine Verwechſelung von zwei verfchiedenen Zuſtaͤnden 
Ratifinbel. Die Acini der Leber find in der Eirrhofe vergrößert und allem 

nfhheine nach (fie find orangefarben, weich) entartet. 

Das Gewebe der atrophifhen Lungen wird rarificirt; bie kleinen 
Lungenbläschen fließen dur das Schwinven der Zwifchenfubftanz ineinander, 
und es bleiben nur die größeren Brondialendigungen übrig. Die fo ver⸗ 
änderte unge wird fpecififch Leichter und fühlt fi wie Fadengewebe an. 
Die Zellen haben ihre runde Form verloren, und vie Durchſchnittsfläche ſtellt 
ein zerriffenes Netz dar, deſſen Feten unregelmäßig in eben fo unregelmä- 
Bige Räume Hineinhängen. Das fo veränderte Lungengewebe bat viele 
Achnlichkeit mit dem Lungengewebe der Schildfröten. 

Die Milz verfährumpft zu einem blaffen, faftlofen, Ieberartig zähen, 
oft harten, Hornartigen Gewebe. Die Nieren werben buch Atrophie blaß 
und well. Der Hode wird durch Atrophie zuerft weicher und Heiner, er 
fohrumpft bis zum Umfange einer Bohne oder Erbfe zufammen, wird dann 
hart und unempfindlich und kann endlich ganz verfchwinden. Die ſchwam⸗ 
migen Rörper der männlihen Ruthe erleiven durch das Schwin- 
den ähnliche Veränderungen, wie bie Lungen. Ihre Zellen werben breiter 
und bie Kleinen membranöfen Wände dünner und fhwädher (Nibes). 
Eierfiöde und Gebärmutter werden membrands und in fihlaffen 


Zellſtoff verwandelt. 
Canſtatt. 
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Aufſaugung. 


Unter Aufſaugung, Einſaugung, Reſorption, Abforp- 
tton verſteht man ben Uebergang oder bie Aufnahme von Subſtanzen, 
welche außerhalb des Gefaͤßſyſtems fich befinden, in die Gefäße des Orga⸗ 
niemus. 


l. Erſcheinungen der Reſorption. 


Der Stoffwechſel im thieriſchen Körper, den das Blut im weiteſten 
Umfange des Wortes vermittelt, macht es nothwendig, daß die Subſtanzen, 
welhe eine Zeitlang zur Zufammenfegung des thierifchen Leibes gedient 
haben, wieder in das Blut gelangen, um ausgeſchieden zu werben, während 
auf der andern Seite die Berlufte durch Aufnahme von frifhem Bildungs- 
material gedeckt werben müffen. Durch den Hergang, den wir Aufſaugung 
nennen, fönnen alfo das Colliquament der feften Theile und die Materie, welche 
durch den Digeftionsproceß aus den Nahrungsmitteln ausgefchieven wird, 
dem Blute zugeführt werden. Sie dient indeflen nicht bloß zu dem angege- 
benen Zwede, fondern es wird auch nur allein durch diefelbe möglich, daß 
Groducte frankhafter Thätigkeit aus dem Innern des Körpers entfernt wer- 
den, und daß man Arzneimittel zur Befeitigung abnormer Erfcheinungen 
dem Drganismus einverleiben kann. 

Unter normalen Berhältniffen wirb freilich nur von den im Orga⸗ 
niemus fich bildenden Fläffigfeiten die Lymphe aufgenommen; es find 
jedoch Erfahrungen genug vorhanden, wo auch andere Flüffigleiten in ben 
Gefäßen unzweidentig wiebererfannt wurden, oder unter Bebingungen fn 
Serretionen oder als Abfonderungen vorkamen, daß fie nur aus dem Blute 
dahin gelangt fein Tonnten. So finden wir in den Berfuchen, welche Brodie 
und Tiedemann mitlinterbindung des Gallenganges machten, die Beobach⸗ 
tung, daß die Lymphe der Iymphatifchen Gefäße gelb gefärbt war, und bie 
gelbe Farbe der conjunctiva wies nach, daß der Farbeftoff ver Galle auch 
im Blute verbreitet fein mußte. nd wer will an der Aufnahme der Galle 
ins Blut zweifeln, wenn er bei Menſchen wegen gehinderter Ab - und Ans- 
ſcheidung, oder wegen zu reichliher Gecretion der Galle bie ganze 
Haut intenfiv gelb gefärbt findet? Bei-verhinderter Ausſcheidung bes Har- 
nes ſollen vie Beſtandtheile deffelben im Blute nachgewiefen fein, man will 
fie in vem Geruche der Hautausdünſtung, felbft in erbrochenen Maffen durch 
Reagentien nachgewiefen haben. So muß nach Unterbrechung ver Lactation 
au die Milch wieder in die Gefäße gelangen können, da fie nicht vollflän- 
dig ausgeſchieden werben Tann, und wenn wir nicht direct nachweiſen fönnen, 
daß vie Serretionsftoffe der übrigen Drüſen, der Schleim» und feröfen 
Hänte in beftimmten Fällen aufgenommen find, fo muß es nach den ange» 
gebenen Erfahrungen doch behauptet werden. Ja bei den feröfen Hänten 
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und Synovialfäden wird die Annahme für jeden Erforderniß, der nicht die 
Synovia und die Flüffigkeiten, welche feröfe Oberflächen ſchlüpfrig erhalten, 
für ein ftabiles Abfonderungsproduct anfehen will. 

Selbſt die Producte Franfhafter Thätigfeit im Organismus find aber 
oft genug in den Gefäßen wahrgenommen worden. Bon dem Serum, wel- 
ches in Wafferfuchten das Zellgewebe und die Höhlen füllt, ıft wohl nie be- 
zweifelt, daß es unter allen Formen wieber in bie Blutmaffe gelangen und 
den Ausſcheidungswegen zugeführt werben kann; eben fo wenig wird Jemand 
läugnen, daß Blutertravafate, nachdem fie einen beſtimmten Kreis von Me⸗ 
tamorphofen durchlaufen haben, durch das Gefäßſyſtem von den verfchieden- 
ften Stellen des Körpers, von der Oberfläche und dem Innern der Organe 
wieder weggenommen und fortgeführt werben, und wer es in Abrede ftellen 
wollte, daß der überfchäffige Callus bei Heilung von Knochenbrüchen dur 
die Gefäße entfernt werde, würde ein Grundphänomen des Lebens, die Er⸗ 
nährung felbft, läugnen müffen. Am längften hat man ſich der Aufnahme 
von Eiter, Jauche, zerfloffener Tuberfel- und Encephalsidenmaffe widerfegt, 
und nur erft in der neueften Zeit fie allgemeiner angenomnen. Am beften 
überzeugt man fich davon bei großen Eiterungen, und namentlich bei Sectio- 
nen an ber metritis puerperalis verftorbener Frauen. Man findet ben 
Eiter in den Blut- und Lymphgefäßen, wenn auch in Iesteren feltener. Ra» 
mentlich haben wir felbft mehremals Eiter in Lymphgefäßen des Schenkels 
- bei phlegmasia alba dolens gefunden, und bei großen Abfceffen au ven Schen- 
keln iſt au Eiter von Anderen wahrgenommen worben in den genannten 
Gefäßen. Eine Aufnahme von Eiter wird ferner erwiefen durch die Bil 
dung fecundärer Abfceffe in der Runge, in anderen Fällen ın der Teber, und 
fie fleht als eine Thatfache nunmehr feft. 

Wie die Materien, welche fi) nothwendig oder zufällig in dem Orga⸗ 
nismus erzeugen, ohne Unterfchied in den Gefäßen getroffen werben, und 
wie fich oft an ihre Aufnahme die Vernichtung der Organifation knüpft, fo 
werden auch fremde Materien, gleichviel, ob fie den febensproceß unterhalten 
oder zerftören, in die Gefäße aufgenommen. Man hat zwar häufig das Ge⸗ 
gentheil behauptet, und ausgezeichnete Phyſiologen, wie Bichat, behaupte- 
ten, daß unter normalen Berhältniffen bloß die dem Organismus bienlichen 
Subftanzen aufgenommen würden, und burch bie Anficht wurde, was die 
Kenntniß über die Wirkung der Arzneimittel betrifft, unendlich gefchadet. 

Das Factum, welches zu der angeführten Meinung Veranlaffung gege- 
ben hat, iſt das alleinige Erfcheinen des Chylus nad der Verdauung in 
den Lymphgefäßen des Darmes. Da mit den Nahrungsmitteln eine Menge 
GSubftanzen in den Darmfanal eingeführt werben, fo Tonnte man leicht auf 
die Idee fommen, bei einer oberflächlichen IUnterfuchung, es werde nur der 
Chylus aus diefen Subflanzen aufgenommen. Sehr gewöhnliche Erſcheinun⸗ 
gen hätten diefe Anficht Tängft als grundlos erwiefen, wären fie gehörig ge- 
würdigt worden. Bet allen Thieren werben mit den Nahrungsmitteln eine 
Menge Subftanzen aufgenommen, die zur Eriftenz Teineswegs erforberlich 
find. Wenn fih die Droffeln von Krenzdornbeeren nähren, verurfacht ihr 
Fleiſch Diarrhde; das Fleifch der Gänfe wird thranig, wenn fie mit Fifchen 
gefüttert find; bas der Hunde auf den Sübfeeinfeln verliert den unangeneh- 
men Geſchmack, weil fie mit Weizen gefüttert werben. Es ändert fich mit» 
unter bie Farbe der Federn und Haare nach der Nahrung. Durch Fiſchnah⸗ 
rung befommen die weißen Federn der Enten eine Aurorafarbe, die fich bet 
anderer Nahrung wieder verliert. Stieglipe belommen vom Danffamen eine 
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Viele Subſtanzen, welche als Arzneimittel gegeben werden, oder als 
Gifte gebraucht wurden, finden ſich in feſten Theilen wieder abgelagert. 
Farberröthe theilt ſich den Knochen mit; ſalpeterſaures Silberoxyd färbt bie 
ganze Haut ſchwarz oder graulich; blauſaures Kali hat man durch Reagen⸗ 
tien, nah Weſtrumb, in den Nieren, feröfen Häuten, Schleimhäuten und 
Speichelvrüfen gefunden; Dueckfifber wurde in ven Knochen, und Arfenik in 
vielen Theilen, in der neueften Zeit fogar mit forenfifcher Evidenz nachge- 
wiefen — gewiß lauter Subflanzen, welche nah Bich at's Meinung nit 
in die Gefäße gehören. Ber Analyfen der Abfonderungen zeigt es fich, daß 
fremde Subftanzen in noch viel größerer Ausdehnung ın bie Bintmaffe ge- 
langen. In der Diilch der Kühe hat man die Niechftoffe von Lauch, Zwie- 
bein und Knoblauch, den Karbeftoff der Färberröthe nach einem oder mehren 
Tagen gefunden, wenn bie Thiere damit gefüttert waren. Eine große An- 
zahl von Riech⸗ und Farbefloffen und Salzen fand man im Harne wieber. 
Gafe und flühtige Stoffe wurden durch die Lunge und Haut ausgefchieden, 
wenn fie an irgend einer Stelle in den Organismus gebracht waren. 

Auch die Subftanzen, durch welche die das Thierreich fo eigenthümlich 
außzeichnenvden Eigenfchaften der Muskeln und Nerven ın der fürzeften Zeit 
vernichtet werben, gelangen in die Gefäße und das Blut. Wenn man frü⸗ 


her annahm, daß die narfotifchen Argneimittel, wie Blaufäure, Strychnin und 


Morphium, und bie verwandten Alkaloide dadurch ihre giftigen Eigenfchaf- 


ten entfalteten, daß ihre Wirkung fich einem eleftrifhen Strome gleich über 


das ganze Nervenfyftem verbreitete, fo Läßt ſich nachweiſen, daß fie nur 
som Blute ans ihre Wirkung entfalten. Upas tieute und antiar, Blaufäure, 
Strychnin und Opium find von Drfila und Müller auf Nerven an- 
gewandt, und bie ärtliche Adplication dieſer Gifte brachte auch nur eine drt» 
fihe Wirkung auf die Nerven hervor. ch felbft Habe mit faft völlig waſ⸗ 
ferfreier Blaufäure Verſuche angeftellt. Die Blaufäure war fo flarf, daß 
ein Tropfen, auf die conjunctiva des Auges eines Kaninchens gebracht, den 
Tod in 15 Secunden bewirkte. Auf ben bioßgelegten nervus ischiadicus 
eines andern Thieres der Art, unter den ein Stück Kartenblatt ge» 
geihoben war, wurde diefelbe Blaufäure, die eine Stunde vorher bereitet 
und bis zum Verſuche in Schnee aufbewahrt war, angewandt, der Nero 
wiederholt damit in Berührung gebracht, allein völlig erfolglos. Mit Strych⸗ 
nin wurden ähnliche Berfuche mit gleichem Refultate an Fröſchen angeftellt. 

Zunächſt entſteht nun Die Frage: Durch welde Drgane gelangen 
die Stoffe in vie Gefäße? A priori find drei Anfichten möglich: 
man nimmt an, die Benen faugen auf, oder man läßt die Lymph⸗ 
gefäße die Auffangung vollbringen, ober aber Die Lymphgefäße 
und die Benen faugen ein. - 

Alle dieſe Meinungen find vorgelommen. Die älteſte Anficht ertheilte 
die Function der Auffaugung ven Venen, da die Lymphgefäße erft fpäter 
befannt wurden. Als die Lymphgefäße durch die Unterſuchung von Euſtach, 
Afelli, Besling, Rudbeck und Bartholin aufgefunden und durch 
die Arbeiten von Fr. Medel, Aler. Monro, W. Hunter und vorzugs⸗ 
weife Cruikſhankes und Mascagni's als allgemein im Körper ver» 
breitet nachgewiefen wurven, glaubte man, bie Einfaugung hänge von diefem 
Sefäßfyfteme lediglich und allein ab, und nannte es daher auch das einfaus 
gende Syflem. Es war inbeffen zu allen Zeiten fchwer, die Phänomene ber. 
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Aufſaugung von den Lymphgefäßen völlig abhängig zu machen, weil man, 
troß der eifrigften Forfchung, in manchen Theilen Feine Lymphgeſäße aufe 
finden fonnte. In der placenta ift die Auffaugung fehr lebhaft, aber es 
find feine Lymphgefäße darin; eben fo ift es mit den Knochen. Dan hat fer⸗ 
ner die Lymphgefäße nicht bei wirbellofen Thieren nachgewieſen, aber eine 
Auffaugung. Daher räumt auh Prochaska eben fo wie Autenrieth 
eine Benenauffangung, wenn auch in befchränften Grade, ein. Mit dem 
Auftreten Magendie’s beginnt eine ganz neue Periode für diefe Lehre, 
und fo lange von Reforption gefprochen wird, werben auch bie Berbienfte 
diefes Phyfiologen darum anerlannt werden. Magenpie nämlich fucht 
nachzuweifen, daß die Venen in weit größerm Maaße Einfaugungsvermö- 
gen befisen, ja, er ift geneigt, den Aompbgefäßen mit Ausnahme der Darm⸗ 
Inmphgefäße das Reforptionsvermögen ganz abzufprechen. Das entfihiebene 
Auftreten dieſes Mannes und die wirklich ſchlagenden Verſuche deſſelben 
brachten eine Thätigkeit unter die Phyſiologen, wie ſie kaum bei einer an⸗ 
dern phyſiologiſchen Frage jemals geherrſcht hat. In Frankreich waren es 
hauptſächlich Flandrin, Delille, Segalas, Fodéra und fpäter 
Dutrochet, in England Brodie, Monro, Home, Lawrence und 
Coates, in Deutſchland Tiedemann und Gmelin, Seiler und Fi— 
einus, Emmert, Mayer, Weftrumb, 3. Müller und in America 
die Med. Academy of Philadelphia, welche fih mit dieſem Gegenſtande befchäf- 
tigten. Die Refultate, welche Durch die Auftrengungen biefer Männer gewonnen 
wurden, find nun, baf die Lymphgefäße fowohl, als auch die Blutgefäße einfau- 
gen, und fie gehören zu pen am beften erwiefenen Thatfachen in der Phyfiologie. 

Was zuerft Die Lymphgefäfe anlangt, fo ift ihre Fähigkeit, Stoffe 
aufzunehmen, am Darmlanale durchaus nicht in Zweifel zu ziehen. Man 
findet nach der Berbauung oder während derfelben den Chylus darin, eine 
Flüſſigkeit, die offenbar von ver Auflöfung und Veränderung der auſgenom⸗ 
menen Nahrungsmittel herrührt. Sie enthält Zuder bei vegetabilifcher 
zuder- oder amylumbaltiger Nahrung, Fett bei Aufnahme vielen Fettes, 
mehr Eiweiß bei Fleiſch und thierifcher Nahrung überhaupt. 

Die Reforption der Lomphgefäße im übrigen Körper hat Magenpie 
bezweifelt, indem er bie Lymphe von einer Verbindung der Iymphatifchen 
Gefäße mit den Arterien in denſelben ableitet, das Anfchwellen der Lymph⸗ 
brüfen bei fophilitifchen Affectionen, beim Leihenmiasma, die Wirkung ber 
Duedfilbereinreibung bei Entzündung der Lymphgefäße und ihrer Drüfen 
um beßwillen nicht als Erfcheinungen einer lymphatiſchen Reforption bes 
trachten will, weil Tripper- und Chanlermaterie, Queckſilber u. ſ. w. nicht 
in ben Lymphgefäßen nachgewiefen wären. 

Eine Verbindung der Arterien mit den Lymphgefäßen ift indeffen mehr 
als problematifch, und das Vorkommen der Lymphe in dieſen Gefäßen bes 
weif't ihre Reforptionsfähigfeit hier eben fo fiher, wie das Vorkommen des 
Chylus nach der Verdauug in den Lymphgefäßen des Darmlanales. 

Allein nicht alle Stoffe werben von ven Lymphgefäßen aufgenoumen. 

o viel man ſich auch Mühe gab, durch Verſuche und Beobachtung das 
ymphatiſche Syſtem als das allein einfaugende binzuftellen, fo wollten 
doch weder Die Berfuche gelingen, noch die Beobachtung fi) fügen. J. Hun⸗ 
ter wollte zwar Farbeſtoffe in den Lympbgefäßen des Darmlanales, fo wie 
auch in denen, welche vom peritonaeum und ber pleura fommen, gefeben 
haben, Magendie dagegen und Flandrin, fo wie Herbert Mayo 
Reiten die Thatfache in Abrede. Magendie will die bier einfchlagenden 
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Berfuche mehr als 150mal mit Dupuytren wiederholt haben, ohne ein 
einziges Mal Hunter beipflichten zu innen. Mayer, Tiedemann 
und Gmelin haben dieſes excluſive Reſultat nicht erhalten, ſondern die 
Legteren fanden, daß mitunter ſchwefelſaures Kali und blauſaures Kali in 
die Lymphgefäße überging, aber nur ſchwierig und lange nachher, als man es 
fon in den Blutgefäßen gefunden hatte. Magendie hatim Grunde diefelbe 
Erfahrung gemacht. Er fagt: »Im dünnen Darme werden alle Flüſſigkeiten, 
mit Ausnahme des Ehylus, von den zum Theil aus Benenzweigen beftehen- 
den Darmzotten eingefaugt. Man kann fich leicht davon überzengen, wenn 
man der Einfaugung fähige riechende oder ſchmeckende Subflanzen in biefen 
Darm bringt. Bon dem Augenblide an, wo bie Einfaugung beginnt, bis fie 
vollendet ift, erkennt man die Eigenfchaften diefer Subflanzen in dem Blute 
ver Pfortaderzweige, während man fie in der Lymphe erſt erkennt, wenn die 
Einfaugung berfelben ſchon ziemlich lange Zeit gedauert hat.« Freilich er- 
Härt er die Anweſenheit dieſer Subflanzen im ductus thoracicus aus ber 
hypothetiſchen Berbindung ber Arterien mit ven Lymphgefäßen, was als 
unſtatthaft erfheinen muß *): 

Eine befondere Stüge für die Rymphreforption findet Prochaska das 
rin, daß das Biperngift, das indianifche Pfeilgift, der Speichel wuthkranker 
Hunde in Wunden und im Blute fehr verberbliche Wirkungen äußern, dagegen 
im Darmkanale ohne Rachtheile aufgenommen werden, indem er glaubt, daß 
dieſelben Hier in pas Lymphgefaͤßſyſtem gelangen und vor ihrer Bermifchung mit 
vom Blute dafelbfi affimilirt werden. Er meint ferner, Weingeift, Mineralfäu- 
ten, Alaun, Bitriol, deftiflirter Effig, Bleizuder, ja fogar Talg, Mil, Del und 
Luft brachten eingefprigt in die Blutgefäße in ven meiften Fällen ven Tod 
hervor, und daher könnten biefe Stoffe nie unmittelbar in das Blut gelangen, 
fondern müßten von den Lymphgefäßen aufgenommen und vor ihrer Vermi⸗ 

g mit dem Blute verändert werben. Weber bie eine, noch die andere 
Erfahrung ſpricht für eine alleinige Reforption durch bie Eymphgefäße. 

Es ıft zwar wahr, daß manche Gifte vom Darmlanal aus unwirkfam 
find, während fie in Wunden den Tod fehr ſchnell Hervorbringen. Wer hat 
indeſſen den Beweis dafür geliefert, daß fie affimilirt werben? Können fie 
nicht eben fo gut durch den Darmlanal hindurchgehen, ohne aufgenommen 
zu werben? Nach ven bisherigen Erfahrungen über die Wirkung der Gifte 
muß Das Letztere fogar wahrfcheinlicher fein; denn wir kennen Fein Gift, 
das ſich ähnlich verhielte, und die genannten gelangen durch verlegte Ges 
faͤße ins Blut, nicht durch Reforption, im Falle fle giftig wirken. Ich habe 
indeffen eine fehr interefiante Thatfache in der neueften Zeit feunen gelernt, 
die auf Die Möglichkeit einer Affimilation giftiger Subſtanzen unzweiveutig 
Sinweift. Dur Verſuche, die ich mit Herren Profeffor Bunfen auftellte, 
lernte ich organifhe Verbindungen des Arſeniks kennen, die nicht giftig 
wirten. Es find die von Bunfen entbedten Kakodylverbindungen, die Ka⸗ 
Iodylfäure C, H,, As. O, + H,O und fchmwefelfaures Kakoplatyloxyd 
GE, O, PtO, C, H,, As, 0) SO,. Beive Iöfen fich fehr leicht in Waffer. 
Einen Kaninchen fpriste ih 4 Gr. Kakodylſäure mit viel Waffe in die 
Lunge, es lebte 7 Tage ohne Krankheitsſymptom und farb am 10. Tage 
an einer Lungenentzündung. Einem andern gab ich fieben Gran in-den 
Magen ohne alle Wirkung; einem britten fprigte ich mit gleichem Erfolge 
7 &r. in eiwe Jugularvene. Bon der Platinverbindung erhielt ein Kanin⸗ 
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Gen acht Gran in den Magen ohne eine Spur einer Wirkung. Kann nun 
aber der Arſenik in organischen Verbindungen feine giftigen Eigenſchaften 
verlieren, fo darf man von anderen giftigen Subftanzen baffelbe vermuthen 
und darf auch wohl den Schluß ſich erlauben, daß ſolche Verbindungen ım 
lebenden Körper erzeugt werben können. Allein es bleibt dann immer wahr» 
fiheinlicher, daß fie im Verdauungskanale burd die Einwirkung der Dige- 
ftionsfäfte erzeugt werben, als daß fie in der Leber die nöthige Beränberung er» 
fahren, was man auch angenommen hat. Am unwahrfcheinlichften ift aber die 
Umwandlung einer giftigen Verbindung in den Lymphgefäßen, weil fie hier 
direct durch das Blut gefchehen müßte, wogegen gerave die Wirkung ber 
unmittelbaren Bermifchung mit dem Blute fpricht. 

Was die nachtheilige Wirkung ver unmittelbar in das Blut einge- 
fprigten Subftanzen anlangt, fo iſt Teicht einzufehen, daß man bie Injection 
der unſchädlichften Dinge fo anftellen Tann, daß der Tod bie Folge bavon 
fein muß. Die Menge der Subftanzen, welche man einfprigt, die Schnel⸗ 
ligkeit, womit es gefchieht, die Vene, durch welche es gefchieht, dieſes Als 
les hat Einfluß, und fehr ſchädlich wirkende Stoffe laſſen ſich ungeftraft 
auch durch Beneninjection dem Organismus mitteilen. 

Es ſpricht auch ein Umſtand fehr dagegen, daß bie Lymphgefäße 
fremde Stoffe führen. Wenn nämlich wirklich fremde Materien in biefelbe 
gelangen, fo entfteht gemeiniglih Entzündung derſelben. Bei ſyphilitiſchen 
Affertionen entſteht Entzündung ver Leiftendrüfen und es iſt wohl feinem 
Zweifel unterworfen, daß fie durch das fophilitifche Gift hervorgerufen 
wird. Gewiß eben fo häufig gelangt derſelbe Stoff in die Bintgefäße, ohne 
ähnliche oder gleihe Wirkung zu haben; denn bei der Ulceration müſſen 
Blutgefäße wie Lymphgefäße dem Einbringen frember Subflanzen geöffnet 
werben. Ein Gleiches ift mit dem Leichengifte der Fall; bringt es in eine Wunde 
ein, fo kommt es eben fogut in Lymph⸗ wiein Blutgefäße; bie erfleren ſchwel⸗ 
len an, bie Iesteren nicht, die erfteren entzünden fich, die letzteren nicht. 

Die Verſuche und Erfahrungen find der Art, daß das Auffaugunge- 
vermögen ber Lymphgefaͤße nicht in Zweifel gezogen werben Tann. Es kom⸗ 
a aber auch Stoffe ins Blut mit Vermeidung des Iymphatifchen Gefäß- 
yſtems. 

Dieſe Subſtanzen werden durch die Venen aufgenommen, oder richtiger, 
ſie gelangen in das Capillargeſäßſyſtem und erſcheinen nach dem Laufe des 
Blutes natürlich zuerſt in den Venen wieder. 

Man hat ſehr viel Werth auf anatomiſche Thatſachen bei der 
Entſcheidung der Frage über die Venenreſorption gelegt; bei allen wir⸗ 
beifofen Thiere kommen, fo weit die jebigen Unterfuhungen reichen, feine 
Lymphgefäße vor, und die Reſorption ift dabei ziemlich Iebendig, hauptſäch⸗ 
lih bei ven Mollusten, an welchen Jacobſon Verſuche anftellte. Blau 
fanres Eifenfali wurde bei Schneden von der Oberfläche des Körpers fehr 
fihnell eingezogen und aus dem Blute durch Lungen, Nieren, vorzüglich 
durch die Leber ausgeſchieden, zum Theil auch in feften Gebilden wieder 
abgefest. In manchen Geweben höherer Thiere hat man auch Feine Lymph⸗ 
gefäße gefunden, wo oft Reforptionsphänomene in fehr ausgebehntem Maaße 
vorkommen, wie in den Knochen und im Auge. In Embryonen erifliren im 
Anfange Feine Lymphgefäße, eben fo im Mutterkuchen. Ohne indeſſen wei- 
tere Gründe für die Behauptung einer Venenreforption zu haben, müßte 
biefelbe geläugnet werben; in Geweben, wo man feine Lymphgefäße gefun- 
den hat, können viefelben dach exifliren, und wenn bei. Embryonen und wir- 
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belloſen Thieren wirklich die Venenreſorption außer allem Zweifel iſt, ſo iſt 
ſie noch nicht nachgewieſen bei Thieren, wo Lymphgefäße ſich vorfinden. 

Auf eine anatomiſche Thatſache iſt indeſſen großer Werth zu legen. 
Es handelt ſich naͤmlich darum, ob die Lumphgefaäße noch an anderen 
Stellen als an der subelavia mit ven Venen in Verbindung 
fieben. Wenn eine folhe Berbinbung zwifchen Fleineren Lymphgefäßen 
und Benen wirklich vorhanden ift, fo würde fih durchaus die ſchwebende 
Frage nicht entfcheiben Jaffen. Dan bat eine folhe behauptet zwifchen 
kleineren Gekrösvenen und Lymphgefäßen auf Unterfuchungen bei Bögeln, 
Fiſchen und Amphibien geſtützt, und namentlich rührt pie Behauptung von Fo h⸗ 
mann ber. Lippi dehnte feine Behauptung auch auf Menſchen aus, al- 
lin Fohmann wie Panizza weifen bier viefelbe zurück. Ferner bat 
Kohmann einen Zuſammenhang zwifchen Lymph⸗ und Venenſyſtem in den 
Lynphdrüſen angenommen, und die Anatomen haben etwas Aehnliches beob- 
achtet. Es iſt nämlich ein Faetum, daß fich die Benen leicht füllen, wenn 
man die vasainferentia einer Drüfe mit Queckſilber injieirt, leichter fogar als 
die vasa efferentia. Allein auf bloße Injection etwas zu geben, iſt fehr 
mißlich. Geleitet durch die NRefultate ver Injectionen nahm man auch frü- 
ber einen Zuſammenhang zwifchen den Drüfenfanälen und den Gefäßen an, 
md man erhält bier injicirte Benen wie Lymphgefäßnetze, und doch iſt es 
eine erwiefene Thatſache, in; ein folder Zufammenhang nicht eriftirt. 
Wenn man die Erfahrungen bei Injectionen berüdfichtigt und ferner überlegt, 
wie bet Unterbindung des ductus thoracicus während der Verdauung bei 
Sängethieren nach einiger Zeit fich die ganzen Lymphgefäße des Unterlei- 
bes fehr ausgedehnt finden — einen Berfuch, ven ich namentlich bei Hunden 
auftellte, Die entweder noch an der Milch Tagen, over mit fetten Subflanzen 
gefüttert waren — fo glaubt man an Feine Verbindung. Man kann fich auf 
diefe Weiſe indeſſen noch beffer überzeugen, daß Feine folche exiſtirt, wenn 
man am mesenterium ein Milchgefäß auffucht und comprimirt, ober unter- 
bindet: es ſchwillt nach einiger Zeit fehr bedeutend an in allen feinen Stäm«- 
men, Heften und Zweigen, und folglich kann eine Verbindung mit den klei⸗ 
neren Benen nicht erifliren. 

Eine ganze Reihe von Verſuchen Tiefert nun erft nach biefer Boraus- 
fegung ein Refultat. Es find die Berfuhe, welche fih auf linter- 
bindung der Lymphgefäße oder ihre Ausſchließung fügen. 

Magendie hat die größte Zahl dieſer graufamen, aber conclafiven 
Berfuche angeftellt. Er ifolirte durch Rigaturen ein Darmflüd von 4 Deci⸗ 
meter Länge von dem übrigen Darme bei einem Hunde, der gut gefüttert 
war, wo daher die Lymphgefäße deutlich angefüllt waren. Es wurden bar- 
anf diefelben unterbunden und fo forgfältig getrennt, daß die Darmfchlinge 
nicht mehr durch Lymphgefäße mit dem übrigen Theile des Darmlanals zu- 
ſammenhing. Bon den fünf Zweigen der Gelrösarterie und Venen bes 
Darmflücdes wurden vier unterbunden, fo daß das Darmflüd nur noch 
durch eine Arterie und Bene mit dem Gefäßfyfteme zufammenhing. In 
die fo behandelte Darmfchlinge wurden 2 Unzen einer Abkochung der nux 
vomica injicirt und durch eine nene Rigatur daſelbſt zurückgehalten, und bie 
Darmfchlinge in den Unterleib zurüdgebracht. Sechs Minuten darauf äu- 
ferten fich die Wirkungen bes Giftes. 

Segalas mahte den Gegenverfuch hierzu. Er unterband an einer 
ähnlich behandelten Darmfchlinge die Blutgefäße mit Ausnahme einer Arte 
vie und Bene und Tief die Lymphgefaͤße ununterbunden. Die zurüdgelaffene 
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Bene wurde ifolirt und außerhalb des Unterleibes befeftigt, und das über⸗ 
flüffige Blut durch diefelbe abgeleitet. Es waren alfo hier die Lymphge⸗ 
fäße erhalten und der Kreislauf, ohne daß etwas in den allgemeinen Kreis⸗ 
lauf aus den Blutgefäßen der Darmſchlingen gelangen konnte. In die 
Darmſchlinge wurde in Auflöfung 7, Drachme extractum nucis vomicae ge» 
bracht, und nach einer Stunde war nod feine Wirkung eingetreten. Nie 
aber die Bene Iosgebunden wurbe, trat bie Wirkung fehr ſchnell auf, nämlich 
in 6 Minuten. 

Mit den Schenkelgefäßen bat Magendie ähnliche Berfuche ange» 
ftellt. Es wurbe Die arteria und vena cruralis bei einem Hunde bloßgelegt, 
und von allen übrigen Theilen ifolirt, darauf der Schenkel fo getrennt, daß 
das obere und untere Stüd nur noch durch die art. und vena cruralıs mit 
einander in Berbindung waren. Um ficher zu fein, daß gar keine Verbin⸗ 
dung mit Lymphgefäßen mehr eriftire, wurde in die Arterie und die Bene 
eine Federſpule eingebracht, die Gefäße darauf durch zwei Rigaturen befe- 
figt und dann zwifchen benfelben durch einen Zirkelfchnitt durchſchnitten. 
In die Pfote des Thieres wurden zwei Gran eines fehr heftig wirkenden 
Giftes upas tieate gebracht, welches im Berlaufe von vier Minuten tödtliche 
Wirkung äußerte. 

Man fann auch die Verſuche, wie fie bier zuletzt angegeben werben, 
ſehr leicht bei Fröfchen anftellen und fo diefelben zu Demonftrationen be» 
nutzen. Dean legt die Schenkelarterie und die Vene bloß und fihneivet alle 
Weichtheile und das os femoris durch und bringt dann den Fuß in eine 
Auflöfung von Strychnin oder ein anderes Gift, während man das Thier fo 
befeftigt, daß es fich nicht bewegen und Fein anderer Theil mit dem Gift in 
Derührung kommen kann. Die Bergiftung tritt fehr fohnell ein, und biefem 
Berfuhe kann auch der Vorwurf nicht gemacht werben, daß das Gift in 
verwunbete Venen gebracht, folglich micht reforbirt wäre. 

Einige Phyſiologen haben, wie Brodie, Magendie, Weſtrumb, 
Mayer, vie Berfuche fo angeftellt, daß fie den ductus thoracicus unter« 
banden und bie verfehiedenartigften Subftanzen in den Darmlanal brachten. 
So wurden Rhabarber, blanfaures Kalt, Altohol und nux vomica, Worara- 
gift in den Darmlanal eingebracht. Die Farbeftoffe verſchwanden und zeig» 
ten fich im Urin, die Gifte wirkten nach wie vor. 

Andere änderten die Berfuche fo ab, daß fie bie Arterien unterbauden, 
den Kreislauf unterbrachen und nun die Abänderung ber Reforption be⸗ 
obachteten. Emmertunterband die aorta abdominalis und brachte Blanfäure 
in eine Wunde des Fußes. Nah 70 Stunden war noch Feine Wirkung aufs 
getreten; nach Roslöfung der Ligatur trat nach einer halben Stunde Bergifs 
tung ein. Diefer Verſuch beweift inpeffen nur in Verbindung mit anderen 
etwas, weil die Zeitangabe, innerhalb welcher die Blaufäure töbtete, viel zu 
groß ift, als man nad der Wirkung des Mittels erwarten darf, und bie 
Hrfachen biefer verzögerten Wirkung nicht angegeben find. Wieder Andere 
haben vie Venen der betreffennen Theile, die in giftige Alüffigfeiten ges 
taucht waren, comprimirt und dadurch Vergiftung verhindert, ober die an⸗ 
fangenve Bergiftung unterbrochen. 

Eine andere Reihe von Verſuchen fol bie Benenreforption 
noch directer erweifen, indem man na Anwendung beflimmter 
Subftanzen diefelben im Blute und in ber Lymphe wieder 
aufzufinden ſuchte. 

Flandrin machte dieſe Verſuche zuerſt am einfachften. Er gab einem 
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Sferde asa foetida und fihlachtete es eine halbe Stunde darauf. Der 
Geruch derſelben zeigte fich nicht in der Lymphe, nicht im Chylus, nicht im 
arteriellen Blute ; aber in den Denen des Magens, des dünnen und bien 
Darmes war er zu finden. Bon Anderen wurbe andere riechende Subftan- 
—* doppeltem Erfolge angewandt, z. B. Moſchus, Dippelsöl, Kampher, 
4 


Auf eine ähnliche Weile wurden Farbeſtoffe: Indigo, Rhabarber, Fär⸗ 
berröthe, Cochenille, Lakmus, Alfannatinctur, Gummigutt, Saftgrün, in ben 
Magen gebracht, aber nie in den Igmphatifchen Gefäßen wiedergefunden, 
während ihr Wirken, over ihr Wiedererfcheinen im Darne zeigte, daß fie im 
Blute fi vorfanden. 

Man kann auch das Blut unmittelbar unterfuchen durch chemifche Rea⸗ 
gentien, nur muß man dann Subftanzen anwenden, bie ſich fehr leicht nach⸗ 
weiſen laſſen. Ein folches Salz iſt das blaufaure Kali, und Tiedemann 
und Gmelin haben dieſes im Blute nachgewiefen, fo wie eine Menge an- 
derer Salze, ohne daß die Lymphgefäße davon enthielten, ober fie fanden 
die Stoffe wenigftens viel früher in dem Blute als in den Lymphgefaͤßen. 

Mayer hat diefe Verſuche auf eine eigenthümlicheWeife angeftellt. Er 
ſucht nämlich die Stelle zu beflimmen, wo eine Subflanz in ben Kreislauf 
gelangt, und verfolgt viefelbe durch den Kreislauf. Er wählte blanfaures 
Rali, und zur Einverleibungsftelle nahın er die Lunge. Zwei bie fünf Di» 
unten nach einer Einfprigeung konnte man das Salz im Blute auffin- 
den, indem in dem Serum beffelben bei Anwendung von falzfaurem ober 
fhwefelfaurem Eiſenoxyd ein grüner oder brauner Niederſchlag erfolgte. 
Es zeigte fich hierbei das Salz zuerfi im Blute des Iinfen Herzens, fpäter . 
in dem bes rechten, und biefes beweif’t wohl deutlich, daß das Salz zuerft 
in Benen überging; wäre es in die Lymphgefäße gelangt, fo hätte es jeben- 
falls zuerſt im rechten Herzen gefunden werben müffen. 

Damit ven Beweifen für die Reforption der Venen nichts fehle, find 
endlich noch viele Berfuche, 3.38. von Weftrumb, Stehbberger und An⸗ 
deren angeftelt, wo aus der Schnelligleit, womit mande auf 
genommene Subflanzen inden Exrceretionen erfheinen, die 
Unmöglichkeit nachgewieſen werden foll, daß Die Lymphge— 
fäße ſie aufgenommen haben. Der praktiſche Arzt hat Gelegenheit, 
ähnliche Beobachtungen bei Krauken zu machen. Werden ſtark riechende 
flüchtige Subſtanzen einem Kranken durch Klyſtiere gegeben, fo laſſen fie ſich 
oft ſchon nach wenigen Minuten in der ausgeathmeten Luft erkennen. Na⸗ 
mentlich iſt es der Kampher, welcher in 2—3 Minuten nad der Injection 
in ber ausgeathmeten Luft fid zeigt. Der Geruch von Mether zeigte fich 
bei Hunden in den Berfuchen des Berfaflers nach 2 Minuten in der ausge⸗ 
athmeten Luft. Im Darne erfcheinen Leicht Lösliche Farbeftoffe oft eben fo 
früh, wenn man ben Harn aus den Uretern anffängt, wie es Weftrumb 
bei Hunden that. Blaufaures Kali fand er nach 2 Minuten im Harne, 
Rhabarber dagegen erft in fünf Minuten. Stebhberger hat biefen Ver⸗ 
fuchen die größte Ausdehnung gegeben. Er ftellte fie bei einem Knaben mit 
Harnblafenfpalte, wo das Austräufeln aus ven Harnleitern unmittelbar beo⸗ 
bachtet werben konnte, an. \Indigotinetur zeigte ſich nach 15 Minuten, Fär- 
berröthe, der Farbeftoff von Rhabarber, Campecheholz, Heibelbeeren und 
ſchwarzen Kirſchen nach 2551645 Minuten u.f.w. Es bleiben diefes in- 
deſſen bie unficherfien Berfuche von allen, und alleinftehend würden biefelben 
nichts beweiſen, weil Die Zeit, innerhalb welcher einzelne Subftanzen im 
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Harne gefunden wurben, doch zu fehr varüirt, wie Stebberger die Rha⸗ 
barber erft nach 25 — 45 Minuten gefunden haben will, die Weftrumb 
fhon nah 5 Minuten im Harne erkannte; in der Zeit von 45 Minuten 
Tonnten übrigens die Subflanzen auch durch das Lymphgefäßſyſtem gegan- 
gen fein. Außerdem läßt fich die Schnelligkeit der. Nuffaugung der Lymph⸗ 
gefäße nicht ficher beftimmen. Wir fönnen nur aus der Iangfamen Bewe⸗ 
gung bes Chylus und der Lymphe einen Schluß darauf machen. 

Es ift überhaupt eine merkwürdige Erſcheinung, daß man den Austaufch 
ber Gasarten in den Lungen Fannte und die Venenreforption läugnen 
wollte, wie au Burdach bemerkt. 


U. Unterfhied per Benen- und Lymphreforption. 


Nach dem VBorausgegangenen kann fein Zweifel obwalten, daß die Ve⸗ 
wen wie die Lymphgefäße Materien, mit denen fie in Berührung kommen, 
aufnehmen. Zunächſt muß daher unfere Aufmerkſamkeit fi, darauf richten, 
zu ermitteln, inwiefern bie Neforption ver Benen und die der 
Lymphgefäße ſich unterfiheiden, oder worin fie fi gleichen. 

In einem wichtigen Punkte kommen beine überein, nämlich darin, daß 
Lymphgefäße wie Eapillargefäße nur Stoffe aufnehmen, die ın Waffer 
gelöf’t, oder in den Säften des Organismus löſslich find. 
Einen auffallenden Beleg hierzu liefert das Queckſilber; es wird bei volvo- 
lus und anderen Krankheiten des Darmes im regulinifchen Zuftande und in gro» 
Ben Duantitäten gegeben, nnd man fand es in folhen Fällen oft in auferor- 
dentlich feinen Kügelchen theilweiſe wenigftens über bie mucosa bes Darms ver- 
breitet, ohne daß es in dem Blute, oder in bem Chylus nachgewiefen wäre und 
ohne daß Erfcheinungen der Intorication auf die Aufnahme deffelben gewie- 
fen hätten. Wir gründen ferner auf diefe Eigenfchaft der Gefäße, nur ge- 
Yöfte oder unter deu angegebenen Bedingungen lösliche Subſtanzen aufzu- 
nehmen, die Anwenbung vieler Mittel bei Vergiftungen. Das Eifenorybul- 
hydrat tritt mit der arfenichten Säure zu einer unlöslichen Verbindung zu⸗ 
fammen, wie das Eiweiß mit dem Sublimat einen unlöslihen Körper bildet. 
Beide find aber bei Arſenik⸗ und Sublimatvergiftungen mehrfach und mit 
dem beften Erfolge angewandt worben. 

Für die Capillargefäße wird auch nicht leicht jemand ben ange- 
gebenen Sag bezweifeln, fobald er mit den Erfcheinungen ber Reforption 
in vollem Umfange vertraut iſt. Wirfehen, Gasarten werben von denfelben 
am fchnelfften aufgenommen ; Schwefel- oder Arfenitwafferftoffgas, die Koh⸗ 
Venfäure eingeathmet, wirken augenblicklich; Flüffigkeiten entfalten ihre Wir- 
tungen um fo fchneller, je mehr fie flüchtig find; Blauſäure und Aether ver- 
breiten fich faft mit verfelben Schnelligkeit, wie die Gaſe im Körper. Eine 
Subftanz, welde fi in Aether, Weingeift und Waffer Iöft, wirkt unter 
übrigens gleichen Umſtänden in der ätherifchen Löfung am fchnellften, in ber 
wäfferigen langfamer. Wir wiffen, daß Opium und viele Mittel in Sub⸗ 
ftanz weniger fchnell wirfen, als wenn man fie als Tincturen, überhaupt in 
gelöſeter Form giebt, und vom Arſenik babe ich diefelbe Erfahrung gemacht. 
Ich habe Igeln weißen gepulverten Arfenit in großen Gaben in ven Magen 
gebracht, und fie flarben oft erft nach mehren Tagen; dagegen flarb ein 
Igel ſchon nach drei Stunden, welder acht Gran in einer wäfferigen Auf- 
fung erhalten Hatte. Wie lange muß man auf die Erfheinung der Ber 
giftung warten, wenn man extr. nuc. vomic. einem Thiere unter die Haut 
bringt, und nad wenig Minuten treten die charakteriſtiſchen tonifchen 
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Krämpfe auf, ſobald man eine Auflöfung deſſelben in das Zellgewebe ſpritzt. 
Roc langfamer erfolgt die Reforption, wenn die Subflanzen nicht bloß ge- 
Iöft, fondern im Organismus vorher in Lösliche Verbindung verwandelt 
werben müſſen, wie eine intereffante Beobachtung von Heufinger fehr 
auffallend zeigt. In den Zufägen zu Magendie's Phyſiologie *) 
iM der Fall, wie folgt, erzählt: »Einmal erhielt ich ein Huhn, an deffen 
Magen ein ziemlich Ianger und dicker Balg an einem dünnen Stiele herab» 
»hing; dem Stiele gegenüber war in der Muskelhaut und auf der innern 
»Daut des Magens eine Narbe, die offenbar ein Nagel durchbohrt hatte. 
„Der aufgefchnittene inwendig glatte Balg enthielt aber keinen Nagel, fon- 
„dern nur wenig fhwarze, fihmierige Maffe; dieſe beftand aus Eifen- 
»orybul in inniger Berbindung mit Fett und Eiweis; wahrfcheinlich würde 
»in kurzer Zeit der legte Reſt des Nagels reforbirt worden fein.« 

Dei ven Lymphgefäßen fonnte man zweifeln, ob fie nur flüffige 
und aufgelöftte Subflanzen aufnehmen, da man in dem Chylus und der 
Lymphe eigenthümliche Körner findet. Genau genommen gilt aber vaffelbe 
auch von den Lymphgefäßen, was von den Capillargefößen gejagt wurbe, 
da man bei Unterfuchung des Chylus von der Idee zurüdkommen muß, daß 
die Körner fchon vor der Reforption vorhanden geweſen feien. Der Ehylus 
nämlich in den Darmlymphgefäßen enthält viele Deltröpfchen und wenig 
harakteriftifche EhyIusförperchen. Indem Chylus dagegen, welcher die Ge» 
trösprüfen paffirte, findet man weniger Deltröpfehen und weit mehr Körner 
and in dem Chylus des ductus thoracıcus find die letzteren fehr häufig und 
die erfteren ganz verfchwunden, oder wenigftens fehr felten. So haben Tie- 

Fo demann und Ömelin, Arnold, E. H. Schaltz, neuerlih wieder 
Bruns die Berhältniffe dargeftellt, und eigene Beobachtungen fprecdhen 
gleichfalls dafür; nur bin ich weit entfernt, aus dem Umſtande, daß die Del- 
tröpfehen verfcehwinden in dem Maaße, als die Chyluskörperchen häufiger 
vorfommen, zu fchließen, daß die erfteren in legtere fich umwandeln; denn 
ans einem fetten Körper kann ſich fehwerlich eine Proteinverbindung bilden. 
Wenn wir daher dem Ausfpruche von 3. Muller beipflihten müffen, »daß 
»reforptionsfähiger Chylus immer flüffig fein muß ,« fo dürfen wir den 
oben ausgeſprochenen Sag für erwiefen annehmen. 

Bei Rraufpeiten ſcheint diefes Gefeg eine Einſchränkung zu erleiven, 
da man Eiter in Lymph- und Blutgefäßen gefunden hat, wie 
früher angeführt wurde. In den nteiften Fällen darf man indeſſen das 
Borfommen des Eiters in den Gefäßen nicht auf Reforption zurüdfüh- 
ren. Es find dieſes namentlich die Fälle, wo wirklicher Eiter mit den cha- 
rakteriſtiſchen Körperchen im Blute nachgewiefen wurde, oder wo bei großen 

“ Eiterungen Xobularabfceffe in den Lungen und bei Typhus, Darmentzün- 
dungen, überhaupt Unterleibsentzändungen folhe Abfceffe in der Leber 
sortonmen. Der Eiter fommt in vielen biefer Fällen in zerftörte Gefäße, 
wird nicht von einem unverletzten Gefäßnege aufgenommen, und in zerftörte, 
angefreffene Gefäße können auch wohl die Eiterlörperchen dringen. In ans 
deren Fällen wird der Eiter in den Gefäßen felbft gebildet, wie bie entzün« 
deten Gefäße häufig genug darthun. Es Täßt fich indeffen eine wirkliche 
Eiterreforption nicht läugnen, nur kann man für dieſe Fälle auch die Eiter- 
förperchen nicht nachweisen. Es kommen nämlich feltener Fälle vor, wo in 
anderen Gebilden als der Lunge und Leber bei Krankheiten fecundäre Ab⸗ 
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fceffe entftehen. Hier laͤßt fih nun die Bildung der letzteren nicht fo erflä- 
ren, wie in ber Lunge und Leber, daß nämlich die Eiterlörperchen vermöge 
ihrer Größe nicht durd die Eapillargefäße hindurchgehen können, diejelben 
verftopfen und fo durch Hemmung des Eapillarkreislaufes an einzelnen 
Stellen Entzündung und Eiterung erregen, fondern man muß annehmen, 
daß der flüffige Theil des Eiters in da6 Blut übergegangen fei, da bie 
Eiterförperhen nicht durch die Eapillargefäße der Lunge hätten hin⸗ 
durchgehen können. Biele Pathologen find diefer Meinung, 3. Müller 
tritt ihr bei,und Haffe in feiner pathologifchen Anatomie hat fih neuerlihfl 
ebenfalls dafür ausgefprochen und fo möchte diefe pathologifche Erfcheinung 
auch fein Grund gegen obige Annahme fei. Dean darf indeffen keineswegs 
ven Satz fo ausfprechen, wie es gefchehen ift, daß Alles, was aufgelöftt 
oder Täglich fe, reforbirt werde, fondern es ift nur richtig, wenn man fagt: 
Alles, was reforbirt werden fol, muß gasförmig oder fläffig fein. Es 
fcheint nämlih Subſtanzen zu geben, die nicht aufgenommen werben, troß- 
dem daß fie flüffig find. Dahin gehört pie Kurkuma, die nah Gibſon fi im- 
mer in den Darmercretionen wieberfindet, und vielleicht werben auch noch 
andere Farbeftoffe nicht aufgenommen, da die Pigmente des Lakmus, der 
Cochenille, Alkanna, des Saftgrüns weder im Harne, noch im Blute, nod 
im Chylus wiedergefunden worben find. 

Bei Betrachtung der übrigen Erfcheinungen ver Reforption fcheint es, 
als ob fih die Reforption der Capillargefäße nur von der 
der Lymphgefäße durch vie Schnelligkeit unterſcheide. Wir 
ſahen, daß die beſten Beobachter in den Lymphgefäßen fremde Subſtanzen 
gefunden haben, wie in ven Blutgeſäßen, Tiedemann und Gmelin na 
mentlich blaufaures und fchwefelfaures Kali, Magendpie riehende und 
ſtark ſchmeckende Subftanzen und die Beobachter der mebicinifchen Afabemie 
zu Philadelphia machen es fogar wahrfcheinlih, daß die Gifte von den 
Lymphgefaͤßen aufgenommen und fortgeführt werben. Alle ftimmen aber 
darin überein, daß die Subſtanzen früher in den Blutgefäßen und dem 
Harne, als in den Lymphgefäßen nachgewiefen werben können, oder wenig. 
ftens fpäter von den Lymphgefäßen aus wirken. So fol bei Unterbindung 
der Pfortader eine Abkochung von nux vomica erft nach 23 Minuten 
gewirkt haben, während fie fonft nah 6—10 Minuten ihre Wirkungen ent- 
faltet; man findet blaufaures Kali 2 Minuten nah der Einverleibung in 
den Darmkanal im Blute und felbft im Harne wieder, weit fpäter dagegen 
in den Lymphgefäßen. Eine ähnliche Beobachtung Faun ich ebenfalls auf- 
führen. Unterbindet man bei einem Froſche die Schenfelarterie und Bene, 
und ſchneidet ven Schenkelnern dur, und bringt dann ben fo behandelten 
Schenfel mit der nöthigen Vorſicht in eine Auflöfung von Strychnin, fo 
tritt Vergiftung ein, aber erft nach Stunden, während fie fonft fehr ſchnell 
auftritt. Gegen den legten Verſuch, fo wie gegen die Experimente der ge- 
nannten Amerifaner Iaffen fich gegründete Einwendungen machen; bei dem 
Froſche Habe ich vielleicht nicht alle Blutgefäße des Schenfels unterbunben 
und daher den Blutkreislauf nicht aufgehoben, und bei Unterbindung der 
Pfortader find vielleicht Venen vorhanden, die aus dem Darme Blut un» 
mittelbar in bie Hohlader führen können, und die Vergiftung kann in bei» 
den Fällen durch vie Blutgefäße noch erflärt werben. Allein angenonmmen, 
die Lymphgefäße wären die Wege, auf denen das Gift eingedrungen iſt, fo 
bemweifen die Verfuhe nur, daß bei Berfchließung der Blutgefäße dieſe 
Subftanzen von ben Lymphgefäßen aufgenommen werben, und man barf kei⸗ 
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ueöwegs darauf den Schluß gründen, daß etwas Aehnliches unter normalen 
Berhältniffen vorlomme. Was die Angaben von der Aufnahme von Rie⸗ 
cheſtoffen und Salzen anbelangt, fo werben dieſe durch ein pathologifches 
Shänsmen erflärt. Im normalen Zuftande findet Niemand Galle in den 
Lymphgefäßen, aber fie kommt bei Berfchließung des Gallenganges und bei 
einer fehr vermehrten Abfonderung der Galle (Polycholie) in benfelben 
vor. Und wie hier, fo fommen auch nur Salze und riechende Stoffe in den 
Lymphgefäßen vor, wenn fie in ungewöhnlich großen Duantitäten vorhan⸗ 
den find, und die beften Beobachter geben an, daß die Reforption viefer 
Maſſen ſchon lange gedauert habe, alfo eine größere Quantität vorhanden 
fein mußte, ehe fie in den Lymphgefäßen fich auffinden Tiefen. Die ange- 
führten Erfahrungen fprechen alfo keineswegs dafür, daß alle Subſtanzen 
von den Lymphgefäßen aufgenommen werden, nur etwas weniger fchnell, 
als fie indie Blutgefäße kommen, fondern fie weifen daraufhin, Daß unter nor- 
malen Berhältniffen die Lymphgefäße eine Menge Subftanzen nicht aufnehmen. 

Suden wir ven Unterſchied feftzuftellen, der zwiſchen den 
Subflanzen flattfindet, weldhe die Blut- und Die Lymphge— 
fäße aufnehmen, fo müflen wir noch eine Frage aufwerfen, nämlich: ob 
in die Blutgefäße Chylus und Lymphe übergehen? Bon der Lymphe hat 
wohl fchwerlich Jemand behauptet, daß fie von den Blutgefäßen aufgenom- 
men werbe, und die Thatfache, daß ein eigenes Gefäßfyftem für deren Re⸗ 
forption eriftirt, wird auch immer eine mehr als erhebliche Einwendung ge- 
gen eine derartige Annahme bleiben. Bon dem Ehylus dagegen haben 
ältere und neuere Beobachter hin und wieder behauptet, Daß er in die Blut⸗ 
gefäße eindringe. So viel befannt ift, beruht die Meinung auf der Beob⸗ 
achtung weißer, fogenannter chylusartiger Streifen im Blute der Pfortader. 
Man kann jedoch daranfhin nicht ausſprechen, daß die Blutgefäße jemals 
Chylus aufnehmen, da weißftreifiges Blut auch manchmal aus anderen Be- 
uen fließt nnd von den Pathologen beobachtet wurde. Die Beobachtungen 
find ferner auch zu ungenau; unter weldhen Berhältniffen man es gefehen 
hat, welche Nahrungsmittel genoffen waren, wie weit bie Chylification vor⸗ 
gefehritten, find Punkte, die erft feftgeftellt werven müffen, ehe man eine 
Reforption des Chylus durch die Blutgefäße glauben fann, wenn man auch 
eine directe Nachweifung, daß jene Streifen Chylus geweien- find, nicht for- 
dern wollte. 

Aus den angeführten Erfahrungen iſt alfo ein birecter Uebergang des 
Chylus in die Blutgefäße nicht erwiefen, und aus dem beſtändigen Vorkom⸗ 
men biefer Flüffigleit in den Lymphgefäßen weit weniger als wahrfcheinlich. 

Außer der verſchiedenen Schnelligkeit der Reforption der Lomph⸗ und 
Blutgefaͤße ſtellt ſich alfo ein fehr merkwürdiger Unterfchied hinfichtlich ver 
Sabftanzen, welche die verfhiebenen Gefäßfpfteme aufnehmen, heraus, ein 
Unterfchied, der auch Fängft die Aufmerkſamkeit der neueren Phyſiologen in 
hohem Grade erregte. 

Die Lymphgefäße führen unter normalen Berhältntiffen 
zur Chylus und Lymphe, Flüffigfeiten, welche aus Proteinverbindungen, 
freiem oder gebundenem Fette und ben gewöhnlichen im thierifchen Orga- 
nismus gefundenen Salzen beſtehen; mitunter findet fich außerdem im Chy⸗ 
Ins noch Zuder, wenn bie Nahrungsmittel folchen oder Amylum enthielten. 
Diefe Stoffe fommen in dem liquor sanguinis vor und ſtellen das Material 
dar, Durch welches die chemifchen Borgänge des Lebens, Ernährung und 
Abſondernng allein unterhalten werben koönnen. 
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Die Eapillargefäße dagegen nehmen fremde Subftangen 
auf, welche der Organismus fich nicht zu affimiliren vermag, mögen fie nun 
bloß durch den Körper hindurchgehen, ober bie Proceffe und Thätigleit deſ⸗ 
felben auf die mannigfaltigfte Weiſe abändern, oder felbft giftige Wirkungen 
entfalten. Nur dann zeigen fich fremde Subflanzen in ben Lympbgefäßen, 
wenn fie wegen Unterbrehung des Kreislaufes nicht in das Blut direct ge- 
langen, oder wenn fie in fo bebeutender Menge vorhanden find, daß fie von 
den Blutgefäßen nicht ſchnell genug fortgeführt werben können. 

So fehr nun die Erfahrung frappirt, daß Subflanzen, welche zur Zu⸗ 
fammenfegung des Körpers gevient haben, und Materien, welche geeignet 
find, die hemifchen Proceffe des Lebens zu unterhalten, durch ein eigenes 
Gefäßfyftem dem Blute zugeführt werden, während fremde Subſtanzen, bie 
nicht unbedingt zum Beftehen der Drganifation gefordert werben, unmittel- 
bar in das Blut gelangen, fo zeigt doch eine genaue Betrachtung der Oeko⸗ 
nomie des Wirbelthierförpers, daß eine derartige doppelte Auffaugung ein 
unerläßliches Bebürfnig ıft, und wo wir den Zweck einer Erſcheinung für 
den Körper und feine Thätigleit nachwerfen können, gewinnen wir wieder 
die firherfte Ueberzeugung, daß wir uns bei der Beobachtung nicht getäufcht 

aben. 

’ Jede Thätigleit hängt von der Integrität der chemifchen Vorgänge bes 
Körpersab, und Ernährung und Abfonverung find Proceffe, die in Feiner Weife 
eine Unterbrechung erleiden können, fondern in einem gewiffen Grade ſtetig er- 
folgen mäfjfen. Bei der Iangfamen Bewegung der Flüffigleit in den Lymph⸗ 
gefäßen wirb auf der einen Seite das frifhe Material für jene Proceſſe, 
welches der Darmlanal aus den Nahrungsmitteln ausſcheidet, der Chylus, 
Iangfam und in Heinen Duantitäten dem Blute immer zugemifcht in dem 
Maaße, ald es der Organismus bedarf, und das Eolliquament der organi- 
ſchen Subftanz, wie man bie Lymphe, zum großen Theil wenigftens, betrach⸗ 
ten kann, erfcheint ebenfalls nur allmälig und in der Menge im Blute, in 
welcher e8 zu weiteren Zweden im Organismus felbft, oder zur Ausfcheipung 
verwendet werben fann. 

Würde es möglich fein, diefes beftimmte Verhältniß zwifchen Conſum⸗ 
tion und Zuleitung der zur Ernährung und Abfonderung nöthigen Blutftoffe 
zu erhalten, wenn bie apillargefäße Chylus und Lymphe aufnähmen ? 
Könnte die geringe Quantität fefter Beſtandtheile, welche das Blut in den 
wenigen Minuten, in welchen es ben Organismus burchfreift nnd wieder 
durchkreif't, verliert, fortwährend wiebererfegt werden durch eine gleich unbe» 
deutende Menge ähnlicher over gleicher Stoffe, wenn die Capillargefäße allein 
reforbirten? Bei der Schnelligkeit, womit in die letzteren die Subſtanzen gelan- 
gen, würden Chylus und Lymphe in jeder Quantität, in welder fie vor⸗ 
fämen,fchnell aufgenommen werben, und die Abfonverung in ben Maaße 
reichlicher erfolgen müffen. Dadurch wären bie zum Leben nothiwenbigen 
Beftandtheile des Blutes bald im lleberfchuffe vorhanden, bald würden fie 
ermangeln, und bei diefer Ebbe und Fluth im Gefäßfpfteme müßte fich eine 
gefährliche Fluctuation in den zur Thätigfeit unentbehrlichften Proceſſen des 
per Körpers wahrnehmen laſſen. 

uf der andern Seite konnten die Nachtheile, welche fremde Subftan- 
zen auf die Vorgänge der Ernährung und Abfonderung mittelbar oder un 
mittelbar ausüben können, nicht vermieden oder vermindert werben, als da⸗ 
durch, daß fie unmittelbar in das Blut übergeben. Im Darmlanale werben 
fie raſch entfernt und flören auf dieſe Weife die Chyfification weniger; fie 
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fommen fchnell anf biefem Wege in die Exeretionsorgane und können nad 
ihren weiteren Eigenfchaften in Gasform durch Haut und Runge, in flüf- 
figer Form durch die Leber, Haut und Nieren, oder in allen Formen zugleich 
in dem Maaße, als fie ins Blut gelangen, immer wieder entfernt werben. 
Bo Subftanzen aufgenommen werben, die gefährlihere Wirkungen haben, 
tritt die Wirkung fchnell ein und iſt fchnell vorüber, ein Erfolg, der felbft 
im unglücklichſten Kalle unter den unvermerblichen Uebeln das Heinfte iſt. 

Wären es die Lymphgefäße, welche bie fremden Subflanzen mit dem 
Chylus und der Lymphe aufnehmen müßten, fo könnten Subftanzen 3.2. 
im Darmkanale erfi aufgenommen werben, wenn fie durch heterogene chemi- 
fhe Eigenfihaften die Nefultate der Verbannung längfl vereitelt ‚hätten; 
fremde Materien würben, dem Blute während einer längern Zeit ununter- 
brochen in Fleinen Ouantitäten zugentifcht, die Zufammenfegung des Blutes 
dauernder verändern, und bie nachtheiligen Folgen würden erft fehr fpät ver- 
ſchwinden. Gelangte 3. B. der Wein oder Alkohol durch die Lymphgefäße 
ins Blut, fo würde Jemand, ber beim Diner benfelben in beraufchenver 
Menge genofien hätte, die Folgen nicht im Mittagsfchlafe vergeffen können, 
fondern fie erft fpäter und Tage Yang empfinden. Dem Türken würbe ber 
Genuß von Opium vor der Schlacht nichts im Treffen felbft helfen, aber 
eine dauerhafte Tobesveradhtung auf einer weiten Flucht wohl daher abge- 
leitet werben fönnen. 


II, Apparat der Auffangung. 


Es ift wohl nichts natürlicher, als bei einer fo großen Verſchiedenheit 
hinfichtlich der Materien, welche die Lymphgefäße und Benen aufnehmen, 
an eine auffallenne anatomifche Verfchienenheit beider Gattungen von Ge- 
fäßen zu glauben. Die anatomifchen Verhältniſſe beider find auch nicht gleich, 
allein fie unterfcheiven fi auf eine ganz andere Weife, als man erwartet 
und früher ziemlich allgemein angenommen hat. 

Ueber das Verhalten ver Eapillargefäße waltet fein Zweifel, fie bilden 


überall gefchloffene Netze, die in verfchiedenen Geweben verſchieden dichte 


Mafchen darſtellen; nirgends finden fi, weder zur Aufnahme, noch zur Ab- 
gabe von Stoffen offene Mündungen, und was ältere Schriftfleller über 
Deffaungen der Blutgefäße in andere Kanäle, anf Membranen u. |. w. aus⸗ 
fagten, hat nur noch Hiftorifches Intereffe. 

Die Anfänge ober feinften Wurzeln des Inmphatifhen Gefäßfyftemes 
find bei weitem nicht fo befannt, und es giebt auch hier noch fehr verfchie- 
dene Meinungen. 

Die ältere Annahme vindicirt für die feinften Lymphgefäße offene 
Mündungen Lieberfühn, Hewfon, Ernitfhbant, Sheldon, 
Hedwig haben Hauptfächlich auf Injectionen von den Stämmen aus biefe 
Meinung ausgefprochen. Die genannten Anatomen find aber weit entfernt, 
gleiche Borflellungen von ver Rage und Form diefer offenen Mündungen 
erlangt zu haben; der eine läßt fie an der Oberfläche ver Darmzotten, der 
andere an der Bafıs der Darmzotten mit freien Mündungen beginnen, bie 
meiften an der Spige. Durch die Kenntniß des Epitheliums ber Darmzotten, 
welches in ber neueften Zeit wir Henle verdanken, haben wir den Grund 
fennen gelernt, weßhalb man an der Oberfläche ver Darmzotten offene Mün⸗ 
dungen gefeben zu haben glaubte. Die Kerne der Epithelialgellen haben 
wahrfcheinlich Beranlaffung dazu gegeben. 

Magendie Yäugnet die freien Mündungen ber Lumphgefäße in ber 
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angegebenen Art, behauptet Dagegen einen Zufammenbang der feinften Ar- 
terien mit den Lymphgefäßen, ver in neueren Zeiten abermals ın Frankreich 
behauptet wurde, und wovon Müller in der legten Ausgabe feiner Phyſio⸗ 
Iogie Bd. I. pag. 212 fagt: »Ob die Capillaren des Blutgefäßſyſtemes 
»durch feinere Zweigelchen, welche feine Blutkörperchen, fondern nur Blut⸗ 
»flüffigfeit over Blutlymphe aufnehmen (vasa serosa), mit dem Aufange der 
»Lymphgefäße zufammenhängen und die Lymphe durch biefe Gefäße von den 
» Blutkörperchen theilweife abgefeiht wird, ift noch ungewiß.« Die Behaup- 
tung Magendie’s ruht auf dem Refultate, welches bei Arterieninjectionen 
gewonnen ift, und der Uebergang von Injectionsmaſſe wird fo leicht darge» 
ſtellt, ohne daß die Art der Injection und bie Maffe genauer bezeichnet 
find, daß man mißtrauiſch gegen die Angabe werben muß. Es ift befannt, 
wie Teicht 3. B. bei Injection der Drüfenkanäle fi Lymphgefäße füllen, 
nnd doch wird hier ganz allgemein Extravafat angenommen. Bei den Zwei⸗ 
feln über ven Zufammenhang der Lymphgefäße mit den Arterien war es mir 
befonders intereffant, die Erfahrungen des Geheimen Medicinalratbs Bünger 
fennen zu lernen, der ſich mit Injectionen außerordentlich viel befchäftigt 
hat. Er beobachtete einen Uebergang von feiner Injectionsmaffe aus den 
Arterien in die Lymphgefäße am Hoden. Außerdem befist er die fein- 
ften Arterieninjectionen an anderen Theilen, wo nach der Anfüllung bes 
Eapillargefäßfyftemes noch die Lymphgefäße befonders injicirt wurden. In 
einzelnen Fällen bat er, namentlich an ber Nafenfchleimbaut bei Arterieninjec- 
tionen ber feinften Art, eine eigene Erfcheinung beobachtet. Es füllten ſich 
nämlich in mehren Fällen kurze Zeit nach der Injection fehr feine und 
fehr oberflächlich Tiegende Lymphgefäßnetze mit Luft, und man konnte fie als 
geichloffene Gefäßnege fehr gut erkennen. Auch Fohmann, Brefchet und 
Panizza haben die Wurzeln ber Lymphgefäße als geichloffene Kanäle, 
welche oberflächlicher liegen, als die blutführenden Daargefäße, einen flärfern 
Durchmeſſer als diefe und feine Klappen haben, und durch zahlreiche Anaſto⸗ 
mofen Nee bilden, befchrieben. 

Nirgends findet fich ein firenger Beweis für offene Mündungen ver 
Lomphgefäßwurzeln, mögen biefe in die Blutgefäße, die fecernirenden Ka⸗ 
näle, oder auf Membranen verlegt worben fein; wohl aber haben bereits 
Rudolphi, Medel, Lauth, E H. Weber, fpäter Fohmann, 
Arnold, Breſchet, Shwann und Kranfe Injectionen und Beobach⸗ 
tungen für die Meinung, daß fie gefchloffen find, beigebracht. Die meiften 
Unterfuchungen find am Darmlanale und zwar an der Schleimhaut deffelben 
angeftellt. Fohmann konnte bei Kifchen, wo die Lymphgefaͤße klappenlos 
find, fein Queckſilber durch einen mäßigen Drud in die Höhle des Darmes 
aus ben Tymphgefäßen herauspreſſen. Shwann fand fie bei glüdlichen 
Injectionen auch beim Menfchen blind endigend. Wie bier einzelne Fälle 
beweifend betrachtet werben müſſen, fo hat auch die unmittelbare Beobach⸗ 
tung ähnliche Refultate ergeben. Krauſe fand vie Chylusgefäße bei einem 
Menfchen, der während der Ebylification verunglüdt war, in der Schleim- 
Haut und den Zotten mit Chylus gefüllt, aber gefchloffen, und Henle hat 
Gleiches beobachtet. Man Tann ſich auch bei Hunden, namentlich jungen 
Hunden, die noch an der Milch Tiegen, in einzelnen Fällen, wenn man fie 
kurz nach dem Säugen tödtet, dadurch überzeugen, daß feine offenen Enden 
vorhanden find, daß man ein Lymphgefäß am Mefenterium unterbindet. Go 
lange der Darmkanal fi bewegt und warm bleibt, füllt fih das Lymph⸗ 
gefäß bis zum Berften an, während bei offenen Mündungen biefes kaum 
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vorkommen könnte. Nur darin weichen vie Angaben ab, welche Form ben 
Wurzeln der Lymphgefäße zulomme. Manche fchilvern fie als einfache 
Netze, welche nur bier und da enger und weiter find, Andere als zellige An- 
ſchwellungen und Ausbuchtungen, und weitere Unterfuchungen mögen darüber 
entſcheiden. Wenn aber am Darmlanale die Lymphgefäße gefchloffen gefun- 
ben werben, follen fie im Parenchym anderer Gebilde oder auf anderen mem- 
branöfen Gebilden mit freien Mündungen anfangen, oder mit den Arterien 
zuſammenhaͤngen? 

Man darf wohl als ausgemacht anſehen, daß bie Lymphgefaͤße geſchloſ⸗ 
fen find, wie die Blutgefäße, und der Unterſchied beflände nur darin, daß in 
den erfleren ein Kreislauf ver Flüſſigkeit, welche fle enthalten, ftattfinvet, 
in den Ießteren dagegen die Aläffigkeit beſtaͤndig gegen vie Blutgefäße ent- 
fernt wird. 

IV. Ueber die Gefege, nah denen die Reforption erfolgt. 


Die Phänomene ber Reforption und bie Kenntniß ver Anfichten über 
bie anatomifchen Berhältniffe der reforbirenven Gefäße bilden das Material 
für eine Beurtheilung ber verſchiedenen vorhandenen Erflärungsserfuche, 
und müffen tie Richtung und den Gang neuer Unterfuchungen beflimmen. 
Aus diefem Grunde wurden jene Eapitel vorausgeſchickt. 

Es eriftirt eine große Menge von Anfichten über dieſen Gegenſtand, 
worunter freilich nur die zur Sprache kommen können, welche in unferer 
Zeit noch vorkommen; wegen der älteren kann auch füglih auf Haller’s 
Elementa physiologiae, wo fie mit größter Vollftänpigkeit zufammengetragen 
find, verwiefen werben. 

Einige Phyſiologen haben fich bis in die neuefte Zeit noch nicht von 
ven Thatſachen, welche für die Benenreforption fprechen, überzeugen mögen, 
und fehreiben die Function allein ten Lymphgefäßen zu. Man flügt fich 
dann bei der Erklärung auch meiftens auf offene Mändungen, und erllärt 
die Aufnahme der Flüffigkeiten für ein eigenes vitales Vermögen, ober für 
Wirkung der capillaren Eigenfchaften der Gefäße. 

Biel Beifall fand Bich at's Meinung, ver fich den Bitaliften anfchließt. 
In feiner allgemeinen Anatomie fagt er: »Ich glaube, daß man nie mit Ge⸗ 
»nanigfeit wirb beflimmen können, wie eine in eine Flüſſigkeit eingetauchte 
seinfaugende Mündung die Theilchen ergreift und fie in ihrer Röhre flei- 
»gen macht. Unbeſtreitbar iſt e8 aber, daß bie Gefäße dieſes Vermögen 
„ihren vitalen Kräften verdanken, daß bloß die zwifchen ver befondern Art 
»von organifcher Senflbilität, womit fie begabt find, und den Flüfſigkeiten, 
»womit fie in Berührung ftehen, obwaltende Beziehung die unmittelbare 
»Urſache der Erſcheinung iſt.« 

Im Grunde genommen ſagen die Brownianer mit anderen Worten 
daſſelbe. Die Lymphgefäße mit offenen over geſchloſſenen Wurzeln beſitzen 
nach dieſen eine befondere Reizbarkeit, und jene andere Flüſſigkeit, als 
Chylus und Lymphe, erregt fie entweder nicht zur Thätigkeit, oder verſchließt 
fie krampfhaft, oder laͤhmt fie. Und wenn nun Bichat’s Senfibilität ober 
diefe Reizbarkeit krankhaft verändert werben, fo wird eine abnorme Thätig- 
keit freilich Alles in die Lymphgefäße führen. 

Wie diefe Anſichten in der neueften Zeit vorfommen können, beweif't 
Boftod im Artifel Absorption der Cyclopaedia of anatomy and physiology 
von Todd. Dafelbft Heißt es: »Wir find nicht im Stande, das fraglice 
»Phänomen in allen feinen Momenten auf ein befanntes Geſetz zurüdzu- 
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»führen; wir müffen ung daher mit vem Factum begnägen, daß die Chylus⸗ 
»gefäße das Vermögen befigen, mit ihren Endigungen manche Subftanzen auf- 
»zunehmen, mit denen fie in innige Berührung treten, daß in ben meiften 
»Fällen nie Subftanzen, welche fie aufnehmen, die Zufammenfegung des Chylus 
»haben, und daß fie, wenn nicht befonvere Umſtände obwalten, alle anderen 
»Subftanzen verfchmähen ;« nachdem die Benenreforption bezweifelt wird. 

Andere Ghyfiologen folgen mehr dem Borgange von Prochaska, der 
die Venenreforption nicht ganz läugnet, und die Lymphgefäße bloß als auf- 
fangenvde Haarröhrchen betrachtet, wobei er im Darmlanale noch auf den 
Drud, den die Muskeln auf das zu Reforbirende ausüben, viel zu rechnen ſcheint. 

Die beveutenpften phyfiologifchen Auctoritäten erfennen die Benen- und 
Lymphreforption in der Art an, wie wir biefelbe als das Refultat einer gro- 
fen Anzahl von Beobachtungen fihilderten. Die Erklärungen, welche fie 
geben, weichen aber noch fehr von einander ab. Bald wird die Reforption 
der Lymph⸗ wie der Blutgefäße lediglich aus phyſikaliſchen Eigenfchaften der 
Gefäße erflärt, bald recurrirt man wieder auf organifhe Kräfte in beiden 
Fällen, und noch Andere erflären, was erklärlich ift, aus phyſikaliſchen Ge⸗ 
fegen, und was nicht in bie Augen fpringt, leiten fie von organifchen Eigen- 
thümlichfeiten ab. 

%. Müller, ohne ven Dlutgefäßen die Eigenfchaft, welche man Per- 
meabilität tbierifeher Häute genannt hat, abzufprechen, alaubt indeſſen, 
daß organifhe Wirkungen bei der Reforption der Blutgefäße vorkommen. 
Hauptfächlich ift es der lebergang ernährender Alüffigfeiten aus den müt- 
terlichen Gefäßen in die Gefäße des Kindes, welcher gegen bie phyſikaliſche 
Erflärung aufgeführt wirt. Allein die Anfichten find keineswegs in völliger 
Uebereinftimmung über biefen Punkt. Wer Lymphgefäße im Nabelftrang 
und ver Placenta annimmt, wirb die Sache ganz anders darftellen, und wer 
biefe Täugnet, könnte vieleicht mit Burdach den liquor amnii als Ernäß- 
rungsflüffigleit betrachten und den Austaufh von Gasarten (die Abgabe von 
Kohlenſäure und die Aufnahme von Sauerftoff) als Function der Placenta 
anfehen. Wenigftens möchte die angegebene Zunction der Placenta als hy⸗ 
pothetifch erſcheinen und fomit vielleicht für Feine der angegebenen Anfichten 
fprechen. Die Auffaugung von Erfudaten durch die Blutgefäße, die gleich» 
falls für eine organiſche Reforptionswirkung angefehen wird, möchte eben- 
falls nicht als völlig nachgewiefen zu betrachten fein, und hat außerdem wohl 
eben fo wenig etwas Eigenthümliches, als die Auffaugung der Stoffe, welche 
ſchon zur Zufammenfegung des Körpers gedient haben, bei der Ernährung. 

Ueber die Reforption ver Lymphgefäße fagt Müller*) »der Mechanie- 
»mus der Reforption ift noch unbefannt; die Eapilfarität,, mit welcher man 
»zur Erffärung thierifcher Vorgänge fo freigebig iſt, erflärt nur die An- 
»füllung von Capillarröhrchen, wenn dieſe leer find, oder abwechfelnd leer 
»werben, file erflärt aber nicht das Auffteigen ver Säfte,« und weiter: 
»bei der Reforption muß irgend eine Anziehung ftattfinden.« Als analoge 
Erfoheinung wird die Auffaugung und das Auffteigen des Pflanzenfaftes 
betrachtet, ein Phänomen, welches auch nicht völlig aufgellärt ift. 

„Berthold erklärt**) die Auffaugung der Blutgefäße aus der Permea⸗ 
bilitaͤt thierifher Häute; die Auffaugung der Lymphgefäße vergleicht er mit 
‚einer Art Reaction nach innen, und meint, wie aus dem Blute nur in ber 
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Leber die Galle, in den Speicheldrüſen der Speichel abgefondert werde, 
ſo werden hier aus den Subſtanzen, die anfgenommen werden ſollen, nur 
Chylus und Lymphe aufgenommen. Dabei kommt es freilich darauf an, 
wie man die Secretion erklärt. 

R. Wagner ſcheint die Reſorption ver Blutgefäße *) als Imbibitions⸗ 
phänomen anzuſehen; dagegen wird die phyſiologiſche und anatomiſche Be⸗ 
deutung der Lymphgefäße als nicht klar bezeichnet. 

Magendie betrachtet die Reſorption als bie Folge der Permeabilität 
der Gefäßmembran überhaupt, geht indeſſen auf die Erklärung der lympha⸗ 
tiſchen Reſorption, ſoweit er dieſelbe überhaupt zugiebt, durchaus nicht 
ein. Arnold dagegen **) ſucht aus den Geſetzen der Permeabilität die 
frecififche Reforption ver Lymph⸗ und Blutgefäße zu erklären, wie folgt: 
»Es dringt alfo ter flüffige Darminhalt, welcher von ber Subſtanz ber 
»Schleimhaut eingefogen wird, auch in die Lymph⸗ und Blutgefäße Hin- 
»ein. Der Umſtand, daß der Milchſaft in erſtere, heterogene flüffige 
»Stoffe aber in letztere gelangen, findet feine Erklärung erflens in je- 
nem apillaritätsphänomen, welches als Endosmosis bezeichnet wurde, _ 
»fo wie zweitens in der Anziehung, welde das Blut in den Haarge- 
»fäßen auf mande Stoffe ausübt. Da nad der verfchievdenen Befchaffen- 
»heit der Häute und deren Lapillarattraction zu der einen ober andern 
»Klüffigkeit, bald die eine in größerm Verhältniß zu ver andern über- 
»gebt, bald das Umgekehrte flatthat, fo kann man in ber verfchiebenen 
»Ratur der Wände der Lymph⸗ und Blutgefäße, fowie in den verfchiedenen 
„Berhalten der von biefen eingefchloffenen Klüffigkeiten zu denjenigen fläfft- 
»sen Materien, weldhe außerhalb jener Kanäle in der Subftanz der Schleint- 
»haut, oder auch in der Höhle des Darmes enthalten find, eine genügende 
»Erflärung tes Phänomens finden, daß gewiffe Zlüffigfeiten in die Saug- 
»adern, andere in die Blutgefäße übertreten.« 

Es giebt vielleicht noch eine große Anzahl Berfchievenheiten in den ein- 
zelnen Anfichten, wefentlih werben fie inbeffen mit einer ber genannten 
zufanmenfallen. Alle kommen varin überein, daß fich Feine fihere Erklä⸗ 
zung von dem Phänomen geben Yaffe, und enthalten daher mehr Fingerzeige 
für weitere Uinterfuchungen, als Refultate. Die practifhe Medicin macht 
indefien an feine Lehre der Phyſiologie größere Anfpräcde, als gerade an 
diefe. Bon den Anfichten über Reforption werben die Anfichten über Arz- 
neiwirkungen beflimmt, und in vielen Krankheiten follen bie Indicationen 
für die Anwendung biefer oder jener Mittel gerabe aus dieſem Theile der 
Phyſiologie fließen. Sch erinnere nur an vie Krankheiten, wo es fich darum 
handelt, lüffige oder fefte Exſudate hinwegzuſchaffen, in denen bie aller- 
verfchiedenartigften Mittel angewandt werben Finnen, ohne daß man eine 
fihere Indication in den meiften Fällen dafür auffinden Tann. 

Diefe practifche Seite der Arbeit ift es hauptſächlich, welche mich bie- 
felbe unternehmen lief. 

Bor allen Dingen mußte ich mir die Frage aufwerfen: »von welder 
»Eigenfhaft ver Gefäßwandungen hängt die Reforption ab?« 
Da man bis jetzt vergeblich nach freien Mündungen der Lymphgefäße ge- 
fat hat, vie ohnedem im Parenchym der meiften Organe nicht einmal ge- 
dacht werben können, wie 3. B. in Muskeln, fo müffen vie Flüſſigkeiten 
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durch die Wandungen ver Lymph⸗ und Blutgefäße ohne allen Zweifel hin- 
durchdringen. Alle thierifchen Theile nehmen im lebenven wie im tobten 
Zuftande Slüffigfeiten auf, mit denen fie in Berührung kommen, und es 
kommt demnach allen eine Eigenfchaft zu, die wir mit dem Namen Imbibi⸗ 
tion belegen. Wenn fih den Wandungen ver Lymphgefäße, wie man fich 
zudem an größeren Lymphgefäßen in lebenden Thieren überzeugen kann, Die 
Imbibition nicht abfprechen Läßt, eben fo wenig wie den Blutgefäßen, fo 
fragt es fi nun weiter, ob ſich die Phänomene der Reforption daraus er- 
Hären laſſen. 

Als einfache Imbibition läßt ſich weder die Neforption im Capillar-, 
noch im Lymphgefäßſyſteme darftellen. Man kann bei diefer Eigenfchaft nur 
begreifen, wie Zlüffigfeiten in eine Membran gelangen, allein nicht, wie fie 
durch dieſelbe hindurchgehen oder ausfließen, worauf es gerade hier an- 
fommt. Eine Membran, ein Schwamm, irgend ein thierifcher Theil in 
Waſſer gelegt, faugt ſich wohl voll Waſſer, giebt daſſelbe aber nicht ab, da 
in Capillarröhrchen eine Flüffigfeit bloß fleigt, aber nicht ausfließt. Man 
kann nun einer Membran und einem Schwanme bie Klüffigfeit auf eine 
doppelte Weife entziehen, nämlich entweder durch Druck — und der leifefte 
Drud reicht fchon hin, das Ausfließen zu bewirken — oder, wenn ich mich fo 
ausdrüden darf, auf dem Wege ver Affinität. Sobald nämlih eine Mem⸗ 
bran unter gewiffen Bedingungen auf beiden Seiten mit verfehievenen Flüſ⸗ 
figfeiten in Berührung kommt, ohne daß die legteren fi in unmittelbarem Eon- 
tacte befinden, fo entftehen dur die Membran Strömungen nah beiden 
Seiten hin, wodurch fih vie Flüffigleiten mifchen. Man hat diefes Phäno⸗ 
men mit dem Namen der Enposmofe und Erosmofe belegt, und bie 
Geſetze veffelben fiheinen für die Reforption nicht unwichtig. 


a. Neber Endosmofe und Exosmoſe. 


Parrot war wohl der erfte, welcher die Erfcheinung beobachtete. Er 
füllte einen Glascylinder mit Weingeiſt und verfchloß deſſen Mündung mit 
einer Blafe. Sp wurde die Vorrichtung in ein mit Waffer angefülltes Glas 
untergetaucht. Nach Verlauf von wenigen Secunden war eine folche Dienge 
Waſſer zum Weingeift gedrungen, daß letzterer ſtark in die Höhe getrieben 
wurde, und beim Durchftechen ver Blafe mit einer Nadel mehre Fuß weit 
ein Strahl Weingeift durch die. Deffnung herausfprang. Mit dem Phäno⸗ 
mene befchäftigten fich weiter Fiſcher, Dutrohet, Magnus und Poiffon, 
und Dutrodet war ber erfte, welcher eine doppelte Strömung nachwies. 
Es geht nämlich nicht bloß Waffer zum Weingeift, fondern Weingeift bringt 
auch zu gleicher Zeit zum Waffer, nur in geringerer Quantität. Am beften 
überzeugt man fi von einer boppelten Etrömung in biefen Fällen bei 
Anwendung gefärbter Flüffigfeiten, ober folcher, die fih buch Reagen- 
tien leicht wieder erfennen Iaffen. Giebt man eine Auflöfung von fchwefel- 
faurem Kupfer in einen Eylinder, der mit Blafe verfchloffen ift, und fept 
denfelben in ein Gefäß mit Waffer, fo wirb bie Kupferlöfung fteigen, allein 
im umgebenden Waſſer erfennt man früh durch Reagentien das Kupferfalz, 
und etwas fpäter auch durch die Farbe. Endosmoſe und Erosmofe finden 
daher meiftens gleichzeitig Statt, und Magendie hat nicht ganz Unrecht, 
wenn er das Phänomen eine Imbibition mit doppelter Strömung nennt. 

Die Erflärungsverfuche find fehr verfchieden ausgefallen. Dutrodet 
hat befanntlih bie Ströme von Electricität abgeleitet, welche ſich durch zwei 
heterogene Flüſſigkeiten, die durch eine feuchte Membran getrennt find, eben 
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fo entwideln fol, wie zwei heterogene Metalle, zwifchen denen fich eine 
fenhte Membran u. |. w. befindet. Ampere war zwar biefer Anficht zu- 
gethan, allein electrifche Ströme haben ſich nicht nachweifen Iaflen. Magnus 
und Poiſſon haben die Imbibition mit doppelter Strömung als Eapillari- 
tätsphänomen betrachtet, und zwar glaubt Magnus, daß mit den capilla- 
ven Eigenfchaften der Membranen die Möglichkeit des Durchfließens ge- 
geben fei, das Durchfließen felbft aber durch die wechfelfeitige Anziehung 
ver Zlüffigleiten bewirkt werbe. 

Die legtere Anficht bat fehr viel für fich, und man Tann fie die berr- 
fhende nennen ; fie bedarf indeffen einiger Mopificationen, wie fi aus dem 
Folgenden ergeben möchte, da fich nicht alle Momente der Erfcheinung auf 
bie angegebene Weife erflären. j | 

Um die Geſetze der Enbosmofe näher zu beflimmen, wurben eine Menge 
Berfuhe von mir angeflellt, in denen ich hauptfächlich folgende Fragen zu 
zu löfen mich bemühte. 

Die erfte Frage war: Wirken elaſtiſche und tropfbare Flüf- 
figleiten, wenn fie durch eine feuchte thierifhe Membran ge- 
trennt find, eben fo auf einander ein,als wenn fie frei mit ein- 
ander in Berührung fommen, oder werben bier Eigenthümlich— 
feiten beobachtet? 

Bei Gaſen, die entweber frei, oder in Klüffigkeiten aufgelöft, durch 
eine Membran in Verbindung treten, läßt fich die Frage gleich entſcheiden. 
Es iſt bekannt, daß fie fich mit einander nad den bekannten Diffufiongge- 
feden mifchen. Eine zur Hälfte mit atmofphärifäger Luft angefüllte feuchte 
Dlofe, zugebunden in eine mit Kohlenſäuregas gefüllte und über Waller 
fiehende Glasglocke gebracht, fchwillt bis zum Zerplaben an, ohne daß viel 
atmofphärifche Auft entweicht. Wir wiffen ferner, daß, wenn eine Flüſſig— 
kit ein Gas aufgelöf't enthält, dieſelbe das Gas nicht abgiebt, fo lange fie 
unter dem Drude derſelben Gasart fleht; kommt fie aber mit einer andern 
Gasart in Verbindung, dann taufhen fich beide Gasarten bis zum Gleich⸗ 
gewicht der VBertheilung aus. Wir ſehen daher venöfes Blut, welches ın 
einer feuchten Blafe der Einwirkung der atmofphärifhen Luft ausgefest 
wird, röther werben, indem e8 einen Theil Kohlenſäure abgiebt und Sauer- 
ſtoffgas der atmofphärifchen Kuft dafür aufnimmt. 

Mit tropfbaren Klüffigkeiten ift es nicht andere. Sobald fie 
auf einander einwirken, iſt die Wirkung diefelbe, als wenn fie frei mit ein- 
ander in Berührung kommen. Auflöfungen organifher und unorganifcher 
Körper, die fig mit Waffer mifihen, mifchen fi in einem Cylinder, ver mit 
Blaſe verfchloffen ift und in ein Gefäß mit Waffer geftellt wird, eben fo 
vollſtändig, als wären fie frei mit einander in Berührung. Die Mifhung 
erfolgt in vielen Fällen Iangfamer, in anderen bagegen fehueller. Eine 
Eineisauflöfung in ein Glas gebracht und Waffer darüber gegoffen, bleiben 
in der Ruhe fehr ange wenigftens getrennt; eine Eiweislöfung dagegen, in 
einen Glascylinder, der mit Blafe verfchloffen ift, gegoffen und in Wafler 
geftellt, miſcht fich weit ſchneller mit dem Waffer, felbft in der Ruhe. Ehen fo 
verhalten fich Flüffigfeiten und Löfungen, die ſich mit Weingeift mifchen, und 
verſchiedene Salzlöfungen unter einander felbft, wie 3. B. fehwefelfaures 
Kupfer und chromfaures Kali. Zerſetzen ſich die Zlüffigfeiten, fo taufchen 
fh, während fie ſich mifchen, ihre Beſtandtheile aus, ohne oder mit Bildung 
von Nieverfchlägen, wie es auch fonft der Fall if. ‚m einem Stüd Darm 
eine Auflöfung von Eifenchlorid gefüllt und zugebunden in eine Löfung von 
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Schwefelcyanlalium gelegt, trifft man bald darauf eine blutrothe Flüſſigkeit 
in und außerhalb des Darmes. Eine Auflöfung von Blutlaugenfalz in ein 
Darmftü gefüllt und dieſes zugebunden in eine Auflöfung von fchwefel- 
faurem Eifenorybul gelegt, fo entfieht entweder im Darme ober außerhalb 
veffelben ein blauer Nieberfchlag, bei chromſaurem Kali und effigfaurem Blei 
ein gelber u. f. w. 

Flüſſigkeiten, welche fich fonft nicht mifchen, mifchen fich auch nicht unter 
den angegebenen Verbältniffen. Ein fettes Del und Waffer mifchen fi 
auch nicht mit Hülfe einer feuchten Membran, eben fo wenig Weingeift mt 
einem fetten Dele, over manche Salzlöfungen mit fettem Dele. 

Es mifchen fich inveffen nicht alle Flüſſigkeiten, vie fich fonft mifchen, 
und biefer Umftand veranlaßt die zweite Frage: welches find die Be- 
dingungen, unter denen Flüffigfeiten vurh eine Membran 
fih mifhen, oder mit einander in Wechſelwirkung treten? 

Einmal finden feine Strömungen dur die Membran hindurch Statt, 
wenn die Klüffigkeiten auf beiden Seiten völlig gleich find. Waffer im in- 
nern Cylinder und im äußern zeigt Feine oder nur unbedeutende Niveau» 
veränberungen, die von der Verbunftung abzuleiten find; eben fo ift es mit 
gleich enncentrirten Salzlöfungen und Pöfungen anderer Körper, wie auch 
Magnus beobachtet hat *). Sollen Strömungen durch die Membran ent- 
ſtehen, müflen die AFlüffigfeiten entweder eine ungleiche Eoncentration be> 
figen, oder völlig verſchieden fein, ober chemiſche Affinitäten gegen einander 
äußern können. 

Es zeigt fich inveffen, daß die Grenze für die Flüſſigkeiten, zwifchen 
denen ein Austaufch möglich ift, noch nicht eng genug gezogen iſt, und es 
ift hiermit nur eine Bedingung der Enposmofe aufgefunden. 

Ale Flüffigkeiten, welche die Membran zerfegen, oder bei der Berüß- 
rang mit thierifhen Theilen ſich zerfegen, ſchließen nothwendigerweiſe 
Strömungen aus. Daher müffen flarfe Säuren fehr verdünnt angewandt 
werden, wenn fie durch eine Membran hindurch auf eine andere Flüſſigkeit 
wirfen follen, obne fie zu zerftören, und bei manden Gold⸗, Silber⸗ und 
Zinnfalzen tritt nah Fiſcher's Angabe **) werer Enposmofe noch Exos⸗ 
mofe ein, weil fie zerfest und theilweife vebucirt werben burch die 
thierifche Blaſe. 

Für noch andere Flüffigkeiten muß ein anderer Grund fi auffınden 
Iaffen, weßhalb fich bei ihnen feine Ströme hervorbringen Iaffen, während fie 
ſich doch fonft mifchen und auch nicht auf die Membran wirken. Gieße ih 
nämlich ein fettes Del in einen Glascylinder, der unten mit einer feuchten 
Membran verfchloffen ift, 3. B. Manvelöl, und fee den Eylinder in ein 
Glas mit Olivenöl, fo mifhen ſich beide Flüffigkeiten nicht, fondern bleiben 
völlig getrennt. Da eine trockene Blafe fi mit Mandel⸗, Dliven-, Leinöl 
u. f. w. namentlich in der Digeflionswärme tränkt, fo muß man zuerft dar- 
an denken, ob nicht das Waſſer in den Poren der feuchten Blafe die Ein- 
wirfung beider Flüffigkeiten auf einander verhindert. Die nöthigen Ber- 
fuhe waren fehr Teicht aufgefunden und ausgeführt. Trodene Membranen 
wurden nämlich mit Del und mit concentrirtem Weingeift getränft und vie 
Wirkungen beobachtet. j 


Mehre Glascylinder wurden unten mit Membranen, vie mit Leinöl 


Poggendorf's Annalen X. Br. p. 165. 
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getränft und forgfältig abgerieben waren, fo daß fie feine Deltropfen mehr 
im Waſſer abgaben, zugebunven. In zwei wurde fehwefelfaures Kupfer ge- 
draht und einer in Waffer, der andere in eine Auflöfung von Blutlaugen- 
falz geſtellt. Im erftern fam feine Veränderung tes Niveaus mehre Tage 
lang vor, und bei legterm entfland nach acht Tagen noch Fein Nieverfchlag. 
Bei einer feuchten Membran würde die Mifchung beiver Klüffigfeiten in 
mehren Minuten eingetreten fein. in drittes Eylinverglas, mit einer 
gleichen Membran verfchloffen, wurde mit gelöfttem chromſaurem Kali ge- 
fült und in eine Auflöfung von effigfaurem Blei geſtellt. Nach wenig 
Minuten war ein gelber Niederſchlag in dem Gefäße mit ver Dleilöfung 
entflanden, ver fi) immer vermehrte. Wenn demnach eine Membran mit 
Del getränkt ift, fo gehen Feine Flüffigkeiten durch fie hindurch, welche fich nicht 


mit dem Del mifchen, oder fih nicht darin auflöfen und damit verbinven. 


Mit Weingeift war es nicht anders. Mehre Glascylinder wurden 
mit Membranen verfchloffen, welde in fehr concentrirtem Weingeift ge- 
tränft waren, und in einen eine concentrirte Auflöfung von Blutlaugenfalz 
gefüllt, worauf er in ein Glas mit concentrirter fchwefelfauren Rupferlöfung 
geftellt wurde; ein anderer, mit einer concentrirten Auflöfung von ſchwefel⸗ 
faurem Kupfer gefüllt, wurde in eine concentrirte Auflöfung von ſchwefel⸗ 
faurem Eiſenoxydul gefest. In beiden waren nach mehren Tagen noch 
feine roſtfarbenen Nieverfchläge , vie fonft ſehr ſchnell fih bilden. Wurde 
dagegen in einen fo verfchloffenen Cylinder Blutlangenfalz in concentrirter 
töfung gegeben, und verfelbe in eine Auflöfung von Eiſenchlorid gefteflt, 
fo entfland fehr bald ver befannte Nieverfchlag im innern Eylinver, ba 
nur Eiſenchlorid fich etwas im Weingeift löſit und folglih durch die Blaſe 
hindurchgehen Eonnte. Durch Weingeift, mit welchem eine Blafe geträntt 
it, geben alfo auch nur vie Zlüffigkeiten, welche fich mit Weingeift Iöfen und 
verbinden; andere dagegen werben, wenigſtens für eine längere Zeit, da⸗ 
durch getrennt. 

Mit Waffer brauchte ich Feine Verſuche anzuſtellen; die vorhandenen 
genügten in jeder Hinficht, um daffelbe Geſetz für dieſe Flüſſigkeit nachzu- 
werfen. Safe werden fehr leicht im Allgemeinen vom Waſſer aufgenommen, 
und daher geben fie fehr Leicht durch feuchte thierifche Theile hindurch, d. h. 
fie werben von dem Waffer der Blafe aufgelöftt und verbunften auf der an- 
dern Seite wieder daraus. Die meiften Flüffigleiten werden vom Waffer 
aufgenommen, und bie meiften Körper Iöfen fi in Waller, und aus bem 
Grunde ift auch die große Anzahl von Flüſſigkeiten erflärlich, zwifchen denen 
Endosmofe und Exrosmofe unter den angegebenen Bedingungen vorkommt. 

Das Vorausgeſchickte läßt folgennes Gefep für die Endosmoſe deutlich 
erfennen. Zwei verfchiedenartige Flüffigfeiten mifhen fi 
dur eine thierifhe Membran, wenn fie nie legtere nicht zer» . 
feßen oder von derfelben zerfegt werden, und fih mit ber 
Senhtigkeit,” die in den Poren ver Membran fi findet, 
mifhen oder verbinden fönnen. j 

Weiter mußte beftimmt werden, woburd die Ströme durch die 
Membran bin hervorgerufen werden, und nah welden Ge— 
fegen diefelben erfolgen. 

Als Urſache der Ströme könnte man einmal die Schwere betrachten, 
vorausgeſetzt, daß dieſelben nach ftatiichen Geſetzen erfolgten. Allein das 
iſt nicht der Fall; es fpricht einmal dagegen, daß homogene Flüſſigkeiten 
ut durch die Membran hindurchgehen, felbft wenn das Niveau verfelben 
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ſehr verfchieden ifl. Noch weit mehr fpricht gegen biefe Anficht ver Umſtand, 
daß die Ströme aus dem äußern in das innere, und aus dem letztern in 
pas erftere Gefäß nicht aufhören, wenn beide Flüffigleiten gleiches Niveau 
erreicht haben, over fich das Gleichgewicht halten, fondern vann, wenn beide 
gleichartig geworben find, oder ihre Beſtandtheile wenigſtens aus⸗ 
getaufcht Haben. Ob die Schwere inveffen ganz gleichgültig ft, habe 
ich nicht weiter unterfucht, da die Unterfuchung kein phyfiologifches Interefie 
aben fann. 
’ Die Urſache kann man weiter in ber Anziehung fuhen, welde 
heterogene Flüſſigkeiten auf einander ausüben, und bafür fprechen bie Phä⸗ 
nomene, foweit fie befannt find, ohne Ausnahme. Diefes Moment fehlt 
bei homogenen Flüffigkeiten, wo auch Feine Ströme vorkommen; es hört auf 
zu wirken, wenn heterogene Flüſſigkeiten homogen geworben find, oder die 
möglichen Zerfegungen flattgefunden haben. Ein Berfuh von Fiſcher 
beftätigt hauptſächlich dieſe Meinung *). Er füllte eine Glasröhre, welche 
unten mit Blaſe verfchloffen war, mit veftilfirtem Waſſer, ftellte dieſelbe 
fo in eine Rupferauflöfung, daß deren Oberflähe um einen Zoll höher, 
als das Waffer in ver Röhre ſtand, und um das Einfirömen fchnell wahr- 
zunehmen, hatte er einen Eiſendraht in das Waſſer gehenkt. Den gewöhn- 
lichen Gefegen nach hätte das Waffer fallen müffen. Fiſcher fagt ſelbſt: 
»Zu meinem Erſtaunen flieg das Waſſer in ver Röhre höher an und zwar 
nfo hoch, daß es nicht nur ind Niveau mit vem äußern Fam, fonvern nad 
»einigen Wochen bis an die obere Mündung ber Röhre, mehr als vier Zoll 
»über der Fläche der äußern Flüffigleit land. Zugleich erfolgte die Re⸗ 
»duetion des Kupfers durch das Eifen.« Der Verſuch läßt ſich auch fo an- 
fielen, daß man den kürzern Schenkel einer gebogenen Glasröhre mit 
feuchter Blaſe verfchließt, und nun vie ganze Glasröhre mit einer Kupfer- 
auflöfung füllt. Es fließt nichts durch vie Blafe aus. Legt man dagegen 
Eiſenſtückchen auf die Blaſe, fo fließt die Zlüffigkeit aus und das Kupfer 
wird reducirt. 

Wir müflen demnach diefe Anziehung beterogener Flüffigfeiten als 
wefentlichftle Bedingung für den Durchgang derfelben durch feuchte Mem- 
branen betrachten. Die Art des Durcfließens aber kann von anderen Mo- 
- menten abhängig fein. Die Berfchievenheiten, welche ich hinfichtlich des 
Durchfließens beobachtete, und die auch zum großen Theile von Anderen be- 
obachtet find, möchten folgende fein. 

Einmal fonımt es vor, daß nur ein einfacher Strom vorhanden iſt; die 
Flüffigfeit im Innern Cylinder geht nur zu ver im äußern, und bie letztere 
nicht zur erflern. Dann kommen doppelte Ströme vor, die in den meiften 
Fällen ungleich find (es geht mehr von der Flüffigkeit im äußern Cylinder 
zu der in dem innern, oder umgefehrt), in manchen Fällen aber aud gleich 
fein können (e8 geht eben fo viel Flüffigkeit von innen nach außen, als von 
außen nach innen). 

Einen einfachen Strom habe ich in den Fällen conftant gefunden, wenn 
zwei Salzlöfungen ſich durch doppelte Wahlverwandtfchaft unter Bildung 
eines Nieverfchlages zerfegen. Der Nieverfchlag findet fih in dieſen Fällen 
immer in der Membran und auf der einen oder anderen Geite, nie auf 
beiden Seiten. Die Seite, wo ſich der Nieverfchlag bildet, ift bei verfchie- 
denen Löfungen fehr verfchieven. Wendet man chromfaures Kali und eflig- 
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fanres Blei an, fo enifteht ber Nieverfihlag immer in der Membran und 
auf der Seite der Bleilöfung, welche Eoncentration die verfchievenen Lö⸗ 
fungen auch haben mögen. Andere Salze verhalten fi anders. Gleich 
eoncentrirte Auflöfungen von Blutlaugenſalz und Eiſenchlorid, burch eine 
Membran getrennt, zerfegen fich fo, daß ver Niederſchlag auf der Seite des 
Blutlaugenſalzes fich biivet ; bei Biutlaugenfalz und fchwefelfaurem Kupfer- 
oxyd entſteht der Rieverfchlag auf Seite des letztern, wenn die Löſungen 
ganz concentrirt find. Wiederum erfcheint der Niederfchlag auf der Seite, 
wo fih die concentrirtefte Löfung befindet, wenn Blutlaugenfalz und Eifen- 
chlorid, oder erfteres und fehwefelfaures Kupfer von verfchiebener Eoncen- 
tration angewandt werben. 

Wo doppelte Strömungen vorhanden find, iſt es eine conflante Beob⸗ 
achtung, daß in dem Kalle, wo man Waffer und eine andere Flüſſigkeit, 
gleichoiel welche, anwendet, die flärlere Strömung immer vom Wafler zur 
andern Flüſſigkeit beobachtet wird. Daher fleigt immer in dem Gefäße, 
wo fi der Weingeift, die Salz- oder Zuderlöfung u. f. w. befindet, die 
Flüſſigkeit, nie in dem Gefäße, wo fich das Waffer befindet. Enthalten beide 
Flüſſigkeiten aufgelöf'te Subſtanzen, fo geht die, welche ſich am leichteſten 
löf't, zur weniger löslichen in größerer Quantität, als umgelehrt bei glei- 
her Eoncentration in vielen Fällen. Eine Schwefelcyanfaliumlöfung geht 
baber fehnell und in größerer Ouantität durch die Wandung eines Darm⸗ 
füdes, welches eine Eifendylorivlöfung enthält, als die Iehtere zur erfiern. 
Dagegen gebt eine gleicheoncentrirte Auflöfung von fchwefelfaurem Kali zu 
einer concentrirten Löfung von effigfaurem Kali leichter, als bie letztere 
jar erftern, wie Magnus ſah. In anderen Fällen geht die weniger con- 
centrirte Röfung zur concentrirtern;; eine concentrirte Auflöfung von fchwefel- 
fanrem Kupfer, mit einer verbünnten Auflöfung von chromfaurem Kali durch 
eine feuchte Membran in Berbindung gefept, nimmt von der letztern mehr 
auf, als fie an viefelbe abgiebt, währenn bei gleicher Soncentration beider 
Flaſſigkeiten beide in gleihem Maaße aufnehmen und abgeben. Man fieht 
zämlih, wo man eine concentrirte Löfung von fehwefelfaurem Kupferoxyd 
in ein Glas gieft, und darein einen mit feuchter Blaſe verfähloffenen Eylin- 
ber fest, der eine concentrirte Auflöfung von chromſaurem Kali enthält, die 
grünlich⸗blaue Auflöfung des Kupfers immer mehr braun-grün werben, wäh- 
rend das chromſaure Kali anfangs heller, und fpäter immer mehr grünlich 
wird, ohne daß Niveauveränderungen vorkommen. 

Diefe verſchiedenen Fälle kann man unmöglich aus der verfchiepenen 
Affinität der Subflanzen unter ſich erklären; denn das chromſaure Kali Hat 
nicht mehr Affinität zum Blei, als das Dlei zum Kali, das Waller wird 
nicht Härker von einer Rochfalzlöfung angezogen, als dieſe vom Wafler, und 
beim Weingeift, der ſich in allen Berhältuiffen mit Wafler mifcht, Läßt ſich 
gar nicht von einer ſtärkern Anziehung fprechen. 

Wenn ein einziger Strom entfleht, bei Löſungen, die ſich mit Bildung 
eines Niederſchlags zerfegen, fo feheint hier der Grund ein mechanijcher zu 
fein. Die Flüſſigkeilen Iommen in der Membran mit einander in Berüh⸗ 
tung, und die gebildeten Nieverfchläge können nicht durch dieſelbe hindurch⸗ 
gehen, und müſſen daher auf einer Seite bleiben. Es fragt ſich dabei aber 
. immer: durch welches Moment wird die Eeite des Niederfchlags beftinmt, 
oder wovon hängt es ab, daß die eine Flüſſigkeit leichter zur andern geht, 
als umgekehrt? 

Das Einfachfte ift, Hierbei an die verfchiedene Steighöhe verfhiebener 
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Flüffigleiten in Capillarröhren zu denfen, wie es von Poiſſon and 
Magnus gefchehen if. Wafler fleigt Höher als Ealzlöfungen, dieſe beſſer 
als Weingeift n. f. w. in Eapillarröhren und wird daher beffer durch die⸗ 
felben Hindurchgehen. In vielen Fällen ift die Erklärung völlig zuläffig, 
vorausgefegt, daß man annehmen darf, in organifchen Eapillarröhren ver- 
halte ſich die Steighöhe verfchiedener Flüffigfeiten anders, als in unorgani⸗ 
fchen, 3. B. gläfernen, wie Poggendorf *) bereits gethan hat. Weingeift 
geht Iangfamer durch eine Membran als Wafler, da Weingeift bie orga- 
nifhe Subftanz verändert, wie anatomifche Präparate zeigen. Das effig- 
faure Blei wirkt adſtringirend, eben fo das fohmwefelfaure Kupfer, und man 
fann fi daher nicht wundern, wenn fie dur Membranen weniger gut, 
als andere Klüffigkeiten hindurchgehen. Effigfaures Kali geht weniger gut 
hindurch ˖ als fihmwefelfaures Kali, wenngleich die Eoncentration diefelbe iſt; 
man findet aber auch in vielen thierifchen Flüſſigkeiten effigfaure Alfalien, 
und darf diefem Salze daher ebenfalls eine größere Wirkung auf thierifche 
Theile zufchreiben. 

Dutrochet macht indeffen fhon die Bemerkung, daß manche Fälle fi 
nicht auf dieſe Weife erflären laffen. In Eapillarröhren iſt die Steighöhe 
des Diivendls größer, als die des Lavendelöls, bie des letztern größer als 
bes Weingeiftes. Gießt man in einen Cylinver, ber mit feuchter Blafe ver⸗ 
ſchloſſen iſt, Olivenöl und ſtellt ihn in Lavendelöl, fo fteigt bei einer Tem⸗ 
peratur von wenigftens + 15° R. das Olivenöl, und das Lavenbelöl fällt. 
Nimmt man Weingerft und Lavendelöl, fo fällt ber erflere und das letztere 
fteigt, währenn nach gewöhnlichen Capillaritätsgefetzen in beiden Fällen das 
Umgefebrte flattfinden müßte. Beide Fälle weifen indeſſen auch ziemlich 
deutlich auf die Erklärung hin. Dan bat es nämlich nicht mit leeren, fon- 
dern mit Capillarröhren, die mit Wafler gefüllt find, zu thun. Durch dieſes 
Waſſer müffen fich die beiden Flüſſigkeiten ausgleichen, und je nachdem fie 
ſich fchwieriger oder weniger fchwierig mit dem Waffer mifchen und ver- 
binden, müffen bie Erfoheinungen verfchieven ausfallen. Das Diivenöl ver- 
bindet fi gar nicht mit Waſſer, das Lavendelöl nur wenig; in dieſem Falle 
fann nur das Ießtere durch die Membran Hinpurchgeben. Lavenvelöl Töft 
fih wenig, der Weingeiſt mifcht fi in allen Berhältniffen mit Waffer; es 
kann daher nur wenig Lavendelöl im Vergleiche zum Weingeift durch baffelbe 
bindurchftrömen. Das Berhältniß der Flüffigkeiten zu der Feuchtigkeit, welche 
die Blafe enthält, ift es bauptfächlih, wodurch in den meiften Fällen bie 
Ströme binfichtlih ihrer Stärke beftimmt werben. Bei Salzlöfungen und 
Waffer geht immer mehr Waſſer durch die feuchte Membran als Salz, nicht 
weil das Waffer beffer fteigt als die Salzlöfung, fondern weil die Salz 
löſung Waſſer in allen Berhältniffen aufnimmt, die geringe Quantität Waffer 
in der Membran aber nur eine geringe Menge Salz aufzulöfen vermag, 
alfo nur eine beftimmte Menge hindurchlaſſen kann. Eben fo ift es mit Auf- 
Wfungen organifcher Körper, wie Zuder, Gummi, Eiweis u. f. w. Bei 
Löfungen verfchiedener Körper, welche die Membran nicht verändern, oder 
durch diefelbe verändert werben, wirb bie Löslichfte in größerer Duantität 
durch die feuchte Membran gehen, als die unlöslichere, vorausgefegt, daß 
fie gleiche Eoncentration haben ; wo die Eoncentration ungleich ift, wird bie 
dünnere Löſung zur bichtern leichter geben, als umgefehrt, wie wir es in 
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vielen Fällen beobachteten. Kür jeden einzelnen Fall wird man bie Erffä- 
rung fuchen müſſen; das Phänomen iſt fo complerer Natur, daß die Theorie 
nichts weiter ihun kann, als die Momente zu entwickeln, welche babei be- 
rüffihtigt werben müffen; fie muß vor der Hand wenigftens darauf verzich- 
ten, Ueberfichten aufzuſtellen, nach denen man jeden Zall in feinen Eigen- 
tbämlichfeiten fchon im vorans beftimmen könnte. 

Bas fih nah dem Borausgegangenen über Endosmofe und Exoemoſe 
im Allgemeinen fagen läßt, möchte Folgendes fein. ' 

„Wenn eine feuchte Membran dem Drude zweier Klüffigfeiten ausge- 
»fegt ift, fo treten dieſelben durch jene mit einander in Wechfelmirkung, 
»vorausgeſetzt, daß fie fich mit der Feuchtigkeit, welche die Membran ent- 
»hält, mifchen oder verbinden. Es geht nur eine biefer Klüffigkeiten durch 
die Membran, wenn nur eine fich in ver Feuchtigkeit verfelben Iöft, oder 
mern mechanifche Hinberniffe, wie Nieverfchläge vorlommen. Wo Beides 
smicht ber Fall ift, giebt es Doppelte Strömungen. Die Ströme find gleich 
»oder ungleich binfichtlich der Stärke, wenn die Affinität der Flüſſigkeiten 
»zur Subſtanz der Blafe gleich oder ungleich ift, oder wenn die Flüffigkeiten 
»fih beide gleich leicht, oder bie eine fchwieriger als die andere mit ber 
»Feuchtigkeit der Blaſe mifchen und verbinden.« 

Ehe wir indeffen das phyſikaliſche Phänomen verlaffen, möchte es nicht 
ohne phyſiolo giſches Intereſſe fein, vie Erfahrungen über die Schnellig- 
feit, womit heterogene Klüffigleiten durch eine feuchte Mem- 
bran auf einander einwirken, anzuführen. Im Allgemeinen erfolgt 
bie Einwirkung Tangfamer, als wenn die Flüffigleiten frei mit einander in 
Berührung find. Eine Salzlöfung und Wafler, Weingeift und Waſſer 
mifchen fich frei fehr viel fchneller, als durch eine Membran hindurch. Es 
giebt indeffen Fälle, wo die Mifchung durch eine Membran fchneller erfolgt, 
als unter gewöhnlihen Bebingungen. Sehr visköfe Flüſſigkeiten, wie 
Gunmiauflöfungen, flüffiges Eiweis, können in einem Glafe lange mit ein- 
ander in Berührung bleiben; wofern man fie nicht umrührt, mifchen fie fich 
aur ſehr ſchwer und nicht vollſtändig. Diefelben Körper durch eine feuchte 
Memnbran mit Waffer in Verbindung gefest, mifchen fich auffallend ſchnell 
und vollſtaͤndig. Dutrochet glaubt, daß dieſe Källe gerade für elektrifche 
Ströme fprechen, die bei der Endosmoſe fich thätig erwiefen; alfein die Be⸗ 
dingungen genauer betrachtet, kann noch eine andere Krflärung gegeben 
werben. Viskoͤſe Flüffigkeiten mifchen fih mit Waffer unter Umrühren, 
oder wenn man fie peitfcht, fehr leicht, weil man dadurch gewiflermaßen die 
Rolekule beiver Zlüffigleiten mit einander in Berührung bringt, während fie 
in der Ruhe fich nur mit einer großen Kläche gegenfeitig berühren.- Da nun 
das Waffer in einer Membran in einer außerordentlich großen Anzahl klei⸗ 
ner Poren vertheilt gedacht werben muß, fo mifchen fich die angegebenen 
visföfen Flüſſigkeiten durch eine Membran offenbar deßhalb fo Teicht mit 
dem Waſſer, weil die Berührungsflähen fo vermehrt find, Daß eine 
Moletular-Berührung, wenn ich mich fo ausdrücken darf, wie beim Beitfchen 
und Umrühren ftattfindet. 

Sehr ſchnell find ferner die Phänomene der Enposmofe beendigt, wenn 
Zerfegungen burch doppelte Wahlverwanbtfchaft vorfommen. Sp kann eine 
toncentrirte Auflöfung von Eiſenchlorid in einem mit feuchter Blaſe ver- 
ſchloſſenen Eylinder Tage lang in einem Gefäße mit Wafler ftehen, ehe beide 
Slüffigleiten homogen werden. Dagegen in einer Auflöfung von Schwefel- 
cyankalium dauert es kaum einige Stunden, bis bie Niveauveränderungen 
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beenbigt find und in beiden Gefäßen eine gleiche dunkelbraunrothe Flüffig- 
feit fich findet. 

Was die übrigen Fälle anlangt, fo wird das Waſſer immer am 
fhnellften burh die Membran binpurchgelaffen, und alle anderen Flüſ⸗ 
figfeiten gehen, wenn fie nicht eine befondere Wirkung auf bie Subflanz der 
Membran ausüben, um fo fehneller durch die letztere, je flüffiger und flüch⸗ 
tiger fie find. Aether fchneller ale Weingeift, dieſer fchneller als Salzlöfun- 
gen, und bie letzteren fehneller als bie visföfen Gummi⸗ und Eiweislöſungen. 

Die Die der Membran bat natürlih anf die Schnelligkeit Einfluß. 
Wie ſchnell durch eine fehr dünne Membran eine Flüſſigkeit hindurchgeht, 
zeigt ein fehr fchöner Verfuh von J. Müller. Dean kann die Harnblafe 
eines Froſches, ein fehr dünnes Häutchen, über ein Feines Gläschen mit 
engem Halfe, das man mit einer Auflöfung von Blutlaugenfalz nur zum 
Theil füllt, anfpannen. Läßt man nun auf das Häutchen einen Tropfen 
einer Eifenchlorivauflöfung fallen und dreht es in dem Diomente um, fo daß 
die Auflöfung von Blutlaugenfalz mit der innern Fläche in Berührung 
fommt, fo erfolgt die Bildung des befannten Niederſchlages augenblickiich. 
Füllt man dagegen Die geöffnete Bruſthöhle eines Kaninchens mit einer 
Eiſenchloridlöſung, und die Bauchhöhle mit einer Auflöfung von Blutlangen⸗ 
falz, fo mifchen fih die Flüſſigkeiten durch das dicke Zwergfell hindurch nur 
fehr langſam. | 

Bei Erwähnung bes letzten Berfuhes mag noch eine hierher gehörige 
Beobachtung von Fodera Platz finden. In dem angegebenen Falle fol 
die Mifchung augenblicklich zu bewerkſtelligen fein, wenn man einen Teichten 
galvanifhen Strom dur das Zwergfell Teitete. Es erfchiene in biefem 
Falle die Efectricität als ein Beichleunigungsmittel. Ein anderer Fall könnte 
indeffen für die practifhe Anwendung, bei der Entfernung von Exſudaten 
aus dem Körper zum Beifpiel, viel wichtiger werben. Nämlich Wollafton 
und PBorret fchnitten eine offene Glaeſchaale in zwei fentrechte Häfften, 
fpannten dann über die Schnittränder dünne Thierblafen, fo daß beide Hälften 
zufammengefügt wieber eine ganze Schaale mit einen Zwiſchenrand von Thier- 
blafe darftellten;; fie fitteten darauf die Ränder mit Siegellad an einander, 
füllten dann die eine der Zellen mit Waffer, während fie in die andere 
Hälfte nur einige Tropfen braten, und tauchten nun in die letztere ben 
— EDrath einer galvanifhen Batterie, deren 4 EDrath in das Waffer ver 
vollen Hälfte reichte; e8 wurde dann der Wafferftoff des zerlegten Waffers 
vom + Pol zum — Pol, und der Sauerftoff vom — Bol zum + Pol durch 
die Blafe bindurchgeleitet, auch das Waſſer aus der vollen Hälfte des 4 Bote 
in die faft Ieere Hälfte des — Pole, fo daß es zulegt in der letztern höher 
fand als in der erftern. In biefem Falle wäre das Phänomen nicht bloß 
befchleunigt durch Eflectricität, fondern unter Bedingungen hervorgerufen, 
unter welchen es fonft nicht flattgefunden hätte. Zn gleicher Zeit fpräche 
auch dieſer Fall noch gegen die electrifche Thenrie von Dutrochet. 

In dem thierifchen Organismus fcheint die Endosmofe und Exosmoſe 
eine große Rolle zu fpielen, und um fo mehr müffen die Geſetze derſelben erforfiht 
werden. Um die Wichtigkeit derfelben auch für andere Borgänge des thiert- 
ſchen Lebens zu zeigen, mag nur die Secretion hier erwähnt werden. Wir 
wiffen, baf die Form der Drüfen und die Anordnung der Drüſenkanälchen 
für die fpecififche Abſonderung gleichgültig iſt; in röhrigen Drüfen und in 
Drüfen mit verzweigter Grundlage wirb z. B. Speichel abgefondert. Kann 
indeffien nach dem Borausgegangenen die Subflanz ber Dräfenlanäle 
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mit ihrem Gehalte an eigenthümlichen thierifchen Beſtandtheilen und 
Feuchtigkeit ebenfalls als gleichgültig angefehen werden? Oder müffen 
nicht vielmehr die Blutftoffe, welche in Drüfenfanäle übergehen, verſchieden 
fein nach der Verſchiedenheit jener Subflanz, alfo andere auf den Schleim- 
häuten, andere in ber Leber, ben Speichelbrüfen und andere in den Nieren? 
Da ferner die Flüffigfeiten um fo leichter durch eine Membran geben, je 
mehr fie verbännt, und um fo ſchwieriger, je visköfer fie find, fo Kann in 
einer Drüfe, welche das Blut fehr fhnell durdkreift, nur ein Secret vor- 
fommen, welches ſehr viel Waffer und Leicht Lösliche Beſtandtheile enthält, 
alfo fehr flüffig ift, während in einer Drüfe, in welcher das Blut langſam 
fließt, ein visköſeres Secret gebilbet werden muß. Die NRierenarterien find 
kurz, veräfteln fih außerordentlich raſch, und das Blut muß in diefen Ge- 
bilden fehr ſchnell kreifen, da Verletzungen derſelben in kurzer Zeit fehr viel 
Blut Tiefern, und das Secretionsprobuct der Nieren iſt daher fehr flüffie. 
Beim Hoden, der ein fehr vislöfes Secret liefert, verhalten fich die Blutge⸗ 
fäße ganz anders; fie verlaufen fehr lange, ebe fie in das Organ kommen, 
machen viele Windungen und bilden an dem Gebilde ſelbſt vielfache Anafto- 
mofen, woburd der Blutlauf fehr verlangfamt werben muß. Ohne weiter 
auf dieſen Gegenfland Hier einzugeben, kehren wir zur Reforption zurück. 


b. Die Imbibition als Urfahe der Reforption. 


Die Imbibition als Urfache der Auflaugung zu betrachten, heißt wohl 
nichts weiter, als nachzuweiſen, daß die Erfcheinungen und Geſetze der Re- 
forption analog den Erfcheinungen und Geſetzen der Jmbibition find. Bor 
allen Dingen entſteht bie Frage: was fann in bie Lymph- und Blut- 
gefäße gelangen, wenn es nah den Geſetzen der Imbibition 
aufgenommen wird? 

Ohne einen großen Irrthum zu begehen, kann man bie Lomph⸗ und 
Dintgefäße als feuchte membranöfe Röhren betrachten, und in biefem Falle 
wärbe nichts aufgenommen werben, was nicht in Waffer loͤslich oder gelöf't 
wäre, oder minbeftens im Organiomus in einen Löslichen Körper verwandelt 
werden könnte. Wie fehr dieſes mit ber früher gefchilverten Erfahrung 
ſtimmt, braucht nur angeventet zu werben. Ein einziges Factum ſcheint da- 
gegen zu fprechen, nämlich die Aufnahme feiter Dele. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß fie aufgenommen werben, nur fragt es fi, ob als Oele ober 
in einer andern Form. Für bie letztere Anficht fpricht der Umſtand, daß 
Dele und Fette fehr Iange im Darmlanale verweilen, oft unverändert aus 
dem Magen in den Darmlanal fommen und, in größerer Dienge genoflen, 
in die Exeremente übergehen und deren Exeretion befchleunigen. Wir unter- 
brechen ferner durch die Anwendung fetter Körper die Reforption. Kann 
man eine Wunde mit einfachen Linimenten und Salben in einer andern 
Abſicht bedecken, als um die Einwirkung ber Luft und anderer Flüffigfeiten 
abzuhalten, und finden wir nicht überall, wo im Organismus ein Gebilbe 
vor der Ymbibition von Flüſſigkeiten geſchützt werben fol, ölige Abfonde- 
rungen? Wir wollen es nicht in Anfchlag bringen, daß Anatomen fich vor 
der Einwirkung Tranfhafter Serretiousprobucte bei Sectionen zu fohügen 
glauben durch Eindlen ver Hände, und daß Trinker von Profeſſion behaup- 
ten, durch den Genuß einiger Löffel Del vor der Aufnahme größerer Onan- 
titäten fotrituöfer Flüffigkeiten die Wirkungen -derfelben weit hinaus zu 
fihieben, alfo die NReforption eine Zeitlahg zu verhindern. Alles weift uns 
darauf hin, daß Fette und fette Oele nicht als ſolche, ſondern in anderen 
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Verbindungen, ſei es in emulſivem oder verſeiftem Zuſtande, aufgenommen 
werben, was weiteren Unterſuchungen anheimgeſtellt werden kaun. 

Eben ſo leicht loͤſen ſich nach den Imbibitionsgeſetzen die Eigen⸗ 
thümlichkeiten der Reſorption der Blutgefäße. Daß ſich ihre 
Wandungen mit Flüſſigkeiten traͤnken, iſt keine Frage. In die Wandungen 
derſelben können aufgeloͤſ'te Blutſtoffe gelangeu, ausfließen aber nur vie, 
welche die umgebenden Theile aufnehmen, und von fremden Subſtanzen wird 
die Wandung derſelben ebenfalls Alles, was in gelöfter Form mit ihr in 
Berührung kommt, aufnehmen, fie fann aber nad innen nur das abgeben, 
was fih mit dem Blute mifcht over verbindet, ober richtiger, was vom 
Blute angezogen wird. Das Blut, als eine fehr zufammengefeute Klüffig- 
feit,, wirb eine Anziehung gegen eine große Menge anderer Flüſſigkeiten 
ausüben, die fich jegt freilich nicht anders als durch Erfahrung alle beftim- 
men laffen; aber einige Flüffigleiten, die mit den Gefäßen in Berührung 
fommen, oder in fleter Berührung find, ohne vom Blute angezogen und auf: 
genommen zu werben, laſſen fich fehr Teicht beflimmen, es find nämlich 
Chylus und Lymphe. Beide haben gleihe Eoncentration und Zufan- 
menfegung mit dem liquor sanguinis, dem flüffigen Theile des Blutes, und 
zwifchen homogenen Flüffigfeiten findet feine Endosmofe und Erosmofe Statt. 

In den Blutgefäßen muß die Reforption fehr fchnell erfolgen. Die 
Lage organifcher Subftanz, welche die Eapillargefäßnege deckt, ift fo dünn 
an den meiften Stellen, daß fie faum in Rechnung fommt; von Gafen und 
fehr flüffigen Subftanzen wird fie augenblicklich durchdrungen. Dan fiebt 
dieſes fehr auffallend in den Refpirationswegen. Wenn ich Kaninchen in 
eine Jugularvene fehr langſam Alkarſin fpriste, fo zeigte fih fa ım Mo⸗ 
mente der Injection in der ausgeathmeten Luft der unangenehme eigenthäm- 
liche arfenitalifhe Gerud. Es war demnach das Alfarfin außerordentlich 
fhnell durch den Sauerfloff der Atmoſphäre orybirt und aus dem DBlute 
ausgefchieven. Die Schnelligkeit in der Aufnahme fremder Subftanzen muß 
ferner dadurch beträchtlich vermehrt werden, daß fehr häufig chemifche Affı- 
nitäten mitwirken, wie in dem eben angeführten Falle und bei vielen Sal- 
zen und mineralifhen Körpern. Und wie viel muß zur fehnellen Aufnahme 
von Flüffigfeiten die beftändige Bewegung des Blutes beitragen, da an bie 
Stelle einer gefättigten Blutwelle ununterbrochen eine neue tritt, während 
zu gleicher Zeit das Aufgenommene den verſchiedenen Secretionswerkzeugen 
zugeführt und von denſelben ausgefchieden werben Tann? Die Wirkung 
eines beftändigen Stromes, durch welden zugleich das Aufgenommene ent- 
fernt wird, laͤßt fih durch Verſuche anſchaulich machen. Man nehme ein 
Darmftüd eines Kaninchens von ungefähr einem Fuß Länge, und laſſe fo 
lange Waſſer hindurchgehen, bis das Wafler Har abfließt. Legt man es 
dann in eine Schaale, fo daß das eine Ende über den Rand herabhängt, 
während man an das andere Ende einen Trichter befefligt, und läßt durch 
dafjelhe einen Strom von einer Auflöfung von Eifendlorid hindurchgehen, 
während man in die Schaale eine Auflöfung von Schwefelcyanfalium giebt, 
fo wird die Flüffigfeit aus dem Darme fehr bald gefärbt ablaufen, und bie 
umgebende Zlüffigkeit fich bei einem langfamern Strome erft fpät, und bei 
einem fehr ſchnellen Strome faft gar nicht färben. Es kann alſo, da bei 
einem befländigen Strome die Flüffigfeit wenig abgiebt und fehr viel auf- 
nimmt *), eine große Menge von Flüffigkeiten, 3. B. aus dem Darmlanale, 


") Das Umgefehrte kann eben fo gut eintreten, daß viel abgegeben und wenig aufs 
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in ſehr kurzer Zeit entfernt werben. Nimmt man nämlich an, daß bie innere 
Fläche des Diagens und Dünndarmes zufammen genommen fo groß wie bie 
Hautoberfläde, alfo 127’ fei, fo Fönnen mehre Pfund Wafler in einer 
fehr dünnen age darüber fich ausbreiten. Der Kreislauf ift ungefähr in zwei 
Minuten vollendet, und man Tann daher weiter annehmen, daß binnen drei 
Minuten etwa fünf Pfund Blut durch das Capillargefäßfyftem des Darmes 
hindurchgegangen find. Nehmen diefe nur den zwanzigften Theil ihres Ge⸗ 
wichtes Waffer auf, fo gelangen von drei Minuten zu drei Diinuten immer 
vier Unzer in den Kreislauf, und binnen einer Stunde alfo fünf Pfund, 
binnen vierundzwanzig Stunden können 120 Pfund Waffer aufgenommen 
werben. Es wird kaum ein Beifpiel von Polydipſie geben, wo eine ähnliche 
Menge Flüffigkeit aufgenommen wäre. Ziedemann führt *) einen Kal 
ans einem englifchen Journale an, der einen Menfchen von 22 Jahren be- 
trifft. Derfelde trank täglich 6 Gallonen oder 24 Maaß Waffer, ohne ſich 
übel zn befinden, und hatte einen Onkel, der eine ähnliche Quantität be- 
durfte. Nach der angeführten Berechnung, bie mit den geringften Zahlen 
angeftelit ift, könnten demnach noch 24 Pfund täglich mehr aufgenommen 
werden. 

Ans der Schnelligkeit, womit fich fremde Subflanzen im Blute ver- 
breiten, darf man indeffen feinen Schluß auf die Schnelligkeit des Kreis. 
laufes maden, wie es wohl bin und wieder gefchieht. Die Schnelligkeit, 
womit fich eine Flüſſigkeit in eine andere, die bewegt wirb, biffundirt, kann 
möglicherweife fehr viel größer fein, als bie Schnelligkeit, womit bie 
Iegtere firömt. 

Se auffallender die Geſetze der Endosmoſe Die Phänomene der Reforp- 
tion in den Blutgefäßen erläutern, deſto fehwieriger ſcheint eine Erflärung 
der Auffaugung in den Lymphgefäßen. Haben diefe befondere 
organifche Eigenfhaften, wonurd fie nur dem Chylus und der 
Lymphe den Durhgang geftatten? Es könnte diefes nur eine Eigen- 
thümlschleit ver feinften Lomphgefäße fein; denn die größeren, ver ductus, 
thoraciens 3. B., verhalten fih wie die Blutgefäße: Flüſſigkeiten, mit wel⸗ 
den man fie in Berührung bringt, bringen durch fie hindurch. Da bie 
Lymphgefäßwurzeln als gefchloffene Netze oder als Zellen gebacht werben 
müffen , werben bie befonberen Eigenfchaften noch problematifher. Eo 
wurde früher erwähnt, daß unter Umſtänden die Lymphgefäße auch fremde 
Subftanzen geführt haben, und dieſe Källe geben über die Annahme ber 
vrganiſchen Eigenſchaften einigen Auffchluß. Sie nehmen fremde Subftan- 
zen auf, nicht etwa bloß in Krankheiten, wie Galle und ertravafirte Stoffe, 
fondern dann, wenn bie Blutgefäße entweber wegen Unterbrechung des 
Lreislaufes, over wegen der großen Duantität aufzunehmender Klüffigfeiten 
dieſelben gar nicht oder nicht vollftändig fortführen können. Hier erfcheint 
nun offenbar die Aufnahme ver bezeichneten Subftanzen nicht durch krank⸗ 
hafte Veränderung der Lympbgefäße oder ihrer Eigenfchaften, fondern durch 


enommen wird, nur wird es in feltenen Allen vorkommen, da die meiften Flüſ⸗ 

gleiten fchon in einer Berbüännung aufgenommen werben, in welcher fie in bie 
Blutgefäße übergehen müſſen. Werben fle in concentrirter Form aufgenommen, fo 
erhalten fie ſehr bald durch Exosmoſe den Grab ber Derbännung daß fie aufger 
fangt werben Fönnen, und biefes wird um fo leichter ber Fall fein, da fle im 
Darme immer weiter bewegt werben, alfo mit anderen Stellen und mit frifchem 
Blute in Berührung kommen. 
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äußere Momente bebingt. Und das Phänomen ift fo, baß es Feine weitere | 
Annahme geftattet, fondern unbebingt Darauf hinweif’t, daß Chylus und 
Lymphe nur deßhalb unter normalen Berhältniffen in die Lymphgefäße ge- 
langen, weil alles Andere ins Blut übergeht. 

Streng genommen bedarf der Say Feines Beweifes mehr, fobald das 
richtig if, was über die Reforption der Blutgefäße gefagt wurde. Bei 
der trägen Bewegung des Eontentums der Lymphgefäße könnte nur fehr 
wenig in biefelben übergehen, weil auf ber andern Seite nur wenig abge. 
geben wird. Die Aufnahme der Diutgefäße erfolgt dagegen fo rafıh, daß die 
Duantität Flüſſigkeit, welche wir unter normalen Berbältniffen aufnehmen, 
die gewöhnlichen Mengen von Arzneiftoffen und Salzen, überhaupt frember, 
nicht affimilirbarer Materie, weldhe wir verbrauchen, längft von den Blut- 
gefäßen weggeführt find, ehe fie ın die Lymphgefäße gelangen und darin 
weiter bewegt werben Könnten. Die Schnelligkeit, womit bie BIut- 
gefäße reforbiren, und nicht ein organifhes Bermögen, wäre 
demnach der Grund der fpecififhen Reforption der Lymph⸗ 
gefäße. Die letzteren haben Feine befondere Senfibilität oder eigenthüntliche 
Erregbarteit, oder wie die Alten deutlicher fagten, keinen beſondern Appetit 
oder Geſchmack, wodurch fie fi) aus der Maffe flüffiger Subflanzen nur das 
auslefen, was dem Organismus dienlich ift, fondern fie nehmen und konnen 
nur das aufnehmen, was bei der fchnellen und eigenthümlichen Reforption 
der Blutgefäße nach ven Geſetzen der Endosmoſe in und auf der Schleim- 
Haut des Darmes und dem Parenchym der Drgane überhaupt wie auf einem 
Filter zurückbleibt. Wie wenig es ſich aber hier lediglich und allein um bie 
Feftftellung eines intereffanten phyſiologiſchen Kactums ohne praftifchen 
Werth handelt, zeigt ein Blid auf die Anwendung mander Curmethoden. 
Dan fpricht fo Häufig von Mitteln, welche auf das Lymphgefäß einwirken, 
in ber materia medica, und wenn es gilt, Erfupate zu entfernen, ift es fehr 
fihwierig, ein einziges zu finden, over aus einer Menge Diteln ein paffendes 
zu wählen. In einem Kalle hilft die Lancette, iu einem andern fchlägt die 
Hungercur an, ba find große Gaben Duedfilber wirkfam geweſen, dort 
haben Heine Gaben Jod vortreffliche Dienfte geleiftet, nicht zu gedenken ber 
ganzen Legion abführenver, diuretiſcher und biaphoretifcher Panaceen, bie 
abwechſelnd mit ſtärkenden und erregenven Arzneien, mit und ohne Erfolg 
probirt wurden. Kann man von einem einzigen biefer Mittel behaupten, 
daß es auf das Lymphgefäßſyſtem wirfe, und wenn man es fan, wie wir- 
Ten fie direct ober inbirect, werben fie von ben &ymphgefäßen aufgenommen, 
oder wirken fie Durch die Blutgefäße auf die Lymphreſorption? Ahnden und 
träumen laßt fi die Löfung diefer Fragen nicht, und Erfahrungen darüber 
fann man nur dann machen, wenn man eine feite Thatfache bat, auf welche 
man bie Beobachtung beziehen Tann. So lange nicht feftfteht, ob durch die 
Eigenthümlichkeit der Blutgefäßreforption, ober durch befondere Kräfte 
der Lymphgefäßwurzeln die fpecififche Neforption der letzteren erflärt wer- 
den muß, berrfcht ein chaotifhes Dunkel über die Wirkung der Refolven- 
tien nicht bloß im Ausdruck, fondern in der Sache. 

Die Hauptfchwierigfeit bei der Erklärung der Reforption ber Lymph⸗ 
gefäße Liegt indeſſen Feineswegs in dem angegebenen Punkte, fondern in ber 
Angabe, wie die genannten Flüſſigkeiten in die Lymphgefäße 
übergeben. Die Lymphgefäße, vie in dem Parenchym liegen, können ſich 
vermöge ber Imbibition mit Lymphe und Chylus füllen, und Lymphe und 
Chylus Fönnen vermöge der Capillarität ver Lymphgefäße bis zu einem 
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gewiffen Punkte in venfelben fleigen, vorausgeſetzt, vaß fle leer wären; wie 
ein Badeſchwamm, den man nur mit feiner Spige ins Wafler hält, ſich nach 
einiger Zeit überall damit anfüllt. Die Anziehung der Haarröhrchen wirkt 
indeffen nicht als vis a tergo, und aus dem Badeſchwamm fließt bie Flüſ⸗ 
figkeit nicht ans, wenn fie ihm nicht auf eine andere Weife entzogen wird. 
Soll die Reforption der Lymphgefäße erklärt werben aus ven Erfcheinungen 
ber Imbibition, fo muß nachgewiefen werben, baß fie abwechfelnd voll und 
leer find, und es muß das Mittel fi) angeben Iaffen, woburcd eine Flüffig- 
keit, die in fie hereindringt, gegen die Stämme entfernt wird. Aus ber 
Endosmofe und Erosmofe läßt ſich hier nichts erklären. Eine Flüffigkeit, 
mit welcher die Rymphgefäße gefüllt gedacht würben, könnte hinſichtlich ihrer 
chemiſchen Beftanptheile nur fo beſchaffen fein, wie Chylus oder Lymphe, 
und würde daher gegen dieſelbe Flüfſigkeit außerhalb der Gefäße Feine An- 
ziehung geltend machen können. 

Betrachten wir alle Gebilbe, in denen ſich Lymphgefäße vorfinden, fo 
ſtehen viefelben abwechſelnd bald unter einem größern, bald unter einem 
geringern Drude und nehmen baber bald ein größeres, bald ein geringeres 
Bolnmen ein. Bei jedem Pulsſchlage, und noch mehr bei jeder Exfpiration 
fleht das Gehirn unter einem größern Drude, als bei der Erfpiration und 
der Diaftole des Herzens, und wo es die knöcherne Hülle nicht mehr ſchützt, 
fehen wir auffallende Bewegungen veffelben. Einem rythmiſch wechſelnden 
Drude find die Organe der Bruft- und Bauchhöhle ausgefegt, nud beim 
Herzen und dem Darmlanale kommt noch die wechfelnde Contraction ber 
eigenen Muskeln hinzu. Die Darmmuskeln müflen bei ihrer Contraction 
eben fo gut auf die Schleimhaut drückend einwirken, als auf das Perito- 
näum des Darmes, ba der Darm dabei enger wirb, und bie Schleimhaut zu⸗ 
dem gegen die Contenta gepreßt erſcheint. Alle Weichtheile, die ſich an das 
Skelett anlagern, ſind ebenfalls bald dichter, bald weniger dicht, indem ſie 
ſich entweder ſelbſt zuſammenziehen, oder durch benachbarte, darunter oder 
darüber liegende Muskelgruppen bald darauf einwirken, bald fie wieder 
erſchlaffen laſſen. Selbſt die äußere Haut erleidet ununterbrochen hinſicht⸗ 
lich ihres Volumens Veränderungen, iſt ununterbrochen dichter und weniger 
dicht, da fie durch Lagen, Stellungen, Muskelbewegungen, Temperatur⸗ 
veränberungen u. f. w. bald an diefer, bald an einer andern Stelle zuſam⸗ 
mengezogen, ober erfchlafft wird. 

Rur in den Knochen find bis jegt Feine Lymphgefaͤße gefunden, und bie 
Bolamveränderungen, wofern fie wefentlih für die Reforption der Lymph⸗ 
gefäße find, würbe auch in dieſen Gebilden nur unbeveutend und unwirkfam 
fein. Bei den Bolumveränberungen nämlich, welche die Weichtheile erleiden, 
müffen die Lymphgefaͤße bald gepreßt werben, bald durch eine einbringenbe 
Zluffigleit wieder ausgebehnt erfcheinen, da dem Drude ver Organe nicht 
der Gegendrud des Herzens, wie bei den Lapillargefäßen das Gleichge⸗ 
wicht halten Tann. Sp wirb denn die Lymphe und der Ehylus, bei der 
Berdichtung der Drgane aus irgend einer Urſache, gegen bie Stämme ge- 
trieben und wenn die comprimirenne Wirkung nachläßt, kann wieder Ehylus 
und Lymphe nachbringen in bie Wurzeln der Gefäße. Der Wechfel zwifchen 
Erpanfion und Eontraction braucht nicht bedentend zu fein, und die Reforp- 
fton der Lymphgefäͤße, wie die räthfelhafte Bewegung ihres Eontentums 
wird erffärlich. 

Was noch für die Anficht fpricht, find Erfahrungen, die man leicht 
machen kann, und unmittelbare Beobachtungen der Lymphgefaͤße ſelbſt. 
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Jeder weiß, daß, wenn man in einem Zimmer ſchlaͤft, welches eine be⸗ 
deutende Temperatur hat, die Haut roth und gefpannt wird, und einzelne 
Stellen, wie die Augenliver, die Spigen der Finger, die Nafe und bie 
Ohrläppchen fcheinen wie Sbematös. Mag man immerhin einen Theil diefer 
Erfcheinung auf vermehrte Erpanfion des Blutes und Ausdehnung der 
Capillargefäße fohreiben, fo kann man die bedeutende Anfchwellung des Au- 
genlives doch nicht anders als buch Vermehrung der Flüſſigkeiten im Zell- 
gewebe erflären, und diefe rührt offenbar von der möglichften Ruhe der Mus» 
feln und noch mehr ber erhöhten Temperatur her. Es ſchwindet bie Anſchwel⸗ 
lung der Augenliver nämlich leicht, wenn fie längere Zeit geöffnet find, aber 
noch fehneller, wenn man fich kurze Zeit nur der Kälte erponirt, zugleich mit 
allen übrigen Erfcheinungen. Etwas Aehnliches beobachtet man beim Gehen; 
die Füße ſchwellen nicht währenn bes Gehens felbft an, troßpem fie heiß 
werben, aber in ber Ruhe, und diefe Anfchwellung ſchwindet wieder wäh- 
rend des Gehens. In allen dieſen Fällen tritt die Anfchwellung deßhalb ein, 
das Bolum der Theile vermehrt fich, weil bei der Erpanfion der betreffenden 
Gebilde die Lomphgefäße die interftitielle Ftüffigkeit nicht in die Stämme 
ergießen können; und die Anfchwellung ſchwindet, fobald die Theile compri- 
mirt werben, fehr ſchnell, weil dann die Flüſſigkeit aus den feineren Lymph⸗ 
gefäßen in die Stämme gepreßt wird, und dieſe fich aufs neue füllen können. 

Die unmittelbare Beobachtung der Lymphgefäße hat eigene Refultate 
negeben. Es hat gewiß nie Jemand behauptet, nachdem man weiß, daß vie 
unbewegliche Körnerfchicht unzweibeutig in den Blutgefäßen fih findet, bei 
Beobachtungen bes Kreislaufes in burchfichtigen Theilen Rymphgefäße und 
Bewegung der Lymphe geſehen zu haben. Allein die Beobachtung des Kreis- 
Taufes ift auch nur fo lange möglich, als die Theile fich nicht bewegen, und 
in unbeweglichen Theilen kann die Lymphe nicht firömen, und demnach koͤn⸗ 
nen bie Gefäße ſich nicht hervorheben. Mag man viefe Erflärung gelten 
laſſen over nicht, fo fteht wenigftens fo viel feft, daß fehr Heine Lymphge⸗ 
fäße am Darme während der Ehylification immer abwechfelnd voll und Ieer 
werden; man fiebt fie oft wie Feine weiße Stränge an einem Darmflüd, 
und bei der nächſten Eontraction deſſelben find fie verfhwunden, ja fie 
füllen fi in manden Fällen noch mehrmals und werden wieder ler. Man 
findet aber felbft größere Lymphgefaͤße, namentlich die Hals- und Schenfel- 
gefäße bei Thieren öfters leer, wie auch Magendie angiebt *). Und find 
28 größere Gefäße, To müffen auch die Fleineren und Heinften abwechfelnd 
voll und leer werben können. 

Merkwürdig bleibt es, daß wirklich in den Theilen allein, wo bie 
Bolumveränderungen nicht bebeutend genug find, um gefüllte Gefäße zu- 
fammenzudrüden und zu entleeren, auch feine Lymphgefäße gefunden werben, 
während bie muthmaßlichen Beftandtheile des Eolliquamentes der Knochen, 
die hier gemeint find, der Leim und die phosphorſaure Kalkerde, nicht als 
ſolche im Blute enthalten find, und von den Capillargefäßen alſo nnmittelbar 
aufgenommen werben können. Ob es inbeffen für die vorgetragene Anflcht 
ſpricht ober nicht, bleibe dahingeſtellt. 

Schließlich möge in refümirter Darftellung das Refultat der eben mit- 
getheilten Iinterfuchungen Platz finden. In die Lymph⸗ und Blutgefäße ge- 
langen überhaupt nur Klüffigfeiten, die fich mit dem Waſſer verbinden und 
mifchen, und das Waffer ſelbſt. Die Blutgefäße nehmen die Fläffigfeiten 


) Heufinger’s Ueberfeßung, II. p. 193. 
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anf, gegen welche das Blut eine Anziehung äußern kann, und Ehylus und 
Lymphe werben als dem liquor sanguinis homogene Flüffigkeiten nicht auf- 
genommen. Da die Reforption der Blutgefäße vermöge bes beftändigen 
Stromes fehr rafıh erfolgt, fo bleibt für die Aufnahme in bie Lymphgefäße 
nur Chylus und Lymphe zurück. Beide Flüffigleiten tränfen bie organifche 
Subftanz und müffen fi daher in ven Lymphgefäßen verfelben, wenn fie 
leer find, verbreiten. Bei den Bolumveränderungen ber organifchen Sub- 
fanz werben fie im Verbichtungsmomente gegen die Stämme entleert, 
und fünnen dann aufs neue fich wieder füllen. Durch dieſen wechfelnven 
Druck, der mit den Bolumveränderungen ber weichen Gebilde, in denen bie 
Lymphgeſäße wurzeln, gegeben ift, wirb bie Lymphe gleichfam weiter gepumpt, 
and wenn bie Lymphe im ductus thoracicus troß dieſer periodiſchen Impulſe 
nicht ſtoßweiſe ftrömt, fo hat Diefes denfelben Grund, den der ununterbro- 
dene Strom in den Arterien hat, nämlich die Wandung der Lymphgefäße 
iſt contractil, und fobald die vis a tergo wirkt, wird fie ausgebehnt, und 
zieht fich wieder zufammen, fobald jene zu wirken aufhört, unterhält mithin 
die Bewegung der in ihrer Höhle befindlichen Flüſſigkeit. 


V. Modificationen der Auffaugung. 


Die Auffaugung erfolgt überall im ganzen Organismus, an allen 
Stellen, wo Gefäße fih finden; es zeigt ſich aber ein Unterſchied hinſichtlich 
der Schnelligkeit, womit fie von verfchiebenen Stellen aus erfolgt, und nicht 
eben felten hat die Stelle, wo ein Körper aufgenommen wirb, einen bebeu- 
tenden Einfluß auf die Wirkung. 

Ob ein Körper ſchnell an einer Stelle aufgenommen werben kann, 
richtet fih nach dem Gefäßreichthume und nach der Größe ber Kläche, über 
die er fich verbreitet, ferner nach der Dicke ver organifchen Subflanz, welche 
bis zu den Gefäßen purchbrungen werben muß. Dean beurtheilt bie fchnel- 
lere oder weniger ſchnelle Reforption indeflen nur aus den Wirkungen, 
weiche vie Subflanzen äußern, oder aus der Schnelligkeit, womit fie in den 
Serretionswerkzeugen wieder erfcheinen, und muß baher bie Angaben je 
nad der Abtheilung des Kreislaufes, wo die Aufnahme gefchieht und die 
Wirkung fich zeigt, beträchtlich mobificiren. Sp wird 3. B. ein narkotifches 
Mittel, in die Lungen gebracht, von hier aus am ſchnellſten wirken, weil es 
unmittelbar in das Arterienblut gelangt, und von einer Veſicatorwunde aus 
zeigt fich die Wirkung deffelben fchneller als vom Darmlanale aus, weil es in 
dem erften Falle nur durch zwei, in dem letzten Kalle durch drei Capillarge⸗ 
faßiyfteme hindurchgehen muß, ehe es wirken kann. Bei den Secretionen 
muß mau beſonders diefen Punkt im Auge behalten. Mollte man z. B. bie 
Schnelligkeit der Reforption im Dickdarme gegen bie in dem übrigen Darm⸗ 
tanale beftimmen, fo darf man nur mit gleichen Subftangen Berfuche machen, 
und nur bie Zeit beachten, nach welcher fie in pemfelben Secretionswerk- 
jenge fich wiederfinden. Nimmt man 3. DB. eine flüchtige Subftanz zur In⸗ 
jection in den Dickdarm, fo kann biefelbe in den Zungen ausgeſchieden wer- 
den, und es muß verhältnigmäßig fehr ſchnell gefcheben, denn der Weg von 
den Darmgefäßen zu den Lungen ift kurz. Diefelbe Subflanz wirb vom 
Magen aus aber eben fo fchnell in ver ausgeathmeten Luft erfcheinen. 
Bringt man dagegen eine andere Subflanz, 3. B. ein fehr Teicht Lösliches 
Salz in den Magen, fo wird dieſes vielleicht Durch den Urin ausgeſchieden, 
aber erft nach längerer Zeit, und das Urtheil über die Schnelligkeit der 
Reforption würde natürlich ein falfches fein. Hier ift 3. DB. der Weg von 
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der Aufnahmeftelle zum Serretionswerfzeuge um bie Hälfte länger, vie Ab⸗ 
ſcheidung bebarf längerer Zeit u. f. w. Ueberhaupt darf man, wenn man 
ein Urtheil über die verfchienene Schnelligkeit, womit Subflanzen von den 
verfihiedenen Drganen des Körpers in das Blut gelangen, ſich bilden will, 
nicht Subflanzen wählen, welche in den Harnwegen ausgefchieven werben, 
feldft wenn man Gelegenheit hat, an Individuen mit vesica inversa Berfuche 
anzuftellen. Es läßt fich auch in dieſem Falle nie ficher beflimmen, wie viel 
Zeit von der Abfcheivung bis zur Ausfcheibung verfließt, und wahrfcheinlich 
ift dieſes bei verſchiedenen Subflanzen noch verſchieden, je nachdem fie rei- 
zenver ober weniger reizenb wirten. Man muß entweder flüchtige Subftan- 
zen, welche durch bie Lungen ausgefchieben werben, wählen, ober narkotifche 
Mittel, bie ihre Wirkungen in ben CEentralorganen bes Nervenfyftemes 
vollbringen. 

Auf Membranen gefchieht im Allgemeinen die Auffaugung Leichter, als 
im Parenchym, indeffen nur unter ver Borausfegung, daß ein Stoff fich leicht 
darauf verbreitet. Daher kommt es, daß ſehr viffufibele Körper fehr ſchnell 
ihre Wirkung entfalten, und oft viel ſchneller aufgenommen zu fein feinen, 
als Waffer, obgleich das letztere beffer durch die thierifchen Hänte hindurch» 
gebt als irgend eine andere Flüffigfeit. Blaufäure und Aether können, in- 
dem fie fich verflüchtigen bei ver Temperatur des Körpers, ſchnell über eine 
große Fläche verbreitet fein, und müflen in Folge deſſen mit einer größern 
Duantität Blutes in Berührung kommen und daher in größerer Menge 
aufgenommen werben, als Waffer und weniger viffufibele Flüffigfeiten. 

Wie fehr e8 bei der Schnelligkeit der Wirkung auf eine größere ober 
geringere Duantität Blutes anlommt, womit ein narfotifches Mittel in Be⸗ 
rührung iſt, laͤßt fich fehr Teicht nachweifen. Man nehme eine Auflöfung 
von Strychnin und träufle diefelbe auf die bloßgelegte vena jugularis eines 
Kaninchens. Die Vergiftung wird fehr ſchnell eintreten. Nimmt man da- 
gegen eine Fleinere Hautvene am Schenkel, Iegt fie eben fo weit bloß, bringt 
fie mit derſelben Duantität Strychnin in Berührung, fo tritt zwar Bergif- 
tung ein, aber viel fpäter, und bie Krämpfe find bei weitem nicht fo heftig, 
und ber Tod tritt oft erft nad Stunden ein. Bei biefen Berfuhen muß 
man die Borficht brauchen, ein Stüd Kartenblatt unter die Bene zu fchie- 
den, damit das Gift nicht mit den benachbarten Theilen in Verbindung 

omme. 

Bergleichen wir nun die einzelnen Stellen der Organtfation hinficht- 
ih der Schnelligkeit, womit die Einfaugung in ihnen erfolgt, fo haben wir 
vor Allem die Schleimhäute, als die Theile, welche für die Aufnahme ber 
Subſtanzen, die der Organismus bedarf, wie für die Aufnahme der Arznei- 
mittel gleich wichtig find, zu beachten. Am fchnellfien werben in ber Lunge 
gasförmige und tropfbar-flüffige Körper aufgenommen. Belannt find die 
plöglihen Wirkungen der Koblenfäure, des Schwefelwafferftoffgas, des Ar- 
fenifwaflerfloffgas und der Blaufäure in Dunftform. Einem Kaninchen ein 
Glas mit faft wafferfreier Blaufäure unter die Nafe gehalten, fo flirht das 
Thier in weniger als Y, Minute. Strychnin wirkt zwar nicht fo ſchnell, doch 
babe ich von 2 Gran in drei Minuten den Tod eintreten fehen, wobei ber 
Tetanus ſich nicht erft nah und nach entwidelte, fondern nach ein- oder 
zweimaligem Zuden gleich mit ver äußerften Heftigfeit eintrat. Selbſt grö- 
Bere Duantitäten von Flüffigleiten verſchwinden aus den Lungen fehr Schnell. 
Waſſer, namentlih warmes Waffer, habe ich bei Kaninchen in der Duantität 
von 2— 3 Unzen öfters eingeſpritzt; es folgt darauf bedeutende Dyspnoe, 
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die aber kaum eine halbe Stunde anhält. Belannt iſt der Fall von 
Deffanlt, ver ans Irrthum die Schlundröhre in den Kehlkopf eines 
Kranken einführte und mehrmals Bonillon einfprigte, ohne daß ber Irrthum 

fchlimme Folgen gehabt hätte. Trotz diefen Erfahrungen möchte es indeſſen 
doch nicht zu rathen fein, flüffige Arzneiftoffe in die Lungen einzuführen, da 
bei der größten Borficht, Die ich bei Injectionen gebraucht habe, doch öfters 
eine töbtliche Pneumonie bei Kaninchen nachfolgte, ohne daß ich eine weitere 
Urfache hätte entdecken können. 

Haft eben fo fchnell, wie von der Lunge aus, wirken manche Subflan- 
zen, welche der Conjunctiva einverleibt werben. Einem großen Habicht 
wurde eine Auflöfung von Strychnin auf das Auge gegoflen, und bier 
traten die Krämpfe nah A Minuten, der Top nah 7 Minuten ein. 
BDlaufäure wirkte hei einem Kaninchen in concentrirtefier Form in Zeit von 
15 Serunvden. Selten möchte ſich Gelegenheit finden, biefen Weg für bie 
Anwendung von Arzneimitteln mit Vortheil benugen zu können, benn bie 
Mittel müffen in fehr Heinen Gaben wirken und in fehr biffufibeler Form 
beigebracht werben können, wenn überhaupt Wirkungen’ eintreten follen. 
Rur ein geringer Theil narkotifcher Arzneien eignete ſich demnach in fehr 
einzelnen Fällen für diefe Applicationsmethone. Wie bei der Conjunctiva 
verhält es ſich ungefähr mit der Nafenfchleimbant; die flüchtigen Subftan- 
zen wirken bier fehr ſchnell, da fie in die Lungen kommen. 

Was die Schleimhaut des Verdauungskanals betrifft, fo er- 
folgt bier die Aufnahme langſamer als in den genannten Fällen. Eine 
gleiche Duantität einer Auflöfung von Strychnin in den Magen gebracht, 
wie in die Lungen, würbe vom erflern aus ben Tod erft nah 40 — 12 
Minuten zur Folge haben. Es treten auch vie Krämpfe mehr allmälig ein, 
erreichen erft nach und nach eine große Heftigfeit, was wohl daranf hinwei- 
fen möchte, daß das Gift Iangfamer und in Heineren Quantitäten in Das 
Blut übergeht. Bon dem Didvarme aus wirkten narkotifche Subftanzen 
eben fo fihnell wie vom Magen unter gleichen Bedingungen bei der Anwen» 
dung; auch habe ich Beinen Unterſchied Hinfichtlich der Heftigleit der Erfchei- 
nungen wahrnehmen können. Narkotifche Arzneien, oder überhaupt heroiſche 
Arzneimittel dürfte man daher kaum in einer größern Gabe durch Klyftire 
zu geben wagen, wenigflens dann nicht, wenn viefelben fo applicirt werben, 
daß nicht ein großer Theil gleich wieder entleert wird. Man fucht die lang- 
famere Wirkung der Subflanzgen vom Darmlanale aus gewöhnlich in dem 
dickern Schleimüberguge. Die Schleimlage iſt aber keineswegs fo did, daß 
der Unterſchied in der Reforption bemerklich fein könnte. Die Flüſſigkeiten 
können fih im Darme nicht mit einer großen Schnelligfeit über eine gräßere 
Flaͤche verbreiten; fie kommen daher auch mit einer geringen Blutmenge in 
Berübrung, und zudem geht das Blut aus dem Darmlanale durch das 
Capillargefäßſyſtem der Leber, und aus biefen Gründen möchte bie lang⸗ 
famere Wirkung zu erflären fein. | 

Ueber die Schnelligleit der Reforption in den Harn- und Ge- 
ſchlechtswerkzeugen ſtehen mir feine Erfahrungen zu Gebote; es ift zu 
ſchwer, hier zu erperimentiren, weil Flüſſigkeiten nicht gehörig zurüdgehalten 
werden können. Uebrigens wiffen wir durch Verſuche mit Arfenikpillen bet 
Gferden, wie durch begangene Verbrechen, daß die weiblichen Genitalien, 
namentlich bie vagina, ziemlich ſchnell einfangen müffen. 

Schneller als in dem Darmlanale wirken alle narkotifchen Subflanzen _ 
in den feröfen Häuten. Unter biefen zeichnet ich Nie Pleura aus, 
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wahrfeheinlich wegen ihres Gefäßreichtbums und des Drudes, weldem bie 
aufzunehmenven Flüffigfeiten hier ausgefest find. Ber Strychninauflöfun- 
gen babe ich kaum einen Unterſchied Hinfichtlih der Schnelligleit ver Wir- 
fung zwifchen der Pleura und den Lungen wahrnehmen können. Langfamer 
erfolgen die Wirkungen vom Herzbeutel aus, und noch langfamer, wenn bie 
Strychninauflöfung ın die Bauchhöhle gefprigt wird, aber immer noch fchnel- 
ler als von dem Magen aus. Nah Orfila wirken ähnliche Gifte, wie 
upas antiar, eben fo ſchnell, wenn fie mit der arachnoidea bes Hirns und 
Rückenmarks in Berührung kommen, als von anderen feröfen Häuten, wenn 
man den Ausdruck »fie wirken fogleich« vieleicht fo deuten darf. Weber bie 
feröfen Ueberzüge ver Gelenke liegen keine Erfahrungen vor. 

Im Parenchym der Organe und im Zellgewebe kommen 
Slüffigfeiten immer nur mit einer geringern Fläche und mit einer Heinen 
Duantität Blut in Berührung ; es find daher die Wirkungen, wenn fie auch 
ſchnell eintreten, doch nur fhwächer und werben länger unterhalten. Wenn 
ich 3. B. einem Kaninchen unter die Haut eines Schenkels eine Auflöfung 
von Strychnin brachte, fo zeigten fich zwar fehr ſchnell Zudungen, denen 
tetantfche Erfcheinungen folgten, allein die letzteren waren weit ſchwächer, ale 
bei einer gleichen Quantität Strychnin, die in die Lungen gelommen war, 
und tödteten folches Thier erſt nach einer Biertelftunde, während es bort 
nach drei Minuten geenbet hatte. Wo e8 daher Zweck fein könnte, mit ber 
größten Schnelligkeit die volle Wirkung eines Mittels zu erzielen, würbe 
die Runge die geeignetfte Stelle für die Anwendung beffelben fein, und wo 
man eine weniger fehnelle und anhaltendere Wirkung beabfichtigen müßte, 
möchte die Injection in das Zellgewebe Vortheile bieten. Freilich iſt man 
bis jest noch wenig in der praftifchen Mebizin auf biefes Verhältniß anf- 
merffam gewefen, namentlich möchte die angeführte Thatfache bei der Wahl 
der endermatifchen Methode fehr der Beachtung zu empfehlen fein. 

Sobald nämlich die äußere Haut auf irgend eine Weife von ber 
Epidermis entblößt wird, fo werben Subftanzen, die in die Gefäße gelan- 
gen Eönnen, eben fo fihnel und unter denſelben Erfcheinungen, wie vom 
Zellgewebe aus, aufgenommen. In der neueften Zeit hat man auch dieſe 
phyſiologiſche Thatfache fehr haufig und mit großem Bortheile in der prakti⸗ 
fhen Medizin benugt, und fie ift fo populär geworben, daß felbft Verbre- 
hen auf diefe Weife begangen wurden. So führt Perſil das Beifpiel ei- 
nes Geiftliden an, der vergiftet flarb, weil fein Diener bei dem Verbande 
einer Fontanelle zwei Gran fchwefelfaures Strychnin in Die Wunde brachte, 
Seit länger als einem halben Jahrhundert kennt und übt man die Vaccina⸗ 
tion, und auch hier bringt man mit Erfolg das Gift unter die Epidermis, 

Aehnlich verhalten fich Die Subftanzen, welche bei Berührung mit der 
Haut die Epidermis verändern oder zerftören. Bei ber Anwendung von 
Beficantien, namentlich der Kanthariden, hat man fchon öfters Harnſtränge 
beobachtet, bauptfächlich aber wohl in den Fällen, wo Kanthariden längere 
Zeit mit Beficatorftellen in Berührung waren, wenn Beficatore 3. B. zu 
lange liegen u. f, w. Seguin hat in dieſer Hinficht eine Reihe von Ver⸗ 
ſuchen angeftellt, aus denen hervorgehen möchte, daß Subflanzen um fo eher 
aufgenommen werben, je mehr fie die Epivermis verleben, und je leichter 
fie löslich find. 

Es waltet auch Fein Zweifel, daß Stoffe durch Einreiben in die Haut 
in das Gefäßfyftem übergeführt werden, und man bedient ſich dieſer Me⸗ 
thode fo allgemein, daß das Factum felbft dem Laien völlig befannt iſt. 


Auffaugung. 73 


Wie indeſſen bei dem Einreiben der Dnedfilberfalbe, ver Rampferlinimente, 
des Dpiums und ber Brechmittel die Aufnahme ſelbſt bewirkt wird, bleibt 
völlig rathfelhaft. 

In vielen Fällen werben bie Subflanzen aufgenommen, wenn fie län- 
gere Zeit mit der Haut in Berührung find. Man kann nicht läugnen, daß 
Salben, welche heftig wirkende Mittel enthalten und lange Zeit mit der 
Haut in Berührung find, endlich ohne Eorrofion der Epidermis eine Wir- 
fung äußern; dies iſt jedoch nur bei wenigen Mitteln der Fall. Selbft wenn 
man die Haut lange der Einwirkung des Waffers ausfest, wird die Epidermis 
Ioderer, dicker, rungelicht nad weiß, und man fiebt, daß fie offenbar vom 
Waſſer durchdrungen ift. 

Sobald nun Jemand das Reſorptionsvermögen bloß in den angegebe⸗ 
nen Grenzen für vie Haut behauptet, kann nicht wivderſprochen werben. 
Man ift indeſſen viel weiter gegangen, und nimmt ein Reforptionsvermögen 
der Haut auch bei unverleßter Epidermis an. Es giebt Thatfachen, die fich 
ſchwer damit vereinigen Iaffen. Man kann vie concentrirtefte Blaufänre mit 
bem Finger berühren ohne Bergiftungsfymptome, Auflöfungen von Strych- 
nin, den gefährlichften Alkaloiden auf der Haut verbunften und eintrocknen 
Iaffen ohne die mindeſte Wirkung, und wie oft wurbe der Speichel von 
wuthfranfen Hunden oder Menfhen ven Aerzten auf die Haut der 
Hände oder des Gefichtes gefprigt ohne Folgen. Es behaupten auch viele 
Phyfiologen und Aerzte, daß bei unverlester Epivermis nichts aufgenommen 
werde, und gerabe Seguin behauptet es, ber fich viel mit dem Gegen- 
ſtande beichäftigte;; ja in vielen Verſuchen fol im mehrſtündigen Bade nicht 
nur nichts anfgenommen worden fein, fondern der Körper fogar an Gewicht 
abgenommen haben. Die Anficht findet fehr viele Gegner, und mande 
derfelben haben fich freilich mit fehr einfachen Thatfachen begnügt, Man 
behauptet, Seefahrer flilfen den Durft, indem fie fi naffe Tücher umfchla- 
gen, und in anderen Fällen foll die Ernährung durch Bäder von Bouillon 
oder Mil eine Zeitlang unterhalten worden fein. Das Gefühl des Dur- 
fles eine Zeitlang zum Schweigen zu bringen, ift aber etwas anderes, als 
dem Körper Feuchtigkeit zuführen, und daß das Letztere mit feuchten Umſchlä⸗ 
gen nicht geſchieht und gefchehen kann, beweifen die ſchrecklichen Schidfale 
einer leider großen Anzahl von Schiffbrüdigen. Currie mag wohl Recht 
haben, wenn er bie Wirkung derfelben auf Verhinderung der Ausbünftung 
fhiebt, und fie werben den Durft alfo auf diefelbe Weiſe löſchen, wie bas 
Tabacksrauchen den Hunger ftillt. Jemand aber Bouillonbäder in ber Ab- 
fiht gebrauchen Iaffen, um ihn die Subflanzen, welche der Körper zu feinem 
Beftehen braucht, auf einem andern Wege als durch bie Organe ber Ber- 
daunng zuzuführen, iſt mindeftens eine Verſchwendung, da Feine begründete 
Beobachtung befteht, daß das Leben jemals auf dieſe Weile länger erhalten 
werben Tann, als man bie Entbehrung der Nahrung zu ertragen vermag, 
Man möchte vielleicht dagegen einwenden, daß nach folhen Bädern Kranke 
kräftiger fich gefühlt hätten, die Wirkung läßt fich vielleicht aber anders er- 
Hären;; denn wurbe auch Bouilfon in die fungen und in ben Dickdarm gebracht, 
wo fie zweifelsohne xeforbirt wird, fo kann fie doch nie bei unmittelbarer 
Reforption die Phänomene des Stoffwechfels unterhalten. Der Berbauung 
mäffen felbft die Flüffigleiten unterworfen werben, welche das Material für 
bie Ernährung und Abfonderung enthalten, und ohne biefen Act Tann bie 
eoncentrirtefte Auflöfung thieriſcher Subſtanzen, wo fie auch reforbirt wird, 
eben fo wenig das Leben unterhalten, wie man das Reben dauernd durch 
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die Transfuflon fremden Blutes zu friften vermag. In Seinem Falle 
könnte demnach ein günftiges Refultat folder Bäder für die Reforption ver 
Haut aufgeführt werben. Eollard de Martigny, Berthold und 
Madden haben, geftügt auf ähnliche Berfuche, wie Seguin eine Reforp- 
tion der Hant in Bädern behauptet, und die Berfuche find gewiß genau an- 
geſtellt. Bei Berthold zeigte fih in einem Babe von 22° R. nad) einer 
Biertelftunde eine Gewichtszunahme von 4 Dramen 45 Gran, in einem 
Bade von 28° R. nach einer Viertelftunde von 4 Dradmen 36 Gran, bei 
16° R. nach drei Viertelftunden von 1 Unze 4 Dramen und 35 Gran, bei 
280 R. nah einer Stunde 1 Pfo. 7 Drachmen 30 Gran, wobei jedesmal 
das, was der Körper durch die Nefpiration gleichzeitig verliert, zu 7 Gran 
in der Minute angefchlagen, als Gewichtszunahme mit berechnet iſt. Es 
fragt ſich bei viefen Verſuchen nur, ob die Aufnahme durch die Epidermis 
hindurch erfolgt iſt, oder ob fie Durch Die Schleimhäute geſchah, welche mit 
dem Waffer nothwendiger Weife in Berührung fommen müffen, wie die des 
After und des männlichen Gliedes; es fragt fich ferner, ob bie Feuchtigkeit, 
welche an den Haaren, die mitunter fehr verbreitet find über ven Körper, 
nothwendig zurüchleibt, mit in Rechnung gelommen ift oder nicht. Daß 
Subftanzen in Bädern aufgenommen werben, leidet wohl Feinen Zweifel, 
aber wer dabei an der Reforption der Haut zweifeln will, wird noch genug 
. Gründe dagegen auffinden können. Die Frage läßt ſich wohl ſchwerlich 
anders entfeheinen, als daß man die Ereretionsprobucte der Haut genauer 
unterfucht und die Duellen derfelben genauer beſtimmt. Wo man nicht weiß, 
ob bloß die Drüfen der Haut oder die ganze Oberfläche ausfcheinen, ift jede 
Frage über die Reforption mehr als ſchwierig. 

Ein anderer Punkt verdient gleichfalls mehr Beachtung, als er bisher 
erfahren. &s ift dieſes nämlich der Umftand, daß manche Gifte ent- 
weder gar niht oder ganz anders wirken, wenn fie, flatt im 
Munde, vom Darmlanale aus reforbirt werden. Die befannteflen That 
fachen find die Erfahrungen, welche man über das Hundswuth-, Schlangen- 
und indianifche Pfeilgift gemacht bat. Sie wirken vom Berbauungsfanale 
aus nicht oder wenigftens anders, als unmittelbar im Blute. Im letztern 
Falle find fie meift tödtlich; im erftern Falle ſoll es vorgekommen fein, daß 
das Rlapperfchlangengift, felbft in größerer Menge genoffen, nur Wafferfucht 
hervorbrachte. Eine große Anzahl thierifcher Gifte möchte fich eben fo ver- 
halten; das Pockengift, Beftgift u. f. w. follen ohne Anſteckung verzehrt 
worden fein. " 

Man kann bei der Erflärung von fehr verſchiedenen Standpunkten 
ausgeben. Befannt ift es, daß man Subflanzen, welde man in eine 
Schenkel⸗ oder Halsvene einfprigt mit töbtlihem Erfolge, ohne Nachtheil in 
einen Zweig der Pfortaver injiciren fanı. Magenpie glaubt wohl nicht 
mit Unrecht, daß Luft und Galle 3. B. in der Pfortader deßhalb weniger 
Wirkung hervorbringen, weil fie über eine größere Menge Blutes daſelbſt 
verbreitet wärben. Bei den genannten Giften kann indeffen dieſe Erflä- 
rung nicht gegeben werben. Diefe Subflanzen werben, je mehr fie im 
Blute fi verbreiten, um fo eher wirken; denn wenigftens bie Rranfheite- 
gifte ſcheinen fermentartig zu wirken und dem Blute die Miſchung mit- 
zutheilen, deren Folge die bekannten Krankheitsproducte find. Sie müffen 
daher ihre Wirkfamkeit verloren haben, ehe fie in den großen Kreislauf ge- 
langen. Auf dieſem Wege können fie nun im Darmlanale verändert, ober 

in unlösliche, nicht reforptionsfählge Körper verwandelt werden, fie lönnen 
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eine Zerfeßung in ber Leber erfahren, und in den Lungen ſelbſt noch unwirk⸗ 
ſam werben. Wo fie indeffen ihre Wirkſamkeit verlieren, läßt ſich durchaus 
nicht ausmachen. Wie in den Lungen Stoffe unfchädlich werben, zeigt die 
Kohlenfäure, das Schwefelwafferftoff - und Kohlenwaſſerſtoffgas, die ſich im 
Darme oft genug vorfinden und oft dur Reforption ohne Nachtheil ent» 
fernt werden. Man weiß, wie gefährlich dagegen die Wirkung diefer Sub- 
flanzen von den Refpirationswerkzeugen aus iſt. In einem hohen Grade 
hat mich eine Erfahrung befremvet, wo das Umgekehrte flattfinnet. Bei 
Kaninchen wirkt %, Gr. weißer Arfenif vom Magen aus tödtlih, wie Bun- 
fen und Berthold angegeben haben. Einem ſolchen Thiere Habe ich in 
Waſſer von 28° R. gelößt wohl mehr ald ; Gr. Arfenik in bie Lungen ge- 
fprigt ohne allen Erfolg. Obgleich ich den Verſuch bis jetzt nicht wieder- 
holen konnte, fo dat mich die Erfahrung um deſſentwillen fehr frappirt, weil 
in allen toxikologiſchen Schriften angegeben wird, der Arſenik wirke von 
den Lungen aus am giftigften, und Hüttenarbeiter wohl in Dunftform grö- 
fere Duantitäten Arſenik einathmen, als hinreichen würden, um Bergif- 
tungsſymptome vom Darmlanale aus bervorzurufen. Um bie Aufmerkſamkeit 
auf dieſen Gegenſtand zu lenken, fehien mir das Factum der Mittheilung 
wert, um fo mehr, da für Ermittelung der Arzneiwirkungen ähnliche Er- 
fahrungen viel Auffchluß verfprechen. 
Kürſchner. 


Blut). 


Das Blut (sanguis, alua) iſt der fih in den Adern bewegende, den 
menſchlichen oder thierifchen Körper ernährende Saft 2). — Bei den Men- 
[hen und den Wirbelthieren der drei oberen Claſſen unterfcheibet fih das 
in den Benen fließende Blut durch die Farbe von dem in den Arterien. 
Da man ſich Das Venenblut viel Yeichter verfchaffen fann als das Arterien- 
bint, fo iſt daſſelbe am Häufigften unterfucht worben, und unter Blut wird 
gewöhnlich nur Venenblut verflanden, was um fo erlaubter iſt, als es den 
bei weitem größern Theil der gefammten Blutmaſſe ausmacht. Auch wo 
auf den folgenden Blättern vom Blut im Allgemeinen die Rebe ift, muß es 
zunächſt immer nur auf das Benenblut bezogen werben. 





1) Bel der großen Wichtigfeit dieſes Artikels wirb es zweckmäßig erfcheinen und bem 
jegigen Stande der Wiffenfchaft entfprechen, außer der Hier von einem Phyfiolos 
en vom Face über das Blut nad allen feinen Beziehungen gelieferten Arbeit, 
älter noch einen fpeciellen, von einem ausgezeichneten — 2 übernommenen 
Artitel folgen zu Iaffen. Die Berfchiedenheit des Standpunkts kann das Interefie 
beider Artifel nur erhöhen. Anm. b. Ned, 
*) Bügt man diefer Definition noch bie rothe Farbe Hinzu, fo erflärt man dadurch 
mit R. Wagner den ermährenden Saft der wirbellofen Thlere nicht für Blut, 
fondern für Chyluso. 
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A. Heufere Eigenfchaften des Bluts vor Dem Gerinnen. 


Farbe des Bluts. 


Das Blut hat bei den Menſchen und bei den Wirbelthieren eine ſchoͤne 
rothe Farbe, dem Purpur oder dem hellen Kirſchroth nicht unähnlic. 
Durch die Art des Ausfluffes aus der Ader wird die Farbe nicht unbe 
trächtlich verändert; je Meiner der Blutſtrahl, deſto heller iſt die Farbe, 
weil die Luft, welche das Blut heller färbt, hier ſtärker einwirken kann. 
Dunkler als das der Menfchen ift das der Ochfen, der Hafen und Hirfche, 
der Pferde und befonvers das der Schweine, heller Dagegen das der Schafe, 
Katzen und Ziegen, bie das hellſte Blut unter den Hausthieren und wahr- 
ſcheinlich auch noch unter einer viel größern Anzahl von Säugethieren be 
figen. Das Hundeblut ift dem menfchlihen an Karbe fehr ähnlich; die Bi- 
gel haben helles Blut, was an der Ruft fich noch heller färbt, aber auch von 
ſelbſt bald wieder bunfel wird. Auch bei den Ringelwärmern und einigen 
nadtkiemigen Mollusken (bei Eolidia nah E. Korbes) findet ſich rothes 
Blut. Die Infecten haben meift ein gelbes, braunes oder wenig gefärbtes, 
die Käfer ein punfelbraunes, und die Heufchredien, Raupen und Schmetter- 
linge ein grünes, die Mollusken meift ein gelbliches over weißliches, bläu- 
liches oder auch wohl braunes Blut; bei der Montagua iſt es grün. — Bei 
der Entflehung des Bluts im Embryo ift die Farbe wenig faturirt; nament- 
lich gilt dies von Vögeln, Fifchen und Kröfchen. Bei Menſchen und Säu- 
getbieren ift vor der Geburt das Blut dunkel und bleibt nach der Geburt 
in der erften Zeit bräunlich roth. Schön roth ift das Blut in der Jugend, 
zur Zeit der Pubertät; in höherm Alter wird es wieder etwas dunkler. 
Den Frauen wird belferes Blut zugefchrieben, als den Männern. Es mag 
im Ganzen, da die Farbe zum Theil von der Dicke und dem fpecififchen 
Gewicht des Bluts abhängt, ein geringer Unterſchied dieſer Art eriftiren; 
in der Schwangerfchaft wird er aber aufgehoben, hier ift vielmehr das Blut 
meift auffallend dunkel. Je plethorifcher, robufter ein Menſch ift, deſto 
dunkler zeigt fich auch fein Blut; bei den zarten, phlegmatifchen, blutarmen 
findet fich das hellſte oder eigentlich blaſſeſte. Je langſamer das Blut dur 
den Körper getrieben wird, deſto dunkler ift es. Daher haben Menſchen 
mit figenber Lebensart dunkeleres Blut; Bewegung, äußere Hitze, befon- 
ders warme Bäder machen das Blut heller. Jedes ſtockende Blut iſt dun⸗ 
tel. — Die letzte Urfache des Unterfchiedes in der Farbe des Blutes bei 
berfelben Organiſation iſt immer Die Stärke des Athmens, abfolut oder re- 
Iativ zur Blutmenge. Wo die Aufnahme des Sauerftoffs und die Ausfcher- 
dung ber Roblenfäure ein Hinderniß erleidet, ift Die Nuance des Rothes 
dunkler. Dann kommt auch die Fähigkeit des allgemeinen Haargefäßſyſtemes, 
bie hellere Farbe in eine dunflere zu verwandeln, in Betradt. In der 
Ohnmacht ift, wie ſchon Hunter angiebt, das Blut heller, im Winterfehlaf 
der Thiere nicht fo dunkel, ald man des gehemmten Athmens wegen vermu- 
then follte; in beiden Fällen wird man auf den Einfluß des Haargefäßſyſtems 
bingewiefen. Drittens fol auch die gehemmte Ausſcheidung bes Farbeſtoffs 
Antheil an der Farbe des Blutes Haben. Schultz i) hat hierauf befonders 
aufmerffam gemacht und den Einfluß der Reber, welche ven Farbefloff aus- 





2) Hufeland’s Journal, 1838. 5. IV. ©. 39. 
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fheiven fol, in diefer Beziehung hervorgehoben. Endlich beſtimmt auf die 
augenſcheinlichſte Weiſe die chemifche IZufammenfegung des Blutes, nament- 
li der verſchiedene Gehalt an Salzen und befonders an Fohlenfauren Al- 
falten vie Farbe. Dies zeigten mir Verſuche an Thieren. Wahrfcheintich 
hatten auch die mit Pflanzenkoſt gefütterten Hunde aus biefer Urſache ein 
helleres Blut als die bloß mit Fleifch gefütterten. — Bei der Unterfuhung 
über die Urfache des Farbenunterfchiebes des arteriellen und venöfen Blu» 
te8 fo die Urſache der rothen Farbe näher geprüft werben. — Das Roth 
des Bluts iſt in feinem Karbenton fehr Leicht veränverlih. Schon von fi 
felhft verändert der in feinem eigenen Blutwaffer zu Boden gefuntene Blut⸗ 
kuchen nach einiger Zeit feine Farbe, oben wird er fchön hellroth und unten 
dunfelroth ; nur in der Mitte behält er feine frühere Schattirung bei. Die 
Zeit, in welcher viefe Umwanblung vor fih gebt, ift fehr verſchieden und 
rihtet fich größtentheils nach dem Gehalt an Alkali. Je mehr von dieſem 
vorhanden, deſto fpäter wird das Blut dunfel. Das Blut der Pflanzenfreffer . 
behält aus diefem Grunde länger feine belle Farbe als das der Fleifchfref- 
fer. — Daß alle Stoffe, welche organifche Subſtanzen zerfeßen oder auch 
zur deren Farbe zerftören, ebenfalls die des Bluts umändern, ift leicht be» 
greiflich Vorzüglich gehören hierher die mineralifhen Säuren, Tauftifchen 
Alalien und das Chlor. Im Ganzen nimmt das Blut eine dunkelere, bald 
mehr fhwärzliche (durch Alkalien), bräunliche (dur Säuren), bald mehr 
grüne Farbe (durch Ehlor) an. Auch die fhwächeren Säuren, wie die &f- 
fafäne, Kleeſäure, Blaufäure (jedoch nur fehr wenig), wenn fie concentrirt 
angewendet werben, haben eine gleihe Wirkung. Alle desoxydirenden Mit- 
tel bringen gleichfalls eine dunkele Farbe hervor, entweber bloß dadurch, 
daß fie den Sauerfloff dem Blute entziehen, oder daß fle eine Säure bil- 
ven. Letzteres ift wohl meift die bauptfächlichfte Nrfache. Merkwürdig ift, 
daß auch chemi ſch indifferente Stoffe, eine Löfung von Gummi arabicum, 
ſelbſt deſtillirtes Waffer nicht ohne Wirkung find und eine dunfelere Nüan- 
eirang des Bluts erzeugen, falls daſſelbe nicht mit ven Flüffigfeiten ſtark 
an der Luft gefchüttelt wird. Dahingegen fleigern die Röthe nur die Neu- 
hal» and Mittelſalze, am meiften das falpeterfaure Ammoniak, das Koch⸗ 
al}, fo wie mehr oder weniger alle Chlorfalze ebenfalls; doch wird Die 
Farbe nicht fo rein fcharlachroth, fondern mit etwas Beimifchung von Grau. 
Bei Ehlorbaryum und Ehlorcaleium geht die Farbe bald ins Bräunliche 
über, Schwefelfaures Natron und Kali, fo wie falpeterfaures bewirken 
eine Tängere Zeit anhaltende Röthung; doch ift zu bemerken, daß eine bünne 
fung Glauberſalz bald bräunlich wird. Nehnlich verhalten fich mehre 
Beinftein- und Borfalze. Bei den fohlenfauren Aflalien wird, wo fie fehr 
toncentrirt zugefegt worben, bie hellrothe Miſchung nachher etwas braun 
bh. Auch die reinen Allalien, namentlich Ammoniak, falls fie fehr ſchwach 
angewandt werden, röthen anfangs das Blut. Hünefeld?), der das Ber- 
einer großen Menge von Stoffen in der fraglichen Beziehung ge- 

praft hat, giebt noch von folgenden Salzen an, daß fie das Blut röthen: 
Fdlkalium, cyanfaures Ammoniak (macht granatroth), Kaliumeiſencyanür, 
Eäwefeleyantali (röthet Schwach), chlorfaures Kalt (im Anfange nur) und 
aferdem noch Schwefelfohlenftoff (doch nur wenig und nicht im Anfange). 
Bei den ſchwachröihenden Subftanzen muß man fi vor Täufchung hüten, 
da leicht die Wirkung der Luft bei dem Rühren der beigemifchten Subſtanz 


| V Der Chemiemus in der thieriſchen Organiſation. Leipzig, 1840. ©. 43 u. ff. 
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. zugefchrieben wird. Beſonders gilt dies von bem trodenen, gepulverten 
Stoffen, die jedesmal Heine Auftbläschen mit einführen. Auch wird durch 
Bermengung mit weißem, unlöslichem Pulver die Blutfarbe wie jeder au⸗ 
dere Karbeftoff heller, 3. B. durch Magnefia, auch ſelbſt durch das vermit- 
telft Bleieſſig präcipitirte Eiweiß des Bluts. Ich habe mich daher bei mei- 
nen Verfuchen einer andern Methode als der gewöhnlichen bevient und we- 
der das frifche, noch das gefihlagene Blut zum Verſuch gebraucht, fondern 
auf ven Blutluchen, nachdem das Serum fo viel als möglich abgelaufen 
war, bie verfchiedenen zu prüfenden Subflanzen als Yulver aufgeftreut, ober 
als Löfung mit einem Pinfel aufgeftrihen. — Die braune oder bräunliche 
Farbe ift diejenige, welche unter allen am bäufigften bei ben Verfuchen zum 
Vorſchein kommt, fo namentlich durch alle Säuren, wie durch Schwefel», 
Phosphor⸗, Arfenif-, concentrirte Effig- und Blanfäure, Milch⸗, Eitro- 
nen=, Bernftein-, Weinftein-, Aepfel⸗, Gerbe-, Schwefelblau-, Selen- 
und Borarfäure; ferner nach Hünefeld durch folgende Salze: kleeſaures, 
fchwefelfaures, weinfteinfaures, chromſaures (ſchwarzbraune Färbung), chlor- 
faures (erft fpäterhin) Kali, Bromkalium, Ehlorfirontium, Ehlorbaryum 
(erft fpäter), Chlorcaleium (eben fo), Alaun, Brechweinftein, falpeterfaures 
Silber und falpeterfauren Strontian, effigfaures Blei, bernfteinfaures Am⸗ 
moniak, milchſaures Eifenoxybul (nur wenig), fehwefelfaures Ehinin, Mor⸗ 
phium und Coniin; ferner durch Phosphor und Jod, durch Aether und Man⸗ 
delöl. Sp lange der Aether noch im Blute in großer Menge vorhanden, 
ift die Farbe hellroth; verbampft er, fo wird das Blut dunkel und trübe. 
Das Terpentindl entfärbt bis zum Gelb. Durch das Kochen wird das 
Blut braun, Das darauf eingetrocdnete fieht bei Säugethieren ganz ſchwarz 
aus; das bei geringer Temperatur eingetrocinete behält viel mehr von ber 
rothen Farbe; wieder aufgelöft fieht es bräunlich aus. Aetzkali und Schwe- ° 
felleber bringen ein grünlicdes Braun hervor, ſchwefelſaure Magnefia nah 
und nad ein hläuliches Braun. Kalt und Baryt färben am meiflen grän- 
lich, Jodkohlenſtoff bläulih. Line Heibelbeerfarbe, welche ver des venöfen 
Bluts nahe kommt, entſteht durch phosphorfaures Natron, — Ber fehr vie- 
len biefer Stoffe bedarf der Verfuch einer nochmaligen Wiederholung, und 
zwar mit befonderer Berüdfichtigung der Dauer der Einwirkung und der 
Eoncentration der Löfung; viele derfelden bringen fogleich ober ſpäterhin, 
ſchon in verbännter Löſung oder in flärferer das Eiweiß zur Gerinnung 
und verändern bloß dadurch bie Farbe des Blutroths. Ber ven Salzen wir- 
fen die verbünnten Löfungen zwar meift für den Anfang ven concentrirten 
analog, aber Feineswegs auf die Dauer. Sie befördern in jenem Zuftanve 
mit wenigen Ausnahmen nach der Röthung die Umwandlung in das Dun- 
Tele. Auch ift es bei ſchwacher Wirkung der Stoffe nicht gleichgültig, wel- 
ches Blut man zum Verſuch wählt; das Blutroth iſt zwar bei allen Thie- 
ren daffelbe, allein bei manchen iſt e8 in geringerer Menge vorhanden als 
bei anderen. | 
Folgende Subftanzen follen, nah Hünefeld, Feine Veränderung er- 
zeugen: Gummi, Zuder, Campher, Kreofot, Harnfäure, Harnfloff, Beratrin, 
falzfaures Ehinin, Cantharidin, arfenige Säure (weil fie zu ſchwer auflös- 
lich if), Seife, effigfaures Ammoniak (wenigftens nicht anfangs), tartarus 
ammoniatus, natronatus, cyanfaures Kali und falpeterfaures Kali und Na- 
tron. Unter den permanenten Gasarten ftehen fich in ihrer Wirkungsweiſe 
auf die Veränderung ber Blutfarbe Sauerſtoff und Kohlenſäure gegenüber. 
Außer erfierem färbt noch Stidſtoffoxydulgas das Blut hellroth, fo wie 
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auch dies vom Phosphorwafſſerſtoffgas und vom Kohlenwaſſerſtoffgas (Ber⸗ 
jelius) behauptet wird. Vom Stickſtoffoxydgas wird es dunkel purpurroth 
gefärbt, vom Ammoniakgas ſtark dunkel, vom Cyangas nur wenig (heidel⸗ 
beerfarbig), vom ſchwefligſauren Gaſe rothbraun, vom Chlorgas anfangs 
gränlih, dann braun. Das Kohlenoxydgas färbt nicht dunkel, und das 
Waſſerſtoffgas nicht hellroth, fondern allmälig dunkler. 

Abnormer Weife, fo wie Hin und wieder bei ſaͤugenden Thieren, hat 
man ein fogenanntes weißes Blut gefunden, welches jedoch vor der Gerin⸗ 
ung nie ganz weiß, fondern weißröthlich ift und erfi nah Bildung eines 
Beinen Blutkuchens als milchiges Serum erfcheint. Bei Gänfen zeigt fich 
biefe Erfheinung am häufigfien; fie rührt ohne Zweifel vom Fettgehalt des 
Blutes her. Ich habe nenlih über 7% Fett in einem folchen Blute gefun- 
ven. Hewfon glaubt, daß das Fett aus dem Yettzellgewebe reforbirt fei, 
und deßhalb bei hungernden Gänfen das weiße Blut fih am bäufigften 
fände. Jene von mir unterfuchte Gans war aber vier Wochen lang gemä- 
fet worden. Bon dem milchigen Serum foll noch weiter unten die Rebe 
fein. Nur wo deſſen Farbe fehr weiß iſt, modificirt fie Die Farbe des fri⸗ 
fen ungeronnenen Blutes. 


Märme des Bluts, 


Das Bint hat die Wärme des übrigen Körpers, iſt wahrfcheinlich der 
wärmfte Theil von allen. Beim Auslaffen aus ber Ader zeigt es aber im⸗ 
mer einige Grade weniger, als wenn das Thermometer in die Ader felbft 
gekedt wird. Selten fleigt es dort bei den Menfchen bis zu 310 R., nur 
im ieber bis zu 32°. Die Verſchiedenheiten richten ſich, fo weit fie nicht 
von der Art Des Ansfluffes und anderen äußeren Umfländen abhängen, nach 
ver Stärfe des Athmens und Herzfchlages, gerade fo wie Die Temperatur 
des Rörpers im Allgemeinen. Bei Schwangeren fand ich immer ein Fälte- 
ed Blut als fonft bei ven übrigen rauen. — lieber die Wärmecapacität 
des Blutes, d. h. über vie Abfühlungszeiten habe ich fehr viele Beobachtun⸗ 
gen angeftellt und im Ganzen gefunden, daß biefelbe von dem fpecififcgen 
Gewicht abhängt. Doch machte ich zugleich die Bemerkung, daß bei Aufre- 
gung der Herzihätigleit, unabhängig von dem fpecififchen Gewicht, die Ab» 
kühlung langſamer gefchiebt ?). 

Rachdem das Blut aus der Ader gelaffen, ſoll in ihm noch eine Zus 
nehme der Wärme beobachtet werden. Scudamore °), der in einer gro⸗ 
fen Reife von Berfuchen eine Erhöhung von 1 — 114° F. beobachtete, 
glaubte, daß Diefelbe zur Zeit ver Gerinnung eintrete und durch biefen Bor- 
gang entfiehe. Die fpäteren Beobachter haben größtentheils diefe Thatfache 
in Aprebe geftellt. So Schröder van der Kolk und Denis, befonbers 
dr J. Davy ’. €. H. Schultz ) macht mit Recht baranf aufmerf- 
fm, daß die Erhöhung der Temperatur in ven Verſuchen von Scuba- 
More gar nicht mit der Zeit der Gerinnung übereinftimme, da nach 1 
bie 2 Minuten viefelbe noch nicht erfolge; vielmehr müffe man, um bie 


Dahrheit zu finden, zu einer Beobachtung Hunter’s zurückkehren; dieſer 





1) ©. das Blut —— und pathologiſch unterſucht. Bonn 1836. S. 8 u. 170. 
2) Lin Berſuch über das Blut. A. d. C Würzburg, 1826. ©. 63. 

*) Physiological and enstomical Researches. London, 1839. Vol. II. p. 11. 

9 Syſtem der Gireulation. Stuttgart und Tübingen, 1836. ©. 95. 
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hatte nämlich geſehen, daß das Blut einer Schildkroͤte an ber Luft noch vor 
dem Gerinnen einen Grad wärmer warb, beim Gerinnen ſich aber wieder 
abkühlte. Schultz hat die QTemperaturerhöhung fehr Häufig bei venöfem 
Blut im Augenblid, wo dies fich röthet, noch vor der Gerinnung wahrge⸗ 
nommen. Doch müffen, fagt er, mancherlei günftige Bedingungen dabei 
zufammentreffen; die Einwirkung ver Luft ift die nothwendigſte. Das Ar- 
terienblut bot dies Phänomen nie dar. Diefe Angaben, die noch viel Räth- 
felhaftes enthalten, befonders, weil das Blut ſich nicht in einem Augenblide 
röthet, und nur die Oberfläche, nicht aber die Tiefe fich verändert, haben 
in den neueren Beobachtungen von J. Dapy ?) eine Stüße gefunden. 
Diefer fah nämlich durch das Schütteln des vendfen Blutes mit Sauerftoff 
1 — 2° %. Wärme fi entwideln, wiberfpricht alfo gerade der Behaup- 
tung Scudamore’s, daß das Blut fi in Sauerfloff rafher, in Koh⸗ 
Yenfäure Iangfamer abfühle. Die nähere Darlegung ber Thatſache und bie 
Erklärung wollen wir erft in dem Artifel »Wärme« verfuchen. 

HH. Wilfon *) behauptet, durch Galvanismus könne man aus dem 
arteriellen Blut Wärme (3 — 4° F.) entwideln, nicht aber aus dem venöfen. 
Sreudamore )) will indeffen auch bei diefem einen gleichen Erfolg durch 
Reibungselektricität gefehen haben, obgleich Schübler *), bewies, daß 
das Blut bei Anwendung von Elektrieität rafcher fih abfühlt. Neuerdings 
hat Buzorini °) diefen faft ganz in BVergeffenheit gerathenen Gegen- 
ſtand wieder durch die Behauptung angeregt, er habe durch den Galvanis⸗ 
mus bie Temperatur des Blutes um 2 — 30 R. fleigen gefehn. 


Geruch des Bluts. 


Der Geruch des Blutes iſt eigenthümlich, bei den Menſchen und je⸗ 
der Thiergattung verſchieden, gerade fo wie es auch der der Lungen⸗ und 
Hautausdünftung if; ſchwach in der Jugend, flärfer in der Pubertät, mehr 
entwickelt bei robuften ale bei ſchwachen Individuen. Das Blut von Män- 
nern bat einen flärfern Geruch als Das der Frauen. Negerblut foll eigen- 
thümlich flark, unangenehm riechen, das der Eaftraten nur ſchwach. Daß 
der Geruch in gewiffer Beziehung zur Function der Zeugungstheile ſteht, 
iſt nicht zu läugnen. — Barruel°) gab an, daß dur Zuſatz von Schwe- 
felfäure der Geruch ſich viel flärfer entwidele; in einem gerichtlichen Kalle 
über ben Urfprung eines Blutfledens zu Rathe gezogen, verficdert er foger, 
auf diefe Weife Durch den Geruch ermittelt zu haben, daß das Blut von ei« 
nem Menfchen und nicht von einem Thiere, und zwar entweder von ei- 
nem Knaben ober einem Werbe, nicht aber von einem Manne ſei. Ras⸗ 
pail und Hünefeld Täugnen die Eigenthümlichkeit der Schwefelfäure, 
ben fpecifiihen Geruch des Blutes zu verſtärken, vielmehr entwidele fich 
ein anderer, ber fehr veränberlich fei und fih von dem anderer organifchen 
Subftanzen nicht unterfcheiven laſſe. Ich muß ebenfalls Die Barruelfche 


12) A. a. O. ©. 170. 

2) An experimental Inguiry into the laws of the vital functions. Ed. II. p. 240 
an . 

5) A. a. O. ©. 4. 

9 Gilbert's Annalen, B. XXXIX. ©, 303. 
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Behauptung zum wenigften für fehr übertrieben erflären; ganz unwahr ift 
fe nicht; nur darf man die Säure nicht zu concentrirt anwenden. Die 
Birkung derfelben hat Matteucci auf eine einleuchtende Weiſe fo erflärt: 
es fättigt die Säure das Natron einer mit einer flüchtigen Fettſäure gebil- 
beten Seife, wodurch alfo das Fett frei wird. — Beim Kochen des Bluts 
iſt ein anderer Geruch bemerkbar als ber, ben das frifche Blut befigt. Bei 
den meiften Thieren fand ich ihn nur wenig in jenem verfchieven; bloß im 
Rinderbiut, fowohl von Ochſen, wie von Rüben und Rälbern, war er fpeci» 
fi, nämlich vollfommen mofchusartig. Er haftet an vem Serum; trodnet 
man bies ein und weicht daffelbe nach Jahren wieder auf, fo kommt der 
Geruch nah Moſchus noch fehr Fräftig zum Vorſchein. Nah Cap und 
Henry enthält die Lungenausdünftung ber Kühe einen mofchusartigen 
Riechftoff. Derſelbe iſt vielleicht dem ganzen Gefchlecht eigenthümlich und 
tritt nur bei dem Bifamochfen am ſtärkſten hervor. Es giebt außer dem 
flüchtigen Riechftoff des Bluts, der mit der Abfühlung fi) mindert, einen 
feften, welcher mit dem feften Fett verbunden ifl. Das aus dem einge- 
trostneten Katzenblute ausgezogene Fett hatte einen höchſt penetranten Katzen⸗ 
geruch ; das der Hunde roch weniger charakteriſtiſch, unterfchied ſich aber, 
fo wie Das. der Menfchen und Schweine, fehr auffallend von dem der Pflan- 
jeufreffer, bei benen das Fett ganz thranig riecht, ungefähr wie das ge 
wöhnliche Pferbefett. — Durch Chlor iſt jener Riechftoff zerſtörbar. 


Conſiſtenz des Bluts. 


Der Conſiſtenzgrad des Bluts hängt ab 1) von der Menge der 
Blutkörperchen, 2) von der Klebrigkeit des Blutwaſſers, 3) von dem Wär⸗ 
megrab und 4), wenn es noch nicht geſchlagen iſt, von der Stufe der Ge- 
tianung, auf welcher das Blut fich befindet. Im Ganzen richtet fich der 
Eonfiftenzgrab, wenn wir Die Gerinnbarkeit ausnehmen, faft ganz nach dem 
fpeeififden Gewicht, weßhalb wir auch dies als etwas genau, nicht 
blog durch ungefähre Schägung, wie die Flüffigfeit des Bluts, Beftimm- 
bares näher betrachten wollen. Wir reden bier nur von dem Gewicht des 
gefhlagenen, feines Kaferftoffs beraubten Bluts, denn die Meſſung bat beim 
frifden Blute zu viel Schwierigkeiten. Wenn Mandl behauptet, durch 
bie Gerinnung werde das Blut fehwerer, und Letellier, daß die Ent- 
jiehbung bes Faferftoffs eine gleihe Wirkung Habe, fo wollen wir dies nicht 
vollſtändig in Abrede ftelen, weil das Blut bei der Verdunſtung etwas 
Verluſt erleidet, theilsd an Gaſen, theils an Waffer, und weil zweitens Die 
Zemperatur fich ändert; allein fo hoch beläuft ſich der Unterſchied gewiß 
nicht, wie Erfterer angiebt. Mandl hat fich durch die Ruftblafen täufchen 
laſſen, die das frifche ın ein Glas aufgefangene Blut jedesmal einfchließt 
and fchwer entweichen läßt. Wenn man nur jedesmal bei vemfelben Wärme- 
grad und bald nach dem Abfluß aus ver Ader das Blut wiegt, erhält man 
jwar dadurch nur Verhältniffe von relativem Werth, die aber dennoch von 
fehr großer Genauigkeit fein fönnen; und daß diefe wichtig genug find, um 
erforfcht zu werben, davon kann man fich Teicht überzeugen. Ich habe in 
mehr als 400 Fällen bei Menfchen das Blut gewogen und bin zur Ueber- 
zeugung gelangt, die Unterfuchung bes fpeeififchen Gewichtes des Bluts 
fei in Krankheiten fo wichtig, daß jener Praktiker dieſelbe vornehmen müffe. 
Benn der Arzt, wie man es heut zu Tage macht, das Blut eines Aderlaf- 
fes einmal anfieht, vieleicht auch fogar die Feftigkeit des Blutkuchens mit 
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dem Löffel prüft, fo Hat er wenig Nutzen davon; ja oft zieht er daraus mur 
einen falſchen Schluß zum Nachtheil feines Kranken, behauptet 3. B., daß 
das Blut fehr entzündlich fei, wenn bie Faſerhaut dick ift, daß es fehr eruor- 
reich fei, der Kranke alfo viel Blut haben müffe, wenn der Blutkuchen groß 
if. Wir finden in Magendie's Borlefungen über das Blut die Belege 
für diefe Anklage. Wer aber fich die leichte Mühe giebt, in einem Heinen 
Glaſe, welches 500 — 1000 Gran hält, das gefchlagene Blut zu wiegen, 
der erfährt durch diefe Jeichte Mühe genau, ob der Kranke viel oder wenig 
Blut im Körper habe, ob feine Eonftitution fräftig oder ſchwach fei, ob eine 
Wiederholung des Aderlaſſes mit Gefahr verbunden fei, oder nicht. Es 
ift hier nicht der Drt, in die Pathologie des Bluts näher einzugehen, und 
ich verweife baher.auf meine früberen Unterſuchungen, die ich nächftens noch 
zu vervollſtändigen gedenke. Auch die Breite innerhalb der Grenzen ber 
Gefundheit wird übrigens ſchon eine Beftätigung meiner Behauptung an- 
‚deuten. 

Die neueren Schriftſteller geben das normale Gewicht des menſchlichen 
Bluts zwifchen 1040 — 1060 an; die neueflen Angaben Tiegen alle zwi- 
fhen 1050 und 1059. Und dies find auch wirflich die Grenzen, zwifchen 
denen das Gewicht des gefunden Bluts ſchwankt, fo daß ih das Mittel 
1055 erhielt (nach meinen neueren Meflungen mit befferer Waage, aber bei 
weniger Menfchenzahl könnte es etwas höher fein), als ich gefunde Erwach⸗ 
fene, zur Hälfte Männer, zur andern Weiber, für die Berechnung aus- 
wählte. Das Gefchlecht erfordert nämlich Berüdfihtigung. Das Blut der 
Männer ift bier und wenigftend Yıooo ſchwerer, als das der Weiber, und 
hätt fi immer über 1053, während das der Weiber Häufig nur 1050 wiegt. 
Die Zahl 1058, felbft 1059 iſt bei robuften Männern nicht felten; die 
Zahl 1045 kommt bei fhwangeren Frauen zumeilen vor. In der Jugend 
iſt das Blut dünner und leichter als bei Erwachſenen; die allgemeine be- 
fannte Redensart von Teichtem Blut der Jugend fpricht daher eine phyſiolo⸗ 
aifche Wahrheit aus. Ich habe befonvers bei Thieren dies in Erfahrung 
gebracht, wie ich an einem andern Drte, wo ich, von der Veränderung bes 
fpecififchen Gewichtes bei Thieren handeln will, näher angeben werde. Bei 
Reugebornen iſt das Blut dünn und Leicht; die Nabelgefäße derfelben follen 
übrigens nad) Denis ein Blut von 1075 fp. ©. geben. 

Bei den Hausthieren habe ich fehr häufig das Blut gewogen; die Dif- 
ferenzen bei einer und derſelben Thierart find hier noch größer als bei 
Menfchen, daher die Zahl der Meffungen nicht zu Fein fein darf. Biel» 
leicht kommt es daher, daß ich den Angaben J. Davy's !) nicht ganz bei- 
treten fann. Die Reihenfolge bei ihm iſt: Ochs 1061 (Benenblut), Schwein, 
dann mit beträchtlich leichterm Blute folgen Pferd, Schaf und Hund, Kae 
(Venenblut 1050); die meinige Yautet: Schwein 1060, Hund, Ochs, Pferd, 
Kate (1054,5), Kaninchen, Schaf und Ziege machen (mit 1042,5) den Schluß. 
Die genaueren Gewichtsangaben follen an einem andern Ort folgen ?). 


12) A. a. O. ©. 24. 

2) Ich muß hier mein Bedauern ansdrücken, daß ich von den Reſultaten einer ſeit 
faſt 2 Jahren nuunterbrochen fortgeſetzten Arbeit über das Blut der Saͤugethiere 
in der Gefundheit und nnter abnormen Berhältulffen bei diefer Abhandlung noch 
Außerft wenig Gebrauch machen kann. Bon der für jeden einzelnen Fall nöthk 
befundenen größern Zahl von Unterfuhungen und Aualyſen faun nur das Mitte 
intereffiven, und dies habe ich leider no nicht genau ziehen können, da überall 
no einzelne Lücken unausgefüllt find. Ich fehe mich daher genöthigt, in ber vors 


* Blut, " 83 
Bon den Bögeln habe ich das Blut von Gaͤnſen, Hühnern und Trut⸗ 
hähnen unterſucht. Im Durchſchnitt iſt dies 1054,° (1044,5 — 1065,) 
fhwer und alfo ſchwerer als das der Hansfäugetbiere, deren Mittel 1052,2 
iſt. Das fpecififhe Gewicht des Blutes von Fröfchen iſt nah J. Dav y 
1040, das der Fifche (fieben Arten) 1032 — 1051, im Mittel 1035. — 
Es wäre höchſt wünſchenswerth, wenn auf eine ähnliche Weife, wie die 
Größe der Blutkörperchen jegt bei fo vielen Thieren gemeffen iſt, auch das 
fperififhe Gewicht des Bluts von wilden Thieren unterfucht würde. Frei⸗ 
lich iſt dies ſchwieriger ale jenes, und dies aus mehr als einem Grunde, 
aber ich glaube ficher, nicht weniger intereffant. Die Hauptſchwierigkeit 
kegt darin, daß man von verfchiedenen Individuen berfelben Species das 
Blut unterfuchen maß, weil Eonftitution und Lebensweife fo wichtigen Ein- 
fluß auf das fpecififche Gewicht des Bluts haben. Je Träftiger die Eon- 
flitution iſt, je beffer Die Nahrung, deſto ſchwerer ift das Blut. — Dur 
Hungern wird anfangs immer das Blut Teichter, wenn aber auch bie Ent- 
ziehung des Getränkes hinzukommt, fo wird es fpäter fehwerer und vidflüf- 
figer. — Daß’ das Blut am Morgen ſchwerer iſt, als am Abend, wie 3.2. 
3. Davy in Krankheiten gefunden bat, rührt ohne Zweifel von der großen 
Menge Flüffigkeit Her, die im Laufe des Tages, befonders am Abend auf- 
genommen war. 


Sleftricität des Bluts. 


Lieber die Eleltricität des Bluts hat Bellingeri!) Verſuche 
angeftefit, die aber auf falfchen Vorausſetzungen beruhen und daher feinen 
Werth haben. Er bebiente firh bei denfelben als Eleftrometer des aller- 
dings fehr empfindlichen, aber dabei höchſt unfichern, fehr unregelmäßig rea- 
girenden Froſchſchenkels und erfehte das Metall in der galvanifchen Kette, 
welche mit dem Muskel und mit dem Nero in Verbindung fam, durch das 
Blunt. Daß ein einziges Metall ſchon durch feine Berührung mit den Ner- 
sen und oft fihon die bloße Verbindung des Nervens mit nem Muskel 
Zudung erzeugt, hat er ganz überfehen. Daher mußten benn bie Verfuche, 
die Herneberg und ich wiederholten, ganz unbeftimmte Refultate geben. 
Nah Bellingeri iſt das Blut meift fo elektrifh wie das Eifen und be- 
hält zwei Tage Yang die Eleltricität. Hornbed ?), welder nah Du- 
trochet's Borgang die galvanifhe Säule ald Präfungsmittel benutzte, 
giebt Dagegen an, daB das ganze Blut mehr negativ als das Waſſer ſei. 
Dutrochet) hatte den Kaferfloff und die Kerne ber Blutkörperchen, weil 
fie zum pofitiven Bol wandern, für eleftronegativ, bie Schale, den Farbe⸗ 
off, für elektropofitio erklärt; Hornbeck hielt aus demſelben Grunde fo- 
wohl das Sernm als auch den Farbeſtoff, befonders aber letztern für elek⸗ 
tropofitio. Alles eleltrifhe Verhalten rebucirt ſich aber lediglich auf ein 


liegenden Arbeit nur die NRefultate im Rohen, fo weit fie In ben vorhandenen 
Zahlen burchbtiden, mitzutheilen, und verweife in Betreff der näheren Erörteruns 
gen und Belege auf bie fehr bald erſcheinende Schrift: Neuere chemifche Unterſu⸗ 
Hung über das Blut ver Menfchen und Hausthiere in Beziehung auf Phyfiologie, 
Pathologie und Therapie. 

1) Experimenta in electricitatem sanguinis, urinae et bilis animalium »habite. Aug. 
Taur. 1826. 

2) Diss. de sanguine. Hafı. 1832. 

5) Annnles des sciences nater. 1831. — Froriep's Motigen. Ne. 715. 
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chemifches, ımd beruht, wie J. Müller ?) bewiefen hat, auf falſchen Prä- 
miffen. Auch in den Thatfachen weiht Müller von Dutrodet ab. 
Er fand feinen Unterſchied zwifchen Kern (Hülle und Kern) und Schale 
(Blutroth); beide fammelten fih am Zinkpol an. Bei Anwendung von Pla- 
tindrähten häufte fich nicht der Karbeftoff am Kupferpol an, wohl aber bei 
der von Kupferdrähten. Eben fo wenig bildete fi ein Gerinfel aus der 
altalifchen Löfung des Karbeftoffs im erftern Kalle, wohl aber eines am 
Zinkpol in Kolge der Oxydation des Kupferbrahtes. Die Gerinnung des 
Eiweißes im Serum am pofitiven Pol hängt nach demſelben Beobachter 
von der Zerſetzung der Salze ab, deren ſich daſelbſt anſammelnde Säuren 
das Eiweiß zum Gerinnen bringen, während das Alfali am negativen Pol 
das Eiweiß aufgelöft erhält. Mit diefer Anſicht ift auch Mulder einver- 
flanden. Außerdem hat au Müller den Irrthum Dutrochet's wider 
verlegt, daß man durch Die galvanifche Eleftrickät aus dem Eiweiß Mus- 
kelſubſtanz bilden könne. 


Menge des Bluts. 


Sehr vielfach find Die Bemühungen geweſen, bie Menge des Bluts 
im menfchlihen und thierifhen Körper zu beflimmen. Erſtens fing man 
beim Berbiuten alles Blut zu diefem Zwede auf; es zeigte ſich aber, daß 
man.auf diefem Wege zu wenig Blut erhielt (Burdadh 5.2. nur 3 24 
von einer enthaupteten vollblütigen Frau), und daß ein Theil des Bluts in 
der Leiche zurückblieb. Piorry Hat hierüber bei Hunden nähere Nachwei⸗ 
fungen gegeben. Zweitens gerhadte man den ganzen Körper nnd wufd bie 
einzelnen Theile forgfältig ans; aber jet war offenbar die Menge der ge» 
ronnenen Zlüffigkeit zu groß, weil man aud die parenchymatöfe Flüſſigkeit 
ausdrückte. Drittens fam Herbft *) auf ven Gedanken, die Menge ver 
Injectionsmaſſe zu meffen, die man braucht, um Arterien und Benen zu fül- 
len; er bedachte aber hierbei nicht, daß man einestheils nicht affe Gefäße 
vollſtändig zu injietren im Stande iſt, und daß man anberntheils eine 
abnorme Ausdehnung der Gefäße, befonvers der Venen, der Ertravafate 
gar nicht emmal zu gebenten, heroorbringt. Auf eine höchſt finnreiche 
Weiſe bat endlich viertens Balentin ?) dies Problem bei Thieren zu lö⸗ 
fen verfucht. Er entzog denfelben etwas Blut, deffen Waffergehalt er nach⸗ 
ber berechnete, fprigte dann eine beflimmte Menge Wafler in die Venen 
ein und entzog darauf wieberum nochmals eine Portion Blut, deffen Waf- 
fergehalt er mit dem bes zuerft gelaffenen verglich. So hatte er das Mit- 
tel in Händen, um nachzuweiſen, mit wie viel Blut jenes Waſſer fih ver- 
mifcht hatte. Wiewohl fi auch gegen bie Genanigfeit dieſer Methode ei- 
nige Einwendungen machen laffen, fo ift diefelbe Doch die genauefte, welche 
erbacht werben fan. — Am allerwenigften ift ein Schluß auf die Menge 
des Bluts aus der Größe des Blutverluftes erlaubt, die ein Menſch over 
ein Thier in einem fürzern ober Jängern Zeitraum erleidet, weil nämlich 
das Blut, je größer der Verluft, deſto wäfjeriger wird, fowohl durch Ger 
träufe als durch Abforption der parenchymatöſen Flüſſigkeit, und weil fi 


— — 


2) Poggendorff's Annalen. Jahrgang 1832. ©. 8. — Handbuch ver lo⸗ 
gie. 3te Aufl. B. 1. ©, 139. hrgang 6 u RPhyfio 

*) Comment. hist. crit. anat. phys. de sanguinis quaatıtate. Gotting. 1822. 

5) Meperterium der Anatomie und Phyſiologie. B. XXX. ©. 287. 
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rafch ein neues, wenn auch unvollkommenes Blut ans den feften Theilen 
des Körpers, namentlich durch Aufnahme des Fettes, bildet. 

Balentin macht die fehr richtige Bemerkung, daß die Beftimmung 
der Biutmenge immer relativ zu dem Gewichte des Körpers fein müffe, 
wenn man Bergleichungen derſelben anftellen will; die Beflimmung ber ab- 
foluten Menge bat nur bei einem einzelnen Individuum Werth. — Das 
abfolnte Gewicht des Bluts ſchwankt nämlich fehr, felbft bei ausgewach⸗ 
fenen Individuen berfelben Thierart, weil es fi nad ver Körpergröße 
richtet; das relative Hingegen ift für jede Thierart conflant. 

Das abfolute Gewicht des Bluts bei Menfchen warb von den Anatomen fehr 
verfchieden angegeben. So fhäpte es unter Anvdern Haller auf 238 — 30 Pfd., 
Wrisberg auf 24 Pfd. (Beide fingen das Blut Hingerichteter auf), Herbft 
auf 26 Pfd. (er machte Injectionen in die Gefäße), Hoffmann auf 20 Pfb. 
Diefe Angaben find die mittleren. Reil und Andere nahmen 40 Pfdb. an, 
während Blumenbach und Andere nur 8 — 10 Pfo. ale die Norm an- 
faben. Gewöhnlich ſchlägt man das Gewicht auf 20 Pfv. an, fo daß alfo 
der fechste bis achte Theil des ganzen Körpers Blut wäre. Nah Balen- 
tin's ungefährer Schäbung, bie er auf die Erfahrungen bei ven Thieren 
ſtützt, beträgt das relative Gewicht bei den Menfchen etwas mehr; es ver- 
halt fich zu dem bes Körpers wie 1 : 4,25. — Jedenfalls befist der Menſch 
das Vorrecht vor den Thieren (ob vor allen?), relativ zum Körper bie 
größte Menge diefer wichtigen Flüſſigkeit, in welche Moſes den Sit der 
Seele verlegt, zu befigen. Sicher ſcheint es wenigflens zu fein, daß bie 
fleineren Thierarten verhältnißmäßig weniger Blut als der Menſch enthal- 
ten; nur die größten könnten den Menfchen übertreffen. Bergleichen wir 
die nachfolgenden, allerbings nicht ganz fiheren Angaben ber früheren Beob- 
achter ), fo findet fich der von Balentin aufgeftellte Sap, daß, je flei- 
ner die Thierart, deſto geringer die relative Blutmenge fei, im Ganzen bes 
ſtaͤtigt; jedoch flebt die Bermehrung der Verhaͤltnißzahl nicht in ganz glei- 
dem Berhältniß zu der Vermehrung des Körpergewicht. Das Verhältniß 
des Bluts zum Körper ift bei der Weinbergsfchnede nah Ermann wie 
1:6, nad Carus 1:9,6, bei dem Schaf nah Gasparin 1:10, nah 
Herb aber 1:22, bei dem Salamander nah Krimer 1:12, bei dem 
Ochſen nah Herbft 1:12 (Schul fand 50 — 110 Pfd.), bei dem Krebs 
nah Carus 1:13, bei dem Froſch nah Krimer 1:14, nah Herbft 
1:16, bei der Eivechfe nah Blumenbach 1:14, bei dem Hunde nad 
Herbft 1:16, ferner nach demfelben bei dem Pferde und der Zaube 1:18, 
bei dem Hafen, der Ziege, dem Kalbe, dem Lamme und dem Sperling 
1:20, bei dem Schaf und ver Kate 1:22, bei vem Efel 1:23, bei dem 
Saninchen 1:24, bei der Ente 1:29, bei dem Karpfen nach Krimer 1:30, 
bei dem Hecht nach vemfelben 1:32, bei der Henne nah Herbft eben ſo 
viel. Bon 100 Aalen erhielt Menghini kaum 1 Unze Blut. — Mit 
diefen Angaben ſtimmmen Balentin’s Berechnungen wenig überein. Sie 
find beim Hunde 1:4,5, beim Schaf 1:5,02, bei der Kate 1:5,78, bei 
dem Raninchen 1:62. Nach vemfelben verbienftvollen Anatomen haben die 
weiblichen Thiere relativ weniger Blut als die männlichen. Mit diefem an 
Hunden gewonnenen Ergebniß ſteht die Behauptung von Schultz in Wiber- 
fpruch, daß eine Kuh von vemfelben Gewicht wie ein Ochſe 40 — 50 Pfr. 


3) Die Gitate finden fih groͤßtentheils bei C. H. Schultz Syſtem der Gireulation. 
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Blut mehr gebe. — Daß die fetten Menfchen biutarm find, wußten ſchon 
die alten Aerzte, und Schul fand 20 — 30 Pfr. Blut mehr bei einem 
magern als bei einem gemäfteten Ochſen. Hierzu macht jedoch Valentin 
die Bemerkung, daß fette Körper das Blut mehr in den Haargefäßen zu- 


rüdbalten als magere. 


B. Die Beitandtbeile des Bluts bei der mitroffopifchen 
und mechanifchen Analyſe. 


1. Das Blut vor dem Gerinnen. 


Das frifche Blut befteht im Körper aus einer farblofen, verfchiebene 
Stoffe in Auflöfung haltenden Flüffigfeit, in welcher Feine rotbe, unter dem 
Mitroffope fichtbare Körperchen fuspendirt find. Wir handeln von letzte⸗ 
ven zuerft. 


Blutlörperden. 


Die von Malpighi entvediten und ſchon von Leeuwenhoek genau 
befchriebenen Blutfheibhen, Blutbläshen, Dlutzellen, Blut- 
theilchen, Blutpartifelhen, Blutkörnchen unterfuht man am 
beften, wenn man gefchlagenes Blut mit etwas Blutwafler verbünnt, ober 
wenn man ein Heines Stüdchen Blutkuchen in Serum ausdrückt. In ganz 
frifchem, noch ungeronnenem Blut find fie auch wohl ohne Verbännung er- 
fennbar, falls man nur den Tropfen zwifchen zwei Glasplatten zu einer 
ganz dünnen Schicht vertheilt; fonft nämlich kann man fein einziges Körper 
hen unterſcheiden, weil fie zu dicht an einander Tiegen. Es find ihrer fo 
viel im Blute, daß, falls man 20 Pfv. Blut im menfhligen Körper an- 
nimmt, ihre Menge in viefem fi ungefähr auf 12 bis 13 Billionen be- 
läuft. Statt des Serums, was freilich pas befte Verbünnungsmittel iſt, 
kann man ſich auch einer Rochfalzlöfung mit etwas Eiweiß, oder nah Bruns 
einer eoncentrirten Löfung von kleeſaurem Ammoniaf mit etwas Eiweiß be- 
dienen. Auch Zuder ift zu biefem Zweck empfohlen worven, jedoch mit we⸗ 
niger Recht. Bon der richtigen Befchaffenheit des verbünnenden Mediums 
hängt es ab, ob man bie in ihrer Geftalt fehr Teicht veränderbaren Blut» 
Törperchen in ihrer normalen oder in einer von derſelben ganz verſchiedenen 
Geſtalt zu fehen befommt. Gerade daß darauf die früheren Beobachter nicht 
genug Rüdficht nahmen, ift der Grund, warum ihre Darftellungen meift fo 
falfch find, wie man fih aus Mandl's Abbilpdungen ?) überzeugen Tann. 
llebrigens hat ſchon Hewſon?) eine getreue Befchreibung der Blutlörper- 
chen gegeben. In der neuen Zeit haben fih fehr viele Beobachter mit der 
Unterfuchung der Blutkörperchen befhäftigt und find durch die Benutzung 
vortreffliher Mikroſkope zu mehr Uebereinfiimmung als ın früherer Zeit 
gelangt. Nachdem v. Gruithuifen, © R. Treviranus, Home 
und Bauer, fo wie Rudolphi von Neuem diefe Unterſuchung angeregt 
hatten, folgten unter Andern Brevoft und Dumas >), Döllinger und 


2) Anatomie microscopique. li. ser. 1. livr. Paris 1838. 
*) Experimental Inquiries into Ihe properties of the blood. London 1774— 1777. 
III. voll. Deutſch. Nürnberg 1700. — Disquisitio experimentalis de sanguinis 


natura. Opus posthunum. Lugd. Bat. 1785. 
5) Bibliotheque universelle de Genöve. Vol. XVII. (1821). p. 215 u. ff. 
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Schmidt?) Hodglin md Liſter), 3. Müller’, Schultz ’, R. 
Wagner‘), ih‘), Sulliver”) und Hünefeld *. Eine ausführ- 
lichere Literatur dieſes Gegenflandes und fpecielle Citate nebft eigenen 
Beobachtungen findet man bei E. H. Weber’), Burda), Manpıı), 
Köſtlin 2) und Bruns”). Die ältere Literatur giebt Haller !*). 
Die Blutkörperchen des Menfchen find Freisrunde Scheibchen, in ber 
Mitte von beiden Seiten etwas napfförmig vertieft, was bei der Betrach- 
tung der auf dem Rand ſtehenden Scheibchen ganz deutlih wahrgenommen 
werden kann. Young, E. 9. Weber, 3. Müller un R. Wagner 
nehmen diefe Bertiefung an; nicht fo Schulp u. A. Dagegen halten An- 
bere die Scheibihen fogar für durchbohrt, fo farblos und durchſichtig iſt die 
vertiefte Mitte. Mandl erklärt diefen mittlern Eindruck für ein Runft- 
product. Es müßte aber doch wunderbar zugehen, wenn bie Körperchen im 
treifenden Blut platt wären und fo rafch biconcan würben, daß man bei der 
ſchnellſten Unterfuchung des ungeronnenen Bluts fie ſchon als folche fände. 
Die Art und Weife, wie fie im Waffer aufquellen, zeigt ferner nicht allein, 
dag fie biconcav find, ſondern auch, daß fie es höchſt wahrfcheinlih von Na- 
tur find. Denn bie zur Kugel fich verwanbelnden Körperchen behalten noch 
lange Zeit auf einer ober auf beiden Seiten den Eindrud bei. — In der 
Mitte der Vertiefung fist häufig ein eines helles Rörnchen oder eine Feine 
nicht ſcharf umfchriebene Hervorragung, von welcher weiter unten noch nä- 
her die Rede fein fol. Die Vertiefung, der farblofe und durchfichtige Theil 
des Blutlörperchens beträgt ungefähr die Hälfte des Durchmeſſers des 
Scheibchens; der umgebende dunkle Ring hat alfo eine Breite yon unge- 
fähr */, des Durchmeflers. Er ift faſt eben fo dick, denn vier platt an ein- 
ander liegende Blutfcheibchen bilden einen Cylinder, der faft diefelbe Höhe 
als Breite bat, wenn er von der Seite gefehen wird. Der Rand bes 
Scheibchens iſt etwas abgerundet, nicht fcharf wie der einer Münze. Die 
meiften Säugethiere befisen Blutkörperchen, welche denen des Menfchen 
in ver Geftalt ganz ähnlich find. Bei manchen Thieren, wie 5. B. bei den 
Ochſen, Schafen, Schweinen ift ihre normale Geſtalt ſchwer zu beobachten, 
weil fie fich in der Luft fogleidh verändert; man muß das Blut ganz junger 
Thiere unterfuhhen, wenn man bie biconcave Scheibenform finden will. — 
Nachdem R. Wagner zuerft die Aufmerkfamleit auf Die Verſchiedenheit 
der Blutförperchen bei den Thieren bingeleitet und eine Unterfuchung ange- 
regt bat, die deßhalb fo intereffant iſt, weil fie ein Elementargebilde des 
tbierifchen Körpers betrifft, das nicht wie Muskel⸗ und Nervenfafer bei je- 


1) J. Chryf. Schmidt über die Blutförner. Würzburg 1822. 

2) Philos. Magaz. 1827. Deutſch in Sroriep’s Notizen Nr. XVII. ©. 241. u. ff. 

*) Handbuch der Phyftclogie. B. I. Erſtes Buch, erfter Abfchn., erſtes Capitel. 
A. a. O. ©. 12 n. ff. — Lieber die Hewſon'ſchen Unterfuchungen der Bluts 
blaͤschen und ber plaftlfchen Eymphe des Bluts. Leipzig 1835. 

5) Beiträge am vergleichenden Phyfiologie des Bluts. Leipzig 1833. — Nachtraͤge 


Leipzig 1838 
6) Unterfugun en zur Shyfiologie und Pathologie. Bonn 1839. B. II. Heft 1 u. 2. 
2 London and Edinburgh philos. Magaz. Vol. XVII. p. 139. 325. 327. 
Ma. 0. 
9% Hildebrandt’s Anatomie. — Weber. DB. I. ©. 146 u. ff. 
10) Sehen der Phyflologie. B. IV. 6. 664 u. fl. 
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ı*, De partibus corp. h. Vol. III. p. 92. 


88 Blut. 


der Thierart gleiche, ſondern vielmehr ſehr verſchiedene Größenverhältniſſe 
zeigt, ſind die Wagnerſchen Ausmeſſungen von manchen Seiten, nament⸗ 
lich vn Mandl und Owen vervollſtändigt worden, vor Allen aber von 
Gulliver, der ſchon bei einer Reihe von vielen hundert Säugethieren 
aller Zonen die Blutkörperchen unterfucht und gemeffen hat. Mit Berlan- 
gen fiehbt man den Nefultaten einer georpneten Zufammenftellung dieſer 
noch nicht zum Schluß gebraten Unterfuhung entgegen. In Beziehung 
“auf die Geftalt der Blutkörperchen haben diefe Forſchungen ergeben, daß 
bei dem Kameel, Dromebar und Lama (Auchenia Vieugna, A. Paca und 
A. Lama) die Scheibchen nicht wie bei allen übrigen Säugethieren rund, fondern 
länglich find und in ver Mitte nicht eine Vertiefung, fondern eine bauchförmige 
Hervorragung befiten. Somit findet fih hier ein lebergang zu den unteren 
drei Elaffen der Wirbelthiere. Die Vögel haben nämlich elliptifche, Täng- 
lichovale, in der Mitte gewölbte, in einen ſcharfen Rand auslaufende Blut- 
förperchen, die Amphibien ovale, platte, in der Mitte mit einer flarlen Er⸗ 
habenheit (Kern) verfehene,, und die Fifche befigen mit einigen Ausnahmen, 
wo runde Scheibehen vorkommen (bei den Cyeloſtomen nah Wagner), 
ebenfalls Tänglichplatte, elliptifche, in der Mitte dickere. — Bei den wirbel- 
Iofen Thieren, Mollusken, Würmern und Infecten find nah R. Wagner 
die Blutförperchen granulirt, nicht platt, fondern eiförmig, runblic und 
weniger regelmäßig geftaltet als bei den höheren Thieren, fo daß fogar ver- 
fihievene Formen bei einem und bemfelben Thier vorkommen. Hünefeld, 
fo wie Theile beftreiten neuerdings das Vorfommen der Blutlörperchen 
bei Regenwürmern, indem jener die beobachteten als dem Darmfandle ge- 
börig betrachtet; nah Gerber ift die Form verfelben bei Spinnen die ei- 
nes Meniscus. — Bei Helix und Limax haben nah Wagner die Blutfär- 
perchen Durchfichtige Hüllen mit granulirtem Kern, der bei den übrigen wir- 
beifofen Thieren fehlt. Auch die von Terebella find feheibenförmig. - 

Die Größe der Blutkörperchen bei ven Menſchen ift im Mittel "400" 
Harz — Ya‘). Die Angaben anderer Benbachter, die man bei Mandl 
und Köſtlhin zufammengeftellt findet, variiren zwifchen Yıso Ysoo’. Die 
von J. Müller (so Ya), Wagner (oo Yon), Dwen (soo), 
Bowerbank Yassı — Vs" als Mittel, Yızsı — Yasıs'‘ als weitefte Gren- 
zen bei verſchiedenen Menſchen) und Gulliver (Y44,') kommen mit Aus- 
nahme der weiteren Grenzen den meinigen ziemlich gleih. Bruns will 
Blutkörperchen von Yaso‘’ und oo’! gefunden haben; ich glaube indeffen, 
dag die Blutfcheibehen in unverändertem Zuſtande felten oder gar nicht 
fo Hein find. Die ſchon durch die Luft verunftalteten und zu Kugeln ver- 
fleinerten Blutkörperchen muß man von der Meffung ausschließen. 

Bei ven Säugethieren fiheinen mir die Grenzen in der Größe der Blut⸗ 
förperchen weiter zu fein als bei den Menfchen, fo daß das größte das 
Heinfte um das Doppelte übertreffen kann. Wagner hält es für möglich, 
daß die Größe der .Blutförperchen zu verfchiedenen Zeiten bei einem und 
demfelben Menfchen wechſele. Sollte aber bier nicht die Verſchiedenheit 
bes Mediums Leicht täufhen? Vom Embryo ift allerdings bewiefen, daß die 
Größe feiner Blutkörperchen erftens nicht fo gleichmäßig, und zweitens nach 
E. 9. Weber und Wagner in Durchſchnitt beträchtlicher ift als bei Er- 
wachjenen. Doc gilt Nepteres nur von ganz jungen Embryonen. Gulli- 
ver will fie in 5-— Gmonatlihen Früchten Heiner, bei Neugeborenen dage- 
gen größer als bei Erwachfenen gefehen haben. — Die Blutkörperchen der 
Neger find nah Wagner vielleicht etwas unbeträchtfich Meiner als bie der 
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Europäer. — Unter den Sängethieren ſteht der Affe in Beziehung auf 
Größe der Blutlörperhen dem Menſchen fehr nahe. Diefelben find nur 
um ein Weniges Heiner. Der Llephant hat unter den Säugethieren die 
größten nah Schul, einzelne (ob im Durchfehnitt ?) noch größere als der 
Menſch. Man darf aber aus viefen einzelnen Thatſachen nicht folgern, 
daß nach der Größe der Thierfpecies fich auch die ver Blutkörperchen richte; 
die Ausmeffungen der genannten Beobachter ſtehen viefer Bermuthung 
durchaus entgegen. Eher feheint die Nahrung einigen Einfluß zu haben, 
indem die Fleifchfreffer durchfchnittlich etwas größere als die Hflanzenfreffer, 
namentlich als die Wiederfäuer befiten; die Blutlörperchen der Ziegen wer- 
den von denen der Menfchen in der Größe felbft um "/, übertroffen. Die 
allerfleinften fommen nah Gulliver bei Tragulus Japonicus vor. 8 
würbe des Raumes wegen nicht ratbfam fein, hier eine Ueberſicht aller Meſ⸗ 
fungen der Blutförperchen der Säugethiere zu geben, md würde fogar vor- 
eilig fein, ans ven bis jegt nicht georbneten Angaben, die noch fortwährend 
eine Bervollfiändigung erfahren, viefen Angenblick allgemeine Geſetze zu 
abfirahiren, indem wir ung nur noch furze Zeit zu gedulden brauchen, bis 
Gulliver feine angefändigte, biefen Gegenſtand erſchöpfende Schrift er- 
fcheinen läßt. — Die Blutlörperchen ver anderen Llaffen der Wirbelthiere 
ſind ale viel größer als bie der Säugethiere, nämlich einige mehr als acht- 
mal fo lang als die der Menſchen. — Unter ben Fifchen meffen bei Squalus 
und Raja (R. Torpedo) %/,0', unter den Amphibien bei Proteus anguineus 
einige felbft ?/,0 in der Länge. Rah Wagner haben bie Bögel im Gan⸗ 
zen kleinere als die Amphibien, jene im Durchfchnitt von Yıss — so‘ Länge 
md %50 — "400! Breite, diefe, theils (die befchuppten Amphibien) eben fo 
lange und etwas breitere (100), theils (die nadten Amphibien) beträchtlich 
längere, von Yo— Yıro’ , bei einer Breite von Y%o— Yu”. Die der 
Fiſche ſtehen in der Größe denen der Vögel näher als denen ber Amphibien. 
Die Plagiofiomen verhalten fich in Hinſicht der Größe ihrer Blutkörperchen 
zu denen ber Knorpelfiſche gerade wie die der nadten Amphibien zu ven 
befhuppten. Eigenthümlich ift es, daß bei den Bögeln von ben verfchie- 
denften Arten ſich die Blutförperchen weit mehr in ber Größe einander glei- 
den, als bei einer und verfelben Art von Wirbeltbieren. Bei ben wirbel- 
loſen Thieren wechfelt die Größe der Blutkörperchen fehr, ſowohl im Allge- 
meinen als bei einem einzelnen Individuum, im Ganzen zwifchen Yo und 
oo’. Syn Betreff ver einzelnen Arten der Vögel, Amphibien, Fiſche und 
wirbeliofen Thiere verweifen wir auf die genauen Ausmeffungen von 
Bagner. 

Die Blutkörperchen find in ihrem Bau den fogenannten Zellen der ver- 
fhiedenen Gewebe des thierifhen Körpers fehr aͤhnlich, fo Daß fie von den 
meiften Phyſiologen venfelben ganz gleich geſtellt werben. Sie beſtehen aus 
einer in Waſſer nicht löslichen Grundlage (Bewebe?), welche von einer 
wahrſcheinlich gelöften oder wenigftens in Waffer leicht löslichen rothen 
Subſtanz (Blutroth) nebſt etwas Waffer durchdrungen if, und in beren 
Mitte ein Aggregat von feflen, nicht mit Blutroth verbundenen Körnchen 
ſich befindet. Jene Grundlage ift wahrfcheintih nach außen zu bichter als 
nach innen, daher der Ausdruck » JZellenmembran« gerechtfertigt werben kaun. 
Die gewöhnlichfte Bezeichnung iſt »Hülle« (Hülfe, legumen), die infofern 
beibehalten werben kann, als durch fie der Gegenfa zu dem Kern (nucleus) 
ausgedrückt wird. Die Subftanz, welche man zwifchen ihm und der Um- 
granzungshaut gelagert denft, heißt der Zelleninhalt. Diefer tritt aus, 
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wenn man das Blutlörperchen mit Waſſer in Verbindung bringt; es bleibt 
dann noch die farblofe Grundlage mit dem Kern übrig. Nur mit Mühe 
gelingt es Durch ein gutes Mikroſkop, Teßtere in biefem Zuftande wiederzu⸗ 
erfennen; fie ift aber noch vorhanden, denn durch mande Zuſätze Tann fie 
wieder zum Borfchein gebracht werben. Sie verändert leicht ıhre Form und 
vermindert leicht ihren Ilmfang. Wo das Blutkörperchen feinen aufgelöf’ten 
oder in Waffer Iöslichen Inhalt austreten läßt, zieht fie Ir um den Kern 
zufammen, fo daß fie dann nur ungefähr vie Hälfte der frübern Oberfläche 
barbietet; zuweilen verändert fie auch ihre Form, ohne daß der Juhalt des 
Körperchens fich vermindert. Denn ich babe berechnet, daß ein normales, 
fheibenförmiges Blutkörperchen von Menſchen ganz venfelben Inhalt be 
fist, als ein durch Salzlöfung ohne Verluſt des Farbeſtoffes allmälig kuge⸗ 
lig geworbenes. Es läßt alfo die Umgränzungshaut nicht allein die Flüfſig⸗ 
tert, welche das Körperchen einfchließt, austreten, fondern geflattet auch dem 
Waſſer ven Durchgang von außen nach innen. Die Rugelform entfteht dann 
ſowohl, wenn das Scheibihen von innen her durch Tränkung mit Waffer ſich 
ausdehnt, als auch, wenn es bei Anmwefenheit einer fremdartigen Subſtanz, ohne 
Stoff aufzunehmen oder abzufesen, ſich zufammenzieht. Nach dem Tode 
zerfegt fich der Inhalt des Blutförperchens; die Form deffelben wirb in ei- 
nem fo hoben Grade veränderlih und Ffaun fih namentlich bei geringer 
Beranlaffung fo flarl ın die Ränge ausdehnen, daß man befhalb an dem 
Dafein einer äußern Haut gezweifelt hat; daß zu biefer Zeit wenigftend 
jede Spur derfelben, falls fie überhaupt eriftirt bat, verſchwunden ıf, 
unterliegt feinem Zweifel. Der in der Mitte der Hülle gelegene Kern 
ift bei den Yänglichen Blutkörperchen ber brei unteren Elaffen der Wirbel- 
thiere meift ebenfalls von Länglicher, aber auch wohl von rundlicher Ges 
ftalt. In den foheibenförmigen Blutfcheibchen, namentlich in denen des Men⸗ 
fhen nehmen Müller, Krauſe; und Andere ebenfalls einen Kern 
an. Wagner )) aber bezweifelt mit Berres neuerbings wieder deſſen 
Anwefenheit. Freilich findet fich nicht bei allen, aber doch bei vielen in ber 
Mitte der napfförmigen Vertiefung ein Meines farblofes glänzendes Körper- 
hen, zuweilen flatt veffelben auch nur eine ſchwache Färbung. Am größten 
und am zahfreichften fand ich jedesmal die Kerne in dem Blute der Schwan- 
geren und der trächtigen Hunde. Außer diefer Spur eines Kerns ſitzen bei 
der runden Art der Blutkörperchen auch noch Rudimente des frübern cen- 
trafen, nun aber zerfallenen und vertheilten Kerns (fiehe unten die Entwide- 
lung der Blutlörperchen) in dem dunkeln, peripherifchen Ringe, bie unter 
gewiffen Berhältniffen, 3. B. ſchon durch Zuſatz von Zucker, deutlich hervor⸗ 
treten. Ob der Kern überall farblos ſei, läßt ſich nicht mit Gewißheit ent⸗ 
ſcheiden; nach der künſtlichen Iſolirung iſt er es. Sein Bau iſt in den 
elliptiſchen Körperchen überall deutlich körnig; bei den Salamandern enthält 
er mehre. getrennte Körperchen. Seine Größe beträgt im Ganzen Y, — 
der Länge des Blutkörperchens; bei den Amphibien ıft er ungefähr Yo — 
Yo‘, bei ven Fifchen Yon — Yroo‘', bei den Vögeln ungefähr Yon’, bei 
den Säugetbieren Yıoo‘ groß. Zumeilen iſt er bei den Menfchen noch 
etwas größer: Seine Größe wechfelt nach dem Alter des Blntförpercheng ; 
manche junge haben einen fehr großen, ver faft fo groß iſt, als ein Lymph⸗ 
törperchen veffelbeu Thiers; manche alte Dagegen, und bies ift felbft bei den 
Sröfchen, wo der Kern fonft fo deutlich bervortritt, der Fall, befigen gar 
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feine, beſtehen bloß aus einer Flüffigkeit haltenden Grundlage. Zuweilen 
ſindet man im geſchlagenen Froſchblute die Kerne von der Hülle getrennt, 
indem dieſe an einer Stelle geplatzt iſt und einen leeren Raum in der Mitte 
zeigt. Uebrigens iſt der Kern nicht ſo locker in der Hülle eingeſchloſſen, 
daß er nach dem Berſten ver Hülle ſogleich herausſpraͤnge. Manche Phy⸗ 
ſiologen, wie Burdach, Kaltenbrunner, Mandl und Andere, haben bie 
Eriftenz des Kerns in den Blutkörperchen innerhalb des thierifchen Körpers 
bezweifelt und halten benfelben nur für ein Kunftprobuct. Auch Wagner it 
ber Anfiht, daß derſelbe ſich erſt durch Gerinnen bilde. Bruns fucht die 


Exiſtenz bes Kerns zu vertheibigen, und ich flimme ihm bei, wenn ich gleich 


nicht läugnen will, daß an der volllommenen Geftaltung deſſelben auch bie 
Gerinnung außerhalb des Körpers Antheil babe. In dem cireulirenden Blute 
ber Fröfche erfenut man den Nabel ver Blutkörperchen ganz deutlich, und 
wenn auch nicht felbft ven vollfländigen Kern, fo doch eine mittlere Trübung. 
Die Entwidelungsgefhichte ver Blutkörperchen, das Vorkommen der großen 
Kerne bei raſcher Blutbildung, die Betrachtung der bei den Amphibien fo 
beutlichen Vebergangsftufe der Lymphkörperchen zu den Blutlörperchen Taffen 
feinen Zweifel übrig, daß der Kern fchon als eine ſolide Subſtanz im krei⸗ 
ſenden Blute vorhanden fein müffe. Einige Veränderungen in feiner Con⸗ 
fiftenz Tann er freilich außerhalb des Körpers erfahren, fo wie er auch durch 
Zufäße, 3. B. von Wafler, Efifigfäure, pie ihn deutlicher erfennbar machen, 
ſichtlich einen Theil feiner Maſſe verliert; daß er von der Hülle und dem 
Jahalte verfelben chemifch verſchieden ıfl, wird Niemand in Abrede ftellen 
lönnen. Da er bei ven Fröſchen zuweilen ganz homogen und blaß iſt, fo 
tönnte es faft fcheinen, als fei er Hohl, d. h. mit Flüffigkeit ausgefüllt. — 
Ueber feine chemiſche Zufammenfegung ıft ſchwer etwas zu ermitteln. 
3. Müller und fpäter %. F. Sımon haben ihn für Kaferftoff erklärt, 
indem er durch Alfalien und Eſſigſaͤure aufgelöfft werde. Indeſſen Iöfen 
ihn die erfteren nicht fo raſch als Faſerſtoff auf, Kali causticam nur unvoll⸗ 
fländig, und vie letztere höchſt langſam. J. Vogel Hält ihn für durch⸗ 
aus nnlöstich in Effigfäure, und deßhalb nicht für Faſerſtoff, fondern für 
geronnenes Eiweiß. Bei allen diefen Berfuchen ift zu bevenfen, daß man 
nie die Kerne von den ausgewafchenen Hüllen der Blutkörperchen tfoliren 
fan, alfo das Refultat nicht ganz rein fein kann. Diefer Einwurf iſt auch 
gegen Maitlandp ') zu machen, weldher das Nuclein fogar quantitativ 
meflen will, indem er den and ber Bergleihung des Gewichts des durch 
Schlagen ber einen ungeronnenen und des durch Auswafchen der andern 
geronnenen Blutportion erhaltenen Kaferftoffs fih im erfleren ergebenden 
Gewichtsüberſchuß für Nuclein anfieht. Abgefehen davon, daß biefe Diffel 
renz zwifchen ben beiden auf diefen verſchiedenen Wegen gewonnenen Kafer- 
ſtoffsmengen nicht conftant ift, und man bei Wiederholung biefer vergleichen 
ben Berfuche bald mehr Faferftoff auf dem einen Wege, bald mehr auf dem 
andern erhält, bleiben in dem Faſerſtoff beim Schlagen des Bluts nicht 
bloß die Kerne, fondern auch vie Hüllen fteden, fo daß aljo der Name 
Rackein fehr unpaffend if. — Da bei den Menfhen und Säugethieren 
der Kern in den Blutkörperchen fo höchſt unbeträchtfich iſt, fo gilt dasjenige, 
was man von der chemifchen Natur der Kerne gefunden bat, hauptſächlich 
von der Örundlage der Blutkörperchen, bie demnach aus Kaferftoff gebilbet 
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fein muß. Die Kerne ſelbſt beſtehen entweder gar nicht, ober nur zu einem 
Theil aus diefem Stoffe. Sch habe fhon früher ?) nachgewiefen, daß die 
Körner in den Kernen der elliptifchen Blutkörperchen Fettpartikelchen find, 
und Hünefeld bat auch von den Kernen ver anderen Blutſcheibchen ge- 
zeigt, Daß das Fett der Hauptbeftanbtheil berfelben ıft. Außer Aether wandte 
er zur Prüfung auch Terpentinöl und Schwefelfohlenftoff an. Kalter Altos 
hol und Effigäther verändern den Kern faſt gar nicht. Bei dem Verbrennen, 
bei der Anwendung der galvanifchen Säule, fo wie gegen Galle verhält fih 
der Kern völlig wie Dotter. Mit dem Fett ift etwas Eiweiß verbunden. 
Der Farbeftoff des Bluts hat überall mit Ausnahme der wirbellofen 
Thiere (Dlutigel, Mollusken, Krebs, Aufter) feinen Ei in dem Blutkoörper⸗ 
hen. Ob er auch die Umgränzungshaut tränft, ob er ebenfalls im Kern zu 
einer fehr geringen Menge ſich vorfindet, bleibt unentſchieden. Nicht überall 
ift feine Menge gleich; fie wechfelt fowohl nad) der Thierart als nad dem 
Alter des Blutkörperchens. Die Säugethiere befiben die dunkelſten Blut—⸗ 
ſcheibchen; unter ven Hansthieren hat das Schwein und dann der Ochs bie 
rötheften, die Ziege und das Kaninchen die blaffeften. Schon bei ven Br 
geln ift die Farbe weniger intenfio; noch fchwächer ift fie bes den Amphibien 
und am ſchwächſten bei den Fiſchen. Es entfpricht fomit die Farbe bed 
Hleifches der Röthe der Blutkörperchen. — Ferner fteht bei einem und dem⸗ 
felben Thiere die Röthe des Blutlörperchens im umgekehrten Verhältniß zu 
der Größe des Kerns. Daher die jüngeren Körperchen blaffer find als bie 
älteren. Schulg *) und ich find in diefer Beziehung zu derſelben Anfigt 
gelangt. — Es iſt am wahrfcheinlichften, daß der Sarbeftoff nicht geronnen, 
fondern im gelöfiten Zuſtande von den Blutzellen eingefchloffen wird. Man 
fieht fein Körnchen zwifchen Kern und Rand der Hülle, und mit der größten 
Schnelligkeit wird das Blutroth durch Zuſatz von Waffer voliftändig aufge 
Löfrt. ffigfäure, die es bei mäßiger Wärme coagulirt, zieht es nur zum 
Theil aus. Bald hat man außer Blutroth noch Eiweiß (Le Canu, Hünr- 
feld), bald noch Plasma (Wagner, Mandl), bald noch reines Waſſer 
(Maitland), bald noch Luft (Schulg, Berres) als fernern Inhalt des 
Blutlörperchens angegeben. Sch glaube inbeffen, daf die Beweife für dieſe 
Annahmen alle mangelhaft find. Wenn Plasma oder Serum die Blutför- 
perchen tränfte, fo müßte die Analyfe ver Blutlörperchen auch die Salze bed 
Blutwaffers nachweifen. Nah Berzelius liefert aber die Afche verfelben 
fein Rochfalz, wiewohl Dies das Hauptfächlichfte Salz des Bluts ift, fon 
dern bloß Spuren von fohlenfaurem Natron. Dies iſt höchſt wahrſcheinlich 
mit dem Blutroth verbunden, und fomit kaun das Blutförperchen nur mil 
veinem Wafler getränft fein. Die Behauptung von Schuls ift wichtig ger 
nug, um noch näher befprochen zu werben. Die Bläschen follen nach ihm 
hohl fein und Luft enthalten. Daß die vom Farbeſtoff befreiten ſpecifiſch 
leichter als Waffer find, zeigt der Berfuch keineswegs, nur einzelne halten 
fih oben im Waffer ; jedoch könnte dies in Folge ihres Gehaltes an Fett ge 
ſchehen, das nicht vom Waffer aufgenommen wird. Enthielten die Blut 
förperhen Luft, fo müßten fie aber bei dem Schütteln mit verfchiebenen 
Luftarten zufammenfallen und ſich ausvehnen, je nachdem man fie mit 
einer fpecififch Teichtern oder ſchwerern Luftart ſchüttelte. Dies findet je 
doch nicht Statt. Auch kann man, wie Haller fhon angiebt, das Blut er- 
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wärmen, ohne daß das Bolumen ber Körperchen ſich ändert; nah Simon 
fann man bie durch Effigfäure bei der Wärme bes Brütofens im Waffer 
unauflöslich gewordenen Blutkörperchen fogar kochen, ohne daß fie ihre Ge⸗ 
flalt verändern. Ferner iſt nicht recht einzufehen, warum die durch Rochfalz 
fih zufammenziehenvden und zur Kugel abrundenden Hüllen nicht doch we- 
nigſtens etwas Luft durchlaffen follten, was aber, wie ich geprüft, nicht der 
Fall iſt. Damit fol nun Teineswegs gefagt fein, daß nicht eine gewiſſe 
Duantität Quft in der von den Blutſcheibchen enthaltenen Flüſſigkeit biffun- 
dirt fein könne. — Der ern figt in ver Hülle feft, auch ſelbſt dann ned, 
wenn das Körperchen durch Wafler in eine Kugel verwandelt worden. Die 
Beweglichkeit, das fogenannte Rollen des Kerns in derfelben, muß ich für 
eine Täufehung halten. — Man hat ferner behauptet, daß im Innern der 
Hülle Scheivewände ſich vorfänden, und Hünefeld nimmt bei den Fröfchen 
8— 12 berfelben an. Allerdings bat dies zumellen fo den Anfchein, aflein 
man kann fich Hier nicht genug vor Täufchung hüten; das, was man für 
Sheivewände Hält, können auch Falten der Hülle fein. Auch in ven Blut- 
Brperhen der Menfchen fchrumpft dieſe unter gewiffen Umftänven ein, und 
es bilben fich um den mittlern hellen Kreis 8— 10 Heine Höderdhen. Die 
freeififihe Schwere der Blutkörperchen ift größer als die des Blutwaſſers, 
and ba die dunkelen raſcher zu Boden finten als bie blaſſen, fo beflimmt 
wahrfcheinlich der Inhalt au Farbeſtoff das fpecififhe Gewicht verfelben. 
Ehen fo muß aber ver Fettgehalt hieran Antheil haben. — Außer, daß er 
die fpecififche Schwere vermehrt, trägt ber Farbeftoff auch noch Dadurch zu 
einem vafchern Sinken ver Blutkörperchen bei, daß er die Neigung zur 
Bereinigung befördert. Faſt immer kleben vie dunfeleren Blutkörperchen 
ſchneller und zahlreicher an einander, als bie blafferen. Die Blutkörperchen 
der Menfchen und mander Säugethiere verbinden fih wie Münzen mit 
einander zu Rollen oder Säulen, die dann wieder an ihren Enden zufam- 
menftoßen. Durch welche lirfache dieſe Eigenfchaft, welche ich fihon früher 
der Aufmerkſamkeit der Phyſiologen und Bathologen empfohlen und fpäter- 
bin ausführlicher hefihrieben habe, bald verminbert,. bald vermehrt wird, 
werbe ich Tpäterhin bei ber Entſtehung ver Faſerhaut, bie zum größten Theil 
der Bermehrung diefer Neigung zur Bereinigung ihre Entflehung verbanft, 
näher angeben. Bei feinem Thiere tritt fie ſtärker hervor als bei dem 
Herde. Bei der Katze iſt fie ebenfalls fehr deutlich; bei dem Schafe, der 
Ziege, vem Rinde, dem Maulwurf und dem Kaninchen ift fie dagegen fehr 
gering, weßhalb fi denn in dem gefchlagenen Blute diefer Thiere der 
ruor immer nur fehr wenig unter die Dberflähe des Blutwaſſers ſenkt. 
Indeffen kommen bier in Krankheiten Ausnahmen vor. So fah ih 3. 2. 
einmal im Blute eines an innerer Eiterung fterbenden Kaninchens die Nei⸗ 
gung zur Bereinigung ganz auffallend vermehrt. Es ift die Neigung ber 
Öutförperchen, firh mit einander zu verbinden, um fo auffallender, da fie 
gegen andere Körper wenig Klebrigkeit zeigen, namentlich wenn man fie 
mit den Lymphkörperchen des Bints vergleicht, welche leicht an der Glas⸗ 
platte anfleben und, wie Afcherfon dargethan, ein ganz ähnliches Verhal⸗ 
ten gegen die Wandungen der Gefäße beim Kreislaufe zeigen. — Die 
Elaftieität der Blutkörperchen, von welder Leeuwenhoek fpricht, ift nicht 
unbeträchtlih. Wagner empfiehlt, um dieſelbe wahrzunehmen, bie Unter» 
fahung der Circulation in den zwiſchen zwei ſtarken Glasplatten gepreßten 
kungen des Salamanders. Man fiebt hier die Scheibihen fich biegen und 
ipee frühere Lage wieder annehmen. Nach Bruns dehnen fie ſich um das. 
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Drei» bis Vierfache unter dem Quetſcher aus und ziehen ſich bei nachlaſſen⸗ 
dem Drude wieder zufammen. Dies läßt ſich fhwerlih mit ber gewöhn⸗ 
lichen Annahme einer Zellenmembran vereinigen. 

Es ift Schon oben erwähnt, daß die Blutkörperchen fehr veränderbar 
find. Die bloße Einwirkung der atmofphärtfchen Luft reicht ſchon bazu Hin. 
Befonders geht im Sommer bei anhaltender Hite bie Veränderung raſch 
vor fih. Wahrfcheinlih hat die Zerfegung des Blutwaſſers hieran wefent- 
lichen Antheil. Am rafcheften und ſtärkſten verändern ſich tie Blutkörper⸗ 
chen von Ochſen und Schweinen; fie werben höckerig und edig, zuletzt ganz 
kugelig; dann folgen die ver Schafe. Die ber Kaninchen kerben fih auch 
an den Rändern ein, eben fo, doch feltener bie der Hunde und Raben. 
Merkwürdig ift es, daß dagegen die Blutkörperchen anderer Thiere, z. B. 
ver Flenermäufe, in einem mindern Grade auch die ber Klagen, ohne höde- 
rig zu werben, aufquellen, das heißt in der Dicke zunehmen, in’ den anderen 
Dimenfionen aber abnehmen. Auch bie der Ziegenlämmer verhalten fich fo, 
zuweilen auch bie der Ziegen; im Ganzen werben letztere mehr länglich, et⸗ 
was dreifeitig. Der Menſch befist Blutkörperchen, die nicht fo Leicht, bevor 
die Fäulniß nicht eintritt, ihre Geftalt verändern und höchſtens mit der Zeit 
fih etwas einferben. Auch beim Hunde ift bie Neigung zur Veränderung 
nicht fehr groß. Ich vermute, daß der Gehalt an gerinnbarem Fett in den 
Blutkörperchen und der an Salzen im Blutwaſſer dieſe Verſchiedenheit in 
der Veränderung bedingt. Ber den elliptifhen Blutförperchen iſt Die Ver⸗ 
änderung wenig auffallend. — Intereſſant ift es, daß die Blutlörperchen 
der jüngeren Thiere durch die atmofphärifche Luft veränderbarer find, als bie 
der ausgewachfenen; namentlich ift zwiſchen denen der Kälber und denen ber 
Ochſen der Unterfchieb unverkennbar. Da bie ausgeathmete Kohlenfäure 
zum Theil ſich aus den Blutkörperchen entwidelt, und der Sauerftoff an 
denfelben haftet, wie weiter unten gezeigt werben foll, fo könnte Die geringe 
Sntenfität des Athmens der jungen Thiere mit jener Erfoheinung in Ber- 
bindung ſtehen. 

Man hat eine Menge von Subftanzen mit ven Blutkörperchen in Ver⸗ 
bindung gebracht, um aus deren Wirkung auf die Veränderung ver Geftalt 
und Maſſe den Bau und die Beftanptheile diefer zu erkennen. Müller 
hat das Berdienft, diefe milroffopifche Analyfe in Aufnahme gebracht zu 
haben. Sie ift von mehren Phyſiologen verfolgt worben, fo noch neuerdings 
von Hünefeld. Ich habe befonvers ausführlich die Wirkung berjenigen 
Stoffe befchrieben, die vielleicht in Krankheiten auf das Blut einzuwirken 
im Stande find. 

Das Waffer bringt im erften Grabe der Einwirkung auf die runden 
Blutkörperchen ein Anfquellen derfelben hervor, macht dieſelben zuerft napf- 
förmig, indem die eine Fläche heruorgetrieben wird, nachher Eugelig, indem 
auch Die concave Fläche ſich nach anßen hin umflülpt; in dem zweiten Grabe 
(5 Theile Waffer auf 1 Theil Blut) zieht es den Farbeftoff aus, fo daß vie 
Heinen Kugeln anfangs grau werben, und bie blaffen Hüffen nachher ſchwer 
erfennbar find, ohne (wie fhon Prevoft und Dumas angaben) ganz zu 
verſchwinden. Die efliptifhen Blutfcheibchen erlangen nie die vollftändige 
Kugelform, bleiben mehr oder weniger Iinfenförmig. Anfangs befommen 
mande Runzeln, Riffe, manche verlieren dabei ihren Kern. Die ferneren 
Formveränderungen find bei ihnen äußert mamnigfaltig. Obgleich die Blut⸗ 
törperchen der Embryonen, wie Schultz zuerſt gefunden, fehr empfindlich 
gegen Waſſer find, fo zeigen Doch die jungen, ben Lymphkörperchen ähndi- 
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Gen der erwachienen Thiere ein entgegengefehtes Verhalten; denn je dicker 
ver Kern in ihnen iſt, deſto weniger ſtark ift die Wirkung bes Waflers. — 
Die Körner des Kerns mancher Blutkörperchen (3. B. bei der Kröte) zer- 
theilen fich im Umfang bes farblos gewordenen Bläschens; bei anderen Iöf’t 
ver Kern fih ab, und das KKörperchen zeigt an einer Seite einen Subflanz- 
verluft. Bei den runden Körperchen ſcheint er fich ebenfalls zu zertheilen. 
Außer dur Jodine (nah Schule) laſſen fi auch durch Salze die ent- 
färbten Hüllen wieder erfennbar machen, befonders durch Metallfalge, 3. B. 
durch Sublimat (nah Gulliver), oder auch durch effigfaures Blei. Nimmt 
mon ein Stück frifhen Blutkuchen von einem Menfchen oder einem Säuge- 
tiere und wälcht die Blutkörperchen aus, fo daß unter dem Mikroſkop 
feine beflimmte Formen mehr zu erfennen find, ſetzt dann effigfaures Blei 
iu, fo fieft man die Hüllen wieder ganz deutlich. Auch Kohlenfäure macht 
fie in jenem Zuflande wieber etwas trüber, undentlicher. — Berechnet man 
den Umfang des Blutkörperchens vor und fogleich nach der Behandlung mit 
Waſſer, alfo den des Scheibchens und der Kugel, fo ergiebt fih, daß der⸗ 
felbe nicht abgenommen bat; nur durch Jodine fchrumpft die Hülle, wie 
aller Kaferfloff, etwas ein. Der Inhalt des Körperchens ift auch nach viefer 
Einfhrumpfung noch beträchtlicher als vorher, fo daß es alfo feinem Zweifel 
unterliegt, das Blutkörperchen nehme mehr Raumtheile Waffer anf, als der 
Verluſt an Farbeſtoff beträgt. 

Die Effigfäure iſt im verbünnten Zuflande ein kräftiges Löſungsmittel 
für ven Farbeſtoff. Die Hülle der runden Blutkörperchen fchrumpft ein 
nnd verſchwindet nach und nach, fo daß die biofen Kerne übrig bleiben. An 
dem Kerne der elliptifhen findet man bie noch etwas Farbefloff einfchlie- 
ende, zufammengezogene Hüffe wieder. Sept man gefchlagenes Blut mit 
einigen Tropfen Effigfäure ber Temperatur von 300 R. aus, fo werben, 
wie dies Simon zuerft gefunden, die Blutkörperchen mit Beibehaltung 
ihres größten Theils von Yarbeftoff für das Waſſer unlsslich. 

Die Mineralfäuren wirken nad dem Grade ihrer Concentration fehr 
verfhieden. Bei geringerem Grabe ihrer Einwirkung bleiben bie runden 
Bintfiheibchen auf der Mitte ihrer Umwandlung in Kugeln fliehen, ohne 
ihren Farbeſtoff gänzlich verloren zu haben. Die Zufammenftellung ber 
über die Einwirkung der Säuren auf die Blutkörperchen angeftellten und 
unter fich nicht übereinſtimmenden Beobachtungen fehe man bei Köftlin ?). 

Die Allalien, die Tauftifchen fowohl als die fohlenfauren, wirken in 
verbänntem Zuſtande wie Waffer, in flärferem löſen fie die Kugeln auf. 
Das voppeltkohlenſaure Natron hat eine gleiche, jedoch etwas ſchwächere 
Wirkung. Das Blut mit elliptifchen Körperchen wirb durch bie Alfalien 
sallertartig. — Auch Kallkwaſſer if ein flarkes Löfungsmittel; Fauftifcher 
Kalk zerftört die Blutſcheibchen vollſtändig. 

Durch Kochſalz ſchrumpfen die runden Blutkörperchen ein, kerben ſich, 
werden zackig oder körnig, bei einer ſtärkern Einwirkung ziehen ſie ſich in 
die Lange und ſchlagen ihre Ränder um. Am Ende werben fie zu Kügel- 
den, die Heiner find, als die durch Waſſer oder Altalien hervorgebrachten. 
Das Blut der verfchiedenen Sängethiere verhält fich nicht ganz gleich gegen 
Kochſalz. Die Körperchen des Hundes werben 3. D. fehr rafch zu höcke⸗ 
rigen Stügelchen umgewandelt, die bes Kalbes nur zum Theil und nur wenig. 
Diejenigen, weldhe fich in einem und demjelben Blute weniger veränbert 
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zeigen, halte ich für die jüngeren. Die elliptifchen Blutkörperchen ſchrum⸗ 
pfen durch das Rochfalz gleichfalls ein; einige werben platter, edig, bunfe- 
fer; andere, bie jüngeren nämlich, quellen auf und verlieren in einer con⸗ 
centrirten Löſung allen Farbeftoff; ihr Kern zerfällt in Körner, die fich in 
der Hülfe vertbeilen. Das Blut befommt dann eine fchleimige Befchaffen- 
beit. Diefe fehlt bei dem Blute mit runden Blutkörperchen; im Ganzen ıfl 
aber die Wirkung des Salzes auf Geftaltsveränverung bei lebteren größer 
als bei den elliptifhen. Durch eine fehr concentrirte Kochfalzlöfung läßt 
fi aus diefen, nicht aber aus jenen aller Farbeftoff ausziehen. Es iſt dies 
auffallend, weil angenommen wirb, daß das Kochfalz die Auflöfung des 
Blutes hindere. Schulg behauptet, daß dies nur auf eine mechaniſche 
Weife gefchehe, wahrfcheinlih durch Berbichtung ber Oberfläche ver. Hulle. 
Der Blutfarbeftoff ſelbſt ıft in einer fehr concentrirten Röfung von Kochfalz 
recht gut auflösbar, denn bei ganz mäßiger Wärme eingetrocknetes Blut 
giebt feinen Farbeftoff eben fo gut an jene Löfung wie an reines Waſſer 
ab. Ich vermuthe, daß das Kochſalz deßhalb den Farbeftoff aus den ellipti- 
schen Blutkörperchen und nicht aus den runden auszieht, weil es verfchieben 
auf das Eiweiß beiver Dlutarten wirft. Nur wo das Eiweiß niederfchlägt, 
indem es das Blut frhleimig macht, iſt das Waſſer des Serums auch felbft 
dei Anmwefenheit von viel Kochſalz im Stande, auf den Farbeſtoff einzuwir- 
fen. — Nach der von mir angeftellten Berechnung verändert Das runde 
Blutſcheibchen ver Menfchen, welches feinen Gehalt an Farbeftoff ungeachtet 
der Beimifhung des Kochfalzes beibehält, wohl feinen Umfang, aber nicht 
feinen Inhalt, wenn es durch die Einwirkurg des Salzes zu einem Rügel- 
hen von 0,00016° umgeftaltet wird. Es ift fomit dieſer Vorgang nicht 
durch Veränderung des Inhaltes, wie bei der Einwirkung des Waſſers, fon- 
dern Tediglich durch Zufammenziehung ver Hülle zu erflären. Merkwürdig 
ift die Wirkung bes Kochſalzes in Verbindung mit Ammoniak. Die runden 
Blutfcheibchen werben bei einem beſtimmten Miſchungsverhältniß zu Droiden, 
deren Längenachfe größer als der Durchmeffer des Blutfcheibchens iſt, um- 
gewanbelt. Auch bei Miſchung des Bluts mit faulendem Eiter findet man 
zuweilen biefe merfwürbige Geftaltsverändernng. — Dem Kochſalz ähn⸗ 
Ich wirkt Zucker. — Die übrigen Salze, welche das Eiweiß nicht zum 
Gerinnen bringen, wirfen bald mehr wie das fohlenfaure Alkali oder wie 
eine verbünnte Säure, bald mehr wie das Kochſalz. 

Durd Aether werden die Blutkörperchen der Menſchen mit ver Zeit 
Kleiner, blaffer, und verfchwinden fogar bis auf die Kerne. Ich babe ſchon 
früher gefunden, daß der Farbeftoff zum Theil durch Aether ausgezogen 
wird und nachher im Waffer nicht mehr löslich iſt. Bei den Amphibien, 
wo der Körper viel größer und granulirt ıft, fieht man denfelben bei Ein- 
wirkung des Aethers blaffer werden und feine Körner verlieren. Diefe ber 
fiehen alfo aus Fett, das auch in dem abgefchütteten Aether ſich wieder 
findet; zugleich wird das ganze Blutkörperchen durch Aether blaffer. Wein- 
geift Iöf’t die Blutkörperchen nicht auf. — Durch anhaltendes Schütteln mit 
Del zerfallen zuweilen die Blutkörperchen. - 

Unter den thierifhen Ylüffigfeiten verändern die eiweißhaltigen und 
zugleich fetthaltigen die Blutförperchem am wenigſten. Das verdüunte 
Eiweiß ohne Kochfalz wirkt durch feinen Gehalt an Alkali flärker zer- 
fiörend ein als bioßes Waſſer. Auch eine Auflöfung von Gummi (etwa 
1 Theil auf 10 Theile Waffer) vermag nicht die Integrität. der Blutförper- 
hen zu erhalten, falls fie nicht mit Kochſalz verfegt ift, und zwar muß die 
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binzugefügte Kochſalzloͤſung ſehr ſaturirt fein, Damit das Gummi nicht Die Blut⸗ 
törperchen zu Kugeln umwandelt. Eine Löſung von 1 Theil auf 10 neutrali- 
firt die Wirkung der Oummilöfung noch nicht. Aus dieſen Verfuchen, fo wie 
ans ber Löslichkeit des vom Serum getrennten Blutrotbs in einer Kochſalz⸗ 
Iöfung geht deutlich hervor, daß nicht das Eiweiß oder das Kochſalz für fich 
allein, fonvdern nur beide zufammen die Auflöfung der Blutkörperchen im 
Serum verhindern. Sobald einer ber beiden Beftandtheile in der Klüffig- 
keit mangelt, tritt das Blutroth aus den Blutkörperchen aus. Auch Urin 
bindet, wenn er nicht gar zu wäfferig ift, ebenfalls den Karbefloff. Der 
reine Harnftoff zerfegt jedoch die Blutkörperchen nah Hünefeld. Galle 
wirft wie Alkali over Seife, macht die Blutlörperchen des Menfchen an- 
fangs fugelig und Iöft fie auf, wenn fie ohne Serum mit den Blutkörper⸗ 
chen vermifcht wird. Erwärmte Galle, befonders Hühnergalle, löſ't ſelbſt 
pie Kerne der Blutkörperchen auf. 

Hünefeld hat die Auflösbarfeit, weniger die Oeflaltsveränderung der 
Blutkörperchen durch eine große Menge von Subftanzen geprüft. Es feh- 
Ien aber leider die Angaben über die Stärfe der Zufäge, und es unterliegt 
bier feinem Zweifel, daß biejenigen, welche dieſe Verſuche wiederholen, mit 
Hünefeld in Wiberfpruch gerathen werben, weil von ber Stärfe der Zu⸗ 
füge fehr Bieles abhängt. Die Säuren, mit Ausnahme der Effigfäure, 
welche wie die Allalien auch den Kern (jedoch erft nach und nach) angreift, 
Iöfen nah ihm die Blutkörperchen nur bie auf bie Kerne auf. Unter den 
Salzen wirken eben fo die kohlenſauren Ehlorfalze (namentlich Salmiak) und 
die effigfauren Metallſalze; die übrigen wirken erfl nah und nad. Durch 
die fih entwidelnde Säure löfen auch Phosphor, Chlor, und Jod die Blut- 
förperchen auf. 

Run bleibt noch die Wirkung der Kohlenſäure und des Sauerftoffs auf 
die Blutkörperchen zu erwähnen übrig. Müller läugnet zwar jede Wirkung, 
indeffen hat fhon Schuld diefelbe erwiefen, und ich flimme ihm in ber 
Hauptſache bei. Nach fehr häufiger Wiederholung diefer Beobachtungen bin 
ich zu dem Refultate gelangt, daß die runden Blutfcheibchen durch Kohlen- 
fänre in der Mitte fich trüben, einen etwas breitern Farbeftoffring befommen, 
dunfler und etwas dicker werden, wenigftens auf einer Seite, und ſtärker 
zuſammenkleben. ine gerade entgegengefegte Wirfung zeigt der Sauer- 
ftoff; Die vertiefte Stelle des Blutfcheibchens wird gleihmäßiger hell, der 
Sarbeftoffring fchmaler, der Uebergang von dieſem zu jenem aber weniger 
ſchroff. Eine Differenz in der Größe wage ich nicht zu behaupten, Zu 
den Berfuchen mit eliptifchen Blutkörperchen find bie ber Fröfche weniger 
geeignet, als die mehr veränderbaren der Vögel. Hier findet man zwifchen 
den mit Sauerfloff und den mit Kohlenſäure ſtark inprägnirten Unterfchiede, 
bie mit den fo eben bei den runden erwähnten übereinflimmen. Das 
letztere Gas nämlich macht die Blutkörperchen weniger ſcharf umfchrieben 
(0b nur durch Trübung des Serums?), fohmaler, ein Fein wenig bider 
und, was am wichtigften ift, bewirkt, daß die vom Kern herrührende Trüs. 
bung in der Mitte des Körperchens fich mehr auspehnt und dabei ihre um- 
fgriebene Form verliert. Das ganze Rörperchen ift alfo trüber und bunfler 
(röther) geworben. Dabei bleibt es leichter an einem andern kleben. — Durch 
anbaltendes Schütteln mit Wafferfloffgas färbt fih das Blut ebenfalls dunk⸗ 
ler, und die Blutkörperchen erfcheinen trüber als vorher, aber die Umriſſe 
find fchärfer und die Breite größer als bei den mit Kohlenſäure behandelten. 

Die fpontane Zerfegung der runden Blutkörperchen durch Fäulnuiß ıfl 
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der durch Waſſer am äbnlichften. Sobald das Eiweiß fidh zerfest, Löft ſich 
das Blutroth in Serum auf. An den fich verfleinernden Blutkörperchen tre- 
ten festliche Körner hervor, die fchon Leeuwenhoek genau beſchrieben hat. 
Zulest werben die Hüllen und Kerne von Vibrionen verzehrt. An den 
elliptifchen berberen Körperchen, und. namentlihb an denen ber Fröſche 
haben nah Magendie diefe Tierchen weniger Wohlgefallen. — In ben 
Leichen erleiden die Blutkörperchen eine folche Veränderung, daB man gar 
nicht im Stande ıft, fie wieder zu erfennen. Sie Heben zufammen und ver- 
ändern bei jeder Ortsveränderung auch ihre Geftalt; namentlich dehnen fie 
fih außerordentlich in die Länge aus. Bon dem mittlern Eindrude ıft dann 
feine Spur mehr vorhanden. Es wäre fehr wichtig für Die gerichtliche 
Medicin, wenn es gelänge, die an der Luft eingetrodneten Blutkörperchen 
durch Zufag von Flüſſigkeit wieder fo berzuftellen, daß man unterfcheiden 
fönnte, ob ein fragliher Blutfled von Menſchen oder von einem Thiere her- 
rühre. Dies iſt aber unmöglich. Ich habe hierüber vielfach, aber vergeb- 
lich erperimentirt. Nur das Eine läßt fich beftimmen, ob die aufgeweichten 
Rudimente der Blutkörperchen von runden oder efliptifchen herſtammen. 

Die Blutkörperchen haben alfo eine complicirte Structur und Zuſam⸗ 
menfegung, indem fie nicht bloß aus Eiweiß und Blutroth, fondern auch aus 
Fett und Faferftoff beſtehen. Wer wie Raspail die Blutkörperchen für 
weiter nichts als für ein Eiweißpräcipitat hält und den Kern als ein Pro- 
duet der Auflöfung erflärt, ſtellt fie zu tief. Diefer Anficht fleht eine an- 
dere entgegen. Nach Turpin ift jenes Blutfcheibehen als ein organifirter, 
mit einem Mittelpunkt der Auffaugung, Affimilation und des Wahsthume 
verfehener und mit einer beftimmten Lebensdauer begabter Körper zu ber 
trachten. Sehr hübſch parallelifirtt Hünefeld die Blutkörperchen mit 
einem Vogelei; der Kern, welcher aus Fett und Eiweiß befteht, iſt der Dot- 
ter mit feiner Haut; rings umber liegt in Zellen (?) dem Eierweiß ähnlich 
das Blutroth, eingefchloffen von einer Hülle, welche der Eihaut gleichkommt. 
— Die meiften Phyfiologen, namentlich Schwann, ftellen das Blutkörper⸗ 
chen der Zelle der thierifchen Gewebe gleich; Valentin hält viefelben je- 
doch nur für Zellenferne. Mir fcheinen fie ihrer Entwidelung nach mehr 
jenen als viefen vergleichbar (f. unten »Entwidelungsgefchichte der Blutkör⸗ 
yerhen«). Bon der Anfiht, die Czermack, Treviranus, Mayer und 
Andere ausfprachen, daß das Blutkörperchen eine eigenthümliche Bewegungs» 
fraft befite (nah Eber und Mayer foll es fogar ein Infuſorium fein), iſt 
man jest faft alfgemein zurüdgelommen. Emmerfon und Reader?) 
nahmen biefelben jedoch noch neuerbings an. Aber erft 5— 6 Tage, nad» 
dem das Blut aus der Ader gelaffen, follen diefe fpontanen Bewegungen 
bei Verbännung mit veftilfirtem Waffer beginnen. Entweder haben fie die 
Infuſorien, welche die Blutkörperchen in Bewegung fegen, überfehen, oder bie 
Bewegungen, befonders bie Rreisbewegungen, waren Folge ver Imbibition 
des Waſſers. Ich habe dieſes Phänomen fehon früher beobachtet und be» 
fchrieben. Neuertings bat auch noch Barry am A. Juni der Londoner 
Akademie mitgetheilt, daß nach dem Tode des: Thieres die Blutkörperchen 
in Bewegung gerathen und ſchnelle Formveränderungen, die den Zudungen 
ähnlich fein follen, erleiden. ch weiß nicht recht, was Barry damit meint, 
wahrfcheinlih aber nur ein Phänomen, daß durch Imbibition verurfacht 
worben. 
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Außer den Blutkörperchen trifft man im Blute, befonders im gefchla- 
genen Blute noch verfchievene andere mikroſkopiſche Beftandtheilean. 

Biele Beobachter erwähnen ver freien hüllenlofen Kerne im 
Blute, befonders in dem ber Amphibien. Allerdings kommen dergleichen 
por, wenn man das Blut gefchlagen oder gerieben hat, um ven Faferftoff zu 
tfoliren, wobei die an demfelben Elebenden Hüllen zerreißen und den Kern 
ausfchlüpfen Iaffen. In dem mit Waſſer verfegten Blute überfieht man fer- 
ner leicht die noch die Kerne umgebenden faft unfichtbar gewordenen Hüllen 
und hält irrthämlich jene für ganz frei. Auch in dem Blute mit runden 
Scheibchen können nah Zerfegung der Hüllen die Kerne frei werden. Was 
jedoch von vielen Beobachtern für Kerne gehalten wird, find von dieſen ganz 
verfchiebene Dinge. Außerortentlih häufig find die Lymphkörperchen ver 
Heinern Art, die man regelmäßig im Blute antrifft, für Kerne angefehen 
worden, nicht allein im Blute der Vögel und Amphibien, fondern aud in 
dem der Menſchen und Säugetbiere. Zweitens werben gewöhnlich die in 
Kügelchen verwanvelten Blutfcheibhen, von denen fogleich noch näher vie 
Rede fein fol, für freic Kerne gehalten, befonders von denjenigen, welche 
den ganzen hellen Kreis in den Blutkörperchen den Kern derfelben nennen. 
So erwähnt 3.3. Gerber !) Yo‘ große freie Kerne im Blute der Säu- 
gethiere, welche wahrfcheinlich diefer Natur find. 

Die Lymphkörperchen gehören zu ben wefentlichen Beftanbtheilen 
eines jeden Bluts. Müller 2) hat zuerft auf ihr Vorkommen im Blute 
der Fröfche aufmerkſam gemacht. Wagner befchrieb fie genauer und fand 
ihr numerifches Verhältniß zu den Blutkörperchen wie 1:5. Sie kommen 
im Blute eines jeden Thieres vor. Ich habe fie bei allen Hausthieren, vie- 
len Bögeln, Amphibien und Fifchen gemeffen und hemifch unterfucht. Sie 
unterfcheiden fich fo wenig von ven farbiofen Kügelchen der Lymphe und bes 
Chylus (fiehe darüber Artikel » Rymphe-), daß man fie deßhalb für die dem 
Blute beigemifhten Lymph- und Chylusförperchen halten fann. Ihre Ge- 
ſtalt iſt nicht ganz fphärifch, zuweilen mehr Iänglich oder mehr Iinfenförmig 
(Wagner) Sie find farblos, feinkörnig, glänzenp, brechen das Licht 
ſtark, Töfen fich nicht im Waffer, aber wohl in Ammoniak auf, zerfallen durch 
Effigfäure in Hülle und Rem. Sie vereinigen fich nicht mit ben Blutkör⸗ 
perchen, aber wohl unter fich zu Haufen und bleiben aud am Eiweiß, wo- 
mit das Blut gefhüttelt wirn, hängen. Mandl verfichert, daß fie in jeder 
Hinficht den Eiterförperchen gleihen. Auch Donne >) hatte fie fhon mit 
Eiterförperchen verglichen, aber fie mit den durch Waſſer in farblofe Kügel⸗ 
dhen umgewandelten Blutkörperchen verwechfelt und fie deßhalb für bloße 
farblofe Hüllen erklärt. — Der Anficht einiger neuern Forſcher zu Folge 
foffen diefe farbiofen Kügelchen des Bluts nicht wirkliche Lymph⸗- und Chy⸗ 
luskörperchen, ſondern Producte des Serums fein (Gluge, E. 9. We>- 
ber, Balentin*. Mandl) gebt fogar fo weit, zu behaupten, daß 
fie ſich erſt aus dem gefchlagenen Blute bilden, wie er fich bei den mikroſko⸗ 
piſchen Beobachtungen überzeugt haben will. Dies iſt aber eine Täuſchung. 
Die Kügelchen kommen unter dem Mikroſkop erſt nach und nach zum Vor⸗ 


2, Handbuch ber allg. Anatomie. Bern, Chur und Leipzig. 1840. ©. 35. 
2) Burdach's Phyfiologie. Bd. IV. ©. 108. 
5) Archives generales. Aoüt 1836. p. 459. 
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ſchein, weit fie vorher durch die Blutkörperchen verdeckt worben, von denen. 
fie fih aber trennen, fobald dieſe fich zu Säulen oder Haufen vereinigen. 
Eben fo fammeln fie fich allmalig an der Oberfläche des gefchlagenen Bluts 
mit der Zeit in immer größerer Menge an. hr Fettgehalt bebingt ihre 
größere fpecififche Leichtigkei. Mandl's zweiter Beweisgrund iſt eben- 
falls nicht triftig. Wenn er das Blut von Fröfchen durch Papier filtrirte, 
fo fand er im Filtrat farblofe Kügelchen, aber feine Blutkörperchen. Eiters 
fügelchen Sehen aber nicht durch das Filtrum, folglich find jene erft im Blute 
entflanden. Hiergegen tft zu erwidern, daß entweder das ftltrirte Plasma 
des Frofches gar nichts Körperliches enthält, oder Kerne der Blutkörperchen, 
die Mandl mit ven Lymphkörperchen verwecfelt hat. — Bon der Anwes 
fenheit der Lomphkörperchen im kreiſenden Blute überzeugt uns befanntlih 
bie mifroffopifche Beobachtung bei Fröfhen. Wären fie ein bloßes Präc- 
pitat des Faferftoffs, welches ohne Einwirkung des lebenden Körpers er- 
folgt, gerade fo wie bie fpäter noch zu befchreibenden Faferftofficheibchen, 
fo fönnten fie nicht bei jedem Thiere von einer andern Größe fein, und 
zwar von einer Größe, die, wie Wagner für die ihnen gleich kommenden 
Lymphkörperchen zuerft nachgewiefen bat, mit ber der Blutkörperchen 
ganz gleichen Schritt hält. Die Faferftofffcheibchen find dagegen bei allen 
Thieren von gleicher Größe. — Mit der Annahme, daß viefe Kügelchen 
aus der Lymphe und dem Chylus herftammen, verträgt fich übrigens recht 
gut auch die, daß fie zum Theil noch im Blute in den Capillargefäßen ſich 
bilden. Letzteres fann eben fo wenig widerlegt als bewiefen werben. Unwahr⸗ 
fheinlich ift aber die andere Behauptung, daß fie durch Ablöfung von Par- 
tifelchen der Organe entfpringen. Das leichte Stocken diefer farblofen Kü⸗ 
gelhen in den engen Haargefäßen hat hier vermuthlicd eine Täufchung 
verurfacht. — Bei gut genäbrten Thieren findet man fie in ver Negel ik 
einer größern Zahl; nach dem Hungern nehmen fie ab; ich muß jedoch 
auch hinzufügen, daß ich bei Fieberfranfen, die mehre Tage fchon gefaftet 
hatten, fie meift in großen Haufen angetroffen habe. Hier waren fie aber 
weber in ber Größe, noch in der Farbe recht vollfommen ausgebildet. Ent- 
weber wurben fie alfo in diefen Fällen im Blute gebildet, oder hatten fid 
fett mehren Tagen in demfelben angehäuft, werk die fernere Ausbildung zu 


Blutkörperchen Durch die Krankheit gehemmt war. 


Beränderte Blutkörperchen find in dem gefchlagenen Blute 
meift anzutreffen; ob fie als ſolche im Körper circeuliren, wiffen wir nicht. 
Sch babe über das Vorkommen ver Förnigen, geferbten Blutkörperchen, der 
glatten, bunfeln Blutfügelchen, der abnormen Fleinen und der blaffen Blut⸗ 
fcheibchen an einem andern Orte ausführlicher gehandelt. Zur Unterfuchung 
dieſer verfchiedenen Formen empfehle ich befonvers das Blut ſchwangerer 
Frauen over trächtiger Hündinnen. Die Heinen glatten Kügelchen find faft 
von allen Beobachtern bald für freie Kerne, bald für Lymphkörperchen, bald 
für Fettfügelchen, alfo immer für etwas Anderes angefehen worben, als fie 
wirklich find, nämlich durch die Einwirkung des Salzes und Waffers erfl 


geterbte, zufammengefchrumpfte und zulegt ganz glatt abgerundete Ylutför- - 


perchen. 
Die Faferftofffhollen gehören erft dem Blute nach dem Gerin- 
nen an. — Eiweiß» und Fettpartifelhen von ungefähr so — 


"/aooo'' könnten fchon, fo wie fie beobachtet werden, dem frifchen Blute eher 
beigemifcht fein. Wahrfcheinlich find dies zum Theil Nefte der zerfallenen 
Blutkörperchen. Nah Valentin follen fie erft bei der Gerinnung, und 
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zwar aus dem Kaferftoff entfliehen, weil fie nach Zufag von Fohlenfaurem 
Kali zum friſchen Blute fehlen. — Kryftalle entftehen erft beim Ein- 
trocknen des Bluts und find auch hier nicht immer vorhanden. — En- 
to30en (anguillulae intestinales nah Balentin) hat man nur bei Am- 
pbibien im Blute gefunden. Bei einem Srofche, deſſen Blut eine bräunliche 
Farbe hatte, fand ich fie neulich in einer ungebeuren Menge ; fie maßen un- 
gefähr */00’ in der Länge und */ısoo‘ in der Dide. Eine neue Art von 
Zafuforien im Blute von Salmo fario hat fo eben Balentin !) abgebil- 
det. — Mayer?) will auch freie, fich felbft bewegende, aus Faferftoff 
beſtehende, 000‘ breite, Yon‘ — 1’ Iange hellmeiße, Hare, grade, glatte 
ober granulirte Brimitiofafern im Blute gefunden haben, ſowohl bei wirbel- 
Iofen Thieren, wie auch bei Vögeln, Säugetbhieren und Menſchen (in Diabe- 
tus mellitus) die er als fchon im Körper gebildet annimmt. 


Blutflüſſigkeit. 


Die Blutkörperchen find in einer Flüſſigkeit ſuspendirt, welche in ber 
neneften Zeit Blutflüffigkeit, liquor sanguinis, plasma (nah Schule) 
genannt wird und früher gewöhnlich plaſtiſche Lomphe hieß. Daß fie 
als ſolche ſchon im lebenden Körper eriftirt und nicht, wie Döllinger frü- 
her meinte, erſt aus den Blutkörperchen ausſchwitzt, ift als gewiß anzuneh- 
men, obgleich es nicht möglich iſt, die Flüffigkeit felbft in den Haargefäßen 
zu feben, und man nur auf ihre Anmwefenheit aus einigen mikroſkopiſchen 
Phänomenen ſchließen fann. Man erhält fie da von ſelbſt von den Blutkör⸗ 
perchen geſchieden, wo dieſe fich fchneller fenfen, als das Blut gerinnt. Dies 
iſt bei Dienfchen in manchen Krankheiten ver Kal, am häufigften bei den 
Pferden, wo die Flüffigkeit fich zumeilen faft ganz vollfländig von den Blut⸗ 
körperchen abſcheidet. Sch habe dergleichen in Glascylindern aufgefangenes 
Blut unterfuhht, wo der rothe Beftandtheil nicht mehr als ’/, der ganzen 
Höhe der Blutfänle betrug. Künftlih kann man ſich dieſe Flüffigkeit da- 
durch verfchaffen, daß man das Blut in eine Kälte von 20R. bringt (He w⸗ 
fon), oder daß man bie Ruft von demfelben abhält, indem man daſſelbe in 
nicht zu dünnen frifhen Darmflüden auffängt, dieſe aufbängt, ven Eruor 
fih fenten läßt und dann nachher an der Uebergangsftelle von biefem zum 
Ylasma das Darmſtück abfehnürt (Schulß); ebenfo auch, indem man bas 
Dlat unter Del auffängt (Babbington). Durch Salzzuſatz, befonvers von 
Kali carbonicum, zum frifhen Blute Tann man fi) das Plasma auch ver- 
fchaffen. Bei Fröfchen hat J. Müller dadurch die Blutkörperchen von der 
Zlüffigfeit getrennt, daß er nah Zuſatz von Zuderwafler zum frifchen Blute 
daſſelbe filtrirte, wo bann bie Körperchen auf dem Filtrum zurückblieben. 
Mit Fiſchblut gelingt dies Experiment nah Wagner nit. — Die reine 
unvermifchte Blutflüffigkeit ift farblos, etwas trübe (aber wohl erft durd 
die Luft geworben) und klebrig. Zwilchen den Fingern fann man fie zu 
langen Faden wie Seive ziehen. Ihr fpecififches Gewicht ift unbetraͤchtlich 
fhwerer, als das des nach dem Gerinnen bes Bluts ausgefchiedenen Se⸗ 
ums. Bei Menfchen fand ich daffelbe das eine Mal 1029 und das-andere 
Mai 1031, bei einem Pferde 1025. Sp lange das Plasma noch flüffig 
ift, Laßt es fich gut mit Waffer mifchen. Unter dem Mifcoflop fand ich es 
wolkig getrübt (vielleicht fchon durch anfangende Gerinnung) und in ihm 


2) Müllers Archiv. 1841. &. 435. 
2) Sroriep’s Notizen. 1841. April. S. 42, 
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viele Lymphkörperchen von verfchiedener Größe nebft einzelnen beſonders 
blaffen Blutkörperchen. Während der Tropfen gerinnt, wird er immer trü⸗ 
ber, und es werben feine Körnchen (Kettpartifelchen) fichtbar. Nah Schultz 
fol das ganze Plasma aus Heinen Kügelchen beftehen, die fi) in einer un- 
unterbrochenen oscillatorifhen Bewegung befinden. Nach ihm Haben näm⸗ 
Tich die im vollen Sonnenlichte flimmernden Bewegungen eine reale Bedeu⸗ 
tung. Während er diefe Kügelchen ſchon im kreiſenden Blute annimmt, 
ſpricht er übrigens gleich darauf !) doch von ihrer Bildung bei der Gerin- 
nung, fo daß ich feine Meinung nicht vollftändig begriffen zu haben geftehen 
muß. Bielleicht find die von ihm beichriebenen Kügelchen der erftern Art 
auch nur Fleine Fettpartifelhen des Bluts. Außerdem Fann die PVerände- 
rung des Aggregatzuftandes verſchiedener Molekuͤle, wodurch tie Öerinnung 
bes Plasma entftebt, im Sonnenlicht betrachtet, das Phänomen der Os⸗ 
cillation hervorbringen. 


Blutdunſt. 


Außer Blutkörperchen und Blutflüſſigkeit giebt es noch einen andern 
Beſtandtheil des kreiſenden Blutes, der aber bald, nachdem daſſelbe aus der 
Ader gelaffen, verloren gebt. Es iſt der Blutdunſt (halitus oder aura 
sanguinis). Er befteht nicht, wie man früher vermuthete, aus Gas, ſondern 
bloß aus Wafferbunft, mit einem Riechftoff, wahrfcheinlich einer flüchtigen 
fetten Säure. Auch fol nah Hünefeld, ver feine Kohlenſäure fand, als 
er den Dunft in einer Falten Vorlage aufgefangen, etwas thieriſche Mate: 
rie, wahrfcheinlich Eiweiß, fich mit Iosreißen, daher das Waffer fehr bald 
in Fäulniß überging. — Diefe aura sanguinis, welche von früheren Aerz- 
ten für das eigentliche Spyecififche des Bluts, für den Träger der Bitali- 
* ‚arbeiten wurde, verdiente wohl noch eine wieberbolte chemifche 

rüfung. 


2. Gerinnung des Bluts. 


Das aus der Ader gelaffene flüffige Blut. verwandelt fih nach einigen 
Minuten in eine fefte Maſſe; es gerinnt, coagulirt; darauf ſchwitzt nach 
und nad der flüffige Theil des Bluts aus der Oberfläche des Gerinnfels 
hervor, und es trennt fich auf dieſe Weife das Blut in den Blutkuchen und 
das Blutwaſſer. — Die Zeit, zu welcher in dem Blute des Menſchen dieſe 
Veränderung erfolgt, wird von den Beobachtern höchſt verfihieden angege- 
ben; der eine (3.8. Hewſon) ſetzt 3 — A Minuten, ber andere (3. 2. 
Gendrin) 10 Minuten als ven normalen Zeitpunkt an. Kein Beobachter 
flimmt vollkommen mit dem andern überein. Hieran ift nicht allein bie 
mögliche Berfchiedenheit in der Gerinnungszeit des Bluts verſchiedener 
Menfchen und die Abhängigkeit der Zeit von äußeren Berhältniffen Schulv, 
fondern eben fo gut auch die Verfihiedenheit in der Unterfuchungsweife ver 
Beobachter und endlich der ſchwankende Begriff der Gerinnung feldfl. Man 
fann nämlich ber derſelben fehr verfchienene Momente oder Grade unter- 
fheiden, und bald ſcheint man ven einen, bald den andern bei der Zeitbe- 
flimmung ins Auge gefaßt zu haben. " Diefe -fünf Momente find: 1) Bil⸗ 
dung eines Häntchens an der Dberflähe, das von dem Rande ftrahlenför- 
mig nach der Mitte Hin fich verbreitet; 2) Bildung einer Haut, die an den 


1) A. a. O. S. 74. 
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Bandungen des Gefäßes anliegt und das flüffige Blut wie ein Schlauch 
einfchließt, und die man bei vorfichtiger Bewegung von der Gefäßwandung 
mit einer Nadel abziehen Tann; 3) Umwandlung des Bluts zu einer Gal- 
Ierte; A) Gerinnung zu einem feften Kuchen, den man, ohne ihn zu zerrei- 
gen, im Gefäße umher bewegen kann, und zugleich Anfang der Ausfchiwi- 
gung des Serums; 5) Bollendung diefer Trennung, zn welcher 10 — 48 
Stunden Zeit gehören. — Ich habe bei 20 ziemlich gefunden, höchſtens 
an Plethora over Eongeflionen leivenden, oder prophylaktiſch zur Ader Iaf- 
fenden Menſchen, und zwar bei eben fo viel Männern ale Frauen, die 
Gerinnung des Bluts beobachtet. Die nachfolgende Tabelle giebt für die 
4 erften Momente die früheften und fpäteften Zeiten, fo wie das Mittel für 
die beiden Geſchlechter an: 
Am frübeften: Am fpäteften: bei Männern: bei Frauen: 
1) 1%, Min. 5 (höchftens 6) Min. 3 Mm. 45 Ser. 2 Min. 50 Ser. 
2) 2 » 6 ( ” 7) ” 5 » 52 » 9 12 » 
3) 4 „ 10 ( » 12) ” 9 » 5 » 7 ” 40 „ 
4) 7 » 13 ( ” 16) ” 11 » 45 » g » 9» 
Man fieht Hieraus, wie in dem reizbaren Körper der Frauen, bei be- 
nen die Reactionen überall früher als bei Männern erfolgen, aber weniger 
nachhaltig find, auch das Blut eine damit übereinflimmende Verſchiedenheit 
von dem dex Männer zeigt, nämlich faft zwei Minuten früher zu gerinnen 
anfängt, und wenigftens 2), Minute eher einen feften Kuchen bilvet. 
In der Regel zieht fih der rafch gebilvete Blutkuchen weniger kräftig zu- 
ſammen ale der langſam feflgeworvdene (fiehe unten » Befchaffenheit des Blut- 
fuhens«); und auch diefer Unterſchied läßt fich zwiſchen dem Blute ber 
beiden Gefchlechter erkennen, fo daß alfo, wenn wir bie Gerinnung bes 
Bluts mit einer Reaction parallelifiren wollen, wir auch fagen können, daß 
das Blut der Weiber eine größere Reizbarfeit, aber weniger Energie bei 
der Gerinnung zeige. — Im Embryo gerinnt das Blut unvollſtaͤndig, bei 
jungen Thieren nicht immer raſcher als bei älteren, obgleich gewöhnlich eine 
raſche Gerinnung vom Blute den nicht erwachfenen Menſchen zugefchrieben 
wird. Ber alten Leuten fah ich feine befondere Abweichung von dem Nor- 
mal des mittlern Lebensalters. Ob ein Unterſchied nach dem QTempera- 
mente eriftirt, weiß ich nicht aus eigener Erfahrung anzugeben. Gewöhn- 
Inh wird von den Pflegmatifchen behauptet, daß ihr Blut Iangfam gerinne. 
Ich längne nicht, daß die Eonflitution, das Temperament, bie im Habitus 
ausgeiprochene Krankheitsanlage den Zeitpunkt der Gerinnung mobificire; 
ih bin fogar davon überzeugt; allein es hält fchwer, viefes durch den Ver⸗ 
ſuch darzuthun; nur wenn man mit möglichfter Gleichftelung der äußeren 
Berhältniffe bei übrigens Gefunden und auf einer fo breiten Baſis, als ich 
es bei den Geſchlechtern gethan, die Beobachtung anftellt, Läßt ſich nachwei⸗ 
I * das, was die Schriftſteller hierüber mittheilen, auf einer Wahrheit 
eruht. 
Die Beſtimmung der Gerinnungszeit des Bluts bei den Thieren bie- 
tet viele Schwierigfeiten bar, da es unmöglich ift, dieſelbe bei ganz gleichen 
Berhältniffen zu beobachten. Zu diefem Zwed müßte man vor Allem von 
jedem Thiere eine abfolut gleich große, gleich raſch ausgefloffene und im 
Berhältniß zu der im Körper übrig bleibenden gleich beträchtliche Blutmenge 
erhalten können; dies ift natürlich unmöglich. Das Pferd giebt in einer 
Secunde mehr Blut, als man aus vielen Kaninchen erft in einer Minute 
erhält; ob ein paar Unzen Blut mehr oder weniger in dem Körper circuli- 
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ren, ift bei einem Pferde ganz gleichgültig; bei einem Kaninchen bewirkt ber 
Berluft von noch viel weniger als einer Unze fohon den Tod. Wo der Blut- 
verluft auf die Stimmung ber Lebenskraft wirkt, verändert fich auch Die Ge- 
rinnungszeit. Schon innerhalb der Grenzen eines mäßigen Averlaffes iſt 
dies oft beiden Menfchen fichtbar. Wahrfcheinlich hängt dies von der Ver⸗ 
änderung bes Kreislaufes ab. Wo nun viel Blut verloren geht, da gerinnt 
das Blut, je näher dem Tode, defto früher. — Dian fieht daher Leicht ein, _ 
wie wenig ficher eine Tabelle der Gerinnungszeiten des Bluts verſchiedener 
Thiere, wie Thackrah ) ung eine folche liefert, bie eigentliche Gerinnbar- 
feit des Bluts beftimmt. Diefe lautet: Pferd 5—10 Min., Ochs 2—10M., 
Schaf ;— 1%M., Raninhen ”—1M., Hund 1—3 M., Gans und Ente 
1—2Mı, Singvögel Yy — 1 M. Fiſche 1 — 3 M., Fröfhe 2 — AM. 
Damit flimmen jedoch die zerftreuten Angaben anderer Beobachter nik 
ganz überein. Ich babe nur bei ven Hausfäugethieren, bier aber zu wie- 
derholten Malen, bei einigen Bögeln, auch den Fröfchen die Beobachtungen 
angeftellt, welche folgende Reihe der Gerinnbarkeit Tiefern: Kaninchen, 
Schaf, Schwein, Ochs, Hund, Ziege (?), Pferd. Der Menfch folgt unmit- 
telbar vor dem Pferde. Bei den Vögeln iſt die Reihe: Taube, Huhn, 
Sans. Das Blut des Frofches gerinnt erft nach faft 10 Minuten. Ich 
werde nächſtens an einem andern Orte biefen Gegenfland ausführlicher 
behandeln. | 

Es iſt merkwürdig, daß derfelbe Vorgang zu fehr verſchiedener Zeit 
ftattfinden fann ; im gefunden Blute, wie wir gehört haben, meift innerhalb 
der erften 10 Minuten, im franfen Blute aber oft viel fpäter, felbft erft 
nach 4 Stunden, und am fpäteften in hydropiſchen Flüffigleiten. Eben fo tft 
die Dauer dieſes Borganges verſchieden. — Mit ver Frage, wovon biefe 
Berfchievenheit in ber Gerinnungszeit abbänge, bat man fich vielfach be⸗ 
Thäftigt. Scubamore und nad ihm Schröder van der Kolk behanp- 
ten, daß die Zeit der Gerinnung eines Bluts durch das fpecififhe Gewicht 
deffelben, alfo durch den Waffergehalt beftimmt werbe. — Allerdings habe 
auch ich gefunden, daß fehr dünnes Teichtes Blut von Menfchen in der Re- 
gel rafch gerinnt, und es Laßt fich fomit die fchnefle Gerinnung des Blutes 
ſowohl bei den Weibern als bei ven Kaninchen und Schafen auf dieſe Weife 
erflären; allein was das ſchwere Blut des Menfchen von 1058 bis 1060 
und darüber anbelangt, fo ſah ich häufig bei vemfelben eine raſche Gerin- 
nung, wenn gleich gewöhnlich daſſelbe fih durch eine fpäte Gerinnung aus- 
zeichnete. Man könnte vielleicht nicht ohne Grund fageır, daß bier krank⸗ 
haſte Berbältniffe im Spiel gemwefen feien; aber auch die Reihe der Haus- 
fäugethiere flimmt nicht mit jenem Geſetze vollkommen überein. Das Blut 
der Schweine ift viel fchwerer als das der Hunde, Ochſen, Ziegen und 
Pferde, und gerinnt doch früher. Befonders auffallend ift bei letzteren Thie- 
ren, felbft wenn deren Blut äußerft dünn (von 1040 fpec. Gew.) ift, bie 
fpäte Gerinnung. Auch 3. Davy ?) erflärt fih gegen die Behauptung von 
Scudamore. Er fand einmal ein Blut von 1038 (fpec. Gewicht), wel- 
ches fehr langſam gerann. — Bei kranken Thieren (Kaninchen) babe ich 
ein gleiches Infammentreffen beobachte. Schröder van der Kolk will 
das Berhältniß des fpecififhen Gewichts over Waffergehaltse des Blutes 


1) An inguiry into the nature and properlies of the blood. London 1819. p. 97. 
New and enlarged edition by Th. &. Wright. 1831. 
2) A. a. O. S. 42. 


Blut 105 


zu der Gerinnungszeit auf den Kaferftoffgehalt des Bluts zurüdführen. 
Auch Sigwart hatte behauptet, je weniger Faferfloff das Blut enthalte, 
deſto ſchneller gerinne es. Allerdings flimmt die Vergleichung bes Arterien- 
und Benenbints hiermit überein, allein viele andere Thatfachen ftehen ent- 
gegen. Ich babe in 24 entzündlichen Krankheitsfällen den Faferftoffgehalt 
mit der Gerinnungszeit verglichen. Auf jede der nachfolgenden vier Rubri- 
ten Iommen 6 Fälle, deren Mittel Yautet: 


Saferftoffgehalt Gerinnungszeit 
1,7 (1,0 — 2,0) 13 Min. 6 Ser. 
2,4 (2,0 — 3,0) 4 » —n 
3,5 (3,0 — 4,0) 18» 
5,1 (4,0 — 6,0) 32 


Die fpäteften Gerinnungszeiten (von 20 Min.) fommen bei dem Fafer- 
fioffgebalt von 2,0 — 3,0, die früheften (von 5 Min.) bei dem von 3,0 
— 4,0 vor. — Aus verfchiebenen einzelnen Beobachtungen über biefen 
Zufammenhang bei einem und demfelben Individuum hebe ich nur eine ein- 
jige von einem Hunde hervor. Demfelben hatte ich das Rückenmark zer» 
ſtoͤrt. Nach einigen Tagen gab das fogleich und ſchnell gerinnende Blut 
5,9 Zaferfioff. Am 10ten Tage, kurz vor dem Tode, das fehr fpät und fehr 
langſam gerinnende nur 4,7. — Bergleicht man den Faferftoffgehalt mit 
ver Gerinnungszeit bei den Säugethieren, fo fehlt ebenfalls die Ueberein⸗ 
finmung. Der in nachfolgender Tabelle angegebene Faſerſtoffgehalt ift das 
Mittel mehrfacher Berechnung. 


Faſerſtoffgehalt: Gerinnungszeit: 
Kaninchen.. 5,0 1 Min. \ 
OD . . . 40 5 — 6% Min. 
Sf .. . 38 1% —2 » 
Schwein. .. . 3,6 3» 
Hferb . 2,8 7-13 » 
Hund oo... 1,7 5 —T7T» 


Zwar werben wir in ber Kolge bei der chemifchen Analyfe des Bluts 
hören, wie mißlih ein Schluß aus der Menge des nach irgend einer der 
jeßt befannten Methoden erhaltenen Zaferftoffs auf den wirklichen Gehalt 
veffelben im Blute ift; aber die bei ven Menſchen und bei den Thieren an- 
geführten Unterſchiede find fo beträchtlich, daß wir wohl wagen dürfen, bie» 
ſelbe als wefentlich anzufehen und bie Behauptung der genannten Phyfio- 
logen als unwahrfcheinlich zu erklären. Dabei muß ich aber doch zugeben, 
daß; wenn gleich eine Vermehrung des Faferfloffs nicht immer mit einer 
langſamen Gerinnung bes Bluts verbunden ift, doch faft überall, wo biefe 
in Rranfheiten vorkommt, auch die Menge des Faferftoffs fich meiſt ver- 
mehrt zeigt. Die hydropiſchen Flüffigkeiten vagegen, in denen die Menge 
bes Faferftoffe änferft gering ift, und die Gerinnung oft erft fehr fpät er- 
folgt, zeigen ein dem Blute ganz verfchievenes Verhalten. 

Biel inniger, als, der obigen Behauptung Scudamore's gemäß, die 
Öerinnungszeit von dem Waflergehalt des Bluts abhängt, ift fie an ben 
Baffergehalt, an das fpecififche Gewicht des Blutwaſſers gefnüpft. Ich 
hatte beobachtet, daß zwar eine Verbünnung des frifchen Bluts mit einer 
großen Menge Wafler die Gerinnung verfpätet, aber die mit einer mäßi⸗ 
gen, mit einem vierten Theil bis zur doppelten Menge Waffer, dieſelbe 
befhleunigt. Dies brachte mich zunächft auf den Gedanken, den mitlern 
Baffergehalt des Blutwaffers mit der mittlern Gerinnungszeit zu verglei- 
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chen. Folgende Tabelle aus 60 Fällen zeigt, daß im Ganzen eine Ueberein⸗ 
flimmung zwiſchen beiven Berhältniffen exiftirt. 


Gerinnungszeit: Specififhes Gewicht des Serums: 
7 — 10 Min. 1026,6 (das böchfte nie über 1029) 
10 —13 » 1028,2 (darunter mehre bis 1030) 
13 — 20 » 1023,4. 


Es giebt noch einige Verhältniffe im Blute, deren Beziehung zur Ge- 
rinnungszeit einer Prüfung werth ift; ba fie aber, wie der Fettgehalt des 
Bluts zugleich als Urfache der Gerinnung in Frage fommen, fo will ich erſt 
fpäter ihrer erwähnen. Ueberhaupt wird es ſchwerlich gelingen, über biefe 
fo eben berührte Frage ins Reine zu fommen, ehe man nicht die nächfte Ur- 
fache der Gerinnung überhaupt fennt. Aber wie weit wir noch davon ent- 
fernt find, wird fi bald Hinreichend ergeben. Zunächſt müffen wir ung das 
Wefen, d. b. den innern Vorgang der Gerinnung Har machen. 
Derfelbe befteht Lediglich in ber Feftwerbung des im Plasma aufgelöfiten 
Saferfioffs; von demfelben werben die Blutkörperchen nebft dem Blutwaf- 
fer wie in einem Nee eingefchloffen. Lepteres ſchwitzt durch die Maſchen 
hindurch, und nur bie Blutförperchen, die an ber Gerinnung feinen Antheil 
nehmen, bleiben mit dem Faferftoff als Blutfuchen in Verbindung. rüber 
folgte man (3. B. Prevoft und Dumas, M. Edwards u. A.) bei Be- 
zeichnung des Weſens der Gerinnung der falfchen Angabe von Home und 
Bauer, weldher zufolge das, was fie Kern der Blutkörperchen nannten, 
bei der Gerinnung aus diefen beraustreten und den Faferftoff bilden follte. 
Dei den Franzofen ift diefe Anficht noch heutigen Tages allgemein verbrei- 
tet. Allein es mußte den neuen Beobachtern auffallen, daß bei ber mikro⸗ 
ffopifchen Unterfuchung der Blutkörperchen Fein Unterfchieb derfelben vor und 
nach der Gerinnung fich zeigte; auch fing man bald an einzufehen, daß ber 
Saferftoff im Blutwaſſer aufgelöft fei. Dies that unter Anderen Burdach 
dar, und Montdefert !) wies mit Recht auf die Betrachtung derjenigen 
Flüffigfeit Hin, aus der die Faferhaut in manchen krankhaften Zuſtänden, 
namentlich in der Entzündung, fich bildet. Ber der Gerinnung ber Lymphe, 
des faferftoffhaltigen Urins, fo wie des mit Serum, Juder- oder Salzwaf- 
fer verbünnten frifhen Bluts und des nur wenig Körner enthaltenen Bluts 
der Krebfe und anderer nieberer Thiere konnte man fi durch das Mikro⸗ 
ſtkop von dem Zuftande des Faſerſtoffs überzeugen; allen Zweifel hob end⸗ 
ih Müller burd einen handgreiflichen Beweis, durch ven bekannten höchſt 
Iehrreihen Verſuch, das durch Zuderwaffer verbünnte Frofchblut vor ber 
Gerinnung zu filtriren. Somit darf man nicht mehr die Gerinnung als eine 
Trennung des Bluts in feine Beftandtheile, als eine Vereinigung der Blut⸗ 
förperchen definiren, fondern als eine Gerinnung und darauf folgende Zu- 
fammenziehung des Faferftoffs. Das Verhalten der Blutkörperchen bei der 
Gerinnung anlangend, fo ift e8 zwar wahr, daß fich diefelben bei der Ge- 
rinnung zu Haufen und Rollen gruppiren *); allein dieſe Bereinigung hat 
mit der Gerinnung nichts zu fchaffen. Sie findet ſowohl innerhalb der Ge- 
fäße des lebenden Körpers bei Blutftodlung, als auch in dem gefchlagenen 
Blute Statt. Die freisförmige Bewegung ber Blutkörperchen, welde 
Heidmann, Treviranus und Hodgkins bei der Gerinnung beobachtet, 


!) Recherches sur le serum du sang. These. Paris 1830. 
2) ° „ereinen Auffaß über die Gerinnung im erflen Bande ver Unterfuchungen, 
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bat die Phyſiologen früher vielfach intereffirt ; jetzt hält man diefelbe mit 
Recht für die Folge der Verbunftung. Die plöglichen zudenven Zufammen- 
ziehungen des ganzen Blutkuchens, welche vie beiden zuerft genannten Be⸗ 
obachter befhreiben, entfleht dann, wenn der ſich allmälig zufammenzie- 
hende Faferfloff von einer Stelle der Wand des Gefäßes fich Iosreißt, oder 
das von ihm eingefchloffene und zufammengedrüdte Serum plöglich irgend- 
wo einen Theil des dünnen Kaferftoffgewebes durchbricht. Die von Tour 
des und Circaad angegebene Zufammenziebung des Faſerſtoffs durch 
Galvanismus hat fein anderer Beobachter beftätigt gefunden. 
Das Wefen.der Öerinnung zu erkennen, fehlt es alfo nicht an Mitteln; 
befonders belehrend ſchien mir zur Zeit, als ich mich mit dieſer Unterfuchung 
zuerſt befchäftigte, die Betrachtung des Plasma zu fein. Ich fchöpfte fo- 
wohl vom Blute der Menfchen ald von dem der Pferde die Flüffigfeit ab, 
welche fih vor dem Gerinnen an der Oberfläche anfammelte, und unter- 
fahte dieſelbe mikroſkopiſch und chemiſch. Ich fand, daß die Gerinnung in 
ver abgefhöpften Flüffigkeit etwas fpäter erfolgte, als in der mit den Blut- - 
Börperchen in Berbindung gebliebenen Portion. Die äußeren Einflüffe ver- 
änderten die Gerinnung biefer Flüffigfeit gerade fo, als es nachher vom 
ganzen Blut angegeben werden wird. Durch höhere Temperatur als 360 
R. trat diefelbe früher ein; dur Zufag von Glauberſalz warb fie auf- 
gehalten. Es bildete das durch Wafler verbünnte Plasma eine farb- 
Iofe Gallerte, gerade fo wie der faferftoffhaltige Urin eines von mir zu der⸗ 
felben Zeit behandelten Patienten. Der ohne Zuſatz geronnene Faferftoff 
308 fih zu einem farblofen Coagulum zufammen, das fih immer mehr zer- 
Heinerte und das Serum auspreßte. Bei den Menſchen verhielt fich das 
Gewicht des Gerinnfels zu dem des Blutwaffers wie 1,35 — 2,0 : 10, bei 
vem Pferde aber wie 9,5 : 10. Ganz weiß ließ fih das Coagulum nicht 
auswafchen, weil es durch das Blutroth einiger im Plasma fuspendirt ge- 
bliebenen, in Haufen vereinigten Blutkörperchen gefärbt wurde; chemiſch 
und mifroffopifch verhielt es fich wie der durch Schlagen des Bluts gewon- 
nene und ausgewafchene Faſerſtoff. — Bon den hemifhen Eigenfchaften 
bes Faſerſtoffs wird weiter unten bie Rede fein; was die mifroffopifchen 
aber anbelangt, fo ift es paſſend, ſchon hier von denfelben zu reden, nach⸗ 
dem fchon oben mehrmals diefer Gegenſtand berührt worden. Im frifchen 
Blute ift der Faſerſtoff, ſoviel wir wiflen, in vollftändiger Löſung, wenig» 
flens iſt es nicht erwiefen, daß die ihm zugefchriebenen fichtbaren Mole⸗ 
füle ihm angehören. Bei der Gerinnung trübt er fih, wie die Beobachtung 
des Plasma zeigt, und wird zu einer homogenen Maffe, in dem einzelnen 
Tropfen zu einem feinen trüben Häutchen. Falſch ift es, zu fagen, daß ſich 
ſogleich Faſern bilden, wie dies die Franzofen, 3. B. Magendie, und ei- 
nige Deutfche angeben; die nicht mikroffopifchen Faſern, aus denen er nad 
der Reinigung von den Blutkörperchen befteht, und durch welche er feinen 
Namen erhalten hat, find zum Theil durch das Austreten des Blutwaffers, 
zum Theil aber erſt durch das Auswafchen entflanden. Am beiten unter- 
füht man, um ſich von dem Bau des Faferftoffs zu überzeugen, das Ge- 
rinufel des vom Biute abgefchöpften, oder mit Zuckerwaſſer durch Papier fil- 
tirten Plasma. In allen Fällen, auch ſelbſt nach mehrmaligem Augwa- 
ſchen, ift es nicht frei von Lymphkörperchen und Neften von Blutkörperchen. 
Außerdem haftet an ihm eine ziemlich große Portion von Fett nebft Ralf. 
molefülen. Wahrfcheinlich find es dieſe frempartigen Beftandtheile, welche 
ihm unter dem Mifroffope ein fein granufirtes Anfehen geben. Manche 
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Phyfiologen glauben, daß er in feinen Körnern gerinne ; auch Valentin nimmt 
Dies von dem fihnell gerinnenven Theil des Faſerſtoffs an. Andere halten 
das fein höckerige Ausfehen nur für eine Runzelung der Oberfläche. Ich 
betrachte die eingefchloffenen Körnchen zwar größtentheils als Fett, weil fie 
faft gänzlih durch Schütteln mit Aether verfchwinden, bin aber aud ber 
lleberzeugung, daß unter gewiffen Umfländen der Faſerſtoff in feinen Koͤrn⸗ 
chen (von ungefähr Yıooo‘‘) gerinnen könne. Außer diefen beiden Germ- 
nungsweiſen giebt es noch eine britte, bie ich vor Kurzem in Müllers 
Archiv ?) befchrieben habe. In jenem Blute, ſowohl im gefchlagenen als ın 
bem zu einem Kuchen geronnenen, bei Säugethieren und Vögeln, bei war 
und faltblätigen Thieren findet ſich eine Unzahl von platten Faſerſtoffſcheib⸗ 
chen, im Durchſchnitt von ungefähr Yo‘ Ränge und Yıoo“ Breite; ſelbſt 
der durch Rühren erhaltene Faferftoff zerfällt in ſolche Schollen durch Eſ⸗ 
figfäure, und das mit Aether und Alkohol ausgefochte, reine, fein gepulverte 
Fibrin läßt bei Anwendung berfelben Säure feine Zufammenfegung aus 
Schollen erkennen. Ich behaupte zwar nicht, daß aller Faferftoff, auch ber 
zu einer homogenen feflen Maſſe geronnene, aus aneinanderhängenden 
Schollen beftebe, aber das ſcheint mir erwiefen zu fein, daß die vollendetſte 
Gerinnungsform des Faferftoffs die in Schollen ift. (Ich werde weiter 
unten nochmals Gelegenheit haben, auf diefen Gegenftand zurüdzufommen.) 
Seit Hippofrates’ Zeiten bat man fi bemüht, bie Urſache, 
warum das Blut außerhalb des Iebendigen Körpers gerinnt, aufzufinden. 
Bald fuchte man dieſelbe in der Abkühlung des Bluts (Hippofrates, 
Galen, Hoffmann), bald in der eintretenden Ruhe (Pechlin, Dies 
ßens, Boerhave, Haller), bald in der Einwirkung der atmofphär 
fhen Luft (Helvetius, Hewfon, Moscati) und namentlich des Sauer⸗ 
ftoffe, ($oureroy, Autenrieth). Und als man nun fah, daß dies Ab 
les nicht genügend war, fo nahm man bald einen Verluft der Anziehung‘ 
fraft der einzelnen Xheilchen des Bluts, bald einen Mangel des Nerver- 
einfluffes an, oder begnügte fich au damit, wie 3. Hunter, bie Gerin⸗ 
nung des Bluts als einen vom Leben bedingten Bildungsart, ähnlich der 
Bereinigung der Wunde durch prima intentio, anzufehen, oder dieſelbe mil 
ber Todesſtarre zu vergleichen. Neuerdings, wo die organifche Chemie ſe 
"manchen vorher dunklen Vorgang aufhellt, iſt man von vielen Seiten A 
chemiſche Theorieen gerathen. Bis jegt find diefe aber, wie wir hören wer⸗ 
den, nur fehr unglüdliche gewefen, fo daß man fogar endlich daran del’ 
zweifelt, jemals den Schlüffel zu diefen Räthſeln zu finden. Wenn Du 
mas in der neneften Zeit behauptet, die Gerinnung fei eigentlich gar feine 
Gerinnung, fondern bloß eine Aneinanderlegung ſchon im Ereifenden Blute 
fefter Theile, und ihm Andere, wie Denis, beipflichten, fo ift dies weile! 
nichts als ein Verfuch, die Röfung der Frage, bie wir von ben Chemilers 
erwarten, zu umgehen. Wir wiffen fehr gut, daß dies nur eine Täufhung 
ift, und wir find überzeugt, daß der Faferftoff aus einem flüffigen Zuftande 
in einen feften übergeht. — Experimente über ven Einfluß von Subſtanzen 
oder überhaupt von äußeren Verhältniffen auf die Gerinnung find in einer 
erflaunend großen Menge von Hewfon:), Hunter ®), Thackrah ) 





?) Jahrgang 1841. Heft 5. 

*) Disq. exp. p. 21 u. ff. 

5) Verſuche über das Blut, die Entzündung und die Schußwunden. 4. d. C. vor 
Hebenſteit. Leipzig 1797. B. 1. &. 91. u. ff. 
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Schröder van der Kolf!), Scudamore®), Prater?), mir *), 
Magendie) und Hamburger °) angeftellt. Ich will zunächſt die 
wihtigften von ihnen in ihrer Beziehung zu ben älteren Theorieen aufzäh- 
fen, indem der Reihe nach betrachtet werben follen 1) die Wirkung ber 
Wärme und Kälte, 2) der Ruhe, 3) der Elektricität, 4) der atmofphärifchen 
Luft und insbefondere des Sauerfloffs, fo wie anderer Luftarten, und 5) 
anderer frembartigen Beimifchungen zum Blute. 

Gegen die alte Anficht, daß bie Abkühlung des Bluts die Gerinnung 
berbeiführe, erhob fih Hemfon zuerfl. Er machte darauf aufmerffam, daß 
ein in einer Bene eingefchloffenes frifches Blut gefrieren und doch die Fä⸗ 
higkeit behalten Kann, nad dem Aufthauen noch zu gerinnen. Hunter 
wiederholte dieſen Verſuch mit frifch gelaffenem Blute und ſah denfelben 
Erfolg. Magen die dagegen läugnet die Richtigkeit diefer Angabe, aber 
mit Unrecht. Sch habe Menfchenblut fchnell einfrieren laffen und dann vie 
Gerinnung nach dem Aufthauen erfolgen gefehen. Freilich muß das Expe- 
riment fo gefcheben, daß das Blut nicht vorher gerinnt, ehe es gefriert. 
Daher paßt auch das ſchnell gerinnende Thierblut, mit Ausnahme des Pfer- 
debluts, nicht dazu. — Dann bewies Hewfon, daß die Erhöhung ber 
Temperatur über bie Blutwärme die Gerinnung, ftatt aufzuhalten, wie dies 
ver alten Theorie gemäß der Fall fein müßte, befchleunigt. Und Hunter 
jeigte ferner, daß dagegen bie nieveren Wärmegrade (53° F.) die Gerin- 
nung verlangfamen. Bon anderen Beobadhtern, namentlih von J. Davy 
ud Scudamopre, find diefe Verſuche mit gleichem Erfolge wiederholt 
werben. ch Habe ebenfalls über dieſen Gegenſtand zablreihe Beobachtun⸗ 
gen angeflellt, in denen überall das zum Verfuch benutte Blut mit einer 
jweiten, in einem gleichen Gefäße ver Luft von 14 — 15° ausgefesten Por⸗ 
ton verglichen ward. Die Refultate waren folgende: Stellt man das Ge- 
füg mit Blut in Wafler unter 80 R., fo findet feine Gerinnung mehr Statt. 
2) Im Waffer von 10 — 12° bilvet fih das Häutchen auf dem Blute frü- 
ber, allein die Feſtwerdung der übrigen Flüffigkeit wird verlangfamt, mehr 
als bei einer der Blutwärme näher kommenden Temperatur. Ob das Waf- 
fer 10° oder 15° zeigt, macht wenig Unterſchied; auch Waſſer von 16° hat 
faſt noch ganz gleihe Wirkung: 3) Während eine Luft von 20 — 25° bie 
Gerinnung etwas befördert, befist das Waffer von 29 — 310 R. einen 
ganz entgegengefesten, jedoch nur ſchwachen Einfluß auf die Gerinnungs⸗ 
jet; die Berlangfamung der Gerinnung iſt befonders in den erften Mo⸗ 
menten, weniger in ben legten auffallend. Sobald man die Temperatur des 
Baflers fortwährend auf 31° erhält, gerinnt das Blut gewöhnlich früher 
als bei 290, A) Wird die Wärme noch mehr erhöht, auf 32 — 40°, fo 
wird auch Die Gerinnung noch mehr befchleunigt, die Eontraction bes Ku⸗ 
hend dagegen vermindert. — Daß alfo der Verluft ver Wärme nicht bie 
Urſache der Gerinnung fein fann, geht aus diefen Refultaten ganz Har her- 
vor. Außerdem beweiſ't auch noch der flüffige Zuftand des Bluts bei den 





) Commentatio de sanguinis vasi effluentis coagulatione. Groen. 1820. ©. aud 
defien Diss. inaug. sistens sang. coag. historiam. Groen. 1820. 

) Erperimensl Tnguirtos in chemical physiology. P. I. London 1832. p. 34 
xperimental Inquiries in chemical physiology. P. I. London . pP. 34. u. ff. 

) Das Blut. ©. 185 u. ff. p f 
Lecons sur les phenomenes physiques de la vie. T. IV (sang). Paris 1838. 
Experimentorum circa sanguinis coagulationem specimen 1. Diss. inaug. Berol. 
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kaltblütigen Thieren, die Gerinnung des Bluts derſelben an der dem Blute 
derſelben gleich warmen Luft, ſo wie das Fehlen des Blutgerinnſels bei den 
winterſchlafenden Thieren (nah Saiſſy) unwiderleglich die Mangelhaftig⸗ 
keit der alten Hypotheſe. Obgleich allerdings ein Einfluß der Temperatur 
auf die Gerinnung ganz unbeftreitbar iſt, fo kann jener doch nicht der zu⸗ 
reichende Grund diefer fein. — Eben fo wenig kann die Ruhe im Gegen- 
faß zu der immerwährenden Bewegung des Freifenden Bluts als ein folder 
gelten. Gefchütteltes Blut, felbft im Tuftleeren Raume gefchütteltes Blut 
gerinnt eben fo gut und felbft früher als ruhig fiehendes. Hunter nahm 
übrigens auch nur an, daß die Bewegung in lebenden Gefäßen bie Gerin- 
nung aufhalte, denn es war fihon von Hewſon bargethan worven, daß 
das Blut in unterbundenen Venen des lebenden Körpers längere Zeit hin- 
durch flüffig bleibt, an der Luft nachher aber doch noch gerinnt. Ob diefe 
Gerinnung dann früher oder fpäter eintrete, darüber lauten die Angaben 
verfehieden. — Auch in der Reiche bewahrt das Blut zuweilen Tage lang 
feine Flüſſigkeit und Oerinnbarfeit, und in den winterfchlafenden Thieren 
iſt Die Bewegung des Bluts faum merklich und daffelbe Doch nicht geronnen. 
Dies Alles beweif't, daß die Ruhe nur einen fehr geringen Antheil an der 
Gerinnung haben fann und von einem anderen Verhältniß im Einfluß über- 
troffen wird. 

Der um die Lehre von der Gerinnung des Bluts fo verviente Hew- 
fon glaubte aus der Berührung des Bluts mit der Luft diefen Vorgang 
erffären zu fönnen. Er bewies durch einen Berfuh, daß, wenn Luft in ei- 
ner unterbundenen Bene mit dem Blute in Berühruug tritt, diefes gerinnt, 
während es fonft flüffig bleibt. Was die Verfuche mit Blut außerhalb des 
Körpers anbelangt, fo beweift eine große Anzahl, daß die Gerinnung um 
fo Tangfamer erfolgt, je mehr die Luft abgehalten wird, und daß man durch 
Vermehrung der Berührung des Bluts mit Luft die Gerinnung befchleunt- 
gen fann. Fängt man Dlut unter Del auf, fo wird, wie Babbington 
gezeigt hat, die Gerinnung verzögert, und Schuld fand, daß ein in einem 
leeren Darm aufgefangenes Blut nah 24 Stunden noch nicht fefl geronnen 
war. Magenpie behauptet fogar, daß, wenn man das Blut aus der Ar- 
terie mit einer Sprite ausfaugt, die Gerinnung gar nicht eintrete. Gewiß 
ift, daß überall bei Abhaltung der Luft die Gerinnung, wenn fie überhaupt 
erfolgt, unvollftändiger bleibt. Hiermit fteht auch noch die von dem Lon⸗ 
doner Thierarzte Vines mitgetheilte Thatfache in Uebereinſtimmung, daß 
überall, wo das Blut des Pferdes aus irgend welcher Urfache dunkler, alfo 
weniger fauerftoffhaltig ift, es auch fpäter gerinnt, eine Thatfache, deren 
Wahrheit ih im Ganzen auch bei anderen Thieren nnd eben fo bei Men⸗ 
fchen beftätigen Tann. Ueberall, wo in Krankheiten das Athmen gehindert 
war, fah ich meift auch fpäte Gerinnung. Schon Schröder vander Rolf 
wies in diefer Beziehung auf die Blaufüchtigen hin. Nach Kellie foll das 
durch Anlegung des Tourniquets austretende und dadurch dunkel gemorbene 
Benenblut früher als fonft gerinnen. Dies muß aber wohl auf Irrthümern 
beruben, denn fowohl fhon Hewfon als fpäter Simfon und ih haben 
das Gegentheil gefunden. — Daß das hellrothe Venenblut der Ziegen kei⸗ 
neswegs früher gerinnt als das dunkele der Schweine, beweif't, daß tie An⸗ 
wendung des obigen Satzes nur auf das Blut einer und derfelben Art von 
Organismus erlaubt ift; denn bie Verſchiedenheit der Röthe des Bluts der 
verfchiedenen Thiere iſt nicht bloß von der Intenfität des Athmeng, fondern 
auch von dem Gehalte an Fohlenfaurem Natron und anderen Salzen abhän- 
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gig. Daß aber nach erfterer ſich die Gerinnbarfeit des Bluts eines Thiers 
richtet, kann nicht befiritten werben. Die Lebhaftigfeit des Athmens läßt 
fi ſchwer direct beflimmen, aber wohl indirect durch die Zahl der Athem- 
jüge ober, was baffelbe if, durch die der Pulsfchläge, welche immer mit je- 
nen in Uebereinſtimmung ſtehen, fo wie noch beffer durch die Wärme. Und 
das ſcheint ausgemacht zu fein, je häufiger der Herzſchlag und je höher bie 
normale Wärme eines Thiers find, defto rafcher gerinnt das Blut. Der 
größte Unterfchieb in der Gerinnungszeit herrſcht daher zwifchen den Vögeln 
and Amphibien; das Pferd, das Fältefte unferer Hausfäugethiere, hat ein 
langfam gerinnendes Blut: das mit großer Wärme begabte Schwein dage- 
gen befigt, obgleich fein Blut dunkel und ſchwer if, ein Blut, welches in 
der Echnelligfeit der Gerinnung das der Hunte, der Ochſen und Ziegen 
übertrifft. Schaf und Kaninchen haben ebenfalls viel Wärme und fchnell 
gerinnenves Blut. Es iſt ferner eine ausgemachte Thatfache, daß das arte- 
rielle Dlut früher und fräftiger gerinnt als das venöfe. Auch diefer Unter 
fhied iſt auf den Einfluß der atmofphärifchen Luft ohne Zwang zurüdführ- 
bar. — Wie die färfere Berührung des Bluts mit Luft die Gerinnung be- 
fhleunigt, läßt fich bei jedem Aderlaß beobachten. Hunter, Thackrah, 
Scudamore haben hierüber fchon ihre Bemerkungen mitgetheilt und na⸗ 
mentlich gefunden, daß einzelne Tropfen Blut eher gerinnen als größere 
Gortionen. Bon Belhomme und Anderen ift die Eimwirfung der Größe, 
Stärfe und Länge dee Blutfiroms und die Befchaffenheit des auffangenven 
Gefäßes auf die Bildung der Faferhaut ein Gegenfland vielfacher Beobach⸗ 
tung gewefen, deren Endreſultat das ift: je mehr Berührung mit der Luft 
durch Langſamkeit des Abfließens, Länge bes Blutſtrahls, Flachheit ver 
Schüffel, deſto mehr wird die Entſtehung der Faſerhaut erfhwert. Dies 
Refultat fönnen wir hier ebenfalls benugen, weil es Teicht zu erweiſen iſt, 
daß nur deßhalb die Entſtehung der Kaferhaut verhindert wird, weil bie 
Gerinnung des Bluts cher eintritt, als die Blutkörnchen fich geſenkt haben. 
— Die anffallende Befchleunigung ver Gerinnung durch Schlagen des 
Bluts (nur 5 — 7 Minuten) muß zum größten Theil auch der Einwirkung 
der atmofphärifchen Luft zugefchrieben werden. Nicht bloß der Anfang der 
Gerinnung wird durch dies Verfahren befchleunigt, fondern tie Dauer des 
ganzen Vorgangs abgekürzt. Hat man ein abnorm langfam gerinnendes 
Blut vor fi, aus welchem man den feftwerdenden Faferftoff durch Tangfa- 
mes Rühren entfernt, fo tritt ein Zeitpunkt ein, wo fich nichts mehr an das 
Stäbchen anlegt, außer wenn man jegt, ftatt das Blut langſam zu fchlagen, 
ſtark zu quirlen anfängt. — Ein intereffantes hierher gehörendes Phäno—⸗ 
men beobadtete, wie Scherer !) erzählt, Tiebig: Friſches Blut war 
mit Glauberſalz gemifcht: allmälig bildete fich auf demfelben eine farb- 
Iofe Schicht, die zu feftem Faferftoff gerann. Mehrmals ward diefe Schicht 
weggenommen und immer gerann die obere Schicht von Neuem. — Daß 
nicht der Sticftoff, fondern der Sauerftoff der Luft derjenige Beſtandtheil 
der Luft iſt, welcher dieſen Einfluß ausübt, fuchte fhon Fonreroy zu bes 
weifen. — Nah Beddoes gerinnt das Blut von Thieren, die Sauerftoff 
geathmet haben, ſehr raſch, und namentlich bei Tauben nah Schröder 
v. d. Kolk viel rafcher ald da, wo diefe Thiere fauerftofflofe Luft geathmet 
hatten. Scudamore fand, daß im Sauerftoff die Gerinnung früher als 
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in der atmofphärifchen Luft erfolge. Indeſſen ift der Unterſchied nicht ſehr 
auffallend, wie dies auch J. Davy gefunden. Inter der Luftpumpe will 
Krimer eine Verzögerung der Gerinnung gefehen haben. Nah Seuda⸗ 
more war dagegen das Blut unter ver Luftpumpe flärfer geronnen. %. 
Daoy läugnet überhaupt irgend einen Einfluß der Luftpumpe auf die Ge- 
rinnungszeit. Bedenkt man, daß das Blut, wenn es unter die Luftpumpe 
gebracht wird, Doch mit der Luft in Berührung gekommen ift, daß das Aus- 
pumpen Zeit erfordert, und daß die vermehrte Verbunftung und Abkühlung 
des Bluts auch in Anfıhlag gebracht werden müffen, fo kann man auf Dies 
‚Erperiment, felbft wenn genauere Unterfuchung des gerinnenden Bluts un- 
ter dem Recipienten möglich wäre, überhaupt wenig Werth legen. Mandl 
bat deßhalb pas Blut aus dem Körper in einer Iuftleeren Röhre aufgefan- 
gen (ob dies möglich?); die Gerinnung konnte er aber auch dadurch nicht 
aufheben. Eben fo wenig gelang es, eine Veränderung der Gerinnungszeit 
zu beobachten, als ich eine geföpfte Taube unter Queckſilber verbluten Tieß 
und das Blut in eine mit Duedfilber gefüllte Röhre auffing. Das Blut 
war ganz bunfel. Die Contraction des Blutkuchens wird aber jedesmal bei 
Abſperrung des Bluts vermindert. — Auch mit anderen Gafen hat man 
das Blut in Verbindung gebracht, um bie Gerinnungszeit zu unterfuchen. 
Die Kohlenfäure, welche nah Nyften die Gerinnung beförvert, ſchwächt 
diefelbe nach Thadrah, im geringen Grave verlangfant fie nah Scu- 
damore und J. Davy, und hebt fie fogar auf nah Arnold und Ma- 
gendie. — Wafferftoffgas und Stidftoffgas verzögern nah Scudamore 
die Gerinnung ein wenig; die Gerinnung wird aber niemals aufgehoben. 
Auch Magenpdie, ver ebenfalls mit Kohlenoxydgas erperimentirte, ſah bei 
feinem Gaſe das Blut flüffig bleiben. 

Wie groß alfo der Einfluß der Luft und namentlich des Sauerftoffe 
auf die Gerinnung fei, liegt Har zu Tage. Daß das Blut auch in gefchlof- 
fenen Höhlen des Körpers nach und nad gerinnt, in ber Leiche Coagula 
bildet, läßt ſich vielleicht aus dem Luftgehalte des Bluts erflären (f. unten 
»Luftgehalt des Bluts«); daß es durch den Zutritt der entzündlichen Auf- 
ſchwitzung, durch Eiter- und Brandjauche feft wird, beweif’t höchſtens nur, 
e8 gebe noch andere Einflüffe als den Sauerftoff, welche ven flüffigen Fa- 
ferftoff in feften umwandeln können. — Daß das Athmen das Blut nicht 
zum Gerinnen bringt, kann fein Einwurf gegen die Wichtigkeit des Ein- 
fluffes der Luft fein; denn fo raſch bewirkt bie Luft die Gerinnung nicht, 
daß das Blut, bevor es das Haargefäßfuftem erreicht, wo Die Wirkung ver 
Luft wieder aufgehoben oder geſchwächt wird, ſchon gerinnen müßte. Die 
Natur hat hier die weiſe Vorfehrung getroffen, daß, je träger bei einem 
Thiere der Kreislauf ift, deflo weniger Gerinnbarkeit das Blut befitt. 
Wenn das Einblafen einer Heinen Portion Luft in das Gefäßſyſtem eines 
Thieres nicht dur Gerinnung des Bluts tödtlich ift, fo kann dies daher 
fommen, baß die Luft bald von den Blutkörperchen abforbirt oder in dem 
Haargefäßſyſtem umgewandelt, und auch bald durch die Lungen wieder aus- 
gefgieden wird. Es könnte ferner als ein Widerſpruch erfcheinen, daß bei 
annähernder Ohnmacht und alfo fhwächerem Athemholen die Gerinnbarfeit 
bes Bluts fi vermehrt, wenn nicht die hellrothe Befchaffenheit des Bluts 
bier Auffhluß gäbe. Es erfolgt in der Ohnmacht zugleich mit ſinkender 
Kraft des Herzens auch außerdem noch ein Collapſus der Haargefäße, fo 
daß die Entziehung des Sauerfloffs aus dem Blute und die Bildung der 
Kohlenſäure oder die Aufnahme derfelben ins Blut durch beine Urfachen be- 
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fehränft wird. Ein ähnliches Verhaͤltniß findet wahrfcheinfich bei ber plöß- 
lihen Herabfegung bes Nervenſyſtems Statt. — Ueber dieſe intereffanten 
Zhatfachen würben wir wahrfcheinlih dann mehr Aufflärung gewinnen, 
wenn wir nur erſt wüßten, auf welche Weife die Luft das Blut fo veräns- 
dert, daß der Kaferfloff nicht mehr in vemfelben aufgelöf't bleiben fann. 
Die Einen nehmen mit Scudamore an, daß nur das Entweichen der Koh⸗ 
Ienfäure bie Gerinnung bewirfe, die Anderen, und zu dieſen gehören viele 
ber jeßt lebenden Phyſiologen, daß die Bildung der Kohlenſäure durch den 
Sauerfloff die VBeranlaffung zur Gerinnung abgebe; noch Andere, 3. B. 
Schultz, vermeiden jede chemiſche Erklärung, indem fie den Sauerſtoff nur 
für einen Reiz erflären, ber die Gerinnung anregt. 

Die Anficht, daß die Gerinnung ein Lebensvorgang fei, der nur von der 
Lebenskraft abhänge, die in Thackrah ihren Hauptvertheipiger fand, ift eigent- 
ki von Hunter ausgegangen; auh Prater und Schul haben fie ver- 
fohten. Nach Letzteren ift die Gerinnung ein Vorgang ohne alle chemifche 
Beränderung des Bluts, nur ein Erflarren der inneren Lebensbewegungen. 
Selbſt Magendie, ber fonft der Lebenskraft wenig Einfluß auf die Vor- 
gänge des Lebens zugefteht, erfennt an, daß die Gerinnung ein zur Hälfte*) 
oder ganz ?) vitales Phänomen fei. So dunkel ift bis jetzt noch diefer Vor⸗ 
gang. Wir wollen die Gründe aufzählen, welche zu Gunften der biodyna⸗ 
mihen Theorie der Gerinnung fprehen. Wir ftellen fie der chemifchen 
gegenüber, der zu Kolge vie bei der Gerinnung zum Blute tretenve over in 
demfelben viffunvirte Luft eine Veränderung bervorbringt. — Thackrah 
hält feine Berfuche über vie Wirkung der Wandungen frifcher Blutgefäße 
auf die Verzögerung der Gerinnung für die fiheren Beweisgrünbe, daß bie 
Gerinnung nur bei dem Aufhören des Einfluffes ver Lebenskraft erfolge. 
Er fand nämlich, daß das Blut, in einer frifch aus dem Körper ausgefchnit- 
tenen Bene eingefchloffen und in Wafler von 300 R. gelegt, eben fo wenig 
als in einem Gefäße des lebenden Körpers eingefchloffen gerinnt, und daß 
es bei der gewöhnlichen Temperatur wenigftens eine halbe Stunde in ber 
Bene flüffig bleibt, während es in einer Ader eines vor 24 Stunden ober 
noch früher, feld zuweilen vor einer Stunde getödteten Thiers ganz eben 
fo wie in freier Luft gerinnt. Die Richtigkeit dieſer Thatfachen läßt fich 
zwar nicht beftreiten, wohl aber ihre Beweiskraft. Wollten wir auch an- 
nehmen, das Blut fei, was ſchon fehr unwahrfcheinlich if, bei dem Eindrin⸗ 
gen in die erfaltete Bene mit ber atmofphärifchen Luft eben fo wenig in 
Berührung gefommen, als das in der lebenden Bene eingefchloffene, und es 
fei nicht eben ſchon Hier die Urſache jener Verſchiedenheit ver Gerinnungs- 
zeit aufzufinden, fo bleibt noch ein anderer Umfland übrig, der die Argu- 
mentation Thadrah’s entlräftet. Es ıft nämlich allgemein anerkannt, 
dag die Membranen nach dem Tode für bie Imbibition viel empfänglicher 
find, als im lebenden Körper; vie Luft dringt durch eine Vene, die fo frifch 
ans dem Körper ausgefchnitten ift, fehr ſchwer ein oder aus (ſelbſt nicht un- 
ter der Luftpumpe), viel leichter dagegen durch eine ſchon längere Zeit an 
ber Luft gelegene. Dies Alles hat Thackrah überfehen. Gleiche Erfiä- 
rung läßt die Verfchiedenheit der Gerinnung des Bluts in den Leichen zu. 
Da, wo das Blut in der Leiche noch nicht geronnen, aber noch gerinnbar iſt, 
wird man auch wenige Spuren der Durchſchwitzung ber Galle, des Darm- 
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gafes u. f. w. bemerfen. — Eine zweite Reihe von Beweifen hat man aus 
der Gerinnungszeit des Bluts in Krankheiten und anderen abnormen Zuſtän⸗ 
den entnommen. Thackrah flellt ven allgemeinen Sag auf: je mehr die 
Nervenfraft varnieder liegt, defto fehneller gerinnt das Blut. Zuweilen ge- 
rinnt e6 übrigens, wie der genannte Phyſiologe felbft eingefteht, bei gefun- 
fener Xebensfraft viel fpäter als das normale, dann aber äußerft langſam 
und nie vollftändig. Dies zeigt fhon an, daß bier eine chemifche Urſache 
vorhanden fein müffe. — Sm Typhus abdominalis beobachtete ich ein- 
mal ein Blut, welches Iangfam und unvollftändig gerann, des Tags Darauf 
wieder ganz flüffig wurde. Ich habe damals die Analyfe diefer Flüſſigkeit 
verfäumt, glaube aber nicht, daß Jemand daran zweifeln könne, die Eigen- 
thümlichleit dieſes Bluts habe in einer abnormen chemifhen Zufammen- 
fegung, nämlich in einem Vorwalten eines Alkalis (Ammoniafs?) ihren 
Grund gehabt. Bor Kurzem fing ich das Blut eines dem Anfcheine nad 
gefunden Huhns auf. Zu meiner Berwunderung gerann es erſt ungefähr 
nah 12 Minuten. Bei der Analyfe fand ich die Menge der Salze um bie 
Hälfte vermehrt. Ein anderes Mal fah ich das Blut einer Gans erft nad 
einer halben Stunde gerinnen; die Menge der Salze war faft um ein Drit- 
theil vermehrt. Man müßte blind fein, um bier nicht einen caufalen Zu- 
fammenhang zwifchen der Gerinnungszeit und dem Calzgehalte des Bluts 
zu erfennen. Dies zugeftanden, wird man dann nicht auch die Möglichkeit 
einräumen müffen, daß die Abweichungen in den Oerinnungszeiten bei an- 
deren Krankheiten aus chemiſchen Berhältniffen einft hergeleitet werben? 
Freilich läßt fi bei dem jegigen Stand der pathologifhen Chemie dies 
nicht beweifen, aber manches auf den erften Blick Unerklärliche läßt fich ſchon 
bloß aus der Einwirkung des Sauerftoffs der atmofphärifchen Luft begreifen, 
fo 3. B. daß in Krankheiten mit fehr befchleunigtem Pulſe, nah Anwendung 
eines heißen Babes, ferner bei VBerblutung gegen Ende des Lebens die Ge⸗ 
rinnung rafcher erfolgt. Die Berührung mit ver Luft wird in beiven Fäl- 
fen, dort durch den vermehrten Imtrieb des Bluts, hier durch die relativ zur 
einwirfenvden Nuftmenge verminderte Quantität Blutes befördert. Denn 
fonft habe ich in der Agonie durch andere Urfachen bei Thieren immer ein 
auffallend langſam gerinnentes Blut gefunden, wenn auch die Tage vorher 
bei heftigem Fieber die Gerinnung befchleunigt war. Andere Thatfachen, 
die man zur Unterſtützung der Thackrah'ſchen Anficht erwähnt findet, 
3. DB. daß die plögliche Zerflörung des Rückenmarks, das zu Tode Heben ber 
Thiere, die Beimifchung von Narcotica die Gerinnung des Bluts hindere, 
beruhen auf einem Irrthum. Aber freilich giebt es noch manche Erfchei- 
nungen, bie, weil wir fie jest noch nicht näher erflären können, verhindern, 
jene Anficht als eine unhaltbare bei Seite zu fihieben. So lange man noch 
Hypotheſen zu Hülfe nehmen muß, um alle Abweichungen in ver Gerinnung 
chemifch zu erflären, fo lange kann man es den Phyfiologen nicht verwehren, 
der Lebensfraft einen directen Einfluß auf die Gerinnung einzuräumen. 
Steflte e8 fich einmal ganz Flar heraus, was die hemifche Urſache der Gerin- 
nung if, wie denn eine folde doch höchſt wahrfcheinlich eriftirt, da fein vitaler 
Borgang, der nicht materiell begründet wäre, denkbar ift, fo würde auch bald zu 
finden fein, wie die Lebenskraft, oder, um Dies zweideutige Wort zu vermeiden, 
‚ver Einfluß des lebenden Körpers, nicht direct, fondern erft vermittelt jenes 
chemiſchen Verhältniffes, auf die Gerinnung einzuwirfen im Stande ifl. . 

Haben wir nun der Thackrah' ſchen Anficht fo weit als möglich ihr Recht 
widerfahren Iaffen, fo können wir dieſelbe nicht verlaffen, ohne auch gezeigt 
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zu haben, wie es viele Erfcheinungen giebt, bie mit derſelben durchaus nicht 
in Einflang gebracht werden koͤnnen. Bei finfender Lebenskraft, fagt 
Thackrah, gerinnt das Blut früher. Wie kommt es aber, fragen wir, daß 
bei den pflanzenfreffenden Hausthieren nur im entzündlichen Fieber die Ge- 
tinnung befchleunigt iſt, in allen Arten des afthenifchen und heftifchen Fie- 
bers, bei Pferden und Wiederläuern, das Blut äußerſt fpät feft wird und 
oft nur unvollfändig gerinnt? Wirkt die Lebenskraft das eine Dal anders 
als das andere Mal? Iſt es ferner möglich, die Gerinnung für ein vitales 
Phänomen zu halten, wenn man das Blut einfrieren laffen kann, ohne daß 
ed dadurch die Fähigkeit, nach dem fpäter erfolgenden Aufthauen zu gerin- 
nen, verliert? ober wenn man beobachtet, daß eine hydropiſche, wenig thie- 
riſche Beftandtheile, aber viele Salze, befonders Eohlenfaures Alkali haftende 
Flüſſigkeit erfi 24 — 36 Stunden nach dem Abzapfen ein Gerinnfel bildet? 
Wie hat fo Iange Zeit hindurch der vitale Eiufluß fortvauern können? 
Beiterer Einwürfe bedarf es wohl faum. 

Disher haben wir nur diejenige Meinung berüdfichtigt, nach welcher 
die Gerinnung als eine Rebenserfcheinung auf einen äußern Reiz erfolgt; 
nad) einer andern iſt fie der Todesact des Bluts und fleht der Todesftarre 
der Muskeln gleich. Mit viefer hat fie aber wenig Aehnlichleit in ihrem 
äußern Verhalten; ob im inneren, läßt fih um fo weniger angeben, als 
die nächſte Urfache der Todesſtarre noch fehr dunkel ifl. Die Steifheit der 
Muskeln läßt nad) einiger Zeit wieder nach, während der Kaferftoff in fei- 
nem geronnenen Zuſtande bis zur Fäulniß verbarrt. Daß nun die Gerin- 
unng des Bluts aus dem Nachlaffen der lebendigen Einwirkung des Körpers 
erfolge, laßt fih übrigens auch gar nicht mit der allgemein anerkannten An- 
fiht in Uebereinflimmung bringen, daß durch das Feſtwerden bes Faferftoffs 
ber thierifche Körper unter der Einwirkung der Lebenskraft gebildet werde. 

Wir betrachten fchließlich noch die über die Wirkung verfchiedener Zu⸗ 
fäge zum frifhen Blute in Beziehung auf die Gerinnung gemachten Ber- 
ſuche. Im Ganzen haben die von Hewfon, Hunter, Magendie, 
Hamburger und 3. Davy mitgetheilten Beobachtungen der Wiffenfchaft 
wenig Nuten gebracht, weil man nicht die nothwendige Rüdficht auf bie 
Eoncentration der zugemifchten Röfungen nahm und meiſt die Stoffe in fol- 
her Dofis anwandte, daß auf den Zuftand des Faferftoffs im Blute eben 
fo wenig wie auf die Wirkung diefer Stoffe auf das Blut im lebenden 
Menſchen ein Schluß möglich war. Man gab ferner auch zu wenig Acht 
darauf, ob der Kaferfloff allein, oder mit dem Eiweiß zugleich, oder, wie 
auch der Fall vorkommt, dies erft einige Zeit nach jenem nievergefchlagen 
wird, ob der Faferſtoff durch den Zuſatz .eine Zerfegung erfährt, oder nur 
die Fähigkeit zu gerinnen verliert. Und doch hatte Hewfon bier fihon ben 


richtigen, auch von Prater zum Theil verfolgten Weg vorgezeichnet, indem. 


er entdeckte, daß die Gerinnung, welche durch mande Subftanzen und Salze 
aufgehoben war, wieder durh Zuguß von vielem Wafler möglich wird, 
Auch durch Saturation des Alkalis oder ver Säure, falls diefelbe nur fehr 
fhwacd und mit vielem Waffer verfegt find, läßt fih eine gleihe Wirkung 
auf die flüffig gebliebene Miſchung hervorbringen. Die höchft intereffanten 
Verſuche über die Wirkung der im Blute normaler oder abnormer Weife 
vorfindlihen Stoffe follten alle noch einmal in ganz Heinen Dofen und mit 
verfchiebenen Mengen Wafler verbünnt burchprobirt werben, wobei man 
nachher, falls die Gerinnung aufgehoben, die erften Zufäbe durch neue neu- 
tralifiren, oder präcipitiren, oder noch mehr verbünnen müßte. Ich habe bei 
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einigen Stoffen ſchon neuerdings angefangen und ben gewöhnlichen Angaben 
wiverfprechende Erfolge gefehen. — Bei allen diefen Verſuchen über die 
Wirkung fremdartiger Beimiſchungen zum frifhen Blute muß man zuför- 
derſt zwei Punkte nicht überfehen, die fonft Teicht Verirrung anftiften: erſtens, 
daß faft alle Stoffe, falls fie in äußerft geringer Duantıtät dem Blute zuge- 
fegt werben, fei e8 als Pulver over in Auflöfung, die Gerinnung befchleu- 
nigen, ſelbſt wenn fie auch in nur etwas flärferer Dofis biefelbe aufheben. 
Außer dem kauſtiſchen Natron und Kali giebt es keinen Stoff, der als 
1 Theil in.1000 Theilen Blut (Berzelius) die Gerinnung hen verzö- 
gert. Bei allen übrigen Subftanzen, 3. B. bei den meiften Mittelfalzen, 
befchleunigen die Gerinnung noch viel größere Dofen, 3. B. von Koch⸗ 
falz oo. Nur von den Fohlenfauren Alfalien muß man ebenfalls jehr 
Heine Portionen anwenden, um eine Befchleunigung der Gerinnung zu be- 
werkftelligen ; 00 halten diefelbe noch auf, während dies Berhältnig bei 
den übrigen Salzen noch die Befrhleunigung hervorruft. Wahrſcheinlich iſt 
die hauptfächlichfte Urfache dieſer Befchleunigung die tur das Schütteln 
bervorgebrachte ftärfere Berührung mit der Luft und die dabei erfolgende 
Anfühlung ; möglich ift, daß auch der Contact mit der frembartigen Sub» 
ftanz felbft die Gerinzung anregen könne. Zu biefer Bermuthung veran- 
laßt mich die von mir gemachte Beobachtung, daß eine Verdünnung mit 
dem achtfachen Waffer die Gerinnung mehr verzögert, als wenn in biefer 
Flüſſigkeit außerdem noch Heine Duantitäten Salz aufgelöf't find. Zweitens 
darf man nicht überfehen, daß jede Subftanz, falls fie in einer großen 
Menge mit vem frifchen Blute raſch gemifcht over gemengt wird, die Ge⸗ 
rinnungszeit hinausſchiebt, wahrfcheinlich, indem fie die Kaferftoffpartifelchen 
von einander entfernt hält; denn fchon das reine Waffer, welches gar feine 
andere Wirkung als eine mechanifche haben kann, vermag in Heinen bis das 
Doppelte des Bluts übertreffenden Diengen diefelbe zu befchleunigen, in größe- 
ren, acht bis vierzigfachen, Dagegen dieſelbe zu verzögern. Auch mande 
andere inbifferente Köfungen halten vermuthlih aus demfelben Grunde vie 
Gerinnung auf, fo die Lsſung von Gummi arabicum (Heine Portionen be⸗ 
fhleunigen aber), verbünntem Vogeleiweiß, Serum, Milh, Urin, Zuder- 
wafler. Was das letztere anbelangt, fo wäre vielleicht eine concentrirte 
Löfung fähig, den Kaferftoff chemifch zu verändern, weil der Zuder mit dem 
Eiweiß eine Berbindung eingeht und deffen Gerinnung durch Hite und 
Säuren vermindert. In Betreff des Blutwaflers habe ich noch zu bemer- 
fen, daß dies auf den Zaferftoff nicht immer wie eine chemifch invifferente 
Flüfſigkeit wirft. Ich vermifchte einſt ungeronnenes Blut aus“ der Leiche 
einer Fran mit verfchievenen Arten von Serum. Das vom Menfchen und 
vom Kalbe braten Feine Veränderung hervor, das von einem Schweine be- 
wirfte aber auf der Stelle eine Gerinnung bes im Blute aufgelöft gehalte- 
nen Faferftoffs. — Aus dieſen Vorbemerkungen wird man fehen können, 
wie viel bei den Unterfuchungen über die Wirkung der verfchiedenen Zuſätze 
auf die Gerinnung des Bluts zu beachten iſt, und wie wänfchenswerth es iſt, Daß 
Jemand den Gegenftand mit der nöthigen Genauigkeit nochmals einer genauen 
Prüfung unterzieht. Hätte Hamburger auf diefe Berhältniffe Rückſicht ge- 
nommen, fo würbe er fich gehütet haben, früheren Beobachtungen unbedingt zu 
wiberfprehen. Wir wollen jest die Wirkung der Alfalien, Salze, Säuren 
und verfchiedener vegetabilifher und animalifcher Stoffe näher betrachten. 

1) Die Altalien (Kali, Natron, Ammoniak) heben die Gerinnung 
gänzlich auf, indem fie mit dem Faferftoff, fo wie mit dem Eiweiß eine 
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chemiſche Verbindung eingehen; deßhalb vermögen fpätere Zuſätze von 
Waſſer die Gerinnung nicht hervorzubringen. Saͤuren fällen den Faſerſtoff 
nachher mit dem Eiweiß in Flocken, falls ſehr viel Alkali dem friſchen 
Blute zugeſetzt war. Man kann übrigens durch eine dünne Solution von 
Natron caust., fo wie auch von Natron carb. die Gerinnung aufheben, ohne 
daß dadurch die Fähigkeit des Faferſtoffs, nach Neutralifation des Alkalis 
barch Effigfäure auf normale Weife zu gerinnen, aufgehoben wird. Ich 
mifchte friſches Blut mit der fiebenfachen Dienge Waffer, worin auf 
580 Theile 1 Theil Eauftifches Natron gelöft war, eine andere Portion 
Blut mit einer etwas concentrirten Löfung von Natron carb. Keine Gerin- 
nung erfolgte. Nach einigen Stunden feste ich allmälig fo viel Effigfäure 
hinzu, daß ungefähr drei Tropfen derfelben auf 1 Grau Alfali famen. Jetzt 
fing das Blut an zu gerinnen, eben fo vollftändig, als wenn fein Alkali mit 
dem Faferftoff in Berbindung gewefen wäre. Am meiſten und ven fefteften 
Faſerſtoff lieferte die Miſchung mit dem Fauftifchen Natron. Bei fernerem 
Zufag von Effigfäure fiel in der Mifchung mit Natron carb. nur eine flodige 
Maffe zu Boden. — Kauftifches Ammonial zu 1—4 Tropfen auf 1000 
Theile Waffer und eben fo viel Blut befchleunigte in meinen und Prater’s 
Berfuchen die Gerinnung und verminderte nicht die Zufammenziehung des 
Blutkuchens, wirkt alfo nur ſchwach auf den Faſerſtoff. In etwas größerer 
Menge verlangfamt es die Gerinnung und verhindert die Zufammenziehung 
des Blutkuchens. Erſt durch ſtarken Znfab vermag es vie Gerinnung ganz 
aufzuheben, die felbft dann noch, wenu die Zerfegung des Kaferftoffs nicht 
vollſtändig iſt, durch Zuſatz von Waffer wieder möglich wird. Auch Kalt 
verzögert die Gerinnung (Prater); in größeren Mengen verwandelt er 
in furzer Zeit das Blut in eine grünliche, dicke, brödlige Maffe. — Mag- 
nefia hebt die Öerinnung auf und verflüffigt das Blut (3. Dapy).— 2) Die 
altalifhen und löslichen erdigen Salze aus Natron, Kali, Ammo⸗ 
niak, Magneſia, Baryt und Kalk mit Kohlen⸗, Effig-, Salpeter-, Phosphor⸗, 
Beinftein-, Eitronen-, Bor⸗, Schwefel- und Blaufäuren, fo wie die Ehlor- 
falje befchleunigen die Gerinnung, falls fie in fehr geringen Mengen dem 
Blute zugefest find (ſelbſt bei toblenfaurem Natron, das faft fo kraͤftig wie 
kanſtiſches Alkali auf den Faferftoff einwirkt, iſt dies nach Prater ber 
Hall), vermindern darauf die Zufammenziehungstraft des Kaferftoffs, verzd- 
gern in flärferen Löfungen die Gerinnung und hindern biefelbe in dem 
flärtfien Grade ihrer Einwirkung gänzlih. Nur diejenigen Salze, welde 
das Blut auch in concentrirter Löfung nicht rötben, haben eine andere Wir- 
fung, hindern nämlich die Gerinnung entweder nicht (wie bie chlorfauren, 
chromſauren Salze und Jodſalze), oder machen das Blut durch Präcipita- 
tion des Eiweißes dick (wie die Heefauren, hydrothionſauren und bei lan⸗ 
ger Einwirkung auch die fauren weinfteinfauren Salze). Je röther ein Salz 
in fchwacher Löſung das Blut färbt, deſto Fräftiger wirkt es auf den Fafer- 
floff ein. Aus jedem durch ein Salz flüffig erhaltenen Blute läßt fich ver- 
mittel Verdünnung mit Wafler der Faferftoff nieverfchlagen, entweber indem 
bie Gerinnung der Mifchung zu einer Gallerte erfolgt, ober indem fich 
Häuschen und Flocken bifven. Hewfon hatte zwar von der Mifchung bes 
Bluts mit Salmiak, fhwefelfaurem Kali und fchwefelfaurer Magnefia an⸗ 
gegeben, daß das Waffer fpäter ven Faferftoff in derfelben nicht mehr zum 
Gerinnen bringe, allein Prater zeigte, daß dies Doch noch, wenn auch nicht 
fo vollſtaͤndig wie bei anderen Salzen und nicht in der Form ber Gallerte, 
Statt finde. Er machte ferner die Beobachtung, daß, wenn man gleiche 
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Mengen Blut durch gleich große Zuſätze vonSalz flüffig erhält und baffelbe 
nachher durch Zuguß von Waffer wieder zum Gerinnen bringt, berjelbe 
Unterfchied in den Gerinnungszeiten zwifchen den einzelnen Blutmengen 
wahrgenommen wird, der fih in friſchem unvermifchtem Blute zeigt, wie 
dies 3. DB. zwifchen den während Verblutung eines Thiers gelaffenen ver- 
fohiedenen Portionen Blut der Fall war. Daß übrigend der Zufag von 
Waffer nicht allen Faferftoff zum Gerinnen bringt, fondern weniger, als 
wenn die Beimifchung eines Salzes nicht flattgefunden hatte, bat Schultz 
dargethan. — Die die Öerinnung verzögernden oder aufhebenden Salze 
find nun in diefer Beziehung nicht alle von gleicher Kraft. Obenan ftehen 
die fohlenfauren Salze, denen fogleich die effigfauren folgen; die Chlorſalze, 
fhwefelfauren Salze und die Ehlorverbindungen machen ven Schluß ("Yıooo 
Kochfalz verzögert fehr wenig). Das Tohlenfaure Ammoniak verlangfamt 
nad Prater nur die Gerinnung, hindert diefelbe aber nicht. Das doppelt⸗ 
Tohlenfaure Natron wirkt nach meinen. Berfuchen ſchwächer als das Fohlen- 
faure. Zu !%ooo hebt es die Gerinnung nod nicht auf, fondern verlang- 
famt viefelbe nur, etwas mehr jedoch als eben fo viel Kochſalz. Bitterfalz 
und Salmiak müffen in großer Menge zugefegt werden, um bie Gerinnung 
aufzuheben. Auch die anderen fihwefelfauren Salze wirken noch nicht zu 
14 auf 1000, während fohlenfaures Natron als ?/ooo die Gerinnung flun- 
denlang verzögert. Das blaufaure Salz, welches J. Davy präfte, war 
dreifach biaufaures Kali. Cremor tarlari fol nach ihm die Gerinnung auf: 
heben und das Blut flüffig maden; nah Hamburger wirft es wie bie 
freie Weinfteinfäure. Es muß jedoch nah Hünefeld in großer Menge zu- 
gefest werben. Ich fand, daß 3j auf 3j Blut die Gerinnung bie auf 
wenig Gerinnſelbildung gewöhnlich aufhob; das fi an der Oberfläche 
anfammelnde Serum war ganz trübe; Zufag von Waffer präcipirte nur 
einen Keinen Theil Kaferftoff; vie größte Menge beffelben war alfo zerfest. 
Die Bargytſalze (falpeterfaurer Baryt und Chlorbaryum) find von J. Davy 
angewandt. Bon lesterm hinverten in meinen Verſuchen Zjj einer concen- 
trirten Löſung 3j Blut an der Gerinnung; Feine Faferftoffihollen fanden 
fich bei der mifroflopifchen Unterfuchung ; Waffer bildete nachher etwas we⸗ 
niger flodiges, mikroſkopiſch feinförniges Gerinnfel. — Bon den unlöslichen 
erbigen Salzen erfahren wir, daß fohlenfaurer Kalk in großer Menge die 
Gerinnung verlangfamt (Prater), kohlenſaure Magneſia viefelbe aufhebt 
und das Blut flüffiger macht (3. Davy), und der fehmefelfaure Kalf fo- 
gleich ein braunrothes Coagulum bewirkt (Hambnrger). — Die Berbin- 
dungen der Alfalien mit Schwefel zerfegen das ganze Blut augenfcheinlich. 
(Auch faules Waffer hebt nah Magendie vie Gerinnung auf.) 3) Bon 
der Wirkung ver Metallfalze auf die Gerinnung des Bluts wiffen wir 
buch Prater und J. Davy, befonders durh Hamburger Manches, je- 
doch noch nicht das MWefentlichfle. Diejenigen Salze, welde das Eiweiß 
evaguliren, präcipitiren wahrfcheinlich mit dem Eiweiß zugleich den Faſer⸗ 
ftoff, indem fie das Blut entweder fogleich in braunfhwarzes Coagulum 
(wie falpeterfaures Silber, Ouedfilberoryd und Ehloreifen), over (wie das 
fhwefelfaure Kupfer) in eine eben fo gefärbte, Slartige, ſyrupsähnliche 
Flüſſigkeit, oder (wie das efligfaure Blei) in einen hellrothen dicklichen Brei 
umwandeln. Die übrigen Zinf- und Eifenfalzge außer dem Jodeiſen, wel- 
ches die Gerinnung nicht hemmt, verflüffigen das Blut, röthen daffelbe zum 
" Theil und hindern die Gerinnung. Ob aber dabei der Faſerſtoff zerſtört 
wird, ober nachher durch Zufag von Waſſer noch gerinnbar tft, hat man noch 
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nicht in Erfahrung gebracht. — A) Die Säuren find alle im Stande, 
die Gerinnung aufzuheben, die Mineralſäuren ſtets durch Zerfegung des 
ganzen Bluts; die vegetabilifchen (namentlich die von mir mehrfach geprüfte 
Effigfäure) können in fehr verbünntem Zuflande, zu 1— 2 Tropfen mit 
Baffer verdünnt auf 1000 Theile Blut, die Gerinnung befchleunigen, zu 
2—5 Tropfen verlangfamen fie nur biefelbe und heben diefelbe in ftärferen 
Zufägen gänzlich auf, indeflen, fo lange die Farbe des Bluts noch hellroth 
bleibt, nicht immer fo, daß nicht Berbünnung des Bluts mit Waffer tie Ges 
rinnung noch möglich macht. In concentrirten Löfungen wirken die vegeta- 
biiifhen Säuren aber eben fo zerfegend wie die Mineralfäuren:; fein Zufag 
Waſſer fchlägt dann den Kaferftoff nieder, Sowohl von ter Effigfäure als 
von der Milch», Citronen⸗, Weinſtein⸗ und felbft von concentrirter Blaufäure 
(nah Prater) iſt Lesteres bewiefen. Nach Hamburger verhinvern bie 
Mineralfäuren felbft ın fehr vertünntem Zuſtande die Gerinnung und ma- 
den das Blut dunkel, und nah Magenpie hemmt 1 Tropfen Schwefel- 
fäure die Gerinnung von 5 Centiliter Blut. Ich mifchte einen Tropfen 
concentrirter Schwefelfäure, der mit Z8 Waffer verdünnt war, mit 3) Blut; 
die Gerinnung trat faſt zur normalen Zeit ein, obgleich das Blut ganz 
dunkel gefärbt wurde. Die Salfäure, zu 8 Tropfen mit 8000 Theilen 
Baffer verpünnt, goß ich zu 1000 Theilen frifches Kalbsblut, ohne daß Ge⸗ 
rinnunggzeit ober die Farbe des Bluts ſich änderten. Die Gerinnfel waren 
nur weniger fefl. Ein anderes Mal wandte ich eine noch Fleinere Menge 
Salzfäure an (2 Tropfen auf 1000 Theile Blut), und das Blut gerann 
erft nach i Stunde 15 Minuten. Eben fo warb eine mit 8 Tropfen Effig- 
fänre behandelte Portion Blut erfi nah 1 Stunde 30 Minuten fefl. — 
Die Wirkung anderer Stoffe anlangend, fo haben die Berfuche von 
Hunter, Prater, Magendie, J. Davy und Hamburger Feineswegs 
übereinftimmende Nefultate gegeben, was aus den früher angegebenen Grün⸗ 
den Teicht begreiflich if. Hunter fah Verzögerung der Gerinnung durch 
Opium und Chinadecoet, aber nicht dur Columbo und Gentiane. Nach 
Fontana wirkt Ertract von Hyoscyamus und Belladonna ganz wie Opium, 
Biperngift aber gar nit. Nach Prater hindern Rhabarber, Myrrhe, Ta⸗ 
bad, Thee und Kaffee die Gerinnung, die beiden erfteren Subſtanzen fo» 
gar in dem Grade, daß auch ver Zuſatz von Waſſer nachher nicht mehr bie 
Gerinunng bewirkt; adſtringirende und ſcharfe Mittel, wie Pfeffer und 
Euphorbium, fowie die Nareotica und Ertracte von Opium, Belladonna, 
Cicuta, Hyoschamus, Mohnfamen , verfpäten dagegen nur den Vorgang. 
Die Blanfäure hat nur wenig Wirkung, während Cyangas nah Hünefeld 
das Blut ganz flüffig erhält. Upas-tieute Gift verhindert nach Krimer eben- 
falls die Gesinnung. Nah J. Davy heben Rhabarber, Ipecacuanha, Ein- 
chonin, Columbo, Myrrhe, Ratannhia, Jalappe, Ertract von Belladonna, 
Digitalis, Conium, Sarſaparille die Gerinnung auf. Nach Hamburger 
dagegen beſchleunigen die Narcotica die Gerinnung, z. B. Abkochung von 
Herba digitalis, Morphium aceticum, Strychninum nitricum und Tabacks- 
deſtillat. Eine Auflöfung von Opium und eine Abkochung von Nux vomaic 
hatten aber nach ihm Feine Wirkung. ben fo wenig Decoct und Infuſum 
von Eologuinthen, Falappenharz, Rad. Colchici, Ipecacuanha, gebranntem 
Kaffee. Die Adstringentia erzeugen im Augenblide der Beimiſchung ein 
Coagulum (wahrſcheinlich durch Nieverfchlagen des Eiweißes). Ueber bie 
Birkung des Tabadsveftillats hat auch Schultz Verſuche angeftellt. Grö⸗ 
Bere Portionen verfpäten beträchtlich die Gerinnung und hindern bie Aus⸗ 
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ſcheidung des Blutwaſſers; Feine wirken gerade umgelehrt. Nah Prater 
verhindern Terpentinöl, Weingeift und Aether, in großer Menge zugefept, 
die Gerinnung. Wie er dies von Aether behaupten kann, begreife ich nicht 
recht, da nach allgemeiner Annahme Aether den friihen Faferftoff fallt. — 
Sodine befördert die Gerinnung des Bluts nah Magenpie. Die Galle ver 
zögert, ſchwächt oder hemmt mehr ober weniger bie Öerinnung nad) dem Verhält⸗ 
niffe ihrer Menge; diefe Wirkung ıft vem Gehalte an Natron zuzufchreiben. 

Brater hat außer dem Einfluß der eben genannten Subflanzen auf die 
Gerinnungszeit auch noch bei der Anwendung berfelben auf das fchon ge- 
ronnene Blut deren Einfluß auf die Ausfcheivung des Blutwaffers geprüft 
und ift zu dem Refultat gekommen, daß manche, wie die Neutralfale, Am- 
moniaf, Opium, fowie au Wärme, die Zufammenziehung bes Kuchens ver- 
langfamen und andere, wie Ipecacuanha, Strychnin, kohlenſaurer Kalk, Ta» 
bad, dieſelbe befchleunigen. 

Es erifliren nun auch zahlreiche Beobachtungen über den Zuflend des 
Bluts in Betreff der Gerinnung nah Vergiftungen, fo wie auch nach anbe- 
ren das Leben beſchränkenden Einflüffen; leider ift auch hier wenig Ueber⸗ 
einftimmung zu finden, weder unter den einzelnen Beobachtungen und Ver⸗ 
fuchen, noch, wo biefe onrhanden, zwifchen dem Befund im Körper und dem 
Refultat der VBermifchung eines Stoffs mit dem frifehen Blute. Und dieſe 
Verſchiedenheit betrifft nicht etwa bloß die Gerinnung, fondern auch bie 
Farbe des Bluts. Wir können aus diefen Gründen in feinem einzigen 
Falle aus der Wirkung eines Stoffes auf das Blut außerhalb des Körpers 
uns einen Schluß in Betreff der Wirkung deſſelben auf das Freifende Blut 
erlauben. Selbſt die Injection einer frembartigen Subſtanz in die Aber 
verändert das Blut ganz anders, als eine Mifchung mit dem frifch ge— 
laffenen, und die Einfprigung einer ganz inbifferenten vermag wider 
Erwarten die Gerinnung auffallend zu befchleunigen, wie ich 3.3. dies nach 
Snfufion von Del wahrnahm. Es ift Hier überhaupt nicht der Ort, bie 
Wirkung der verfchiedenen in den Kreislauf aufgenommenen Snbftanzen 
auf die Befchaffenheit des Bluts zu unterfuchen;; ich will hier nur erwähnen, 
daß ich eine Menge von Subftanzen, Alfalien, Säuren, Salze und ein- 
fache Stoffe, die auf die Gerinnung des Bluts außerhalb des Körpers ein- 
“wirken, zuBerfuchen an Thieren benutzt habe. Blieben vie Thiere am Leben, 
fo fonnte ich an ihrem Blute in Beziehung auf die Gerinnnng fehr wenig 
Abweichendes bemerken; farben fie, fo fand ich felten pas, was man hatte 
erwarten fönnen. So war 3.3. das Blut bei einer durch Salpeter vergifteten 
Ziege ganz feſt geronnen, aber bei einem durch längern Gebrauch von falpeter- 
faurem Baryt geftorbenen Hunde größtentheils flüffig. Nach Längerm Gebrauch 
von Eohlenfauren Alkalien glaube ich mehrmals eine Berlangfamung der 
Gerinnung beobachtet zu haben. Nach Eohlenfaurer Magnefia trat dagegen 
bie Gerinnung fehr früh ein. Ganz auffallend und ganz regelmäßig war 
bie Wirkung des Phosphors (zu 1— 2 Tropfen in Del auf 3 Tage gege- 
ben) bei Hunden; das Blut hatte jedesmal feine Gerinnbarkeit vollſtaͤndig 
verloren; auch nicht das geringfte Gerinnfel war an irgend einer Stelle bes 
Körpers zu finden. Wodurch der Phosphor fo Fraftig einwirft, war aus ber 
Analyfe des Bluts nicht zu beftimmen. Daß der Phosphor durch eine ein- 
gegangene Verbindung biefe Wirkung erlangte, feheint höchſt wahrfcheinlich. 
Ich werde übrigens an einem andern Orte eine größere Reihe von Ber- 
fuchen über die Wirfung verfchievener Arzneiftvffe auf pie Mifchung des 
Bluts mittheilen. 
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Bildung der Faſerhaut. Es iſt Schon oben erwähnt worden, daß 
zuweilen vor ber Gerinnung des Bluts die Blutkörperchen in ber faferfloff- 
haltigen Flüffigkeit füch fenten. Nach der Gerinnung des Bluts ift daffelbe 
danu mit einer weißlihen Schicht Faſerſtoff beveckt, die auf dem vom Se⸗ 
ram gefchievenen Blutkuchen dann wie eine Haut zu liegen fcheint, weßhalb 
{hr der Name »Hant,« »ſruſte,« »Eorium« gegeben worden. Unzäh- 
ige Theorieen find über die Entftehung biefer Hant fchon von ven Aerzten 
aufgeftellt, und obgleih man heut zu Tage weiß, daß biefelbe geronneue 
Blutflũſſigkeit iſt, ſo bat man doch über vie nächfte Urfache, weßhalb bie 
Aufammlung derfelben an der Oberfläche des Bluts vor der Gerinnung zu 
Stande komme, noch zum Theil falfche Anfichten. Gewöhnlich wird die Ber- 
frätung der Gerinnung einzig und allein für die Urſache davon angefehen, 
indem man behauptet, daß in der Entzündung, wo die Faferhaut am häu⸗ 
figften vorfommt, die Gerinnung des Blutes verfpätet fei, und ein Zufag von 
Subftanzen, welche die Gerinnung verlangfamen, eine Faſerhaut erzeuge. 
Allen fo gern ich auch ven großen Einfluß der Gerinnungszeit auf die Ent« 
ftebung jenes Phänomens zugeftebe, fo fehr muß ich doch mit 3.Daoy*) da- 
gegen proteftiren, daß dieſelbe allein als Urfache angefehen wird; denn es 
bildet fich auch zuweilen eine Faferhaut auf fehr ſchnell gerinnendem Blute, 
und jede Berfpätung ber Gerinnung, 5. B. durch Kälte, bewirkt nicht immer 
die Entftehung einer Kaferhaut, fo wie auch Franfhaft langſam gerinnendes 
Blut fehr oft gar Feine Spur einer Kruſte zeigt. Ich habe dies Alles in 
meiner Schrift über das Blut mit Beifpielen belegt. Zugleich babe ich 
dort nachgewiefen, daß auch in dem gefchlagenen Blute der Unter⸗ 
ſchied, welcher in dem frifhen Blute in Hinfiht auf Neigung zur 
Bildung einer Kaferbaut fih zu erkennen giebt, noch immer info- 
fern fortdauert, als die Blutlörperhen des faferhäntigen Bluts viel ra- 
ſcher ſich zu Boden ſenken, als bie des gefunden Bluts, fo daß man ans 
einem einzelnen Heinen Tropfen Blut beftimmen kann, ob das Blut eines 
Arerlaffes eine Faſerhaut bilden wird oder nicht. — In der Regel fleht 
bie Zeit, in welcher vie Blutkörperchen fich fenken, in umgelehrtem Verhält- 
niß zu der, in welder das Blut gerinnt. Dies fehen wir deutlich bei 
den Thieren. Die Neibe: Pferd, Rabe, Hund, Kaninchen, Ziege, 
Schaf, Ochs, Vögel, Schwein (d. h. zur Winterzeit; im Sommer ſenken fi 
im Schweineblut die Blutförperchen fehneller) ift diejenige, nach welcher die 
Blutkörperchen fich rafcher over Iangfamer ſenken, und fie iſt faſt gerade vie 
umgefebrte von der, welche die Schnelligkeit der Gerinnung liefert. — Wir 
werben durch dies entdeckte Verhältniß alfo ganz befonvers auf die Unterfu- 
dung der die Gerinnung des Bluts befchleunigenden und verzögernden Ein- 
fläffe als gleichzeitiger Urſachen der Faſerhautbildung hingewiefen. — Das 
Senfen der Blutkörperchen gefchieht zunächft dadurch, daß fich dieſelben mit 
einander zu Säulchen oder Rollen verbinden, wodurch fie leichter den Wi- 
derſtand des Waffers bei dem Fallen überwinden. Worin liegt nun aber bie 
Urfache diefes Phänomens, die vielleicht auch die ber Verlangſamung und 
Serinnung fein kann? Man bat die Vermehrung des Faferfioffs vielfach 
als eine ſolche angefehen. Allerdings enthält das faferhäutige Blut in ber 
Regel mehr Faferftoff als normal gerinnendes, aber doch ift Dies nicht im⸗ 
mer der Fall. Und weßhalb bleibt ver Unterſchied im Senken der Blutkör⸗ 
perchen noch bemerkbar, nachdem aller Kaferftoff durch Schlagen des Blutes 
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entfernt worden? Behauptet man, daß hieran noch ein Rückhalt von Faſer⸗ 
ſtoff Schuld ſei, ſo iſt dies eine unbeweisbare Hypotheſe, zu deren Stütze 
man die Beobachtung Hünefeld's, daß das Serum des entzündlichen 
Bluts ſtärker als das normale durch Aether getrübt werde (woraus Hüne⸗ 
feld auf Anweſenheit des Faſerſtoffs nicht mit vollem Rechte ſchließt), an⸗ 
führen könnte, wenn nicht das Blutwaffer bei Hammeln, Schweinen und 
Hunden durch Aether meift noch flärker gelatinirte, ohne daß bei den beiben 
erften Thieren bie Blutkörperchen eine große Neigung zum Senken befigen. 
Die Neigung der Blutförperchen, fich mit einander zu verbinden, an einan- 
der zu haften und fich zu fenfen, Fann nun entweder von einer Eigenthüm- 
lichkeit der Blutkörperchen, ober von einer befondern Befchaffenheit des 
Blutwaffers abhängen. Sch glaube, daß Beides der Fall fein könne, ſchon 
früher bewiefen zu haben. Was die Blutkörperchen anbetrifft, fo iſt augen- 
fcheinlich, daß dieſelben, je dunkler fie find, vefto flärker fich vereinigen, -fei 
es, daß fie ſchwerer, ſei e8, daß fie Hebriger find als die blaffen. Es Tönnte 
soohl Beides richtig fein. Daß ver Karbeftoff der fchwerfte Stoff des Bluts 
ift, geht Thon aus feinem Reichtum an Eifen hervor, und daß die blaffen 
Blutſcheibchen mehr Fett enthalten, als die dunkeln, läßt fih durch das Mi⸗ 
kroſkop bemweifen, indem die Körner, wie oben gezeigt worden, größtentheils 
aus Fett beftehen. Deßhalb find die ganz farblofen Lymph⸗ uud Chyluskör⸗ 
perchen viel leichter als die Blutfcheibchen, Auch flimmt damit überein, daß 
der fich fo ſchnell ſenkende Eruor des Pferdebluts fehr wenig Fett liefert. 
Da nun aber die bloße Schwängerung des Bluts mit Rohlenfäure die Nei- 
gung zum Senken vermehrt, und daher bei unvollſtändigem Athmen die Bil⸗ 
dung der Faſerhaut fehr gemöhnlih iſt und im Venenblut viel leichter als 
im Arterienblut erfolgt, fo muß entweder die Kohlenfäure, welche im Serum 
. teils diffundirt, theils mit dem Natron verbunden ift, durch Veränderung 
. des Serums, ober dadurch, daß fie bei der Einwirkung auf die Blutlörper- 
hen deu Farbeftoff (gerade wie fie es auch bei dem geronnenen Faferftoff 
thut) weicher, Tlebriger macht, dies zu bewirken im Stande fein. Die 
Schwere der Blutkörperchen Tann fie natürlich nicht vermehren. — Es 
foheint mir unzweifelhaft, daß die Befchaffenheit der Oberfläche ver Blut⸗ 
förperchen wefentlichen Antheil an der Fähigkeit derfelben, fich zu vereinigen, 
bat. Die böderigen Blutkörperchen verbinden fich noch mit einander, bie 
platten, Fugelig geworvenen haben aber dazu alle Neigung verloren. Auf- 
fallend ift es, daß das Kochfalz, fo lange es nur die Blutkörperchen ein- 
fhrumpfen macht, jene Eigenfchaft verfelben aufhebt, fo bald es aber bei 
ftarfer Eoncentration der Auflöfung den Farbeftoff aus den Körperchen aus⸗ 
zieht, eine Bereinigung berfelben verurfacht. Sollte nicht wohl eben das 
Austreten des Flebrigen Stoffes dies bewirfen? — Daß nun nicht bloß 
die Befchaffenheit der Blutkörperchen die Senfungszeiten bedingt, gebt aus 
der in diefer Beziehung verfchievenen Wirkung folcher Beimifchungen zum 
Blute hervor, welche die Geftalt und Farbe der Körperchen ganz gleich ver- 
ändern. In letzterer Beziehung wirken Kochſalz und Zucker ganz gleih, in 
ber Veränderung der Neigung derfelben zum Senfen aber durchaus nicht; 
denn während durch jenem Zufa eben fo wie durch Salpeter diefe befehränft 
wird, wird fie befördert durch dieſen, eben fo wie durh Gummi und Hüh- 
nereiweiß. Die bloße Diefflüffigkeit und Dünnflüffigkeit fcheint Hierbei ohne 
Einfluß zu fein. Im Ganzen zeigt fich allerdings bei wäflerigem Serum 
des fpeeififch Teichtern Bluts die Faſerhaut am alferhäufigften, allein das 
Serum der Pferde iſt fehr Flebrig, und doch fenfen fih in keinem Blute die 
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Blntlörperchen fo ſchnell als im Pferbeblute. Mehr kommt wohl der Salzge⸗ 
halt, befonders ım Berhältniß zum Eiweißgehalt des Serums, wie dies 
Verſuche mit gefchlagenem Blute beweifen *), Hier in Betracht. Wo viel 
Kochſalz, da ift Das Senken geringer, wo viel Eiweiß, da iſt es größer. 
Daher, nah Schultz, Mangel des Getränks auch bei gefunden Mienfchen 
die Bildung der Faferhaut beförbern, viel kurz vorher genoffenes Getränf 
dieſelbe befchränfen fol. — In Betreff des Fettgehalts des Bluts flimmen 
vie Thatfachen nicht überein, ob derfelbe auf das Senken der Blutkörperchen 
einwirkt oder nicht. Freilich findet man in Krankheiten die Kaferhaut ge» 
wöhnlich mit Vermehrung des Fettgehalts zuſammen; doc ſcheint nach mei» 
nen Uinterfuchungen es hauptſächlich nur flüffiges (verfeiftes) Fett zu fein, 
was das Senken vermehrt. Wo viel feftes Fett im Blute, iſt das Senfen 
ſchwach; ich weiß aber nicht, ob deßhalb, weil tie Blutkörperchen zu Teicht 
find, oder weil die Hompgenität des Serums vermindert ifl. — Endlich 
giebt e8 noch mehre Stoffe, beſonders Salze, welche gerade umgefehrt wie 
Kochſalz und die meiften Neutralfalze auf das Senken der Blutkörperchen 
einwirfen. — J. Davy bemerkt dies vom dreifach blaufauren Kali, Cre- 
mor Tartari, Magnesia usta und carbonica, Hünefeld vom Ammonium ni» 
ircum und Jodkalium. Es ſcheint au, daß der Harnfloff, wenn er im 
Blute zurückgehalten wird, die Bildung der Kruſte begünfligt. Somit fe- 
ben wir, daß die Erfeheinung bes befchleunigten Senkens der Blutlörper- 
hen und der Bildung einer Kaferhaut keinesweges immer auf eine und dies 
ſelbe Weife zu Wege gebracht wird, daß fie wie bie meiften pathologiſchen 
Symptome fehr verfihiedene Urfachen haben kann. — Die femiotifhe Wür⸗ 
digung der Faferbaut habe ich an einem andern Orte 2) verfuht. Der 
Raum geftattet nicht, näher darauf einzugehen. Ich muß um fo mehr auf 
das dort Gefagte aufmerkffam machen, weil noch immer hin und wieder das 
alte Borurtheil zum Vorſchein kommt, die Faferhaut zeige den Grad der 
Entzündung an. Beſonders pflanzt es fih in gewiflen Schulen Italiens 
und Frankreichs ununterbrochen fort und hat ſchon manchen Kranken ing 
Grab gebracht. Man lefe, um nur ein Beifpiel anzuführen, das von Ha- 
tin (in L’Esculape, 2 Aout, 1840) nach. 


3. Das Blut nah dem Gerinnen. 


Das geronnene Blut ſcheidet fih in Blutwaffer und Blutkuchen. 

a. In welchem quantitativen Verhältniffe Blutluchen (Placenta) 
and Blutwaſſer (Serum) nach vollendeter Trennung mit einander ftehen, iſt 
nicht Yeicht zu beftimmen. Unter den Angaben über dieſen Punkt berrfcht 
durchaus Feine Uebereinſtimmung, felbft nicht unter ven allerneueften. Es 
iM um fo auffallender, daß bei diefer Unbeftimmtheit der praftifche Arzt der 
gerimgern oder größern Menge Blutwaffer einen femiotifhen Werth beizu- 
fegen pflegt. Alles, was auf die Zeit und Stärke ver Gerinnung einwirkt, 
verändert auch die Größe des Blutkuchens. Die Zeit, in welcher derfelbe 
das Serum auspreßt, ift verſchieden; zumeilen iſt nach 6 Stunden die Eon- 





!) Sn den Unterfuhungen zur Phyſ. und Path. Bd. I. ©. 246 habe ih hierüber 
Ausführlicheres mitgetheilt. 


2) Das Blut ꝛc. ©. 36 u. ff. S. 136 und 204. 
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traction des Blutkuchens vollendet, zuweilen findet man nad 24 Stunden 
noch einmal fo viel Blutwaffer ald nach 6 Stunden, und dasjenige Blut, 
welches viel Serum liefert, ſcheidet daffelbe oft grade am fpäteften aus. 
Aeußere Einflüffe, vie hierauf wirken, find Wärme und Form der Schüffel, 
worin das Blut aufgefangen wird. Je höher die Temperatur, je tiefer und 
enger das Gefäß, deſto beffer zieht fich der Blutkuchen zufammen. Aus ber 
fihtbaren Menge bes Blutwaſſers läßt fih nur mit Berüdfichtigung ber 
Eonfiftenz des Kuchens ein Schluß auf die wirkliche Menge veffelben bilden. 
Wer das Gefes nicht fennt, daß ein großer Waffergehalt des Bluts bie 
Eontractionsfraft des Kuchens hindert, und daß baher bei fehr blutleerem 
Körper das Blutwaffer fehr wenig betragen fann, wird flets einen irrigen 
Schluß ziehen. So ift es anfangs Magendie, wie in beffen Borlefun- 
gen über das Blut zu Iefen ift, ergangen. Erſt nad und nach Fam er dem 
Tänaft befannten Geſetze auf die Spur. — Wir können in Bezug auf das 
normale Verhältniß des Blutkuchens zum Serum faum mehr fagen, als daß 
Vegteres jenen faft jedesmal an Gewichtstheilen, aber nicht immer an Raum 
theilen übertrifft. — Das Blut der Neugeborenen giebt wegen mangelhaf⸗ 
ter Zufammenziehung des Blutkuchens wenig Serum, das der jungen Rin- 
der viel, das der alten Leute wieder weniger ald das der Erwachſenen, das 
der Männer weniger als das der Werber, mit Ausnahme der Schwangeren. 
Bei robufter Eonftitution waltet im Verhältniß zu den andern Conſtitutio⸗ 
nen der Kuchen vor. Hungern vermehrt die Menge des Blutwaffers. Im 
beißen Klima wird das Serum reichlicher ausgepreßt, als im kalten. In all 
dieſen Sägen ift aber noch Vieles ungewiß. — In Bezug auf die Thiere 
haben Prévoſt und Dumas!) das Gefeh aufgefunden, daß, je höher bie 
natürliche Wärme des Thieres ift, deſto mehr das Gewicht des getrodneten 
Blutkuchens beträgt. Am meiften Placenta giebt das Blut der Vögel, dann 
das der Säugethiere, der Amphibien und am wenigften das ver Fiſche. Ich 
führe bier die von ben genannten Beobachtern aufgefundenen ZJahlenver- 
hältniffe bei ven einzelnen Thieren nicht an, weil mir viefelben nicht fehr 
wichtig fcheinen, denn fie ſtimmen weder mit den VBerhältniffen des frifchen 
Blutluhens zu dem Serum, noch mit dem der Blutkörperchen zu den übri⸗ 
gen Beftandtheilen des Bluts, wie dies die Vergleichung des Waſſergehal⸗ 
tes des Bluts mit denen des Blutwaffers liefert, "überein. Nah Thad- 
rab 2) ift die Reibefolge bei den Säugetbieren folgende: Pferd (Placenta: 
Serum — 10: 7,6), Schwein (10 : 6,5), Ochs (10 : 6,3), Schaf (10: 
4,7), Hund (10 : 2,8 — 5). Die! winterfchlafenden Thiere geben nach Bar: 
kow nur wenig Serum. — NR. Wagner :) ftellt eine Reihe der nie 
deren Thiere nach dem Gehalt ihres Bluts an Blutförperchen im Der 
hältniß zum Serum auf, die fehr intereffant if. Mit den Amphi- 
bien, die nach den Säugethieren fommen, flehen manche Anneliven’ auf glei 
her Stufe. Wenige Blutkörperchen haben die Fiſche; darauf folgen die 
wirbellofen Thiere fo: Ascivien und Cephalopoden, höhere Kruftenthiere, 
gafesten und Arachniden, Mollusfen und Kruftenthiere, mit Ausnahme. der 
seidien. 
b) Die Menge des Blutwaſſers, welche der Blutkuchen einſchließt, 





1) A. a. O. p. 301. 
2) A. a. O. p. 29. 
8) Beiträge I. ©. 42. 








Blut. 123 


beftimmt alfo deſſen Größe, fo wie auch zweitens deffen Conſiſtenz. Lebte- 
re hängt außer von ber Menge ver Blutkörperchen auch von der Menge 
und Beſchaffenheit des Faferftoffes ab, der die Blutkörperchen einfchließt. 
Ein. großer lockerer Kuchen ift die Kolge einer unvollfländigen, ober fehr ra- 
fhen Gerinnung und deutet, falls feine äußeren Hinderniſſe, zu denen auch 
ein fehr flaches Gefäß zu zählen ift, vorhanden find, entweder auf fehlechte 
Ernährung, oder auf mangelhaftes Athmen, oder auf gefhmwächten Herzichlag, 
oder auf gefunfene Nervenkraft. Wo diefe genannten Bedingungen in be- 
ker Ordnung find, zieht fich die Placenta auch gehörig zufammen und nimmt 
babei eine Geftalt an, die das Yumen des Gefäßes, worin das Blut aufge- 
fangen ift, in verfleinertem Maaßſtabe wiedergiebt. — Die Männer mitt 
lern Alters und von kräftiger Eonftitution, befonders die Freunde der Ta- 
fel liefern ein feſtes Coagulum. Das Fötnsblut bildet das lockerſte. — Ob⸗ 
gleich jeder Blutkuchen ſchwerer als das Serum ift, fo finft er von ſelbſt 
nicht immer zu Boden, dann nämlich nicht, wenn feine Oberfläche mit 
Schaum bedeckt iſt, oder wenn er fehr dünn und groß ift, zumal, wenn zu- 
gleich die Ränder feiner Oberfläche höher find als die Mitte, wie dies bei 
entzundlichem Fieber der Fall iſt. — Die Oberfläche tes Kuchens zeigt 
meift eine ſcharlachrothe Färbung, die an den Rändern fich tiefer herabſtreckt 
als in ver Mitte. Die Urfache derfelben ıft die Einwirkung des Sauerftoffs, 
bie felbft Durch das Serum hindurch flattfindet. Einigen, doch nur geringen 
Autheil an diefer Erſcheinung kann auch nocd der Umſtand haben, daß die 
feihteren und blafferen Blutkörperchen ſich oben erhalten. Schulg ?) glaubt, 
daß dies durch die Röthung eines in einem verfchloffenen vollgefüllten 
Glaſe gebildeten Kuchens bewiefen werde; allein alle Röthung findet immer 
erft nach und nach Statt, lange Zeit nach der Gerinnung und ſelbſt auch 
da, wo der raſche Eintritt der Gerinnung ben Blutlörperchen nicht die Zeit 
gelaffen hat, fich in Teichte und fehwere zu trennen. Es muß alfo in einem 
verfchloffenen Glafe die vom Blute enthaltene nah oben fleigenve at- 
mofphärifche Luft die Urfache der Röthung fein, gerade fo wie ver Mangel 
derfelben im untern Theil des Glafes die Farbe nach der Gerinnung noch 
dunfler macht, als diefelbe vorher geweſen. 

c) Das Blutwaffer ıft eine faft ganz Mare, ſchwach grünliche over 
gelbliche, etwas klebrige Alüffigkeit. Dei ven Menfchen und den meiften 
Thieren tft das Serum gewöhnlich recht Far, befonvers bei den Katzen und 
Raninhen. Bei den Kälbern ift es meift trübe. Der Grad der Durchſich⸗ 
tigkeit hängt von der Menge der im Serum fuspenbirten fein vertheilten 
Fettmoleküle, Lomphlörperchen, Faferftofffholfen und auch Blutkörperchen 
ab. Der Gehalt an Fett kann übrigens ziemlich groß fein, ohne die Durch» 
fihtigleit zu vermindern. Ich bin oft überrafcht worden, aus einem Haren 
Serum nad dem Schütteln mit Aether, welcher anfangs eher aufhellt als 
trübt, eine fehr große Menge Fett ausfcheiden zu fehen. Hier war alfo nach» 
her Fett verfeift gewefen. Wo dies Fett, wie bei ven Ochſen, ein gefärbtes 
iſt, läßt fih aus ver dunkelgelben Färbung des Blutwaffers anf feine 
Duantität fließen. In dem irüben Serum find die feinen Fettwoleküle 
unter dem Mikroſkop erkennbar. Zuweilen ertheilt die Anmwefenheit einer 
großen Dienge berfelben dem Serum eine milchige Farbe, die meift ein Zei« 
hen von Krankheit ift, nach einigen Beobachtungen jedoch auch der Gefund- 


1) Hufeland's Jonmal. 1838. 6. IV. ©. 8. 
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jenes im Durchſchnitt 1026,5 und dieſes 1028,5. Die Schwangeren geben 
nur die geringfte Zahl, nämlich 1025 als Mittel. In ber Jugend iſt das 
Biutwafler leichter als bei Erwachſenen, des Morgens fihwerer als des 
Abends. Die Aufnahme des Getränfes hat wenig Einfluß; Hungern ver- 
mehrt die Dichtigkeit. — Unter den Hausthieren befigen die Schweine das 
ſchwerſte Blutwaffer (1030 und darüber), die Schafe und Ziegen das Teich- 
tefte (1025 — 1026); die Ochſen, Pferde und Hunde ſtehen im der Mitte 
1027 — 1028); die Kate (1026) nähert fih ven Schafen und Ziegen. Die 
beigefügten Zahlen find als Mittel erhalten, denn es kommen nah Alter 
und Gefchleht, Körpeffraft und Nahrung viele Abweichungen vor. — Bon 
den Säugetbieren unterfcheiven fich Die Bögel durch ein viel leichteres Blut⸗ 
waffer; wenigftens fand ich bei Gänfen und Hühnern nur ein ſpecifiſches 
Gewicht von 1022,5 — 1023,6. — Im Ganzen erhellt aus diefen Aus- 
meffungen, wenn wir biefelben mit denen des ganzen Bluts vergleichen, eine 
große Uebereinftimmung zwifchen dem fpecififhen Gewicht des Bluts und 
dem des Blutwaflers, ſowohl bei Menfchen wie bei Säugethieren. Diefe 
Thatfache ift fehr intereffant. Da aus dem Blutwaſſer fih die Lymphkör⸗ 
perchen bilden, und bie Blutkörperchen fi wieder im Serum auflöfen, fo 
fehen wir, daß fih die Menge der Körperchen nach der Dichtigfeit des 
Blutwaffers auf eine ähnliche Weije richtet, wie die Menge ver Kryſtalle 
nad der Concentration der Salzfoole. In den meiften Krankheiten findet 
fih das obige Geſetz beſtätigt. Man vergleiche 3. B. nur das fpecififche 
Gewicht beider Flüffigfeiten in der Cholera, bei organifchen Herzkrankhei⸗ 
ten, und dann wieder in ber Wafferfucht mit gerinnbarem Urin, in ber 
Harnruhr oder am beften nach flarfem Blutverluft. — Manche Abwei⸗ 
dungen von diefem Geſetze find durch einen abnormen Fettgehalt des Blut- 
waſſers bevingt, wodurch felbft ein an Eiweiß abnorm reiches Serum eine 
auffallend geringe Eigenfchwere erhalten kann, wie dies Ehriftifon ge- 
funden. hat. 

Das Verhalten des Serums gegen Reagentien iſt im Ganzen das bes 
Eimweißes, mobifieirt durch die Anwefenheit der Salze, befonvers des Ehlor- 
natriums. Das Blutwaſſer gerinnt über dem Feuer (jedoch nicht vollſtän⸗ 
dig und nicht überall bei vemfelben Wärmegrab; Alkali und Zucker verhin⸗ 
dern die Gerinnung), dur Weingeift (durch Alkohol zu gleichen Theilen), 
durch Metallfalze, Chlor, Galläpfelinfufum, Mineralſäuren (falls fie con- 
centrirt find, fonft nicht einmal durch Salpeterfäure ; das Präcipitat iſt wenig⸗ 
fleng wieder löslich im Waffer), durch fehr concentrirtes fires Alkali; trübt 
ſich durch viel Kochſalz (das Serum der Ochſen eher als das der Menfchen) 
und andere Neutralfalze, befonvders bei Sättigung des freien Alkalis im 
Blute dur eine Säure (doch felbft auch durch Kochſalz mit etwas Ammo- 
niaf) ; ferner durch Aether, dur VBerbünnung mit vielem Waffer und häu- 
fig auch durch fchwache Säuren, wie Effigfäure, Milchfäure, Eitronenfäure, 
(ohne daß durch vermehrten Zufat von Säure die Trübung wieder ver- 
ſchwindet; daber wird bie Klebrigleit etwas vermindert, und Kohlenfäure 
entweicht in Heinen Bläschen), auch meift etwas durch Kohlenfänre (nicht 
aber bei Zuſatz von Effigfäure, Alkali oder Salpeter). — Bei Betrachtung 
bes Zuflandes, in welchem das Eiweiß fi im Blutwaffer befindet, wirb 
die Urfache dieſer Reactionen ihre Erklärung finden. 
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C. Die chemiſchen Beftandtbeile des Bluts. 


Die Zahl der im Blute enthaltenen zuſammengeſetzten Stoffe und Be⸗ 
ſtandtheile wird verſchieden angegeben. Laſſen wir bie in bemfelben biffun- 
dirten Gasarten für das Erfte unberüdfichtigt, fo ſchwankt nad den Auga- 
ben der meiften Chemiker die Zahl zwifchen 20 — 29. Außerbem giebt es 
aber noch manche Stoffe, deren Exiſtenz im Blute zweifelhaft iſt. Die 
Menge ver einfachen Beſtandtheile beläuft fih auf 14. — Die zuſammen⸗ 
sefesten Stoffe find: 

1) Waſſer; 
2) organifhe Stoffe: 
a) Sroteinverbinbungen: 
a) Eiweiß 
8) Slobulin, 
y) Saferfioff; 
außerdem Spuren von Käfefloff; 
b) Farbeftoffe: 
a) Hämatin (und Blutbraun), 
6) gelber Farbeſtoff (der blaue iſt zweifelhaft); 
c) Fette: 
&) Drei verfeifte Fette, 
ß) drei nicht verfeifte; 
d) Extractivſtoffe: 
«) im Waſſer Lösliche, 
B) im Weingeift Lösliche, 
y) im Alkohol Lösliche; 
außerbem Speichelkoff und Harnſtoff in Spuren; 


3 Salze und Erden: 

a) altalinifhe Salze (A — 7 Arten): Natron und Kalt, vielleicht 

auch Ammoniaf, mit 
a) Ehlor, 

6) Milchfäure, 
Y) Kohlenſaͤure, 

6) Phosphorfäure, 
e) Schwefelfäure; 

b) erdige Salze: aus Kalk und Magnefia mit Phosphorfäure, Koh 
Senfäure und Schwefelfäure; 
(ob kauſtiſche Aikalien und Erben im Blute vorhanden find, if- 
nicht ausgemacht) 

c) etwas Kiefelfäure. 


Die einfachen Stoffe des Bluts find: 1) Sanerftoff, 2) Wafferfloff, 3) - 


Stickſtoff und 4) Kohlenkoff; 5) Natrium und 6) Kalium; 7) Calcium und 
8) Magnefinm; 9) Chlor, 10) Phosphor und 11) Schwefel; 12) Eifen und 
Bestmärerbnd ber Pigfielogie. Mb. I. 9 
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13) Spuren von Mangan; 14) Kieſelerde. — Aus den erſten vier Stoffen 
zugleich mit Phosphor, Schwefel, Kalk und Eifen find die organiſchen Stoffe 
zufammengefegt; bie anderen dienen in der Form von Salzen als Loſungs⸗ 
mittel jener im Wafler. — Außer ten genannten einfachen Stoffen war 
Titanfäure von Rees vermuthet worden; Marchaud fo wie Balentin 
und Brunner zeigten aber bie Unrichtigfeit diefer Vermuthung. Es ift 
auffallend, daß Arſenik fih nicht im Blute findet, da diefer doch nah Dr- 
fila aus Ruochen und Muskeln Dur den Marſhſchen Apparat foll darge- 
ſtellt werben können. 

In Betreff ver nachfolgenden quantitativen Beftimmungen erwähne ich, 
daß alle fi auf 1000 Theile Blut beziehen. Die älteren Angaben findet 
man vollfländig in meiner frühern Echrift zufammengeftellt. Der Raum 
geftattet nicht, hier alle zu wiederholen. Die neuen Analyfen habe ih auf 
diefe Weife benugt, daß ich da, wo mehre von einem Chemiker vorlagen, 
ein Mittel aus denfelben 309. 

Die für die Analyfe des Menfchenbluts benutzten Schriftfteller find: 
Berzelius Lehrbuh der Chemie. Dritte Auflage. Iter Band. U. d. 
Schwediſchen von Wöhler. Dresden und Leipzig 1840. 

P. S. Denis, Recherches experimentales sur le sang humain considere 
à letat sain. Paris 1830. (Enthält zahlreiche Analyfen, die jedoch nach ei⸗ 
ner Methode angeftellt find, welche der Verf. fpäter zum Theil verworfen 
hat.) — Derfelbe Essai sur V’application de la chimie à l’etude physio- 
logique du sang de !’homme et à l’etude physiologico - pathologique, hy- 
gienique et therapeutique des maladies de cetie humeur. Paris 1838. (Bor- 
züglich wichtig wegen der Angaben, bie einzelnen Beſtandtheile des Blutes 
darzuftellen. Zugleich ift darin eine Analyfe des Bluts nach der verbeffer- 
ten Methode enthalten.) 

Le Canu in ven transactions medicales, journal de medecine pratique 
et de la litterature medicale. Paris. T. VI. (Sehr genaue Beftimmungen 
der Hauptbeftandtheile des Bluts nach Gefchleht und, Temperament. Au- 
ßerdem zwei ausführliche Analyfen.) — Derfelbe Etudes chimiques sur 
le sang humain. These. Parıs 1837. (Liefert außer der Wiederholung der 
früheren Leiſtungen des Berfaffers höchſt fhägenswerthe Iinterfuchungen über 
das Hnematin.) | 

Mulder in vem Bulletin des sciences phys, et naturelles de Neerlande. 
1839. T. I. (Enthält die wichtigen Entdeckungen über das Protein und 
Unterfuhungen über das Hämatin.) 

J. F. Simon, im Archiv der Bharmacie 1839. B. XVill. ©. 35. 
(Giebt fehr genaue, dem jegigen Standpunkte der Chemie entfprechenve 
Analyfen des gefunden und franfen Bluts.) — Derfelbe, Handbuch der 
angewandten medicinifchen Chemie. Berlin 1840. 2. I. (Befchreibung der 
einzelnen Beftandtheile des Bluts, nebft einzelnen quantitativen Beſtimmun⸗ 
gen. Der zweite das Blut fpeciell behandelnde Theil ift leider noch nicht 
in meinen Händen.) 

Th. Richardson on the chemical composition of human blood in Thom- 
son’s Records of general science. Vol. IV. p. 116. (Eine fchäpenswerthe 
Unterfuhung von gefundem Menſchenblut.) — Außerdem die ſchon citirten 

Werke von Thackrah [neue Ausgabe], Schultz und mir. 
Die Schriften über das Thierblut werde ich weiter unten angeben. 

Wir theilen die Beftanttheile des Bluts ein 1) in Waffer, 2) in auf- 
gefhwämmte und 3) in aufgelöftte Beſtandtheile. 
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J. Waſſer. 


Vor Haller ſchwankten die Angaben des Gehaltes an Waſſer zwi⸗ 
ſchen 630 — 930, jetzt zwiſchen 730 und 815. Le Canu beſtimmte frü- 
her vie Breite von 768,625 — 853,135 und gab in feiner lebten Schrift 
als Mittel 790,3707 au. Denis hatte früher wegen Anwendung einer 
ſchlechten Methode zu wenig Waſſer gefunden, wie er felbft geſteht; jetzt 
berechnet er e8 auf 792,4 — 825,3. Ich habe früher aus 8 Fällen ge- 
funder Männer und Weiber vie Zahl 794,2 (768 — 798) erhalten, aus & 
neuen 792,9. Unter den neueften Analyfen erwähne ich nur die von Si⸗ 
mon mit 791,0 — 798,6 und von Riharbfon mit 785,89 Wafler. — 
Das Blut der Frauen ift etwas reicher an Waffer (le Eanu, Denis), 
nach meiner Berechnung um 3,0 — 4,0. Beſonders auffallend wäflertg ift 
gewöhnlich Das der Schwangeren (nur die Angaben von Thackrah fprecdhen 
dagegen). In ver Kindheit zeigt fih ver Gehalt an feften Beſtandtheilen 
geringer als fpäterhin (Denis, ih), bei Thieren iſt diefer Unterfchien fehr 
beträchtlich (Berthold). Das Dlut des Embryo zeichnet fih nach Denis 
durch fehr geringen Waffergehalt aus; ich habe bei Thieren dieſe Beobach⸗ 
tung nicht beftätigt gefunden; das Blut des Embryo war im Gegentheil 
leiter ald das des Muttertbieres. Das Igmphatifche Temperament bat 
nah Le Cann ein Blut mit viel Waffer, die robufte Eonflitution dagegen 
fehr wenig. Schul !) behauptet, auf directe Verſuche an Ochſen geſtützt, 
daß durch die Aufnahme von Wafler in den Magen ver Waflergehalt des 
Bluts um 57,0 im Mittel fleige. Denis *) Täugnet dagegen jebe Berän- 
derung bei ven Menfchen. Bei Hungern ohne Entziehung des Getränfes 
ainmt das Waſſer relativ zu ven feflen Beſtandtheilen fehr zu. — Ueberall, 
wo die Aufnahme nährenver Stoffe in dem Körper mangelhaft von Statten 
geht, fei es, weil Hinlängliche Nahrung fehlt, oder weil vie Verdauungskraft 
geſunken iſt, enthält das Blut mehr Waffer und weniger feſte Beſtandtheile. 
Ein jedes Fieber Tiefert davon einen Beweis, indem mit Zunahme ber 
Krankheit auch die Menge des Waflers im Blute fich vermehrt; die unvoll⸗ 
ſtändige Hämatofe in ver Ehlorofe bedingt ein fehr wafferreiches Blut. 
Zweitens fteigert fich bei colliquativen Ausleerungen auffallend der Waſſer⸗ 
gehalt; fo im Diabetes und in der Schwindſucht. Eben fo in der Waffer- 
ſucht, befonders in der mit gerinnbarem Urin. Wo die Ausleerungen fehr 
wäflerig find und fehr rafch erfolgen, fann hingegen eine Zunahme ber fe- 
fien Beftandtheile bemerkbar werben. Sp in der acuten Korm der Cho⸗ 
lera, nicht aber in der langſamen. Drittens vermehrt Unterbrüdung ber 
Nierenthätigkeit ebenfalls ven Waffergehalt. — Nur wo der Blutumlauf 
verlangfamt if, nimmt das Waſſer im Blute ab. So fand ich auffallend 
wenig Wafler im Blute der meiften chronifchen Herzkrankheiten. — Ueberall, 
wo das Waffer an Menge zunimmt, vermindert fich meift gleichzeitig die 
der Blutlörperchen und des Eiweißes. Bei Betrachtung biefer beiden Be⸗ 
ſtandtheile des Bluts wird man noch einiges Nähere über deren Abnahme 
in Krankheiten finden. 

Prévoſt und Dumas haben das Verdienſt, zuerft das Blut ber . 





2) Sufeland’s 3. 1838. H. IV. ©. 291. 
2) Essai. p. 250. 
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Hausthiere näher umterfucht zu haben '). Darauf ſtellte Berthold 9) 
mehre Analyfen an. Ich habe in der letztern Zeit ver Unterfuchung des 
Thierbluts viel Sorgfalt zugewandt und bei jeder Thierart 3 — 8 Analy- 
fen angeftellt. Leider find in diefem Augenblid noch nicht alle vollendet, 
fo daß die Angaben in dieſem Auffage nod nicht bie Vollſtändigkeit und 
Genauigkeit befigen, die ich in kurzer Zeit denſelben zu geben im Stande 
fein werde. Ich kann hier nur Bruchſtücke aus einer der Bollendung nahen 
Arbeit mitheilen. — Auch find von Hering’) und Simon *) einige An- 
gaben vorhanden, die ich mit denen von Prevoft und Dumas, von 
Berthold und mir bier folgen laſſe. 


Nach esoum 


Dumas: nach Berthold: nah Hering: nach mir: 
Ba Bo 
ro arpfen . erd. a 
Zortue .. 8637 Biegenlamm 837,4 Rind . 794,9 Krähe (krant) 8209,8 
Al ..... 846,0 Hammel. . 829,0 - Kalb... . 825 


Raningen. . 837,9 Taube... . 820,8 nah Simon: Raninchen. 821 
Schaf. . 829, 3 804,1 Schleie 900,0 Pferd . . . 820 


Ralb..... 826,0 — “+ 1793,8 Rarpfen872,0 Rabe . . . 807 
Pferd . , 818,3 Kalb... . 800 NKröte. 843,3 Ode... 793 
Biege . . . . 814,6 DObE. . . . 790,7 Ochs . 795,0 Hund... 791 
Hund . . 810, T Rabe... . 755,5 Kalb „ 777,3 Igel... . 783 
Reiher Grant 808,2 Hund . ... 752,0 Pferd. 773,3) Schwein . 773 
Taube... . 797,4 Schwein . . 750,6 Taube... 774 
Rabe... . 797,0 Huhn... . 770 


Rabe .... 795,0 
Meerfchwein 784,8 
Huhn . . . . 779,9 
Säitströte . 778,9 
Affe... .. 776,0 
Ente... . . 769,2 

Das BWaffer ki; zu einem Theil auch in den Blutkörperchen eingefehlof- 
fen, doch Laßt fich nicht genau ermitteln, in welcher Menge, weil jene vom 
Serum nicht ganz getrennt werben fönnen. Entweder faufen fie wegen ber 
fhleimigen Befchaffenheit des Bluts mit durch das Filtrum, oder es bleibt 
ein Theil des Serums mit auf dem Filtrum zurüd. 

Im Serum werben als Mittel 880 — 956 Theile Waſſer angege- 
ben. In der Regel beläuft fich daffelbe nach meiner Berechnung gegen 905 
bis 906. Le Canu berechnete daſſelbe aus den Analyfen verfchiebener 
Ehemifer auf 909,331. Nach dem Gefchlecht ift wenig Unterſchied. Das 
Serum ber Schwangeren fand ich etwas wäfleriger. 

Bon Prévoſt und Dumas fo wie fpäter au von Berthold if 
das Waffer des Serums verfchievener Thiere beſtimmt worden. Bei ben 
Hausthieren habe ich ebenfalls Meffungen diefer Art angeftellt. Ich ftelle 
bier die 3 Reihen zur Vergleichung neben einander. Die von Berthold 
angegebenen Berhältniffe Habe ich auf 1000 reducirt. 


1) Bibliotkeque universelle, a. a. D. 

2), Beiträge zur Anatomie, "Bootomie und Zggfelosie. Göttingen 1831. 
8, Phyſiologie für Thierärzte. Stuttgart 1 

*) Zu den oben eitirten Schriften. 
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Rach Préevoſt a. Dumas: nah Berthold: nad mir: 
fh... . 950 Arofh. . . 958 Gans. . . 933 
Taube.» . » 945 Taube. . . 950 Huıbn. . . 931 
Rabe . . . . 934 Karpfen . . 948 Halb . . . 925 
Reber. . . . 932 Huhn . . . 931 3iege . . . 922 
Aalraupe . . . 931 Hund . . . 925 Schaf. . . 918 
Hund . . . . 926 Hammel. . 923 Kate . . . 915 
Subn . . . . 925 Ziegenlamm. 917 Per. . . 914 
Forelle. . . . 923 Ochs ... 96 Sun... . 912 
Shaf... . 95 Rate . . . 914 Ob8 . . . 908 
Ale. - » . . 908 Kalb . . . 908 Schwein. . 905 
3iege . - .» . 907 Schwein. . 899 
Schilofröte.. . 904 
Ente . .. . 901 
Gerd . . . . 901 


Kb . .. . 9 
Meerfhweinden 900 
Kl... .. 900 


Raninhen. . . 891 
Manchen Widerſpruchs zwifchen biefen Angaben unerachtet folgt doch 
bierans, 1) daß das Serum der Vögel und Fröfhe mehr Waffer enthält 
als das der Säugethiere; 2) daß unter diefen die Schafe und Ziegen das 
wäfferigfte, und die Schweine das dickſte Blutwaffer befigen. 


I. Aufgefhwämmte Beftanptheile: Blutkörperchen, 
Cruor, Blutroth. 


Die frühere Methode, den Eruor von den aufgelöften Beſtandtheilen 
des Bluts abzufcheiden, beftand darin, daB man alle Flüſſigkeit vermittelft 
Löfchpapier forgfältig aus dem Blutkuchen auszog; immer blieb aber noch 
außer dem Faferftoff ein Theil Serum in demſelben eingefchloffen, das auch 
durch Engelhart’s Vorfchlag, die Löſung des Blutroths nachher nur bie 
75° C. zu erbigen, wo ſich nur das Blutroth, nicht das Eiweiß nieberfchla- 
gen foll, nicht gänzlich entfernt wird. Nah Berzelius’ Methode mifcht 
man das gefchlagene Blut mit einer großen Menge einer concentrirten Loͤ⸗ 
fung von Glauberſalz und filtrirt daffelbe nach einiger Zeit. Die Blutlör- 
perchen bleiben auf dem Filtrum, während das Serum burdläuft. Doch ift 
auch dies Feine genügende Trennung beider Beftandtheile des Bluts, denn 
das dickliche rothe Magma des Filtrums enthält immer noch Eiweiß. Bei 
dem Auswaſchen bes vom Serum befreieten Blutkuchens im Waffer bleibt 
der Faferfloff auf der Leinwand zuräd; die Blutkörperchen find bis auf ihre 
in der Loͤſung aufgefchwämmten Hüllen im Waffer gelöft. — Eine noch 
beffere Methode, beide Stoffe zu ſcheiden, wäre unftreitig, die wäflerige ef 
ſigſaure Löfung des Blutroths mit -Ammonial genau zu nentralifiren, wos 
durch zwar das Blutroth, aber nicht das Eiweiß nah Berzelins’ An- 
gabe gefällt wird. Im Blutwaſſer ift das Blutroth nicht löslich (fiehe oben 
»Blutförperchen«), aber wohl in reinem Waſſer. Dieſe Löfung gerinnt bei 
66,5° €. zu einer ziegelrothen Maſſe, durch Alkohol zu einer ſcharlachrothen. 
Erden und Metalloryde fo wie Gerbeftoff bilden mit dem Blutroth unlös- 
liche Berbindungen, Säuren und Allalien Löslihe. Das effigfaure Blei 
fhlägt eine bei dem Auswafchen weiß werdende Maffe nieder, der Farbe⸗ 
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ftoff bleibt aber in Verbindung mit ver Effigfäure aufgelöft. Das durch 
Hitze coagulirte Blutroth verhält fi faft ganz wie Kaferftoff, tft nur etwas 
löslicher im Waffer. Auch in feiner Zufammenfegung weicht es von bem 
Saferftoff wenig ab; nur enthält es etwas mehr Stidfloff. Die neuefte 
Analyfe von Mulder lautet: 


Roblentof . . . 99,5 
Wafferfoff . . - 7,35 
Stidfif . . . . 16,07 
Cauerfof . . . 21,08 


Die Aſche des Blutroths hat Berzelius unterfucht. Sie beträgt bei 
Menfchen und Ochſen 1%, — 17, Proc. des getrockneten Blutroths und iſt 
folgendermaßen zufammengejfeßt: 

von Menſchenblut von Ochſenblut 
Eiſenoxdd.. 05 ...6085 


5 / 
phosphorſaures Eiſenoxvd.. 01. . 0,75 
Eohlenfaures Natron (mit Spuren von phosphorf.) 0,3 . . . % 
reine Kallerde - © 2 2 2 2 0 een. 2... 02 
phosphorfaurer Kal. . 2 2 = 2 0 00. 01... 0,06 
Koblenfänre und Beruf . . - 220 ee 01 . . . 0,165 

13... 


In diefer Afche Hat Wurzer auh Mangan gefunden. Früher be- 
trachtete man das Blutroth als einen einzigen Stoff, den man bloß von ven 
in Waſſer unlöslihen Beftandtheilen des Bluts, den Hüllen und Kernen 
zu ſcheiden babe; fpäterhin fah man aber ein, daß auch ver lösliche Theil 
der Blutförperchen Eiweiß enthalte. Man verfuchte nun eine Menge Die- 
thoden, um dieſe Subftanzen von einander zu ſcheiden, und erhielt fo einen 
mehr oder weniger von ben unlöslichen Theilen und auch von dem gelöften 
Eiweiß reinen Blutfarbeftoff. Bei den Scheivungen vermittelt Alkohol 
blieb jedoch immer noch ein Theil des Salz-Albuminats mit aufgelöft; rei- 
ner war ber von Sanfon durch Schwefelfäure gewonnene Farbeſtoff. Eud- 
ih gelang es le Kanu, das Blutroth in einen farblofen, eiweißähnlichen 
und in einen rothen Stoff zu zerlegen, indem er das Blutroth zuerft mit 
Alkohol und Schwefelfäure und darauf mit Alkohol und Ammoniak auszog. 
Jenen Stoff nannte er Eiweiß, diefen Hämatofine; Berzelins gab je- 
nem ben Namen »Globulin,« biefem den Namen »Hämatin«. Letzterer 
Stoff ift nah Le Eanu nur zu 1,7 in 100 Theilen Blutroth (den Fafer- 
floff rechnet er mit zum Blutroth) vorhanden. Berzelius berechnete aus 
dem gefundenen Eifengehalt des Blutroths, ver nah Le Canu nur mit 
dem Hämatin, und zwar in feften Berhältniffen verbunden fein fol, das 
Blutroth bei den Menfchen als zufammengefeht aus 94,5 Globulin und 5,5 
Hämatin, bei ven Ochfen aus 95,7 Globulin und 4,3 Hämatin. Denis 
[hätte das Iehtere bei Menſchen zu 2,0 (mit Inbegriff des Eifens) auf 
100 Theile Eruor; Simon fand aber 6,5 und 5,3 als die normale Menge 
bei Menfchen, in Krankheiten bald weniger, bald mehr, zwifchen 3,3 u. 8,5. 

Was die quantitativen Beflimmungen des Blutroths anbelangt, fo be⸗ 
figen wir folgende: Le Canu begreift in 132,4906 (115,85 — 148,45) 
den Faferftoff mit ein. Wenig weicht davon Richardſon (134,780) ab. 
Das Mittel nah Denis’ früheren Angaben wäre 145,95; nach feiner letz⸗ 
ten Berichtigung beftimmt er für beive Gefchlechter die Breite auf 82,9 bis 
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119,4. Dies iſt au ungefähr die Menge nah Simon (106 — 113). 
Prévoſt und Dumas geben 129 an. — Der Grund diefer großen Ber- 
fhiedenheiten der Angaben liegt offenbar in der Methode, indem das Ylut- 
roth bald mehr, bald weniger rein dargeftellt wurde; bei der frühern Dar- 
ſtellungsweiſe nah Berzelius und Engelhart (dur Erhisung des 
verdünnten Bluts bis auf 52° R.) präcipitirt immer zugleich eine gewiſſe 
Menge Eiweiß. Aus diefem Grunde find Le Canu's und Denis’ fri- 
here Angaben zu hoch. — Eine Differenz nach dem Geſchlecht ift von Allen 
anerfannt. Rah Le Canu beläuft fih das Mehr bei Männern auf 16,6 
im Mittel, nah Simon (in einer einzigen vergleichenden Analyfe) anf 6,2. 
Der frühern Angabe der genannten Chemiker, daß im mittlern Lebensalter 
die Menge ber Blutkörperchen am größten, in ber Jugend am geringflen 
if, widerfpricht die neuefle von Simon). Nah ihm foll der die Blut- 
törperchen bildende Stoff (von ihm Haͤmato⸗Globulin genannt) fi) bei Kin⸗ 
dern in größerer Dienge vorfinden. Wahrfcheinlich ift aber bier ein Irr⸗ 
thum vorgefallen, vielleicht dephalb, weil das gelöfte Eiweiß, welches bei 
Kindern zum Theil dem Käfeftoff ähnlich ift, zum Globulin von ihm gerech- 
net ward. — Das fanguinifhe Temperament foll nah Denis mehr als 
das Inmphatifche beſitzen; richtiger lautet aber wohl bie Beflimmung fo: bie 
vobufte Eonftitution übertrifft an Gehalt ver Blutkörperchen jedesmal die 
ſchwache. In der Schwangerfchaft fand ich die Menge vermindert. Durch 
Hungern, Krankheit, Aderlaffen wird eine Abnahme unverkennbar. Wir 
haben noch wenig genaue Beflimmungen ver Menge des Eruors in Krank⸗ 
beiten. Andral und Gaparret wollen fie nur in ber Bleichfucht ver- 
mindert gefunden haben, und allerdings ift bier die Abnahme größer als ir- 
gendwo fonft, wie ſchon Jennings gezeigt; aber es giebt wohl feinen 
Zuftand mit geſchwächten Kräften, in welchem nicht bie Blutkörperchen an 
Menge abnehmen. Namentlich iſt dies ver Fall in der Schwinpfucht (Reid 
Elanny), in der Waflerfucht mit gerinnbarem Urin (Simon), in anhal- 
tenden Fiebern (Yennings), in Scharlachfiebern (Le Canu), in typhö- 
fen Fiebern (Le Eann), in mehren Entzündungen (nad Le Eanu befon- 
vers bei Herzentzündungen). Nach dem zuletzt genannten Chemiker gehört 
au die Gelbfuchtl?) und Blauſucht (7) hierher. Ich Habe bei organifchen 
Herzfehlern die Menge des Blutroths faft durchgängig vermehrt gefunden. 
Daß überall bei aufgeregten Kräften, wie Le Canu glaubt, eine Zunahme 
bemerklich fei, ftebt fehr in Zweifel. Nur in der Cholera ift bis jest eine. 
ſehr beträchtliche Vermehrung nachgemwiefen. 

Die Bergleihung ber Beftimmungen des Eruors bei Thieren nach den 
verfchiedenen Schriftftellern zeigt am deutlichften, wie unvolllommen bie- 
felben bis jebt noch geweien. Berthold Hat unter Allen die meiften 
Thiere unterfucht, aber auf feine Angaben ift leider am wenigſten pofiti- 
ver Werth zu legen, va er bei Menfchen die Menge der Blutkörperchen zu 
hoch (anf 150,0 und 180,5) berechnet, was offenbar bie Anwenbung einer 
unvoflfommenen Methode anzeigt. Einen relativen Werth können feine An-- 
gaben indeſſen doch haben; nur befigt leider eine einzige Analyje wenig 
Gültigkeit. Meine Beflimmungen des Cruors der Thiere find noch nicht 
vollendet. Hier folgen die Angaben 1) von Prévoſt und Dumas, 
2) von Berthold und 3) von Simon. 


’) Handbach d. Ghemie I. ©. 325. 
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1) Huhn ... 157,1 Pferd . 92,02)Hund .. . 181,6 3)Pferb . 109,231 
Taube ... 155,7 Kalb ... 91,2 Rabe... . 169,3 Ode . 90,171 
Schildkröte 150,6 Frofh . 69,0 Schwein... 160,9 Kröte. 29,753 
Ente... . 150,1 Forelle. 63,8 Ochs... . 130,1 Karpfen 24,635 
Rabe... . 146,6 Aal... 60,0 Huhn... 124,6 Schleie 15,650 


Affe . . ... 146,1 Aalraupe 48,1 0. . 121,7 
Reiber . . . 132,6 Taube... . 119,3 
Hund... . 123,8 Ralb.... 113,4 
Meerfchwein 122,8 Hammel. . 96,9 
Ziege. . ... 102,0 Ztegenlamm 83,3 
Ranınden . 95,8 Karpfen .. 82,3 
Schaf ... 93,5 Froſch... 45,8 


So viel ſcheint doch wenigſtens erwieſen zu ſein, daß die Vögel in ei⸗ 
ner gleich großen Blutmenge nicht weniger Cruor beſitzen als die Vier⸗ 
füßer, und daß die kaltblütigen Thiere alle (mit einer einzigen Ausnahme) 
an dieſem Beſtandtheile viel ärmer find als die warmblütigen. 

Wir betrachten nun bie einzelnen Beftanbtheile des Cruors, 1) Glo⸗ 
bulin, 2) Hämatın, 3) Zaferftoff, Fett und Salze,- für fich. 


1) Globulin. 


Das Globulin (Blutläfeftoff nah Simon) ift von Mulder in 
feiner Berbindung mit Schwefeljfäure analyfirt und dem Protein fehr ähn- 
lich befunden worden. Berzelins erflärte es für verſchieden vom Eiweiß, 
weil es nicht wie dieſes im falzhaltigen Blutwaffer, aber wohl in reinem 
Waſſer löslich fei, und weil es bei dem Gerinnen über dem Feuer Feine 
Flocken, noch dichte Gerinnfel, fondern eine körnige Maffe bilde. - In Be- 
ziehung auf den erflen Punkt if zu erwähnen, daß es, gelinde eingebampft, 
fih zugleich mit dem Eiweiß in Eochfalzhaltigem Waſſer noch Lift. Simon 
fand, daß es durch Fifigfäure in der Brütwärme gerinnt, auch mit Milch- 
zuder verfegt durch Kälberlab mit der Zeit diefelbe Veränderung erleidet, 
und daß es bei dem Abbampfen fich mit einer Haut überzieht. Er ſchloß 
daraus, daß das Globulin Käfeftoff fein müſſe; Berzelius maht es aber 
wahrſcheinlich, daß es außer Schwefel auch Phosphor enthalte, und Hüne⸗ 
feld wies Iesteren nah. Das Milcheafein unterfcheidet fich aber von dem 
Eiweiß nah Mulder hauptfächlich Durch ven Mangel an Phosphor. Wahr- 
‚Icheinlich bildet alfo dieſer Stoff eine Mittelftufe zwifchen Käfeftoff und Ei⸗ 
weiß, wie es deren mehre giebt. Ganz rein von Haematin läßt es fidh 
nicht darftellen; feine Afche giebt außer phosphorfaurem Kalk immer auch 
noch Eiſenoxyd. | 

Duantitative Beftimmungen befielben im Blute find bis jetzt nur von 
Simon gemacht worden. Bei feiner Methode, es durch Ausziehung des 
ganzen Bluts mit kochendem Alkohol von 0,915 zugleich mit dem Hämatin 
zu gewinnen, von dem es, nachdem fich beine Stoffe nach dem Erfalten des 
Alkohols niedergefchlagen Haben, durch Schwefelfäure nnd Alkohol getrennt 
wird, bat er zwar die Kerne der Blutlörperchen nicht mit erhalten, aber 
wahrfcheinlich dasjenige Fäfeftoffartige Eiweiß mit ausgezogen, welches im 
Blutwaſſer aufgelöft iſt. Dadurch Fam es denn, daß er bei Rindern und 
Käldern eine größere Menge Globulin gewann als bei erwachfenen Men⸗ 
fen und Dchfen, während doch Leicht nachweisbar ift, daß vie Blutkörper- 
hen in ber Jugend in geringerer Dienge als nach Ausbildung bes Körpers 
vorhanden find. Bei einem jungen Dann betrug das Globulin 105,165, 
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bei einem erwachfenen Maͤdchen 100,890. Bei einem Pferde nahm durch 
Hangern die Menge dieſes Beſtaudtheiles beträchtfih ab. Auch in Krank⸗ 
keiten fand fi eine Verminderung des Globulins, in der Lungenſchwind⸗ 
fuht 74,948, in der Pneumonie 52,071 und in der Brightſchen Krankheit 
im Durchſchnitt 51,71. — Aus Thierblut erhielt er folgende Mengen: Kalb 
105,925, Pferd 104,821, Ochs 83,836, Kröte 21,860, Karpfen 21,410, 
Schleie 13,800. 


2) Hämatin. 


Das Hämatin (Hämatofine nah Le Cann) iſt eigentlich fchon von 

&. Omelin entvedt, von Le Canu aber erft als ein befonverer Stoff in 
feiner Reinheit dargeftellt werben. Mulder, Berzelius, Hünefeld 
md Simon haben die Angaben Ye Eanu’s beflätigt gefunden und zum 
Theil Berbefferungen in der Darftelungsweife befannt gemadt. Das Hä- 
matin ift im Waſſer und Alkohol unlöslih, aber als alkaliſche Verbindung 
in beiden, als faure auch im Waffer, nicht aber im Alkohol löslich. Unbe⸗ 
fannt ift es, wodurch es im Blute zu einer im Waſſer löslichen Verbindung 
wird; viefleicht daß es durch feine Verbinpung mit dem Globulin diefe Ei- 
geufchaft erhält. Gegen Kalichlorat verhält es fich indifferent. Wie Mul- 
der gezeigt hat, ift es Feine Proteinverbinpung, ſondern befteht aus 

Koblenfoff‘ . . 65,84 

Wafferfioff . . 5,37 

Stidfiof . . . 10,40 

Sauerſtoff . . 11,75 

Eifen . » . . 6,64 _ 
Seine Menge in 1000 Theilen Blut iſt von Le Cann zu gering angege- 
ben, zu 2,27. Simon fand bei einem jungen Mann 7,181 und bei einem 
Mädchen 5,237. Durch Hungern nimmt die Menge ab. In Krankheiten 
vermindert fie ſich; in der anfangenden Phthiſis ſelbſt bis zu 2,466. Si- 
mon fand bei dem Ochſen 6,335, bei dem Pferbe 4,410 und bei ber Kröte 
1893; das Blut von Karpfen gab 3,225, von Schleien 1,850. 

Eifengehalt des Hämatins und des ganzen Bluts. 

Le Mery machte zuerft vie Eutdeckung, daß Eifen im Blut fei, indem ge- 
trodnetes Blut von dem Magnet angezogen wurbe. Darauf fing man an, 
die Menge diefes Metalle im Blute zu überfchägen, fo daß Menghini 
meint, man fönne wohl aus dem Eifen des Bluts Nägel, Schwerter und - 
andere Juſtrumente ſchmieden. Deyeur und Barmentier wollten aus 
vem Binte berühmter Männer eine Denkmünze fchlagen Iaffen. Indeſſen 
reicht auch dazu das Eifen des Bluts nicht einmal aus, befonders nicht, wenn 
wir bei der Berechnung die Angaben Le Canu's und Denis’ zu Orunde 
legen. Rach Erfterm ift nur 0,227 Eiſenoxyd (= 0,161 metallifches Ei- 
fen), nach Lebterm noch weniger, nämlich 0,202 (0,165 — 0,238) Eifen- 
oxyd in 1000 Theilen Menſchenblut. Offenbar haben fich diefe Chemiker 
verfehen, indem fie nur aus dem Hämatin und nicht aus dem ganzen Blute 
das Eifen darſtellten. Die früheren Beftimmungen von Denis (0,9 bei 
Mönnern und 0,7 bei Frauen) fommen der Wahrheit viel näher. — Nach 
Berzelins liefern 100 Theile Eruor 0,6 Eifenoryp (mit Inbegriff des 
phosphorſauren Eifens), und 100 Theile Eruor befinden ſich ungefähr in 
1000 Teilen Blut. Richard ſon giebt an 1,021 Subfesquiphosphat und 
0,203 eroxyd, alfo, da 1,021 von jenem gleich find 0,625 von biefem, 
0,828 Eifenoxyd. Zu erinnern iſt hier nur, daß, wie bie Kiefelerde dom 
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Eifen von ihm abgefchieven fei, in der fonft detaillirten Analyfe nicht er⸗ 
wähnt wird. Ich habe durch Lalcination des ganzen Bluts und Aufſchlie⸗ 
Ben ver Aſche durch Natron, Löfung des ausgewafchenen Rückſtands durch 
Salzfäure und Fällung mit Ammoniak das Eifen erhalten, fo rein wie mög- 
ih von phosphorfaurem Kalk und Kieſelſäure, welche Ießtere dur Eindam- 
pfen der falzfauren Löfung in die unlösliche Korm verwandelt worben war. 
Bei dem Mann erhielt ich 0,832 Eifenoryd, bei der Frau 0,779 (Mittel 
aus A Analyfen). Nehmen wir nun 0,8 Eiſenoxyd ober 0,555 Eifenmetall 
auf 1000 Theile Blut und 20 Pfd. Blut auf einen Menfhen an, fo giebt 
dies 92,16 Gran Eifenoryb oder 63,936 Eifenmetall auf einen Menfchen ; 
alfo kommen 1,11 Pfo. Mer. Gew. von lesterm auf 100 und gerade 
111 Pfo. auf 10000 Menfchen. 
Das Thierblut bildet nach meinen Unterſuchungen folgende Reihe: 

Hund (Männden) 0,833 (2 Analyfen) 

Gans . . . . 0,812 

Schwein . . . 0,782 

Huhn . .» » . 0,765 (2 Analyfen) 

ODd8 . . . . 0,717 (2 Analyfen) 

Pferd . . . . 0,697 

Hammel . . . 0,671 

Rate . 2. . 0,610 (2 Analyfen) 
Trutbahn.. . . 0,568 

Ziege . » . . 0,469 (3 Analyfen) 

Das Geſchlecht ergab auch bei den Hunden eine, und zwar beträchtliche 
Differenz; bei dem Männchen betrug die Menge 0,832, bei dem Weibchen 
0,591. Bei jungen Hunden und Kälbern fand ich weniger als bei alten 
Thieren. In den Krankheiten der Thiere, Rotz und Fäule, war die Menge 
vermindert. Ein Schaf mit Fäule gab nur 0,338 Eifenoryd. 

Das Eifen fist in den Blutkörperchen; das Serum liefert feine eifen- 
haltige Aſche. Im Globulin find nur Spuren von Eifen zu finden, alles 
übrige ift mit dem Hämatın verbunden. Ye Canu hat ven Eifengehalt als 
einen wefentlihen Beftandtheil diefes Stoffes nachgewiefen. Auf welche 
Art und Weife er auch ven Blutfarbefloff, rein oder unrein, barftellte, im⸗ 
mer erhielt derfelbe Eifen. Brande, Baugnelin und Sanfon hatten 
auffallender Weife ven Karbeftoff des Bluts den Eifengehalt abgefprocdhen, 
aber fhon Rofe und dann Berzelins wiverfprachen viefer Behanptung. 
Le Canu wußte fih aus dem Laboratorium von Bauquelin etwas von bem 
nah Vauquelin's Methode vargeftellten Farbefloff zu verfehaffen und fand 
denfelben flarf eifenhaltig. Das reine aus Menfchenblnt gewonnene Häma- 
tin giebt nah Le Canu 10,0% Eifenoryd (gleich 6,93 Eifen). Die übrigen 
Analyfen von ihm und Audern gaben bald mehr, bald weniger, nämlich Dä- 
Matin von 

Ochſen nah Le Canu 12,805 (Mittel aus 2 Analyfen) 
» » Simon 11,50 
» » Mulder 9,71 (Mittel aus 2 Analyfen) 
Hammel » » , 

‚ Huhn » Le Canu 8,34 
Alſo im Durchſchnitt enthält das Hämatin 10,151% Eiſenoexyd. Berze⸗ 
lius und Simon meinen, daß man aus dem Eiſenoxyd am beſten die 
Menge des Hämatins beſtimmen könne; dies ſetzt aber voraus, daß die 
Verbindung eine flöchtometrifche ſei, was doch nicht ver Fall zu fein ſcheint, 
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obwohl das Eiſen nicht aus dem Hämatin entfernt werden kann, ohne daß 
daſſelbe zerſtört wird. — Ueber die Art der Verbindung ſind wir noch ſehr 
im Unklaren. Möglich wäre, daß, wie Phosphor und Schwefel mit dem 
Protein, das Eifen fich ebenfalls mit einem Radical, welches jedoch anderer 
Art ale das Protein ift, verbindet. Nah Mulder fol wahrfcheinlich pas 
Eifen metalliſch in dem Hämatin fich befinden. — Wichtiger noch als dies 
wäre es zu willen, in welchem Zufland das Eifen in dem aufgelöf'ten Blut- 
roth fei, denn bei der Darftellung des Hämatins mit Hülfe der Schwefel» 
fünre muß es natürlich einen dem frühern ganz verfchiedenen Zuſtand an» 
nehmen. Dierüber lauten aber die Meinungen fehr verſchieden. Berze- 
Ins Hielt es früher für am wahrfcheinlichften, daß das Eifen in metalli- 
fhem Zuftande im Blute ſich befinde, und Ye Canu iſt derfelben Anficht. 
Die übrigen Chemifer theilen dieſe Anficht nicht und glauben meift, daß es 
ia oxydirtem Zuftante, und zwar als Drybul, worin jede thieriſche Sub- 
ſtanz das Eiſenoxyd verwandelt, und zum Theil auch als Eifenphosphat fich 
vorfinde. Die Gründe hierfür möge man bei Fr. Arnold’), Hüne- 
feld 2) und Simon ®) nachſehen. Indeſſen find hierüber die Acten noch 
feineswegs gefchloffen. Die Frage iſt deßhalb eine der fchwierigften Pro- 
bieme der organischen Chemie, weil das Eifen des Blutroths auf fein ein- 
jiges der empfindlichen Reagentien gegen diefes Metall eine Reaction zeigt. 
Obgleich indeffen an der Anwefenheit einer ziemlich großen Menge Eiſen 
im Blutroth und in dem Hämatın nicht mehr gezweifelt werben faun, fo if 
ed doch noch keineswegs ausgemacht, ob die rothe Farbe des Bluts von dem 
Gehalte deſſelben an Eifen herrühre. Die Nothwendigkeit, daß das Eifen 
bie Farbe erzeuge, ift nicht einzufehen, da das Eifen im Chylus vorhanden 
iR, ohne diefen zu rötben, und die pflanzlichen rothen Zarbeftoffe nicht die⸗ 
fem Metalle ihre Farbe verdanken. Wenn man früher glaubte, der geringe 
Eifengehalt des ſchön rothen Bögelbluts könne als ein Beweis gegen die 
Extftehung diefer Farbe aus dem Eifen angefehen werben, fo war dies, wie 
ih gezeigt habe, ein Irrthum, indem jenes Blut fehr reich an Eiſen iſt. 
Arnold behauptet, daß man die Blutfarbe hervorbringen könne durch Di⸗ 
geftion von Eiweiß mit Eifenoryd. Dies wäre ficher von großer Wichtigkeit; 
mir if jedoch der Verſuch bei mehrfacher Wiederholung nicht gelungen; bie 
Sache war ſchmutzig gelbröthlich. Der wictigfte Einwurf gegen die ge- 
wöhnliche Anficht, nach welcher die Karbe durch das Eifen bedingt wird, iſt 
unftreitig der, daB man aus dem getrodneten Blute das Eifen ausziehen 
fann, ohne die Farbe zu zerflören. Zwar gelingt dies nicht hei dem Häma- 
tin und nach Berzelius auch nicht bei dem Blutroth, allein Hünefeld 
jeigte neuerbings, daß letzteres dennoch unter günftigen Bebingungen mög⸗ 
lich fei, und Scherer *), dem bies vermittelft Schwefelfäure ebenfalls ge- 
lang, fand, was am enticheinenften ſcheint, daß das Reſiduum des Bluts 
nad der Behandlung mit Schwefelfäure an Weingeift ein Blutroth abgiebt, 
deſſen Afche ganz weiß, nicht im mindeften eifenhaltig if. Auch Simon 
macht darauf aufmerkfam, daß das Blutbraun eine Modification des Häma⸗ 
bins aur Spuren von Eifen enthält, die ihm möglicherweife nicht zugehö⸗ 
ten und gleich wohl eine intenfiv dunkele Farbe befist. Nah Hünefelv’s 
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Hypotheſe ſoll das Eiſen ſelbſt nicht die rothe Farbe hervorbringen, ſondern 
nur dazu dienen, die Farbe nach Art der Beitzen conſtant zu machen. — 
Beiläufig iſt auch noch die Anſicht Heller's gu erwähnen. Derſelbe be⸗ 


hauptet, daß eine eigenthümliche Säure, Rhodizonfäure, mit dem Alkali⸗Pro⸗ 


tein fich verbinde, und mit diefer Verbindung dann das Eifen eine zweite 
eingebe. Außerdem will er noch eine braune, kohlenſtoffreiche Subftanz, bie 
niebrigfte Oxydationsſtufe des Kohlenftoffs, im Blute gefunden haben, und 
zwar im venöfen mehr als im arteriellen. — Simon hat außer dem 
Hämatin auh noch Blutbraun (Hämaphatin) im Blute gefunden. Daffelbe 
ift Töslich im Waſſer, Alkohol und Aether und vom Fett ſchwer, von ben 
Salzen gar nicht trennbar. Er hält es für identiſch mit dem gelben Farbe- 
foff von Sanfon. Vermuthlich ift beides eine Auflöfung des Hämatins 
durch Alkali. Die Subrubrine von D’Shaugneffy ift in Weingeift ge- 
löſſtes, mit Alkali verbundenes Hämatin; das Chlorohämatin und Tantho⸗ 
hämatin von R. H. Brett und Golding Bird find Zerfegungsprobuete 
des Blutroths durch Salpeterfäure und gehören eben fo wenig wie bie zwei 
von Mulder entdeckten EChlorverbindungen des Hämatins zu den normalen 
Beſtandtheilen des Bluts. 


3) Faſerſtoſf, Fett und Salze. 


Verdünnt man das Blut mit Waſſer, oder wäſcht man ven Blutkuchen 
mit Waſſer aus, fo erhält man eine Löſung des Blutroths, in der unter dem 
Mikroſkop noch einzelne feine Partikelchen fuspenbirt erſcheinen. Durch 
Jodine und einige Salze laffen fih, wie oben weiter ausgeführt worden, 
die Blutförperchen in ihrem ausgewafchenen Zuſtande wieder erfennbar ma- 
hen. Theile find in ihnen bie Kerne noch figen geblieben, theils von ihnen 
getrennt. Diefer Theil des Cruors wird in den andern Analyfen bald mit 
zum Eiweiß des Bluts (Simon), bald zum Globulin (Le Canu, Deniß), 
bald, wo das Haematın nicht getrennt, zum Blutroth (Richardfon) gerechnet. 

Neuerdings bat Maitland (f. oben »Blutkörperchen«) einen eigenthüm⸗ 
lichen Weg eingefchlagen, um das Nuclein, wie er es nennt, quantitativ zu 
beftimmen. Oben ift die Unrichtigkeit der Vorausſetzung, auf welche fih 
feine Methode gründet, dargelegt worven. rüber habe ich auf einem an 
dern Wege den Verſuch gemacht, wenigftens relativ in den verfchiedenen 
Blutarten diefen Beftandtbeil zu beftimmen. Ich verdünnte ven Eruor ded 
gefchlagenen Bluts mit Waffer und becantirte fo oft das erneuerte Wafler, 
als ſich ein anfangs röthlicher, fpäter weißliher Sau gebildet hatte. Da 
bis zur Gewinnung eines weißen Satzes viele Tage erfordert werben, fedte 
ich zur Verhütung der Fäulniß dem Waffer etwas wenig Branntwein zu. 
Zuletzt ward auf einem vorher gewogenen Filtrum der Say gefammelt und 
getroefnet. Die weißliche brüchige Maffe betrug im Durchſchnitt 12,0 auf 
1000 Theile Blut. Aus dem Blute ver Vögel und Froſche erhielt ich eine 
größere Menge. Obgleich nun dieſe Subftanz nicht ganz vollftänpig reines 
Nuclein ift, fondern erftens Faferftoffichoffen, zweitens etwas durch Berbün- 
nung bes Bluts mit Waffer nievergefchlagenes Eiweiß und brittens and die 
farbiofen Kügelchen (Lymphlörperchen) des Bluts enthält, fo ſcheint mir diele 
approrimative Beftimmung nicht ganz ohne Werth zu fein, zumal da die 
Menge in den häufig wiederholten Verſuchen fich ziemlich gleich blieb. — 
Um die farblofen Rügelchen ifolirt darzuftellen, habe ich folgendes Verfahren 
verfucht. Man verdünnt das gefchlagene Blut mit Aegammoniakfläffigfeit 
zu gleichen Theilen, fchüttelt es einige Deinuten, wodurch bie Lymphkoͤrper⸗ 
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gen, ohne ſich aufzulöfen, zu feinen fchleimigen Flocken fih verbinden, und 
klirit dann die Flüſſigkeit Durch ein recht dünnes Papier, an dem bie fchlei- 
mige Subſtanz hängen bleibt. Sie beträgt immer nur fehr wenig. 

Das mit dem Blutrotb verbundene Fett, welches größtentheils vie 
Serneder Bintkörperchen (f. oben, »Blutkörperchen«) bilvet, ift ein feftes Fett. 
Seine Menge iſt noch nicht beſtimmt. 

Der Kalk des Eruors beträgt, wenn man obige Aualyfe von Berze- 
Iins zu Orunde legt und 100 Theile Eruor auf 1000 Theile Blut annimmt, 
0,02515, die Phosphorfänre 0,00484, das fohlenfaure Natron 0,03. 
Lezteres befindet fi wahrfcheinlih in Verbindung mit dem Blutroth, iſt 
nicht in dem die Blutkörperchen tränkenden Waſſer aufgelöft. 


III. Aufgelöſ'te Beſtandtheile. 


a) Organiſche Stoffe. 
1) Proteinverbindungen. 
c. Faſerſtoff. 


Dieſer Stoff (fbrina, das Fibrin) war ſchon Hippokrates bekannt 
and wurde von Gaub als ein beſonderer Stoff nachgewieſen, von Haller 
aber wieder beftritten; den Namen »fibra« erhielt er zuerfi von Malpigbi; 
Senac nannte ihn »Iympha coagulabilis.« Man gewinnt ihn entweder, in« 
dem man das frifhe Blut im Augenblicke der Gerinnung mit einem Stäb- 
den, einem Quirl rührt und fehlägt, wobei es ſich dann in Geftalt von Fa⸗ 
fern over Häutchen um das Stäbchen anlegt, oder indem man den in einem 
Leiawandbeutel eingefchloffenen Blutkuchen zerdrückt und wiederholt aus⸗ 
wäſcht, bis die weißen kleinen Faſerſtoffſtückchen auf der Leinwand zurück⸗ 
bleiben. Durch Auswäflern wird er dann mehr oder weniger weiß, d. h. 
bon den von ihm eingefchloffenen Blutkörperchen befreit. Auch ber weißefte 
töthet fich immer noch etwas an ber Luft, was ein Zeichen ift, daß er noch 
Blutkörperchen eingefchloffen Hält. Je fefter ex iſt, deſto weißer kann ex 
dargeftellt werben. Bon fleifchfreffenden Thieren, Hunden und Rasen ift er 
mürbe und weich, leicht zerfegbar und kann daher nicht bis zur völligen 
Beiße ausgewafchen werden. Bon Ziegen, Schafen und Ochfen ift er fe- 
fer and alfo auch weißer; weniger feft und weiß ift der von Schweinen, 
und der von den Menſchen fleht zwifchen beiden Arten in der Mitte. Die 
Blutkörperchen der Vögel, Amphibien und Fiſche haften fo innig an ihm, - 
daß fie alle kaum entfernt werben können; auch im reinften erlennt man 
unter dem Mikroſkope fogleih die unzählige Menge der eingefchloffenen 
Berne. Daher kann die Dienge des Faferftoffs bei dieſen Thieren gar nicht 
mit Befimmtheit gemeffen werden und wirb in der Kegel zu hoch angegeben. 
Ehen jo bleiben auch die Lymphkügelchen mit großer Hartnädigfeit an ihm 
hängen. Die Schwierigkeit, den Faſerſtoff rein von den im Blute aufge- 
ſchwäͤmmten Körperchen zu erhalten, ift alfo bald größer, bald geringer, hängt 
einestheils von der Beichaffenheit des Kaferftoffs, ob derſelbe feſt oder 
mürbe ift, anderntheils aber auch von den Blutkörperchen ab. Letzteres 
lann man durch einen Berfuch zeigen. Aether verändert ven Faferftoff nicht, 
jerfeht aber die Blutlörperchen der Menſchen und Säugethiere; vermifcht 
man nun frifches Blut mit vielem Aether vor dem Rühren, fo enthält ber 
gewonnene Faſerſtoff die Hüllen und Ferne von jenen in viel größerer 
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Menge als fonft eingefchloffen. Bei einem Verſuche mit Schweineblat be- 
trug das durch biefelben hervorgebrachte Mehrgewicht des ausgewafchenen 
und getrodneten Faferftoffs 2,6 auf 1000 Theile Blut. Außer den Lymph⸗ 
körperchen findet fich im Faferftoff auch noch ein Theil Fett eingefchloffen, 
und bies um fo mehr, je reicher der Gehalt veffelben und beſonders des 
feften, ſchnell gerinnenden Fettes im Blute if. Sp enthält der Kaferfloff 
von Kälbern immer mehr Fett als der von Ochſen. Aus dem gut ausge- 
wafchenen und getrodneten Faferftoff des gefunden Menfchenbluts erhielt 
ih 4,9% Fett und aus dem von faferhäutigem Blute 8,5%. — Was die 
Befchaffenheit des Faferftoffs anbetrifft, fo ıft derfelbe, je jünger der Menfch 
oder das Thier ift, um fo mürber, zarter, leichter, vurchfichtiger, zerſetzbarer, 
an der Luft fich weniger röthend. Mehrmals beobachtete ich, daß Faferftoff 
von jungen Hunden bei dem Eintrodnen in nieverer Temperatur ganz flüf- 
fig ward; Hünefeld fab, daß er von jungen Rindern und Schafen unter 
Aether fich auflöſſte. Durch große Blutentziehungen läßt fih, wie ih au⸗ 
derswo gezeigt habe, der Kaferftoff auf dieſe Stufe zurüdführen, wobei er 
aber an Menge nicht abnimmt, fondern zunimmt. Magendie bat neuer- 
dings gefunden, daß durch Wievereinfprigen des durch Schlagen feines Fa- 
ferftoffs beraubten Bluts in die Adern eines Thieres ein Faferftoff fich 
bildet, der eine ähnliche Befchaffenheit befigt, nämlich weicher, ſchwammig 
ift und bei 600 C. zerfließt. Er nennt diefen Faferftoff Pfeupofibrine. — 
Wenn man auf die gewöhnliche Weife den Faferftoff aus dem Blute gefam- 
melt bat, fo muß man nicht glauben, daß dies nun aller Faferfloff des 
Bluts fei; es ift jedesmal eine geringere oder größere Portion noch in 
Form von Schollen zurüdgeblieben, oder beim Auswafchen Durch das Lein- 
wandfiltrum gegangen, wie dies das Mikroſkop nachweif't. Und diefe Par⸗ 
tifeichen finden fich in demjenigen Blute am meiften, veffen Faſerſtoff fich zu 
einer wenig feften Maffe vereinigt, wie bei den Hunden. Leider giebt es 
fein Mittel, diefen Gehalt des Bluts an Faferftoff zu meffen, va, wenn auch 
das Blut ſich leicht filtriren Tieße, Die Schollen zum Theil doch Dur das 
Papier geben. Außerdem fann vielleicht noch ein Theil Faferftoff im Blute 
im aufgelöf'ten Zuſtande zurüdbleiben: dieſe Menge würde fich nach der des 
Alkalis und der Salze richten. So ift es denn rein unmöglich, genau bie 
normale Menge Faferftoff im Blute zu beftimmen, und nur die nach derfelben 
Methode angeftellten Analyfen erhalten durch die Bergleichung einen Werth. 
Ob man das Blut zu diefem Zwecke rührt, oder ven Kuchen auswäfcht, ſoll 
zwar nicht gleichgültig fein; es fommt aber wohl mehr auf die Art und Weife 
an, wie man biefe oder jene Methode anwendet, als auf diefe felbft,- daher 
denn die Einen auf diefe, Die Andern auf jenem Wege eine größere Menge er- 
halten haben wollen. Sp viel tft gewiß, daß das durch das Schlagen des 
Bluts gewonnene Fibrin, weil es weicher ift und das Blutroth hartnädiger 
zurüdhält, länger ausgewäſſert werben muß und dabei alfo mehr Partikel- 
chen verliert ald das durch Auswafchen in Heinen, wenigen zufammenhän« 
genden Stüden erhaltene. — Man hat auch wohl den friſchen Faferftoff ge- 
wogen und danach die Berechnung des trodenen gemacht. Hierdurch bat 
man aber noch eine neue Duelle ver Ungenauigfeit eröffnet. Nah Berze- 
lius verliert der feuchte, bloß zwifchen Löfchpapier ausgetrodnete Faferftoff 
durch das Trocknen 3, feines Gewichts, nach Andern aber % (Chevuren!, 
LeCanu, Maitland) zumeilen, nach gutem Austrocknen au wohl uur %,. 

In der Beftimmung der Menge des im Blute der Menfchen vorhande⸗ 
nen Faferftoffs herrſchen unter ven neueren Analyfen Feineswegs die Wider⸗ 
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ſprũche, die noch vor 6 Fahren beflanden. Le Cann bat eingefehen, daß 
er fih in feinen früheren zu heben Angaben täufchte. Denis fand früher 
als die gewöhnlichen Grenzen 2,51 — 2,8 Faferftoff auf 1000 Theile Blut; 
jest giebt er 2,14 und 2,27 (alfo 2,2 ım Mittel) an. Die mittlere Menge 
ans 2 Fällen bei Simon ıft 2,109; Richardſon fand 2,12; Andral und 
Oavarret nehmen 3,0 als Normal an. Ich habe früher als Mittelzahl 
and 12 Fällen von ziemlich gefunden Menfhen 2,55 angegeben; aus fünf 
ueneren erbielt ich nur 2,1 (1,9— 2,8). Ob nad dem Gefchlecht ein Unter⸗ 
ſchied im Gehalt an Faferftoff eriftirt, kann ich nicht mit Beftimmtheit fagen, 
obgleich Einige den Männern mehr Kaferftoff zufchreiben. Das Blut ver 
uengeborenen Kinder ift arm an Kaferftoff, aber nicht das ver Kälber, im 
Serhältni zu dem der Dchfen. Zur Zeit ver Pubertät nimmt bie Menge 
diefes Stoffes zu. Auch junge, halbausgewachſene Hunde gaben mir immer 
eine größere Menge als ältere. Bei alten Leuten ift meiner Beobach⸗ 
tung nach Feine Abnahme zu bemerken, obgleich dies gewöhnlich behauptet 
wird. Durch Hungern und durch Aderläffe nimmt ver Gehalt an Faſerſtoff 
je. Am meiften durch Entzündung und Schwangerfchaft; in beiden Zuftän- 
ben zuweilen felbft bis faft 6,0, meiftens jedoch nur bis zwiſchen 3,0 und 
40. Ich habe darüber früher genaue ZJahlenverhältniffe mitgetheilt, welche 
durch die von mir in ben leuten Jahren angeftellten Unterfuchungen fowohl 
bei Menfchen als auch bei Thieren volllommen beftätigt find. Bei Denis 
ſindet ſich auffallenderweiſe keine Beftätigung für diefe Angaben. Andral 
ud Bavarret haben vor Kurzem die Zunahme des Faferfloffs in Entzün- 
bung durch eigene Unterfuchungen ebenfalls erwiefen, und von nun an wirb 
mn biefe Thatfahe wohl in der Yathologie und Pathogenie beffer würbi- 
gen, als es bisher geſchehen iſt. Wenn aber die beiden zulegt genannten 
Beobachter behaupten, daß in feiner andern Krankheit der Gehalt des 
Faferſtoffs im Blute vermehrt fei, fo iſt dies ein Irrthum, da faft in allen 
Kranfpeiten, in denen das Blut faferhäutig wird, wie 3.2. in der Bright’, 
hen Krankheit, auch die Gewichtszunahme jenes Stoffes erfolgen Tann. 
Der Faferftoff fpielt in manchen Krankheiten eine fehr wichtige Rolle; bald 
if er im Uebermaaß vorhanden, und es entftehen große Ergießungen von 
ſaſerſtoffhaltiger Flüſſigkeit in das Zellgewebe der Organe und in die ferd- 
ſen Höhlen, bald ift feine Menge vermindert, und die Gerinnbarfeit des 
Bluts ift aufgehoben. Der Grund diefer Abweichung ift keineswegs über- 
al far. Dft habe ich eine große Vermehrung des Faferftoffgehaltes zu- 
ſammentreffen gefehen mit einer Zunahme der Salze im Blute und ver- 
langſamten Gerinnung, zuweilen nur mit Zunahme des Alkalis; aber ich 
geſtehe, daß auch Ausnahmen von diefer Regel vorkommen; namentlich gilt 
dies von denjenigen Fällen, wo die Gerinnung raſch und doch die Faferftoff- 
mmge vermehrt ift. Entweder kommt dies daher, daß hierdurch der Faſer⸗ 
Rof fefter gerinnt und in größerer Menge gewonnen werben fann, oder es 
giebt Verhältniffe, die uns noch unbelannt find. — Bon vielen Mitteln 
wird behauptet, daß fie direct auf die Befchaffenheit dieſes Stoffe einwirken, 
Ohne daß dies jedoch Durch Verſuche nachgewiefen ift. Ich habe alle Mittel, 
don denen zu erwarten gewefen wäre, daß fie die Menge des Faferftoffs ver- 
minderten, wieberhoft bei Thieren JYängere Zeit hindurch angewandt, ohne 
großen Einfluß verfelben auf den Kaferftoff zu bemerken. VBermindert fand 
if den Gehalt durch den Tängern Gebrauch von Säuren. Diefe werben 
imdeffen gewöhnlich gegen denjenigen Zuftand angewandt, in welchem eine 
Lerminderung der Gerinnbarkeit des Bluts angenommen zu werben pflegt, 
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namentlich gegen purpura haemorrhagica. Indeſſen ift dies eigentlich fein 
Widerfpruch zwifchen Praris und Theorie, benn es ift nach meinen Unter⸗ 
fuchungen des Bluts der an jener Krankheit leidenden Menfchen die Menge 


des Faferftoffs bei venfelben feineswegs vermindert. Salpeter Löf’t dem, 


Faferftoff nah Denis auf, und man erflärt ſich jetzt allgemein (auch 
% Müller) die vortheilhafte Wirkung diefes Salzes in entzündlichen Krank⸗ 
heiten. Leider kann ich nicht verfihern, ob biefe Erflärung richtig iſt, da 
mir die mit großen Gaben Nitrum behandelten Thiere flarben. In der 
Leiche war indeſſen das Blut feft geronnen. Salmiak, der auch den Faſer⸗ 
ftoff auflöf't, veränderte die Befchaffenheit des Bluts auffallend, ohne jedoch 
die Menge des Kaferftoffs zu vermindern. Nach großen Gaben Kochſalz fand 
ich weniger Faferftoff, nach falpeterfaurem Baryt eine noch viel größere Ab⸗ 
nahme. Am auffallenpften ift die Wirkung des Phosphors. Einige Tage 
nach dem Gebrauch von biefem verlor das Blut feine Gerinnbarleit und 
enthielt nicht einmal Faſerſtoffſchollen bei der miteoflopifchen Unterfahung. 
Aehnlich ift nah Simon!) die Wirkung des Leberifrans. Auch durch 
Eifen nahm in meinen Berfuchen ver Kaferftoffgehalt zu, eben fo nach Fleiſch⸗ 
koſt bei Hunden. Merkwürdig wäre es, wenn es fi in anderen Verſuchen 
beftätigte, wie es in vieren der Fall war, daß Tohlenfaures Natron gerabe 
entgegengefegt wie das fohlenfaure Kali wirkte, erfteres nämlich die Menge 
des Faferftoffs vermindernd, letzteres vermehrend. Näheres über dieſe, für 
die Therapie nicht unwichtigen Berfuche werde ich an einem andern Orte 
mittheifen. Ich will hier nur noch eine Beobachtung hinzufügen, bie weiter 
verfolgt werben dürfte. Nach Durchſchneidung des Rüdenmarfes und noch 
mehr nach Zerftörung des Lendenmarfes bei Hunden fleigerte fich die Menge 
des genannten Stoffes fehr beträchtlih. Sollte Hiervon vielleicht die ge⸗ 
hemmte Ausleerung und Ausfcheidung des Harnfloffes Schuld fein? 

Nach Berthold ift der Gehalt des Bluts an Faferftoff bei ven Thie- 
ven folgender: Huhn 1) 25,0, 2) 13,7, Taube 16,7, Karpfen 11,6, 
Ochs 7,4, Hund 6,3, Froſch 6,0, Hammel 5,0, Rate 4,7, Schwein 3,9; 
. außerdem fand er bei dem Kalbe 5,7 und bei dem Ziegenlamm 4,0. (Bon 
zwei Analyfen bei Dienfchen gab die eine 1,9, die andere 5,5.) Bon anderen 
Chemikern exiftiren nur zerftreute Angaben von einzelnen Thierarten. Ich 
muß leider geftehen, daß ich als Mittel zahlreicher Analyfen von jeder Thier- 
art eine ganz andere Reihenfolge als Berthold erhalten babe, nämlich 
Huhn 5,85, Ochs 4,0, Schaf 3,8, Kaninchen 3,75, Schwein 3,6, Ziege 
3,35, Pferd 2,85, Menfch 2,55, Kate 2,0, Igel 1,8, Hund 1,7. Was 
außerdem noch die faltblütigen Thiere anbelangt, fo fand ich bei denſelben 
nur fehr wenig Faſerſtoff. Ehen ſo Simon bei Fiſchen und Kröten. — 
Seit der Ziehung jener Mittel habe ich noch mehre neue Analyfen angeftellt, 
deren Berüdfihtigung jedoch nur wenig die angegebenen Zahlen verändern 
würde. Höchft befremdend muß es erfcheinen, daß ich dem Pferde nur eine 
fo geringe Menge Zaferftoff zufchreibe, während von Anderen bie Zahlen 4,9 
(Burlt), 7,5 (Reuß), 8,2 (Magendie), 8,7 (Schulg) angegeben 
„werben. Ich Habe ebenfalls ven Gehalt fo groß und felbft noch höher ge- 
funden, jedoch waren alle dieſe Pferde mit fo faferfloffreihem Blute nicht 
im Zuftande vollkommener Geſundheit, wie Dies bei jenen der Kal war, bie 
ich zu obigen Analyfen benugte. Es finden bei keinem Thiere fo Leicht Ab⸗ 
weichungen in dieſer Beziehung Statt als gerade beim Pferde. 


2) Froriep's Notizen. April 184. ©. 53. 
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B. Eimeid und Kaͤſeſtoff. 


Außer daß das Eiweiß im Blutwaſſer aufgelöf't ift, findet fich auch 
noch eine Heine Menge in dem auch noch fo gut als möglich von Serum be- 
feeiten Blutkuchen. Gewöhnlich wird bei den Analyfen diefe Menge über- 
fehen und zum Eruor gerechnet. Dies ıft 3. B. bei Denis der Kal. Aus 
dem Blutwaffer wird durch die Siebhige, am beften durch Alkohol das Ei- 
weiß niedergefchlagen. — Die Angaben der Menge des Eiweißes im menfch- 
lichen Blute find folgende: nah Denis 55,0 (50,0 — 60,0), feinen nen- 
eren Berechnungen zufolge bei den gefunden erwachfenen Menfchen 70,731— 
13,367, nad Le Canı 68,08 (57,89 — 74,74), nah Berthold 78,6, 
sh Richardſon 63,008, nah Simon 76,6. Lebterer behauptet, das 
sormale Verhältniß zwifchen Globulin und Eiweiß fei wie 10:7. Ich habe als 
mittleres Berhältniß des Eruors zum Eiweiß jegt 116,5: 74,2 gefunden. Nach 
Le Canu, Denis und Simon enthält das Blut der Männer verhältnigmäßig 
weniger Eiweiß als das der Frauen, das der Erwacfenen nah Denis 
weniger als das der Kinder (beim Kalbe und Ochfen ift jevoh nah Simon 
das Berhältniß umgefehrt). Dei dem Iymphatifchen Temperamente finvet 
#6, wie Le Sanın gefunden, mehr Eiweiß als bei dem fanguinifchen. In 
der Schwangerfchaft nimmt nach Denis der Eiweißgehalt etwas ab. Durch 
Hungern nimmt er zu. Nah Le Canu kommen in Krankheiten im Ganzen 
wenig Abweichungen in der Menge viefes Beftandtheiles vor. Vermehrung 
findet man meift in der Entzündung und im Anfange acuter Fieber (Denis, 
Jennings), in der Gelbſucht (Le Canu, Kane, Jennings) und in der 
Cholera (Mulder, Simon); Berminderung in der Wafferfucht mit gerinn- 
barem Urin (wie neueren Analyfen von Simon zeigen jedoch, daß dies nicht 
immer der Fall) und meift auch in ber Honigharnruhr. 

Bon mehren Ehemifern, welche nur das Serum analyfirt haben, eriftirt 
eine Angabe des Eiweißgehaltes in dieſem; fo fand Marcet86,0,Berzelius 
0,0, Denis eben fo viel, Boftod 100,0 und Le Canu 78,45. Ich habe 
81 (71,7 — 90,0) als Normal berechnet. Gefihlecht und Alter machen bei 
Nenſchen wenig Unterſchied. Wo keine fefte Subflanzen, nur nahrungs- 
ſtoffloſe Slüffigkeiten in dem Körper aufgenommen werben, vermindert ſich 
meinen Beobachtungen zufolge der Eiweißgehalt. — Die Abnahme veffelben 
im Serum trifft bei den zwei vorbergenannten Krankheiten mit der Abnahme 
im ganzen Blute zuſammen; in der Schwindfucht dagegen und nach häufigen 
Ölntentziebungen Tann in dem Verhältniß zu den Blutkörperchen das 
Eiweiß, obgleich es im Blutwaſſer verhältnifmäßig etwas vermindert ift, 
bob vermehrt fein, weil hier die Menge des Eruors fo außerordentlich ab» 
genommen bat. Ueberall, wo das Blut in hohem Grade wäflerig, ift 
auch das Serum arm an Eiweiß; bei geringeren Graven kann auch das 
Gegentheil vorkommen. Eine Vermehrung des Eiweißes im Blute durch 
Zunahme dieſes Beſtandtheils im Serum kommt am regelmaͤßigſten in ver 
Cholera und bei Leberleiden vor. — Die zahlreichſten Beſtimmungen über 
den Eiweißgehalt des Bluts der Thiere finden ſich bei Prévoſt und 
pee, dann bei Berthold und einige bei Simon. Die Reihen 


Yemtwörterbicch der Phyflologie. Bd. 1. 10 


146 Blut. 


nah Prévoſt und Dumas nah Berthold nah Sımon 
Aal ...5. 94,0 Hund... .. 65,5 Schwein .. 84,6 Kröte. 112,330 
Pferd .... 92,0 Huhn... . 63,0 Kalb .... 80,8 Pferd... 97,801 
Meerfchwein 87,2 Reiher ... 59,2 Ziegenlamm 75,3 Ds .. 95,050 
Ente 2... 84,7 Rabe .... 56,4 O6 .... 71,8 Ralb .. 83,925 
Katze .... 84,3 Taube ... 48,9 Rage .... 70,5 Karpfen 83,850 
Shildfröte 80,6 Froſch ... 46,4 Hammel .. 69,1 Schleie . 68,8 

7 


Affe... . .77,9 60,5 
Shaf.... 772 Huhn... 156,6 
Forelle... . 72,8 Karpfen... . 46,7 
Kaninchen. . 68,3 Taube... . 43,2 


Aalraupe . . 65,7 Froſch.... 42,2 

Die Thiere mit elliptifchen Blutkörperchen ſcheinen alfo im Ganzen ver- 
hältnigmäßig weniger Eiweiß und deſto mehr Blutkörperchen zu befigen. 
Die Bergleichung des fpecififhen Gewichts des Bluts mit dem des Serums 
ließ dies Refultat erwarten. 

Käfertoff. Im geringer Menge iſt diefer Stoff von L. Gmelin 
im Blute entvecit worden. — Nah Golding Bird finden fih dem Käfeftoff 
ähnliche Stoffe mit viel phosphorfauren Salzen in dem Urin aller Schwan- 
geren; fie werben ſich wahrſcheinlich auch im Blute derſelben vorfinden. 
Hünefeld Hat bei Retention der Mil von Säugenden ben Käſeſtoff im 
Blute nachgewiefen. — Wenn man Blutwaffer mit Effigfäure verfegt (20 Tro- 
pfen etwa anf eine Unze) fo findet man zuweilen, daß daſſelbe zu einer 
Gallerte gerinnt. Nicht jedes Blutwaffer zeigt dies Phänomen; bei allen 
aber findet man wenigftens eine Trübung, wenn die Mifchung der Wärme 
des DBrütofens einige Zeit lang ausgefegt bleibt. Durch Digeflion des 
Bintwaffers mit bloßem Kalbsmagen ohne Eäure läßt fih Die Gerinnung 
nicht hervorbringen, wohl aber erhält man durch die mit etwas Salzſäure 
bereitete Verbauungsflüffigkeit einen Niederfchlag. Das Präcipitat läßt füch 
auf dem Filtrum auswafchen, iſt alfo nicht löslich in Wafler, aber wohl in 
eoncentrirter Effigfäure. Ich habe leider die Fälle nicht aufgezeichnet, in 
welchen die Wirkung der Effigfäure fo äußerfi augenfällig war; doch entfinne 
ich mich, daß ich zuweilen bei Kalbsferum die Gallerte ſchon bei ber ge- 
wöhnlichen Ruftwärme entfliehen fab, und daß einmal das Serum eines an 
großer Kiterinfiltration der Lungen mit Entartung der Leber leidenden 
Mannes fehr flarf nach Zuſatz von jener Säure gerann.— Iſt nun der Stoff, 
welcher durch Kifigfäure bei der Wärme gerinnt, bloß das im Serum vor- 
handene Alfalialbuminat oder eine Zwifchenfufe zwifhen Eiweiß und 
Käfeftoff? Daß es deren mehr als. eine giebt, läßt fich nachweifen; das 
Globulin ift ſchon eine von dieſen. Es wäre zu wünfchen, daß die Ehemifer 
den Unterſchied des Alfalialbuminats von dem Käfeftoff und die Uebergänge 
von dem einen zu dem andern genauer beftinmten. 

Sowohl wegen ver Lehre von der Entzündung als von der Berwen- 
dung und Zerfegung des Bluts iſt es nöthig, hier auf einige chemifche Ver⸗ 

„ hältniffe näher einzugeben und namentlich nachzuforfchen, in welchem Zuftanbe 

Eiweiß und Faferftoff im Blute aufgelöf't find. Zuerft muß aber unterfucht 
werden, ob beide Stoffe hemifch iventifch find. | 


Unterfhicd des Faſerſtoffs vom Eiweiß, 


Mulder hat zuerft dargethan, daß Faferftoff und Eiweißftoff, fo wie 
der Käfeftoff nebft vem Globulin, Mobificationen eines und deſſelben Stof- 
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fee find, welchen ex Proteine (Protein) genannt hat. Diefe Subflanz bat nach 
ihm folgende aus Berechnung gefundene Zufammenfegung: Cyo Hess Nio Or2. 
tiebig begnügt fi mit einer empirifchen Formel C,H, N. 0, Die 
Beſtandtheile auf 100 berechnet find: 
nah Mulder nah Liebig 
Kohlenſtoff 55,29 „ . . 55,742 
Waſſerſtoff 700 . . . 6,827 
Stickſtoff 16,01 . . . 16,143 
Sauerſtoff 21,70 . . „ 21,288 
Bon dem Faferfloff (Kıbrin) und dem Eiweißfloff (Albumin) eriftiren 
manche ältere und neuere Elementaranalyfen, ältere von Thenarb, Gay- 
Enffac, Michaelis, neuere von Mulder, 3. Bogel und Scherer, bie 
aber keineswegs unter fich übereinftimmen. Selbſt die neueren, nad Ber- 
vohfommmung der Stieftoffanalyfen angeftellten widerſprechen fi; nad 
Nulder ift mehr Sauerfloff in dem Fibrin als in dem Albumin, während 
die drei übrigen Beſtandtheile wenig Differenz varbieten; nad Vogel giebt 
dagegen das Albumin merklich mehr Sauerfioff als das. Fibrin und dafür 
weniger Stickſtoff. Die neueften unter Liebig von Scherer angeftellten 
Analyfen find ohne Zweifel die genaueften,, fowohl wegen der beſſern Me⸗ 
thode als wegen ihrer größern Zahl. Scherer zeigt, daß man nur mit 
Gromfanrem Blei den Kohlenſtoff vollfändig verbrennen könne. Ich ftelle 
daher nur das Mittel feiner auf dieſem Wege angeftellten Analyfen zu- 
femmen.; Vom Zaferftoff giebt er deren drei, vom Bluteiweiß zwei und 
außerdem noch eine vom Kiereiweiß. 
Saferftoff. Bluteiweißſtoff. Eiereiweißftoff. 


Koblenftoff 54,8107 . . . 552790 . .. 55,000 

Bafferftoff 7,0507... 70405 . . . 7,073 

Stickſtoff 15,8306 . . . 15,6770 . . . 15,920 

Eauerftoff nebft 

Schwefel und 

Phosphor.  22,3080 . . . 220035 . . .„ 22,007 
100,0000 100,0000 100,000 


Rah Mulder gehören Phosphor und Schwefel mit zar Eonftitution 
diefer Stoffe; leider find fie aber in den obigen Analyfen nicht vom Sauer- 
foff getrennt. Eiweiß und Faſerſtoff unterfcheiven fih nah Mulder da⸗ 
durch, daß erfteres ſaſt die doppelte Menge Schwefel enthält als lebterer, 
naͤmlich Albumin 0,68% und Fibrin 0,36%. Die Menge des Phosphors 
iR in beiden gleich, namlich 0,33%. Der Käfeftoff Liefert Feinen Phosphor 
und von dem Schwefel fo viel als der Kaferftoff. Ziehen wir für Phosphor 
und Schwefel von dem Sauerfloff in den Schererfchen Analyfen bei dem 
Faſerſtoff 0,69 und dem Eiweißftoff 1,01 ab, fo wird die Differenz im Ge- 
halt an Sauerftoff zwifchen beiden Broteinverbindungen noch größer als in 
den obigen Analyfen- Das Fibrin beſteht alfo aus mehr Sauerfloff und 
etwas mehr Stiekfloff, aber aus etwas weniger Kohlenftoff als das Albumin. 
In erflerer Hinficht herrfcht alfo vollkommene Webereinftimmung zwifchen 
Mulder und Scherer. — Die nad der Calcination zurüdbleibende 
Aſche wird von den meiften Chemikern als beträchtlicher bei dem Eiweiß an- 
gegeben. Nur Bogel macht hier eine Ausnahme, fo wie Scherer in einer 
einzigen Analyfe. In folgender Tabelle find nur die neuen Beftimmungen 
von Mulder aufgenommen: 
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Eiweiß Faferftoff. 
Berzelius 1,8 %. . 0,66 % 
Mulder 2,03 % 0. . 07 % 
Vogel 2,33 0.. . 2,66 X 
Simon 6,25 — 7,25 /0..1,5 —- 2,0 4 
Scherer 1,3 —28 1,265 in einem, 


in den übrigen Verſuchen 1,4 — 2,1%. 

Offenbar hat Simon das geronnene Eiweiß nicht fo volllommen aus- 
gewafchen, als es die übrigen Chemifer getban. Dies beweif’t auch ber 
Umftand, daß er außer den erdigen Salzen mehr lösliche Salze, Ehlorfalze, 
fohlenfaure, fehwefelfaure und phosphorfaure Salze in der Aſche gefunden 
bat, von denen bie übrigen höchftens nur Spuren bemerkt haben. So ver- 
fihert namentlih Scherer von dem Albumin, Yellenberg?’) von bem 
Fihrin, aus welchem er 1,244 erhielt, Tein freies Alkali, noch ein Tohlen- 
faures angetroffen zu haben. Die erbigen Salze beftehen größtentheils aus 
Kalt, etwas Tall und Spuren von Riefelerve. So hat fie fhon Berzelins 
beftimmt. Nach ihm iſt der Kalf nur phosphorfaurer, ohne Beimifihung von 
fehwefelfaurem. Auh Scherer fand feine Spur von Schwefelfäure in der 
Aſche des Albumins. Dagegen giebt Mulder im Eiweiß 0,3 — 0,4% und 
im Faſerſtoff etwas weniger fehwefelfauren Kall an. Bogel, Simon und 
Fellenberg fanden ebenfalls fchwefelfauren Kalt. Die Menge des phos⸗ 
phorfauren ift nah Mulder in beiven Stoffen faft gleich (0,33 — 0,37). 
Simon giebt fie im Eiweiß anf 1,2 an. Man fieht, daß bier noch fernere 
Unterfuchungen Noth thun. Es hält leider nur gar zu ſchwer, große Por⸗ 
tionen Eiweiß, deren man zu quantitativen Analyfen bebarf, vollſtändig von 
alfen löslichen Salzen zu befreien. — Dean ift nicht darüber einig, ob ber 
Kalk eben fo wefentlich zur Eonftitution des Eiweißes und des Faferftoffs 
fei, als nah Mulder es Schwefel und Phosphor fein follen, und ob er 
daher nicht mit in die Formel aufgenommen werben müffe. Vielleicht wird 
der Ralf, welcher als kohlenſaurer oder als Fauftifcher mit einer Portion des 
Proteins im Blute eine lögliche Verbindung bildet, aus der er bei der Prä- 
eipitation des Eiweißes durch Kochen oder Weingeift eben fo gut ausgefchie- 
den wird als bie das Eimeiß in Auflöfung baltenden Salze und felbfi wie 
in geringer Menge das Allali des Albuminats, von dem geronnenen Eiweiß 
bei dem Auswafchen zurüdgehalten. Es giebt leiver noch Fein Mittel, auf 
chemifche Weife den Kalt vom Eiweiß zu trennen, durch welches nicht auch 
dies aufgelöftt oder zerfegt würde. — Falls das quantitative Verhältnig 
des Kalkes in der Aſche des gereinigten Kaferftoffs und des Eiweißes ein fo 
beftändiges ift, wie es Mulder angiebt, fo wäre man aus biefem Grunde 
berechtigt, den Kalk mit in die Formel der beiden Stoffe aufzunehmen. 

Man hat fi mannigfahe Mühe gegeben, noch fernere Unterſchiede 
zwifchen Eiweiß und Faferftoff aufzufinden, ift aber in dieſer Beziehung nicht 
zu den gewünfchten Refultaten gelangt. Die Berfuche, Berfchievenheiten 
beider Stoffe in ihrer normalen Löfung aufzufinden, find wegen ber ſchnellen 
Gerinnung des Kaferftoffs, den man erſt chemifch verändern muß, um ihm 
dieſe Eigenfchaft zu nehmen, nicht tbunlih und, weil der frifche Faferftoff 
nicht in einer ifolirten Löſung erhalten werben kann, fehr beſchränkt. Ge⸗ 
wöhnlich verglich man daher das Durch Kochen geronnene Eiweiß des Blut⸗ 
waffers oder der Eier mit dem frifch ausgewafchenen Faferftoff, oder man 
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prüfte beide Stoffe, nachdem man dieſelben getrocknet und mit Aether und 
Alkohol gereinigt hatte. Man nahm alfo an, daß die künſtliche Gerinnung 
des Eiweißes der normalen des Faſerſtoffs gleichzuftellen fei; dies ift jedoch 
eine Annahme, deren Richtigkeit in Zweifel zu ziehen ift, weil das Eiweiß 
eben fo gut wie der Faſerſtoff, welcher durch die Siebehige eine wefentliche 
Umwandlung erleidet, durch diefelbe veränvert werben fann. Dit vem bei 
gelinder Wärme ohne Berinnung eingevampften Eiweiß läßt ſich freilich der 
getrocknete Faſerſtoff wieder nicht gut vergleichen, weil jenes nicht von 
den Salzen gereinigt ift nnd in Waffer lösbar bleibt. Diefe Lösbarkeit 
lann aber nah Scherer’s Beobachtung, die volllommen mit der meinigen 
übereinftimmt, dem getrodineten Eiweiß genommen werben, wenn man baf- 
felde in fein gepulvertem Zuſtaude mit Faltem Waſſer auslaugt. Auch 
ſelbſt ohne dies Verfahren habe ich das ohne Gerinnung eingetrocknete Se⸗ 
ram nur zum Theil in warmem Waffer Löslich gefunden. Mit diefem un- 
auflöslihen, gelben, faft durdfichtigen Eiweiß iſt nun der ausgewafchene 
Saferftoff viel eher zu vergleichen. 

3 Müller führt als einen Unterſchied des fläffigen Kaferftoffs und 
Eiweißes an, daß jener durch Aether nievergefchlagen werde, diefes aber 
nicht. Daffelbe kann man von allen denjenigen Stoffen fagen, welche, dem 
friſchen Blute zugefest, die Gerinnung des Kaferftoffs fehr befchleunigen. 
Rear ift hier der Umſtand beachtenswerth, daß das Hühnereiweiß durch Aether 
Karl getrübt wird, das des Serums faft gar nicht oder nur wenig. Aus 
dieſen Grunde bat man (3. B. Hünefeld) gefagt, daß erfteres Faſer⸗ 
ſtoff in Aufldfung enthalte: Diefe Auffaffungsweife kann aber nicht als 
rihtig gelten, da man nach Filtriren des getrübten Eiweißes und durch Schüt- 
ten mit frifchem Aether immer wieder neue Portionen Eiweiß nieberfchlägt. 
Dies Präcipitat ift mikroſkopiſch feinkörnig, nicht ſchollenförmig. Der 
Aether ift im Waffer wenig löslich und kann daher nur wenig Eiweiß zum 
Gerinnen bringen. Dampft man das Serum ein, und ſetzt nun erſt den 
Aether zu, fo erfolgt ftärkere Gerinnung. Das Hühnereiweiß zeigt ſich alfo 
zur deßhalb in der Reaction auf Aether verfchieden vom Serum, weil es 
eine concentrirtere Löfung des Eiweißes if. Nah Hünefeld findet eine 
Gerinnung durch Aether auch im Serum, namentlich in dem des Hammel- 
Bints zuweilen Statt, nicht aber in dem des Hühnerbluts. Er felbft bemerkt, 
daß dies jedesmal dann gefatinirt, wo Blutkörperchen im Serum fuspenbirt 
find. Gerade dies iſt aber beim Hammelblute mehr oder weniger immer ber 
Sl. Jene Erfcheinung hängt wahrfcheinlih mit der Zerfegung der Blut⸗ 
Brperchen durch Aether zufammen. Bielleiht wird auch das Alfalialbumi- 
nat, welches im Eierweiß und im Hammelferum am reichlichften vorkommt, 
her durch Aether zerlegt als das Salzalbuminat. — Nah Magenbie') 
bringt das falpeterfaure Kupfer das Eiweiß zum Gerinnen, hebt aber bie 
Gerimung des Faſerſtoffs auf. Letzteres iſt aber nicht richtig ausgebrüdt, ba 
der. Baferftoff mit dem Eiweiß niedergeſchlagen und eben fo gut wie bies 
durch das Kupfer zerfegt wird. — Berbännung bes frifhen Bluts mit 
viel Waffer verzögert zwar bie Gerinnung des Bluts etwas, hebt fie aber 
nicht auf. Wo dieſe Durch Salze gehemmt ift, wird fie durch Berbännung 
mit Waffer wieder herbeigeführt. Auch von dem Eiweiß des Blutwaffers 
wird ein Feiner Theil dur ſtarke Verbünnung gefällt; bei der Anwenbung 
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der Giebhige zeigt fich aber das verbünnte Eiweiß weniger zur Gerinnung 
geneigt als das unverbünnte. . 

Vergleichen wir bie Löslichkeit des geronnenen Eimeißes mit ber bes 
Faferftoffs, und zwar 1)in Säuren, fu finden wir zunächft beide Stoffe, wenn 
fie getrocknet und gereinigt find, wenig Löslich in Falter Effigfäure, obgleich 
beide fehr raſch gallertförmig aufquellen. Ich finde, daß der Faferftoff noch 
färfer aufquillt als das Eiweiß, befonders wenn man den frifchen ausge 
waſchenen Zaferfloff mit dem durch Kochen erhaltenen Eiweiß vergleidt. 
In diefem Zuftande iſt er am Löslichfien in Effigfäure. Ihm fleht darın 
das ungeronnene, durch Ausziehung der Salze in Waſſer unlöslich gewor- 
dene Eiweiß gleih. Dur Kochen mit vielem Waſſer find aud bie gerei- 
nigten getrockneten Stoffe nach dem Aufquellen in Effigfäure allmälig zum 
größten Theil Wöslih. So haben alfo fowohl diejenigen Recht, welche, mit 
Berzelins behaupten, daß der Faferftoff in Effigfäure löslich fer, wie 
auch diejenigen, welche mit Güterbock die Löslichkeit Täugnen. — In 
verbünnter Schwefelfäure ift nach Berzelius das Albumin löslich, wäh 
rend das Fibrin zufammenfchrumpft. Mir hat indeß der Verſuch nicht recht 
glücken wollen, entweder weil das Eiweiß zu ſtark gefocht, oder bie richtige 
Verdünnung der Säure nicht recht getroffen war. Durch ftarle Schwefel 
fäure fol in ver Wärme das Eiweiß nah D’Shaugneffy geröthet wer- 
den, nicht aber der Faſerſtoff. Ich Habe jedoch auch dieſen Unterſchied 
nicht fehr deutlich finden fönnen. — In Chlorwafferftofffäure find beive 
Stoffe löslich, und die concentrirte Löfung- nimmt mit der Zeit eine blaue 
Barde Pr bie nach Mulder bei dem Faferftoff indigoblau, bei dem Eiweiß 
violett iſt. 

2) In Alkalien Löfen fich beide Proteinverbindungen, in Fauftifchen viel 
ſchneller als in Eohlenfauren, im Tauftifchen Natron noch vollfommener als 
in Kali; das frifch gefällte Eiweiß ift im Ganzen etwas leichter Löslich ale 
der frifche Faferftoff. Im kauſtiſchen Kali Iöft ſich aber letzterer ſchneller 
auf als erfteres; im Ammoniak ift dies eben fo der Fall nah Hünefelb. 
Im gereinigten Zuſtande fand ich beide in letzterm fehr ſchwer Löstich; felbft 
nach mehren Monaten hatte das Ammoniak nur wenig, vom Faferfloff je 
doch mehr als vom Eiweiß aufgenommen. Die Löfung in Kali gerinnt nit 
über dem Feuer, bildet nur an der Oberfläche eine Haut. Auf dem Punkte 
der Sättigung mit Chlorwafferftofffäure präcipitirt nah Thenard Fafer- 
ftoff, das Eiweiß aber erft bei Ueberſchuß von Säure. Diefer Unterſchied 
zwifchen beiden Stoffen wird gewöhnlich als ein charakteriftifcher angefehen. 
Allerdings ift er begründet, wenn man biefelben im ungereinigten Zuftande 
aufgelöf't hat,aber nicht, wie Hänefeld gezeigt, wenn man biefelben zuvor 
von allen Salzen und Fett befreit hat. Derfelbe Chemiker hat ferner bar 
gethan, daß gegen anbere Nengentien, wie 3. B. gegen fohweflige Säure 
und Milchfäure, beide Talinifche Auflöfungen fich ganz gleich verhalten. 

3) Daß man durch allalinifche Salze Faferfioff und Eiweiß auflöfen 
fann, ift eine Entdeckung der neueren Zeit. Vom Salmiak fand dies zuerfl 
Fr. Arnold, vomNatron und anderen Salzen, befonders vom Ehlorbarium 
und fhwefelfauren Natron Denis. Nah Hünefeld gelingt es ebenfalls 
leicht mit milchfaurem und phosphorfaurem Ammoniak. Auch durch Kochſal;z 
iſt nach Rainy das Eiweiß Töslih. Die Löslichkeit durch Salmiak und 
durch Salpeter ift vielfach beftritten, Erſteres namentlich von R. Wagner 
und Lehteres von Magendie uud Simon. Berzeliusg beftätigt indeß 
Letzteres. Magendie erzählt von Denis, daß verfelbe, als er von ihm 
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aufgefordert war, in feinen Vorträgen über das Blut diefen Verfuch anzu- 
fielen, die Auflöfung nicht zu Stande brachte. Ich habe ebenfalls über die 
Auflösbarkeit des Faſerſtoffs Durch Salze viel erperimentirt, und bald gelang 
ber Berfuch, bald niht. Es mußte alfo von befonderen Berhältniffen ab» 
hängen, unter denen der Berfuch vorgenommen wurde. Dumas hat biefel- 
ben erforfcht, und Denis felbft hat fich über dieſe gegen Herrn Profeſſor 
Liebig, dem ebenfalls anfangs die Auflöfung in Salpeter nit glüden 
wollte, brieflich geäußert. Liebig und Scherer fanden diefe Mitthei- 
lungen beftätigt, und auch mir iſt bei Beachtung der von Denis angegebe- 
zen Regeln nie mehr die Auflöfung mißglüdt. 

Bon den früher von mir angeftellten Verſuchen will ih bier nur einen 
erzählen. Durch Rühren des Bluts erhaltener Faferfloff von einem Schwein 
warb ausgewafchen und zwiſchen wiederholt erwärmten Lagen Löfchpapier 
unter ber Preſſe fo weit getrodnet, daß er das Papier nicht mehr feuchtete, 
md darauf fchnell in mehre Theile von 20 Gr. Gewicht getheilt, von denen 
ih jeden in eine Unze Waffer legte. In jeder Unze waren 30 Gr. Salz, in 
jeder ein anderes aufgelöft; außerdem hatte ih noch in einer 3 Gran fan- 
ſtiſches Kali, in einer andern 3 Tropfen Salzſäure gelöft und mit der letz⸗ 
ten eine aus Kalbsmagen bereitete künftlihe Berbauungsflüffigleit vermifcht. 
Zwei Tage ließ ich die Gefäße an der Luft bei 120 — 160 R. ſtehen, dann 
fegte ich viefelben eben fo lange in eine Wärme von 300 R. Die Salzlö⸗ 
fangen hatten anfangs gar nicht auf den Faferftoff eingewirkt, wohl aber 
die Säure und das Kali; am flärkften der Magenfaft. Der Kaferfloff war 
in denfelben ohne Einwirkung der Wärme nad 48 Stunden faſt ganz zer- 
Hoffen, ſah aus wie geronnener Küfeftoff, fing aber an zu riechen. Am 
Ende des vierten Tages gaben auch die Löfungen des Nitrums und Glau- 
berfalzes einen etwas fauligen Geruch, eben fo die Mifchung mit Salzfäure, 
in welcher der vorher ganz aufgequollene Kaferftoff fih ganz zufammenge- 
zogen fand. Alle Löfungen wurden nun filtrirt, der auf dem Filtrum zurüd- 
bleibende Faferftoff daſelbſt ausgewafchen und in dem vorher ſchon gewo- 
genen Papiere getrocknet. Mehre Portionen frifcher Faſerſtoff von 20 Gr. 
Gewicht waren unverändert getrodnet worden, fo daß mit diefen das Re⸗ 
ſidnum aus den Salzlöfungen verglichen werben konnte. Es ergab fi, daß 
aufgelöft waren folgende Procente Zaferftoff durch die daneben ſtehenden 
Sal 


e: 
j phosphorfaures Natron . . 12,3 
chlorſaures Ki . . . . 124 
® fchwefelfaures Natron . . . 15,0 
* falpeterfaures Kali . . . . 22,2 
tohlenfaures Natron . . . 24,4 
voppeltlohlenfaures Natron . 28,9 
Tohlenfanres Ammoniat . . 30,2 
“ Ehlorwafferflofffäure . . . 38,2 
Ehlorammonium . . . . . 39,3 
Ehlornatrium . . . . . 54,8 
* Berdauungsfläffigleit . . . 59,7 
Banftifches Kal . . .. » 83,5. 

Dabei darf aber nicht vergeffen werben, daß die mit * bezeichneten Löͤſun⸗ 
gen ſchon in faulige Zerfegung übergingen. — Daß ih in anderen Ber- 
fuchen abweichende Nefultate erhielt, Hing theils davon ab, daß ich anders 
befchaffenen Faſerſtoff nahm, theils daß vie Löfungen weniger ober mehr ge- 
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fättigt waren. In ganz eoncentrixter Löfung greift ber Salpeter den Faſer⸗ 
ftoff weit mehr an als das Glauberfalz; jener Löftte z. B. binnen elf Tagen 
von-Ralbsfaferftoff 85,5%, dies nur 35,8%. Auch zeigte fih eine concen- 
trirte Löfung des fohlenfauren Natrons kräftiger als die des doppeltkohlen⸗ 
fauren. — Die Auflöfung durch Salze erfordert meift Zeit und erhöhte 
Wärme; doch ift fie mir durch Salpeter einigemal in furzer Zeit ohne Erhö⸗ 
bung der Temperatur gelungen, falls der Faferftoff bloß aus dem Benen- 
blute genommen und noch ganz frifh, noch nicht ausgewafchen war. Daß 
nur der venöſe, nisht der arterielle im Nitrum löslich fei, giebt Denis na- 
mentlih an; eben fo, daß er nicht durch Schlagen des Bluts, fondern durch 
Auswafchen des Blutkuchens gewonnen fein müffe und nicht lange an ber 
Luft gelegen haben dürfe. Sch Habe aber auch jenen, wenn er nur. frifch 
war, leicht Löslich gefunden. Der gekochte und der in Weingeifl eine 
Zeitlang digerirte Töft fih nah Scherer nicht mehr im Salpeter auf, 
auch nicht der aus der Faſerhaut des entzündlichen Bluts. Uebrigens be- 
hält der venöfe auch noch nach dem Trodnen feine Löslichkeit. Ich fand, 
daB außer dem Faferfioff der Menfchen, den Denis benubte, der ber 
Fleiſchfreſſer fich viel beffer dazu eignet als der der Pflanzenfreffer ; ver von 
Hunden ıft 3. B. fehr Leicht löslich; der von Kälbern fohließt fih an biefen 
an. Am beften gelingt die Löfung, wenn man zum Salpeter noch etwa 
Yıso des Gewichts freies Kali zufest. Die Löfung braucht übrigens nicht 
faturirt zu fein. Auch Eiweiß, felbft das Durch Hitze geronnene, löſ'te ſich in 
meinen Verfuchen ebenfalls durch Nitrum auf, keineswegs aber fo gut als 
frifcher Faſerſtoff. Viel Iöslicher als jenes war dad ausgewäflerte ungeron- 
nene Eiweiß. — Die Löfung des FZaferftoffs in Salzen, namentlich im Ni⸗ 
trum, bat fehr viel Aehnlichfeit mit dem Blutwaffer. Es ift eine faft farb- 
Iofe klebrige Flüffigkeit, die über dem Feuer (bei 79°) und durch Alkohol 
und Metallfalze und flarfe Säuren und viel Fauftifches Alkali gerinnt, und 
aus welcher nach meinen Verſuchen ſchon durch Zufag von fehr wenig Eſſig⸗ 
fäure, aber nicht durch Kohlenfäure, der Faferftoff in der Korm von Eiweiß 
nieergefchlagen werden kann. Auch bei Verdünnung mit Waffer bifvet fich 
etwas Präcipitat, falls die Auflöfung nicht einen Heinen Zuſatz von Alkali 
enthält. Bon dem Niederfchlag durch kochenden Alkohol hat Scherer zwei 
Elementaranalyfen gemacht, denen zufolge derſelbe fih wie Faferftoff und 
nicht wie Eiweiß verhält. Die Löfung des Eiweißes fand ich von der des 
Faferftoffs bei Anwendung der Reagentien nicht verfchieden; doch iſt mir 
hier noh Manches zu prüfen übrig geblieben. 

4) Durch lange (40 Stunden) fortgefeptes Kochen Löft fh nah Mul- 
der von dem Albumin mehr auf als von dem Fibrin, von jenem 36,92 %, 
von biefem 20,67%. — Das Gelöftte verhält ſich bei beiden gleich, weder 
wie Leim, noch wie Gallerte; ver Reft iſt fehwerer löslich in Säuren und AL- 
Falien als vor dem Kochen. Nah Berzelius hat das gelochte Fibrin die 
Eigenichaft, durch Effigfäure nnd Ammoniak aufzuquellen, gänzlich verloren. 

Eine fehr fhöne Entvefung von Berzelius ift bie, daß friiher aus- 
gewafchener Faſerſtoff das Waſſerſtoffſuperoxyd Teicht zerfeßt, während das 
geronnene Eiweiß dieſe Eigenfchaft nicht befigt. Diefer Unterſchied iſt con- 
ftant. Au Hünefeld fand ihn beflätigt. Der aus alfalifcher Löfung 
gefällte hat nach Letzterem dieſe Eigenfchaft verloren. Dies iſt aber auch 
kein Faferftoff mehr. Wichtig if die Beobachtung von Scherer, daß durch 
das Kochen des Kaferfloffs oder durch Digeriren mit Weingeift der Unter- 
ſchied zwifchen dieſem und dem Eiweiß aufgehoben wird. Es thut jet zu 
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nuterſuchen Noth, ob das ungeronnene nach Ausziehung der Salze unlsslich 
gewordene Eiweiß ſich nicht etwa wie Faſerſtoff verhält, was höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich iſt. — Auch noch eine zweite katalytiſche Kraft kommt dem Faſer⸗ 
ſtoff zu. Es iſt zwar längft bekannt, daß alle thieriſche Gebilde bei der Be⸗ 
rährung mit Sauerſtoff dieſen in Kohlenſäure umwandeln, daß aber ver 
Feſerſtoff dies in einem auffallend Hohen Grade vermag, ift von Denis 
gezeigt worden. Scherer fand, daß ber einige Minuten lang gekochte 
Suferoff nicht mehr diefe Umfegung erleidet. In meinen Verfuchen bilvete 
1 Gran FZaferfioff von Schafblut binnen 48 Stunden bei 14— 150 R. 
Bärme im Durchſchnitt etwas über-0,03 C“ Koblenfäure. Daß frifches 
Serum nicht ven Sauerftoff umwandelt, ift ſchon eine ältere Beobachtung ; inter- 
Haut if alfo Die Beobachtung von Scherer, daß nicht gekochtes, feftes, 
ansgewäflertes Eiweiß hierin Seinen Unterfchien vom Faferſtoff zeigt. Es 
bheb nun zu unterſuchen übrig, welcher von beiden Stoffen eine flärlere 
Umfegung erfährt. Der Faſerſtoff gab mir verbältnißmäßig die doppelte 
Menge Roblenfäure als das Eiweiß. 

Bon der mikroſkopiſchen Verſchiedenheit des Faſerſtoffs und des Ei- 
weißes ift fchon früher die Rede geweien. Das Eiweiß zeigt keine Schollen 
wie der Faſerſtoff. Wenn im Hübnereiweiß, und felbft in dem mehrmals 
Kitrirten, ſich Schoflen vorfinden, fo kann dies als feine Ausnahme angefehen 
werden, da Fein Grund vorhanden ift anzunehmen, das baffelbe nicht auch 
neben den häutigen Theilen geronnenen Faſerſtoff enthalten könne. Je mehr 
der Saferfloff mit der Luft in Berührung gelommen, je mehr er zufammen- 
gezogen ift, was durch Kochen, Behandlung mit Weingeift und Aether ge- 
ſchieft, deſto deutlicher erfennt man in ihm nach feiner Zertheilung und 
befonders bei Anwendung der Effigfänre die Heinen Plättchen. — Da, wo 
er anf künftliche Weife aus einer Auflöfung, 3. B. aus der im Salpeter, 
medergefchlagen wird, nimmt ex dieſe harakteriftifche Form nicht an. 

Rah Angabe aller bis jest aufgefundenen Unterfchiede zwifchen geron- 
uenem Kaferftoff und Eiweiß fragt es fih nun, ob es einen wefentlichen 
gebe, und welcher Schluß fich aus demfelben auf die verſchiedene Natur der 
beiden Stoffe ziehen-Taffe. Ich habe ſchon vorher bemerkt, daß man zwifchen 
dem frifchen und dem gereinigten Zaferftoff unterſcheiden müffe. Beide ver- 
halten fi verfchieden gegen Sauerfloff und Wafferfloffiuperoryp; beide 
jeigen nicht gleichen Grad ver Löslichkeit. Auch in mikroſkopiſcher Hinficht 
ſind fie nicht gleich. Offenbar ift der frifche Faferftoff noch nicht vollflän- 
dig geronnen, bat noch nicht den höchſten Grad der Verdichtung erreicht, 
ven er erſt durch den Einfluß des Sauerfloffs, durch die Siedhitze und durch 
Allohol und Aether erhält. Der arterielle Faferftoff ift vielleicht ſchon flär- 
fer geronnen, weil er ſich durch Salpeter fihwerer auflöft; indeſſen da auch 
der venöfe im gereinigten und getrodfneten Zuftande noch löslich ift, fo Tön- 
zen andere Beimiſchungen, vielleicht das Fett, an ber geringern Löslichkeit 
des arteriellen Faſerſtoffs Schuld fein. Auch zwifchen dem ohne Kochen 
fe gewordenen und dem gekochten Eiweiß eriftirt ein Unterſchied, befonders 
m Beziehung auf das Berhalten zum Waſſerſtoffſuperoxyd. Natürlich Tann 
bier die Differenz nicht fo groß fein als bei dem Zaferftoff, weil das bei 
gelinder Wärme eingebampfte unlöslich gewordene Eiweiß bei dem Aus- 
wafchen viel mit der Luft in Beräßrung gelommen ifl.— Die zwifchen dem 
Faſerſtoff und dem Eiweiß beſtehenden Ünterſchiede in der Löslichkeit find 
elle nur graduell und hängen wahrfcheinlich größtentheils von dem Einfluffe 
frembartiger Stoffe, namentlich der Salze und ber Fette ab; die Unter⸗ 
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fhieve in der Umfegung der Elemente find lediglich durch die verſchiedene 
Darftellungsweife ver beiden Stoffe bebingt, alfo nicht wefentlih und größ- 
tentheils auch nur graduell; wefentlich iſt aber bie, freilich geringe, Differenz 
in der chemifchen Iufammenfegung beider Stoffe. Wofern nicht durch Kali 
oder Säure das Protein diefer Stoffe aus der frühern Verbindung getrennt 
wird und eine neue eingebt, bleibt der Faferftoff in feinen Elementartheilen 
verfchieven von dem Eiweiß und ift es felbft noch, wenn er aus der Sal⸗ 
peterlöfung niedergefihlagen worden. — In ihren Verbindungen mit an- 
deren Stoffen, 3.9. Säuren, Altalien, Chlor, verhalten fich beide Stoffe ganz 
gleih. Weniger charakteriftifch iſt der mikroſkopiſche Unterſchied, darin näm- 
ih von dem chemifchen abweichend, daß bloß der fpontan geronnene Fa⸗ 
ferftoff vie Schollenform, und dies nicht immer in gleicher Vollkommenheit, 
zeigt. — Sehen wir nun zu, weldem Stoffe des thierifchen Organismus 
der Faferftoff darın, dag er 1) mehr Sauerfloff und weniger Kohlenſtoff als 
das Eiweiß enthält, fo wie, daß er 2) weniger Afche Liefert, fih nähert, fo 
werden wir feinen andern als den Hornfloff finden. Glücklicherweiſe ha⸗ 
ben wir fo eben unter Liebig's Aufſicht angeftellte, fehr verbienftvofie Un⸗ 
terſuchungen über die Zufammenfegung ber Teimgebenden, chondrinhaltigen 
Gewebe und Horngebilde von Scherer erhalten. Sie zeigen, daß alfe 
dieſe thierifchen Subſtanzen Modificationen des Proteins find, und daß keins 
der genannten Gebilde dem Faſerſtoff fo nahe fteht als das hernſtoffige. 
Nur die mittlere Haut der Arterien hat eine noch ähnlichere Zufamnten- 
fegung ; die übrigen geben verhältnißmäßig noch weniger Kohlenſtoff und 
mehr Sauerftoff. Bloß im Gehalt an Stickſtoff und Wafferftoff haben bie 
chonpringebenden Gebilde etwas mehr Achnlichkeit als die Ieimgebenden und 
aus Hornftoff beftehenden mit dem Kaferftoff. Auch mikroſkopiſch erinnern 
bie FSaferftofffchollen an die Hornblättchen, befonders an die der Epivermis, 
mit denen fie früher oft genug verwechfelt worden find, was fehr leicht mög⸗ 
lich ift, da fie in diefe allmälig übergehen können. Wenn man nämlich bie 
Bernarbung eines Hautgefhwürs mifroffopifch ſtudirt, fo wird man fich 
überzeugen, daß, obgleich normalerweife die Epidermisblättchen durch Um- 
wanblung von aufgereihten Eugeligen Zeffen ſich entwickeln, eine unvollkom⸗ 
mene Art derfelben fich bei der Bernarbung auch durch Eintrodnung ber 
Faſerſtoffſchollen bilden kann. Ueberall, wo eine neue Hautdecke fich bildet, 
fei es auf der Lederhaut oder in tiefen Kanälen, fehlen die Faſerſtoffſchollen 
nit. Sie find überall, auch die im Blute bei der Gerinnung gebildeten, 
fhwer löslich in Effigfäure, Salzen, Ammoniaf, fehwieriger als der form⸗ 
los geronnene Faferfloff, und zeigen auch hierin ihre Berwandtfchaft mit dem 
Hornftoff. Ich rede bier immer nur von einer Annäherung des Faferftoffs 
zu bem Hornftoff, nicht von Gleichheit; denn dieſer iſt ein wenig zerſetzbares, 
ſchwer faulendes Gebilde, jener aber iſt, wenn er frifch iſt, in einer fort- 
währenden Umſetzung feiner Elemente begriffen, die er wie jeder Körper die⸗ 
fer Art anderen zufammengefesten, Leicht zerfeubaren Stoffen, wie nament- 
lich dem Wafferflofffuperoryp, mittheilen fann. Auch das von den Salzen 
getrennte, eingefochte Eiweiß theilt dieſe Eigenfchaft, ift derſelben jedoch in 
einem geringern Grabe als der Faſerſtoff theilhaftig. Die fpontane Ge- 
rinnung bes letztern läßt fich vielleicht auf den Anfang dieſer Veränbe- 
rung zurädführen. Der Sauerfloff beförvert die Umwandlung bis auf 
einen gewiſſen Punkt, macht ihn aber zugleich fefter, unlöslicher, dem Horn- 
ftoff ähnlicher. Noch mehr monificirt die Siedehitze und der Alkohol feine 
Natur. Der bart gewordene Stoff, der aus veutlicheren Scholfen ale jener 
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beſteht, iſt viel weniger zerfeßbar, bildet aus dem Sauerftoff feine Kohlen⸗ 
fäure und zerfegt nicht mehr das Waſſerſtoffſuperoxyd; er ıft alfo dem Horn- 
Roff ähnlicher geworben. 

Kehren wir jest zur Frage zurüd, in welchem Zuſtande beide Stoffe 
m Binte aufgelöf’t find, fo ift zunächſt es feinem Zweifel unterworfen, daß 
beide wirklich in Auflöfung ſich darin befinden, obgleich dies noch ganz 
neuerdings wieder Letellier vom Eiweiß und Adbifon vom Faferftoff 
längneten, indem fie, als bei der milroffopifchen Unterfuchung die farblofen 
Kügelden des Bluts ihnen aufgefallen waren, nun weiter Feine aufgelöf'ten 
Stoffe anzunehmen für nöthig erachteten. 


Zuſtand des Eiweißes im Blute, 


Bas nun erflens das Eiweiß anbetrifft, fo iſt erweislich, daß das des 
Serums in dem Zuftande der vollftändigften Röfung vorhanden fei. Dies 
if nicht eben fo in allen anderen, namentlich nicht in pathologifchen Flüffig- 
feiten ver Fall. Oft treffen wir eine hydropiſche Anfammlung, namentlich 
im Eierſtocke, oder einen eiweißhaltigen Urin an, beide von ganz Hebriger 
ud dickflüſſiger Beſchaffenheit; dieſe wirb aber nicht baburch bedingt, daß bas 
Eiweiß zum Theil geronnen iſt, oder daß das Waffer hier flärker als im 
bännen Serum mit Eiweiß ſaturirt ift. Ich habe mich oft darüber gewun- 
dert, daß eine folche ganz dickliche burchfichtige Flüſſigkeit nicht mehr als 
2 — 3% Eiweiß enthielt, fomit viel weniger als das Blutwaſſer. Es 
mußte daher in verfelben das Eiweiß nicht in dem vollfommenften Grade 
ber Löfung vorhanden gewefen fein, gerade fo wie eine Röfung des Eiweißes 
durch Kali anfangs fo dicklich ıft, daß man es für unmöglich hält, daß die- 
felbe fpäter nach und nach ohne Zuſatz von Waffer noch ganz bünnflüffig 
were. Bergleichen wir das Serum von ben einzelnen Thieren, fo finden 
wir auch bes dieſen Unterſchiede der Klebrigkeit, die fich nicht auf den 
geringern ober größern Gehalt an Eiweiß zurüdführen laffen. Namentlich 
iR dies der Fall bei dem Pferbeblute. — Nach der ältern und zum Theil 
noch jest gewöhnlichen Anfiht (Thomfon, Mulder, Denis, Letellier 
1. A.) verbanlt das Eiweiß des Bluts der Verbindung mit dem Natron 
(and Kali) feine Lösbarkeit, aus der es durch Alfohol, Hige und Metallſalze 
getrennt wird. Den Beweis für diefe Anficht nimmt man aus der leichten 
Löslichkeit Des Eiweißes und Faſerſtoffs in Alkalien. Schon Berzeliug 
giebt allerdings an, daß es nur wenig Alfali bedürfe, um den Faſerſtoff zu 
böfen, und nach Letellier bildet diefer Stoff zu 6 Theilen mit 7 Theilen 
Ishlenfaurem Natron auf 155 Theile Waffer durch Kochen eine dem Serum 
ganz gleiche Flüſſigkeit. Diefe Aehnlichkeit ift aber nur eine äußere; chemisch 
verhalten ſich Blutwaffer und eine wäflrige Röfung von Haferfloff oder 
Eiweiß durch Natron oder Kali verfchieden. Erftens gerinnt jenes über 
dem Feuer, biefe nicht; zweitens wird biefe bei ber Neutralifation durch 
Effigfäure und Milchſäure, fo wie durch ſchwefelige Säure vollfiändig gefällt, 
jenes aber nur wenig getrübt. Die Trübung ift am ſtärkſten nach Verdün⸗ 
nung mit Waſſer. Der erflere Unterfchied ift freilich nicht entſcheidend, da 
der jedesmal vorhandene Ueberſchuß an Alkali das Oerinnen über dem Feuer 
verhüten könnte; die Präcipitation durch Säuren, bie nachher den Nieder- 
flag wieder auflöfen, wird aber als ein wefentliches Kennzeichen der Ver⸗ 
bindung des Proteins mit Allali angefehen. Da aber auch im Serum durch 
Eſſigſäure eine Trübung entfteht, fo önnte dies daher kommen, daß wenigftens 
ein Theil des Eiweißes mit Alfali verbunden wäre. Indeſſen ſcheint mir biefer 
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Beweisgrund nicht hinreichend, da auch in den Loſungen bes reinen Eiweißes 
durch Salze und ſelbſt nach ſtarker Verdünnung mit Waffer die Effigfäure 
einen Niederfchlag hervorbringt. SKräftiger ift der Beweisgrund, Daß durch 
das Kochen des Serums nicht alles Eiweiß aus dem jett ſtärker als zuvor 
altalifch reagirenden Serum niederfchlagen wird. Durch längere Zeit nad 
Abſcheidung des Eiweißes fortgefeutes Kochen der Flüffigleit bildet fih an 
der Oberfläche verfelben ein Häutchen; nur durch Saturation mit Effigfäure 
fann man das noch übrige Eiweiß nieverfchlagen. Auch Berzelius nimmt 
an, daß dies mit Alkali verbunden gewefen ift. Die Duantität des Altalial- 
buminats im Serum fcheint nicht überall gleich groß zu fein, weber unter 
ben verfchiedenen Thierarten, noch bei den einzelnen Individuen berfelben 
Art, wie z. B. bei den verſchiedenen Menfchen. Bald wird durch Eſſigſäure 
viel, bald wenig niebergefchlagen, bald enthält das gekochte Blutwaſſer noch 
viel, bald nur wenig Eiweiß in Auflöfung. Zumeilen gerann in meinen 
Berfuhen das Blutwaffer nach Zufas von Effigfäure bei 30° R. zu einer 
ganz feften Gallerte, ſo daß dies mich auf den Gedanken brachte, es fei 
vielleicht daB Eiweiß hier dem Globulin ähnlich. — Es fragt fi nun: mit 
welcher Form des Alkalis ift das Eiweiß im Serum verbunden? mit dem 
Fauftifchen, kohlenſauren oder poppeltfohlenfauren? Die Mehrzahl der Chemiker 
ftimmt für das Erftere. So Denis, fo Hünefeld, der überhaupt bie 
Exiſtenz des fohlenfauren Alkalis im Blute läugnet. Dan könnte zu Gunften 

diefer Anficht geltend machen, daß die Kohlenſäure das Eiweiß etwas trübt, 
daß nah Bird fih Kohlenſäure beim Kochen des geronnenen Eiweißes 
mit Tohlenfaurem Natron bilden fol. Doch find dieſe Gründe nur wenig be- 
weiſend. Nah J. F. Simon ift das Natron, welches mit dem Eiweiß 
verbunden ift, ein fohlenfaures; Doch fehlt auch dafür ein hinreichender Beweis. 
Daß kohlenſaures Alkali im Blute ift, läßt fih wohl darthun, aber nicht, 
daß dies mit dem Eiweiß eine Verbindung eingegangen. Wichtiger ſcheint 
zu fein, daß die Auflösbarkeit des trockenen geronnenen Faferftoffs, fo wie 
des geronnenen Eiweißes am größten iſt im Fauftifchen Kalt und Natron, 
weit größer als im Tohlenfauren. Das doppelttohlenfaure fleht dem kohlen⸗ 
fauren faft ganz gleich und Löf’t Feineswegs, wie Bird behauptet, den 
Faſerſtoff Teichter als viefes auf. — Auch durch FTauftifchen Kalt läßt ſich 
geronnenes Eiweiß auflöfen; und da Kalk im Blute vorhanden tft, überall 
im geronnenen Eiweiß gefunden wird, fomag ein Heiner Theil des Eiweißes 
mit diefem zu einem löslichen Albuminat verbunden fein. — Nachdem bie 
Auflösbarfeit des Faferftoffe und Eiweißes in Salzen befannt geworben, 
mußte auch die Vermuthung entfteben, daß das Eiweiß im Serum zum 
Theil als ein Salzgalbuminat vorkomme. Die Aechnlichleit zwifchen einer 
eiweißhaltigen Salzlöfung und dem Blutwaffer ift viel größer als zwifchen 
diefem und dem gelöf'ten Alfalialbuminat. Jene Löſung gerinntnämlich über 
dem Fener, wird zum Theil gefällt durch Waffer und ebenfalls, doch auch 
nur zum Theil, fchon durch fehr wenig Säure (Effigfäure), indem ſich etwas 
eſſigſaures Albuminat bildet, das in falzhaltigen Flüffigkeiten nicht Täglich 
ft. Durch Rohlenfäure entfteht in ihr Feine Trübung. Der durch kochen⸗ 
den Alkohol aus der Salzlöfung gefällte Zaferftoff bat eben fo wie das 
auf gleiche Weife behandelte Eiweiß feine hemifche Eigenthümlichfeit behalten, 
ift nicht wie der aus der Alfalilöfung präcipitirte in eine andere Protein- 
verbindung umgewandelt. — Gegen biefe hauptfächlich von Denis und 
Dumas vertheibigte Anficht hat ſich Simon erflärt. Er ftellte reines, 
nicht falzhaltiges Eiweiß dadurch dar, daß er das Eiweiß mit Dleieffig fällte, 
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answufh und aus der Berbinpung mit Blei durch Schwefelwaſſerſtoffgas 
befreite. Das Eiweiß ward bei gelindem Erwärmen aufgelöf't, filtrirt und 
eingedampft. Die Afche Tieferte Leine Töslichen Salze. Das gelöftte Eiweiß 
war keineswegs durch Effigfänre gelöft, weil Kali feinen Niederfchlag bilvete. 

halb ſich aber die bei der Bildung des Schwefelbleis aus dem eflisfauren 
Blei frei werdende Effigfäure nicht mit dem Eiweiß, zu dem fie eine große 
Serwandfchaft hat, verbunden haben fol, iſt nicht recht einzufehen. Berzelius 
giebt zwar auch an, daß reines ungeronnenes Albumin in Waffer allmälig 
fi$ wieder Löfe; allein fhon Denis macht darauf aufmerffam, daß durch 
das Eintrodinen ein Theil des Eiweißes feine Löslichkeit verliere. Scherer 
yulderte das getrocknete nicht congulirte Eiweiß und zog allmälig die Salze 
varh Waſſer aus, fo daß vie Afche des auf dem Filtrum zurüdbleibenden, 
sanı unlöslich geworbenen Eiweißes gar feine altalifhe Salze enthielt. 
Dies fheint gegen die Annahme Simon’s zu fpreden, daß das flüffige 
Eiweiß bloß eine andere Form des geronnenen fei und chemiſch dieſem "ganz 
sleih fomme. Ein Hydrat fei jenes nicht, fügt er hinzu, indem die Nüd- 
fände gleicher Mengen, wovon bie eine coagulirt, die andere bei 40° C. 
getrocknet ift, Beinen Gewichtsunterfchieb barbieten. Ich bin zwa nicht der 
Meinung, dag alles Eiweiß des Blutwaffers ohne Verbindung mit Alkali 
und Salzen aufgelöf't fei, allein ich fehe einen Grund ein, die Möglichkeit, 
daß ein Theil in dieſem Zuſtande fi befinde, zu Täugnen. Daß das 
reine uncoagulirte Eiweiß in Waſſer zum Theil wenigftens loslich Iſei, iſt 
Sherer’s intereffanten Berfuhs ungeachtet nicht zu Iäugnen. Hätte 
Scherer das Fett aus dem gepulverten Eiweiß vorher ausgezogen, fo würde 
er das Eiweiß Löslicher gefunden haben. Außerdem iſt die Löslichkeit in 
falten Waſſer geringer als in warmem, und durch die Ausfegung des naffen 
Eiweißes an vie atmofphärifche Luft, wie dies in Scherer’ 8 Berfuchen ge- 
ſchah, wird es wahrfcheinlich noch unauflösliher. Bor Allem kommt es aber 
bei dieſen Berfuchen darauf an, daß bie Hige beim Eintrodnen 300 R. nicht 
nel überfleige. — Daß die Menge des reinen Eiweißes im Serum groß fei, 
glaube ich allerdings nicht. Wenn man eine verbünnte Kalilöfung (1 auf 
200 Theile) mit Blutwaffer miſcht, fo müßte das freie Eiweiß fich tallmälig 
mit dem Alkali verbinden, und erſtens deßhalb die alkaliſche Reaction fich 
etwas mindern, und zweitens nach der Satnration des Alfalis dur Lffig- 
fünre fih mehr Bodenſatz als in einem eben fo, aber ohne Zufag von Alkali 
verbünnten Serum bilden. Der Unterſchied, welcher ſich zeigt, iſt jedoch 
unbeträchtlich. 

Somit wäre alfo das Blutwaffer eine Auflöfung des Eimeißes, worin 
deſſelbe in verſchiedenen Verbindungen fich befindet. 


Zuſtand Des Faſerſtoffs im Blute. 


‚  Schwieriger als bei dem Eiweiß iſt es bei dem Faſerſtoff zu entſcheiden, 
in welchem Zuftande derfelbe fi im Blute befindet. Die Möglichkeit, bie 
noch unbeantwortete Frage über die Urfadhe der Gerinnung zu Iöfen, würde 
nach Löfung jener uns um ein Beträchtliches näher gerüdt. Deßhalb haben wir 
auch vorher die Beurtheilung der Anfichten über die eigentliche Urſache der 
Oerinnung bis auf diefen Ort aufgefchoben. — Der Faferftoff, fo lautet die jegt 
in Frankreich geltende Meinung von ber Gerinnung, ift ein Theil des im Blute 
durch Tauftifches Alkali aufgelöften Eiweißes, ver dadurch zu Boden fällt, 
daß das Alkali durch eine Säure (Rohlenfäure) gefättigt wird. Auch Denis 
eilt diefe Anficht, nur mit dem Unterfchied, daß er außer durch Alkali auch 
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zugleich durch bie Salze das Eiweiß als gelöf’t betrachtet. Wo biefe in zu 
großer Menge vorhanden, verliert nach ihm das Blut feine Gerinnbarkeit. 
Er gründet auf dieſe Urfache die Bathogenie und Therapie vieler Krankheiten. 
Allerdings läßt fih Manches für dieſe Anficht fagen. Die fhwächften 
Säuren bewirken einen ſchwer löslichen Nieverfchlag in der Löfung des 
Saferftoffs und Eiweißes durch Salz und Alkali, und fo wie das Salzalbu⸗ 
minat durch Verdünnung mit Waffer gefällt wird, fo ſcheidet ſich aud der 
Faferftoff aus dem durch Zuſatz von Neutralfalz ungerinnbar gewordenen 
Blute aus. Allein auf feine Weiſe läßt ſich aus einer Eimweißlöfung ein 
Stoff nieverfihlagen, der die äußeren und chemifchen Eigenfchaften des Faſer⸗ 
ſtoffs befigt. Die Gerinnung des Eiweißes hatkeine Aehnlichkeit mit der bes Faſer⸗ 
ſtoffs. Durch Alkali kann man zwar die Gerinnung des Bluts aufheben und 
das Eiweiß in kochendem Waſſer löslich machen, allein nach Sättigung des 
Alkalis durch Säure gerinnt ſelbſt nach mehren Tagen der Faſerſtoff, falls 
nicht das Alkali durch zu concentrirte Beimiſchung den Faſerſtoff zerſetzt hat, 
noch auf die gewöhnliche Weiſe als Faſerſtoff und nicht als Eiweiß. Eben ſo 
zeigt ſich der aus einer künſtlichen Löſung in Salzen wieder gewonnene 
Saferftoff in feiner elementären Zufammenfegung verſchieden vom Eiweiß. 
Wäre der Faſerſtoff nur eine bei ver Gerinnung fich bildende Modification 
des Eimeißes und als folcher nicht ſchon früher vorhanden, fo müßte e# 
gelingen, durch verfchievene Zuſätze zum Blute ihn bald in größerer, bald 
in geringerer Menge zu gewinnen. Dies ift aber nicht der Fall. Ich habe, 
um mich hiervon zu vergewiffern, eine große Reihe von fehr zeitraubenden 
Verſuchen mit Kalbsblut angeftellt. Sch vermifchte und fehüttelte friſches 
Blut, fo wie es aus der Ader lief, (jedesmal 1000 Gr.) mit verſchiedenen 
Portionen Waſſer, das mit Alfalien, Salzen over Säuren in verfchienener 
Menge, doch immer nur ſchwach, verſetzt war. Die Löfungen übertrafen an 
Menge in einigen Verſuchen das Blut um das Achtfache, in anderen um 
das Vierfache und in noch anderen nur um bag Doppelte. In einem Gefäße 
befand fich außerdem reines Waffer ohne Zuſatz. Die Refultate in Bezie⸗ 
hung auf die nah dem Auswaſchen erhaltene Faferftoffmenge waren fol- 
gende: 1) Effigfäure u — 4 Tropfen: der Unterfchien vom Normal unde- 
trächtlich; das eine Mal bei 1 Tropfen Zunahme des Faferfloffs, das andere 
Mal eine Abnahme. — Bei 6 Tropfen und 9000 Gr. Waffer gerann die 
eine Hälfte des Faferftoffs feft, die andere nur wie Eiweiß; bei größerer 
Menge bildete fich erft nach Zufag von Alfali ein Nieverfchlag. 2) Ehlor- 
wafferftofffäure , — 2 Tropfen: faft ganz die normale Menge Faſerſtoff. 
Dei mehr Säure warb der Faferftoff nicht mehr feft. 3) Kauſtiſches Ammo- 
niak zu 1 — 4 Tropfen: eher Verminderung als Vermehrung (wenigſtens 
bei 3 und 4 Tropfen). 4) Kohlenfaures Natron: bei 7 Gr. etwas Abnahme, 
bei 14 Gran und darüber Aufhebung der Gerinnung. Durch Zufak von 
etwas Effigfäure erhielt ich darauf eine größere Menge als normal, eben fo, 
wo in demſelben Verhältniß Fauftifches Natron angewandt war. Bei dop⸗ 
peltfohlenfaurem Natron (14 Gr.) gerann der Faferftoff ganz normal, aber 
in etwas verminderter Duantität. 5) Kochſalz 15 — 30 Gr.: - weniger 
Faſerſtoff. Bei 80 Gr. in einem Kalle etwas mehr, als wo Fein Zuſatz 
zum Waffer.- 6) Aether ſtatt Waſſer mit dem Blute gemifcht: beträchtliche 
Zunahme des Faferftoffs. — Aus dieſen Verfuchen gebt deutlich hervor, 
daß die Menge des Faferfloffs von der Menge des Fällungsmittels nicht 
abhängig ift, fonft müßten vor Allem die Heinen Zuſätze von Eſſigſänre, 
bie den Faſerſtoff ſelbſt nicht zerfegen können, durch Sättigung des Allalit 
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vie Menge des gerinnenden Stoffs vermehren. Die in obigen Berfuchen 
vorfommenden Ausnahmen find davon abhängig, daß der geronnene Fafer- 
ſtoff entweder zu gleicher Zeit präcipitirtes Eiweiß mit einſchloß, von dem 
es nur durch ſtärkeres Auswafchen hätte befreit werben können, over daß 
Blutkörperchen an ihm haften blieben. Erfteres war der Fall bei der Sät- 
tigung des dur Eifigfäure oder Natron ungerinnbar gewordenen Bluts, 
Legteres bet dem Kochſalz (80 Gr.) und dem Aether; durch dieſen waren 
vie Blutkörperchen zerſetzt; der Zaferftoff ſchloß die Rudimente derfelben, 
Berne und Hüllen, in größter Menge ein. ' 

Dur diefe Behauptung, daß der Faferfloff im Blute als folder prä- 
formirt, fertig gebildet fei und nicht erſt bei der Gerinnung entftehe, gera- 
then wir mit einem geiftreichen Phyfiologen in Widerſpruch. Rah Schultz 
iſt der flüffige Faſerſtoff nicht als folder, fondern als ein vom Eiweiß 
gemiih ungetrennter und dabei allein durch die Lebenskraft, nicht durch 
qemiſche Urfachen flüffig erhaltener Theil des Plasma im Körper vorhanden, 
usd es hängt von der Art und Weife der Gerinnung ab, ob viel oder wenig 
Saferftoff fich ausfcheivet.. Wir finden bei ihm folgende Thatfachen erzählt, 
die feiner Anficht zur Stüge dienen fünnten. Man erhält nach feinen Beob- 
achtangen eine verfchievene Menge Kaferftoff, je nachdem man 1) das Blut 
ralig gerinnen läßt oder fchlägt, 2) an der Luft gerinnen läßt oder in einem 
Darm auffängt und dadurch, nämlich durch Entziehung des Luftzutritts, 
längere Zeit flüſſig erhält, und 3) die Gerinnung gleich vor ſich gehen Iäßt, 
ser dur Salz auffchiebt und dann erſt durch Zufag von Waffer hervor⸗ 
uf. Mit Ausnahme bes Iepten Falls, wo offenbar noch ein Theil Fafer- 
foff in ver Berbindung mit den Salzen flüffig bleibt, und deßhalb nur bie 
Hälfte der gewöhnlichen Menge Faferfioff von Schul gewonnen ward, 
kann ich nicht umbin, jene immer unbeträchtlihen Differenzen in den Fafer- 
ſteffnengen bloß von ber verſchiedenen Form, unter welcher berfelbe 
gerinnt, abhängig zu erklären. Es ift oben bargetban worden, wie 
es verſchiedene Stufen der Gerinnung bes Haferftoffs gebe, indem 
derſelbe bald feft, bald Ioder, bald in formiofer Maſſe, bald in Schol- 
len fih zeige, und wie in einem Blute der Zaferftoff als Schollen in 
beträhtficher Menge vertheilt fein könne, ohne aus demſelben barge- 
ſtellt werden zu können. Eben weil der Faferftoff feine volle Feſtigkeit nicht 
auf einmal erlangt, wie dies die allmälige Zufammenziehung des Blutku- 
chens darthut, iſt es für die Gerinnung der größt möglichften Menge auch 
nicht einerlei, ob der Kuchen fogleich nach feiner Bildung oder erft fpäter 
ausgewafchen wird, Weil der Sauerftoff die Feftigfeit des gerinnenven 
Faſerſtoffs bebingt, kann es alfo feheinen, als ob von dem Grade der Ein- 
wirfung vonjenem die Dienge des letzteren abhänge. Warum hört aber bei 
dem Schlagen des Bluts die Gerinnung des Faferftoffs plöglih auf, und 
warum iſt alles fpäter noch fo Tange fortgefegtes Schlagen nicht im Stande, 
auch nur die geringfte Menge Faſerſtoff auszufcheiven, was doch der Fall 
fein müßte, wenn der Sauerfloff die Menge des fich jest erſt bildenden 
Stoffe beſtimmte? 

Wenn nun auch angenommen werben muß, der Faferftoff fer nicht als 
Allkalialbuminat im Blute aufgelöftt, fondern als ein ſchon fertiger Stoff 
in demfelben vorhanden, fo ift damit die Hypotheſe, daß er mit dem Alkali 
verbunden fei, durchaus nicht als unhaltbar bei Seite geſchoben, vielmehr 
ſprechen mehre Gründe für diefelbe. Jemehr das fire Alkali in einem Blute 
vorwaltet, deſto fpäter erfolgt die GOerinnung, und wenn es vem frifch 
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gelaſſenen Blute in mäßiger Menge zugeſetzt wird, ſo hebt es die Gerin⸗ 
nung auf, ohne den Faſerſtoff zu zerſetzen, der noch durch Sättigung des 
Natrons wieder zum Gerinnen gebracht werden kann. Beſonders muß ich 
hier an das von mir in dem Thierreiche entdeckte Geſetz erinnern, daß Faſer⸗ 
ſtoff und Alkali in einem graden Verhältniß zu einander ſtehen. Auch iſt 
es ſehr gewöhnlich, bei Menſchen, wo der Gehalt an Faſerſtoff vermehrt iſt, 
eben fo den des Alkalis vermehrt zu finden. Ob dies aber ale Regel gelten 
kann, weiß ich noch nicht. Zu beflimmen, mit welchem Alkali und mit wel- 
her Form deffelben der Kaferftoff eine Verbindung bilde, Tiegt außer dem 
Bereich der jegigen Kenntniffe. Wenn überhaupt dieſe Hypotheſe richtig 
ift, fo muß die Verbindung die eines niedern Grades fein, eine foldye, wie 
wir fie aus dem geronnenen Faferfloff nicht barzuftellen vermögen. Wir 
kennen nur folche, wo das Alkali im Ueberfchuß vorhanden, und aus wel- 
hen der Faferftoff nicht mehr in feiner urfprünglihen Zufammenfegung 
erhalten werven kann. Daß es aber noch andere Verbindungen geben muß, 
geht daraus hervor, daß der Faſerſtoff durch Zuſatz einer ganz unbeträchtli⸗ 
hen Menge Alkali im Nitrum Löslicher wird und dann nicht mehr durch 
Waſſer fällbar iſt, und daß die Miſchung einer mwäflrigen Löfung von 
15 Gr. Alfali mit 1000 Br. Blut die Gerinnung des Kaferftoffs aufhebt, 
ohne dabei jedoch denfelben zu zerfegen, ver nach Saturation des Alkalis 
noch auf normale Werfe zu gerinnen vermag. Sollte vielleicht das Fett bei 
diefer Verbindung des Faferfloffs mit dem Alkali eine Rolle fpielen? Bei 
Menfchen ift faft immer die Steigerung des Gehalts an Faferftoff auch mit 
dem an Fett verbunden. Ind Alles, was das Fett zum Gerinnen bringt 
oder auszieht, befördert auch die Gerinnung des Bluts. Deßhalb könnte 
der Aether, die Kälte, die Säuren die Gerinnung befördern, und die Alka⸗ 
lien, die diefe zuſammengeſetzte Seife nicht zerftören, dieſelbe hemmen. 

Es ift hier der Ort, die Wahrheit ver Behauptung, daß die Kohlen⸗ 
fäure durh Sättigung des Alkalis den Faſerſtoff zum Gerinnen bringe, 
näher zu prüfen. Da die Kohlenfäure, wenn fie mit frifhem Blut in Be- 
rührung tritt, die Gerinnung verlangfamt, da die boppeltlohlenfauren Al⸗ 
falien die Feſtwerdung des Faferftoffs, wenn auch nicht fo ſtark als Die 
Fauftifchen, doch immer höchſt auffallend verzögern, da das an Kohlenſäure 
reichere vendfe Blut fpäter gerinnt als das arterielle, und überhaupt, je 
dunfler das Blut, defto fpäter, und umgekehrt, je heller das Blut, deſto 
früher diefer Vorgang erfolgt, und da endlich die längere Einwirkung der 
Kohlenfäure den geronnenen Faferftoff nach meinen Verſuchen in Salzen 
und Alfalien löslicher macht: fo entbehrt jene fo oft wiederholte Anficht jeder 
Baſis. Somit Fönnte alfo viel eher die dieſer gerade entgegenftehende 
ältere Seudamore'ſche Anficht, nach welcher das Entweichen der Kohlen⸗ 
fäure aus dem Blute die Urfache der Gerinnung ift, als die richtige erſchei— 
nen. Nah Seudamore ſcheidet das Blut bei ver Gerinnung Kohlen⸗ 
fäure aus, und wenn auch dies, wie Hünefeld gezeigt bat (f. o. »Blut⸗ 
bunft«), nur fehr wenig fein follte, fo kann es um fo weniger geläugnet 
werbeu, als aus dem Blute außerhalb des Körpers auch fpäterhin fortwährend 
Kohlenfäure entweicht, und ein anderer Theil verfelben fich mit den Blutförper- 
hen verbindet, weßhalb biefe von felbft, je länger fie dem Einfluffe ver atmo⸗ 
Iphärifchen Luft entzogen find, defto dunkeler werden. Weil indeſſen kauſti⸗ 
ſches Alkali, obgleich es die Kohlenfäure raſch auffaugt , Doch ſelbſt in Hei- 
nen Mengen bie Gerinnung aufhebt, darf das Entweichen der Kohlenſäure 
aus dem Blute nicht als vie nächte Urfache ver Gerinnung gelten, fondern 
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die Anwefenheit dieſes Gaſes kann nur dadurch hemmend auf die Gerinnung 
wirken, daß durch fie der Einfluß des Sauerftoffs auf das Blut befchränft 
wird. Denn daß der Sauerſtoff den größten Einfluß auf die Gerinnung 
und auf die Erhärtung des geronnenen Faſerſtoffs ausübt, ift oben nachge- 
wiefen worben. Ganz gut verträgt fich mit diefer Anſicht noch eine andere, 
daß nämlich die Gerinnung tes Faſerſtoffs denjenigen Borgängen zugezählt 
werden mäfle, bie man nah Derzelius’ Ausprud aus der Eontact- 
wirkung erklärt. Der Faſerſtoff ift derjenige Theil des im Blute vorhan⸗ 
denen Proteins, deſſen Elemente in einer befländigen Umfesung begriffen 
fat. So lange ver Faferftoff noch im Blute aufgelöf't if, kann diefe Um⸗ 
ſetnng nur ſchwach vor fich gehen ; fie geht indeffen fchon hier vor fid, 
kan auch im lebenden Körper gerinnt fehon bei der Bildung ber Organe 
ver Saferfkoff in geringem Grade. Auf diefe Umwandlung wirkt denn vor 
Men der Sauerftoff ein, der tem Faſerſtoff einen Theil feines Kohlenſtoffs 
extzieht und ihn dadurch ſowohl in der Geſtalt feiner anatomifchen Eie- 
mie als in der geringen Löslichkeit und in ber elementären Zufammen- 
ſehung dem Hornftoffe ähnlicher macht. Daher denn, je größer im Körper 
ve Zerfegung iſt, befto eher auch das Blut gerinnt, wie im Kindbettfieber, 
in der Peſt, in den meiften bösartigen Fiebern, mit Ausnahme bes höchſten 
Grades diefer Krankheiten, wo das Blut alle Gerinnbarkeit verloren hat. 
So iR denn auch erflärlih, weßhalb nah Schröder van der Kolk's 
und J. Davy's Beobachtung ein Etüd geronnenen Haferftoffs, in frifches 
Oint gelegt, die Gerinnung deſſelben befchleunigt. Wenn diefe Subftanz 
die Reigung zur Umſetzung der Elemente dem Waſſerſtoffſuperoxyde mitteilt, 
fo muß dies noch vielmehr hei den gleichartigen Stoffen der Fall fein, alſo 
gerade fo wie in denjenigen Borgängen, welche wir Gäbrung nennen. Auch 
ber Eiter, deffen Beimifchung zum kreiſenden Blute durch die Beichleuni- 
gung der Gerinnung fo gefährlich wirkt und dazu beiträgt, in kurzer Zeit 
das Gerinnfel in Eiter zu verwandeln, wirkt wahrfcheinlih nur durch den 
Contact, nicht chemifch auf ven Faſerſtoff. Selbſt die Anmwefenheit der 
Blutförperchen beförbert jenen Vorgang, denn die vom friſchen Blute des 
Pferdes abgefchöpfte Faſerhautflüſſigkeit fah ich fpäter gerinnen, als bie mit 
vem rothen Theile des Bluts in Verbindung gebliebene; doch könnte auch 
hier der fanerftoffhaltige Zarbeftoff wirkfamer gewefen fein als vie aus 
deſerſtoff beftehende Hülle verfelben. — Diefen merkwürdigen Proceß, der 
und zu einer fo vielfeitigen Betrachtung Anlaß gegeben bat, wollen wir ung 
über keineswegs als einen rein chemifchen denken; für chemifch mögen wir 
ihn zwar halten, aber der Stoff, welder ihn erleidet, ift ein belebter, und 
des if der Grund, warum wir diefen Vorgang nicht mit künſtlichen Aufld- 
fangen nachahmen können, und dies iſt nicht minder der Grund, warum bie 
daſerſtoffſchollen in einer fo beflimmten Größe fich bilden und nicht wie bie 
falle, 3. 2. die ver auch in thierifchen Flüſſigkeiten aufgelöſ'ten Ehole- 
Rearine, in Heinen und großen Eremplaren gefunden werben. Und doc zeigt 
gerade in Hinficht der Ehnleflearine das thierifche Leben feine Macht, denn 
es bat noch Niemand ermitteln können, auf welche Weife diefelbe im Blute 
anfgelöft iſt, ba fie geronnen nur in Aether fih löſſt. Was Wunder, daß 
dies mit dem viel höher ſtehenden Kaferftoff eben fo geht! 
2) Ertractivftoffe (nebſt Speichelftoff und Harnftoff). 
Dan teilt die Extractioftoffe ein in die dur Allohol, Weingeift und 
Bofler löslichen. Sie find größtentheils ein Product aus dem Eiweiß und 
Senbwörtechuch der Poyſloloaie. Br. 1. 11 
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Faferftoff, durch Kochen entftanden. Früher faßte man fie unter dem Nc- 
men »Dsmazom« zufammen. Leim ift nicht in ihnen enthalten. Der Spei- 
cheiftoff ift von dem Ertractioftoff als eine befondere Subftanz von Berze- 
lius getrennt worden. Auch von ihm find, wie L. Gmelin zuerſt gezeigt, 
Spuren im Blute vorhanden. Die Ertractivftoffe überhaupt find noch nicht 
näher bezeichnet worden. Jede Art verfelben ift ein Gemenge von verſchie⸗ 
denen Subflanzen. Denis, welcher in feinen früheren Analyfen Oomazom 
(in Alkohol Lösliches Extract) und Eruorine (durch Kochen des Faferftoffe 
entftandenes Natronfibrat) aufführte, läßt in feinen neueren beide Beſtand⸗ 
theile aus. Letzteres rechnet er zum Eiweiß, und erfteres betrachtet er als 
beftebend aus Salzen, gelbem Karbeftoff, etwas öl⸗ und margarinfaurem 
Natron, etwas Cerebrine und fehr wenig Natronalbuminat. Auch Berze- 
Yins halt das Wafferertract für eine Berbindung des Eiweißes mit kohlen⸗ 
faurem Alfalt und Salzen, das Alfoholertract für ein Gemenge aus mehren 
Subftanzen, namentlih aus Eiweiß mit Natron und milchfauren Salzen. 
Simon giebt an, daß im Wafferertract unter Anderm auch Zomidin und 
Caſein fich befinden, und daß das Affoholertract wohl mit Zinnchlorür und 
falpeterfaurem Silberoryd, aber nicht mit gewöhnlichen Reagentien des Ei- 
weißes einen Niederfihlag gebe. In allen drei Ertracten befinden fi) Salıe, 
die nicht von dem thierifchen Stoffe getrennt werben können. Mehre Ehe- 
mifer haben in den Analyfen nicht Die Ertractivftoffe von ven Salzen ge 
trennt; fo 3. B. nicht Sımon. Ziehen wir bei ihm von den Extractivſtof⸗ 
fen die Salze, wie ich deren Menge beftimmt habe, ab, fo erhalten wir Er- 
ſtractivſtoff bei Menfchen 6,3, bei Pferden 5,2 und bei Ochſen 2,5. Die 
Angaben der übrigen Chemiker find folgende. Marcet: Ertractivftoff mit 
milchfauren Ealzen im Serum des Menfchen 4,0. Berzelins: Fleiſch⸗ 
ertract und mildhfaures Natron im Serum des Menfchen 4,0; Natronalbu- 
minat und mildhfaures Kali in dem Serum der Ochfen 6,2. Le Canu, ald 
Mittel aus zwei Analyfen von Menſchenblut: 1) Alkoholextract 1,855; 
2) Wafferertract, Natron mit Eiweiß 1,6375; alfo zufammen 3,4925. 
Denis (in feinen früheren Analyfen): 1) Osmazom 1,8 (1,0— 3,1), bei 
Frauen mehr als bei Männern; 2) Eruorine 1,4 (0,9 — 3,1), Richard⸗ 
fon: Fleifchertract und Milchſäure 1,831. — Es geht aus den brei legten 
Angaben hervor, daß die Menge bes Alkoholertracts im Blute der Menſchen 
im Durchſchnitt ungefähr 1,8 beträgt. Ich babe früher auch ſtets in ben 
Analyfen das Osmazom berechnet, habe aber eingefehen, daß daraus Fein 
Nutzen erwächſt, und es vorgezogen, lieber genauer das Alkali im Blute zu 
beftimmen, ba nach biefem der Gehalt an Extractioftoff fich richtet. Nur die 
eine Bemerkung will ich erwähnen, daß bei Kindern und jungen Thieren, 
befonders bei Kälbern, die Menge des Ertractivftoffs eine beträchtlich grö- 
Bere als bei ausgewachfenen Menfchen und Thieren war. 

Was den Harnftoff des Bluts anbelangt, fo hatte man vergebens 
verfucht, ihn im Blute gefunder Menfchen und Thiere nachzuweiſen, obgleich 
doch Prévoſt und Dumas, fo wie Tiedemann und Gmelin feine Er 
ftenz im Blute der Thiere nach Ausfcheivung der Nieren und Andere bei 
Krankheiten mit gehemmter oder abnormer Abfonderung des Urins (Bright: 
fhe Nierenentartung, Cholera) ihn nachgewiefen hatten. Selbſt bei fiid- 
ftofflofer Nahrung und Unterbindung der Nierenarterien hat Marchand 
bei einem Hunde diefen Stoff im Blute gefunden. Die vergeblichen Be 
mühungen von Tiedemann und Omelin, Le Canu und Barruel, De 
nis, fo wie von Marchand waren um fo auffallender, als die Kryſtalliſa⸗ 
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tion des Kochſalzes in Detaedern, oder, wie Hünefeld hinzufügt, in Sal- 
miafefflorescenz bentlih die Anmwefenheit des Harnfloffs anzeigt, und nach 
Marhand fhon 0,0017 % Harnftoff dieſe Wirkung auf das Kochſalz äußert. 
Yepterer erklärt dies Raͤthſel fehr einfach dadurch, daß die Anwefenheit des 
Eimeißes die Auffindung von weniger als Y, % unmöglich macht. So eben 
will aber Simon!) die Anwefenheit einer fehr geringen Menge Harnftoff 
um normalen Kalbsblute nachgewiefen haben. — Zuder hat man im Blute 
mar bei der Honigharnruhr, nicht in der Geſundheit gefunden. Wahrfcheinlich 
iR er jedoch in einer Heinen Menge ein normaler Deftandtheil des Bluts. 


3) Fett 


Chevreul und 2. Gmelin haben zuerſt nachgewiefen, daß im Blute 
mande Arten von Fett vorlommen, und Berzelins zeigte, daß jeder Be⸗ 
ßandtheil des Bluts mit Fett verbunden ifl. Die neueren Unterfuchungen von 
Le Eanu, Denis, Boudet und Berzelins haben ergeben, daß drei 
Hanptarten von Fett im Blute vorfommen: 1) fefte, kryſtalliniſche, nur in 
heißem Alkohol Lösliche, 2) ölige, faure, verfeifte, und 3) nah Berzeling 
son diefen noch zu unterfiheidende, von Le Eanı zu erfleren gezählte 
yosphor- und flilftoffhaltige, gefärbte. Die feften Fette find: a) Eholeften- 
rine (Gallenfett), b) Eerebrine (Gehirnfett) und c) die don Boudet ent 
dedte Seroline. Bei Schweinen kommt auch noch Stearine vor. Die fau- 
ren Kette find nach Berzelins und Denis: a) Dleinfäure (Deffett), 
b) Margarinfänre und c) eine flächtige Säure. — Was Berzelius und 
Boudet vermutheten, daß diefe Fette im verfeiften Zuſtande fich befinden, 
bewies te Canu. — Die Fette find theils, wie 2. Gmelin zuerfl gezeigt, 
m Serum aufgelöf't (vie fauren Kette), theils darin vermittelft des Eiwei⸗ 
fes aufgefchlämmt (die feften Fette), theils, wie Berzelius mit Recht aus 
te Canu's Analyfe fchließt, in den Blutkörperchen (f. 0. » Zufammenfegung 
der Blutförperchen«) eingefchloffen (vie phosphorbaltigen Fette). Die aufge- 
(Hlänmten werben bei der fpontanen Gerinnung des Faferftoffs und bei der 
fünflichen des Eiweißes von diefen Subftanzen eingefchloffen und können 
au aus denfelben nach deren feinerer Vertheilung mehr ober weniger voll- 
Iommen mit großer Schwierigkeit ausgefchieden werben. Wenn der Fafer- 
foff vor feiner quantitativen Beſtimmung nicht mit Aether ausgelocht wird, 
fo verliert man im Durchſchniti zum wenigften 0,1 Theil feftes Fett auf 
1000 Theile Blut. Ich fand in 100 Theilen getrocknetem Faferftoff aus ge- 
fundem Menſchenblut im Durchſchnitt 4,9, in eben fo viel aus faferhäu- 
gem 8,5 Theile Fett. Bei dem Blute der pflanzenfreffenden Thiere iſt 
der Berluft noch viel größer, daher denn die Ehemifer meift zu wenig Fett 
berechnen. Folgendes find die hauptfächlichften Angaben: 


nah Le Kanu nah Denis 
feſtes phosphorhaltiges Fett 3,36 feftes Fett. . 6,4 (6,3 — 6,5) 
Ölge Materie . . . . 1,79 verfeiftes Fett 2,25(2,21—2,29) 
im Ganzen . . . . 5,45 8,65 
nad Riharbfon 
kryſtalliniſches Fett 1,357 
Öliges Fett . 0,808 
2,165 


— — — 


) Nüller's Archiv. 1841. ©. 457. 
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Simon fand nur im Ganzen 2,345 Fett im Menfchenblute. Damit lau⸗ 
tet das Nefultat meiner Analyſen ganz übereinftimmend, nämlich 2,0 — 2,5. 
Im Serum ift davon ungefähr die Hälfte aufgelöft. — In Krankheiten zeigt 
fich zuweilen die Menge fehr vermehrt. Le Canu fand einmal in 1000 
Theilen Serum 117 Theile fette Materie. Ein fehr fettreiches Blut hat 
ein milchiges Ausfchen ; doch Fann anch wohl eine große Menge Zett vor⸗ 
handen fein, ohne daß dies Merkmal fich findet. So fah ich es im Icterus 
einmal. Was die urfprünglichen Bedingungen bes vermehrten Fettgehalts an- 
belangt, fo ſcheint bald geftörte Gallenbereitung, bald gehinderte Ablage- 
rung des Fettes an anderen Orten, bald vermehrte Abforption des im Kör⸗ 
per abgelagerten, bald vermehrte Bildung deffelben im Darmfanal Urſache 
biefes Phänomens zu fein. Cholera, Jeterus, Lungenfhwinpfuht und 
Brightfche Krankheit, fo wie Truukſucht machen das Blut fettreih. Die 
größten Fettmengen kommen aber bei oft ziemlich gefunden Menſchen vor, 
die nicht an diefen Krankheiten leiden. Das ıft dann ein faures Fett. — 
In Betreff des Thierbluts fand ich, daß das der Fleifchfreffer, Schweine 
und Pferde, und befonders das der Vögel wenig fefles Fett Liefert, 
und daß das ber Vögel und Ochfen auffallend gelb iſt. Bei Hunden erhielt 
ih im Durchſchnitt von neun Analyfen 2,8 (2,0— 3,6) Fett; bei jüngeren 
Thieren am meiften. Eben fo verhält ſich Kalbsblut in Vergleich mit dem 
"der Ochſen. Das Blut der Ziegen und Schafe enthält am weniagften Fett 
(0,5 — 1,0); dann folgt das der Pferde. Ziemlich gleich in dieſer Bezie- 
bung ftehen Raben und Kaninchen; bei Schweinen iſt Die Menge nicht reich 
Ticher als bei Hunden. Merkwürdig iſt, daß bei Vögeln (Gänfen) der Fett⸗ 
gehalt ganz unregelmäßig ift, bald 1,5, bald 3,5 beträgt und zuweilen bie 
auf 70,8 fteigen kann. — Simon fand im Blute der Ochfen 5,59, der 
Kälber 4,191 und der Pferde 1,73 Fett. 


4) Gelber Sarbeftoff (Öallenpigment). 

Diefer Stoff ertheilt dem Blutwafler feine grüngelblide Farbe. 
Denis gelangte vermittelt der Behandlung tes Bluts mit Alkohol, Aether 
und Wafler, in welchen allen drei Klüffigfeiten der Farbeſtoff löslich iſt, 
‚dahin, denfelben zu iſoliren; jedoch war die Scheidung nicht ganz vollfländig, 
denn immer blieb etwas verfeiftes Fett mit letzterem in Verbindung. Der 
Farbeftoff muß leichter in Wafler als in Aether löslich fein, denn als ich 
das ſtark gelbgefärbte flüffige Serum eines Gelbfüchtigen mit Aether ſchüt⸗ 
telte, zeigte das fich ausfcheidende Fett eine ganz weiße, nicht gelbe Farbe; 
der Farbeftoff war alfo im Serum zurüdgeblieben. — Das, was Sanſon 
als gelben Farbeftoff bezeichnet, ift etwas ganz Anderes, naͤmlich durch Na⸗ 
tron aufgelöf'tes Hämatin, weßhalb verfelbe auch durch Ehlorwafferftofffäure 
nicht grün nieverfchlagen wurde. Durch die Schwefelfäure hatte Sanfon 
vorher den Sallenfarbeftoff zerfest. — Das gefärbte phosphorhaltige Fett 
erhält nah Denis durch Beimifchung dieſes Stoffes feine Farbe, die nach 
dem Kochen roth wird. Wenn man das Serum bei der Analyfe eintrocnet, 
gelingt es nicht, den Farbeftoff zu ifoliven; man muß daher das Eiweiß bloß 
durch Alkohol niederfchlagen. — Die quantitative Beftimmung des gelben 
Farbeſtoffs iſt bis jet noch micht möglich gewefen. Denis fchäßt nad der 
Intenfität der Farbe, die das alkoholiſche Ertract zeigt, die Menge auf 3,0 (?) 
in 1000 Theilen Serum. 

Es iſt bisher noch nicht gelungen, im Blute außer dem Farbefloff an« 
dere Beftandtheile der Galle nachzuweiſen, felbft nicht einmal bei Gelb- 
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fühtigen. So hat Simon hier noch neuerbings das Bilin von Berze- 
lius vergebens gefucht; er fand nur Biliphäin. Denis hatte ebenfalls 
ohne Erfolg dem Pilromel im Blute der Ochſen nachgefpürt. Der gelbe 
—* iſt bei dieſen Thieren nach meinen Verſuchen ſehr reichlich 
vorhanden. 


b) Unorganiſche Stoffe: Salze. 
Die Salze des Bluts find theils allalinifche, theils erdige. 


1) Die alkalinifhen Salze. 


Sie haben Natron und Salt, vielleicht auch Ammoniak zur Bafls. Das 
Ratron waltet bei den Menfchen vor; das Kali iſt bei den pflanzenfreffenven 
Thieren am reichlichften vorhanden. Ob das Ammoniak fchon im lebenden 
Körper vorhanden oder fich erft durch Zerfegung bilvet, ift zweifelhaft. Die 
Serrete enthalten zwar Ammoniaffalze, doch könnten diefe erſt in den Ab- 
fonderungsorganen entſtehen. Die Bafen find in Verbindung mit Chlor, 
Kohlenfänre, Deilchfäure, Phosphorfäure und Schwefchjäure, außerdem mit 
ven Fettſäuren. Zum Theil werben vie Phosphor- und Schwefelfäure, wenn 
wir fie in der Afche des ganzen Bluts in Berbinpung mit dem Allkali finden, 
erft bei der Berbrennung ber Protcinverbinpungen durch Orybation bes 
Phosphors und Schwefels gebildet. Der Phosphor fommt hauptjächlich deß⸗ 
halb meinen Unterfuchungen nad aus dem Eruor her, weil deſto mehr phos⸗ 
Worfaures Natron bei den Thieren fich vorfindet, je mehr Eruor ihr Blut 
enthält. Da die Chemiker nicht alle gleiche Arten von Salzen im normalen 
Ölute angeben, fo laſſe ich hier eine Zufammenftelung der verfchiedenen Salze 
mit den Namen derjenigen Chemiker, welche viefelben gefunden haben, folgen. 

N Chlorſalze: «) Ehlornatrium iſt unbezweifelt im Blute. P) Ehlor- 
lalinm nah Marcet, Le Canu, Riharpfon, Berzelius. Legterer 
giebt beim Ochſen bloß Chlorkalium ohne Chlornatrium an. Denis läug- 
net die Anwefenbeit des Ehlorfaliums. y) Ehlorammonium nah Te Canu 
ad Hünefeld. Lesterer glaubt, daß es fich erft bei ver Analyje aus 
phosphorfanrem Ammoniak und Kochſalz entwickele. 

2) Rohlenfaure Salze: die alfalifche Reaction des Bluts findet 
fh allgemein; ungewiß iſt es, ob fie vom Fauftifchen, Tohlenfauren ober 
boppeltfohlenfanren Natron fommt. a) Koblenfaures Alkali: Berzelius, 
Narcet, Le Canu, Rihardfon, Simon. PB) Anvertbalbfohlen- 
ſaures Alkali: 3. Dapy. y) Kauſtiſches Alkali: Denis, Hünefelb. 
Rah Erfterm ift es an Fett und Eiweiß gebunden. Etwas kauſtiſches Na- 
ron im Albuminat geben auch Berzelius und Riharbfon an; mit 
Fettſäure gebunden ebenfalls Ye Canu. 

3) Milchſaure Salze: a) Natron: Le Canu, Richardſon, 
Hünefelv. Nach Letzterm iſt es mit Ausnahme des Ehlornatriums bas 
banptfächlichfte Salz im Blute. B) Kali: Berzelius beim Ochſen (ohne 
wilhfaures Natron). Denis läugnet alles milhfaure Salz, Richardſon 
bloß das milchfaure Kali. — Bei dem Verbrennen bes Bluts erhält man 
natürlich die milchſauren Salze als Eohlenfaure. — Gegen die Annahme 
ker nafauren Allatis (nah Tiedemann und Gmelin) flreitet Hüne- 

eld. 


4) Phosphorſaure Salze: nach Berzelius und Denis ſind 
fe als ſolche ſchon im Blute vorhanden, nicht erſt bei der Caleination ge- - 
bildet, a) Natron: Denis, Hünefeld, Richardſon. P) Kali wird 
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von Richard ſon beftritten. y) Ammoniak wird von Hünefeld wahr- 
ſcheinlich gemacht. i 

5) Shwefelfaure Salze: nah Hünefeld als ſolche ſchon im 
flüffigen Blute. «) Natron: Denis, Riharbfon; geläugnet von Ye 
Canu. P) Kali: Marcet, Le Canu, Denis; vonRiharpfon beftritten. 

Am wichtigften iſt unter diefen Differenzen die über die Frage, ob au- 
Ber dem Natronalbuminat, deffen Eriftenz oben wahrfcheinlich gemacht wor- 
den, noch Eohlenfaures Alkali im Blute fei. Sie ift für die Lehre vom Ath- 
men von dem größten Einfluß. Natürlich, wer das kohlenſaure Alkali Täug- 
net und freie im Blute diffundirte Kohlenſäure flatuirt, kann fein freies 
fauftifches Natron im Blute annehmen ; alles Natron ift dann an das Ei- 
weiß getreten, und dies reagirt in der Verbindung alfalifch. Daß aber koh⸗ 
lenfaures Alkali im Blute ift, beweif’t Die Entwidelung der Kohlenſäure aus 
dem Blute und Blutwaſſer durch ganz fhwahe Säuren. Diefe Gasent- 
wickelung iſt befonders beim Kochen des Bluts mit Effigfäure nah Tiede- 
mann und Gmelin fehr beträchtlich; jedoch iſt fie auch in nieverer Tem- 
peratur ganz deutlich. Merkwürbigerweife längnet 3. Davy diefe Erfchei- 
nung, obgleich er dem Cremor tartari dieſe Wirkung zufchreibt, die er jedoch 
rein mechaniſch erflärt. Hünefeld, der zwar die Luftentwickelung durch 
ſchwache Säuren nicht beftreitet, bat gegen Die Annahme, daß fie aus dem 
zerfegten Salze Tomme, eingewendet, daß, wenn man durch Aether ober 
Waſſerſtoffgas die im Serum diffundirte Kohlenfänre austreibe und nach 
Verdunſtung des Aethers etwas Milchfäure zufebe, Feine Kohlenfäure mehr 
fih entwidele. Allein Fönnte nicht wohl der Aether dadurch, daß er bie 
verfeiften Fette zerfegt, Natron frei machen, das nachher die durch die Milch» 
fäure aus dem Tohlenfauren Alkali frei werdende Kohlenſäure auffaugt, und 
könnte nicht die mit dem Wafferftoffgas, falls er nicht gut gereinigt war, 
verbundene Schwefelfäure das kohlenſaure Alkali ſchon in fehwefelfaures 
umgewandelt haben? Außerdem zerſetzt Waflerftoffgas wie das boppelt- 
kohlenſaure Alkali wahrfcheinlih auch das anverthalbfaure. — Als Bi⸗ 
carbonat darf man fi alles Alkali nicht venfen, weil das Blut meift 
mehr Roblenfäuregas zu. abforbiren vermag als reines Waſſer; wenig- 
ſtens gilt dies vom vendfen Blute. Ich habe gefunden, daß ein Blut 
um fo mehr Koblenfäure zu abforbiren im Stande ift, je mehr es nach 
der Einäfcherung Tohlenfaures Alkali Tiefer. Es muß alfo das Alkali 
in einem noch nicht ganz mit Kohlenfäure gefättigten Zuftande im Blute 
vorbanden fein. Sättigt man das Alfali mit etwas Effigfäure ganz all- 
maͤlig und nur fo, daß kaum bie alfalifhe Reaction verfchwindet, fo wird 
dadurch die Fähigfeit, das Kohlenſäuregas zu abforbiren, beträchtlich ver- 
mindert. Ich glaubte anfangs, daß dies beweife, es Fönne nicht doppelt⸗ 
tohlenfaures Alkali im Blute fein; doch iſt dies, wie Herr Profeffor Liebig 
mich zu belehren die Güte hatte, irrig, weil die Kohlenſäure nach der Aus⸗ 
fheidung aus dem Serum zum Theil diffundirt bleibt. Es beweift biefer 
Verſuch nur, daß fich kohlenſaures Alkali im Blute vorfindet. — Da unter 
der Ruftpumpe nach fehr flarfem Auspumpen das Blut Tohlenfaures Gas 
fahren läßt, fo ift e8 am wahrfcheinlichften, daß dies an Alkali unter der 
Form des anderthalbfohlenfauren Salzes oder wenigftens zum Theil unter 
ber tes boppeltfohlenfauren gebunden ift. Lebteres und nicht erfteres iſt nach 
%. Davy deßhalb nicht im Blute, weil das Bicarbonat fi durch die 
Einwirkung der atmofphärifchen Luft zerſetzt und ſich in Sesquicarbonat 
verwandelt, fo wie dies auch mit dem Carbonat der Fall fein fol. Es 
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könnte aus biefem Grunde nur im venöfen Blute das Bicarbonat erifliren. 
(Weiteres f. unter »Ruftgebalt des Bluts.«) 

Was die Menge der allalinifchen Salze anbelangt, welche im Blute 
vorhanden, f9 find die Beflimmungen von Denis die genaueften. Er be- 
rechnet in feinem neueften Werke aus einzelnen Analyfen den Salzgehalt für 
gefunde Menfchen fo: 


Chlornatium . . . 3,537 — 3,668 
Fauftifhes Natron . . 0,884 — 0,917 
fchwefelfaures Natron . 0,707 — 0,734 
fchwefelfaures Kalı . . 0,707 — 0,734 
phosphorfaures Natron . 0,265 — 0,275 


, 6,100 — 6,328. 

Indeſſen if die Breite, zwifchen der die Menge der einzelnen Salze 
bei gefunden Menfchen ſchwankt, meinen Unterſuchungen nad viel größer, 
als Hier Denis, von einer nicht haltbaren Hypotheſe ausgehend, beweif't. 

Ehlorfale. - » 02. 5,1 
Richardſon fand: kohlenſaure, fchwefelfaure 2 110 
and phosphorfaure Salze )’ 
7,451. 
Berzelius, Marcet und Le Eanu berechneten die Salze in 1000 
Theilen Blutwaffer, die beiden erfteren Chemiker jedoch nur die Chlorfalze, 
die anderen bloß die Salze inVerbindung mit den Ertractioftoffen; Berze- 
lius fand 6,0 und Marcet 6,6 an Ehlorfalzgen, alfo ungefähr 5,5 auf 


1000 Theile Blut. 

Chlornatrium und Chlorfalium . 6,0 und 5,52 
Le Canu giebt an: — Natron mit la 10 — 2,00 

faurem und fohwefelfaurem Natron 9 — 

8,10 — 7,52. 

Auf 1000 Theile Blut berechnet er jedoch auffallenderweiſe 8,37 und 
7,30. — Simon hat die Extractivſtoffe nicht von den Salzen geſchieden. 
Bon den einzelnen Salzen hat er nur das fohlenfaure Natron quantitativ zu 
beſtimmen gefucht, indem er daffelbe aus der Menge der Eifigfäure, welde 
zur Saturation des Alkalis erforverlich war, berechnete. Es follen nach ihm 
8 Gran in 100 Gramm Blutwaffer, alfo 5,0 ohngefähr in 1000 Theilen 
fein. Offenbar ift die Menge viel zu groß, felbft wenn man auch den Kalt 
mit in Anfchlag dringt, der durch die Effigfäure gefättigt wurde. Der Irr⸗ 
thum kommt auch baber, daß das Eiweiß ſich ebenfalls mit einem Theil 
Eifigfäure verbindet und die Säure neutraliſirt. Bei meinen mehrfachen 
Analyfen des Mienfchenbluts erhielt ih im Ganzen 6,0 — 7,0 altaliniiche 


Salze, naͤmlich: 
Ehlorfalge . . 40 — 5,0 
foblenfaure. . 0,6 — 0,8 
phosphorſaure. 0,5 — 0,75 
. fihwefelfaure . 0,19 — 0,21. 
Ueber die Methode, die ich befolgte, fo wie über die Salze des Thier- 
bints, die noch gar nicht unterfucht find, deren Menge noch nicht einmal be- 
ſtinmt ift, werde ich naͤchſtens ausführlicher handeln. 


2) Die erdigen Salze. 
Sie Haben Kalk und Magnefia zur Bafls. Die Säuren find Phosphor« 
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ber vollendet als die des venöfen. Dies iſt fo conflant, daß auch unter ver 
Luftpumpe nah Mitfherlih, GOmelin und Tiedemann und in ver 
ſchiedenen Gasarten daffelbe Verhältniß bleibt. Scudamore md Thad- 
rah find von allen Beobachtern die einzigen, welche das Benenblut früher 
gerinnen ſahen. Ich habe bei allen Menſchen und allen Hausfängethieren, 
felbft auch beim Frofche das Gegentheil davon gefehen. Der Kuchen des hell⸗ 
rothen Bluts iſt dabei fefter als der des dunkelrothen. Er treibt auch mit 
größerer Schnelligkeit das Serum aus. 

Krimer bat zuerft behauptet, daß die Blutkörperchen des arteriellen 
Bluts Heiner feien als die des venöfen. Bon vielen Seiten ift ihm wider⸗ 
fprodden worben, boch haben Raltenbrunner, Thackrah und Berres 
einen gleichen Iinterfihied wahrgenommen. Nah Schulg herrſcht eine 
größere Berfchiedenheit in der Größe zwifchen den dunkelrothen Blutkörper⸗ 
hen als zwifchen den hellrothen. Dies ift auch volllommen meine Anfiht; 
eine Differenz in der mittlern Größe der Scheibehen beider Blutarten ober 
in der Durchfichtigleit verfelben habe ich jedoch nicht wahrnehmen Tönnen. 
Das gilt mir jedoch noch als kein Beweis, daß ein folcher nicht exiftirt, denn 
das vendfe Blut wird durch das Ausbreiten des Heinen Tröpfchens auf ber 
Glasplatte zu fehr mit dem Sauerfloff in Berührung gebracht, als daß die⸗ 
fer nicht fchon feine Wirkung äußern könnte. Wie nun aber vie Salze, ber 
Sauerftoff und die Kohlenfäure auf die Größe und Durchſichtigkeit offenbar 
einwirken, indem biefe die Blutkörperchen trübt, jener dieſelben aufflärt, das 
babe ih nah Schultz's Beobachtungen und den meinigen oben (bei Betrach⸗ 
tung ber Blutkörperchen) mitgetheilt. Hier will ich nur folgende Thatfache er- 
zählen, deren weitere Verfolgung für die Erflärung des Farbenunterſchiedes 
beider Blutarten wichtig fein wird. Verbünnt man vendfes und auch arte- 
rielles Blut mit viel Waffer, fo bildet jenes eine trübe, dunkele und biefes 
eine klare belle Blutlöfung. Unter dem Mikroſkope kann man in jenem die 
ausgewaſchenen Blutlörperchen, weil fie etwas trüber find, viel Leichter wie» 
bererfennen als in diefem, obgleich die Farbe dort dunkler if. Dies flimmt 
alfo ganz mit der Wirkung ber Kohlenfäure auf die Blutkörperchen des 
unverbünnten Bluts überein. 

Wir befigen mehr oder weniger vollflänbige vergleichenne chemiſche 
Analyfen beider Blntarten von Prevoft und Dumas), Denis’), 
Hering’), Thadrap*), Shulg‘), Le Canu ‘), Xetellier”) und 
Simon) Auch ich babe mich mit denſelben ſchon früher befchäftigt ’). 
Bon Michaelis!) fo wie von Marcet und Macairer:) find Elemen⸗ 
taranalyfen vorhanden. Sch lege in folgender Heberficht am meiften Gewicht 


2) Bulletin universel des scienoes nat. a. a. D. 

8) Recherches etc. p. 164, 1 

9) Bhnfiologie u. f. w. ©. 132. 

*) Inquiry ote., new edition by Wright. p. 409 u. 110. 

8) Syſtem der Girculation u. f. w. ©. 138 u. ff. 

6) Etudes etc. p. 73 u. ff. 

?) Cbendaſelbſt. 

ie) Zumal für pract. Chemie. B. XXIL ©. 118, und Froriep's Notizen. April 18. 


’) Das Blut. ©. 326 u. ff. 

‘°) Diss. inaug. de partibus constitutionis singularum partium sanguinis arteriosi 
et venosi. Berolini 1827. 

au) Annales de chimie et physique. T.LI. p. 382. 
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anf die neueren Analyfen, weil vorauszufegen iſt, daß dieſelben vie vollkom⸗ 
wenften find. Die älteren Angaben findet man alle in meiner Monographie 
ifenmengeftellt. Die chemifchen Analyfen find aber noch leider weit ent- 
fernt davon, in allen Beſtandtheilen übereinzuftimmen. Da bie Unterfchieve 
sur fehr gering fein können, fo müffen fchon Eleine Fehler bei der Unterfu- 
Gang Differenzen bervorbringen. Außerdem muß man bedenken, daß bie 
Serhältuiffe des Körpers auf die Erzeugung des Unterfchiens wefentlichen 
Einfluß Haben müffen, und das Venenblut je nach der Berfchievenheit der 
Organe, von denen es zurüdfließt, auch eine verfchievene Zufammenfepung 
haben muß. Hierauf ift bei Weitem noch nicht die gehörige Rüdficht genom⸗ 
wen. Nur Thackrah hat das Blut der Hohlvene mit dem der Halsvene 
verglichen. Seine Angaben ftehen bis jett ifolirt da und find für fich allein 


a dürftig, um bier berüdfichtigt werben zu können. Bon Simon's Ana⸗ 


lyſen des Kebervenenbluts fol fpäter die Rebe fein. 

An Waffer habe ich das Arterienblut ſtets reicher gefunden, ungefähr 
am 5,0 auf 1000. Eben fo auch Hering und Simon, Lebterer in zwei 
Analyſen des Pferbebluts um 2,734. Um fo unbegreiflicher ift es, daß 
te Canu und Letellier ein anderes Refultat erhalten haben, während fie 
doch das fpecififche Gewicht des venöfen Bluts ebenfalls fo wie die früheren 
Beobachter Höher anfchlagen. Die Mittel find nah Le Canu bei Pferden 
11 und 784,62, nach Letellier 831,7 und 829,3. 

te Canu und Letellier behaupten, daß unter den feſten Beſtand⸗ 


Bellen die Biutlörperhen in dem Arterienbiute fich reichlicher vor- 


Faden als im Benenblat. Die Mittel, nah Le Eanu berechnet, find 


Mi und 108,879, nach Retelfier 96,84 und 94,3. Das Refultat 
widerſpricht denen von Mayer, Hering und mir. Simon erhielt, 


bean man das Globulin und Hämatin bei ihm abdirt, in einer Analyfe 


daſſelbe Verhältniß wie Le Canu, in einer andern das entgegengefeste. 


Aır an Globulin ift übrigens nah Simon das Arterienblut bald reicher, 

ärmer, an Hämatin jedesmal ärmer, ſelbſt wo es auch mehr Globulin 
eathält (Arterienblut gab 3,640 und 4,872 Hämatin, Benenblut 3,952 und 
5,176). Damit fiimmt meine Erfahrung überein, daß dies etwas mehr Eifen 
eatbält als jenes. Das Hämatin ift fowohl nah Mulder's als auch nach 
der fpätern Unterfuchung Simon’s in beiden Blutarten feiner elementären 
Ziſammenſetzung nach ganz baffelbe. 

Meine zahlreichen Unterfuchungen über ven Gehalt an Faferftoff in den 
beiden Bintarten hatten zu dem Ergebniß geführt, daß das arterielle Blut in der 
Regel, foft immerbei Denfchen, Pferden, Hunden, Hammeln, Kaninchen und Froͤ⸗ 
(hen, mehr liefert als das venöfe. Es giebt aber davon wichtige Ausnahmen, und 


aamentlich ift dies bei dem Kalbsblute der Fall. Auch nah Le Canu und 


tttellier, wenn wir das Mittel aus ihrer Angabe ziehen, ift bei Schafen 


| and Pferden das hellrothe Blut reicher an Faferftoff. Beſonders auffallend 


R dies bei Pferden (7,94 und 4,85); Simon giebt bei demſelben Thiere 


den Gehalt an Faferfloff in dem einen Falle, wo aber der Faſerſtoffgehalt 


m Ganzen abnorm erhöht war, für faft ganz gleich an, in dem andern aber 


emen größern im arteriellen Blute. — Wenn man weiß, wie mißlich die 


uantitative Beftimmung des Faſerſtoffs überhaupt ift, fo wird man ſich 


igqt wundern, baf bei ber Vergleichung ber beiden Blutarten hierin Feine 


| 


lebereinſtimmung in der Beobachtung herrſcht, und daß ſelbſt im Wider⸗ 


Pad mit den übrigen Beobachtern Andere, wie Sigwart, Schulg, 


Thacrah, regelmäßig in dem Venenblute mehr Faſerfioff fanden. Hierzu 
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fommt noch, daß bei der verfchiepenen Befchaffenheit des Faſerſtoffs in bei⸗ 
den Blutarten — der bes venöfen Bluts ift nämlich weicher, Ieichter aus⸗ 
wafchbar, röthet fich aber ftärker und ſchneller an ver Luft, laͤßt fehwieriger 
das Waffer fahren — auch eine Berfchiebenheit in der Behandlung des 
Faferftoffs zu anderen Refultaten führen muß. Bei den Kälbern habe ich 
auch in der chemifchen Zufammenfegung des unreinen Faferftoffs Verſchie⸗ 
denheiten gefunden; Der des arteriellen gab mehr Fett und verlor weniger 
durch das Kochen als dervendfe. Ob biefer Unterſchied ſich auch bei allen 
denjenigen Thieren bewährt, deren arterielles Blut mehr Kaferftoff giebt, 
als das venöfe (bei den Kälbern war es umgelehrt), ift noch zu prüfen. — 
Bei allen noch anzuftellenden Berfuchen iſt übrigens darauf zu fehen, daß 


man die zu vergleichenden Blutmengen nicht hintereinander aus ber Ader 


laſſe (es müßten denn fehr große Thiere und die Blutmengen Fein fein), 
fondern gleichzeitig. Durch den Blutverluſt verändert ſich die Duantität und 
Dualität diefes Stoffes. Ich habe ftets auf dieſen Punkt Rüdficht genom⸗ 
men. Nicht fo ſcheinen e8 die neueren Korfcher getban zu haben; Ze Canu 
3. B. erflärt dies ganz offen. — Neuere Unterfuchungen haben in ber 
Beſchaffenheit des Faferftoffs beider Blutarten außer den fo eben genann- 
ten noch einen fehr beachtungswerthen Unterfchien aufgefunden. Nach 
Denis iſt nur der arterielle Löslich durch Nitrum, nicht der venöfe. Dies 


flimmt alfo ganz mit der Verſchiedenheit in ber äußern Befchaffenheit überein. 


Da ber vendfe in Folge des Einfluffes des Sauerſtoffs ebenfalls feine Lös⸗ 
lichkeit durch Nitrum verliert, fo wird alfo jener Unterſchied durch das Ath⸗ 
men bewirkt. Es fragt fi) nun noch, ob der weniger geronnene Zuſtand 
des vendfen Faferftoffs davon abhängt, daß biefem der Sauerfloff in dem 
Haargefäßſyſtem wieder entzogen wirb, oder daß er überhaupt ein ganz 
neuer, frifch aufgenommener iſt, währenn der arterielle dafür an die Organe 
abgegeben wird. Mit der Langfamleit des Stoffwechfels fleht letztere An⸗ 


nahme wenig in Mebereinftimmung. Außerdem reicht der Einfluß der Koh⸗ 


Ienfäure hin, den Faferfloff umzuwandeln. Ich brachte durch Echlagen des 
beim Schlachten erhaltenen Hammelbluts geronnenen Faferfloff zu einem 
Theil unter Koblenfäuregas, zu dem andern unter Sauerftoff. Etwas 
Kali abforbirte das unter der zweiten Glocke aus dem Faſerſtoff ſich bildende 
Kohlenfänregas. Nach 24 Stunden war dur die Kohlenfäure der Faferfloff 
weicher geworben, trubte das Waffer mehr als der mit Eauerfloff in Be- 
rührung gewefene und war löslicher durch Nitrum, fo wie durch Alkalien, 
nicht aber dur Säuren. Die Entdeckung von Denis fo wie das Refultat 
biefes Verſuchs machen nur die Entſcheidung, ob wirklich mehr Faferftoff im 
arteriellen Blute fich befinde, oder ob er nur fefter, daher leichter zu ge⸗ 
winnen fei, noch zweifelhafter als zuvor. 

Eiweiß, Fett, Dsmazom und Salze zufammengenommen find nach 
Le Canu in beiden Blutarten gleich (im Mittel 91,19 für Arterienblut und 
91,01 für Venenblut), faft ganz gleich nach Retellier (74,03 und 73,79 
im Mittel), Schultz fand im arteriellen, Simon im venöfen mehr Fett, 
und Legterer beive Male weniger Eiweiß im hellrothen Blute. Im Eiweiß⸗ 
gehalt des Blutwafjers fand ich einen faum beachtenswerthen Unterfchieb. 
Aus dem hellrothen Blute erhielt ich ganz unbeträchtlich mehr Salz. 

Michaelis und fpäter Marcet und Macaire haben eine Elemen- 
taranalyfe der beiden Bluterten unternommen. Das Refultat derſelben nach 
ben beiden franzöfifchen Chemifern war, daß das arterielle Blut reicher au 
Eauerftoff und etwas Wafferftoff, aber ärmer an Kohlenſtoff ift, im Ge- 
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halt an Stickſtoff ſich aber beide gleichlommen. Bon ben einzelnen Beſtand⸗ 
theilen des Bluts gilt dies nah Michaelis nur für den Eruor, der im 
erteriellen Blute merklich mehr Sauerftoff enthält als im vendfen; Serum 
und Faferftoff der beiden Blutarten follen fi) aber in Betreff des Gehaltes 
ar Kohlenſtoff, Sauerftoff und Wafferfloff gerade umgelehrt wie der Cruor 
verhalten. Berzelins macht hierbei die Bemerkung, daß ber Unterfchieb 
an Sauerftoff noch zweifelhaft erfcheine, und ver Waflerftoffgehalt unmöglich 
verfihieden fein fonne. Falls wir übrigens auch die Richtigkeit der Thatfachen 
annehmen, fo läßt fich doch noch Manches gegen bie DBeweiskraft derfelben 
anwenden. Da der Gehalt an dem kohlenſtoffreichen Hämatin in den beiden 
Blutarten nicht gleich ift, obwohl daſſelbe felbft keine Verſchiedenheit zeigt, 
das Benenblut namlich mehr enthält, fo mag die Verſchiedenheit inder elemen- 
tären Zufammenfeßung bes Cruors durch Die Menge dieſer Subſtanz wenigftens 
zum Theil bebingt fein. Wollte man aud etwa der Vermuthung Mul- 
der’s Raum geben, daß das Eifen in beiden Blutarten in einer verfchie- 
denen Berbindung fich befinde, fo würde bie dadurch verurfachte Verſchie⸗ 
denheit in der elementären Zuſammenſetzung wegen ber geringen Dienge 
Eifen faum meßbar fein, und mußte fih am erften bei ver Analyfe des 
Hämatins beider Dlutarten herausgeftellt Haben, da dies flets mit Eifen ver- 
banden ifl. Ein zweiter rund der Differenz in ver Elementaranaluyfe beider 
Blutarten liegt wohlin dem verſchiedenen Fettgehalt derſelben, namentlich des 
Ernors. Ehe man nun nicht ganz genau durch quantitative Analyfen den Unter- 
ſchied in den Beflandtheilen des Eruors beider Blutarten nachgewiefen bat, fo 
daß die Addition der Elemente der einzelnen Beftanbtheile (Globulin, Hämatin, 
Fett umd Faſerſtoff) in dem Verhaͤltniß, wie diefelben den Cruor zufammen- 
fegen, mit ven Elementen deſſelben übereinftimmt, kann die Feftflellung von 
dieſen noch fehr wenig Werth haben. Außerdem trägt ein Berfuh von Mar» 
cet und Macaire dazu bei, es unmwahrfcheinfich zu machen, daß das Blut⸗ 
roth im beiden Blutarten eine verfchiedene Zuſammenſetzung befige. Sie 
fanden, daß ein durch Schütteln mit atmofphärifcher Luft hellroth gewordenes 
Beuenbint in feine: Zufammenfegung von dem dunkel gebliebenen nicht ab⸗ 
wid. Darans laßt fih fhließen, daß, weil bie Roͤthung bes Bluts im 
Körper der außerhalb veffelben erfolgenden ganz gleich ıfl, an der von 
Michaelis aufgefundenen Verſchiedenheit nicht die Zuſammenſetzung bes 
Blutroths Schuld fein könne. 


Inftgehalt des Bluts überhaupt und Berfhiedenheit deſ— 
felben zwifchen den beiden Blutarten. 


Bisher ift Bon dem Luftgehalt des Bluts noch gar nicht die Rede ge- 
wefen. Die Unterfuchung über venfelben gewinnt durch die Vergleichung 
beider Blutarten am meiften an Werth, daher ich fie bis hierher aufge- 
fhoben habe. 

In früherer Zeit nahm man allgemein an, daß Luft im Blute enthal- 
ten fei, befonvders nachdem H. Dapy die Menge verfelben fo Hoch ange- 
ſchlagen hatte. Auch Berzelius war bis zum Jahr 1806 dieſer Anficht, 
dann fprach er aber dem Blute die Luft ab, und H. Davy belannte ſich 
einer jugendlichen liebereilung ſchuldig. Freilich blieb es nun unerflärbar, wie 
beim Athmen, welchen Borgang man nun näher nachforfchte, Auft ausgefchieven 
werden könnte, wenn das Blut felbft Feine enthalte, und man gerieth num 
auf allerlei fonverbare Theorieen über den Prozeß des Athmens. Immer 
wieder von Neuem fam man indeß auf die Anwefenheit der Luft im Blute 
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zurück; der Eine wollte dieſe entwidelt Haben, ber Andere widerſprach. So 
ſchwankte die Lehre vom Athmen hin und ber, und Keiner wußte recht, was 
er glauben follte. Erſt in den legten Fahren fcheint num durch die Arbei- 
ten von van Enfhut?), Magnus 2), Th. Biſchoff“) und J. Davy *) 
etwas mehr Klarheit in diefen Theil der Phyſiologie kommen zu wollen. 

Die Mittel, deren man fich bediente, nm die Luftaus dem Blute zu er- 
halten, waren: 1) die Luftpumpe, 2) Schütteln mit anderen Gasarten, 
3) Wärme und 4) Zuſatz von Säuren oder Salzen. 

Daß man aus beiden Blutarten durch biefe Mittel Luft erhalten könne, 
wird jeht von Niemand mehr geläugnet, eben fo weiß man, daß der Haupt⸗ 
beftandtheil der gewonnenen Luft Kohlenfäuregas ıfl. Welches Blut am 
meiften Luft enthalte, darüber herrfcht noch Feine vollflänbige Uebereinſtim⸗ 
mung; wohl aber ift es wahrſcheinlich, daß mehr Kohlenfäuregas aus dem 
arteriellen Blute ausgefchieben werben könne. Dies haben mit Ausnahme 
eines einzigen Chemiferse (Magnus) alle anderen, auf welhem Wege fie 
auch die Luft austrieben, beftätigt gefunden. Auch Sauerfloffgas wollen 
mehre Beobachter aus dem Blute gewonnen haben, und zwar entweber 
allein oder wenigftens am meiflen aus dem hellrothen; indeſſen wird von 
anberer Seite diefer Angabe mit Recht widerſprochen. Stickſtoff ſcheiden, 
wie zwei Beobachter verfichern, beide Blutarten aus, das Arterienblut mehr 
. als das Venenblut. — Folgendes find die Thatfachen, aus benen biefe 
Refultate gezogen find. 

1) Bogel, Brande und Home verfiherten, aus beiden Blutarten eine 
große Menge Gas ausgepumpt zu haben. Die Verfuche der neuern Zeit 
ftanden aber damit in gradem Widerſpruch, namentlich bie von J. Day, 
J. Müller und Bergemann, und von Gmelin, Tiedemann und 
Mitſcherlich. Die Luftblafen, welche letztere Beobachter erhielten, erwiefen 
fich ihrer Anficht nach nicht als eine permanente Luftart, indem biefelben bei 
Wiederberftellung des Luftdrucks raſch wieder verſchwanden. Sie glaubten 
nämlich nicht, daß Kohlenſäuregas fo raſch wieder aufgefogen werben könne, 
was indeß doch wohl möglich wäre. Dagegen erhielten fie Luft beim Aus» 
pumpen, wenn Effig dem Blute beigemifcht war, und zwar mehr aus Dem 
venöfen als aus dem arteriellen Blute. Indeſſen fprechen die Refultate der 
Berfuhe von Hornbed, Schultz, ©. H. Hoffmann, Eollard de 
Martigny, Reid Clanny, v. Enfhut, Th. Bifhoff, Denis 
und vor Allem die von Magnus für die Richtigkeit der frühern Angabe. 
Nur muß man, um dieſe Erfahrung beftätigt zu finden, fehr ſtark hie 40 
des Barometerflandes die Luft auspumpen, und felbft dann darf man 
feine ſchnelle Entwidlung von Luft erwarten. Je Iähger das Blut, 
wenn auch vollſtaͤndig der atmofphärifchen Luft entzogen, vorher geſtanden 
bat, deſto auffalfender ift der Erfolg. Nah Magnus war Yo — Vs des 
Bluts (dem Volumen nach) Luft, und zwar gab das arterielle mehr als das 
vendfe (jenes 11,13%, diefes 7,68%). — Auch I. Davy ift von feinem 
Irrthume zurüdgelommen. Bald erhielt er mehr, bald weniger Luft aus 
dem Blute, und mit Recht vermuthete er, daß dies vom Zuflande des Kör⸗ 


1) Diss. de respirationis mechanismo. Traj. ad Rhen. 1836. 

2) Poggendorff's Annalen. Nr. CXVI. ©. 586 ı. ff. 

®) Commentatio de novis quibusdam experimentis chemico-physiologicis ad illustran- 
dam doctrinam de respiratione institutis. Heidelb: 1837. 

*) Anatomical and physiological Researches. Vol. II. 
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pers abhänge (mad auch fchon frühere Beobachtungen nachgewiefen haben). 
Bon Magnus weicht er darin ab, daß nah ihm das Benenblut etwas 
mehr Luft als das Arterienbiut geben fol. Die Luft, welche fih in ver 
Zorricellifchen Leere aus dem Blute ausfcheidet, iſt nach v. En ſchut Koh⸗ 
fänre. Bon diefer giebt das arterielle nur ungefähr 1, mal fo viel als das 
venöfe, nämlich diefes 3,7, jenes 1,7p.C. Niemals, ſelbſt nicht aus künſtlich 
orybirtem Blute gewann er Sauerfioff. Alle früheren Beobachter, welche 
das durch die Luftpumpe aus dem Blute entwickelte Blut unterfuchten, bat 
ten dagegen gefunden, das das vendje befonbers viel Kohlenſäure, das arfe- 
rielle weniger Kohlenfäure, aber viel Sauerfloff ausfhied. — Die genaue- 
fen Refultate über dieſen fraglihen Gegenfland haben uns die Berfuche 
von Magnus geliefert. Wenn man aus benfelben die Mittelgahlen be- 
rechnet, fo enthält 
das Arterienbiut das Venenblut 

Kohlenſäuregas 710 . » 2 2. 5,35 

Sauerſtoffgas 2,65 . 2 2. 0. 121 

Stickſtoffgas 1,355. 2 00. . 1,13 


11,10 7,69 
Alſo enthalten beide Bintarten alle drei ®asarten, und zwar am meiften 
Kohlenſäure und am wenigften Stickgas; aber im artertellen Blut iſt im Ber- 





. bältnıß zur Kohlenſäure mehr Sauerftoff als im venöfen; die Luft von jenem 


befteßt aus 64 CO, 23 O und 13 N, von diefem aus 75 CO, 15 O und 
10 N. — Leider fiimmen die Refultate der neueren Berfuche von 3. Davy 
nicht mit dieſen Angaben überein. Derfelbe fand nur Kohlenfäure, Fein 
Stickgas und feinen Sauerfloff. Aus dem Benenblute erhielt ex mehr Koh⸗ 
Ienfäuregas als aus dem arteriellen. Nah Bifhoff fol letzteres gar Fein 
Kohlenfäuregas ausicheiven. — Dffenbar bevürfen diefe Verſuche noch 
einer Wiederholung, und zwar einer mit verfchiedenen Abänderungen unter- 
nommienen. Es ift mehr als wahrfcheinlich,, daß erſtens nach der Zeit, wie 
lange das Blut vorher an der Luft geflanden hat, und zweitens nach ber 
Zeit, wie lange es unter ber Ruftpumpe bleibt, die Gasarten verſchieden fein 
müflen. Höchftens aus dem ganz frifchen arteriellen Blute würde man Sauer- 
Hoff gewinnen können. — Die durch Zuſätze von Effig unter der Luftpumpe 
vor Gmelin, Tiedemann und Mitfcherlich ausgefchiedene Luft be- 
fand aus Kohlenfäure, von der das venöſe Blut mehr giebt als das arterielle. 
Salze treiben unter der Luftpumpe nah Schuld and dem Benenblut ganz 
reine Roblenfäure, hingegen aus dem arteriellen nur wenig von dieſer und 
viel Sauerfloff aus. 

2) Die meiften Beobachter fanden, daß im Waſſerſtoffgas das Blut 
Luft entwicle. So Bauquelin, mein Bater, Stevens, 9. Thomfon, 
®. 9. Hoffmann, Th. Bifhoff. Magnus zeigte, daß, wenn man 
einen anhaltenden Strom von Waflerftoff durch das Blut fireichen läßt, 
diefe Entwicklung bis zur Fäulniß des Bluts in befländig abnehmenden 
Berhältniffen fortvauert, und daß fie beim venöfen Blute, (anfangs wenig» 
ſtens) reichlicher iſt als im arteriellen. Nah 6 Stunden gab jenes bei 
Pferden und Rindern 27,2%, nah 24 Stunden fogar 43,7%. Aehnliche 
Refultate erhielt er bei Anwendung des Gtidgafee. Denis macht mit 
Recht darauf aufmerkfan, daß im friſchen Blute nicht fogleich die Auftent- 
wicklung anfange, fondern erſt nach einiger Zeit. Daher iſt es auch zu 
erflären, daß 3. Müller früher viefelbe ganz Läugnete. Auch J. Davy 
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fah durch bloßes Schätteln mit Wafferfloffgas Teine Inftveränderung, und 
Maitland eher einen Berluft als eine Bermehrung (mahrieinii weil zuerſt 
bie Kohlenfäure abforbirt wurde). Im Stidgas fah man bald Aushaudung, 
bald Auffangung. Daß Lepteres unter beſtimmten Berhältuiffen der Fall 
fein kann, bat v. Enfchut bewiefen. — Die durch das Wafferfloff- ober 
Stickgas dem Blute entzogene Luft iſt nah Magnus Kohlenfäure, wie 
auch fchon vie früheren Chemiker, welche eine Gasentwicklung in biefen Ber- 
fucgen beobachtet hatten, annahmen. G. H. Hoffmann entwidelte durch 
Schütteln mit Wafferftoffgas aus dem venöfen Blute kohlenſaures, aus dem 
arteriellen Sauerfloffgas (?). Nah v. Enfchut waren beim venöfen Blute 
4,4 — 33,3% der entwidelten Luft Kohlenfäure, und beim arteriellen 
3,7 — 16,0; aber 5,5 — 10,7% beſtanden bei jenem und 2,2 — 6,0 bei 
dieſem ans Stidgas. Sauerftoff erhielt er aus Feiner Blutart. Th. Bi⸗ 
fchoff, welcher keine Koblenfäure aus dem Arterienblute, aber wohl aus 
dem Benenblute entwickeln konnte, vermuthet, daß dafür Sauerfloff aus dem- 
felben ausgefchieden werde. Aeltere Beobachter, namentlich Prieſtley, 
Rofa, Birtanner, Fontana, Ruzuriaga, auh ©. H. Hoffmann, 
waren berfelben Anficht; doch bedarf Dies noch einer genauern Prüfung, 
indem J. Davy neuerdings weder aus dem vendfen, noch aus bem arte- 
riefen, ja felbft nicht einmal aus dem mit Sauerfloff gefchättelten Blute 
durch Wafferftoff eben fo wenig wie frühere Chemiker, 5.38. Keutſch, 
Sauerftoff auszutreiben im Stande war. 

Bon den übrigen Gasarten außer Sauerftoff abforbirt das Blut viel, 
in der Regel ohne Kohlenſäure auszufcheiven. J. Davy hat hierüber 
neuerdings viel erperimentirt. Bon Stickoxydulgas nimmt das Blut viel 
auf, das vorher mit Sauerftoff gefrhüttelte jevocd weniger. Bon Stickoxyd⸗ 
gas abforbirte das arterielle mehr als das vendfe; beide ſchieden Stidgas 
und Kohlenfäuregas aus. Das Blutwaffer verhält fich in dieſer Beziehung 
dem Waffer gleih. Bon Phosphorwafferftoffgas verfchludt das dunkele 
Blut noch einmal fo viel als das arterielle. Schwefelwafferflöffges ward 
fehr beträchtlich, von dieſem Blut noch mehr (fafl das Dreifache des Bo- 
lumens) als von jenem aufgenommen. Kohlenoxydgas erlitt feinen Ber- 
Luft. — Kohlenwaſſerſtoffgas nimmt nah Schultz Kohlenfäure aus dem 
venöfen Blute auf. 

Auch bei dem Schütteln mit Sauerftoffgas giebt das Blut Kohlenfäure 
ab; da zugleich aber Sauerfloff abforbirt wird, und zwar, wie Chriſtiſon 
bewiefen, gerade fo viel, als Kohlenſäure gebildet wird, fo iſt es wahrfchein- 
Ih, daß die Kohlenſäure erft aus dem Sauerftoff ver Luft und dem Kohlen⸗ 
ftoff des Bluts entfteht. Nach meinen Unterfuchungen wirb im Anfange des 
Schüttelns zwar etwas, jedoch nur fehr wenig Sauerfloff abforbirt; zugleich 
oder gleich darauf ſcheidet fich Kohlenſäure aus, die bei fortgefettem ober 
erneutem Schütteln ebenfalls nebft einerneuen Heinen Portion Sauerftoffgas, 
welches fich fogleich wieder in Koblenfäure umwandelt, ins Blut aufgenom- 
men wird. Die Dienge der auf diefe Weife durch längere Zeit anhaltendes 
Schütteln gebilveten und abforbirten Koblenfäure iſt nicht unbeträchtlich. 
Nah H. Davy abforbirt Benenblut Y, feines Bolumens Sauerfloff, nad 
Ehriftifon 5,7 — 14,0%. Diefe lebten Zahlen find auch von mir gefun- 
den worden, wenn ich das Blut bloß mit Sauerfloffgas abfperrte; bei dem 
wiederholten Schütteln war aber ber Verluft des als Kohlenfänre vom 
Dlute abforbirten Gafes viel größer ; durch fechsmaliges, jenes Mal 3 — 5 
Minuten lang fortgefegtes Schütteln einer Portion Hammelblut verfhwand 
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binnen 32 Stunden eine 84,15% des Blutvolumens gleichlommenvde Gas- 
menge, und außerdem abforbirte nachher Kali noch 30,7%; alfo hatte das 
Blat im Ganzen 115,2% Koblenfäure gebildet. Serum deſſelben Bluts 
hatte nur 12,4% feines Bolumens erzeugt. Sperrt man das Blut bloß 
unter Sauerftoff ab, ohne zu ſchütteln, fo ıfl die Abforption gering, größer 
jedoch, wie ich ſchon früher angegeben habe, und auch v. Enfchut beftätigt, 
bei dem venöfen als bei dem arteriellen Blute. Nah J. Davy foll vie 
Menge das Dreifahe beitragen. Ausgefchiebene Kohlenſäure konnte er in 
bem mit dem' Blute gefchütielten Sauerfloffgafe nicht finden. Wie das zu 
erflären iſt, geht aus meinen fo eben erzählten Verfuchen hervor. — Schon ' 
v. Maar hatte gefunden, daß das Blutwaſſer jehr wenig Sauerfloff ab- 
forbirt, aber 2, Maaß Eruorlöfung nahmen 1', Maaß Sauerftoff auf. 

3) Durh das Erwärmen des Bluts haben H. Davy, KRrimer, 
Eollard de Martigny, Hermann, v. Enfhut, Denis Ruftentwi- 
delt, 3. Dapy, Strobmeyer, %. Müller aber nit. J. Davy ver- 
ſichert, daß ein mit Kohlenſäure ſtark gefchwängertes Blut bei 93° C. gar 
feine Rohlenfäure abgiebt; daß dies indeß durch hohe, dem Siedepunfte nahe 
kommende Wärmegrade möglich iſt, davon Tann man fich Leicht überzeugen; 
es iſt aber auf vi dureh fichtbare Zerſetzung des Bluts frei gewordene 
Luft Lein großes Gewicht zu legen. — 9. Davy hatte im Jahr 1799 
durch Erwärmen bei 930 &. aus 12 Unzen arteriellem Blute eines Kalbes 
18C.“ Luft erhalten, welche aus 1,1C.“ KRoblenfäure und 0,7 C.“ Sauer- 
ſtoff befand. Durch beftändiges Erwärmen des Bluts im Waffer bei 56° R. 
erhielt v. Enſchut aus dem Benenblute zo — To des Volumens Kohlen- 
fäure, aus dem Arterienblute Yo — Yı» — Durch Kochen bei Zufag von 
Eſſig bis zur Sättigung des Allalis gaben nah Mitfherlig, Omelin 
und Tiedemann 1000 Bolum arterielles Blut 0,833 und eben fo 
viel venöfes 1,233 Bol. Kohlenſäure. . 

Auch dur Weingeift kann man aus verbänntem Blute Luft austrei- 
ben. Ich erhielt etwas mehr aus dem venöfen als aus dem arteriellen. 
Die Luft war Koblenfäure. 

Sollen wir nun erflären, in welchem Zuſtande fich die Luft, welche in 
ven erzählten Verſuchen ausgefchieden wurde, fih befunden habe, fo treffen 
wir auf ſolche Schwierigkeiten, daß wir faft verfucht werben, von dem Un⸗ 
ternebmen ganz abzuſtehen. Gerade durch bie VBerfuhe von Magnus, 
durch die man jest die Lehre vom Athmen aufgebellt glaubt, ift dieſer Ge⸗ 
genſtand noch dunkler als zuvor geworden. Wir wollen hauptſaͤchlich nur 
zeigen, welches die Schwierigkeiten find, die fih hier in den Weg ftellen, 
überlaffen es aber dem anerkannten Scharfblidde desienigen Chemilers, ber 
in dieſen Blättern die Phyfiologie mit den fehäßenswertheften Refulteten 
feiner Forſchung über die chemiſchen Berhältniffe des Bluts bereichern wird, 
den Knoten zu Löfen. 

Das Koblenfäuregas kann mit dem Blute in einer dreifachen Weiſe 
verbunden fein, erfiens im Blutwaſſer biffundirt, zweitens an Alkali gebun- 
ben und brittens mit den Blutfärperchen vereinigt. Die Blutkörperchen 
des venöfen Bluts binden verhältnigmäßig weniger Kohlenfäure, als die⸗ 
felbe Menge Serum beträgt, welche fie verbrängen; benn das gefchlagene 
Blut iſt weniger Rohlenfäure zu abforbiren im Stande ale das Serum 
deffelben Blutes. Dies hat fhon 3. Davy, der übrigens darin zu weit 
geht, daß er alle Abforption des Kohlenfäuregafes durch den Eruor läugnet, 
beobachtet, und ich habe es in wiederholten Verſuchen beftätigt gefunden, 
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Da diefe Thatfache wegen der Folgerungen, welche aus ihr gezogenwerben, 
fehr wichtig iſt, fo fiheint es nöthig zu prüfen, ob fie auch für den Zuſtand 
des Bluts im lebenden Körper gleiche Geltung babe. In diefer Hinficht 
darf die Möglichkeit nicht überfehen werben, daß beim Gerinnen und wäh- 
rend der Zeit, ehe das Blut mit Kohlenſäuregas gefchättelt wird, die Blut⸗ 
förperchen bie im Serum biffundirte Kohlenſäure ſchon aufgefogen haben, 
fo daß fie nachher weniger von berfelben aufzunehmen im Stande find. In 
den Berfuchen von v. Enſchut abforbirte arterielles Blut faft die Hälfte 
mehr Gas als venöfes, vaffelbe fanden fon Tiedemann, Gmelin 
und Mitfcherlich. Und dies iſt fehr wichtig; denn da zwifchen dem Serum 
beider Blutarten Fein Iinterfchieb eriftirt, fo muß einer in den Blutkörperchen 
liegen. — Mit den Alkalien ift Kohlenfäure verbunden, wie früher gezeigt 
worden. Auch ward fchon erwiefen, daß im Serum, nach Trennung beffel- 
ben vom Blutkuchen, das Alkali nicht als boppeltfohlenfaures (höchſtens nur 
zu einem Theil) vorhanden ift, weil jenes mehr Koblenfäure auffaugt als 
reines Waffer, und weil das gefchlagene Blut der Thiere, je nachdem es 
mehr Alkali enthält, auch mehr Kohlenfäure zu abforbiren im Stande if. 
Hierbei iſt jedoch nicht zu überfehen, daß vielleicht erſt während des Gerin- 
nens ein Theil der Kohlenfäure aus den Salzen entweicht, und das Alkali 
doch als doppeltlohlenfaures im venöfen Blute circulirt haben könne. Das 
boppeltfohlenfaure Alfali laͤßt einen Theil feiner Kohlenſäure unter der 
Luftpumpe fahren; ob auch das anvertbalbfohlenfaure Alkali (und vieleicht 
auch das einfachfoplenfaure?) bei Anweſenheit von thierifcher Subftanz, bie 
große Neigung hat, fich mit dem Alfali zu vereinigen, nach fehr ſtarker Ver⸗ 
bünnung der Luft zerfegt werben könne, fo daß dadurch die Entwidlung der 
Kohlenſäure in ven Magnusfchen Verſuchen erflärbar wird, ift fehr wahr. 
foheinlich und gewiß näherer Prüfung wertb. — Magnus fo wie auf 
-Berzelins nehmen an, daß die durch die Ruftpumpe aus dem Blute frei 
gewordene Luft fihon als fertig in demfelben vorhanden gewefen fei. Aber 
mit der Annahme, daß Kohlenfäuregas im Blute diffundirt fei, verträgt fh 
nicht die Erfahrung, daß das Serum und felbft auch das gefchlagene Blut 
mehr Rohlenfäuregas als das Waffer zuabforbiren vermögen. Nah I. Davy 
fol das Blut faft pas Doppelte feines Volumens Rohlenfäuregas aufnehmen 
können (120 — 190%), das vorher mit Sauerftoff geſchwängerte aber went- 
ger (deßhalb, weil, wie fo eben gezeigt, in diefem das Sauerftoffgas fih 
ebenfalls in Kohlenfäure ummwandelt). Sehr intereffant ift Die Beobachtung 
deffelben Korfihers, daß die Abforption bei dem Blute der unter der Luft⸗ 
pumpe geftorbenen Thiere (Kaninchen) faſt das Vierfache ihres Volumens 
beträgt (370%). An diefer Erſcheinung koͤnnen bier unmöglich allein bie 
Alkalien, die fih während des Sterbens bes Thieres nicht mit Kohlenfäure 
verbanden, Schuld fein, weit fich Teicht berechnen läßt, daß dazu fih nicht 
genug Alkali im Blute befindet; es ift daher mehr als wahrſcheinlich, 

die Blutkörperchen biefe Steigerung der Auffaugungsfähigkeit verurſacht 
haben. Man könnte nun annehmen, daß deßhalb das normale Serum des 
geronnenen Bluts Fein viffundirtes Kohlenſäuregas enthalte, weil der Sauer 
ftoff der Luft daſſelbe verbrängt habe; allein dieſer Annahme feheint die 
Angabe zu wiverfprechen, daß wir nur im Stande find, einen Heinen Teil 
des im Blute diffundirten Kohlenfäuregafes, ſelbſt wenn das Blut mit dem⸗ 
felben ſtark gefhwängert iſt, durch Sauerfloffgas auszutreiben. Allerbinge 
ift nach meinen Berfuchen die Dienge gering, wenn man bloß das Sauerſtoffgas 
durch das Blut durchſtreichen und dann Beides ruhig ftehen Täßt. Durch Schätteln 
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läßt ſich aber eine etwas beträchtlichere Menge verbrängen. In einem Berfuche 
biefer Art, deren ich fehr vieleanftelite, hatte Kalbsblut 84%, feines Bolumens 
Kohienfäuregas aufgenommen; bei leichtem Schütteln trieb Sauerftoffgas 
20% wieder aus. Um ähnliche Refultate zu erhalten, darf man das mit 
Kohleufäure behandelte Blut nicht zu lange fleben Iaffen, ehe man daſſelbe 
mit dem Sauerfloffgas in Berührung bringt, und zweitens barf oberhalb 
des Bluts in dem Ölascylinder nur wenig Koblenfäure mehr befindlich 
fein. Wenn man fich vorftellt, Sauerfioffgas müffe das Kohlenſäuregas 
verhältnismäßig um fo flärker verbrängen, je mehr das Blut mit biefem 
sefhwängert ift, fo irrt man. Befindet fi) wenig Kohlenſäuregas im Blute, 
fo wird dies von einer größern Menge Sauerftoffgas verhältuißfmäßig viel 
leichter ausgetrieben, als wo biefelbe Menge von biefem auf ein ſtark mit 
jenem gefchwängertes Blut einwirkt. Eben deßhalb ift auch die Aufnahme 
von Kohlenfäuregas ins Blut, welde fonft fo Leicht flattfindet, erſchwert, 
wenn das Gas mit vielem Sauerftoffgas gemifcht ıfl. Den auffallenpfien 
Beweis von der Wahrheit diefer Sätze liefert der Berfuch, in welchem man 
gefchlagenes venöfes Blut mit Sauerftoffgas ſchwach fchüttelt. Bei der Prü⸗ 
fang bat dies Gas Kohlenſäure aufgenommen. — Die Art und Weiſe, wie 
aun der Sauerfioff das Kohlenfäuregas aus dem Blute austreibt, iſt mehr- 
fach ; erflens verdrängt er, wie dies gleich bewiefen werben foll, die Kohlen⸗ 
fäure fowohl aus dem Serum, wie zweitens aus den Blutkörperchen, und 
drittens wandelt er die doppeltkohlenſauren Alkalien in anderthalblohlenfaure um 
and treibt alfo auch and diefen Roblenfäuregas aus. — Es ift weiter oben, 
als von dem Zuflande bes Faſerſtoffs im Blute die Rebe war, wahrſchein⸗ 
lich gemacht worden, daß dieſer Stoff mit Allali verbunden fei und fih von 
dieſem bei der Gerinnung trenne. Auch durch dieſes freigeworbene Alkali 
würbe denmac ein Theil des biffundirten Kohlenſäuregaſes bei der Gerin- 
aung des Bluts gebunden werben. Somit wäre es durchaus nicht unmög- 
lich, daß, obgleich das Serum nad der Gerinnung und Trennung vom 
Blutkuchen Fein freies Kohlenſäuregas enthält, folches doch im Freifenden 
venöfen Blute diffundirt iſt. Mit der Anmwefenheit der freien Kohlenfänre 
in einer Flüffigfeit ift aber, wirb man einwenben, die gleichzeitige von einfach" 
und felbft von anverthalblohlenfauren Alkalien unverträgiih. Allerdings 
auf vie Dauer ift dies nicht zu läugnen, aber für ganz kurze Zeit vertragen 
ſich ſelbſt mineralifche Säuren mit Tohlenfauren Alfalien in einer wäfferigen 
Löſung; und eine oder zwei Minuten lang, in der Zeit, bis das Blut von 
ber Peripherie zum Herzen und zur Zunge gelangt, follte nicht einmal in 
dem Fflebrigen Diute etwas Kohlenfäure diffundirt fein können, ohne das 
kohlenſaure Alkali in doppeltkohlenſaures zu verwandeln? Daß das Blut im 
Haargefäß ſyſtem dunkel geworben, fchließt Teineswegs, wie noch ausgeführt 
werden fol, die Nothwendigkeit der Umwandlung bes Allalis in doppeltkoh⸗ 
Ienfaures in ſich — Die Menge des Kohlenfänregafes, die wir uns im 
senöfen Blut diffunbirt denken, und deren Urfprung wir fpäter nachweifen 
wollen, kann nur gering fein, weil fonft allerdings Alkali und Blutlörper- 
hen flärfer mit Kohlenſäure gefättigt fein müßten, und bei der Anwendung 
der Luftpumpe auf frifches, noch nicht geronnenes Blut mehr Gas erhalten’ 
werden müßte. Auch das arterielle Blut kann troß feiner hellen, von 
der Aufnahme des Sauerfioffs herrührenden Färbung ebenfalls noch etwas 
Kohlenfäure in freiem Zuſtande enthalten, wie dies ebenfalls weiter unten 
noch bewieſen werben fol. — Daß aber diejenige Koblenfäure, welche 
Magnus aus den beiden Blutarten durch dies Verfahren nach und, nach bei 
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dem möglich tiefſten Barometerſtande erhielt, im Blute noch diffundirt war, 
wenn fie es auch während bes Lebens gewefen wäre, iſt zweifelhaft, erſtens 
ſowohl wegen der Hartnädigfeit, mit welcher das Blut das Gas fefthielt, 
als auch wegen des Verhältniffes der aus den beiden Blutarten erhaltenen 
Mengen. Das Gas war entweber aus dem Alkali oder aus den Blutkör⸗ 
perchen entwidelt. Wäre es bloß erfteres, fo könnte unmöglich die Menge 
der Kohlenſäure aus dem arteriellen Blute größer fein als aus dem venöfen. 
Dies fann nur darin feinen Grund haben, daß der mit dem Blute in ber 
Lunge verbundene Sauerftoff während des Verfuches ſich allmälig mit dem 
Kohlenſtoff der feften Beftanbtheile des Bluts, dem Kaferftoff oder den Blut- 
förperchen verband und als Kohlenfäure fich nachher ausſchied. — Die 
große Menge Koblenfäure, welhe Magnus und Andere aus dem Blute 
vermittelt des Durchſtrömens von Waflerftoffgas erhielten, als vorher in 
demfelben diffundirt anzunehmen, läßt fich gar nichtvertheidigen. Je länger 
das Gas durchſtrömte, deſto mehr Kohlenfäure führte es mit ſich, und je älter 
das Blut ſchon war, ehe e8 zu dem Verſuche gebraucht wurbe, befto beſſer 
eignete e8 fih nah Denis zu diefem Verſuche. Offenbar haben wir bier 
eine Zerſetzung des Bluts vor und. Welcher Art dieſelbe ıft, wiffen wir 
freifich noch nicht; die große Menge Stickgas, welche v. Enfchut gleichzeitig 
mit dem Kohblenfäuregas aus beiden Blutarten gewann, zeigt nur an, baß 
es eine Proteinverbindung oder das Blutroth iſt, welches fich zerfest. Eine 
Analyfe des durch Wafferftoffgas auf diefe Weife veränderten Blut wäre 
ſehr wünfchenswerth. (Wahrfcheinlih wird eine dem Harnftoff ähnliche 
Subftanz nebft Milchfäure gefunden werden.) Vielleicht ift diefe Zerfegung 
der in den Magnusſchen Berfuhen mit der Luftpumpe nicht unähnlich, 
da auch gleichzeitig bier viel Stickgas ausgefchieden wurde. Auffallend iſt 
nur, daß hier auch noch Sauerftoff in der gewonnenen Luft fi vorfand, 
indem weber v. Enfhut noch J. Davy durch eine der beiden Methoden 
Sauerftoff fih entwideln fahen. Dies ıft bei dem Berfuche mit der Luft- 
pumpe um fo auffallender, als ver Sauerftoff fich fo Teicht mit dem Kohlen⸗ 
ftoffe des Bluts zur Rohlenfäure verbindet. 

Der Sauerftoff tritt bei dem Athmen bekanntlich ins Blut und muß 
erft durch eine Schicht Flüſſigkeit hindurch, ehe er zu den Blutkörperchen 
dringen kann. J. Davy läugnet überhaupt die Möglichkeit, daß das 
Sauerfloffgas von dem Serum aufgenommen werben könne; allein die be⸗ 
kannte Thatfache, wo ein unter dem Niveau bes Blutwaffers liegender Blut- 
fuchen an der Oberfläche fich röthet, beweif’t das Gegentheil. Die Menge, 
welche durchdringt, kann freilich nur gering fein, va Serum beim Schütteln 
mit Sauerftoffgas wenig von demfelben abforbirt; da aber die Blutlörper- 
chen rafch dies Gas auffangen, fo machen fie immer von neuem das Serum 
wieder zur Aufnahme veffelben empfänglih. Auch pie Löfung des Blutro⸗ 
thes abforbirt noch fehr begierig Sauerftoff, wie v. Maack gezeigt bat, und 
felbft dann, wenn man fie mit Weingeift verfest, ift dies, wie ich gefunden, 
noch in einem freilich befchränkteren Maaße möglih. Die Blutkörperchen 
werben alfo mit Recht Die Träger des Sauerftoffs genannt. — Auf welche 
Weife das mit den Blutkörperchen verbundene und zum Theil auch in dem 
Blutwaffer viffundirte Gas wieder ausgetrieben werben könne, ob es das 
Koblenfäuregas vermöge, wiffen wir nicht. Die Verfuche, in denen man 
durch Kochfalz das Sauerftoffgas verbrängt haben will, find zweifelhaft, 
da fo Heine Quantitäten Luft nicht quantitativ beflimmt werben Tönnen. 
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Urſache der Karbenverfchiedenheit beider Blutarten. 


Wir ehren nun zulegt zu der Berfchienenheit in ver Farbe der beiden 
Blutarten zurüd. Man hat oft die Frage aufgeftellt, woher denn biefelbe 
eigentlich komme. Es zerfällt diefe Frage wiederum in zwei: 1) durch 
welche Einflüffe wird die Doppelte Farbenveränberung bewirkt? und 2), wie 
wirken dieſe Einflüffe, chemifch oder phyſikaliſch? 

1) Die Stoffe, welche bei der Farbenveränberung Einfluß ausüben, 
find Sauerfloff, Rohlenfäure und die Neutralfalze des Serums. Durd Ber» 
fuhe wußte man fchon längſt, daß das Kohlenſäuregas das Blut dunkel 
färbt, Sauerfloffgas und Salze vaffelbe heller röthen. Ob aber der Ein- 
fluß Des erftien Gaſes an ſich oder nur durch Verdrängung des zweiten bies 
bewirkt, ob ferner ver Sauerfloff für ſich allein ober mit ven Salzen röthet, 
darüber hat man fih bis zum heutigen Tage noch nicht verflänbigen 
fönnen. Borzugsweife verdient bier der Streit zwifchen Stevens und 
teffen Gegnern, namentlich %. Müller, eine Erwähnung. Jener ?) be- 
Jauptet, daß der Eruor an fich eine dunkle Farbe befige und nur durch 
Salze geröthet werde, daß aber, fo lange die Kohlenfäure im Blute vorhan⸗ 
den, die Salze nicht wirken können. Der Sauerfloff ſoll nur dadurch zur 
Röthung des Dluts beitragen, baß er die Kohlenſäure verbrängt. Ale 
Beweis führt Stevens an, daß ein Städ Blutfuchen in veftillirtem Waf- 
fer eine dunkle Farbe erhalte und von Salzen, aber nicht von Sauerftoff 
wieder heller gefärbt werbe. Müller °) wendet dagegen ein, daß in bie- 
fem Falle Tas Benenblut unter der Tuftpumpe und durch Wafferftoffgas 
hellroth werben müffe, weil bie Kohlenfäure entweiche; dies erfolge aber 
nicht, und deßhalb müſſe auch der Sauerfloff, obgleich die Nothwendigkeit 
der Salze nicht geläugnet werben könne, zur Färbung mit beitragen. Gegen 
Müller hat neuerdings Squire ’) die Sache Stevens’ vertreten. ch 
babe mich mit ver Löfung dieſer Frage ebenfalls befchäftigt und viele Berfuche 
angeftellt, von denen ich hier nur die vorzüglichften Refultate mittheilen will. 
Die Berfuche über bie Röthung des Bluts find in fo fern neu, als ich überall 
außer mit gefchlagenem Blute auch mit der wäfferigen Löſung des Blutrothes 
erperimentirt habe. Da die Verfchienenheiten der beiden Blutarten in ben 
Löfungen ebenfalls bemerklich find, und die Veränderungen in’ der Farbe 
durch Die Gasarten in benfelben viel rafcher vor fich geben als in ungemifch- 
tem Blute, und da ferner bier die Salze fo viel als möglich ausgefchloffen 
werden fönnen, fo bietet viefe Verſuchsweiſe viele Vortheile dar. Der 
größte befteht aber darin, daß dieſe Löfungen mikroſkopiſch unterfucht wer- 
den Fönnen und fomit zu gleicher Zeit Auffchluß geben, ob die Farbenver⸗ 
änterung phyſikaliſch oder chemifch hervorgebracht wird. ch erinnere an 
das, was ich oben über den mifroffopifchen Unterfchien der beiden Löſungen 
gefagt habe. Die arterielle Löſung ıft fchön hellroth und faſt burchfichtig, 
die vendfe dunkel und trübe. Zwiſchen einem verbünnten arteriellen Blute 
und einem eben fo flarf verbünnten, durch Schütteln hellroth gewordenen vendfen 
befteht faft gar kein Unterfchien. Jenes zeigt nur die Helligkeit ver Färbung 
und die Durchfichtigfeit in etwas höherm Grabe. Iſt jenes mit der Zeit 
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von ſelbſt dunkel und trübe geworben, und werben beibe dann durch Schüt- 
teln geröthet, fo ift aller Unterfchied verſchwunden. 

Um zunächft über die Frage, ob die Salze, felbft bei Vermehrung ihrer 
Menge, auh ohne Sauerftoff röthen Fönnen, Auffchluß zu erhalten, ſetzte ich 
zu dem mit Waflerftoff gefohwängerten und unter Duedfilber abgefperrten 
Blute eine concentrirte Löfung von Salz, von Kochfalz, Salpeter, fo wie 
auch von Fohlenfaurem Kalı hinzu und fand, daß fi zwar die Farbe des 
Bluts änderte, aber nie arteriell ward. Site blieb in demfelben Farbenton, 
welchen das dunkle Blut befaß, warb zwar heller, aber nur ſchmutzig roth. 
Daflelbe war der Fall mit ver Löfung des Blutrothes. Diefelbe färbte ſich 
heller, aber nicht in vem Karbenton, wie eine mit Sauerfloff gefchüttelte Lö⸗ 
fung ; fie ward nicht Mar, wie dies durch ben Einfluß des Sauerfloffs ge» 
fhieht. Eben fo konnte ich Feine arterielle Färbung bervorbringen, wenn 
sch behutfam mit einer Pipette eine Salzlöfung auf den Boden eines mit 
vendfem Blute gefüllten Glafes brachte und nun das Glas forgfältig bin 
und her bewegte. Aehnlich wie bei dem Wafferftoffgas verhielt fih das 
Blut bei Kohlenſäuregas. War das Blut vorher mit Salz ſtark gefhwän- 
gert und ganz hellroth, fo nahm es unter Kohlenſäure eine ſchmutzig hell⸗ 
rothe Farbe an, die alfmälig ganz bunfelroth ward. Alfo röthen zwar bie 
Salze das Blut, allein fie find nicht im Stande, ohne Anmefenheit von 
Sauerſtoff die arterielle Färbung bervorzubringen. — Wenn nun nadh 
Stevens unter der Luftpumpe die Salze dennoch das Blut röthen, fo 
fommt Dies unftreitig daher, daß in der verbünnten Luft immer noch Sauer- 
floff genug vorhanden ift, um mit Hülfe der Salze das Blut zu röthen. 
Es ift nämlich, wie dies noch weiter erörtert werben fol, nur äußerſt wenig 
Sauerftoff nötig, um bei Anmwefenheit von Salzen diefe Wirkung hervor⸗ 
zubringen. Selbft wenn man fehr ſtark mit Kohlenfäure imprägnirtes Blut 
unter Kohlenfäure abfperrt und nur fehr wenige Blafen atmofphärifcher Luft 
eindringen läßt, fo nimmt die Oberfläche des Bluts fogleich eine arterielle 
Farbe an. Ge mehr freilich das Kohlenfäuregas an Menge das Volumen 
des Sauerfloffs in der Luft, mit welcher das Blut gefchüttelt wirb, über- 
trifft, defto fchwieriger erfolgt die vollſtändige arterielle Röthung deſſelben. 
Die Roblenfäure färbt lauge nichtfo ſchnell das Blut dunkel, als der Sauer⸗ 
ftoff e8 röthet. Es muß dieſer alfo eine größere Verwandtſchaft zu den 
Blutkörperchen haben als jene. — Wenn man nad fehr forgfältiger Ent- 
fernung des Blutwaffers eine verbünnte Löſung des venöfen Blutroths mit 
deftillirtem Waſſer bereitet und biefe dann mit der atmofphärifchen Luft ſtark 
fehüttelt, fo wird diefelbe heil und klar. Es iſt kaum denkbar, daß die un- 
wägbare Menge von Salzen, welche noch im Blutkuchen aufgelöf’t waren, 
biefe Wirkung hervorbringt. Daß ein Stüd an ber Oberflädhe gerötheter 
Blutkuchen unter deſtillirtem Waſſer dunkel wird und an der Luft, fo lange 
es mit einer Schicht deſtillirtem Waffer bedeckt ift, fich nicht röthet, beweiſt 
nicht, daß die Salze zur Röthung nöthig find, weil Dur das Waſſer der 
Sauerftoff nicht rafch zu den Blutkörperchen hindurchdringt. Späterhin ent- 
wickelt fih an der Oberfläche des Blutkuchens Kohlenſäure, die den Einfluß 
des Sauerftoffes aufhebt. — Daß aber die Salze, wenn fie auch zur Rö⸗ 
thung nicht abfolut nothwendig find, doch die Einwirkung des Sauerftoffs 
auf die Farbe des Bluts wefentlich befchleunigen und beförbern, unterliegt 
auf der andern Seite feinem Zweifel. Wo viel Koblenfäure und wentg 
Sauerftoff auf das Blut einwirken, in dem Verhältniß, daß das Blut ſich 
entweter gar nicht obernur höchft langſam beim Echütteln röthet, kann durch 
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Zufag von Salzen die Wirkung bes Sauerſtoffs bald zur vorwaltenden ge- 
macht werden. Eben fo wird viel weniger Zeit erfordert, um eine gewiffe 
Blutmenge durch Sauerfloff zu röthen, wenn man etwas Salz derfelben zu- 
ſeßt. Am kräftigſten wirkt in dieſer Beziehung der Zufab von kohlenſaurem 
Alkali, viel Fräftiger als der einer gleichen Menge andern Salzes. Biel 
auffallender noch als auf das gefchlagene Blut iſt die Wirkung der Salze 
bei der Röthung und Aufklärung einer dunklen Blutlöfung. Es bewährt 
ſich Hier wie überall die Thatfache, daß, je mehr das Blut mit Waffer ver- 
dũunt if, in deſto kürzerer Zeit es gelingt, durch Schütteln mit atmofphäri- 
ſcher Luft vaffelbe zu röthen. — Auch durch Zufag von etwas Weingeift 
beſchlennigt man die Röthung und Aufbellung der Röfung. 

Bei der Röthung des Bluts durch Sauerftoff entweicht, wie oben ge- 
jeigt worben, auch aus dem nicht mit Koblenfäure gefchwängerten Benen- 
binte etwas Kohlenfäure, die wahrfcheinlich nicht in demfelben als folche vor- 
handen war, fonvern fi) durch die Einwirkung des Sauerfloffs auf die 
Blutkörperchen aus deren Kohlenſtoff erſt gebilvet hatte. Daß Letzteres, wenn 
auch nicht die einzige Entflehungsweile der Kohlenſäure, fo doch die haupt- 
fäglichfte ift, läßt fich aus der großen Menge Roblenfäure beweifen, die man 
bei wiederholten Schütteln mit Sauerftoff aus dem Blute erhält. In ben 
oben erzählten Berfuchen, in denen ber Berluft des Sauerftoffs fafl dem 
Bolumen des Blutes gleichfam, ward das Blut eher dunkler als heller, ver- 
ſchluckte alfo den Sauerftoff nicht als ſolchen, fondern als Kohlenſäure. Durch 
einmaliges ſtarkes Schütteln eines mit Roblenfäure gefhwängerten Dluts (Kalbs⸗ 
blut) mit Sauerftoff fonnte ich, während das Blut füch arteriell röthete, un- 
gefähr eine gegen oo des Blutvolumens betragende Menge Kohlenſäure 
verdrängen, bie jedoch bei der Ruhe ſich wieder verminderte. Falls ich nicht 
fhüttelte, war die Verdrängung unbeträchtlich. Durch eine concentrirte 
Salzlöfung gelang es nur fehr wenig (6,4%) zu verbrängen. Die Farbe 
ward grauroth. Durch Sauerfloff zugleich mit Salzen Fonnte ich in wieber- . 
holten Berfuchen auffallenverweife weniger Koblenfäuregas aus dem mit 
demjelben imprägnirten Blute austreiben als durch Sauerfloff allein; durch 
Gas und Salz in einem Parallelverfuche 7%, und "Ya, durch Sauerfloff 
allein 2%, des abforbirten Kohlenfäuregaſes. — Aus biefen Berfuchen folgt, 
außer den fchon früher gezogenen Schlüffen, 1) daß der Sauerftoff das Blut 
arteriell rötben fann, felhft wenn noch viel Koblenfäure im Blute vorhan- 
ben ift, und daß 2) die Salze das Blut hell ober grauroth färben, ohne daß 
fie die Kohlenſäure verbrängen. Dies Refultat ſcheint mir fehr wichtig zu 
fein. Da das Blut in den erwähnten Berfuchen ganz mit Koblenfäuregas 
gefhwängert war, und nur ein Kleiner Theil verfelben entwich, fo blieb fie 
nicht bloß mit den Alfalien in Verbindung, fondern mußte auch noch zum 
Theil im Serum diffundirt fein und warb vermuthlich nur aus den fich durch 
den Sauerftoff röthenden Blutkörperchen verbrängt. Falls man nun bei der 
Röthung des vendfen Bluts durch Sauerfloff feine Entwidelung von Koh- 
Ienfäuregas wahrnimmt, fo beweift dies keineswegs, daß fich Feines ent- 
wickelt, weil es unter Umftänden, 3. B. bei Anwefenheit von einfachfohlen- 
faurem Alkali, von demſelben abforbirt fein oder im Serum diffundirt blei- 
ben Tann. Letzteres gefchieht namentlich dann, wenn mit dem Sauerſtoffgas 
siel Kohlenſäuregas verbunden if. In diefem Kalle wirb man aber doch 
jedesmal eine Bolumenverminderung des Gafes bemerken. 

Wenn man die Frage aufftellt, ob die vollſtändige Bertreibung ber 
Kohlenſäure aus dem vendfen Blute ohne Hinzutritt des Sauerftoffs und 
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Vermehrung des Salzgehaltes daſſelbe fchon zu rötben im Stande fei, fo 
ift die Frage viel zu allgemein ausgedrückt, weil es fein Mittel giebt, alle 
auf drei verſchiedene Weifen mit dem Blute verbundenen Rohlenfäure zu ent- 
fernen. Die Luftpumpe, welche die viffundirte Luft zuerft austreibt, vermag 
auch das doppeltfohlenfaure Natron, falls folches vorhanden, zu zerfehen; 
wie fie auf die Blutkörperchen wirkt, wiffen wir nicht. Alle neueren For⸗ 
ſcher Haben bis auf Magnus jeve Farbenveränderung des venöfen Bluts 
unter der Luftpumpe geläugnet. Nach fehr ſtarkem Auspumpen bemerkte 
viefer eine etwas hellere Färbung. Wahrfcheinlich ift dieſe durch die Salze 
des Serums, namentlich durch das Alkalı entflanden und feine rein arterielle 
gewefen. Auch das anhaltend durch das Benenblut ftreihende Wafferftoff- 
gas färbte in den Verſuchen deſſelben Phyſikers vaffelde alfmälig etwas 
heller, während es viel Kohlenſäure fortführte. Auch hier ſteht Magnus 
allein, da alle anderen Beobachter dieſe Farbenveränderung läugnen. Uebri⸗ 
gens hat, wie oben bemerkt worden, bei dieſen Verſuchen überall eine Zer- 
ſetzung des Bluts flattgefunden, namentlich bei der Einwirkung des Waffer- 
ftoffgafes. Wie dieſe ZJerfegung auf die Eonflitution des Farbeftoffs wirkt, 
ift aber noch unbefannt. — Der Weingeift verprängt das Kohlenſäuregas 
ans der Blutrotblöfung, ohne die dunkele Farbe des Bluts zu verändern. 
Es bedarf aber nur geringer Bewegung des Gefäßes, fo Daß der Sauerftoff 
mit ber Flüffigfeit in Berührung kommt, und mit großer Schnelligkeit ver- 
wandelt fi die dunfele Flüſſigkeit in bie helle. Die Leichtigfeit ver Rö⸗ 
thung hat ihren rund in der Austreibung der Kohlenfäure durch den Wein- 
geift. — Auch habe ich ſchon vorher erwähnt, daß Fohlenfaures Alkali, mit 
einer Pipette in die unteren Schichten des Bluts gebracht, dort Feine arte- 
riele Färbung, wenn auch etwas Röthung, hervorbringt. — Somit feheint 
die bloße Austreibung der Kohlenfäure aus dem Blutwaffer nicht das Blut- 
roth in ein arterielles zu verändern. 

Mit noch viel weniger Sicherheit kann die Frage beantwortet werten, 
ob die Austreibung des Sauerfloffgafes aus dem Blute die Farbe dunkel 
made. Die Menge des im Blut diffundirten Sanerftoffs iſt äußerft gering; 
auch felbft die mit den Blutkörperchen verbundene ift im Verhältniß zur 
Kohlenfäure unbeträhtlih. Falls der Sanerftoff aus diefen unter der Luft- 
pumpe entweicht, fo kann dies nur ein Meiner Theil fein, indem der andere 
fich mit dem Kohlenſtoff der Blutkörperchen zur Rohlenfäure vereinigen wird. In 
biefem Umſtande Fönnte wohl ver Grund zu finden fein, weßhalb nah Magnus 
das arterielle Blut unter ver Ruftpumpe etwas dunkler wird. — Zwar färben 
alle desorydirenden Subftanzen das Blut dunkel, allein wir können von die⸗ 
fem Verhalten des Bluts bei der Beantwortung unferer Frage gar feinen 
Gebrauch machen, weil die Karbenveränverung durch jene Subſtanzen mit 
einer folchen Zerfegung des Blutroths verbunden ift, welche die nachherige 
Röthung durch Sauerftoff unmöglich macht. — Es giebt zwar viele Sub, 
ftanzen, welche das Blut dunkel färben, allein feine einzige bringt viefelbe 
dunkele Färbung wie das Kohlenfäuregas hervor, eine Färbung, die dabei 
bie Eigenthümlichkeit Hat, durch Sauerftoff fogleich wieder zu verfchiwinden. 
Allerdings verwandelt auch das reine Wafferftoffgas die arterielle Farbe in 
bie venöſe; da aber gleichzeitig viel Rohlenfäure frei wird, fo ift es wahr- 
ſcheinlich, daß das Wafferftoffgas nur durch die Entwidelung von jener bie 
genannte Eigenfchaft befigt. — Auch ohne Wafferftoffgas erfolgt die Bil⸗ 
bung der Kohlenſäure im Blute und bie Schwärzung ver Farbe von felbft, 
fogar in dem mit Waſſerſtoffgas gefchüttelten und unter Sauerfloffgas 
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abgefperrten Blute. In ver Luft, welche über dem Blute geſtanden, 
laͤßt fih vie Kohlenſänre nachweifen. In einem hermetiſch verfchloffenen 
Kaume tritt das Dunkelwerden noch früher ein. Der untere Theil des 
Blutkuchens, welcher der entferntefte von der atmofphärifchen Luft iſt, wird 
deßhalb auch am früheften dunkel. Sobald das fpontan dunkel gefärbte 
Diet mit dem Sauerſtoff gefehüttelt wird, röthet es fih auch wieder 
arteriell.— Wäre noch ein Zweifel darüber übrig, daß die Schwärzung nur 
dad Product der im Blute ſelbſt gebildeten Koblenfäure fei, fo könnte ver 
Beweis dadurch geführt werben, daß ſowohl ein Zuſatz von Weingeift zu ter 
hellrothen Lsſung des Blutroths, die fonft noch früher als unverbünntes 
Hut fih verändert, fo wie von einer ganz geringen Menge Tohlenfaurem 
Allali, vor Allem durch Aetzammoniaklöſung verzögert, felbft bis zur Faͤulniß 
aufgehoben wird. Weingeift hindert hier nicht allein die Diffufion der Koh⸗ 
Ienfäure im Serum, wie er es fonft thut, indem eine mit Weingeift gemifchte 
hellrothe Blutlöfung fi) wenig oder gar nicht durch Kohlenfäuregas dunkel 
färben Läßt, fondern auch deren Entftehung: die Alfalien dagegen faugen 
bie entſtehende auf. — Beförbert wird das Dunkelwerden des Bluts ſowohl 
der die Berbünnung mit Waffer als, was fehr merfwürbig ift, auch Durch 
vie Beimifchung von Reutral- und Mittelfalzen, falpeterfauren, fchwefel- 
huren und einigen Ehlorfalzen, wie Kochſalz, fo wie durch Zuder. Wenig- 
ſtens wirkten dieſe Zufäße alle in diefer Art auf die Blutrothlöfung. Nicht 
ale befchleunigen das Dunkelwerden auch dann, wenn fie fehr concentrirt im 
Blate aufgelöft werben, wo fie die Blutkörperchen gewiſſermaaßen verhär- 
in und für jede Umwandlung, ſelbſt auch für die Röfung in Waffer, un- 
mpfänglicher machen. — Iſt die Löfung binnen 8— 12 Stunden oder noch 
fpäter dunkel und trübe geworben, fo gewinnt fie durch leichtes Schütteln 
mit ber atmofphärifchen Luft bald wieder eine helfe Farbe und Durchfichtig- 
fit, wird darauf aber in fürzerer Zeit ale vorher wieberum bunfel. Diefer 
Beihfel laͤßt füch oft eine Woche lang burchführen. Immer von Neuem ent- 
widelt das Bluiroth Kohlenſäure. — Es giebt auch einige Salze, die, nach- 
dem fie anfangs das Blut hellroth gefärbt haben, nachher nicht eine vendfe 
Farbe, fondern eine mehr braune herbeiführen. Solche Salze find die chlor⸗ 
fren und Ehlorammonium; auch felbft der Salpeter bat dieſe zerfegende 
Kraft; in je flärferem Maaße er der Löfung beigemifcht if, in deſto ftärfes 
tem verhindert er auch nachher die Röthung durch Sauerfloff. — Das 
Ölrtwaffer für ſich allein ift nicht im Stande, Sauerftoff in Kohlenſäure zu 
derwandeln; nur bie Blutkörperchen und bie im gefchlagenen Blute außer- 
dem noch fuspenbirten Faferftofffchuffen können die Bereinigung des Sauer- 
Boffgafes mit einem Theil ihres Kohlenſtoffs bewirken. Die Blutkörperchen 
irfen zur Erzeugung des Kohlenfäuregafes nicht einmal neu hinzu» 
hetenden Sauerftoffs, geben biefen nebft den Kohlenſtoff an das durch⸗ 
ſreichende Wafferftoffgas ab. Ob Faferftoff und Eiweiß allein fih gegen 
Boflerftoff eben fo verhalten, iſt noch nicht erforfcht worden; möglich wäre 
es daher, daß nicht bloß die Blutlörperchen, fondern auch jene Subflanzen 
durch ihre Zerſetzung an der Entwidelung des SKohlenfäuregafes durch 
Bofferfloffgas Theil hätten. Daß die faferftoffhaltige Grundlage ver 
Blutkörperchen bei der Verbunfelung und Trübung der hellrothen, Maren 
Ölutrothlöfung ſich verwandelt , Taßt fich mikroſkopiſch nachweiſen. — 
Die foontane Entwicelung der Kohlenfäure im Blute ift keineswegs ſchon 
Fäulniß fie iſt nicht mit Bildung von Ammoniak verbunden. Zuſatz ven 
niak verhindert fogar das Dunkelwerden des Bluts, indem es bie 
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Kohlenfäure auffaugt. Außerdem verfpätet das Berbünnen des Bluts mit 
Waſſer vie Fäulniß des Bluts, befchleunigt dagegen die Schwärzung beffel- 
ben. Eben fo wenig ift die Zerfehung durch Wafferftoff Fäulniß zu nennen. 

Am Schluffe wollen wir noch auf die merkwürdige Rolle, welche bie 
Salze bei der Umwandlung des Dunkeln Blutes in helles und dieſes in je- 
nes fpielen, einen Blic werfen. Was zunächſt die der Neutralfalze (Rochfalz, 
Glauberſalz, Salpeter) mit Ausſchluß der kohlenſauren Alkalien anlangt, fo 
Vehrten mich bis jetzt die Verſuche, in denen das Blut mit benfelben verfest 
wurbe, daß 1) die Salze die Aufnahme von Rohlenfäuregas durch das Blut 
eher vermehren als befchränfen, 2) daß fie die Ausfcheivung dieſes Gaſes 
fowohl aus dem mit pemfelben gefchwängerten, wie aus dem vorher mit Koh⸗ 
lenfäure gefchüttelten Blute unter Sauerftoffgas vermindern, und 3) daß fie, 
obgleich fie die Einwirkung des Sauerftoffs auf die Blutkörperchen befchleu- 
nigen, im letzten Falle die Fähigkeit des Bluts, dies Gas zu abforbiren, ſchwä⸗ 
chen. — Wenn wir alfo fehen, daß nach Zufag von einem dieſer Salze die 
dunfele Löfung des Blutroths fich in kürzerer Zeit als fonft bei Schütteln init 
Sauerftoff hellroth färbt, und diefe dann von felbft früher als eine nicht 
falzhaltige dunkel wird, fo müffen wir uns dies fo erklären: das Salz be- 
fchleynigt zwar die Berbindung der Blutkörperchen mit dem Sauerfloff- 
gafe, ohne jedoch die Aufnahme einer größern Menge von biefem zu be- 
fördern; vielmehr beſchränkt es viefelbe. Der Sauerftoff, welcher in Verbin⸗ 
dung mit den Blutkörperchen fih in Kohlenfäure ummwandelt, muß deßhalb, 
weil er in der falzhaltigen Röfung weniger vorhanden ift, in dieſer eher ver- 
. zehrt werden als in einer nicht falzhaltigen. Vielleicht wird übrigens auch 
der ganze Vorgang der Bildung der Kohlenfäure beichleunigt. Wenn bie 
Verbindung des Sauerftoffs mit den Blutlörperchen fchon eine chemifche ift, 
fo muß die Befchleunigung des Anfangs dieſes Vorgangs aud deſſen frü- 
bere Vollendung herbeiführen. — Ganz anders wirken die Tohlenfauren 
Alkalien. Diefe befchleunigen zwar auch die Röthung des Bluts, aber nur 
dadurch, daß fie Die in den Blutkörperchen vorhandene, durch den Sauer⸗ 
ftoff ausgetriebene Rohlenfäure raſch auffaugen; und fie verzögern die ent- 
gegengefeste Umwandlung des Bluts durch venfelben Borgang, indem fie 
die fi) in den Blutlörperchen aus dem Sauerftoff und dem Kohlenſtoff ent» 
widelnde Kohlenfäure fo ange an fich ziehen, bis fie felbft mit derfelben ge⸗ 
fättigt find. Wird dann das Blut wieder mit Sauerfloff gefchüttelt, fo ge» 
ben fie wieder einen Theil der Kohlenfäure an diefen ab und find darauf von 
Neuem im Stande, die Röthung zu befchleunigen und die Schwärzung aufe 
zubalten. Auch felbft durch doppeltkohlenſaures Natron, das der Löſung des 
Blutroths vor dem Schütteln mit atmofphärifcher Luft hinzugefügt wird und 
einen Theil der Kohlenſäure dabei abgiebt, Laßt fih das Dunfelwerden um 
einige Zeit länger hinausfchieben als bei nicht falzbaltiger, durch Schütteln 
gerötheter Löſung; Doch ift diefe Verzögerung in Bergleich mit der durch 
eben fo viel kohlenſaures Alkali erzielten höchſt unbeträchtlich. 

Daß das vendfe Blut in den wenigen Seceunden, die e8 in den Lungen 
verweilt, durch den Sauerftoff hellroth, und das arterielle binnen fo wenig Zeit 
in dem allgemeinen Haargefäßfyfteme durch die Kohlenſäure dunkelroth gefärbt 
wird, Tann uns nicht auffallen, wenn wir bebenfen, welche Vorkehrung die 
Ratur getroffen hat, um diefe Umwandlung zu erleichtern, die Vertheilung 
bes Bluts in unzählige Heine Haargefäße, durch die nur ein einziges Blut- 
förperchen hindurchtreten kann. Diefe Einrichtung dient nicht dazu, daß auf 
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vie Autſcheibchen unmittelbar das Gas wirke, ſondern daß das Blutwaſſer 
fo viel Oberflaͤche als möglich darbiete. 

Durch die beſchriebenen Verſuche ſind folgende Hauptreſultate gewonnen: 

a. Das zeſteffoe⸗ vermag das Blut auch ohne Anweſenheit der Salze 
zu röthen. 

b. Durch die Entfernung des im Blute enthaltenen Kohlenſäuregaſes (ſo 
weit dieſelbe ausführbar iſt) wird das Blut ohne Zutritt von Sauer- 
ſtoffgas und bei feiner normalen Menge von Salzen nicht geröthet. 

e. Die alfalinifhen Salze röthen zwar, falls fie in vermehrter Menge 
dem Blute zugefeßt werben, daſſelbe auch ohne Anwefenheit von 
Sauerfloffgas, ertheilen demſelbem jedoch Teineswegs bie dem arte 
rieflen Blute eigenthümliche Zarbenfchattirung. 

d. Bei Bermehrung ihrer Dienge befchleunigen und verftärfen die alkali- 
niſchen Salze die Röthung des Bluts durch Sauerſtoffgas. 

e. Unter dieſen beiden Berhältniffen röthen fie das Blut, fowohl wenn 
das Sauerfloffgas mit viel kohlenſaurem vermifcht iſt, als auch wenn 
das Blut flark mit letzterm imprägnirt iſt. 

f. Auch ohne Vermehrung des Salzgehalts wird das mit Kohlenfäuregas 
geſchwaͤngerte Blut nach und nach durch Sauerftoffgas geröthet, und 
zwar, obne daß dabei viel von erfterm Cafe verbrängt wird. 

g. Die fpontane Umwandlung des hellrothen Bluts in dunkeles (Durch 
Entwidelung von Rohlenfäuregas) wird durch einen gewiffen Zuſatz 
von alkaliniſchen, jedoch nicht Tohlenfauren Salzen befchleunigt. 

b Ferner befchränft diefer Zuſatz ſowohl die Aufnahme des Koblenfäure- 
gafes als die des Sauerfloffgafes , indem letzteres in geringerer 
Menge als fonft in Kohlenfäure von dem Blute umgewandelt wird. 

L Zugleich vermindert er die Austreibung des Kohlenfäuregafes durch 
das Sanerfloffgas aus dem Blute. 

k Die Tohlenfauren Allalien dagegen nebfl dem Aetzammoniak be- 
fördern die Aufnahme des Kohlenfäuregafes und hindern die fpontane 
Farbenumwandlung bes hellrothen Bluts. 

2) Die Erklärung der Karbenveränderung durch Sauerftoff, Salze und 
Lohlenſäure bietet ungemein viel Schwierigfeiten dar, weil wir es hier mit 
einer Erfcheinung zu thun haben, die halb phyfifalifchen, halb chemifchen Ur⸗ 
ſprungs ift. Die phyſikalifche Seite derfelben hervorzuheben, habe ich mich 
ſchon früher bemüht; auch J. Davy hat neuerdings berfelben feine Aufe 
merffamfeit gefchentt. Ich habe gezeigt, daß alle Subflanzen, welche bie 
Form der Blutkörperchen und beren Neigung zur Verbindung verändern, 
ad die Farbe des Bluts mehr oder weniger umwandeln, daß es aber auch 
Verwandfungen der Farbe giebt, die nur eine höchft geringe, kaum ſichtbare 

rmveränderung begleitet. Da Alles, was dieſe letztere erzeugt, auch einen 

chemiſchen Einfluß beſitzt oder beſitzen könnte, fo laͤßt ſich nicht entſcheiden, 
ob die chemiſche Veraͤnderung oder bie phyſikaliſche die eigentliche oder haupt⸗ 
ſächlichſie Urſache der Farbenveränderung if. Wir wiffen nur fo viel, da 
alle Zufäge zum Blute, welche, wie Salze, Zuder, die Blutkörperchen run« 
jein, ferben, verbiegen und die Neigung zur Vereinigung vermindern, Die 
Farbe Helfer machen, und diejenigen, welche, wie Altalien, Säuren, Gummi, 
An Aufquellen, ein Abrunden ver Blutlörperhen erzeugen und bie Neigung 
ir Bereinigung vermehren, eine vunflere Nüancirung ber Farbe bewirken. 
Sauerſtoff und Kohlenſäure modificiren ebenfalls das phufifalifche Verhalten 
der Blutkörperchen, und zwar jener auf eine dem Zuder und den Salzen 
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mehr ähnliche Weife, dieſe ähnlich wie Gummi und ſchwache Alkalien. 
Gerade daß fo verſchiedene Stoffe, wie die Salze und das Sauerfloffgas, 
beide das Blut röthen (jedoch, was gewöhnlich überfehen wird, nicht genau 
auf diefelbe Weife), und daß die Wegführung des Sauerfloffgafes aus dem 
Blute mittelft Wafferftoffgas die Farbe aus dem Hochrothen in das Dunfel- 
rothe verändert, brachte felbft einige Chemiker zur Annahme, daß viefe 
Farbenummwandlung nicht auf einer Veränderung der Zufammenfehung des 
Blutroths, fondern auf Verfchiedenheiten in den phyſikaliſchen Verbältniffen, 
wie nah Denis u. A. in der Gerinnung des Eimweißes, beruhe. — So 
weit fcheint man mit Annahme einer einzigen Urfache ausreichen zu Können, 
falls nicht andere Thatfachen entgegenfländen, welche die meiften Phyfiologen 
und Chemifer veranlaffen, entweder ganz allein die chemifche Erklärung zu 
aboptiren, oder diefelbe doch wenigftens mit in Anfpruch zu nehmen. Das 
vendfe und das arterielle Blut, jedes mit einer gleihen Menge Waſſer ges 
mischt, wodurch die Blutkörperchen Fugelig und entfärbt werben, behalten 
noch einen Farbenunterſchied. Dies beweift nah Berzelius’ Meinung, 
daß nicht bloß phyſikaliſche Verhältniffe, fondern eine chemiſche Verſchieden⸗ 
heit des Farbeftoffes den Farbenunterfchieb bedingt. Die Chemiker find auch 
jest faft alle dieſer Anficht zugethan, und einige halten, obgleich fie feinen chemi- 
chen Unterfchied in dem Hämatin beiver Blutarten finden können, die Mo⸗ 
Dification des Eifens für die Urfache der Farbenverfchiedenheit, indem fie 
durch Die Kohlenfäure das Eiſenoxyd in Fohlenfaures oder das Eifen in 
Kohleneifen verwandeln laſſen. Diefe beiden Möglichkeiten giebt Mulder 
an. Arnold hatte fihon früher die Hypothefe aufgeftellt, daß das Venen⸗ 
blut Eiſenoxydul und das arterielle Eiſenoxyd enthalte. Wie gewagt biefe 
Hypotheſen find, wird man Teicht erfennen, wenn man nur bedenkt, daß nod 
gar nicht nachgewiefen ift, ob die Farbe des Blutroths dem Eiſen zuzuſchrei⸗ 
ben fei, und dies neuerbings fogar unwahrfcheinlich geworben ift. Auch fin- 
det fich der Chemiker in Verlegenheit, wenn er die Wirkung der Salze er- 
klären fol; es fehlt ihm hierzu an Material. Hünefeld hat hierüber 
neuerdings folgende Meinung geäußert: die Salze treiben das Blutroth aus 
den Blutförperchen aus, fo daß daffelbe von Natronalbuminat gefärbt werben 
Tann. Davon babe ich mich überzeugt, Die Salze wirken nur auf die frifhen 
Blutkörperchen. Fängt die ZJerfegung derfelden an, fo hört die Wirkung 
der Salze auf. Trocknet man Blut bei ganz gelinder Wärme ein, fo daß 
die Auflöfung des Bluts nachher leicht erfolgt, fo haben die Salze ihre 
Wirkung auf das Blutroth verloren. — Weiteren Auffchluß über biefes 
fhwierige Problem gaben nun meine mifroffopifchen Unterfuchungen der 
Löſung des Blutroths. Röthung der Yöfung des Blutroths von Menſchen 
oder Säugethieren durch Sauerftoffgas, durch daſſelbe allein ober bei An- 
wefenheit von den diefen Vorgang befördernden Salzen oder Weingeift, iſt 
flets mit Xufflärung derfelben verbunden, und unter dem Mikroſkop find bie 
ausgewafchenen Blutförperchen unfenntlicher geworben; umgekehrt bei fpon- 
taner Echwärzung der Löfung, mit oder ohne Salzgehalt, bei der durch Koh⸗ 
Ienfäure und Wafferftoffgas, trübt fich diefelbe auch, und unter dem Mikro⸗ 
ffop zeigen fi die fogenannten Hüllen der Blutkörperchen deutlicher, mehr 
getrübt. Ganz fo wie bie Fünftlich geräthete Löſung verhält fich bie bes 
arteriellen Bluts, und ganz fo wie die burch Koblenfäure dunkel gewordene 
bie des vensſen. Mas alfo bei der Einwirkung ber Gasarten auf das un 
verbünnte Blut der Menfchen und Säugetbiere nur undeutlich (bei dem 
Blute der Vögel aber deutlicher) erfannt werben konnte, daß nämlich Das 
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Sanerſtoffgas die Blutkörperchen aufllärt und das Kohlenſäuregas diefelben 
trübt, and daß beide Blutarten fich durch diefen verfchiedenen Zuſtand ber 
Blutkoͤrperchen unterfcheiden, dies zeigt fich hierdurch volllommen beftätigt. 
Die Trübung der Löfung Tann nur in ber Trübung der farbeftofflofen 
Blntförperchen ihren Grund haben, denn außer viefen ift nichts Rörper- 
liches unter dem Mifroffop in der Röfung wahrnehmbar; und wäre das Me- 
bium ebenfalls trüber geworben, fo würden die Blutlörperchen eher ſchwie⸗ 
tiger als leichter zu erfennen fein. Wenn diefer Zufammenhang nun eriftirt, 
fohte man nicht geneigt fein, den Zarbenunterfchien der beiden Blutarten 
bloß für ein’ phyfifalifches Phänomen zu halten? Ehe wir jedoch zu biefer 
Anfiht uns befennnen, ift noch eine Schwierigkeit zu befeitigen. Sie liegt 
in vem Umflande, daß auch die Salze das Blut ohne Eauerftoffgas zu rö- 
then im Stande find. Diefe Röthung iſt jedoch verfihieden von der arte- 
nellen Färbung, wie früher bemerkt worden; daher kann es uns auch nicht 
äberrafchen, daß die Blutförperchen in der Löſung fich mifroffopifh von den 
derch Sauerfloff veränderten verfchieben verhalten. Reibt man frifches 
Blut mit viel Rochfalz oder Salpeter zufammen, fo daß die Farbe hellgrauroth 
in dem einen, und hellroth in dem andern Falle wird, und verbünnt baffelbe 
dann mit Waſſer, fo erhält man hellrothe, jedoch nicht arteriellrothe Löſun⸗ 
gen, die nicht Mar find. Die Blutkörperchen find durch das Salz einge⸗ 
\hrumpft, harter geworben und durch Waſſer weniger veränderlih. Nur 
nach und nach durch wieberboltes Schütteln Löfen fie fih, geben den noch 
eingeihloffenen Farbeſtoff ab und verſchwinden als durchſichtige Körperchen. 
Dann Härt fich auch die Löfung auf. Hier haben wir alſo eine Röthung des 
Bluts ohne Aufpellung der Blutförperchen, und es bleibt unentfchieden, ob 
durch die beträchtliche Formveränderung der mit dem Salze geriebenen Blut- 
Erperchen oder durch eine chemifche Verbindung jener mit dem Blutroth 
biefe von der arteriellen verfchiedene Röthung zu erklären ifl. Daß der 
Salpeter und noch mehr die chlorſauren Salze und Salmial das Blut und 
wahrſcheinlich Das Blutroth hemifch verändern, indem fie felbft wahrſcheinlich 
burh das Blutroth (ganz fo wie auch durch das Eiweiß) zerfegt werben, ſieht 
man aus der eigenthümlichen ſchmutzig dunkelen Farbe, die fie der Blutlöfung 
ertbeilen, und der Unfähigkeit derfelben, fich durch Sauerftoff, ſelbſt auch unter 
Nitwirkung des Tohlenfauren Alfalis, wieder zu röthen und aufzubellen. — Ob 
ver Sauerfloff und die Kohlenſäure außerdem, daß fie ven Zuftand des far- 
befoffiofen Blutlörpercpens, der fogenannten Hülle, verändern, auch noch 
de Zufammenfegung des Blutroths modificiren und dadurch auch noch auf 
die Farbenveränderung bes Bluts einwirken, kann bis jet weder bewiefen, 
noch geradezu geläugnet werben. Gelänge es, die Blutkörperchen aus ber 
lung bes Blutroths auszufcheiden, ohne auf dieſes chemisch einzumwirken, 
ſo ließe ſich dann nachweiſen, ob das Blutroth ſich noch durch jene Gaſe 
rothen und ſchwärzen laſſe; allein es giebt Fein Mittel dieſer Art. Ich habe es 
Mt einer großen Menge von mechaniſchen und chemiſchen Mitteln verſucht, aber 
Ales war vergeblich. Man kann, um nur eines ber letzten zu erwähnen, Die 
RKeſte der Blutkörperchen durch effigfaures Blei fehr gut nieverichlagen, aus 
dem Filtrat das überfchüffige Blei durch Zufah von kohlenſaurem Alkalı fäl- 
len und hat dann eine Hare Löſung bes Blutroths; aber dieſe reagirt nun 
nicht mehr auf Sauerftoff- und Koblenfäuregas; ob bewegen, weil das effig- 
ſaure Biei die Verbindung des Globulins mit dem Hämatin zerſtört hat, 
Oder weil die Blutkörperchen fehlen, iſt nicht erweisbar. Beſäßen wir zwei— 
tens Mitte, durch welche man die Blutkörperchen aufklären koͤnnte, ohne das 
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Blutroth zu zerfeßen, fo wäre aus der gleichzeitigen Aufflärung ober Trü⸗ 
bung der Löſung der Beweis zu führen, ob die Durchſichtigkeit der Blut⸗ 
örperchen auch die arterielle Färbung mit fih führt; allein Alfalien und 
Effigfäure, welche den Karbeftoff vurchfcheinend machen, zerſetzen beibe Das 
Blutroth. Die Eohlenfauren Alkalien bedürfen des Zutritis des Sauerftoffs, 
um die Löſung aufzuhellen; Effigfäure heilt anfangs auch ohne dieſen dieſelbe 
auf, bringt aber nach und nad eine Trübung hervor, welche durch das 
Schütteln mit Sauerftoff nicht zum Verſchwinden gebracht werben Tann. 
Sp viel bleibt auch ohne weiteren Beweis gewiß, daß die Hüllen der Blut⸗ 
förperchen an der Berfchiedenheit der Färbung mit Theil haben, weil fonft 
der Unterfchied Durch Zufat von Waffer geringer und nicht deutlicher zum 
Borfchein kommen dürfte. — Der letzte Punkt, welcher nun noch Erledi- 
gung erheiſcht, ift die Frage: wodurch entſteht die Trübung der Blutkör⸗ 
perhen? ch glaube, nicht durch Eindringen der Kohlenſäure in viefelben, 
denn fie werben nie leichter als das Waffer und ſcheinen nicht aufzu- 
fihwellen, fondern entweder durch Annäherung der Moleküle, oder durch eine 
chemiſche Verbindung der Kohlenſäure mit dem Faferfloff. Käfeftoff wird 
durch Kohlenfäure nicht getrübt, aber wohl das Hühnereiweiß. Es bilden 
ſich Flocken und Häutchen in ihm. — Daß die Annäherung der Moleküle 
einer Zelle ohne chemifche Umwandlung eine Sarbenveränderung zu erzeugen 
vermöge, ſehen wir an ber von R. Wagner entdeckten Farbenumwandlung 
der Farbezellen bei ven Cephalopoden. Bloß durch Eontraction der Hüllen 
entfteht das intereffante Sarbenfpiel, bei welchem die Zellen ihre Farbe von 
dem Roftfarbenen ins Schwarze, von dem Hochgelben ins Dunfelgelbe ver- 
. ändern. Dies Phänomen zeigt alfo, daß für die phyſikaliſche Erklärung der 
Farbenummwandlung des Bluts Analogieen zu finden find. 


2, Eigenſchaften des Pfortaderbluts. 


Weil man einfah, daß die genauere Kenntni der Eigenfchaften diefes 
Bluts, welches der Vorausfegung nah am meiften verfchieden von dem 
übrigem Venenblut fein muß, von großem Werthe für die Lehre von der 
©aflenbereitung und Function des Darmkanals und der Milz fein würbe, 
bat man in der neueften Zeit auf bie Unterfuchung deſſelben viel Sorgfalt 
verwendet. Die erften genauen Angaben über bie äußeren Eigenfchaften 
des Pfortaberbluts, von denen früher manches Falfche behauptet wurde, 
flammen von Heufinger !) her. Darauf unternahm Thadrap *) einige 
Analyfen, die jedoch noch etwas roh ausfielen. Faft in derfelben Zeit hatte 

ch Schuld ?) genauer mit der Analyfe diefes Bluts befchäftigt und inter- 
effante Refultate befannt gemacht. Neuerbings verdanfen wir auch dem 
unermüdlihen Simon *) drei Analyfen dieſes Bluts, von denen zwei ſich 
an die Analyfen des vendfen und arteriellen Bluts derfelben Pferde anfchließen. 

Das Pfortaderblut ift dunkler, brauner als anderes Venenblut, röthet 
ſich nicht an der Luft, auch nicht durch Salze (Schultz), hat einen bitter- 
lichen Geſchmack (Haller), ift fpecififch Leichter als andres Venenblut, ge- 
rinnt raſch, aber unvollſtaͤndig, indem Die Placenta fih nur wenig zufammen- 


*) NMeber den Bau und die Verrichtungen der Milz. Eifenah 1817. ©. 29. 
2) Inquiry. New Edition. 

8), Eyſtem der Circ. ©. 139. - 

*) Journal für praftifhe Chemie und Frotiep's Notizen a. a. O. 
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zieht, und das Gerinnfel nah Schuld fpäter wieder zerfließt, falls es ſich 
überhaupt gebildet hat. Sein Serum ıft röthlich gefärbt (ob durch Suspen- 
fon ver Blutkörperchen, ober durch Auflöfung des Blutroths, iſt nicht er- 
wiefen) und nah Thackrah von hohem, nah Schul von geringem fpeci- 
ſiſhhem Gewichte. Auf dem Feuer gerinnt es nad demfelben Beobachter 
nicht fo ſchnell und nicht fo vollfländig als andres Serum. Dies ift meiner 
Meinung nach ein fehr wichtiger Umſtand, weil er beweif’t, daß fehr vie- 
les freies Alkali, deffen Borwalten im Milzblut ſchon Soemmerring an- 
führt, in dem Pfortaderblut fich befinde. Da die natronreihe Galle aus 
vom Pfortaderblut gebildet wird, fo war dies wohl zu vermuthen. Es giebt 
fo das arterielle Blut im Magen und Darmlanal die Säure aus feinen 
Salzen ab und das Bfortaderblut das dort aufgenommene Allali in ver 
Leber. Rah Schul iſt die Neigung der Blutkörperchen fich zu fenfen im 
Mortaberblut fehr groß. Die Fäulniß erfolgt fpät. 

Die hemifchen Analyfen, welche von Schulg und Simon am Pferbe- 
Miete, von zhadrep am Hundeblute angeftellt find, flimmen mit Ausnahme 
einer einzigen von Simon darin zuerft überein, daß das Pfortaderblut rei- 
Ger an Wafler als gemwöhnliches Benen- oder Arterienbint if. Natürlich 
hingt der Waffergehalt davon ab, od Klüffigfeiten in dem Darmlanale auf- 


genommen find, und es ift fehr leicht erflärlich, daß da, wo längere Zeit 





vorher Fein Getränk genoffen, das Pfortaderblut dicker iſt als andres Venen- 
Hut. Alle Beobachter ſchreiben jenem einen geringen Gehalt von Kaferftoff 
w Rah Schultz enthält es ungefähr ", von dem der beiden anderen. 
Roh Thackrah fol der Eruor vermehrt, das Eiweiß vermindert, nad 
Schultz aber jener vermindert und dies vermehrt fein; Simon fand das 
tine Mai mehr Eiweiß und Globulin, das andre Mal weniger von beiden 
m Pfortaderblut als in den beiden anderen mit bemfelben verglichenen 
Öhrterten deffelben Thieres. Im erften Falle war auch das Hämatin in 
größerer Menge vorhanden, im zweiten betrug es wenigftens im Verhältniß 
in dem Globulin mehr als in dem Blute aus den Halsvenen. Aus demiel- 
ber Grunde wie der Waffergehalt wird auch wohl der an Eiweiß und Blut- 
th manchem Wechſel unterworfen fein. Sehr reich iſt das Pfortaderblut 
ar Felt, was Schultz zuerſt gezeigt hat. Statt 8,3 ober 9,2 erhielt er im 
Nittel 16,6, und zwar nicht weißes kryſtalliniſches, fondern ſchwarzbraunes 
quieriges, etwas bitteres Fett. Weniger betraͤchtlich iſt die Differenz nach 
Simon, der überhaupt nicht fo viel Fett im Pferdeblut fand als Schultz, 
in einem Verſuche jedoch ftatt 1,856 im arteriellen und 2,29 im vendfen 
3,186 im Pfortaderblut. Schen Wienholt bat gefunden, daß dies Blut 
hr viel Osmazom Tiefert; Simon fand in beiden Analyfen, in einer je- 
dech nur unbeträchtlich, mehr Ertractivftoff und Salze. Auch der Reichthum 
Mm Extractivſtoff fpricht für einen größern Gehalt an freiem oder kohlen⸗ 
ſanrem Alkali. Es ift Schade, daß die Menge des Gallenpigments auch nur 
anmnäherungsweife von Niemandem beftimmt ift. 

Die hervorftechenpften hemifchen Eigenthämlichfeiten des Pfortaderbluts 

demnach: 1) wenig Kaferfloff, 2) viel flüffiges Fett, 3) viel Hämatin 
x alfo wahrfcheinlich viel Eifen und 4) viel freies oder Tohlenfaures Allali. 

Bon Simon !) befigen wir auch zwei vergleichende Analyfen des 
Mortader- und Lebervenenbluts „, aus denen das intereffante Refultat folgt, 
daß letzteres viel reicher an Eiweiß und dadurch an feſten Beſtandtheilen 
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überhaupt, fo wie an Extractiofloffen und Salzen, aber ärmer an Blutlör- 
perchen, ſowohl an Globulin als an Hämatin und Fibrin, iſt. 


E. Entftiebung des Bluts. 


So lange der Fötus noch im Uterus verweilt, empfängt er fein Blut 
von dem mütterlihen Körper; er erhält jedoch nur bie farbiofe Blutflüffig- 
feit, da Feine unmittelbare Gefäßverbindung zwifchen dem Fötal⸗ und Ilteri- 
naltheil des Fruchtluchens eriftirt. Nachdem er geboren, iſt ver Nahrungs- 
ſchlauch der einzige Drt, in welchem aus ſehr verfchienenen eingeführten ve- 
getabilifchen und animalifchen Subftanzen eine eiweißhaltige Flüſſigkeit ent- 
ftebt, welche tem Blute zum Erfag dient. Anfangs ift dieſe Flüſſigkeit, 
wenn fie als Chylus in die Milchgefäße tritt, dem Blute noch in mancher 
Hinfigt unähnlih, wird es aber fchon weniger, während fie fih langſam 
durch die engen Kanäle und dann durch die Mefenterialvrüfen und ben 
Milhbruftgang bewegt, aus welchem fie zulegt in das Benenfyflem übergeht 
und fogleich im Herzen mit dem übrigen venöfen Blute innig vermifcht wird. 
Ein Theil der im Darmkanal bei ber Verdauung aufgelöften Stoffe geht 
fihon in den Darmmwandungen unmittelbar in das Blut über und wird von 
der Pfortader durch die Leber der übrigen Blutmaffe zugeführt. Eine zweite 
Duelle des Bluts ift die Lymphe, bie aber felbft wieder aus dem Blute 
herrührt. Sie muß als der Ueberſchuß der parenchymatöſen Flüffigkeit, 
welche beim Embryo zwar Urflüffigkeit ift, fpäterhin aber aus dem Blute 
fih ausfcheivet, alſo ale der Reſt der Blutflüffigkeit, welcher nicht zur Er- 
nährung gebraucht worben, angefehen werben. Man hat zwei Arten verfel- 
ben zu unterfcherven, diejenige, welche aus den meiften Theilen des Körpers, 
namentlich aus den Gliedmaßen zurücfehrt, und die, welche von befonderen, 
der Blutbereitung dienenden Drüfen: Milz, Thymus, Schilddrüſe, Neben- 
nieren, gebildet wird. jene ift viel weniger ausgebildet als dieſe; jene ift 
nur das Nebenprobuct bei der zur Ernährung und Belebung des Körpers 
nötbigen Zerfegung bes arteriellen Bluts und muß erft mehr Lymphdrüſen 
paffiren, ehe fie zur Aufnahme ins Blut geeignet iſt; dieſe ift das Haupt⸗ 
product der Thätigfeit der genannten Organe. Entweder ergießt ſich die 
Lymphe nun unmittelbar in das Blut, oder erft, nachdem fie fi) mit dem 
Chylus vermifcht hat. Das Lepte iſt nur der Fall bei der Lymphe aus den 
unteren Gliedmaßen, ven Gefchlechtstheilen und Harnwerkzeugen, fo wie bei 
der aus der Milz nnd den Nebennieren. Das von dem Körper nah Auf 
nahme der Lymphe und des Ehylus, fo wie des Inhaltes der Pfortaber zu 
dem Herzen zurückkehrende, in den Sapillargefäßen durch die Koblenfäure 
bunfel gewordene Blut wird in biefem Fräftigen Compreffionsorgane innig 
gemifcht und wahrfcheinlich auch in phyſikaliſcher und chemiſcher Hinficht hier 
etwas umgewandelt. Es iſt aber noch nicht im Stande, die Ernährung und 
Belebung des Körpers zu unterhalten, fondern muß dazu erft durch Die Auf- 
nahme von Eanerftoff und Ausfcheidung des Kohlenfäuregafes befähigt wer« 
den, daher es denn fogleich vom Herzen zur Lunge getrieben wird. Dies 
ift außer dem Darmlanale das einzige Organ, wo ein neuer Stoff zum 
Blute tritt, da die Aufnahme von Luft durch die Haut kaum in Anfchlag ge- 
bracht werben kann. Die Menge des in den Lungen von dem Blute abfor- 
birten Sauerftoffs beträgt mehr als die in ber daſelbſt ausgeſchiedenen Koh⸗ 
Venfäure enthaltene. Dur die Einwirkung jenes Gaſes erfährt wahrfchein- 

















Blut. 193 


lih das weiße‘, dem rothen fo eben beigemifchte Blut feine hauptfächlichfte 
Umwandlung ; jedoch geſchieht Dies nicht plößlich, fondern nach und nach. 
Die Lange bewerfftelligt zwar bie Aufnahme des Sauerfloffs ins Blut, man 
darf fih aber die Einwirkung des Sanerftoffs auf das Blut nicht bloß in 
ihr vorſtellen, fondern biefe findet im ganzen Arterienſyſtem, fo lange das 
Bst hellroth iſt, Statt. Zugleich mit der theils im Blute. gebildeten, theils 
aus dem Parenchym der Organe aufgenommenen Kohlenſäure befreit fich 
in ber Zunge has Blut von dem Uebermaaß an Waffer. — Ehe das von 
. ven Darmkanale zurückkehrende Benenblut mit dem übrigen bunfelrothen 
Blute zur Lunge tritt, bat es ſich in ver Leber von frembartigen Stoffen 
gereinigt, veren Zurückhaltung dem Körper ſchädlich iſt. Das Product dieſer 
Reinigung iſt die Galle. Keineswegs entſteht aber dies Secret bloß 
aus folhen Stoffen, die für den Organismus feinen weitern Werth haben 
ud zur Aufnahme ins Blut untanglich find; vielmehr wird der größte Theil 
ver Sale wieder ans dem Chymus ins Blut aufgenommen; die Exere⸗ 
werte enthalten nämlich nur Gallenfett, Gallendarz und Zarbeftoff. Da 
in dem Pfortaderblute noch mehr Beſtandtheile der Galle als in dem Chy⸗ 
las wienergefunden find, in dieſem nur Fett und mit Milchfäure verbun- 
denes Ratron, in jenem befonders Fett, Farbeſtoff und Natron (das Bilin - 
ser das Picromel iſt in feiner der. beiden Klüffigfeiten anzutreffen; — foll- 
ten wohl die vielen Extractioftoffe des Pfortaderbluts aus deſſen Imwand- 
img entftehen?), fo fcheinen dieſe ver Galle angehörennen Stoffe zum Theil 
ut in den großen Kreislauf zu gelangen, fondern nur zwiſchen Darmlanal 
and Leber in einem beflännigen Kreife umbergeführt zu werben. Es ift 
übrigens die Galle nicht das einzige Secret, das wieder zur Blutbildung 
Krwandt wird ; auch Mund⸗ und Bauchfpeichel, Magen- und Darmfaft keh⸗ 
ven wieder gänzlich oder größtentheils ins Blut zurück. Nur durch die ei- 
gentlichen bintreinigenden Abfonderungen werben ‚Stoffe unmittelbar aus 
den Körper ausgeführt, nämlich Rohlenfäure hauptſächlich aus Lunge und 
Sant; Milhfänre aus der Haut und den Nieren und ber ſtickſtoffreiche Harn- 
nebſt der ihm verwandten Harnfäure aus den Nieren, außerdem eine 
gewiſſe Menge von Salzen. aus den Nieren und zum Theil auch aus ber 
haut, endlich Waſſer aus Lunge, Nieren und Haut. Diefe feſten Stoffe 
fad gerade ſolche, die nicht in den Ausſcheidungsorganen, Lunge, Haut und 
Rieren, ſondern überall, wo die Umwandlung des Bluts Statt findet, gebildet 
werben. Ob Dies auch. von den ercrementiellen Beflandtheilen ver Galle 
sit, wiffen wir nicht. Nieren, Haut und Leber dienen alſo der Hämntofe 
the weſentlich, indem fie das Blut wieder zu feiner. Reinheit und Vollen⸗ 
dag verhelfen. — Faffen wir die hemifchen Mittel zufammen, welchen 
Dir den hauptſächlichſten Einfluß auf die Entflehung des Bluts -aus dem 
ms und auf die Ausbildung des Chylus zum arteriellen Binte zufchrei- 

a müſſen, fo find es Sauerftoff, Natron und Wärme; namentlich fommen 
MT zu Diefem Schluß, wenn wir bie Bildung ber Blutkörperchen näher ver- 
Plgen. Diefe drei Einflüffe find zugleich die vorzüglichften Zerfegungsmittel 
ber thierifihen Subftanz im Iebenden Körper, welche durch fie in höhere Oxy⸗ 
uöftufen. umgewandelt wird. Der Einfluß des Sauerfloffs auf bie 
Ölrtbiidung, deſſen Folge die Entftehung von KRohlenfänre ift, während wel- 
Ir fh Wärme erzeugt, und die mit diefem Vorgange verbundene Bildung . 
Som Rügelhen haben Earus veranlaft, auf eine fehr paſſende Weife vie 

Amatofe mit der Kermentation zu ‚vergleichen. 

Nach dieſem allgemeinen Ueberblick der Hämatofe haben wir nun erftens 
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näher anzugeben, wie das Blut fidh bei dem Fötus aus der Eifluffigfeit und 
fräter aus dem Chylus und der Lymphe morphologifch entwidelt, und zwei- 
tens, wo und wie die chemifchen Beftanbtheile des Bluts fich bilden. 

1) Ueberdie Entftehungsweife der Blutförperden im Em- 
bryo find die Beobachter nicht einig, weiles zu ſchwierig iſt, den Anfang der 
Entwicklung verfelben zuerfennen. Die wichtigften Unterfuchungen über viefen 
Gegenſtand find in der neuern Zeitvon Baumgärtner, Schult, Wag⸗ 
ner, Valentin und Reichert angeſtellt worden. Nach Erfterm ) ent⸗ 
ſtehen die Blutkörperchen der Embryonen der Amphibien und Fiſche aus 
Kügelchen des Dotters, ſind runde, aus einer Menge kleiner Körperchen 
zuſammengeſetzte Kugeln. Darauf fcheidet ſich die Hülle vom Kern, indem 
aus der Peripherie die kleinen Körner verſchwinden. Allmälig werden die 
Körperchen elliptiſch und röthlich. Nah Schultz °) bilden im bebrüteten 
Hühnerei ſich die. Fettkügelchen des Dotters zu Kernen der Blutkörperchen, 
welde fich mit einer feinen Haut umgeben. Zuerſt umfchließt viefelbe ben 
Kern eng, ollmälig aber erweitert fie fih; darauf ſpitzt fid, Die runde Kugel 
an einem, nachher an beiden Enven zu. Zulegt wirb pas Körperchen flach 
und röthet fih. Bei den Amphibien follen fih Haufen von Dotterkügelden 
veresnigen, fich mit einer Haut umgeben und fo allmalig fich in Blutbläschen 
verwandeln. Müller, Balentin, Wagner, Carus und Reichert 
erflären fi aber gegen biefe Entftehung der Blutförperchen aus den Dot- 
terfügelchen. Ste nehmen alle an, daß zwifchen dem ferdfen und dem innern 
Blatte der Keimhaut diejenige Schicht Tiege, in welcher das Blut und bie 
Gefäße ſich entwideln. Carus) fand zwar die Blutkörperchen in den 
erften Gefäßen der bufo calamita den Dotterfugeln fehr ähnlich, er fügt 
aber Hinzu, daß fie dieſes Urfprungs deßhalb nicht fein können, weil dad 
Gefäßfyftem gegen vie Dotterhöhle zu nicht offen fei. Nach Valentin‘) 
find die Blutkörperchen Feine Zellen, fondern Kerne, welche Kernkörperchen 
einfchliegen. Um das zuerft vorhandene Kernförperchen legen fich Körner 
an. Die Schale wirb nachher homogen, ver Kern bleibt. Die embryonellen 
Blutförperchen find wenig Töslıh im Waſſer. Schwann °) weicht von 
Balentin darin ab, daß er die Blutförperchen als Zelfen betrachtet; ver Kern 
entftebt auch nach ihm zuerft, und nachher bildet fich die Hülle aus, welche 
anfangs Tugelig ift, fpäter fich abplattet, und an deren innerer Fläche ber 
Kern befeftigt if. Wagner) drückt fi) neuerbings mit großer Behutfam- 
feit über die Genefe der Blutkörperchen aus. »Die in. der Bildung begrif- 
fenen Blutkörperchen der Säugethiere und Vögelembryonen,« fagt er, »ſtel⸗ 
len rundliche, weiche, Teicht unregelmäßige Formen bildende, ſchwach röthlich 
gefärbte Körper dar, in denen häufig ein deutlicher Kern ſchon von ſelbſt 
fihtbar iſt oder Leicht fichtbar gemacht werben kann. Daneben findet man 
fleinere, runde, oft granulirte Kugeln. Diefe fcheinen die Nuclet der Blui⸗ 
förperchen zu fein, welche ſich allmälig dur Aggregation von Dotterele⸗ 
menten mit einer Hülle umgeben, der zufünftigen Schale oder Hülfe ber 
Blutförperchen.« Er erwähnt alfo nicht feine frühere Anficht”), nach welcher 
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jene zuerft vorhandenen Kugeln bie primären Zellen des Gefäßblattes find. 
Die Möglichkeit diefer Umwandlung iſt indeß gar nicht beftreitbar. Auch 
nach Reichert!) unterfcheiben fich die erften Blutzellen gar nicht von ben 
übrigen Zellen der Keimhaut; fie find rund, mit beutlihem Kern von fein 
grannlirtem Anfehn und mit Kernkörperchen. Sie entſtehen eben fo wie bie 
übrigen Zellen durch Entwicklung einer ganzen Oeneration in den vorhan- 
venen Keimhautzellen, und zwar auf Koften des Eugeligen Nahrungsinhalts. 
Die Kügelchen des letztern verwandeln fich hierbei nicht direct in die Ferne 
ber Zellen, weter überhaupt noch in ben fünftigen Blutzellen; fie erhalten 
ad nicht eine Zellenmembran, fondern verfehwinden erft und vereinigen ſich 
dann wieder innerhalb der Mutterzellen zu der jungen Brut und zu Blut- 
jellen; feineswegs entfliehen dieſe aus den vorhandenen Dotterfügelchen, als 
den Biutfernen, durch Bilpung einer Zellenmembran um biefelben. Auch ift das 
Blut niht anfangs ein Förnerlofer Stoff, in dem Die Bintzellen ſich erft 
fräter bilden. 

Diefe Entftehungsgefchichte der Blutkörperchen in den VBögelembryonen 
nah Reichert ift der im Chylus und in der Lymphe nicht fo unähnfich, 
wie ed anfangs fcheinen könnte. Man muß fi nur den Anfang des feinen 
Gefäßes, in welches der zäbe Ehylus eintritt, als Mutterzelle denken, in 
ver fih die junge Brut aus deren NRahrungsinhalt bilvet. Wäre ber Kern 
das Primitive, fo wäre die Abweichung von der Entflehung der EChylus- 
lörperchen wefentlich. Aber auch nach meiner Beobachtung eriftiren fo wenig 
me im Chylus und in der Lymphe bie Kerne im Embryo ter Fröfche und 
Rattern früher als die Hüllen. Der Kern bilvet fich erſt in dem granulirten 
Rigelden durch Trennung von der burchfichtiger werdenden Peripherie. 

‚ Obgleich ſchon Schultz eine ausführliche höchſt belehrende, wenn auch 
möt in allen einzelnen Theilen ganz mit meiner Beobachtung übereinflim- 
nende Entwicklungsgeſchichte der Blutlörperchen aus den Chyluskörperchen 
gegeben hat, fo können doch, wie jene im ausgewachſenen Körper entſtehen, 
6 immer manche Phyſiologen ſich nicht erflären. »Kein triftiger Grund«, 
hat Hünefeld, »ſpricht für ihre Entftefung aus den Chylus⸗ und Lymph⸗ 
lürperchen« Mandl Iäugnet diefe Entwiclungsweife durchaus. Wir wollen 
gern zugeftehen, daß in Betreff der Blutkörperchen der Menſchen und Säuge- 

ere immer noch einzelne Dunfelheiten über biefen Theil der Lehre von 
der Hämatofe ruhen; allein bei den Thieren mit elfiptifchen Blutkörperchen 
ſind die Uebergangsftufen von ven farblofen dem Blute beigemifchten Kü⸗ 
gelben zu den vollendeten Blutfcheibchen fo vollſtändig, fo lückenlos, daß 
8 auch ſelbſt bei einer noch geringern Anzahl von erläuternden, vergleichen- 
ven Beobachtungen bei den Sängethieren keinen Anftoß finden würde, einen 
ünlihen Entwicklungsgang für die runden Blutfcheibchen anzunehmen. Daß 
bie Lymph⸗ und Ehylusförperchen nicht fhon als vollendete Blutfcheibchen, 
me Schule, Arnold und Andere annehmen, fonvern als farbloſe Kügel⸗ 
den ins Blunt treten, ift eben fo erwiefen, als daß ihnen fafl ganz ähnliche 
orperchen im Blute fich ſtets vorfinden. Diefe Könnten vielleicht alle im 
Binte ſelbſt erſt gebilvet fein; aber wo follen jene bleiben, wenn fie nicht 
 Blutförperchen verwandelt werben? Die Anficht von Hewfon, daß in 
kr Milz die Werkſtatt fei, aus welcher vollendete Blutkörperchen hervor⸗ 
hehen, iſt nicht ftatthaft; denn da die Lymphe ver Milz weiter nichts als 
Bewöhnliche, noch wenig entwickelte Lomphkügelchen und einzelne, befonders 
— — — — 
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bei dem Hungern zahlreichere, ganz vollftändige Blutſcheibchen enthält, aber 
durchaus Feine Mittelftufen zwifchen beiven, fo muß man glauben, daß die 
Blutförperchen nur auf dem Wege der Anaftomofe von den Capiffargefäßen 
in die Lymphgefäße übergetreten find. Auch enthält ja der Chylus ſchon 
vor dem Eintritt der Milzlymphe einzelne Blutlörperchen. Somit fünnen 
nur im Blute die farblofen Körperchen zu rothen Scheibchen fih bilden. 
Und dies gefchieht gewiß nicht auf einmal, ſondern langſam. Die Zahl der 
farblofen Körperchen im Blute ift fehr groß, felbft nach dem Faſten; bie 
Vebergangsformen find dagegen felten zu nennen. — Als ſolche licber- 
gangsformen fehe ich nach meiner Beobachtung, die mit denen von Schulg 
nicht ganz, aber-wohl mit denen von R. Wagner übereinftimmt, folgenve 
an: 1) farblofe, im Waffer unlösliche Kügelchen mit zerftreuten Körnern 
ohne Kern, 2) dieſelben mit ern, 3) linſenförmige Körperchen mit einem in 
Heinere Teicht zerfallenven Kern, A) platte mit einem ſchon zerfallenen. Kern 
und andere mit einem mittlern Einbrud, 5) platte, etwas ſchwach gerö⸗ 
thete, im Waffer fih nur langſam verändernde Körperden, welde dann 
in gefärbte, bieoncave, im Waffer zu farblofen Kugeln ſich verwandelnde 
Scheibchen übergehen. — Die Uebergangsformen der elfiptifhen Blutkör⸗ 
perchen find minder zahlreich, weil fie anf einer niedern Stufe ver Ausbil- 
dung. ſtehen bleiben. Es gehören zu ihnen: 1) gewöhnliche Lymphkörperchen, 
2) eben folche mit einer blaffen Hülfe, die entweder rund, von allen Seiten - 
gleichmäßig das Kügelchen einfchließt, oder (wahrſcheinlich fpäter) in Form einer 
diefen Scheibe daffelbe umgiebt, 3) blaffe elliptiihe, im Waſſer fih noch 
"wenig verändernde Körperchen mit einem Meinern Kern und einigen zerftreu- 
ten Körnern, welche Körperchen den Uebergang bilden zu den gefärbten 
efliptifchen Scheibihen mit einem Meinen, meift elliptifchen Kern, die im Waſ⸗ 
fer zu Linſen fih umwandeln. — Es bedarf nun Feiner weitern Theorie der 
Entwidlung ; die bloße Aneinanderreihung der Thatfachen giebt uns dieſelbe 
von felbft. Der Kern der Blutförperchen ift alfo bei den eflintifchen Scheib- 
hen der Neft des farblofen Kügelchens. Daß erfterer Feiner und Yänglich 
ftatt rund ift, fchien einigen Phyfiofogen ein Hinterniß für die Theorie der 
Bildung der Blutkörperchen darzubieten, welches andere dadurch zu. befeiti- 
gen fuchten, daß fie, wie Arnold, angeben, die Größe der Ehylus- und 
Lymphkörperchen und ver Kerne der Blutkörperchen fei ganz gleich. Mit 
größerm Rechte flübte .manfih, wie Wagner that, auf Die hemifche Gleich⸗ 
heit beider. Hewfon hatte zwar ſchon biefe Gleichheit bei den Menſchen 
anerkannt, aber Doc auch die damit nicht vereinbare Meinung aufgeftellt, 
daß der Kern der Blutkörperchen in der Thymus gebilvet werde. Schultz 
und Wagner bewiefen eigentlich erft die Fdentität der Chylns- und Lymph⸗ 
körperchen mit den Kernen der Blutkörperchen auf eine genügenve Weife. — 
Indem das farbloſe Körperchen ın einen Kern und in eine Hülle zerfällt, 
alfo aus einem bloßen Conglomerat von. verfchiedenen Partikelchen ( Fett 
und einer Proteinverbindung) zu einer fogenannten Zelle fi} ‘verwandelt, 
erreicht es bie erſte Stufe feiner Ausbildung. Der Kern. ift nur das 
noch übrig bleibende Material für die noch zu bildenden Beſtandtheile des 
Blutkörperchens. Er muß fich vertheilen, damit er fi umbilden kann, ober 
er vertheilt fich, weil er fich umbildet. Bei den ellintifchen Blutkörperchen 
ift feine Auflöfung und Vertheilung nur unvoMifländig, kommt aber doch and 
bei ihnen zu Stande, jeboch erſt fpäter, kurz vor ber Auflöfung der 
Körperchen. Es giebt unter ihnen immer einige Fernlofe; dies find folche, 
bie ihren Lebenslauf vollendet Haben. Das numerifche Berhältniß der farb⸗ 
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loſen Blutkörperchen zu den gefärbten, der kernhaltigen zu den kernloſen 
giebt uns vieleicht einen Maaßſtab ver Schuelligkeit, mit welcher der Stoff⸗ 
wechſel eines Thieres Hefchieht, und die Zahl der Fernhaltigen Blutkörperchen 
hängt wahrfcheinlich mit dem Waffer- und Salzgehalte des Blutwaffers zu- 
faumen; denn es ift merkwürdig, daß fowohl die Vögel als Amphibien ein 
fehr wäfferiges Serum, und dies nur: in geringer Menge, befigen. Weiter _ 
binnen wir aber den Unterfchiev in der Geftalt der Blutförperchen bei ven 
serfhiedenen Thierarten nicht erklären, gerade fo wenig, wie wir dies in 
Begznug auf die äußere Form des ganzen ThiereB vermögen. Eher läßt ſich 
eine Hypotheſe über bie. Urfache der Abflachung der Blntlörperchen und 
Rageln zu Scheibihen aufftellen. Entweder iſt hieran die Form der Capil⸗ 
Irgefäße Schuld, wie Schulg daraus ſchließen zu dürfen glaubt, daß fich 
bie Kügelchen erft abflachen, wenn tie Gefäße enger werben, oder der Ver⸗ 
ut des Inhalts, welchen das Kügelchen bei feiner Umwandlung erfährt. 
Diefer Verluſt iſt, wie die VBergleichung der Chylus- und Lymphlörperchen 
wit den durch Salz ohne Stoffabgabe zu Kügelchen umgebildeten Blutkör⸗ 
berhen zeigt, um fo größer, je höher der Organismus .in feiner Entwicklung 
feht, bei Deenfchen nämlich am größten, bei Amphibien und Fifchen am 
geringften. Ich habe darüber früher genaue B:rechnungen angeflellt. Indem 
nun durch Exosmoſe der flüffig gewordene Inhalt der Zee verſchwindet, 
mußdie Kugel fich abflachen. Diefe Anficht, welche ſchon Shwann:) ausge: 
ſprochen, ift wicht unwahrſcheinlich, -und felbft das Einfinfen ver Kugel in 
der Mitte ſteht mit ihr in Uebereinflimmung. Es wäre dann diefer Vorgang 
ein ähnlicher wie der, durch welchen die fugeligen jungen Erbfen beim Ko⸗ 
den ganz bie Geſtalt eines biconcaven Blutſcheibchens annehmen, nämlich 
von beiden Seiten flach werdhen. ' 

2) Die feften Beftanbtheile des Bluts find mit Ausnahme ver Heinen Menge 
gelben Farbeftoffs, des Hämatins, Ketts und ver Salze, alles Modificationen des 
Proteine. Es iſt eine nicht. unwichtige Frage, ob alled Protein als ſolches 
Ihonin den Darmlanal gelange, ober auch aus einem andern Stoffe in nemfelben 
gebildet werben könne. Die Fleifchnahrung befteht faft gänzlich aus Protein; in 
den Pflanzenſtoffen kannte man ſchon lange eine Menge: flidlftoffhaltiger 
Subftanzen, deren Zufammenfegung jedoch, mit Ausnahme des Pflanzenei- 
weißes, nicht näher nnterfucht war, und es alfo zweifelhaft blieb, ob fie 
den Sroteinverbinbungen ähnlich feien. Liebig hat das Verdienſt, neuer- 

dings) nachgewiefen zu haben, daß die Pflanzen eben fo gut wie das Blut 
die drei befannten Broteinverbindungen:- Eiweiß, -Faferfloff und Räfeftoff 
eathalten, daß in allen dieſen daſſelbe Berhältni des KRohlenftoffs zum Stid- 
ſoff exiſtirt. Somit. iſt zwar durchaus nicht die Nothwendigkeit vorhanden, 
daß der thierifche Körper die Fähigkeit befinde, diefe Stoffe erſt zu erzeugen, 
da er fie alle ſchon aus der Pflanzenwelt erhält; die Möglichkeit aber, daß 
dech auch aus nicht ſtickſtoffhaltigen oder nicht aus Protein zufammengefegten 
Manzenfoffen im Rahrungsf chlauche Protein fich bilde, ift damit noch nicht wi- 
derlegt. Es könnte immer noch Jemand fagen, daß, fo wie ſich alles Nie- 
ere immer in der höhern Organifation wiederhole, ‚auch die Bildung des 
Proteins im thierifchen Körper Statt finden könne. Freilich bedingt die Züt- . 
terung eines Thieres mit ſtickſtoffloſen Nahrungsmitteln. ven Top, aber es 
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ſterben nah Magend ie's Erfahrungen eben fo gut auch die bloß mit einer 
einzigen Art ftiekftoffhaltiger Nahrung (Faſerſtoff, Eiweiß, Gallerte) gefütterten 
Thiere. Außerdem könnte man gegen bie Beweiskraft jener Verfuche einwen- 
den, diefelben feien nicht mit der Umficht angeftellt, wie ein folcher Zweck erfor- 
dere, und es genüge nicht, den Thieren Zuder, Stärke und Fett zu geben, 
um fie zu ernähren; man müffe auch die unorganifchen Beftandtheile bes 
Bluts, Salze und Eifen, und namentlich die zur Eonftitution Des Proteins 
gehörenden, Phosphor und Schwefel, nebft dem Kalke denſelben darreichen. 
Ich bin feit mehren Monaten mit einer Reihe von Berfuchen über den Ein- 
flug ver Nahrung auf die Wärme und die Ernährung der Thiere befchäf- 
tigt, in denen biefe Anforderungen erfüllt werben. Unter anderen Refultaten, 
die fich aus denſelben bis jest ergeben haben, erwähne ich nur, daß ein 
Huhn, wenn ich es zehn Tage lang mit Fett, Stärfe und Zuder, wozu et» 
was Kochfalz, Knochenerde, Schwefel und Eifen hinzugefügt war, fütterte, 
und daffelbe davon 5%, Loth täglich zu fih nahm (nicht immer hat man das 
Glück, fo folgfame Thiere zu erhalten!), obgleich e8 wenig an Kräften ein- 
büßte, doch faft gerape fo viel an Gewicht verlor, ale ob es während ber 
ganzen Zeit Feine fefte Nahrung zu fi) genommen hätte. Dies fcheint da- 
für zu fpreden, daß fich Fein Protein aus jenen Subſtanzen bildet. So 
intereffant es auch ift, Daß die Pflanzen das Protein fhon in allen drei 
Verbindungen enthalten, fo folgt daraus noch Feineswegs, wie im Einzelnen 
noch nachher gezeigt werben fol, daß diejenigen Proteinverbindungen, welde 
wir im Blute antreffen, nun gerade auch als ſolche ſchon in den Pflanzen 
vorhanden gewefen find; denn im Magen und Darmkanale werben diefelben 
durh Säure und Alkali aufgelöft und verlieren dadurch wahrſcheinlich 
gänzlich ihre Kigenthümlichkeiten. Anders verbielte fi die Sache, wenn 
die Auflöfung verfelben durch Salze gefchähe, die den Unterſchied zwiſchen 
Faſerſtoff und Eiweiß nicht aufheben. | 

Das Eiweiß fommt aus dem Chylus und aus ber Lymphe, in welde 
"es aus dem Blute übergegangen iſt. Fälſchlich hat man daraus, daß ber 
Chylus beim Hungern reicher an Eiweiß ift, gefchloffen, daſſelbe werde erſt 
aus dem Blute ihm beigemifcht. Dies Mehr an Eiweiß ift nur relativ zum 
Waſſer. Das Eiweiß im Chylus ift nicht ganz gleich dem des Blutes, es 
ift dem Käfeftoff ähnlicher. Nach, Maaßgabe ver Nahrhaftigkeit der Speifen 
fteigt der Eiweißgehalt des Blutwaſſers, aber nicht der des ganzen Bluts; 
vielmehr hat man biefen nah mehrtägigem Hungern zunehmen gejehen. 
Dies kommt daher, daß die Blutkörperchen zerfallen, und ihre Reſte mit dem 
Eiweiß zugleich bei der Analyfe erhalten werven. Man hat aus ber Menge 
des Fettes im Chylus, welches als ſolches nicht wieder ausgefchieven wird, 
und aus der beim Faften erfolgenden Abforption des im Körper abgela- 
gerten gefchloffen, daß fich auch bei dem Athmen aus diefem Stoffe Eiweiß 
bilde, indem entweder Sauerftoff und Sticftoff zu dem Fette binzutreten, 
oder Rohlenfäure und Waffer von demfelben abgegeben werben. Indeſſen 
fcheint Kett ald Nahrungsmittel, wie gefagt, Fein Eiweiß zu bilpen. 

Auch der Faſerſtoff iſt fchon in der Lymphe und im Chylus vorhan⸗ 
ven, ſobald legterer aus den Wandungen des Darmfanals heraustritt, wird 
biefem alfo aus dem Blute nicht erft beigemlſcht. Eeine Menge wächſt ım 
Chylus relativ zu dem Eiweiß und dem Waffer nach einigen Beobachtungen, 
denen jeboch die von Schuld widerſprechen ?), durch das Hungern, nimmt 
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aber dabei im Blute ab, fehlt fogar in demſelben nah Mulder gänzlich bei 
ausgehungerten Froͤfchen. Aus dem Blute tritt er wahrfcheinfich in demſelben 
Berhältniß, wie er im Plasma zu dem Eiweiß fleht, mit dieſem in die Lymph⸗ 
gefäße über, daher er denn bei ausgehungerten Kröfchen auch in ver Lymphe fehlt. 
Das Pfortaderblut iſt arm an Faferftoff; durch feinen Eintritt ins Blut wird 
daher ber Faſerſtoffgehalt des übrigen Bluts feineswegs vermehrt. Da diefer ſich 
uamittelbar aus dem Chymus bildet, fo fragt es fich, ob der Gehalt der Nah⸗ 
rungsmittel an Zaferfioff mit feiner Entftehung in einem Zufammenhange ſtehe. 
Das Blut der Pflanzenfreffer enthält viel mehr Zaferftoff als das der Fleifch- 
freffer: zugleich ift derfelbe fefter, alfo vollendeter. Rah Brout fol Fleiſch⸗ 
nahrung feine Menge vermehren. Ich kann nicht fagen, Daß ich dies bei Men⸗ 
ſchen hätte beflätigt gefunden, wohl aber im Ganzen bei Hunden, die abwech- 
ſelnd mit Zleifch, und dann mit Brod und Kartoffeln gefüttert wurden. Auch iſt 
er fehr reichlich im Blute der Kälber vorhanden, die gar feinen Faferftoff, 
weder annımalifchen noch vegetabilifchen, zu fich nehmen. Sp wenig man auch 
ans ver Duantität eines Stoffs im Blute auf Die Menge, in welcher der⸗ 
feibe gebildet wird, mit Sicherheit fchließen fann, weil man den Berbraud 
des Stoffe nicht zu berechnen vermag, und ber Schluß um fo trügerifcher 
it, je verfchiedener bie lebenden Wefen, weldhe man mit einander vergleicht, 
unter einander find, fo ift es doch wahrfcheinlih, daß die Menge, in welcher 
der Zaferftoff gebildet wird, nicht von dem Gehalte deſſelben in ber Nah⸗ 
rang abhängt. Der thierijche Körper muß die Fähigkeit befigen, durch Me⸗ 
taſtaſe aus einer jeden andern Proteinverbindung das Fibrin zu bilven, 
umd ed wäre höchſtens nur zu entfcheiven, aus welcher dies am leichteften 
geſchehe. Die Umwandlung eines Theils des durch die Galle gelöften 
Proteins gefchieht ſchon in den Milchgefäßen; daß fie auch noch in dem 
Blute vor fih gehen könne, dafür feinen mehre Gründe zu fprechen. Es 
giebt Zuflände, in denen ber Faſerſtoffgehalt fih auffallend raſch vermehrt, 
felbft dann, wenn feine Nahrung genofien wird. So in ben entzündlichen 
Krankgeiten, in ver Schwindfucht, felbft bei dem Hungern, nach Abderläffen. 
Rah Magenpdie findet fi in dem befibrinirten und wieder eingefprigten 
Blute fpäter mehr Faferftoff als vorher (was ich jedoch nicht beftätigt fand). 
Kerner gehört folgender Verfuch hierher. Ich nnterband einem Hunde die 
Aorta und ließ nun zwei Stunden lang geröthetes gefchlagenes Ochfenblut, 
das in einem hohen, unten mit einem Tubulus verfehenen Slascylinver fidh 
befand, durch bie beiden Gliedmaßen firömen. Aus ber geöffneten Schen- 
kelvene floß Das Blut wieder heraus, und fo lange es floß, zeigte es ſich 
dunkel und gerinnbar, enthielt alfo Faferfioff. Woher kam derſelbe? Seine 
Menge betrug mehr, als daß man annehmen Fönnte, er vertanfe nur ber 
Beimiſchung des noch nad der Unterbindung der Arterie in ben Venen 
ſtockenden Bluts feinen Urfprung ; entweder war er neu gebilvet, oder aus 
ven feften Theilen aufgenommen. Diefelbe Alternative gilt auch für die fo 
eben genannten frankhaften Zuftände. Die Aufnahme aus den feften Ther- 
Ien tönnte fowohl durch Entziehung der parendhymatöfen faferftoffhaltigen 
Flũſſigkeit, als darch Auflöfung eines Theils des fchon in die Bildung ber 
Muskeln der anderen Theile eingegangenen Faferftoffs geſchehen. Jene 
Flüffigfeit iſt indeſſen nicht fehr faferftoffhaltig und könnte nur bei Blut⸗ 
mangel, nicht aber bei Blutreichthum in vermehrter Menge aufgefogen wer- 
den; aber auch bei viefem kommen entzündliche Ausichwigungen vor, und in 
hronifchen Krankheiten Eönnte die anhaltende Vermehrung des Faferftoff- 
gehaltes Doch unmöglich von ver Aufnahme jener Flüffigkeit ins Blut her» 
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rühren. Die Auflöſung des feſt gewordenen Faſerſtoffs dagegen muß ſehr 
beſchränkt fein, va gerade bie faſerſtoffigen Gebilde einen trägen Stoffwech⸗ 
ſel zeigen, und die Auflöſung des in der Entzündung geronnenen Faſerſtoffs 
ſehr langſam von Statten gebt. Mandl meint, auch der Mangel ber 
Abmagerung in Entzündungen liefere den Beweis, daß. ver Faſerſtoff Fein 
abforbirter, fondern ein neu entflandener fei. Nehmen wir nun an, wie wir 
dazu Recht zu haben glauben, e8 könne fich auch’ noch in dem Gefäßſyſtem bes 
rothen Bluts Faſerſtoff bilden, fo gerathen.wir in noch größere Verlegenbeit, 
wenn wir nun beſtimmen follen, aus welcher Proteinverbinpung and in welchem 
Drgane ver Faferftoff entfiehe. Mit dem Eiweiß ift der Faferftoff durch def 
Phosphorgehalt näher verwandt als mit dem Eafein, in dem Verhältniß ber 
übrigen Elementarftoffe ſteht er vem einen Stoffe fo nahe wie dem andern. Daf 
die Pflanzenftoffe, namentlich die Samen der Eerealien, fehr reich an Käſeſtoff 
(Pflanzenleim) find, und das Blut der fich von denfelben nährenden Thiere fehr 
viel Saferftoff enthält, und daß das ber Kälber, welche das Protein nur in der 
Form des Kaͤſeſtoffs zu fich nehmen, ein gleiches Verhalten zeigt, muß und bar- 
auf aufmerkfam machen, ob nicht vieleicht der Faſerſtoff aus dem Caſein ſich 
vorzugsmweife bilde: Dazu kommt noch erſtens, daß das. Eimeiß des Chylus 
fäfeftoffartig if, und zweitens, daß bei dem Hungern und nach den Blutver⸗ 
Iuften, wo Die aus einer Art Käfeftoff beftebenden Blutkörperchen zerfallen, 
die Menge des Faſerſtoffs fich vermehrt. - (Ueber das Verhältniß der Blut- 
körperchen zum Faferftoff hat man noch immer unrichtige Begriffe, indem bie 
Menge des einen Blutbeſtandtheils auch die Menge des andern bedingen folle. 
Sch habe aber bei fehr ſchwerem Blute immer wenig Faferftoff und bei leid» 
tem, 3. B. bei dem der Schwangeren, meift-fehr viel gefunden.) Sollte fih 
in dieſen Fällen, fo wie bei den Schwangeren, in deren Blute regelmäßig 
die Menge der rothen Blutkörperchen vermindert, bie des Faſerſtoffs aber 
vermehrt ift, nicht vieleicht aus dem Käfefloff ‚wegen Mangel des Häma⸗ 
tins Faſerſtoff ſtatt Globulin bilden? — Gewöhnlich läßt man. ben Fa⸗ 
ſerſtoff in der Lunge entſtehen, und falls der Faſerſtoff aus dem Eiweiß ent- 
flände, hätte man wegen des etwas größern Gehalts an Sauerſtoff und ge⸗ 
ringern an Roblenftoff im Faferftoff auch Recht dazu; allein Vermehrung 
des Faferfioffgehalts findet: fih am eheften bei Störung ‚des Athemholens 
(in der Lungenentzündung am flärfften, dann in der Schwindſucht). Die 
fleiſchfrefſenden Thiere verzehren durch has Athmen bekanntlich verhältuiß- 
mäßig mehr Sauerſtoff als: die pflanzenfreffenden. und haben doch weniger 
Faferfioff im Blute; und bei Pferden findet fich faft immer dunkeles Blut 
mit einer vermehrten Faferftoffmenge zufammen. Indeſſen find bies alles 
Einwürfe, die erft in Folge einer Hypothefe ihre eigentliche Beweiskraft er- 
langen; es wird nämlich dabei die vermehrte Faſerſtoffmenge als das Refultat 
einer vermehrten Bildung beffelben angefehen, währfcheinlich mit vollem 
Recht; aber möglich ware es doch, daB auch die befchränfte Bildung der 
Blutkörperchen. und bie gehemmte Ablagerung des Faferftoffs jenes Verhaͤltniß 
herbeiführten. Es iſt übrigens keine neue Behauptung, daß ſich die Blutloͤr⸗ 
perchen auflöſen und in Faſerſtoff übergehen können. Der ältern unrichtigen 
Anſichten Home's und Bauer’s, daß der Faſerſtoff ein Theil ver Blut⸗ 
korperchen ſei, nicht zu gedenken, nimmt Schulg )) ſchon an, daß fie durch 
das Athmen in Plasma, alſo auch in Faſerſioff, ver von Eiweiß nach ſeiner 
Meinung nicht getrennt iſt, verwandelt werden. Auch Hünefelb*) sap 
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ven Faſerſtoff aus dem Blutroth fich bilden, und Simon erklärt die Zu- 
nahme bes Faſerſtoffs in der Entzündung aus ben im Blute aufgelöften 
Kernen ver zerfallenen Blutkörperchen. Da, je höher hinauf in dem Speife- 
faftgang, deſto weniger fogenanntes Dsmazom nebſt Speichelftoff, aber deſto 
mehr Faſerſtoff ſich vorfinvet, und im jugendlichen Körper jene Stoffe im 
Berhaͤltniß zum Faferftoff vorwalten, jo könnte auch noch eine andere Hypo» 


theſe der Eutfiepung des Faſerſtoffs aufgeftellt werben, wenn damit etwas 
. re j 


wäre. - 

. Die farbiofen Kügelchen, aus denen bie Blutkörperchen fich ent- 
wideln, kommen, wie vorher gezeigt worben, aus dem Ehylus und ber Lymphe 
und erzeugen ſich auch wohl noch im Blute. Im Chymus find fie noch nicht 
vorhanden. Da fie aus einer Subflanz, die dem Kafein noch ähnlicher iſt 
ald dem Eiweiß, beftehen, fo bilden fie fich vielleicht eher aus genoſſenem 
Käfeftoff als aus Eiweiß; dafür fpricht, daß Die Menge bes Blobulins im 
Blute des Kalbes nah Simon bie beim Ochfen übertrifft. ine ‚große 
Menge des auch in dem Käfeftoff reichlich vorhanvenen phosphorfauren Kal⸗ 
fes iſt zu ihrer Bilpung. erforderlich. Daß fie viel Phosphor enthalten, ber 
dem Eafein abgeht, ſteht dieſer Anficht nicht im Wege, weil verfelbe mit 
Fett vereinigt, nur mechaniſch von ihnen eingefchloffen wird. Bildeten fie 
ih aus dem Eiweiß, fo müßte der Phosphor deſſelben fich während ver Aus⸗ 
biſldung der Blutkörperchen von dem Eiweiß trennen und fih mit dem Kette 
serbinden. Die Beobadtung von Afherfon und Simon, daß das Fett 


Eiweiß nieberjchlägt, verbient bei der Frage: weßhalb präcipitirt fi um 


das (natürlich noch nicht verfeifte) Fettpartikelchen des Chylus Das in demſel⸗ 
ben aufgelöf’te käfeftoffartige Eiweiß? um fo weniger überfeben zu werben, 
da der Sauerftoff, der fonft Zaferfioff zum Gerinnen bringt und bie Coa⸗ 
gulation des Kafefloffs begünftigt, auf den Chylus wenig einwirken Tann. 
Gaͤnzlich fehkt jedoch hier veffen Einfluß nicht, weil fehr viel: Blutgefäße zu 
den Meſenterialdrüſen treten, die von denſelben zurückkehrend der Pſortader 
fehr dunkeles Blut zuführen. Daß auch ver Sauerfloff in den Lungen und 
Arterien die Zahl der blaffen Kügelchen vermehrt, iſt deßhalb wahrfcheinlich, 
weil Prévoſt und Dumas fanden, daß, je mehr Pulsichläge ein Thier hat, 
deſto mehr die Menge des Eruors die des Serums übertrifft; die Zahl ver 
Pulsſchläge und bie der Athemzüge ſtehen aber mit einander in einem birer- 
ten Berhältniß. Bei gehemmtem Athmen nımmt auch regelmäßig bie Menge 
des Cruors und alfo auch des Globulins ab.: In Betreff der Einwirkung 


des phosphorhaltigen Fetts auf die Blutbildung muß ich noch erwähnen, daß 


bei denjenigen Thieren, wo von biefem auffallend viel im Blute fich 
findet, wie bei Schweinen und Bögeln, auch die Menge der Blutkörperchen 
ſehr beträchtlich iſt (immer aber doch noch Hiel zu wenig. im Verhältniß zu 
dem Phosphor), und Daß durch den Gebrauch eines phosphorhaltigen Dels 
das Blut der Hunde ein außerordentlich hohes fpecififches Gewicht annimmt. 
— Die Ehyinslörperchen find noch nicht geröthet; die Röthe des Chylus 
hat nur in der Beimifchung von Blutkörperchen ihren Grund; e8 muß alſo 
währenn der Eircnlation in ven Blutgefäßen erſt ver Farbeſtoff entfliehen, 
fei es durch Einwirkung gewiffer Organe und gewiffer Beimifhungen zum - 
Dinte, over; wie Müller aunimmt , burch ihre allen Zellen eigenthümliche 
ammwandelnde (metabofifche) Kraft. Nah Hewſon follte die Milz der Ort 
fein, in welchem bie Blutkörperchen fich röthen; allein man kann Dies Organ 
erflirpiren, und das Blut wird fo roth wie zuvor. Nach der neuern Meis 
mung find es bie Lungen, alfo der Sauerfloff; aber wie-Müller, auf 
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v. Baer's Beobachtung fußend, treffend bemerkt, auch im Ei der Eäuge- 
thiere, ehe es angeheftet ift, röthen fich die Blutkörperchen. Warum, Tann 
man ferner hinzufügen, enthält das Arterienblut weniger Hämatin als das 
Benenblut, wenn biefer Stoff durch den Sauerfloff gebildet wird? — Leiber 
haben wir nur wenige quantitative Analyfen des Bluts, worin das Hämatin 
berechnet ift; die Intenfität der Farbe giebt aber doch ungefähr die Menge 
deffelben an. Und diefe flimmt durchaus nicht mit der Jutenſitaͤt des Ath⸗ 
mens überein. Man follte vielmehr vermutbhen, daß ein fo Eohlenfloffreicher 
Stoff in den Lungen eher zerſetzt, als gebildet würde. Ich möchte deßhalb 
viel eher den Ort, wo Sauerftoff und etwas Waflerftoff vom Blute abge- 
geben werben, wo Kohlenſtoff und Stickſtoff das Uebergewicht erhalten, als 
die Bildungsftätte des Hämatins anfehen. Doch find alle Muthmaßungen fo 
lange ohne Werth, bis wir wiffen, burh Veränderung welches Stoffes daf- 
felbe entfteht. Das Wahrſcheinlichſte iſt, daß fi das ım Chyluskörperchen 
eingefchloffene Fett mit etwag Protein verbinvet, und daß das Eifen in biefe 
Berbindung aufgenommen wird. Das in dem Kern ber farblofen Rügelchen 
eingefchloffene Fett vermindert fih namlich in dem Maaße, wie ber Farbeftoff 
fih vermehrt. Es iſt aber leider vergebens, durch Addition ver Atome des 
Fettes und des Proteins mit Abzug einer gewiffen Menge Kohlenſäure oder 
MWaffer die Zufammenfegung des Hämatins zu berechnen; immer fteht ver 
große Stickſtoffgehalt dieſer Subftanz im Wege. Wäre der gelbe Farbeftoff 
der Helle, das Biliverbin, flickftoffreich, fo Täge es fehr nahe anzunehmen, daß 
fi das Hämatin in der Leber bilde und mit den Blutförperchen verbinde, zu- 
mal da das Eifen in der Leber fich ausfcheivet, alfo im Serum aufgelöf't fein 
muß und folglich Leicht mit ven Blutkörperchen fich vereinigen könnte. Die 
Zufammenfegung der Ertractivftoffe ift auch noch unbekannt; erft nach ihrer 
Unterfuchung wird es fich zeigen, ob die Hypothefe Hünefeld's, daß das 
Hämatin aus einer Verbindung des Eifens mit einem ſtickſtoffhaltigen Ertrac- 
tioftoffe beftehe, richtig fei. In dieſem Augenblid find wir über die Entfle- 
hung des Hämatins noch fehr im Dunkeln. — Das Eifen des Eruors 
liefert ſowohl die Pflanzenfoft (denn feine einzige Pflanze fanp Hünefeld?) 
ohne Eifen und ohne etwas Mangan), als die Fleiſchkoſt, in die es auszder 
Pflanzenwelt übergegangen. Das Eifen wird wahrfcheinlich von dem Alkali 
der Galle aufgelöft, zum Theil durch den Ehylus, zum Theil durch bie 
Pfortader der übrigen Blutmaffe zugeführt. 

Ueber die Schnelligkeit, mit welcher die Umbildung ber Chyluskügelchen 
in Blutkörperchen gefchieht, wiffen wir nicht viel; nah Autenrieth fol 
die gewöhnliche Zeit 10 — 12 Stunden fein, weil fo lange nach der Mahl- 
zeit das Serum häufig noch milchweiß ausfehen fol. Ich halte indeß ben 
Schluß aus der Befchaffenheit des Blutwaffers für trügertfch, wie ich oben 
‚ beim Serum ſchon angegeben habe. 

Die Ertractivftoffe find nah Berzelius flarf oxydirte Etofle, 
die aus Eiweiß fo wie aus Gallerte durch Behandlung mit Superoryben 
entſtehen und leicht in Milchſäure übergehen. Da der Chylus und das Pfort- 
aderblut fo reich an Extractioftoffen find, und man nicht weiß, wo das Bilin 
oder das Pieromel ver Galle bei der Verdauung bleibt, fo drängt fich bie 
Frage auf, ob nicht unter jenen Stoffen dieſe, allerdings veränderte Subftanz 
zu fuchen fe. — Nah Berzelius fo wie nah Tiebemann und 
Gmelin bilvet fih vie Milchſäure in der Lunge. Sie entwidelt fih 


N) Sournal für prakt. Chemie. 1838. Bd. I. S. 84 — 87. 
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amı leichteften aus dem Thier- und Gflanzenkäfeftoff, dann aus Zuder durch 
vie Fatalytifhe Kraft der Schleimhäute (nah Pelouze und Fremy). 
Vielleicht auch aus Amylum. — Der Harnfloff des Bluts bildet ſich 
höchſtens nur zu einem Heinen Theile im Darmlanal, denn feine Abfonde- 
rung aus dem Serum bauert noch bei dem Hungern fort ?); der übrige ent- 
ſteht aus Zerfegung der Proteinverbindungen der feflen Organe und bes 
Blutes, indem Rohlenfäure und Waſſer ausgeſchieden werben, fo daß Harn⸗ 
off ubrig bleibt. 

Der gelbe Farbeſtoff des Bluts fcheint derfelbe wie in der Galle 
zu fen. Das Biliverbin hält Berzelius ganz gleih mit dem Chloro⸗ 
phyll. Demzufolge würde der Farbeſtoff des Bluts nicht in der Reber be- 
reitet, fondern im Darmkanal aus den Pflanzen ausgefchieden und von ber 
Pfortader aufgenommen. Wirklich iſt auch das Serum der grasfreffenden 
Rinder auffallend gelb. Indeſſen fcheivet die Leber auch bei hungernden 
Thieren ſtark gefärbte Galle ab, bildet den Farbeſtoff alfo entweder aus 
anderen Beſtandtheilen des Bluts, oder fondert den anderswo gebildeten aus 
dem Blute ab. Nah Müller’s*) Verſuchen an Fröſchen fcheint Erfteres 
der Fall zu fein; denn vier Tage nad der Erftirpation der Leber fand ſich 
fein Sallenfarbeftoff im Serum dieſer Thiere. 

Im Chylus iſt fo viel Fett vorhanden, bag man faum weiß, was nach⸗ 
ber im Dlute aus allem Fett wird. Entweder ift es als Fett ſchon in ben 
Darmkanal gelommen, oder bat fich Hier aus ſtickſtoffloſer Nahrung, ‚bei Ver⸗ 
Iaft derfelben an Sauerfloff, nicht aber aus Protein gebildet. Deßhalb macht 
nicht Fleiſchnahrung, fondern Pflanzenkoft am fetteften. Im Blute wird das 
Fett noch feiner als ım Chylus vertheilt und verfeift, fo daß es unter dem 
Mikroſkope ganz unfichtbar if. Die Oxydation der Fette geht vielleicht erft 
in ven Lungen oder in dem arteriellen Blute vor fich. Woher das den Thie- 
ren ganz eigenthümliche Gehirnfett kömmt, ift uns völlig unbefannt. Da es 
im Serum vertheilt ift, fo wird es wohl durch den Einfluß gewiffer Organe 
(aber welder?) aus dem aufgenommenen Fette fidh bilden. 

Der Chylus iſt weniger allalifh als das Blut. Erft durch Kusfcher- 
dung. der Milchfäure im Darmlanal wird das Alkali frei, wie bies bie 
Beichaffenheit des Pfortaderbluts beweift. — Die Salze fommen von 
außen. Salmiat tönnte ſich allenfalls aus einem Ammoniaffalz und bem 
Kochfalze bilden. — DieKiefelerde ftammt hauptſächlich aus dem Waffer. 
Im Deagen ift Feine Flußſäure, die fie auflöfen könnte. 

Das mit dem Blute auf die vorher näher bezeichnete dreifache Weife 
verbundene Roblenfäuregas hat einen fehr mannigfaltigen Urfprung ; 
zum Theil wird es in dem Blute felbft erzeugt, zum Theil dringt es durch 
die feinen Haargefäßwände in daſſelbe hinein. Wie fih ohne Mitwirkung 
des lebenden Körpers in dem aus der Ader gelaffenen Blute unter Zutritt 
tes Sanerfloffs aus den Blutkörperchen und dem Faferftoff, aber nicht, oder 
nur höchſt unbeträchtlih aus dem Blutwaffer, Kohlenſäure entwidele, if 


1) Gin fehr hübſches Erperiment pam Beweife dafür habe ich vor vier Jahren auges 
fell. Man durchſchneidet einigen Fröſchen das Ructenmarf, fo daß die Urinblafe 
gelähmt wird und immer voll Urin bleibt, der nur bei Dewegnn en des Thiers tropfens 
weife forigeht. Nun bewahrt man die Thiere in reinem er Monate lang auf. 
Dann fängt man an täglich die Blafe auszuprüden und den Urin zu fammeln. 
Wird beim Eindampfen derjelbe mit etwas Salpeterfäure verfeht, fo bilden fi 
dann auf der Tafel die fchönften Kryſtalle des falpeterfauren Harnfloffs. 

2) Phyſiologie. Vierte Auflage. B. I. ©. 132. 
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oben gezeigt worven. Die Verbindung des in die Lunge aufgenommenen 
Sauerftoffs mit dem Kohlenftoff des Bluts fängt ſchon, wie das allınälige 
Dunkelwerden des Bluts beweif't, in den Enden bes Arterienfyftems an und 
dauert in den Haargefäßen und in ven Benen fort, bis der Sauerſtoff die 
entftandene Rohlenfäure wieder verdrängt. In der Lunge felbft kann Die 
Kohlenſäure unmöglich entſtehen, weil Dazu Das Blut dort nicht Tange genug 
verweilt. Und follte auch im hellrothen Arterienblute freie Kohleuſäure wirk⸗ 
lich vorhanden. fein, fo würde Dies doch keineswegs beweifen., daß fie.in ver 
Runge gebifvet fei. Eine zweite Subflanz des Bluts, welche Kohlenſäure 
bifdet, ift das Fett. Die Zerfegung biefes flets in großer Menge vom 
Darmfanal aus in den Ehylus und von diefem ind Blut ‚aufgenommenen 
Stoffe kann beim Zutritt von Sauerftoff außer Waffer nur Roblenfäure 
liefern. Wo während des Hungerns Tein Fett in dem Darmfanal gebildet 
wird, nimmt das Blut das in Reſerve befindlihe aus dem Kettzellgewebe 
auf, was dann dieſelbe Zerfehung erleidet. — Das von dem Parenchym in 


die feinften Haargefäße übergehende Koblenfänregas hat ebenfalls wieder 


einen doppelten Urfprung, erftens und hauptſächlich in ver Zerfeßung bee 
bei der Bildung der Gewebe feft gewordenen Eiweißes und Faferftoffs, und 
zweitens in der Entftehung der Horngewebe. Das Laos der in den Körper 
aufgenommenen Brotemverbindungen ift, zu einem Theil als ein fehr ſtick⸗ 
ftoffreiher Körper, als Harnftoff oder ald Harnfäure, zu dem andern als 
Kohlenſäure und Waffer wieder ausgefchieden zu werben. Das Blut nimmt 
fortwährend diefe Zerfegungsproducte aus den feften Theilen auf. — Nicht 
fo beträchtlich, Doch nicht unbedeutend ift die Freimerbung der Kohlenſäure 
bei der Bildung der Haare, der Epidermis und der Nägel (bei den Thieren 
auch der Hörner), fo wie, auch des Zellgewebes, der fibröfen Haute, des 
elaftifhen Gewebes und der verfchienenen Kuorpel. Doch iſt in den zuletzt 
genannten Geweben der Stoffwechfel nur gering. Wahrſcheinlich fchließt 


fi in feiner elementären Zufammenfegung der Schleim dem Horngewebe 


an, da er hemifch und phyfiologifch der Epidermis fehr ähnlich iſt. Die ſich 
täglich neu bildende Quantität jenes Stoffs. ift groß genug, um bier in 


.Anfchlag gebracht werben zu können. Alle jene übrigen genannten Gebilde _ 


unterfcheiden fich nach den Analyfen von Scherer am wefentlichften barin 
von den drei befaunten Proteinverbindungen, daß fie weniger Kohlenfloff 
enthalten. Durch den Sauerfioff des Bluts muß alfo diefer bei der Bildung 
jener Subftanzen aus dem Protein in Kohlenſäure verwandelt fein, da er auf 
eine andere Weiſe nicht verfchwinden kann. — Die Roblenfäure der Hautaus- 
dünſtung iſt wahrſcheinlich zum Theil die bei der Bildung der Epidermis ent« 
ſtandene. Alle andre auf dieſem Wege gebildete wird vom Blute aufgenommen. 

Wir fehen alfo, daß der Sauerfloff zu der Bildung der im Blute bor- 
bandenen Kohlenſäure zu einem großen Theil aus der Lunge herftammt; nur 
die bei Umwandlung der Proteinverbindungen in Harnfloff frei werbende 
Kohlenfäure nimmt zu einem-Theil ihren Sauerftoff aus den fih umwan⸗ 


delnden Subftanzen ſelbſt. Dies ift deßhalb fehr beachtungswerth, weil nur. 


fehr wenig .Sauerfloff von dem Blutwaffer aufgenommen werben, und deß⸗ 
halb auch nur fehr wenig von ihm in bie parenchymatöfe Flüffigfeit über- 
gehen kann. — —. 

Ueber die Art und Weiſe, wie man das Kohlenſäuregas wieder aus dem 
Dlute austreibt, fo daß daffelbe arteriell wird, findet fich in dem, was frü- 
ber über den Luftgehalt des Bluts gefagt iſt, Auffchluß: Der Sauerftoff 
gebt durch die Rungenzellen in die Capillargefäße ver Lunge, und das Koh⸗ 


a ' 40 Bere Ger (77 Ce 4c4 
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Imfänregad aus diefen in jene hinüber. Diefer Uebergang iſt Folge der 
verfihiebenen Miſchung der Luft des Bluts und ber eingeathmeten Luft; 
ine nämlich beſteht nur aus Kohlenfäure, welche, als in unbeträchtlicher 
Menge im Blute diffundirt, Teicht durch den Sauerfloff, weil derfelbe in der 
eingeathmeten Luft viel reichlicher ald das Rohlenfäuregas in der ausgeathmeten 
vorhanden ift, verbrängt werben fann. Daß ein Austaufch erfolgt, und die 
Rehlenfänre nicht zugleich mit dem aufgenommenen Sauerſtoff im Blute bleibt, 
oder fih, ohne daß letzterer ins Blut übergeht, der atmofphärifchen Luft bei- 
wicht, hängt von der Anwefenheit der Haut der Haargefäße und der Rungen- 
jilen ab, indem, wie es durch die Phyſiker (namentlich durch Dalton) nadıge- 
wiefen ift, eine feuchte Membran den Austauſch der Gasarten nach beftimm- 
ten Gefegen beförvert. Dies näher zu zeigen iſt indeß bier nicht unfere 
Sache. Die Veränderung des Blutdruckes beim: Athmen trägt das Ihrige 
ah zur Beförderung diefes Vorgangs bei. — Auf das DBlutförperchen 
fan der Sauerfloff erft durch die Flüſſigkeit hindurch wirfen, von ber 
defielbe umgeben if. — Nah Berzelius wird in der Lunge Milchſaäure 
gebilbet, die denn alfo das Fohlenfaure Natron zerfegt und Kohlenſäure in 
das Serum anstreibt. Uebrigens ift die Milchſäure nicht bloß das Product 
des Athmens, fondern gleichfalls aller anderen Zerſetzungen des Körpers. Sie 
weh alſo ſchon auf das kohlenſaure Alkali der parenchymatöfen Flüſſigkeit ein- 
wirken. Das milchfaure Alfali wird fpäter überall, wo Milchfäure ausgeſchieden 
oder orpdirt wird, wieder in fohlenfaures verwandelt. — Auch noch zwei 
dere Säuren, welche in dem Parenchym der Organe entftehen, zerfegen 
dad fohlenfaure Alkali, indem fie fi der Bafis bemächtigen; die Schwefel- 
füure und Phosphorſäure nämlich, welche durch Oxydation des bei der Um—⸗ 
Baudlung des Eiweißes und Faferftoffs in Harnfloff frei werdenden Schwe- 
felz ud Phosphors ſich bilden und dann als fehwefelfaures und phosphor- 
Mares Kali und Natron im Urin fich wieder finden. Das verbrängte Koh⸗ 
lerſärregas wird von der parenchymatöfen Flüſſigkeit abforbirt, gebt mit 
dieſer ins Blut über und vereinigt ſich hier theils mit den Blutkörperchen, 
feils mit dem noch wenig gefättigten Alkali und bleibt zum Theil auch viel- 

leiht im Serum bloß biffunbirt. 


F. Beriehungen des Bluts zu den Funetionen des 
Rörpers. | 


Es bedarſ feines Beweifes, vaß, abgefehen von der frühften Zeit des 
Eubryos, wo das Blut erft entfteht, bei den Menfchen und Wirbelthieren 
des Material zum Bilden aus dem Blute fomme; zu allen Arten ber Er- 

tung, fo wie zur Abfonberung giebt das ununterbrochen im Körper Zer- 
ſehung und Umwandlung erfeidende Blut den Stoff her. Daß aber au 
alle übrige Thätigkeit des Körpers, namentlich die des Nerven- und Mus- 
leſſyſtemo vom Zufluß des Bluts abhaͤnge, beweiſen die einfachſten Verſuche, 
die Verhinderung des Blutzufluſſes durch die Unterbindung der Arterien, ſo 


Me die piögliche Verminderung der Blutmenge des ganzen Körpers. Wird 


en Theil veffelben des Wlutzufluffes gänzlich beraubt, fo hört in ihm alle 
Thätipteit auf; ein fenfibler Theil verliert in einigen Minuten die Empfin- 
dung; ein Muskel dient weder der Willfür mehr, noch ift er für Reflerreize 
Mpfänglih. Auch felbft vie Reizbarkeit für galvanifchen Reiz und die Con- 

actionskraft nehmen nach und nach ab. Dies gilt ſowohl für warmblütige 
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wie für Faltblütige Thiere, bei biefen jeboch in etwas geringerm Maaße. 
Die Functionsftörung des Muskels in den beiden erften Beziehungen kann 
von den Nerven, deren Leitungsfähigfeit geftört wird, abhängen, die in ver 
legten hat aber nur in den Musfeln felbft ihren Grund. Denn wenn auch 
die NReizbarkeit eines Muskels direct in einem gewiffen Grade von dem 
Nervenfyftem abhängig fein follte, fo nimmt fie felbft nah Durchſchneidung 
aller Nervenftämme nur äußerft langfam ab, während fie ſchon einige Stun- 
den nach Unterbindung der Arterien verſchwindet. Re Gallois ſuchte Die 
durch die Unterbindung der Aorta bewirkte Unfähigkeit der Hinterfchenkel 
zur Reflerbewegung aus dem entftandenen Blutmangel im Rüdenmarf zu 
erklären, weil bie Unterbindung der Schenfelarterien die Reflerreizbarfeit 
ber Hinterfchenfel nicht aufhob: indeffen haben an dem Berlufte ver Bewe- 
gung bie Nervenflämme und ⸗Enden wohl wenigftens eben fo viel Anteil, 
wie das Rüdenmark, da dies auch nach Unterbindung des untern Theils der 
" Aorta noch immer etwas Blut erhält, Das noch viel weniger dem Schenfel 
nach Unterbindung der Schenfelarterien gänzlich entzogen wird. — Die 
augenblicklichen Störungen in der Gehirnthätigkeit nach plößlicher Unter⸗ 
bindung ber beiden Carotiden find zwar nicht bei allen Thieren gleich auf- 
fallend, weil der Zufluß dur die Vertebralarterien nicht bei allen gleich 
ſtark ıft, fehlen aber felten vollſtändig. Hemmung alles Blutzufluffes zum 
Gehirn bewirkt augenblicklichen Tod, weil das Athemholen aufhört. — Die 
Benen und Lymphgefäße hören in einer Gliedmaße nach vollftändiger Un⸗ 
terbindung der blutzuführenden Arterien auf die Klüffigkeiten aufzufaugen ; 
bie tödlichften Gifte, in die nicht biutenden Wunden gebracht, haben ihre 
Wirkung verloren. Alle Abfonderung muß natürlich ftoden. Die Ernäh⸗ 
zung leidet auch felbft daun fehr betrachtlih, wenn nur die Hauptarterie 
unterbunden ift; vollftändige Abſcheidung der Blutzufuhr bewirkt brandiges 
Abfterben. — Endlich finkt auch die Wärme durch Unterbindung der Arterien 
zu der der umgebenden Luft herab. — Durch den Verluft der Ernährung 
fann die Störung der Nerventhätigfeit nad gehinvertem Blutzufluß nicht 
herbeigeführt werben, da fie auf der Stelle erfolgt, eben fo wenig durch Die 
Entziebung des Waffers, wie wichtig dieſes auch für Die Unterhaltung des 
normalen Zuftandes der Nervenfafern fein mag; der Mangel der Wärme, 
welcher nach gehemmter Zufuhr des Bluts erfolgt, kann auch ſchwerlich fo rafche 
und fo auffallende Wirkung äußern; es muß daher bie belebende Kraft des 
Bluts in einem andern Verbältniß zu fuchen fein, fei es in einer chemifchen 
Action oder in einem phyſikaliſchen Verhältniß, wie in dem Stoß dur das 
Blut überhaupt, in der mechanifchen Reizung durch die einzelnen Blutför- 
perchen, oder in der durch die angefüllten Haargefäße unterhaltenen Spannung 
ber Nervenfafern. Bon dem Einfluffe der Blutkörperchen ſoll nachher noch 
im Befondern.die Rede fein. 

Wie wichtig es für das Nervenfyftem fei, daß pas Blut in dem rich- 
tigen Maaßverhältniß demfelben zugeführt werbe, erhellt aus-den nachtheili⸗ 
gen Wirkungen, welche die Verminderung der allgemeinen Blutmaffe her- 
vorbringt, vie felbft dann bemerkbar find, wenn das Leben durch den Ver- 
luft noch gar nicht einmal gefährbet wird. Dies kann nach dem ae 
von Piorry bei Hunden nicht mehr fortbeftehen, wenn ber Blutverluft mehr 
als Ya; des ganzen Körpergewichts beträgt. Blundell giebt als das Ma- 
ximum nur 9 — 12 Unzen an, und ba ein großer, 24 Pf. fchwerer Hund 
gegen 2 Pf. Blut beim Iangfamen Berbluten aus der Aorta giebt, fo würbe 
alfo ſchon die Entziehung des einen Drittels der gefammten Blutmaffe für 
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Hende töbtlich fein. Ein Hammel flirbt, wie Scheel angiebt, nach Entzie- 
hang von 3 61 Blut (= %,, feines Totalgewichte), ein Pferd, wie Hales 
gefunden, nach Verluſt von 32 Pf. Es kommt bierbei jedoch nicht bloß auf 
dee relative Gewicht des Bluts, fondern auch auf die Schnelligfeit bes 
Blutverluftes und auf das Alter und die Eonftitution des Organismus an. 
Bei dem raſchen Bintverlufte fann der Tod durch den plöglihen Eindrud 
auf das Nervenfyftem erfolgen, wenn noch hinreichend Blut im Körper ift, 
um dad Leben zu erhalten. Piorry entzog Hunden nach und nad, ohne 
dazwiſchen Nahrung zu reichen, eine Blutmenge, die dem zehnten bie achten 
Theil des Körpergewichts gleihfam, und bei Nahrung binnen fünf Tagen 
fh halb fo viel Blut, wie fie ſchwer waren. Einem Pferde wurde von 
Gohier binnen 19 Tagen 174%, Pfund Blut entzogen. Den Einfluß des 
Alters haben Scheel und Piorry dargethan. Ein Lamm wird nad) Er- 
kerm ſcheintodt bei einem Blutverluft von "/., feines Totalgewichts, ein 
Sammel nach Letzterm aber nach Ys,. Diefer Beobachter fand, daß ein ganz 
junges Kalb nach Berluft von — Yız, ein älteres erft nach Verluft von 
"n — Y, feines Körpergewichts dieſe Wirkung erleivet. Sp wie bei Kin⸗ 
vera die mit Blutverluft verbundene Gefahr für den Augenblid relativ 
größer iſt als bei Erwachfenen, fo iſt auch die Reconvalescenz bei jenen 
Iufamer. Weiber können befanntlich einen größern Blutverluft ertragen 
a6 Männer. Die Menfchen ftehen in Hinficht der relativen Menge Blut, 
de fie, ohne daran zu fterben, verlieren können, ven Sängethieren und 
namentlich den Hunden nicht nach °). Wie oft kommen nicht Blutflüffe von 
11 — 12 pf. vor, nach welchen bie Kranken wieder genefen. Lepelletier 
ließ einem Kranken binnen 2 Tagen 10 Pf. Blut, Taylor in 12 Stunden 
12 9, Eifelt 7 Pf. auf einmal: Huntt berichtet von einem 10jährigen 
Rädchen, das binnen 8 Stunden 50 Unzen verlor. Und Alle kamen wenig- 
ſtent mit dem Leben davon! — Die gewöhnlichften heftigen Wirkungen 
des Blutverluſts beftehen in Ohnmacht, Convulſionen (befonders leicht bei 
iadern), Delirium, Coma und in nachfolgender Erfchöpfung der Kräfte mit 
Bafferergiegungen. Die Ohnmacht tritt am fpäteften ober auch gar nicht 
bei horizontaler Rage des Körpers ein und wird, wenn fie droht, durch die⸗ 
ſelbe verhütet. Es iſt deßhalb nach Piorry auch nicht möglich, einen Hund 
bei aufrechter Stellung aus der Jugularvene zu Tode bluten zu laſſen. 
Pagere Menfchen können verhältnifmäßig viel mehr Blut verlieren, bis die 
Ohmmact erfolgt, als fette. In der Regel bat fhon ein Berluft von 
15 Unzen diefe Wirkung. In Krankheiten ift die Neigung dazu bald ver- 
mehrt, wie bei Darmfanalsleiven, bald vermindert, wie bei Entzündungen 
nd vor Allem bei Eongeflionen nach dem Kopfe; Hier follen nah Marfhall 
Hall, der die Wirkung bes Arerlaffes fehr genau erforfchte®), erft 40— 503 
diefe Wirkung haben. Derfelbe Arzt unterfcheivet eine dreifache Wirkung 
ver Blutentziehung: 1) die exceffive nach wiederholter großer Blutentziehung 
Der anhaltendem Blutverluſte, 2) die vefective und 3) ein wirkliches Sinken 
ver Lebenskräfte. Die erfte äußert ſich durch Befchleunigung des Pulfes 
(100 — 130), Heftiges Pulſiren der Arterien und des Herzens, Sichtbar⸗ 
werben des Pulſes in ven Halsvenen, verminderte Empfindlichkeit bes Ge⸗ 
höre und Gefihts, Sinnestäufchungen, Gemüthsunruhe, unruhigen Schlaf, 
— — —— 

’) Vergl. Plorry in den Archives generales, T. X. p. 135, fo wie feine frühere Ab⸗ 

handinng: du procöde operativ à suivre dans l’exploration. Paris. 1831. 


N Ueber die Blutentziehung. Deutſch von Breßler. Berlin 1837. 
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Delirium, Drud im Ropfe, Todesangft, Ohnmacht, befchleunigtes Athmen 
und Seufzen, Begier nach frifcher Luft, Lähmung der Sphincteren. Der Tod 
tritt plößlich bei Bewegung ein. Die zweite hat folgende Symptome: fchnel- 
Ien, fhwachen Puls, Taubheit, Schläfrigfeit, Unbefinnlichkeit, ſtilles Deli- 
rium, Oppreſſion der Bruft, Huften, Schnappen nach Luft, Auftreibung bes 
Bauches. Das Sinken ver Lebenskräfte drittens erfolgt nach Delirium, Coma, 
Amaurofis, häufig wiederfehrender Ohnmacht. — Anders verhalten fich die 
Symptome, wenn der Blutmangel bei einemi Menfchen langfam entftanden 
ift, fei es durch Berluft, oder durch Hinderniß in der Hämatofe; fie find: 
unvollfommene Ernährung, fparfame Abfonderungen, verminderte Wärme, 
Muskelſchwäche (wenn auch Herzflopfen), Neigung zur Ohnmacht, auch 
flumpferes Sinnen» und Nervenleben (namentlich Gefihtsfhwäde). 

Die Veränderung des Bluts durch Verminderung der Blutmenge habe 
sh Durch eine große Reihe von Berfuchen zu erforfchen mich bemüht °). 
Sch hebe aus den Refultaten nur folgende allgemeine, für die Theorie ber 
Wirkung des Aderlaffes fehr wichtige heraus: 1) Das Blut wird Fälter und 
feine Wärmecapacität vermindert fi. 2) Seine Gerinnung erfolgt früher, 
und bie Ausprefiung des Blutwaffers ift unvollfländiger. 3) Die Neigung - 
der Blutkörperchen, fich zu vereinigen, wird größer, fo daß die Bildung ber 
Saferhaut.beförbert wird. 4) Die Zahl der Lymphkörperchen ‚vermehrt fich, 
die Blutkörperchen werben bläffer, zuweilen fogar nach wiederholter Blut- 
entziehung Fleiner. Auch kommen geferbte und kugelig geworbene Blutför- 
perchen jest in vielgrößerer Jah! vor, oft auch Heine farblofe Körperchen (zer⸗ 
feste Blutkörperchen). 5) Das ganze Blut ft heller rothb, das Serum oft 
röthlich und trübe, zuweilen weißlich und mit einer Fettfchicht bedeckt. 6) Ob- 
gleich der Blutkuchen zumeilen wegen ber geringern Eontrartion des Fafer- 
ftoffs an Größe zugenommen hat (gewöhnlich ıft ‚jedoch die Zunahme bes 
Serums unverfennbar), fo sft doch die Menge ver Blutkörperchen immer 
vermindert, wie auch das fpecififhe Gewicht des Bluts und der Gehalt an 
Waffer beweif’t. 7) Sowohl der Gehalt an Eifen ale der an Hüllen unb 
Kernen findet fi ans biefem Grunde vermindert. 8) Das Wafler des 
Bluts vermehrt ſich nicht allein in dem Verhältniß zu dem Cruor, fondern 
auch zu dem Eiweiß; auch das Serum ift wäfleriger. 9) Die Menge bes 
Saferftoffs findet ſich überall, außer am Ende einer fehr rafchen Berbiutung,. 
vermehrt; derfelbe ift aber weicher und zerfesbarer. 10) Das Eiweiß und die 
Salze nehmen mit dem Wafler auch an Menge zu; das Fett (durch Reforp- 
tion) ebenfalls. 11) Das Blut fault früher. — Hieraus fiebt man, 
‚daß eine Veränderung ber Blutmenge aud jedesmal eine qualitative Ber- 
änderung des Bluts mit fich führt. 

Vergleichen wir mit den Wirkungen des Blutverlufls bie einer ge⸗ 
fteigerten Blutbereitung und drtlihen Blutanhäufung (Plethora, Eongeftion), 
fo fehen wir, daß bier die Symptome ber Aufregung, wie Befchleunigung 
bes Athmens, Aufregung der Gehirnthätigkeit, fehr bald in die ber Unter⸗ 
brüdung ber Functionen übergeben. Das Athemholen wird nämlich fel- 
tener, ber Herzfchlag träger, das Sinnenleben ift ftumpfer, das Denfen er- 
fhwert, die Neigung zum Schlaf größer, die Bewegungen träger und von 
einem Gefühl von Schwäche begleitet (unterbindet man einem Thiere die 
vena cava oder bie venae iliacae, fo ift ebenfalls die Bewegung ber Hin⸗ 
terbeine erfchwert); die Wärme ift nicht vermehrt. In diefem Falle find die 


1) Das Blut. ©. 165 u. ff. 
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Drgane mit Blut überfüllt, und die Eirculation iſt vermindert. Wo aber 
ber Umtrieb des Bluts bei normaler oder vermehrter Blutmenge befchleu- 
nigt if, fommen Symptome der Aufregung ber Sinnesorgane und des Ge- 
hirns zum Borfchein. 

Somit fehen wir, daß, fo wie das Blut für die Empfindung und Be- 
wegung ganz umentbehrlih, auch ein beflimmtes Maaß deffelben nöthig 
if, um die. Integrität diefer beiven Functionen zu erhalten. — Wir 
haben nun ferner zuunterfuchen, ob jedes Blut bie Qualification hierzu befigt, 
1) das Blut anderer Individuen von berfelben oder verfchiedener Art eben 
fo gut als das eigene, und 2) das dunkelrothe eben fo gut als das hell⸗ 
rothe. Auf die Wirkung des kranken Bluts können wir uns bier ſchon deß⸗ 

nicht einlaffen, weil für unfern Zwed wenig Auffchluß aus derſelben 
zu fchöpfen iſt, und zu viel Spielraum den Hypothefen übrig bleibt. 

Daß keine andere Zlüffigleit, auch nicht die Mil, das Blut erfegen 
kann, unterliegt feinem Zweifel; eben fo wenig ift das Blut einer andern 


Thierart deffen für die Dauer fähig. Wenn die höchſt intereffanten Trans- . 


fufionsverfuhe von Scheel, Blundell, Prévoſt und Dumas, Dief- 
fenbach, Schulg, Th. Bifchoff und Magenpie Feine vollſtändige 
Uebereinflimmung gegeben haben, fo rührt dies wahrfcheinlich daher, daß 
fie nicht alle die Verſuche mit derſelben Sorgfalt anftellten, nicht den glei- 
den Drt zur Einfprigung benusten, mit verfchiedener Schnelligkeit vie 
Zransfufion vornahmen, nicht gleiche Duantitäten einfpristen und vor der 
Zransfufion nicht gleich viel Blut entzogen hatten. Auf diefe Umflände iſt 


aber viel Werth zu Iegen. So fann man bei einer raſchen Transfufion in - 


die Ingularvenen ein Thier durch eine Portion Blut auf der Stelle tödten, 
die, langſam in die Schenfelvenen eingefprist, in breifacher Menge nicht 
gefährlich if. — Alle früheren Beobachter (Ring, Prevoft und Du- 
mas, Dieffenbach und Bifchoff) kommen barinüberein, daß das Blut 
von Wirbelthieren mit elliptifchen Blutkörperchen (3. B. das der Vögel) die 
Säugethiere auf der Stelle tödtet, und ich habe bei Kaninchen unb Hunden 
durch Infuſion von erwärmtem Gänfeblut mehrmals augenblidlich den Tod 
erfolgen fehen; Magen die beobachtete aber von dem Blute der Vögel 
und Aröfche bei Hunden Feine Folgen, wahrfcheinlich nur deßhalb, weil die 
injieirte Blutmenge unbeträchtlic war. Weniger fchädlich wirkte die Trans: 
fufion des Bluts mit runden Blütförperchen auf die Vögel, wie dies Bi- 


[hoff dur Verſuche mit Enten dargethan hat. Auch Magendie injicirte 


ohne Nachtheil einer Gans Hunveblut. Nah Biſchoff muß aber das Blut 
zur Erlangung diefes günftigen Refultates vorher gefchlagen werben. Auch 
ift nach feinen neueren Berfuchen nur das venöfe Blut der Säugethiere ven 
Bögeln ſchädlich, was fehr Leicht erklärbar ift, da dieſe Thiere eine fo ent- 
widelte Refpiration befigen. Auf Fröfche wirft das Blut der Fiſche am 
gelindeften, dann das der Vögel und mehrer Säugetbiere, wogegen Men- 
ſchenblut fehr heftige Symptome hervorruft. Dur die Transfufion des 
Bluts von Menfchen oder eines Säugethiers in die Venen eines im Bau 
von jenen ganz verfehienenen Säugethiers gelingt es zuweilen, das in 
Folge eines Blutverluſts tief gefunfene und faft erlofchene Leben wieder her- 
zufteflen, obne daß jedoch länger als auf einige Tage daſſelbe gefriftet wird, 
indem das frembartige Blut eine tönliche Krankheit erzeugt. Zuweilen er- 
folgt andy der Tod ſchon wenig Minuten nach der Wieberbelebung. Eine 
Erregung durch bie Injection ift jedesmal ſichtbar; aber nur, wo die einge» 
fprigte Qualität nicht fehr beträchtlich iſt, kann das Leben erhalten werben. 
Dantwörterhnih der Phpflelegie. Br. 1. 1 4 
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Sp kennt man ſelbſt einige Fälle, wo Menſchen, denen Kalbsblut transfun⸗ 
dirt worden, gerettet wurden. Wenn ſchon dies gelingt, fo muß natürlich 
die Belebung durch das Blut derfelben Art, 3. B. von Menfchen auf Men- 
ſchen, noch viel günftigere Refultate Kiefern. Und dergleichen glückliche Fälle 
giebt e8 auch ſchon in einer ziemlichen Anzahl. Daß nicht jeder Berfuch 
diefer Art erwünfchter Maßen abläuft, ift leider eine traurige Erfahrung, 
die ſich auch bei den Thieren beftätigt findet. Es gelang mir das Erperi- 
ment bei weitem nicht immer, einen fo eben in Scheintod verfegten Hund 
durch Injection feines eigenen gefchlagenen und wieder erwärmten Bluts 
oder durch frifches Blut eines andern Hundes wieder zu beleben. Es kommt 
bei Verfuchen diefer Art gar nicht darauf an, daß man bie ganze verlorene 
Blutmenge wieder erfegt; wenig Blut bat fchon belebende Kraft und für 
die fpätere Zeit ift Dies weniger gefährlich als eine große Menge. Daraus 
folgt, daß das transfundirte Blut nur ale cin momentaner Reiz wirkt, aber 
fein paffendes Bildungsmaterial für einen andern Körper abgiebt. Am 
alferwenigften vermag das Blut einer andern Thierart den Verluft in diefer 
Beziehung zu erfegen, gerade fo wie fih nur aus einem beftimmten Thieret 
ein beftimmtes Individuum entwickeln kann. Und wahrfceinlih muß das 
fremde Blut gerade fo wie ein frembartiger Stoff erſt wieber ausgeleert 
werben, ehe fih der Organismus wieder wohl befindet. Dies iſt leicht be⸗ 
greiflich; nicht fo, weßhalb die Transfufion zuweilen auf der Stelle den 
Tod berbeiführt. Abgefehen davon, daß eine jede, noch fo unſchuldige In⸗ 
fufion in die Halsvene, falls fie plötzlich gefchieht, durch Störung ber Herz» 
thätigleit tödten fann, muß der Grund jener Erfeheinung in den Blutkör⸗ 
perchen, im Faſerſtoff oder im Serum liegen. Die efliptifchen Blutkörperchen 
find zu groß, um durch die Haargefäße der Säugethiere zu gehen; fie müf- 
fen fomit Stodung in den Iebenswichtigen Organen herbeiführen, teren 
Folge der Top ifl. Da die Blutkörperchen im Serum aufgelöft werden, und 
partielle Berfchließungen der Eleinen Gefäße wegen des Zufammenhangs 
der Haargefäße unter fich nicht gefährliche Folgen haben können, fo ift es 
möglich, daß eine mäßige Injection von Bögelblut in die Benen eines Hun⸗ 
des ohne Nachtheil vorübergebt. Dan bat den Faferftoff des Bluts für 
das Specififche in diefem angefeben, allein wohl mit Unrecht; daß er dhe- 
miſch und phyſikaliſch Überall derſelbe iſt, könnte noch Feine Widerlegung 
fein, da auch das Spertfifche eines thierifchen Stoffes nicht immer durch 


.Mikroſkop und Reagentien erfennbar, noch mit äußern Eigenthümlichfeiten 


verbunden tft, wäre fonft nur ein Grund zu jener Annahme vorhanden. 
Wenn die Transfuflon von gefchlagenem und des Faferftoffs beraubtem 
Blute für den Augenblid weniger Gefahr berbeiführt als von frifehem, fei 
es nun Menfchenblut, welches Vögeln, oder Kalbsblut, welches Hunden 
injieirt wird, fo haben wir ven Grund davon erflens in dem größern Ge⸗ 
halt an Sauerfloff des an der Luft gefchlagenen Bluts und zweitens in 
dem Mangel der Gerinnung des Faferfloffs zu fuchen, wodurch die Gefäße 
verftopft werben. Gefchlagenes Pferdeblut ſchadet einem Huhne daher 
wenig, das ungeronnene Plasma aber tödtet baffelbe auf der Stelle. Auch 
das des Kaferftoffs beraubte Blut muß übrigens in den Heinen Gefäßen 
partielle Berfchließung herbeiführen, weil es immer in einer großen Menge 
Heine Faſerſtoffſchollen enthält, die zwar wieder vollkommen, aber nichtrafch 
aufgelöf’t werden können. Ob es daher kommt, daß, wie Magenbie gefun- 
den hat, die Transfuflon des gefchlagenen Bluts bei Hunden für die Folge 
durch Blutſtockung in den Lungen gefährlicher ift als die des frifchen Bluts, 
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laßt ſich gerade nicht mit Beftimmtheit, aber doch mit Wahrfcheinlichkeit be- 
haupten. Daß im Kaferftoff des eingeſpritzten Bluts nicht immer bie Urſache 
ver Gefahr liegt, gebt auch aus anderen Verſuchen beffelben franzöfiichen 
Phyſiologen hervor. Die bloße Transfufion von Blutwaffer von Hund auf 
Hund und noch mehr die von Menſch auf Hund if fehr gefährlich, durch 
Störung der Gehirnthätigkeit und Reizung der Darmfchleimhaut. Ich habe 
fhon früher auf das Verhalten der Blutkörperchen bei Zuguß von fremdem 
Serum aufmerkfam gemacht und erwähnt, daß deren Neigung zur Bereint- 
gung durch daſſelbe oft fehr vermehrt werde, daß felbft der Faſerſtoff im 
Binte durch fremdartiges Serum zuweilen plößlich präcipitirt werde. — 
Somit giebt. es mehr als ein Verhaͤltniß, welches uns darüber Auffchluß 
giebt , weßhalb der Erfolg der Transfufion fo oft vereitelt ward. 

Bon Bichat iſt zuerfl die Frage angeregt worden, wie weit das Ve⸗ 
nenbiut im Stande fei, das Arterienblut zu vertreten und die Functionen 
des Körpers zu unterhalten). Mehre Secretionen gehen bekanntlich aus 
dem Benenblute hervor, die der Lunge und ber Leber (wenigftens bier zum 
größten Theil) und auch bei einigen Faltblütigen Wirbelthieren die der Rie⸗ 
ven. Bei den Menſchen mit unvollfländig oxydirtem Blute nimmt die Ab» 
lagerung des Fettes zu, und bie übrigen Secretionen fo wie die Ernährung 
feinen faftgar nicht geflört. Auch manche Säugetbiere mit unvollſtändigem 
4 , 3 2. die Wallen, erlangen durch Fettbilpung eine beträchtliche 
Größe. Hier ift aber freilich das Arterienblut noch immer orybirt; wie es 
aber mit der Ernährung bei gänzlihem Aufbören bes Athmens ausficht, 
läßt ſich natürlich nicht beftimmen. — Was die Abfonberungen anlangt, fo 
hat Bich at behauptet, daß, weil bei langſamen Erſtickungstod der Thiere 
weniger Galle und Urin fo wie Schweiß abgefondert werben, das dunkel⸗ 
rothe Blut nicht im Stande fei, vie Abfonderungen zu unterhalten. Wenn 
vie Thatſache und der Schluß richtig find, fo kann die Urſache davon, 
außer daß der Sauerftoff als Bilpungsmaterial der Serretion fehlt, auch 
noch darin liegen, daß die organifchen Nerven ihn als Erregungsmittel 
entbebren. — Daß die Wärme mit der Drybation des Bluts in ber Thier- 
reihe und bei einem und demſelben Invivivunm zufammenhängt, foll hier 
aur kurz erwähnt werben, weil wir uns nicht in bie Unterfuchung einlaf- 
fen können, ob dies in Folge eines unmittelbaren oder mittelbaren Zu⸗ 
fanmenbangs gefchiebt. — 3. Reid?) hat vor Kurzem auf ein eigenthüm- 
liches Berhältniß des dunkelrothen Bluts zu den Haargefäßen hingerwiefen, 
auf eine größere Schwierigkeit beim Durchhringen des venöfen als des arte- 
vielen Bluts durch die Haargefäße. Borzüglich fand er dies Hinderniß in 
der Binteirenlation Durch die Lungen. Bei dem Einathmen von Stickſtoff⸗ 
908 gerietb das Blut in diefem Organ in Stoden, ohne daß eine mecha⸗ 
niſche Urfache, das Aufhören der Atbmungsbewegungen, hieran Schuld fein 
fol. Die Sache ift zwar höchſt beachtenswerth, aber nicht fehr Teicht zu 
entfiheiven, weil eine große Verminderung der Atbmungsbewegungen beim 
Einathmen des Stielftoffgafes doch immer erfolgt. — In Bezug auf linter- 
haltung der Empfindung und willfürlichen Bewegung kann bas arterielle 
Blut nicht durch das venöfe vertreten werden, wie dies bie Afphyrie zeigt, 
indem ſchon 1%, — 21, Minuten nah der Zuſchnürung der Luftröhre bei 
Thieren die Empfindung und willfürlihe Bewegung aufhören. Doc, find 


1) Recherches sur la vie et la mort. Ed. IV. Paris 1822. 
s) Edinburgh Journal. T. CXLVII. p. 442. 
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in ver Afphyrie Die Verhältniffe nicht ganz einfach, indem felbfl, wenn bie- 
felbe bei Fortpauer der Athmungsbewegungen, aber Mangel an fauerfioff- 
haltiger Luft entfteht, immer Anhäufung des Bluts, nichtaber, wie. P. Ray 
glaubte, ein gehinderter Zufluß zugleich mit flattfindet. Es if merkwürdig, 
daß in jenem plöglich entflandenen Zuſtande das dunkelrothe Blut viel eher 
die Thätigfeit des Gehirns als die des Rückenmarks beeinträchtigt, indem 
das Athembolen noch nach dem Aufhören der Empfindung und willkürlichen 
Bewegung fortvauert, und daß Doch in anderen, freilich feltenen Faͤllen von 
Scheintod Empfindung und willfürliche Bewegung fehlen lönnen, während 
das Bewußtfein, felbft das Gehör noch fortvanert !). Auch in der Cholera 
kommt ein ähnliches Berhältniß vor. Daß ein geringer Grad der Venofität 
des zum Gehirn gehenden Bluts der geiftigen Thätigfeit nicht ſchadet, wohl 
aber die Bewegungsfähigfeit beeinträchtigt, zeigt die Blaufucht. Bichat's 
Berfuche ?), in denen er burch Injection von Waffer oder Arterienblut in 
die Carotiden ven Thieren Fein Leid zufügte, durch eine eben fo unternom- 
mene von Benenblut diefelben hingegen tödtete, beweifen aber den ſchaädli⸗ 
hen Einfluß des vollftändig vendfen Bluts auf das Gehirn fehr deutlich. 
MitBenenblut fann man zwar, wie oben bemerkt worben, auch wohl glüdliche 
Nefultate bes Zransfufionen erhalten, zumal wenn es vorher gefchlagen und 
dadurch fanerftoffhaltiger geworben iſt, allein fo tauglich zur Erregung durch 
Blutverluft dem Tode nahe gebrachter Thiere als arterielles ift es nicht. 
Nah Schultz ?) erregt ein mit Roblenfäure gefhwängertes Benenblut in dieſer 
Beziehung gar nicht, fondern verwandelt den Scheintob in wirklichen Tod ; dage⸗ 
gen ein mit Sauerfloff lange geſchütteltes Serum, das ſonſt nach Prévoſt und 
Dumas'fih ganz unwirkfam zeigt, belebenve Kraft äußert. Wenn man nach 
Bichat *) Venenblut in die Arterie einer Gliedmaße fprigt, fo erlifcht im 
derſelben Empfindung und Bewegung. Beides iſt der Einwirkung bes 
Benenbluts auf Die Nerven zuzufchreiben. Zwar hebt mit der Zeit der Ein- 
fluß dieſes Bluts auch die Reizbarfeit ver Muskeln auf; aber doch geſchieht 
dies nicht plöglich, wien. A.W. F. Edwards‘) und J. 9. Kay) ge- 
zeigt haben. Eben fo wenig wird die Thätigkeit des Herzens fogleich durch 
den Eintritt des venöſen Bluts in die Kranzarterien gelähmt (weniger noch, 
wie Bichat gegen Goodwyn bewies, durch die Berührung der innern 
Dberfläche des Herzens). Der Herzfchlag dauert in der Aſphyxie, nachdem 
das Blut in den Arterien fchon binnen 1 — 2 Minuten dunkel geworben, 
noch längere Zeit, wenn auch feltener, fo doch fehr Fräftig fort. Ganz ge- 
naue Meffungen über vie Kraft des Herzſtoßes in ber Afpyhrie hat. Reid ) 
geliefert. Daß das Athemholen durch das arterielle Blut in Gang gebracht 
wird, glaube ich nicht; vielmehr fcheint mir der Antrieb zu b—iefer Bewegung 
vom Venenblut auszugehen. Einer intereffanten Thatſache will ich hierbei 
zum Beweis erwähnen. Deffnet man ven Bauch einer träcdhtigen Hündin, 
und legt das Amnion des reifen Fötus bloß, fo daß diefer deutlich gefehen 
wird, und preßt nun bie Aorta zufammen, fo fängt der Fötus anzu gähnen, 
nach Luft zu ſchnappen. Dies ıft ein wichtiger Winf für die Löfung ber 
Srage von der Entflehung des erſten Athemholens. 


2 * ben ein ſag meines Vaters in Meckel's Archiv. Bd. IE ©. 6 u. ff. 
.a. O. p. 360. 
3) Syſtem der Circ. ©. 366. 9 A. a. O. p. 412 


6) De F'influence des agens physiques sur la vie. Paris 1824. p. 9. 
6) The physiology, pathology and treatment of asphyxia. London 1834. p. 181. 
YA. aD. p. 448. 
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Aus allen dieſen Thatſachen geht hervor, daß das Blut nicht nur 
bloßes Bildungsmaterial und Träger oder Duelle der Wärme iſt, ſondern 
daß es im arteriellen Zuſtande auch wefentlich zur Fortdauer der Bewegung 
and Empfindung beiträgt. — Bon den meiften Bhyfiologen wird den Blut- 
förperchen biefe erregende und belebende Wirkung auf das Nervenfyftem 
zugefchrieben,, fo von Müller und Wagner. Lebterer macht namentlich 
auf die plößliche Störung des Nervenlebens in Folge einer raſchen Blutent⸗ 
ziehung aufmerffam '), So wie hier momentane Sinnestäufhungen, Ber 
dunfiungen ber Sinne, Bewegungsfchwäche und Ohnmacht durch den Mangel 
des gewohnten Reizes eintreten, fo ſteht in chronifchen Krankheiten die Ab⸗ 
nahme des Eruors in einem geraden Berhältniß mit ver allgemeinen Schwäche. 
Es ift auffallend, daß Burdach?) diefe Anficht beftreitet, während Andere, 
2. Hünefeld?), noch weiter gehen und bie Blutkörperchen als die Sub- 
firate der Bitalität bezeichnen. Die Beziehung der Blutkörperchen zum 
RNervenleben als ein Reiz für die Nervenenden und -Anfänge, vie fie in 
einer fleten Thaͤtigkeit erhalten, kann bei normalem Kreislauf oder normaler 
Reizbarfeit nicht gut erkannt werben, weil der Reiz ununterbrochen ein- 
wirkt; eher gefchieht dies bei der plößlichen Abnahme ber Blutmenge oder 
plöglichen Zunahme des Blutandrangs. Wenn e8 auch im Ganzen zweifel- 
haft iſt, ob die Empfindung, welche durch Hinwenbung ber Aufmerkſamkeit 
anf einen empfinvlichen Theil des Rörpers wahrgenommen wird, von den 
Blutkörperchen verurſacht werde, fo bietet doch ein GSinnesorgan, das 
empfinnlichfte von allen, ein Phänomen bar, wo die Einwirkung ber Blut- 
körperchen auf die Nerven deutlich zum Bewußtſein gebracht wird. Richtet 
man das Ange, befonders dann, wenn das Herz durch Bewegung des Kör⸗ 
pers aufgeregt ober der Nüdtritt des Bluts am Halſe etwas erfchwert iſt, 
doch auch felbft ohne dieſe Nebenhülfen, anhaltend gegen ven blauen Him- 
mel, fo bemerkt man eine Menge bligender Punkte, die fi in Kreifen bre- 
ben, ganz fo wie die Blutkörperchen in ben Haargefäßen Freifen. Ihr Leuch- 
ten dauert aber nur kurze Zeit, ähnlich dem der Sternfchnuppen. Diefe 
Erfheinung Tann nur durch bie Blutkörperchen, welche bei ihrem Contact 
mit den Fafern des Sehnerven diefelben reizen, hervorgerufen fein. Wahr⸗ 
fheinlich Hat auch das Saufen im Ohre bei angeftrengtem Hören während 
der Stille der Nacht’ in einer ähnlichen Einwirkung der Blutkörperchen auf 
den Hörnero feinen Grund. Bielleicht unterhält feruer der Reiz der Blut- 
körperchen auf die Muskelnerven das befannte befländige Spiel in ben ein- 
zeinen Zibern der Muskeln. — Es entfteht nun die Frage: wie follen wir 
ans die Einwirkung ber Blutkörperchen denken, chemiſch oder mechanifch? 
Man Hat oft auch von einer eleftrifchen Wirkung, welche die Blutkörperchen 
anf vie Nervenfubflanz ausüben, geredet; es ift aber nicht möglich, hier 
eine Hare, ven Geſetzen der Phyſik genügende Vorftellung zu gewinnen. 
Die mechanifche Einwirkung der dur die feinen Haargefäße, deren Durch» 
meſſer gerade der Größe der Blutkörperchen entipricht, hindurch getriebenen 
Blutkörperchen ift leicht begreiflich, Teichter als eine unmittelbar chemiſche. 
Diefe könnte nur darin beftehen, daß das Blutkörperchen Sauerfisff ab- 
giebt. Allerdings haben wir fo eben gefehen, daß der Sauerftoff es ift, ver 
ben belebenden Einfluß auf das Nervenleben ausübt, und nicht minder wif- 
fen wir, daß der Sauerfloff vorzugsweife an den Blutkörperchen haftet; 
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allein wir können nicht entfiheiden, ob nicht bloß deßhalb dem venöfen 
Blute und dem Blutwaffer eine erregenve Kraft fehlt, weil es zu viel Koh⸗ 
Tenfäure enthält und weil es nicht im Stande ift, die frei geworbene Koh⸗ 
Ienfäure aus den Nervenenden zu verbrängen und fortzuführen. Und wenn 
ferner Erfteres auch, wie e8 am wahrfcheinlichften iſt, wirflih der Fall iſt, 
fo kann doch das Blutlörperchen nicht direct auf die Nervenfubftanz feinen 
Sauerfioff übertragen; e8 giebt denfelben zuerfi an das umgebende Serum 
ab, welches den Sauerftoff gegen vie Koblenfäure der parencdhymatöfen 
Flüffigkeit austaufht. Dies kann alles nicht plößlich gefchehen. Ob nun 
noch befondere Verhältniffe in ben Haargefäßen vorhanden find, bie den 
Austaufch befördern, wie etwa der chemifche Gegenſatz der Blutkörperchen 
mit der Wand des Gefäßes, ift ung unbefannt. Der Sauerfloff, welder 
von den Blutkörperchen abgegeben wird, bewirkt in der Nervenfubflanz eine 
Zerſetzung, deren hauptfächlichftes Product die Kohlenfäure iſt, eine Aneig> 
nung neuer Materie und eine Abftoßung der verbrauchten. Inſofern nun 
auch dem Empfinden und dem Bewegen ein Umbilden der Nervenfubflanz 
zu Grunde liegt, muß eben fo der Sauerſtoff au für jene Thätigkeitswei- 
fen einen Reiz abgeben. — Durch ihre Beziehung zum Sauerfloff und 
zur Kohlenſäure erhalten die Blutkörperchen ihre anerkannte Wichtigkeit für 
das Athmen, indem fie jenen in der Lunge einfangen, was das Serum nur 
wenig vermag, und dieſe zu einem Theil wenigflens aus dem Körper fort» 
fchaffen Helfen. - Je mehr Bintlörperchen ein Thier befist, deſto mehr Koh⸗ 
fenfäure wird in den Lungen ausgefchieden und Sauerfloff abforbirt. Den 
beften Beweis Liefern die Bögel. Ob außer der faferftoffigen Grundlage 
und dem reinen Wafler, womit diefe getränkt ift, auch noch das Blutroth 
bei dem Athmen eine Rolle fpielt, läßt fich nicht beflimmen. — Man hat, wie 
die Lehre vom Athmen ausführlicher erörtern muß, das Eiſen für den Träger 
des Sauerfloffs angefehen, ohne dazu aus einem andern Grunde berechtigt 
zu fein, als daß man eben nicht weiß, zu welchem andern Zweck das Eiſen 
mit dem Blutroth verbunden fei. Es ift aber rein unmöglich, daß 3,5 C.“ 
Sauerſtoff, die zum wenigflen bei jedem Athemzug verfchwinden, an bie 
Heine Quantität Eifen gebunden find. In 4000 Gran Blut, die höchſtens 
durch vier Herzeontractionen, die auf ein einmaliges Athmen kommen, burch 
die Lunge getrieben werben, find aber gewiß nicht mehr als höchſtens 
2,0 — 2,5 Gran Eifen vorhanden, bie doch fo viel Sauerfloff nicht abſor⸗ 
biren können. Noch unmwahrfcheinlicher ift es, daß bloß die Kohlenſäure fich 
mit dem Eiſenoxyd als Tohlenfaures Eiſenoxydul verbindet. Wozu das Eifen 
dient, wiffen wir nicht; wir find nur berechtigt zu glauben, daß es, ba es 
nicht bei der Ernährung gebraucht und doch in fo beftimmten Verhältniſſen 
im Blute gefunden wird, dem Athmen dient. Hünefeld) glaubt, daß 
das Eifen die Sauerflofffüchtigkeit des Bluts befchränfe, den Proceß bes 
Athmens conftant mache, indem es dem Blutroth als Beitze diene, gerade 
fo wie der Zarheftoff des Krapps durch die Verbindung mit phosphorfaurem 
Kalt fchwerer zerfeßbar wird. 

Nach Leeuwenhoek's Anficht dienen die Blutkörperchen der Er- 
nährung ; Döllinger und Dutrochet glaubten dieſe Anficht, welche ſchon 
Hunter verworfen bat, durch milroffopifche Beobachtungen unterſtützen zu 
fönnen, indem fie das Anfegen der Blutkörperchen zuweilen an den Gefäß- 
wanbungen beobachtet haben wollen. Auch Koch und Müller erzählen, 
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wie ein Blutkörperchen zuweilen mitten in das Parenchym geratbe und dort 
feden bleibe. Baumgärtner und Wagner legen dagegen dieſe Er- 
ideinung fo aus: ein Blutkoͤrperchen geräth in ein enges, durch das Auf- 
ſpannen gefpauntes und unfichtbares Daargefäß und bleibt in demſelben 
feden. Und viele Erklärung ift gewiß die richtige, denn es iſt nicht einzu» 
ſehen, wie ein Blutlörperchen aus einem überall gefchloffenen Gefäß ins 
Yarenhym hbinaustreten kann, und warum, wenn die Ernährung von den 
Blutkörperchen abhängt, jenes Phanomen nicht häufiger wahrgenommen 
wird. — Nur ans dem Plasma kann die Bildung geſchehen, bie- immer, 
ſewohl in der organifchen als in der unorganifchen Welt, ven flüffigen 
Angregatzuftand des Bilpdungsmaterials erfordert, und bie Blutkörperchen 
Banen nur in einer unmittelbaren Beziehung zu dieſem Borgange ftehen, 
wfofern nämlich, als fie gelöf'te Stoffe in den Haargefäßen abgeben oder ſich 
zasor ſelbſt auflöfen. Sie geben wahrfcheinlich aber nichts weiter in dem Haar⸗ 
gefäßſyftem ab als den Sauerftoff, ber felbft auch nicht eigentlich in die Bil⸗ 
bung der Organe eingeht, ſondern nur Rohlenfänre, Diilchfäure, Wafler und 
Eitractioftoffe bilden hilft. — DM. Barry hat vor Rurzem in ber Alabe- 
mie von London (am 4. Juni 1840) die Entwidlelung der Organe im Fötus, 
namentlich der Muskeln und des Ehorions, aus Verbindung von Blutlörper- 
Gen erklaͤrt; wahrfcheinlich hat ihn Dazu die Aehnlichkeit ver in Eutflehung 
begriffenen Blutkörperchen mit den Primitivzellen anderer Gewebe verleitet. 
Bei allen Embryonen foll außerbem noch das. Hervorragen der Kerne der 
Zellen, aus denen die Gefäßwandung entflanben if, in das Lumen ber Ge- 
fäße Teicht zur Annahme verführen Können, daß an dieſen Stellen ein Blut⸗ 
lörperchen mit ver Gefäßwanbung verfhmelge. — Daß wir nicht recht wiffen 
ſollen, was ans den alten Blutkörperchen wird, Tann jene Annahme des An- 
wachſens berfelben an die Gefaͤßwandung nicht rechtfertigen. Wir wiſſen 
übrigens, daß fie fih im Serum auflöfen. Die flarf geferbten Blutlörper- 
Gen find wahrfcheinlich ſchon in Auflöfung begriffen, denn auf dieſelbe Weife 
fen fie fih außerhalb des Körpers auf. Nach einem Aderlaß beim Hun- 
gern erfolgt ihre Rückbildung raſcher; die Heinen weißen Körnchen, welche 
fü unter diefen Berhältniffen im Blute finden, find höchſt wahrfcheinlich die 
lleberbleibſel derſelben. Ich glaube, daß dadurch eben der Aderlaß fo ſtark 
etinwirkt, daß er nicht allein direet die Menge der Blutkörperchen vermin⸗ 
dert, ſandern dies auch indirect thut; in der erften Taſſe Blut des zweiten, 
em nähften Tage nach dem erften angeftellten Aderlaſſes find weit weniger 
Ölutförperchen als in der letzten Taffe des erſten Aberlaffes, ſelbſt wenn 
dieſer nicht einmal groß geweien. Daß der Gehalt an Zaferftoff durch die 
Olntentziehung wächft (Pfenpofibrine von Magenpie), hat zum Theil, wie 
Mikroſkop zeigt, darin feinen Grund, daß die zerfallenen Blutlörper- 
Gen an dem Faſerſtoff haften. Doch haben wir früher die Möglichkeit, daß 
fd vollſtaͤndiger Kaferfioff aus den Blutkörperchen bilde, zugeflanden. — 
Die ſicherſte Nachweifung, falls eine ſolche nothwendig wäre, daß die Blut⸗ 
rperhen im Blute anfgelöft werben, giebt uns die Unterſuchung des Bluts 
anes Thieres, dem Tags zuvor Blutkörperchen verſchiedener Form injicirt 
worden, wie dies Magendie von Hund anf Gans, von Bogel und Froſch 
auf Hund gethan hat. War deren Menge nicht fehr groß, fo konnte er bie- 
ſelben nicht mehr wiederfinden. Natürlich kann der Grund bei den Gänſen 
ncht darin liegen, daß die injicirten Blutkörperchen wegen ihrer Größe 
*8 Haargefaͤßen ſtecken blieben, denn die der Hunde find viel Heiner als 
"der Bögel. Ueber den Ort, wo bie Rückbildung der Blutkörperchen vor 
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fih gebt, bat Schuls folgende Hypotheſe aufgeftellt. In der Pfortaber, 
in welche doch alle Blutkörperchen nach und nach hineingeratben, follen fie 
ihre Hülle, aus der in ver Leber die Galle gebilbet wird, abwerfen. Ueber⸗ 
tragen wir biefe Worte in unfere Sprache, fo würde das fo viel heißen als: 
das Dlutroth trennt fich in dem Blute der Pfortader von den Blutkörperchen 
(wahrfcheinlich durch die Einwirkung des Alkalis), die faferftoffige Grund» 
Inge bleibt aber übrig. Diefe Anficht findet eine Stüge in ver von Simon 
(f. oben) gelieferten Analyfe des Pfortader- und Lebervenenbluts. Diefes 
enthält nämlich mehr Eiweiß und ertractartige Materie und weniger Blut«- 
roth als jenes. Es iſt Schade, daß man dieſe Behanptung nicht über ven 
Grad der Wahrfcheinlichfeit hinausheben kann. Man muß fich übrigens 
hüten zu glauben, daß fogleich alle Blutförperchen ver Pfortader in ber 
Leber zerfegt werden, und daß nicht auch aus dem arteriellen Blute Galle 
gebildet werben könne. Bielleicht, daß auch Die Runge mit zur Zerſetzung 
beiträgt. Die Lymphkörperchen zerfallen wenigftens im Sauerftoff viel 
fchneller als im Kohlenſäuregas. Jeder Vorgang, welcher die Ausbilvung 
der Blutförperchen befördert, muß, da die Ausbilvung eine Verflüffigung 
des Kernes iſt, auch mit der Zeit die Zerſetzung herbeiführen. | 
Daß aus. dem Plasma alle Ernährung gefchieht, an der die Blutkör⸗ 
perchen feinen Antheil haben, bedarf alfo feines weitern Beweiſes; wohl 
aber verlangt die Annahme befprochen zu werben, ob bloß der Kaferftoff 
der bildende Stoff fei. Da er feine plaftifche Kraft bei der Gerinnung bes 
Bluts beweif't; da fih aus ihm in ber Schwangerfchaft die maffenhaften Ei- 
hüllen, in der Entzündung die falfchen Häute fehr raſch bilden; da er nach lan« 
gem Hungern im Blute fehlt (wenigftens iſt das Blut nicht mehr gerinnbar), 
im Blute der Schwangern in größerer Menge als fonft fi vorfindet, und 
ba er endlich derjenige Stoff des Bluts iſt, welcher durch die Einwirkung 
der Lebenskraft und der Nerven am frhnellften und am meiften verändert 
wird: fo wäre e8 unrecht, feine bildende Thätigfeit in Zweifel zu ziehen; es 
bleibt aber immer unbegreiflih, weßhalb er bei fleiſchfreſſenden Thieren, 
deren Stoffwechfel rafcher ift als der der pflanzenfreffenden,- in nur fo ge- 
ringer Menge gefunden wird, weßhalb er beim Kalbe im Benenblute flatt 
im Arterienblute, wie bei erwachfenen Thieren, vorwaltet. Die Menge des 
Faferftoffs im Blute zeigt alfo, beiläufig gefagt, Teineswegs bie Lebhaftig- 
feit des Stoffwechfels an; eher könnte e8 die übrige Befchaffenheit veffelben 
thun, da der Faferftoff fowohl bei den fleifchfreffennen Thieren im Gegen- 
fat zu den pflanzenfreffenpen, wie auch bei vem Fötus und Neugebornen im 
Gegenfat zu den ausgewachfenen Menſchen und Thieren auffallend mürbe 
ft. — Daß fo wenig Faferftoff im Blute aufgelöft ift, zeugt zwar nicht gegen 
pie gewöhnliche Annahme, daß aus ihm vorzüglich alle Bildung, namentlich 
die der Muskeln gefchehe, indem er ja auch immer von Neuem in dem 
Maaße, wie er abgeſetzt wird, ſich wieder bilden fönnte, und, wie Berthold 
bargethan hat, der Stoffwechfel nicht fo rafch iſt, als Daß es einer größern 
Menge Erfat bedürfte; allein auffallend tft dies Verhältniß doch, wenn wir 
mit feiner Menge die des Eiweißes vergleichen. Die Menge des Zaferftoffs 
bei Menfchen fand ich nie (in ungefähr 300 Beobachtungen) in gerabem Ber- 
hältniß zu der Ernährung des Menſchen; fehr gut genährte hatten meiſt we- 
nig Faſerſtoff. Merkwürdig tft es auch, daß der Leberthran die Ernährung 
befördert und doch den Faferfinffgehalt des Bluts vermindert. Auch dies 
ift noch alles Fein fringenter Beweis, daß ver. Faferftoff nicht ernähre, ba 
man fagen könnte, ex fehle eben deßhalb, weil er viel abgelagert werde; aber 
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wehhalb, ann man mitRecht fragen, wird er denn nicht in bemfelben Maaße 
wieder erzeugt, als er verbraucht wird? — Daß das Eiweiß nebft dem 
Fett zur Bildung des Gehirns diene, wirb allgemein anerkannt; daß fich aus 
ihm wieder Faſerſtoff bilden könne, obgleich es nicht die bauptfächlichfte 
Duelle deſſelben iſt, da ſchon ver Chylus in den Milchgefäßen faferftoffhal- 
64 gefunden wird, iſt nicht unwahrfcheinlich, aber zu der Bildung der übri- 
gen Organe, namentlich der Hauptmaffe des thierifchen Körpers, der Mus- 
fein, fol nicht das Eiweiß, fondern der Faferfloff verwandt werben. Allein 
troz ber äußern Aehnlichkeit des geronnenen Faferfloffs und ver Musfel- 
ſabſtanz Scheint Die Sache keineswegs ausgemacht zu fein. Ehemifch herrſcht 
wilden beiden eine größere Differenz als zwifhen Eiweiß und Mustel- 
ſübſtanz. Erftens giebt Faſerſtoff an kochendes Waffer weniger fefle Sub- 
fan; ab als Eiweiß. Zweitens befteht nad Fellenberg’s Analyfe ?) die 
Nuslelſubftanz aus mehr Sauerfloff und Waſſerſtoff als ver Faſerſtoff; 
gerade darin weicht aber biefer vom Eiweiß ab. Endlich kommt auch noch 
in Betracht, daß die Muskeln des Embryo fich noch fafl ganz wie Eiweiß 
verhalten. Es liegt alfo fehr nahe, die Entſtehung der Muskeln aus Eiweiß 
anznnehmen und biefem Stoff, von dem im Hühnerei alle Bildung ausgeht, 
ah nach der Geburt eine größere Rolle beim Bilden, als gewöhnlich ge⸗ 
ſieht, zuzuerkennen. Der Faſerſtoff dagegen fteht dem Hornfloff und dem 
näher als das Eiweiß; er bildet den Lebergang von biefem zu jenen 
Steffen, wie dies oben näher gezeigt worden. Die Erzeugung bes Horn» 
ſeffe und Leims ift alfo die Aufgabe des Faſerſtoffs; bei einigen Jufecten 
im noch die Bildung bes Fibroins hinzu, indem bie Seide ben natürlichen 
Üebergang des Faferftoffs zum Hornfloff bildet. — Bei Vögeln, wo fo viel 
deruftoff für die Federn erforderlich ift, findet fich auch viel Faſerſtoff, bei 
den Fiſchen dagegen wenig. Ließe fi nicht auch die bünne Haut, der bürf- 
Dee Haarwuchs bei Ieufophlegmatifchen Perfonen, das Ausfallen der Haare 
a Rervenfiebern ohne Zwang aus ber geringen Duantität des Faferfloffs 
m Blute ableiten? — Großen Nugen gewährt der Faſerſtoff durch feine 
Gerinnbarfeit an der Luft, indem er die Berblutung hindert und gewiſſer⸗ 
Bafen im geronnenen Zuftande des Bluts eine proviſoriſche Narbe bildet, 
von ber, falls Feine Eiterung erfolgt, ein Theil zur Bildung ber dauernden 
serwandt wird. — Dagegen, daß die Entziehung bes Faferftoffs aus dem 
Öate in den Magendiefchen Transfufionsverfuchen die Urfache ber 
Schwäche und des Todes, fo wie der anatomifchen Veränderung fei, habe ich 
nih ſchon oben erflärt. Der Faferftoff wird Ieicht wieder erzeugt, und auf 
das Nervenſyſtem kann er unmöglich wirfen. Die Stodung in den Capillar⸗ 
Stfäßen in jenen Berfuchen mit der von Poifeuille neuerdings entdeckten 
cheinung in Berbindung zu bringen, will mir auch nicht einleuchten. 
Poifenilfe fand nämlich, daß die Verwandtfchaft des Waſſers zu gläjer- 
en Eapilfarröhren vermindert wird durch Zufag von Eiweiß und Gummi. 
&s läßt fi eine fchleimige Flüſſigkeit viel leichter als reines Waffer durch 
Bäferne Haarröhrchen, fo wie durch die Iebenden Haargefäße treiben. Zu- 
gleich muß durch die Auflöſung des Eiweißes und des Faſerſtoffs im Blut⸗ 
Safer auch die Exosmofe, weiche auf Capillarattraction beruhi, durch bie 
Sande der Haargefäße hindurch vermindert werben. Dies ift fehr wichtig 
für bie Pathologie. Wir können uns daraus erflären, wie bie krankhafte 
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Ausfhwigung und normale Ausſcheidung durch übertriebene Blutentziehung 
vermehrt und nicht vermindert werde. Wafferfucht ift vie häufigſte Folge 
der Blutverdünnung. Sprist man Thieren viel Waſſer in Die Venen, fo 
zeigt ſich baffelbe Phänomen. Magen die machte bei Menfchen dies Exrpe- 
riment; es erfolgte auch bier Wafferfucht, befonvers in den Gelenken. 
(Bei einem Hydrophobiſchen trat zwar Beruhigung ein, ver Tod blieb aber 
nicht aus. Daß das Waſſer die Reizbarfeit der Nerven berabftimmt, iſt 
befannt.) Auch die Imbibition der Blutkörperchen mit Waffer und bie Auf» 
Yöfung des Blutroths wird aus demfelben Grunde durch das Eiweiß zugleich 
mit den Salzen verhindert. Die Salze vermindern außerdem aud, fo wie 
fie überhaupt bindend auf bie thierifhe Materie - wirken, das Zufammen- 
Heben der Blutkörperchen. Es giebt wohl wenige chemifhe Eigenfchaften 
des Eiweißes, die nicht auch für den organifchen Prozeß von Wichtigkeit wä⸗ 
ven; nicht allein, daß es das Fett und die erbigen Salze in freier Suspenfion 
erhält, es geht mit außerordentlich vielen Stoffen, namentlih mit den Me⸗ 
talffalzen , eine Verbindung ein, hindert deren fehäblichen Einfluß auf die 
Nerven und vermittelt ihre Ausfcheidung aus dem Körper. — Die feften 
Fettarten geben in die Bildung des Gehirns ein, die flüffigen Iagern fich 
ins Kettzellgewebe ab; ein Theil verläßt als Kohlenſäure und Waffer den 
Körper, ein anderer dient zur Bildung der Galle (das Blut der Lebervenen 
enthält weniger Fett als das der Pfortader). — Die Iöslihen Extractiv⸗ 
ſtoffe fcheinen nicht zur. Ernährung verwandt zu werben, denn im Ehylus 
find fie nah Rees in derſelben Menge wie in der Lymphe vorhanden (vergl. 
was über fie oben bei der Entſtehung des Bluts gefagt iſt) — Die Mil» 
fäure dient ſowohl als Auflöfungsmittel bei per Verdauung, wie beim Ath- 
men zum Berbrängen ber Kohlenſäure aus den Salzen und vielleicht auch 
zur Bindung bes fich entwickelnden Ammoniaks. — Die fohlenfauren Alla» 
lien find nebft den übrigen Salzen des Bluts bie Löfungsmittel der thieri- 
ſchen Subftanz; jene dienen als Träger der Roblenfäure, dieſe befchleunigen 
die Verbindung der Gafe mit bem Blute. — Die unorganifchen, im Blute 
nicht aufgelöften Subſtanzen gehen in die Bildung gewifler Gewebe ein 
und halten im Blute die Atome getrennt, fo daß die chemiſchen Verbindungen 
der Materie im kreiſenden Blute fchwieriger erfolgen. — Die mannigfaltigen 
Beziehungen des Waffers zu dem thierifchen Körper zu erörtern, muß einem 
andern Orte überlafien bleiben. — Bon ver Ausfcheidung ber aus dem Kör⸗ 
per zu entfernenven, im Blute gebilveten oder von demfelben überall aufge- 
nommenen Stoffe (Harnftoff, Milchfäure, Kohlenſäure u. f. w.) iſt bei deren 
Bildung ſchon die Rede gewefen. 
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Nachtrag. 


Da Herr Profeffor Liebig mit andern Arbeiten zu ſehr überhäuft iſt, 
um der Aufforderung des Herausgebers biefes Wörterbuches zur Zeit ent» 
fpreden zu können, jo möge wenigflens ein Auszug aud dem lichtvollen Ar- 
tilel »Blut«, welchen der ausgezeichnete Chemiker dem Handworterbuch der 
Chemie (Bd. J. S. 873) einverleibte, und von dem ich fo eben vie bezüglichen 
Bogen erhalten Habe, hier feinen Play finden ?). 

Das Eiweiß des Blutwaffers ift nach Liebig zwar nicht mit bem 
Ratron chemiſch verbunden, weil es, mit Alkohol niebergefchlagen und mit 
Beingeift ausgewafchen, Feine Afche liefert, welche lösliches Alkali enthält 
(6. 901), es verdankt aber fowohl dem fohlenfauren Natron wie ben 
Ütigen im Serum aufgelöften Neutralfalzen feine Lösbarfeit und Miſch- 
barkeit (S. 876). — Zaferfioff mit Waffer, ohne Zufag von löſendem 
Sahze, ſich ſelbſt überlaffen, wird mit der Zeit unter. Entwidelung von 
Anmoniak flüffig. Die Flüſſigkeit verhält ſich einer Eiweißlöfung vollkom⸗ 
wen gleich (S. 881). 

S. 883 theilt Liebig das Verfahren von Ze Canu und Denis mit, 
den Faſerſtoffgehalt ver Blutlörperchen zu beweifen. Ohne Zweifel befteht 
deren Grundlage aus Faferftoff, allein der nach jener Methode (nach Zu- 
lag von Glauberſalz zum frifchen Blute aus dem beim Filtriren zurüdblei- 
beuben gaffertartigen Magma) erhaltene möchte doch wohl größtentheils der 
vorher aufgelöf’t gewefene, mit den Blutlörperhen in Verbindung geblie- 
bene, unvofiftändig geronnene Zaferftoff fein. Durch das Mikroſkop ift man 
iR Stande, dies nachzuweiſen. 

‚ Der xothe Farbeftoff befinvet fih auch nah Liebig’s Meinung in 
einer chemifchen Berbindung mit dem Eiweiß (S. 884), Das Hämatin iſt 
em Zerſetzungsproduct (S. 886), auf deſſen wefentliche Eigenfihaften das 
Eifen keinen bebingenden Einfluß äußert (S. 887). Das Eifen findet fi 
als Eiſenoxyd im Blute, wie (S. 888) bewiefen wird. Auch ift wahrfihein- 
hd ver Phosphor des Eiweißes und Faferfloffs im orydirten Zuſtande vorhan⸗ 
den (S. 891). Auf die Richtigkeit des Gehalts an diefem Beftandtheil kann 
Man bei der Unſicherheit ver Beflimmungsmethode der Phosphorfäure über- 
haupt wenig Gewicht legen (©. 892). 


— — — — 


i) Here Profeſſor Liebig wird hoffentlich ſpaͤter fein Verſprechen loͤſen. Für ben 
Augenblick mag die Bemerkung genügen, daß auf bie neueren Arbeiten deſſelben 
über Thierchemie in mehren demnächft folgenden Artifeln, z. B. in dem Artikel 
»&rnährung,« die geeignete Mücficht genommen werben wird. Uebrigens finb 
die Hauptrefultate dieſer Forſchungen bereits in den Annalen der Chemie und 
Pharmacie, im Handmwörterbuch der Chemie, in einer befonderen Abhandlung: »bie 
organifche Chemie in ihrer Anwendung auf Phyftologie und Pathologie,« un felbft 
gnhtentheite in der Augsburger allgemeinen Zeitung mitgetheilt, daher Jebermann 
eiht zugänglich. . Anm. d. Re. 
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Sehr intereffant find die von Playfair und Bödmann mitge- 
theilten vergleichenden Analyfen der Elementarbeſtandtheile des Ochſenbluts 
und Ochfenfleifches. Sie ergeben eine vollftändige Identität beider Sub⸗ 
flanzen (S. 897). 

Sauerftoff kann nicht im Blute diffundirt fein (S. 899). Das von 
Magnus durd die Luftpumpe over durch Wafferfloffgas aus dem Blute 
erhaltene Kohlenfäuregas ift durch Zerfehung des doppeltkohlenſauren Natrons 
entwicdelt worden. Da nah Marcet 1,65 Theile fohlenfaures Natron in 
1000 Theilen Serum fi finden, fo geben, falls das Alkali ein doppeltkohlen⸗ 
faures ift, 1000 Bolum. Serum 700 Bolum Koblenfäure, over 1000 Bolum 
Blut 609 Bolum von diefem Gas, wenn daſſelbe aus feiner Verbindung mit 
dem Alkali vollſtändig verbrängt wird, und bie Hälfte davon, wenn das boppelt- 
Tohlenfaure Natron nur in einfachlohlenfaures verwandelt wird. Die 271 Bol. 
Koblenfäure,, welhe Magnus in 6 Stunden aus 1000 Bolum Blut ver⸗ 
mittelft Waflerftoffgas erhielt, ift alfo etwas weniger als das Bolum Kohlen- 
fänre, welches frei wird, wenn bas boppeltfohlenfaure Natron in neutrales 
verwandelt wird. Die größere Menge Koblenfäure (373 — 540 Bol.), 
welche binnen 24 Stunden frei ward, entflehbt nach Liebig offenbar durch 
Zerfegung des neutralen Salzes, vielleicht in Folge der Bildung von Milch⸗ 
fäure. Diefe Koblenfäure iſt nach ihm nicht die Folge einer durch das 
Waſſerſtoffgas bewirkten Zerſetzung, weil fowohl die nach Yällen bes 
Bluts durch Allohol abfiltrirte Flüffigkeit, wie auch das unveränderte Blut 
nah Zufas von Kochſalz, wodurch die Fäulniß aufgehoben wird, auch 
noch an Waſſerſtoffgas Kohlenfäure abgiebt. (Ob in beiven Fällen auch 
fpäterhin dieſelbe Menge Kohlenfäure wie aus dem unvermifchten Blut durch 
das Wafferftoffgas ausgetrieben wird, findet fich leider nicht erwähnt.) 

Obgleih Liebig behauptet, daß bie Meinung, die Kohlenſäure fei im 
Diute in der Form von boppeltfohlenfaurem Natron vorhanden, Teine Art 
von Berfuh oder Beobachtung gegen ſich habe und als bewiefen angefehen 
werden müſſe (S. 901), fo beftreitet er doch nicht, da im Serum von 
Dchfenblut das Alkali nur theilweife mit Koblenfäure gefättigt fein müffe, 
weil daſſelbe fein doppeltes Volum Kohlenſäure aufnimmt (S. 877). Auch 
nimmt er an, daß bie Kohlenſäure Verbindung mit dem Blutroth eingehen 
fönne (©. 884). 

9. Raffe. 
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Ehplus. 


— ehi — — 


Der Milchſaft (Chy laus) iſt die von den lymphatiſchen Gefäßen des 
Rahrungskanals (Milchgefäßen, vasa lactea) aufgenommene, durch ven Milch⸗ 
ſaftgang dem Blute zugeführte Flüſſigkeit. 

Schon bei A. v. Haller :) finden wir einzelne Bemerkungen von frühe⸗ 
ren Anatomen über die äußeren Eigenfchaften des Chylus; eine genauere che» 
wifde Unterfuchung ift aber erfi-von Reuß und Emmert?) angeftellt worben. 
Darauf haben Halle’), W. Brande *), A. Marcet °) und Bront :) 
bie Eigenfehaften des Chylus nach der Verſchiedenheit ver Nahrung zu erfor- 
fen gefucht. Die von der Parifer Academie über die Verdauung aufgeftellte 
Preisaufgabe veranlaßte Leuret und Laſſaigne)), ſich ebenfalls mit Unterfu- 
Yung der Lymphe und des Milchſafts zu befchäftigen; die Analyfe fiel jedoch 
var dürftig aus. Gleich darauf befchenkten Tiedemann und Gmelin bie 
Biffenfchaft mit ihrem feit vielen Jahren vorbereiteten Werke über die Ber- 
beaung °), in welchem ſich bie intereffanteften Beobachtungen über den Chylus 
befinden. Bei den in der neuern Zeit wieder erwachten mifroffopifchen Stu» 
ben ward auch der Chylus nicht vergeflen. Unter Andern haben €. 9. 
Schaltz ) fo wie R. Wagner 10) dieſem Gegenfland ihre Aufmerffamfeit 
geſchenkt, und auch von mir ?2) iſt der Chylus vieler Thiere unter Anwendung 
hemiſcher Mengentien mifroffopifch unterfucht worden. Die neuefle Zeit hat 
mu noch die große Lücke, welche die Chemie bis jetzt hier gelaffen, und welche 
(don der fiir die Wiffenfhaft zu früh verfiorbene Emmert auszufüllen ver- 
frrohen Hatte, zu befeitigen gefucht. Rees ?2) und fo eben auch noch Si⸗ 
non 25) Haben ausführliche Analyfen des Chylus geliefert. — Außerdem find 





!) Elementa physiologiae c.h. Bernae 1765. T. VII. p. 61—63. 

2) a. Reuß und Emmert in Scherer's Journal für allgemeine Chemie, Heft 26, ©. 161 
amd Heft 30, ©. 691. Diefelben Beobachtungen finden fih auch in &.L. Werner, 
Dissert. inaug. sistens experimenta circa modum, quo chymus in chylum muta- 
tur. Praeside J.H.T. Autenrietb. Tübing. 1800. p.35. b. Emmert in Reil's Archiv 
für Vhyfiol. B. VII. ©. 147 u. ff. 

In Fourcroy Systöme des connaissances chimiques. T. X. 

) Philosophical Transaclions. For the year 1812.. 

°) Medico-chirurgical Transactions. 1815. Vol. VI. p. 618.— Annales de chimie et 
de physique. Paris. T. 1. 

*) Annals of philosophy. Vol. XIII. p. 12. u. 263. Ueberſetzt in J. S. C. Schweigger's 
Jourmal für Chemie und Phyſik. B. XXVIII. 
pochonchen physiologiques et chimiques pour servir ä l’'histoire de la digestion. 

aris . 
) Die Berbauung nach Verſuchen. 2Bde. Heidelberg 1826—27. 
Syſtem der Circulation. Stuttgart u. Tübingen 1836. 
a. In Heder’s litter. Annalen. 1834. Sebruarheft. b. Belträge zur vergleichenden 

m Fopfiologie des Bluts. Leipzig 1838. 

2) Unterfuchungen zur Phyſ. und Pathologie von F. und H. Naffe. B. II. 

) Philosophical Magazine. February. .151. — Medic. Gazette for jan. 1841. T. I. f. 

1 Death unter Anderm in Froriep's Wotigen. 1841. April. 

) Schmidt's Jahrbücher. 1841. B. XXXII. Heft 1. 
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noch manche einzelne ſchaͤtzenswerthe Notizen über dieſe Flüſſigkeit vorhanden, 
wohin namentlich die von Valentin und Th. Biſchoff über den Chylus 
von Enthaupteten zu rechnen ſind. 

Dder Chylus zeigt ſowohl nach der Thierart, wie nach der Nahrung und 
nach dem Orte, woher er genommen if, manche Verfchiebenheit, und es iſt 
daher durchaus unmöglich, daß die Angaben über ihn zufammenfiimmen. Nur 
von dem Milchfaft größerer Thiere befiten wir vollfländige chemifche Analy- 
fen, hauptſächlich von dem bes Pferdes und Efels; die mifroffopifche Unter- 
fuchung erſtreckt fih auf alle Wirbelthiere. In Beziehung auf den durch bie 
Nahrung bedingten Unterfehied hat man den Ehylus nach Fleifchnahrung mit 
‚ dem nach Pflanzennahrung und beide mit einem beim Hungern gebildeten ver- 
glichen; und in Rüdficht auf den Ort unterfchied man bei der Unterfuchung 


den Ehylus vor dem Durchgang burch die Mefenterialfuoten, nach vemfelben . 


vor der Beimifchung der Milzlymphe, fo wie den im oberen Ende des ductus 
thoracicus befindlichen. — Die wejentlichften, in der chemiſchen Zuſammenſetzung 
begründeten Merkmale find allen Arten des Chylus eigenthümlich; in der äu⸗ 
Gern Befchaffenheit finden fih aber manche Differenzen, felbft wenn wir zu⸗ 
nächſt auch nur den Chylus nah dem Durchtritt durch die Lymphknoten bes 
Mefenteriums, fo wie er ſich bei der Berbauung ber gewöhnlichen Nahrung 
bildet, betrachten. 

Die Menge, in welcher man ven Chylus aus dem Milchbruftgang erhält, 
hängt bei derſelben Thierart fowohl von der Zeit der Berbauung, als von der 
Befchaffenheit und Dienge ver genoffenen Nahrung ab. Flüffige Nahrung, nament- 
ich Milch, bildet fchneller Milchſaft als fefte, und nach fehr flarker Fütterung 
muß man längere Zeit arten, um bie Chyluskanäle angefüllt zu finden, als 
nach einer weniger reichlichen. Je nahrhafter die Koft, deſto mehr Ehylus wird 
natürlich gebilvet. So fommt es denn, daß man bald ſchon 2, bald 4, bald 
erft 6 Stunden nach der Aufnahme der Nahrung den Milchſaft in der größten 
Menge antrifft. Unterbinvet man dann nad Tödtung bes Thieres den ductus 
thoracicus, ſo fließt der Inhalt aus dem Einftich zuweilen in einem fo ftarfen 
Strome wie das Blut aus einer geöffneten gleich großen Bene aus. Bei Pfer- 
den läßt fich im günfligflen Falle gegen acht Unzen, bei einem großen Hunde 
‚gegen eine halbe Unze, bei einer Rate ungefähr zwei Scrupel, bei einem Ka⸗ 
ninchen höchſtens ein halber Scrupel auffangen. So lange, als bie Darmbe⸗ 
wegung noch fortvanert, hält der Ausfluß, wenn auch in verminderter Menge, 
an und fann durch Drüden des Bauches etwas vermehrt werben. — Wie groß 
bei dem Menfchen bie ganze Menge Chylus iſt, welche nach einer reichlichen 
Mahlzeit gebifvet wird, läßt fich ſchwer beflimmen. Haller ’) fchägt fie für 
24 Stunden auf —8 Ungen, was aber, wie ſchon Burdach °) bemerkte, zu 
wenig ift, da ſchon bei einem Hunde wahrfcheinfich ein Pfund binnen biefer 
Zeit in das Blut gelangt. 

Der aus gewöhnlicher Koft gebilvete Chylus iſt eine famenartig riechende, 
ſchwach falzige, etwas füßlich ſchmeckende, meift alfalifch oder neutral (nach 
Tiedemann und Omelin) reagirende, etwas Hebrige Flüffigfeit, bei den 
Säugethieren von einer trüben oder wolligen, milchweißen, gelbweißen, grau- 
lichen oder röthlichen Farbe, bei ven Vögeln, Amphibien und Fifchen aber von 
faft farblofer, durchſichtiger Befchaffenheit. Nah Macaire und Marcet °) 


1) A. a. O. 
2) Die Phyſiologie als Erfahrungswiſſenſchaft. Leipzig, 1840. B. VI. S. 292. 
8) Annales de chimie et physique. Paris, T. bl. p. 375. 
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iR ex bei ben Pflanzenfreſſern klarer und durchfichtiger, bei den Fleiſchfreffern 
bihter and meildiger, und J. Müller?) nennt ihn baher bei jenen der Lymphe 
ühalicper; indeſſen findet fi doch auch bei Rindern, Pferben und Kaninchen 
oa milchiger Chylus, falls die Thiere nur Fräftige Nahrung erhalten ha» 
ha. Tiedemann und Gmelin °) bemerkten zwifchen dem der Pferde, 
Hunde und Schafe gar feinen Unterfchien, außer daß er bei Iebteren etwas we- 
wiger träbe war. Den weißeflen Chylus, völlig der Mil gleich an Farbe, Habe 
ih bei den Katzen gefunden, gleichviel welche Nahrung dieſelben erhalten hatten. 
— Shon Elsner ') uud A. Monro*), fo wie Reuß und Emmert °) 
fanden eine röthliche Farbe des Chylus, und die meiflen neneren Schriftſteller 
beflätigen diefe Angabe. Bald war der Chylus rofenroth oder ſchwach nelfen- 
og, bald fSeria- ober zinnoberroth, und felbft zuweilen (nah Emmert) 
Am feltenften war er nah Tiedemann nnd Omelin ©) unter 

den drei vom ihnen unterfuchten Säugethieren bei dem Schafe röthlich. Nur 
bein Pferde fah ihn Müller”) überhaupt von biefer Farbe; Simon ') be- 
richtet, daß er beim Pferde hellroth, fleifchfarben bis blutroth ausfehe; doch 
und hier iſt er nah Gurlt °) zuweilen gelblich. Der aus ganz friſchen Me- 
ſerteriallnoten auslaufende hatte nach meinen Beobachtungen niemals biefe Ei- 
gerſchaft, eben fo wenig jemals der des Milchfaftganges bei Kaninchen und 
Ruder ; nur dem zuletzt auch fpärlich ausfließenden mifchte ſich etwas Blut bei, 
ws ihn roͤthete. Andere Beobachter, wie Reuß und Emmert ’), Vau⸗ 
quelin ), Bront "%) und Seiler 15) bemerkten, daß, je höher hinauf in 
em Milchſaftgang, deſto flärker die rothe Karbe fer. Nah Schultz !*) war 
zur der zuerfl aus dem.ductus thoracicus ausfließende Chylus geröthet, nicht 
ver beim Drud auf die Baucheingeweide ſpaͤterhin zum Vorſchein fommenbe. 
Die rothe Farbe foll zunehmen, wie zuerfi Halle 2°) beobachtete, und Reuß 
md Emmert 1‘) beftätigt fanden, wenn ver Ehylas einige Zeit an ber Luft 
Beht, und ſich von der Oberfläche nach der Tiefe zu verbreiten. Auch felbft der 
5 farbloſe Chylus ſoll nach den beiden zuletzt genaunten Beobachtern und 
md Krimer 1) an der Luft j jene Farbe annehmen. Sowohl in dem Lymph⸗ 
ang fterbender Thiere als in Leihen hat Seiler "*) ihn fich am der Luft 

tötbend oder geröthet gefunden. J. Müller '?) läugnet indeß bie Röthung 
* der Luft, und ich habe weder bei Kaninchen noch bei Katzen gefunden, daß 
der weißliche, aus dem Milchſaftgang aufgefangene Ehylus an der Luft feine 
darbe änderte. — Nah Tievdemann und Gmelin 2°) macht Sauerfloff die 





n Genbbud ber der Bönflole Mologie. Ate Aufl. Coblenz 1841. 9.1. S. 203. 


) S. bei — "Räte Archiv. Bd. VL ©. 193 

% TB des ee 2er Fiſche mit dem Bau der Menſchen. A. d. C. von Schnei⸗ 
er 

) Reils —28 =. VII. &. 190. a. O. &.77 

38 ganbinf der Phyſiologie. Ite Aufl. a. 1. ©. 145. 


2 Sir der. = vergl Phyſiologie der Hausfaͤugethlere. Leipzig 1837. ©. 138. 


* Annales da muséum national d’histoire naturelle. Paris. T. XVII. p. 240. 

W) A. a. O. ©. 510. 

°) Zeitſchrift für Natur⸗ und Seilfunte, herausgegeben von den Profeſſoren der med. 
„Gr. Academie in Dresden. Bd. I. S. 353. 

ua. D. ©. 157. 15) A. a. D. p.66- 19) A. a. D. ©. 166. 

)Verſuch einer aahnfolggie des ati, gein ig 1823. ©. 121. 

A. a. D. S. 56 ) A. 113. 
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röthliche Farbe Heller, aber nicht intenfiv röther; Kohlenſaͤuregas und Stickgas 
verändern biefelbe ins Brännliche, Schwefelwaflerftoffgas ins Grüne. Kri⸗ 
mer fand, daß Wafferfioffgas die Farbe des rothen Ehylus nicht veränderte, 
eben fo wenig Tohlenfanres Gas und Stickgas die des weißen. Wenn Iegterer 
nad 20 Stunden aus dieſen Gafen an die atmofphärifche Luft gebracht wurde, 
fo färbte er ſich hellroth. Nah Emmert ?) ift der rothe Karbeftoff in Waf- 
fer Töslich und wird durch Säuren vernichtet; er haftet am ftärfften am Faſer⸗ 
off. Bon den Urfachen ver rothen fo wie der weißen Farbe des Ehylus wirb 
fpäterhin die Rebe fein. Der famenartige Geruch kömmt nah Purkfinje °) 
wahrfcheinlih von Alkali und phosphorfaurem Kalke her. — Durch Schätteln 
mit Aether Härt fich, wie fchon Müller °) angiebt, der weiße Chylus etwas, 
nie jedoch gänzlich auf. Man kann mit vollem Recht behaupten, daß die Auf 
Härung deſto vollfommener wird, je mildhähnlicher der Ehylus ausficht. Nach 
dem VBerbunften des Aethers fammelt fich oben eine Fettfhicht an, und unten 
bildet fich ein weißlicher Satz. Eifigfäure macht den Milchfaft vurchfichtiger, 
Salpeterfänre und Siedehige trüben denfelben durch Eoaguliren des Eiweißes. 
Zuſatz von Effigfänre hebt die Trübung zum Theil wieder auf, und Berbün- 
nung mit Wafler bewirft dann eine partielle Auflöfung. Durch Ammoniaf 
wird er (nah R. Wagner *) und mir ’), gerade fo wie Eiter, in eine homo⸗ 
gene ſchleimige Maffe verwandelt. Daffelbe thut nah Wagner-aud faufli- 
fches Kali. — Bon Sauerfloffgas nimmt der Ehylus nach Tiedemann und 
Gmelin °) 0,062, von Kohlenſäure 0,611 feines Volumens auf. Stidgas 
abforbirt er nicht. Nah Krimer ?) verwandelt er das Sanerfloffgas in 
Ktohlenfäure. 

Der friſch aufgefangene Chylus aller Thiere gerinnt, nachdem er 9— 12 
Minuten an der Luft geflanden (Brande: 10 Min; Krimer: 12M. beim 
Pferd, IM. beim Ochſen; Tievemann md Omelin: 10M. beim Pferbe; 
Arnold: 10—20 M.; E. Burda: 2—3M.; ich: bei der Kate 10 M.). 
Nach einiger Zeit, bald in 52 Minuten (Rrimer beim Ochſen), bald in 4 
Stunden (Tiedemann und Gmelin beim Pferde), bald noch fpäter 
(Brande), ſcheidet fich ein Feiner Kuchen von dem Serum ab. Auch in dem 
Milchſaftgang kann Die Gerinnung erfolgen, wie fhon Pecquet und Bar- 
tholin von den Gerinnfeln in der cisterna chyli berichten; in den Leichen 
wird er zuweilen deßhalb nicht geronnen gefunden, weil er wahrfcheinlich wie- 
der flüffig geworben. Die ſtärkſte Gerinnung beobachteten Tiedemann und 
Gmelin ®) bei dem Pferve, dann bei dem Hunde, die fehwächfte beim Schafe. 
Sie fanden die Gerinnung immer unvollſtändig, bevor ſich nicht die Milzlymphe 
dem Milchſaft beigemifcht hat, In Sauerftoff erfolgt fie raſcher, in Schwer 
felwafferftoffgas langſamer °). 

Der Kuchen, welcher ſich zu Boden fenkt, falls er nicht an ver Wand des . 
Gefäßes irgendwo anhängt, iſt bald zäher, bald weicher, Leicht zerreißbar, fogar 
oft nur gallertartig; bleibt er im Blutwaſſer, fo Iöftt er fich zuweilen mit der 
Zeit wieder in demjelben auf. An ihm haftet ver Riechfloff des Chylus. 
Das Serum ift immer Flarer als der ganze Chylus, indeß Feineswegs immer 
klar, meift weiß gelblich, zumeilen röthlich, feltner weiß over milhig. Sein 





1) A. a. D. ©. 15. 

2) Encyelop. Wörterbuch der medic. Wiffenfchaften. Berlin 1831. 3. VII. ©. 637. 

59.00.31 S. 218. *) Beiträge. Hftll.S.%6. 5) A. a. OD. S..14 
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frerififches Gewicht beträgt nah Marcet !) 1021 — 1022; es muß aber oft 
sch weniger fein, da Laffaigne :) ale Eigenfchwere des Serums des Kuh⸗ 
Alias 1013 und Rees ®) die des Ehylus bei einem Efel 1012 fand. An 
ver daft trübt es fich bald, bildet einen Bodenſatz (Chyluskörperchen und Blut- 
ſcheibchen). Zuweilen feht das Ehylusferum auch, wie fchon Haller *) beob- 
adtete, an der Oberfläche einen fetten Rahm ab. — Es reagirt wie ein ver- 
dinntes Blutwaſſer, befonvers auf alle Reagentien des Eiweißes und Kochſal⸗ 
us, außerdem aber auch auf die des Eifens. Zuweilen gerinnt es über dem 
Feuer nur unooflfländig (nah Tiedemann und Gmelin). Ich habe fehr 
oft durch Zuſatz von Effigfäure einen Nieverfchlag in ihm erzeugt. Durch 
Aether geriunt es nicht, wie fhon Tiedemann und Gmelin °) bemerften. 

Das quantitative Berhältniß des Kuchens zum Serum ift fehr verfchie- 
ba; nah Tiedemann und Gmelin *) zwifchen 1:20 und 1:94 ſchwan⸗ 
kab; bei dem Pferde findet ſich der größte Kuchen, ein Meinerer bei den Hunden 
uab der geringfle bei den Schafen. Auch ift nach ben verſchiedenen Saugaber- 
ſtämmen das Verhaltniß verſchieden; nämlich je weiter nach dem Darm zu, ei- 
zen deſto kleinern Ruchen ſoll ver Chylus geben. 

Unter dem Mikroſkop entvedte Leeuwenhoek) Heine, in einer Flüſ⸗ 
Rafeit ſuſpendirte, farblofe Körperchen im Chylus, die von Hewfon ®) bei 
Sängethieren, Bögeln und Amphibien genauer umterfucht worden. Letzterer 
ſchreibt denfelben eine oblonge Form zu; obgleich dieſe Geftalt allerdings auch 
vorfommt, fo iſt die gewöhnlichfte doch die kugelige, wenn auch nicht ganz re» 
gelmaͤßig fphärifche, zuweilen felbft edlige, bald mehr längliche, bald mehr platte. 
Ramentlich haben nah Wagner °) im Bruftgang mehr Körperchen dieſe leitzte 
Form im Vergleich mit den fugeligen der Mefenterialtnoten. Einige fchienen 
ihm beim Kaninchen fogar biconcan zu fein. — Aus den Gefrösfuoten habe ich 
bei feinem Thiere, falls die Unterfuchung bald nach dem Tode angeftellt wurde, 
als Mehrzahl platte Körperchen erhalten; nur einzelne näherten fich diefer Ger 
falt, Sobald aber der Chylus mehre Tage alt geworben, over bie Körperchen 
zwiſchen den Glasplättchen gebrückt wurden, zeigten fie fich platt. Auch die aus 
dem Milchbruſtgang erfannte ich als ſphäriſch. — Die länglihe Form fand 
Bagner amı deutlihften bei den Thieren mit laͤnglichen Bintlörperchen, vor- 
jiglich bei den Amphibien. — Der Rand der Chyluskörperchen ift immer etwas 
meben, oft faſt zackig, die Oberfläche Birnig. — Balentin !) fand in ven 
Rörperihen des Chylus eines Enthanpteten einen Kern, den Th. Biſchoff ) 
auter ganz gleichen Verhaͤltniſſen nicht entdecken konnte. Ich habe ven Kern nur 
erſt beim Eintrocknen erfannt; außerdem bisweilen bei Anwendung von Effigfäure. 
Rh Wagner 12) find einzelne Körperchen mit einem runden Saum. oder Hof 
umgeben. Auch ich fand manche dieſer Art, weiß aber nicht, ob der Saum ihnen 
arfpränglich angehört over erft nach der Gerinnung des Faferfloffes entſtanden 
iſt. Neben ven Chyluskörperchen findet fih nämlich immer noch ein trüber, 
fintörniger,, dem geronnenen Kaͤſeſtoff mikroſtopiſch ähnlicher Nieberfchlag, 
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der wahrſcheinlich erſt nach dem Tode oder bei dem Gerinnen des Chylus au⸗ 
ßerhalb des Körpers entſteht. Chemiſch verhält ſich derſelbe ganz fo wie der 
Hof um die Kügelchen, ift ſchwer in Effigfäure und nicht in Aether löslich. — Au⸗ 
Ber diefen eigentlichen Chyluskörperchen finden fih, wie Haller ſchon bemerkt, 
in dem Meilchfaft des Bruſtgangs erſtens noch Fettkügelchen von fehr ver- 
ſchiedener Größe. Schultz !) fah fie bei Hunden und Kaninchen, Simon *) 
erwähnt fie bei dem Pferde, Balentin °) fand fie in dem Chylus eines Ent- 
haupteten. Ich babe fie bei den pflanzenfreſſenden Säugethieren höchſt felten 
in den Mefenterialfnoten angetroffen, zahlreicher bei ven fleifchfreffenden. Ber 
Menfchen fehlten fie nie gänzlich; in einem Falle bei einem XTrinfer, ver vor 
dem Tode mehre Tage gefaftet und Fein Fett genoffen hatte, beftand ver 
Mitchfaft der Meſenterialknoten aus weiter nichts als Fettfügelchen. Bei einer 
mit Miih und gefochtem Fleifche, fo wie bei einer andern mit Brod und Fleiſch 
gefütterten Kate enthielt der weiße Chylus des Bruftgangs dort gar feine, hier 
nur einige ganz Heine Delfügelchen, aber eine fehr große Menge noch feinere, 
blaffere, in Heinen unregelmäßigen, zum Theil auch Tugeligen Tloden zuſam⸗ 
menhängende Partifelchen, die durch Aether aufgelöft wurden und aus feſtem 
Fett beftanden. Eben fo wenig babe ich in ganz frifchem Chylus eines Kaninchens 
Delfügelhen gefunden, fo daß ich mit I. Müller der Deeinung bin, daß 
nur ausnahmsweiſe folhe im Ehylus vorkommen und meift erſt außerhalb des 
Körpers fich bilden. Daher denn auh Wagner *) bei ver fetteften Nahrung 
fein Fetttröpfchen finden konnte. — Nah Schultz 9) gehen die Fettkügelchen 
durch die Heinften Stufen in die Ehylusförperchen über, fowohl was vie runde 
und eckige Geſtalt, als was die körnige und burchicheinende Oberfläche und ben 
dunfeln und helfen Rand anbetrifft (pie Fettkügelchen find nämlich Fugelsund and 
am Rande ſtark dunkel ſchattirt). Bruns) tritt diefer Annahme bei; inbeffen 
haben Wagner und ich ſchon früher erflärt, dieſe Uebergänge nicht finden zu 
Können. — Ih muß bier noch einer eigenthümlichen Art von Körperchen ges 
denfen, die in dem Chylus der Mefenterialfnoten in ziemlich großer Menge 
vorkommen, und deren DBefchreibung weder mit der der eigentlichen Chyludkoͤr⸗ 
perchen, noch mit der der Fettfügelchen übereinftimmt. Sie find im Ganzen 
etwas größer, heller, viel undeutlicher, weniger ſphäriſch, ſtärker körnig; ein- 
zelne, wahrfcheinlich auch zu ihnen gehörende, find ganz bla, von verſchiede⸗ 
ner Größe, von unbeftimmten Gränzen. Während fie zugleich mit ven übri- 
gen Chyluskörperchen bei dem Eintrocknen ihre beftimmte Begränzung verlie⸗ 
ren, unterfcheiben fie ſich von diefen dadurch, daß fie verhältnigmäßig jest viel 
deutlicher als vorher werben, einen gefärbten Schein befommen und viel dunk⸗ 
ler als die übrigen ausfehen, fobalb fie etwas vom Objectivglas entfernt wer- 
den; dieſem genähert feheinen fie ganz heil. Gerade umgefehrt verhalten fich 
die vor dem Eintrocnen deutlicher gewefenen Chylusförperchen. Durch Effig- 
fäure werben fie mehr angegriffen als die vunflerer Art, Auffallend war mir, 
daß bei dem Hammel ihre Zahl viel geringer ift als bei dem Ochſen, eben fo 
ber dem Kalbe und dem Schweine. Je länger das Thier gefaftet hat, je we⸗ 
niger flüffig der Saft der Mefenterialfnoten ift, defto zahlreicher find fie. Sie 
fehlen nicht bei dem Fötus. Ich würde diefe Art von Körperchen unbevenflich 
für die ven Gekrösknoten eigenthümlichen (bisher von Niemand befchriebenen) 
halten, wenn ich fie nicht auch vor dem Durchgang durch diefe Organe in 
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den Milchſaft gefunden und in einem Fall bei einem Menſchen in der Meſen⸗ 
tmabräfe, in welcher nur Fetttropfchen und unregelmäßig geſtaltete Eiweiß⸗ 
vorhleichen fich befanden, vergebens gefucht Hätte. Ich geftehe, daß ich deß⸗ 
halb nicht recht weiß, was ich aus ihnen machen fol. Sollten zu ihnen viel- 
kiht auch die fettarmen Chyfustörperchen gehören? — Die meiften Be- 
sahter Haben zweitens in dem Chylus des Bruſtgangs auch volifländige Blutkör⸗ 
perchen gefunden, fo Ehr. Schmidt‘), Shulg?), Fr. ArnoIv, Gurlt*), 
Solentin °), Simon \. Schultz fah fie ſchon gleich nach dem Durch⸗ 
gang des Chylus durch die Meſenterialknoten; er beobachtete ferner bie 
namigfaltigſten lebergangsformen zwifchen den Chyluskörperchen und Blut⸗ 
Durch zartere, dünnere, auch nicht fo platte Hüllen, geringen Ge- 
halt an Farbeſtoff, ſtarkes Durchſcheinen des Kerns, geringe Beränderbarkeit 
Waſſer unterfihieden fie ſich mehr oder weniger von ben letzteren. Bei 
asigen umfchloß Die Hülle den Kern dicht, bei anderen war fie ſchon größer und _ 
maad den Kern locker. Auch hierin flimmt Bruns”) mit Schulh überein. 
Die übrigen Beobachter erwähnen biefer Uebergangsformen nicht, falls man nicht 
die fhon vorher erwähnten, platten, biconcaven, fonft von ben andern fphärifchen 
nicht verſchiedenen Chyluskörperchen von Wagner hierher zählen will. Auch 
air find fie nie zu Gefichte gekommen. Nicht einmal vollflänbige Blutlörper- 
Gen konnte ich in dem Chylus, bei ſtrotzender Anfüllung der Milchgefäße, je» 
demal gewahr werben, falls ich ben Bruftgang fo eröffnete, daß ſich von nußen 
kin Blut beimifchen konnte. Dies vermeidet man baburch am beften, daß man 
den mach der Unterbindung ftrogenden Kanal loslöft von feinen Umgebungen, 
wqmals weiter unten unterbiubet, dann das doppelt durch den Faden geficherte 
Stil ansfchneidet und abfpült, ehe man es anfticht. 

Die Größe der Ehyluskörperchen beftimmte Wagner °) im Durchſchnitt 
af 0,0033; vieß gilt fowohl für die ans den Meſenterialknoten als aus dem 
Druftgang erhaltenen. Dort if die Differenz größer, nämlich 0,0016—0,0060° 
(bei )3 Hier beträgt fie nur 0,0025 — 0,0050 (bei Kaninchen). 
Sqalt 9) giebt die Größe ver wahren Chyluskörperchen auf O, 0005 — 0, 0008 
bei Rauinchen und Pferden an (ob hier nicht vielleicht ein Irrthum in der Be- 
ſehnung vorgefallen?); Gurt 1°) bei Pferden auf 0,0036, Valentin ı%) 
Mhäpte fie bes Menſchen auf 0,00264, Kranfe ::) auf 0,0009--0,0015; 
be leztere Größe ift auch die von Prévoſt und Le Rayer 1°) bei Schafen 
gefundene. Andere, befonders frühere Beobachter befchränften fich darauf, das 
mgefaͤhre Verhaͤltniß der Ehyluskörperchen zu den Blutfcheibchen zu beflimmen. 

fand Hewfon '*) Iettere ein Drittel fo groß, Prevoſt und Dumas) 
halb fo groß, 3. Müller 1°) meift bei Kälbern, Ziegen und Hunden Heiner, 
bei Raben chen fo groß, bei Raninchen zuweilen größer, Arnold '7) bei Hun- 
den und Menſchen ein Drittel Heiner, eben fo groß wie bie Kerne, Biſchoffie) 
— nn 
„ Ueber die Blutförner. Würzburg 1822. ©. 4. 
) Pe enfofogle des M ſchen. Zürich 1837. Bo. I. ©. 175 
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bei Hunden meiſt fo groß wie erſtere. Daß ihre Größe ſehr ſchwankend iſt, ha⸗ 
ben ſchon Home und Mayo ?) gefunden. — Meine Ausmeſſungen gaben 
folgende Größen: 

bei Menſchen 0,0024” (0,0018 —0,0042”) 

» Ochſen 0,0030” (0,00155—0,0048) 

» Raten 0,0027 (0,00155—0,0043”) 

» Schweinen 0,00264'” (0,00155—0,0048) 

» Dammeln 0,00258° (0,00155—0,0036‘) 

» Kaninchen 0,00228' (0,00144—0,0039°) 

» Hunden 0,00228° (0,00155—0,0042.) 

Im Milchbruſtgang zeigten fich auch mir die Chyluskörperchen in weniger 
ſchwankenden Dimenfionen und im Durchfchnitt etwas Meiner. So waren fie 
bei der Kate 0,0025 (0,0021—0,0028°) groß. — Außer diefen Kügelchen 
‚ Iommen aber noch überall einzelne Kleinere Körnchen vor, die ungefähre nur 

0,0001 —0,0005° im Durchmefler betragen. Beſonders reichlich fand ich fie 
in dem Chylus aus Menfchenleichen. Vielleicht find es überall nur Reſte zer- 
fallener Chyluskörperchen. — Die Fettlügelhen haben eine fehr verſchiedene 
Größe. Schultz ?) ſchätzt fie auf 0,0002—0,0008°, Bruns’) im Chylus 
der Menfchen auf 0,0006—0,0065°, Ich Habe außer den feinen, faum meß- 
baren Fettpartikelchen die Delfügelchen meiſt 0,0012 — 0,0024, im Durch» 
ſchnitt 0,0018, groß gefunden. Es giebt übrigens auch noch kleinere. Grö⸗ 
Bere Kügelchen fcheinen nur erſt von außen eingeprungen ober durch Vereini⸗ 
gung ber Hleineren entſtanden zu fein. 

Das Verhalten ver Chylusförperchen gegen Reagentien anlangend, fo wiflen 
wir: 1) daß fie fih in Waffer nicht auflöfen. Ich fand, daß die Kügelchen 
etwas an Größe zunehmen, mit der Zeit blaffer, undentlicher, körniger werden 
und ſich, nachdem die Peripherie zuerſt verſchwunden, in Körner allmälig auf- 
löſen. Mit der Aufloderung, die fie durch das Waſſer erfahren, hängt auch 
ihre Formveränderung zufammen; nicht felten fieht man, daß die auf dem Bo- 
den des Tropfens liegenden aus Kugeln in Scheiben fich umgewandelt haben. 
Die Chylustörperchen der Fleifchfreffer Schwellen weniger durch Waffer auf ale 
bie ber Pflanzenfreffer. Auch fah ich, daß jene fich viel ſchwerer in Waffer 
fufpendirt erhalten und rafcher und volffommener in vemfelben auf den Boden 
fallen. 2) Wiederholt ift ſchon früher ihr Verhalten gegen Aether unterfucht worden. 
Tiedemann und Gmelin *) fanden bie im Ehylusferum fufpendirten Kü⸗ 
gelchen Yöslich in Aether; Müller °) beſtritt Die Löslichkeit ver eigentlichen 
Chyluskörperchen. Nah Schulg °) ift nur die eine Art der Körperchen, näm- 
lich die aus Fett beftehenve, löslich; die andere bleibt unverändert, wird nur 
durch den Fettverluſt ſchwerer. Die Mittelftufen ſchrumpſen zum Theil zufam- 
men. Wagner’) fah, daß fih Hülle und Kern nach ver Behandlung mit 
Aether deutlicher unterfchieven. TH. Bifchoff °) unterfuchte die im Serum 
fufpendirten, Körperchen und beobachtete ihre Löslichkeit purd Aether. Wahr⸗ 
fheinlih waren hier nur Fettfügelchen im Serum vorhanden geweien, und die 
Chyluskörperchen faft alle in die Placenta eingefchloffen. Die eigentlichen Chy⸗ 
Iusförperchen verfchwinden gewiß nicht durch Aether. ch habe fie Tage Iang 
mit dieſer Flüffigfeit in Verbindung gebracht und fand nur, daß fie nach und 


1) Outlines of human physiology. By H. Mayo. 3th ed. London 1833. p. 160. 
2) A. a O. Na O. * A. a. —* S. 85. p 
9 A. a. O. Ate Aufl. Bd. J. S. 128. 6) A. a. O. S. 40. u. 42. 
7) Beitraͤge a. a. O. 8) A. a. O. 


— 4——⏑— — Bd ZA 9.02 44 —— 


u. > u 3 A A AP 


Chylus. 229 


nach blafſer und etwas kleiner werben und fpäter leichter durch Waſſer zerfal⸗ 
len Die Körner, welche ſie durch Aether verlieren, ſind theils von der übrigen 
Subſtanz eingeſchloſſen, theils haften fie an ver Oberfläche und verſchwinden 
daher fehr raſch durch Aether. 3) Bei Anwendung der Effigfäure verfiei- 
ern fie fich, ohne gänzlich verzehrt zu werben; es bleiben groblörnige Kör⸗ 
yerhen von länglicher, bobnenförmiger, edliger, platter, zuweilen felbft in der 
Ritte von beiden Seiten eingebrüdter Geftalt übrig, die bei längerer Einwir- 
fang in 2 bis 3 Körner zerfallen. Im Ganzen beträgt der Verluft ein Biertel 
des Durchmeffers. Die Peripherie muß alfo eine andere Zufammenfegung ha⸗ 
ben al die Mitte, Einzelne wenige Rörperchen zeigen in Folge der Einwir- 
fang der Eſſigfäure eine durchſichtige Hülle um den Kern, die fpäter anfgelöft 
web. Hierin unterſcheiden fich vie Chylusförperchen aus den Mefenterialprüfen 
ver Pflanzenfreſſer und Fleiſchfreſſer ebenfalls. Bei diefen beobachtete ich nie 
eis Sichtbarwerven einer Hülle. — Die fein granulirte Maffe, welche in jedem 
Eplus gefunden wird, ift nur ſchwer löslich in Effigfäure. Eine vorläufige 
Oehandlung mit Aether macht die Körperchen nicht leichter auflösbar in letzte⸗ 
rer, eben fo wenig wie die Behandlung mit biefer für die Auflöfung durch jenen. 
4) Durch Schwefelfäure werden die Chyluskörperchen deutlicher und beſtimm⸗ 
tm. 5) Durch kauſtiſche und kohlenſaure Allalien löſen fie ſich raſch auf, in- 
dem fie durch Ammoniak und kauſtiſchen Kalk in eine fchleimige Maſſe verwan- 
delt werden. (Auffallend ift es, daß mir dies nicht mehr gelang, wenn vorher 
bie Körperchen mit Aether behandelt waren, obwohl eine Auflöfung durch Al- 
lalien dann noch möglich if.) Nach Verdünnung mit Waſſer fchlägt ſich ans 
der ſchleimigen Maſſe eine flockige Subſtanz nieder, die fich ganz wie Faſerſtoff 
verhält. 6) Mehre alkaliniſche Salze, namentlich Kochſalz, bewirken bei con- 
eenteirter Einwirkung ein Zerfallen der Rörperchen in einzelne Körner und eine 
Umwandlung in eine fchleimige Maſſe, aus welcher ver Zufag von Waffer eben- 
ſalls Faſerſio ffflocken wieder ausſcheidet. — Die in einer nicht fehr concentrir- 
ten Kochſalzauflöſung aufgeſchwämmten Chyluskörperchen zerfeten ſich auf diefe 
Beife beſonders leicht unter Sauerftoffgas, nur fehr Iangfam unter Kohlenſäu⸗ 
ws‘), E. Burdach ?) fah durch erfleres vie Körperchen ihre Körnchen 
verlieren, woraus er fihließt, daß alle Körnchen den Chyluskügelchen bIoß an- 

‚ nicht von ihnen eingefchloffen werben. 

Aus diefen Berfuchen läßt fi nun für die chemifche Natur der Rörper- 
Gen der Schluß Hilden, daß fie aus Fett und Faferftoff beſtehen müſſen; nur 
em Theil ihrer Peripherie kaun Räfeitoff fein. 

Die Farbe des Chylus ift faft ausfchlieglich der Anwefenheit der verſchie⸗ 
denen in ihm fufpendirten Körperchen zuzufchreiben. Die eigentlichen Chylus- 
firperchen machen für fich allein vie Flüffigfeit nur trübe, molfig, bie Fettkü⸗ 
gelchen aber weiß, milchig. Dies ift die einfache Löfung des Widerſpruchs zwi- 
(den Tiedemann und Gmelin >) einerfeits und Müller * und €, 9. 
Beber °) andererfeits. Erſtere fehreiben bie weiße Farbe bes Chylus dem 

ehalte zu, Iehtere den Chyluskoörperchen. Arnold °) vertheibigte bie er- 
ere Anſicht. Schultz 7) wies aber ſchon darauf hin, daß man zwiſchen Feit- 
lügelden und Chylusförperchen unterfcheiven müffe. Da ferner die Placenta 
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größtentheils die letzteren einfchließt, die erfteren aber faſt gänzlich im Blut⸗ 
waffer fufpendirt bleiben, fo muß das Refultat ver Behandlung mit Aether ein 
verfihievenes fein, je nachdem man, wie Müller, den frifchen oder durch 
Rühren feines Faferftoffs beraubten Ehylus, oder, wie Bifhnff‘), nur das 
Serum deſſelben unterfucht, und, wenn Erſteres der Fall iſt, je nachdem vie 
Thiere vorher viel gefreffen oder gehungert haben, denn der Milchfaft von letz⸗ 
teren enthält im Verhältniß zu den Chyluskörperchen äußerft wenig Fettparti- 
felchen. In dem Maße der Milchſaft reich an letzteren ift, gleicht ex auch mehr 
der Milh und verliert feine Trübung durch Aether; und diefe Aufklärung iſt 
zumeilen faft ganz vollftändig, indem es milchweißen, durch Fett getrübten Chy- 
lus giebt, in welchem nur äußerft wenig Chylusförperchen vorkommen. Ä 
Daß der Farbeftoff des rothen Chylus Blutroth if, hatten Tiedemann 

und Gmelin aus feinem Verhalten gegen Reagentien (f- oben) gefchloflen, 
und Hünefeld 2) zeigte, daß die qualitativen Eigenfchaften beider Stoffe 
gleich find. (Eine Elementaranalyfe fehlt indeffen noch.) Daß der Farbeftoff 
an den Chylusförperchen haftet, nicht im Serum aufgelöft ift, wurbe ſchon von 
Monro °) angegeben und befonders von Arnold *), welcher vie gerötheten 
Körperchen für neu entflandene Blutkörperchen anfieht, vertheidigt. Es han- 
delt fih nur um die Frage, ob auch farbipfe Ehylusförperchen durch die Ein 
wirkung der Luft ſich röthen können. Dies wird von vielen Phyſiologen ange 
nommen, indem fie fi auf die von Emmert‘) u. A. erzählte Thatfache 
ſtützen, daß der Chylus oft erſt an der Luft fich röthet, feine Farbe aus dem 
Gelbgrauen in ein Pfirſiſch⸗Blutroth ummwandelt. Unter Anberen hat Kri⸗ 
mer °) dieſe Behauptung beſtimmt ausgefprochen, nachdem Emmert zuerft 
die Entftehung des Farbeftoffs auf dieſe Weife als wahrfcheinlich dargeſtellt 
‚hatte, Indeſſen frheint es, als ob die Sache keineswegs als entſchieden ange 
nommen werden dürfe. Exftens findet man bald einen farbiofen Chylus, der ſich 
nicht an der Luft röthet,. und bald einen ſchon in dem Bruftgang vor dem Zu- 
tritt der Luft gerötheten; zweitens-nimmt ber röthliche Chylus in Sauerfioff nie 
eine flärkere, fondern immer nur eine hellere Röthe an; drittens fleht ber Grad 
der Röthe immer in grabem Verhältniß zu der Menge der Blutkörperchen, 
und viertens enthält das Blut immer eine große Menge farbiofer, offenbar 
aus dem Ehylus herſtammender Kügelchen, die weder nach dem häufigen Durch⸗ 
gang durch die Lungen, noch an ber Luft außerhalb des Körpers fich röthen, fo 

daß es fiheint, als erfolge vie Röthung Feineswegs fehr ſchnell. — Daß ber 
Kuchen des Ehylus eine Röthe zeigt, wenn ber ungeronnene Chylus faft farb- 
108 erfchienen, darf uns nicht irre führen, weil vorher die Blutförperchen durch 
die Fettkügelchen verbecft waren, die nur zu einem kleinen Theil mit in ben 
Kuchen eingefchloffen werben, und jene jetzt Dichter nebem einander liegen. Es ifl 

dies derfelbe Fall wie mit der Faferhautflüffigkeit, die auch oft vor dem Gerinnen 
nur weißlich trübe iſt und doch einen röthlichen Kuchen bildet. Die undurd- 
fichtigen Fettpartikelchen verdecken aber das Blutroth noch viel mehr als die 
einzelnen farblofen Kügelchen und die gerinnenven Faferfloffpartifeichen, welde 
die Faferhautflüffigkeit enthält. Die befannte Erfcheinung, daß fich der ausge 
wafchene Faſerſtoff an ver Luft röthet, hängt nur von dem Einfchluß einzelner, 

ſehr fchwer von dem Faferftoff entfernbarer Blutkörperchen ab, vie fi nad 
und nach erft aufföfen (fein vertheilter, fehr gut ausgewaſchener Faferftoff vöthet 


—— 
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fi nicht mehr), und Tann alſo hier auch nicht als Analogie dienen. Somit 
ſtiame ih volllommen mit Arnold darin überein, daß die Röthe von den 
beigemifchten Blutkörperchen bevingt wird. 

Bon den vorzüglihfien Beſtaudtheilen des Mildfaftes, Eiweiß, 
Seit, Faſerſtoff, Räfeftoff,, iſt Thon die Rede geweſen. Außer dem nicht we- 
festlichen Blutroth enthält dieſe Flüſſigkeit noch Ertractioftoffe, Speicheiftoff, 
allaliniſche und erdige Salze nebft etwas Eiſen. Das Eiweiß iſt im Serum 
aufgeloͤſt; in weichem Zufland, ob als Ratronalbuminat oder als reines Ei- 
weiß, ift unbeftimmt. Nah PBrout‘) ift ein Theil des Eiweißes Fein voll⸗ 
Iommnes, Dasjenige nämlich, welches ſich mit verbünnter Eſſigſäure bei der 
Hige nieberfchlägt. Nach der Abfcheivung diefes Niederſchlages ſoll aber blau- 
hares Kali vollſtaͤndig ausgebildetes Eiweiß präcipitiren. Das durch Wein⸗ 
geift niedergefchlagene Eiweiß ift nah Bangquelin °) in kauſtiſchem Kali we⸗ 
ziger löslich als Bluteiweiß. Daß ferner durch Effigfäure meiſt ein ſtarkes 
Präripitat fich bildet, durch Aether feine Gerinnung erfolgt, iſt ſchon vorher 
bemerft worden. Dffenbar verhält fich alfo das Chyluseiweiß dem Käfeftoff 
ähnlicher als anderes Eiweiß, nnd zwar wahrfcheinlich deßhalb, weil es haupt- 
hi mit Natron verbunden iſt. Hier wäre eine genauere Unterfuchung fehr 
wänfhenswert. — Tiedemann und Gmelin ®) theilen die ertractartigen 
Stoffe des Chylus in Osmazom und Speichelftoff ein; letzterer iſt auch von 
Simon anerfannt. Wahrfcheinlih iſt es dieſer Stoff und nicht Harafloff, 
welher bewirkt, daß, wie Tiedemann und Omelin beobachteten, das Koch⸗ 
ſalz des Chylus nicht in Würfeln, fondern in Oetaedern kryſtalliſirte. Neuß 
w Emmert, fo wie fpäter Prevoft und Dumas, haben fälfhlich das 
durch die Siedehige nicht gerinnbare, durch Gallaͤpfeltinciur fällbare Protein 

erte genannt. — Der Zaferfloff des Chylus foll nur eine fehr ſchwache 
Gerianbarkeit befigen, wie ſchon Bauguelin angiebt, und gallertartig mit 
wenig Zufammenhang gerinuen; Darcet ſah, daß er von felbft wieder flüf- 
fg warb und fich fehr leicht in Waffer zertheilte. Nach Bauquelin, Brande, 
Jrévoſt und Le Rayer ift er in kauſtiſchen Alfalien, wie auch felbft in Koh⸗ 
infänre ſehr leicht, in Effigfänre dagegen nach Pront fehwer löslich. Der 
in der Siedehitze durch Effigfänre in geringerer Menge gelöfte fett fich nach 
Drande beim Erlalten in weißen Flocken wieder ab. Rees bemerkt, daß 
er wie Eiweiß reagire, beftätigt alfo die Behauptung von Vauquelin, daß 
& dem Eiweißſtoff noch fehr ähnlich fei; Brande hielt ihn dagegen für mehr 
dem Käfeftoff ähnlich. Alle dieſe Angaben bebürfen jedoch einer genauern 

erſuchung, da man: niemals die Chyluskuügelchen vollſtändig von dem Faſer⸗ 
Poff getrennt hat. ine Eimentaranalyfe wäre hier von großer Wichtigfeit; 
leiver ift aber die Duantität des Faferfloffs im Chylus zu gering, und biefer 
ſelbſt zu ſchwer in größerer Menge zu erhalten. Den aus dem Katzeuchylus 
erhaltenen Faferfloff fand ich ungeachtet des großen Fettgehaltes ver Klüffigfeit 
doch jedesmal fehr feft, ſelbſt fefter als den Blutfaferftoff, aus deutlichen Schol- 
len unter dem Mifroffop zufammengefegt, und, wo er gleich Anfangs ganz 
weiß war, fich nicht röthend an der Luft. Ehemifche Unterfchiede des ausge- 
waſchenen Faferfloffs des Chylus von dem bes Bluts Eonnte ich nicht bemer- 
fen. — Emmert *) Iängnete auffallenderweiſe den Fettgehalt des Chylus, 
da doch dieſer Beſtandtheil niemals mangelt. 
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Nah Vauquelin)) iſt die fettige Materie des Chylus nicht mehr durch 
Alkali verfeifbar. Sie befteht aus einer weißen talgartigen und einer gelben 
Öligen. Tiedemann und Ömelin, fo wie Schuld und Rees, fanden 
gleichfalls beive Fettarten. Die fefte befindet fich nach ihnen im Serum, die flüffige iſt 
zum Theil als gelbes, baumdlartiges Fett in diefem fufpendirt, zum Theil 
als bräunliches auch mit den Chylusförperchen vereinigt. Das aus dem Chylus 
der Raben durch Aether von mir gewonnene Fett war ganz weiß und größten» 
theils feft. Bon dem des Bluts unterſchied es ſich dadurch, daß es nicht ben 
penetranten Geruch nah Katzenharn wie jenes befaß. Dies jeder Thierart ei- 
genthümliche flüchtige Fett wird alfo wahrfcheinlich nicht im Darmfanal gebil- 
det — Milchzucker wollte W. Brande entdeckt haben; außer von Tiedemann 
und Gmelin bei einem mit Stärkemehl gefütterten Hunde iſt dieſe Subſtanz 
jedoch nie wieder im Chylus gefunden worden. — Die Beſtandtheile der Galle 
hat Vauquelin vergeblich im Chylus geſucht. — Die alkaliniſchen Salze 
ſind nach Tiedemann und Gmelin kohlenſaures, ſalzſaures, eſſigſaures, 
zuweilen auch ſchwefelſaures oder phosphorſaures Natron mit etwas Kali; auch 
Rees nennt ganz dieſelben, nur mit dem kleinen Unterſchiede, daß er die Effig- 
fäure als Milhfäure annimmt, Simon fand gleiche Salze wie im Blute und 
führt namentlich Chlornatrium und mildhfaures Ratron an. Reuß und Em- 
mert, welche das Alkali für Fauftifches hielten, weil es mit Säuren nicht auf- 
brauft, erwähnen auch der Anwefenheit von Ammoniaf. Kohlenſauren und 
phosphorfauren Kalk fanden Tievdemann und Gmelin; Simon fhwefel- 
ſauren flatt kohlenſauren. Das Eifen, veflen Anwefenheit im Chylus Wright 
gelängnei hatte, erfannten fhon Neuß und Emmert, fo wie Bauquelin. 

flere zeigten, daß es im Chylus Iofer gebunden fei als im Blute, indem es 
auf blaufaures Kali, Galläpfeltinetur und Salpeterfäure reagire. Nah En- 
mert tritt die Reaction des Chylus auf Eifen dann erft deutlich hervor, wenn 
derfelbe laͤngere Zeit an der Luft geflanden hat oder in Fäulni übergegangen 
iſt. Das Eifen iſt nicht an die Chylusförperchen gebunden, fondern im Serum 
aufgelöft, indem es ſich noch nach der Präcipitation des Eiweißes in demfel- 
ben nachweifen läßt. Vielleicht iſt es als baſiſches Doppelfalz vorhanden, nach 
Reuß und Emmert, fo wie nah Bauguelin jedoch als Phosphat, nach 
Rees als Oxyd, nah Simon ald Oxydul. Erflere reven inveffen an einer 
anderen Stelle davon, dag das Eiſen auf einer fehr niedrigen Oxydationsſtufe 
fih befinde und dur „Natron gelöft fer. Nach Rees findet es fih mit dem 
in Waffer löslichen Extractivſtoffe verbunden. 

Die quantitativen Beftimmungen biefer Beflandtheile des Chylus mit ge- 
wöhnliher Nahrung gefütterter Thiere will ich hier in der Art zufammenftellen, 
daß ich da, wo von einem Chemifer mehre Analyfen vorhanden find, das Mit- 
tel beftimme. Wo nichts weiter als eine Zahl angegeben, iſt nur eine Analyfe 
vorhanden. 

1) Waſſer. Reuß und Emmert: bei Pferden 950— 964 (3 Analy- 
fen). Banquelin: 910— 950. Tiedemann und Gmelin: 1) beim 
Hunde 932,8 (915,3 und 950,3); 2) beim Pferde (3 Anal.) 944,7 (918,3 — 
.967,9) ; 3) beim Schafe (4 Anal.) 956,85 (944,9 — 974,1). Prout: beim 
Hunde 914 (892 und 936). Schultz: beim Pferde 900. Rees: beim Efel 
902,37. Simon: beim Pferde (3 Anal) 928,22 (916,10 — 940,67). Raffe: 
bei der Kate 905,7. 


2) Saferftoff (mit mehr ober weniger Chyluskügelchen und Fett). 
1) A. a. O. S. 244. 
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Lenß und Em mert: beim Pferde 10— 18,0 (wahrſcheinlich nicht getrocknet). 
kenret uud Laſſaigne: 1) beim Hunde 0,193 — 4,91; 2) beim Pferde 
19—1,75. Tiedemann und Gmelin: 1) beim Hunde 2,2 (1,7— 2,75 
2) beim Pferde 4,4 (1,9— 7,0); 3) beim Schafe 4,4 (2,4— 8,2). Prout: 
km Hunde 7,0 (6,0 und 8,0). Rees: beim Efel 3,7. Simon: beim Pferde 
0,115 (0,44 — 0,9). Raffe: bei der Rabe 1,3. 

3) Eiweiß, a) mit Fett, Ertractivfioff und Sahen. Tiedemann 
w Gmelin: 1) beim Hunde 65,9 (48,0 und 83,8); beim Pferde 50,7 
0,2 — 73,9); beim Schafe 65,9 (48,0 und 83,8). — b) Mit Fett und Er- 
tractivſtoffen. Prout: bei Hunden, «) anfangendes Eiweiß 46,5 (46,0 und 
11,0), P) mit etwas rothem Karbeftoff (aus Ehylustörperchen) 25,0 (4,0 und 
16,0. — c) Mit Ehyinslörperhen. Rees: beim Eſel 35,16. Simon: 
kim Pferde 49,892 (42,717 — 60,53). Naſſe: bei der Rage 50,9. — 


NLeines Eiweiß, bloß mit Ralf. Tiedem aun und Omelin: beim Pferde 
318 (19,3 und 43,4). 


4) Exrtractivftoffe, a) mit Salzen. Emmert: bei einem Pferbe 


138. Tiedemann und Omelin: beim Pferde, c) in Waſſer und Wein- 


geh lösliche Theile, alfo Fleiſchertract mit milchfaurem Natron und Kochfalz 
1,6 (9,1 und 12,1). B) bloß in Waſſer Iösliche Theile, Extractivſtoff mit koh⸗ 
kafauren und fehr wenig phosphorfaurem Natron 1,475 (0,93 und 2,02). — 


: oe: Salze (mit Speihelftoff),. Simon: beim Pferde 6,295 (5,265 — 


5) Fett. Tiedemann und Gmelin: bei dem einen Pferve 16,4 


11,81 braunes und 4,59 gelbes Fett), bei dem andern fehr wenig. Schulß: 


kim Pferde 15,43 (10,35 üliges und 5,08 feftes). Rees: beim &fel 36,01. 
Simon: hei Pferden 4,892 (1,186 — 3,48). Naffe: bei ber Rage 32,7.— 
6) Bintroth. Simon: beim Pferde Spuren bis 5,691. — 
Ü) Salze. a) Geſammtſalze. Rees: beim Efel 7,11. b) Alfalinifche 
Sale, Marcet: 9,2. Prout: bei Hunden 7,5 (7,0— 8,0). Simon: 
‚Herde 7,0 (6,7 — 7,3). Naſſe: bei der Rage 9,4 (darunter 7,1 Chlor⸗ 


kim). ce) Erbige Salze. Gmelin: beim Pferde 2,02. Simon: beim 


, ausleich mit Eiſenoxydul) 0,975 (0,85 —1,1). Naſſe: bei der - 


date 2,0. 
‚Cine Elementaranalyfe des Chylus haben Macaire und Marcet ?) 

von Hunden bei son Pferden bei 
Fleifchfütterung Örasfütterung 

Koblnfof . 55,2 . . . . 55,0 

Sauerfoff . 25,9 . . . . 26,3 

Baffefloff . 6,6 . . . . 6,7 

Stickſtofſf 11,0 . 11,0 


. . . . 11,0. 
‚. Die der Ehylus bei den einzelnen Thieren verſchieden fei, darüber liefern 
dieſe Analyſen nur ſehr unvollſtändige Angaben. Bloß das ſcheint aus denſelben 
orzugehn, daß in Betreff des Gehalts an feſten Beſtandtheilen und insbe⸗ 
an Kuchen und unter deffen Beftanptheilen namentlich an Faſerſtoff der 
elus der Hunde, Katzen, Pferde und Schafe unter einander gerade auf 
eife wie das Blut dieſer Thiere von einander abweiche. Die meiſten 
6 Beſtandtheile beſitzt der Mitchfaft der Fleifchfreffer,, die wenigſten der der 
ſe; dennoch liefert der erſtere weniger Faſerſtoff als der der Pferde und 
_—_ 
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Schafe. Ueberhaupt mögen Leuret und Laſſaigne wohl Recht haben zu 
behaupten, daß die Zuſammenſetzung des Chylus weit mehr von der Natur der 
Nahtungsmittel als von der Thierart, welche dieſelben zu ſich nimmt, abhaͤnge. 
Im Ganzen hat der Chylus eine dem Blute ähnliche Beſchaffenheit, weicht 
aber doch in vielen Punkten wieder von demfelben ab, 1) Es iſt feine Farbe nicht 
roth, doch zumweilen ſchwach röthlich. 2) Sein fpecififches Gewicht viel geringer. 
3) Seine altalifche Reaction weniger deutlich. 4) Seine Gerinnung erfolgt fpä- 
ter und unvollfländiger. 5) Seine Körperchen find an Zahl beträchtlich ges 
ringer, nicht fcheibenförmig, fondern Fugelig, im Ganzen größer, von einer 
mehr fehwanfenden Größe, nicht Hebrig, in Waffer unlöstich, in Cffigfäure 
nur partiell, dur Ammoniak in eine fchleemige Maſſe ummandelbar. Dabei 
enthält er weitmehr Fettpartilelchen. 6) An feften Beftandtheilen im Allgemei⸗ 
nen, und an Eiweiß, Faferftoff und Körperchen im Befondern ifl er viel ärmer 
(daß das, was gewöhnlich für Faſerſtoff des Ehylus ausgegeben wird, nicht 
bloß Faferftoff fer, ift oben bemerkt worden), enthält nur Y%, — Y, von denen 
des Bluts. 7) Sein Eiweiß verhält fich chemifch etwas verfehieden von dem 
gleichnamigen Beftanbtheile des Bluts, indem jenes dem Käfeftoff ähnelt; fein 
Faſerſtoff fol (7) fich Dagegen dem Eiweiß nähern. 8) Der Gehalt an Fett ifl 
im Chylus weit größer. Das Fett ıft meift alles frei, nicht verfeift. 9) Auch 
an Ertractioftoffen iſt er reicher (fiehe einen vergleichenden Verſuch von E. 
Burdach y). 10) Die Menge der Töslichen Salze iſt im Chylus etwas grö- 
Ber; ob in dem Verhältniß ber-einzelnen Salze ein Unterſchied exiſtirt, iſt in 
den früheren Analyfen nicht unterfucht worden. Ich fand bei der Kae ganz 
daffelde Verhältnig gwifchen dem Kochfalz und der Summe ver übrigen alfali- 
nifchen Salze im Ehylus, wie es fih im Blute berausgeftellt hatte. Die er- 
digen Salze foheinen im Chylus beträchtlich vorzumalten. 11) Das Eifen if in 
ihm nicht an die Körperchen gebunden, fondern in feinem Serum aufgelöft. 
12) In Bezug auf die elementäre Zufammenfegung zeigt ſich ver Chylus reicher 
an Kohlenfioff und ärmer an Stidftoff als das arterielle Blut. Er beweift 
darın feine größere VBerwandtjchaft mit dem Blutwaffer als mit dem Eruor. 
Dasjenige Thier, von dem wir die befte Analyfe des Chylus befiten, iſt das 
Pferd. Ich ftelle bier, um die hemifche Aehnlichkeit und Verfchiedenheit beider Flüſ⸗ 
figfeiten recht in die Augen fallen zu laſſen, eine durch Ziehung des Mittels aller 
vorhandenen Angaben gewonnene Analyfe des Chylus des Pferdes mit der des Bluts 
deffelben Thieres, wie eine folche hauptfächtlich aus meinen Unterfuchungen mit 
Benugung der von Simon (in Beziehung auf die Menge des Ertractioftoffes) 
hervorgeht, zufammen. 
Ä Blut. Chylus. 
Wafler . . 810,0 . . . 935,0 
(Fefte Beſtandtheile 190,0 . . . 65,0) 
Körperchen ... 92,8 . . . 4,0 
Faferftoff . . 2,8 . . . 0,75 
Eiweiß. . 800 . . . 31,0 
Extractivſtoffe 5,2 . 6,235 
ett . . 1,55 . . . 15,0 
Alkal. Sale . 6,7. 00. 7,0 
Erdige Sale . 0,25 . . . 1,0 
Eifenoryd . 07. . . Spuren 


1000,00 1000,00 
i %. a. O. ©. 379. | 
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Folgende vergleichende Analyſen \ves Bluts und des Ehyfus von Katzen 
fad von mir angeflellt; die des Bluts iſt das Mittel aus vier Berfuchen, bie 
des Chylus aber nur einfach. 


Blut. Chylus. 

333 @ hen ® “ ® 810,0 ® [ } _} _} 905,7 
Örperdhen . . . 115,9 

Eiweiß und Ertractiofoff . 10) m... 18,9 
00024 


Saferfioff ‚ 0 1,8 
Fett Eee 87 
Chlornatrium . . 5,37. . . . 7,1 


toblenf. und milchſ. Allali 0,83 
phosphorfaures Alkali . 0.0 1,63 . . . | 2,3 
Ihwefelfaures Allali . 0.21 


Eifen . . . . 0,5 . . . . Spuren 
erdige Salze . 049 . . . . 2,0 
1000,0 1000,0 


Es iſt zwar auch die qualitative Zuſammenſetzung des Bluts manchen 
Schwankungen, unterworfen, je nachdem, abgefehen von Alter und Gefchlecht, 
ver Körper in einem mehr oder weniger fräftigen Zuſtande fich befinvet, und 
fine Functionen bier oder dort etwas geftört find, ferner je nachdem ihm bie 
Lahrung mehr ober weniger zufagt, und vielleicht auch gerabe viel ober wenig 
Vaſſer in Verhaͤltniß zu ven feften Nahrungsmitteln aufgenommen worben; 
dh find ſchwerlich die Differenzen fo groß als bei dem Chylus, felbft wenn 
die Thiere dieſelbe Nahrung erhalten haben. - Im Blute wird das Berhältnig 
der feſten Beftandtheile zu dem Waffer und jener wieder unter fich regulirt. 
Armentlich ſcheiden die Nieren auf der Stelle das Uebermaaß des Waffers und 
der Salze aus, und die Proteinverbindungen wanbeln ſich in einander um, bis 
daß fie in dem dem Organismus eigenthümlichen Verhäliniß zu einander fliehen. 
Anders iſt es heim Chylus. Seine Zufammenfesung wird bebingt durch den 

It des Darmkanals, und ſchon, je nachdem viel oder wenig Flüffigfeit mit 
derſelben Mengetverfeiben Nahrung in ven Nahrungsfchlauch gelangt ift, muß 
fein Waffergehalt bald groß, bald niebrig fein. Da von einem und vemfelben 
Rofrungsmittel ein Theil der in demfelben vorfinblichen Subſtanzen ſchnell, ver 
andere ſpät verbaut wird, fo muß man von zwei gleichen Thieren bei gleicher 
Rufrang einen verfchieden zuſammengeſetzten Chylus erhalten, je nachdem man 

e oder längere Zeit nach dem Anfang der Verdauung das Thier tödtet. 

un man num noch bedenkt, daß jener thierifche Körper feine Eigenthümlich- 
leiten in der Verdauung beſitzt, der eine dieſen, der andere jenen Stoff leichter 
aufnimmt, fo kann es uns nicht wundern, daß bie von bemfelben Chemiker an- 
geftellten Analyfen des Chylus von auf gleiche Weile mit Hafer gefütterten 
erden nicht mit einander übereinflimmen, und Daß Heufinger!) bei dem ei- 
Mn von zwei ganz gleich gehaltenen, zu derfelben Zeit vor dem Tode mit Milch 
Mb Fett gefütterten Hunden den Chylus ganz mildig und trübe, bei dem an- 
vern diel heller und durchfcheinend fand. Man follte glauben, der nach Ent. 
ung der Nahrung erhaltene Chylus müfle noch weit mehr Verfchievenheiten 
von dem aus den gewöhnlichen Nahrungsmitteln gebilveten barbieten, als unter 


Mm . 
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den von dieſem aufgefangenen Proben gefunden worben, und bei Hunden 
müffe ver aus Pflanzennahrung entflehende von dem aus Fleiſchkoſt gebildeten 
ſehr verfihieden fein. Dem tft aber nicht fo. Die Differenzen find bei der- 
felben Nahrung eben fo groß. — Stellen wir zuerft zwifchen bem Chylus von 
Thieren, welche gehungert Haben, und dem vorher befchriebenen eine Berglei- 
hung an, zu welcher ung bie Berfuche von Emmert!) und noch mehr die von 
Tiedemann und Gmelin?) das reichfte Material Tiefern, fo finden wir 
folgende Unterfchieve. 1) Der Chylus nach Entziehung der Nahrungsmittel iſt, 
wenn auch trübe, doch nie milchig, fondern etwas blaß gelblich oder röthlich. 
Schon Emmert?’) hatte die rothe Farbe, felbft in der Eifterne beobachtet, fo 
wie auch fpäterhin Schuly*). Erfterer fah, daß der Chylus des Pferdes fich 
wie Blut an der Luft röthete und einen faferhäutigen Kuchen bildete. 2) Die 
Gerinnung erfolgt nah Emmert fpäter (nach einer Stunde) und nie fo feft. 
3) Das Serum ift fehr Hebrig, gelblih, Har over etwas trübe, aber nie roth, 
und nah Emmert weniger ſalzig. 4) Das Verhältniß des Kuchens zum 
Serum findet fih nah Tiedemann und Gmelin wenig von dem gewöhn- 
lichen abweichend. Nah Emmert iſt die Placenta weniger elaftifh und 
größer. 5) Unter dem Mikroffop fand Schulg :) feine Fettkügelchen und 
viele ganz vollſtändige Blutkörperchen. Nach meinen Beobachtungen find in 
den Mefenterialfnoten die dunklen Chylusförperchen, welche fonft die größte 
Menge der Kügelchen bilden, felten, dahingegen deſto zahlreicher die blaffen, 
den Lymphkoͤrperchen ähnlicheren. 6) Die relativen Mengen der einzelnen Be⸗ 
flandtheile des Chylus von nüchternen Thieren zeigen viel geringere Schwan- 
fungen als die des Chylus von gut gefütterten Thieren. 7) Der Gehalt an 
Waſſer bietet wenig Unterſchied von der mittlern Menge im normalen Chy⸗— 
lus dar. 8) Die Menge der getrockneten Placenta (Faſerſtoff und Kügelchen) 
ift etwas größer. Nah Emmert ift zwar das Blutroth vermehrt, aber der 
FTaferftoff vermindert. 9) Die übrigen feften Beftanptheile zufammengenommen, 
fowohl im Verhaältniß zum ganzen Chylus als zum Serum, betragen ungefähr 
eben fo viel als ſonſt. 10) Die Menge des Eiweißes iſt vielleicht etwas ver⸗ 
mehrt; wenigftens folgern e8 Tiedemann und Gmelin‘) aus ihren Analyfen ; 
doch bedarf dieſe Folgerung wohl noch fernerer Thatfachen zu ihrer Begrün⸗ 
dang. 11) In Alkohol und in Wafler lösliche Exrtractioftoffe und Salze (Koch⸗ 
falz und milchſaures Natron) find nach denfelben Beobachtern etwas weniger, 
die in Alkohol unlöslichen Ertractioftoffe (mit fohlenfaurem Natron) etwas mehr 
vorhanden. 12) Im Ganzen fehlt das Fett, das zwar auch im Chylus nach 
Fütterung mangeln kann, aber noch meift reichlich in dieſem ſich vorfnbe, — 
Sch babe aus Tiedemann’s und Gmelin's Verſuchen eine Tabelle ange- 
fertigt, in welcher ich die von denfelben angegebenen Berhältniffe der Beſtand⸗ 
theile des Blutwafjers auf den ganzen Chylus berechnete. Durch diefelbe wird 
das in Betreff des chemifchen Unterſchiedes fo eben Geſagte noch beffer veran- 
ſchaulicht. 
Chylus von nüchternen Pferden: 


a. b. c. Mittel. 
1) Waffer . . . . . 924,3 949,8 951,1 04} 


0007 


2) Trockner Kuchen . . . . 175 4,2 10,0 10,6 
3) Trocknes Serum . . . 46,0 582 449 49,7 


R— 





1) A. a. O. S. 187 — 16. 5) A. a. O. Br. TI. ©. 79 und 88. 
2) 9. aD. 3b. VII. ©. 187. 9A a. O. S. 47 und 157. 
59 A. a. O. S. 37. 9) A. a. O. Br. II. S. 9, 
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Eiweißß.3,0 464 — 40,7 
b) Extractivſtoffe mit Kochſalz und er 
milchf. Natron . . . 8 8,1 — 8,35) 2 
c) Extractivftoffe mit kohlenf. Natron 24 37 — 3,051 

ch) Fett. . «vwenig Spuren — wenig 

Chylus von mit Hafer gefütterten Pferden: 

a. b. c Mittel. 
Bihler ee» 918,3 967,9 948,1 944,8) 3 
2 Troduer Ruben 0. 78 AI HT 4 S 
Indus Sm. . .  . 739 302 482 508) © 

An Eiweiß..40,4 193 — 31,35 

b) Estractiofioffe mit Kochſalz und 

milchf. Natron . . . 121 9,1 — 10,6) 8 
c) Extractivſtoffe mit kohlenſ. Natron 2,02 0,93 — 1,4475 F 
y Fett . . 1686,4 wenig — 8,2) * 


In dem Maaße, wie die Nahrung dürftig iſt, gleicht der Chylus mehr 
dem fo eben beſchriebenen; je reicher, je nahrhafter bie Koſt, deſto weißer 
md dider wird er, wenn auch fein Kuchen feineswegs dabei an Größe zunimmt, 
ſendern eher abnimmt. Auch die Gerinnung war in einigen Verfuchen der zu- 
köt genannten Beobachter?) bei fchlechter Nahrung mangelhaft. — Was den 

ber einzelnen Nahrungsmittel auf die äußere und innere Befchaffenheit 
abelngt, fo find hierüber viele Berfuche angeftellt, die jedoch nicht in allen 
Punkten gleiche Ergebniffe geliefert haben. Zordyce*) will gar feinen Un- 
krfgied gefehen haben, ob die Hunde mit Fleifch oder mehligen Stoffen gefüt- 
tert wurden, Nah Prout:) und Marcet*) wird der Chylus bei Fleifch- 
nhrung an der Luft röther als bei Pflanzennahrung. Damit ſteht aber die 
bachtung von Leuret und Laffaigne’) in Widerſpruch, daß der Ehylus 
ver Hunde bei ber Kütterung mit Milch, Fett, Fleiſch, Flechſen und Knorpeln 
nilhweiß war, und nur nach der Fütterung mit weniger nahrhaften Stoffen, 
mt Zucker, Gummi, Kartoffeln und Kaferfloff, fih an der Luft röthete. Die 
de von Marcet °) und Pront) flimmen darin überein, daß bei Hun- 

ken bie Fleifchnahrung einen weißeren, undurchſichtigeren Chylus liefert als vie 
Manenfop. Während der von biefer gebifvete faft farblos ift, fett ber von 
Kuer meift einen fetten Rahm ab. Tiedemann und Gmelin®) fanden ihn 
bei Hunden, welche mit flüffigem Eiweiß, Faferftoff, Leim, Käfe, Stärte- 
nehl, Reber genährtwaren, wenig milchig, nach Fütterung mit Milch, Knochen, 

d aber ganz weiß. Auch Magendie) fo wie Leuret und Laffaig- 
22%) ſahen nur einen hellen, durdfichtigen, farblofen Chylus nach Genuß 
von Gummi und Inder, fo wie (bei Hunden) auch nah Brod und Faferftoff 
enffiehen. Je mehr Fett dagegen bie genoffene Nahrung enthielt, defto weißer 
Dar nach Magendie tt) ver Chylus. Ganz wilchig ift er bei jungen Thies 
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ren, die mit Milch genährt werden. Sp fanden ihn Shlemm!) und Mayer?) 
bei faugenden Hunden und Kätzchen; daß er bei Katzen auch ohne Genuß 
von Milch oder Butter mildig ift, habe ich vben fchon erwähnt. Nah Mar⸗ 
cet®) und Pront*) ift der Kuchen im Verhältniß zum Serum bei animali- 
fcher Koſt größer als bei vegetabilifcher (als Mittel erhält man aus ihren Ber- 
fuchen die DVerhältniffe 92 : 908 für den erften Fall, 63 : 937 für den zwei- 
ten)... Krimer?) will indeſſen das Gegentheil gefunden haben. Daß das 
Berhältnig des Kuchens zum Serum überhaupt ein fehr unfichres fei, ging 
fihon aus den obigen Verfuchen von Tiedemann und Gmelin- hervor. 
Einigen Unterfchien bei der mifroffopifchen Unterfuchung des Chylus der fleifch- 
und pflanzenfreffenden Thiere habe ich oben angegeben; ob derfelbe nun aber 
- von der Verfchiedenheit ver Nahrung oder von der Verſchiedenheit ver bilven- 
den Kraft diefer Thiere abhängt, bleibt bis jest unentfchlenen. — Die we- 
fentlichen Beſtandtheile des Chylus, Eiweiß, Faferftoff, Kochfalz und phosphor- 
faurer Kalk, fehlen nah Leuret und Laffaigne°) in feinem Chylus, mag 
das Thier vegetabilifche oder animalifhe Nahrung erhalten haben; nah Kr i- 
mer”) fol fogar die Proportion der Beſtandtheile dieſelbe bleiben, was jenoch 
nicht recht glaublich iſt, da ſchon bei derfelben Nahrung die Proportion wech- 
felt. Außer einer unvolifländigen Analyfe von Prout®) ift, fo fehr das Be 
dürfniß auch in die Augen fällt, doch Feine vergleichende Analyfe des aus ve⸗ 
getabilifchen und animalifchen Subftanzen gebildeten Chylus vorhanden. Lebte- 
rer enthielt bei einem Bunde mehr feſte Beſtandtheile, etwas Faferfioff und 
eilfmal mehr Eiweiß mit Zarbeftoff (mahrfcheinlich Chyluskügelchen), aber 
ebenfo viel anfangendes Eiweiß. Bon Fett fand Pront auffallenderweife 
bei beiden Hunden nur ſchwache Spuren. Daß aber der Fettgehalt des Chy⸗ 
lus durch fetthaltige Nahrung vermehrt wird, haben Tiedemannı nd Ome 
lin?) bewiefen. Ber Hunden fanden fie im Chylus viel Fett, nachdem dieſel⸗ 
ben mit Butter gefüttert waren, eben fo bei Gänfen, die viel Fett gefreffen 
hatten. Gummi, Amylum, Gallerte, Käfeftoff gehen nach ihrer Beobachtung 
nicht in den Ehylus über; einmal fanden fie bei einem mit Stärfe gefütterten 
Hunde Zuder im Chylus. — Bon den riechenden, färbenden, nur chemifch 
bifferenten, durch den Gefihmad fi, verrathenden Beſtandtheilen ver Nah- 
rungsmittel läßt fih gewöhnlich Feine Spur in dem Chylus wiederfinden. 
Bevor wir die Frage, auf welche Weife die Nahrungsmittel zur Bildung 
des Chylus verwandt werben, beantworten, haben wir noch bie Befchaffenheit 
des Ehylus, fo wie er aus den Wandungen des Darmlänals in die Milchge⸗ 
fäge übertritt, näher zu betrachten. Leider Tiegen hierüber nur fehr unvoliflän- 
dige Thatfachen vor, die deßhalb, weil ber Chylus im Brufigang durch den 
Zutritt der Lomphe, welche der Menge und Zufammenfegung nach eine unbe- 
kannte Größe iſt, verändert wird, nur einen unfichern Schluß auf die nicht 
durch diefe Beimifchung bedingte Umwandlung des Ehylus erlauben. Reuß 
und Emmert, fo wie Lebterer außerdem noch in fpäteren Verſuchen, ver- 
glichen den Ehylus in den Milchgefäßen mit dem in der Cisterna chyli vorhan«- 
denen, und biefen mit dem aus dem Milchfaftgang ausfließenven, fo wie mit 
dem im obern Theil dieſes Kanals enthaltenen. Nimmt man ven zuvorletzt ge- 


2) Froriep's Notizen. Bd. XXV. Nro. 536. ©, 122, 

2) Ebendafelbft Bb. XXVI. Nro. 565. ©: 27. Na O. p. 32. 

9 Samelgger’e Journal. Bd. XXVIII. © 210. 5) A. a. O. S. 132. 
A. a. OQ. 7) A. a. O. S. 134. 5) A. a. O. S. 22. 
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naunten zum Vergleichungspunkt, fo iſt nach ihren Unterſuchungen: 1) ver Chy⸗ 
Ins vor dem Durchgauge durch die Gekrösknoten nie röthlich wie jener, immer 
weißfich, felbft bei leerem Darmlanalı), und röthet fich auch nicht an der Luft. 
Ferner iſt er weniger gerinnbar, trennt fich nicht in Kuchen und Serum, wird 
sur coufiftenter an ber Luft?). Er enthält alfo weniger oder gar keinen Fafer- 
off’), feinen Eruor, dabei weniger Eiweiß, aber mehr Gallerte (Ertractiv- 
ſtoff, Ratronalbuminat), und iſt deutlich alkaliſch. Unter verfchiedenen Um- 
fanden, bei vollem und leerem Darmlanal bleibt er fich viel mehr gleich als 
der Chylus im Milhfaftgang. 2) Der Chylus unmittelbar nach dem Durch» 
gang Durch die Gelrösprufen iſt von dem letzteren in demfelben Verhältniß ver- 
ſchieden, wie von ihm wieder der im Milchfaftgang befinbliche. Er Hat eine 
geibweiße ober etwas röthlihe Yarbe*), coagulirt flärfer als jener ®), aber 
wicht fo vollſtändig wie diefer, bilvet einen Heinern °), weniger zufammenhän- 
genden, elaftiichen Ruchen und fcheidet ein trübes, nicht, wie der Chylus ang 
dem höheren Theile des Kanals, helles Serum 7) aus. Durch Zunahme an 
Faſerſtoff, Eiweiß und Blutroth (nebſt phosphorfaurem Eifen) und Abnahme 
au Gullerte unterfcheivet er ſich von dem frifch gebildeten Milchſaft, nähert ſich 
hierin dem mit der Lymphe gemifchten. 3) Den Chylus aus dem oberen Ende 
des Drufiganges fanden fie gelblih grau, durch geringere Röthung an ber 
Luft, fchwächere Gerinnung, Bildung eines lockeren Kuchens und geringen 
Faſerſtoffgehalt verfchieben von dem Chylus aus der Mitte des Milchfaft- 
gangs *). Wahrfcheinlih kam aber der Unterfhied daher, daß dieſe Portion 
wegen der angelegten Ligatur fich nicht mit der Lymphe vermifchen konnte, wie 
dies bei dem aus der Mitte des Kanals während des Ausfließens ver Fall 
war. Aus dieſem Grunde möchten wohl die Schlüffe, welche Emmert bilvet, 
wenig haltbar fein. — Prout ?), der nachwies, daß fchon der Inhalt der 
Milchgefäße faferftoffhaltig fer, ſtimmt darin mit feinen Vorgängern überein, 
daß er das Eiweiß in geringerer Menge in jenem vorfand als in dem ans 
dem ductus thoracicus 1%), — Leuret und Laffaigne ?!) bemerkten, daß, 
wesın bei Pferden ver Inhalt ver Milchgefäße auch ganz weiß, alfo fetthaltig, 
doch der des Bruftgangs durchſcheinend und nicht fetthaltig war. — Bei 
Tiedemann und Gmelin finden fich zwei Verſuche (Berfuh 32 und 33), 
die einzelne hieher gehörende Angaben enthalten. Der Chylus von einem mit 

gefütterten Pferde (Verſuch 32) war vor dem Durchtritt durch Die Drü⸗ 
fen gelbweiß, leicht röthlich und gerann nicht. Ber einem andern ebenfalls mit 
Dafer gefütterten Pferde zeigte er eine. weiße Farbe, eben fo auch fein Serum 
nah Bildung einer fehr dünnen, gelblichen, durchſichtigen, hautartigen Pla- 
centa; ex enthielt viel weniger Eiweiß, aber nicht weniger in Wafler löslichen 
Eıtractioftoff, dagegen weit mehr in Altohol lösliche Theile, hauptfächlich Zeit, 
als der Ehylus des Milchbruſtgangs. Der Inhalt der Lymphgefäße des Dick⸗ 
darms war blafgelb, gerann fehr wenig, gab faft fo viel Waffer wie ber übrige 
Ehylus, Feine geringere Menge Eiweiß und in Waffer Löslichen Extractivſt off 
als diefer, gar Fein Fett, aber viel in Alkohol löslichen Extractivſtoff und Koch- 
falz. Unmittelbar nach dem Durchgang durch die Mefenterialnoten war der 
Chylus eben fo hellroth und gerann eben fo völlig als der Chylus des Milc- 
Bruftgangs. Sein Serum war etwas ſtaͤrker milchig. Ehemifch unterfchied ex 


1) A. a. O. S. 151.197. Ra O. ©. 175 u. 203. 

5) Gbendaſelbſt S. 177. u. 203. Ebendaſelbſt ©. 153. 

s, Ebendaſelbſt S. 153 und 175. 6) Ebendaſelbſt S. 159. 

7) Ebendaſelbſt S. 158. 8) Ebendaſ. &.177. 9) A. a. O. ©. 231. 
10, Ebendaſ. S. 228. 11) A. ca. O. p. 167. 
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ſich durch größern Gehalt an feſten Beſtandtheilen, ſowohl der Placenta als 
des Serums, am meiſten an Fett, dann an Fleiſchextract und Kochſalz; au Ei⸗ 
weiß war er dagegen ärmer. Es iſt auffallend, daß Tiedemann und Gme- 
Lin an einem andern Orte ) dem Chylus vor dem Durchtritt durch die Ge⸗ 
krösknoten alle Gerinnbarfeit abfprechen, da fie Doch eine ſchwache in ben Ver⸗ 
fuchen gefunden hatten. Es kommt daher fehr häufig vor, dag man fih, auf 
diefen letztern Ausfpruch ſtützend, alfe Gerinnbarkfeit jener Flüffigkeit läugnet 
(z. B. Arnold, Hünefeld). Und doch hatten fihon Reuß un Em⸗ 
mert, fo wie Prout, gefehen, daß der Chylus ver Milchgefäße gerinnbar 
if. Auch Schultz 2) flimmt damit überein. Chen fo fand die Gerinnbarfeit 
E. Burdach 5). Nach ihm fo wie nach mehreren anderen früheren Beobach⸗ 
tern foll der Chylus der Milchgefäße fpäter als der des Bruflgangs gerinnen. 
Ich konnte indeflen immer fehr wenige Minuten nach der Eröffnung der Milch- 
gefäße aus dem milchigen Chylus der Kälber mit ver Nadel ein fefles Gerinn⸗ 
fel herausziehen. — Es mag fein, daß ſich zuweilen nur Fettkügelchen bis vor 
dem Durchgang des Chylus durch die Meſenterialknoten vorfinden, keineswegs 
tft aber dies immer der Fall. Bei Kälbern fand ich jevesmal Körperchen von 
0,00155 — 0,0085'", in ver Mehrzahl von 0,0028 — 0,0032' (alfo gerabe 
von derfelben Größe wie bei ven Ochfen in den Mefenterialfuoten), von rund⸗ 
licher, aber noch nicht regelmäßig ſphaͤriſcher Geftalt, von körniger, nicht homo⸗ 
gener Structur, ſowohl welche von dunkler als welche von hellerer Art, die 
im Wafler fih zu Boden fenkten und burch Aether nicht ganz zum Verſchwin⸗ 
den gebracht werben konnten, wenn gleich ihr Gehalt an Fett größer zu fein 
fchien, als bei den im Milchbruſtgang deſſelben Thieres vorfindlichen. Durch 
Effigfäure, welche das Serum nicht präcipitizte, verfleinerten fie fi) ohne Sicht⸗ 
barwerden einer Hülfe, ganz fo wie die aus den Gekrösknoten ausfließenven. 
Don dieſen unterfchieven fie fich durch einen lockeren Bau, indem fie auf der 
Glastafel bei Anmwefenheit von Waſſer fih zu Scheiben mit größerm Durch⸗ 
meffer (von 0,007—0,008”) ausvehnten. Außerdem enthielt jener aus Milch 
gebifvete Chylus eine große Menge Heiner Fettpartikelchen und einige feltene 
größere Delfügelhen, die aber noch nicht den Chyluskörperchen an Größe 
gleichfamen. Als diefelben durch Aether aufgelöft waren, wandelte fich die 
bläulihe Farbe des Chylus in eine gelbliche um. Blutkörperchen habe ich nie 
darunter angetroffen. Daß bie im Mikchfaftgang vorfinplichen Chyluskörper⸗ 
chen etwas dunkler, etwas Heiner und von regelmäßigerer Größe find als bie 
aus ven Gekrösknoten, ift fehon oben bemerft worden. Nach Arnold *) zei- 
gen fih die Kügelchen vor dem Durchgang durch die Meſenterialknoten nur 
fparfam; reichlicher nach vemfelben. Mir hat dagegen der Reichtum an Chy⸗ 
Insförperchen in dem Saft der Mefenterialfnoten immer größer gefchienen als 
der in dem Chylus des Bruſtgangs. E. Burdach °) fand bei Hunden bie 
Chyluskügelchen aus den Lymphgefaͤßen des Gekröſes vor dem Eintritt in eine 
Lymphdrüſe Meiner (?), bedeutend heller und nicht fo deutlich geförnt, — Wenn 
v. Gruithniſen °) im menfchlichen Chylus, bevor derfelbe durch Gekrös⸗ 
Inoten gegangen war, noch Feine vollfländigen Chylusförperchen, fondern nur 
viel fehr feine Körperchen beobachtete, fo Tag wahrfcheinlich der Grund darin, 
daß die Inder gebauten Körperchen ſich nach dem Tode zerſetzt hatten. Sch 
babe fie zumeilen in Leichen, nicht einmal mehr in den Meſenterialdrüſen wie- 


A. a. O. 1.6.3. 2) A. a. O. S. 69. Ha O. S. 396. 
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. Ueber die chemiſche Verſchiedenheit des Inhalts der Milchgefäße 
von dem des Milchbruſtgangs wiſſen wir außer den wenigen von Tiedemann 
und Emelin in einem einzigen Falle aufgefundenen Berfchiedenheiten leider 
nur fehr wenig. €. Burdad !) weicht darin von biefen beiden Beobachtern 
ab, daß er in dem Ehylus aus der Eifterne im Ganzen weniger fefle Befland- 
theile fand als in dem bes Bruſtgange. Ob der Hund vorher gefreffen ober 
gehungert hatte, giebt er nicht an. Es fcheint das Letztere der Fall gewefen zu 
fein, da der Gehalt des ductus thoracicus pfirfifch-blätkroth war. 

So unvollkommen bis jegt auch noch dieſe Thatſachen find, fo geht doch aus ih» 
nen deutlich hervor, daß das Product der Berdanung fchon auf feinem Wege bis zum 
Eintritt in den —— aber —— — —— — in ſeiner Zu⸗ 
feumenfetung und B enheit feiner Kügelchen erfährt, und nicht ohne 
Grund einen fo langen Weg zurüdlegt, auf welchem es außerdem noch in 
den Diefenterialfnoten aufgehalten wird. Auf welche Weife die Veränderung 
geſchehe, Hat man verfihieden zu erflären gefucht. In früherer Zeit nahm man 
en, daß in den Mefenteriafprüfen eine beſondere Flüſſigkeit abgefonvert werde, 
die fig dem Chylus beimifche. Diefer Anficht waren Ruyſch, Hewſon, 
N. Cooper, Monro, Abernethy, Autenrieth u. A. Doc hatte 
ſich ſchon Haller davon überzeugt, daß der Chylus nicht in den Deefenterial- 
tnoten verdünnt werde. Andere Phyfiologen, wie Mascagni, Sömmer- 
ring, Dumas, nahmen dagegen an, daß in den Mefenterialfnoten nur eine 
innigere Mifchung des Ehyins erfolge. Noch Andere fahen in dieſen Organen 
nur einen Ort, wo ber Chylus von manchen, für das arterielle Blut nicht 
paffenden Stoffen gereinigt werde. Tiedemann und Gmelin, welche die- 
fer Anficht im Ganzen beitreten, find der Meinung, daß ein großer Theil ver 
Defkanvtheile des Chylus aus dem Blute aufgenommen werde, nämlich ſowohl 
Faſerſtoff wie Eiweiß, Speihelftoff und Blutroth (nicht als Blutkörperchen). 
ArnoId?) dehnt mit Recht die Werhfelwirkung des Bluts mit dem Inhalt 
der Milhfaftgefäße auch auf die Gefäße außerhalb der Mefenterialknoten aus, 
WS aufgenommen aus dem Blute und der Lymphe, befonders ber Milzlymphe, 
ſieht er den Faferfloff, das Blutroth und das Alfalt an, Auch macht ex 

aufmerffam , daß der Sauerftoff des Bluts durch feinen Uebertritt zum 
Chylus befonders für die Ausbildung von diefem wirkfam ſei. Dabei gefteht 
er den Drüfen aud eine den Zaferftoff aus dem Eiweiß bildende Kraft zu. 
Bon der Affimilation durch die Milzlymphe redet er ebenfalls *) und glaubt 
dieſelbe ans der Eigenthümlichkert diefer&ympbe, fo wie ans der dünnfläffigen, 
wäfferigen, weißlichen Befchaffenheit des Chylus nach Ausſchneidung ver Milz 
beweifen zu können. Einige Phyfioiogen, wie Berthold) hatten fchon ver 
Lynphe der Leber durch ihren Gehalt an Galle großen Einfluß auf die Aus- 
biſdung des Milchfaftes zugefchrieben; auch Arnold °) vertheibigt diefe Mei⸗ 
zung, für welche er darin Gründe findet, daß die Arteriennege auf der Ober- 
fäche der Leber, wo zahlreiche Saugadern liegen, fehr reich find, und zweiteng 
daß bei einem plethorifchen Zuſtand dieſes Organs die Lymphgefäße gewöhn- 
lich mit einer röthlihen Flüſſigkeit gefüllt find. N. F. Burbach”) fügt zu 
der Aufnahıne ans dem Blute, die befonders im der des Sauerfloffs befteht, 
auch noch fehr richtig die fchon früher vertheidigte Abgabe von Stoffen an 





) A. a. O. 8397 9) A. a. O. S. 168. °) Ebendaſ. S. 153. * Ebendaſ ©. 165. 
8) Lehrbuch der Phyſiologle. 2te Aufl. Göttingen 1837. Bd. I. ©. 114. 
6) A. a. O. ©. 160. 7) A. a. O. ©. 386 u. 389. 
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daſſelbe Hinzu und weiſet zuletzt noch darauf hin, daß man bei der Umwand⸗ 
lung des Chylus die Iebendige Umgebung nicht überſehen dürfe. 
EGs ſcheint mir am rathfamften, es für jegt noch dahin geftellt fein zu 
Iaffen, ob unter diefen Meinungen ſich einzelne finden, für welche ein triftiger 
Beweis mangelt, und zuerft bei den einzelnen Beflandtheilen des Chylus nach⸗ 
zufehen, wo fich biefelben bilden, und an welhem Orte und durch welde 
- Einflüffe fie ſich wahrfcheinlicher Weife verändern. 

Die Chyluskörperchen entflehen nicht exit in den Gekrösknoten, fonvern 
find, wie vorher nachgewiefen worben, fihon in den Milchgefäßen enthalten. 
Hewfon!) Hatte zwar behauptet, daß fie von den Lymphknoten förmlich ab» 
gefondert werben, ohne ne ihr Vorkommen in den Milchgefäßen ausprüd- 
lich zu läugnen. Daß fie ſich erft in diefen bilven und nicht aus dem Chymus 
durch die Darmwände hindurch bringen, läßt fih mit J. Müller annehmen. 
Auch K. F. Burdach ift diefer Anficht und flellt die Beweife für dieſelbe zu- 
fammen *). Was man im Chymus für Chylusförperchen gehalten hat, find 
wahrfcheiniich nur Schleimhautzellen gewefen. Man ſtreitet freilich noch dar 
über, ob die Darmzotten Poren haben oder nicht, und ich ſelbſt bin der Mei⸗ 
nung, dag das Gewebe derfelben poröfer fein müſſe als anderes, weil bie 
Fettpartikelchen, welche fonft, ohne in. Seife umgewandelt zu fein, durch naffe 
thierifche Häute nicht hindurch treten, nicht im Ehylus fo reirhlich vorhanden 
fein könnten. Aber gerade bie unbeträchtliche Größe aller dieſer Fettpartikel⸗ 
chen im Vergleich mit der der frifch gebildeten Chyluskörperchen fpricht gegen 
die Annahme folder Poren, die groß genug wären, um die Chyluskörperchen 
hindurch zu laſſen. Nur in fein vertheiltem Zuflande bringt das Fett. dur 
die Wände des Darms hindurch. Bringt man eine große Menge reines. Del 
in den Magen eines nüchternen Hundes, fo dringt von demſelben nur wenig in 
die Chylugsgefäße ein, und der milchähnliche aus Milch gebildete Chylus ent- 
hält nie Settpartilelchen von der Größe der Milchkügelchen. Wenn nun in 
dem Safte des Bruflganges viel mehr Kügelchen vorkommen als in dem ber 
Milchgefäße, und doch der Waflergehalt beider Flüſſigkeiten nicht fehr ver 
fchieben ift, fo müſſen in den Drüfen und vielleicht auch noch jenfeits derſelben 
Kügelchen aus dem flüffigen Eiweiß fih niederſchlagen. Nah Schulg') ver 
wandeln fich die Fettkügelchen des frifch entſtandenen Chylus in den Gekröskno⸗ 
ten; nämlich fie fangen an eiweißhaltig zu werben, und nach und nach bilden fie 
fih in die eigentlichen Chylusförperchen um, indem das Fett durch Natron 
aufgelöft werden fol. Daß Fett mit in die Bildung der Chyluskörperchen 
eingebe, ergiebt fi allerbings aus ihrem Gehalt an Fett; aber daß dies in dem 
Maaße an Menge abnehme, als das Eiweiß fich um die Kügelchen ablagert, und etwa 
aus dem Fett fich bildet (denn wie ſich Schultz diefen Vorgang denkt, führt 
er nicht ans), müſſen wir beftreiten, dba gleich anfangs fihon ein Fettpartikel⸗ 
den einfihließenves, aus Proteinverbindung beſtehendes Chyluskügelchen vor- 
handen iſt. Burbach *) bezweifelt, daß das Fett überhaupt zur Bilvung ber 
Chyluskörperchen nöthig fer; indeſſen Täßt fich dies deßhalb wohl fchwerlih be» 
weifen, weil e8 feine Chylusförperchen giebt, vie nicht etwas Fett eiufchließen, 
und felbft die Kügelchen der fettarmen Lymphe durch Aether etwas biaffer wer- 
den. Daß fih vollftändiger Chylus aus fettlofer Nahrung bitven könne, iſt 
nicht erwiefen. Wie weit übrigens die Beobachtung Aſcherſon's ), daß 


2) Experimental Inquiries. London 1777. T. IH. p. 119. 
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Fett das Eiweiß präcipitirt wird, bei der Gerinnung der Ehylusförper- 
ans dem aufgelöften Protein als Erflärung benutzt werben könne, ift zwei- 

Daß in dem entflehenden Milchſaft fo viel Fett und fo wenig Nügel- 
vorhanden find, läßt fih ganz gut mit der unbeftrittuen Thatfache rei- 
men, daß das Protein als Eiweiß anfangs erfl noch in geringerer Menge als 
in dem weiter ausgebildeten Ehylus vorhanden ifl. — Die fehr intereffante 
Thatfache, daß das Eiweiß durch Verdunnung mit Waſſer und wenig Effig- 
fänre nievergefchlagen wird, Tann auf den Vorgang der Kügelchenbiſdung des 
Chylus, felbft wenn dort auch wirkliche Kügelchen und nicht, wie ich lets beobach⸗ 
tet babe, bloß eine feinförnige,, flockige, unzufammenhängenve Maſſe präcipitirt 
würde, feine Anwendung finden, obgleich fih wohl Denis!) mit der Hoff- 
nung fihmeichelte, diefem Borgang auf die Spur gekommen zu fein. Die 
Präcipitation des Eiweißes gefchieht gewiß nicht durch eine Säure oder durch 
Berbäunung, fondern eher durch Zutritt von Alkali und Sauerfloff und durch 
Ertziehung von Mildhfänre (oder Kohlenſäure) und Wafler. 

Der Zellentheorie gemäß müßten die Ehylusförperchen fo entſtehen, daß 
zuerfi ein Kern ſich bildet, und um biefen dann die Hülle. Rah Schwann’s 
und Balentin's Behauptung verhält fich auch vie Sache fo. Lebterer nennt nur 
dasjenige NKernförperchen, was Erfterer als den Kern anfieht. ch kaun mich 
aber mit diefer Behauptung nicht einverflanden erklären, Denn zuerft iſt meiner 
Beobachtung zufolge das Chyluskörperchen ein lockeres Agglomerat von Eiweiß- 
und Fettpartikelchen, in deren Mitte fich erfl der Kern bildet, der nachher wie- 
ver aus einander geht und fich in den Blutkörperchen vertheilt. Diefer ficht- 
bare Kern ift der legte Reft des Chyluskörperchen; keineswegs bildet aber letz⸗ 
teres nur den Kern des Blutkörperchen, obgleich dies ſeit H ewfon die gewöhntiche 
Anficht iſt. Es ſetzt fich Kein neues Eiweiß, Feine Hülle um den Kern herum; 
das vorhandene Material wird nur durch Aufnahme und durch Abgabe einzel- 
zer Stofftheile verändert, und die Hülle und der Kern find bie veränderten 
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Theile des frühern Chyluskoͤrperchen. ES beträgt das Material, aus welchem. 


das EhyInskörperchen von 0,0024 Durchmeffer befteht, dem Raume nach mehr 
als dasjenige, welches in einem runden Bintfcheibchen des Dienfchen von 0,0033 
vorhanden iſt. Entweder geht alfo ein Theil des Materials durch Verflüſſi⸗ 
gung verloren, ober daffelbe nimmt wegen Verdichtung nachher einen Heinern Raum 
ein. — Die chemiſchen Veränderungen, welche Tas Chyluskörperchen auf 
feinem Wege erfährt, wären fehr beträchtlich, falls es ſchon währenn dieſer 
Zeit in ein Blutförperchen verwandelt würde. Es bedarf des Natrums, um 
feinen geronnenen ſchwer löslihen Inhalt in einen gelößten oder im Waſſer 
Iögtichen zu verwandeln. Aus dem phosphorhaltigen Eiweiß wird in der Pe⸗ 
rinherie des Körperchens das Globulin gebilvet, welches Keinen Phosphor ent- 
halt. Daraus erflärt fi, wie das im Darmkanal noch phosphorfreie Fett, 
welches, in die Mitchgefäße eingetreten, in bie Bildung der Chyluskörperchen 
eingeht, aus dem Blutkörperchen als phosphorhaltiges ausgezogen wird. Auch 
das Eifen, obwohl wahrſcheinlich nicht zur Bildung des Blutroth's nöthig, 
vereinigt ſich mit den Blutkörperchen, vielleicht wie im Dotter mit dem phos⸗ 
phorhaltigen Fette. — Früher glaubte man, daß ber Sauerfloff den Farber 
ſtoff des Blutes ans dem Eiweiß bilden helfe, allein, fo weit wir jest bie 


Eigenfchaften des Hämatinstenmen, falls daffelbe, wie es von Te Cann dargeftellt - 


worden, überhaupt als ein befonverer Stoff anzunehmen ift, kann es aus einer 
PYroteinverbindung und durch Abgabe und nicht duch Aufnahme von Sauer- 
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ftoff entfichen. Vermuthlich geht aber, wie ich dies ſchon im Artikel »Blut« 
wahrfcheinlich zu machen gefucht habe, die Bildung bes Farbeſtoffs vom Fette 
aus, und dann wäre allerbings der Sauerfloff hier mit thätig. Uebrigens iſt 
es noch fehr zweifelhaft, ob das Blutroth ſich ſchon in dem Milchbruſtgang 
aus dem Chylus entwidelt. Freilich kommt es nicht aus dem Darmlanal, 
findet ſich erſt jenfeits der Gefäßknoten; aber es fragt fih, haben ſich die Blut⸗ 
törperchen, an welche es gebunden ift, fchon ans den Chyluskörperchen wäh- 
rend ihres Verlaufes durch den Milchfaftgang gebildet, oder find fie nur vom 
Blut her in die Drüfen übergetreten? Hewfon!) nahm an, daß die rothe Hülle 
des Blutes theils von den Wandungen ber Lymphgefäße abgefonvert werde 
ober wenisftens burch deren Einfluß entflehe, theils aber in ver Milz gebilbet 
werbe, fo daß alfo die Lymphe aus dieſen Organen dem Chylus rothe Blut⸗ 
körperchen zuführe. Den Beweis für dieſe das Blutroth bildende Kraft ver Milz 
glaubte er darin zu finden, daß nach Unterbinbung der Gefäße der Milz fich in ven 
Lumphgefäßen berfelben fehr viele vollſtändige Blutkörperchen, in den Benen dage⸗ 
gen fich gar feine Lymphlörperchen vorfinden. Tiedemannund Ömelin?) leiten 
dierothe Farbe von dem aus dem arteriellen Blute in bie Lymphgefäße übergetre⸗ 
tenen Farbeſtoff ber, der ſowohl in den Gekrösknoten, wie in ver Milz an die 
Chylus⸗ und Tymphlörperchen abgegeben werde. Sie berufen ſich behufs der Be⸗ 
weisführung bloß auf die Beobachtung, daß vor dem Eintritt in die Mefente- 
rialfnoten der Chylus noch nicht roth iſt, es erft nach und nach wird, und am 
auffallendſten diefe Farbe zeigt, nachdem er fich mit der Milzlymphe gemifcht 
dat. Auf welche Weife fie fich den Uebertritt des Blutroths denken, ob in 
Auflöfung, wie Müller 3) nicht abgeneigt ift zu glauben, erörtern fie nicht. 
Gegen letztere Annahme flreitet Arnold 9; das Blutroth, fagt er, fei nir⸗ 
gends aufgelöft, auch nicht in der Milzlymphe, es werde überall ba durch 
Wechſelwirkung von den Chylusförperchen au fich gezogen, wo biefe mit den 
Blutkörperchen in mittelbare oder unmittelbare Verbindung treten. Dies werbe 
fowohl durch die relative Zunahme der Blutkörperchen im Chylus, als wie 
durch Die Gleichheit ver Kerne der Blutkörperchen mit den Lymphlörperchen be- 
wiefen. Ich zweifle, daß man fich wird eine Have Vorftellung bilden können, 
wie dieſe Wechfelwirkung ftattfinden fol. Bei der unmittelbaren Berührung 
beider Körperchen Fönnen ja auch die Blutfcheibchen fich ganz dem Chylus und 
der Milzlymphe beimifchen, und wie ein Uebertritt des Blutroths ohne vorher» 
gehende Auflöfung vefjelben erfolgen fol, will mir nicht einleuchten. Ueber⸗ 
haupt begreife ich nicht, wie die Blutkörperchen, ohne zerfegt zu werben, ihr 
Blutroth abgeben können. Wenn wir uns die im Chylus enthaltenen Blutkoͤr⸗ 
perchen als in vemfelben entflanvene denfen dürfen, fo ift kein Grund vorhan- 
den, weßhalb wir nicht lieber vie Meinung Emmert’s und Burdach's °) 
aboptiren follten, daß der in den Lymphknoten und in der Milz aus dem rothen 
in das farblofe Blut eindringende Sauerfloff die Urfache der Röthung ber 
Körperchen fei. Es ift aber feine Nothwendigkeit vorhanden, jene Borausfeßung 
anzunehmen, vielmehr Taßt fich dieſelbe als höchſt unwahrfcheinlich darthun. 
Hanptfählih kommt das Blutroth des Chylus aus der Milzlymphe, denn vor⸗ 
ber ift feine Röthe und fein Gehalt an Blutkörperchen nach den Erfahrungen 
aller Beobachter höchſt unbeträchtlich, nach den meinigen felbft gar nicht wahre 
nehmbar. Ich habe ſchon früher anderswo nachgewiefen, daß außer gewöhnlichen 
Chyluskügelchen und vollftändigen Blutfcheibchen viefe Flüſſigkeit keine andere 
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Lörperchen, keine Halb ausgebildete Blutkoͤrperchen, etwa Scheibchen mit her⸗ 
Kern enthält, und entweder bie Körperchen der Milzlymphe 
derch Waſſer nicht verändert oder wie Blutkörperchen bis auf ihre faſerſtoffige 
Oranblage aufgelöft werden. Eben fo wenig iſt es mir möglich gewefen, bei 
Sängethieren (Katzen, Kaninchen) in dem Gehalt des Bruftgangs ſolche Ueber⸗ 
gngoſtufen zu finden. Man muß fich fehr hüten, bie durch den wäflerigen 
Rüdfeft zuweilen etwas abgerundeten Blutkörperchen für ſolche unvollftändig 
eatwickelte Blutſcheibchen anzufehen. Durch diefe negativen Refultate meiner 
Üsterfuchungen werben zwei Schwierigleiten befeitigt, die ber andern Anſicht 
ſcht im Wege ſtehen. Erſtens nämlich wäre es doch eine merkwürdige Erſchei⸗ 
zung, daft unter den Kügelchen berfelben Flüſſigkeit einige vorfommen, vie fich 
u auf der erſten Stufe ihrer Ausbildung befinden, und andere, welche fchon 
ven höchſten Grad verfelben erlangt haben, obgleich doch alle denſelben Ein- 
Häfen unterworfen gewefen find; zweitens wäre es nicht gut begreiflich, wie 
m Blute eine fo große Menge farbiofer Kügelchen, vie offenbar zum Theil 
Efpinsfügeichen find, vorkömmt, deren Umwandlung zu Blutförperchen hier 
dennach fehr Tangfam erfolgen müßte, obgleich doch gerade im Blute alle diejenigen 
ittel zu Derfelben, die ntan im Chylus für wirffam hält, Sauerfioff, Ratron 
ws Bluteoth hinreichend einwirken Tönnen. rüber freilich, als man glaubte, 
s bedürfe nur der Hülle um das farblofe Kügelchen, damit dies zu einem 
Siatförperchen werde, fchien Die Umwandlung eine Kleinigkeit zu fein; jetzt aber, 
w man weiß, baß der Kern, nachdem er fih confolidirt, von der allmälig 
liclicher werdenden Hüllenfubflanz getrennt hat, erft vergehen, ſich zertheilen 
m das Kãgelchen platt werben, fpäter in der Mitte ſich vertiefen muß, wird 
Ba einfehen, daß zu diefem Vorgang mehr als ein paar Minuten erfordert 
Man wird demnach wahrfcheinlich gern unfere Ueberzeugung theilen, 
daß die Ylntkörperchen des Ehylus durch Anaflomofen in biefen eingetreten 
MM, und zwar hauptſaͤchlich mittelbar durch die Berbindungen der Lymphge- 
nit den Blutgefäßen in der Milz. Die von Fohmann vermutheten 
aſtomoſen in den Gekrösdrüſen find bekanntlich von vielen Anatomen bes 
ten worden, indem fie diefelben aus Zerreißung erflärten. Es wäre indeß 
em hoͤchſt ſonderbares anatomifches Verhältniß zwifchen beiden Arten von Ge 
fifen erforderlich, durch welches es möglich würde, ohne Erzeugung eines Er⸗ 
waſats die Benen von ven einführenden Chylusgefäßen aus zu injiciren. Wenn 
Ver fürmliche Anaftomofen erifticen, fo find fie freilich wahrfcheinlich fo fein, 
deß das Auge fie nicht ohne Injection entdecken wird. Bei Voͤgeln, Amphibien 
u Fiſchen Haben Fohmann, Lauth und Panizza Berbindungen zwifchen 
ben Milchgefäßen und Benen im Gelröfe nachgewieſen. Bei ven Säugethie- 
den lommen viefe Berbinpungen auch vor und find bei denjenigen Thieren am 
memäßigften, bei welchen der Chylus am meiften geröthet ift, nämlich beim 
e. Gerber!) beſchreibt die Einmündung dieſer Lymphzweige in die 
en ſehr genau; er fand an ven Berbindungsftellen theils einfache, theils 
Rarte halbmondförmige, theils zufammengefegte Klappen, welche ven Ein- 
des Bintes in die Lymphgaͤnge verhüten follen. Daß fie aber diefen ganz 
Serhinberm, iſt nicht wahrfcheinlich; daß fie ihn erfehweren, iſt gewiß. Es wird 
wehl davon abhaͤngen, ob das Chylusgefäß leer oder voll iſt; in erſterm Fall 
DD der Eintritt möglich, in letzterm unmöglich fein. — Daß man bei leerem 
dar mehr Bintlörperchen im Chylus als fonft findet, erHlärt fi fomit ganz 
iss et | 
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gut; eben fo daß dann, wenn die Milzvene unterbunden wird, deflo mehr Blut⸗ 
förperchen in den Lymphgefäßen der Milz angetroffen werden. Nur eine einzige 
Beobachtung Fönnte man, wie dies auch von Bur dach gefchehen ift, gegen 
die Anficht, daß die Blutförperchen von den Blutgefüßen her eingevrungen 
find, anführen; ich meine bie ſchon erwähnte von Elsner. Nad ber Unter- 
bindung des ductus thoracicus röthete fi) nach und nach ver Chylus in dem- 
felben. Ob vor der Unterbindung ver Milchfaftgang ſich ganz gefüllt Habe, 
ob die Bauchhöhle bei dem Verſuche geöffnet wurde, dies Alles erfahren wir 
nicht. Sp viel kann ich verfichern, daß es befonderer Umſtände bedarf, ums 
diefe Erſcheinung zu beobachten; mir ifl es nie gelungen. Ob nun der Chylus 
vielleicht beim Stoden fid röthen kann, indem Hämatin (aber Feine Blut- 
förperchen) ſich bildet, muß ich aus Mangel an Erfahrung unentſchieden laſſen. 
— Gegen die Annahme einer Verbindung zwifchen den Chylus⸗ und Blutge⸗ 
fäßen bat man den Einwurf gemacht, dag dann die Thiere nach Unterbindung 
des Bruſtgangs nicht verhungern dürften, wie dies oft, namentlich nach den 
Berfuchen von U. Cooper und Dupupytren, aller verzehrten Nahrung un⸗ 
erachtet, der Fall iſt. Indeſſen haben nicht alle Verfuche diefen Erfolg gehabt. 
Flandrin z. B. unterband bei zehn Pferden ven Bruftgang und fand, daß ſie in den 
folgenden 14 Tagen, die er fie noch Leben ließ, nicht im mindeſten abmagerten. 
Da bei diefen Thieren zuweilen der Milchfaftgang doppelt ift, fo könnte hierin die 
Urſache liegen, daß biefelben jene Operation fo gut ertragen. Die beiden ge⸗ 
. nannten ausgezeichneten Wunbärzte, welche jene Operation verfuchten, wollen we⸗ 
nigftens dies bei den am Leben gebliebenen Thieren fo gefunden haben; Flan- 
drin verfichert jedoch, fich durch die forgfältigfte Section nergemwiffert zu ha⸗ 
ben, daß diefe anatomische Eigenthümlichkeit bei den operirten Pferden nicht 
exiſtirte. Selbft auch Hunde, bei denen ver Kanal ſtets einfach iſt, vertrugen 
zuweilen die Unterbindung ohne Nachtheile. So erhielten Leuret und Laf- 
faigne einen Hund noch fünfzig Tage am Leben. Die Section zeigte die gute 
Unterbindung des einfachen Kanals nah. Da übrigens, wie dies aus der 
ſchwachen Rothe des Chylus dieſer Thiere, felbft nach langem Hungern, her» 
vorgeht, die Verbindungen zwiſchen beiden Gefäßarten meiſt nur höchſt gering 
zu ſein ſcheinen, ſo kann es uns nicht wundern, daß andere Beobachter den 
Hungertod nach Unterbindung des Bruſtgangs bei dieſen Thieren folgen ſahen. 
— Für die Anaſtomoſen zwiſchen den Chylusgefäßen und der Pfortader ſpricht 
außerdem auch noch die Erfahrung, daß nach Unterbindung von letzterer jene 
regelmäßig viel Blut enthalten, fo wie endlich, daß man häufig Chylusſtreifen 
in den Venen des Gefröfes gefunden hat. Jedoch ift auf letztere Thatfache, Die 
fih auf den bloßen Anfchein bezieht, weniger Werth als auf erflere zu legen. 
Die wichtigfte chemifche und in allen Beobachtungen beftätigte Verände⸗ 
rung, welche der Chylus während feines Laufes erfährt, befteht in der Vermeh⸗ 
sung feines Gehalted an Eiweiß und in ver Verminderung feines Ertractioftoffs 
und Fettes. Da wir willen, daß das Fleiichertract, das fogenannte Dsmazom, 
bie in fochendem Waſſer und Alkohol lösliche Materie, größtentheils eine erſt 
durch die Behandlung entflandene Verbindung des Eimeißes mit Milchſäure 
und fauftifchem oder Fohlenfaurem Natron ıft, fo Tann man nicht daran zwei⸗ 
feln, daß das Eiweiß deßhalb im Chylus des Milchbruſtgangs vermehrt iſt, 
weil es ſich aus der Verbindung mit dem Natron getrennt hat. Diefe Anficht 
finden wir ſchon bei Emmert !) ausgefprochen. Derfelbe hatte zuerſt gefun- 
ben, daß die Gallerte und das Eiweiß des Chylus im umgekehrten Berhältuiß 
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hehe, und ſchreibt die Umwandlung jener in diefe dem Einfluß der Lymphe zu. 
Irout i) läßt es umenifchieden, ob das Eiweiß im Ehylus entflehe, oder ob 
es im Darınlanal erzeugte weiter ausgebildet werde. — Die Lymphe enthält 
wenig Eiweiß, weniger als der Chylus und kann daher nicht den Eiweißgehalt 
von dieſem vermehren. Ob num auch Eiweiß aus dem Blute in den Chylus 
übertritt, iſt ſchwer beflimmbar, etwas auf jeden Fall dann, wenn Blutkörperchen 
m Chylas fich finden; ſchwerlich laͤßt fich aber die Behauptung von Tiede- 
mann und Gmelin ?) vertheivigen, daß das Eiweiß und die fpeichelftoffar- 
tige Materie des Ehylus vorzugsweiſe ober gänzlich aus dem Blut herſtamme. 
— Ueber die Art ver Berbindung des Eiweißes, in welcher es von den Milch⸗ 
sefüßen aufgenommen wird, kann man nur erſt eine beflimmte Anficht gewin- 
un, wenn man von bem Borgang ber Verdauung außgeht. Schon im Ma- 
sen wird unter Einwirkung des im Magenſaft enthaltenen Ertracti 
(Perfins) umd der Magenfäure (häuptſächlich oder ausfchließlih Milchſäure) 
des Eiweiß umgewandelt zu einem Stoffe, der teils in Waſſer und Alkohol, 
Geis bloß in kochendem Waſſer Löslich ift. Jenen nannte man früher Osma- 
pm, welcher aber ua Berzelins ein Collectivname für eine große Menge 
von verſchiedenen Subftangen if, dieſen Speichelſtoff. Da noch keine Elemen- 
Isranalyfe vom diefen Stoffen befleht, fo wiffen wir nicht genau, welcher Art 
dieſe Umwandlung iſt; es dürfte indeß im höchften Grade wahrfcheinlich fein, 
MB die Milchſäure, welche fi zum Theil erſt aus dem Eiweiß bilet, hierbei 
weienttich thätig if. Das Pepfin dient bloß ale ein in Umſetzung begriffener 
Stoff, Die Ratalyfe zu erregen. Aber nur ein Theil des Eimeißes wird ſchon 
m Nagen verwandelt; der andere kommt ungelöft nit Diichfäure getränkt, durch 
dieſelbe aufgequolien, mit der Galle in Berührung. Das Allali diefer Flüſſigkeit 
fälligt die Säure, und die choleiſche Säure nah Demarcay over das Bilin 
(md die Fellinfäure) nach Berzeüins wird frei. Im ven Experimenten findet 
man letztern Beſtandtheil der Galle nicht wieder; er muß alfo in den Chylus 
un) in das Blut aufgenommen fein, falls er nicht zerſetzt wird, was nicht wahr- 
ſcheialich iR, da feine Zerſetzbarkeit gering if. Was ift wahrfcheinlicher, ale 
deß dasjenige Eiweiß, welches: noch wicht aufgelöft if, fich mit diefem Stoff, 
ſo wie mit Dem überfläffigen Natron verbindet. So geht alfo ſowohl das Ei- 
weiß in der Berbindung mit Milchſaͤure (milchfaurem Natron) als in Berbin- 
dang mit ven wefentlichften Beflanptheilen der Galle in ven Chylus über. 
Bean es nun bei dem Durchtritt durch die Meſenterialknoten und in den Milch⸗ 
Mftfanal unter dem Einfluß des vom Blut übertretenden Sauerfioffs und Na- 
ons wieder zu Eiweiß fi umgeflaltet, muß bie choleiſche Säure (oder das 
Dilin und die Fellinfänre) fo wie die Milchſäure dafür abgegeben werden. Er- 
Bere geht größtentheils in vie Zweige ber Pfortader über, wird alfo direct wie- 
der zur Leber geführt, Ießtere wird, wie Berzelins ſchon ansfpricht, durch 
den Einfluß der thieriſchen Subſtanz in Kohlenſäure verwandelt und tritt in 
Blut . Nur in dem anfangenden Chylus könnte daher der für die 
Serdauumg wefentliche Beflandtheil der Galle wieder zu finden fein; in dem 
des Drufigangs hat man ihn vergebens geſucht. — Wir fehen alfo 
in der Umwandlung des Chylus gerade den umgelehrten Vorgang von bem, 
welcher Hei der Berdanung flattfindet. — Es ift ſchade, daß Gmelin, der 
den Miichfaft der Hunde, denen Tiedemann ven Gallengang unterbunden 
hatte, unterfuchte, bloß anf das Berhältniß ber feften Theile zu dem Waſſer 
fee Unterfuchung befepräuft hat und diefelbe nicht auch auf bie Art der Ver⸗ 
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bindungsart des Eiweißes ausgedehnt hat. Wir würden dann über den fo 
eben beſprochenen Vorgang beſſer unterrichtet ſein. Er fand nur, daß der 
Chylus ſolcher Hunde weniger in Serum aufgelöfte Stoffe als der normale 
enthält und weniger milchig ausfieht (alfo weniger fetthaltig iſt). 

Das Fett wird aus dem Nahrungsfchlauche aufgenommen, feine Menge nimmt 
allmülig im Chylus ab, vermehrt fich nie. Je mehr Fett die Nahrungsmittel 
enthalten, deſto mehr findet fich meift auch von demſelben im Milchſaft. Doch 
folfen bier noch Ausnahmen vorkommen, Bei fehr fetihaltiger Nahrung, 3. B. 
bei Zleifcehnahrung, fol zumeilen der Fettgehalt des Chylus fehlen, wie Prout 
beobachtete. Ob aber nicht vielleicht in dieſen Verſuchen ver Milchſaftgang zu 
fpät unterfucht ward? Ich habe gefunden, daß das Fett aus ven Rahrungs- 
mitteln rafcher als das Eiweiß in Die Milchgefäße aufgenemmen wird. Auch 
die Römer der Cerealien, fo wie Erbfen und Bohnen, enthalten Fett, und es ift 
deßhalb fraglich, vb der aus ihnen gebildete Chylus noch anderes Fett befigt als 
dasjenige, welches ſchon in jenen Nahrungsmitteln enthalten war. Möglich 
wäre es, daß aus dem Amylum bei ver Verdauung auch durch Metaſtaſe ſich 
Fett bilvete, fo daß dadurch zu erflären wäre, wie die vegetabilifihe Subftang 
mehr ven Abfat des Fettes im Körper befördere als animalifche. Letzteres iſt 
jedoch Teineswegs allgemein bewiefen. Tiedemann und Omelin faxen 
den Chylus bei Hunden, die mit Stärkemehl gefüttert waren, nur fehr ſchwach 
getrübt. — Da der Speihelfaft eine andere Umſetzung ver Elemente bes Stär- 
kemehls, nämlich die Berwaublung in Zucker anregt, welche nachher mit der 
Bildung der Milchfäure. endigen muß, fo tft die Umwandlung des Amylums in 
Fett Schwer zu erweifen. — Im Chymus findet fich das Fett nicht fein vertheilt vor; 
erft bei dem Durchtritt durch die Wand des Darmlanals (wahrfcheinlih in. 
Kolge der Einwirkung der Galle) wird es fo fein vertheilt, wie es im Chylas 
wiedergefunden wird, — Man nimmt es als erwiefen an, daß das Fett im 
Ehylus des ductus thoracicus nicht fo reichlich vorhanden ift als in dem ber 
Milhgefäße. Größtentheils fehließt man dies aus der weniger mildhigen Be⸗ 
Ichaffenheit des eritern und aus ber geringern Menge von Fettkügelchen bei ver 
‚ ‚wmifeoftopifchen Unterſuchung. Diefer Schluß iſt aber trügerifch, weil das Fett 
in verfelben Menge vorhanden fein fann, ohne durch dieſe beiven Merkmale 
erfannt zu werben. Die Kettfügelchen bifven fih nur, wo das Fett flüffig if; 
wird dieſes in feftes verwandelt, wie Dies doch zu einem Theile im Chylus ge- 
ſchieht, fo verſchwinden fie; trübe und milchig iſt eine fetthaltige Slüffigfeit nur, 
wenn das Keit darin fufpenbirt iſt, fobald Dies aber fich verfeift, wie es im Chy⸗ 
Ius der Fall ift, fo Härt jene fih auf. Bedenken wir, daß ferner ein Theil des 
Fettes zu der Bildung der Chylusförperchen verwandt wird, und daß, wie ſchon 
Tiedemann und Gmelin bemerken, die fih dem Chylus beimifchende, 
bdenfelben verdünnende, Lymphe fehr fettarm iſt, fo wird es uns begreiflich, wo 
das Fett ım Chylus bleibt, ohne daß wir genöthigt find, die Hypothefe Leu⸗ 
ret's und Laffaigne’s zu Hülfe zu nehmen, nach welcher das Felt durch 
die Wandung der Milchgefäße hindurchſchwitzen fol. — Das zur Berfeifung 
bes Fettes verwandte Alkali iſt wahrfcheinlich zum Theil dasjenige, welches 
vorher mit dem Eiweiß in Verbindung gewefen war, entweder als Tohlenfau- 
res (fauftifches) oder als milchſaures, fpäter in Tohlenfaures umgewanbeltes; 
zum Theil kann es auch aus dem Blut übergetreten fein. 

In dem Speifebrei ift noch Fein Faſerſtoff enthalten, wenigſtens nicht als 
von ſelbſt gerinnbare Subſtanz. Da in jeber Nahrung Faſerſtoff vorhanden: 
ift, und wir nicht wiffen, ob der Magenfaft und die Galle bei der Auflöfung 
des Faſerſtoffs denfelben in feiner Zuſammenſetzung fo verändern, daß er einer 
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Berhiabung bes reinen Proteins mit ber Säure oder mit dem Allali gleichlommt, 
ſo läßt fih auch nicht beftimmen, ob der in den Milchgefäßen fich zeigende Fa» 
ſerſtoff derſelbe iſt, der fchon in ben Nahrungsmitteln ſich vorfand, oder aus 
Likeoff ober Eiweiß füch gebifvet hat. Daß auch letzteres gefchehen könne, unter» 
Begt keinem Zweifel. Während des Durchtritis des Milchſafts durch bie 
Darmwandung muß fich fchon der Faſerſtoff bilden, denn vie Flüſſigkeit aus 
den feiuflen Milchgefäßen iſt gerinnbar, und zwar um fo mehr, je nahrhafter 
ve genofiene Rahrung war. Und wenn andere Beobachter nicht ein Gleiches 
sten, oder Die Gerinnung biefer Fläſſigkeit unvollfländig nennen, fo kommt 
wei daher, daß man in der Regel zu wenig Ehylus aus jenen Gefäßen erhält, 
u die Geriunung deſto vollfländiger erfcheint, je größer die Menge ber ger 
tmsenden Flüffigleit il. Es ſoll aber hiermit nicht in Abrede geſtellt werben, 
daß nicht auch in den Meſenierialknoten, vielleicht feibft auch in dem Mil 
flenal, noch Faſerſtoff aus einer andern Proteinverbindung (gewöhnlich I 
den Sauerfioff auf das Eiweiß dieſe Wirkung äußern) entfiehe, und fo 
Gehalt au dieſem Stoff im Chylus fi) vermehre. Daß aus dem Fett 
Umwandlung erfolge, wie Schulg annimmt, dafür läßt fich fein hin⸗ 
r Beweis finden (fiefe die Eutſtehung bes Kaferfloffs im Blute). 
ie Eyınphe muifeht ih) ebenfalls Baferftoff vem Chylus bei, jebuch trägt 
ſchung nicht zur Vermehrung bes relativen Gehalts an jenen Stof- 
im Durchſchnitt die Lymphe ärmer an Faferftoff iſt als der Chylus. 
ann und Gmelin nehmen an, daß der Faſerſtoff Hanptfächlich aus 
in die Lymphe übertrete, weil fie bei nüchternen Pferden mehr Fa⸗ 
im Chylus fanden als bei den mit Hafer gefütterten. Da in dem 
wie das Fett und die Chylnskoͤrperchen, die beiden eigenthümlichflen 
e des Chylus, mangeln, zugleich mit den Blutkörperchen auch ber 
daherſtoff vorwaltet, fo iſt jene Behauptung nicht zu bezweifeln, wenn fie nur 
niht auf allen Faſerſtoff des Chylus ausgebehnt wirb, denn bei vollen Milch⸗ 
gefäßen iſt der Nebertritt des Blutes durch Anaſtomoſen wenig wahrfcheinfich 
2) noch weniger ber Uebertritt der farbloſen Biutflüffigfeit, wie er doch 
müßte, da die Blutkörperchen in dem Chylus zuweilen gänzlich 


Endlich das Waffer des Chylus anlangend, fo muß die relative Menge 
m demſelben ſowohl durch die Beimiſchung von Blut als durch Abgabe des 
Vaſſers an die Blutgefäße in ven Mefenterialfnoten und in ben übrigen 
chlanalen abnehmen, durch den Zutritt der Lymphe, bie meift wäfferiger 
Us der Chylus if, wieber zunehmen. Nur den fehr wäfferigen Chylus, wie 
ER folder beim Hafen und bei Aufnahme von Getränk gebildet wird, Tann 
bie Lymphe nicht verbünnen. 
Aeberblicken wir nun alle Arten, auf welche der Chylus auf feinem Wege 
Mm Schlüffelbeinvene verändert wird, fo fehen wir, daß in den Mefenterial- 
und zum Theil noch in den Gefäßen, fowohl durch Aufnahme als 
und Umwandlung der vorhandenen Beflandiheile, feine Zuſammen⸗ 
[flag eine Beränderung erfährt. Die Aufnahme gefchieht theils durch die 
chſchwitzung von Serum bes arteriellen Blutes, theils durch Eintritt von 
Sem Blute, und zwar in dem Maße flärker, wie die Chylusgefäße weniger 
Befüt Find, theils durch Beimifchung der Lymphe. Die Abgabe, vermittelt 
Verhfäiwigung, betrifft beſonders das Waffer, die Kohlenfäure, vie milchſau⸗ 
Ni Sahe (als ſolche, oder als kohlenſaure) und die mit dem Eiweiß verbuns 
M geweienen Beſtandtheile der Galle; und außerdem tritt ein Theil bes 
gen Chylns in die Blutgefäße über. Die Umwandlung iſt Wirkung 
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der aufgenommenen Stoffe (Sauerftoff, Natron), ver Wärme und des lebendigen 
Einfluffes der Ehyluswänve, fo wie natürliche Eigenfchaft eines aus belebtem 
Stoff gebildeten Kügelchens (fogenannte metabolifche Kraft der Zelle) und äu⸗ 
Bert fih in ver Umbildung des Extractioftoffe, Vermehrung des Eiweißes, des 
Faferftoffs, Verfeifung des Fetts, ſowohl als in der Bildung und Veränderung 
der Chylusförperchen *). 

9. Naſſe. 


*) In ber fo eben erft erhaltenen hoöchſt fhäbenswerthen allgemeinen Anatomie 
von Henle (Leipzig bei Leopold Voß) werde ih S. 421 und ATI eines zwei⸗ 
fachen Irrthums In Betreff der Beſchrelbung ber Chyluskörperchen geziehen; id 
muß jeboch dieſe Beſchuldigung für eine Mebereilung des Verfaſſers erflären. Erſtens 
habe ich keineswegs bie Farbeftoffpartifeldhen des aus den Mefenterlalfuoten ber 
Dchfen ausfließenden Milchſafts mit den Wettpartifelchen oder Glementarförnchen bes 
Ehylus verwechſelt. Ich gebe ausprüdlih an, daß fle fich chemiſch von benfelben 
unterſcheiden (Unterſuchungen zur Phyflologle und Pathologie. Br. II. S. 8), ins 
dem fie nicht durch Aether verſchwinden. Die feinen punktförmigen Fetttheilchen des 
Chylus habe ih S. 15 befchrieben. Ich gebe ferner an, baß die Farbeftoffpartis 
kelchen biefefben ind, wie man fie in ven fhwarzen Brondlalvrüfen der Menfihen 
findet. Daß fle ein wefentlicher Beſtandtheil des Chylus find, behaupte ich nirgends. 
Auch erwähne ih ausdrücklich, daß fie nicht in den Mefenterialfnoten ver Fleifchfreffer 
vorfommen, bei denen bie Fettpartifelhen am Häuflgften find. — Zweitens fol ich 
behaupten, daß die Ehylusförperchen durch Effigfäure einfchrumpfen, und nicht wiſſen, 
daß dur dieſen Zuſatz bie peripherifche Subftanz, welche Henle Schale nennt, 
aufgelöft werde. Ich rede aber immer nur von der BVerfleinerung und Auflöfung 
durch Gffigfäure, nirgends von Ginfhrumpfung. &,29 ſteht unter Anderm: In den 
Ehylusförperchen Töf’t die Peripherie nach Zuſatz von Effigfäure ſchneller fi volls 
kommen auf, ber Keru dagegen fehwerer ale bei Aymphförperchen ac. u 
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In dieſen Abſchnitt der Phyſiologie der Thiere gehören zwei verſchie⸗ 
dene Reihen von Erfcheinungen. 1) Wie die Natur vielen Gefchöpfen 
wehanifche oder chemifche Mittel verleiht, um fich entiveder zu vertheibigen 
Rer ihre Beute zu erhafchen und in einen zur Berfpeifung geeigneten Zu⸗ 
Band zu verſetzen, fo gewährt fie einzelnen thierifchen Weſen die Fähigkeit, 
Barke elektriſche Entlanungen unter gewiffen Umfländen zu erzeugen und ben 
deind auf diefe Art zu betäuben oder zu erlegen. Nach ven bis jegt vorlie- 
gaden Erfahrungen gehören alle Thiere, welche ſolche Fähigkeiten beſitzen 
uud zu dieſem Zwecke mit eigenen peripherifchen Werkzeugen, den fogenann- 
ler elektriſchen Organen, ausgerüftet find, zu der Klaſſe ver Fifche und zwar 
eatweder zu den Plagioflomen oder den Weichfloſſern (und vielleicht ven 
Stageifloffern oder den Haftkiefern unter ven Grätenfifchen). Man nennt fie 
Zitierfifch oder elektriſche Fiſche. 2) Die hemifche Eigenthümlichkeit 
der organifchen Körper überhaupt und der thierifchen uud menfchlichen ins⸗ 
ejondere, die Deterogenität der Beſtandtheile der Organe und Gewebe, 
lift theoretifch vorausſetzen, daß fie im Stande feien, unter gewiſſen Ber- 
fältniffen ele kiriſche Spannungen und Strömungen heroorzurufen. Es ſtellt 
hierdurch zunächft die Aufgabe, die Contactelectricität der Thiere und 
des Menfchen zu fludiren und zu unterfuchen, ob die während des Lebens 
nen Thätigfeiten darauf einfließen, oder ob nur bie phyfifalifch-chemifchen, 
ah nach dem Tode vor eintretender Fäulniß fich erhaltenden Eigenfihaften 
ker thieriſchen Theile das Beftimmungsglied ausmachen. In Betreff der 
ur während bes Lebens und furz nach dem Tode zum Vorfchein kommenden 
Energien ftellt fich noch eine Nebenfrage, ob nämlich durch einzelne lebens» 
Hätigkeiten, vorzüglich durch bie Strömungen des Nervenfluipums, elektrifche 
kröme erregt werben können. Man bezeichnet biefes ganze, aus heteroge- 
un heilen zufammengefehte Gebiet mit dem nicht ganz richtigen Namen 
animalsfchen Eleftricität im engeren Sinne. 


L Elektrieität der Zitterfifche. Die über biefelbe anzuftel- 
ende Unterfuchung zerfällt in einen anatomifhen und einen phyſikaliſch⸗ 
Mnfiologifchen Theil. Der erftere ſchildert die electrifchen Organe nebft den 
übrigen Apparaten, welche auf die Thätigleit verfelben einen wefenilichen 

wfuß Haben, vorzüglich die Nerven verfelben und die ben letzteren ent- 
ſprechenden Eentraltheile des Nervenſyſtems. Der phufilalifch-phyfiologifche 
Xheil unterfucht die äußeren und die inneren Bedingungen, unter welchen 
Die efeftrifchen Schläge zu Stande kommen und bie Eigenfchaften, welche 
die entwickelte Elektricität barbietet. Erſt wenn beide Abtheilungen ber ge- 
Nannten Forſchungsreihen vorliegen, fann der Berfuch gemacht werben, durch 
eine Theorie zu erflären, anf welchem Wege die Natur ihre eleftrifchen Ap- 
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parate in elektriſchen Organen zu Stande bringt und auf welche Art es 
möglich wird, daß die Entladungen nach Regulation des Nerven⸗ 
ſyſtemes des Zitterfiſches zu Stande kommen und ſo erſt dem Thiere von 
Nutzen werden. 


Die bis jetzt genauer bekannten Zitterfiſche ſind 1) aus der Familie der 
Rochen, der Ordnung der Plagioſtomen, unter den Knorpelfiſchen, die Zitter⸗ 
rochen der Europa umſpülenden Meere, Torpedo (T. narke s. marmorata 
u. T. galvanii), und die der Küften Brafiliens, Narcine (N. brasiliensis), 
2) aus der Familie der Aale unter den Kahlbäuchen, aus der Ordnung ber 
Weichfloffer, ver Zitteraal (Gymnotus electricus), oder aus der Familie ber 
Welſe unter den Bauchfloſſern, aus der Ordnung der Weichfloffer, ver Zitter- 
wels, Malapterurus (Silurus) electricus. Die Zitterrochen finden fich in dem gan 
zen Baffin des Mittelmeeres, in dem atlantifhen Dcean und bisweilen (wahr⸗ 
ſcheinlich durch Berirrung) in der Norbfee, die Zitteraale in Klüffen und Land⸗ 
feen des ſüdlichen Amerifa’s, vorzüglich von Guyana, bie Zitterwelfe im Ril, 
dem Niger und andern Klüffen Afrika's. Alle diefe Thiere, vorzäglich bie 
Zitterrochen und die Zitternafe, find in denjenigen Gegenden, welche ihre 
Heimath ausmachen, in reichlicher Menge vorhanden. Nach älteren Nach⸗ 
richten werden noch mehre andere Fifche, wie von Rochen Rhinobatus elec- 
tricus, von Haftfiefern Tetrodon electricus und von den Bandfiſchen aus den 
Stacelfloffern Trichiurus electricus aufgeführt. Allein viefe Angaben find. 
noch als fehr problematifch anzufehen. - Wir werden fehen, daß wenigſtens 
der eine der genannten brei Fifche, ven anatomifchen Ergebniffen nah, den 
elettrifchen Fiſchen nicht beizuzählen fein dürfte. | 


A. Zitterroden. Bei den Zitterrochen ber alten, wie ber neuen 
Welt findet fi auf jeder Seite nur ein einfaches eleftrifches Organ. Es 
liegt in der vorderen Körperhälfte des Thieres nach innen von der großen 
Seitenfloffe, und nad) außen von den knorpeligen Hüffen des Gehirns und des 
Nüdenmarks nebft der dazu gehörenden Muskulatur, nach außen von den auf 
der oberen Fläche des Thiers befinplichen Augen und Sprützlöchern, fo wie 
den an der Unterfläche Tiegenden Deffnungen der Kiemen und des Mundes, 
ift, der Totalform des Thiers entfprechend, plattgedrückt, ftößt oben und unten 
mittelbar an die äußere Haut, außen an ven Iangen Ranbfnorpel, innen vor⸗ 
züslih an die Schädel- und Rumpfmusfeln, zeigt an denjenigen Flächen, 
welche der Haut anliegen, polygonale bis polygonal-rundliche, dem Pflanzen- 
zellgewebe ähnliche Figuren, fonft dagegen parallele Bandftreifen, von des 
nen jedes eine Menge von Scheidewänden fo aufgefchichtet enthalt, wie wir 
die Metallplatten zur Aufbauung einer galvanifhen Säule zufammenlegen, 
ift im friſchen Zuftande von weißgelbliher und in Weingeift von mehr gelb- 
licher Färbung, bat mit der Muskelſubſtanz nur vie äußere Farbenähnlich- 
feit, zeigt aber fonft feinem Baue und feinen Eigenfchaften nach nicht bie 
geringfte Verwandtſchaft mit vemfelben und wird daher reichlich mit Nerven, 
deren geringerer Theil von dem N. trigeminus, deren größere Menge von 
dem (motorifchen Theile des) N. vagus fommt, verforgt. 


a) Europäiſcher Zitterroden. Torpedo narke (mit Augen- 
flecken am Koͤrper) und T. galvanii (mit gezackten Rändern der Spruützlöcher). 
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Da hier der Kopf quer abgeſtutzt iſt und 
bie Augen und bie Sprützloͤcher verhaͤltniß⸗ 
mäßig weit nach vorn liegen, fo reicht auch 
das eleftrifhe Organ (Fig. 1. a.) bie dicht 
an den Borberrand bes Kopfes. Es ift von 
oben nach unten abgeplattet und zufammen- 
gedrüdt, hat im Ganzen eine länglich-runde 
Geftalt, erfheint vorn breiter als Hinten, 
bat vorn einen ſchwach converen Rand, ber 
nach außen etwas tiefer ſteht als nach innen, 
einen äußeren, dem Knorpel der Geiten- 
floffe c anliegenden und einen inneren 
Rand, während es, von der Rüdenfeite 
betrachtet, nach hinten mehr ſpitz zuzulaufen 
ſcheint. Seine obere Fläche ſtößt mittelſt 
einer faferigen Haut an die Haut des 
Rüdens, feine untere an bie des Bauches. 
Seine äußere Fläche ruht an dem Knorpel 
der Seitenfloffe, feine innere, an der Mus⸗ 
Iulatur des Kopfes und bes vorderen Theils 
des Rumpfes. Schon feinem äußeren An- 
ſehen nach, bietet das elektriſche Organ nach 
den genannten Klächen Berfchiedenheitenbar. 
Die obere ſowohl, als bie untere Flaͤche 
zeigt pflanzenzellgewebeartige polygonale 
bis polygonal » rundlihe Abtheilungen 
(&ig. 1 a. Fig. 2.). Die äußere fowohl 
als die innere, fo wie die fenfrecht bis 
ſchiefſtehende hintere Fläche bietet Iongitu- 
dinale Scheivewände, in welchen bie klei⸗ 

‚ nen Septa, bei Weingeifleremplaren meift 
| gl etwas wellenförmig gebogen, über einander 
Wr gefchichtet liegen (Fig. 3.), dar. Man kann 

ſich nämlıh den Ban des Organs am beften auf folgende Weife anſchaulich 
machen. Es befteht aus einer Menge von drei⸗ bis ſechseckigen bis rundlichen, 
von oben nach unten ſenkrecht geftellten Gebilden, von denen jedes einer auf- 
gebanten galvaniihen Säule gleicht und Die wir daher auch kurz mit dem 
Ramen ber Säulen bezeichnen wollen. Die Randbegränzung jeder Säule 
bildet eine etwas bichtere fehnigte Membran, die wir mit dem Namen ber 
aponenrotifchen Scheibewand belegen, welche fiheinbar biefelben Dienfte, wie 
die feitlichen Glasſtäbe einer aufgebauten galvanifihen Säule Ieiftet, und, wie 
wir bei der Theorie der Wirkung ber Zitterfifche fehen werben, vielleicht als 
Sfolator wirkt. Innerhalb jeder diefer Säulen find eine große Menge von 
Blättchen, weldhe wir als Septa bezeichnen wollen, quer aufgefchichtet. Bei 
der Anficht von ber oberen oder der unteren Seitenfläche, erfcheinen biefe 
Säulen von oben over von unten betrachtet. Man fieht daher ihre polygo- 
nalen bis polygonal-rundlichen, durch die Scheivewände begränzten Flächen 
nebft der ganzen oberen Fläche des oberflen ober der ganzen unteren Fläche 
des unterſten Septums. An den Seitenflähen bagegen betrachtet man bie 
Säulen von ber Seite und erfennt daher bie Randbegränzungen der aponen⸗ 
rotifhen Scheivewand ale zwei helle ſenkrechte Linien, innerhalb welcher bie 
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Septa fih quer bis quer wellig gebogen barftellen. Gegen biefe Anſchau⸗ 
ungsweife des Baues des elektriſchen Drgans, Tieße ſich auf den erfien Blick 
noch einwenben, daß man oft an den Septis der oberen oder der unteren 
Fläche ebenfalls Streifen fieht, wie dieſes in Figur 2 auch angeveutet wor- 
den. Allein diefe Streifen rühren entweder davon her, daß das oberfte 
Septum erfchlafft ift und fich faltet, oder daß tiefere Septa verfchoben find, 
und durch ihr Hindurchſcheinen jene Streifenanficht hervorrufen. 

Sohn Hunter zählte in dem elektrifhen Organe eines Zitterrocheng 
von gewöhnlicher Größe 470 und in denen eines 41, Fuß langen Eremplars 
1182 folder Säulen. Bei dem männlichen Torpedo galvanii von 10° 5° 
Länge und 5° 6° größter Breite, nach dem Figur 3 gezeichnet iſt, zählte 
ich, indem ich mir jedes Feld mit einem Punkt Dinte bezeichnete, 410 Säulen. 
Die mittlere Höhe der Säule betrug 2°, die nach hinten von dem vorde⸗ 
ren Rande bes Organs entfernte 4, in der Mitte der Länge beffelben 
7, und 2” nad vorn von dem hinteren Ende entfernt 4,5. Diefes 
wärde dann eine mittlere Höhe von 5,2’ geben. Nun fand fih nad mi- 
krometriſchen Meſſungen, welche auf feinen fenfrechten Longitubinalfchnitten 
angeftellt wurben, daß ungefähr 59 Septa auf eine Linie kommen. Nach 
ver obigen Mittelhöhe enthielte dann ein elektriſches Organ des obigen 
Torpedo galvanıi ungefähr 125788 und ber ganze eleftrifche Apparat des 
Thieres 251576 Septa. Diefe Schätungszahl dürfte übrigens eher zu 
Hein als zu groß ausgefallen fein. Bei einem Embryo von Torpedo gal- 
vanii von 3” 1,5 größter Länge und 1 8% größter Breite zählte ich 
ungefähr 298 Säulen. Die mittlere Höhe ver letzteren betrug ungefähr 
1, auf eine Linie Höhe ergaben ſich im Mittel ungefähr 166 Septa oder 
Platten. Die Gefammtzahl der Iesteren betrug daher ungefähr 49468. 
Hieraus ergiebt fich aber, dag fich mit fernerem Wachsthum bie Zahl der 
Hlattenpaare vermehrt, daß die Säulen höher werben und auch an Zahl zu- 
nehmen. Ob aber die von Hunter aufgeftellte Bermuthung, daß jedes 
Jahr eine neue Säulenreihe in der Peripherie abgelagert werde, richtig fei, 
ſteht dahin. Allerdings bemerkt man bisweilen Säulchen von kleinerem Um⸗ 
fange gegen den Rand und nach hinten hin. 

Die Scheidewände find hier feiner gebaut, als wir fie bei dem Zitter- 
aale antreffen werben, und  beftehen in ihrer Grundmaſſe aus eigenthümlichen 
fehnigten bis fehnigt-elaftifchen Faferbünveln. Die Septa enthalten eine 
mittlere Grundmembran und zwei auf beiden Seiten der Testeren auf- 
Ikegende Epithelialfchichten. Die Grundmembran bildet ihrer Hauptmaffe 
nach eine fehr verbünnte Fortfegung der Scheidewand und erfcheint an und 
für fi) durchfichtiger und bei geeigneten Präparaten feinfaferig. Die auf 
ihren beiden freien Oberflächen befindlichen Epitheliallagen bilden einen Kör⸗ 
nerüberzug und ftellen vielleicht im ganz frifhen Zuſtande Epithelialzellen 
mit Kernen (und an den Zellenwandungen abgelagerten Körnden) bar. 

Dieſer Ueberzug befleivet auch diejenigen Oberflächentheile der 

Big. 4. Scheidewände, welche gegen die Zellenräume der Säule gefehrt 

1 find. Hiernach würden wir dann den in Fig. A gezeichneten 

Typus der Säulen des eleftrifhen Organs haben. a bezeichnet 
, die Grundmembran eines Septum. 5 die den Innenraum der 
wm Zelle auskleidende Epitheliumlage. c eine aponeurotifche Schei- 
1 ° dewand. Man flieht auch Teicht ein, weßhalb fich in jedem 
m Septum in der Mitte eine Grundmembran, und zu beiden Sei- 
ten Epitheliumfchichten vorfinden müffen. In den Zwifchen- 
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tiumen zwifchen den Septis eriflirt eine Flüſſigkeit. Wir können uns da⸗ 
fer auch jede Säule fo denken, als fei fie aus einer Menge von parallelopipe- 
diſchen Käſtchen aufgebaut. Die Ießteren haben doppelte Wandungen, eine 
ünere, die Epitheliallage, und eine äußere, die Grundmembrauen der Septa 
md die aponeurotifchen Scheidewände. Die horizontalen Theile der Wände 
(Örnudmembranen der Septa) find gewiffermaßen von einander gefchieven, 
bie fenfrechten dagegen in benachbarten Säulen zu ber einen aponeurotifchen 
Scheidewand verbunden. 

Hat man nun ein einzelne® Septum der Fläche nach ausgebreitet, fo 
erlenut man unter dem Mikroflope in ihm fehr gut, felbfi in Weingeift- 
semplaren, vie Ausbreitung der feinften Blutgefäße und Nerven. Beide 
verlaufen in verfchiedenen Höhen. Irre ich nicht, fo liegen die Enpgeflechte 
vr Rerven mehr nach der oberen ober Rüden-, die feinften Blutgefäßnetze 
u der unteren over Bauchfeite jedes Septums hin. Doc Tann ich Diele 
Iermuthung in ihrer Allgemeinheit nur als fehr problematifch hinſtellen. 
Die Enpplerug der Nerven gleichen im hohen Grade denjenigen Endgeflech- 
ten, welhe wir in den mit quergeftreiften Musfelfafern verfehenen Gebil- 
den der Wirbelthiere und des Menfchen wahrnehmen. Daß die eleftrifchen 
Organe fehr viele Blutgefäße und Nerven erhalten, hat fhon Hunter mit 

echt angemerkt. 

Die oben dargeftellten Refultate fann man mit einiger Geduld durch 
be mit Hülfe des Mikroſkopes vorgenommenen Unterfuhungen von Wein- 
jferemplaren erlangen. Künftliche Erhärtung, wie fie häufig, befonvers 
von ttalienifchen Forſchern, vorzäglih Frioli, angewendet wurben, vermö⸗ 
gen nur im Allgemeinen dasjenige, was man auf den erften Blick fieht, daß 
Mmlih in jeder Säule die Septa gleich den Plattenpaaren einer galvani- 
je Säule aufgefchichtet find, zu befräftigen. Weiter führen folhe De- 
oben nicht. | Ä 

Die hemifche Analyfe ergab Matteucci im Mittel 90,34% Waffer 
u 9,66%, fefte Beſtandtheile. Diefe enthielten 47,6% in Faltem Altohol, 
18,5 in Waffer Jösliche und 38,9 in Alkohol unlösliche Stoffe. 

Bier größere Nervenftämme treten jeberfeits in der Richtung von in» 
m nach außen in das elektrifche Drgan (Fig. 1 def g) und beflimmen ge- 
wfermaßen vie Gränze zwifchen der oberen und der unteren Hälfte ber 
Meren Fläche des eleftrifhen Organs, ber vorberfte Nervenſtamm gehört 

‚irigeminus an. Hat man bie Theile von der Rüdenfeite präparict, 

Io ſieht man, daß der dreigetheilte Nerv einen ſich bald vielfach fpaltenden 
auptſtamm (ungefähr dem R. ophthalmicus entfprechend) gerade nach vorn 
Segen die Sprüglöcher, das Auge, den Schädel mit feinen Weichgebilven, 
u die Haut der Mitte des Vorberrandes des Thieres hin abfenbet; dann 
It nach außen ein zweiter flarfer Aft (ungefähr R. maxillaris superior), 
der, ſich theilend, den äußeren, viel größeren Theil des Vorberrandes bes 
es verforgt, dann den vorderen und den äußeren Rand des elektriſchen 
vrgans umkraͤnzt, feine Zweige von Bedeutung in baffelbe ſchickt und ſich 
in der Haut, bis noch weit hinter den elektrifhen Organen vertheilt. End⸗ 
ih kommt noch ein dritter, fehr flarfer Hauptflamm, deſſen größte Maffe 
den eleftrifchen Aft des breigetheilten Nerven bildet (Fig. 1 d). Ex geht 
nach hinten und außen, ertheilt einen Aſt, der in den vor ihm Tiegen- 

en hervorſiehenden mustulöfen Winkeltheil eindringt, und dann in der Tiefe 
aach Horn und gegen die Unterlipppe verläuft (R. maxillaris inferior), biegt 
ann mit feinem bei weitem dickſten Theile (R. electricus N. trigemini) hin- 
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ter dem genannten Winkeltheile nach vorn um und verbreitet ſich in gabe⸗ 
Ligen Berzweigungen in der inneren Parthie des vorderſten Theiles bes elek⸗ 
trifhen Organs. Die meiften, wo nicht alle Bündel dieſes dritten Aftes 
entfpringen hinter ven Lobis opticis, hinter und zum Theil unter den Cerer 
bellum und vor und unter den Lobis ventriculi quarti aus dem vorberften 
und feitlicden Theile der Medulla oblongata, tiefer, als die übrigen Fascikel 
des dreigetheilten Nerven, Geurkunden Kb fo als Portio minor s. motoria 
und gehen dünnere Anaflomofen mit den beiven anderen Neften ein. Die 
drei anderen eleftrifhen Hauptnervenflämme gehören zu dem Syflem bes 
N. vagus. Der vorderſte von ihnen ift der ſtaͤrkſte, noch bedeutend flärfer 
als der R. electricus N. trigemini, und verforgt bie äußere Parthie des Bor- 
dertheils und eine geringe Portion des Mitteltheils des elektriſchen Organs. 
Der mittlere R. electricus N, vagi ift fhwächer und verfieht bie mittlere und 
den Anfang der Hintern Portion des eleftrifchen Apparate. Der binterfte 
ift der fchwächfte, und vertheilt fich in die hinterfte Abtheilung des elektrifche 
Schläge erregenden Werkzeuges. Zu dieſer gebt dann noch ein hinterfler 
feiner Faden des N. vagus. Ordnen wir biefe vier Hauptflämme ihrer Dide 
nach in aufſteigender Linie, fo haben wir R. electricus postremus N. vagi, 
R. e. N. trigemini, R. e. medius N. vagi und R. e. anterior N. vagi. Bei 
dem oben erwähnten Torpedo galvanii, wo bie größte Länge des eleftrifchen 
Organs 3 4, die größte Breite veffelben 1’ 5° betrug, hatte der R. e. 
postremus N. vagı eine Dicke von 0,8”; der R. e. N. trigemini eine folche 
oon 0,9; der R. e. medius N. vagi eine folcde von 1,2, und der R. e. 
anterior eine ſolche von 1,4°. Berfolgt man biefe Stämme rüdwärts, fo 
fiebt man, daß fie zwifchen den Riemen mit ihren Gerüften binpurchtreten, 
gegen das centrale Nervenſyſtem convergiren und bier ſeitlich an dem ver- 
längerten Marke mehr gegen vie Bauchfläche Hin entfpringen. Hierbei fin- 
bet eine Alternation mit den Kiemen Statt. Es geben nämlich immer vün- 
‚nere Zweige zu den Riemen und deren bärteren und weicheren Gerüftgebil- 
den. Die Kiemenzweige haben, wie Bendz bemerkte und ich ebenfalls be- 
ftätigen kann, gangliöfe Anfchwellungen mit peripherifhen Nervenkörpern, 
während fich in den weit flärferen Bündeln der eleftrifchen Nerven nichts 
ber Art vorfindet. Entweder kann man daher, wie Bendz annimmt, bie 
eleftrifhen Nerven als ganz eigenthümliche betrachten, oder vielleicht richti- 
ger folgendermaßen deuten. Wir haben gefehen, daß ver R. electricus 
N. trigemini zur motorifchen Portio minor des breigetheilten Nerven ge- 
hörte. Da wo die N. N. vagus und accessorius vollſtändig ausgebildet und 
gefchieben' find, Fann man befanntlih den erfleren als den fenfiblen, ven 
letzteren als den motorifchen Antheil eines zweiwurzeligen Dirnnerven an⸗ 
feben. Wo Feine folhe Scheidung flattfindet, tritt auch in dem N. vagus 
eine größere Beimifchung von motorifchen Kafern ein. Schon bei den Rep- 
tilien, wo fi) der N. accessorius auf ein kürzeres Wurzelfäbchen und 
bisweilen auf ein Rudiment eines R. externus reducirt, müffen in bem 
N. vagus eine große Menge motorifcher Fafern, die fonft dem N. accessorius 
sulommen, enthalten fein. Bei dem Zitterrochen erreichte nun die Duan- 
tität der motorifchen Fafern das Marimum ihres Uebergewichts. Sie er- 
fhienen als die ſtarken elektriſchen Aefte, während die fenfiblen vorzüglich zu 
ben Kiemen, den Eingeweiven und ber Haut gingen. Aus ben Kiemenzwei⸗ 
gen dringen noch einzelne Reifer gegen das elektrifche Organ hin. 
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Das Gehirn des Zitterrochen zeichnet fi dadurch aus, 
baf die Lobi ventriculi quarti bedeutend groß find, fi in 
ihren ſtarken Nervenlörpern fehr intenfiv ausbilden und zu 
® dem vorzüglichen Centralorgane des eleftrifchen Apparate 
s werden. Man belegt fie daher auch mit dem Namen, der 
. elektrifchen Lappen, Lobi electrici. Fig. 7 ftellt den ſenk⸗ 

rechten Longitubinalburdfihnitt eines Gehirns von Torpedo 
d galvanii, mit dem bes von T. narke übereinftimmt, dar. 

a bezeichnet den Hemifphärenlappen ber rechten Seite (Lo- 
| e bus hemisphaericus dexter), 5 den zum Theil verdeckten 
1 r Sehlappen (Lobus opticus), c das Heine Gehirn (Cerebellum), 
N d ven Lappen des vierten Ventrikels oder ven eleftrifchen 
Lappen (Lobus ventriculi quarti s. electricus), e das verlän- 
. gerte Marf (Medulla oblongata), f das Rüdenmarf (Medulla 
spinalis) und g untere Yappen und Hirnanhang (Lobi inferiores et hypo- 
physis, Der mifroffopifche Bau des elektrifchen Rappens bietet eine be- 
fndere Eigenthümlichkeit dar. Schon dem freien Auge nämlich zeigt fich 

tiefes Gebilde von einer auffallend gelben Farbe. 
dig. 8. Man hat es daher auch mit dem Namen der gelben 
AUF Lappen (Lobi citrini) belegt. Unterfucht man einen 
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ir Wer feinen Schnitt derfelben unter bem Mikroſkope, fo 
Be fieht man fehr große, fogar ſchon deutlich mit 
Se freien Auge wahrzunehmende Nervenkörper ober 
a Belegungslugeln, welche deutliche Teimbläschen- 
Br artige Kerne mit nucleolis zeigen, wie bie in Fig.8 
Ne gezeichnet find. Um und zwilchen ven Nervenför- 
pern befinden fich faferige Scheibenformationen, 
ühnlih, wie fie fonft bei den peripherifchen Nervenförpern oder den Gang- 
ugeln vorkommen. Man könnte nun zunächft glauben, daß biefe colofia- 
len Nervenkörper es ſeien, welche die elektriſchen Effecte urſprüuglich be⸗ 
dingen. Allein ans den Berhältniffen des elektriſchen Lappens bes Zitter- 
aales, werben wir erfehen, daß foldhe große Nervenlörper Feine nothwendi⸗ 
den Bedingungen eines eleftrifchen Lappens find. Dort foll auch erörtert 
— ans welchen Gründen fie in den Lobis electricis von Torpedo 
ven. 
Die elektrifche Kraft des Zitterrochens mußte bei der Häufigkeit bes 
Sorlemmens dieſer Thiere im Mittelmeere ſchon den Alten befannt werben. 
ber That finden wir auch fihon bei Ariftoteles Nachrichten darüber. 
Mein die Urſache der Wirkungsweife viefer Thiere blieb Jahriauſende lang 
ibelannt. Man Lieferte nur hypothetiſche Erflärungsweifen, von benen 
bejenigen, welche mechanifche Berhältniffe für den Grund des eleftrifchen 
Flages aufſuchten, die Hauptrolle ſpielten. Muſchenbroek ſchrieb zu- 
ER die Urſache des Phänomens der Elektricitaͤt zu, und Walſh, der fich 
beſonderer Vorliebe dem Stubinm ber Zitterfifche ergab, und ber au 
ohn Hunter die Anregung verfihaffte, feine anatomifchen Beobachtun⸗ 
gen über ben Zitterrodden und den Zitteraal anzuftellen, befräftigt daſſelbe. 
ie feit jener Zeit von ihm, Bringle, Magellan, Ingenhouß, 
y berg, Spallanzani, Aler. von Humboldt, Bonpland, 
Netnffac, Topp, Humphrey Dany, John Davy, Colladon, 
Mari, Matteucci, Faraday, Schönlein und Watkins, unter 
 Mmmenen zahlreichen Verfuche haben es hinreichend nachgewiefen, daß man 
| dwocterbuch der Phyſiologie. We. 1. " ‚17 
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es bei ven Zitterfifehen mit der gewöhnlichen phyſikaliſchen Kiektricität zu 
thun habe, wenn auch mehre Umflände der Elektricitätserregung und Elek⸗ 
tricitaͤtsleitung diefer Thiere noch nicht vollkommen nach den befannten Ge- 
fegen der phufifalifchen Elektricität erörtert werden können. | 
Die Schläge des Zitterrochens theilen die meiften Eigenfchaften der ge— 
wöhnlichen elektrifchen Entlabungen. 1) Sie erregen, wie man fich leicht 
überzeugen Tann, ähnliche Empfinnungen, wie die gewöhnlichen eleftrifchen 
Schläge. 2) Durch künftlihe Apparate Tann man auch dahin gelangen, daß 
im Momente des Schlages des Zitterrochens ein eleftrifcher Funken fichtbar 
wird. Während diefes älteren Forfchern, von Walſh bis John Davy 
nicht gläden wollte, haben in neuefler Zeit Linari und Matteuccet 
Mittel, das Erperiment mit Erfolg auszuführen, angegeben. Man nahm einen 
(577 Meter) langen Kupferdraht, und bilvete aus ihm drei wurftförmige 
Schnedengänge und drei ebene Spiralen. In dem Innern des einen 
Schnedenganges befand fich ein Eylinder von weichem Eifen von 0,635 M. 
Länge und 0,31 M. Durchmeffer. Die mit einander in Verbindung flehen- 
den Drahtwindungen endigten in zwei mit ifolirenden Handgriffen verfe- 
henen Silberfchienen. Der ven legten Schneckengang mit ber einen Silber- 
ſchiene verbindende Theil des Drahtes war unterbroden. Die hier amalga- 
mirten Drähte tauchten in Duedfilber. Wurde nun die eine Silberfchiene 
an den Rücken, die andere an ven Bauch des auf einer Glasſcheibe ifolirten 
Fifches applicirt und das Thier Durch Entladung der Kiemen gereizt, wäh- 
rend man das eine Drabtende aus dem Duedfilber hob und wieder in das⸗ 
felbe eintauchte, fo erfchien ein Funke. Diefer zeigte ſich auch, wenn beibe 
Drabtenven gegen einander gerieben wurden. Da dieſer Apparat jedoch nur 
einen Deductionsfunfen gab, fo wählten die genannten Phyſiker fpäter eine 
einfachere Borrichtung. In eine Uförmig gebogene Ölasröhre, deren Krüm⸗ 
mung mit Queckſilber gefüllt war, ragten zwei Eiſendrähte fo tief hinein, 
daf ihre Enden weniger als 1” von den beiden Quedfilberoberflächen ent- 
fernt waren, und andererfeits mit den leitenden, an ihren freien Enden mit 
Platin überzogenen, möglich kurzen Drähten in Verbindung gebracht werben 
konnten. Auch bier ftrahlten dann zwifchen Eifen und Queckſilber ſehr Helle 
Funken ans. Auf noch einfacherem Wege erhielt fie Mattencci,. wenn 
er zwei Goldblättchen in einer Diftanz von % Dim. an eine metallifche Lei- 
tung mit Gummi anflebte und diefe an das Thier applicirte. 3) Während 
frühere Beobachter, wie Walſh, Bolta, Aler von Humboldt und 
Gay⸗Luſfae, Feine Wirkung auf das Eleftrometer wahrnehmen konnten, 
fanden Linari und Matteucei an einem fehr feinen Elektroſkope Devia- 
tion der Gofohlätter. Schon hier zeigte fi, worauf wir in der Folge aus⸗ 
führlicher zurückkommen werben, der Rüden in Verhältniß zu dem Bauche 
pofitiv. 4) Wie durch Elektricität, fo erfolgt fchon nach den Beobachtungen 
von Galoani durch den Schlag des Zitterrochens Eontraction in dem prä- 
parirten Frofchfchenfel. Nah Matteucci müffen jedoch hierbei Muskel 
und Nerve, oder Haut und Nerve mit dem Zitterfifche in Berührung fein. 
Bringt man nun den aus dem ifolirten Unterſchenkel hervorragenden Häft- 
nerven in Contact, fo erfolgt Feine Wirkung, während ber nicht ifolirte auch 
in dieſem Falle zuckt. Es bliebe noch zu unterfuchen, ob nicht etwa Zuckun⸗ 
gen entftehen, wenn man gleichzeitig im Momente des Schlages den Ner- 
ven von dem Thiere entfernt, gleihwie man bei dem Auflegen bes bloßen 
Nerven auf eine Zinkplatte Feine, bei dem Hinwegziehen dagegen eine Oeff⸗ 
nungszudung erhält. 5) Körper, welche die phyfifaliiche Elektricität Teiten, 
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fad auch Leiter, Iſolatoren ver erſteren, auch Iſolatoren der Schläge des 
Zitterrochens. So werben beite Arten von Strömungen durch Wafler und 
Metalle oeleitet, durch Glas, Harz, Seide ifolirt. Allein eigenthümlich er- 
ſcheiat es auf den erften Blick, daß die durch den Schlag des. Zitterrochens 
frei werdende Elektricität ih nicht im Waſſer vertbeilt, fonvern ihre be- 
fimmte intenvirte Richtung beibehält. Wäre dieſes nicht ber Fall, fo wür- 
den natürlich im Meere bie noch fo ſtarken Schläge des Zitterrochens auf 
Ruf reducirt. Der eleftrifhe Apparat wäre für das Thier feine Waffe 
mehr und ohne allen Nutzen. Wir werden auf biefen Punkt bei dem Zitter- 
ale and bei den Allgemeinen Betrachtungen über die elektrifchen Fiſche zu- 
ndfommen. Ein eigenthümliches Verhalten gegen Metalle, welches bei dem 
Zitteraale nicht vorhanden ift, beobachteten noch Aler. von Humboldt un 
Oay»-Luffac '). Bei mittelbarer Berührung durch einen Schlüffel, eine 
Ravel oder eine Metaliplatte, wirb fein Schlag durch die Entladung bes 
Tieres empfunden. Daffelbe iſt der Fall, wenn das Thier zwifchen zwei 
eiaander berührenden Rupferplatten fich befindet. Sind dagegen die beiven 
Retallplatten in feinem unmittelbaren Contact unter einander, ober berührt 
bie eine Hand das Rupfergefäß, in welchem der Zitterroche ruht, die andere 
vie Oberfläche des Thieres felbft, fo werden die Schläge in beiden Händen 
empfunden. Gleich der gemeinen Elektricität werben die Entlabungen des 
Inpebo durch eine Nette von Perfonen, vorzüglich wenn bie Hände benept 
worden, und fo die iſolirende Wirkung ihrer Haut aufgehoben ift, fortge- 
Manz. 6) Auch den Entlavungen des Zitterrochens kommen elektrochemi⸗ 
Ihe Virkungen zu. Schon unmittelbar fieht man dieſes, wenn man, wie 
Rattencct that, Bauch- und Rückenfläche des Thieres mit Platinblättern 
bededt und Die freien Enden ver Iegteren mit befeuchtetem Jodkaliumpapier 
Verbindung bringt. Nach einigen Entladungen bemerkt man die erften 
Anfänge der Jodabſcheidung. John Davy, welder zuerft dieſe eleftro- 
hemiſchen Effecte nachwies, bediente fich der befanntlich noch fenfibleren Berbin- 
dung von Jodkalium und Stärke, und jerſetzte auch falpeterfaures Silberoxyd, 
Rodfalz u. vergl. auf biefem Wege. Ob die burd den Zitterrochen be- 
wirkte elektrochemifche Zerfegung von Funkenbildung, die in dem gleichen 
alle bei dem Zitteraale oft wahrgenommen worben ift, begleitet fei, ift noch 
nicht unterſucht. 7) So viel ich weiß, hat außer Dany Keiner noch ge- 
Ber erperimtentirt, um bie burch den elektrifhen Strom bes Torpedo ent 
ende Wärmeerhöhung zu prüfen; daß fie vorhanden fei, ift kaum zu be⸗ 
wweifeln. Auch fprechen bie von dem genannten Zorfcher mittelf eines 
darris’fchen Elektrometers angeftellten Unterſuchungen bafür. 8) Die 
Erregung magnetifiher Strömungen durch die während der Entladung bes 
itterrochens frei werbende Eleftricität, haben äuerft Blainville und 
lenrian, fo wie John Davy nachgewieſen. Die am Galvanometer 
M erfaltende Declination der Magnetnabel ift von allen neueren Beobach- 
tern wahrgenommen worben. Doc eignen fich hierzu nicht alle Galvany- 
Meter, beſonders nicht bie, welche für eleltrochemifche Strömungen fehr em- 
nadlich find. Am zweckmäßigſten erfchienen ven neueren franzöfifchen und 
italieniſchen Forſchern die Colladon’fchen. Ein , Mm. bier, doppelt 
u. Seide umfponnener und mit Gummilack gefirnißter Kupferdraht macht 
ei dieſem Inſtrumente um eine aflatifhe Magnetnadel 600 Winbungen. 


) Annales de chimie. T. 56 P 8. Voyage. Recueil d’observations de Zoologie 
& danatomie compar&e. Livr. III, p. 122. 123. 
17* 
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An die beiden Drahtenden find Platinblätter angelöthet. John Davy 
machte auch Eiſennadeln, um welche ein Metalldraht mit 108 Windungen 
gedreht war, durch die Entladungen des Torpedo magnetiſch. 

Schon Spallanzani wußte es, daß eine gewiſſe Polarität zwiſchen 
der Rücken- und der Bauchfläche des elektriſchen Organs flattfinde. Alle 
neueren Beobachter flimmen darin überein, daß ım Moment ver Entlavung 
bie Rückenſeite poſitiv, bie Bauchfeite negativ fei. Eben fo foll vie obere 
Hälfte der Innern Seite gegen die untere pofitiv fein. Bei Weingeifterempla- 
ren zeigen ſich diefe conftanten Polaritäten nicht mehr erhalten. Nah Col- 
ladon weicht die Magnetnadel feines Galvanometers um 20 — 30° ab, 
fobald man zwei afymmetrifche Stellen des Rückens und des Bauches berührt. - 
Die Strömung felbft wird um fo ſchwächer, je weiter die eleftrifchen Or⸗ 
gane von der Berührungsftelle entfernt find; daß fie endlich Null werde, 
wenn man zwei (lateral) ſymmetriſche Stellen des Rüdens oder des Bau- 
ches berührt, ift feine befonvdere Eigenthümlichkeit des Zitterrochens, ſondern 
findet fich, wie wir ſehen werben, auch bei dem Froſche und wahrſcheinlich 
bei allen Thieren. Auch die Richtung der von außen her einftrömenven 
Elektricität, welche dann als Entlapungsreiz wirft, hat einen beflimmten re- 
gulirten Einfluß. Nah Matteucci nämlich erhält man fehr kräftige Ent- 
ladungen eines eben getödteten Torpedo, wenn ber negative Pol emer aus 
20 Zint-Rupferplattenpaaren von 4 Duabratcentimeter Oberfläche beftehen- 
den, und durch Meerwaſſer nebft 4. Salpeterfäure verbundenen galvanifchen 
Säule in das eleltrifhe Organ nahe am Rüden, der pofitive ın den elek⸗ 
trifhen Nappen eingefügt wird. Berührt umgelehrt der pofitive Pol das 
Drgan, der negative den Rappen, fo fehlt diefer Effect. Halten wir ung an 
das marianinifche Geſetz, daß centripetale Strömungen der Eleftricität auf 
die fenfiblen, centrifugale auf die motorifchen Nerven wirken, fo fehen wir, 
daß fih die Nerven des eleftrifhen Organs glei Bewegungsnerven ver- 
halten. Wir werden weiter unten auf diefen Punkt noch zurückkommen. 

Obgleich der Zitterroche, wie andere eleftrifche Fifche, Die von ihm er⸗ 
theilten elektriſchen Schläge nicht empfindet, fo verhält er fich doch mit feinem 
übrigen Körper gegen Galvanismus gleich anderen Thieren. Bringt man 
ihm, wie Davy that, eine Wunde bei, fo reagirt.er, fobald dieſe gereizt 
wird, durch Wiberftand und Bewegung. 

Aus Gründen, welche in ber Folge noch erörtert werben follen, bat es 
der Zitterroche in feiner Gewalt, fich flärfer oder ſchwächer zu entlaven. 
Nähert fich ihm ein frempes Wefen, oder wird er an feiner Hautoberfläche 
gereizt, fo ertheilt er in dem erfteren Kalle, wenn er es will, in letzterem 
unmwillfürlich feine Schläge. Diefe Kraft dauert fo lange das Thier Tebt, 
feine Reizbarkeit kräftig fortbefteht und der elektrifche Apparat mit ben ihm 
gehörenden und entfprechenven nervöſen Theilen unverlegt iſt. Je flärker - 
und größer ein Thier ift, um fo Fräftigere Schläge vermag es zu ertheilen. 
Nach den oben angeführten Daten hat es auch größere eleftrifhe Organe, 
zahlreihere Säulen und weit größere Mengen von galvanıfhen Elementen 
oder Septis. Hierher gehört daher auch die gemachte richtige Erfahrung, 
daß trächtige Weibchen ftärker frhlagen, alß die zarteren Männchen. Ob in 
dem Momente, wo fich die Mutter entlavet, auch Die im terug ausgebilveteren 
Embryonen fchlagen, ift noch nicht unterfucht worden. Denn, daß reifere 
Fötus auch ſchon die Fähigkeit zu elektrifiren haben, erhellt fchon aus ber 
Anwefenheit elektrifcher Organe bei ihnen, und ift au von Spallanzani, 
Davy und Linari dirert beobachtet worden. Zu häufige ober zu raſch 
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eaf einander folgende Entladungen ſchwächen die elektriſchen Kräfte und 
dieſe kehren erſt nach größeren oder kleineren Zwiſchenzeiten der Ruhe wieder. 
zu dem Todeskampfe verliert ſich die Entladungefähigkeit nah und nad. 
Ban ficht aus diefem Allen, daß fich die lehtere durchaus der Mluskelreiz- 
barkeit parallaliafirt. Doch ſchwindet in der Agonie die eleftrifche Kraft 
früher ald vie Muskelirritabilität. Ich fah 3. B. einen im Sterben begrif- 
ſenen Rochen, der nur noch äußerſt ſchwache und bald gar feine Schläge 
erteilte, fich noch nach äußeren Reizen mit feinem Borbertheile heftig krüm⸗ 
wen and feine Seitenfloffen bewegen. 

Die ruhige und gewöhnliche Entladung eines kräftigen Torpedo gebt 
ohne alle weitere Bewegungen des Thieres vor ſich. Styengt fih das Thier 
ſehr an, fo bewegt es die Seitenfloflen, die Augen und Augenliever oder 
vn Schwanz. Doch find dieſes nur untergeordnete und unwefentliche Neben- 
momente, ohne welche auch heftige Schläge ausgetheilt werden können. Daß 
der Zitterroche etwa gleich dem Zitteranle durch Krümmung feines Körpers eine 
It von Zauberfreis ſchließe, iſt bis jegt noch nicht beobachtet worden; wie 
wir aber bei ven Thätigfeiten der motorifchen Nerven directe und Refler- 
kewegungen haben, fo exifliren auch directe und Neflerentlapdungen. Die 
erieren treten durch Influenz des Gehirns, die letzteren nach Reizung ber 
ſenſiblen Rerven ein. Nach dem oben bargeftellten anatomifchen Befunde 
laufen vorzüglich die Nerven der Haut und der Riemen in ber Nähe ber 
Rerven der elektrifchen Organe, wenn fie in das centrale Nervenfpflem ein- 
teten. Es läßt fih daher fchon theoretifch erwarten, daß Reizung der Haut 
zu) der Athmungsorgane elektrifche Reflerentlapungen befonders erregen 
were. Diefes beflätigt auch die Erfahrung volllommen. Wie aber auch 
die fenfiblen Nerven der Eingeweide Reflerbewegungen zu erzeugen im 
Stande find, fo können fie auch Reflerentlanungen hervorrufen. Wie ein 
Zier, welches flark läuft, feine Athmung befchleunigt, fo tritt auch durch 
\önelle und Häufige Entladungen wenigftens eine vermehrte Abforbtion von 
Sauerftoff und Stickſtoff ein, während fi merfwürbigerweife die Menge 
der ausgefchiedenen Kohlenfäure vermindern fol. Matteucci nämlich 
malyfirte das freie Meerwafler und dasjenige, welches er in zwei Behäl- 
en hatte. In jeden dieſer Yeßteren wurbe ein Torpedo gethan. Beide 
weibliche Thiere waren gleich groß und gleich Iebhaft. Während man dann 
den einen bes + 27,50 T. 45 Minuten lang reizte, ließ man den andern 
vlllommen ruhig. Es ergab ſich 

Meerwaffer im Behälter 


Freies vor dem Aufent: nah dem Auf nach dem Auf- 

Meerwafler. halte der Rochen. enthalte des ge» enthalte des ru- 

. reisten Rochen. higen Rochen. 
CC. 10 22. AT 222 30,66... 37,8. 
N. 60 Eee... 394 
2958 . 244... 7-7 

‚Der ruhige Roche hatte alfo 1,6% Stickſtoff und 21,6 Sauerſtoff ab- 

ſorbitt und 20,0 Kohlenſäure ausgefchieven, ber gereizte 11,6 Stidfloff 

md 24,4 Sauerfloff aufgenommen und 12,8 Rohlenfäure gebildet. Durch 

bie Reizung waren alfo 10,0 mehr Stickſtoff, und 2,8 Sauerftoff mehr ver- 

Swunden, und 7,2 weniger Rohlenfäure entflanden. Sollten ſich biefe 

ta vollkommen beftätigen, fo könnte man, wie man fieht, den durch bie 

leltriſchen Entladungen entſtehenden Einfluß keine Erhöhung der Reſpira⸗ 
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tionsthätigkeit nennen. Sauerſtoff vermehrt die Athmungsthaͤtigkeit und die 
elektriſche Entladung. Brachte Matteucei einen ermatteten Zitterrochen 
unter Sauerſtoffgas, fo athmete er wieder ſtärker und ſchlug von neuem. 
Jedenfalls ließen ſich aber das vermehrte Athmen, wie die oben erwähnten 
aeceſſoriſchen Muskelcontractionen den ſogenannten Mitbewegungen paral⸗ 
leliſiren. Die Kämpfer'ſche Angabe, daß Unterbrechung der Athmung 
die Entladungsfraft aufhebe, ift fchon von Walſh widerlegt worden. Ob 
die Angabe von Spallanzani, die fpäter von Dasy zum Theil beftätigt 
wurde, daß häufige elektrifche Entladungen die Verdauung ſchwächen, richtig 
fei, ſteht noch fehr dahin. | 

Obwohl die bis jetzt vorliegenden an den Zitterrochen angeftellten Vivi⸗ 
feetionen noch fehr ſparſam und meift von Phyſikern oder wenigftens ohne 
die dem gegenwärtigen Stanppunfte der Phyfiologie entfprechende Berech⸗ 
nung angeftellt worden find, fo Tiegen doch Erfahrungen genug vor, um 
wenigſtens dag Grundprincip ber nervöſen Thätigfeit bei dem Entladungs⸗ 
acte Daraus zu erfennen. Wie durch Abziehen der Haut die Reflerbewegungen 
geſchwächt werben, fo ift das Gleiche in Betreff der Reflerentlapungen ber 
Fall. Diefe werden durch die genanhte Operation nicht, wie Spallanzani 
glaubte, aufgehoben, ſondern nach ven Erfahrungen von Matteucei nur ver- 
mindert. In Betreff des Einfluffes des Blutgefäßfyftems find die Erfah- 
rungen noch fehr lückenhaft. Wir wiffen nur fo viel, daß Ausſchneiden bes 
Herzens die Entladungskraft nicht fogleich aufhebt, fondern fie nur nach 
Maafgabe, als das Thier dem Tode nahe tritt, ſchwächt. Es wäre zunächft 
ver Verſuch der Unterbindung der Blutgefäße des electrifchen Organs zu 
machen. Der Analogie mit ver Musfelzufammenziehung nach läßt fich erwarten, 
daß die Entlapungsfähigfeit auch unter dieſen Verhältniffen fehr geſchwächt 
bis aufgehoben werde. Dagegen ftellt fich in Betreff ver Einflüffe des Ner- 
venfyftems auf die eleftrifchen Schläge des Fifches Alles durchaus fo, daß an 
der Analogie mit den motorifchen Nerven nicht zu zweifeln if. Wir werden 
dieſes am beften einfehen, wenn wir alle hierher gehörenden Gefetze ber 
Reihe nach durchgehen. 

1) Wenn in dem peripherifhen Nervenfyfteme fein moto» 
rifher Reiz von einer Nervenfafer auf die andere über- 
fpringt, foift das Gleiche bei den eleftrifhen Nerven der 
Fall. Es iſt Feineswegs zur Entladung eines eleftrifchen Apparates noth⸗ 
wendig, daß, wie frühere Beobachter ausfprachen, alle Nerven des Organs 
-unverlegt feien. Es gebt nur nach Durchſchneidung der einzelnen Nerven- 
ftämme fo viel verloren, als dem Verbreitungsbezirfe der burchfchnittenen 
Nerven entfpricht. Ohne daß Verſuche der Art bisher angeftellt worden wären, 
läßt fich nach dem eben ausgefprochenen Gefege, für welches wir bie Beweife 
fogleich anführen werben, erwarten, daß die Zerflörung des R. electricus 
N, trigemini die Wirfung der inneren Parthie des vorderen Theiles, die des 
R. electricus anterior N. vagi die der äußern Parthie des vordern Theile, 
die des R. e. medius N. vagi die des mittlern Theils und der vordern Par- 
thie tes Hintern Thesis, und die des R. ce. postremus N. vagi bie bes hin- 
terften Theils des eleftrifchen Organs aufheben werde. Daß aber durch die 
Zerſchneidung eines Theils der Nerven des eleftrifhen Organs nur ein 
Theil der Wirkung des Apparats verloren gehe, if experimentell bewiefen. 
Matteucei nämlich Hat auf eine recht gute Weiſe dargethan, daß bie Ent- 
ladungen nur local, den entfprechenden noch thätigen Nerven correfpondt- 
rend, bleiben. Legt man bei einem eben getöbteten Torpedo mehre Yrofch- 
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igenfel’auf die Rüdenfläche des einen eleftrifchen Organs auf, fo Ipringt, je 
nachdem man den einen ober ben andern eleltrifchen Nerven reizt, der eine ober 
berandere Froſchſchenkel in die Höhe. Daffelbe Experiment muß gelingen, wenn 
man bei einem lebenden Kochen einzelne Stämme eines Organs durchſchneidet 
ad andere imtact läßt. Diejenigen Schenkel, weche den Verbreitungsbezir- 
ita der gereizten ober unverfehrten Nerven aufliegen, müffen natürlich auf- 
ſpriagen, während die anderen bei nicht zu großer Entladung und nicht zu 
Berfer Leitung ruhig bleiben. 

2) Wie Die entſprechenden Muskeln beider Eeiten und 
die benach barten Theile eines Muskelsvon einander ifolirt 
sad nnabbangig find, fo findet das Gleiche in Betreff der 
heiden elettrifhen Drgane und der einzelnen Theile 
eines Drgans Statt. Theilt man ein eleftrifches Organ der Duere 
u und bringt felbft eine Glasplatte zwifchen Die beiden Durchfchnittsflä- 
Gen, fo fchlagen, wenn nur die Stämme und Aeſte der Nerven unverfehrt 
lieben, die einzelnen Theile des eleftrifchen Apparats fort. Eben fo kön- 
un fih num ein Organ oder beide Apparate zugleich entladen. 

3) Wie bei den periphberifhen Primitivfafern Durd- 
ſhneidung und Unterbrechung der Continuität die Leitung 
fört, während noch eine zeitlang bie Reizbarkeit verbleibt, 
jr if das Gleiche mit den eleftrifhen Nerven der Fall. 
Berven die efeftrifchen Nerven bes einen Organs burchfehnitten, fo kann 
das Thier mittelft deſſelben Feine Schläge mehr geben. Reizt man dagegen 
die peripherifchen Theile der getrennten Nerven; fo entfliehen nah Mat- 
teucei Schwache Entladungen. Wir werden bei Gelegenheit der allgemeinen 
Theorie ver Wirkung ber elektrifchen Organe die Gründe angeben, weßhalb unter 
gleichen Berhältniffen vie Entladungen wahrfcheinlich ſchwächer find, als bie 
Dustelzufammenziehungen. Starke Ligatur wirkt gleich der Durchfchnei- 
dung, lockere hebt natürlich die Effecte nur theilweife oder gar nicht auf. 

4WBiein denmotorifhen Primitivfafern erfolgt bie 
leitung in den elektrifhen Nerven nur in centrifugaler, 
nicht aber in centripetaler Richtung. Die Erfolge des Rei— 
zes find aber dann auch bier die gleichen, das Irritament 
mag in dem peripherifhen Nervenfyfleme angebracht wer- 
den, wo es wolle. Es ift ganz gleichgültig, an welder Stelle ihres 
peripheriſchen Berlaufes wir die eleftrifchen Primitiofafern anregen. Es 
olgt immer ein centrifugaler Strom bes Nerven⸗Fluidums und eine Ent- 
ladung, welche dem Quantum elektrifchen Organs, in welchem bie gereizten 
mitivfaſern endigen, entfpricht. Sind die eleftrifchen Nerven durchſchnit⸗ 
ten, fo ruft Heizung der peripherifchen Abſchnitte derfelben Entladung, ber 
“entralen Feine hervor. Auch das fchon oben angeführte Gefeh, daß ein 
pofitiver Strom, wenn bie fecunbären entgegengefegten Ströme nicht ſtark 
genug find, nicht in centripetaler, wohl aber in centrifugaler Richtung ein- 
wirkt, gehört hierher. 
5) Wie bei den motorifhen Nerven hebt lokale chemiſche 
erklärung des Rerveninhalts der peripherifchen elettrifchen 
Irimitiofafern den Einfluß des Willens auf die Entladung 
af. Reizung ber nervöfen Theile oberhalb der Zerfiörungs- 
Relfe Hat feine Wirkung, während Jrritation unterhalb der— 
ſelben Schläge erzeugt. Totale chemiſche Veränderung des 
primitivfaſerinhalts hebt, wenn felbſt die frühere Beſchaf— 


264 Elektricität ver Thiere. 


fenheit des elektriſchen Organs mäglichſt wieder herge⸗ 
ſtellt wird, die Entladungskraftfür immer auf. Solche chemiſche 
zerſtörende Miittel find Säuren, Alkalien und verſchiedene Salze. Hatte 
Matteucei das Drgan mit kochendem Waſſer behandelt, und ihm ſpä⸗ 
ter durch Seewafler feine Durchfichtigfeit wieber gegeben, fo blieben doch 
alle Schläge aus. 

6) Das Centralorgan ber elettrifhen Nerven find, fo 
weit bie bisherigen fiheren Erfahrungen reihen, nur bie 
eleftrifhen Lappen. Schon ihr eigenthümliches Structurverbäftiß 
deutet darauf hin. Ob, wie wahrſcheinlich ift, die eleftrifchen Nerven hier 
enden ober nicht, läßt ſi ch erſt nach künftiger Unterſuchung friſcher Zitter⸗ 
rochengehirne apodiktiſch entſcheiden. Reizung der Lobi electrici ruft Ent- 
ladungen hervor. Alle Theile des Gehirns, fo wie des Rückenmarks können 
entfernt werben, ohne daß bie Schlagfraft zu Grunde geht. Abtragung ber 
eleftrifchen Lappen dagegen wirft gerade fo, wie wenn bie elektriſchen Ner- 
ven an ihren Urfprüngen abgefchnitten worben wären. Wenn in den Ber- 
fuhen von Matteucct auch nach Reizung der Lobi optici Schläge eintra- 
ten, fo beweifen die Erfahrungen beffelben Forſchers, nach welchem dieſe 
Erfolge nach Entfernung der Lobi electrici ausbleiben, daß ſich der Reiz 
nur durch das Gehirn zu den elektriſchen Lappen fortfeiten fann, nicht aber 
‚daß die Sehlappen einen direkten Einfluß auf die eleftrifchen Organe haben. 

T) Die elektriſchen Lappen verhalten fih zu den beiben 

eleftrifhen Organen, wie diejenigen Centraltheile des 
Nervenſyſtems zuben Muskeln, welde hinter oder unter 
der Kreuzung der Pyramiden liegen, niht aber wie bieje- 
nigen, welche fih vor oder über Der genannten Deeuffation 
befinden. Schwache Reizung bes rechten Lobus electricus entlabet nur 
das rechte elektrifhe Drgan, die bes linken das Linke. Staͤrkere Reizung 
kann sein in Thätigfeit fegen. 

8) Die Reflerentladungen folgen denſelben Geſetzen, 
wie die von dem Rüdenmarfe ausgehenden Reflerbewe- 
gungen. Nah Maafgabe nicht ſowohl der Quantität, als der Intenfität 
der Hautreize entladet fih ein Organ entweder partiell pder total ober 
beide Organe fehlagen. Abziehen der Haut, durch welche ein großer 
Theil der entſprechenden ſenſiblen Hautnerven zerftört wirb, ſchwächt, 
wie wir gefehen haben, bie Reflerentladung. Es unterliegt feinem Zweifel, 
daß, wenn man einem Zitterrochen die beiden erften Zweige des breigetheil- 
ten Nerven durchſchnitte, Reizung des vorbern Theiles ber Koͤrperhaut er 
folglos bliebe, während die willkürliche Entladungskraft, fo weit dieſe bei 
dem Zitterrochen etwa beſteht, vor wie nach ungehindert bliebe. Durchſchneidung 
ber elektriſchen Nerven oder Zerſtoͤrung der elektriſchen Lappen ober des 
ganzen Gehirns hebt bie birelten, wie bie Reflerentiabungen auf. Bleibt 
nur noch ein Heiner Theil der elektriſchen Lappen zurück, fo iſt, wie Todd 
erfuhrn Bi einige Entladung möglich. 

Im Momente der Entlabung nimmt ber Fifh aus 
Orinden bie wir in der Folge fennen lernen werben, an 
Umfang niht zu. Diefes würde mit denjenigen über bie 
Mustelzufammenziehung angeftellten Verſuchen fiimmen, 
welche das Nefultat lieferten, daß im Momente der Eon- 
traction keine Bolumensneränberung eintrete. Matteucci 
legte einen Zitterrochen in einen Behälter, an welchem eine grabuirte Glas⸗ 
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rihre angebracht war. In beiden befand ſich Waſſer. Das Niveau ver in 
der Glasröhre enthaltenen Flüſſigkeit änderte fich im Momente ver Entladung 
richt. Aehnlich fielen auch bekanntlich Verſuche über die Muskelzuſammen- 
zehang aus, während andere, bie vielleicht minder richtig find, das entge- 
sengefepte Refultat ergaben. Uebrigens iſt gerade dieſe Aehnlichleit von 
ſehr untergeorbneter Bebentung und felbft, wenn fie eriftirt, nicht fehr 
kerosrzubeben. 

10) Die meiften Agentien, welde auf die Mustelreizbar- 
keit nachtheilig wirken, haben denſelben Einfluß auf die Thä- 
tigleit Der eleltrifhen Organe. Nah Matteucci vermindert faltes 
Bafler die Entlabungstraft des Thieres. Bei + 5° C. hört es zu ſchlagen 
af und flirbt bald ab. Wird dagegen der Roche in Wafler von +22,5°€. 
müdgebracht, fo erholt ex ſich, felbft wenn er früher aſphyktiſch war, wie- 
vr and ertbeilt von neuem fehr flarle Schläge. Bis 37,5° C. Tann die 
Bärme erhöht werden, ohne den elektrifchen Fähigfeiten des Thieres 


zu fliften. 

11) Rarkotifhe Gifte, welhe durch ihre Effecte auf pas 
eeatrale Nervenfyflem eigentbümlihe Erfheinungen der 
Rıslel-Eontraction hervorrufen, wie Opium, Morphin, 
Strychnin, haben ähnliche Effecte auf die elektrifhen Organe. 
Dat man einen Frofch.durd Morphin vergiftet, fo ftellen fich während der Agonie 
kei den geringfien äußeren Reizen, over felbft ohne viefe, Muskelcontractio⸗ 
men Hatte Matteucci einem Zitterrochen Morphin beigebracht, fo 
flug das Thier von felbft ungefähr 6 mal in der Minute. Tödtet man 
einen Froſch durch Strychnin, fo ftellen fi vor dem Tode von felbft von 
Zeit zu Zeit flarfe tetanifche Krampfe ein. In biefem Zuftande werben 
u die letzteren durch äußere Hautreize hervorgerufen. Nach Strychnin- 
ergiftung des Torpedo ſah Matteucci ſtarke Convulſionen und einige fehr 
Rare Eniladungen eintreten. Die legteren wurden immer fchwächer, er» 
Plgten aber in immer Heineren Zwifchenräumen und hörten endlich ganz auf, 
Me das Gleiche in Betreff der durch Strychnin erregten tetanifchen Krämpfe 
der Fall iſt. Endlich farb ver Roche unter Eonvulfionen. 

. 12) Bei einem und demfelben Zitterrohen halten unter 
ſonſt gleichen Berhältniſſen die Kräfte der Muskelzuſam— 
Benjiehung länger als die elektriſchen Entladungen an. 
Bir haben ſchon oben gefehen, daß im Tode bie Muskelirritabilität fpäter 
8 die Entladungskraft ſchwindet. Daffelbe befräftigen bie eben angeführten, 
die Strychninvergiftung gemachten Erfahrungen. 

„b. Brafilianifhe Zitterrochen. Narcinebrasiliensis, Henle. Die elek- 
triſchhen Drgane diefes Thieres find durchaus nach demſelben Plane gebaut, 
we bei bemenropäifchen. Allein in der Ausdehnung und der entfprechenven 
Rervenvertheilung findet, wie die Unterſuchung eines 5 3 Iangen Erem- 
zeigte, ein Unterſchied Statt. Während beim Torpedo der Borbertheil 

Körpers quer abgefchnitten iſt und die eleftrifchen Organe bis an ben 

srderrand reichen, verlängert ſich bei Narcine ber vorberfle, vor ben 
en liegende Theil des Körpers mehr nach vorn und endet zulaufend 
Abgerundet. Der Borberrand bes Thieres bildet daher eine mehr nach vorn 
convere bogenfoͤrmige Linie. Man fieht hieraus, daß Narcine in diefer Ber 
dung gewiffermaafen eine Mittelbildung zwifchen Torpedo und ben ge⸗ 
woͤhnlichen Kochen darſtellt. Wie bei tiefen if diefer vorderſte Schnaugen- 
Hei mit einem aus vielen, einander durchkrenzenden Faſerbündeln beftehen- 
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den Sehnengewebe, welches nicht zum elektriſchen Organe gehört, ausge«- 
füllt. Diefes beginnt jederfeits in der Gegend der Augen und zeigt ſchon 
auf den erften Blick, daß im Verhältnif zu Torpebo fein vorberfter Theil 
weniger flarf ausgebilvet ifl. Das Organ wirb hier nicht, wie bei ben 
europäifchen Zitterrochen, vorn beträchtlich breiter: Seine größte Breite 
fällt vielmehr weiter nach hinten. Die Richtigkeit diefer Angaben wird noch 
dadurch bewiefen, daß, während bie drei Rami electrici N. vagi die gewöhn- 
liche Stärke haben, ver R. electrious N trigemini einen dünnen Zweig bil- 
det, der mit dem R. e. N. trigemini des Torpedo keinen Vergleich aushält. 
Berüdfichtigen wir nun die Nervenverbreitung in dem europälfchen Zitter- 
rohen, fo können wir annehmen, daß es vorzüglich die innere Parthie bes 
vorderen Theiles des elektrifchen Organs tft, welche fich bet Narcine im 
rebueirten Zuſtande vorfindet. Da nun überbies die elektrifchen Apparate 
des letztern Thiers niedriger erfcheinen, fo laßt fich nach dieſen anatomifchen 
Daten annehmen, daß die Entlabungen der Narcine verhältnigmäßig ſchwächer 
feien, als die des Torpedo. Genauere vergleichende Unterfuchungen find 
bis jet noch nicht angeftellt worden. Aler. von Humboldt be— 
merkte im brafilianifchen Zitterrochen biefelben Eigenfchaften, wie in dem 
europäifihen. Auch Todd, der mit einem am Cap ber guten Hoffnung 
vorkommenden Zitterrochen experimentirte, giebt nichts Näheres in biefer 
Beziehung an. " 


B. Der Zitteraal (Gymnotus electricus). Die Kraft der Elektrici- 
tätsentladung fommt nur biefer einen Species von Gymnotus zu, während 
fie alle übrigen bis jest befannten Arten viefer Gattung nicht haben. Es 
Laßt fih nun ſchon theoretifch erwarten, daß die bei dem eleftrifchen Zitter- 
aale vorhandenen elektrifhen Organe bei ven anderen Öymnotusarten feh⸗ 
en werben. Allein nicht nur dieſes ift ver Kal, fondern es fcheinen auch, 
wie Aler. von Humboldt zuerfi gefunden hat, in Betreff ver Schwimm⸗ 
blafe wefentlihe Differenzen einzutreten. Während nämlich Gymnotus 
aequilabiatus eine Heine Schwimmblafe hat, erſtreckt fich vie bintere, ein⸗ 
faher membranöfe Abtheilung derfelben bei Gymnotus electricus längs Des 
Schwanzes fehr weit nach hinten, verläuft hierbei zwifchen den beiden obe⸗ 
ren oder feitlichen elektrifchen Drganen und hört eine GStrede vor ber 
Schwanzfpige auf. Daß andere nicht eleftrifhe Gymnoti etwas Aehnliches 
darböten, weiß man nicht, da man ihre Anatomie bis jetzt fo gut wie gar 
nicht Fennt. 

Die eleftrifhen Drgane des Zitteraales Liegen in dem Schwanztheile des 
Thieres. Der After befindet fih nämlich hier fehr weit nach vorn. Hinter 
ihm beginnt der äußerſt lange Schwanz, ber bei einem ziemlich großen Gym- 
notus ungefähr 4%, Deal und etwas länger ift, als die Längen bes Kopfes 
und bes Numpfes zufammengenommen ausmahen. Da nun ver elektrifche 
Apparat jeberfeits und unten faft Tängs diefes ganzen Schwanztheils verläuft, 
alfo, abgefehen von feiner Breite und feiner unten flattfindenden unvoliflän- 
digen Dupficität, dieſe Schwanzlänge mindeftens drei Mal fummirt, fo fieht man 
hieraus, wie fehr in dieſem Thiere Die übrige Drganifation gegen ben 
zur Efeftricitätsentlabung beflimmten Apparat zurüdtritt, und ber ohne⸗ 
dies fo groß werdende Fiſch geeignet gemacht wird, fo äußerft ftarfe elek⸗ 
trifhe Schläge zu ertheilen. Nur das Rückenmark, die Wirbelfäule, bie 
Dazu gehörende Muskulatur und die untere und hintere Schwanzfloffe mit 
ihren Muskeln, die Haut und zum Theil die Schwimmblafe mit den, allen 
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viefen Theilen entſprechenden Gefäßen und Nerven erſtrecken ſich fo weit 
nach Hinten, während alle übrigen Gebilde bes Zitteraales in vem Kopfe 
und dem Rumpfe enthalten find, 

Der gefammte eleltrifhe Apparat des Gymnotus zerfällt in zwei ifolixt 
poarige und ein verfchmolgen paariges Organ. Da jedes der beiten erften 
an der Seitenfläche des Schwanzes und mehr nad) oben gegen bie Rüden- 
fläche hinliegt, fo nennt man es auch das feitliche oder obere elektrifche 
Organ, während das verichmolzen paarige wegen feiner Anfügung an bie 
Unterfläche als das untere elektrifhe Organ aufgeführt wird. Die Ausdeh⸗ 
zung von allen breienentfpricht faft ganz exact ver Ausdehnung ver Schwanz- 
Hoffe. Zwifchen diefer und den eleftrifchen Organen, wenigftens den oberen, 
ſiadet aber eine Art von Gegenfag Statt. Während die Schwanzfloffe 
vorn am niebrigften iſt und nach hinten an Höhe zunimmt, find bie feitlis 
Gen elektriſchen Organe vorn am höchſten, und verfchmälern ſich enblich 
nach Hinten fo fehr, daß fie ganz Hinten an dem Ende der Mirbelfäule in 
einen abgerundeten Spigentheil auslarfen. Jedes ber feitlichen elektrifchen 
Drgane wird zunächſt nach außen von einer fehnigten Haut bedeckt, liegt 
aber dann mit feiner faft ganzen feitlichen Oberfläche unmittelbar unter ver 
Haut, und ſcheint fogar bei dem lebenden Thiere durch dieſe hindurch. Oben 
ſtößt es an die Rückenmuskeln, unten an die Muskulatur der Schwanzfloffe. 
Seine Innenfläche ruht auf der benachbarten Parthie des Ventraltheils des 
Seitenmusteld. Born beginnt es abgerundet, doch fo daß feine einzeinen 
Eäulen au einzelnen Stellen bisweilen etwas vorſtehen. Hintenläuft es, wie 
fhon erwähnt, fpig zu und wird felbft bei großen Zitteraalen verhältnigmäßig 
Hein und fein. Das untere eleftrifche Organ liegt unter der Unterfläche ver Wir⸗ 
belmusculatur des Schwanjes, über und zwifchen der Muscnlatur ver Schwanz» 
floſſe verſteckt, hat auch feine aponeurotifche Hülle und erfcheint, befonvers bei 
größeren Thieren und vorzüglich nach vorn mehr oder minder verſchmolzen paarig. 

Die Fig. 9. gezeichnete Idealfigur eines fenfrechten Quer⸗ 

Sig. 9. durchſchnittes des Schwanzes giebt einen ungefähren Begriff 

) der Lagerungsverhältniffe der eleltrifhen Organe. a ift die 
äußere Haut, b die Wirbelfäule, c das Rüdenmarf, d bie 
obere, e die untere Seitenmusculatur mit der eingefchloffenen 
Schwimmblafe, f das obere oder feitliche elektrifche Drgan, 
8 das unpaare eleltrifhe Organ, A die Musculatur ber 
Schwanzfloffe. Roc beffer erhellen dieſe Berhäftniffe aus 
dem natürlichen fenfrechten Querdurchſchnitte, wie biefer von John Hun- 
ter und Aler. von Humboldt gezeichnetworben iſt. Im Ganzen genom- 
men erfcheint jedes ber feitlichen Organe zufammengebrüdt und hat fo eine 
änfiere, etwasconvere und eine innere Fläche, welche gewiffermaßen durch bie 
Eintrittsftellen der Nerven in eine obere und eine untere Hälfte gefonvert 
wird. Außerdem befigt es noch einen vorbern, einen obern und einen un« 
tern Rand und eine hintere abgerundete Spitzenparthie. Das untere elek⸗ 
trifche Organ gleicht im Ganzen einem breifeitigen Prisma, deſſen eine 
Kante nach unten, deſſen Bafis nach oben fieht. Born beginnt ee fpit, ver⸗ 
größert ſich nach Hinten und ſcheint endlich mit den ſeitlichen eleltriſchen Or⸗ 
ganen inniger zu verſchmelzen. I 

Hat man die äußere Haut und die aponeurotiſche Hülle entfernt ſo 
zeigt jedes ſeitliche Organ eine Reihe von oben nach unten auf einander 
folgender ungefähr horizontaler Bänder, wie fie Fig 10. nach dem vorderſten 
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Fig. 10 Theile des Yinfen obern Organs eines Heinern 
ee Zitteraals dargeftellt worben find. Die die horizon⸗ 
! 7 talen Grenzlinien erzeugenden Theile entſprechen 
en denjenigen Gebilden, welche wir beiden Organen 
des Torpedo mit dem Namen ber aponeurotiichen 
Scheidewände belegt haben. Bei größeren Zit- 
teraalen erfennt man nun ſchon mit freiem Auge, 
— — — paßeinefehr große Anzahl feiner, dicht bei einander 
liegender Septa auf diefen Scheidewänden ſenkrecht ftehen und fucceffiv von 
vorn nach hinten auf einander folgen (d). Bei den Organen Heinerer Gymuoti 
gewährt die Unterfuchung unter der Lupe oder dem Mikroffope dieſelbe An⸗ 
fhauung. Macht man einen horizontalen Querſchnitt durch ein folches 
Organ, fo fieht man, daß fich ſolche aponeurotiſche Scheivewände durch Die 
Sig. 11 ganze Breite (over Höhe) des Drgans fortfegen, wie 
g. II. Fig. 11, in welcher a die äußere, 5 bie innere Fläche 
@ und c den obern Rand bezeichnet, anveutet. Macht man 
erndlich einen Iongitubinalen ſenkrechten Schnitt, fo bemerkt 
:<7))]), man auch hier horizontale aponeurotifche Scheidewände, 
N wie bei der äußern Flächenanſicht. Da ſich jede Scheibe- 
wand ber Länge des Organs nach fortfegt und immer 
die Septa auf ihr fenfrecht ftehen, fo ergiebt fich hieraus folgende Anord⸗ 
nung dieſes eleftrifchen Apparates. Wir haben fehr Iange oder, wenn wir 
fie uns ſenkrecht geftellt denken, fehr hohe Eolummen, welde, der Länge des 
Schwanzes nach horizontal, fowohl von oben nah unten, als von innen nad 
außen aufgefchichtet find. In jeder von biefen Liegen wieder, ganz ähnlich 
wie bei dem Zitterrochen, Septa, analog den Plattenpaaren einer galvani- 
fhen Säule. Dadurch nur, Daß die Säulen bier in Verhältniß zu dem gan- 
zen Thiere horizontal find, kommen die Septa ſenkrecht zu flehen, eine 
Differenz, die, wie man leicht fieht, für bie galvanifche Thätigleit der 
Säulen felbft ohne Bebeutung iſt. War aber die Berechnung der Zahl der 
Septa bei dem Zitterrochen nur approrimatio und mehr fchägenn, fo muß 
fie bei den feitlichen eleftrifchen Organen des Zitteraals noch unſicherer aud- 
fallen, da die Form berfelben an verfchiedenen Stellen verſchieden ift. Am 
meiften approrimativ bürfte vielleicht noch folgende Schägungsweife aus . 
fallen. Bet einem ungefähr 38,5” neuen Decimalmaafes langen Zitteraale 
betrug bie ungefähre Länge eines feitlichen eleftrifchen Organs 32. In 
ber Hälfte dieſer Länge eriflirten an ber äußern Fläche ungefähr 30 Säu- 
Ien, und in der Mitte ver Höhe ungefähr 13 Säulen über einander, wäh. 
rend natürlich nach oben, wo das Organ fihmäler wird, die Zahl ver Säu- 
Ien ſich verringert, nach unten ſich etwas vermehrt. Da es jedoch unmög- 
lich iſt, mit Sicherheit die Zahlen der Säulen von vorn nad Hinten, von 
. oben nach unten und von innen nach außen zu beftimmen, fo wollen wir bie 
obigen Mittelzahlen zum Grunde legen. Es würden alfo dann in dem feit- 
lihen Organe ungefähr 390 Säulen eriftiren. Nun ergaben mifrometrifche 
Mefiungen im Mittel minveftens 16 Septa auf eine Linie. Eine Säule 
von 32’ Länge würde baher mindeftens 5120 Septa enthalten. Auf ein 
feitliches elektrifhes Drgan kämen daher 1996800 und auf beive 3993600 
Septa. Die Schägung der Zahl berfelben in dem unpaaren elektriſchen 
Organe unterliegt noch größeren Schwierigkeiten. Hier find die Septa 
breiter, laufen der Quere nad), werben daher verhältnigmäßig größer und 
erſcheinen befonders vorn durch eineaponenrotifche Scheidewand getrennt. Da 
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um hier im Mittel 25 auf eine Linie Länge kommen, fo würden auf biefen 
Theil des elektrifchen Apparats, wenn man nur zwei feitliche und, wie es 
a Mittel ſchien, 10 über einander befindliche Eolummen annimmt, minde- 
fens 160000 Septa kommen. Die Schägung fällt im Ganzen gewiß eher 
za Hein als zu groß aus, wenn wir nach dieſen Daten annehmen, daß ein 
aigewachfener Zitteraal in feinen eleftrifchen Organen zwifchen 4 — 5 Mil- 
lionen Septa befige. 

Troß der änßeren Berfchiedenheiten läßt fih der innere Bau des elek⸗ 
triſchen Apparates des Zitteraals fehr gut dem des Zitterrochens parallelifi- 
ta. Allerdings geben die aponeurstifchen Scheidewände hier horizontal, 
wihrend fie bei Torpedo ſenkrecht find; die Septa fliehen hier aufrecht, wäh- 
rend fie dort liegen. Allein die Elemente find burchaus die analogen. Die 
Egeitewände find fehnigte Aponeurofen, welde die einzelnen Columnen 
intern und ihnen Blutgefäße und Nerven zuführen. In jedem Septum 
heben wir wieder eine Grundmembran, die verbünnte Fortfeßung der apo⸗ 
uurotiihen Scheidewand mit der zu beiden Seiten befindlichen Epithelium- 
lage. Borzüglich nach Behandlung mit verbünntem kauſtiſchen Kali fieht 
war wieder bie in verfchienenen Höhen befinvlichen Blutgefäße und Nerven- 
wst, von benen bie Iegteren wieber fehr an die Enpplerus ber Nerven in 
ven Muskeln erinnern. Die Zwifchenräume zwifchen den einzelnen Septis 
ſalen aber Hier durchgängig größer aus. Die Differenz ift nicht fo groß, 
daß ih mit Nudolphi die eleftrifchen Organe des Zitterrochens mit auf 
gebauten galvanifchen Säulen, die des Zitteraals mit Trogapparaten verglei- 
Gen fönnte. Torpedo hat vielmehr offenbar nur ſtehende, Gymnotus liegende 
Latterieen ähnlicher Art. 

Sehr wefentlich unterfcheivet ſich aber der eleftrifche Apparat des Zit⸗ 
ſttraals von dem des Zitterrochens durch die in ihn eintretenden Blutgefäße 
md Nerven. Beobachtet man die Innenfläche des obern eleftrifchen Organs 
des Gymnotus, fo ficht man eine Reihe fucceffiver, von oben nach unten 
gehender Streifen, welche im Ganzen den Wirbelabtheilungen des Seiten- 
muslels ungefähr correfpondiren. Ihnen entfprechend laufen auch fucceffiv 
de aus der Aorta entſtehenden Arterien und bie zur Hauptvene bes Schwan- 
#8 zurückkehrenden Blutadern. Die Nerven folgen aufdiefelbe Art fucceffiv 
af einander. Sie find ſämmtlich Rückenmarksnerven. Kein Hirnnerve 
heint ſelbſt acceſſoriſche Fäden an den elektriſchen Apparat zu ertheilen. 

der der oberflächliche, noch der nahe verlaufende ſtarke und lange tiefe 
Seitennerne erzeugt Zweige für das Organ. 

Hat man die obere Hälfte des feitlichen eleftrifhen Organs zurüdge- 
(lagen, fo fieht man dieſe fucceffio eintretenden Nerven. Ihre Zahl ift 
außerordentlich groß. Rudolphi zählte bei feinem Exemplare 224 Ner- 

ämme jeverfeits. Nach meinen Beobachtungen befiten größere Zitter⸗ 
Ale zwiſchen 220 — 230, Heine circa 200 Nerven auf jeder Seite. Dieſe 
Broßen Zahlen verlieren aber ihr Staunenswerthes, wenn man bevenft, daß, 
Ben nur der Schwanztheil des Seitenmuskels exiſtirte, ſich eben fo viele 
ſucceſſive Rücenmarksnerven in ihn hineinbegeben müßten. Jeder biefer 

aͤmme tritt an und aus dem Seitenmuskel hervor und ftrahlt, ſchon in 
adel gefondert, in das obere eleftrifhe Organ ein, während ein Zweig 
gun; ober mehr oberflächlich an der Innenfläche des Organs emporläuft. 
 diefen Stämmen tritt nun ein ähnliches Verhältniß, wie bei gemifchten 
Reroen, welche fih in Muskeln begeben, ein, d. h. eine große Zahl von 
Pinitisfafern bleibt in dem eleftriichen Organe, während anvere zur Haut 
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dringen. Auch das unpaare elektriſche Organ erhaͤlt ähnliche ſucceſſive 
Nervenzweige, von denen die durchtretenden außer der Haut noch die 
Schwanzmuskulatur verſorgen. Die Vertheilung aller dieſer Zweige in dem 
Organe erfolgt auf eine hier nicht zu ſchildernde reguläre Weiſe. 

| Da fi, wie wir bei dem Zitterrochen erwiefen haben, die eleftrifche 
Function der Musfelzufammenziehung parallel ftellt, fo läßt fih erwarten, 
daß bei denjenigen Rückenmarksnerven, welche Zweige in ven eleftrifhen 
Apparat geben, die vorberen (unteren) Wurzeln ſtärker, als bie hinteren 
(oberen) fein werben. Während ich bei früheren Unterfuchungen in biefer 
Beziehung zu keinem fihern Refultate kam, glaube ich mich in neuefter 
Zeit an geeigneten Rüdenmarkflüden, fo weit diefes an Weingeifteremplaren 
möglich ift, überzeugt zu haben, daß allerdings die vorderen Wurzeln ber 
Rückenmarksnerven in der Gegend des vorderen Theils der Eleltricitäts- 
apparate die hinteren an Umfang übertreffen. Doc dürfte dieſe Angabe erft 
dann mit vollfommener Sicherheit angenommen werben fönnen, wenn an 
frifhen Gymnoten gemachte Unterfuchungen vorliegen werben. 

In Betreff des Gentralorgans des elektrifchen Apparats Fönnten bier 
zweit Falle eintreten. Es befänve fich nämlich entweder im Rückenmarke, fo 
daß fih diefes Durch eine befondere Struftur auszeichnete, ober bie centralen 
Primitiofafern der eleftrifchen Nerven verliefen durch das Nüdenmarf bis 
zum Gehirn, und fänven hier erft ihren centralen Apparat, ihren eleftrifhen 
Lappen. Die letztere Annahme erhält fchon Dadurch mehr Wahrfcheinlichleit, 
daß auch die motorischen Muskelnerven, welde in das Rückenmark eintreten, 
allgemein nicht in dieſem bleiben, fondern zum Gehirn verlaufen, um bier 
zu enden. Diefe Schlußfolgerung wirb durch die Erfahrung anf das Schönfte 
beftätigt. Das Rüdenmarf des Gymnotus zeigt nirgends gangliöfe äußerlich 
fihtbare Anfchwellungen, unterfcheivet fich nicht wefentlich von dem Rüden- 
marke jedes andern Aales, und ift vieleicht, wenn man bie Größe bes Zitter- 
aales in Anfchlag bringt, felbft nicht einmal beveutend flark zu nennen. 
Ganz andere Berhältniffe treten Dagegen in dem Gehirne ein. Hier floßen 
wir auf eine eigenthümliche paarig verfchmolgene, auch durch ihre verhält“ 
nißmäßige Größe fich auszeichnende Lappenbildung, welche wir als Lobus 
‚electricus anfprechen müffen, obgleich bis jetzt noch Feine phyfiologifchen 
Berfuche vorliegen, um biefe anatomiſche Debuction auch functionel zu be⸗ 
Fräftigen. Das Gehirn nämlich befteht, wie die Fig. 12 gelieferte Anſicht 

Sig. 12 der rechten Geite veffelben zeigt, aus den Hemilphären« 

lappen a, den Sehlappen b, den vorderen c und den hin- 
„ teren unteren Yappen d, dem Hirnanhange d’, dem theil- 
weifen Analogon des Heinen Gehirns e, dem verlängerten 
Marke f, und dem verhältnigmäßig fehr großen elektriſchen 
Lappen g, der, wie ich in meiner Abhandlung über ben 
Gymnotus durch Vergleichung mit den Gehirnen anderer 
Fiſche dDargeftellt habe. Durch größere Entwickelung bes 
vorbern Theils des hinter den Sehlappen befindlichen Theile 
des Mefencephalon entftanden if, während bie in Fig. 12 
mit e und 7 bezeichneten Theile dem bintern Theile des Mittelgehirns ent- 
fprechen. Der Lobus electricus bildet bier einen langen und großen, fi 
weit nach vorn erftredfenden Lappen, der das übrige Mefencenhalon, die 
Sehlappen und felbft den hinterften Theil der Hemifphärenlappen überdacht 
und überragt, hierdurch faft an die flarfe Entwidelung bes Cerebellum 
bei Thynnus vulgaris erinnert und an feiner oberen Fläche durch eine longi- - 
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tubimale Mittelfurche in zwei ſeitliche Hälften geſondert wird. Unter dem Mi⸗ 
kroſtope zeigte er bei zwei unterſuchten Gehirnen, von denen wenigſtens das 
eine fehr gut erhalten war, feine Spur von den großen gefonverten Nerven- 
förpern, wie wir fie aus den elektriſchen Lappen des Zitterrochens angeführt 
haben. Es könnte nun auf den erften Blick fcheinen, als zeugte diefes gegen 
feine Bedeutung als eleftrifher Lappen. Diefes ift jedoch Feineswegs der 
Fall. Dffenbar entfpricht den Lobis electricis der Torpedines oder ben 
Lobis ventriculi quarti anderer Fifche der Keule der Rautengrube des Men- 
fen uud ber anderen Thiere, vorzüglich die Umgebung der fogenannten 
grauen oder runden Erhabenheit. Hier finden wir auch bei den höheren Ge- 
ſchöpfen und felbft bei dem Menſchen einzelne centrale Nervenkörper, welche 
durch ihre Größe und Dichtigfeit an die Ganglienkugeln des peripherifchen 
Rervenfyfiems erinnern. Benugt nun vie Natur biefe Gegend, um fie zum 
Centralorgan bes Eilektricitätapparates zu machen, fo vergrößert fie Diefe ausge- 
zeichneten centralen Nervenkörper quantitativ und qualitiv. Es ift jedoch nicht 
zu längnen, daß bier noch ein eigenthümliches Berbalten ftattfindet, da die Lobi 
ventriculi quarti der Chimaera moustrosa, welche ebenfalls fehr groß find, 
sicht zu ihrem größten Theile ans jenen coloffalen Nerventörpern beftehen. 
Das Mefencephalon ver übrigen aalartigen Fiſche hat aber überhaupt feine 
fo großen Sanglienkugeln. Wenn baber auch die Natur einen Theil deffelben 
den binzufommenden peripherifchen eleftrifhen Organen entfprechend ver- 
größert und zu dem eleftrifchen Lappen umwandelt, fo gebt fie doch durch 
dieſes Specialverhältniß von ihrem allgemeineren Typus nicht ab und fchafft 
feine fo ifolirten Nervenförper in dem Lobus electricus. 

Die eleftrifhen Schläge des Gymnotus find bei weitem flärfer, als bie 
des Zitterrochen und vermögen, wenn fie fich rafch hintereinander wieder⸗ 
holen, fogar Pferde zu betäuben. Nach der blühenden und berühmten Schil- 
derung Aler. von Humboldt’s benugt man diefen Umſtand auch, um 
diefer Thiere ohne Schaden habhaft werben zu fünnen. Die Pferde werden 
in Das Waffer, in welhem fih die Zitteraale in zahlreicher Menge vorfin- 
den, bineingetrieben. Die Gymnoti, hierdurch aufgeregt, entladen fich fo 
häufig und fo rafch hinter einander, daß ihre Schlagfraft bald erſchöpft wird, 
und daß fie dann ohne Gefahr von Menfchenhänden eingefangen werben 
können. Nach einiger Zeit tritt ihre frühere Entlapungsfraft wieder ein. 
Um zu fchlagen, hat das Thier nicht nöthig, irgend eine Körperbewegung zu 
machen. Nicht an feinen etwa veränderten Stellungen oder Bewegungen, 
ſondern an den Folgen der Schläge, wenn biefe einen Menfchen oder ein an« 
deres thierifches Wefen getroffen, merkt man, daß eine Entladung vor fich 
gegangen. Nur wenn der Gymnotus fich anſchickt, einen anderen Fiſch zu 
tödten, bereitet er fih durch Bewegungen vor. Er krümmt feinen Körper 
bogenförmig und bildet da einen unvollſtändig gefchloffenen Kreis, innerhalb 
welchen das auserfehene Opfer fich befindet. Ohne neue Bewegung entla- 
det er fih nun, und fogleich, wie vom Blige getroffen, wendet der getroffene 
Fiſch den Bauch nach oben und ift dahin. Deutlich hat es der Zitteraal in 
feiner Gewalt, entweder nur einen Theil ober den ganzen eleftrifchen Appa⸗ 
rat zu entladen. Ob er, wie allgemein behauptet wird, auch die Fähigkeit 
bat, feine Schläge nach einer beftimmten Richtung bin zu entfenden, oder ob 
bieſes nur durch feine vorher eingenommene Stellung und combintrte par⸗ 
tielle oder totale Entlabungen gefchehe, fcheint mir noch durch Fünftige Beob⸗ 
achtungen genauer feftgeftellt werben zu müflen. Dagegen giebt der Fiſch 
entfchieden nicht auf jeden Hautreiz elektrifhe Schläge. Hielten ihn Aler. 
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v. Humboldt bei dem Kopfe, Bonpland am Schwanze, oder umgekehrt, 
ſo wurde bisweilen der Eine, nicht aber der Andere, vielleicht eben durch 
partielle Entladung elektriſirt. Hierher gehört auch, daß ber Fiſch gewiſſer⸗ 
maßen fühlt, wo er ſeine Schläge anzubringen habe oder nicht. Iſt er ſehr 
gereizt, ſo ſchlägt er faſt bei jeder Berührung. Iſt dieſes aber nicht der 
Fall, fo entladet er ſich nicht, ſobald der Eontact durch Metall geſchieht, 
während Berührung mit dem Finger Entladung hervorruft. Wie bei ben 
Zitterrochen, fo giebt e8 auch hier directe und Reflerentlabungen. Die letzte⸗ 
ren entftehen bejonders nad) Hautreizen, vorzüglich der Bauchfeite, der Floſ⸗ 
fen, der Kiemendedfel. Auch in diefen Fällen kann, wie die Erfahrungen von 
Aler. von Humboldt und Bonpland lehren, von den beiben Perfonen, 
welche den Zitteraal berühren, 3. B. derjenige, welcher den Schwanz hält, 
den Schlag empfangen, während ber, welcher die Hautftellen kitzelt, nichts 
verfpürt. Selbft wenn man den Fiſch mit zwei metallifchen Körpern, die 
nur fechs Linien von einander entfernt find, berührt, fo hat er noch das 
Bermögen, den Schlag nur durch den Einen hindurch zu ertheilen. Im All⸗ 
gemeinen fallen die Schläge um fo flärfer aus, je weiter die beiden Berüh- 
rungspunfte von einander entfernt find, alfo wenn die eine Hand den Kopf, 
die andere das Schwanzende faßt. Erfolgt der unmittelbare Eontact mittelft 
metallifcher Conductoren, bie anbererfeits mittelft der trodenen Hände ge- 
balten werben, fo erhält man feinen Schlag, während eine zweite Perfon, 
welche ihre Hände in dem den Gymnotus umgebenden Wafler hält, nach 
Faraday, eleftrifirt wird. Die menfhlihe Haut wirkt alfo bier als 
Iſolator, wie wir dieſes noch in der Folge bei Gelegenheit der contact- 
elektrifchen Berhältniffe werben beftätigen können. Bei befeuchteten Händen 
fühlt man aud die Entlabungen bei mittelbarer Berührung durch metallifche 
Leiter. Bei Eintauchen von Körpertbeilen in das den Zitteraal umgebende 
Wafler wird, nah Faraday, bie Entladung nur in ben untergetauchten 
Theilen percipirt. Der Schlag ift bei unmittelbarer Application der Hände an 
den Fifch am ftärfften und wird um fo fchwächer, je weiter fie von demfelben 
entfernt gehalten werben. Nach den übereinftimmenden Beobachtungen von 
Faraday und Schönbein ift im Momente der Entladung ber Kopf pofitio, 
der Schwanz negativ. Jeder Theil des Fifches erfcheint im Allgemeinen in Ber- 
hältniß zu einem vor ihm liegenden Theile negativ, und in Hinficht auf den 
hinter ihm liegenden Theil pofitiv. Es geht alfo während ber Entlanung ein 
pofitiver Strom centrifugal von dem Kopfe nach dem Schwanze. Diefes ſtimmt 
in zwiefacher Beziehung fehr fchön: 1) Bei dem Zitterrochen, wo die Säulen 
fenfrecht ftehen, und die Septa horizontal Tiegen, geht bie pofitive Strömung 
von der Rücken⸗ zur Bauchfläche. Bei dem Zitteraale, wo die Säulen der 
oberen Organe horizontal liegen und die Platten ſenkrecht ftehen, findet fie 
von dem Kopfe nach dem Schwanze Statt. Die Säulen des Gymnotus gleichen 
alfo nach vorn umgelegten Säulen des Torpedo, bei welchen die Rüdenfläche 
zur Vorderfläche geworben. 2) Wir wiffen, daß bei der, durch einen elek⸗ 
trifchen Strom erregten magnetifchen Strömung bie Ebene ver Ießtern die des 
erfteren ſenkrecht fchneivet. Da nun die Endplerus der Nerven des elektriſchen 
Organs den Septis parallel liegen, fo Taufen auch die bei dem Zitterrochen 
horizontal, bei dem Zitteraal fenfreht. Nun geht der pofitive Strom bei 
dem erftern von oben nach unten, ber negative von unten nach oben, während 
bei dem letztern die pofitive Strömung von vorn nach hinten, bie negative 
von hinten nad vorn geht. Hieraus folgt, daß bei beiden eleftri- 
ſchen Fiſchen die eleftrifhe Strömung auf der Strömung 
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bes Nervenfluidume ſenkrecht ſteht, und daß ſich die er- 
ſtere in dieſer Beziehung zur letzteren, wie die erregte 
nt Te zu ber erregenden eleftrifhen Strömung 
verhält. 

Auch vie elektrifhen Schläge des Gymnotus Haben die Eigenſchaften 
der gewöhnlichen Elektricität. 1) Die durch fie wahrgenommene Empfin- 
tung iſt Die ähnliche. 2) Schon Walfh, Pringle, Magellan, Zugen- 
houß in älterer, und Faraday und Schönbein in nenefter Zeit fahen 
im Momente der Entladung Funkenbildung. 3) Eben fo wirken nach 
Faraday und Schönbein die Schläge auf das Eleltrometer, und 
4) Ienfen die Nadel eines Galvanometers bedeutend ab. Kine in 
dem inducirten Entladungsftrome befindlihe Stahlnabel wird magnetifch. 
5) Die Entladungen werden, wie fhon erwähnt, durch Conductoren fortge- 
Manzt, durch Ifolatoren ifolirt. 6). Die von Faraday mit dem Elektro⸗ 
tfermometer angeftellten Berfuche fielen negativ aus. Dagegen wollte 
Saffiot eine Temperaturerhöhung von 1° — 29 wahrgenommen haben. 
T) Die Zerfebung des Jodkaliums gelingt leicht. Hierbei nahmen Schön- 
bein und Watkins, wie ſchon angeführt wurde, bisweilen einen Funken 
wahr, währenn gewöhnliche eleftrochemifche Zerfegungen von Feiner Zunfen- 
biſdung begleitet find. 

Eigentlich phyfiologifche Berfuche find bis jegt an dem Zitteraale faft 
gar nicht angeftellt worden. Nach der Enthauptung bes Thieres fah Aler. 
son Humboldt, obwohl fih an dem Kopfe der Mund von felbft öffnete 
and ſchloß, doch durch galvanifchen Reiz Feine Zudungen in den Muskeln 
des Kopfes, des Rumpfes und des Schwanzes entfleben, währenn das Herz 
auf den Galvanismus reagirte. Der genannte Forſcher fand daſſelbe auch 
bei dem brafilianifchen Zitterrochen, nicht aber bei bortigen, nicht eleftrifchen 
Thieren. Da fih jedoch europäifche Zitterrochen gegen ben galvanifchen 
Reiz empfindlich zeigen, fo ſteht es noch dahin, ob nicht hier Zufälfigkeiten 
obwalteten. 


C. Der Zitterwels (Malapterurus s. Silurus electricus). Diefer 
Zitterfifch ift fchon bei weitem weniger gefannt, als ber Zitterrochen und der 
Zitteraal. Phyſiologiſche und phyſikaliſche Verſuche find noch gar nicht an 
ihm angeftellt worben, und felbft die anatomifchen Beobachtungen, welche 
Geoffroy St. Hilaire, Bater und Sohn, Rudolphi, Joh. Müller 
and Balenciennes geliefert haben, reichen nur bin, einen ungefähren 
Begriff von feinen eleftrifhen Organen zu geben, während die Berhältniffe 
feiner Nerven nur wenig, bie feines centralen Nervenſyſtemes gar nicht ge- 
fannt find. lnmittelbar unter der äußern Haut und ihr falt anhaftend, 
erfiredten fih von der Stirn und den Riemen bis zur Afterfloffe die beiden 
durch eine Aponeurofe getrennten elektrifchen Apparate. Das äußere Tiegt 
unter dem Corium, das innere über der Muskelſchicht. Jenes befteht aus 
fleinen vautenförmigen, unter ber Lupe fichtbaren Zellen. Diefes frheint - 
ebenfalls zellig und flocig zu fein. Jenes erhält feine Nerven vom N. vagus, 
der unter ber Aponeurosis intermedia einhergeht, und diefe mit feinen 
Zweigen durchbohrt. Das innere empfängt fehr feine Reifer von den Juter⸗ 
eoftalgerven. Da ich Feine Gelegenheit hatte, einen Zitterwels felbft zu 
unterfuchen, fo habe ich die Befchreibung nach Rudolphi, Joh. Müller 
und Balenciennes entworfen. Nah Forskal ſollen fich feine elek⸗ 
triſchen Wirkungen auf den Schwanz befehränfen. 
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D. Tetrodon electricus. Seine ganze Anwartfchaft, unter die eleltri- 
ſchen Fiſche geftellt zu werben, beruht auf der Mittheilung von Paterfon. 
Diefer Forſcher nämlich erhielt mit feinen Begleitern, als fie unter 12° 13° 
fünlicher Breite den 7 Iangen Fifch fingen, verhältnißmäßig heftige eleftrifche 
Schläge. Diefe Nachricht datirt fi vom Jahre 1786. 


| E, Trichiurus electricus, Auch über biefen exiftirt nur die vom Jahre 

1682 herrührende Mittheilung von Nieuwhoff. Es follen Menſchen, melde 
ihn töbten ober ausweiben, von einer kurzen Erftarrung befallen werben. 
Seine Rolle als Zitterfifch iſt noch fehr zweifelhaft. Nah Rudolphi ſteht 
es noch dahin, ob er von Trichiurus lepturus verfchieven fei. 

Sind num aber die eleltrifchen Arten Tetrodon und Trichiurus noch 
fehr dubiös over mindeſtens fehr unbelannt, fo ift, meiner Ueberzeugung 
nach, Rihinobatus electricus aus dem BVerzeichniffe der eleftriihen Thiere 
gänzlich zu flreihen. Schon Rudolphi Fonnte bei dem Exemplare der 
Bloch ’fhen Sammlung Feine elektriſchen Drgane auffinden. Mir gelang 
biefes bei einem andren Exemplare eben fo wenig. Der vordere fpiße 
Schnauzentheil enthält zwar ein Ioderes, aus einander burchfrenzenden 
Sehnenfafern beftebendes Gewebe. Es ift aber daffelbe, was auch bei ben 
übrigen gewöhnlichen Rocen vorkommt. Das Gehirn ſchien auch ganz 
rochenähnlich zu fein. Die Nachricht son Marcgran, nach welder ihm 
elektriſche Eigenfchaften zugefchrieben werben, bezieht fich vielleicht auf Narcine. 

Es liegt zwar nach unferen gegenwärtigen Renntniffen Fein beflimmter 
Grund vor, weshalb Diejenigen Gefchöpfe, welche eleftrifche Organe be 
figen, nur Fifche fein follten. Wenn auch bei Thieren mit trockener Haut 
diefe als Iſolator Die Fortführung der Elektricität nach außen hindern follte, 
fo blieben noch Reptilien, Waflerthiere höherer Klaffen, fo wie wirbellofe 
Thiere genug übrig, bei welchen dieſer Uebelſtand hinwegfiele. Uebrigens 
tritt gerade bei ben Zitterrochen und Zitteraalen in diefer Beziehung ein 
eigenes, noch nicht Mares Verhältniß entgegen. Nach der ganz richtigen 
Bemerkung von Aler. von Humboldt, ift das Syſtem der fogenannten 
Schleimfanäle bei ven erwähnten Zitterfifchen ſtark entwidelt. Der Schleim 
ift aber bisweilen theilweiſe iſolirend, leitet wenigftens ſtets weniger, ale 
Flußwaſſer und Meerwaſſer. Allein dieſem fei, wie ihm wolle, fo fennen 
wir mit Sicherheit Fein elektriſches Thier, welches zu einer anderen Klaſſe, 
als der der Fiſche gehörte. Daß auf die Nachricht einer elektrifhen Mantis 
von Marcgrav nicht zu gehen fer, hat ſchon Rudolphi mit Recht nach» 
gewiefen. Die von Treviranus angeführte elektriſche Wirkung eines 
Alcyonium bursa beruht wahrfcheinlich auf einer Berwechfelung mit dem Neſ⸗ 
feln, welches nicht bloß den Meduſen, fondern auch einzelnen Polypen zu- 
kommt. Wie es fich mit dem von Yarrelt in neuefter Zeit erwähnten, aus 
dem tropifhen Amerika ſtammenden großen Schmetterlinge, ver eleftrifche 
Schläge austheilen fol, verhalte, muß die Zukunft Iehren. 

Bevor wir zu den allgemeinen Theorieen über die Wirkungsweiſe der 
eleftrifchen Organe übergeben, müffen wir eine Reihe von Eigenthümlichkei⸗ 
ten hervorheben, welche bei jeder Vorſtellungsweiſe über die Entladungen 
unerflärt bleiben. 1) Obgleih die Zitterfifche, wenigfiens beftimmt bie 
Zittereochen, für galvanifche Reize gleich anderen Thieren empfänglich find, 
fo werben fie doch durch ihre Entlabungen der eleftrifhen Organe nicht zu 
Mustelcontractionen angeregt. Ein Theil des elektrifchen Schlages des un⸗ 
paaren eleftrifchen Organs bes Zitteraals muß, wenn er nach außen brin- 
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gen fol, durch die Muskulatur der Schwanzfloffe hindurchgehen. Deſſen 
ungeachtet wird diefe im Entladungemoment dadurch nicht bewegt. 2) Gleich- 
artige Zitterfifche find für die von ihren Genoflen ertheilten Schläge un- 
empfindlih. Während die in den Fluß getrichenen Pferde durch die Schläge 
der Zitteraale betäubt werben, iſt biefes mit den in bemfelben Waffer be- 
ſindlichen Gymnotis nicht der Fall. 3) Ob gleich alle thierifchen Theile und 
auch die eleftriihen Organe, fo wie der übrige Körper des Zitterfifches 
mit Alüffigleiten durchtraͤnkt find, fo findet doch Feine Zerſtreuung des elel- 
triſchen Stromes Statt. Wir mögen vielmehr uns bie Eleltricitätsentlapung 
kenfen, wie wir wollen, fo müffen wir Doch immer gewiſſen Theilen des elef- 
triſchen Apparates Iſolationskräfte zufchreiben. Die Angabe dagegen, daß 
Me Zitterfifche, vorzüglich der Zitteraal, nach Willführ feine Schläge leiten 
fsane, haben wir fchon oben beleuchtet. Es beruhet diefe fcheinbare Fähig- 
keit wahrfcheinlih darauf, daß das Thier nach Anregung feines centralen 
Rervenfyftems, fei e8 durch den Willen, fei es durch äußere Reize, den elek⸗ 
trifhen Apparat total oder partiell und Iocal entladen kann. Diefes aber 
gleicht der Fähigfeit anderer Thiere, einzelne Muskeln oder Gruppen berfel- 
ben zufanımenzuzieben, volllommen. Wir wollen nun die wefentlichflen frü- 
Seren Theorien der Entladung der elektrifchen Organe durchgehen und hier- 
auf diejenige, welche ſich uns nach den gegenwärtigen Renntniffen am wahr- 
ſcheinlichſten darftellt, anführen. 

1) Nur wenige Zorfcher theilten die Anficht, daß die Elektricität nicht 
in den eleftrifhen Organen erzeugt were. Matteucct fprach fich in neue- 
fer Zeit dahin aus, daß fie in dem Gehirn, in specie in ben eleftrifchen 
Lappen erzeugt und nur burch bie eleftrifchen Nerven und die eleftrifchen 
Drgane nad außen geführt werde. Mit Recht hat fih fhon Joh. Mül- 
ler gegen biefe Anficht ausgefproden. Wäre fie richtig, fo müßten nod 
sah Durchſchneidung der elektrifchen Nerven Reizungen der centralen Theile 
ber letzteren ober der elektrifchen Lappen Schläge hervorrufen. Elektriecitäts⸗ 
entladungen ohne die eleftrifchen Drgane annehmen, hieße eben fo viel als 
PMuskelcontractionen ohne Muskeln flatuiren. 

2) Bor der Entdeckung der galvanifchen Elektricität dachte man vorzüg⸗ 
Gh am die Leidener Flafhen — eine Anficht, die fpäter wieber verlaffen 
worden ift, zu welcher fih aber in neuefler Zeit, wie es fiheint, 
Delle Epiaje hinneigte. Esmüßte bier das Gehirn wien erbas bie Eleftri- 
eität erregende Organ fein. Die Organe müßten fi in einer permanenten 
Ladung befinden, undeswäre ein bloßes Schlagen nach Willkühr faum möglich. 

3) Nach ver Entvedung des Galvanismus lag es nahe, die Säulen 
mit ihren Septis, galvanifchen Säulen mit ihren Plattenpaaren zu vergleichen. 
Daß vie Rudolphi'ſche Anficht, daß die Säulen des Torpedo gewöhnlichen 
salvanifchen Säulen, die des Gymnotus Trogapparaten entiprechen, nicht 
ganz firicte zu nehmen fei, haben wir ſchon oben angeführt. Die meiften 
Autoren begnügten fih nun, die elektrifchen Apparate überhaupt mit fertigen 
galvaniſchen Säulen zu vergleichen, ohne in die Details ihrer Wirkungs- 
weife einzugeben. Mofer ?) ſtellte folgenve eigenthümliche Deduction auf: 
»Da feine galvanifhe Säule ohne Beränderung der Körper befannt ift, fo 
»ſei vorauszufegen, daß bie in ven Zellen der elektrifihen Organe vorhan⸗ 
»dene Klüffigleit auf die Nervenfubftang veränvernd einwirke. Dafür fpreche 
die Beobachtung John Davy's, daß bie innere Subflanz der Nervenpri- 
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»mitivfafern Fein Eontinuum bilde, fontern aus Stücden mit Heinen Zwi- 
»ſchenräumen befland und wie geronnen erſchien. Würden Muskelfafern 
»in dem Organe enthalten fein, fo würde der Kıfch in dem Moment, wo er 
»den Schlag ertheilt, ebenfalls einen ſolchen erhalten. Allein nach den Un- 
»terfuchungen von J. Davy (m. R. Wagner) ?) befist das Organ Feine 
»folhen.« Abgefehen von ver ebenfalls hier wieberfehrennen Annahme einer 
permanenten Säule lehren anatomifche und phyfiologifche Unterfuhungen, 
daß die Primitivfafern der eleftrifhen Nerven mit den gewöhnlichen Ner- 
venprimitiofafern ihrem Baue nach übereinflimmen. Der Schluß in Betreff 
der Abwefenheit der Muskelfafern in dem eleftrifchen Organe fällt aus 
zwei Gründen. Denn 1) haben wir gefeben, daß fich durch die Entladung 
auch die übrigen Muskeln des Zitterfifches nicht contrahiren, und 2) Fönnte, 
ſelbſt wenn dieſes gefchähe, durch ven pofitiven centrifugalen Strom ber 
Entladung an und für fih eben fo wenig Empfindung fich erzeugen, als wir 
bei der Musfelcontraction Schmerz haben. Nur centripetale Ströme ober 
fehr heftige Schläge könnten von Empfindungen begleitet werben. 

Bei der Theorie der Wirkung der Zitterfifche, deren eleftrifhe Organe 
wir galvanifhen Batterien parallelifiren, müffen wir von vorn herein von 
dem Grundſatz ausgeben, daB jedes eleftrifhe Drgan Feine vollſtändige 
galvanifche Batterie if. Denn wäre biefes der Fall, fo müßte der Fiſch 
fortwährend fchlagen. Jede beliebige Verbindung deffelben an zwei Punk⸗ 
ten müßte fogleih Entladung zur Folge haben. Eben fo wenig, wie bei 
der galvanifchen Säule, hinge diefe Wirkung von etwas Anderem, als von 
der Erfüllung der genannten äußern Bedingung ad. Bei den eleftrifchen 
Fiſchen tritt diefes Feineswegs ein. Bon dem Willen des Thiers hängt es 
ab, ob es fchlagen will oder nicht, ob fich fein ganzer elektrifcher Apparat 
ober nur ein Theil deſſelben entladen fol, Wir haben ferner gefehen, daß 
zu biefem Zwede, wie in ben motorischen Nerbenprimitivfafern behuf ber 
Musteleontraction, fo in den eleftrifchen Nerven das Nervenfluidum centri- 
fugal bis zu deren peripherifchen Enden firömt. Hier tritt es in die Septa 
bes eleftrifchen Organs aus. In vemfelben Momente erfolgt auch die Ent- 
ladung. Aus diefen Thatfachen ergiebt ſich aber folgendes Ariom: 

Die eleltrifhen Apparate der Zitterfifhe können un- 
möglich fertigen eleftrifhen Batterien, bie, ſobald ihre 
beiden Endpole in leitende Verbindung treten, an dem Lei- 
ter eleftrotbermifch, eleltromagnetiſch, elektrochemiſch und 
elektroppyſiologiſch wirken, gleihen. Sie entfpreden viel- 
mehr unvollfiändigen galvanifhen Batterien, denen im 
Zuftande der Ruhe ein Element zur Ausübung der genann- 
ten Wirkungen fehlt. Will der Fiſch ſchlagen, fo entſteht 
von den elektriſchen Lappen, durch bie centralen und peri— 
pheriſchen elektriſchen Nervenprimitivfaſern eine centrifugale 
Strömung bes Nervenfluidums. Dieſes tritt dannan den End⸗ 
plexus der elektriſchen Nerven in den entſprechenden Theilen des 
elektriſchen Organs (innerhalb der Septa deſſelben) aus, bil— 
det das fehlende Element, vervollſtändigt die Batterie und 
ſetzt ſie in den Stand, ſogleich und ſo lange der Austritt des 
Nervenfluidums dauert, unter ven genannten geeigneten phy⸗ 
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ſikaliſchen Borausſetzungen thermiſch, magnetiſch, chemiſch und 
phyſiologiſch zu wirken. | 
Während wir das eben Gefagte nur dann, wenn die elektriſchen Or⸗ 
gane Feine galvanifchen Batterien wären, und felbft in biefem Kalle noch 
nicht gänzlich fallen laſſen müßten, fo bleiben in Betreff der Beftimmung 
ver Ratur des Fehlenden und durch die Ausftrömung des Nervenfluivdums 
nomentan gelieferten Elements zwei Möglichkeiten übrig. Es ift nämlich 
atweber der eine Elektricitätserreger ober der feuchte Leiter. Um hierüber 
söer einzutreten, müffen wir uns aus dem anatomifchen Baue ber efeftri- 
den Organe den Typus der einzelnen Glieder der galvanifchen Säule ver- 
gegenwärtigen. Diefer ift aber, wie wir oben gefeben haben, bei dem Zit⸗ 
Fia. 13 terrochen und dem Zitteraale wefentlich derſelbe. 
9. 19 Wir haben ihn in Fig. 13 bildlich dargeftefft. 
a a find bie, die Säulen trennenden apo- 
neurotifchen Scheivewände, 55 5 bb die in 
den einzelnen Zellenräumen oder Käftchen der 
Säule enthaltene Flüffigkeit, welche durch bie 
A Septa in ihren Zellenportionen vollſtändig 
oo ifolirt wird. Die punktirten Linien c bezeich- 
es nen die Berbreitung des Epitheliums, def 
ve Elemente des Septums außer dem genannten Epithelium und zwar 
d die unter dem Epithelium verlaufenden Blutgefäße, e die Grund- 
wembran oder die Grundſubſtanz des Septum, die verbünnte Fortfegung 
ber größeren, die Säule ifolirenden aponenrotifchen Scheidewände, / bie 
Shiht der Enpplerus der Nerven. Nehmen wir nun an, daß die Nerven 
ven einen Erreger bilden, fo würde in den übrigen Theilen des Septum 
der andere Erreger, in der Flüffigfeit der feuchte Leiter Tiegen. Vollſtän⸗ 
diger fönnen wir aber bie Theorie durchführen, wenn wir für das ausfird- 
nende Nervenfluipum tie Rolle des Leiters in Anfpruch nehmen. Betrach⸗ 
ten wir die aponenrotifihen Scheivewände, welche die einzelnen Säulen 
teunen, als Iſolatoren, fo müffen die Grundmembranen der Septa als bie 
verdünnten Kortfeßungen derſelben auch ifolirend wirken. Wie alfo bie 
Fiſſigkeit und die Epithelialformation jedes Zellenraumes anatomifch abge- 
ſquitien if, fo würbe auch jede Zelle im Momente ver Ruhe für fich ifolirt 
fin. Die Erreger wären die Klüffigfeit und die Epithelialformation mit 
oder ohne das in den Capillarnetzen der Septa ſtrömende Blut und die aus 
dieſem hervortretende Ernährungsflüffigleit. Wir hätten alfo auf diefe Art 
ne zufammenhängende Batterie, fondern nur eine fehr große Zahl von 
Jartialketten, gleichfam von galvanifchen Käfthen, welde in iſolirenden 
Läſtchen eingefchloffen wären. Im Momente ver Entladung wirkten bie 
Auffrömungen des Nervenfluivums leitend, und heben fo bie durch bie 
rundmembran der Septa bevingte Iſolirung auf. Die vielen tfolirten 
artialfetten würden auf biefe Art in Einem Momente in Verbindung ge- 
ſedt, und zu einer fchlagenden Batterie verwandelt. Hört Dagegen bie 
Rervenſtrömung auf, fo kehren fie in ben alten Zuftand ber Partialfetten 
Mid. Die eleftrifhe Spannung einer einzelnen dieſer Partialfetten iſt 
et fiher zu Hein, um irgend unmittelbar wahrgenommen zu werben. Die 
größeren aponeurotifchen Scheidewände würben im Momente der Ruhe ben 
Glasſtäben, welche eine galvaniſche Säule zuſammenhalten, verglichen wer⸗ 
den lönnen. Man Eönnte fih aber auch denfen, daß bei ſtarken Entlabun- 
gen auch fie ihre Iſolation aufgeben und die einzelnen Säulen zu Columnen 
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mit größeren Septis oder Plattenpaaren verbänden, wenn nicht die abwech⸗ 
ſelnde Stellung der letzteren dieſer Vorſtellung Schwierigkeiten in den Weg 
legten. Die ſehnigte Hülle, welche die elektriſchen Organe, vorzüglich des 
Zitteraals und des Zitterwelſes, haben, würde die Batterien zuſammen⸗ 
halten und durch Compreſſion den Contact inniger machen. 

Nehmen wir nun eine elektriſche Spannung zwiſchen der Flüſſigkeit und dem 
Epithelialüberzuge der geſchloſſenen Zellen der Partialketten des elektriſchen Or⸗ 
gans an, ſo iſt es von Intereſſe, die Oberfläche, welche in Spannung tritt, un⸗ 
gefähr zu ſchätzen. Lacepède beſtimmte dieſe bei einem Torpedo von gewöhn⸗ 
licher Größe auf 58, bei einem Gymnotus von 4 Fuß Länge auf 123 Oua⸗ 
dratfuß. Schon wenn man bie Heinen eleftrifihen Organe bes Zitterrochen 
mit den großen bes Zitteraals vergleicht, ergiebt fih, daß biefe Zahlen, 
felbft entfernt annähernd, unmöglich richtig fein Fönnen. Um bier etwas 
Sichereres zu haben, müffen wir die mittlere Oberfläche jedes Septums und 
die mittlere Diftanzfläche von je zwei Septis beftimmen. Man fieht nach 
dem in Fig. 13 gegebenen Schema, daß Die Doppelte Summe diefer beiden 
Größen die Oberfläche des Epithelialüberzuges Einer Zelle giebt. Bei 
dem oben erwähnten Torpedo galvaniı von 10° 5 Länge zeigte fih als 
mittlere Oberfläche eines Septum 1,44 Duabratlinie. Die mittlere Di- 
ſtanz zwifchen je zwei Septis betrug 0,01 Ouabratlinie; folglih vie 
mittlere Diftanzflähe 0,0012 Quadratlinie. Jede Zelle hatte daher 
eine mittere Berührungsoberflähe von 2,904 Quadratlinien. Da nun 
125788 — 410 = 125378 Zellen in Einem elektrifchen Organe vorhanden 
waren, fo giebt diefes 36,4 Quadratfuß Berührungsoberflähe. Auf ven 
gefammten eleftrifchen Apparat kämen dann 72,8 Duabratfuß Contact. 
oberfläche, Nehmen wir für bie mittlere Oberflähe jedes Septums des 
obern eleftrifchen Organs des Gymmotus 0,64 Duabratlinie und für jede 
Geitenwand der Felle 0,05 Duadratliniean, fo haben wir für jeden Jellen- 
raum 1,38 Duabratlinie Berübrungsfläde. Da nun in jebem feitlichen 
Drgan eines noch nicht ganz A Fuß langen Zitteraales 1996800 — 390 
— 1996410 Zellen enthalten waren, fo gäbe biefes 275,5 Quadratfuß 
Eontactflähe. Auf beide feitlihen Organe kämen dann 551 Duadratfuß. 
Schlagen wir für die mittlere Oberflähe eines Septum bes untern elefri- 
fhen Drgans, wie es fi aus Meffungen ergab, 0,72% Duabratlimie und 
für die mittlere Seitenflähe Einer Zelle 0,0028” Duadratlinie an, fo er 
halt man für Eine Zelle 1,4456’ Duabratlinie und für 160000 Septa 
23,13 Quadratfuß Berührungsoberfläche. Der ganze elektriſche Apparat 
hätte daher 574,13 Quadratfuß Contactflähe. Obwohl bei allen viefen 
Schätungsberechnungen die Beftimmungen eher zu Flein, als zu groß ge 
nommen worden, fo refultiren doch daraus ihrer Größe nach fehr beträdt- 
liche Zahlen. Verkleinert man fie aber auch noch fo ſehr, fo erheftt fo viel 
daraus, daß bei den Zitterfifchen die Contactflächen fo außerordentlich groß 
find, daß bie eontacteleltrifhe Spannung, wenn nur nicht die Elektricität 
durch die, bie Organe bes Zitterfifches durchtränkende Keuchtigfeit abgeleitet 
und zertbeilt wird, bIoß ein Minimum zu fein braucht, um durch die Bat- 
teriecombinationen ungeheuere Effecte hervorzubringen. Die Iesteren könn⸗ 
ten vielleicht, fo bedeutend fie auch find, nach ven eben angeftellten Berech⸗ 
nungen eher zu Fein, als zu groß erfcheinen. Offenbar geht ein Theil der⸗ 
felben durch das den Fiſch umgebende Waffer verloren. Im Meerwafler 
wird diefer Verluſt flärfer ausfallen. Allein auch er hat feine beftimmten 
Grenzen. Neeff zeigte mir an feinem Magnetveleftrometer, daß, wenn 
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man die beiden Poldrähte in ein Balfın mit Waffer tauchte, die Wirkung 
in der Nähe der Drähte am ſtärkſten war und nach der Peripherie bin in 
Beaffer abnahm. Die beiden Drähte bildeten gleichfam bie Längenachfe 
einer galvanifchen Wirkungsellipfe. Etwas Aehnliches zeigt fih, wie ſchon 
angeführt wurde, nah Faraday, bei dem Zitteranle. 

Da aber das ausfirömende Nervenfluidum, welches die Batterien er⸗ 
jengt, ein imponderables Agens ift, fo erklärt fich hieraus, warum ber Zit⸗ 
trroche im Momente der Entlavung nicht an Volumen (nud ficher auch 
nicht an Gewicht) zunimmt. Vielleicht daB auch die dargelegte Theorie 
einen Fingerzeig zur Erklärung ber oben angeführten Thatfache, daß bie 
Fritabilitãt Der elektrifchen Organe geringer, als die der Musfeln ift, an 
ve Hand giebt. Im beiden firömt das centrifugal geleitete Nervenfluis 
dam in bie entſprechenden peripheriihen Organtheile aus. In den Muskeln 
trifft es eine Subflanz, die fih, wenn fie eben von dem übrigen Körper 
seirennt ıft, auch nach directen Reizen ohne Vermittelung des Nervenflui- 
vems contrabiren zu koͤnnen fcheint. In den eleltrifchen Organen dagegen 
muB es entweder einen Erreger over den Leiter bilden. Es muß baber 
baſſelbe Duantum von Nervenfluivum leichter Muskelcontractionen, als 
deltriiche Entlapungen vermitteln koͤnnen. 

Aus dem Baue der eleftrifihen Organe erfehen wir aber endlich noch, 
KR die Natur es vorgezogen hat, fehr große Eontactapparate in den elel- 
tigen Drganen aufzubauen, als urfprünglich geringere elektrifche Wirkun- 
gen zu erzeugen und biefe dann durch Condenſation oder Multiplication zu 
verflärten. Eine fehr lange ifolirte Spirale zu eonftruiren, wäre ihr um 
fo leichter gewefen, als bekanntlich ber Stellung der meiften, wo nicht alfer 
Gewebtheile Die Spiral- oder Schraubenlinie zum Grunde Tiegt. Vielleicht 
daß aber dann bie phyfiologifchen Effecte der Batterien anf often anderer, 
ut beabfichtigter Wirkungen verfelben vermindert worden wären. 

I. Die bei den übrigen Thieren und dem Menſchen bei 
Gelegenheit ver verfhiedenen functionellen Berhältniffe 
ihres Körpers zum Borfhein kommenden eleltrifhen Strö- 
mungen find zwar bisjest von vielen Korfchern unterfucht worden. Die⸗ 
ſes ganze Gebiet von Studien aber drehte ſich größtentheils um die Auf 
ſtellung von Annahmen des Erſcheinens eleftrifcher Strömungen durch vitale 
Proceſſe, oder die Widerlegung folher Hypotheſen. Schon vor der Ent- 
defung des Galvanismus führten die Schnelligkeit der Elektricitätsleitung, 
die Lichtentwickelung, der eleftrifche Schlag, die Anwendung der Reibungs⸗ 
dektricität zu heiffünftlerifchen Zwecken zu einzelnen Vergleichungen ber vi⸗ 
talen Erſcheinungen mit ven Phänomenen der Elektricität. Wie nämlich zu 
den verſchiedenen Zeiten ähnliche Borftellungen in dem relativen Zeitgewande 
wirberfehren, fo war e8 auch bier ber Fall. Man iventificirte die Wirkun- 
gen des fogenannten Phlogifton mit denen ber gemeinen Eleltricität und 
hatte fo einen Uebergang zu den vitalen Erfcheinungen gewonnen. Allein 
auch damals erklärten ſich ſchon befonnene Forſcher, wieCanallo?), gegen 
ſolche Annahmen. Der Umſtand, daß die Contactelektricität durch bie in 
dem Froſchſchenkel entſtehenden Zuckungen zuerſt wahrgenommen wurde, 

führte in der erſten Zeit, wie es ſchien, mit vollem Rechte zu der galva⸗ 
niſchen Anſicht, daß im Momente der Contraction ein elektriſches Fluidum 
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von dem Nerven in den Muskel übergeführt werde, und daß die Application 
der Metalle, durch welche ſolche Convulſionen zur Erſcheinung gebracht 
werden, auf die elektriſche Flüſſigkeit der Nerven nur anziehend wirke und 
es gleichſam aus den Nervenfaſern in die Muskelfaſern hinein hervorlocke. 
Die erften zahlreichen Beobachtungen von Galvani, Volta, Aler von 
Humboldt, Ritter, Pfaff, Vaſalli-Eandi, Creve, Nyſten 
und vielen Anderen, betrafen auch vorzüglich die durch Contactelektricitäts⸗ 
verhältniffe an den Muskeln der Thiere, vorzüglich der Fröſche, und Des 
Menfchen wahrnehmbaren galvanifhen Phänomene. Als aber der Galva⸗ 
nismus durch Volta auf feinen wahren Standpunkt als Eontacteleftrieität 
zurücgeführt wurde, als man zuerft erfannte, daß die merfwürbigften Wir- 
tungen ver Berübrungseleftrieität durch rein unorganifche, einander eleftrifch 
entgegengefette Körper erzeugt und an den auf andere unorganifche Körper 
ausgeübten Wirfungen erfannt würden, und als man fpäter zu der Einficht 
fam, daß der Froſchſchenkel und andere thierifche Theile nur die feinften 
Elektroſkope bildeten, ftellten diefe objectiv wiſſenſchaftlichen Forfchungen 
die. Eleftricitätsfrage der organifchen Körper anders. Die früheren ſchein⸗ 
bar fo fihtlichen Beweife ber durch Elektricität erzeugten vitalen Phänomene 
entbehrten wieder aller Stübe. Nichts deſto weniger hatten bei Einzelnen 
die früheren Hypothefen fo feften Fuß gefaßt, daß mehrere Phyſiologen 
erſten Ranges jener Zeiten, z. B. Proch aska, dennoch feinen Anſtand nah⸗ 
men, die Lebenserſcheinungen und vorzüglich die Thätigkeit des in den Ner⸗ 
ven ſtrömenden Principes oder des Nervenfluidums oder Nervenagens mit 
der Elektricität zu identificiren. Allein theils ver Mangel an objectiven 
Beweiſen, theils die geringere Aufmerkfamfeit, welche man, gleichfam er⸗ 
fchlafft, im Gegenſatz zu einer früheren Periode den organifchen Elektrici⸗ 
tätsftrömungen zuwandte, Tieß folde Anfichten immer mehr in den Hinter- 
grund treten. Dazu fam noch, daß die zu jenen Zeiten über bie Schläge 
der eleftrifchen Sifche vorliegenden Thatfachen darauf hinzudeuten ſchienen, 
daß Die Durch diefe Thiere entwickelte Eleftrieität von der unorganifchen, 
ſowohl der Reibungs-, als der Eontacteleftrieität abwiche. Als wieder 
durch die Entdeckung des Elektromagnetismus die Aufmerkfamfeit der Phy⸗ 
fifer auf Die gegenfeitige Erregung der allgemeinen Naturagentien gelenft 
worden, als man zuerft wieder geneigt wurde, leftricität und Magnetis- 
mus zu identifieiren, mußte auch die Idee, daß das eleftrifche Fluidum und 
das Nervenfluidum identifch feien, von Neuem hervortreten. Prevoſt und 
Dumas ftellten eine zum Theilaufihre mikroffopifchen Interfuchungen bafixte 
Hypothefe, wie Durch eine centrifugale, in den Nerven erfeheinende, elek⸗ 
trifche Strömung die Muskeleontraction zu Stande fomme, auf. Einen grö⸗ 
Beren Aufihwung erlangte aber das Bemühen, in dem lebenden Körper 
galvaniſche Strömungen nachzumeifen, mit der Entdeckung des Schweig- 
ger’fihen Multiplicators oder des Galvanometers. Die durch Application ber 
beiden Polbrähte des Inſtrumentes an zwei heterogene Theile eines leben⸗ 
den oder tobten XThieres zu erzeugenden Abweichungen ver Magnetnadel 
wurden bald conſtatirt. Es wieberholte fih num in neuerer und neuefter 
Zeit der ziemlich unfruchtbare Streit, ob dieſe Strömungen ober gewiffe 
Modifieationen derfelben Folgen ver Lebenserfcheinungen oder.rein phyſika⸗ 
che Phänomene fein. David, Donne, und in nenefter Zeit Pucci- 
notti und Pacinotti, Zandeteſchi und Forio wollten fie als Zol- 
‚gen vitaler Thätigfeit betrachten, während Joh. Müller, Sterneberg, 
ber Berfaffer, Matteucei, die Commiffion ver Turiner naturforfchenden Ges 





Elektricität der Thiere. 281 


ſelſchaft, Beruti und Biſchoff und Joly mit Recht in ben dann zum 
Vorſchein fommenden Phänomenen nur phyſikaliſch⸗chemiſche Aeußerungen 
fanden. Die Entdeckung des Thermomagnetismus gab natürlich auch Gele⸗ 
genheit, Die durch Eigenwärme der Thiere und des Menſchen und die ver- 
ſchiedenen Theile derfelben entfichenven elektrifchen und magnetiſchen Ströme 
darzuftellen. — Punkte, welchen befonders Brefchet, Becquerel und 
Dutrocdet ihre Studien zuwandten. Bei biefen ganzen Berfuchen, welche 
mit Ausnahme der letzteren mehr auf negative, als auf pofitive Refultate 
finanslaufen, richtet fich der Werth der Beobachtungen nad ber Empfind- 
lichleit des zum Erperimentiren gebraudten Galvanometers und der in Be⸗ 
treff ter Leitungsbrähte und bei der Ausführung des Verfuches überhaupt 
angewandten Borfihtismaßregeln. Es giebt vielleicht Fein Feld phufifalifcher 
und phyfiologiſcher Experimente, welches mehr Delilateffie und mehr Be- 
redfichtigung bei dem Handeln erfordert, als dieſes. Die Heinften Um⸗ 
Räude wirken flörend ober änbernd. Auch bei der größten Vorſicht und 
unter fcheinbar fehr gleichen Berhältniffen hat man entgegengefegte Reful- 
tate. Um daher über alle bier in Betracht kommenden Punkte ein Urtheil 
vorzubereiten und ficherere Sätze, fo weit es ber gegenwärtige Zuſtand ber 
Phyſik erlaubt, zu gewinnen, fehlen es mir nothwendig, faft fämmtliche 
eher gehörenden Experimente zu wiederholen. Sp viel wie ich weiß, wa- 
en die empfindlichfien Galvanometer, welhe man (Brefhet, Berque- 
tel, Mattencei und Dutrocet) bis jetzt zu folchenUnterfuchungen ge- 
braucht Hatte, Gourjon'ſche mit 2500 Windungen. Durch bie Güte mei- 
nes Soflegen, Prof. Brunner, konnte ih ein Schröder’fches Galva⸗ 
uometer von 3300 Windungen benuten. Da alles Kupfer mit etwas Eifen 
verunreinigt ift, fo waren bei bem Inflrumente die dann nothwendigen Stoͤ⸗ 
rungen durch den Erdmagnetismus durch Heine mit Firniß aufgeflebte Eifen- 
Rüden aufgehoben. Ueber ben beiden aflatifhen Radeln ſchwang eine feine 
Silbernadel als Zeiger. Die Zapfen, an welche vie Kupferdrähte des Galva⸗ 
aometers angelöthet waren, wurben von Zeit zu Zeit, um jede Spur fich 
biſdenden kohlenſauren Kupferoxydes zu entfernen, mit Schmirgelpapier 
abgerieben. Unten wurben fie zu befferer Schließung bei den zu erzählen- 
den Berfuchen mit der Teichtflüffigen Metallmiſchung umgoflen. Bei benje- 
nigen Experimenten, bei welchen nicht ausbrüdlich Veränderungen angege- 
ben find, waren die Näpfhen der Kupferbügel mit Duedfilber over bei 
Anwendung von Zinkplatten als Leiter mit ziemlich gefättigtem Zinfamalgam 
gefüllt. Die Empfindlichfeit des Inſtrumentes war auch fo groß, daß, 
wenn man zur Leitung Platindrähte gebrauchte, die bloße Eintauchung ber 
beiden mit Olaspincetten gefaßten Leitungsprähte in ein mit beftillirtem 
Baffer gefülltes Gefäß eine Abweichung der Magnetnadel, vie felbft bis⸗ 
weilen bie 50 — 8° flieg, in der Regel aber 10 — 3° betrug, erzeugte. Ein 
einfaches Zink» Rupferplattenpaar von Einer Duadratlinie Durchmeſſer drehte 
die Nadel im Rreife herum. 

Die hier in Unterfuhung kommenden Ströme zerfallen in drei Klaffen 
1) Eontactelektrifche oder minder gut bezeichnet, chemifch » eleftrifche. 2) Ther- 
moeleftrifche und 3) vitalselektrifhe. Bei den contactelektrifchen werben 
die beiden Leitungsdrähte nes Galvanometers Durch zwei verfchiedene Punkte 
tes thierifchen Körpers gefchloffen. Der lebtere fann daher entweder nur 
als feuchter Leiter oder als ſolcher und als Elektricitätserreger wirken. Wir 
werben ihn in beiden Rollen antreffen. Bei ven thermoeleftrifchen Verſuchen 
muß man, um notable und conftante Nefultate zu erhalten, vie Leitungs- 
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drähte ſelbſt ſo anordnen, daß ſie, an die Queckſilbernäpfchen bes Galva⸗ 
nometers applicirt, eine geſchloſſene Kette erzeugen. Dean löthet daher 
die beiden freien Enden von zwei Platin» oder Kupfer⸗ ober Zinkdraͤhten mit ven 
beiden Enden eines Eifendrahtes zufammen. Iſt die eine Löthftelfe höher 
temperirt, als die andere, fo entfteht eine Abweichung der Magnetnabel. 
Daß man auf diefe Art die Temperatur eines thierifchen Körpers mit der eines 
anderen und die Wärme der verfchiebenen thierifchen Theile unter einander 
vergleichen könne, verfteht fich von ſelbſt. Bei der Auffuchung vital= elef- 
trifher Strömungen ſucht man, mehr von bunfelen Ahnungen, als burch 
ſichere Brincipien geleitet, beide Methoden mit mannigfachen Modificatio⸗ 
nen in Anwendung zu bringen. 

1) Eontacteleftrifhe Strömungen. Hier werben aljo die 
beiden fonft nicht gefchloffenen Leitungsprähte bes Galvanometers an ver- 
ſchiedene Hautftellen oder innere Theile applicirt. Iſt der Theil natürlich 
ober Fünftlich durchfeuchtet, fo entſteht faft immer eine mehr oder minder 
große, oft bei zwei auf einander folgenden Experimenten in Größe und 
und bisweilen ſelbſt in ver Richtung variirende Abweichung. Sind bie 
Theile trocken, fo verfchwinden die Deckinationen faft immer gänzlich ober 
find felbft in den wenigen Ausnahmefällen äußerft Hein. Die Bariationen 
hängen übrigens außer Heinen untergeorbnneten, kaum zu berechnenven Um⸗ 
fländen von ber Natur und der Form der Leitungsprähte und der eleftri- 
fhen und chemifchen Spannung der letzteren gegen das Quedfilber und bie 
thierifchen Theile ab. Eine fehr nothwendige Vorfichtsmaßregel befteht noch 
darin, daß beide Leitungsdrähte genau diefelbe Größe und Maffe haben. 
Findet Ungleichheit Statt, fo erhält fhon dadurch die Magnetnabel bie 
Tendenz nach ber Seite hin, wo der kürzere und weniger maffige Draht 
fi befindet, abzumweichen. Ber fheinbar noch unbebeutenver Ungleichheit 
ber Leiter wird diefe Störung fo groß, daß die Magnetnadel immer in bezeichne- 
ter Richtung Hin declinirt und daß alle durch die thierifchen Theile erzeug- 
ten Strömungen auf diefe Art gar nicht oder getrübt zum Vorfchein kom⸗ 
men. Es wurden daher bie beiben Leitungen nicht nur der Größe nad 
gleich abgemeffen, fondern auch auf einer chemifchen Wage' genau tarirt. 
Der Froſch wurbe in einem Korkrahmen mit gewichfter Seide ſchwebend 
aufgefpannt und fo ifolit erhalten. Die Schließung geſchah natürlicher 
Weiſe mit Ölaspincetten. Eine über den in diefer Beziehung ftatt- 
findenden Werth der verfchienenen als Leitimgen angewanbten Metalle ge- 
machte Verfuchsreihe ergab 3. B. 






Application ber 
Schließung der | Eintauchen der | beidenkeiter an 
beiden GBalva« | beiden Leiter in | die Mundfpige 
nometernäpfe | deftilliztes@ßaf- | und ben rechten 
dur) einen Bo⸗ fer. Fußballen eines 

gen. und deſſelben 
Froſches. 








1) Platindraht...... — 60 
2) Platinbieh...... 0° + 2 — 50 
3) Ueberfilberter Kupferdrahtt — 0,50 — 240 + 140 
4) Meſſingdrähte... — {0 + 90 — 60 
5) Ausgeglühter Stahldraht — 1° — 120 + 30 
6) Zinkblech.. ... — 1,5 — 19 — 21 
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Hieraus erhellt, daß überfilberter Kupferdraht und Zinkblech unter ven 
geprüften Metallen die größten Abweichungen ergeben — Data, bie fich 
auch bei ferneren Verſuchen beftätigten. Will man alle durch Amalgami- 
rang und Oxydation des metallifchen Leitungsftüdes entſtehenden Neben- 
verhältuiffe vermeiden, fo muß man mit dem Platin erperimentiren, ift aber 
daun freilich genöthigt, auf die Erfenntniß Heiner Differenzen zu verzichten, 
weil einerfeits der chemifche Proceß faſt Null iſt und anderfeits vie Leitungs⸗ 
fähigkeit des Platins für elektrifche Ströme nicht fehr hoch flieht. Es Takt 
fih ſchon theoretifch erwarten, daß bei unmittelbarer Application der thieri- 
(den Theile an das Teitende Duedfilber die Ausfchläge wiel beveutender 
werden. Ein Froſch z. B., der beiBerübrung feiner Mundſpitze und feiner 
Faßfläche der rechten Seite mit überfilbertem Kupferdrahte 4 12, mit Zink» 
Hättern — 29° gab, erzeugte wenn man die genannten Theile an das Queck⸗ 
ſilber der kleineren Näpfe unmittelbar anlegte, + 96°. Bei allen diefen, 
wie bei den folgenden Verſuchen wurde übrigens derjenige Theil, welcher 
zuerſt genannt wird, an ben Pol des anffteigenden, der andere an ven bes 
abſteigenden Kupferdrahtes des Galvanometers applicirt. 


Da die unmittelbare Application der thieriſchen Theile an das Queck⸗ 
filber der kleineren Galvanometernaͤpfe ſehr unbequem iſt und überdieß auch 
ſogleich von Neuem Verſchiedenheiten entſtehen, je nachdem nur das Queck⸗ 
ſilber ober dieſes und das Kupfer berührt werden, fo muß man bei den 
mannigfachen, noch zu erwähnennen Vortheilen, welche das Duedfilber ger 
währt, dieſen Uebelftand zu vermeiden fuhen. Dean kann biefes nun ein» 
fach dadurch erlangen, daß man zwei größere Glasgefäße mit Duedfilber 
füllt und dieſe mit ven beiden Duedfilbernäpfchen des Galvanometers durch 
Platindrähte over Platinblech in Berbinpung ſetzt. Allein auf dieſe Art geht 
durch Die geringere Leitung und Maſſe des Platins ein Theil der flarken 
Wirkung verloren. Sp ergab ber oben erwähnte Froſch 3. B. bei nem Ein- 
tauchen in einen ſolchen Apparat eine Declination von höchſtens — 25° 
bei Platindrähten, und + .54 bei Platinblehen. Es ift daher folgende 
Beränderung bes Apparates zwedmäßiger. In zwei runde, 1% 300 
im Durchmeffer haltende Pappkäſtchen werben Köcher fo gebohrt, daß die 
Heineren Duedfilbernäpfihen genau hindurch geben und daß bas Pappe 
fäftchen, mit Duedfilber gefüllt, nichts hindurch laſſe, anverfeits je 
doch das Kupfer des kleineren Queckſilbernäpfchens rings umgeben. 
Mau hat fo Raum genug, um die tbierifchen Theile von der Berührung 
mit dent Kupfer frei zu erhalten, und erzeugt fogar eine noch größere Ver⸗ 
ſtärkung. So ergab 3. B. der oben erwähnte Frofch in dieſenm Kalle eine 
Abweichung von + 120%. Da diefer Apparat in der Folge mehrfach ge- 
braucht werben wird, fo wollen wir ihn mit bem Namen ber größeren Queck⸗ 
filbernäpfe bezeichnen. Sollen die Experimente mit ihm exact ausfallen, fo 
muß man nad) jedem Berfuche die Oberfläche des Duedfilders von Waſſer 
und anderen fremden Theilen reinigen. Das Erftere gefchieht mittelft eines 
Stückchens Löfchpapier, das Letztere am Beften mit dem Finger. Der Froſch 
wird, um bie Ausfchläge größer zu machen, mit deſtillirtem Waffer mittelft 
der Sprüßflafhe durchfeuchtet. 


Trotz feiner mannigfaltigen Dängel iſt der Quedfilberapparat mit ben 
größeren Näpfen noch derjenige, welchen ich nach vielfachen eigenen Berfuchen 
am meiften empfehlen kann. Metalliſche Platten oder einfache Drähte leiſten, 
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wenn man bie DBerührungsflächen in Anfchlag bringt, viel weniger. Der bes 
kannte von Henry beobachtete Umſtand, daß ein einfaches Zint- Kupferplate 
tenpaar, wenn es burch einen eingeflochtenen Kupferdraht verbunden tft, grö⸗ 
fere phyſiologiſche Wirkungen hat und daher leichter Muskelzuckungen erzeugt, 
als bei einer Berbindung durch einen einfachen Kupferdraht, führte mich auf 
die Idee, folche eingeflochtene Kupferdrähte als Leiter zu verſuchen. Iſt ihre 
Dberfläche und ihr Gewicht genau das Gleiche, fo leiſten fie durchaus nichts 
‚ mehr als einfache Drähte, obwohl die von mir angewandten Leiter der Art 
aus 22 Rupferbrähten von beinahe 2 Fuß Länge beftanden. Sind fie an Volumen 
oder Oberfläche (Drehung) unter einander ungleich, fo find fie, wie andere un- 
gleiche Leitungen, nicht zu gebrauchen, Dabei haben fie noch den Nachiheil, daß 
fie durch ihre Capillarität Queckſilber auffangen und hierburch einerfeits die 
Näpfchen nach und nach entleeren, anberfeits bie Refultate trüben. Löthet 
man an ihren A Enden 4, zu je zwei gi große und gleich fchwere Kupfer⸗ 
maffen, fo verlieren fie noch von ihrer Wirkung, felbft wenn man, geleitet durch 
bie Geſetze ver Reibungseleftricität, die mit dem thierifchen Körper in Berüh⸗ 
rung kommenden, Kupferſtücke breit fchlägt und mit einer Reihe von Zähnen ver» 
ſieht. Am Beſten ift es noch, die Enden fo feſt zufammen zu drehen, daß fie 
ihre Eapillaraction verlieren und Spitzen bilden. Für die Anwendung fefter 
Metalle fand ich es am Zwechmäßigften, Kupferbrähte oder beſſer Zinkbleche 
von gleicher Länge auf der chemifchen Wage genau zu tariren und dann bis 
auf gleiche in das Duedfilberamalgam zu tauchende Spiten forgfältig zu über» 
firniffen. Bor jedem Berfuche muß man an beftiflirtem Wafferprüfen, ob auch 
beide Drähte vollkommen gleich gehen ober nicht. 

Alle, in Die Hunderte gehenden Verfuche, welche ich anflellte, Iaufen auf 
das Nefultat hinaus, daß die thierifchen Theile, wenn fie als Erreger der Eon- 
tactelektricität wirken, biefe Kraft in fo geringem Maße haben, daß alle, felbft die 
fcheinbar Heinften äußeren Momente, ihre Wirkung ſtören oder aufheben. Hierin 
liegt offenbar das ganze Räthſel der fo unendlichen Schwankungen, welde in 
Betreff ver Größe und der Richtung der Abweichungen wahrgenommen werben. 
In größerm Maße als von heterogenen thierifchen Theilen gilt Das Geſagte 
von heterogenen Hautftellen, Keine der Angaben, daß bei einem Froſche ober 
bei einem Säugethiere eine beſtimmte Strömungsrichtung von den Füßen nach 
dem Kopfe vorhanden ſei (Mattencei), daß ſolche Strömungen nad) dem Tode 
in entgegengefeßte Directionen umfchlagen (Puceinotti und Pacinotti) u. dgl. 
Eonnte ich irgend wie beflätigt finden, Operirt man mit feften Metallen als 
Leitern, fo erhält man mit den unten zu erwähnenden Ausnahmen faſt immer, 
felbft bei einem und demfelben Thiere, keine conflanten Richtungen der Abweichung, 
wenn man felbft beide Drähte ober Platten gleichzeitig an zwei verfchiebene 
befeuchtete Hautſtellen ober gleichartige innere Theile applieirt. Dagegen 
giebt der Queckfilberapparat mit den größeren Näpfen, wegen ber durch bie 
Flüffigfeit des Metalls gebilveten Vortheile, bei einem und demfelben Froſche 
wenigftens in der überwiegenden Majorität ver Fälle conflantere Refultate. 
Ein Beifpiel Yiefert folgende Tabelle, wo a ven Fall beventet, bei welchem 
bie Mundfpite in ven Napf des auffleigenven, die Füße in den des abfleigenden 
Galvanometerdrahts tauchten, während bei b gerade das Umgefehrte flattfand, 
Die römifchen, übergefchriebenen Zahlen bezeichnen die einzelnen mittleren und 
größeren Individuen von Rana esculenta, welche zu biefen Verſuchsreihen 

ienten. 
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1. a — 8 
2. a u ) 
3. a >» » 
4 b 4 42° 
5b >» >» 
6. b >» 
7. b »» 
8 a — 169 
9b + 40° 
10. a —_ 32 
11. b + 47 
12. a »r 
13. b ».» 


„Es ergiebt fi hieraus, daß im Allgemeinen Kopf und Füße im Verhaͤlt⸗ 
ws zum Queckſilber einen eontacteleftriichen Gegenfab behaupten. Wir wer- 
den in der Folge noch auf Verfuche, welche angeblich eine conflante Strömung 
von den Füßen nach dem Kopfe anzeigen ſollten, zurückkommen. Aus der obi- 
gen Tabelle fieht man aber fchon, daß der contactelektrifche Gegenſatz zwifchen 
Osedfilber und der Haut der Mundſpitze und der Fußzehen bei verfchienenen 
Frſchen durchaus wechfelt, obgleich alferbings bie Majorität der Fälle (II. bis V.) 
Rd dahin neigt, daß dann die Fußzehen pofitio, bie Mundſpitze negativ feien. 
„Kin ähnliches Verhalten, wie zwifchen Mundſpitze und Fußzehen, findet 
jofgen den Vorderzehen und ben Fußzehen Statt. In den meiften Fällen kön⸗ 
ar ohne Ausnahme die Borverzehen durch die Mundfpise und umgelehrt fub- 
werden. In der folgenden, beifpielsweife angeführten Tabelle bezeich- 
ut a den Fall, wo Munbfpige und Fußzehen, b Borberzehen und Hinterzehen, 
t dußzehen und Mundſpitze, d Fußzehen und Vorderzehen eintauchten. 





1. a 

2. b — 450 
3. c + 53° 
4. d + 66° 
5. a — 429 
6. b — 3% 
7. c — 42° 
8. d + 40° 
9 a — 33° 
10. b — 24 
11. c + 43° 
12. d + 5% 


Ale bier zu erzielenden Declinationen fallen übrigens, fie mögen ihrer 
Oröfe nach noch fo verfchienen fein, wie fich erwarten läßt, weit größer aus, 
„wenn beine größeren Queckſilbernaͤpfchen durch andere unorganifche (eine ge- 
ügere Spannungsoberfläche erzeugende und weniger feuchte) Leiter in Ber 
ung gefept werden. So ergab ſich an demſelben Apparat, der zu ben obi- 
IR Froſchverſuchen gebraucht wurde, bei Schließung durch Platindraht, Pia 
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tinblech, überſilbertem Kupferdraht und Meſſingdraht 0°, durch ausgeglühten Stahl⸗ 
draht — 10, durch Zinkblech — 20, durch Eiſendraht und durch ein mit Salz⸗ 
waſſer befeuchtetes Löſchpapier — 30. Daß auf die relativen Größen dieſer 
Ausſchläge ſowohl bei den einzelnen unorganiſchen Körpern, als vorzüglich 
bei den einzelnen Frofchverfuchen fein Werth zu Yegen fei, verfteht ſich von ſelbſt. 

Mittelft des Duedfilberapparats mit größeren Näpfen laffen ſich natür- 
lich auch andere Hautftellen auf ihre contacteleftrifhen Verhältniſſe leicht 
prüfen. Doch darf man nie vergeffen, Daß bie die beiden Quedfilberoberflächen 
berührenden Oberflächen des Froſches möglichſt gleich feien, weil man fonft 
nur Scheinrefultate erhält und die Nabel nach der Seite hin, welche eine grö- 
ßere Berührungsoberfläche bat, ausweiht. So zeigt fi aus biefem Grunde 
faft immer die Bauchhaut im Verhältniß zur Bauchfläche der Unterfchenkelhaut, 
die Rückenhaut im Verhältniß zur Rückenfläche der Unterſchenkelhaut pofitiv. 

Dei allen diefen Berfuchen erſcheinen häufig noch mehre zu erwähnende 
Nebenverhältniffe. 1) Wiederholt man, ohne eine neue Befeuchtung des Krofch- 
theils mit veftillirtem Waffer vorzunehmen, einen und benfelben Verſuch hin⸗ 
ter einander mehre Male, fo werden unter fonft gleichen Berhältniffen die 
Abweichungen meiftend geringer, weil das auf ver Oberfläche des Frofches be- 
findfiche leitende Waſſer feiner fpecififchen Schwere nach an die Queckſilber⸗ 
oberflädhe tritt, und bie Srofchoberfläche an ven Berührungsftellen daher allma- 
lig vertrocknet. Bei neuer DBefeuchtung mit Waſſer refultiren dann wieber 
größere Deckinationen.. 2) Sehr oft bleibt die Nabel im Momente des Ein- 
tauchens ruhiger oder bewegt ſich Iangfamer und verflärft ihre Schnelligkeit 
einige Zeit nach dem Eintauchen bis zu dem Marimum ihrer Deckination bes 
dentend. Es ereignet fih auch haufig, daß fie zuerft etwas nach der andern 
Seite hingeht, um hierauf in der entgegengefeäten Direckion deſto fchneller 
zu decliniren. Befonders im Anfang einer Berfuchsreihe ereignet es fich Häufig, 
daß die erwartete Strömungsrichtung nicht eintritt, Daß fie fich aber bald nach 
einmaligem Eintauchen in das Quedfilber einfindet und dann bleibt. Die Ur- 
fache dürfte darin liegen, daß die an der Frofchoberfläche Haftenden fremden 
Koörper die Einwirkung flören, daß jene dann Durch das Queckſilber, gleich 
dem Waffer, wenn nicht ihre Adhaſion überwiegt, entfernt werben, und daß 
dann erft Frofchoberfläche und Queckſilberoberfläche in ein mehr conftantes Con⸗ 
tactverhältniß treten. 

Gegen alfe von früheren Autoren angegebenen Experimentirungsmethoben, 
um beftimmte Strömungsrichtungen an ber Haut des Froſches nachzuweifen, 
Iaffen fich theils Einwendungen, welche die Refultate zum Theil als illuſoriſch 
darftellen, erheben, theils entgegengefehte Ergebniffe anführen. Da die Eon- 
tacteleftricität felbft, welche von den Hautfichen erzeugt wird, fo gering ift, 
daß die durch Außenverhältniffe entftehenden Abnormitäten dieſelben überwie- 
gen, fo fallen alle Verſuche, bei welchen die Leitungspräßte an Gewicht und 
Länge ungleich waren, von felbft hinweg. Bei feften metallifchen Leitern über- 
haupt werben die Refultate ſelbſt bet Beobachtung dieſer VBorfichtsmaßregeln 
fo ſchwankend, dak durchaus nicht darauf zu gehen iſt. Mattencci *) ſchlug, 
diefes wohl fühlend, einen andern Weg ein. Er füllt vier Porcellangefäße mit 
leicht gefalgenem Waſſer, verbinbet die beiven äußeren Gefäße durch Platin- 
blätter mit den Duedfilbernäpfchen eines Gourjon’fhen Galvanometers von 
2500 Umgängen und mit ben beiden inneren Gefäßen durch wohl durchfeuch⸗ 
tete Baumwollendochte; wenn nun die beiden inneren Gefäße durch einen ent» 


1) Essai sur les phönomenes Electriques des animaux. Paris 1840. 8. p. 75, 76. 
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histeten Froſch verbunden werben, fo entfiehe immer eine Abweichung der 
Ragnetnadel mit einer von den Füßen nach dem Kopfe gehenden conflanten 
ö ichtung. Bon vorn herein läßt fich gegen die ganze Conſtruction 
des Apparate einwenden, daß die Anwefenheit der beiden inneren Gläschen und 
veren Verbindung mit ben beiden äußeren burch befeuchtete Baumwollendochte 
za dazu dient, die Dechnationen zu ſchwächen, ohne irgend einen Vortheil zu 
bieien. Man überzeugt ſich auch leicht, daß fich die Abweichungen verftärken, 
wenn man bie Krofchiheile in die beiden äußeren Gläschen unmittelbar taucht. 
Mein auch im biefem Falle erreichen fie die durch den Duedfilberapparat mit 
ven größeren Räpfen zu erzielenden Ausfchläge bei weitem nicht. Hält man 
fh genau an den Matteucci’fchen Apparat, fo find die Ausfchläge, welche 
me bei Schließung durch den unverfehrten Froſch erzeugt, nicht größer, als 
diejenigen, welche man durch Schliefung vermittelft verſchiedenartiger Metall- 
Wegen erzielen Tann. Bei vergleichenden Berfuchen zeigte fich, daß lebende oder 
then getöbtete oder ſchon 18 Stunden tobte und in Waſſer aufbewahrte Fröfche 
#5 in ihren Ausfchlägen wie die fchwächeren Metalle verhalten. Diefe letzteren 
flgen aber in aufſteigender Reihe als Meffing, überfilberter Kupferdraht, Pla- 
ie, Stanniol, Eifen und ausgeglühter Stahl. Da bei Anwendung von Platin 
es teitungsmetall der chemifche Proceß fehr ſchwach ift, fo läßt fich erwarten, 
dej andere Metalle, an deffen Stelle geſetzt, größere Declinationen hervorru⸗ 
m werden. Am Zweckmaͤßigſten erwiefen fich in dieſer Beziehung Zinkbleche 
a Eiſendrähte. Allein man mag ben Apparat auf alle erwähnten Arten mo⸗ 
dſtiren, fo iſt die angeblich conflante Strömung von den Füßen nach dem 
Sopfe nicht nur bei dem unverlehten, fondern auch bei dem enthäuteten Frofch 
niht vorhanden, obwohl ber enthäntete Theil allerdings im Gegenfag zu dem 
nicht enthäuteten die Reigung zeigt, als pofitiv aufzutreten. Als Beleg hierfür 
möge folgende mit Mattencci’s Apparat gemachte Verſuchsreihe dienen. 


A. Der Froſch ganz unverlekt. 






1. a Nundfpigen und Bußzehen . - 
2 b Sußzehen und Dundfpite . . 
3 © Borderzehen und Fußzchen . . 
A d Bußzehen und VBorderzehen . . 


B. Die linke hintere Extremität enthäntet. 


Suea -.. 2.2.2222. [+29 [HP [+ + 
Te + 0,5 09 o.| @ 
Bee 222. on 0 | + 0,5 eo [— 1 
7 Per EEE 2 |? oO | +15 


. C. Das Präparat wie B, nur daß nicht beide Füße, fondern nur ber ent⸗ 
Hntete mit dem Apparat in Berührung kam. 


o 
| 

Une 2.222220. +09 1 +09 |+059 | +1 
o⸗ Pe +0 o⸗ 
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D. Mit beiden abgehäuteten Hinterfüßen. 






rn +25 |+9% 












14. web . : 2. 2000. 0° 
15. wec . 2 2 2 0 0. 0° _ 20 
16. wed . 2. 2 20. 0 09 09 00 


E. Das Präparat wie D. Nur wurben jebt bie beiden mittleren Gefäße 
mit den Baumwollendochten ganz hinweggelaffen und die Theile in bie beides 
änßeren Gläschen getaucht. 


17. wea > 2 20. + 65° [| + 75° | + 10,5°| + 3,50 

18. web . 2. 2. 000. .4 20 440 + #2 |-+ 45° 

19. WEC. 2 nn +25 | +2 +? | + 

20. Wed. 0 er |+ 1 | +f 
F. Das Präparat wie D, an den Duedfilberapparat mit ben größeren 

Näpfen applicirt. 

21. wea. - 2 2 ren. + 9%° | + 5° ı + 110? | + 98° 

2. web... 2 0220 .. — 1109 | — 85° | — 115° | — 829 

23. wiee........ + 105° | +55° | + 700 +65 

weder. — 6597| — 85° | — 100 | — 650 


G. Derfelde Froſch nach Entfernung der Haut des Kopfs, ber vorderen 
und der hinteren Extremitäten an den Quedfilberapparat mit ben größeren 


Näpfen applicirt. 

25. Wear. + 68° | + 133? | + 178? | + 115° 
De — 129 | — ıe | — 30 | — 9 
IT. wWiec 2 + 45° | + 120? | + 81° | + 970 
8 wed. 2 20000. — 5520 — 691 — 65° | — 1070 

H. Derfelbe Froſch ganz enthäntet. 

23. wea . 2» 22200. + 60° ı + 95° | + 130? | + 130? 
30. web. . 2. 2 2 2 200.0 — 107° | — 110? | — 145° | — 90° 
31. Wiec . 2: > ren. + 8| + 8|1+ 65 | + 750 
32. wied. — 60 | — 459 | -— | — 77 


Auch nach dem Abziehen der Haut verhalten fich die Ausfchläge an dem 
Mattencci’fchen Apparate, wie bei unverletter Haut, d. h. die Declinationen 
bleiben immer fehr gering und find größer, doch im Ganzen noch unbedeutend, 
wenn man felbft die beiden inneren Gefäße mit den Baumwollendochten ganz 
hinwegläßt. Aus dieſen an dem Duedfilberapparat gewonnenen Erfahrungen 
ergiebt fich aber, daß bei Froöſchen, welche in unverlestem Zuſtande eine Strö- 
mung von den Füßen nach dem Kopfe zeigen, biefe Strömungsrichtung auch 
bisweilen conftant bleibt, wenn man entweder nur bie Haut der Füße, ober 
die der Ießteren und bes Mundes ober des ganzen Körpers entfernt hat. Nur 
daß dann, weil die contactchemifche Wirkung größer wird, auch bie Ausfchläge 
fig vergrößern. Ich muß jedoch ausdrücklich bemerfen, daß ich auch Fröfche 
fand, die bei unverlegter Haut am Kopfe, nach Enthäutung ver Füße, an dieſen 
pofitio waren. 
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Die durch Application der Muskel⸗ und Sehnentheile, fo wie der Gelenf- 
fügen zu exzielenden Abänderungen der Declination Fönnen zunachſt dahin ge- 
‚ daß fie durch veränderte chemiſche Wirkung entfichen. Allein 
tomımt auch das flatifde Moment ins Spiel. Bir Haben ſchon oben 
daß bei dem Eintauchen der Mundſpitze oder ver Borberzehen in das eine, 
der Fußzehen in das andere Duedfilbergefäß bei fehr vielen unverlept 
Fröſchen ein von ven Füßen nach bem Kopfe laufender, alſo centripetalen 
Strom entfieht, während die Strömung bei anderen Exemplaren gerade die 
umgelehrte iſt. Meift bleibt aber die Richtung unter fonfl gleichen Berhält- 
fen, wie fie fich zuerſt angegeben, conflant. Groͤßtentheils waren die Indi⸗ 
biöues von Rana esculenta, welche centripetale Strömungen hatten, kleinere⸗ 
be auberen größere. In der Regel verhielten fich die Borberzehen gleich der 
Mundfpige. Ich fand aber auch und zwar größere Fröſche, ber welchen dieſes 
wit der Hall war, fondern wo Eintauchen der Munbfpige und ver Fußzehen 
centrifngale, Eintauchen der Vorzehen und Fußzehen centripetale Declinationen 
gte. Die letzteren Ausfchläge waren meiſt Meiner als die erſteren. Es 
ist ſich daher wohl denken, daß es fo conſtituirte Froͤſche gäbe, bei welchen 
deriglich Eintauchen der Vorberzehen und ber Fußzehen bei möglichft gleichen 
Cetanhungsflächen gar Teine Derlination ver Nadel hervorruft. Hierfür 
richt ſchon der Umſiand, daß bei vielen Fröſchen, meift foIchen, welche Fleinere 
Sstihläge liefern, es Unterfchiede der Declination hervorruft, ob das Thier bei 
dem Eintauchen in das Duedfilber an feinem Rückgrathe mehr ober minder ge» 
bogen if. Schneiden wir nun aber bei enthänteten Fröfchen gleiche Stücke von 
beiven hinteren Extremitäten ab, ſo ändern wir fowohl das chemifche als das 
ſatiſche Moment. Bei. manden, meiſt größeren Froͤſchen ändern fich bie 
tnfanten Ausichläge nicht eher, als bis die beiden hinteren Ertremitäten gaͤnz⸗ 
lih fortgenonmen werben. Bei anderen erfolgt biefes ſchon nach Entfernung 
ber beiderſeitigen Fußzehen und Fußſohlen. Als Beleg des Gefagten diene die 
Plgende Tabelle, wo bei dem Heinern Froſche Nr. II. eine centripetale, bei 
dem gröfern Nr. I. eine centrifugale Strömung mit ausnahmsweifer - Stel- 
Ing der Borberzehen vorhanden war. a bezeichnet das Eintauchen der Mind⸗ 
fiipe in den Napf des auffleigenben, und der Fußzehen in ven bes abfleigenben 
eterbrahts; b die umgekehrte Lage; c gleicht a und d gleicht b, nur daß 
Ratt der Mundſpite die Borberzehen gebraucht wurben. Die Bröfche waren, 
da dieſe Ströme fich, wie wir bald fehen werben, durch den Top gar nicht an⸗ 
dern, vorher durch Opiumtinctur vergiftet worben. Ä 


. A. Unverfehrter Froſch. 




















1. u. 
1. a 3 —2 on .. 
2b|I| +38 | +4 u... 
Ic + 19 . + 52 oo. » n n » . 
4. 4 Hl — m u 2 BE BE 
B. Die vorbere Hälfte enthaͤutet. 
. . I, | 
— VE et 
50a + 509 + 800 » » » » 
6. | 2202| —49 | a | 
Te|+®@|+%» Bu Zu 5 
8. d Zu 4% — 20° | » ” » » 
dendaicierbuch der Phyſiologle. Bo. 1. 19 
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C. Gaͤnzlich enthäntet. | 


. u. 
9. a [| +89 1 7 100 + 62° | 7 550 
0. b | 240 | — 49 — 400 | — 350 
1. ec | +8 |+ +17 | +29 
12. d |- 1% | 20 - 1-8 














D. An den unteren Unterfchenfelgelenfen erarticulirt. 









































I. I. 
13. a g + 114° + 110 + 45° | + 550 
414. b | — 1339 | — 135° +50 | +49 
15. c | + 70 | + 60 +40 | +52 
16. da 1-11 — 89 + 70° 1 4 30 
E. An den Kniegelenken erarticufirt. 
I. N. 
1. a I +67 | + 60 + 64° | 7 930 
8b | — 80 | — 89 +45 | +40 
19. c | +59 | +50 +15 | +42 
©. d | — 65 | — 25 +29 | +8 
F. In der Mitte der Oberſchenkel amputirt. 
| I. _ I. 
4.2 | +1 | + 70 +30 460° 
23. b }— 130° | — 110. +99 | + 79 
23. c | +13 | -F 60 + 26° | + 19 
4.d | — 125 | ;5@ +430 | + 78 














Erſt nach vollkommener Erarticnlation der beiden Oberfchenfel ging bei 
Nr. L die Regularität der Ausfchläge vollfommen verloren. Uebrigens erflären. 
ſich die vorherrſchend pofitiven Ausfchläge bei Nr. IL. D. E. F. dadurch, daß 
hier, wo das flatifche Moment feine Störungswirkungen viel früher zeigte, bez 
möglichft gleicher Oberfläche mehr muskulöſe und fehnigte Theile, die fich, 
wie wir in ber Folge fehen werden, in ver Regel mehr pofitio verhalten, ein- 
tauchten. 

Es iſt oft genug wiederholt worden, daß, wenn auch die durch Thiere zu 
erzielenden contactelektriſchen Strömungen phyſikaliſcher Natur ſeien, die Le⸗ 
bensphaͤnomene ſelbſt doch einen Einfluß auf dieſelben ausübten. Theoretiſch 
ließe ſich der Wechſel, welcher an der Hautoberfläche durch die Einſaugung und 
Auspänftung, fo wie durch den Athmungsproceß ſtattfindet, zur Unterſtützung 
anführen. Allein die Erfahrung zeugt gänzlich dagegen. Der lebende Froſch 
hat durchaus dieſelbe Strömung als der frifche todte, und felbft wie ver, welcher 
nah dem Tode Stunden lang in deſtillirtem Waffer gelegen bat. Ich habe 
diefe Berfuche mehrfach mit durchaus gleichem Erfolge wiederholt. Dat dage- 
gen das todte Thier im Freien gelegen und iſt es an einzelnen Stellen mehr 
vertrodnet, fo entftehen auf dieſem Wege Srregularitäten ver Strömung. In 
dem folgenden Beifpiele wurde der Froſch in feinem Rormalzuflande beſtimmt, 
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dam durch Dpiumtincetur betäubt und fo in ven Zufland verfeht, daß re- 
kerive Bewegungen nach den geringften äußeren Reizen entflanden, in die⸗ 
fen Berhältniffe unterfucht, unmittelbar nach dem Tode wieder geprüft und 
endlich, nachdem er noch 18 Stunden frei gelegen, von Neuem geprüft. 
Ja tem letztern Kalle war bie Mundſpitze vertrodnet. Daher auch bei ihr 
Jresularitäten entflanden. 







Mährend 
der Bes 
täubung. 


Unmittels 
bar nad 
dem Tode. 


Befunder 
Froſch. 















I; a. Mundſpitze und Zußzehen . . 


2) b. Borverzehen und Zußzehen . | — 15° — 15° 
dc. Fußzehen und Mundfppe . | + 29° — 3° 
hd. Fußzehen und Bortergehen . | + 2% + 46° 
wie n.. ... — 460 — 200 
h vie dc. — 30 + 28 
Gmec. . 2 2 2 20 2. 4 3% — 24° 
med. > 2 ren + 29° + 25° 
9 wie ....... — 450 4250 
M wie -. 2. 2 2 2 22. — 22 — 35° 
Mwiec. - 2 222922. 1)4+209 — 33 
wie . 2 2 2 220. . 1 + 16 -+ 36° 


Bei der ganzen Verſuchsreihe wurde der Froſch unverletzt gebraucht, 
ſo daß die contacteleftrifgen Strömungen nur durch verſchiedene Hantflächen 
meugt wurden. Ich habe mich übrigens vielfach überzeugt, daß auch bei 

weifer oder gänzlicher Enthäutung durch die chen genannten Veraͤnde⸗ 
rungen feine Veränderung der Strömungsrichtung hervorgerufen wird, fo 
daß nicht nur die Lebensphänomene nicht den geringften Antheil an ihnen 
haben, ſondern der Verluft der durch kaltes Waſſer ausziehbaren Materien 
fine Störung erzeugt. 

So viele Bortheile auch der Duedfilberapparat mit den größeren Näpfen 
währt, fo Hat er doch den Nachtheil, daß ex bei vielen, befonders Fleine- 
ten and nahe liegenden Hautflächen nicht gebraucht werben fann. Man muß 
daher zu feften Meetallleitern recurriren. Nach vielen Berfuchen fand ich es 
m zweckmäßigſten, die Rupfernäpfihen des Galvanometers mit ziemlich ge- 
lttigtem Zinfamalgam zu füllen und als Leiter gleich Tange, zwecknäßig 
gebogene Zinkbleche, die vorher auf der chemifchen Wage genau tarirt, dann 
a Eiweiß beftrichen, hierauf an zwei entfprechenden Enden abgefeilt und 
von Neuem tarirt worden find, zu gebrauchen. Sind bie Leiter gut, fo 
müffen fie, gleichzeitig in deſtillirtes Waſſer getaucht, gar feine ober höchfteng 
me Abweichung von 1 — 4°, die mit dem Wechfel der Zinkbleche bleibt, 
etzeugen. Auch ähnlich behandelte überfilberte Kupferdrähte Können zu dem 
gleichen Zwecke brauchbar gemacht werben. Aus den fo angeftellten Ber- 
ſuchen ergeben fich dann folgende Gefege: 

‚ 1) Unter fonft gleichen Verhältniffen ift der Ausſchlag um fo geringer, 
Rt Heiner die Hautftelle ıft, in welcher bie beiden Pole der metallifchen Lei- 
er don einander abſtehen. In welhem Verhältniß und ob überhaupt in 
leihen eutſprechenden Zahlen die Abweichungen wachſen, gelang mir nicht 


19* 
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zu ermitteln. So viel fcheint aber aus den angeftellten Berfuchsweifen zu 
erhellen, daß die Abweichung weber in gleichem Berhältniffe, noch in bem 
Berhältniffe ver Duadratzahlen der Diftanzen zunimmt. 

2) Genaue Application ver beiden Reitungsprähte an Die entfprechen- 
den - Hautftellen zweier fymmetrifcher KRörpertheile, 3. B. derfelben Punkte 
der Augendedel, ver Ellenbogen, ber Rniee, der entfprechenden Zehen rufen 
entweder gar feine oder nur Heine Abweichungen hervor. Das Geſetz reali- 


firt fi auch, wenn man auf der Mittellinie des Rückens oder des Bauches 


fenfrecht ſtehende Querlinien zieht und an biefen von beiden Seiten gleiche 
Diftanzen entnimmt. Haben mich nicht Nebenverhältniffe getäufcht, fo feheint 
bei Berührung beider entfprechenden Punkte ‘beider Dberfchenkel die Ab- 
weichung fehr gering bis 0°, der Außenfeite des einen und der Innenſeite 
des andern Schenkels größer, und der Außenfeiten und der Mitte des Quer⸗ 


durchmeffers am größten zu fein. Doch müffen alle dieſe Verſuche mit fehr 
. vieler Umſicht angeftellt werben, Damit nicht durch Ungleichheit und Ungleich⸗ 
‚zeitigfeit des Auffegens der Leiter verwirrende Nefultate entſtehen. Eine 


andere Veranlaffung zu Irrthümern erzeugt fih aus der. Ungleichheit ver 
Oberfläche; ſelbſt. Da der eleftrifhe Strom auf fürzeftem Wege längs der 
Oberfläche des Thieres hingeleitet wird, fo wird der Verſuch am reinften 
ausfallen, wenn diefe Oberfläche möglichft rein iſt. Schneidet man daher 
ein Stück Haut aus, fo wird bei nicht zu feuchter Oberfläche, wie es fheint, 
durch Die Heterogeneität der freiliegenden Muskelſubſtanz die Abweichung 
größer. Diefe gleicht fich aber wieder mehr aus, wenn fich eine Waſſer⸗ 
ſchicht auf der Oberfläche befindet. | 

3) Berührung entſprechender Punkte der Rüden- und Bauchfläde rufen 
faft immer Abweichungen hervor. Bisweilen ftellen fih hier auch Feine 
Derlinationen ein. Bergeblich fuchte ich nach einem conflanten Berhältuif 
zwifchen Rüden» und Bauchfläche, obgleich ich mit kurzen und dünnen, lan⸗ 
gen und flarfen Platinprähten, Platinblechen, überfilberten reinen einfachen 
und überflochtenen Kupferdrähten, folhen, die mit Duedfilberamalgam über» 
jogen waren, Meffingbrähten, Stahlvrähten und Zinfhlechen »perirte. Doch 
ſchien fich der größere Theil der Ausfchläge in einer freilich nicht fehr über- 
wiegenden Majorität fo zu ftellen, daß immer die Nadel nah der Bauch⸗ 
fläche ſich hinlenkte. 


4) In Betreff der Längendimenſion ließe ſich erwarten, daß an einer 


Stelle ein Indifferenzpunkt exiſtire. Bei größeren Fröſchen fällt die Mitte 
der Fänge in das hintere Drittheil des Dberfchenfels. Man überzeugt: fich 
aber leicht, daß in gleichen Diftanzen von diefem Punkte fowohl, als von 
der Mitte der Ränge des Numpfes die Ausfchläge nah Maßgabe der größe- 
ren Entfernung auch größer werben. Bei manchen Fröſchen ſchien mir ein 
ſolcher Indifferenzpunft in der Mitte der Länge des Schwanzbeines zu lie⸗ 
gen. Diefes Verhältniß fehlte jedoch bei anderen durchaus. 
- 5) Alle genannten Geſetze fehren .in gleichem Maaße bei tobten, nux 
nicht faulenden oder gänzlich oder theilmeife vertrodneten, Fröſchen wieder. 
Bei der Kleinheit der meiften Srofchtheile unterliegt es fehr vielen Schwie- 
rigfeiten, das contactelettrifhe Verhalten vderfelben zu beflimmen. Am 
zweckmäßigſten erwies ſich noch, die zu prüfenden Theile auf einer chemi⸗ 
Shen Wage genau zu tariren, mit möglichft gleichen Oberflächen auf die 
Duedfilberoberflähen des größern Apparates zu Iegen und bie Kette durch 
Platindraht zu fchließen. Aus foren Verfuchen ergab fih, daß füh in der 
Maforität der Fälle die Muskelſubſtanz im Verhältniß zur Haut pofitio ver- 
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hielt, es mochten beide Subſtanzen von verſchiedenen oder gleichen Theilen, 
von lebenden, enthaupteten und noch reizbaren, kurze Zeit vorher getödte⸗ 
ten oder ſchon 24 Stunden todten Fröfchen entnommen worden fein. | 

Bis jetzt wurbe nur von den contactelektrifchen Verhältniffen Eines 
Froſches gehandelt. Eombination zweier Fröfche der Art führt zu fehr un- 
ſicheren Ergebniffen und bisweilen zu Refultaten, welche der Erwartung 
entgegengefest find. So z. B. gaben zwei größere Fröſche, welche conftante 
centripetale Strömungen ber allgemeinen Regel nad darboten, fo bald fie 
Kopf an Kopf und Füße an Füße zufammengebunden wurben, fehr unbeden⸗ 
teube conflante Ausfchläge, während bei umgekehrter Ragerung des einen 
gegen ven andern die Declinationen fich vergrößerten. 

Beiden Bögeln, ven Säugethieren und bem Menſchen bildet die trockene und 
ſelbſt ein wenig befeuchtete Haut einen Iſolator, fo Daß Durch unmittelbare Appli- 
cation der Leitung an bie trodenen Hautflellen die Kette noch nicht gefchlof- 
fen wird und bie Declinationen 'ausbleiben. Unterliegt aber die Unter- 
fehung bei Zröfchen fchon vielen Schwierigkeiten, fo häufen fich dieſe noch 
bei ven Bögeln und’ den Säugetbieren. Wegen ber nicht leitenden Haut 
and der Größe ber Individuen erweifen fidh daher die meiften Berfuche ale 
inconſtant. Bei Kaninchen fchien mir, wenn ich die Hautftellen durchfeuch⸗ 
tete und fo vorzüglich mittelft der Unterhautgebilde bie Leitung herftellte, in 
der Majorität der Källe der Kopf in Berhältnig zu den Fußzehen pofitiv zu 
fen. Auch nad der Abhäntung des Thieres blieb die Abweichung in der⸗ 
felben Richtung. Eben fo ſcheint auch das feitlihe Symmetriegefeh wie 
bei den Fröfhen einzutreten. Wenigſtens ergaben fih, wenn man das 
Tier vollſtändig enthäutet hatte, bei. Application beider Füße mit mög- 
lichſt gleichen Oberflächen ſehr geringe Declinationen. Dagegen erfchienen 
fie bei Eintauchung von beiden - Zußgelenfen over beiden Kniegelenken grö- 
| Auch die mit den größeren Diftanzen ſich vergrößernden Ausfchläge 
feinen bier meiftens wieberzufehren; nur müffen bie Theile wohl durch⸗ 
feuchtet fein. Iſt diefes nicht der Fall, fo ergeben bisweilen felbft größere 
Entfernungen nur Heinere Abweichungen. Sämmtliche genannten Refultate 
wurden am Duedfilberapparat mit ven größeren Näpfen gewonnen, da Leis 
tang mit feften Metallen hier nach weniger brauchbar als bei Fröſchen iſt. 

Ratürlicher Weiſe müffen auch, wenn bie menfchliche Haut durchfeuch⸗ 
tet wird, dadurch, daß man fo vermittelft ver fubentanen und vorzüglich der 
fabepivermidalen Gebilde bie Leiturg vollſtaͤndig macht, Abweichungen er- 
folgen. Auch hier ift aber nur der Apparat mit den größeren Quedfilber- 
näpfen zu Rathe ziehen. Bei dem Eintauchen der mit deſtillirtem Waſſer 
durchfeuchteten Fingerfpigen ergeben fich nur Heine Ausfchläge. Etwas grö⸗ 
Ber werten fie oft, ſobald man entferntere Hautfteflen applicirt. So erhielt 
man 3. DB. bei dem Eintauchen ber Spitzen beider Zeigefinger — 4°, bei 
dem der Rafenfpige und des rechten Zeigefingers —- 12° und bei dem der 
erfiern und bes linfen Zeigefingers — 6°. Auffallend if es, daß fih bei 
einzelnen Menſchen bei dem Eintauchen der Fingerfpigen beider Hände bie 
Radel conſtanter nach der einen ober andern Seite hinwendet. Unter fünf. 
zehn ſolchen Perfonen männlichen Gefchlechtes ging fie-bei fieben nad Links, 
bei acht nach reits. | 

Nach ven Beobachtungen von Pfaff und Ahrends follten gefunde 
Männer an dem Eleltrometer größtentheils pofitive, Frauen häufiger nega- 
tive Efeftricität angeben. Bei Rheumatismus dagegen follten alle dieſe 
Eiektricitätserfheinungen verſchwinden. Diefer zwilchen beiden Geſchlech⸗ 
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tern angeblich ſtattfindende Unterſchied unterliegt ſehr gerechtem Zweifel. 
In der That fand auch H. Naſſe bei Männern, wie bei Frauen, bei ge⸗ 
funden, wie bei kranken Menfchen, poſitive Dautelektrieität. Heidenreich 
will wieder in neuefter Zeit beobachtet haben, daß bei verſchiedenen Krank- 
heitsproceffen die verfchievene Qualität der Hautfeerete und bie wahrnehm- 
baren Eleftrieitätsverbältniffe in genauem Zufammenhange ſtehen. Bei faue- 
ren Abfonderungen ſoll pofitive, bei bafifchen negative Elektricität frei 
werben. So bie erftere bei fauerem Schweiße, Mafern und hektiſchem Fie⸗ 
ber, fo wie bei dem Anfange von acutem Rheumatismus ; die letztere bei Schar⸗ 
lach, Influenza und Wechfelfieber. Bei Berfuchen, welche ich mittelft eines 
ſehr fenfiblen Bohnenberger’fchen Eleltrometers anftellie, erfchien bei 
Nichtifolation Feine over Feine conflante Abweichung. Trat man dagegen 
auf den Iſolirſchemmel, fo zeigte fich bei drei Männern faſt eonſtant zuerft 
eine geringe pofitive, dann gar feine und oft zuletzt eine geringe negative 
Abweichung. 

Die contactelektrifchen Berhältniffe ver einzelnen Gewebtheile find ſchwer 
zu beflimmen, weil bei ihnen ebenfalls ihre Contactelektricität fo gering iſt, 
daß fie ebenfalls durch Außenverhältniffe ausgeglichen oder gar oft überwogen 
wird. Daß die von Bellingeri?) befolgte Erperimentirungsmethobe auf 
unrichtigen Principien beruht, bat ſchon Sterneberg ?) mit Recht be⸗ 
hauptet. Die Berfuche des Letztern °) fielen in biefer Beziehung fämmtlich 
negativ aus. Um die Flüffigfeiten zu prüfen, bebiente ich mich ber Methode, 
daß ich zwei Gläschen mit deſtillirtem Waffer, das dritte mit ber thierifchen 
Flüffigkeit füllte. Wurden die beiden Waflergläschen burch tarırtce Kupfer- 
brähte mit ven Duedfilbernäpfchen des Galvanometers und unter einander 
durch Kupferblech verbunden, fo entſtand eine conftante Abweichung von 
— 4%. Wurde das eine Waffergläschen durch ein mit ganz frifhem Arte- 
rienblute des Kaninchens gefülltes Glas erſetzt, fo veelinirte vie Nadel 4 — 5 
Mal ftärfer und bei allem Wechfel der Pole durchaus conftant nach dem Ger 
fäße mit deſtillirtem Waffer bin. Da aber bier das Refultat wegen des 
Verhaltens des Kupfers zu ber thierifhen Flüffigkeit und dem Waffer ein 
eomplicirtes fein mußte, fo wurde in einer andern VBerfuchsreihe ſowohl bie 
Leitung von den Duedfilbernäpfchen zu den Olasgefäßen, als die Schließung 
der beiden letzteren untereinander durch befeuchtetes Fließpapier bewirkt. 
Dei bloßem veftillirten Waſſer an beiden Polen refultirte nur eine Declina- 
tion von — 29 bie — 2,50%, Arterienblut des Kaninchens, an die Stelle des 
einen Waflergefäßes gefegt, verftärkte die Abweichung um das 3 — Afache, 
Urin deffelben Thiers um das Zweifache bis gar nicht. Immer erfchienen jet ſo⸗ 
wohl das Arterienblut, als der Harn in Verhältniß zu dem Waffer pofitiv, 
der Urin im Verhältniß zum Arterienblut negativ. 

Die einzige ſichere Methode, die feinen contacteleftrifhen Berhältniffe 
der feften thierifchen Theile zu beftimmen, befteht darin, daß man biefelben auf 
einer chemifchen Wage genau tarirt, und mit möglichft gleichen Oberflächen 
auf die Oberflächen des Quedfilbers des Apparates mit den größeren Näpfen 
legt. Die Ränder berfelben ragen nach innen über pas Duedfilber hinaus 
und werben fo eingerichtet, daß fie möglichft gleiche Flächen einander zukeh⸗ 


!) Memorie della reale Accademia delle scienze di Torino. Vol. XXXI. 295 — 318. 

2) Experimenta quaedam ad cognoscendam vim electricam nervorum atque saD- 
guinis fact. Bonnae 1835. f p. 13. 

1. c.p. 14. 15. 
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IR dieſes der Fall, fo bringt man fie durch Berfchiebung der Kupfer- 
des Galvanometers in gegenfeitige Berührung. Schon bei dem Frofche 
fi$ auf Diefem Wege ergeben, vaß die Muskelſubſtanz zur Haut pofl- 
und daß fich diefes Berhältniß durch den Tod und felbft durch ſtun⸗ 
Liegen in beftillirtem Waſſer durchaus nicht änderte. Um nun 
aber nicht deſto weniger für den Menſchen fo fidhere Data, ale möglich, 
ja gewinnen, erperimentirte ich nicht an einer Leiche, fondern an einem 
eise Stunde vorher wegen Caries ossium tarsi amputirten Unterſchenkel 
eines fonft wohl gebauneten 15jährigen Knaben. Es ergab ſich 
Poſitiv. Negativ. 

1) Muskel (Gastrocaemius) . . . Innere Fläache der Haut. 

2) Musfl 2 2 2 2 en. Fett. 

3) Muslel . » 2 2 2 2000... N. tbaalıs. 

4) Knochen.. ee. Muskel. 

5) RAnchen -. » 2 2 20000. N. tibialis. 

6) Achillesfehne . -» 2 2 0. Muskel. 

7) Achillesfehne - . » 2... Arteria tibialis. 

8) Arteria tibialis  . 2 2 2000. Muster. 

9) Arteria tübalis . 2 2 2.2. Innere Fläche der Haut. 


Da nun das fubeutane Zellgewebe, das Fett und bie Nerven in Ber- 
hältni zu den Muskeln, die Muskeln und Nerven in Berhältni zu ben 
Kuchen, die Nerven, Muskeln und Arterien in Berhältnig zu den Sehnen, 
das fubentane Zellgewebe und vie Muskeln in Berhältniß zu ben Arterien- 
hinten die weniger dichten Subftangen find, da fi überbies bie dichteren 
thieriſchen Zläffigfeiten zu dem deſtillirten Waffer pofitio verhalten, fo ſcheint 
der Dichtigkeitsgrad ein fehr wefentliches,, wo nicht das einzige Beftimmungs- 
wsment für bie pofitive Natur eines thierifchen Theiles zu fein. Die dich 
teten Körper dürften auch dann die pofitive Bahn eines von Außen ber ein- 
ttetenden Elektricitaͤtsſtromes leiten. JR diefes richtig, fo erflärt fi hier⸗ 
ant die befannte Erfahrung, daß bei Leuten, welche vom Blige getroffen, 
nicht aber dadurch getöbtet worden find, bie Brandblaſen längs der Mitte 
des Rüdens, längs der Dornfortfäge oder der Wirbel überhaupt hinab- 
gen und am Schienbein und anderen großen Knochen wieder kehren. Meiſt 
eriheint hier die Verbrennung nur in der Haut. Allein die in der Nähe 
hegenden Knochenmaſſen bürften an ihr die Bahn beftimmen und fo für die 
Übrigen Gewebe bes Körpers gleichfam als Bligableiter wirken. Wenn 
daſſelbe weniger am Kopfe der Fall iſt, wenn ſogar meift bie Kopfhaut 
gänzlich verfchont bleibt, fo dürfte dieſes der ifolicenden Wirkung ver Haare 
Sorzugsweife zuzufchreiben fein. 
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2) Thermoeleftrifhe Strömungen. Während beiden contart- 
elektriſchen Strömungen die Schließung der Galvanometerkette durch ben 
iR prüfenden thierifihen Körper oder Theil veffelben ummittelbar erfolgt, 
mäflen, um bier eracte Beflimmungen thermoelektrifher Strömungen zu 
gewinnen, gefchloffene metallifche Ketten felbft augewandt werben. Zu Die- 
ſem Zwecke verfertigt man am beſten ſogenannte thermoelektriſche Nadel⸗ 
gen mit enbfländiger Löthung, d. h. zwei Drähte von Platin oder von 
Kupfer werben an ihren beiden entfprechenden Enden mit einem Eifendrahte 
Ober Zinkſtücke fo zufammengelöthet, daß jeberfeits eine Spitze entſteht und 

jede dieſer Spitzen gleichviel von beiden Metallen enthält... Die beiben 
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dann noch freien Enden der Platin⸗ oder Kupferdrähte werden in die Queck⸗ 
ſilbernäpfchen des Galvanometers getaucht. Die Kette iſt dann geſchlofſen. 


Wird die eine Spike höher temperirt als bie andere, fo weicht die Magnet⸗ 


nabel um eine ber Temperaturbifferenz; entſprechende Größe ab. Daburch 
wird es möglich, durch Eintauchen der-Spigen in thierifche Theile die Wär- 
meunterfchiebe berfelben von’ anderen Theilen und heterogenen Körpern zu 
beftimmen. Weber bie fo erhaltenen Nefultate fiehe ven Artikel über bie 
thierifche Wärme. 


3) Bitalseleltrifhe Ströme. Diefe werben durch theoretifche 
Betrachtungen gewiffermaßen gefodert, während fie in der Erfahrung bei 
dem actuellen Stande der Wiffenfchaft und der zu Gebote ſtehenden Hülfs- 
mittel nicht nachgewiefen werben konnten. Das theoretiſche Raifonnement. 
läßt fi in Folgendem kurz zufammenfaflen. 1) Da der thieriſche Körper 
ans einer Menge theild permanent, theils nach den verfchienenen Lebens- 
thätigleiten wechfelnder, chemifch verſchiedener Subſtanzen befteht, jo müffen 
diefe bei ihrem gegenfeitigen Eontacte elektrachemifhe Spannungen und 
Strömungen hervorrufen. Da nun durch die Bariabilität des Bluts und 
der Serretivnen und vielleicht durch die Proceffe der perpetuellen Ernährung 
die chemifche Befchaffenheit ver den Organismus conflituirenden Subflanzen 
wechſelt, fo müſſen auch die urfprüänglich phyſikaliſch bebingten organo⸗ 
elektriſchen Strömungen während des Lebens auf eine entſprechende Weiſe 
fih umändern. 2) Da das Nervenagens ber motorifchen Nerven für centri- 
fugale Elektricitätsfirömungen fo äußerſt empfindlich ift, daß geringe Ströme 
der Eleftricität auch fogleih Eontractionen hervorrufen, und man baher bie 


' Nerven des noch reizbaren Thiers für die feinften Elekteometer angefehen 


bat; da ferner die eleftrifchen Ströme nur in ben Richtungen ber Strömungen 
bes Nervenfluivums wirken, indem in einem gemifchten Nerven centripetale. 
elektrifche Strömung bei dem Einftrömen Schmerzensempfinbung, centrifugale 
dagegen Bewegung erzeugte; da ferner die peripherifchen Nervenprimi» 
tiofafern ſich in Betreff der Reitung des Nervenagens fo verhalten, wie mit 
Seide umfponnene und gefirnifte Kupferdrähte für das elektriſche Agens: fo 
läßt fih entweder annehmen, daß ſich das Nervenagens zu dem eleftrifchen, 
wie Wärme und Magnetismus zu Klektricität verhalte, d. h., daß das Eine 
das Andere hervorrufe, oder daß in dem Nervenagens Elektricität thätig ſei. 
In beiden Fällen müßten neurveleftrifche Strömungen zum Borfchein kom⸗ 
men. Der erfahrungsmäßigen Prüfung beider Punkte aber ftellt fi bie 
Durchfeuchtung der Organe durch Fläffigfeit mit unüberwinblicher Tenacität 
entgegen, da eine Entfernung ber Feuchtigkeit ohne Aufhebung ber thierifchen 
Funttionen nicht möglich iſt. Ob jedoch diefer Nebelftand, wie viele Phyſiker 
glauben, jede Wahrnehmung organifch-eleftrifcher und neurveleltrifher Strö- 
mungen immer verhindern werben, ift.noch die Frage. Wenigflens in Be⸗ 
treff der neurveleltrifchen Strömungen läßt fih ein Wahrfcheinlichkeitsbe- 
weis angeben, daß die Feuchtigfeit Fein abfolutes Hinberniß bilden bärfte. 
Ein Zinkkupferplattenpärchen, 3. B. von nur etwas mehr als einer Qua⸗ 
dratlinie Durchmefler, gab, wenn es, frei liegend, buch -zwei gleich 
tarirte, mit dem Galvanometer in Verbindung ſtehende Kupferbräßte 
gefchloffen wurde, ungefähr 3%, Kreisumbrehungen ber Magnetnabel, 
während bei unmittelbarer Schließung durch die Kupferbleche bes Gal- 
vanometers 4 — 5 Umbrehungen refultirten. Wurde das Feine Platten- 
paar mit Waffer überall bedeckt, fo vefultisten bei Schließung durch die eben 
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genannten Kupferdrahte im Mittel 3240 Umdrehungen. Wurde es in ein 
3“ im Durchmeſſer haltendes Gefäß, in welchem deſtillirtes Waffer. zu 124 
Höhe ſich befand, geihan und dann auf gleiche Art gefchloffen, fo ergaben 
ſich ungefähr 2”, Umbrehungen. Endlich erhielt man bei gleiher Schlie- 
fung nur im Mittel 160° Declination, wenn das Kleine Plattenpaar in 
einem Tänglich-runden, 10° Iangen und 8" breiten Porcellangefäße, in wel- 
dem fih wieder eine 1’, hohe Waflerfäule befand, lag. Die verhältni 
mäßig fo fehr bedentende Waflermenge hatte alfo im Berhälniß zur größ- 
tea Abweichung bei der Schließung durch die Rupferbügel des Galvanome⸗ 
ters nur eine höchſtens zwölffahe Schwächung hervorgebracht. Obgleich 
zu die Waſſermenge in den thierifchen Theilen verhältnißmäßig lange 
nit fo groß ifl, fo müßten, wenn die durch die Befeuchtung der Organe 
rfaltirende Schwächung fogar 50 — 100 beiträge, an fenfiblen Galvano⸗ 
netern noch nenroeleftriihe Strömungen wahrgenommen werben. Es 
Meint Hieraus zu folgen, daß entweder gar Feine ſolche exiſtiren, oder daß 
abere Hinderniffe erifliren müflen, daß 3. B. Heine größere Strömung in 
ner Ri g flattfindet, fondern daß die entfiebenden Minimaſpannungen 
ſegleich durch die Feuchtigkeit allfeitig verbreitet und daher in ihren Ten⸗ 
Iortwirtungen aufgehoben würden. Dem fei nun, wie ihm wolle, fo müffen 
jedenfalls mit allen zur Zeit möglichen Hulfsmitteln die Fragen der organv⸗ 
Weftrifchen und ber neuroelektriſchen Strömungen erörtert und die früheren 
Serfache Eritifch geprüft werben. 

2. Drganveleltrifhge Strömungen in dem Lebenden 
Lörper. Schon oben bei Gelegenheit der contacteleftrifhen Strömungen 
haben wir wie hierher gehörenden Hauptpunkte erörtert. Wir haben gefehen, 
daß durch Die Spannung zwifchen dem Quedffilber oder feften metallifchen ober 

DR anderen und nur burchfeuchteten Leitern und homogenen ober heterogenen 
thieriſchen Theilen Heinere oder größere elektriſche Strömungen hervorgerufen 
werben. Es frägt fih nun, ob z. B. die verfchienenen Ausdünſtungsverhält⸗ 
fe durch Die Variation ihrer Diengen und ihrer Onalität im Leben fo influi⸗ 
ren, daß durch fie Abänderungen ber Strömungsintenfität und ber Strömungs- 
blung hervorgerufen werben. Wir haben aber oben gefehen, daß die Strö- 
Rungsrichtungen wenigſtens, und, fo weit fich. biefes mit Wahrfcheinlichkeit 
ſeſſſellen laͤßt, ſelbſt die Deckinationsgrößen durch den Tod und fogar durch 
mehrſtündiges Liegen in deſtillirtem Waſſer nicht geändert werben. Es bleibt 
daher nach unferm gegenwärtigen Wiffen nur die Annahme übrig , daß bie 
Differenzen ter Hantansbünftung in den verfchienenen Lebenszufländen und 
u dem Tode auf bie Fähigkeit der Haut, contactelektrifcge Strömungen zu 
erregen und zu leiten, nicht inflnenziven. Da es, wie wir gefehen haben, 
Beniger die chemiſche Differenz, ale der Dichtigkeitsgrad zu fein fcheint, wel⸗ 
Ger einem thierifchen Theile in Verhaͤltniß zu einem andern einen elektropoſiti⸗ 
den Charakter aufprädt, fo ließe ſich Höchftens erwarten, dag nur folde 

etionen, welche zu verfchiedenen Zeiten ihren chemifchen Charakter be- 
Wutend ändern, auch variable elektrochemiſche Strömungsintenfitäten ober 
Steömungsfpannungen erzeugen werden. Allein ‘auch dieſes ſcheint ſelbſt 
nicht der Fall zu fein. Wenigftens fand Mattencct ?) dieſelbe Abwei⸗ 

Gang, wenn die Drähte in Leber und Magen eines Kaninchens eingebracht 
—— die Säure des Magenſaftes mochte vorhanden. oder neutralifirt 

rden ein. Ä 

— — — 

A. a. O p. 86. 
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Shönbein?) Hatte eine eigenthitmliche Anflcht über biefen Gegen- 
fland aufgeftelt. Nimmt man an, daß die Organoelektricität ver Thiere in 
ooltaifcher Form auftrete, und daß die Ströme, ähnlich den nach Ampere 
in Stahl und Eifen befindlichen Molecularfirömen, nah allen Richtungen 
bin verlaufen, fo können natürlich weder Tenfionserfcheinungen noch eleftro- 
dynamifche Producte eines einzigen Stromes oder gleichgerichteter Ströme 
hervortreten. Es müßten dann lebende Thiere, unter den Einfluß eines 
Magneten geftelit, felbft zu Magneten werden. Ihre Molecularfiröme müiß- 
ten dann gleich gerichtet werden. Sie müßten die Magnetnabel eben fo wie 
Eifen afficiren. Bis jest gelang es aber nicht, durch magnetifche Zinfläffe 
ein Thier magnetifch zu machen. Die Mesmer’fche Hypothefe, daß ein ın 
dem magnetifhen Meridian Tiegender Menfch felbft zum Magneten werbe, 
hat fich nicht beftätigt. Die Anwendung der Magnete zu beilfünftlerifchem 
Zweck leiftet, wie jeder nnbefangene Forſcher deutlich ſieht, Nichts. Auch 
alle Verfuche, vie ich in diefer Beziehung an Fröfchen anftellte, fielen nega- 
tio aus. Berührt man den Kopf eines Frofches mit einem Pole eines Mag- 
neten, während ein Fuß ober beive Füße in den Duedfilbernäpfen des Gal⸗ 
vanometers tauchen, fo entftebt, außer den nothwendigen contacteleftrifchen 
Wirkungen feine weitere Bewegung der Nabel des Galvanometers. Auch 
eine frei herabhängenne Magnetnadel wird dann nicht afflcirt, vorausgeſetzt, 
daß die Kraft des Magneten nicht fo ſtark it, daß er in ber Diflanz ber 
Länge des Frofches auf die Nabel einwirft. Dann erfolgen aber natürlicher 
Weiſe viefelben Effefte, wenn auch der Froſch gänzlich entfernt ifl. Da bie 
Einrichtung der magnetoeleftrifchen Drebmafchinen varanf beruht, daß fehr 
rafch hinter einander der Anfer von dem Magneten losgeriffen und wieder an 
benfelben durch geeignete Tage und magnetifche Attraction befeftigt wirb, fo 
bewegte ich nach Beruhigung der Magnetnadel in ähnlicher Weiſe ſchwächere 
und ftärfere Magnete an ber Haut eines Froſches, deſſen zufammengebun- 
dene Füße und zufammengefchnürte vordere Ertremitäten in die Queckſtlber⸗ 
näpfe des Galvanometers tauchten. Auch hier war Fein Refultat zu erzielen. 
Eine Zeit lang glaubte ich durch ganz ſchwache Magnete zu einem affirma- 
tiven Ergebniffe gelangt zu fein. Wenn ich nämlich einen kleinen Anfer 
eines Fleinen Magneten magnetifirte und ihn an die Mundſpitze eines ge- 
bundenen Frofches hielt, deſſen Fußzehen in die beiden Queckſilbernäpfe 
tauchten, fo entfland eine entfprechende Abweichung von 1 — 2°, während, 
wenn ih das Magnetſtückchen frei nad, rechts oder nach links von dem 
Froſche hielt, Diefe geringe Declkination ausblieb. Als wahren Grund biefes 
Scheinrefultates glaubte ich aber fpäter die größere Diſtanz bes Magnel- 
ſtückchens von der Nadel zu erkennen. Wurde der Froſch ganz hinwegge- 
nommen, und an ben Ort, wo die Munbfpige gelegen hatte, das Magnet- 
ſtückchen gehalten, fo entftand auch eine geringe Deckination. 

Aus allem ergiebt fich, daß Die gegenwärtigen phyſtikaliſchen Hülfsmit⸗ 
tel es nicht geftatten, eigene, von ben. Lebenserfiheinungen abhängige elel- 
trifche Tenfionserfcheinungen und ‚Strömungen nachzuweifen, und daß an 
den eontacteleftrifchen Erfcheinungen ver thierifchen Körper ſelbſt Das chemi- 
fhe Moment weniger als man bisher glaubte, das Beftimmungsmittel aus⸗ 
mache, daß vielmehr wahrfcheinlich der Dichtigkeitsgrad eine fehr mefentliche 
Rolle hierbei fpiele. 


— 





) ungen über tie elektrifchen Wirfungen des Zitternals. Baſel 1841. 
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b) Neuroeleltrifge Strömungen. Das Erfcheinen neuro- 

i Strömungen lanı man an zwei Orte verſegen. 1) Läßt ſich 
denfen, daß Das aus den Nerven in die Muskeln bei ver Eontraction ber 
legteren ausſtrõmende Agens Elektricität ſelbſt fei, over daß es wenigftens 
bie Sähigfeit Gabe, elektrifche Strömungen zu erzeugen. Die Tenfionsphä- 
somene, welche fo die Begleiter der Muskelreizbarkeit fein müßten, wollen 
wir mit dem Mamen ber eleltrifchen Neuro - Muscularfirömungen belegen. 
Oder 2) das im den motorifchen Nerven centrifugal, in den fenfiblen und den 
ſerfuellen Rervenprimitivfafern centripetal firömende Agens iſt entweder 
ſelbſt Elektricität, oder hat die Fähigkeit, bei feiner Strömung auch elektri⸗ 
he Strömungen hervorzurufen. Diefe Strömungen müßten bann reine 
zeuroeleltrifche Strömungen genannt werben. 

@. Reuromustularfirömungen aa. Die einfachfte Art, um 
dieſe, wenn fie eriflirten, zu finden, müßte die fein, daß man einen reizbaren 
Maskel durch zwei Metalldraͤhte oder auf andere Weife mit dem Galvano⸗ 
meter in ſchließende Berbindung bringt, hierauf, bis bie Magnetnabel nicht 
ner ſchwankt, abwartet und dann mittelfi Glaspincetten den motorifchen 
Rerven reizt. Am geeignetften iſt hierzu ber Musculus gastrocnemius nad) 
Balvani’s Methode präparirter Froſchſchenkel. Allein erzielt man hier 
me wahre und conftante Abweichungen, man mag den Muskel ifoliren wie 
war wolle, man mag bie leitende Berbindung durch befeuchtetes Fließpapier, 
wei Slatinorähte, zwei Platinbleche, Kupferbrähte, Meſſingdrähte u. vergl. 
herſtellen. Daffelbe negative Reſultat erhält man, wenn man bie beiven, 
p B. ans Eifen und Kupfer zufammengelötheten Spigen ber zu thermo⸗ 
elektriſchen Berfuchen beftimmten Drähte anwendet ober einen Rupferbraht 
at feiner einfachen Mittelfpige einfticht, während feine Gabelſchenkel in bie 
Rüpfe des Galvanometers tauchen. ben fo negativ bleiben die Refultate, 
ven man mit dem Balvanometer zwei Metallprähte in Verbindung bringt, 
und das freie Ende des einen Drahtes in den M. gastrocnemius einflicht. 
Bon zwei anderen Drähten, welche mit einer Heinen galvanifchen Säule in 
Verbindung flehen, wirb der eine Metalldraht mit dem zweiten Metalldrahte 
des Balvanometers, der andere ebenfalls mit dem M. gastrocnemius in Con- 
act gebracht. Die Magnetnabel Ienft natürlich fehr beveutend ab. Hat 
fe fih beruhigt, fo erregt man durch Drud des N. ischiadicus Eontractionen. 

ch diefe entfiehen aber keine Declinationen. Auf die hier an dem Appa- 
tele mit den größeren Duedfilbernäpfen zu erzielenden Ergebniffe werden 
wir bald zurückkommen. 

PB. Schon weniger rationell iſt es, die beiden Poldraͤhte in ven Ner⸗ 
ven und den Muskel zu ſtechen und durch Druck des Nerven oberhalb ber 

ichöftelle Eontractionen hervorzurufen. Auch hier find die Ergebniffe 

us negativ. 
‚9%. Eine noch weniger gerechtfertigte Methode befteht darin, bie Pole 
m das Gehirn und einen Körpermuskel einzuftechen und nun Eontractionen 
30 erzeugen, weil man hier mit ganz unbefannten Werthen rechnet. Die . 
Reueren Berfuche von Pacinotti und Puccinotti‘) beruben auf biefem 
ſhwankenden Boden. Die Berfaffer fehen es als wefentlih an, daß ber 
deiter zugleich derjenige Theil ſei, welcher in Gehirn und Muskel eingeſtochen 
werde. Sie bedienen ſich daher als ſolcher der Platinbleche und erhalten, wie 


— — —— 
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ſich natürlich erwarten laͤßt, Declinationen von 15 — 60°, die nach ihnen im⸗ 
mer in einer conftanten Richtung von dem Kopfe nach ven Muskeln erfolgen 
und fi) von den eontäcteleftrifchen und thermoelektriſchen dadurch unterfchei- 
den follen, daß fie mit Erregung bes Thieres fleigen, mit Blutverluft deffel- 
ben finfen. Aehnliche Angaben Lieferten Zantedefht und Fario‘), 
welche Leiter von Eiſen⸗ oder Silberbrähten gebrauchten, und nur Deviatio- 
nen von. 3 — 15° erhielten. - Nach ihnen fol bei warmblätigen Thieren 
eine conflante Hautflrömung von den Ertremitäten nah der Cerebrofpinal- 
are exiſtiren, während ein innerer Strom umgekehrt verlaufe. Auch biefe 
Tenfionserfcheinungen follen- mit Abnahme des Lebens und bei geringem 
Schmerze ſich vermindern, bei willfürlichen und convulfivifchen Bewegungen 
fich verftärken, bei heftigem Schmerze und nach dem Tode in die entgegen«- 
gefegte Richtung umfchlagen. Gegen dieſe Angaben haben fih mit Recht 
die von der Zuriner Naturforfcher-Verfammlung niebergefegte Commiſſion 
(Drioli, Majoechi, Belli, Buffalini, ©. Frank und Artan- 
gioli), fowie Berutt im Berein.mit Botto, Girola, Bellin- 
geri, Demardi und Malinverni ?) erflärt. Nah bem, was wir 
fhon oben in Betreff der contactelektrifchen Berhältniffe bargeftellt haben, 
werben jene Anfichten ebenfalls widerlegt. Wir haben gefehen, daß bie 
durch Thiere zu erhaltenden eleftrifchen Strömungen durdy den Tob weber 
in. der Richtung noch wahrfiheinlich in der Größe geändert werben, und daß 
die Conſtanz der Richtung ſelbſt bei einer Species nach dem flatifihen Mo⸗ 
mente und anderen Verhältniſſen eines und deffelben Thieres vartirte. Dazu 
kommt noch, daß die Application feſter metalliſcher Leiter in jeder Beziehung 
fo unſicher iſt, daß auf ſolche Verſuche, wenn fie ſich nicht abfolut beſtaͤndig 
erweiſen, gar nichts zu geben iſt. Die Erfahrung von Folchi, daß Ein⸗ 
ſtechen der Drähte in die graue und weiße Subſtanz des Rückenmarkes eine 
Deviation von 60 nach Weſten erzeugen ſoll, iſt einerſeits nicht allgemein 
wahr, und beweift andererſeits Nichts. | j 
‚66. Matteuecci®) erzielt mittelft feines oben erwähnten Apparats 
mit den vier Salzgefäßen während der Muskelcontraction Abweichungen der 
Nadel des Galvanometers. Ich habe dieſe Verfuche an vemfelben Apparate 
mit ftärleren und fhmwächeren Salzlöfungen wieberholt und oft auch durch die 
Eontraction mehr oder minber bedeutende Declinationen, bisweilen Dagegen 
ſchwache over gar feine erhalten. Was ſchon oben bei ven contactelektrifchen 
Berhältniffen gegen ven Matteucci’fchen Apparat bemerkt worden, wäre auch 
bier zu wiederholen. Zweckmaͤßiger erweif't fich- wieder zu ſolchen Verfachen 
ber Apparat mit den größeren Duedfilbernäpfen. Man präparirt einen noch 
reizbaren Froſchſ⸗ chenkel fo, daß alle Theile des Oberſchenkeis, mit Ausnahme des 
N. ischiadicus hinweggenommen werben, währenn Unterfchenfel und Fuß ent⸗ 
weder unverlegt bleiben oder nur abgehäutet find. Nun Iegt man den Ueber⸗ 
reft bes Oberfchenfels oder den Unterfchenfel auf die Queckſilberoberfläche 
bes einen, den Fuß auf die des andern Gefäßes und Täßt den N. ischiadicus 
frei herabhängen. Im Momente des Auflegens entſteht eine bedeutende Ab- 
werhung. Man wartet, bis die Nadel zur Ruhe gelommen und erzeugt hier- 
auf dadurch Eontractionen, daß man den N. ischiadieus mittelft einer Glas⸗ 
ng, . . . - 
. alletin de PAcadömie royale, de Bruxelles. 1840. 11. p. 43 — 50. 
a esistenza delle correnti siologi z animali _ 
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fiifenpiucette brüdt. Im Momente der Eontraction entfleht eine neue Ab⸗ 
wigang, die fi in günftigen Experimenten bis zu 60 — 1009 fleigern 
In. Schon ber Umfland, daf oft die Declination centripetal iſt, zeugt 
dagegen, Daß fie von neuroelektriſchen Strömungen herrühren. Daß es 
aber bloß contactelektrifche Verhaltniſſe feien , lehrt der Umftand, daß man 
eine ähnliche und ſelbſt ſtaͤrkere Abweichung. erzielt, wenn man nur das Praͤ⸗ 
yerat mechanifch rüttelt, weil dann andere Theile des Dueiffilbers (oder bes 
Salzwaſſers) mit den thierifchen Theilen in Berührung kommen, und fo neue 
Epannungeverhältniffe entfichen. Alle Abänderungen des Berfuches laſſen 
fh auf dieſes Princip rebuciren. So giebt 3. B. Eintauchen der Borber- 
füße eines enthanpteten Krofches in das eine, ber Hinterfüße in das anbere 
Gefäß, ſobald man durch Reizung des Rückenmarkes mittelfi einer Glas⸗ 
fge Zuckungen hervorruft, aus venfelben Gründen flarfe Abweichungen. 

.&&. Der belannte von Marianini zuerft beobachtete umd leicht zu 
beflätigenpe Umſtand, daß centrifugale galvanifche Ströme, welche in ben 
Rirper eines Xhieres oder eines. Menfchen eingeleitet werben, tetanifche 
Rrämpfe erzeugen, oder biefelben, wenn fie- ſchon ba find, verflärken, daß 
dagegen centripetale Strömungen bdiefelben aufheben, muß natürlich bei Be⸗ 
katlang der neuromustularen Strömungen die Aufmerkfamkeit auf die teta- 
nſchen Zuftände und die biefelben hervorruſenden Gifte leiten. Matteucct?) 
ſud auch, daß der von ihm als eigenthämlich angefehene galvanometriſche 
Etrom während des Tetanns mangelte. Ich kann zwar nach meinen, am 
Dxedfifberapparate angefieflten Verſuchen das Ausbleiben ver Nadelabwei⸗ 
dung während. bes Starrkrampfs nicht beflätigen, fand aber au) eine ver- 
Nitsifmäßig bedeutend geringere Abweichung, als fich fonft erwarten ließe. 
Jh vergiftete Fröfche, indem ich ihnen Strychnin in die Mundhöhle brachte. 
Sobald die tetanifchen Krämpfe anfingen, Iegte ich das Thier mit der Munb⸗ 

und den Fußzehen auf bie beiden Duedfilberoberflähen und wartete 
a, bis fich Die Schwankungen der Nabel beruhigten. Traten nun Tetanus⸗ 
fälle von ſelbſt oder nach Reizung der Haut ein, fo wich natürlich die 
Rabel jedoch verhaͤltnißmäßig fchwächer als früher ab. Noch beftimmter 
Reflte fi der Einfluß des Tetanus heraus, wenn biefer nicht bloß einen 
Augenblick dauerte, fondern einige Zeit anhielt. Senkte man dann Mund⸗ 
je und Fußzehen in das Duedfilber ein, fo entflanden Declinationen von 
Bet nur 100, während durch Eintauchen der beiden erwähnten Theile ay- 
herhalb der Krampfanfälle Abweichungen von 20 — 60° hervorgerufen wer- 
ven. Wir werben weiter unten noch auf andere hier zu erwähnende Wir- 
agen zurückkommen. 

‚6. Bei allen bisherigen Berfuhen wurbe das Galvanometer als 
Trüfungemittel der elektrifchen Neuromnstularfirömungen gebraucht. Legte 
ich an den Knopf eines Bohnenbergerfchen oder eines einfachen Gold» 

elefteometers, das fehr empfindlich war, ben M. gastrocnemius eines 
Kiparirten Froſchſchenkels, und reizte mit einer Glasſpitzenpincette den 
. ischiadicus, fo entfland in dem Momente der Eontraction nicht der ger 
tingfte Effect auf die Golpblättchen. Einerfeits hatte man aber nicht ver- 
faht, ob unter dem Einfluffe der Mustelenntraction, Eifen in den Stand 
gefegt werde, Eifenfeilfpähne anzuziehen. Anberfeits hatte man ‚nicht ge- 
brüft, ob nicht die Neuroimuskularfirämungen ohne Bermittelung von Elek⸗ 
Kieitätsfträmungen im Eifen Magnetismus erzeugen koͤnnten. Schon Bavaf- 
— | 
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feur und Berandi wollten Nadeln magnetif gemacht haben, indem fie 
diefelben in Nerven eines lebenden Thieres fleten. Prevoft!) flach eine 
feine Stahlnadel durch die Muskeln eines lebenden over tobten, üoch mit 
Neizbarkeit verfehenen Froſches längs der Direction der Musfelfafern ein, 
und brachte die frei hervorſtehende Spige derfelben mit Eifenfeilfpähpnen in 
Berührung. Die Molecule der Iegteren follen ſich dann, wie man unter ver 
Lupe fehe, durch den temporären Magnetismus der Mabel fo ordnen, wie 
wenn fie von einem Magneten angezogen würden. Wenn man bedenkt, 
welche magnetifche Kraft zur Erzielung diefes Ergebniffes nothwenbig fei, fo 
hätte man am Galvanometer ſchon längft Spuren von Neuromustkularftrd- 
mungen beobachten müflen. In der That kamen auch fowohl der Verfaſſer *) 
als Peltier’) bei Wieverholung der genannten Verſuche nur zu durchaus 
negativen Refultaten. 

nm. Die von Berthold, W. und E. Weber an dem Gauf’- 
fen Apparate angeftellten Berfuche, beſchraͤnken ſich auch auf negative Er- 
gebniffe. Die Verfaſſer ſahen nur bie erzielten Declinationen vorzüglich als 
das Refultat thermoelektrifcher und weniger als das elektrochemiſcher Ein- 
flüffe an. Dagegen bemerkte Eduard Weber‘), daß der Maguetſtab 
des Gau ß'ſchen Apparates ſich, wenn fi in deffen Nähe ein Muskel zu- 
fammenzieht, abweiche. 

99. Da bei den gewöhnlichen Galvanometern dadurch, daß der Kupfer- 
draht der Windungen an die beiden Bolzen angelöthet ift, und in biefen 
erft die Kupferbleche haften, ein Theil der Wirkung verloren geht und diefe 
Snftrumente noch fenfibler würden, wenn man mit ben Kupferdrähten felbft 
operiren Fönnte, da anderfeits es wiflenfchaftlich wünfchenswerth war, einen 

enauern Apparat, als den von Prenoft angewendeten, zu verſuchen, fo ließ 
ich Bündel von zehn gleich langen und hufeifenförmig gebogenen Eifenfläb- 
hen mit acht Rupferbrähten, die vorher genau mit Geibe umfponnen und 
mit Kopalfirniß beftrichen waren, und von denen jeder 20 Fuß Länge hatte, 
umminhon Die keinen Enben ber Drähte wurden metallifch gemacht, und 
ebreht. Die Eifenftäbe felbft Iegte man horizontal, und 

en 1 300 weit von dem Nordpole einer fehr fenfiblen 

über einen in 360° getheilten Kreis ſchwang, entfernt. 

:6 Apparates war fo groß, daß Schließung der beiden 
Zinf-Rupferplattenpaar von 1 Duabratlinie Durch⸗ 

g der Nabel um einen bis mehrere Grade erzeugte, 

: Spigen des Hufeifens Eiſenfeilpartikelchen anzogen 

t hindurch bewegten. Wurden beide Drahtfpigen in 

Nerv und Muskel geftet, fo entflanden auch noch 

Grade von Magnetismus. Nun präparirte ich reiz⸗ 

h Balvani’s Methobe, ſteckte den einen Draht in 

den andern durch den N. ischiadicus und wand ben 

pige herum, ſo daß ein Stückchen bes obern Nerven- 

Sogieich eutſtand eine Abweichung ber aflatifchen Na- 

1, bis biefe ſich firirte und Fneipte dann das freie Ner⸗ 


alle de Genöve. Tome XII. p. 206. 
1 


naturelles. Nouvelle Sörie. Zoologie. Tom. IX. p. 89—96. 
e de phaenomenis galvano-magnelicis in corpore humano 
1836. 4. p. 25. 26. 
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veaſtũck mit der Glaopincette. Es erzeugten ſich Contractionen, aber nicht 
die geringfien Beränderungen ber Magnetnadel. Eben fo negativ blieben 
Nie Refultate, wenn man bie beiden Drabtfpigen in den Muskel oder in 
Muskel und Rückenmark fledie, oder wenn man den Muskel mit einer Spi- 
rale von 6 — 8 Umgängen des achtfachen Drahtes umwand; wurde es fo 
unmöglich, directe electrifhe Strömungen zu erhalten, fo Tieß ſich natürlich 
von Inductionsverfuchen noch weniger erwarten. Um jedoch aud bier zu 
ssperimentiren, wurde ein 1 Fuß langer und 2° bider Eifenſtab auf bie 
belannte Faraday'ſche Weife mit doppelten Drähten umfponnen. Man 
erhielt bei Diefem Apparate mittelft einer aus zwei runden Zink-Rupferplat- 
tenpaaren von 3 Zoll Durchmeſſer beſtehenden Säule, bei welcher veftillix- 
tet Waſſer als Leiter angewendet wurde, einen inbucirten Strom, ber an 
vem Galvanometer 10 — 12° Declination gab. Tauchten aber die zwei 
Enden des Einen Drahtes in das Duedfilbernäpfchen des Galvanometers, 
während vie beiven Enden des andern Drahtes in den Muskel geftedt 
wurden, fo entftand, fobald man den N. ischiadicus drädte und fo Eontrac- 
tionen erregte, am Galvannmeter auch nicht die geringfle Spur eines 
isbucirten Stromes. Eben fo negativ blieben die NRefultate, man mochte 
vie Drähte um den Muskel berumlegen, in Muskel und Nero ober in ven 
Rerven allein fleden. 

se. Daß der Froſch mit anderen Körpern die Eigenſchaft theilt, die 
kelaunten Peltier’fchen ferundären Ströme bervorzurufen, dürfte wohl 
fein vorurtheilsfreier Naturforfcher als Beweis für die Eriftenz von. Neuro⸗ 
undtularfirömungen anfehen. 

ax. Es blieb noch zu unterfuchen, ob die etwa eriflirenden Neuro» 
mustnlarflrömungen im Stande wären, hemifche Zerfegungen hervorzubrin- 
gen. Ich legte daher einen befeuchteten Streifen von Jodkaliumpapier, von 
deffen leichter Braunfärbung am pofitiven Pole einer Heinen galvaniſchen 
Bette ich mich vorher überzeugt hatte, auf eine Glasplatte, auf welcher ſich 
auch der Froſch befand, flerkte zwei Platindrähte in den Musculus gastro- 
enemius bes lebenden Thieres und ließ die beiden anderen Enden des Pla- 
tias auf dem Foblaliumpapier ruhen. Diefes letztere war fo empfindlich, 
daß es auf eine Zinkkupferplatte von einer Duabratlinie Durchmeffer fo- 
gleich reagirte. Meiftentheils entfland bei dem obigen Froſchverſuche Feine 
Zerfegung. Alleın in einigen Fällen zeigte fie fih, wenn ich das Jod⸗ 
falinmpapier mit ſtarker Jodkaliumlsſung durchfeuchtet hatte, daß nur eine 
fehr dünne Klüffigleitsfchicht an der Oberfläche war, die beiden Platindrähte 
mit ihren Enden darauflegte, und nun den M. gastrocnemius, fei es vom un- 
verlegten Thiere oder vom Rückenmarke aus, oder von dem N. ischiadicus 
aus zu raſch auf einanverfolgenden Eontractionen reiste. Es entftand in ber 
Umgebung des Platindrahtes eine ſchwache brannlich gelbe Färbung der Slüffig- 
teitsfchicht, Die, gleich der braunen, durch ſtärkere elektrochemifche Wirkungen 
bewirkten Färbung, an der Luft wieder verſchwand. Legte ich zwifchen bem 
umgebogenen N. ischiadicus und bem M. gastrocnemius Jodkaliumpapier, fo 
begann ſchon durch die eleftrochemifche Spannung chemifche Zerfegung. Ob 
fie, während man ven Hüftnerven drückte, ſtaͤrker wurde ober nicht, ließ fich 
nicht entjcheiden. Wurden bagegen die Eontractionen durch eine galvanifche 
Zinktupferſãule hervorgerufen, fo entflanben meift Zerfegungen, die jedoch ſich 
bebeutenb vesfärkten, wenn die Pole der Säule ohne Bermittelung des ablei- 

enden thierifchen Körpers auf das Papier wirkten. Hierher gehört auch noch ‘ 
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ein Verfuch von Mattenccet:). Die Achtllesfehne einer lebhaften und 
präparirten Srofchertremität wird mit Joſephspapier, das mit Jodkaliumlöſung 
getränkt ift, umwidelt. Dadurch, daß man den Unterſchenkel gegen den Hüftner- 
ven zurückbiegt, erzeugt man eine Reihe von Zudungen. Nach einigen Secunden 
entfteht an ven Nervenfäden eine gelbliche Farbe, fo daß dann bie pofitive 
Strömung von dem Nerven zu dem Muskel geben würde. Einfache Ein- 
tauchung des N. ischiadicus in Jodkaliumlöſung färbt dieſen Iegtern nicht. 
Ich Habe den Verſuch wiederholt, erhielt aber, ich mochte die Eontractionen 
nur Durch den Muskel over durch den Drud des Nerven bewirken, keine Fär- 
bung des Nerven, dagegen allerhings eine aͤußerſt ſchwache braungelbliche Teinte 
an der Seite, wo der Nero auflag, während. die, welche dep Muskel be⸗ 
rührte, weiß blieb. Die Färbung war balb verhaͤltnißmaͤßig ziemlich intenfio, 
bald nur im Minimum vorhanden und fehlte auch oft gänzlich. Jedenfalls 
iſt es auffallend, daß, da fonft, wie wir gefeben haben, der Muslel gegen 
den Nerven pofitiv ift, Die Spur chemifcher Zerfegung an biefem und nicht 
an jenem erfcheint. Entweder änbert das Jodkalium als chemifcher Körper 
die geringen Eontactgegenfäße um, ober e8 findet durch bie Eontraction eine 
eigene Spannung Statt, weldhe ein Minimum von Zerfeguug, wie durch 
den pofitiven Pol der Säule, hervorruft. Die erflere Annahme dürfte viel- 
leicht noch dahin erläutert werben Tönnen, daß das Kalium bes Jodkaliums 
die negative Stelle beſtimme. Da nun die Contactfpannungen der thieri⸗ 
ſchen Körper überhaupt fo Außerft gering find, und bie Berührungsoberfläche 
am Muskel und die Durchtränkung beffelben mit Kalt verhältnißmäßig grö- 
Ber ift, als am Nerven, fo werde jener eben baburch negativ, fo daß der 
Nerv als pofitiver Bol und bräunend auftrete. Dazu könnte noch ange- 
führt werben, daß ich bisweilen, wenn ich bei tobten Fröfchen feuchtes Jod⸗ 
Laliumpapier auf dem M. gastrocnemius und auf dieſem ven Hüftnerven 
liegen ließ, geringe Spuren von bräunlicher Färbung auf Seite des Nerven, 
nicht aber des Muskels wahrzunehmen glaubte. Jedoch laͤßt fich wiederum 
dagegen: fagen, daß bei Prüfungen am Galvanometer, welche nach der. oben 
bei den eontacteleftrifchen Erfcheinungen befhriebenen Methode vorgenom- 
men wurben, ber Miusfel zum Nerven pofitiv blieb, man mochte ihn allein 
ober den Nerven allein ober beive mit Jodkaliumlsſung imprägniven. 

. Reine neurveleftrifge Strömungen. Hier follte das 
in dem Innern der Nervenprimitisfafern. felbft während ver fenfuellen und. 
fenfiblen Actionen centripetal, während der Bewegung centrifugal flrömende 
Agens im Stande fen, eleltrifche oder magnetifche Strömungen. hervorzu- 
rufen ober eleftrochemifche Zerfegungen zu erzeugen. Als Gründe, welche 

n Berfuchen über biefen Punkt anregen, können 1) die Aehnlichkeit der 
iſolirten Leitung des Nervenfluibums in ben peripherifchen Prinitiofafern 
‚mit. der tfolirten ‚Leitung eleftrifcher Ströme in Drähten, welche mit 
Seide umfponnen ober auf andere Weife ifolixt find; 2) die fo fenfible Er- 
regung der Strömungen bes Nervenflutbums durch eleltrifhe Ströme; und 
3) Das noch weiter unten zu befprechende Geſetz, daß die Richtungen ber 
eingeleiteten eleftrifchen und der Neurofluivalftrömungen zufammenfallen, 
daß centripetale eleftrifhe Ströme Schmerz, centrifugale Bewegung erre- 
gen. Auf den erſten Blick dürften aber zwei Nmflände alle Bemühungen 
ber Art vergeblich zu machen feinen. 1) Die Feuchtigkeit der thterifchen 
Theile. Denn iſoliren wir auch ben Nerven gänzlich und. legen ihn auf 
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ee Glasplatte, fo koͤnnen wir es doch nicht verhindern, daß das in ihm 
eiheltene Waſſer ableitend wirle, die Strömung weiter nach den anderen 
Teilen verbreite und ihre Effecte auf das Galvanometer entweder ganz 
afpebe oder wenigftens fehr bedeutend ſchwäche. 2) Da die Scheibe 
der peripberifchen Primitivfafern für das Nervenfluidum ifolirend wirkt, fo 
baute fie vielleicht fich auf gleiche Art gegen die den Nerven berührenven 
Leiter verhalten. Run iſt es aber unmöglich, daß wir den Leiter in ben 
Inmitiofaferinhalt einbringen. Wir können daher auch nicht das Galvano⸗ 
weiter mit den Strömungen bes Nervenfluivums in andere als mittelbare 
md vieleicht iſolirende Berührung bringen. Es bliebe daher Nichts übrig, 
als die Berfuche da, wo feine Ifolation der Primitiofaſern flattfindet, d. B 
an Behirn und Rüdenmark zu machen. Hier trete jedoch wieder bie unab- 
weisliche Feuchtigkeit als unwiderfichliches Hinderniß entgegen. Gegen 
viefe beiden Arten-von Einwendungen laſſen ſich aber auch Gegenfarta und 
Gegengrände vorbringen. Wir werben bald ſehen, daß durch eine einfache 
Lerſuchsmethode die Ableitung der Feuchtigkeit ohne wahrfcheinliche gänzliche 
ung der Strömung des Nervenfluidums eliminirt werben kann. 
Ee müßten daher Verſuche der Art wenigftens am Gehirn und vorzüglich 
m Rückenmarke gelingen, wenn felbft die Sfolirtheit der peripherifchen 
Irmitivfafern einen unüberfleiglichen Damm entgegenſetzte. Daß das Letz⸗ 
me aber nicht der Fall fei, dafür Fießenfich zwei Gründe anführen. 1) Wer- 
der die von Außen eingeleiteten elektrifchen Ströme durch die iſolirenden 
Sheiben der peripherifchen Primitivfafern weder abgehalten, noch in ihrer 
Rihtung verändert. 2) Sehen wir, daß, wo eine eleltrifche Strömung in 
ane magnetifche umgewandelt wird, bie Iſolation der erftern das freie 
krſcheinen der Iehtern durchaus nicht flört. Das Eifen, welches fich in der 
Rühe des Iangen, mit Seide umfponnenen und gefirnißten und ifolirten Kup⸗ 
ſerdrahts befindet, wird, wenn durch den lehtern ein eleftrifcher Strom 
geht, auf der Stelle magnetiſch. Es ift daher jedenfalls, fo viel 
ände ſich auch a priori dafür und dawider anführen Iaffen, wenigftens 
werimentell zu prüfen, ob reine neuroeleftrifhe Ströme vorhanden ſeien 
er nicht, 
sa. Die bis jept gangbare Methode beftand darin, daß man zwei 
Alatindrähte, welche in die Duedfilbernäpfchen des Galvanometers tauchten, 
mt ihren freien Enden in zwei Iongitubinal diftante Punkte des Nerven 
ſekte und mach Beruhigung der Magnetnadel die motorischen Primitivfafern 
des Nerven oberhalb ber Einflichsftelle reiste. Die früheren Verſuche von 
derfon, Joh. Müller, dem BVerfaffer, Brefhet und Becquerel, 
Viſchof nad Zoly fielen durchaus negativ aus. Ich habe daffelbe Experi- 
ment an dem oben erwähnten fehr fenfiblen Schröber’fihen Galvano⸗ 
weler mit Platinblechen, Turzen und 1% Zuß langen und VLinie biden 
Natindrähten wiederholt. Die Magnetnabel zeigte, während die heftigfte 
Contraction erfolgte, auch nicht ein Minimum von Bewegung. Diefelben 


“ Mativen Nefultate erfolgten, wenn an einem enthaupteten Froſche alle 


— 


ile des Oberſchenkels bis auf den N. ischiadicus entfernt, die beiden 
latindrähte in den Nerven, feiner Längendiftanz nach eingeſteckt und 
durch Reizung des Rückenmarks mittelſt eines Glasſtabes Convulſionen 
erzeugt wurden. 

PB. Belanunilich verläuft der durch eine elektriſche Strömung erregte 
magnetische Strom nicht in gleicher Ebene mit jener, fondern in einer Di- 
rection, welche auf der erftern fenfrecht fteht. Nun haben wir oben bewiefen, 
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daß auf die ganz gleiche Weiſe die während der Entladung ſtattfindende 
elektriſche Strömung ber Zitterfiſche auf der Strömungsebene des Nerven⸗ 
fluidums ſenkrecht iſt. Man könnte ſich daher denken, daß, indem die Strö- 
mung des Nervenfluidums elektriſche Spannungsſtrömungen erzeugte, etwas 
Aehnliches ſtattfinde. Die beiden Drahtſpitzen müßten daher mit ihrer kür⸗ 
zeſten Diſtanz die longitudinale Richtung der Primitivfaſern ſenkrecht ſchnei⸗ 
den, wenn Effecte am Galvanometer wahrgenommen werden ſollten. Des⸗ 
halb umwickelte ich den iſolirten N. ischiadicus mit feinem Kupferdraht, 
deſſen beide Enden in die Queckſilbernäpfe des Galvanometers tauchten. 
In anderen Verſuchen nahm ich feinen mit Seide umfponnenen Kupferdraht 
und bildete entweder eine einfache Duerfchlinge um den Nerven oder. umfpann 
diefen fpiralig. In allen dieſen Fällen entflanden, wenn ich den Nerven ober- 
bald ver Druckſtelle reizte, gar Feine oder nur eine äußerſt fchwache, nicht 1° 
betragenve und deßhalb Faum in Anfchlag zu dringende Abweichungen. 

yy. Da, wie ſchon oben bemerkt wurbe, die in dem Nerven enthaltene 
Feuchtigkeit, wenn biefer auch immerhin auf einer trodnen Glasplatte mög- 
lichſt iſolirt iſt, die elektriſchen Strömungen Ieiten müßte, fo unterfuchte ich 
abgefcehnittene Nerven, deren dem Centrum näheres Ende gereizt wurbe. 
Daß Feine Muskeln mehr vorhanden waren, konnte, da durch das Durch- 
ſchneiden nicht augenblicklich alle Reizbarkeit fchwinvet, für die Wahrneh- 
mung reiner neuroeleftrifhen Strömungen Nichts ausmachen. Alle Reful- 
tate fielen durchaus negativ aus, obgleich ich mit freien Longitudinal⸗ ober 
Duerbräbten, einfachen oder umwickelten Drathen operirte oder den Nerven 
ſelbſt fpiralig um den geraden Draht herummwidelte. Eben fo wenig erhielt 
ich durch die gleichen am ifolirten Rückenmarke der Fröſche angeftellten 
Berfuche ein Ergebnif. Hier rührte fich die Nabel fogar in allen Fällen 
nicht im mindeften. | on 

006. Da Ligatur eines Nerven den weitern Fortgang des Nervenflui- 
dums hemmt, und es fich daher zwifchen der Reizungs⸗ und der Unterbin- 
dungsftelle anhäufen muß, fo erperimentirte ich mit unterbundenen Nerven. 
Es blieben aber auch dann alle Verſuche gleich negativ. j | 

ee. Auch mit thermoeleftrifchen, aus Kupfer und Eifen zufammenge- 
lötheten Drähten mit endfländigen Löthungsftellen angeftellte Experimente, 
die ich fowohl zur Prüfung von reinen neurveleftrifchen, ald von Neuro- 
musfularfirömungen anwandte, fielen negativ aus. Ehen fo negative Er. 
gebniffe refultirten, wenn man zwei überfilberte Kupferdrähte in ihrer 
Hälfte zu Einem Drahte zufammenflocht, die beiden gabeligen Enden in die 
Queckſilbernäpfe des Galvanometers tauchen Yieß und das einfache Ende in 
den Nerven ftecte. 

£E. Endlich wiederholte ich alle eben angeführten Modificationen des 
Verfuchs fowohl mit dem N. ischiadieus ald mit dem Rüdenmarfe an dem 
Duedkfilberapparate des Galvanometers ſelbſt. Meift erfolgte Feine Ablen- 
fung der Nadel, wenn das Rüdenmark oder der Nerve gedrückt wurben. 
Allein bisweilen trat eine folche ein. Die Theile wurden auf die Duedfil- 
beroberflächen gelegt. Der Drud auf den Nerven wurde erft angebracht, 
als die Magnetnadel fich vollkommen beruhigt hatte. So z. B. wid im 
einem Falle die Nadel nad) dem Auflegen um — 20,5° ab, ruhte auf 12° 
und rüdte bei Drud des Nerven bis 15,5%. Obgleich hier daffelbe gilt, 
was von der Contactelektricität bemerkt worden, und daher der Queckſilber⸗ 
apparat ben Apparaten mit feften metallifchen Leitern vorzuziehen ift, fo 
bin ich doch weit entfernt, auf jene Abweichungen deßhalb Schläffe zu bauen, 


Elektricität der Thiere. 307 


weil fe einerſeits öfter fehlen, als vorhanden find, und weil der Apparat, 
wenn er gut eingerichtetift, eine ſolche Empfindlichkeit hat, daß die geringfte 
Serrädung der organiſchen Theile und die dadurch erzeugte neue Berührung 
us Spannung Declinationen hervorruft. 

m. Mle obigen Berfuhe wurben au, gleich den neurvelektriſchen, 
mt dem oben befchriebenen umfponnenen Hufeifen wiederholt. Die Reful- 
tete waren durchgängig negativ. 

Refumiren wir nun alle Ergebniffe, fo müſſen wir ans ihnen ben 
Shhuß ziehen, daß die Phyſik noch Fein fiheres Mittel an die Hand giebt, 
Rerromuskularſtrömungen oder die in dem Nerven ſich fortpflanzenven 
Bellen des Nervenfluidums in eleftrifche und dieſe in magnetifche umzu⸗ 
vandeln, oder richtiger gefagt, die einen durch die anderen zu erregeh ober 
duch die erzeugten elektrifchen Strömungen chemifche Zerfegungen hervor⸗ 
juafen. Gleich neckenden Irrlichtern traten bei den zahlreichen Verfuchen 
eirzelne Spuren auf, die fi) jedoch theils nicht allgemein bewährten, theils 
ad in anderen Urſachen ihren Grund haben konnten, theils immer nur un⸗ 

etiumte Fingerzeige liefern. Zu den inconflanten Erfcheinungen gehören 
die bisweilen vorkommende ſchwache Zerfegung des Jodkaliums oder ber 
sblafiumflärfe durch Muskelcontraction, bie jedoch vieleicht in der durch 
Reibung erhöhten galvanifchen Thätigkeit ihren Grund haben kaun, die an 
m Queckſilberapparate durch Drud des Nervens wahrgenommenen geringen 
Nweichungen, welche jeboch durch mechanifche Verrückungen entftehen Tön- 
we, und bie nach Weber erfcheinenden Schwankungen nes Magneten des. 
Ianf’fchen Apparats, wenn ſich in deſſen Nähe ein Muskel zufammenzieht. 
Iedenkt man, daß die Haut ein fo kräftiger Ifolator ift, fo bat es nicht 
el Bahrfcheinfiches, daß vie entflebenden Strömungen, wenn fie gar eri- 

en, fo nach Außen wirkten, daß Bewegungen des Magneten entflänven. 
In Fingerzeigen bürften eher bie Berhältniffe des Tetanus und des Strych⸗ 
uns führen. Da bei dem Starrframpfe oft die Abweichungen viel geringer 
stfunden wurden, als bei gefunden oder nicht in Tetanus befindlichen Frö⸗ 

‚ fo dürfte hier wenigftens Ein Factum entgegentreten, mo durch Neuro⸗ 
aaskulaturnerhältuiffe Beränderung ber Eontactelektricitätsftrömungen ein⸗ 
treten. Im Betreff des Strychnins hatte ich in einer erften Verfuchsreibe 

aden, daß Fröfche, bei welchen ich vorher Die conftanten contactelektri⸗ 
hen Verhaltniſſe beſtimmt und die ich dann mit Strychnin vergiftet hatte, 
me Strͤmungsrichtung entweder bei unverletzter Haut ober nah dem Ab⸗ 
"eben berfefben umlehrten. Allein nachbem ich diefes Geſetz bei 144 Gal⸗ 
Mnometer - Beflimntungen conftant gefunden zu ‚haben glaubte, fließ ich 
Ihäter auf ſolche Ausnahmen, daß ich an der Nichtigkeit des feheinbar Geſetz⸗ 
lihen fehr zweifelte, da fich einerfeits bei anderen Fröfchen die Umkehrung 

t zeigte, anderſeits, wie ſchon oben bemerkt wurde, andy bei anderen 
dröſchen das bloße Abziehen der Haut die Polaritäten umändert und die 
bifitine Rolle den Füßen zuwendet. In feinen contactelektrifchen Verhält⸗ 
uiſen iſt das Strychnin im Verhältniß zu deſtillirtem Waſſer, zu Muskeln 
md vielleicht den Nerven eleftropofitio, im Verhältniß zu eoncentrirter Koch⸗ 
Nehföfung negativ. Hätte es aber auch, was fich jedoch nicht beweiſen Taßt, 
ARE eminenteleftropofitive Eigenfchaft, fo würde diefes zwar das Erfcheinen 

centrifugalen Nervenftrömungen und der Krämpfe gewiffermaßen erflä- 
Pal bewiefe aber Nichts für die vorliegende Frage, da dann durch ben 
Palack des Strychnins mit den weichen thierifchen Theilen ein elektropoſi⸗ 

centrifugaler Strom entftände. 
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Es bleibt daher als Haupigrund der Bermuthung, daß dur Stroͤmun⸗ 
gen des Nervenfluidums auch eleftrifhe Ströme erzeugt werben Tünnen, 
bie große Empfinplichleit der Nerven gegen Eleltricität. Wir willen, daß 
die Strömungen des Fichte, der Wärme, des Magnetismus, der Eleftricität 
und der chemifchen Zerfehung unter gewiflen Bebingungen einander erre⸗ 
gen. Wir fehen, daß eleftrifhe Ströme Strömungen des Nervenfluidums 
hervorrufen. Der Schluß, daß auch das Entgegengefegte flattfinden könne, 
bat fo viel Feſſelndes, daß wir mit mehr Wahrfcheinlichkeit die unzureichen⸗ 
den Mittel der gegenwärtigen Phyſik, als die Unmöglichleit jener Umwand⸗ 
fung für den Grund der bisher faft ſtets negativen Verfuchsrefultate anzu⸗ 
feben geneigt werben. Diefe Annahme wird noch durch die Gefchichte der 
Eleftrieitätsertenntniß ber elektrifchen Fiſche unterftägt. Als fchon ber 
Eleftromagnetismus entdeckt, als ſchon das Galvanometer erfunden war, 
neigte fich einer der erften Phyfifer und Chemiker Englands, H. Davy, 
nach feinen am Zitterrochen angeftellten Unterfuchungen zur Annahme einer 
eigenen organifchen Elektrieität hin. Wenige Jahre fpäter entfernten bie 
Bemühungen zahlreicher Phyfifer jeden fcheinbaren Unterfchten zwifchen der 
phyſikaliſchen Elektricität und der der Zitterfifhe. Es Könnte fi leicht 
daffelbe in Betreff der neuralen oder Neuromuskularftrömungen wiederholen. 
Ich bin individuell überzeugt, daß man früher over fpäter eine Methode 
finden wird, um durch die Neuralfiröme elektriſche Ströme zu erzeugen. 
Allein diefe ganze Sache hat ein mehr theoretifches Intereſſe und beſttzt 
überhaupt nicht mehr die Wichtigfeit, welche man ihr beilegt, da wir jegt 
ſchon beftimmt wiffen, daß Nervenflusdum und Elektricität eben fo wenig 
identiſch find, als Elektricität und Magnetismus. Hierfür haben wir den 
definitiven Beweis in ben elektrifchen Fifchen. 1) Die Natur hatte es hier 
zur Abſicht, dieſen Thieren die eleftrifchen Entlabungen als Waffen zu 
geben. Wären die Neuralftrömungen eleftrifche, fo brauchte fie Feine elek⸗ 
trifche Organe zu conflruiren; fie brauchte nur in einer nervenreichen Ge⸗ 
gend einen Eondenfator oder Multipkicator anzubringen, um ihren Zweck zu 
erreichen. Eben fo wenig als wir aber durch Eondenfation oder Multipli- 
cation der Strömung des Nervenfluidums bis jegt ftärlere eleftrifche Ströme 
zu erzeugen vermochten, eben fo wenig gebraucht bie Natur ein folches 
Mittel. Sie erzeugt vielmehr in den eleftrifhen Organen wahrſcheinlich 
Analoga galvanifcher Batterien. 2) Wir haben gefeben, daß im Momente der 
Entladung der pofitive eleftrifche Strom auf der Strömungsebene des Ner- 
venfluidums fenfrecht fleht, gerade wie Die Ebene ber durch eine eleftrifche 
Strömung erregten magnetifchen Strömung die Ebene des erregenven Elek⸗ 
tricitätsſtroms ſenkrecht fehneibet. Daß aber hiermit das Mariaunini'ſche 
Geſetz, daß die poſitiven centripetalen elektriſchen Strömungen centripetale, 
die centrifugalen centrifugale Strömungen des Nervenfluidums zur Folge 
haben, nicht im Widerfpruche ftehen, werden wir in ber Folge (f. d. Art. 
Galvanismus) beweifen. Sind aber Eleftrieität und Nervenfluidum nicht 
identifch, fondern können fie nur, wie andere allgemeinere Agentien einander 
wechfelfeitig erregen, fo ift die Hauptentdeckung dieſes Gebiets, wie man 
Leicht fiebt, ſchon Tängft gemacht worden. Schon feit Jahrhunderten Fannte 
man Phänvmene der Wärme, des Magnetismus, der Elektricität. Als aber 
die erfte Beobachtung gemacht wurde, daß ein eleftrifher Strom die Mag⸗ 
netnabel affiecire, wurde bie Bahn zu der fruchtbaren Idee gebrochen, daß 
diefe allgemeinen Naturagentien einander erregen und bebingen Tönnen. 
Der Zufammenhang der Thätigfeit der galvanifchen Kette mit elektrolyti⸗ 
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ſchen Kräften hatte gewiffermaßen auch ſchon darauf vorbereitet. Allein bie 
Entdeckungen des Thermomagnetismus der magneteleftrifchen Induction bil- 
beten nur bie ingeniöfen Beftätigungen nothwendiger, früher aufgeftellter 
tHeoretifcher Bermuthungen. Seit der Zeit, wo man weiß, daß eleftrifihe 
Strömungen Reuralfirömungen erregen, iſt auf dieſem Felde des Willens 
baffelbe, was die Entdeckung bes Eieltromagnetismus bot, gewonnen wor- 
den. Künftige Beobachter, welche die Erregung elektriſcher Strömungen 
dur Strömungen des Nervenfluibums experimentell nachweifen werben, 
werden ſich das Berbienft erwerben, einen faſt unabweislichen theoretifchen 
Analogieſchluß zu feinem wahren Werthe zu erheben, d. h. durch die Erfah- 
zung zu befräftigen. 
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Mit dem Worte Entzündung (Phlegmone, Inflammatio) bezeichnet 
feit uralter Zeit gewiſſe krankhafte Vorgänge im thieriſchen und menfch- 
Se Bien Wie diefer Name, ohne Zweifel zuerft eingegeben von ber 
Temperatur und intenfiv rothen Kärbung entzündeter Theile, allına- 
m einem Begriffe erhoben wurde, wie biefer Begriff fih im Laufe von 
und Jahrhunderten allmälig geflaltete, bald weiter ausgedehnt, bald 
eingefchränft wurde, wie man feine Urfache und fein Wefen bald fo 
anders zu erklären ſuchte — dies hifkorifch zu verfolgen bilvet eine 
Nereſſante Aufgabe für die Geſchichte der Mediein, if aber unferm ge 
N — Zwecke völlig fremd. Dieſer ſoll nur darin beſtehen, bie 
gaͤnge und ſinnlich wahrnehmbaren Erſcheinungen, welche bei der Extzün- 
- bung auftreten, darzuftellen, ihre Mufeinanderfolge, ihr gegenfeitiges Verhält⸗ 
niß zw erforfchen und ihre Urſachen, ihr Wefen in foweit zu begreifen, als 
dies durch Schlüſſe gefchehen fan, welche fich aus der unmittelbaren Beobach⸗ 
tung des Entzündungsprocefies und aus anderen ficheren Thatfachen der Phyſio⸗ 
Ingie und allgemeinen Pathologie ziehen laſſen. | 
Man Hat in nenefler Zeit theils die Entzündung als eigene Krankheit 
au, aufgeben wollen (fü Magendie), theils hat man vorgefchlagen, bie 
mt dieſem Worte bezeichneten Borgänge von eingnber zu trennen und anders 
zu benennen (Andzal’s Hyperämie — Eifenmann’s Stafe). Die Frage, 
mit welchen Rechte dies gefchießt, iſt eine fehr fchwierige; fie Läßt.fich nur 
nach Betrachtung aller Momente des Entzündungsproceffes einigermaßen, und 
volftändig erſt nach einer Bergleihung ver fogenannten Entzündung mit den 
übrigen Krankheiten beantworten: ich Iaffe daher dieſe Frage einftweilen dahin⸗ 
geſtellt; fie wird fich theils im Laufe dieſes Abfchnittes von ſelbſt beantworten, 
tzeils werde ich in einem fpätern Artikel nochmals darauf zurückkommen. Als 
Rechtfertigung , daß die Entzündung mit ihren Ausgängen hier als ein ſelbſt⸗ 
Rändiger Proceß, als eine eigenthümliche, wohl harakterifirte Krankheitsgruppe 
dargeftelft wirb, mag einftweilen folgende Ueberiegung dienen. Alle neweren 
Palhologifchen Unterfuchungen, welde in guten und ſicheren Beobachtungen 
und in vorſichtig aus biefen gezogenen Schlüffen beftehen, führen immer be» 
Riummter zu der Anſicht bin, daß alle Kranfheitsproceffe auf einer Veränderung 
er normalen Lebenserfcheinungen thierifcher Theile durch abnorme Einwirkun- 
gen beruhen‘). Betrachtet man concrete Krankheitsfälle, fo fieht ein Jeder 
fogleich, daß die meiften berfelben aus einer. großen Menge von Symptomen 
md aus Zunftionsflörungen mehrer Gewebe (Gewebe in dem Sinne, wie 
die neueſte Hiftologie diefen Ausdruck nimmt, fo dag auch Blut, Lymphe ac. 
—_ nt DR 





) Bergl. Henle's Mlgemeine Anatomie. Vorrede ©. 7. 
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bieher gehören) zufammengefegt find und daß unter einer großen Dienge von 
Krankheitsfaͤllen kaum zwei fich in allen Einzelnheiten volllommen gleichen, was 
theils von ber Berfchienenheit der Krankheitsurſache (abnormen äußeren Ein- 
wirkung) oder von einer Verbindung mehrerer Krankheitsurfachen, theils von 
einer individnellen Verſchiedenheit in dem Reactionsvermögen oder im Bau 
derſelben Gewebe bei einzelnen Individuen und dergl. herrühren fann !). Wenn 
man es aber für erlaubt Hält, gewiſſe Krankheitsfaäͤlle, welche in gewiſſen Be⸗ 
ziehungen mit einander übereinfliimmen, während fie in anderen Symptomen in 
einzelnen Fällen manche Verſchiedenheiten zeigen, mit einem gemeinfchaftlichen 
Namen, 3. B. Typhus, Ehlorofis, Arthritis u. f. f. zu benennen, fo muß 
man auch zugeben, daß man eine gewiffe Gruppe von abnormen Lebensäuße- 
rungen, welche fich immer in berfelben Aufeinanderfolge wiederholen, unter 
dem Namen Entzündung zufammenfaßt; felbft wenn man weiß, daß einzelne 
der hiehergehörigen Borgänge unter anderen Verhältniſſen für ſich oder in anbe- 
ren Verbindungen auftreten können. 

Iſt damit auch Die Darftellung ver Entzündung als eines ſelbſtſtändigen Kranke 
heitsproceßes vorläufig gerechtfertigt, fo iſt es doch ungleich ſchwieriger, ja un⸗ 
möglih, von vorneherein eine ausreichende Definition von Entzündung zu ge- 
ben. Die Entzündung befteht aus einer Reihe. von Vorgängen, vie aber faft 
alle auch einzeln oder in anberen Verbindungen auftreten können, ohne das 
man fie dann mit dem Namen der Entzündung belegen fann: nur dann, wenn 
diefe Vorgänge in einer gewiſſen Reihe aufeinander folgen, ift Entzündung 
zugegen. Aber auch damit if der Begriff der Entzündung noch nicht praftifch 
erſchöpft. In den einzelnen Vorgängen, welche viefelbe eonftituiren, treten 
oft Verſchiedenheiten auf; bisweilen fehlen einzelne Diomente, bisweilen kom⸗ 
men andere hinzu, und die Entzündung tritt dadurch, wie jede abſtract aufge 
faßte Krankheit, mit vielen anderen in innige Verbindung, ja geht in dieſelben 
über, Daher hat bie folgende Darftellung, wie jede Befchreibung einer ans 
dem Zufammenbang mit allen übrigen berausgerifienen Krankheitsgruppe noth- 
wendig viele Lüden, manche Berbindungsfäben mußten abgeriffen, mandhe 
Debergänge fonnten nur kurz berührt, auf manches praktiſch Wichtige nur hin⸗ 
gedeutet werben ?). 

Die einzelnen Momente des Entzündungsprocefies und deren Aufeinander⸗ 
folge find, wie die Beobachtung lehrt, folgende: Zuerſt bemerkt man eine 
Berengerung ber Eapillargefäße, das Blut ſtrömt fchneller durch dieſelben hin⸗ 
durch. Darauf werben fie weiter; das Blut fließt in ihnen Iangfamer, jedoch 
gleichmäßig. Später wird der Blutlauf unregelmäßig, das Blut fließt floß- 
weife vorwärts und rüdwärts; es oſeillirt, wie der Pendel einer Uhr; endlich 
flodt es völlig und bewegt fich nicht mehr. Die Gefäße zerreißen fiellenweife 
und es bilden ſich Blutextravaſate im Parenipgm. Gleichzeitig mit dem Stoden 
des Bluts ergießt ſich Blutferum in das Gewebe ber umliegenden Theile; 


?) Dies nur im Vorbelgehen. Die nähere Erforſchung dieſer Berhältniffe wird in 
einem fpätern Artifel genaner berüdfichtigt — s bie 
*) Die ganze Darſtellung gründet fich größtentheils auf eigene ſehr zahlreiche Beo⸗ 
betungen; mande davon find neu. Wo fie als Beweife und als Grunblagen für 
Folgerungen benußt werden, erlaubte der Kaum häuftg nicht, diefelben in extenso 
mitzutheilen. Ich war deßhalb öfter gerätbigt, auf meine »pathologifche Anatomie« 
und auf bie Diefelbe begleitenden »Grläuterungslafeln der pathologiſchen Hiftologie«, 
welche beibe noch im Laufe biefes Jahres erfcheinen werden, zu vermweifen. Es vers 
ſteht fih von felbft, daß ich für alle angeführten Thatfachen, bei denen nicht aus: 
drücklich ein Anderer cifirt ift, ſelbſt die Gewährleiftung übernehme. 
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fpäter tritt die ganze Bintfläffigfeit, das Blutplasma, durch bie Gefaͤßwaͤnde 
hindurch unb verbreitet fih in der Umgebung. Diefe Momente in dieſer Auf- 
einauderfolge bilden im Verein mit einigen anderen finnlih wahrnehmbaren 
Erfgeinungen: Röthe, Hitze, Schmerz, Geſchwulſt, die Entzündung. 
Mit dem Eingetretenfein ber erwähnten Reihe von Borgängen ift die Eutzün- 
deng als folche erihöpft. Die ausgetretene Biutflüffigleit erleidet aber noch 
verfehiedene weitere Beränberungen, bie wir als Ansgänge der Entzündung 
Initer betrachten wollen. 

Bir betrachten nun diefe einzelnen Borgänge näher: 

1) Berengerung der Eapillargefäße mit befhleunigter 
gortbewegung des Blutes. Bei Beobadiumgen an der Schwimmhaut 
ver Froſchfüße fieht man dieſe Erſcheinung faft immer ber Erweiterung der 
Gefäße vorausgehen, doch erfolgt nach Einwirkung flarfer mechanifcher oder 

iſcher Reize nicht felten bie Erweiterung plöglich, ohne daß man eine vor- 

ige Berengerung bemerfen kann. In folchen Fällen fehlt alfo die Beren- 
grang entweder ganz, ober fie macht fo fchnell ver Erweiterung Platz, daß fie der 
Serkachtung enigeht. Beim Menſchen, wo die Vorgänge im Gefaͤßſyſtem ſich 
u unmittelbar unter dem Mikroſkope beobachten Iaffen, können wir doch 
ws gewiffen Erſcheinungen fihliehen, daß auch hier in manchen Fällen von 
ion der Erweiterung ber Gefäße eine DBerengerung berfelben vorher- 

HH. Die Berengerung der Eapillargefüße zieht nämlich immer Berminderung 
ver normalen Möthe, alſo Blaͤſſe des entfprechenden Rörpertheiles nad ſich. 
Die Nothwendigkeit viefer Folge leuchtet von felbft ein, wenn man bevenft, 
daß bie rothe Farbe der Haut und ber übrigen Körperiheile nur von dem in 
ihren Heinen Gefäßen eirkulirenden Blute herruͤhrt; je mehr fich num der Durch⸗ 
mefler diefer Heinen Gefäße verengt, um fo mehr bersfcht ver Mafſe nach die 
angefärhte Zwiſchenſubſtanz vor, um fo bläffer wird alfo die Färbung bes 
Teiles, Blaͤſſe der Hant kann freilich noch aus anderen Urfachen entftehen: 
duch Berminverung der Blutmaſſe überhaupt, durch relative Abnahme des 
then Blutfarbeſtoffs, durch Infiltration mit Blutſerum (Oedema), durch Auf- 
hören der Herzbewegung (Afphyrie — es ſcheint, daß dann Die Eapillargefäße pas 
im ihnen enthaltende Bint zuerft austreiben, früher als die großen Gefäße) 
u. ſ.w. Aber aus allen diefen Gründen läßt fich die plöglich erfcheinenve Bläffe 
nicht erflären, welche bei Gemüthsbewegungen, bei Schreien, Furcht, bei Ein- 
Wirkung von Kälte und aus ähnlichen Urfachen im ganzen Körper oder einzel- 
nen Theilen deſſelben eintritt. Daß dieſe Bläffe in einer Verengerung der 
Haargefäße ihren Grund hat, iſt ziemlich gewiß und mehr als eine bloße Hy⸗ 
potheſe. Da nun auf viefe Blaͤſſe häufig vermehrte Nöthe folgt, welche in 

Erweiterung ver Capillargefäße ihren Grund hat (fo bei Einwirkung von 
Lilte, hei manchen Leivenfhaften, Zorn, heftigem Aerger, beim Fieber, wo 
De Blaͤſſe des Froſtſtadiums im Hitzeſtabium durch erhöhte Nöthe verdrängt 
wird), fo kann man wohl fchließen, daß auch beim Menſchen der Erweiterung 
der Haargefäße in manchen Fällen eine Verengerung vorausgeht. Ob dies 
über immer der Fall ift, ifl eine andere. Frage: in ber Mehrzahl ver Fälle 
läßt ſich wenigftens Teine der Eongeflionsröthe vorausgehende Bläffe bemer- 
ten; die Berengerung der Haargefäße muß alfo, wenn fie anders eintritt, fehr 

N opräber geben. 

es nach dem Ehenerwähnten noch zweifelhaft ift, ob bie Verenge- 

füng der Gefäße immer ben Anfang der Entzündung bilvet, alfo ihr wefent- 
lich iR, fo gilt dies nicht von der Erweiterung. 

2) Erweiterung der Haargefäße kommt immer, ohne alle Aus- 





. 
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nahme bei der Entzündung vor, ift für viefelbe wefentlih. Dies lehrt die un- 
mittelbare Beobachtung am Froſchfuße ſowohl als die mifroflopifche Unter- 
fuhung der verſchiedenſten im Entzündungszuſtande begriffenen Theile des 
menfchlishen Körpers; überall erfcheinen die Haargefäße erweitert, ihr Durch⸗ 
mefler größer als gewöhnlich, ihr Lumen mit Blut überfüllt. Die Gegenwart 
diefer Erfcheinung läßt fich aber auch an folchen Theilen erfchließen, die man 
nicht unmittelbar unter dem Mifroffope beobachten fann. In ven erweiterten 
Eapillaren ift immer mehr Blut zugegen, als im normalen Zuflande; die Menge 
der rothen Blutkörperchen iſt im Verhältniß zu ben ungefärbten oder anders 
gefärbten Theilen des umgebenden Parenchyms größer als gewöhnlih, der 
Theil muß alfo fchon dem unbewaffneten Auge nothwendig mehr geröthet er- 
ſcheinen. Die Röthe wird aber um fo intenfiver, je mehr die Oaargefäße 
erweitert find, je mehr fie alfo Blutkörperchen aufnehmen können. Die ein⸗ 
zige Urfache aber, welche vermehrte Röthe eines Therles des menjchlichen Kör- 
pers in Krankheiten oder nach dem Tode bewirken kann, ift (nur wenige, höchſt 
feltene Fälle ausgenommen). der Bintfarbeftoff. Diefer iſt nun entweder im 
aufgelöften Zuftande in das Parenchym der Theile infiltrirt, oder an den Blut⸗ 
koͤrperchen haftend, mit diefen in das Parenchym abgelagert (als Ertravafat), 
oder als eine übergroße. Dienge Blutlörperchen in den erweiterten Gefäßen ent- 
halten. Wo man alfo nicht annehmen darf, daß die vermehrte Röthe von 
einer Infiltration des aufgelöften Blutfarbefloffes oder von einem Ertravafat 
herrührt ?), da kann man ziemlich gewiß fein, daß fie in einer Erweiterung 
und Dintüberfüllung ver Haargefäße ihren Grund hat. “Dies letztere ift aber 
bei allen Entzündungen ohne Ansnahme der al. . 

Die bisher befchriebenen Borgänge beftanden in Veränderungen der Haar- 
gefäße felbft; eine andere Reihe von Erfcheinungen bemerkt man an dem in 
den Gefäßen enthaltenen Blute. So Iange die Gefäße verengt find, firömt 
das Blut in ihnen raſcher als im Normalzuftande; fo bald fie fich erweitern, 
wird der Blutlauf Iangfamer (man fieht dies unter dem Mifroflope an ber 
Borwärtsbemegung der einzelnen Blutkörperchen), noch fpäter wird er unregel- 
mäßig‘, oſcillirend, die Blutfäulen in ven einzelnen Haargefäßen geben im re- 
‚gelmäßigen Takte vorwärts und rückwärts, wie eine in Bewegung gefette 
Säge (doch fchreiten Die einzelnen Blutkörperchen dabei allerdings vorwärts, 
indem das Borrüden jedesmal mehr beträgt, als das Zurüchweichen, wie man 
fiedt, wenn man unter dem Mikroſkope ein und daſſelbe Blutkörperchen längere 
Zeit im Auge behält), Endlich ftockt das Blut ganz; alle Bewegung beffelben 
bat aufgehört. Die Uebergänge von einem dieſer Vorgänge in den andern 
erfolgen bald fehr Iangfam und allmälig, bald raſch und plöglich: nach rei⸗ 
zenben chemiſchen Einwirkungen, 3. B. Betupfen mit Effigfäure, tritt am 
Froſchfuße oft ohne vorgängige Beſchleunigung, ja ohne allmäliche Verlang- 
famung und DOfeilliren des Blutlaufes fogleich eine volllommene Stodung 
deflelben ein. ' | | 

Diefen Veränderungen in der Fortbewegung des Bluts im Ganzen ent⸗ 
fprechen gewiffe Veränderungen in dem Berhalten der einzelnen Blutkörperchen 
zu einander und zum Lumen des Gefäßes. Beim normalen Kreislaufe fließen 
die Blutkörperchen nebeneinander oder nacheinanber in der Mitte nes Gefüßes, 
fie adhäriren nicht aneinander, gleiten in größeren Gefäßen oft eines über bas 
andere hinweg, ohne aneinander zu haften; ver äußere Theil des Gefäßlumens 


2) Die unterfcheibenden Merkmale biefer verſchledenen Arten von Roͤthe f. in meiner 
patholog. Anat. und in den Grläuterungstafeln 3. path. Hiſtol. Taf. 11. 
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mich den Wänden enthält gar keine, ober nur wenige Blutkörperchen, er 
fuhrt ur DBlutflüffigfeit und einzelne Lymphkörperchen. So wie der Blutlauf 
ph verlangſamt und Oſcillationen eintreten, legen ſich die Blutkörperchen mehr 
aeinander; die einzelnen laſſen fich zwar noch vollfonmen unterfcheiden, aber 
fe berühren fich und find in den MHeineren Haargefäßen oft mit den größeren 
Oberflächen ſäulenförmig feft aneinander gebrüdt, wie die Geldſtücke in ben 
Geldrollen; der äußere Theil der Gefäße zunächft den Wänden bleibt noch frei 
usb fcheint nur von Plasma erfüllt. Bei gänzlicher Stodung des Bluts ver- 
ſchwindet der freie Saum an den Wänden, das Gefäß iſt völlig feinem gan- 
zen Lumen nach mit Blutkörperchen erfüllt und biefe find dicht aneinanver ge- 
trängt, biſden fcheinbar eine homogene, unbeſtimmt körnige Mafle, in ber 
man kaum einzelne Biutlörperchen unterfiheiven Tann. Aber viefe Berfchmel- 
ug ıf nur fcheindbar. Sobald das auf ſolche Weile ſtockende Blut aus. den 
haargefäßen entleert wird, durch Auſtechen, Drud auf das bedeckende Glas⸗ 
plättchen unter dem Mikroſtope u. dgl., erlangt es fogleich fein normales Aus⸗ 
ſehen wieder. und bie Blutlörperchen werben wieder beutlich: fie haben durch⸗ 
ms Teine wefentliche Veränderung erlitten (biejenigen ausgenommen, welce 
ven Austritt Des Blutes unter allen Umſtäͤnden begleiten, 3. B. daß bei den 
Lorperchen des Froſchbluts nun ber vorher nicht fichtbare Kern erfiheint). 

Die im Vorhergehenden betrachteten Erfcheinungen, Grweiterung der 
daargefaͤße und Ueberfüllung verfelben mit Blut, mit ober. ohne vorhergehende 
erung der Capillaren, treien auch ohne Entzündung für ſich auf; man 
munt fie daun Congeſtion oder beffer Biutüberfüllung (Öyperämie) 
ber Haargefäße. Die Eongeftion ift aber einer ber verſchiedenen Vor⸗ 
Bänge, weiche in einer gewiflen Aufeinauberfolge bie. Entzündung bilden, und 
war der Zeit nach der erfte dieſer Borgänge. | j 
‚ 3) Mit dem Stoden des Blutes in den Haargefäßen kommt zur Eonge- 
fon ein menes Moment hinzu. Man kann baffelbe mit dem Namen ber 
Stafe bezeichnen. Es iſt dadurch charakteriſirt, daß bie Bewegung des Blu⸗ 
4 in den Haargefäßen ganz aufhört. und bie Blutkoöͤrperchen ſich anf bie oben 
beſchriebene Weiſe dicht aneinander legen, ſo daß man die Umriſſe der einzel⸗ 
nen nicht mehr erkennt; daß ſie ferner nicht bloß die Mitte, ſondern das ganze 
ber erweiterten Gefäße ausfüllen. u Ä 
In diefer Periode, vielleicht auch ſchon früher, beobachtet man fehr häu⸗ 
RS, ja gewöhnlih, Austreten von Blut im Ganzen (mit Blutkörperchen) in das 
Parenchym oder in benachbarte Höhlen (entzündliches Ertranafat). 
Solches ausgetretene Blut findet man im Berlanfe von Entzündungen faft in 
Allen Organen, im Gehirn bei entzündlicher Apoplexie, in ben Lungen bei Puen- 
mouie, in ber Leber, ven Nieren, der Milz: u. f. f. bei Entzündungen biefer 
Theile. Da diefes ausgetretene Blut immer eine unendliche Menge von un- 
verfehrten Blutkörperchen enthält), und die Blutkoͤrperchen nicht wohl durch 
bie unverletzten Wanbungen ber Gefäße hindurchſchwitzen können, fo muß ber 
dung dieſes Extravaſates nothwendig eine Zerreißung der Gefäße voraus. 
Ken. Sa in manchen Fällen müffen außer den Gefäßen auch noch andere 
He zerriſſen werden; fo findet man bei . Bneumonie immer unverfehrte 
Intlörperchen im Auswurf. Damit dies möglich werbe, müffen aber nicht 
nur die Wandungen der Blutgefäße, fondern auch Stellen der Lungenzellen- 
der Bronchien⸗ Schleimhaut zerreißen. Das ergoffene Bint bildet Bald fehr 





) wegl. eine große Anzahl ven milsoffopifch unterfuchten Fällen in meiner patholog. 
nat. . , . 
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viele Heine, mit unbewaffneten Auge kaum wahrnehmbare Blutpunkte im Par⸗ 
enchym, bald größere zufammenhängende Maffen, Ertravafate von bedeuten- 
dem Umfang. Im erfteen Falle zerreißen wahrfcheinlich die Heinften Gefäße 
an vielen Stellen, im letern ein ober mehrere Gefäße von größerem Durch⸗ 
mefler. Das Erteavafat ift gewöhnlich flüffig,, feltner geronnen; letteres ift 
nur dann der Fall, wenn das ausgetretene Blut große Maffen bildet, bei be⸗ 
deutenden apopleftifchen Ergießungen im Gehirn, bei reichliher Dämoptse in 
den Bronchien. Das geronnene Ertravafat verhält ſich ganz fo wie das außer- 
balb des Körpers geronnene Blut nach Aderläffen ꝛc.; feine Blutförperchen 
find in den geronnenen Faferfloff des Plasma eingefchloffen. Das flüffige 
Diutertravafat enthält immer Blutkörperchen, welche wenig ober nichts von 
ihrer normalen Befchaffenheit eingebüßt haben. Sie hängen bisweilen anein- 
ander, und zeigen dann, 3. B. in den roftfarbigen, Sputis bei Pneumonie, in 
der Regel das Eigenthümliche, daß fie nicht wie im geſchlagenen Blute fäulen- 
förmig, wie die Geldſtücke in den Geldrollen, mit den platten Flächen, fondern 
zeilenförmig, wie bie Blätter von Cactus Oppuntia, mit den ſchmalen Rän- 
dern aneinander hängen. Entleert man biefes flüffige Blutertravafat fo ſorg⸗ 
fältig als möglich, fo gerinnt es gewöhnlich kurze Zeit nach feiner Entfernung 
aus dem Körper. 

Hand in Hand mit dem Stoden des Bluts in den Haargefäßen gebt 
immer eine anbere Ericheinung, ein Durchſchwitzen des Blutferums (der 
Diutflüffigkeit ohne den Faferftoff) durch Die Gefäßwände in das Parenchym 
ober in nahegelegene Höhlen. Diefe Erfcheinung laßt fi) am leichteften beob⸗ 
achten bei Entzündungen ber Haut in Folge von Verbrennungen, Blafen- 
pflaftern, beftigem Reiben over Drud, bei Erysipelas bullosum u. ſ. w. Hier 
erhebt fich auf einer gewiffen Stufe ver Entzündung die Oberhaut in eine 
Blafe, welche eine in ihrer chemifchen Zufammenfegung ganz mit dem Blut⸗ 
ferum übereinfommenbe Flüſſigkeit enthält. Auch bei Entzündungen tiefer ge» 
legener Theile findet man häufig nach dem Tode Blutferum in das Parenchym 
des entzünbeten Theiles infiltrirt (Hautwaſſerſucht nah Scharlach — entzünd⸗ 
liches Oedem ber Lungen). Die ergoffene Flüffigfeit hat in allen angeführten 
Fällen immer biefelben qualitativen chemifchen Beftanptheile, wie das Blutſe⸗ 
rum; bisweilen gleicht fie demfelben auch im ihrer quantitativen Zuſammenſe⸗ 
sung vollkommen, doch nicht immer; fie enthält dann zwar biefelbe Menge von 
Salzen, aber weniger Eiweiß, als das normale Blutferum '). Diefes Ans» 
‚treten von DBlutferum begleitet die Blutſtockung auch in anderen Fällen, wo 
feine Entzündung zugegen ift, 3. B. bei den meiflen Arten von Hydrops: man 
darf alfo wohl fchließen, daß beide Momente zufammengehören, over vielmehr, 
daß die Blutſtockung immer den Austritt von Blutferum nach fich zieht. 

Wir haben alfo als zweites auf die Congeftion folgendes Moment bes 
Entzünbungsproceffes bie Blutſtockung mit Austritt von Blutſerum 
(Stase) fennen gelernt. Aber die Stafe iſt nur ein Moment des Entzündungs- 
proceffes, fie tritt überdies für fich in Fällen auf, wo von Entzündung feine 
Rede fein kann; es ift Daher fehlerhaft, ven ganzen Entzünbungsproceß mit Dem 
Namen ver Stafe, wie dies von Eifemann u. a. m. gefchieht, zu bezeichnen. 

In manchen Fällen von Entzündung fcheint der Austritt von Blutſerum 
fo untergeordnet, und dieſes Moment fo raſch in pas folgende überzugeben, 
bag es kaum bemerkt wird. 


1) Vergl. eine Zufammenftellung von eigenen und fremden chemifchen Analyſen in 
meiner path. Anatomie. 
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4) Das letzte Moment der Entzündung beſteht in dem Austreten der ge⸗ 
fammten Blutflüſſigkeit, des Blutplasma (Blutſerum mit Faſerſtoff) aus 
den Gefäßen m die umliegenden Theile. Es erfolgt durch bie unverletzten 
Gefäßwaͤnde hindurch mittelft Durchſchwitzung. Diefer Vorgang findet immer 
bei jeder wahren Entzündung Statt und läßt ſich leicht beobachten. Deffnet 
man die bei Entzündungen der Hant in Kolge von Verbrennungen, Blafen- 
pflaftern u. f. f. gebildeten, mit Klüffigfeit erfüllten Blaſen fogleich nach ihrer 
Entſtehung, fo findet man fie mit Blutferum gefüllt; wartet man länger, fo 
enthält die Flüffigfeit verfelben auch Faferftoff und gerinnt nach ihrer Entlee⸗ 
rung; bie bioßgelegte Stelle bedeckt fi) dann allmälich mit einer Schichte 
yon geronnenem Faſerſtoff. Nach Entzündungen der Pleura, des Peritoneum 
wird bisweilen durch die Operation der Paracentefe biefer feröfen Säde eine 
Füſſigkeit entleert, welche aufgelöften Faſerſtoff enthält und nach ihrer Ent- 
leerung von ſelbſt gerinnt. Auch im Gehirn fand ich nach Entzündung biefes 
Organes einmal eine neugebilvete nußgroße Hoͤhle mit einer hellen, farbiofen 
Flüſſigkeit angefüllt, welche entleert nach einiger Zeit von ſelbſt gerann. 

Die in allen dieſen Fällen entleerte Flüffigleit gleicht in ihren qualitativen 
chemifchen Beftandtheilen immer dem Blutplasma ; fie enthält Faferftoff, Eiweiß 
und Salze in einer wäfferigen Auflöfung. Ihre quantitative chemifche Zufam- 
menfetung Tann ziemlich viele Verſchiedenheiten darbieten; bald gleicht fie auch 
Hierin ganz dem normalen Blutplatma, gewöhnlich enthält fie etwas weniger, 
felten mehr Faferftoff und Eiweiß als diefes ’). 

Das austretende Blutplasma tränft, durchdringt das umgebende Paren- 
chym oder fammelt fi) in natürliche ober Tünftliche Höhlen. Es bleibt bald 
längere Zeit flüffig und kann in diefem Falle wieder reforbirt, oder durch die 
Dperation während des Lebens over auch noch nach dem Tode entleert wer- 
den ; bafd gerinnt es durch Eonfolivation des in demfelben aufgelöften Fafer- 
ſtoffes. Diefer geronnene Kaferftoff füllt dann in parenchymatöfen Organen 
alle Zwifchenräume zwifchen den Elementartheilen des Gewebes und alle na- 
tärlichen Höhlen veffelben aus, fo daß alleXheile von demfelben wie von einem 
enge anfchließenden Ritt umgeben, gewiffermaßen eingemanert find. So er- 
füllt das geronnene Exſudat bei der Pneumonie nicht bloß alle Zwiſchenräume 
zwifchen ven Lungenfafern, ven Euftzellen und den Blutgefäßen, wobei es bie 
letzteren zuſammendrückt, es erfüllt auch die Höhlen der Luftzellen felbft ®). 
Auf Flächen, 3. DB. bei Entzündungen ber Oberhaut, der feröfen Hänte, bildet 
der geronnene Faferftoff fchichtenmweife Ablagerungen, im Innern ferdfer Höh- 
len wohl auch vollſtaͤndige gefchloffene Säde, oder ex bildet Flocken, die im 
der Flüſſigkeit ſchwimmen. Bon allen dieſen Berhältniffen wird fpäter, bei 
Betrachtung der Entzündungsausgänge, noch ausführlicher die Rede fein, 

Das dritte wefentlihe Moment der Entzündung ift alfo ver Austritt 
des Blutplasma ans den Haargefähen (Exſudation). Diefes Aus- 
treten von Blutplasma kommt zwar auch bei der normalen Ernährung vor, 
aber nie in dem beveutenden Grabe wie bei der Entzündung. 

Mit diefem Moment ift eigentlich der Entzündungsproceß geſchloſſen. Iſt 
das umgebende Parenchym mit Blutplasma erfüllt und biefes geronnen, fo 
werben ſelbſt vie Blutgefäße dadurch comprimirt und fo der Fortdauer der Ent- 
zundung durch ihr eigenes Product ein Ziel gefett. Die Entzündung Tann ſich 
dem Drte nach weiter ausbreiten auf umliegende gefunde Theile, aber dem 


T) Bergl. eine Bufammenftellung von Analyfen in meiner pathol. Anat. 
2) Bergl. meine Grläuterungstafeln z. path. Hiflol. Taf. 16. 
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Wefen nach find mit dem Austritt von Blntplasma bie fie eonflituirenden Bor- 
gänge erfchöpft. Die weiteren Erfiheinungen beziehen ſich auf das Schidfal 
des entzündeten Theil im Ganzen ober auf die Weiterentwidelung bes ent- 
zündlichen Exſudats, alfo auf die Schickſale des Entzündungsproducts. Wir 
betrachten biefe verfihiebenen Vorgänge fpäter als. Entzündungsaus- 
ange j | 
ß Weeher wollen wir aber eine Zeit lang den Boden des poſitiven auf Be⸗ 
obachtung ſich gründenden Wiſſens verlaſſen und fo viel es möglich iſt durch 
Schlüſſe uns von den Urſachen des Entzündungsproceſſes, ſeinem Weſen und 
dem Zuſammenhange ber verſchiedenen Vorgänge deſſelben Rechenſchaft zu ge⸗ 
ben ſuchen. 
u FR haben folgende Momente der Entzündung unterfchieden: 1) Eon» 
geftion. 2) Stafe. 3) Erfudation. An fie fchließen ſich noch folgende 
immer: vorhandene Erfcheinungen an: Schmerz, Gefhwulft, Hitze, 
Röthe. Es fol unfere nächfte Aufgabe fein, den Zufammenhang und die 
Urfachen biefer Borgänge aufzufinden. . 0 
4) Congeſtion. Die erfle durch die mikroſkopiſche Unterfuhung außer 
Zweifel geſetzte Thatſache iſt die, daß die Capillargefäße enger werben und 
das Blut Schneller durch fie hindurchſtrömt. Als Urfachen dieſes Borganges 
Iaffen fich folgende denken: | 

a. entweder bie Wände der Haargefäße ziehen fich felbfiflännig zuſammen 
und es entſteht dadurch eine Verengerung ihres Lumen, over 

b. das ganze Parenchym des Organs zieht fich zufammen und bie Haar⸗ 
gefäße werben fecundär, durch den Drud des Parenchyms verengt. 

Es iſt fohwer, fih aus der Beobachtung mit Beftimmtheit für das eine 
oder andere zu entfcheiven. An den meiften Theilen, wo man den Borgang 
direct unter dem Mikroſkope beobachten fan, 3. B. am Froſchfuß find Die 
Wände der Haargefäße mit dem umgebenden Parenchym innig verbunden und 
beide Erflärungsarten haben gleiche Wahrfcheinlichleit für ſich; Contraction 
der Haargefäße muß nothwendig das Parenchym nachziehen und umgekehrt Zu⸗ 
fammenziehbung des Parenchyms Berengerung. der Haargefäße bewirken, Die 
Beobachtung des Vorgangs an Iareren Theilen, wo Parenchym und Gefäße in 
weniger innigem Zuſammenhang ftehen, z. B. an ven Gefäßen des Mefente- 
riums, ſcheint für eine felbftfländige Zuſammenziehung der Gefäße zu fprechen, 
wenigftens laͤßt fich Hier nicht einfehen, wie das ans lockerm Bindegewebe be» 
ftehende Parenchym felbft bei der beftigften Eontraction eine fo gleichmäßige 
Berengerung ber Daargefäße heroorbringen könnte, wie man fie in der Natur 
beobachtet. Die Erfahrung, daß größere Gefäße, namentlich Arterien, fich 
eorftändig verengern können, Tann nicht als Beweis für eine ſelbſtſtäändige 

erengerung der Haargefäße gelten,- da erftere wirkliche Mustelfafern enthal- 
ten, welche leßteren fehlen; fie kann aber eben ſo wenig als Gegenbeweis die- 
nen, da die Haut der Hanrgefäße, aud ohne eigene Muskelfaſern zu befigen, 
dennoch contractil fein Tann ). 

Auf der andern Seite fprechen manche Erfahrungen für: eine ſecundäre 
Berengerung der Capillaren in Folge einer Zufammenziehung des Parenchyms. 
So die Zufammenziehung der Haut, die fogenannte Gänſehaut, in Folge von 

Kälte, bei Kieberfeoft ze. Hier werben offenbar die Hanrgefäße verengert: dies 
geht aus der Blaͤſſe der afficirten Haut hervor; zugleich erfolgt aber auch eine 
Zufammenziehung des Gewebes ber Haut, der in allen Richtungen mit einander 


1) Bol. Henle's allgem. Anatomie. S. 523. 
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erflechtenen Bündel von Bindegewebefafern, welche die Grundlage der Cutis 
bilden, wie man ans bem Hervortreten der eingefchnürten Saarbälge ıc., welche 
eben die Gänſehant verurfachen, fehließen muß. Man kann aber nicht wohl 
amehmen, daß hier die zufammengezogenen Blutgefäße die Kafern des Yaren- 
chyms mechanifch nachgeſchleppt und dadurch die Einſchnürung der Haarbälge 
veranlagt Hätten. Jeder, der die Eutis mikroſkopiſch unterfucht und fich von 
ver Elafticität und Widerſtandskraft ihres Gewebes überzeugt hat, wird gewiß 
dieſe Anficht theilen. 

Sehr wahrfheinfich kommen alfo beide oben erwähnte Källe vor, und ohne 
Zweifel auch ein dritter, daß fich nämlich Haargefäße ſowohl als Parenchym 
" gleichzeitig ans derfelben Urfache zufammenziehen. Wir können alfo wohl fa- 
gen: „die Berengerung der Eapillaren erfolgt entweder durch felbfiflännfge 
»Zufammenzichung ihrer Wandungen, oder fecundär in Folge der Zuſammen⸗ 
Tehung des Parenchyms der Organe, oder endlich durch beide Urfachen zu- 
‚glei. « 

Tragen wir nun weiter nach dem letzten Grund diefer Zufammenziehung, 
ſo tritt uns als folcher jedenfalls die äußere Beranlaffung entgegen, welche die 
Congeſtion hervorruft. Aber wie bewirkt dieſe eine Zufanmenziehung der er- 
wähnten Theile? | 

Wir können uns hier folgende Möglichkeiten denken: die Congeſtionsur⸗ 
ſahe wirft entweder | - 

A. unmittelbar auf die Gefäßwände ober das Parenchym; 
denn kaun die Zufammenziehung fein: Ä 

) rein medanifd, 2) rein chemiſch, 3) vital, bedingt durch eine 
eigenthümliche in.den phyfiologifchen Eigenfchaften diefer Theile begründete Kraft⸗ 
äußerung derſelben; oder Ä J | 
‚ „B. fie wirft zuerft auf das Nervenfyftem und vermittelft deſſelben auf 
ne —— und das Gewebe des Parenchyms; hier iſt wieder ein doppel⸗ 
all möglich: 

1) fie wirkt unmittelbar auf die peripherifchen Nerven, ober 

2) fie wirft auf viefelben mittelbar durch die Centralt heile des 
Rervenſyſtems, alfo durch Nefler. Ä 

Prüfen wir diefe Möglichkeiten an ven Thatfachen, welche uns eine nüch- 
terne Beobachtung liefert. | | 

Sehr oft entitchen Bläffe der Hant und Gänfehaut als die Erfcheinungen 
des erfien Moments der Eongeftion, welches ung hier befchäftigt, beim Men⸗ 
ſchen durch rein pfychifche Urfachen, durch Zorn, Schauver, Furcht, Werger 
u. dgl. In allen diefen Fällen fann an eine locale Einwirkung der Urſache 
auf die peripherifchen Nerven oder gar auf bie Gefäßwände und das Paren- 
hym des afficirten Theiles nicht gedacht werben: die Urfache wirkt hier offen- 
bar primär auf die Centraltheile des Nervenſyſtems und erft mittelbar von 
diefen aus durch die peripherifchen Nerven auf Gefäßwände oder Parenchym. 

Iſt es num auch in diefen Fällen ziemlich gewiß, daß die Zufammenziehung 
von den Centraltheilen des Nervenſyſtems abhängt und eine vitale fe, fo 
ſqhließt dies doch die Möglichkeit nicht aus, daß in anderen Fällen, wo bie 

Eimpirfung der Urfache eine örtliche iſt und ber Effect auf die Einwirkungs- 
ſtelle beſchränkt bleibt, die Urſache unmittelbar auf die peripheriſchen Nerven, 
Der mit Umgehung dieſer auf die Gefäßwände und das Parenchym einwirken 
lann. Solche Fälle find die, wo örtliche Einwirkung von Kälte, örtliche Appli⸗ 
cation von Meagentien, 3. B. Effig, örtliches Reiben, eine vorübergehende, auf 
die Einwirfungsftelle befchränkte Bläffe der Haut veranlaßt. In dieſen Fällen 
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jetzt ſchon entfcheinen wollen, auf welche Weife, durch welche Mittelgliever die 
Urfache wirkt, iſt nicht nur fehr ſchwer, fondern überdies eine unfruchtbare Un⸗ 
terfuchung; wir willen ja noch nicht einmal, was für Nerven es find, welche pie 
Zufammenziehung der Haargefäße ober der nicht aus Muslelfafern beſtehenden 
Elemente des Parenchyms vermitteln. Daher müflen wir vor der Hand we⸗ 
nigftens an die Möglichkeit denken, daß in gewiſſen Fällen die Urſache unmit- 
telbar auf die Gefäße oder das Parenchym einwirken Lönne. 

Wir haben oben gefehen, daß die Wirfungsweife ver Urfache in manchen 
Fällen offenbar eine vitale if: möglicherweife Eönnte fie in anderen Fällen, 5.2. 
bei Einwirkung von Kälte, von Effigfäure, eine rein phyfifalifche oder chemifche 
fein. Aber die Beobachtung lehrt, daß auch in diefen Fällen auf die momen- 
tane Zufammenziehung ber Gefäße fpäter eine Erweiterung berfelben folgt. 
Nun ift aber fehr ſchwer einzufehen, wie diefelbe phyfifalifche oder chemifche 
Einwirkung erft eine Berengerung, dann eine Erweiterung der Gefäße bewir- 
fen foll; es wird alfo wahrfcheinlih, daß die Verengerung auch hier vitaler 
Natur iſt. Wir haben alfo das Nefultat gewonnen, daß die Berengerung ber 
Haargefäße in vielen Fällen gewiß, in anderen wenigftens wahrfcheinlich vita⸗ 
ler Natur ift; daß fie ferner in vielen Fällen beſtimmt mittelft Reflex von den 
Gentraltheilen des Nervenfyftems abhängt, in anderen Fällen aber möglicher- 
weife auch von einer unmittelbaren Einwirkung der Urfache auf die peripheri- 
fihen Nerven, over auf die Gefäßwände oder das Parenchym entftehen kann. 

Die gleichzeitige Bläffe des Theils iſt aber eine nothwendige Folge der 
Derengerung der Gefäße, da es fich von felbft verfteht, daß verengte Gefäße 
weniger Blut aufnehmen, alfo der ganze Theil nothwendig weniger geröthet 
erfcheinen muß. 

Eine andere die Verengerung ber Haargefäße begleitende Erſcheinung iſt 
die, daß das Blut ſchneller durch tie verengten Kapillaren hinburchfließt, als 
früher. Diefe durch die Beobachtung feftgeftellte Thatfache beruht wahrfchein- 
lich auf rein phufifalifchen Gründen und ift eine Folge ver Berengerung ber 
Kapillaren. Wenn eine gewiffe Quantität Flüſſigkeit mit einer gewilfen Kraft 
durch eine Röhre vorwärts getrieben wird und man verengt bie Röhre, wäh- 
rend die Propulfiofraft diefelbe bleibt, fo muß die Flüffigkeit nothwendig ſchnel⸗ 
ler fließen. Derfelde Borgang findet natürlich auch bes Berengerung ber Ka⸗ 
pillargefäße Statt; aber hier kommen Umftände hinzu, welche einen ſtrengen 
phyſikaliſch⸗ mathematifchen Beweis durch Rechnung, wie ihn Einige führen 
wollen, unmöglich machen. Die Zufammenziehung betrifft in den meiften Fäl- 
Ien nur bie Haargefäße, nicht die größeren Arterien; dieſe führen dem afficirten 
Theile immer noch die frühere Blutmenge zu, die wegen bes Drucks der nach⸗ 
folgenden Bintfäule in derfelben Zeit durch die jet verengten, wie durch bie 
früher weiteren Rapillaren hindurch geführt werben mußz das Blut muß alfo 
im Haargefäßfyftieme nothwendig fchneller fließen als früher. So weit iſt ver 
Beweis fiher und läßt feinen Einwurf zu; feine Gültigkeit wird aber ge 
ſchwächt durch Berückſichtigung des Kollateralfreislaufs. Der Widerſtand gegen 
den Blutlauf in den verengten Stapillaren wird nach phufifalifchen Geſetzen um 
fo größer, je größer die Gefchwindigfeit und je enger die Röhre wird; ber 
Widerſtand der übrigen, nicht verengten Haargefäße, die Propulfiofraft des 
Herzens und ber größeren Arterien bleiben aber dieſelben wie früher. Die 
übrigen nicht verengten Kapillaren müflen daher, weil fie weniger Widerſtand 
leiften als Die verengten, verhältnißmäßig mehr Blut aufnehmen als früher, 
woburd nothwendig die Gefchwinbigfeit des Blutlaufs in den verengten Gefäßen 
vermindert wird. Da wir bie Größe diefer verfchiedenen Factoren ihrem Zah⸗ 
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lenwerthe nach nicht beftimmen können, fo ift e8 auch unmöglich, die Sache 
freng durch Rechnung zu beweifen. Wir müflen uns daher begnügen zu fagen: 
Es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß die vermehrte Geſchwindigkeit des Blutiaufs 
ia den verengten Haargefäßen eine bloße Folge der Verengerung iſt und auf 
rein phyſikaliſchen Oruͤnden beruht. 

Das zweite Moment der Eongeftion befleht in Erweiterung 
ber Haargefäße, einer größern Bintmenge und langfamern Blutbewe- 
gung in venfelben. Die Beobachtung Ichrt uns, daß viefe Erſcheinungen gleich- 
jeitig auftreten. 

Wir wollen nun aud ihren Urſachen und ihrem Zufammenhange nach⸗ 


Es ift eine fehr verbreitete Anficht, daß bei der Congeflion, d. h. im 
zweiten Stadium derfelben, dem leidenden Theile mehr Blut zugeführt wird 
als gewöhnfich. Diefer größere Blutandrang könnte allerdings eine größere 

ge in den Haargefäßen und in Folge derfelben eine mechanifche Erwei⸗ 
terung der Capillaren veranlaffen, und infofern als Urfache von Congeſtion 
auftreten. Die Anficht verdient daher jedenfalls eine nähere Prüfung. 

Ans der unmittelbaren Beobachtung läßt ſich jene Hypotheſe von einem 
vermehrten Blutzufluß nicht beweifen. Die Beobachtung lehrt nur, daß der 
afficirte Theil mehr Blut enthält als gewöhnlich, nicht aber, daß in einer 
Heiden Zeit mehr Blut durch ihn hindurchſtrömt, ale im Normalzuflande, 
was doch bei einem vermehrten DBlutzufluffe der Fall fein müßte. Da über- 
dies Die Beobachtung lehrt, daß das Blut in ben erweiterten Haargefäßen 
Pre amer fließt als gewöhnlich, fo fpricht fie mehr gegen als für jene 


pothefe. 
ben Ein örtlich vermehrter Blutzufluß Fönnte aber nur dadurch möglich wer- 
daß 

1) die Arterie, welche den Theil verſorgt, ſich öfter zuſammenzieht und 
erweitert als gewöhnlich, alfo einen andern, fihnellern Rythmus bes Pulſes 
giat, als die übrigen Arterien, daß alfo 3. B. bei Eongeftion nach der rechten 
Hand der Radial» und Ulnarpuls an diefer Seite häufiger ift als an dem ge- 
fanden linken Arme. Dies ift aber, fo viel ich weiß, bei Congeſtionen noch 
me beobachtet worden, und Tann jevenfalls nicht als veranlaſſende Urſache der⸗ 
felben betrachtet werben. 

2) Daß die Arterie fich flärfer erweitert, alfo mehr Blut aufnimmt als 
gewöhnlich, dann aber fich eben fo ſtark oder ſtärker zufammenzieht als im 
Rormalzuflande, dann ſich wieder flärfer erweitert u. f. f. Die Arterie würde 
alſo während der Eongeflion ganz die Rolle eines Herzens fpielen, was man 
doch ohne weitere Beweiſe nicht annehmen darf, fo lange noch andere Erklaͤ⸗ 
rungsweiſen übrig bleiben. 

3) Daß die Arterie fih zwar flärker erweitert als gewöhnlich, alfo mehr 
Blut aufnimmt, daß aber diefe größere Blutmenge nicht durch ihre eigene kraͤf⸗ 
tigere Zufammenziehung, fondern durch die Propulfiofraft des Herzens und der 
Koßen Arterienflimme weiter getrieben wird, Die Möglichkeit diefes Bor 
gangs läßt fich nicht abläugnen und felbft die Erfahrung fpricht dafür; man 
beobachtet oft, daß der Puls folder Arterien voller und flärker ift als gewöhnlich, 
daß ſie alſo mehr Blut aufnehmen müſſen als im Normalzuſtande und als die 
übrigen Arterien, welche zu gleicher Zeit nicht eben fo heftig klopfen. Aber die 
Erfahrung lehrt zugleich, daß diefes vermehrte Klopfen einzelner Arterien in der 
Regel nicht der Congeftion vorhergeht, fondern gewöhnlich erſt zu der ſchon 

ehenden hinzufommt; daß diefe Urfache alfo wohl eine ſchon beſtehende Con⸗ 
Semtroörtertisch der Pinflefogie. Bo. 1. 21 
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geftion unterhalten und verflärfen, in ber Regel aber nicht als erfte Urſache berfel- 
ben betrachtet werden kann. Ueberbies kann eine vermehrte Blutzufuhr in allen 
den Fällen nicht als wirkſam bei der Congeſtion betrachtet werden, wo bie mi- 
froffopifche Unterfuchung Iehrt (wie am Srofchfuße, am Mefenterium von Säug- 
thieren), daß die Erweiterung und Blutüberfüllung ver Haargefäße mit einer 
verlangfamten Blutbewegung einhergeht. 

Wir wollen daher einftweilen von der vermehrten Blutzufubhr als hypo⸗ 
thetifcher Urfache der Congeftion abfehen, da wir bald nochmals hierauf zurüc- 
kommen müfjen und uns nach anderen Gründen jener Erfcheinungen umfehen. 

Dei der Betrachtung der Berengerung von Daargefäßen wurde frhon auf 
den Zufammenhang der letteren mit dem umgebenden Parenchym aufmerffam 
gemacht. Diefer kommt bei der Erweiterung der Kapillaren weniger in Be⸗ 
tracht, am wenigften bei Organen mit Ioderm Parenchym, wie Fettzellgewebe, 
Lungen, Gehirn — man fieht hier nicht wohl ein, wie eine Veränderung des 
Parenchyms eine Erweiterung der Haargefäße nach fich ziehen könnte. Bei 
Theilen mit fehr dichten, feften Gewebe, wie in ber Leber, der Eutis u. f. f. 
ift der Ball ein anderer, Hier muß jevenfalls das Parenchym erfchlaffen, wenn 
die Gefäße fich erweitern follen. | 

Betrachtet man nun die verſchiedenen Fälle, in benen bie Erfcheinungen 
der Congeſtion auftreten, fo ergeben fich als mehr oder minder fichere over auch 
nur wahrfcheinliche Urfachen der Congeftion folgende: 

1) Bei manchen vorübergehenden Eongeftionen, bei Scham, Freude, Zorn 


u. dgl, erfolgt die Eongeftion offenbar durch pfychiſche Einflüffe, alfo mit⸗ 


telſt der Centraltheile des Nervenfoftems durch Reflex. Man könnte hier zwar 
fagen, der Reflex bewirfe zunächft eine Erweiterung der Arterien (Carotiven 2c.) 
und erft mittelbar durch vermehrten Bintzufluß die Erfcheinungen der Eonge- 
flion im Haargefaßſyſteme, aber dagegen fpricht einmal das Umfchriebenfein 
. der Röthe (in manchen Fällen erröthen 3. B. nur die Wangen) und dann bie 
Analogie der Berengerung, wo der Nerveneinfluß nachweislich unmittelbar auf 
das Haargefaͤßſyſtem einwirkt. 

2) Bei anderen örtlich beſchraäͤnkten Congeſtionen, welche durch örtliche 
Einwirkungen, Hitze, Reiben, Bürſten, chemiſche Reize u. ſ. f. hervorgerufen 
werben, beobachtet man häufig erſt Bläſſe, dann vermehrte Röthe des Theils. 
Hier Tann wegen örtlicher Beichränfung der Erfiheinungen auf die Einwir- 
tungsftelle von einer vermehrten Blntzufuhr durch Erweiterung ganzer Arterien 
ale Urfache der Eongeftion nicht wohl die Rebe fein. Eben ſo wenig läßt fich 
begreifen, wie Diefelben Einfläffe vie Haargefäße eines Theils auf rein mecha=- 
nuiſche ober chemifche Weife erſt verengern und dann erweitern follten. Die 
Erweiterung der Haargefäße kann alfo nur eine vitale fein; aber auf welche 
Weife fie vermittelt wird, ob durch unmittelbare Einwirkung der Urfache auf 
die Gefäßwände, ober durch eine mittelbare, durch die peripherifchen Nerven, 
oder durch Einwirkung mittelft der peripherifchen Nerven erſt auf die Central⸗ 
theife des Nervenſyſtems und dann durch Reflex von biefen aus — läßt ſich 
vorläufig nicht entſcheiden. 

Abgefehen von dem vermehrten Blutzufluß durch Erweiterung ber Arte- 
rien, den wir in gewiſſen Fällen ald Unterflügungs- oder auch als Unterhal« 
tungsemittel der Eongeftion nicht läugnen können, der aber in der Regel erſt 
fecundär auftritt, kann man alfo fagen: . 

»Die Erweiterung der Haargefäße bei ver Eongeftion iſt eine ſelbſtſtän⸗ 
»dige, vitale, in Folge der Einwirkung der Congeftionsurfache auf das Ner⸗ 
vvenſyſtem, und zwar bald direct auf die peripherifchen Nerven, bald indirect 
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»durch Refler von den Eentraltheilen, — möglicherweife auch durch eine unmit- 
stelbare Einwirkung der Urfache auf die Gefäßwände.« 

Die erweiterten Eapillaren müffen aus phyſikaliſchen Gründen auch mehr 
Bint aufnehmen als im Rormalguflande; die größere Blutmenge, welche in den 
im Congeſtionszuſtande befindlichen Theilen enthalten ift, ift alfo eine nothwen- 
bige Folge von der Erweiterung der Haargefäße. 

Wie erflärt fi nun die bei der Erweiterung der Gefäße vorkommende, 
durch die mifroffopifche Unterfuchung nachweisbare Berlangfamung ber 
Blutbewegung in den Capillaren? 

Ehen fo wie ſich aus rein phyſikaliſchen Gründen das Blut in verengten 
Gefäßen fchneller vorwärts bewegt, wird es in erweiterten langfamer 
fließen. Aber dieſe phyfilalifche Berlangfamung des Blutlaufs Hat enge Grenzen, und 
biefelben Gründe, welche, wie wir oben ſahen, fich der Beſchleunigung in engen 
Gefäßen vwoiderfegen, müffen die verlangfamte Bewegung in erweiterten fchnel- 
ir machen. Je weiter die Röhre und je geringer die Gefchwinbigfeit, um fo 
geringer iſt auch der Wiberfland ver Reibung, um fo geringer alfo bie Hinder⸗ 
aiffe der Borwärtsbewegung, während auf ber andern Seite bie forttreibenve 
Kraft des Herzens und der größeren Arterien, dann bie Widerſtandskraft der 
übrigen nicht erweiterten Eapillaren unverändert biefelben bleiben. Da nun ein 
vermehrter Blutzufluß, wenn er in ver Regel auch nicht als Urfache ver Eon- 
geſtion auftritt, doch gewöhnlich bei längerer Daner zu berfelben hinzukommt, 
wie man aus dem flärfern und vollern Pulſe der Arterien flieht, welche zu den 
in dauerndem Congeſtionszuſtand befinvlichen Theilen laufen, und ba dieſer ver- 
mehrte Blutzufluß der Verlangfamung des Kreislaufs geradezu entgegenwirkt, 
10 geht daraus hervor, daß die Berlangfamung der Blutbewegung bei ber 
Eongeftion, infofern fie als eine rein phyſikaliſche Folge der Erweiterung 
* oyersefahe betrachtet werden kann, einen gewiſſen Grad nicht überſchrei⸗ 

a 


Wir können alſo ſagen: Die verlangſamte Blutbewegung in ven Haar⸗ 

* , welche bei der Congeſtion vorkommt, kann als eine rein phyſikaliſche 

lge der Erweiterung betrachtet werden, aber nur dann, wenn ſie gewiſſe 
Grenzen nicht überſchreitet. 

An die erwaͤhnten Erſcheinungen der Congeſtion ſchließen ſich noch einige 
andere Vorgänge an, deren Erflärung im Folgenden verſucht werben ſoll. 

1) Bermehrter Blutzufluß: er kann, wie bereits erwähnt, nur 
da vorkommen, wo der Puls der entfprechenden Arterien verhälmigmäßig voller 
ud ſtärker iſt, als der der übrigen Arterıen. Die Beobachtung lehrt, daß dieſe 
Erſcheinung (feltene Fälle ausgenommen) nicht der Congeſtion voransgeht, alfo 
nicht als Urſache derfelben betrachtet werben kann, fondern in ver Regel fecun- 
dir zu derfelben binzutritt. Die Folgen diefes Vorgangs find natürlich nicht 

erlangfamung, fondern im Gegentheil Befchleunigung der Blntbewegung in 
den erweiterten Eapilfaren. Iſt der Blutzufluß fehr vermehrt, fo find felbft wie 
erweiterten Haargefaͤße nicht mehr im Stande, die zuftrömende Blutmaſſe zu 
Proern und es erfolgt eine Jerreiß ung berfelben und Blutaustritt in bie 
umgebenden Theile. Diefe Zerreißung erfolgt um fo leichter, je mehr die 
Haargefäße erfchlafft find und je nachgiebiger das Parenchym der umgebenben 
Theile iſ. Man beobachtet PR daher am häufigften im Gehirn (Apoplexia 
Congestiva) und in den Lungen (Blutergießung in die Bronchien durch Zer⸗ 
tißung der Lungengefäße — Haemopto@ ex congestione). Bon der Erflä- 
Küng dieſer Erſcheinung war ſchon oben bie Rede; bie nächfte Urſache liegt 
Namer in einer Erweiterung der Arterie, welche aus rein phyftfalifchen Grün- 


21” 





324 Entzündung und ihre Ausgänge. 


den bei größerm Durchmeffer auch mehr Blut aufnimmt als vorher, daher ei- 
nen vollern Puls zeigt; ift die Erweiterung nicht activer, fondern paffiver Na» 
tur, d. h. rührt fie von Erfchlaffung her, fo wird die Arterie vom eindringen- 
den Blute auch plöglicher ausgedehnt als gewöhnlich, ver Puls wird alfo nicht 
bloß voller, fondern auch flärfer und die Arterie klopft. In beiden Fällen 
haben wir aber nichts weiter vor uns, als eine Fortpflanzung des Zu» 
ftands der. Haargefäße auf die Arterien, und die Urfachen der Er» 
weiterung find bier ohne Zweifel Diefelben wie dort, nämlich Einwirkung der 
Krankheitsurfache auf die peripherifchen Nerven, entweder unmittelbar ober 
mittelbar durch Reflex von den Eentraltheilen aus. Die Erweiterung der Ar- 
terien erffärt aber nur, daß fie mehr Blut als gewöhnlich aufnehmen; es folgt 
nicht daraus, daß fie diefe größere Blutmenge auch forttreiben und mit einer 
bedentenden Kraft in die Haargefäße hineinpumpen, was doch der Fall fein 
muß, da man fo oft bei Eongeftionen Zerreißungen der Haargefäße beobachtet, 
die fih aus Teinen anderen Gründen erflären laffen. Diefe Erfcheinung ließe 
fih, wie bereits erwähnt, dadurch erflären, daß die Arterien ſich nicht bloß 
ftärfer erweitern, fondern darauf auch eben fo flarf, oder noch flärfer zufam- 
menziehen als gewöhnlich; fie müßten alfo temporär die Function eines Her- 
zens übernehmen. Die Möglichleit eines folhen Vorgangs Tann wohl 
nicht bezweifelt werben, da die Arterien wirkliche Musfelfafern haben; wahr- 
ſcheinlich kommen ſolche Fälle auch wirklich vor, bei jenen vorübergehenden 
verftärkten Pulfationen einzelner Arterien, wie man fie bei Verftimmungen bes 
Nervenfpftems, bei Hypochondriſten und Hyfterifchen, öfters beobachtet. Aber 
‚als gewöhnliche Urfache des vermehrten Blutzufluffes bei Congeſtionen kann 
diefer Vorgang nicht gelten: bier iſt die Erweiterung der Haargefäße eine 
dauernde, man bemerkt feinen Wechfel von Erweiterung und Zuſammenziehung 
an venfelben. Chen dafjelbe findet ohne Zweifel bei den Arterien Statt, fie 
find nicht activ erweitert, fondern erfchlafft, wie ſchon die größere Stärfe 
des Pulſes zeigt, welde von einer größern Nachgiebigfeit ihrer Wanbungen 
herrührt. Die Erfehlaffung der Arterien befteht aber eben darin, daß fie nicht 
bloß gegen die andringende Blutwelle nachgiebiger find, alfo mehr Blut auf- 
nehmen, als fonft; fondern auch ſich weniger kräftig zufammenziehen, alfo we⸗ 
niger Blut wieder austreiben. Hier wirb ohne Zweifel die mangelnde Con- 
traction der Arterie durch den Drud der vom Herzen und von den unveränderten, 
nicht erweiterten großen Arterienflänımen ausgetriebenen Blutfäule einigermaßen 
- erfeßt: ob dieſer Druck hinreichend fei, auch vie beobachteten Zerreißungen der 
Haargefäße hervorzubringen, läßt fich nicht fireng durch Rechnung entfcheiden, 
da man den Zahlenwerth ver hiebei thätigen Factoren nicht beftimmen fan, 
doch ift es mehr als wahrſcheinlich. | 

2) Bermehrte Röthe, ein Sympton, das bei der Congeftion nie 
fehlt und in der Erweiterung der Haargefäße, resp. in der durch Diefelbe be- 
dingten Mehraufnahme von Blutkörperchen, feine genügende Erflärung findet, 
Erhöhung der Röthe iſt auch in den Fällen vorhanden, wo fein vermehrter 
Blutzufluß flattfindet. > 

3) Bermehrte Wärme wirb immer im zweiten Stabium der Con⸗ 
geftion beobachte. Wo man auch die Duelle der thierifchen Wärme fuchen 
mag, fo viel bleibt gewiß, daß bei den höheren Thieren in den Haargefäßen 
und deren Umgebung durch chemifche Proceſſe (Kohlenſäurebildung, wahrfchein- 
lich auch Bildung von Waſſer 2c.) befländig Wärme frei wird. Diefe Proceffe 
erfolgen in den Flüffigkeiten des Parenchyms, in der Nähe der Capillaren, an 
den Wänden berfelben, und ihre Quelle iſt der Sauerftoffgehalt des Blutes. Se 
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mehr Blut mit dem Parenchym in Berührung kommt, je länger diefe Berüh- 
rung dauert, um fo reichlicher ift vie Bildung von Kohlenſäure, um fo mehr 
Bärme muß alfo frei werden. Beide Bedingungen find aber bei dem zweiten 
Stadium ver Congeſtion gegeben durch bie Erweiterung der Haargefäße — 
Vergrößerung ihrer Oberfläche —, Vermehrung der in ihnen enthaltenen Blut⸗ 
menge und langfamere Bewegung derfelben. Die Bermehrung der Wärme 
iR objertio fühlbar, fie kann alfo nicht allein von einer veränderten Nerventhä- 
tigleit herrũhren. 

Eine Geſchwaulſt iſt bei Congeſtion in der Regel nicht vorhanden. In 
den Fällen, wo fie vorfommt, Tann fie herrübren: von der Erweiterung und 
Ueberfüllung der Blutgefäße, wie in fehr bintreihen Organen, im erectilen 
Gewebe (wir Saffen aber das Verhalten des erectilen Gewebes bei der Entzün- 
bang abfichtlich außer Acht, weil dic anatomifche und die hiftologifche Beſchaf⸗ 
fenheit deſſelben noch nicht ganz ficher feftgeftellt it) — von der Zerreißung 
der Haargefäße und Blutaustritt ins Parenchym. Dedem und Erfudat, welche, 
wie wir fpäter fehen werden, die Entzündungsgefchwulft veranlaffen, kommen ' 
bei ver Eongeflion nicht vor. Dagegen folgt aus den phyſikaliſchen Geſetzen 
ver Envosmofe und Erosmofe, daß bei größerm Blutgehalt ver Eapillaren 
md bei Berlangfamung der Blutbewegung in denfelben verhältnigfmäßig mehr 
Blutflüſſigkeit in das Parenchym eindringt und dadurch, wie wir fpäter fehen 
werden, zuerſt der Zurgor und ber Umfang, dann aber die Ernährung deſſel⸗ 
ben vermehrt werben Tann. 

Faffen wir die Eongeflion als Ganzes auf, fo bleibt uns noch übrig, die 
Verbindung der beiden, fie bildenden Momente zu betrachten. 

Wir fanden als erfied Moment: Verengerung der Haargefäße und befchleu- 
nigie Blutbewegung in denfelben mit Bläffe und Verminderung der normalen 
Bärme; als zweites Moment: Erweiterung der Capillaren mit Blutanhän- 
fang und verlangfamter Blutbewegung in denfelben, vermehrte Röthe, geſtei⸗ 
gerte Wärme und bisweilen vermehrten Blutzufluß. Weber die Aufeinander- 
folge dieſer beiden Momente Iehrt die Beobachtung Folgendes. In manden 
Ballen von Eongeftion ift das erſte Moment deutlich wahrnehmbar, fo bei ört⸗ 
ler Einwirkung von Kälte, bei Eongeftionen in Folge von Reiben, Bür- 
Ren sc. bei pſychiſchen Einflüffen, Furcht, Schredd, Zorn, Aerger. Bei ven letz⸗ 
teren Einwirkungen bemerkt man aber manche individuelle Verfchiedenheiten: 
manche Perfonen werben durch Afferte roth, andere blaß. In anderen Fällen 
von Cougeſtion fcheint das erfte Moment zu fehlen over fo ſchnell in das zweite 

ugeben, daß es nicht bemerkt wird, fo bei örtlicher Einwirkung von Hitze, 
beim Genuß fpirituöfer Getränfe u. f. f. Diefe Verſchiedenheit ift alfo theils 
tine äußere, von der Kranksheitsurſache abhängige, theils eine innere, indivi⸗ 
buelle. Wo aber beive Momente nach einander vorkommen, ba werben fie von 
beufelben Urfachen bewirkt, von einer Einwirkung der Causa morbifica (wahr» 
ſcheinlich immer mittelft des Nervenfoftems) auf die Gefäße. 

Bergleihen wir die Grundphänomene ver Eongeftion, Verengerung und 
Erweiterung ber Capillaren mit Zuziehung unferer eben erhaltenen Refultate 
mit ähnlichen Erfcheinungen an anderen Theilen, fo können wir erftere Krampf, 
leztere Lähmung oder beffer Erfchlaffung nennen. Wir fehen aber auch 
m anderen Fällen, wie bei ven Muskeln, Erfchlaffung als natürliche Folge des 
Krampfs auftreten, können alfo beide aus einer Urfache herleiten und das 

anze der Congeſtion fo auffafjen: 
.„ Die Eongeftion entfteht dadurch, daß eine Kraukheitsurſache erft vor- 
"ergebenden Krampf, dann Erfchlaffung oder Lähmung der Haargefäße be- 
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»wirkt. In manden Källen von Eongeflion iſt aber ver Krampf fehr ſchnell 
»vorübergehend oder er fehlt ganz, und es tritt fogleich Erfchlaffung over Läh⸗ 
»mung ein. Aus diefer einen Urfache laſſen ſich aber alle Erfcheinungen ver 
»Congeftion genügend erflären, denn auch der vermehrte Blutzuflug beruht nur 
»auf einer Sortpflanzung der Erfchlaffung auf die Arterien. « 

Was das Verhältnig der Congeftion zur Entzündung betrifft, fo 
lehrt die Beobachtung, daß die Erfcheinungen der Eongeftion, wenigftens 
des zweiten Moments verfelben, in allen Fällen von Entzündungen vorkommen. 
Ob aber die nicht entzündliche Eongeftion ihrem Wefen nach mit der entzündlichen 
volffommen gleich ift, oder ob zwifchen beiden Verſchiedenheiten flattfinven, 
dies wird erft fpäter im Verlaufe diefer Unterfuchungen Har werben. 

Das zweite Moment der Entzündung if: Stodung des 
Bluts in den Eapillargefäßen und Austritt des Blutferums durch die Gefäß- 
wänbe. Wir bezeichnen es mit dem Namen der Stafe, 

Der Modus diefes Vorgangs ift folgender: Erft fließt das Blut in den 
erweiterten Gefäßen Iangfamer vorwärts, dann oſcillirt es, geht vor⸗ und rück⸗ 
wärts, wie eine in Bewegung gefehte Säge oder ein fchwingendes Pendel, 
endlich fiocdt es ganz. Dabei werben die fogenannten Lymphräume an ben 
Wänden des Gefäßes, wo Feine Blutkörperchen, nur Plasma fließt, immer 
fhmaler und zulegt füllen die Blutförperchen das ganze Gefäß aus. Es laßt 
fih aber zwifchen den Erfcheinungen der Congeſtion und denen der Stafe Feine 
firenge Grenze ziehen, die erftere geht unmittelbar in die letztere über. - 

Berfuchen wir num, mit Benußung ber bei der Congeftion erhaltenen Re- 
fultate, diefe Vorgänge zu erklären, . 

Die Verlangfamung ber Blutbewegung in den Daargefäßen 
fommt in einem gewiffen Grade fchon bei der Congeftion vor, als phyſikaliſche 
Folge der Erweiterung der Capillaren. Aber auf diefe Weife kann nur eine 
geringe Verlangfamung entflehen, und dieſe Erflärungsart fällt ganz weg, fo- 
bald fih die Erweiterung auch auf die Arterien erſtreckt und dadurch eine ver- 
mehrte Blutzufuhr bewirkt wird. | 

Den Zufammenhang ver Dfetllation, ber ruckweiſen Vor⸗ und Rück⸗ 
wärtsbewegung bes Bluts mit der Entzündung zu begreifen, ift fehr fihwierig. 
Meine Anficht darüber ift folgende: Dan hat das Oſcilliren nur an Fleineren 
Thieren beobachtet, am Frofchfuße, am Mefenterium von Säugthieren, welche 
durch mancherlei ſchmerzhafte und erfchöpfende Vorrichtungen unter dem Mi- 
‚teoftope feflgehalten wurden. Und auch bier fieht man nicht immer das Oſcil⸗ 
liren der Stodung vorhergehen, fehr oft erfolgt letztere plöglich, ohne vorgän- 
giges Oſeilliren, namentlich auf Anwendung chemifcher Reize, z. B. von Effig- 
ſäure. Das Oſecilliren wird am häufisften beobachtet, wenn die Thiere fehr 
geſchwächt find oder in Aſphyxie verfallen. In ſolchen Zufländen ift offenbar 
die Energie des Herzens und der großen Arterienſtämme vermindert, das Blut 
wird alfo mit geringerer Kraft gegen die Haargefäße getrieben als gewöhnlich. 
Dort findet es in der Elafticität und dem Tonus der Capillaren einen Wider⸗ 
ftand, der, fo Iange die Zuſammenziehung des Herzens dauert, allerdings über- 
wunden wird, daher das Vorwärtöftrömen des Bluts; mit eintretender Diaftole, 
während welcher die Stoßfraft des Herzens anfhört, wirb aber der Widerfland 
der Haargefäße überwiegend, daher bie eingebrungene Blutfäule einen Dioment 
lang rückwärts geht. Das Vorwärtsgehen und Zurückweichen ver Blutſäule 
iſt ein vollfommen tactmäßiges, beide Momente dauern ber Zeit nach gleich 
lange, aber dennoch fehreitet das Blut dabei wirklich vorwärts, wie man fieht, 
wenn man ein einzelnes Blutkörperchen längere Zeit im Auge behält. Diefesrüdt 


Entzündung und ihre Ausgänge. 327 


bei jedem Stoffe weiter vor als es zurüdigeht, und verfchwinvet endlich aus bem 
Gefchtsfen. Ich glaube aus diefen Gründen, daß das Oſcilliren der Blut⸗ 
fünle nicht wefentli zur Entzündung. gehört und nur Kolge eines Schwäche- 
zaſtandes der Thiere iſt; daß es daher bei einem Verſuch, die Entzündungs⸗ 
vorgänge zu erklären, feine große Beachtung verdient. 

Bon der größten Wichtigkeit iſt e8 dagegen, die Urfachen der Blut- 
kodung aufzufinden. 

Aus der Erfchlaffung der Haargefäße Taßt fih, wie wir oben gefehen 
haben, die Berlaugfamung des Blutlaufes nur bis zu einem gewiflen Grabe 
eflären, noch viel weniger aber das gänzliche Stocken des Bluts. Denn in 
den erweiterten Capillaren wird das Blut ebenfo von der nachkommenden 
Bintfäule Fortgefchoben, wie in den normal befchaffenen. Der einzige Grund, 
warum es etwas langfamer fließt, ift aber ver, daß viefelbe Blutmenge nicht 
Rhig Hat, ebenfo ſchnell zu fließen, um durch erweiterte Gefäße in der⸗ 
ſelben Zeit Hinburchzuftrömen, als durch engere. Im Gegentheil ſtellen 
aber erweiterte Gefäße der Fortbewegung einen noch geringern Wiberfland 
migegen als engere, weil vie Reibung um fo geringer ift, je weiter bie Röhre 
mb je geringer die Geſchwindigkeit. Selbſt bei Exfihlaffung der entfprechen- 
ven Arterien lann ohne Mitwirkung anderer Urfachen keine Stockung eintre- 
ka, denn wenn auch bier der Tonus der Arterien fehlt, der allerdings ein 
Moment der Fortbewegung ift, fo find doch Herz und größere Arterienflänme 
m Stande, ihn zum Theil zu erſetzen, und der Ausfall wirb durch Die beiven 
erwähnten Dromente: größerer Durchmeffer ver Röhre und geringere Geſchwin⸗ 
digkeit des Blutlaufes, compenfirt. Ueberdies nehmen erweiterte ober erfchlaffte 
Arterien mehr Blut auf und führen ven von ihnen verforgten Haargefäßen 
mehr davon zu als gewöhnlich. Diefer Umſtand muß aber eine jede Verlang- 
ſamung des Kreislaufes geradezu verhindern. Es laßt fich alfo durchaus nicht 
begreifen, wie eine Erweiterung der Haargefäße, namentlich wenn fie mit Er- 
ſchlaffung der entfprechenden Arterien verbunden ift, eine Blutſtockung herbei. 
führen Tann. \ 

Man könnte vielleicht folgenden Einwurf machen. Durch die Erweiterung 
ber Eapilfaren wird es möglich, daß da, wo früher nur ein Blutkörperchen 
nach dem andern hindurchrollte, jetzt mehre, zwei bis drei, ſich nebeneinander 
bewegten, daß diefe wegen ihrer platten Form fich aneinander Iegten, mitein- 
ander einfeilten, ven nachfolgennen Blutkörperchen einen Damm entgegenfesten 
and dadurch die Beranlaffung zu einer örtlichen Stodung bildeten, welche bei 
einmal gehemmten Abfluffe fich immer weiter verbreitete. Aber dieſer Er⸗ 
Märungsweife widerfpricht die Beobachtung, denn 

1) die Stodung geht nicht, wie man nach jener Hypothefe erwarten 
müßte, von einzelnen Stellen aus, fie ift eine gleichmäßige und tritt in ganzen 
Partien des Capillarſyſtems "gleichzeitig ein. un 

2) Bleiben die Lymphräume an den Wänden der Haargefäße auch bei 
verlangſamter Blutbewegung immer noch deutlich, und verliexen fich erft nach 
tingetretener Stodung völlig; ihr Verſchwinden, welches doch bei Einfei- 
lang der Bintlörperchen an den Stellen, wo fih Stodungen bilden, biefen 
u ausgehen müßte, kann alfo nicht als Urſache der Stodung betrach⸗ 

werben. 


3) Meüßten, wenn die Einfeilung von Blutkörperchen der Grund ber 
Stockung wäre, da das Blut nach ven Venen freien Abfluß hat, vor den Ein- 
er gegen die Venen hin bintfreie Räume entfliehen, was man nie 
eobachtet. 
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Die Einfeilung der Blutförperchen kann alfo nicht den Grund ver Blut⸗ 
fiodung bilden, dagegen kann fie bei einer durch andere Urfachen hervorgerufe⸗ 
nen Stockung allerdings hinzukommen, fich der fpäteren Wiederzufammenzie- 
hung der Haargefäße widerfegen und auf dieſe Weife eine ſchon beftehenve 
Stockung unterhalten. Wir bezeichnen biefe Art der Stodung mit dem Ramen 
der paffiven und werben fpäter wieber auf fie zurückkommen. 

Wenn nun der Grund der Stodung, wie wir bisher gefeben, weder in 
der Erfehlaffung der Haargefäße, noch in einer Veränderung der Arterien ge⸗ 
fucht werden Tann; Tiegt er vielleicht im Venenſyſtem? Er könnte dann nur 
in einem gehinderten Rückfluß des venöfen Blutes gefucht werben; aber gegen 
eine ſolche Annahme fprechen Erfahrung fowohl als Analogie, denn 

1) angeftochene Venen, welche aus entzündeten Theilen fommen, geben, 
fo wert fich Dies quantitativ beflimmen läßt, nicht weniger Blut als gewöhnlich. 

2) Läßt fich gar nicht denken, durch weldhen Grund der venöſe Rückflüß 
gehindert fein follte; die venöfen Enden der Daargefäße und die Anfänge der 
Benen find zwar, wie die Haargefäße überhaupt, mit Blut überfüllt, aber 
eher erweitert als verengert; in ben größeren Benen enblich iſt ein folches Hin- 
derniß in Folge der Entzündung noch weniger anzunehmen. 

3) Lehrt Die Erfahrung, daß da, wo wirklih Stocdungen in Folge von 
gehindertem Rückfluß des Bluts in den Venen eintreten, die Erfcheinungen 
ganz anders find, als bei der entzündlichen Stodung. Wenn Geſchwülſte, ver 
fhwangere Uterus u. f. w. Venen in der Art comprimiren, baß ber gehin- 
derte Rüdfluß des Bluts nicht durch den Eollateralfreislauf ganz oder größten- 
theils erfegt werben Tann, fo erfolgt allerdings Blutflodung in ven Fleineren 
Denen und den Enden der Haargefäße, und mit berfelben ebenfo wie bei der 
entzündlichen Stafe ein Austreten des Blutferums aus den Gefäßen in bie um⸗ 
gebenden Theile (Oedema, Hydrops), aber man vermißt alle übrigen, bei ent⸗ 
zündlicher Stafe vorkommenden Erfcheinungen: Röthe, Hige, vermehrtes Klopfen 
der Arterien, Austritt des Blutplasma u. bgl. 

Alfo in den Venen Tann der Grund der Blutſtockung auch nicht. gefucht 

werben. - 
Welches ift aber die Urfache derfelben, welcher Theil, welches Gewebe 
vermittelt fie? denn einen materiellen Träger, einen feften Nusgangspunft muß 
die Kraft doch wohl haben, welde die Blutkörperchen over das Blut im Gan- 
zen zurüdhält, feine Weiterbewegung trotz ber vis a tergo hindert. Längen 
wir dieſe materielle Grundlage, fo läugnen wir damit überhaupt die Möglich“ 
feit, dieſe Vorgänge begreifen und mit Ausficht auf Erfolg befämpfen zu 
können. 

Da bisher bewieſen wurde, daß die Kraft, welche das Blut zurückhält, 
nicht in materiellen Hinderniſſen beſtehen kann, ſo bleibt nur übrig, eine 
vitale Zurückhaltung des Bluts in Folge einer vermehrten Anziehung zwiſchen 
dem Blut und den umgebenden Theilen anzunehmen. Dieſe vitale Anziehung 
betrachten wir aber vorläufig erſt als eine ſehr wahrſcheinliche Hypotheſe, da 
unſere Kenntniſſe von den phyſikaliſchen Geſetzen des Laufes von Flüſſigkeiten 
überhaupt, um fo mehr von Flüfſigkeiten mit körperlichen Theilen, in Haar⸗ 
röhrchen, wie die Capillaren find, noch fehr viele Lücken haben, 

Diefe vermehrte Anziehung kann nun ihren Grund haben, in einer Ver⸗ 
änderung ber vitalen Kräfte 

1) des Bluts 
2) der umgebenden Theile, und 
3) diefer beiden Elemente zufammen. 
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Betrachten wir diefe Möglichkeiten näher. 

1) Beränderung der vitalen Kräfte des Blutes. Gegen eine 
ſolche Annahme laͤßt fich der Einwurf machen: Wenn die Urfache ver Stodung 
alein im Blute Täge, jo müßte ja das Blut nicht bloß in dem entzündeten Thei⸗ 
ka, fondern überall im ganzen Körper, in allen Capillargefäßen, ja in ben 
Arterien und Denen, felbft im Herzen ſtocken. Diefer Einwurf iſt aber nur 
zur Hälfte richtig; er beweift allerdings, daß man ven Grund ver Stodung 
we allein im Blute fuchen darf, hindert aber nicht anzunehmen, daß wenig» 
fens ein Theil der zurüdhaltenden Kraft in einer vilalen Veränderung bes 
Bints begründet fein faun. Denken wir uns bie rückhaltenden Kräfte getheilt, 
zur Hälfte an das Parenchym des entzündeten Theiles, zur andern Hälfte ans 
Dint gebunden: beide Hälften zufammen gerade flarf genug, ber vis a tergo 
des Kreislaufs die Wage zu halten, fo wird das Blut wohl in den entzündeten 
Xheilen ſtocken, weil hier beide Kräfte zufammen wirken, nicht aber in ben ge« 
a nartien, wo bie Kraft des Bluts allein ber vis a tergo nicht widerſte⸗ 


Wichtiger if folgender Einwurf: Wenn die Stockung immer, wiewohl 
sur theilweiſe, vom Blute abhängt, fo muß man nothwendig annehmen, daß 
das Blut in allen Fällen von Entzündung eine Beränderung in feinen vitalen 
Kräften erleidet. If die Größe des Theiles der Kraft, welche dem Parenchym 
jefommt, immer biefelbe, fo muß auch das Blut in allen Fällen von entzünd⸗ 
licher Stafe den gleichen Grab von Veränderung erfahren, wenn eine Stodung 
erfolgen foll; es müßte alfo bei der geringfien Verlegung, nach einem Nadel⸗ 
fi, einer Kaum blutenden Hautwunde dgl., beim Rafirenn. f. f. die ganze Blut⸗ 
maſſe des Körpers biefelbe vitale Veränderung erleiden, wie bei der heftigften 
Pneumsnie. Eine folhe Annahme gelten zu laſſen, möchte aber feibft für 
enthuſiaſtiſche Humoralpathologen manches Bedenkliche haben. Es ift baber 
wahrſcheinlicher, daß die zurädhaltende Kraft immer nur zum Theil und bis⸗ 
weilen nur zum fehr Heinen Theil an das Blut gebunden iſt; in welchen Fäl⸗ 
len von Entzündung folhe vitale Veränderungen des Bluts angenommen wer- 
den dürfen, davon ſogleich. Vorher betrachten wir aber die Anficht, nach 
welcher 


2) die rückhaltende Kraft des Bluts vorzugsweiſe auf einer Verände⸗ 
rung der vitalen Kräfte des Parenchyms beruht. Eine Verände⸗ 
rang des Bluts kann alſo, nach dem Vorhergehenden, nicht als alleinige 
Urſache der entzündlichen Staſe betrachtet werden; daß aber eine örtlich ver⸗ 
mehrte Anziehung des Parenchyms zum Blute, ſtark genug, um den vereinten 
Kräften der Bintbewegung die Wage zu halten, für ſich allein eine Stockung 
des Bluts bewirken könne, daran wird Niemand zweifeln. In welchen Thei⸗ 
len des Parenchyms hätten wir nun dieſe rückhaltende Kraft des Bluts zu fuchen: 
in den Wänben ber Gefäße? in den Nerven? in den einzelnen Oewebstheilen 
Der dem Parenchym im Ganzen? Sie in den Wänden ver Haargefäße allein 
zu fuchen, iſt deßwegen mißlich, weil ein Theil des Bluts, das Blutplasma, 
fh Hei der Entzündung weit über bie Gefäßwänbe hinaus ins Parenchym 
ergießt, alſo der Entzündungsproceß nicht auf die Gefäße beſchränkt bleibt. 
AUS ihren ausſchließlichen Sig das Nervenſyſtem anzunehmen, geht nicht wohl 
ar, weil das Blut nicht vorzugsweife in der Nähe ver Nervenenven, ihres 
Berlaufes, ihrer Endpiexus ftocdt, fondern überall gleichmäßig. Sie in ein- 
feinen Hiftologifchen Clementartheilen anderer Art, 3. B. im Bindegewebe zu 
ußen, wäre deßhalb ungenügend, weil ja Entzündung in aflen Theilen bes 
Körpers vorkommi, deren hiftologifche Elemente oft fehr verfchieden find. Wir 
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betrachten daher vor der Hand das Parendym im Ganzen als Sig ber 
zurückhaltenden Kraft, um fo mehr als dieſer Punkt einen fehr untergeoroneten 
Werth bat, fo lange die phyſiologiſchen Kräfte ver einzelnen Elementartheile 
nicht beffer befannt find, als gegenwärtig. 

Wichtiger ift die Frage: Wie wird die erwähnte Kraft durch die Entzün⸗ 
dungsurſache dem Parenchym mitgetheilt? wirkt vie Krankheitsurſache unmittel- 
bar auf das Parenchym oder durch die Vermittelung der Namen? 

Daß die Einwirkung vorzugsweife purch Vermittlung des Nervenſyſtemes 
erfolgt, dafür fprechen folgende Thatfachen. 

1) Entftehen manche Entzündungen fehr wahrfiheinlich durch Refler von 
den Gentraltheilen des Nervenfyftems aus — fo 3. B. die rheumatifchen Ent- 
zündungen nad Erfältungen — alfo noch wohl durch Vermittelung des Ner- 
venſyftems. Wir kommen fpäter auf fie zurück. 

2) Macht eine Entzündung in Theilen, deren Nerven burchfchnitten find, 
einen andern als den gewöhnlichen Berlauf, wie man bei Experimenten an 
Thieren findet; Dies fett aber doch einen gewiflen Einfluß des Nervenſyſtems 
auf die Entzündung voraus. 

Mebrigens läßt ſich diefe Frage, wie bereits früher bei der Congeſtion 
angegeben wurde, noch nicht mit Sicherheit entfiheiven, und es iſt möglich, 
daß e8 Fälle giebt, wo die Krankheitsurſache mit Umgehung ber Nerven un- 
mittelbar auf das Parenchym einwirkt. 

Betrachten wir nun die Fälle, wo 

3) die rückhaltende Kraft wahrfcheinlih zwifchen Blut und Paren- 
chym getheilt iſt. Es giebt offenbar Fälle, wo die Stafe nicht von einer 
Veränderung des Parenchyms allein, fondern auch von einer gleichzeitigen Ver⸗ 
änderung bes Bluts abhängt. Wir erinnern an bie Unterfuchungen von Andral 
und Gavarret, von Simon, welche beweifen, daß pas Blut bei bedeuten» 
den Entzündungen, bei Rheumatismus acutus, bei Pleurefien einen vermehr⸗ 
ten Faferftoffgehalt zeigt. Die größere Menge des Faferftoffs erflärt freilich 
für fih allein die Geneigtheit zu örtlichen Stafen nicht, aber es ift doch fehr 
wahrfcheinlih, daß mit dieſer materiellen Veränderung zugleich eine vitale 
Veränderung des Bluts zugegen fei, welche, indem fie ftrebt, den Ueberſchuß 
der Fibrine zu entfernen, eine örtliche Stockung hervorruft oder wenigflens 
begänftigt. Wenn man bebenkt, mit welcher Leichtigkeit 3. 3. beim Rheuma- 
tismus acutus durch fehr unbeventende Urſachen, ja ohne alle nachweisbare 
Beranlaffung Entzündungen der verfchiedenen Gelenfe entfliehen, fo wirb man 
es wenigflens wahrfcheinlich finden, daß hier ein Theil ver Urfache, welche bie 
Stockung veranlaft, im Blute liegt. Daffelbe gilt von allen ven Fällen, wo 
man ben Grund der Entzündung fchon feit Ianger Zeit wenigſtens zum großen 
Theil’ in einer entzündlichen Dispofition (Diathesis inflammatoria) 
fucht, die ſich durch eine eigenthümliche Befchaffenheit des aus der Aber ge- 
Iaffenenen Bluts — Bermehrung des Faferftoffe und Bildung einer Sped- 
Haut — äußert, und deren Dafein fich durchaus nicht beftreiten läßt, wenn es gleich 
vor der Hand nur eine wahrfcheinliche Hypotheſe ift, dag in dieſen Fällen neben 
der materiellen Beränderung auch eine vitale Umſtimmung im Blute zugegen ift. 

Die Stodung des Bluts hängt alfo wahrfcheinlih ab von einer ver» 
mehrten Anziehung zwifhen Blut und Parenchym, und biefe 
Anziehung wird ausgeübt: 

1) in der Mehrzahl ver Fälle von dem Parenchym des kranuken 
Theiles, dem fie entweder unmittelbar durch bie Kraukheitsurſache, over 
mittelbar durch das Nervenſyſtem übertragen wurde. | 
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2) Ja anderen Fällen beruht ein Theil der vermehrten Anziehung außer 
um Beränderung ber vitalen Kräfte des Parenchyms auch noch auf einer vi⸗ 
telen Beränderung der Blutmaſſe. 

Bir fommen nun zur Erklärung eines andern Borganges bei der Stafe, 
welhen uns bie Beobachtung kennen gelehrt hat; nämlich des Umſtandes, daß 
vie Blutkörperchen, welche beim gewöhnlichen Kreislauf nur in der Mitte des 
Gefäßes fortrollen und an den Wänden freie, mur von Plasma erfüllte Räu- 
me, die Lymphraͤume, laſſen, fich in demſelben Maaße, als die Stockung fort- 
Greitet, mehr den Wänden nähern und zulegt den ganzen Durchmeffer des 
weiterten Gefäßes ausfüllen, wobei die Lymphräume verſchwinden. Diefer 
Bergang findet feine natürliche Erklärung in der angenommenen vermehrten 
zwifchen Blut und Parenchym, wodurch die Blutkörperchen natür- 
ih ven Gefäßwänden genähert werden. Die fogleich näher zu betrachtenden 
deihzeitigen Borgänge, das Austreten von Blutſerum und Blutplasma aus 
den Gefäßen, tragen ebenfalls dazu bei, da durch die Berminderung der Blut- 
ſüüfſigkeit die Bintlörperchen genöthigt werben, ſich ſowohl näher aneinander, 
ds auch inniger an die Wandungen der Haargefäße anzulegen. 

Ein anderer Vorgang, ven wir als zur Stafe gehörig hier anreihen, iſt 
ver Austritt von Dintferum aus den Capillargefäßen in die Zwifchenräume 
des Parenchyms, in naheliegende natürliche oder künſtliche Höhlen u. f. w. 
Daß diefe Exfcheinung bei ver Entzündung wirklich vorfommt, kann nicht be- 
zweifelt werben; fie wird Gegenfland der unmittelbaren Beobachtung bei vielen 
Entzündungen äußerer Theile, bei Entzündungen nach Beficantien, nach Ber- 
brennungen, durch Druck (des Schuhwerks an den Füßen, an ben Händen 
bei gewaltfamen Arbeiten), auch bei fpontanen Entzündungen (Erysipelas bul- 
losum), überhaupt bei allen entzündlichen Blaſenbildungen. In allen biefen 
erhebt fich die Oberhaut in Geſtalt einer mit Flüffigfeit gefüllten Blaſe. Die 
Füffigleit dieſer Blaſe hat aber in ihrer qualitativen Miſchung immer, ſehr 
oft auch in ihrer quantitativen, die chemifche Zufammenfegung des Blutſerums, 
wenn fie zu einer gewiffen Zeit, bald nach Bildung ber Blafe, entleert wird, 
denn fpäter enthält fie auch Blutplasma, alfo aufgelöften Faſerſtoff. Daß 
biefe Erſcheinung auch bei anderen Entzündungen in inneren Theilen vorkommt, 
und ein wefentliches Moment einer jeden Entzündung tft, läßt ſich zwar nicht 
ſtreng beweifen, ift aber ſehr wahrſcheinlich, da viele Erfahrungen dafür fpre- 
Yen: man beobachtet Erguß von Blutferum bei Hydrocephalus acutus , bei ent» 
ginblichem Hydrothorax, bei Pericarbitis in feröfen Höhlen, nah Scharlach 
im Zellgewebe, ebenfo bei entzünblihem Devem u. f. w. Doch lehrt ſchon 
die Beobachtung an äußeren Theilen, daß die Abfonderung von DBlutferum 
in manchen Fällen eine fehr kurze Dauer hat, und fehr bald der Abfonderung 
von Blutplasma Play macht, alfo ſchon aus dieſem Grunde ſich häufig ber 
Beobachtung entziehen muß. un 

‚ine andere Frage ifl die, ob die Abfonderung von Blutſerum wirklich, 
vie wir hier angenommen haben, gleichzeitig mit dem Anfang der Staſe auf- 
tritt, denn bie unmittelbare Beobachtung lehrt uns nur, daß fie überhaupt 
während des Verlaufes ver Entzündung auftritt, nicht aber, welchem Gta- 
dium derſelben fie angehört. Doc wird unfere Annahme aus anderen 

Beobachtungen wahrſcheiniich. Wir fehen nämlich in allen Fällen, wo 

Stodungen des Blutlaufs, durch mechanifche Hinderniſſe im Venenſyſtem, 

tintreten, Ergießung von Blutferum erfolgen; wenn Geſchwülſte ber Tei- 

ſtendrüſen die Vena cruralis comprimiren, entſteht Debem der betreffen 
den unteren Extremität, — bei Druck der entarteten Leber auf die Vena por- 
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tarum und Vena cava inferior Bauchwafferfucht und Debem ber untern Kör- 
perhaͤlfte. Diefes Geſetz, daß Stodungen des Bluts vom Ausireten von 
Blutſerum begleitet werven, ift fo ohne Ausnahmen '), daß wir beide Momente 
als durchaus zufammengehörenn betrachten und den bei Entzündungen vorkom⸗ 
menden Austritt von DBlutferum ohne Bedenken der entzündlichen Stafe als 
nothwendiges Glied anreihen können. 

Schwieriger erfcheint eine phyfiologifche Erklärung biefer Erfcheinung. Es iſt 
vor der Hand wohl unmöglich, anzugeben, warum bei einer Stodung des Bluts nicht 
die ganze Blutflüſſigkeit, fondern nur das Blutſerum — Blutplasma ohne den Faſer⸗ 
ftoff — aus den Gefäßen austritt. Das Befte fcheint, einftweilen auf jede Erflärung 
zu verzichten, und fich mit ver Thatfache zu begnügen. Ebenfo fchwierig ift die Erflä- 
rung eines andern Umſtandes, der hiebeiftattfindet. Die ausgetretene Flüffigleit ent- 
bält zwar immer biefelben hemifchen Beſtandtheile: Waſſer, Eiweiß, ertractartige 
Materien und Salzes — aber das quantitative Verhältniß dieſer Beftanptheile 
{ft nicht immer daſſelbe. Bisweilen flimmt fie in ihrer quantitativen Zuſam⸗ 
menfegung fo ganz genau mit dem gewöhnlichen Blutferum überein, daß man 
fie für abfolut identiſch mit demfelben erflären muß; in anderen Källen aber, 
und zwar fehr häufig, ift der Gehalt an Wafler und Salzen nahe ber- 
felbe, wie beim Blutferum, aber die Menge der organifchen Beſtandtheile, 
des Eiweiß und ber extractartigen Materien ift großen Schwankungen untex- 
worfen und oft eine fehr geringe?).. Zum Theil laſſen fich dieſe Schwan- 
fungen wohl daraus erklären, daß auch bie chemifche Zufammenfegung des 
Blutſerums im gefunden und Franken menfchlichen Körper nicht immer biefelbe 
ift, aber dieſe Schwankungen reichen nicht hin, die fehr bedeutenden Verſchie⸗ 
denheiten in der Zufammenfehung der hydropiſchen Flüſſigkeiten zu erklären. 
Bieleicht erhalten wir fpäter, wenn die zum Theil noch räthfelhaften Geſetze 
der Endosmofe und Exosmoſe thierifcher Flüffigkeiten genauer gefannt fein 
werben, auch über dieſen Punkt befriedigende Auffchlüffe. 

Aus demBisherigen folgt, daß zwifchen der entzündlichen und mechanifchen 
Stafe bedeutende Verfchiedenheiten obwalten, ſowohl in Bezug auf bie Urfache, 
als auf die mit beiden verbundenen Erfcheinungen,, daß beide nicht mit einan- 
ber verwechfelt werben dürfen, und Daß es unrichtig ift, den ganzen Entzün- 
dungsproceß mit dem Namen ver Stafe zu belegen. 

Wir Iommen nun zum dritten Moment der Entzündung, wel- 
ches unmittelbar auf die Stafe folgt. Es befteht in einem Durchſchwitzen des 
Blutplasma — der ganzen Blutflüffigfeit ohne die Blutkörperchen — durch 
bie Gefäßwände. Wir wollen es Erfudation nennen. 

Durch die vorhergehenden Unterfuchungen bat fich als wahrſcheinliche Ur⸗ 
fache der entzündlichen Stafe eine vermehrte Anziehung zwifchen Blut und Par- 
enchym ergeben. Aus demfelben Grunde läßt fih auch die Exſudation fehr 
leicht erflären. Das Blut im Ganzen wird vom Parenchym angezogen; bie 
Blutkörperchen können natürlich nicht durch die Gefäßwände hindurch, fie müf- 
fen in ven Gefäßen bleiben, fo lange nicht Zerreißungen derſelben erfolgen. 
Aber die Blutflüſſigkeit kann ohne Dinderniffe dem Zuge gegen das Parenchym 
hin folgen, da die Gefäßwände für dieſelbe nicht undurchdringlich find; fie 
wird fich alfo in das umliegende Parenchym ergießen und die Zwifchenräume 
beffelben erfüllen. Schwieriger iſt nach dieſer Erflärungsweife einzufehen, 


- 2) Vergl. meine paiholog. Anat. 
2) Bergl. hierüber eine Zufammenftellung von eigenen und fremben chemifchen Ana⸗ 
Iyfen in meiner patholog. Anat. 
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werum das Blutplasma fi von entzündeten Flächen aus in Höhlen er- 
gießt, 3. B. bei Pleuritis, Peritoneitis u. |. w. Hier wird das Angezogene, 
vielleicht Durch Das nachfolgende Blutplasma verbrängt, über ven feften Punkt 
ver Anziehung hinausgeführt. Für diefe Fälle bietet ſich noch eine andere Er- 
Nirungsweife Dar, die aber bei näherer Prüfung nicht Stich hält. Dan könnte 
fagen: In Kolge der Erweiterung der Eapillaren und der vermehrten Blut⸗ 
ahäufung in denſelben muß ſchon nach phyſikaliſchen Geſetzen eine reichlichere 
Durhträntung der umgebenden Theile mit Blutplasma erfolgen, als im nor- 
malen Zuſtaude. Dem wiberfpricht aber die Beobachtung der medhanifchen 
Staſe; hier find ebenfalls dieſe beiven Bedingungen gegeben: Erweiterung ber 
Gefäße und Blutüberfüllung berfelben, und doch erfolgt nicht, wie man er 
warten follte, eine vermehrte Durchſchwitzung von Blutplasma, fondern nur 
eine vermehrte Abfonderung von Blutferum, 

Mit der Betrachtung diefer drei Momente ift vorläufig der Entzündungs⸗ 
proceß erichöpft. 

Dem denkenden Lefer wird es bereits aufgefallen fein, daß ſich aus ber 
nen fupponirten Grundurſache der Entzündung — der vermehrten Anziehung 
des Parench yms eines Theiles zum Blute — alle Entzünnungserfiheinungen, 
felbft die Eongeftion, foweit fie zur Entzündung gehört, genügend erklären 
laſſen. Nur das erfle Stadium der Eongeftion, welches ſich durch Berenge- 
rung der Daargefäße und Bläffe des betreffenden Theiles äußert, ſetzt eine an- 
dere Urfache voraus; aber dieſes Stabinm wird auch bei eigentlichen Entzün- 
dungen ſehr felten beobachtet. Die Erklärung aller übrigen Erfcheinungen iſt 
eine fehr umgezwungene: durch das vom Parenchym angezogene Blut werben 
bie Haargefäße mechanifch ausgedehnt, daher Blutanhäufung (Eongeftion), das 
angehäufte Blut wird zurüdgehalten und ſtockt (Stafe); mit ihr geht Hand in 
Hand der noch unerflärte Austritt von Blutſerum. Zugleich mit dem Stoden 
des Bluts tritt der Theil deffelben, welcher der Anziehung des Parenchyms 
Folge leifen fann, die Blutflüffigleit, durch die Gefäßwände hindurch in bas 

enchym. 

Es bleibt nur noch übrig, eine Reihe von Symptomen zu erklären, welche 
außer den erwähnten Erfcheinungen die Entzündung faft immer begleiten; es 
find die vier Cardinalſymptome der Entzündung: Schmerz, Röthe, Hitze, Ge 
ſchwulſt, zu denen ſich nochals fünftes Blutausiritt (Exrtranafat) geſellt. 

Der Schmerz bei Entzündungen kann verfchiebene Urfachen haben, er ift 

1) ein primärer, reiner Wundſchmerz, der mit ber nachfolgenden Ent⸗ 
Jändung gar nichts zu thun hat und durch die unmittelbare Einwirkung ber 
Entzündungsurfache auf die peripherifchen Nerven eines verlegten Theiles ent⸗ 
ſteht; fo bei allen Verlegungen, Wunden, chemifchen Reizen, Verbrennungen 
und dergleichen. 

2) Kann er möglicherweife fecunbär durch Reflex von den Eentraltheilen 
des Nervenſyſtems aus entfichen, fo daß der Sit des Schmerzes nur ſcheinbar 
die äußeren Theile, in ver That aber Gehirn, Medulla oblongata ober 
Rüdenmart find; ich glaube, daß dies z. B. bei rheumatifchen Schmerzen, 
welche rheumatifchen Entzündungen voransgehen, ver Kal if. 

In beiden Fällen hängt der Schmerz birelt von ber Entzändungsurfache 
ad, und geht mit den anderen Erſcheinungen der Entzänbung parallel, iſt nicht 
eine bloße Folge berfelben. , 

3) Entſteht er fpäter durch den Drud der erweiterten, mit Blut überfüll- 
ten Haargefaͤße oder Arterien, und in einem noch fpätern Stadium durch ven 
Drag des Erſudates auf die Nerven des afficizten Theile, 
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4) Endlich -entfieht ein gewiffer Grad von Schmerzgefühl bei der Ent- 
zündung durch die erhöhte Wärme des Theils. 

Bom eigentlichen Schmerz bei der Entzündung if zu unterſcheiden bie 
erhöhte Empfindlichkeit des Theils: er fihmerzt beim Drad und 
bei Bewegungen, die im Normalzuftanve. fehmerzlos find. Diefe ift ohne 
Zweifel durch eine veränderte Dualität der peripherifchen Nerven bedingt; 
die Erforfihung ihrer Urfachen muß aber einem andern Gebiete überlaffen 
bleiben. 


Die vermehrte Röthe erflärt fich von ſelbſt aus den fchon oben bei 
der Eongeftion angegebenen Gründen: Weberfüllung der erweiterten Haar- 
gefäße mit Blutkörperchen. Doch verdienen hiebei einige Fragen eine befonbere 
Beachtung. Die erfte ift die Anficht, daß fich bei der Entzündung neue Ge⸗ 
fäße bilden. In den verſchiedenen Stabien des eigentlichen Entzändungspro- 
ceffes, bei der Congeflion und Erfudation, hat man nie eine Bildung neuer 
Gefäße beobachtet, wohl aber kommt fie vor bei der Weiterentwiclung bes 
durch die Entzündung geſetzten Exſudats. Bei alten acuten, fchnell verlaufen- 
den Entzündungen kann alfo eine Bildung neuer Gefäße nie als Urfache, oder 
auch nur ale Miturſache der vermehrten Röthe betrachtet werben. Anders ver- 
halt es fich bei fehr in die Länge gezogenen, ben fogenannten chronifchen Ent» 
zünbungen, wo gewöhnlich die Erfcheinungen der eigentlichen Entzündung mit 
denen der Entzündungsausgänge gleichzeitig vorkommen. Hier kann allerdings 
eine vermehrte Röthe durch neugebilvete Gefäße veranlaßt werden, welche fich 
felbft wieder im Zuftand der Eongeflion over Entzündung befinden. 

Eine andere Anficht ift die, daß fich bei der Entzündung fogenannte feröfe 
Gefäße, d. b. folche, welche wegen ihres geringen Durchmeflers Feine Blutför- 
perchen, fondern bloß Blutplasma führen können, erweitern, Blutlörperchen 
aufnehmen, und Daß dadurch, wenn auch micht allein, doch zum Theil, die Ent- 
zündungsröthe veranlaßt wird. Aber dies iſt eine bloße Hypotheſe. Niemand 
bat mit Beflimmtheit ſolche feröfe Gefäße gefehen. Es kommt zwar bisweilen 
vor, daß einzelne Heine Haargefäße, wenn fich ihre Anfänge durch ein querlie 
gendes Blutkoͤrperchen momentan verftopft haben, over von Außen zufammen- 
gebrücdt werden, für Furze Zeit bioßes Plasma und feine Blutkörperchen füh- 
ven; aber diefer Zufland dauert immer nur Turze Zeit und macht bald dem 
normalen wieder Platz. Gefäße, die bloß Plasma, Feine Rörperchen führen, wä- 
ren, da ihre Wandungen noch zarter, aljo noch weniger fichtbar fein müßten, 
als die ber gewöhnlichen Haargefäße, unter dem Mikroſkop geradezu unſicht⸗ 
bar; daher fpricht freilich ihre Nichtbeobachtung eben fo wenig gegen als für 
ihre Exiſtenz. Aber letztere iſt auch aus theoretifchen Gründen höchſt unwahr- 
ſcheinlich. Die umgebenden Theile müffen vermöge ihrer Elaftieität ein beftän- 
diges Streben äußern, dieſe höchſt zarten Gefäße, deren Wandungen feinen 
großen Widerftand Ieiften können, zufammenzubrüden und aflmälich ganz zu 
verfchließen, um fo mehr, da ihnen die Blutkörperchen, als merhanifches Aus- 
dehnungs⸗ und Dffenerhaltungsmittel fehlen. Ueberdies ift die Annahme ferd«- 
fer Gefäße zur Erflärung der Entzündungsröthe ganz überflüffig. Schon bie 
gewöhnlichen Eapillargefäße find dem freien Auge ganz unfichtbar, und Theile, 
tn welchen biefelben nur fparfam vorhanden find, wie das Fettzellgewebe, vie 
feröfen Häute, erfcheinen trog ihrer Haargefäße ganz ungefärbt. Bei der Ent- 
zündung werben aber Ießtere nicht nur um das Doppelte und Dreifache weiter, 
fondern die Menge der Blutkörperchen in denſelben vermehrt fich, da diefe we⸗ 
gen des Austretens von Plasma ſich enger aneinander brängen und auch bie farb⸗ 
Iofen Lomphräume erfüllen, wohl um das Acht⸗, ja Zehnfache. In demfelben 
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Naße ſteigt aber auch die Iutenfität der Röthe, welche allein von ver Menge 
der Blutkörperchen abhängt. 

Die Entzundungsröthe wird in manchen Fällen noch vermehrt durch das 
Austreten von Blut aus den zerriffenen Gefäßen in das Parenchym der Theile. 

Bermebhrte Röthe eines Theils kann außer den eben erwähnten Urfachen: 
Ucberfüllung der erweiterten Gefäße mit Blutkörperchen und Extravafat von 
Blut ind Parenchym, noch von einem britten Grunde: einer Tränfung der 
Theile mit anfgelöftem Blutfarbeftoff — herrühren. Diefe kommt aber bei rei- 
zen Entzündungen mie vor. Durch bie mifroffopifche Unterfuchung ift man al- 
kin im Stande, in vorkommenden Fallen die Ratur einer vermehrten Röthe 
ui Beſtimmtheit zu ermitteln. Ihre Unterfcheivung ?) iſt leicht und folgt aus 
den obigen Angaben von ſelbſt. 

Auch die erhöhte Temperatur bei der Entzündung läßt fich aus 

Gründen erklären, welche bei der Eongeftion dafür angegeben wurden. 
Bahrfcheinlich entiteht fie dadurch, daß ber Sauerfloff der in großer Menge 
angehäuften Blutkörperchen durch das längere Berweilen berfelben in den Haar⸗ 
gefäßen umd ihre innigere Berührung mit den Wänden ver Capillaren voliflän- 
diger als fonft in Kohlenfäure (vielleicht auch zum Theil in Waffer?) umge- 
wandelt wird. Dies iſt wenigftens fehr wahrfcheinlih, muß aber erft durch 
Experimente bewiefen werben. Es folgt nämlich aus dieſer Annahme, daß das 
us entzündeten Theilen zurüdfließende Benenblut reicher an Kohlenfäure und 
ärmer au Sauerfloff fein muß, als das gewöhnliche Venenblut. Vergleichende 
Unterfuchungen über viefen Gegenftand find aber, fo viel ich weiß, bis jetzt 
noch nicht gemacht worden, fo wünſchenswerth e8 wäre. — Das Blut flodkt, 
wie bereits erwähnt, in den Haargefäßen entzundeter Theile nicht völlig, ein 
Theil deffelben fließt in Folge des Druds der nachfolgenden Blutfänle beftän- 
dig in bie Benen ab, während ver Abflug durch neuen Zufluß erſetzt, over viel- 
mehr durch dieſen neuen Zufluß ver Abflug bedingt wird. Da nun das nen 
anlommeunde Blut befländig nenen Sauerftoff zuführt, fo erklärt fih auch, 
Warum bie Temperaturerhöhung in entzündeten Theilen feine vorübergehende, 
fondern eine bleibende ift. 

Die Geſchwaulſt iſt eine Erſcheinung, welche die wirkliche Entzündung 
dor der bloßen Congeſtion voraus hat, Sie kann von verſchiedenen Urſachen 
abhängen, die aber alle auf den Entzündungsvorgängen ſelbſt beruhen. Diefe 
Urſachen find entweder — 

1) Erguß von Blutſerum in das Parenchym des entzündeten Theils 
analiges Oedem) — bilvet für fih aflein nur felten die entzündliche Ge- 

w 


2) Exfudation von Blutplasma in das Parenchym (entzünbliches Er- 
ſudat) iſt ver häufigſte Grund der Eutzündungsgeſchwulſt; — oder 

3) Austritt von Blut mit Blutkörperchen ins Parenchym ans zerriffenen 
Gefäßen (Ertravafat), was wir fogleich näher betrachten. 

Blutaustritt (Ertravafat), das leute der zu beirachtenden Entzün- 
bungefyinptome, findet ſich zwar nicht bei jever Entzündung, aber doch in ſehr 
dielen Fällen. Bei Bneumonien fehlt der Bluterguß faft nie, wie man ſchon 
darans erfennt, daß der Auswurf faft immer Blutkörperchen enthält (Sputa 
eroeea); fehr haufig if er bei Entzündung ver Gehirnhäute oder der Gehirn 





') Wegen der genaueren Merkmale und aflenfallfigen, in fpectellen Fäͤllen nöthigen 
„ofatemaftegeln muß ich auf meine patholog. Anat. und auf die Icones patholog. 
“A. verweifen. 
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fubftanz ſelbſt (entzündliche Apoplerie). Er wird bier, vorzüglich begünftigt 
durch Schlaffheit und geringes Widerſtandsvermögen des Parenhyme.  - 

Der Blntaustritt Hat feinen Grund immer in einer Zerreißung ber Ge- 
fäße; er wirb veranlagt: 

41) durch größere Blutzufuhr in Folge einer Theilnahme größerer Arterien, 
wie e8 bereits bei der Congeflion auseinandergejept wurde; 

2) wahrfcheinlih anch durch Die vermehrte Anziehung des Pareuchyms 
zum Dlute unmittelbar, wenn dieſe Anziehung ſtark genug ift, um eine Zerrei⸗ 
ßung der Haargefäße zu veranlaffen — doch ift dies, wie unfere ganze Hypo» 
thefe, vorläufig nur eine wahrfcheinliche Bermuthung. 

Auch vom anatomischen Gefichtspunft aus kann das Ertravafat Berfihie- 
denheiten zeigen, es ift nämlich, wie bereits erwähnt, entweber in fparfamen 
größeren Maffen, oder in fehr vielen Keinen Blutpunften abgelagert, bie fo 
Hein fein, und fich fo nahe an einander finden können, Daß das ganze Parenchym 
gleichmäßig geräthet erfcheint, wie man bisweilen beim Gehirn fieht. Zwifchen 
dieſen beiven Ertremen Finnen natürlich alle Mittelſtufen vorfommen. 

Faffen wir nochmals zur beffern Ueberſicht alles bisher Betrachtete in 
ein paar Worten zufanmen. 

Der Entzündungsproceß befteht aus ven folgenden Vorgängen: Erweite⸗ 
rung der Haargefäße (mit oder ohne vorgängige Berengerung berfelben), Ueber- 
füllung verfelben mit Blut (namentlih Blutkörperchen), Stocken des letztern, 
und gleichzeitig Durchtritt, erft des Blutferums, dann des ganzen Blutplasıma, 
durch die Gefäßwände in bie umgebenden Theile. 

Diefe Vorgänge fowohl als ihre Aufeinanverfolge laſſen ſich auf ziemlich 
genügende Weife aus einer Urfache erflären, nämlich aus einer durch die 
Entzündungsurfache gefegten Veränderung in den vitalen Kräften des kran⸗ 
fen Theils. Diefe Veränderung befteht in einer vermehrten Anziehung ſei⸗ 
nes Parenchyms zum Blute; fie kann in manchen Fällen zum Fleinern oder grö⸗ 
Gern Theil auch von einer vitalen Veränderung des Bluts herrühren, welche 
Iestere aber in der Regel auch von einer materiellen Veränderung biefes thierie 
fchen Bildungsfloffs begleitet wird. 

Sf die Annahme einer ſolchen gefteigerten Anziehungskraft auch vor ber 
Hand noch eine bloße Hypothefe, fo feheint fie fich doch mit einer gewiffen Noth⸗ 
wendigfeit aufzubrängen. Wie dieſe Kraft den Franfen Theilen von der Ents 
zündungsurfache übertragen wird, tft noch nicht ganz Har. In einigen Fällen 
geſchieht es offenbar vermiftelft der Centraltheile des Nervenſyſtems durch Re⸗ 
fler: fo bei den inneren Entzündungen nach Erfältungen äußerer Theile, bei 
allen ſympathiſchen Entzündungen. In anderen Fällen, wo die Krankheitsur⸗ 
fache unmittelbar auf den kranken Theil einwirkt, wirb die vermehrte Anziehung 
entweder ebenfalls durch die Eentraltheile des Nervenfoftems, durch Reflex, dem 
kranken Theile übertragen, oder Durch unmittelbare Einwirkung der Krankheits⸗ 
urfache auf die centrifugalen peripherifchen Nerven, oder vielleicht auch Durch 
unmittelbare Einwirkung der Urſache auf das Parenchym; vielleicht kommen alle 
diefe verfchienenen Möglichkeiten vor. 

Nach unferer Annahme findet zwifchen der eigentlichen, nicht in Entzün⸗ 
dung übergehenden, und zwifchen ber entzündlichen Congeſtion in der Urſache 
eine Verſchiedenheit Statt, Erftere geht, wie wir gefeben haben, von einer 
ſelbſtſtändigen Erweiterung oder Erfchlaffung der Haargefäße aus, als deren 
Folge die Bintanhäufung erſcheint. Bei der lebtern iſt die Blutanhäufung 
in Folge einer vermehrten Anziehung zwifchen Blut und Pareuchym das erfte, 
und die Ausdehnung der Capillaren das zweite, conferutive Moment. Die 
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Beobachtung lehrt auch, daß durch Heftige oͤrtliche Einwirkungen, z. B. Quei⸗ 
ſchungen, Berbrennungen, ſogleich ortliche Entzündung, ohne vorgängige Con⸗ 
ion eintreten kann. Wir mäflen daher zwiſchen gewöhnlicher und ent⸗ 
zündlich er Congeſtion unterſcheiden und fagen: In manchen Fällen geht 
mer der Entzündung eine felbfiitändige Congeſtion voraus, in anderen Fällen 
aber fehlt dieſe und die Kranfheitsurfache ſetzt fogleich eine entzündliche Con⸗ 
geſtion, welche einen integrirenden Theil ver Entzindung bildet, während bie 
eigentliche Congeſtion ein felbfifländiger, von der Entzündung unabhängiger 


g iR. 

Chen fo folgt ans dem Borhergehenden, daß zwilchen der entzünnlichen 
Gtafe und der mechanifchen, welche Yon Hinderniſſen im venöfen Kreislauf her⸗ 
rührt, ein wefentlicher Unterſchied ſtattfindet, daß beide von verfchievenen Urs 
hen herrühren, und nichts weiter mit einauder gemein haben als die Erſchei⸗ 
zungen der Blutſtockung und des Austritts von Blutſerum, während fie in 
allen übrigen Punkten himmelweit von einander unterfchieden find. 

Bisher haben wir uns mit der Entzündung im engern Sinne befchäftigt, 
d. 5. mit dem Theil der Entzündungsvorgänge, welcher jeder Entzündung we⸗ 
fentlich und allen concreten Fällen von Entzündung mit geringen Berfchieven- 
keiten gemeinfam ift. Diefe geringen Verſchiedenheiten find mannigfaltiger Art. 
Bald geht einer Entzündung eine felbfflänpige Eongeflion, von längerer 
Ger kürzerer Dauer, voraus, bald fehlt fie und es tritt fogleich die entzünd- 
lie Congeſtion ein. Die einzelnen Stadien des Entzändungsproceffes find 
ferner in den verfihiedenen concreten Fällen von fehr verfchienener Dauer und 
Bedeutung. Oft iſt die Ausſchwitzung von Blutſerum deutlich wahrnehmbar 
and von langer Dauer, oft gebt fie verſchwindend fehnell und unmerklich vor- 
über und macht fogleich der Erfupation Platz. Diefe letztere iſt bisweilen fehr 
gering, fo bei unbebentenden Entzündungen, die fich fchnell zertheilen, bisweilen 
iR fie reichlich, in die Länge gezogen, Wochen, ja Donate lang fortbanernd. 
Diefe Berfchievenheiten laſſen ſich in manchen Fällen bis jetzt noch nicht genü- 
gend erffären, in anberen Källen find ihre Urfachen augenfcheinfich und laſſen 
fih mit Beftimmtheit nachweifen. Sie liegen, allgemein ausgedrückt, in indi⸗ 
viduellen Berfchievenheiten bald der Kranfheitsurfache, bald des entzündeten 
Teils, bald des erkrankten Individnums überhaupt. Wir werben fpäter, bei 
einer überfichtlichen Betrachtung ber verfchiedenen concreten Entzündungen, Ges 
legenheit haben, nochmals hierauf zurückzukommen. 

Der Entzündung im engern Sinne ſchließt fich eine Reihe von Vorgän⸗ 
gen unmittelbar an, die man alle noch zur Entzündung im weitern Sinne rech⸗ 
net. Sie bilden aber nicht, wie bie bisher betrachteten, eine in der Zeit auf. 
einanderfolgende Reihe, fie treten vielmehr gleichzeitig auf, kommen aber felten 
in demfelben Falle gleichzeitig vor, ja ſchließen fich vielmehr großentheils ge- 
genfeitig ans. Wir nennen fie Ausgänge der Entzündung. Gie be 

ziehen ſich entweder auf die Entzündung im engern Sinne, und beflehen bann 
in einem Aufbören der Entzündung, einer Rückbildung des entzünbeten Theile 
im Normalzuſtand — Zertheilung der Entzündung —, oder fie beſtehen 
m einer Zerftörung, einem Abfterben des entzünbeten Theile — entzündliche 
Mortification, Brand —, ober endlich fie beziehen ſich auf die weiteren 
Schickſale des entzündlichen Erfudats, weicher Borgang felbft wieder große 

hiedenheiten zeigt and demgemaͤß in verfchiedenen Fällen mit verfihienenen 

amen belegt wird, 
enge wollen biefe verfihienenen Erfcheinungen bier ansführlicher be- 
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1, Zertheilung der Entzündung. 

Wenn die Veranlaffung der Entzündung, oder nach unferer Hypotheſe die 

vermehrte Anziehung zwifchen Blut und Parenchym aufhört, fo wirb der ent- 
zündete Theil wieder in feinen Normalzuftand zurückkehren; die Blutſtockung 
hört auf, die erweiterten Gapillaren Tchren zu ihrem normalen Durchmeffer zu- 
rück, das ergoflene Blutſerum, das noch flüffige erfubirte Blutplasma wird 
veforbirt, furz dem Entzündungeproceß wird ein Ziel gefegt. Dies iſt die ein⸗ 
fachfte Art, wie eine eingetretene Entzündung fich zertheilt. 

Die Zertheilung fest alſo immer das Erlöfchen der veranlaffenden Urfache 
voraus, fo lange diefe fortpauert, wird auch die Entzündung felbft fortvauern. 
Aber nicht immer wird mit dem Aufhören der veranlaffenden lirfache der be= 
treffende Körpertheil fogleich jn integrum reftituirt, e8 treten oft Umflände ein, 
Pe ſich feiner Rückkehr in den Normalzuftand widerſetzen. Sie find bie 
olgenden: 

g Die erweiterten Gefäße des entzündeten Theils ſind mit Blut überfüllt; 
die einzelnen Blutkörperchen ſind überdies, durch den Austritt eines Theils 
der Blutflüſſigkeit und das Verſchwinden der Lymphräume, nicht bloß in viel 
größerer Anzahl vorhanden als gewöhnlich, fie find auch einander und den Ge⸗ 
fäßwänden mehr genähert als gewöhnlich, find in einander eingefeilt, Diefer 
Zuſtand, ein Ergebniß der Beobachtung, tritt, wiewohl wir ihn oben ald Ur- 
farbe der Stafe Täugneten, boch immer mit dem Auftreten der Stodung ein. 
Er ift offenbar beim Aufhören der veranlaffenden Urfache noch zugegen und 
fegt der Zufammenziehung der Capillarwandungen einen gewiffen Widerſtand 
entgegen. fl der Widerſtand dieſer paſſiven Stodung groß genug, um 
zu überwinden 

1) die vorwärtsbewegende Kraft des Kreislaufes (vis a tergo), welche 

ohnebies durch Erweiterung des Collateralkreislaufs während ver Entzün- 

dung eine verminderte ft, 

2) die Zufammenziehungsfraft ver Haargefäßwände, welche a. von ihrer 

Elaftieität, b. von ihrem vitalen Tonus abhängt, 
fo kann offenbar dieſe paffive Stodung aud) nad) dem Aufhören des veran- 
laflenden Moments der Entzündung noch fortbauern. 

Serner Tann, auch wenn die Stockung nach gänzlichem Aufhören der Ent- 
zündungsurfache durch die Wirkung ber vis a tergo des Kreislaufs völlig be- 
feitigt ift, Doch eine Lähmung der Haargefäße zurückhleiben. Diefe haben 
aus Mangel an vitalem Tonns nicht mehr die Kraft, fich zu ihrem Normal- 
Po zufammenzuziehen, bleiben alfo erweitert, enthalten mehr Blut als 
gewöhnlich. | 

In beiven Fällen befindet fich ver Theil auch nach abgelaufener Entzün- 
dung noch im Zuftande der Eongeflion, er erfcheint mehr geröthet als gewoͤhn⸗ 
lich — eine Erfcheinung, die man in der That ın der Wirklichkeit fehr Häufig 
nach abgelaufenen Entzündungen beobachte. Wir müffen aber nach den eben 
angeführten Urfachen diefe Eongeftion in eine paffine, mecanifche, von Ein- 
Feilung der Blutkörperchen herrührende, und in eine active, von einer bloßen 
Lähmung der Haargefäße abhängige, unterſcheiden. Diefe Unterfcheidung hat, 
wie ſich fpäter zeigen wirb, einen practiſchen Werth für die Therapie. 

Aber auch ohne Daß eine wahrnehmbare Congeftion zurückbleibt, Tann nach 
Ablauf von örtlichen Entzündungen eine gewiſſe Oeneigtheit zu Rückfällen vor- 
handen fein, wie fih aus folgenden Betrachtungen ergiebt. 

Denfen wir uns bie vitale Kraft, welche die Entzündungserfcheinungen 
veranlaßt, = A, zufammengefegt ans ben beiven Größen x 4 y. Weder x 


_— 
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uch y iſt für fih im Stande, ber vis a tergo bes Kreislaufs die Wage zu 
haften und Entzündung zu veranlaffen, wohl aber beide zufammen. Wird 
vie Kraft A nur um eine biefer Größen, um x vermindert, fo wird bie Ent- 
jändung aufhören, denn der Theil y allein vermag nicht mehr bem An- 
drange der Blutſäule zu widerfiehen. Wirkt aber nun auf den ſcheinbar 
geſunden Theil eine Urfache ein, weiche für ſich allein nicht im Stande ift, 
Entzändung Hervorzurufen, eben weil fie nicht die ganze Kraft A, ſondern 
sur den Theil x derfelben auf das Parenchym überträgt, bie alfo unter ge- 
wöhnlichen Berhältniffen und bei volllommner Gefunbheit Feine Entzündung 
hervorruft, fo wird fie doch in dieſem Kalle hinreichend fein, die, wie man 
fh gewöhnlich ausdrückt, ſchlummernde Entzündung wieder zu weden. Dies 
erffärt im Allgemeinen die Geneigtheit mancher Organe, welche ein oder 
uchrmals fich im Zuflande der Entzündung befanden, durch die geringfte 
Beranlaffung wieder in dieſen Zuftand zu verfallen. 

Iſt nun der zurüdgebliebene Theil y der urfprüänglichen Kraft zugleich 
derjenige, welcher eine Erweiterung der Daargefäße, alſo eine Conge⸗ 
kion nach dem früher entzändeten Theile, unterhält, fet es nun, daß biefe 
Erweiterung vom Nervenſyſtem und von den Haargefaßen felbft ausgeht, alfo 
ne active, ober eine durch Zurückhaltung der eingeleilten Blutkörperchen 
seranlaßte , alfo mehr paffive, mechanifche ift, fo nennt man gewöhnlich, 
wenn durch Hinzutreten der neuen Größe x die beftehende Eongeftion wieber 
in Entzündung übergeht, den ganzen Norgang eine hronifhe Entzün- 
dung, und bezeichnet, wenn biefe Borgänge fich öfter wiederholen, das 
jedesmalige Wiederauftreten von wirklicher Entzündung mit dem Namen 
Eracerbationen. Dies geſchieht aber darum, weil man in der gewöhn⸗ 
lichen ärztlichen Betrachtungsweife zwifchen Eongeftion und Entzündung 
feine fcharfe Grenze zieht. 

Um die Uebereinſtimmung der Nefultate diefer Betrachtungen mit ber 
Erfahrung noch beftimmter zu beweifen, wollen wir an die Fälle erinnern, 
wo die Entzündung bewirfende Kraft A wirklich getheilt if, indem ein Theil 
wan das Parenchym, der andere Theil y an das Blut gebunden erfcheint. 
Daß in folchen Fällen, 3. B. im Rhheumatismus acutus, eine vitale Berän- 
derung des Bluts zugegen iſt, von der bie Entzündung zum Theil abhängt, 
iR zwar vorläufig nur eine Hypothefe, aber doch nicht bloß eine mögliche, 
jondern höchſt wahrfcheinliche, da in ſolchen Faͤllen auch eine materielle 
Seränderung des Bluts (vermehrter Faferftoffgehalt) nachgewieſen worben 
, welche fich mit dem Aufhören der Entzündung verliert. Bei diefer Dis- 
pofition des Bluts treten nun beim Rheumatismus acutus Entzündungen 
verihiedener Theile (namentlich der Gelenke) durch vie geringfügigften lir- 

achen ein, welche unter anderen Berhältniffen nicht im Stande wären, Ent- 
zündungen heroorzurufen. Der im Blute figende Theil der Kraft A, — y 
if hier fo bedeutend und überwiegend, daß die das Parenchym treffende 
eranlaffung x nur fehr Elein zu fein braucht, um eine örtliche Entzündung 
orzurufen, und eben wegen ber Geringfügigfeit des ‘DMioments x wird 
der örtliche Entzündungsproceß fo Teicht wieder aufgehoben, während bie 
gemeine Dispofition fortdanert und durch bie geringfle Veranlaffung wie- 
der zur örtlichen Entzündung wird. Daher bie Unmögliäteit, das Wandern 
er Entzündung von einem Gelen? zum andern durch Localmittel zu verbin- 
dern, weil die geringfügiagften Urfachen, deren Abhaltung oft nicht in unfe- 
ven Rräften ſteht, hinreichen, die Kraft y zur ganzen Kraft A zu erheben. 
Iſ aber der im Biute liegende Theil der Kraft, = y, en, fo dür⸗ 
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fen viel mächtigere Urfachen als x ift einwirken, ohne daß eine örtliche Ent- 
zündung entfteht. Daher haben beim Rheumatismus acutus nur die Antiphlo- 
gistica Erfolg, welche ven an das Blut gebundenen Theil der Kraft A zu 
verringern vermögen. 

Aus den vorliegenden Betrachtungen gehen fehr wichtige practifche Fol- 
gen hervor, deren Anwendung auf fpecielle Fälle indeß die ung bier gefted- 
ten Grenzen überfchreiten würde. Wir fönnen dies unferen Lefern überlaf- 
fen, da diefe Anwendungen fih größtentheils von felbft verftehen, werben 
aber fpäter, bei Gelegenheit einer kurzen Ueberficht über die Entzündungen 
und bei Betrachtung des bei Entzündungen einzufchlagenden Heilverfahrens 
nochmals hierauf zurückkommen. 

I. Abfterben des entzünbeten Theiles, Brand. 

Man rechnet ven Brand nicht mit Unrecht zu den Entzündungsansgän- 
gen, wiewohl eigentlich die Gangrän nicht bIoß zu den feltenften Ausgängen 
der Entzündung gehört, fondern auch die als reiner Entzündungsausgang 
auftretende Gangran eine der allerfeltenften Arten des Brandes felbft bilbet. 

Es giebt Fälle, in denen die Entzündung eine ungewöhnliche Heftig- 
feit erreicht, wo alfo die von uns angenommene Anziehung zwifchen Blut 
und Parenchym eine fehr bedeutende iſt, entweder wegen der Energie ber 
einwirkenden Urfache, ober wegen der Empfänglichfeit (Impreffionabilität) 
des afficirten Theile oder des ganzen Organismus. In ſolchen Fällen iſt 
die Zurüchaltung des Bluts eine totale, es erfolgt durch Zerreißung vieler 
Haargefäße ein fehr beventender Bluterguß ins Parenchym. Die erfte, noth⸗ 
wendige Folge dieſer Ereigniffe ift diefelbe, wie die bei jeber Entzündung: 
vermehrte Wechfelwirkung zwifchen dem Sauerftoff des Bluts und den Säf- 
ten des Parenchyms, alfo vermehrte Bildung von Kohlenſäure, vermehrte 
Hitze. Da aber diefes Blut nicht wie im Normalzuftande und felbft in ben 
gewöhnlichen, minder intenfiven Fällen von Entzündung durch neues erfegt 
wird, fo iſt der fo entzündete Theil von aller friſchen Blutzufuhr abgefchnit- 
ten, er verhält fi ganz ebenfo, wie ein Theil, deſſen Arterien vollkom⸗ 
men verfchloffen find — das in ihm enthaltene Blut und er ſelbſt geht 
ſchneller oder Tangfamer in Zerfegung über. Die Beobachtung Iehrt, daß 
dieſe Zerfegung zuerfl in dem ertravafirten, fpäter in dem in ben Haarge⸗ 
fäßen enthaftenen Blute folder Theile bemerkbar wird; das Blut wirb pur» 
purfarben, die Blutkörperchen verſchwinden, das Blutroth Iöft fih im Se⸗ 
rum auf und färbt dieſes; das exrtravafirte Blut bildet braune, roftfarbige 
Klumpen. Diefe Veränderung bes Bluts iſt immer das erfte, fie fehlt nie 
beim entzündlichen Brande; fpäter verändern fi auch bie Elementartheile 
der übrigen. Gewebe: die Primitiobündel der wilffürlihen Muskeln verlie- 
ren ihre Querſtreifen und werben blaß; fie, das Zellgewebe und bie mei» 
flen übrigen Organe verlieren ihren Zufammenhang und zerfallen in eine 
unbeflimmte körnige Maffe. Am Iängften erhalten fich die Knochen, bie 
Sehnen, das faferige Gewebe der Lungen in ihrer urfprünglichen Form, 
man findet gewöhnlich Theile verfelben noch wohl erhalten, wenn bie um» 
liegenden Gewebe längft in eine unbeflimmte, breiartige Maſſe übergegan« 
gen find). Ob diefe Veränderungen rein von dhemifchen ober mechanifchen 
Gründen abhängen, alfo eine bloße Folge der Entzündung find, ober ob 
auch noch andere Urfachen mitwirken, vitale, durch eine andre als vie Ent- 


2) Das Genauere über dieſe Veränderung und ihr Vorkommen In einzelnen Fällen 
ſ. n meiner patholog. Anatomie und in ben Icones Taf. 10. 
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indungöurfache bewirkte Veränderungen des Parenchyms; bies zu entfchei- 
den, forberte eine weitausfehenve interfuchung, die firenge genommen, nicht 
zu Enizunbung gehört. Es mag genügen, gezeigt zu haben, daß bier die 
Gangran, wenigſtens mit Wahrſcheinlichkeit als Folge des durch die Ent- 
jiabung bewirkten Ausfchluffes von lebensfaͤhigem, fauerftoffhaltigem Blut 
betrachtet werben kann. 

In dieſen nur fehr felten vorkommenden Fällen tritt bie Gangrän aller- 
dinge als Kolge der Entzündung auf; in wiefern man aber daraus ein Recht 
hat, die Gangrän als den höchſten Grad der Entzündung zu betrachten, 
wollen wir dem Urtheil der Lefer überlaflen. 

In den bei weiten meiften Fällen, wo Entzündung und Gangrän gleich- 
jeitig auftreten, it das Berhältuiß diefer Proceffe ein anderes. Wenn 
+ B. nach Erfrierungen ganzer Glieder diefe an einzelnen Stellen fich ent- 
zünden, an anderen brandig werben, fo beweif’t Dies nur, daß biefelbe 
äußere Urfache, je nach ihrer Heftigleit bald Entzündung, bald Brand her- 
sorrufen kann, oder allgemein ausgedrückt, daß die Wirkung der Krank⸗ 
heitsurfachen nicht bloß nach ihrer Qualität, fondern auch nach ihrer Duan- 
titäͤt eine verfchievene fein faun, nicht aber, daß Brand und Entzündung 
verwandte Proceſſe oder gar verfchiedene Stufen eines und deſſelben Vor⸗ 
ganges find. Daß eine Entzündung dur Hinzulommen neuer Bebingun- 
gen in Brand übergeben Tann, und zwar um fo leichter, je mehr in ber 
Entzündung felbft fchon Bedingungen dazu gegeben find (Blutflodung und 
Ölstertravafat), verfteht ſich von ſelbſt. So oder ähnlich iſt das Berhält- 
uf diefer beiden Proceſſe in den meiften Fällen, wo Entzündung in Brand 
übergeht. Oft werben aber auch die Bedingungen zu beiden durch biefelbe 
Krankheitsurſache gleichzeitig geſetzt. Nach fehr heftigen Verletzungen, 
Quetſchungen, chemiſchen Einwirkungen, Erfrierungen, Verbrennungen u. 
dgl. tritt Entzündung ein. Wenn nun durch andere, von derſelben Urſache 
gefeßte Bedingungen, Zerreißungen von Gefäßen und bebeutendes Ertra- 
vofat, Verlegung von Nerven u. f. f., nach einiger Zeit ein vollſtaͤndiges 
Abſterben des verlegten Theils, Brand, eintritt, fo iſt diefer nicht eine un- 
wittelbare Kolge der Entzündung, fondern die Folge eines neuen Procefles, 
beffen Bedingungen mit denen der Entzündung zugleich geſetzt wurden, der 
aber, fobald er feine Höhe erreicht, jedes organifche Leben, fomit auch die 
Eutzändung unterbrüdt. Wir bemerken jedoch ausdrücklich, daß hier bie 
Gegenwart von Entzündung auf die oben angegebene Weife allerbings den 
Einfluß Haben kann, daß die von ihr ergriffenen Theile Jeichter und früher 
Als außerdem in Zerfegung übergeben. 

Die Krankheiten des thierifhen Organismus find fo zufammengefegt, 
ihre Berbinbungen fo mannigfach, die Reihen ihrer Symptome und Urfachen 
ſo vielgliedrig, nach fo unzählig viel Seiten hin mit einander verbunden 

und verfettet, daß es unmöglich if, auch nur einen Proceß nah allen 
Richtungen hin zu verfolgen oder gar den Cauſalnexus zwiſchen zweien ge- 
nigend nachzumweifen. Wir begnügen uns daher, die Verbindung bes Bran- 
des mit der Entzändung nur in den wefentlichften Punkten berührt zu haben. 
. Bon einer anderen Art des Abfterbens von Theilen in Folge von Ent- 
jandung, die man gewöhnlich nicht zum Brande rechnet, nämlıd ber Ver— 
chwärung (Ulceratio), wird ſpäter, bei ver Eiterung, bie Rebe fein. 

U, Weiterentwidlung bes entzündlichen Exſudats. 

Ein andrer Theil der Entzündungsausgänge, und zwar ber bei wei- 
tem häufigfte, beſteht in einer Weiterentwicklung bes exrfubirten Blutplasma. 
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Das im lebten Stadium der Entzündung aus den Gefäßen austretenve 
Blutplasma verbreitet fih in ben umgebenden Theilen. Die Art, wie es 
fih Hier anfammelt, ift nach der Beichaffenheit dieſer Theile verfchieven. 
Iſt der Theil maffig, parenchymatög, dabei aber weich und Ioder, fo wirb 
fein ganzes Gewebe gleichmäßig vom Blutplasma durchtränkt. Sp erfüllt 
bei Entzündungen der Lungen das Plasma alle Zwifchenräume zwifchen ben 
hiftologifchen Elementen viefer Organe, und zwar nicht nur die Räume 
zwifchen den Rungenfafern, ven Gefäßen und Brondialendigungen, fondern 
auch die Höhlen der Anungenzeffen und der letzten Bronchialäfte ſelbſt. Bei 
Erfudationen im Gehirn werden alle Zwifchenräume zwifchen ven Primitiv- 
fafern und den Gefäßen vom Plasma eingenommen, oder biefes bildet, wie 
ich es einmal beobachtete, durch Auseinanderbrängen der Gehirnfuhftanz 
mitten in verfelben Fünftliche Höhlen von verfchievener Größe, in benen es 
ſich vorzugsweiſe anfammelt. 

Sirnd flächenartig ausgebreitete Organe der Sitz der Entzündung, fo 
bedeckt das ergoffene Plasma als flüffige Schichte die Oberfläche verfelben, 
wobei es entweder noch von den Epithelialgebilden überzogen, eine Art 
Blafe bildet, oder frei zu Tage tritt und dann gewöhnlich fehr bald gerinnt 
und auf äußeren Oberflähen zu einer Art Schorf wird, auf inneren als 
Pſeudomembran auftritt. Dies beobachtet man bei Entzündungen ber Haut, 
der Luftröhre, des Rachens u. dgl. 

Bilden diefe Flächen die Wände von Höhlen, fo erfüllt das Plasma 
die Höhle: fo beim Peritonäum, bei der Pleura, dem Derzbentel. 

Es fann Fein Zweifel darüber obwalten, daß dieſe Vertheilung bes 

Blutplasma hauptſaͤchlich von phyfitalifchen Urfachen abhängt. 
ER. In der Regel geht das ergoffene flüffige Blutplasma, wenn es nicht 
noch im flüffigen Zuftande wieder reforbirt wird, nach Türzerer over Tänge- 
rer Zeit in den feften Zuſtand über — es gerinnt. Diefe Gerinnung iſt 
ein rein chemifcher Vorgang, bedingt durch die chemifchen Eigenfchaften bes 
im Blutplasma aufgelöf'ten Faſerſtoffs. Doc giebt es hievon einzelne 
Ausnahmen, in welhen das bei Entzündungen erfubirte Blutplasma ohne 
vorber zu gerinnen, fogleich eine organtfche Weiterentwiclung erfährt. Diefe 
Fälle werben fpäter bei Darftellung der Eiterbildung und Organifation 
genauer beiprochen. 

Die Anorbnung des geronnenen Faferftoffes (feſtes Exſudat) ge- 
horcht ebenfalls rein phyſikaliſchen Geſetzen; fie richtet fi nach der oben 
erwähnten Bertheilung des flüffigen Plasma. 

In parenchymatöfen Organen find in der Regel alle Zwifchenräume 
des Gewebes mit feftem Exſudate erfüllt und alle hiftologifchen Elemente 
des Theils von demfelben auf das Innigſte umfaßt, ebenfo dicht wie bie 
Steine eines Mauerwerfes vom Mörtel. Zugleih erfüllt das Erfudat alle 
Heinen natürlichen Höhlen und Kanäle des Theils auf Das Vollkommenſte, 
fo daß eine dichte Maſſe entfteht, vollfommen folid, ohne alle Zwiſchen⸗ 
a wie man am beutlichften bei der fogenannten Depatifation der Lun- 
gen ſieht. 

In Höoͤhlen zeigt der Vorgang manche Berfihievenheiten, die ſich aber 
ebenfalls aus der Natur der Sache leicht erflären laffen. Erfolgt die Ge- 
rinnung ſchnell und plößlich, fo bilet das Exſudat größere unregelmäßige 
Maflen, die, anfangs zart und ſchwammig, ſich der Natur des Faferftoffs 
gemäß allmälig zufaminenziehen und berbere unregelmäßige Partien, Flocken 
u. dgl. bilden, welche entweder ven Wänden ver Höhle anhängen ober frei 
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in der Flüſſigkeit fhwimmen. Erfolgt die Gerinnung aflmälig und ftetig, 
fo bildet das Exſudat Schichten, mehr oder wenigerregelmäßige Lagen, welche 
vie Bände der Höhle bedecken und bisweilen vollfländige, aus vielen con⸗ 
centrifchen Schichten beſtehende gefchloffene Säde bilden, welche in ihrem 
Janern mit ber num bes Faſerſtoffs beraubten Blutflüffigleit erfüllt fine. 
Diefer Borgang if namentlich auf der Pleura ein häufiger. Achnliche fchich- 
tenförmige Ablagerungen von Exſudat bilden fich bisweilen im Innern von 
Organen, wenn fih ein zwifchen zwei fefteren Diembranen liegendes laxes 
Bindegewebe entzündet — fo namentlih im Darmlanal, in der fogenaun- 
tn Tunica nervea, dem laren Bindegewebe zwifchen Muskelhaut und 
Schleimhaut. 

Indeſſen muß man noch auf einen andern Umftand Rüdficht nehmen, um 
bie’ Entſtehungsweiſe der verfchiedenen vorkommenden Formen des feften 
Erfudats zu begreifen. In der Regel ift die Entzündung nicht gleichmäßig 
ber ein ganzes Organ verbreitet; fie ift örtlich befchränft und breitet fich 
ef allmälig, von Etelle zu Stelle fortfchreitend, weiter aus. Ein zuerft 
anstretender Tropfen Plasma gerinnt zuerft, ein zweiter fpäter ausgefchwig- 
ter legt ſich an ihn an und gerinnt gleichfalls, u. f. w. Daher kommt es, 
daß pas Exſudat auf freien Flächen oft ein flalaftitenähnliches, zottiges Aus- 
fehen Hat (Cor villosum), daß bei gewiffen Lungenentzündungen (Keuchhu- 
Ben — Iobuläre Pneumonie der Rinder) alle, auch die Heinften abtrennba- 
ren Stücke der entzündeten Lunge noch etwas Luft enthalten und. im Waffer 
ſchwimmen, wiewohl bie mifroflopifche Unterfuchung verfelben in allen ein- 
zelnen, auch den Heinften Partien, Heine Mengen von Erfudat nachweif't. 
Die einzelnen Mopificationen diefer Erfcheinung erklären ſich aus ven in 
den concreten Fällen vorhandenen Umftänden gewöhnlich von felbft. 

, D. NRaffe hat noch auf eine andre Art aufmerkfam gemacht, wie ber 
im entzändlichen Erfubate aufgelöf’te Faſerſtoff gerinnen kann, — zu mikro⸗ 
ſtopiſchen Blättchen oder Schollen ). 

Das bisher betrachtete feſte Exſudat zeigt ganz das chemiſche Verhalten 
des geronnenen Faſerſtoffs: es hat deſſen Farbe und Conſiſtenz und alle 
feine chemiſchen Eigenfchaften, ift unlöslich in kaltem und kochendem Waſſer, 
Alkohol und Aether, Loft ſich allmälig in Ammonial, ſchneller in Kali; 
Bft fich allmälig in Effigfäure?). Es erfcheint, mikroſkopiſch unterfucht, voll⸗ 
fommen amorph, ohne alle Spur von Organifation, nur bisweilen unbe- 
ſtimmt faferig oder mit Fettkörnchen bedeckt — Erfcheinungen, bie aber Nichts 
mit der fpäter eintretenden Organiſation zu frhaffen haben. 

Sp weit find alle Vorgänge bei der Weiterentwiclung des Exſudats 
eich, mit bloßer Ausnahme der fpäter zu befchreibenden Fälle, wo das 
Erfudat, ohne zu gerinnen, fogleich aus dem flüffigen Zuftande in den ber 

rganifation übergebt. Der weitere Vorgang aber if in verfchiebenen 
Sällen ein verfchiedener, und man unterfcheidet demgemäß den Ausgang 
1) in Refslution, 
2) in Eiterung, 
3) in Narbenbildung, Regeneration und Hypertropbie. 
Alle diefe verſchiedenen Ausgänge beruhen auf einer und berfelben 





ı) Müller’s Archiv. 1841. ©. 439 fi. 

*) Nach den Unterfuchungen von v. Fellenberg und Balentin verändert fi bei 
der Serinnung bie elementäre Sulammenfeßung bes Faſerſtoffs: er verliert Waſſer⸗ 
flo oder Waſſer, während der Gehalt an Kohlenftoff und Stickſtoff derfelbe bleibt. 
Siehe Müllers Archiv. 1841. ©. 542 ff. 
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Bafis, auf der Weiterentwiclung des entzündlichen Exſudats. Die Ent- 
wicklung felbft gehorcht aber immer ven allgemeinen Geſetzen ber organi⸗ 
fihen Bildung und beruht auf der dem Exſudate feiner Natur nad) inwoh- 
nenden Entwicflungsfähigfeit; — fie ift alfo eine nothwendige und gefeg- 
mäßige. Der wirkliche Uebergang in die Entwicklung erfolgt, wahrfcheinlich 
immer, durch Zellenbildung, und läßt fih, den bisherigen Erfahrungen zu 
Folge, ‚allgemein fo ausdrücken: 

»In dem als Blaftem auftretenden Exſudate entwickeln fih Zellenferne 
mit Kernkörperchen; um biefe bilden fich Zellenwänve. Die auf biefe Weife 
entflandenen primären Zellen erleiden weitere Veränderungen, welche bei 
ben verfchtebenen Entzünpungsausgängen verſchieden find. « 

Wir betrachten nun die einzelnen Arten der Weiterentwidlung des 
Exſudats, indem wir erfl den pofitiven Thatbeſtand, das durch fichere Beob⸗ 
achtungen bereits Feſtgeſtellte, als Grundlage vorausſchicken, dann wei- 
tere Schlüffe daraus ziehen. 


1) Ausgang in Refolution. 

Im weiteften Sinne gehören hieher alle Fälle, wo bie Entzündung 
verſchwindet, ohne daß eine wefentliche bleibende Veränderung bes ergriffe- 
nen Gewebes zurückbleibt und ohne daß die Entzündungsprobucte nad) au- 
Ben entleert werben. Wie die Entzündung im engern Sinne, bevor es noch 
zur Erfudation gekommen ift, durch Aufhören der Entzündungsurfache felbft 
aufhören, fich zertheilen Tann, wurbe bereits befprochen. Ebenfo haben wir 
bereits erwähnt, daß felbft vorhandenes Exſudat, fo lange es noch flüffig 
ift, wahrfcheinlich wieder reforbirt, in den Kreislauf zurüdgenommen wer- 
den, und daß alfo auch dann noch eine vollfländige Zertheilung ber Ent- 
zünbung erfolgen könne. Iſt das Exſudat aber einmal feftgeworben, jo fin- 
det eine volfftändige Rückkehr des entzündeten Theils in den Normalzuftand 
nur daburd Statt, daß das fefte Exſudat wieder verfläffigt und in biefem 
Zuftande reforbirt wird. Diefe Art der Weiterbildung des Exſudats ver- 
- flehen wir bier unter der Bezeichnung: »Refolution im engern Siun.« 
Die Berflüffigung erfolgt aber immer durch einen organifchen Vorgang, ber, 
wie bie Beobachtung Iehrt, folgende Momente hat: 

Das Erjudat verwandelt fich in kernhaltige Zellen von Yo — Yıo0’” 
Durchmeffer. Diefe Zellen wachfen allmälig, bis fie eine Größe von Yo — Yen’! 
erreichen und erfüllen fich zugleich mit einer anfangs geringen, fpäter fehr 
großen Menge von Heinen, dunkelen Körnchen, fo daß die anfangs durch⸗ 
fihtige und farblofe Zelle ſpäter vollkommen undurchſichtig wirb, von ber 
Farbe ihres Inhalts ſelbſt eine bräunliche oder fchwärzliche Farbe annimmt 
und als ein Aggregat von Körnchen erfcheint, durch welche der Zellenkern, 
häufig auch die Zellenwand vollkommen verdeckt und unfichtbar wirb *). 


x) Deral. meine Icones histol. pathol. T 3. Fig. 13 — 16. 

ah Gluge (Anatomiſch⸗ mikroſkopiſche Unterſuchungen. Heft 1. 1839. ©. 
12 u. a. and. Ort.) entftehen die oben befchriebenen Koörnchenzellen, die er 
zufammengefeßte Entzündungskugeln nennt, nicht durch Zellenbildung, fondern un⸗ 
mittelbar aus den Kernen der aufgelöftten Blutkörperchen, durch Agglutination der⸗ 
felben, und bilden fich bereits innerhalb der Gefäße. Daß Gluge’s Anſicht auf 
bie oben beſchriebenen Borgänge Feine Anwendung findet, daß dort vielmehr die 
Entzürdungsfugeln wirflich in Folge von Zellenbilvung entſtehen, läßt ſich direct 
beobachten (DBergl. Icones. histol. pathol. T. 2. Fig. 6 und 7). Wegen ber Con⸗ 
troverſe hierüber und der ausführlichen Beweiſe muß 1 aber auf meine pathol. Anat. 
verweien, ba hier ein fpecielles Eingehen in's Detal zu weit führen würde. 
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Diefer morpbologifche Uebergang des Erfubats in körnerhaltige Zellen 

Hand in Hand mit einer chemifchen Veränderung deffelben. Schon die 
Zehen ſelbſt enthalten zwei chemifch verfihiedene Stoffe — Zellenwand 
md Zellenkern — von denen die erftere fi in Effigfäure Iöftt, letzterer 
ih. Mit der Bildung der Körnchen wird ein britfer, chemifch verfchie- 
dener Stoff gebildet oder wenigſtens ausgeſchieden. Die Körnchen löfen fich 
nicht in Effigfäure wie die Zellenwände, nicht in Ammoniak oder Kali wie 
Zelenwand und Zellenlern, wohl aber in der Regel in Aether. Sie fchei- 
sen alfo aus Kett zu befteben. (In gewiflen Fällen fcheinen dieſe Körnchen 
oder Hauptfählih aus Kalkſalzen gebilvet, doch ift noch bie Frage, ob 
die letzteren bisweilen, 3. B. beim Xuberfel vorkommenden körnerführenden 
Zellen, wirklich der Entzündung angehören — die Eontroverfe hierüber f. in 
m. path. Anatomie.) 

Die ausgebilveten KRörnchenzellen find Feiner weitern organifchen Ent- 
widlung fähig; fobald fie ihre vollfländige Größe erreicht und ſich ganz 
mt Körnchen erfült haben, ift ihre weitere Metamorphofe eine rüdfchrei- 
tende; Die Zellenkerne verſchwinden, werben reforbirt, eben fo die Zellen- 
wände, und es bleiben zulegt nur noch die Körnchen übrig, welche anfangs 
noch durch ein fihleimiges Bindemittel verbunden, fpäter ſich vollftändig von 
einander trennen. Endlich nach dem vollfländigen Zerfallen der Körnchen⸗ 
zellen wird das ganze urfprünglich vorhandene Exſudat in eine halbflüffige, 
breiige Maſſe verwandelt, welche, mikroſkopiſch unterfucht, aus den noch un- 
veränderten Körnchen der zerfallenen Körnchenzellen befteht, die in einer . 
Släffigfeit, dem urfprünglichen Serum des erfudirten Blutplasma, ſchwim⸗ 
men. 


Diefe Art der Umwandlung des Exſudats begünftigt vorzugsweiſe bie 
Reforption deſſelben. Bis zu ihrer onliftändigen Ausbildung hängen bie 
Körnchenzellen noch mit einander zufammen, bilden alfo Feine Flüſſigkeit, die, 
wie der Eiter, die Tendenz bat, nach Außen entleert zu werben und durch 
Druck auf die umgebenden Theile diefe Entleerung nach Außen felbft herbei- 
führt oder wenigftens begünſtigt. Nach vollenveter Entwicklung berfelben 
ſcheint aber neben der Reforption der Zellenwände auch eine Fräftige Re- 
forption ver Flüſſigkeit flattzufinden, wenigftens erfiheinen bei der mifroflo- 
piichen Unterſuchung ſowohl die ausgebildeten Körnchenzellen, als auch die 

on ganz in Körnchen zerfallenen mit viel weniger Flüffigfeit gemifcht, 
als man gewöhnlich beim Eiter beobachtet. Zulegt bleiben alfo nur bie 
Körnchen übrig, bie wegen ihrer blanden Natur und bei Gegenwart von 
wenig Fläſſigkeit nur geringe Störungen ın den umgebenden Theilen hervor⸗ 
und allmälig in ben Flüffigfeiten des Parenchyms aufgelöf’t und re- 
forbirt werben. 

Der befhriebene Ausgang der Entzündung wird bauptfächlich beobach⸗ 
tet nach Entzündungen innerer Organe: des Gehirns, der Lungen, der 
Milz, Leber u. f. f. Die meiften chronifchen Entzündungen der Gehirnfub- 
Ranz und entzündlichen Erweichungen biefes Organs find von Rörahengels 
lenbiſldung begleitet. Bei allen Entzündungen der Lunge, wo bie Kranken, 
nachdem der Eintritt der Zertheilung aus den allgemeinen Erfcheinungen fo 
We durch die Auſcultation erfannt werden fonnte, an anderen Zufällen er- 
lagen, fand ich diefen Vorgang. An äußeren Theilen, im Zellgewebe, in 
Muskeln, auf flächenartig ausgebreiteten Organen, wird die Bildung von 
Körnchenzellen als Entzündungsausgang feltner beobachtet, vieleicht nur 
deßwegen, weil man felten Gelegenheit hat, äußere Theile nach Entzündun⸗ 
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gen, die nicht in Eiterung übergehen, ſondern fich zertheilen, genauer zu un- 
terfuchen. Nach Entzündungen des innern Auges in Folge von Nabelopera- 
tionen, wo die Kranken einige Zeit nach der Operation an anderen Zufällen 
erlegen waren, fand ich ein paar Mal Bildung von Rörnchenzellen in dem 
von den entzündlichen Theilen gelieferten Erfubat im innern Auge. 

2) Umwandlung des Erfudats in Eiter. 

Diefe erfolgt eben fo wie bie Bildung von Körnchenzellen nach ven 
allgemeinen Gefegen der organifchen Entwidlung. Der dabei ftattfindende 
Vorgang ift im Allgemeinen folgender: 

Das Erfudat verwandelt ſich in Zellen mit Zellenfernen (Eiterförper- 
chen), welche nach ihrer vollendeten Ausbildung Feiner weitern Entwid- 
lung fähig find, vielmehr fich von einander trennen und mit bem urfprüng- 
lihen Serum bes erfubirten Blutplasma gemifcht eine emulfionsartige, mehr 
oder weniger dickliche Flüffigfeit von weißgelber Farbe bilden, ven Eiter, ber 
eine gewiffe Tendenz hat, nach Außen entleert zu werben. 

Die Zellen des Eiters find Hein, ſchwanken zwifchen Noo — "soo" Durch- 
meffer, anfangs blaß, vollkommen rund, durchfichtig, mit beutlichem Kern; 
fpäter werben fie dunkler, granulirt, derber und ber Kern wird verbedt, 
fommt aber wieder zum Borfchein, wenn man Effigfäure zuſetzt, welde bie 
Zellenwände durchſichtig macht. Die Eiterzellen haben das Eigenthümliche 
(was jedoch auch gewiffen anderen jungen Drüfenzellen zulommt), daß ihre 
Kerne durch die Einwirkung von Effigfäure in der Regel in zwei, auch brei, 
feltener vier abgefonderte Körnchen zerfallen ?). 

Mit der morphologifchen Ausbildung des Exſudats zu Eiterförperchen 
‚erleivet baffelbe zugleich eine chemifche Veränderung; die Eiterkörperchen 
verhalten fich chemifih anders als der. geronnene Faferftoff: fie beftehen 
überdies felbft wieder aus mindeſtens zwei chemifch verfchiebenen Subftan- 
zen, einer Kernſubſtanz, welche durch Effigfäure nicht, wohl aber durch Am- 
moniaf und Kali causticum aufgelöf’t wird, und einer Hüflenfubflanz, Die 
durch Behandlung mit Eſſigſäure fogleich durchſichtig wird und fich allmä- 
lich in ihr auflöſ't. 

Die Entwidlung der Eiterförperchen aus dem geronnenen Faferftoff 
erfolgt in der Art, daß der Faferftoff ſelbſt fih allmälig in Eiterlörperchen 
ummandelt. Im Anfange dieſer Umwandlung des Exſudats in Eiter fieht 
man einzelne Eiterförpercen in das amorphe oder unbeftimmt faferige Bla- 
ftem gleichfam eingebettet?2). Später geht aber das ganze Exſudat allmälig 
in Eiterförperchen über. Sobald letztere ihre vollkommne Ausbildung ers 
reicht haben, trennen fie fih, gewiffermaßen durch Abſchnürung, von ein- 
ander, verlieren allen Zufammenhang und mifchen fih mit dem Serum, 
welches ſich vom Faferftoffe bei feiner Gerinnung abgefchieven hat. Das 
Eiterferum iſt das urfprüngliche, bei der Erfubation des Blutplasma ergof- 
ſene, vielleicht etwas modificirte Blutſerum. Erſt durch die Vermifchung 
mit demfelben wird der Eiter zu einer Flüſſigkeit. 

Da bei Entzündungen die Erfudation von Faferfloff in der Regel all⸗ 


1) ©. m. Icones histol. path. Taf. III. und das Genauere in m. patholog. Anat. Auf 
ee muß ich auch in Betreff der Frage verweifen, ob diefe Theile des Kerns bie 
urjprünglichen Kermnlörperchen find oder nicht. Nach Meſſerſchmidt — De pure et 
sanie Dissert. Lipeiae 1842. ©. 10 ff. fünnen die Kernförperchen durch Behandlung 
bes Giters mit Alfalien, namentlich aber durch Zufag einer concentrirten Auflöfung 
von Borar deutlich fichtbar gemacht werben. 

2) Bal. Icones histol. pathol. Taf. III. Fig. 5. u. 6. 
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mälig erfolgt und eine Iangbauernde, oft wiederholte ift, fo geht nicht immer 
das ganze Exſudat gleichzeitig in Eiter über; gewöhnlich find in einem Ei- 
terheerde — Abſceß — neben vollfländig ausgebilvetem Eiter noch Partien 
von amorphem Faferftofferfunate vorhanden, in denen die Bildung von Eiter- 
förperchen noch nicht oder eben erft begonnen Bat. Dies Tann man bei faft 
allen Abfceffen beobachten und die fogenannten Eiterpfröpfe find nichts an- 
vers als ſolche Partien noch amorphen Erfudats, welde, von allen Sei- 
ten mit Eiter umgeben, den frübern Zufammenhang mit den umliegenden 
Theilen verloren haben und zugleich mit dem ausgebildeten Eiter entleert 
werden. 

Der fertig gebildete Liter hat eine große Neigung, aus dem Theile, 
in welchem er entflanden ift, nach Außen entleert zu werden. Diefes Stre- 
ben hängt ohne Zweifel größtentheils von feiner flüffigen Befhaffenheit ab; 
es hört auf, ſobald durch Reforption des Eiterferum die Fluctuation in ei- 
nem Abfceffe verſchwindet und ift in dem Maße größer, als die Kluctuation 
deutlicher wahrgenommen wird. 

Wenn der Liter nicht künſtlich entleert wird und fich nicht felbft einen 
Ausflug nad Außen eröffnet, dann kann ex noch weitere Veränderungen er- 
leiden. Die Eiterlörperchen zerfallen allmälig, der Eiter verwandelt fich 
(wenn das Serum porzugsweife reforbirt wird) in eine dickliche, grumöſe 
Maffe, oder in eine dünne, mit fchmierigen Flocken gemifchte Flüffigkeit, und 
die Maffe ſowohl als die Flocken erfcheinen, wenn fie mikroſkopiſch un⸗ 
terfucht werben, als eine durchans unbeftimmte, aus Heinen (meift un- 
ter Y,ono‘'! großen) Törnigen Molekeln beſtehende Materie, welche fi von 
allen übrigen zerfallenen und zerſetzten organifchen Materien, 3. B. zerflof- 
jenem Markſchwamm oder Tuberfelmaffe, überhaupt vom organifchen Detri- 
tus, nicht unterfcheiden Täßt. Im diefem Zuflande, aber auch nur in diefem, 
M der Eiter im Ganzen einer Reforption fähig, indem ſich die ber organi- 
ſchen Selbſtſtändigkeit beraubten Ueberreſte veffelben allmälig in den Kör- 
perflüffigfeiten auflöfen und mit diefen in den allgemeinen Kreislauf zurüd- 
kehren. Was aber die Aerzte gewöhnlich Eiterreforption nennen, iſt ein von 
u eben befchriebenen verfchiedener Vorgang, und befteht darin, daß ent- 
weder: 

1) das Eiterferum eines Abfceffes plößlich reforbirt wird, wodurch bie 
Fluctuation, das Streben zur Entleerung nach Außen, kurz alle phyſikaliſchen 
Zeichen der Gegenwart eines Abſceſſes verfchwinden, während bie zurüd- 
bleibenden Eitertörperchen fehr allmälig zerfallen und dann allerdings, aber 
erſt nach fehr langer Zeit, reforbirt werben können; ober 

2) darin, daß vollfommner Eiter mit Eiterförperchen in zerriffene 
oder auf andre Weiſe geöffnete Gefäße eindringt, oder auch, daß er fich 
erſt in den Benen neu bildet (nach Phlebitis) und in beiden Fällen mit 
dem Blute weiter geführt wird. 

Mit ver Eiterreforption flehen im engften Zuſammenhange die foge- 
nannten metaftatifchen Abceffe, deren Bildung darauf beruhen fol, 
daß der bereits gebildete Eiter an einer Stelle des Organismus reforbirt, 
in den Kreislauf aufgenommen und bann an einer oder an mehren Stellen 
wieber abgelagert werden und dort einen neuen Abfceß, eben den metaftati- 
fhen, bilden fol. In allen Fällen der Art, die ich unterfuchen konnte, war 
der Eiter des neugebifveten Abfceffes ganz auf bie gewöhnliche Weile aus 
weiterentwideltem entzündlichen Erfubate entflanden, mochte die Ergießung 
diefes letztern nun entweder burch eine unbelannte Entzündungsurfache, ober 
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durch zufällig in die zerriffenen Gefäße gelangte, hier abgelagerte und me- 
chaniſch reizende Eiterförperchen veranlaßt worden fein. Ich glaube aber 
aus diefen Beobachtungen fchließen zu dürfen, daß vie Entftehungsweife ber 
metaftatifchen Abfceffe, d. h. der dabei flattfindende Vorgang, von der der 
gewöhnlichen Abfceffe nicht verſchieden iſt. Der Grund freilih, warum fie 
entftehen, ift noch in tiefes Dunkel gehüllt. 

Mai fieht aus dem Bisherigen, wie die Bildung von Körncenzellen 
und die von Eiter aus amorphem geronnenen Faferftoff fich darin gleichen, 
daß in beiden Fällen das Kaferftofferfudat in Folge einer organifchen Ent- 
wicklung in Heine Theile zerfällt und dadurch beffen Entfernung aus dem 
Theile, in welchem‘ es abgelagert ift, möglich wird. Beide Proceſſe unter⸗ 
ſcheiden fich aber darin, daß bei pen Körnchenzellen die Reforption der zer- 
fallenen organifchen Theile der naturgemäße, gefegliche Ausgang ift, wäh- 
rend das in Eiter umgewandelte Exſudat feiner Natur nach firebt, nach Au⸗ 
Ben entleert zu werben, und bie Reforption bier nie als Regel, fonvern nur 
als feltene Ausnahme eintritt. 

Uebrigens lehrt die Beobachtung, daß in einem und bemfelben Körper⸗ 
theife und in Folge eines und deffelben Entzündungsproceffes Eiterbilvung 
und Bildung von Rörnchenzellen zugleich und neben einander ſtattfinden fünnen. 
Ehenfo können fih aus demſelben Exſudat neben Eiter auch bleibende hiſto⸗ 
. Iogifche Elementartheile, Bindegewebe u. dgl. bilden, wovon fpäter. 

Die bisher beſchriebene Entſtehungsweiſe des Eiters, wobei biefer aus 
einem Blaftem von geronnenem Faferfloff entfteht, iſt nicht bie einzige 
Art, wie diefe patbologifche Flüffigkeit entflehen kann. Während jener Bor- 
gang bei allen Eiterbilpdungen im Innern der Drgane, im Bindegewebe u.f. w., 
kurz in allen Fällen eintritt, wo das erfubirte Blutplasma vor dem Beginn 
feiner Organifation Zeit hat zu gerinnen, entfteht der Eiter an der Ober- 
fläche ver Organe, oder in Höhlen, die frei nach Außen münden, auf allen 
Schleimhäuten, auf der Oberfläche der Eutis, in offenen Wunden u. ſ. f. 
nicht aus einem feiten, fondern aus einem flüffigen Blaftem, dem noch 
ungeronnenen erfudirten Blutplasma. Der Vorgang dabei ift folgender: 

In dem noch flüffigen erfubirten Blutplasma bilden fich Tleine Körn⸗ 
chen, welche bald einzeln, bald zu 2— 3 traubig, maulbeerartig mit einan⸗ 
der verbunden erfcheinen. Dies find bie in Effigfäure unlöslichen Kerne der 
Eiterzellen. Um diefe Kerne herum entftehen erft fpäter und allmälig die 
Zellenwände der Eiterförperchen !). Die auf diefe Weife aus einem flüffigen 
Blaſtem hervorgegangenen Eiterlörperchen find nach ihrer vollſtaͤndigen Aus⸗ 
bildung in jeder Hinficht ganz gleich mit den aus feflem Exſudat hervorge⸗ 
gangenen. Auch darin gleichen füch die auf beide Arten entſtandenen Eiter- 
förperchen, daß beide durchaus Feiner weitern Entwicklung fähig find, daß 
vielmehr ihr Zweck darin befteht, nach Außen entleert zu werben. 

Dies find Die zwei verfchiedenen, durch Beobachtung nachgewiefenen 
Arten, wie ſich Eiter bilven kann. In beiden Fällen iſt aber das Material 
das gleiche — das erfubirte Blutplasma — nur in dem einen Kalle flüffig, 
in dem andern geronnen, in beiden Fällen ift ferner das Product, der Eiter, 
ganz gleih. Es giebt aber Fälle, wo der gebilvete Eiter, er mag auf die 
eine oder bie andre Art entflanven fein, von ver Norm abweicht, wo bie 
Eiterförperchen unregelmäßig, eckig, kolbig erfcheinen ®), wo ber chemiſche 
Unterſchied zwifchen Kern⸗ und Hullenfubflanz ein fehr unbedeutender if. 


2) Bal. Icodes path. Taf. III. Fig.7. ?) Bgl. Icones path. Taf.IIl. Fig.8-—-12. 
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Diefe Abweidungen des Eiters von ber Norm in morphologifcher ſowohl 
als chemifcher Beziehung können fehr mannigfaltig fein. Wir können bier 
sur auf das Borkommen von abnormen Eiter überhaupt aufmerffam 
machen; die Fälle, wo er vorkommt, und bie Gründe, warum er von 
ver Rorm abweicht, können erſt fpäter betrachtet werben. 

3. Uebergang des Erfudats in Drganifation. 

Bei den beiden bisher betrachteten Ausgängen der Entzündung ging 
des Exſudat zwar in Entwidiung über; aber das Product diefer Entwick⸗ 
lung waren vergängliche, Feiner Weiterentwidlung fähige Zellen, und das 
Exdrefultat des Borgangs beftand in einem Zerfallen und darnach einer 
Entfernung bes Erfudats, entweder dur Anflöfung und Zurücknahme nad 
Imen (Reforption, Refolution) oder durch Entleerung nach Außen (Eiterung). 

Wir haben nun eine Reihe von Vorgängen zu betrachten, worurd das 
entzündliche Erfubat wirklich organifirt und dadurch in einen bleibenden Theil 
des Körpers umgewandelt wird. Befchränten wir ung zunächft auf die Dar- 
ſtellang der dabei ſtattfindenden Vorgänge, fo weit fie fichere durch Beobach⸗ 
tung fefigeftellte Thatfachen find, fo können wir Folgendes als Erfahrungs- 
füse aufftellen. Der Borgang, welcher bei ver Drganifation des entzünd- 
lichen Exſudats flattfindet, ift im Allgemeinen ganz derfelbe, wie derjenige, 
den man bei ber Entſtehung aller organifchen Gebilde im Embryo beobach⸗ 
tt. Er iſt ferner derfelbe, mag die Entwirlung in dem noch flüffigen 
ober in dem bereits geronnenen entzündlichen Erfudate flattfinden. Er er- 
folgt endlich, fo weit bis jetzt unfere Beobachtungen reichen, immer durch 
Zellenbildung; in dem Erfubate entfliehen Zellenferne mit Kernkörperchen, 
am diefe bildet fich eine Zellenwand, und die fo entflandenen primären Zel⸗ 
Im geben durch eine den Gefehen der organifchen Bildung überhaupt ent- 
ſprechende Weiterentwicklung in bleibende Gewebe über: in Blutkörperchen, 
Bindegewebe, Knorpelgewebe, Knochengewebe, Nervenprimitivfafern u. dgl. 
Eine fperielle Befchreibung diefer Umwandlung bes Exſudats in bleibende 
Gewebe, deren erfte Anfänge bei allen Geweben ziemlich gleich, deren ſpä⸗ 
tere Stadien aber für jedes einzelne Gewebe verfchieden find, kann natürlich 
hier nicht gegeben werden; fie würde die Grenzen unferer Abhandlung 
üderfchreiten. 

Auch bei der Drganifation geht mit der morphologifchen Veränderung 
des Erfudats immer eine chemifche Umwandlung deffelben Hand in Hand. 
Daffelbe vifferenzirt fich zuerft in zwei chemifch verſchiedene Subftanzen, bie 
des Zellenkerns und bie ber Jellenwand, von denen erfterer in Effigfäure 
unlösfich ift, während bie Iestere davon aufgelöf’t wird. Nach vollenveter 
Entwickiung ift zulegt aus dem urfpränglichen Faferftoffe des Erfubats ein 
ganz andrer chemifcher Grundſtoff geworben: der Faſerſtoff ift nach ge- 
chehener Umwandlung in Ruorpelfubftanz, in Chondrin, nad feiner Um⸗ 
wandlung in Bindegewebe (erft in Byin, dann — ?) inleimgebende 
Subfanz übergegangen. Aehnliche hemifche Veränderungen finden Statt 
bei ver Bildung von Blut, von Nerven, von Knochen. 

‚ Der eben betrachtete Mebergang des entzündlichen Erfubats in Orga⸗ 
niſation kann auf eine doppelte Weife vor fich gehen. Diefe Verſchiedenheit 
auch bei äußeren Verletzungen, Wunven u. dgl., wo fie fich am Teichteften 
beobachten laͤßt und am erflen in bie Augen fällt, von den praftifchen Chi⸗ 
Yargen laͤngſt bemerkt und es find demnach bie Vorgänge durch zwei ver- 
ſchiedene Ramen — Heilung burd erfie Bereinigung und Heilung 
durch Brannlationenbildung — unterfihleven worben. 
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Def der Heilung durch erfte Vereinigung geht das entzündliche Exſudat 
fogleich und feiner ganzen Menge nach in Organifation über — bei der 
durch Granulation verwandelt fich der größte Theil veffelben in Eiter, dann 
theilt ſich das durch die fortdauernde Entzündung befländig ausfchwigende 
Erfudat; ein Theil davon wird zur Eiterbiluung, ein andrer zur Organi- 
fation verwandt, und bie Erfeßung des Subflanzverluftes erfolgt ſehr allmä⸗ 
ig, in dem Maße als der zur Eiterbildung verwandte Theil im Verhältniß 
zu dem, welcher in Organifation übergeht, immer Feiner wird. Hier bilden 
fih alfo die Granulationen und die aus venfelben hervorgehenden organi- 
‚ firten Gewebe nit etwa aus dem Eiter heraus — der Eiter iſt feiner Na⸗ 
ter nach zur weitere Ausbildung, zu jeder fernern organifchen Metamorphoſe 
unfähig —, fondern nur ein Theil des Exſudats, und zwar derjenige, welcher 
nicht in Eiter übergeht, wird zu bleibenden Geweben. Die genauere mi⸗ 
Eroffopifche Unterfuchung der Öranulationen zeigt aber, daß dieſelben aus 
zwei wefentlich verfchiebenen Elementen beftehen 1) aus Eiterförperchen, 2) 
aus primären Zellen, welde in der Ummwanblung in bleibende organifche 
Gebilde, in Blutgefäße mit Blut, in Bindegewebe u. f. w. begriffen find. 

Im Allgemeinen kann man fagen: die Heilung durch erfte Bereinigung 
erfolgt vorzugsweife Durch Umwandlung von feftem, bie durch Granulatio⸗ 
nenbildung ober durch Eiterung vorzugsweile aus flüffigem Faferftofferfu- 
dat — Doc erleidet diefes Gefey manche Ausnahmen. 

Sieht man von dem Procef der Drganifation, den dabei flatifinben- 
den Vorgängen ab, und betrachtet nur das Enbrefultat des Entzündungs⸗ 
proceffes, und dabei die Anordnung ber aus dem entzündlichen Erfubat her⸗ 
vorgegangenen organiſchen Gewebe. und das Verhältniß derfelben zu den 
umgebenden normalen, bereits früher vorhandenen hiſtologiſchen Elemen- 
tartheilen, fo lehrt die Beobachtung, daß man folgende Fälle unterfcheiden 
muB: 
1) die neugebilbeten Gewebe dienen als Erfab für verloren gegan- 
gene Theile, bei Wunden mit Subftanzverluft u. f. f. Wir bezeichnen die⸗ 
fen Borgang im Allgemeinen mit dem Namen der »entzündlichen Re— 
generation«. Dabei weiſ't aber die Beobachtung wieder zwei verfchte- 
bene Grabe nad: | 

a. die neugebildeten Theile gleichen in jeder Hinficht, in ihren morpho⸗ 
logiſchen, chemiſchen und functionellen (phyfiologifchen) Eigenfchaften voll⸗ 
fommen ben verloren gegangenen, zu deren Erfaß fie beftimmt find — 
»vollkommene Regeneration« —; oder 

b. die neugebildeten Theile weichen in ihren Eigenfchaften mehr ober 
weniger von ben früheren, zu deren: Erſatz fie beftimmt find, ab: man nennt 
dann die neugebilveten Theile »Narbe«. Die Rarben können fih auf 
ſehr verſchiedne Weife von dem bei vollkommner NMegeneration wienerer- 
zeugten Gewebe unterfcheiven; das Erfudat Tann länger als gewöhnlich in 
einem amorphen Zuſtande verharren und die Entwicklung beffelben fehr 
langfam erfolgen; — dann iſt die Narbe nur vorübergehend; ober die neu- 
gebilbeten organifchen Gewebetheile find zwar vollkommen entwickelt, beftehen 
aber vorzugsmweife aus &lementen von niedrer phyſiologiſcher Dignität, 
danptfächlih aus Bindegewebe, und die im normalen Zuſtande amt verletzten 
Theile vorhanden gewefenen höhern Gebilde, Nerven, Mustelfafern n. dgl. 
erjegen ſich gar nicht, oder viel fparfamer als vorher, ein Mangel, wodurch 
der neugebilbete Theil in feinem phyſiologiſchen Verhalten und feinen Functio⸗ 
nen hinter den normalen zurückftehen muß; 
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2) das neugebildete Gewebe dient nicht als Erſatz für einen Suſtanz⸗ 
verluft; es hat weder vor noch während der Entzündung ein Subflangverluft 
Battgefunden — ſondern es vermehrt geradezu die Maſſe des in dem ent- 
jündeten Theile fchon vorher vorhandenen Gewebes, ift aber mit ihm fo 
imig verſchmolzen, daß man nad vollendeter Entwiclung nicht mehr un⸗ 
terſcheiden Tann, welche hiftologifchen Elemente neugebilvet find uud welche 
bereits vorher vorhanden waren. Wir bezeichnen biefen Ausgang mit dem 
Ramen »entzünblihe Oypertrophie«. Bei ihr können aber eben fo wie bei 
der Regeneration verfchiebene Brave in der Vollkommenheit der nengebil- 
deten Gewebetheile vorkommen; 

3) endlich das neuerzeugte Gewebe bildet zwiſchen und neben den nor⸗ 
malen Theilen eigenthümliche, mehr oder weniger ventlich abgegrenzte, mehr 
oder weniger deutlich unterſcheidbare felbfiflännige Partien, bie wir mit dem all- 
gemeinen Kamen von »Geſchwülſten« bezeichnen wollen. Diefe Geſchwülſte 
fsumen entweder in ihrer hiftologifchen Zufammenfegung mit ven umgebenden 
Teilen ganz genau oder größtentheilsüberein, fo vie Faſergeſchwülſte, Condy⸗ 
Ime, Lipome, oder fie find von denfelben verfehieden, und koͤnnen dann ent- 
weder gutartig fein, wie Balggefhwälfte, Hybativen, over bösartig, wie 
Narkſchwamm, Tuberfel, Skirrhus. Doc, ift es bis jetzt noch fehr zweifel- 
haft, ob viele Formen diefer Gefhwülfte, namentlich die zuletzt genannten, 
ans einem reinen, nicht mit anderen Borgängen combinirten Entzündungs- 
proceß hervorgehen können. 

Diefe hier aufgeftellten Endrefultate der Organifation des entzündlichen 
Efadats und ihre Unterabtheilungen find aber bloße Begriffsbeftiimmungen, 
bie wie alle Eintheilungen concreter Naturerfcheinungen, nur bie äußerften 
Örenzen angeben follen. Es giebt zwifchen ihnen fo viele Nebergangsfiufen 
und Zwifchenformen, daß man bei Unterfuchungen felten einen Fall findet, 
der ganz in eine der genannten Abtheilungen paßt und nicht wenigftens ſtel⸗ 
lenweiſe auch Uebergänge in die anderen Formen zeigt. 

.. Bas im Borflehenden über die von einer Weiterentwicklung des ent- 
Jündlichen Exſudats abhängigen Entzündungsausgänge gefagt wurde, find 
pofitive Thatfachen, die fich auf oft wiederholte Beobachtungen flügen. Wir 
wollen nun verfuchen, von ihnen aus durch Schlüffe fo weit ale möglich in 
das Weſen und bie Urfachen derfelben einzubringen, indem wir uns aber 
auch Hier an das Zugängliche halten und alle nicht nothwendigen Hypothefen 
vermeiden wollen. 

‚ Wir fanden es wahrfcheinlih, daß der Entzüundungsproceß felbft durch 
eine gefleigerte Anziehung zwifchen Blut und Parenchym hervorgerufen wird; 
wir haben ferner die Urfachen der Zertheilung der Entzündung und des 
Brandes als Entzändungsansgang bereits befprochen, und ſetzen alles dort 
Geſagte Hier als befannt voraus. 

Mit der Erfupation des Blutplasma hat fich die Entzündung, info- 

ern fie von einer vermehrten Anziehung zwiſchen Blut und Parenchym her- 
rührt, erfchöpft. Ja, in den Fällen, wo ber Grund ber Entzündung theil- 
weife im Binte, in einem vermehrten Faſerſtoffgehalt veffelben, gefucht wer- 
den muß, erfiheint die Exfudation wirklich als eine Krife, d. h. als eine 

Ausſtoßung des die Entzündung veranlaffenden und unterhaltenden Moments. 
Es fragt fih nun: bat die Entzündungsurfache, auch über die Erfudation hin- 
us, einen Einfluß auf die Weiterentwiclung des erfubirten Blutplasma, 
Oder nicht — und von welchen Bedingungen hängt überhaupt bie Weiterent- 
wicllung des letztern ab? | 
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Diefe Fragen geben zu folgenden Betrachtungen Anlaß. Die Weiter- 
entwicklung des entzündlichen Exſudats ift, wie wir gezeigt haben, eine 
ſehr mannigfaltige und verfchiedene, die Entzündungsurfache ift aber nach 
unferer Hypothefe eine einfache: vermehrte Anziehung zwifchen Blut und 
Parenhym; von Iedterer allein läßt fi, daher die Weiterentwidlung bes 
Erfudats nicht ableiten. 

Bei der Drganifation des Exſudats gefchieht die Weiterentwid- 
fung veffelben ganz nach ven Gefehen ver normalen Ernährung; es ift des» 
halb fehr unwahrſcheinlich, daß hiebei eine abnorme Kraft, die Entzündungs- 
urfache, Das Bedingende fein folte. 

In manden Fällen zerfällt das entzündliche Exſudat, ohne daß es zu 
einer eigentlichen Entwiclung und Zellenbildung fommt, fo bei typböfen, 
bei ffrophulöfen Entzündungen, in den meiften Fällen von Ulceration u.f. f. 
Während nun die Wirkung der Entzändungsurfahe auf das Erfubat in ber 
Negel eine productive wäre, mäßte fie bien eine beftructive, verhindernde 
fein, was doch nicht wohl zugleich möglich iſt. 

Einige Arten von Weiterentwicklung des Exſudats find der Entzün- 
dung eigenthümlich; die Bildung von Kiterförperchen und Körnchenzellen, 
oder bie Eiterbilpung im weitern Sinne. Bon diefen beiden Entzündungs- 
ausgängen allein könnte man fagen, daß fie von ver Entzünbungsurfache 
bedingt werben; aber felbft hier anzunehmen, daß letztere allein wirkt, iſt 
Thon deßhalb mißlich, weil ja die Bildung von Eiterförperchen und bie von 
Körnchenzellen ebenfalls morphologiſch verfchieden find. 

Daraus geht nun hervor, daß bie Weiterentwiclung des entzündlichen 
Erfudats nicht allein von der Einwirkung der Entzündungsurfache abhaͤn⸗ 
gen könne, daß aber letztere doch in gewiffen Fällen — bei der Eiterung 
im weitern Sinne — von wefentlihem Einfluß dabei zu fein fheine. Wie 
diefer Einfluß ausgeübt wird, ift gänzlich unbekannt; wir müffen uns be- 
gnügen, zu wiffen, daß er vorhanden tft und worin er befteht. 

Berfuhen wir nun aus dieſen Betrachtungen, mit Zuziehung anderer 
Erfahrungen, die Urfachen und Bebingungen ber MWeiterentwidlung bes 
Exſudats zu begreifen. 

1. Die Teste Urfache der Entwicklung liegt in der Natur des Exſudats 
ſelbſt, dieſes Hat, fei es nun flüffig over geronnen, als amorpher Bildungs» 
floff, wie alle Blafteme, wie die Eier aller Thiere, die Samen aller Pflan- 
zen, die Möglichkeit feiner Entwicklung in fich ſelbſt. Es geht unter gün- 
fligen BVerhältniffen feiner Natur nach nothwendig in Entwicklung über 
und bie Entwidlungsfähigfeit wird ihm nicht etwa erft durch den voraus⸗ 
gegangenen Entzündungsproceß übertragen, fle Liegt fihon in der urſprüng⸗ 
lihen Natur des Faferftoffs. Daher iſt die Anficht, welche den Entzün- 
dungsproceß als eine vermehrte Bildungsthätigleit, eine erhöhte Plaſticitaͤt 
darftefit, nur bedingt wahr. Sie ift falfch, wenn fie behauptet, Die Inten- 
fität der Bildung, das Entwidlungsftreben des Bildungsſtoffs fei dyna⸗ 
miſch erhöht; nur darin hat fie Recht, daß dur die Entzündung ven um⸗ 
gebenden Theilen mehr Bilpdungsmaterial geliefert wird, als bei der norma- 
len Ernährung, daß alfo die Bildungsfähigfeit durch Vermehrung der in 
Entwiclung übergehenden Materie eine extenſiv vermehrte ifl. ZZ 

2. Wenn auch Entwillungsfähigteit (potentia) des Erfubats 
als eine ihm nothwendig feiner Natur nach inwohnende Eigenſchaft ange- 
ſehen werben muß, fo ift doch der wirkliche Nebergang deſſelben 
in die Entwicklung (actus) von Äußeren Bedingungen abhängig, Tann 
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dadurch verhindert, beförbert ober auf verſchiedene Weiſe mobificirt werben. 
Diefe äußeren Bedingungen find freilich bis jegt in ihrer fpeciellen Wirk. 
famfeit und Wirkungsweife nur unvollkommen befannt, Doch weiß man we- 
nigſtens Folgendes: 

A. Zur Entwidlung des Erfudats find gewiffe allgemeine Bedingungen 
sihwendig, welche bei keiner organifchen Entwidlung fehlen vürfen, und zwar 

a. eine gewiffe mittlere Temperatur: am günftigften iſt diejenige, 
melde der normalen des menfchlichen Körpers entfpriht. Eine QTemperatur- 
eniedrigung unter 0°, eben fo aber eine QTemperaturerhböhung über 100° E. 
verhindert jede Entwidlung; 

b. die Gegenwart von Waffer (Feuchtigkeit) und Eauerftoff. 

B.. Das Individunm, in welchem die Erfubation flattgefunden hat, ift 
von unläugbarem Einfluß auf die wirkliche Entwidlung bes Exſudats. Diefer 
Einfluß ift aber, wie die Beobachtung lehrt, von doppelter Art; er hängt ab 

a. von ben Theilen, welde das Exſudat zunächſt umgeben, in die e8 
abgelagert iſt. Sind dieſe Theile ihres Lebens beraubt, 3. B. brandig, fo 
geht auch das Exſudat nicht in Entwicklung über, ſondern zerfällt geradezu; 

b von dem Einfluffe des ganzen Individuums, oder mit anderen Wor⸗ 
tm: bie wirkliche Entwicklung flebt unter dem Einfluſſe der Lebenskraft. 
Hiefür fprechen viele Erfahrungen negativer Art; nie hat man am Erfudat 
nach dem Tode, am Leichnam, — eben fo nie an dem vom lebenden Körper 
abgetrennten, ausgefchuittenen Exſudat eine wirkliche organifche Weiterent- 
wicklung beobachtet (von der Fäulniß kaun hier natürlich feine Rede fein). 

‚3. Die Entwidlungsfähigfeit des Exſudats ift eine alfgemeine, uube- 
fimmte, d. 5. aus vemfelben Exſudate können ohne Zweifel die verfchieden- 
Ren Gebilde: Eiter, Rörnchenzellen, Zellgewebe, Knorpel, Knochen, Ner- 
ven u. f. f. hervorgehen. Wenigftens fprechen alle bisher gemachten Beob- 
tungen hiefär; das Exſudat iſt in allen Fällen von Entzündung feiner 
morphologischen und chemifchen Anordnung nach mit ſehr unbeveutenden, ganz 
unweientlichen Berfchtedenheiten vaffelbe; Exſudat, das jest zu Eiter wird, 
ann in einem andern Falle im Zellgewebe übergeben; ja ein Theil deffelben, 
in demfelben Organe abgelagerten Exfudats kann fich zu Zellgewebe ent- 
wickeln, während fich ein anderer Theil in Eiter ummwandelt; bies ift ver 

all bei der Öranulationenbildung. Daraus. geht aber hervor, daß zwar bie 
Mgemeine Entwiclungsfähigkeit auf der innerften Natur des Exſudats felbfl 
beruht, daß aber die Art, wie das Exſudat fich entwickelt, und das Endre⸗ 
fultet der Entwidlung von äußeren Umftänden abhängt. Da biefer Punkt 
eine große praktifche Wichtigkeit hat, fo wollen wir verfuchen, wie weit es 
moͤglich iſt, dieſe Bedingungen auszumitteln. Erfahrung und Ueberlegung ' 
giebt Folgendes an die Hand: - | 

1 D vie das Exſudat zunähft umgebenven Hiftologifchen Elementartheile 
üben offenbar einen bedeutenden Einfluß. auf die Weiterentwicklung und 
Geſtaltung veffelben aus. Trägt diefer Einfluß über die entgegenwirfenven 
Umfände den Sieg davon, fo wird Erfubat, in der Nähe von Bindege- 
webe abgelagert ober von demfelben umgeben, wieder zu Bindegewebe, 
wie wir bei den Oranulationen, bei der Mehrzahl der Negenerationen, bei 
der Heilung von Wunden durch frhnelle Bereinigung fehen. Erfubat in der 
Anmittelbaren Nähe von Kochen wirb erſt in Knorpel, dann in Knochen 
umgewandelt; fo bei der Bildung von entzündlichen Exftofen, bei der Hei- 
lung von Knochenbrüchen, wo bie Bildung des Callus auf diefem Borgange 

truht. Selbſt Nervenprimitivfafern regeneriren fich wieder von ihren 

dendwdeterbuch der Phpfiologie. Ba. 1. 23 
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durchſchnittenen Enden aus. Unter dem Einfluffe der normalen organifchen 
Mustelfafern bilden ſich entzündliche Hypertrophien der Diusfelhäute des . 
Darmkanals. Nach beveutendem Subftanzverluft können fi aus dem ent- 
zündlichen Exſudat fehr verſchiedene hiſtologiſche Elementartheile zugleich 
bilden: Blut, Nerven, Zellgewebe, Knochen, jedes von dem eutſprechenden 
normalen Gewebe aus. Selbft vollſtaͤndige ferdfe Häute, gefchloffene Säde 
mit Gefäßen und Epithelium, können fi aus der auf entzündeten feröfen 
Häuten abgelagerten Exſudatſchichte neubilven. In allen diefen Fällen be- 
ruht die pathologifche Neubildung offenbar auf einem Ueberwiegen des Ein- 
fluffes der umgebenden Theile über die übrigen auf die Entwicklung bes 
Exſudats influirenden Umftände. 

Wir können alfo überhaupt fagen: der Nebergang bes entzündlichen 
Exſudats in Organifation erfolgt dann, wenn ber Einfluß der das Erfudat 
umgebenden normalen Hiftolpgifchen Elemente über die übrigen Verhältniffe 
den Sieg davon trägt, und biefem ben Stempel feiner eigenen Art des 
Seins aufzubrüden vermag. Umſtände, welche den Uebergang des Exſudats in 
Drganifation begünftigen oder möglich machen, find aber: normale Beſchaf⸗ 
fenheit und unverlegte Lebensenergie der umgebenden Gewebe, geringe 
Duantität und langfames, allmäliges Auftreten des Exſudats, geringe Energie 
und baldiges Erlöfchen der Entzändungsurfache nach gefchehener Exſudation. 

2) Nicht bloß die Lebensenergie der einzelnen Gewebe, ſondern auch 
die Lebenskraft Des ganzes Organismus, und zwar fowohl ihre Quantität 
(Energie), als ihre Qualität, hat einen bedeutenden Einfluß auf die Weiter- 
entwiclung des Erfudats. In allen Källen, wo nach gefchehener Erfudation 
oder mit derfelben, ein großer allgemeiner Verfall ver Kräfte zugegen ıft, 
wie beim Typhus, bei der Gangrän, fommt das Exſudat entweder gar nicht 
zur Entwiclung oder dieſe ift eine fehr unvollkommne; das Exſudat zer- 
fallt ohne alle, oder mit fehr unvollkommner Tendenz zur Zellenbilbung, 
in eine kaum organifirte, unbeftimmt körnige Maffe'). Diefelbe unvollkom⸗ 
mene Ausbildung erfährt das Exſudat bei Scrophulosis, Geringe Energie 
der Lebenskraft wirkt alfo überhaupt hemmend und flörend auf die organi» 
ſche Weiterentwidlung des Exſudats. 

3) Endlich übt der Entzündungsproceß einen deutlichen Einfluß 
anf die Weiterentwicklung des Exſudats aus; wo er vorherrſcht, auch nach 
geichehener Exſudation noch ungefhwächt fortdauert und weder bie Örtliche 
Energie der Gewebe ihn zu überwinden vermag, noch ein allgemeines Ge- 
funtenfein der Lebensfraft überhaupt jede Entwiclung hemmt, da gebt das 
Exſudat in Eiter im weitern Sinne des Worts (wahre Eiterförperchen ober 
Körnchenzellen) über. Ob die von uns angenommene Entzündungsurfacdhe 
— vermehrte Anziehung zwiichen Blut und Parenchym — unmittelbar die⸗ 
fen Einfluß auf das Exſudat ausübt, oder ob leßterer von anderen dynami⸗ 
fhen Beränderungen abhängt, welche dur die Entzündungourſache geſetzt 
werden, ift unbelannt; daß aber dieſer Einfluß vorhanden tft, Tann faum 
bezweifelt werben. 

Der Uebergang des Erfudats in Eiterung zerfällt aber, wie erwähnt, 
in zwei verfchiebene Arten, Bildung von Körnchenzellen und Bildung von 
eigentlihem Eiter. Worin der Grund biefer zwei verſchiedenen Ausgänge 
liegt, läßt fich nicht nachweifen, ja kaum vermuthen. 

te Dilbung von Körnchenzellen kommt vor bei Entzündungen 
parenhymatöfer Organe, des Gehirns, ber Lunge, der Leber, Milz, des in- 
1) Bgl. meine Icones path. Taf. VI. Fig. 6. u. Fig. 16— 19. 
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nern Auges u. f. f., wenn das in biefelben exfubirte und geronnene Plasma 
ben für den Ausgang der Krankheit günfligften Entwidlungsausgang ein- 
ſchlägt, bei unverlegtem Gewebe, ungefchwächter, normaler Lebensfraft. 
Virkliche entzündliche Hyperteophie, Uebergang des Erfudats in organifirte 
Gewebe, kommt zwar in biefen Organen allerbings vor, aber fehr felten; 
nur bei fehr jungen Individuen (faft ausſchließlich bei Kindern, wo bie or» 
gauifhe Reubildung überhaupt eine vermehrte ift), bei fehr geringer Duan- 
tät und fehr allmäliger Ausfchwigung bes Exſudats. Vielleicht kommt es 
in tiefen Drganen deßhalb fehwerer zu organifchen Neubildungen und bie 
Stelle derſelben wird von ber Bildung von Körnchenzellen vertreten, weil 
alle dieſe Organe hiftologifch fehr zufammengefeßt find, und Uebergang des 
Erfudats in Organifation, bei einfacher Regeneration fowohl als bei Hyper⸗ 
trophie, um fo leichter erfolgt, je einfacher die Zufammenfehung des betref- 
fenden Theils, und umgekehrt um fo fchwieriger and feltner, je complicirter 
dieſelbe iſt. Man kann daher vielleicht fagen: Uebergang des Exſudats in 
Lornchenzellen kommt dann vor, wenn daſſelbe zwar nicht in bleibende Ge⸗ 
bilde umgewandelt werben Tann, wegen feiner Quantität, der Rafchheit fei- 
nes Auftretens und feines Strebene, ſchnell in Entwicklung überzugehen, 
dann wegen der Zufanmengefestheit und Hiftologifchen Mannigfaltigfeit 
oder Hohen Dignität der Gewebe, in die es abgelagert ifl, — wenn aber 
doch Die allgemeine Lebenskraft und der Einfluß ber umgebenden Theile hin- 
reihend ſtark if, um feinen Uebergang in Eiterung zu verhindern. Daß vie 
Vildung von Körnchenzellen nicht bloß von allgemeinen, fondern auch von 
Örtlichen Einflüffen abhängt, gebt daraus hervor, daß man, freilich felten, 
beobachtet, wie von einem und bemfelben Exſudat, z. B. in den Lungen, ein 
Theil in Körnchenzellen, ein andrer in Eiter übergeht. 

Der Uebergang des Erfupats in Eiter fheint dagegen vor- 
walten auf der fortbauernden Einwirkung der Entzündungsurfade und 
dem Borherrfchen derſelben über bie anderen Momente zu beruhen. Er 
wird offenbar begünftigt: durch ein rafches Auftreten des Exſudats, wodurch 
daffelbe zugleich diſponirt wird, fich ſchneller zu entwideln, als wenn es 
allmaͤlig ausfhwigt; durch eine große Quantitaͤt beffelben, durch große In⸗ 
tenfität der Entzänbung, durch eine geringe Energie der allgemeinen Lebens- 
kraft des Drganismus, und der örtlichen einzelner Gewebe. 

Der einmal gebilnete Eiter bat ohne Zweifel ebenfo wie die normalen 
Gewebe vie Tendenz, zu bewirken, daß ein im feiner Nähe befinvliches Fa- 
ſerſtofferſudat nicht organifirt wird, fondern gleichfalls in Eiter über- 
geht. Diefe Wirkung erflärt ven alten Sag, » daß Eiter Eiter made«, 
wand die praftifhe Regel, daß man einen Abſceß nicht zu früh, vor feiner - 
vollkommnen Reife öffnen folle, weil dadurch Die Schmelzung ber harten 
Ränder, alfo bie Verwandlung des noch unorganifirten. Erfudats von feftem 
Baferftoff in Eiter verzögert werde. Zugleich wirken aber hiebei dieſelben 
Bedingungen, welche urfprünglich die Entwicklung ber erften Partien des 

Erfudats zu Eiter veranlaßten, noch mit. Sobald die allgemeine und ört- 
liche Lebenskraft anfängt den Sieg davon zu tragen, und in demſelben Maße 
als zugleich die Energie des Entzändungsproceffes und bie Menge des durch 
denſelben fpäter gelieferten Exſudats abnimmt, nimmt auch die Tendenz zur 

terbiſdung ab und die zur Organifation — entzündlichen Regeneration — 
zu. Daher bemerkt man bei ver Heilung aller mit Subflanzverluft verbun- 
benen Wunden, bei allen Heilungen durch Eiterbilnung eine Art Kampf 
zwiſchen Eiterbilvung und Granulationenbilbung, wobei im Fall der Hei- 
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lung erflere immer mehr abnimmt, während letztere fich allmälig fleigert, 
die Eiterbifpung überwältigt und endlich ganz unterbrüdt. Hieraus erhellt 
auch, warum die Heilung von Wunden durch Fiterung und Bildung von 
Granulationen nothwendig Tangfamer erfolgen muß, als die durch ſchnelle 
Bereinigung, weil im erflern Fall das ganze Exſudat ſogleich organifirt 
wird, im andern nur ein Heiner Theil veffelben, indem ſich Eiterbildung 
und Bildung von bleibenden Geweben (Öranulationen) in das Erfudat thei- 
en. Die Heilung erfolgt aber um fo raſcher, je mehr bei gleichzeitiger Zu⸗ 
nahme der Granulationen die Eiterabfonderung an Quantität abnimmt, d. h. 
je mehr von dem exſudirten Faferftoff auf die Erjeugung bleibender Ge⸗ 
“bilde verwendet und je weniger davon in Eiter umgewandelt wird. Bei. 
ſehr profufer Eiterbildung, mag fie nun durch eine große Intenfität des 
Entzündungsproceffes, ober durch geringe Energie ber Lebenskraft, ſchlechten 
Stand der Kräfte u. f. f. unterhalten werben (benn in beiden Fällen trägt. 
der Einfluß der Entzändungsurfache auf das Exfudat den Sieg davon), — 
fhreitet aber die Granulationenbildung und Heilung fehr langſam oder gar 
nicht vorwärte. 

Die von Mehren angenommne beletere, kauſtiſche Wirkung des Eiters 
auf die umgebenden Theile gehört ohne Frage in das Reich der Fabel. Der 
Eiter, wenigfiens das pus bonum et laudabile der Chirurgen ift eine fehr 
milde. und chemifch fehr indifferente Flüſſigkeit, welche in ihrer. Zuſammen⸗ 
fegung ganz mit der allgemeinen Ernährungsflüffigfeit, dem Blutplasma, 
übereinfommt. Der normale Eiter wirft durchaus nicht zerftörend auf die 
.umgebenven Theile und hat feinen Subftangverluft zur Folge. Dies beweif’t 
bie Erfahrung: bei Abfceffen iſt durchaus fein Abfterben, Fein Verſchwinden 
der normalen Gewebe zu bemerfen (die fogenannten Eiterpfröpfe find Fein 
abgeftorbenes Zellgewebe, fondern unorganifirtes Exſudat); Eiterabfonde- 
rung auf Schleimhäuten faun Wochen, ja Monate lang und länger mit gro- 
Ber Intenſität fortvauern, ohne daß fi Geſchwüre bilden, ohne daß bie 
Reichenöffnung den geringften Subftanzverluft nachzumwerfen vermag. Die 
Berfihiedenheit der gutartigen Eiterung von der Verſchwaͤrung (Uiceratio)- 
und das bei letzterer ſtattfindende Abfterben der mit Eiter infiltrirten Ge» 
webe ift in ber Regel in ganz anderen Gründen zu fuchen, als in einer zer- 
flörenden Wirkung des bereits fertigen Eiters, wie folgende Ueberlegung zeigt. 

- Die Berwandblung des Erfubats in gewöhnlichen, gutartigen Eiter 
fommt dadurch zu Stande, daß bei normal befhaffener Lebenskraft der Ent- 
zündungsproceß vorwiegt, was nur durch eine bedeutende Intenfität beffel- 
ben möglich wird. Das Erfudat ift gewöhnlich in großer Menge vorhan⸗ 
den; die Entzündungsurfache veranlaßt daſſelbe fehr ſchnell, in wenigen 
Stunden, im längften Falle innerhalb weniger Tage, in Eiter überzugehen; 
dies lehrt die Erfahrung. Wenn nun auch in diefen Källen die Gewebe- 
theile der Drgane von bem geronnenen Erfudate eng umfchloffen, gewifler- 
maßen in baffelbe eingemauert find, fo iſt doch ihre Lebenskraft eine. unge» 
fhwächte, und daher dieſe Zeit viel zu kurz, als daß fie während berfelben 
abfterben, gewiffermafien ausgehungert werben könnten. Denn mit feiner 
vollſtaͤndigen Ausbildung zerfällt der Eiter wieber, wird zu einer blanben 
Flüſſigkeit, und die eisigefchloffenen Theile werben eben damit wieber frei, 
find in integrum reftituirt. 0 

Anders verhält es fich bei ber Verſchwärung, bie, im weiteften Sinne 
aufgefaßt, nach ihren Urfachen und den mit ihr verbundenen Vorgängen, in 
zwei große Abtheilungen zerfällt. \ . 
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Die eine, am hanſigſten vorkommende, iſt die Art, wo bie Entzündung 
eine chroniſche, langſam verlaufende ift, alfo eine geringe Energie bat, wäh- 
rend zugleich die Lebenskraft aus conftitutionellen Urſachen oder örtlichen 
Gründen eine allgemein verminderte oder qualitativ veränderte ift (wie bei 
den fogenannten Dyffrafien, Strophulofis, Syphilis, Arthritis u.f. f.). Die 
Folge dieſer veränderten Umſtände if} die, daß die Umwandlung des Erfn- 
dats in Eiter fehr langſam und fehr unvollkommen erfolgt. Die Erfahrung 
beflätigt dies; die Erweichung ftrophulöfer Abfceffe 3. B. erfolgt außeror- 
deutlich laugſam, die Eiterlörperchen weichen von der Norm ab, finb weni- 
ger vollkommen ausgebildet ale gewöhnlich !). In diefen Källen find die Gewe⸗ 
betheile Wochen, ja Monate lang vom geronnenen Erfubat eng eingefchloffen, 
velllommen in daffelbe eingemauert, fie werben alfo von demfelben gewiffer- 
maßen ausgehungert; da ihre Ernährung während fo langer Zeit gehindert, 
da überdies ihre Lebenskraft durch die conftitutionellen oder ärtlichen Ur⸗ 
fahen vermindert ift, fo fterben fie ab, und werben zugleich mit dem ausge. 
bieten Eiter ausgeleert. | 

Die andre Art von entzündlicher Mortification iſt acut; fie nähert ſich 
mehr dem Brande. Ihre Bedingungen find: fehr verminderte Energie der 
debenskraft, fei fie nun allgemein oder örtlich, wie beim Typhus, nach Ber- 
drennungen oder Erfrierungen. Hier fommt wenig darauf an, ob ber Ent⸗ 
jändungeproceß intenfiv oder ob er ſchwach und mit wenig Energie auftritt; 
wegen unterbrüdter Lebenskraft kommt es überhaupt nicht zu einer voll- 
toumnen Entwidlung des Erfudats, daſſelbe zerfällt, ohne alle oder mit ge- 
Tinger Tendenz zur Zellenbildung, zu einer unbeflimmten amorphen Dlaffe ?). 
Zugleich mit ihm zerfallen wegen bes örtlichen Erlöſchens der Lebenskraft 
auch die Gewebe und werden mit dem zerfallnen Exſudate zugleich ausgeleert. 

In den beiden betrachteten Fällen von Berfchwärung ift aber der Eiter 
wejentlich verſchieden. Im erften Falle wird wirklicher Eiter gebildet, Ei⸗ 
terferum mit Eiterkörperchen, aber’ der Eiter iſt mehr oder weniger abnorm, 
feine Körperchen, oft auch fein Serum, weichen von der Norm.ab, doch find 
die hier obwaltenden Verfchienenheiten oft fo gering, daß fie faum bemerkt 
werben und bie Miceration wirb nicht etwa von ber Abormität des Eiters 

bedingt; beide hängen von gemeinfchaftlichen Urfachen ab. Im andern Falle 
iſt das Entzändungsproduet fein Eiter, es iſt Jauche (sanies). Jauche aber 
nennt man im Allgemeinen alle Entzündungsproducte, bie nicht aus einer 
Beiterentwidlung, fondern aus einer Jerfegung (Berberbniß, Faͤulniß 7) des 
entzündlichen Exſudats hervorgehen. Die Jauche zeigt in verſchiedenen Fäl- 
len fehr verſchiedene Eigenfhaften. Auf des äußerften, dem normalen Eiter 
fernften Grenze ſteht die Jauche der Oangrän; fie bildet eine ſchmutzig rothe 
Slüffigkeit ohne körperliche Theile und befebt aus zerfegtem Blute — Blut- 
ferum mit aufgelöftem Blutfarbeftoff. Auf fie folgt das zerfallene Er- 
fabat, Serum mit unbeftimmt körnigen, zerfallenen Erfubatpartien, ganz 
identiſch mit der zerfallenen Markſchwamm- und Tuberkelmaſſe. Yon ihr 
aus laſſen fih alle Uebergangsſtufen durch den abnornten zum normalen Ei- 
ter beobachten. Wie zwifchen Eiter und Jauche, fo laſſen ſich auch zwifchen 
der normalen iterung und den. beiden befchriebenen Arten -ver Berfhwä- . 


fung alle möglichen Tiebergangsformen beobachten. Das hier Betrachtete 


Kud nur die Endpunfte von Reihen, deren einzelne Glieder. unenblich viele 
Modificationen und Eombinationen erfahren können. | 
Dies ift meiner Anſicht nach die richtige Erflärung bes Abfterbeus ber 

) Sal. Icones path. Taf.Ill. Fig.8-12. 2) 9. a. O. Taf.VI. Fig. 16—19. 
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Gewebe bei der Verfchwärung. Sie macht letztere nicht von ber Befchaffen- 
beit des Eiters abhängig (wiewohl nicht geläugnet werben foll, daß fehr 
ftinfenbe, faulige Brandjauche auf die umliegenden gefunden Theile excorit- 


rend und reizend, und in ben Organismus aufgenommen, reforbirt, allgemein 


ſchädlich, ja vergiftend wirken könne), fondern fie erflärt beide aus einer ge⸗ 


meinfchaftlichen Urſache. 

Das Vorſtehende möge als Verſuch angefehen werben, bie verfchiede- 
nen bei der Weiterentwicklung des Erſudats eintretenden Vorgänge, fo weit 
es bie bisherigen, noch fehr lückenhaften Beobachtungen erlauben, zu erklären. 

Wir haben nun bie einzelnen Erfcheinungen der Entzändung analyfirt, 
ihren Zuſammenhang, ihre Aufeinanderfolge, ihre nahen und entfernten Ur⸗ 


ſachen, fo weit es in einer kurzen Darftellung möglich iſt, aufzufinden und 


zu erflären verfucht. Es bleibt nur noch übrig nachzuweiſen, daß die gege- 
bene Darſtellung und Erflärungswerfe wirklich auf die in ver Natur vor⸗ 
kommenden, eoncreten Entzündungsfälle paßt, daß fie alfo nicht bloß theore⸗ 
tiſch, fondern auch praktiſch brauchbar iſt. Eine überfihtlihe, ſlizzenhafte 
Darftellung der verſchiedenen Entzündungsarten wird für dieſen Zweck ge- 
nügen. Die concreten Entzündungen laffen fich unter zwei verfchiedenen 
Geſichtspunkten betrachten 1) anatomifch, nach dem Orte ihres Vorkom⸗ 
mens; 2) genetifch, nach den fie hervorrufenden Urfachen. Beide Mo⸗ 
mente, das anatomische fowohl als das genetifche drücken der Entzündung 
einen eigenthämlichen Stempel auf. 
Il. Verſchiedenheit ver Entzündung nad der Oertlichkeit 
des Vorkommens. 
A. Entzündungen flächenartig ausgebreiteter Organe. 

a. Entzündungen von Schleimbänten. Sie find vorzüglich cha- 
rafterifirt dur Exſudation nach der von ihnen ausgekleideten Höhle und 
gleichzeitiger Abftoßung des Epitheliums. Longeftionserfcheinungen fehlen 
bier nie, Die Schleimhaut erfcheint immer geröthet, aber bie Grenze zwifchen 
eigentlicher Eongeftion und entzünblicher Eongeflion iſt bier in der Regel 
fhwer zu ziehen; beide gehen gerade hier häufiger in einander über als in 
anderen Organen. Die Krankheitsurfache ift felten eine örtlich einwirkende, 
in ber Regel wirft fie auf einen andern Theil ein, fo bei Erfältungen, alfo 
wahrfcheinlich durch Reflex. Ausfchwigung von bloßem Blutferum in vie 
Höhle der Schleimhaut, ift felten, doch beobachtet man fie bisweilen, 3. 2. 
am Anfange des Schnupfens, wo öfters eine waſſerhelle, nicht gerinnbare 


Flüſſigkeit abgefonvert wird. Noch feltner iſt Dedem der Schleimhaut; es 


betrifft in der Regel nur das ſubmuköſe Zellgewebe, fo bet Oedema glot- 
tidis. Exſudation von Blutplasma iſt die häufigfte Folge von Schleimhaut- 
entzünbungen und fehlt faft nie. Das Exſudat bleibt in der Regel flüffig 
und fritt als flüffiges Blaſtem für Eiterförperchen auf, wie es oben bei ver 
Eiterung angegeben wurde. In Körnchenzellen ſah ich es nie übergehen. 
Nur verhältnigmähig felten, bei fehr acuten Fällen, wo wahrfcheinlich zu- 
gleih ein Ueberſchuß von Faferftoff im Blute zugegen ift, gerinnt das er- 
goffene Blutplasma auf der Oberfläche der Schleimhaut und bildet eine 
membranartige Schicht von feſtem Exſudat, — fo bei Croup, Angina 
membranacea, bei fehr acuten Fällen von Darmentzündung, namentlich bei 
Ruhren. Diefe Bfenpomembrane werben in der Regel als folhe ausge- 
leert, wenn nicht ſchon vorher der Tod des Individuums erfolgt; eine Wei- 
terentwickelung verfelben, in Organifation, oder auch nur in Eiterförper- 
hen oder Körnchenzellen Habe ich nie beobachtet; alfe von mir unterfuchten 
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waren amorph. Bei großer Intenfität ber Entzündung erfolgt häufig Zer- 
nifung derHaargefäße und Bluterguß in die Höhle — fo namentlich bei 
Dofenterien. In das Gewebe der Schleimhaut erfolgt die Exſudation fel- 
ten; in Der Regel nur dann, wenn neben der Schleimhaut auch noch das 
ſibmuköſe Bindegewebe, oder letzteres allein enzündet iſt (typhöfe Plaques 
— Dyfenterie). Nur in folhen Fällen kann die Entzündung auf die oben 
erwähnte Weiſe eine Berfhwärung der Schleimhaut veranlafien. 

b. Entzändungen feröfer Hänte tendiren ebenfalls immer nach 
Janen und ergießen ihre Producte in die von ihnen ausgefleivete Höhle. Die 
Entzändungsurfage if faft nie eine mechanische, ſehr felten eine örtlich 
einwirkende (‚Pleuritis in Folge erweichter Tuberkeln); häufig liegt ein 
Teil Der Entzündungsurfache im Blute (rheumatiſche Entzündungen, kurz 
alle vie zahlreichen Fälle, wo das Blut bei Pleuritis, Peritoneitis, Pericar- 
titis einen vermehrten Faferftoffgehalt zeigt); ber andre Theil der Entzün- 
dangsurſache häugt, wie erwähnt, fehr felten von örtlichen Einwirkungen ab, 
gewöhnlich vom Nervenfyftem (wahrfcheinlich durch Reflex), wie bei unter- 
dradter Hautſecretion, unterbrüdter Menftruation, Lochien u. f. w. Die 
Congeftionserfcheinungen (Röthe ze.) find immer deutlich. Die Eongeftion 
iR aber vorzugsweife entzündlih, und reine Congeftionen nad feröfen 
Häuten ſcheinen verbältnißmäßig felten. Erguß von Blutferum wird häufig 
beobachtet; er erfolgt immer in die Höhle (entzündlicher Hydrops); doch ift 
e8 ſchwer, viefen entzünplichen Hydrops immer mit Beſtimmtheit von den 
burh eine paffive Stafe bewirkten zu unterfiheiven. Erguß von Blut- 
plasma in das Innere ver Höhle ift fehr häufig; er fehlt nie bei ausgebil- 
deten Entzündungen. Das Plasma bleibt oft ziemlich lange flüffig und 
fann in dieſem Zuſtande durch die Paracentefe ver Höhle entleert werben. 
Wird es nicht reforbirt und nicht nach Außen entleert, fo tritt e8 entweder 
als flüffiges Blaſtem für Eiter auf, was feltner iſt, oder es legt fich ganz 
oder zum Theil im geronnenen Zuftand an bie Wände des feröfen Sackes 
an. Im letztern Kalle entwidelt es ſich in der Regel, wenn bie Entzün- 
bung nicht fehr intenfio ift, oder fehr lange dauert, chronifch wird, zu Bin- 
begewebe (Pſeudomembranen), kann wohl auch zu einer vollfländigen neu- 
gebilveten feröfen Haut mit Blutgefäßen und Epithelium werben. Gerinnt 
das Exſudat in unregelmäßigen, nicht membrandfen Partien, oder in frei- 
ſchwebenden Flocken, fo tritt e8 in der Regel als feftes Blaftem für Eiter 
auf. In Körnchenzellen geht das auf feröfen Häuten abgelagerte fefte Er- 
fübat ſehr felten über, doch habe ich dieſen Borgang im Herzbeutel beobad;- 

tet. Iſt die Entzündung der feröfen Haut nur eine theilweife, fo bilvet das 
geronnene Exſudat örtlich befchränkte membrandfe Lagen, Zotten u. dgl., 
die in der Regel jn Organifation übergeben und zu Bindegewebe (Yſeudo⸗ 
menbranen, Aphäfionen) werden, nur felten fi in Eiter und noch feltner 
im Rörnchenzellen ummanbeln. 

B. Entzündungen mefliger Theile. 

a. Entzündungen einfaher, hauptſächlich aus Binbege- 
webe beſtehender Theile, wie Bindegewebe, Fettgewebe ac. In die⸗ 
fen Theilen erfiheint die Entzündung befonders rein und unvermifcht mit 
anderen Symptomen. Die Entzündungsurfache ift gewöhnlich eine örtlich 
einwirfende, eine Verwundung im weiteften Sinne, feltener eine von Innen 
herans wirkende (Zurunfeln u. dgl.) Der Entzündung geht felten eine 
reine Congeſtion voraus: fie beginnt in der Regel mit der entzündlichen. 
Erguf non Blutferum wird felten für fih beobachtet, nur bei com: 
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plicirteren Entzündungen diefer Art (Scharlach u. dgl.) oder als beg 
des Symptom (entzündliches Oedem im Umkreis von Abfceffen). Die 
dinalſymptome Ber Entzündung: Hitze, Röthe, Schmerz, Geſch 
find bier in ber Regel beſonders deutlich; Extravaſat wird 
beobachtet. Exſudation von Blutplasma iſt bei ausgebildeten Entzünd 
immer vorhanden. Dieſes gerinnt in der Regel und bildet vie Geſch 
Das Erfudat umfchließt in der Regel die normalen biftologifchen El 
ganz eng, fo daß fie wie eingemauert erfcheinen. "Gewöhnlich entwick 
daffelbe zu &iter, wenn die Entzündung einigermaßen Fräftig auftri 
entfteht ein Abfceß. Iſt das Exſudat bedeutend, iſt es allmälig entfl 
fo wird in der Regel nach der Ausbildung des größten Theils zu Eit 
noch unorganifirte Theil des Exſudats durch Schmelzung der umlie 
Theile aus feinem Zufammenhang mit dem normalen Gewebe getren 
als Eiterpfropf ausgeleert. Nach Entleerung des Eiters dauert die 
tion fort, aber ein Theil des Erfudats verwandelt ſich im günſtigen 
in Granulationen, die Eiterung nimmt in bemfelben Maße ab u 
Abſceß fchließt fi. Geht die Umwandlung des Erfubats in Eiter fehr 
langſam von flatten, ift fie eine unvolllommene und zugleich vie Lebenskraft 
des vom Exſudat eingefchloffenen Gewebes eine verminderte, fo daß daſſelbe 
eine Neigung bat, abzufterben, fo wirb bie Eiterung zur Verfcehwärung. 
Iſt die Entzündung nicht fehr intenfiv, die Menge des Exſudats unbebeu- 
tend und die Lebensenergie des umliegenden Gewebes ungefhwächt, fo kann 
das Erfudat fogleich in Drganifation übergehen: es entfleht dann eine ent- 
zünbliche Hypertrophie (bleibende Induration) des Theils. Auch Granula- 
tionenbiſdung kann, wenn fie im Uebermaaß auftritt, zur Hypertrophie führen. 
b. Entzündungen ſehr zaſammengeſetzter Organe, des 
Gehirns, der Lunge, der Leber u. f. f. Hier treten ung in jeder Hinficht bie 
größten Verſchiedenheiten entgegen und doch laffen ſich alle Erfcheinungen 
auf die von ung befchriebenen Entzündungsvorgänge zurädführen. Die Ent- 
zündungsurſachen find fehr mannigfaltig, bald örtliche: mechanifhe, hemifche. 
Reize, Verwundungen, bald.von Innen reflectirte (Sympathien, Erfältun- 
gen), bald conftitutioneffe (entzündlihe Diatbefe, Veränderung des Bluts). 
Sehr oft Laffen fi keine ſcharfen Grenzen ziehen zwifchen einfacher und 
entzündlicher Congeftion (fo 3. B. bei der Apoplerie des Gehirns). Aus- 
ſchwitzung von Blutſerum als felbfiflänniges Stadium kommt felten vor; 
Austritt von Blutplasma faft immer; er iſt gewöhnlich ein reichlicher. Das 
Plasma wird in der Negel feft, umfchließt die Gewebetheile fehr enge und 
hindert dadurch ihre Function: aber feine Menge, feine Anordnung fant 
fehr verſchieden fein: bald ift das ganze Organ damit erfüllt, bald nur ein- 
zelne Theile. Der gewöhnliche Ausgang ift Entwicklung des Exſudats zu 
Körnchenzeflen, mit deren Zerfallen und Neforption das Gewebe wieder 
frei wird und in den früheren Zuftand zurückkehrt. Uebergang in Eiter iſt 
feltner; er wird bisweilen mit der Bildung von Körnchenzellen zugleich ber 
obachtet. Noch feltner ift ver Nebergang in Organifation. . In manchen 
Fällen, 3. B. beim Typhus, bei Gangrän, zerfällt das Exrſudat, ohne ſich 
zu deutlihen Zellen zu entwideln. Faſt immer, wenigftens fehr Häufig, 
wird die Entzündung von Blutertravafat begleitet: diefer Blutaustritt ber 
günftigt den Uebergang in Gangrän, ber bei Entzündungen der Runge, ber 
Leber, der Milz night felten beobachtet wird. 
I, Berfhiedenheit ver Entzündung nah ben Urſachen. 
A. Entzündungen, hervorgerufen durch außere örtliche 
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wirfung eines mehanifhen oder hemifhen Reizes. Die 
she wirkte nur auf den entzündeten Theil, entweder unmittelbar auf Das 
| ym ober deſſen cenkrifagafe Nervenbahnen (warfcheinlich nicht durch 
Phesbewegumg): die Entzändung bleibt örtlich beſchränkt. Gewöhnlich tritt 
ich eine entzündliche Congeſtion ein: ber Tonus der Haargefäße iſt ört- 
herabgeftimmt, fie werden in Folge einer vermehrten Anziehung des 
enchyms zum Blute (?) erweitert und gelähmt: die Erfchlaffung erſtreckt 
in Der Regel aud auf die benachbarten Arterien, daher vermehrte Blut- 
„Pulſationen im entzündeten Theile. Zum Austritt von Blutſerum 
es ſelten, gewöhnlich erfolgt ſogleich Exſudation von Blutplasma. 

. Bei den einfachſten Entzündungen dieſer Art, bei Schnitt⸗ und Hiebwun⸗ 
den, hat das Exſudat verhältnigmäßig die größte Neigung zu Orgamifation, 
was leicht begreiflich, da. die Entzündungsurfache eine vorübergehende, nicht 
lange nachwirkende iſt, und. die Lebenskraft der umgebenden Theile unge: 
ſchwächt bleibt. Bei Duetfhwunden iſt die Menge des Exfudates bedeu⸗ 
tender, die Verletzung eingreifender, die Entzündung nachhaltiger, daher 
die Neigung zur Eiterbifpung größer. Entzündungen nah chemiſchen Rei- 
zen, Blafenpflaftern, Cauſtieis, nach Berbrennumgen, verurfachen, wenn fie 
weniger intenfiv find und die Urfache mehr auf die Fläche wirkt, häufig zu- 
erſt Erguß von Blutferum (Blafenbildung); iſt die Einwirkung heftiger, die 
Zerflörung des organifchen Gewebes beveutenver, fo entfteht immer Eite- 
rung, häufig auch Abfterben des ergriffenen Theils, Gangrän. Aehnlich 
wie an ber äußern Körperoberflädhe wirken chemifche und mechanifche Reize 
in den Gefäßen, ſcharfe Stoffe in den Benen und Lympfgefäßen, Eiter in 
den Benen n. dgl. | 

B. Entzündungen aus allgemeinen nicht örtlichen) und in- 
neren Urfahen Wir haben bier zweierlei Arten zu unterfcheiven. 
1) Fälle wo ein Theil der Entzündungsurfadhe im Blute liegt: der Faſer⸗ 
floffgehalt veffelben ift vermehrt und feine Anziehung zum Parenchym ver- 
größert. Dies ift, wie bie Analyfe nachweiſ't, faft bei allen Entzündungen 
innerer Theile der. Fall, beim Rheumatismus acutus, bei Pleureſien, Pneu- 
menien u. f. f. 

2) Fälle, wo die Krankheitsurfache dem entzündeten Theile von ben 
Centraltheilen des Nervenfyftems (wahrſcheinlich durch Reflex) übertragen 
-wird, wie da, wo nach Erfältungen äußerer Theile, nach Unterbrädung von 
‚Serretionen u. f. f. innere Entzündungen entftehen. | 

Doch es kann hier nicht unfer Zweck fein, alle concreten Entzündungen 
zu betrachten: bei manchen verfelben, wie bei den exanthematiſchen Hautent⸗ 
zündungen kommen ſpecielle urfächliche Momente in Betracht, die wir hier 
nicht berüdfichtigen können (Contagium), bei den meiften treten noch Erfchei- 
nungen hinzu, wie. Störung der Funktionen, Allgemeinleiven des Organis- 
mus (Kieber zc.), deren Verfolgung ums hier zu weit führen würde — es 
mag genügen, gezeigt zu haben, daß die oben aufgeflellten Entzündungs- 
vorgänge fich wirklich in den conereten Fällen wiederfinden, daß fie hinrei- 
hen, alle wefentlihen Symptome zu erflären; daß ferner die Entzündung 

| wirklich eine felbftftändige, anderen Krankheiten analoge Krankheit iſt. 
| Che wir diefen Artikel fchließen, wollen wir noch einen Blick auf bie 
Therapie der Entzündung werfen. Eine Aufftellung therapeutifcher Grund- 
 fäße vom rein phyfiologifchen, durchaus pofitiven Standpunkt iſt gegenwär- 
tig noch eine fehr mißlihe Sache; doch Tann eine ftrenge Sonverung der . 
| Vorgänge und eine Mare Einficht in die pathologiſchen und therapentifchen 
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Erfiheinungen bierin fchon jetzt Manches thun, und wird fpäter bei näherer 
Einficht in die phyfiologifchen Wirkungen der Heilmittel immer größere Er- 
folge haben. Ich bemerfe aber ausdrücklich, daß wir und im Folgenden nur 
mit der Therapie ver örtlichen Entzündung, ber im Vorhergehenden be- 
trachteten Entzündungsoorgänge befchäftigen wollen, mit Ausfchluß der allge» 
meinen von Eomplicationen ber Entzündung, vom Fieber u. f. f. abhängen- 
ben Erfceinungen, und daß ebendeßhalb die folgenden Refultate nicht bar- 
auf Anfpruch machen, dem Practiker als fihere, ausreichende Normen für 
die Behandlung von Entzündungen zu dienen. | 
Betrachten wir zuerft Die Blutentziehungen. Diele find entweder 
örtliche oder allgemeine. 
 DertliheBdlutengiehung en durch Blutegel, Schröpflöpfe, Searifi⸗ 
cationen. Das Auftreten der Entzündung hängtabvon der Entzündbungsur- 
fache, die wir in einer vermehrten Anziehung zwifchen Blut und Parenchym 
fuchten. Wie örtliche Blutentziehungen der Entzündungsurfache entgegen- 
wirken over fie aufheben follten, iſt nicht einzufehen. Die Entzündungsur- 
ſache bewirkt zuerft entzündliche Congeſtion: Anhäufung ber Blutlörperchen 
in ben erweiterten Capillaren. Diefem Moment wirken offenbar örtliche 
Bintentziehungen entgegen: ſchon Scarificationen hindern die Blutanhäu⸗ 
fung , indem fie den Blutkörperchen außer den natürlichen Abzugsfanälen, 
den Venen, noch neue Abzugswege eröffnen. In noch höherem Grave thun 
dies DBlutegel und Schröpfläpfe: fie eröffnen dem angehäuften Blute nicht 
bloß Abzugskanäle, fie ziehen auch nach phufifalifchen Gefegen das Blut 
nach -Außen, wirken alfo der rückhaltenden Kraft des Parenchyms direkt ent- 
gegen. Was bier von der Eongeftion gefagt wurbe, gilt auch von ber 
Stafe: Örtliche Blutentziehungen können ihren Eintritt verhindern, die be- 
reits eingetretene wieber aufheben. Eben damit verhindern fie auch den 
Eintritt des Oedems, und in gewiffem Grabe auch die Erfudation von Blut- 
plasma. Wo vermehrter Blutzufluß flattfindet, da können örtliche Blut- 
entleerungen die üblen Folgen veffelben, Gefäßzerreifung und Extravafat, 
verhindern, ihrer Entftehung vorbeugen. In Fällen, wo bie Erfchlaffung 
der Haargefäße nicht eine primäre, fonvern eine fefundäre, von ber. Blut- 
überfüllung veranlaßte ift, wo ferner die Entzündungsurfache eine vorüber⸗ 
gehende, kurzdauernde ift, Können alfo rechtzeitig angewandte Blutentziehun- 
gen den Eintritt der Stafe verhindern, die Entzündung und damit auch die 
Entzündungsausgänge abfihneiven. Wo die Entzündungsurfache Jänger fort- 
wirft, da iſt ihr Nutzen natürlich nur ein vorübergehenver, augenblicklicher; 
fie möffen fehr oft wiederholt, ſehr lange fortgefegt werben, wenn fie 
wirklich nügen follen. Aber auch nach dem Erlöfchen der Entzündungsur- 
ſache können fie noch Nugen ſchaffen. Wir haben oben von ver paſſiven 
Congeſtion geſprochen, wo die mit Blut überfüllten, von Blutkörperchen 
vollgepfropften Haargefäße fich nicht zufammenziehen, und nicht in ihren 
frühern Zuftand zurückkehren können. In ſolchen Fällen werben fie durch 
Örtliche Blutentziehungen von dieſer Laſt ihres Inhalts befreit und ihre 
Rückkehr zum Normalzuftand wird möglich gemacht. Bei activen Eonge- 
flionen, wo bie Fortdauer der Blutüberfüllung von einer primären Erſchlaf⸗ 
fung der Gefäßwände abhängt, können dagegen örtliche Blutentziehungen 
natürlich nichts nützen. Ebenſo haben fie auf die Ausgänge der Entzän- 
bung, auf die weitere Entwirflung des Exſudats natürlich keinen directen 
Einfluß; wird aber eine noch fortbeſtehende entzündliche Eongeftion zur Ur- 
fache, daß bereits vorhandenes Exſudat nicht in Organifation oder Refolution, 
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fondern in Eiter übergeht, fo wird auch hier ihr Nutzen ein augenfälliger fein. 

Dertlihe Bintentziehungen können aber nicht bloß nützen, fie koͤnnen 
au ſchaden, indem fie als neue Berlebungen zu neuen Entzündungsur- 
ſachen werten: daher die praltifche Regel, fie nicht ohne Noth unmittelbar 
auf vie entzündeten Theile zu appliciren, wiewohl fie dort eigentlich am in- 
tenfioften wirken. 

2) Allgemeine Blutentziehungen. — Bei der Betrachtung der 
allgemeinen Bintentziehungen als Antiphlogistica müffen wir von Vorne 
herein eine dreifache Wirkungsweife unterfcheiben: 

a. fie wirfen herabflimmend auf das Nervenſyſtem und bie Lebenstraft 
überhaupt, wie dies Marſhall Hall in feiner Schrift Aber Blutentzie- 
bungen fo ſchön vargefiellt Hat. Diefe Wirkungsweife berjelben ift ohne 
Zweifel für die Praxis die wichtigfte; aber ihre phyſiologiſche Erklärung iſt 
fdwierig und gebt über die Örenzen unferer Aufgabe hinaus. Es ift gegen- 
wärtig noch faum möglich, nachzuweifen, wie durch eine Herabſtimmung bes 
NRervenfyfiems die Entzändungenrfache uud vermehrte Anziehung bes Paren- 
chyms zum Blute aufgehoben werben kann. Dffenbar gefchieht dies in ben 
Fallen am leichteften, wo die Entzündungsurfarhe, durch Reflex, von ben Cen⸗ 
traltheilen des Nervenſyſtems aus auf bie peripherifchen Theile übertragen wurde. 

b. Rimmt man gewöhnlih an, daß allgemeine Blutentziehungen um⸗ 
ſtimmend und verändernd auf das Blut wirken und ben in bemfelben liegen⸗ 
den Theil der Entzünnungsurfache aufheben. Kür dieſe Annahme fehlen in- 
be alle Beweife. Wir wiffen, namentlih aus den Unterfuchungen von 
Andral und Gavarret, Simon u. A., daß in ven Fällen, wo wir 
eine allgemeine Diathesis inflammatoria annehmen müffen, das Blut eine 
materielle Beränderung zeigt. Sie befteht in einer Bermehrung feines Faſer⸗ 
ſtoffs, welche mit der Intenfität der Entzündung fleigt, mit dem Erlöfchen 
derfelben abnimmt. Nah Andral's und Gavarret's Erfahrungen wird 
aber ber Kaferfioffgehalt des Bluts durch allgemeine Blutentziehungen nicht 
verminvert, es iſt alfo vor der Hand nicht wahrfcheinlih, daß Aperläffe 
den im Blute liegenden Theil der Entzündungsurſache direct befämpfen. 

c. Dertlihe Wirkung der allgemeinen Blutentziebungen auf den ent- 
zündeten Theil nach phyfilalifchen Geſetzen. Diefe betrachten wir bier vor⸗ 
zugsweiſe, da fie fich genauer, als die beiden übrigen, einfehen und nach⸗ 
weifen läßt. Allgemeine Blutentziehungen können auf verſchiedene Weiſe 
der oͤrtlichen Blutanhäufung, Stodung und vermehrten Blutzufuhr entge- 
genwirfen. Benäfectionen haben diefe Wirkung dadurch, daß fie den Abzug 
vermehren; fie äußern diefen örtlich antiphlogiftifchen Einfluß dann am mei- 
ften, wenn fie an ven Venen gemacht werben, welche das Blut unmittel- 
bar aus den entzünbeten Theilen zurüdführen. Ihre Wirkung in biefer Hin- 
fiht iſt aber offenbar im Berhältniß zur entzogenen Blutmenge eine viel 
geringere als die der Irtlichen Bilutentziehungen, von benen wenigftens 
Bintegel und Schröpflöpfe, wie wir gefehen haben, der vermehrten Anzie- 
dung bes Parenchyms zum Blute direct entgegenwirken. Allgemeine Blut- 
entziehungen wirlen ferner auf drtlihe Entzündungen auch dadurch, daß fie 
durch Berminderung der Blutmenge im Ganzen auch die Blutzufuhr nad 
dem entzündeten Theile einigermaßen verringern: aber diefe Wirkungsweiſe 
iſt natürlich im Vergleich mit ihren Nachtheilen eine höchft geringe und ihr 
praftifcher Nugen deßhalb fat = 0. Bon der fogenannten revulſori⸗ 
fhen Wirkung der Venaͤſectionen fpreche ich hiernicht: fie ſcheint mir über- 
haupt noch zweifelhaft und ich fehe mich außer Stande, fie phyfiologifch zu erklären. 
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Aus diefen Betrachtungen folgt, daß die örtliche und phyflfalifche Wir⸗ 
. kung der DVenäfectionen bei Entzündungen eine ſehr untergeordnete iſt und 
den örtlichen Blutentziehungen durchaus nachfteht. Auch ihre umſtimmende 
Wirkung auf das Blut feheint faum in Anfchlag zu bringen. Es bleibt alfo 
nur die allgemeine auf Lebenskraft und Nervenfyftem übrig, und wir fin 
aus thenretifchen Gründen ganz zu bemfelben wichtigen Refultate gelangt, 
welches Marfhall Hall auf praktiſchem Wege gefunden hat: daß nur 
große, bis zur Ohnmacht verlängerte Blutentziehbungen 
antiphlogiftifh wirten, daß diefe aber mit möglihfter Ber- 
meidung von Blutverfhwenpung, alſo aus weiter Deffnung 
und bei aufredter Stellung gemadht werden müſſen, wäh- 
rend Meine, nah längeren Zeiträumen wiederholte Blut- 
entziehbungen (wie fie ber ärztlihe Schlendriannodh fo häu⸗ 
fig macht), ver&ntzändungnihtnurfeinenAbbruhthun,fon- 
dern auhdurhPBerringerung der Blutmaſſe geradezuſſchaden. 
Es bleibt noch übrig, die arteriellen Blntentziehungen einer befon⸗ 
. dern Betrachtung zu unterwerfen. Sie wirken ebenfo wie PVenäfectionen 
durch Berminderung der Blutmaffe überhaupt, — eine Wirkung, die aber 
nach dem Obigen als therapeutifche Maßregel gar nicht in- Betracht kom⸗ 
men fann —, unterfcheiden fich aber von den Venäfectionen dadurch, daß 
fie nicht den Abfluß vermehren, fondern die Zufuhr ableiten; in diefer 
Hinfiht find fie alfo jedenfalls ven Venäfectionen vorzuziehen, da natür- 
lich in einem Theile, tem die Blutzufuhr abgefchnitten ift, feine Stodun- 
gen eintreten können, und es offenbar viel beffer ift, den Stockungen vorzu- 
beugen‘, als bereits eingetretene zu zertheilen. Ein Abfchneiden der Blut⸗ 
zufuhr läßt fid) aber viel fiherer und dauernder als durch Arteriotomie und 
ohne Blutverſchwendung dadurch erreihen, Daß man die nach dem entzün⸗ 
deten Theile führenden Arterien verſchließt, entweder für furze Zeit, 
duarch Eompreffion, ober dauernd, burh Unterbindung berfelben. 
Ein ſolches Verfahren ift aber in wichtigen Fällen und da, wo es ſich an- 
wenden läßt, 3. DB. bei Entzündungen des Gehirns und feiner Häute, aus 
theoretifchen Gründen gewiß fehr zu empfehlen: daß biefer Vorſchlag auch 
praftifch wichtig iſt, beweifen mehre Fälle, wo er in neuefler Bett in 
. Franfreih und England ausgeführt, bei entzündlichen Leiden des Gehirns, 
den erwünfehteften Erfolg hatte. Ä 
Bei den verfhiedenen Ausgängen der Entzündung können allgemeine 
Blutentziehungen natürlich feinen birecten Nutzen bringen; fie fönnen hier 
nur dann indieirt fein, wenn es gilt, vorhandene Complicationen, wie 
noch fortdauernde acute Entzündung, welche den Uebergang in Refolution 
verhindert und eine Tendenz zur Eiterung berbeiführt, zu entfernen. 
Wirkung der künſtlichen Kälte und Wärme bei Entzündun⸗ 
gen. Beide Mittel werben fehr häufig angewandt als kalte Ueber 
ſchläge, Eisumfhläge, feuchte (Kataplasmen) und trodene Wär- 
me: aber ihre Wirkungsweife phyſiologiſch zu erklären, iſt nicht leicht. Ä 
Kälte bewirkt, auf gefunde Theile örtlich einwirkend, anfangs die 
. Erfcheinungen des erſten Stabiums der Eongeftion: Verengerung ber Ca⸗ 
pillargefäße, Beſchleunigung des -Kreislaufs im denſelben und Verminderung 
der Duantität der Blutkörperchen, daher Bläffe des Theils — fpäter, bei 
länger bauernder Einwirkung der Kälte, erfcheinen. bie Symptome bes 
zweiten Eongeftionsflabiums: — Erweiterung der Capillaren mit Blutan⸗ 
häufung und vermehrter Wärme, | 
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Als Antiphlogifticum angewandt, wirft Örtliche Kälte offenbar hemmenp 
auf die Erzeugung der Entzündungshitze ein, indem fie letztere fogleich 
abforbirt: ihre Wirkung iſt eine wohlthätige für das Gemeingefühl, eine 
beruhigende für die örtlich afficirten Nerven; es ift möglich, ja wahr- 
ſcheinlich, daß dadurch die Entzündungsurfache, foweit fie in den periphe- 
riſchen Nerven oder im Parenchym liegt, direct aufgehoben oder wenigſtens 
vermindert wird. Hat die Entzändungsurfache aber ihren Sitz in den 
Eentraliheilen nes Nervenſyſtems, wie bei allen reflectirten Entzündungen, 
namentlih beim Rhenmatismus, fo vermag natürlich örtliche Application 
vom- Kälte auf den entzündeten Theil die Entzündungsurfache nicht aufzu- 
heben , daher fie bei rheumatifchen Entzündungen fich viel weniger wirkſam 
zeigt, als bei traumatifhen. Kine zweite antiphlogiflifhe Wirkung ber 
Kälte beruht, wie erwähnt, darauf, daß fie die Daargefäße verengert, alſo 
dadurch der entzündlichen Eongeftion geradezu entgegenwirkt. Dieſe beiden 
Wirkungen machen die Kälte zu einem kräftigen Antiphlogifticum im Con⸗ 
geſtionsſtadium. Es fheint, daß ihre lähmende Wirkung auf die Capilla- 
ven, welche bei längerer Einwirkung auf gefunde Theile nie ausbleibt, bei 
entzünveten Theilen nur in geringem Grade oder gar nicht eintritt. Eigent- 
lich inbieirt iſt nach diefen ihren Eigenfchaften die Kälte nur im Conge⸗ 
ſtionsſtadium. Auf die Weiterentwidlung des Exſudats bat fie einen hin» 
dernden, lähmenvden Einfluß, indem fie, wie alle Temperaturerniedrigung, 
die Begetationskraft und Entwidlung hindert. Da fie zugleich der eigent- 
lichen Entzündung, wo dieſe noch fortbefteht, entgegenwirkt, und auf biefer, 
fo wie auf der Tendenz zur ſchnellen Entwidlung, bie Umwandlung des 
Exſudats in Eiter vorzugsweife beruht, fo wirkt fie auch letzterer entgegen 
und begänfligt den Uebergang des Exſudats in Organifation. 

Die Wärme hat eine der Kälte entgegengefegte Wirkung : fie begünftigt 
von Anfang an Örtliche Eongeftionen, vermehrt alfo die eigentliche Entzün- 
dung. Ebenſo wirft Wärme, namentlich feuchte Wärme, begünftigenp auf 
die Begetationskraft und bie felbfiftändige Entwicklung des Exſudats; fie be- 
günftigt denllebergang beffelben in Liter, oder wie man fich wohl auch aus⸗ 
drüdt, die Schmelzung deſſelben, und wirft dem Uebergang bveffelben in 
Drganijation, der entzündlichen Inburation und Hypertrophie, direct entgegen. 

Aus diefen. Betrachtungen geben die Indicationen für die Anwendung 
der Kälte und Wärme in fpeciellen Källen von felbft hervor. 

Birlungsweifeinnerer antipblogiftifher Heilmittel. — 
Wir rechnen hieher vorzüglih die feit langem als Antipblogistica ge- 
rühmten Arzneien, namentlich pie Mittelfalze, vor allem ven Tartarus 
stibiatus und das Nitrum. Wenn es gegenwärtig auch noch zu früh 
fein dürfte, eine vollſtaͤndige Theorie ihrer Wirkungsweiſe aufzuftellen, fo 
Iaffen ſich wenigftens Andentungen dazu geben. Der innerlihe Gebrauch 
der Mittelfalge bat offenbar keinen directen örtlichen Einfluß auf den 
entzündeten Theil, ebenfo fieht man nicht ein, wie fie bie Entzünbungsur- 
ſache direct befämpfen follen. Ihr Einfluß ſcheint zunächft und vorzugs⸗ 
weife auf das Blut gerichtet und in einer Herabfegung des vermehrten 
Saferftoffgehalts zu beſtehen. Damit wird aber wahrfcheinlich ver im Blute 
liegende Theil der Entzündungsurfache getilgt. Wir fehen auch, daß fie 
vorzugsweiſe bei ſolchen Entzündungen wirken, die auf einer allgemeinen 
entzänblihen Diathefe beruhen: bei Rıheumatismus acutus, Pleuritis u. f. w. 

Daffelbe, was die genannten Mittel Iangfam und allmälich bewirken — 
Verminderung des Faſerſtoffs, durch eine almäliche Umwandlung (?) deſſel⸗ 
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ben und Verhinderung feiner Bildung —, das fiheint ein eingreifenvderes 
Mittel, das Calomel, plöglich zu bewirken, durch ſchnelle örtliche Ausfchei- 
bung deffelben. Wirb Ealomel fo gegeben, wie es im erften Stabium dro⸗ 
bender heftiger Entzündungen, vor eingetretener Erfubation, gegeben werden 
fol, in großen Dofen und kurzen Intervallen, zur größern Sicherheit der 
Wirkung mit Drafticis, 3.3. Jalappa, verbunden, fo find die Calomelflähle 
nicht gelb und breiig, fondern braunroth, klumpig; fie enthalten ertravafir- 
tes Blut, reagiren ſtark alkaliſch (vom ausgetretenen Blutwaffer) und gelb- 
liche oder weißliche Flocken (geronnenes Faferftofferfudat) in großer Anzahl. 
Durch fie wird alfo eine Ausfcheivung von Faferftoff im Bereiche des Darın- 
kanals veranlaßt und dadurch die entzündliche Diathefe des Bluts augen- 
blicklich herabgeſtimmt. Ob hiebei auch ver örtliche Reiz auf den Darmka⸗ 
nal durch eine Art Refler ver Entzündungsurſache Direct entgegenwirkt, wage 
ich nicht zu entfcheiven: doch fcheint mir dieſe Wirkung, wenn fie überhaupt 
zugegen iſt, nicht die Hauptſache. Aus dieſen Betrachtungen gebt aber bie 
Wichtigkeit des Calomels in bringenden Fällen, wenn es rechtzeitig und im 
gehörigen Dofen angewandt wird, — ebenfo die Indicationen für feine An- 
wendung von felbft hervor. 
Zum Schluſſe noch ein paar Worte über die Wirkungsweife der foge- 
nannten ableitenden Mittel, ver Hautreize, Blafenpflafter zc., bei Ent- 
zündungen. Ste können nicht örtlich gegen die entzündliche Congeſtion, die 
Staſe oder Exſudation, nicht allgemein umändernd auf das Blut wirken: 
ihr Einfluß kann nur gegen die Entzündungsurfache gerichtet fein, fo weit 
fie von den peripherifchen Nerven oder deren Centralfyfiem abhängt, — 
kurz er gehört in ein noch dunkles Gebiet, die Nervenpathologie. 


Dies iſt es, was wir glaubten, in einen Artikel aufnehmen zu müffen, 
beffen Zwed darin beſteht, eine Reihe pathologifcher Vorgänge vom phyſi⸗ 
ologiſchem Standpunkt aus zu betrachten und fo viel als möglich auf ſichere, 
pofitive Grundlagen zurücdzuführen. Die Feftftellung derBaſis, die Erfor- 
fhung der einzelnen Borgänge, ihre Unterfcheivung und Verfolgung bis am 
die äußerften Örenzen ber Wahrnehmung, die Sichtung und Feftfiellung der 
Begriffe — erfchien als Hauptſache; Gewinnung einzelner glänzender Re⸗ 
fultate und ihre Empfehlung für die ärztliche Praris konnte uns hier nicht 
locken — fie fommt von felbft aus einer richtigen Grundanfiht. Daher 
wurden weitere Folgerungen eher vermieden als gefucht, ſelbſt da, wo fie 
fich von felbft darzubieten fchienen; Andeutungen eher abgebrochen, als weis 
ter verfolgt. Die Pathologie iſt ein Gewebe, beffen Fäden fich in allen 
Richtungen durchkreuzen, in dem jeder einzelne an verfchiebenen Stellen 
hundert andere berührt; phyſiolgiſche Forſchungen in berfelben müſſen im 
Gegenſatz zu rein praftifchen, feinen augenblicklichen Gewinn zum Zwed 
haben, fie müffen von den erften Anfängen, da, wo biefe. frei liegen und ges 
fonbert hervortreten, anfangen und unbelümmert um Berfchlingungen und 
Berübrungspunfte, die eingefchlagene Bahn ftrenge verfolgen. Alle Wege 
aber führen in der Mitte zufammen und damit erſt zur Erfenntniß des Ganzen. 

Die Literatur der Entzündung iſt eine unenpliche; ihre vollſtaͤndige 
Benutzung kann nur verwirren, nicht nützen. Sch babe daher das Belannte, 
oft Gefagte, als befannt vorausgeſetzt, und nur in fpeciellen Fällen, wo es 
Be für nit allgemein anerkannte Thatfachen Beweife beizubringen, auf 

emde und eigene Erfahrungen verwiefen. J. Vogel. 
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Der Name Ernährung (Nutritio) im weitern Sinne des Wortes um- 
faßt diejenige Reihe von Proceffen der organifchen Deconomie, durch welche 
die ſchon beftehenven Theile des Körpers in ihrer Integrität erhalten ober bei 
einer Ungleichheit zwifchen ven Einnahmen und den Ausgaben des Organismus 
vermehrt oder vermindert werden. Während nämlich die unorganifchen Maſſen 
fo lange träge und ruhig bleiben, als keine äußeren phyfilalifchen und chemi- 
[hen Thätigkeiten Beränderungen in ihnen hervorrufen, bevürfen die Organis- 
men, welche fi mehr ober minder in fortwährenver Energie ihrer Apparate 

den, zu ihrem Beſtehen eines anhaltenden Werhfels der Materie. So viel 
ihnen durch ihre Kraftäußerungen, durch die Thätigkeit ihrer Maſchine an 
Stoffen verbraudt wird, fo viel mindeftens muß ihnen, ‚wenn fie feinen Schaden 

follen, von neuem erfegt werden. Theils ihre zarte phyſikaliſche und 
chemiſche Zufammenfügung, vorzüglich aber ihre functionelle Kraftäußerung be» 
wirft es auf diefe Weife, daß beftändig einerfeits Stoffe abgehen, während andere 
aufgenommen werben, und daß fo der Organismus einer unaufhörlichen regulirten 
etamorphofe unterworfen ifl. Schon die älteren Naturforfcher, welche dieſe 
Bahrheit apneten, nahmen daher an, daß der organifche lebende Körper nach 
einiger Zeit, obgleich er äußerlich noch das frühere Ganze barftelit, aus indi⸗ 
vidnell ganz anderen, wenn auch anatomisch und phyfiologifch gleichen Theilen 
and Stoffen, als früher beſtehe. Bei einzelnen Gebilden Täßt fich dieſer Satz, 
wie wir fehen werben, auf anatomischen Wege mit Evidenz darthun; bei an« 
deren bagegen ift ex z. 3. eine durchaus noch nicht fireng beiwiefene, obgleich 
in ihrer Wahrheit kaum zu bezweifelnde Hypotheſe. , 
Bleibt bei dieſem Wechfel der Materie das Totalquantum bes organifchen 
Körpers oder eines beftimmten Theiles deffelben innerhalb eines gewiflen Zeit- 
raums das gleiche, fo nennt man den bie Metamorphofe unterhaltenden Proceß 
Ernährung im engern Sinne des Worte. Wird dagegen bei diefer Stoffver- 
änderung das Bolnmen vergrößert oder das Gewicht vermehrt, fo Heißt man 
den diefer Umänderung zum Grunde liegenden Proceß Wachstum — ein Aus 
druck, welcher jedoch auch für morphologifche Veränderung organifcher Theile 
überhaupt gebraucht wird. Findet endlich eine Verringerung des Umfangs 
und, wie es auch oft der Fall if, zugleich des Gewichts Statt, fo fpriht man 
von einem Abmagerungsproceß, welcher diefer Erfcheinung zum Grunde liege. 
Damit eine Ernährung möglich werde, muß einerfeits Stoffaufnahme, 
anderfeits Stoffausfcheidung ftattfinden. Beide Seiten des Nutritionsproceſſes 
mäffen in jedem organiſchen Körper mit um fo größerer Intenſität auftreten, 
je mehr die Energien der einzelnen Theile des Organismus in Thätigleit ge- 
ſeßt, zur Sraftänßerung angeregt werben. Halten wir uns aber an die bis 
ieät beobachteten Thatſachen, fo mäffen wir behaupten, daß bie Procefie ber 
Aufnahme neuer nnd ber Ausſcheidung verbrauchter Stoffe in beiden organi- 
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fchen Reichen fehr wefentlich in ihren Einzelnheiten differiren. Da der Pflanze 
ein fpecielles Verdauungsorgan mangelt, fo wird bei ihr ein großer Theil, ja 
oft das Totale ihrer äußern Oberfläche zur Aufnahme neuer Materie beftimmt. 
Die im Boden oder im Waffer befindliche Partie nimmf aus ihrer Umgebung, 
der Erde oder dem Waffer, Flüffigfeit und in diefer aufgelöfte Stoffe auf, um 
fie in dem Innern des Pflanzenkörpers zu verbreiten. Die theils auf diefem 
Wege, theild durch die grünen freien Pflanzentheile abforbirte Kohlenfäure wird 
unter dem Einfluffe des Lichts von dem Gewächfe zerfest, damit es fich ven 
Kohlenſtoff aneignen und den Sauerftoff, fo weit er nicht fonft verbraucht wird, 
abfcheiven kann. Die meift an ihren Ort gebannte, mit feiner Bewegung, fei- 
ner Empfindung, feinem Sinne verfehbene Pflanze muß mehr Stoffe aufnehmen, 
weil fie nur die vom Zufall ihr dargebotenen Materien zu erhalten vermag 
und höchftens ihre Wurzeln dahin, wo reichlichere Nahrungsflüffigkeit ihr zu- 
firömt, zu verlängern im Stande. iſt. Bei dem willfürlich beweglichen Thiere, 
welches mittelft feines. Nervenſyſtems und feiner Sinne den Speifen und Ge- 
tränfen nachgehen und diefelben auswählen Tann, brauchte das Organ der Nah⸗ 
rungsaufnahme nicht ausſchließlich an einen Theil der äußern Körperoberfläche 

gewiefen zu fein. Hier fonnte eine innere Höhlung, ein Berbauungscanal, in 
- welchen die Nahrung, wie ın einen Behälter, zur Berarbeitung eingebracht 
würde, mit Nuten exiſtiren. Durch. ihn vermochten die neuen Materien fo 
weit vorbereitet zu werben, daß fie mit Leichtigkeit bann in den Körper über- 
gehen oder affimilirt werden. Während auch unter den oben berührten Ber- 
hältniffen die Pflanze nur auf flüffige, feien es tropfbare oder gasförmige Nah⸗ 
rungsmittel, angewiefen fein mußte, konnte das Thier mit feinem innern Ver⸗ 
dauungsſchlauche fefte und flüffige Materien zu feiner Bearbeitung aufnehmen. 
Diefer erweiterte Wirkungsfreis führte aber dann die Nothwendigfeit, auch Die 
feften Speifen zu dem Uebergange in den Organismus d. h. zur Verflüffigung 
vorzubereiten, mit ſich. Die erfle Vorbedingung einer rafchen chemifchen Lö⸗ 
fung ift aber mechanifche Verkleinerung. Daher auch Kauapparate aller Art 
den Thieren eben fo nothwendig waren, als fie den Pflanzen überflüſſig fein 
würden. Die zweite Forderung find-chemifch Iöfende Säfte. Daher dieſe als 
Speichel, Magenfaft, Galle, Panfreasfaft u. dgl. exiſtiren. Wollen wir einen 
eracten,' obgleich durchaus unnatürlichen Vergleich zwifchen der Nahrungsauf- 
nahme der Pflanzen und der der Thiere anftellen, fo müffen wir behaupten, 
daß die der Begetabilien ſchon von vorn herein da beginnt, wo im Thierreiche 
der zweite Act, nämlich die Aufnahme in Chylus und Lymphe eintritt, weil bie 
Begetabilien durch die Wurzeltheile nur tropfbar flüffige Körper, die animali- 
[hen Organismen in ihren Berbauungscanal auch fefte Nahrungsmittel em- 
pfangen. Die Gefchöpfe beider Reiche bedürfen zwar auch gasfürmiger Stoffe 
zu ihrer Exiſtenz. Die fogenannte Athmung der Pflanzen ift diefen eben fo 
unerläßlih, als die Refpiration den Thieren. Allein wie verſchieden find beide 
mit den gleichen Benennungen belegte Procefie? Schon den Stoffen und zeit- 
lichen Berhältniffen nach zeigt ſich die Differenz, daß, während die höheren Ge⸗ 
. wädhfe bei Tag und im Lichte Kohlenſäure aufnehmen und Sauerftoff nebft 
Waſſerdunſt ausſcheiden, bei Nacht und im Dunkeln dagegen Sauerfloff ab⸗ 


forbiren und Kohlenſäure frei werden laſſen, die Thiere zu allen Zeiten unb 


unter allen Berbältniffen Sauerfloff aufnehmen und Rohlenfäure und Waffer 
ausjondern. Sp viel wir bis jegt willen, fcheint die Pflanze dieſe Kohlenfäure 
vorzugsweife ihres Kohlenſtoffs wegen zu gebrauchen, während das Thier, wie 
wir weiter unten fehen werben, feinen Kohlenſtoff aus. einer ganz andern Duelle 
ſchoͤpft, einen ‚großen Theil deffelben vielmehr gerade durch die Refpiration 
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als Roblenfäure fortfenbet; dafür aber des Sauerſtoffs zu fpäter zu erläutern- 
den, unerläßlichen Zwecken bedarf. Bei den Begetabilien bildet wahrſcheinlich 
die fogemannte Refpiration nur einen Theil ihrer Berbauungsfähigfeit. Segen 
wir eine Pflanze perpetuell ins Dunkle, fo daß die anhaltende Rohlenfäurezerfehung 
aufhört, fo geht fie nicht plöglih, fondern nah und nach zu runde. Sie 
verhungert gleihfam, weil ihr ein wefentliches Element —* nothwendigen 
Speiſe geraubt iſt. Bei den Thieren zeigt ſich dagegen die Athmung in einer 

ganz andern Bedeutung. Wie wir weiter unten ſehen werben, erhalten wenig⸗ 
fiens vie höheren Xhiere und wahrfcheinlich alle animalifche Geſchoöpfe durch 
ihren Darm zu viele Rahrungsfioffe. Durch die in Folge der Thätigkeit der 
Energieen der einzelnen Organe ftattfindende Umfehung ihrer felbft kommen 
neue Materien hinzu. Die Sauerſtoffaufnahme durch die Tungen wird fchon 
hierdurch nothwendig, weil nur fo eine große Menge von Diaterien als Kohlen⸗ 
fünre und Waffer durch die Lungen (und bie Hautausbünflung) entfernt werben 
Tönuen. Die fogenannte Refpiration der hangen tritt daher ihrer wefentlichen 
Bedeutung nach in die Proceßreihe der Stoffaufnahme,. die der Thiere in die 
ber Stoffausiiheibung. Der Beweis des letztern Ausfpruchs wird fih noch 

im Laufe dieſes Artikels ergeben. 

Die Ausicheivungen Tönnen in beiden organiſchen Reichen unter allen drei 
Copäflonsformen auftreten, obwohl bei Pflanzen wie bei Thieren bie tropfbar 
aud die gasförmig flüfligen Se⸗ und Excretionen bie bei weitem häufigeren find. 
Allein auch Hier ſtoßen wir, fobald wir irgend ins Specielle eintreten, nur 
auf Differenzen. Nach dem Wenigen, was bis jetzt auf diefem dunkeln Ge⸗ 
biete befannt ift, finden die meiften, reichlichſten und wichtigften, größtentheils 

 gasförmigen Ausſcheidungen der Gewächſe auf einfacheren freien Oberflächen 
. Statt. Bir fehen Höchftens einfache Gruben, deren Rolle wir ſelbſt noch nicht 

genau Tennen. Auch die inneren Höhlen, welche Ausicheldungsprobucte auf- 
sehmen ‚ find durchaus einfacherer Art. Was man Drüfen der Begetabifien 
nennt, find eigenthümliche, mehr oder minder dicht gehäufte Zellengruppen, in 
und an weichen Serretionen zu Stande kommen. Bon einem brüfigten Höh⸗ 
Ienbane, wie wir ihn in der ganzen Thierwelt fehen, eriflirt feine Spur. Bei 
den animalichen Organismen Haben wir zwar auch einfache Abbunftungsflädgen 
(S. d. Art. Abſo erung). Neben ihnen erſcheint aber allgemein das weit 
verbreitete Hoͤhlungsſyſtem der Drüfen, durch welches, da zu ihnen die einzelnen 
glauduloͤſen Theile und Nebenapparate bes Verdanungscanals, bie Drüfen der 
übrigen Schleimhäute, die ber äußern Haut, bie Lungen, die Nieren, bie Hoden 
a „dgl. gehören, fogar ber bei weitem größte Theil der Excretionoſtoffe hervorge⸗ 

racht wird. 

Auch in Betreff der den Se⸗ und Excretionen zum Grunde liegenden 
Proceſſe Boben wir bei Pflanzen und Thieren nur auf Unterſchiede. Den 
Pflanzen konmt in dem Sinne, in welchem wir Das Wort in der Thierphyſio⸗ 
logie esmen, ein Kreislauf wicht zu Die Zellenfaftrotation ift auf jede Zelle. 
beichränft und in biefer ſelbſtſtaͤndig. Von einem die ganze Pflanze durchdrin⸗ 
genden Saftkreislauf kann bier nicht die Rede fein. In welchen Verhaͤltniſſen 
diefe Rotation zu ben Fortbewegungen der allgemeinen Säfte, den Ab⸗ und 
Ausfonderungen fiche, iſt uns noch gänzlich unbefannt, Die Bewegung bes 
Later, deſſen Behälter noch keineswegs genügend erforſcht ſind, iſt noch ſo unbe⸗ 
ſtimmt erläutert, daß wir uns keinen deutlichen Begriff von der durch dieſes 
PYhaͤnomen hervorgerufenen Ernaͤhrungserſcheinung bilden können. Bon dem 
ſogenannten Auffteigen der rohen Säfte willen wir noch weniger. Bei aller 
biefer Ignoranz iſt uns aber wenigftens fo viel bekannt, daß ein continnirliches, 
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von einem oder mehren Eentralberzen geleitetes Gefäßfyftem mit elaflifchen 
und dehnbaren Wandungen, wie es bei dem Menfchen und ven Thieren vor⸗ 
. Eommt, bei den Vegetabilien nicht eriftirt. Auch die Alimmerbewegung, welche 
ausnahmeweife, wie 3. B. bei Diplozoon den Mangel eines Herzens zu er- 
feßen feheint, fehlt den Pflanzen. Bet biefer Heterogeneität ber Kreislaufspro⸗ 
ceffe muß aber auch die Erzeugung ber die Organe und Organtheile durch» 
tränfenden Ernährungsflüffigfeit eine fehr verfchievene fein. Nach dem Weni- 
gen, was uns bie Pflanzenphyfisiogie überhaupt und in dieſem Punkte insbe- 
fondere lehrt, erfolgt wahrfcheinlich in ven Gewächſen ein Durchfchwiten von 
Zelle zu Zelle, von Schlau zu Schlau, während bei den Thieren das Blut 
und bei den mit Tracheen verfehenen Gefchöpfen Blut und eingeathmete Luft 
zu allen Theilen der Organe hingeleitet werden, um dann durch die Gefäß- 
wandungen hindurchzuſchwitzen. Beſteht aber diefer Unterſchied burchgreifend, 
fo folgt daraus, daß die Ernährungsflüffigleit der Pflanzen unvoliftändiger 
fein und an vielen Stellen des Begetabils felbft möglicherwerfe mangeln, daß 
fie in den einzelnen Stellen veffelben heterogener als bei den Thieren fein 
muß. 
uß Auf den erſten Blick könnte es ſcheinen, als ſtänden dieſe über die völlige 
Berfchievenheit der Functionen der Pflanzen und der Thiere geänßerten An- 
ſichten *) mit den durch die Studien der neuern Zeit Har gewordenenen Analo- 
gien zwifchen ven Gewebtheilen der beiden organifchen Reiche in Widerſpruch. 
Diefes ift jedoch Feineswegs der Fall, Die Aehnlichkeit ver Gewebe, welche 
fich viel befchränkter im erwachfenen Zuſtande zeigt, dagegen deutlicher bei dem 
embryonalen Formen auftritt, rührt wahrfcheinlicherweife daher, daß die Zellen» 
und Kernbildung die nothwendigen Grundformen aller organifchen, wie die 
Kryftall- und die Körnergeftalten der meiften unorganifchen Körper find, daß 
aber die Pflanzenwelt fowohl, als die Thierwelt mit differenten Formen und 
Stoffen diefer Grundgebilde verfchiedene Erzeugniffe hervorruft und ganz ver- 
ſchiedene Thätigfeiten bedingt und vorausſetzt. 

Indem wir in Betreff der Ernaͤhrungsverhältniſſe der Pflanzen anf den Art. 
Pflanzenphyfiologie verweifen, müffen wir die Nutritionserfcheinungen ber 
Thiere bier fpeciell betrachten. Der Natur der Sache nach zerfällt aber viefe 
Unterfuhung in einen anatomifch- phyfislogiichen und einen chemifchen Theil. 
Der erftere behandelt die mit freiem over bewaffnetem Auge wahrnehmbaren 
Berbältniffe, welche mit den Ernährungserfiheinungen in Verbindung ſtehen; 
der letztere die Stoffveränderungen, welche in Folge des Nutritionsproceffes 
auftreten. In biefer Beziehung kommt dann einerfeits das Duantitative und 
anderfeits das Dnalitative in Erwägung. 

1) Seftaltverhältniffe der Ernährungserfheinungen. — 
Nah ven beftehenden Anfichten betrachtet man das Blut als den allgemeinen 
Mittelpunft aller Ernährungserfcheinungen, von dem alle neuen Stoffe aus⸗ 
gehen und in welches wenigftens ein großer Theil der verbrauchten Materien 
mittelbar oder unmittelbar wieder zurüdfchrt. Diefe gewiß in jeder Beziehung 
fehr wichtige Slüffigfeit, welche nach Berechnungen, die auf Experimente ge 
ftügt find, hei dem Menfchen und den Hausfäugethieren im Mittel ungefähr 
0,15 bis 0,22 des gefammten Körpergewichts ausmacht, Tann auf fehr ver- 
ſchiedenen Wegen neue zur Ernährung zu verbrauchende Stoffe in ſich aufneh⸗ 


2) Da bei den Pflanzen von Nervenfhftem!, Einnen, Musfelbewe ung nidt die Rebe 
fein Tann und auch die Gefchlechtsverhältnifie beider Reiche biferisen, fo laͤßt fi 
der obige Saß auf alle Thaͤiigkelten ausdehnen. 
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men. 1. Aus den entweder von vorn herein tropfbar flüſſigen oder im Magen 
und Darm durch den Berbauungsact aufgelöften Nahrungsmitteln erhält das Blut 
die größte Menge neuer Berbindungen entweder unmittelbar oder Durch Vermitte⸗ 
Iung des EhyIns. 2. Aus der eingeathmeten Luft entninmmt e8 unmittelbar Sauer- 
off. 3. Dur die fogenannte Einfangung der äußeren und der inneren Haut- 
oberfläcdhen vermag es gasförmige und tropfbare Flüffigleiten und aufgelöfte 
Stoffe überhaupt zu empfangen. Endlich können 4. ſchon organffirte over auch 
abgelagerte unorganifirte, noch dienſtbare oder verbrauchte, gefunde oder krank⸗ 
Haft erzeugte Beſtandtheile des Körpers felbft in das Blut entweder unmittelbar 
oder, wie man glaubt, durch Bermittelung der Lymphe zurückkehren. Während 
die durch den Athmungsprocehi bedingte Sauerfloffaufnahme eine Nothwendig⸗ 
feit iſt und ohne fie das Leben, wenigflens der höheren Thiere und bes Dien- 
ſchen, bald feine Thätigkeiten einftellt, koͤnnen die anderen Duellen der Stoff- 
aufnahme mehr oder minder verfiegen, ohne daß die Functionen des Körpers 
volllommen fiilfe ftehen. Werben feine Nahrungsmittel verabreicht, findet feine 
beventenvere Einfaugung wichtigerer Stoffe von Außen Statt, fo zehrt der Or⸗ 
ganismus als Surrogat von feinem eigenen Körper. Auf welche Art dieſes letz⸗ 
en. geſchehe, werben wir in dem chemifchen Theile dieſes Artikels zu erörtern 
uchen. 

Indem nun aber fo die mit neuen Stoffen immer mehr gefchwängerte 
| Blutmaſſe in den für fie beſtimmten Gefäßen kreifet, ſcheidet fie zunächſt die die 
| Drgane durchtränfende Ernährungsflüfftgleit aus, Wir haben ſchon in dem Art. 

Adfonderung die Gründe angegeben, weßhalb wahrfcheinlich dieſer Aus- 

fcheivungsproceß vorzüglich in dem arteriellen Theile der feinften Blutgefäßnege vor 

fich geht, obgleich natürlicherweife nach phyſikaliſchen Geſetzen ein gewilfer Gran 
| von Transfudation durch die Häute aller Blutgefäße flattfinden muß. Diefe 
| Ausftrömung kann aber nur aus der Bintflüffigfeit erfolgen, da in Feiner Wan- 
| dung eines Blutgefäßes fo große Poren erifliren, daß felbft die kleinſten foge- 
| 
| 
| 





nannten Lymphkörnchen des Bluts, geſchweige denn die Blutkörperchen felbft, 
hindurchdringen koͤnnten. Die durch phyſikaliſche Geſetze vermöge der Feinheit 
der Eapillaren erzeugte fogenannte unbemwegliche, over richtiger träge Schicht, 
bewirkt es, daß in der Peripherie eines jeden feinften Blutgefäßes immer l.iyuor 
sanguinis in Dereitfchaft iſt und daß fo der fortwährenden endosmotifchen und 
erosmetifchen Thätigkeit Fein Hinderniß im Wege fleht. In welchem Grave 
diefe flatifinde, hängt einerfeits von der Menge und ver Befchaffenheit des 
Bluts, von dem Drude, unter welchem biefes firömt, anverfeits von der 
Duantität und der Qualität der fchon vorhandenen Ernährungsflüffigfeit ab. 
Dei größerer Blutfülle und ſtärkerm Druck wird im Allgemeinen wahrfcheinlich 
eine flärkere Strömung erifliren. Je heterogener die ſchon vorhandene Ernäh- 
rungsfläffigfeit und der Liquor sanguinis find, um fo intenfiver wird fich auch 
der endosmotifche und erosmotifche Proceß einfinden. 

Die ansgetretene Ernährungsflüffigfeit durchtränkt die Organe, auf welche 
fie ſtößt. Wie fie fich aber ferner veränvere, iſt fein Gegenfland vollkommen 
beweifender beobachteter Thatfachen. Aus einzelnen empirifchen Phännmenen 
mäffen bier theoretifche Vorſtellungen, die, wie wir mit Beftimmtheit behaup- 
ten koͤnnen, unvollfländig und, wie fich mit Recht vermuthen läßt, zum Theil 
unrichtig oder wenigftens nicht ganz adäquat find, aufgeftellt werden, Auch 
zwingt uns ber Mangel an obfectiver und wahrer Erkenntniß zu fehr bei all- 
gemeinen Rebensarten und Begriffen — dem beften Beweife der Unwiffenheit — 
fiehen zu bleiben. Sobald die Ernährungsflüffigfeit aus den oben angegebenen 
Theilen der Capillaren herausgetreten, ftößt fie auf das ihr verwandte, die 
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Organe mehr oder minder durchtränfende Fluidum und ergänzt daſſelbe zum 
Theil zu ſeiner frühern Beſchaffenheit, d. h. verleiht ihm wiederum diejenigen 
Stoffe und diejenigen Mengen verfelben, welche es durch die Metamorphoſe 
der einzelnen Gewebtheile verloren hat. Der wahre Ernährungsact felbft ber 
fteht aber nicht in den einfachen Nieverfchlägen, welche ſich etwa aus dem Nu⸗ 
tritionsfiuibum bilden, fondern in den fortwährenden Wachsthbumsveränderun- 
gen, welche die einzelnen hiftiologifchen Elemente des Körpers erleiden. Bei 
manchen Geweben, vor Allem bei folchen, welche ihre Zellenform bleibend bei« 
behalten, find diefe unaufhörlichen Metamorphoſen leicht und beftimmt zu ver- 
folgen. In der Oberhaut des Menfchen 3. B. finden wir ganz an ber dußern 
Dberfläche platte, vollkommen verbornte, nicht felten Ternlofe Epithelialblaͤttchen. 
Je tiefer wir in. die Epivermis eindringen, um fo weniger verbornt, um fo jün- 
ger werben die Zellen, um fo mehr tritt im Allgemeinen ber Stern hervor. Der 
fogenannte Malpighi'ſche Schleim enblich beſteht aus ven jüngften Zellenbildun⸗ 
gen. Da nun fortwährend die oberflächlichen Epithelialblättchen der Oberhaut 
durch Reibung, Wafchen u. dgl. Iosgeftoßen und entfernt werben, und bie eben 
angeführte Aufeinanderfolge der Entwickelungsſtufen nie mangelt, fo ſchließen 
wir nit Recht, daß bier ein unaufhörlicher Umänderungsproceß, durch welchen 
die Dberhaut binnen gar nicht langer ‚Zeit eine ganz andere wird, vor fich 
gehe. Vollkommen das Gleiche fehen wir bei den Pflafterepithelien, vorzüglich 
der Mundhöhle. Naͤchſt ihnen ſcheinen die Cylinderepithelien denſelben Proceß, 
obgleich in geringerm Grade zu theilen; wenigſtens finden wir in dem Darme 
weit ſeltener losgeſtoßene Cylinder, während wir keinen Tropfen Mundſpeichel 
unterſuchen können, ohne zahlreichen abgeſchilferten Epithelialblättchen zu be⸗ 
gegnen. Bei den Flimmerecylindern dürfte dieſer fortwaͤhrende Abſtoßungspro⸗ 
ceß noch beſchränkter fein. Uebrigens iſt es faſt unglaublich, wie ſchnell die 
an der Oberfläche befindlichen Zellen ihre beſtimmien Geſtalten annehmen, 
wenn bie älteren entfernt ſind. Jedoch ſcheint es von Zeit und Verhältniſſen 
abzuhängen, ob bafjelbe ober ein heterogenes Epithelium nachfolgt. Borzugs- 
weife ſehen wir nicht felten flatt eines Slimmerepithelium >. ‚BD. in der Schleim» 
haut der Gebärmutter und der der Tuben ein Pflafterepithelium auftreten. 
Bei den anderen hornigen Gebilden findet derſelbe unaufhörliche Umwandlungs⸗ 
proceß Statt, wie Die Verhältniſſe der Haare, der Nägel, der Hufe u. dgl. lehren. 
Hier laßt fi #1 mit Beftimmtheit der fchon erwähnte, jedoch mehr als fubjective 
Anfiht und zum Theil als Staunen erregendes Factum von ben Alten ausge, 
fprochene Say behaupten, daß nach Berfluß von nicht ſehr Ianger Zeit die 
Theile des ſcheinbar gleichen Menſchen oder Thiers morphologifch and ihren 
inbioinnelen Stoffen nach ganz andere find, als fie früher warn | 
Ä läßt ſich mit Recht vermuthen, daß dieſer bei den Schichtgebilnen vor- 
panbene unaufbörkiche Umwanblungsproceß allgemeiner fein dürfte und daß er 
nur bei den anderen Geweben ihrer Natür und. vorzüglich ihrer Toralität ent 
fprechende Abweichungen barbieten werde. Die Epidermis, die Epithelien, bie 
Haare, die Nägel, überhaupt alle hornigen Gebilde haben den Vortheil, daß 
fie freie innere ober äußere Oberflächen beſitzen. Ihre älteften Gebilde können 
daher unmittelbar abgeworfen werben. Findet bei den mehr innerlich gelager« 
ten Geweben, wie dem Zellgewebe, den verfchiedenartigen anderen einfachen 
eylindriſchen Faſern, den Muskel⸗ und Sehnenfafern, dem elaftifchen Gewebe, 
dem Nervengemebe, den Knorpeln, den Knochen u. dal. ein ähnlicher fortwähren- 
ber Regenerationsproceß Statt, fo wäre etwas ber Art unmöglich. Würden Die 
alten Theile in der Peripherie'nur abgelagert, fo müßte der Körper, wie wir 
weiter unten fehen werben, binnen fehr kurzer Zeit zu einem jeher bebentenden, 
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unförmlihen Volumen anfchwellen. Sollen fie aber fortgefchafft werden, fo 
befteht die einzige Möglichkeit, dieſes zu bewerkſtelligen, darin, daß fie aufge- 
Löft werden und daß ihre Solution zunächſt der Ernäßrungsflüffigfeit oder 
vielleicht der Lymphe und mittelbar dem Blute beigemifcht und von dieſem 
durch den Athmungsprocek und die Hautausbänftung (und vielleicht andere 
Srerete) abgefchieden wird. Wir werden in ber Folge ſehen, daß nur unter 
dieſer Borausfeßung, ‚welche aus einer unbefangenen Betrachtung der morpho⸗ 
Logifchen Berhältniffe folgt, die quantitativ hemifchen Momente der Ernährung 
begreiflich find. Kann daher auch dieſe Hypotheſe 3. 3. nicht definitiv bewiefen 
werben, fo wird fie wenigſtens um fo wahrfcheinlicher, je mehr fie Anatomie, 
Chemie und Phyſiologie unterfläßen: j | 

An den meiften faferigen Geweben zeigt fich eine Erfcheinung, welche 
vielleicht mit dieſen fortwährenden Umänderungen berfelben in Beziehung 
ſteht. Die Mustelfafern, die Nervenfafern, die Zellgewebebünbel haben auf 
ſich fpindelförmige, oft fadig verbundene Körperchen, welche man mit bem 
Namen der fadig aufgereibten Epithelien, ver Kernfafern bezeichnet, und 
welche an gewiffe Zellenfafern des Embryo mehr oder minder erinnern. 
Man könnte ſich nun vorftellen, daß dieſes die neugebildeten Theile, welche 
fich fpäter in cylindrifcpe Fäden umwandeln, feien. Einen Haupteinwand 
gegen eine folde Bermuthung bildet der Umſtand, daß fich dann 3.3. bie 
Muskelfäden des Erwachjenen etwas anders, als die des Embryo erzengen . 
müßten (f. d. Art. Gewebe). Allein dagegen kann wenigftens fo viel er- 
widert werben, daß unzweifelhaft die durch Ernährungsmetamorphofen fich 
biſdenden nenen Muskelfäden nicht genau fo wie bei der Embryvnalbildung, 
d. h. an den Seitenwanbungen der verfchmolzenen primitiven Zellen, erſchei⸗ 
nen. Wie die Sachen gegenwärtig flehen, läßt fi die ausgefprochene Idee 
mehr als eine vielleicht unrichtige dunkele Ahnung, denn als eine fichere 
Thatfache betrachten. Eben fo problematifch ift es, ob vie Zellen, welche 
3. B. nach Außen von den faferigen Scheiden der peripherifchen Nervenkoͤr⸗ 
per liegen, ebenfalls durch die Ernährungsverhältniffe flets neu ſich abla- 
gernde Gebilde find. Bei den Nervenkörpern felbft bürfte vielleicht der kör⸗ 
nige Inhalt der Umfchließungszelle noch die meifte Veranlaffung zu mor- 
phologifchen Ernährungsumänderungen geben. Bei ver Kryftalllinfe find 
wahrfcheinlich die heilen Zellen der fogenannten Morgagnifchen Feuchtigkeit die 
jüngften Producte der Ernährung. In Betreff der Knochen wurben feit Du⸗ 
hamel vie mit Färberöthefütterung angeftellten Verſuche als Beweiſe für die 
fortwährende Umänberung diefer Gebilde Häufig angeſehen. Belanntlich wer- 
den nach der genannten Nahrungsweife die Knochen roth. Die erfte Färbung 
zeigt ſich in der äußerſten, unmittelbar unter der Beinhaut befindlichen Inge 
des Knochens. Wird die Fütterung fortgefett, fo bringt die Farbenveraͤnderung 
immer tiefer ein, bis fie endlich zur Markſubſtanz gelangt und bis fo Die Gefammt- 
mafle des Nuochens roth erſcheint. Aus dieſen Thatfachen laͤßt fich noch Fein 
Schluß entnehmen. Denn fie könnten auch dahin gedeutet werben, daß die 
Farbemaffe, welche im Blute aufgelöſt herbeigeführt wird, auch von dem 
Hintgefäßreichen Perioft zunächft in den Knochen bringt, obgleich es daun fchon 
auffaflend wäre, weßhalb nicht auch die Markfubflanz, welche im Allgemeinen 
mit noch mehr Bluigefäßen in naher Verbindung fteht, gleich zuerft gefärbt 
werde. Unterbricht man die Fütterung mit Kärberöthe, fo wird die gefärbte 
Schicht nicht dirert reforbirt, ſondern rüdt, wie fhon Duhamel gefunden 
und noch in nenefter Zeit Flourens beflätigt hat, immer weiter nach Innen, 
ber Markſubſtanz immer näher, bis fle endlich biefe erreicht und hier dann 
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aufgefogen wird. Durch abwechfelndes Darreichen von Färberöthe und anderer 
Nahrung kann man fo 3. B. bei jungen Schweinen eine vollflommene Abwech⸗ 
felung von rothen und weißgelben Schichten, vorzüglich in ber dichten Sub» 
flanz der Röhrenknochen erzielen. Es wirb daher hieraus gefchloffen, daß ſich 
fortwährend durch die Thätigfeit der Blutgefäße der Beinhaut, welche das 
materielle Subftrat Tiefern, eine peripherifche äußere Schicht ablagert, während 
durch die Action der Gefäße der Markmembran eine alte Schicht reſorbirt 
wird. Das Verhalten der Ablagerung (nicht aber der Wievereinfaugung) müßte 
dann ganz ähnlich, nur umgefehrt, wie bei den hornigen Schichtgebilden fein. 
Es entflände eine jüngfte peripherifche Lage, welche bie ſchon vorhandenen La⸗ 
gen nad) innen triebe, während bie älteſte centrale der Reforption verfiele. Bei 
den Zähnen, wo ſich nur die aus Knochenmaſſe beftehenven Theile, vie ächte 
Zahnfubftang und das Cäment, nicht aber der Schmelz röthen, findet nach den 
Beobachtungen von Flourens das umgelehrte Verhalten Statt. Hier iſt 
die innerfte Schicht die jüngfte, die äußere die Altefle. Hier würbe dann bie Abla- 
gerung ber erflern wegen ber Eriftenz ber in dem benachbarten Zahnſäckchen 
verlaufenden Blutgefäßnege leicht begreiflich fein. Die Zähne würden fih dann 
in ihren Ernährungsphänomenen den gefchichteten Horngebilden, was fie fo „ft 
find, noch mehr parallel ſtellen. 

Endlich Haben noch manche Autoren, z. B. Schultz und Henle, in ven 
‚ Blutkörperchen ſelbſt morphologifche Merkmale fortwährenver Umänderung wahr- 
nehmen wollen. Wenn auch die in diefer Beziehung geäußerten Vorftellungen 
zum Theil nicht deftnitio bewiefen waren, fo hat doch die Grundidee, daß Die 
Blutförperhen, indem fie im Körper herumgetrieben werben, allmälig alterır 
und ſchwinden, während neue gebildet werben, ihre Wahrheit. Hierfür fprechen 
ſchon die ficher nicht zufälligen Differenzen, welche wir in Betreff ver Form, 
der Größe, der Kern- und der Schaalenformation bei Einzelnen wahrnehmen. 
Es ift im böchften Grabe wahrfcheinlih, daß die fogenannten Lymphlörperchen 
bie Keime der Blutkörperchen find, während die veralteten Blutkörperchen ihren 
Kern immer mehr zurücktreten Iaffen. Daher auch nach reichlichen Blutverluften 
diefe Lymphkoͤrperchen nach den Erfahrungen von Remak im Blute, deſſen 
Gerinnbarfeit zunimmt, immer häufiger werben, Ob die von mir im fran- 
fen Blute 3. B. von Pneumoniſchen beobachteten, fehr hellen Zellen, welche 
gie go ntförperihen umgeben, hierher gehören ober nicht, iſt noch unbe- 
annt. | 

Da die Matriv aller genannten Ernährungsbildungen, das Nutritions- 
fluidum, aus dem Blute ſtammt, fo wird e8 auch in ver Nähe der Capillaren 
am reinften fein und am Kräftigften wirken. Diefes beftätigt fich vollkommen. 
Die jüngften Schichten der fich Tagenweife bildenden Theile finden fich immer 
in ber Nähe entiprechender Capillaren. So liegt der Malpighifche Schleim 
der Oberhaut dicht an den die Capillaren führenden Hautwärzchen. Aus 
gleichem Grunde iſt Aehnliches mit ver Matrix des Nagels, ver Zwiebel des 
Haare, dem fleifchtgen Theile des Hufs u. dgl. der Fall. Auch bei allen Epi- 
thelien ohne Ausnahme findet fich beftändig die jüngſte Schichte am tiefften, 
d. h. den in den Faferlagen der Schleimhaut verlaufenden Blutgefäßen am 
nächften. Nach vemfelben Princip fehen wir den Humor Morgagnii unmittel- 
bar unter der Linfenfapfel, die Formationen ver fadig aufgereihten Epithelen 
immer nad) Außen, die jüngften Zahnlagen befländig nach Innen. Nur bei den 
Kuochen bleibt es, wenn bie oben angeführten Erfahrungen über Färberöthefütte⸗ 
rung eben fo richtig, als beweiſend fein follen, väthfelhaft, weßhalb nur bie 
ber Beinhaut nahe liegenden Schichten die jüngften fein follten, während bie 
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Blutgefäße ver Markſubſtanz keine neue Productionen hervorbraͤchten. Aus Er- 
fahrungen, welche wir in dem Art. Gewebe kennen lernen werben, ifl es mir 
auch nicht unwahrfcheintih, daß felbft in der Markfubilang an ven einzelnen 
Bällchen verfelben neue Maſſe abgelagert wird. Bei jungen, noch ia der Bil- 
dung besriffenen Knochen iſt dieſe Sache definitiv beweisbar. 

Den Proceß der Ausfcheivung aus dem Nutritionsfluibum können wir 
un® aber folgendermaßen denken. Zuerſt geben von den neuen berbeigeführten 
Stoffen die Anlagen der jüngflen Stadien der permanenten Gewebeentwide- 
Ing ans. Der Ueberſchuß fowohl ale die fchon gebilveten jüngflen Theile 
werben dann verwendet, um bie älteren Entwidelungsflavien zu erzeugen, Sie, 
ſowohl als die älteften, entſtehen theils auf dieſem Wege, theils durch Ver⸗ 
danflung und Fortführung von Waſſer und aufgelöften Stoffen. Wie diefes 
ins Einzelnen geſchehe, varüber liefern uns Chemie und Anatomie faum einige 
Audentungen. Bei den Epithelien und wahrfcheinlich allen hornigen Schicht. 
bifpungen gehen offenbar Waflerelemente und vielleicht organiſche flüchtige 
Stoffe verloren. Denn die freilich mit den Nieberfchlägen des Schweißes ver- 
bundene Hautabſchuppung zeichnet fih, wie wir fpäter fehen werben, durch ei⸗ 
nem geringen Gehalt an freiem Wafler und eine fehr bedeutende Menge firer 
Afchenbeflaudtheile aus. Man braucht auch nur ven Verhornungsproceß der 
Epidermidalzellen unter dem Mikroſkope zu verfolgen, um diefe Anficht fehr 
wahrfcheinlich zu finden. In geringerm Grabe tritt vermuthlich etwas Achn- 
liches bei den inneren Epithelien ein. Bei den Knochen geht wahrfcheinlich der 
Proceß in etwas verfchiedener Weife vor ſich. Bei den jüngeren Knochen wirb 
offenbar durch das Durchtränfen mit Ernährungsfläffigfeit mehr abgelagert 
als fortgeführt. Wir fehen daher die ſchwammige Knochenſubſtanz der Rinde 
zur fefien Rindenfubflanz werden. Wenn auf biefe Weife im Laufe des Wachs⸗ 
thums nicht die gefammte Markhohle obliterirt, fo bat dieſes wahrfcheinlich 
darin feinen Grund, daß in der Markſubſtanz eine flarfe Reſorption aus- 
gleichend wirkt. Findet diefes in geringerm Grade Statt, fo erhalten wir aller- 
dings fehr compacte, mit wenig Mark verfehene Knochen. Das deal diefer 
kraukhaften Ernährung bilden dann jene ungebeueren DBermehrungen foliver 
Ruochenfubflang, wie fie zuerſt an dem befannten Darmflädter Schädel die all- 
gemeine Aufmerkfamkeit auf fich gezogen haben, Bei den mit quergeftreiften 
Faſern verfehenen Muskeln läßt fich vielleicht annehmen, daß bie erften Fibril- 
len, welche durch den Ernährungsact erzeugt werben, diejenigen find, welche 
am wmeiften nach ber Peripherie liegen, während fich die älteften in Auflöfung 
begriffenen der Centralhöhle des Muskelfaſerrohrs zunächſt befinden. Denn 
die die Höhlung des Centralrohrs ausfüllende belle durchſichtige Maſſe könnte 
vielleicht als bie ältere anfgelöfte, in Reforption begriffene Subftanz der Mus⸗ 
kelfaſer betrachtet werden. Dafür, daß die peripherifchen Muskelfäden die älte- 
ften find, ſcheint auch ver Umſtand zu fprechen, daß fie wahrfcheinlich Die größte 
Zuſammenziehungskraft befigen. Denn das Umflülpen der Ränder durchſchnit⸗ 
tener lebender oder noch veizbarer Muskeln fcheint mir nur dadurch erklärlich, 
daß man eben den Außerften Fibrillen eine größere Eontractionsenergie als den 
mittleren, biefen eine größere als ven inneren zufchreibt. Wie bei den anderen 
Geweben dieſe Reſtitutionobildung vor fich gehe, bleibt vorläufig dahingeftellt. 

Wir haben oben bemerkt, daß die Subflanzen jüngerer Entwickelungsſta⸗ 
bien nicht felten dazu verwendet werden, um ältere Ausbilbungsflufen herzu⸗ 
ſtellen. Belege hierfür zeigen fich Häufig. Zuvörderſt gehören hierher die ver- 
ſchiedenen Niederfchläge, welche aus dem Zellenfaft entflehen und entweder als 
fefte Körper des Zelleninhalts oder als Ablagerungen an der Innenfläche der 
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Zellenwandungen erfiheinen, wie die Verholzungsbildungen im Planzenreiche, 
die körnigen Nieverfihläge an den Innenwaͤnden der Oberhautzellen vieler 
Pflanzen, die körnigen Depofita an den verſchiedenen thierifchen Epithelialzellen 
u. dgl. beweifen. Der Nucleus felbft dient vielleicht bisweilen mit einem Theil 


- feiner Subflanz als Nahrungsmaterial für fernere Bildungen. Wie er in Folge 


der Berholzungsformationen im Pflanzenreiche oft burchfichtiger wird und nicht 
felten gänzlich ſchwindet, fo finden wir ihn in jüngeren Epithelialcylindern, vor⸗ 
züglich denen ber Flimmerepithelien, koͤrnig, in älteren hell und durchſichtig. Es 
ließe fih nun annehmen, daß dieſe Subftangveränderungen bloße Folgen ver 
die Ernährungsverhältniffe umd ver fie begleitenden Reforptionserfcheinungen 
feien, ohne Daß die anfgelößten Subflanzgen des Kerns dem Cylinder felbft zu 
gute Fämen, Hiergegen fpricht jedoch, daß die Auflöfung faft immer nur fo 
weit gebt, daß der Kern milchglasartig purchfichtig wird, nicht aber gänzlich 
ſchwindet. Die embryonalen Entwickelungsſtadien der Nervenfafern, der quer- 
geftreiften Mustelfafern, aller Gewebe, welche Stavien der Zellenfaſerbiſdung 
durchlaufen, geben mehr oder minder zu ähnlichen Schiußfolgerungen Beran- 
loffung. (S. d. Art. Gewebe.) | " 

Die Umbilbung und Ausſcheidung der verbrauchten Stoffe iſt noch viel 
dunfler als es die bisher betrachteten Proceffe ver Neubildung find, ein Berhält- 
niß, welches, wie wir fehen werben, auch bei den quantitativen und qualitativ 
chemischen Ernäbrungsmomenten wieberfehrt, Wir können mit dem freien oder 
dem bewaffneten Auge nur diejenigen verbrauchten und zu entfernenven Theile, 
welche nicht im aufgelöften Zuſtande davon gehen, wahrnehmen. Hierher ge- 


hören alfo die ſchon oben erwähnten Abfchuppangen, welche an ben äußeren 


und inneren Sörperoberflächen erfolgen. Dagegen vermag bie Anatomie von 
feinem innern Gewebtheile mit Sicherheit nachgumeifen, daß er, in Berflüffi- 
gung begriffen, dazu beftimmt fei, als verbraucht wieder ausgefchienen zu wer- 
den. Oft ſtellen fih 3. 3. noch durchaus unüberwindliche Schwierigfeiten ent: 
gegen. Wir fehen 3. B. in der Kryftalllinfe die jüngflen Zellenbildungen in 
der Togenannten Morgagnüſchen Feuchtigkeit, Die einzelnen, eoncentrifch ſchaa⸗ 
ligen, aus Linfenfafern beſtehenden Schichten werben um fo dichter, um fo 
wafferarmer, je mehr fie fih dem Centrum ber Linfe nähern, Hieraus entneh- 
men wir, daß wahrſcheinlich das centrale Kernflüd das ausgebildeteſte, ältefte 
fei. Wäre biefes der Fall und fände eine fortwährende Erneuerung der Lin⸗ 
ſenſubſtanz Statt, fp müßte hier die Auflöfung erfolgen. Da jedoch in der 
Linſe felbft Feine Blutgefäße erifiiren, fo müßten bie verfläffigten verbrauchten 
Materien, wenn nicht noch etwa vorhandene Lymph⸗ oder andere Gefäße fie 
abführten, die jüngeren Linfenfchichten und Die Morgagni'ſche Feuchtigkeit bei 
ihrem Abgange durchdringen. Weßhalb fie hier nicht verändert werden und 
verändern wirken, wohin fie gelangen, wie ihre Subflanzen entfernt werben, 
bleiben uns durchaus noch Räthſel. Aehnliches ließe fich in Betreff der ande⸗ 
ren faferigen Gewebe anführen. Denn wenn 3. DB. bei den quergeflreiften 
Mustelfafern die im Centrum des Rohrs enthaltene Gallerte, wie ſchon oben 
bemerkt wurde, durch die verbrauchten Fäden erzeugt würde, fo Tehrten auch 
bier die bei der Linfe angeführten Dunfelheiten wieder. Bei den Nervenkör- 
pern, bei den Eiern und Follikeln deuten die Veränderungen ber Kernbilbung 


‚ähnliche Berhältniffe im Allgemeinen an. Eine irgend genügende Kenntniß des 


Speriellen mangelt uns fepoch auch hier noch durchaus. 

Bis auf die neuere Zeit glaubte man, daß es von Dem weſentlichſten Einfluffe 
für das Grundprineip des Ernährungsprocefies fei, ob ein Organ oder Organ- 
theil von Blutgefäßen durchdrungen werbe oder nicht, weil im erflern Zalle ein 
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Wachsthum in der Maffe, in dem Iehtern nur eine Bermehrung der Schichtbil⸗ 
dung möglich if. Die Kortfchritte der Mikroſkopie haben dieſe Anficht noth- 
wendigermweife etwas geändert. Wir wiſſen, daß überall die feinften Blutgefaͤßnetze 
nicht den einzelnen Gewebtheilen entfprechenn verlaufen, fondern daß jedes Ca⸗ 
piflaräfichen oder jedes feinfte Blutgefaͤßnetzchen einer größern oder geringern 
Menge neben einander liegender Gewebeelemente, 3. DB. einer Zahl von Mus- 
kelfaſern, entfprigt. Die einzelnen Faſern find alfo auch von ihren Capillaren 
mehr oder minder entfernt. Es findet daher auch hier, nur in weit geringerm Grabe 
das Analoge von dem, was wir in ben Horngebilden, der Linſe u. dal. autref⸗ 
fen, Statt. Es iſt uns ferner bekannt, daß jedes Gewebeelement felbfiftänbig 
umb and eigener innerer Kraft wächft und daß bie ans dem Blute durchſchwi⸗ 
gende Trnährungsfliffigteit nur das allgemeine Material, welches vom ben ver- 
ſchiedenen hiftiologifchen Elementen ihres Verbreitungsbezirks individnell und 
ſelbſtſtaͤndig angeeignet und verändert wird, Liefert. Nach dieſen Prämiffen 
aber erzeugt die Differenz der gefäßreichen und der fogenannten gefäßlofen 
Theile feinen urfpränglichen Grundunterſchied in dem Wahsthum ber Gewebe 
elemente, fondern nur primär in der Verbreitung der Ernährungsfläffigfeit und 
fecundär in der Ouantität und Dualität der Nahrungsftoffe, welche die einzel- 
nen Gewebeelemente zur Verarbeitung aufnehmen können. Weßhalb die Horn- 
gebilde und vie in analogen Verhältniſſen befinnlichen Gewebe fchichtweife 
wachfen, bleibt immer erklärlich. Da bei ihnen nur von der einen Seite ihrer 
Matrir der Blutgefäße eriftiren, mithin die Ernährungsfläffigfeit auch einfeitig 
eindringen muß, fo müflen hier die neuen Neftitutionsbilpungen entfiehen. Erſt 
dasjenige Material, was für diefe nicht verbraucht wirb und was von den jungen 
Zellen aus ihrer eigenen Subſtanz abgegeben werben kann, geht in bie älteren 
Bildungen über und trägt zu den fpäteren Metamorphoſen berfelben bei. Da- 
ber hier die jüngften Schichten nach Innen, d. h. in möglichfler Nähe der Blut⸗ 
"gefäße liegen. Wenn ſich aber bei den gefäßreichen Gewebtheilen, 3. B. den 
Muskelfaſern, die Fräftigeren jüngeren Theile nach Außen, die ſchwächeren nach 
Innen befinden, fo wäre diefes, obgleich den Horngebilden ſcheinbar entgegenge- 
fest, doch ganz homolog. Bei der alffeitigen Umgebung mit Capillaren, bei 
der daher ftattfindenden afffeitigen Umfpülung mit Ernährungsflüſſigkeit, ge- 
langten die jüngften Reſtitutionsbildungen an die Peripherie, fo daß die älteren 
immer mehr central würden. Wächſt die Muskelfafer nicht an Bolumen, fo 
muß eben fo viel im Centrum reforbirt, als in der Peripherie hinzugebildet 
werben. Statt. ver einfeitigen, einfach linear fortfchreitenden Schichtbildung 
ver Horngewebe hätten wir im Grunde genommen auch hier eine Schichtbil- 
dung, jedoch feine gerapflächige, fondern eine concentrifehe, wie es für Die 
Knochen, die Zähne ſchon oft angenommen worden. Nach diefem Princip ließe 
fih vieleicht Das ſogenannte Primitioband oder die Achſe der Nervenfaſern als 
der ältefte, verbrauchte, der daſſelbe umgebende Theil des Nerveninhalts als der 
jüngfle deuten. Da bei den Nerven ein durchaus gleichförmiges Leltungsma- 
terial das Haupterforderniß if, fo wäre hier eine flüffigere Fettmaſſe das 
Kräftigere, eine feflere das Schwächere, Abgenutzte. Wegen der Berfchieden- 
heit der Kunetionen fände hier der Eonfiftenz nach das Umgekehrte, wie bei 
den Mukeln Statt. Jedenfalls müßten aber die Reftitutionsbilpungen in ihrer 
Erzeugung von der primären Bildung im Embryo abweichen. 

Die bisher dargeſtellten Möglichkeiten ruhten auf der Borausfeßung, daß 
mit den Reſtitutionsbildungen und dem in Folge ber Straftänßerungen ent- 
ſtehenden Umſatze der Organe auch materielle Formveränderungen ber Gewebe 
vor fih gehen. Man Tann fi aber das Ganze noch in einer andern Art, 
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nämlich als Metamorphoſen der Meolecularbefhaffenheit denken. Ein Froſch 
3. B. iſt darauf angewiefen, Waſſer aus ſeiner feuchten Umgebung einzufangen 
und fo feine Organe in einem mit vieler Flüſſigkeit durchtränkten Zuflande zu 
erhalten, und vertrocdnet, fobald er auf dem Trocknen in einer nicht fehr feuchten 
Atmofphäre lebt. Ein todter Froſch dürrt in heißen Sommertagen ganz ans, 
als wäre ex, um feinen feften Rückſtand zu beſtimmen, abſichtlich ausgetrodnet 
worben. Wenn wir und einen Finger 3. B. verbrennen, fo erfolgt etwas Aehn⸗ 
liches. Wir heben den Schmerz auf, wir verhüten die Blafenbildung, wenn 
wir die Braudſtelle anhaltend in kaltes Waffer tauchen und fo einerfeits bie 
Temperatur vebuciren und anderfeits ben normalen Durchfeuchtungszuftand 
wiederherſtellen. In den angeführten Fällen ging mehr Waſſer, als für die 
Drganifation nothwendig, ab, Wie aber der lebende Frofch im Normale wie» 
der fo viel Wafler compenfirt erhält, als von ihm abgeht, fo läßt ſich auch 
etwas Aehnliches auf die organifchen Stoffe übertragen. Bei jever Mafchine 
geht durch die Erzeugung ver Kraft verfelben ein Duantum von Material in 
einen andern zu dieſem Zweck nicht mehr brauchbaren Zuſtand über. Es muß 
daher, wenn fein Stiliftand eintreten fol, neue Suſtanz in urfprünglicher Ge⸗ 
flalt wieder zugeführt werden. Man venfe fich die organischen Theile, welche 
dann in ihrer Form mehr ftabil bleiben Tönnten, - mit einer durch jeden Kraft⸗ 
verbrauch zerfehbaren Löfung gefehwängert, fo werben fie neuen Zuſchuſſes der⸗ 
felben um fo mehr bevürfen, und, wenn die Zerfegungsproducte fogleich ab- 
gehen, auch als Ernährungsflüffigkeit aus dem Blute um fo mehr anziehen, je 
mehr die Energien der Organe in Anſpruch genommen werben. Wahrfchein- 
lich finden beide Anfichten ihre Realifation, und es dürfte durch die Thätigfeit 
der Organe bei einzelnen Geweben bald mehr ein Formumſatz, bald ein Mole⸗ 
eularumſatz flattfinden, wie fchon 3. B. unter den Epithelien die Verhältniſſe 
der Oberhaut und die bes Flimmerepitheliums anzubeuten jcheinen. 

Bei dem-audgewachfenen. und gefunden Menfchen und Thiere reguliren 
fich die anf den verfehievenen Wegen ver Nährung, der Ahnung, der Haut- 
einfaugung u. dgl. erfolgenven Einnahmen und die Ausfcheidungen in der Art, 
daß das totale Körpergewicht nicht verändert wird. Alter Werhfel der Materie 
ift Daher nur auf die Erhaltung des Körpers berechnet. Anders dagegen iſt 
es, bevor der Menſch oder das Thier den Culminationspunkt feiner Größe er- 
reicht. Dier bleibt ein gewifles Plus im Organismus, fo daß, da die Einnah- 
men die Ausgaben übertreffen, immer ein beftimmtes Capital zu dem Volumen 
und dem Gewichte des Organismus hinzufommt. Dieſer letztere ernährt fich 
daber dann nicht nur, fondern wächft auch. Umgekehrt fehen wir im Alter, 
trog des feheinbaren Rormalzuftandes der Ernährung, das Körpergewicht ab- 
nehmen. Was in den drei verſchiedenen angeführten Fällen für die Totalfum- 
men des Umfangs und der Schwere gilt, findet nicht immer auf die einzelnen 
Organe feine vireete Anwendung. Sa bei manchen Syflemen treten gefeßliche 
Deränderungen ein, weldhe den Normen der Metamorphofen des Totalkörpers 
wiverfprechen. Während 3. B. der ganze Körper im Alter zu einem geringern 
Gewicht reducirt wird, erhalten z. DB. die Knochen wegen ber in ihnen ent- 
ſtehenden bebeutenderen Aſchenmengen eine größere ſpecifiſche Schwere. 

Logifch genommen müſſen wir zwei Arten des Wachstums und der Ber- 
größerung, welche jedoch oft genug in der Natur mit einander verfchmelgen, 
unterfcheiden. Einerfeits nämlich gehört es zur Idee eines organifchen Wefens, 
daß es von einem Heinen Anfange durch allmälige Vergrößerung bis zu dem 
Eulminationspunkte feiner Maffenausbildung gelange und auf dieſem bis zu 
feinem Ende verharre oder vor bemfelben vor ihm wieder herunterfleige. Diefe 
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Wadchsthumsart können wir mit dem Namen des Entwidelungswachsthums be- 
zeichnen. Seine Schiiverung gehört nicht hierher, fondern in bie Enwidelungs- 
geſchichte. So weit es die hiſtiologiſchen Berbältuiffe berührt, werben wir in 
dem Art. Gewebe davon handeln. Die zweite Wachsthumsart bildet das Er⸗ 
näbrungswachstbum im engern Sinne, d. h. diejenige, mehr inbivibuelle, zu 
allen YLebenszeiten möglicherweife eintretende Veränderung ber Mafle, welde 
durd die Individnalitaͤt, die Nahrung und andere variirende Momente bedingt 
wird. Die Bolumensmetamorphofen beruhen hier entwever auf voller Bergrö- 
Bernuug einzelner Organe und Organtheile oder auf neuen Ablagerungen befon- 
ders von Fett ober auf beiden Diomenten zugleich, Nur wenn bei biefen Ber- 
änderungen der Organismus gefund bleibt, kann von einem wahren Ernäh⸗ 
rungswachsthume die Rebe fein. Krankhafte Ablagerungen aber, welche auf 
kraukhaft verminderter Ausſcheidung beruhen oder mit Aufzehrung des übrigen 
Körpers, der Lebenskräfte u. dgl. verbunden find, gehören natürlicherweife nicht 
Hierher. Man fieht aber bald, daß and hier die Grenzen in Gedanken weit 
Leichter als in der Wirklichkeit zu ziehen find. 

Die Bergrößerung der Organe durch das Ernaͤhrungswachsthum erfolgt 
nicht durch Vergrößerung, fondern höchſt wahrfcheinlich durch Vermehrung der 
Gewebtheile. Wenigſtens zeigen ſich die Mittel und felbfi die Marima ber 
milrometrifchen Meifungen der Muskelfafern, ver Nervenfafern u. dgl. bei ei» 
nem flarfen Manne nicht größer als bei einem fehwächlichen, abgezehrten Mäd⸗ 
chen. Die Kuochenkörperchen erfcheinen in einem ſtarken gefunden Knochen nicht 
größer als in einem ſchwachen, wiewohl die Menge der in biefen Körperchen 
and Strahlen berſelben befindliche Kalkmaſſe allerdings variirt. Rückſichtlich 
der faſerigen Gewebe ſcheint es ſogar, als wenn bei kraͤftigeren Thieren die 
untergeordneten Theile ausgebildeter ſeien, wie z. B. die Nervenbündel am 
meiſten andenten. Außer dieſer die Gewebe ſelbſt betreffenden Vergrößerung 
kann noch als zweite Art die Volumensvermehrung durch Ablagerung von Fett 
ſtattfinden. Mit Ausnahme derjenigen Fettmaſſen, welche als nothwendiges 
weiches Polſter immer vorhanden find, wie z. B. in der Augenhöhle, am M. 
buccinatorins und zum Theil unter der Haut, bildet das Fett einen variablen 
Beftandtpeil, deſſen Anhäufung von Ernährungsverhältniffen abhängt. Wie es 
entftebe und wozu es zu Zeiten der Roth verbraucht werde, werben wir in 
dem chemifchen Theile dieſes Artilels befprechen. Hier nur noch die Bemer⸗ 
fung, daß Vermehrung des Fetts und normale, durch beſſere Ernährung erfol- 
gende Bergrößerung der Organe zwei fehr verfchiebene Dinge find. Wie ſchon 
der weibliche Organismus, deſſen gerundetere Formen vorzugsweiſe durch grö⸗ 
Bern Reichthum des fubeutanen Fetts hervorgerufen werden, beweiſit, ſtehen 
Fettheit und größere Energie nicht nur in keinem geraden, ſondern oft in einem zum 
Theil entgegengefeuten Berhältniffe, während Achte quantitative und qualitative 
Vermehrung der Organe auch mit größerer Thatkraft gleichen Schritt Hält. 
Die erſte Fettablagerung ſcheint in Zellen vor fich zu geben, Wenigſtens 
nimmt man in dem fubentanen Zellgewebe magerer Perſonen die Fetttropfen 
in dem Zelleninhalte und um ven Stern wahr, Später zeigen ſich die Deltropfen 
pder die Stearinmaflen oder die gemifchten Kettablagerungen in zellgewebigen 
mit zahlreichen Blutgefäßneten verfehenen Bälgen. 

2) Mengenverbältniffe ver Ernährungserfcheinungen. — 
Hier haben wir zunächft eine vollkommene Haushaltsrechnung mit dem Orga⸗ 
nismus abzufchließen. Es ift zu beflimmen, wie viel er durch Speife, Trant 
und auf andere Weife binnen einer gewiffen Zeit einnimmt, wie viel er dann 
innerhalb derfelben Zeit durch Urin, Koth, Haut- und Yungenabfonverung und 
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andere Serrete ausgiebt. Bleibt hierauf noch ein Ueberſchuß und hat in ent- 
forechendem Berhäftniffe das Körpergewicht zugenommen, fo koͤnnen wir mit 
Recht ſchließen, daß jenes Differenzquantum zu dem mit der Ernährung ſtatt⸗ 
gefundenen Wachsthum verwendet worden. Hat ſich dagegen das Körperges 
wicht nicht vermehrt, fo müſſen die entfernten Stoffe den eingenommenen 
gleichen. Alle Materien, mit Ausnahme derer, welche nicht metamorphofirt 
den Darmlanal durchlaufen und unverändert mit dem Rothe abgehen, müffen 
einen Theil des Körpers durchſetzt und dort, fo viel es Zeit und Umſtände er- 
erlaubten, zur Erhaltung, wenn auch nicht zur Vermehrung der Organe beige 
tragen haben, | 
Während die Beſtimmung der eingenommenen Nahrungsmittel gar Feine 
Schwierigfeit Hat, ift die Controlle desjenigen, was auf anderen Wegen durch 
Einfangung in den Körper kommt, mit Präcifion kaum anzuftellen. Eben fo 
wird es möglich, Die Wengen des Urins und bes Koths anzugeben; ſchwieriger 
ſchon ift es, die Quanta der Hautabfchuppung mit den Reſiduen des Schweißes 
und wiederum nur mehr fihäßungsweife die Mengen deſſen, was burch Haut- 
ausdünſtung, durch Lungenausdünſtung, durch Schleim der Naſe, der Genita- 
lien, durch Ohrenſchmalz, durch Thränen u. dal. abgeht, zu beflimmen. Daher 
befchränfen ſich auch fowohl die älteren hierher gehörenden Verſuche von 
Sanetorius, Dodart, Keil, als die neueren von Dalton und Liebig 
darauf, daß einerfeits Speife und Tranf und anverfeits Urin und Koth dem 
Gewichte nach beftimmt wurden. Da biefe Beobachtungen nur die Totalfum- 
men der genannten Objecte und die organifchen Elemente derſelben betreffen, 
fo hielt ich es für erſprießlich, eine ähnliche Verſuchsreihe mit Hinzufügung 
fpeciellee chemifcher Unterfuchungen über die Afchenmengen und die einzelnen 
feuerbeftändigen Körper zu unternehmen. Diefer letztere Zweck aber beftimmte 
mich, die Beobachtungen nicht am Menfchen, fondern am Pferde anzuftellen. 
Sollen Experimente der Art bei dem Menfchen, ver unregelmäßiger Tothet, 
fihere Refultate geben, fo müßte man Wochen lang mit berfelben einförmigen 
Diät fortfahren, weit fonft eine faft unüberfehbare Reihe hemifcher Unterfuchun- 
gen nöthig wäre, ine foldhe einförmige anhaltende Diät, 3. B. ans Brod 
oder Kartoffeln oder Fleifch und Waffer, kann, auf die Dauer beobachtet, Feine 
Normalverhältniffe hervorrufen, Bei dem Pferde hat man den doppelten Vor⸗ 
theil, daß es einerfeits häufiger binnen 24 Stunden feine Ercremente entleert, 
daß von biefen eine größere zu Afchenanalyfen geeignete Menge vorhanden iſt, 
daß man baber den Verſuch nur wenige Tage fortzufegen braucht und daß man 
anderſeits ohne Veränderung der Lebensart des Thiers eine ziemlich einförmige, 
chemiſch genau zu beflimmende Diät feſtſetzen kann. Bon dieſen Grunpfägen 
geleitet, Habe ich folgende hierher gehörende Unterfuchungsreihe vorgenommen '). 
Eine vierjährige vollkommen gefunde Stute von 5 Fuß 1%, Zoll Bernermaß 
Schulterhöhe, welche noch nicht geworfen hatte und die als Artilleriepferb ge- 
braucht wurde, wurde eine Zeit Iang mit den bald anzugebenden Rationen von 
Hen und Hafer gefüttert und erhielt auch ungefähr viefelben, jedoch nicht ge- 
nau abgemeffenen Mengen Trinkwaſſers. An den drei‘ Beobachtungstagen, 
welche von dem 16ten November 1840 um 8 Uhr Morgens bis zum 19tem 


2) Der Einwand, daß ſolche Verfuchsreihen nur individuelle, nad Größe, Conftitution, 
Nahrung sc. wechfelnde Kalle behandeln, iſt zwar allerdings richtig. Es iſt daher 
auch nie möglih, Hier abfolute, egemein gültige Zahlen zu erhallen. Dagegen 
liefern fie einen ungefähren Meberblid über die Duantitätsverhältniffe der Schwans 
fungen der Gmäßrungs-, Ab = und Ausfonderungsverhältniffe, und find allein geeignet, 
Baſen für fernere Schäßungefhläffe und auf diefen beruhende Anfichten zu liefern. 


eg _  _ = 
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MNovember um 8 Uhr früh dauerten und während welcher die Temperatur zwi⸗ 
ſchen — 2,6 und + 6° €, ſchwankte, erhielt das Thier innerhalb des Zeit- 
raums von je 24 Stunden 60 Pfund Berner Civilgewicht Trinfwaffer (1 Pfv, 
— 500 Gram.), 20 Pfd. Heu und 4 Pf. Hafer. In dem Heu, welches von 
einem Eonglomeratboden (dem Zallenplägchen bei Bern) flammte, befanden fich 
Holcus lanatus, Ranunculus acris, Trifolium pratense, Plaotago lanceolata, 
Briza media, Cerastium arvense, Scabiosa arvensis und vorherrfchend Avena 
elatior, Avena flavescens, Poa pratensis und Dactylis glomerata. Das Heu 
ſowohl als der Hafer waren lufttroden. Während der drei Beobachtungstage 
ſaß flets eine mit ben nöthigen Geräthfchaften verfehene Perfon, um fogleich 
Koth und Ereremente vollſtaͤndig aufzufangen, Die innerhalb 24 Stunden ge- 
fammelten Mengen wurden daun quantitativ beflimmt '). Mit dem Namen 
Tag iſt im biefer ganzen Unterfuchungsreihe ein Zeitraum von gerabe 24 Stun- 
j * 


Es ergab ſich: 

00T Tägfie Nation. Mögliche Ansleerung. 

a — —— 

Trink⸗ Total⸗ Total⸗ 

waer. Heu. | Hafer. geniät] Urin. Koth. gervicht 
| — 


Ceſter Tag...60 Pfd. 20 Pfo. 4 Pfd. EN 8 Pie. |36 Piv. M Pro. 


Bweiter Tag ..|60 Bid. 20 Bo.| 4 Piv. as hosn. 34 Pro. 44 Pfr. 


Dritter ag ..|60 Pie. 20 Pp.| app. 84 Pp.ı2 Pn.|33 Pn.las pp. 


Die Excremente verhielten fi während ber drei Tage ihrem äußern Au- 
fehen nach ziemlich gleich. Der Urin der beiden erflen Tage bot nichts Unge- 
wöhnliches dar, Die erſten Portionen waren wie gewöhnlich heller, die letzte⸗ 
ven durch die entleerten kryſtalliniſchen Kugeln getrübt und braungelb (faft 
bieräßnlih). - In dem Harne bes dritten Tags zeigte fich außer dem braun- 
gelben gewöhnlichen Bodenſatze ein weißgelber ſpecifiſch Teichterer Niederſchlag, 
der unter dem Mikroſkope fänlenförmig zugeipiste Kryſtalle darbot. Diefe 
gingen zum Theil durch ein gröberes Filtrum, während die Iryflallinifchen Ku⸗ 
geln nebft den größeren Kryftallen auf vemfelben zurüchlieben. Die chemifche 
Unterfuchung erwies fie als kohlenſauern Kalk mit einer vielleicht Fünftlichen 












Beimiſchung einer aͤußerſt geringen Menge von kohlenſauerm Tall ohne Spur 


von Schwefel-, Phosphor- und Ehlorwaflerftofffäure. = 

Das Körpergewicht des Thiers betrug am vierten Tage ber Berfuchsreihe 
855 Pfund und nachdem diefelbe Koft fortgefebt worben, 10 Tage fpäter 845 
Pfund. Diefe Differenz ift verhältnigmäßig fo gering, daß fie leicht aur durch 
Unterfchieve des noch im Körper zurückgehaltenen Urins und Koths erzeugt wor⸗ 
ven fein kann. Es ift auch für die hier darzuſtellenden Unterfuchungen ganz 


1) Ich Halte es für meine Pflicht, Herrn Koller, Brofefior an ber hiefigen Thier⸗ 
arzneifchule, meinen beflen Dank öffentlich abzuftatten, da derſelbe die Sorge für 
diefe nothwendigen Vordata nicht nur bereitwillig übernahm, fondern felbft zwei 
Nächte bei dem Pferde wachte und mir überhaupt alle zu diefer Unterſuchung nö- 
thigen Materialien mit der größten Pünktlichkeit verichaffte. 
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gleichgültig, ob das Thier bei der angegebenen Koft abmagert oder nicht. Bon 
größerer Bedeutung iſt dagegen, baß es fiher an Körpergewicht nicht zunahm. 
Nehmen wir das legtere zu 850 Pfund an, fo betrug bie Totalfumme der 
täglich eingenommenen Nahrungsmittel ungefähr Yo; bie Menge des täglichen 
Urins Yıız DIE Ya; bis 05 die des Koths 4. bis "rs bis as; bie ber 
Lungenauspünftung, der Hautausdünſtung und der anderen fortgehenden Abfon- 
derungen Yı biß "ze des Körpergewichts. 

Am erſten und am zweiten Tage waren alfo dem Totalgewicht nach AO 
Pfund, am dritten 39 Pfund, im Mittel 39,66 Pfund weniger durch Urin 
und Koth ausgeleert worben, als das Thier durch Getränf und Speife einge- 
nommen hatte, Die Summe der beiven leßteren verhielt fich zur Summe ber 
genannten Ausleerungen am erfien und zweiten Tage — 1:0,523, am britten 
Tage — 1:0,5355 im Mittel daher — 1:0,528, Es kam fo auf Die Lungen-, 
die Hautausbünftung, die nicht mit Urin und Roth abgehenven Abfonverungs- 
producte oder, wie bie Alten diefe fänmtlichen Momente zufammengenommen 
nannten, auf Die Perfpiration — ein Ausdruck, den wir auch feiner Kürze we- 
gen in der Folge gebrauchen werben — und auf die Ernährung im Mittel 
0,472. | 
Bergleichen wir nun mit diefen Refultaten die von Anveren bei dem Men⸗ 
fihen erhaltenen Zahlen, fo ergiebt fih, daß im Allgemeinen dieſer bald ver- 
hältnigmäßig weniger, bald mehr als das Pferd durch Urin und Excremente 
zufammengenommen ausleert. Sanctoring (De stalicamedicina aphorismorum 
sectiones VII Cum commentario m, Lister. L. B. 1703. 12. p. 5. Editio 
Noguez. Parisiis 1725. 8. Tom. I. p. 13. Kaau perspiratio dicta Hippo- 
cratis. L. B. 1738. 8. p. 35.) berechnet, daß im Allgemeinen von dem Men⸗ 
fohen innerhalb eines Tages 8 Pfund Speife und Getränf eingenommen, 3 
Pfund durch Urin und Roth entleert und 5 Pfund durch bie Perfpiration ent- 
fernt werden. Dodart (Medicina statica gallica. p. 222.), welcher feine Be- 
obachtungen an einem 33jährigen, magern, lebhaften, gefunden Menfchen an- 
ftellte, fand das Verbältuiß der eingenommenen Nahrungsmittel zu den durch 
Urin und Roth entleerten Mengen — 15:10 bis 15:12, Auf noch größere 
Zahlen kam Keill (Medicina statica Brittanica. p 323.). &r rechnet für 
bie mittfere tägliche Kothentleerung 5 3, für die Menge des Harnes 2 Pfund 
und faft 6 3, für die Perfpixation 31 3. Dalton (Müllers Phyſiologie. 
Dritte Auflage. Bd. I. ©. 577.) fand bei 91 3 täglicher Nahrung im Maͤrz 
im Durchſchnitt 48,5 3 Harn, 5 3 Faeces und 37,5 Z Perfpiration, im 
Junius 51,5 3 Harn, 1 3 Ereremenfe und 44 3 Perfpiration, und im Sep 
tember die Hälfte fenfible Ausleerung, die Hälfte Def takion, Legen wir nım 
die Totalfumme der eingenommenen Speifen und Getränfe als Einheit zum 
Grunde, fo haben wir *): j 


2) Ich habe Hier nur die mwichtigften Beobachter angeführt. Ueber ähnliche Erfahrun⸗ 

en von de Gorter, Hartmann, Eining, Martins, Stark, Sauvages, — 

. Burda Phyſiologie. Bd. V. S. 198. Vgl. auch Tiedemann Phyflologie. Bd. IN. 

©.5u.6. Auf die das Pferd und die Kuh betreffenden Erfahrungen yon Bouſſin⸗ 
gault werben wir in der Folge ausführlicher zurückkommen. 
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Smflble | Berfpira- 
Ausleerung tion Speciee 


Beobachter 








1) Sanctorius . 0,625 Menſchen 


2) Dodart 
Maximum 0,600 
Minimum 0,556 
3) Keill ..... 0,470 
4) Dalton 
Im März... 0,412. 
Im Zunius .. 0,456 





Sm September 0,500 


Mittel. . 0,517 Menfchen 





5) Mittel... ... 0,472 Pferde. 

Hielten wir uns nur an die älteren Mittelzahlen von Sanctorius und 
Dodart, ſo könnten wir folgern, daß im Mittel die Menge der ſenſiblen 
Ausleerungen bei dem Menſchen geringer als bei dem Pferde iſt. Ließe ſich 
dieſes beſtimmt darthun, ſo fände ſich ein plauſibler Grund dafür in dem Um⸗ 
ſtande, daß bei der rein vegetabiliſchen Nahrung des Pferdes viele Pflanzen⸗ 
ſtoffe, vorzüglich in an Kieſelſäure und kieſelſäurehaltigen Verbindungen reichen 
Theilen, unverbant durch den Darmlanal Hindurchgehen. Allein fchon Keill 
kommt auf Mittelzahlen, welche denen des Pferdes fehr nahe fliehen. Dal⸗ 
ton's Brößen übertreffen fogar dieſelbe. Wie man übrigens aus obiger Ta- 
belle fiebt, fanden Keill und Dalton relativ weit größere Quanta der fen- 
fiblen Ausleerungn als Sanctorius und Dodart. Diefe Unterfchiebe 
beruhen vorzüglich auf den größeren Harnmengen der beiden englifhen For⸗ 
fiber. Ob diefes durch Klimaeigenthümlichkeiten, befonvers vie feuchte Luft, 
weiche im Allgemeinen Paris und Padua in bem Grade nicht zulommt, be- 
rube, ſteht dahin. 

Unzweifelhaft dagegen entieert das Pferd viel mehr Miſt und weniger 
Nein, der Menſch umgekehrt mehr Urin und weniger Roth. Nach den oben 
angeführten, bei dem Pferde angefteliten Bägungen verhielt fich Die Menge des 
gelaflenen Harnes zu ber des eutleerten Koths am erften Tage — 1:4,505 
am zweiten Tage — 1:3,40 und am dritten Tage — 1: 2,75, alfo im Mit- 
tel = 1:3,55. Halten wir uns dagegen an die von Dalton im Monat 
März gefundenen Mittelzgahlen, fo haben wir ein Verhältniß des Harns zum 
Kothe — 1:0,10. Wir werben übrigens auf viefen größern Reichthum ber 
Ereremente bei dem Pferde bei Gelegenheit der entleerten Quanta von Waſſer 
wieder zurückkommen. 

Ich ſtellte es mir nun als Hauptziel ver oben erwähnten Berfuchsreihe, bei 
dem Pferde durch chemifche Analyfen zu beftimmen, wie viel von den Beſtand⸗ 
theilen der Afchen der eingenommenen Stoffe durch Urin und Koth wieder ab- 
gingen und wie viel auf Perfpiration und Ernährung kämen. Indirect erga- 
ben fich Hierbei die Mengen des Waſſers Ind der flüchtigen organifchen Stoffe. 
Bei der Darlegung der fo gewonnenen Refultate müfjen wir zwei Hauptabthei- 
lungen machen, In der erſten berfelben werben wir von den Afchenmengen über- 
haupt, in einer zweiten fpätern von ven einzelnen Beſtandtheilen verfelben Handeln. 
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J. Totalmengen des Waſſers, der organiſchen Stoffe 
und der Aſchen. — Bon ſaͤmmtlichen hierher gehörenden Objecten wur⸗ 
den zuerſt die feſten Rückſtände beſtimmt und dieſe dann, mit Ausnahme des 
Reſiduums des Trinkwaſſers, im Platintiegel veraſcht. 


A. Einnahme. — 1) Trinkwaſſer. — 52,130 Grm. gaben 0,027 
Grm, = 0,051 % feſten Rückſtandes. — 47,465 Grm. lieferten 0,024 Grm. 
— 0,050 % feften Rüdftandes. — 34,928 Grm. gaben 0,0185 Grm. — 
0,053 % feften Rückſtandes. — Wir haben daher im Mittel 0,051 %, Rüd- 
fland. — 100. Theile Trinkwaſſer enthielten daher 99,949 Theile reinen 
Waſſers und 0,051 Salze. j 

2) Sem — 4,144 Grm. bes lufttrocknen Heues, wie es zur Fütterung 
angewendet wurde, gaben nach dem Trocknen 3, 660 Grm.; hatten alfo durch _ 
das fchärfere Trodnen 3,484 Grm. == 11 ‚7° Yo verloren. Liebig und 
Wili (de organifche Chemie i in ihrer Anwendung auf Agricultur und Phyſio⸗ 
logie. Braunſchweig, 1840. 8. S. 13.) fanden in dem lufttrocknen Heu 11,2 °% 
Waſſer. Es verſteht ſich vom felbft, daß diefe Unterfchiede durch die mehr Air 
fällige feuchtere oder trockne Beſchaffenheit des Futterheues bedingt werden. 

2,225 Grm. des friſchen Heues, wie es zum Futter diente, gaben 0,134 
Grm. = 6,02 % reiner weißer, mit einem Stich ins Graue verſehener Afche. 
Waren nun in dem vorliegenven Futterheu 11,67 % Waffer enthalten, fo lie- 
ferte das bei 100? getrocknete Heu 6,81 % Aſche Liebig und Will (am 
a. O. ©. 13 u. 163.) kommen auf 6, 82 Ya 

100 Theile des zum Futter gebrauchten. lufttrocknen Heues enthielten da⸗ 
her 11,67 Waſſer, 82,31 feuerflüchtige organiſche Stoffe und 6,02 Aſche. 

3) Hafer. — 9,838 Grm. lufttrockenen Hafers, wie er zur Fütterung 
des Mordes verwendet wurbe, gaben nach dem Trockenen 8,641 Grau; bat 
ten alfo 1,192 Grm. — 12,12% Feuchtigkeit verloren. 

3 ‚4A Grm. Iufttrocdenen Hafers gaben 0,106 Grm. —3,10% Aſche. — 
3,097 Grm. lieferten 0,098 Grm. — 3,16% Aſche. Wir haben baher im 
Mittel 3,13 P Ale. Th. von Sauffure!) fand in dem bei 200 R. ge 
trodneten Hafer 3,1% Aſche. 

100 Theile fufttrodfenen Hafers enthielten daher 12,12 Baffer, 84,75 
feuerflächtige organifche Stoffe und 3,13 Aſche. 

Reduciren wir nun biefe gefunbenen procentigen Zahlen auf die in der 
taͤglichen Ration enthaltenen Gewichtsmengen, ſo haben wir: 


















99,949 | 11,60 12,121 59,9694 
Flüchtige Stoffe |» » » | 82,31 | 84,75 


3,13 





0,4848 
3,3900 
1,1252 













> Shemif e —* n über bie Vegetation. Meberfekt von Voigt. Leipzig 1805. 
—2 ann ie» Nr. 66. 3 ſebt von Voigt. Leipzis 
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B. Ausleerungen. — Da der feſte Rüdfland des Urins fo Außerfi 
bygroffopifch war, daß er möglihft gut getrocknet felbft während des Abwaͤ⸗ 
gens an Gewicht zunahm, fo mußte er, um größere Fehler zu verhüten, im⸗ 
mer ein wenig angebrannt werden. Die Zahlen des Waſſers und des feflen 
Rückſtandes find daher bei ihm nur möglichft approrimativ. Um in Betreff 
der Afchen Feine Fehler zu erhalten, wurde der abgewogene fefte Rückſtand ſo⸗ 
gleich im Platintiegel veraſcht. Da der zuerft abgehende Harn des Pferdes 
Harer, der zuletzt ausgefchiedene vorzüglich wegen der beigemifchten kryſtallini⸗ 
fhen Kugeln trüb iſt, ſo wurde die Gefammtmaffe des Harnes eines jeden 
der Tage gefammelt und, ehe die Proben entnommen wurben, tüchtig herum: 
gerührt, um eine möglichft gleichförmige Bertheilung der Gemengfuhftanzen 
zu erzielen. ben fo wurde bie Probeportion, ehe ich bie Fleineren Ver⸗ 
dampfungsproben eutnahm, möglichſt durchrührt und durchſchüttelt. Won den 
Excrementen entnahm ich von den dem freien Auge am heterogenſten erfchei- 
uenden Stellen drei Proben. - 0 

Erfter Tag. 

1) Ercremente. — Entleert 36 Pfo. — I. 8,853 Grm. frifchen 
Miftes gaben 1,537 Grm. — 17,36% feften Rückſtandes. 1,306 Grm. des 
Iestern lieferten 0,137 Grm. — 10,49% Afdhe. 

1. 12,064 Grm. frifher Exeremente gaben 2,195 Orm. — 18,19% 
feften Rückſtandes. — 2,104 Grm. des letztern Tieferten 0,213 Grm. — 
10,12% Aſche. 

II. 7,202 Grm. frifchen Kothes Tieferten 1,334 Grm. — 18,52% 
feften Rückſtandes. — 1,498 Grm. des letztern gaben 0,149 Grm. — 
9,95% Aſche. 

Im Mittel fanden fich daher 18,02% feften Rückſtandes. 


Nach diefen Datis haben wir daher: 


In 36 © entleerten 
Miſtes 









29,518 
5,8284 
0,6588 





100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 36,0000 


Die Totalquantitäten find bier, wie bei allen folgenden Analyſen nach 
dem gefundenen Mittel berechnet. u . 

2) Urin. — Entleert 8%. — 41,831 Grm. trüben Urins gaben 
0,630 Grm. — 1,50% Eoneremente. — 25,112 Grm. trüben Urins enthielten 
0,407 Grm. — 1,62% Concremente. — 40,890 Orm. Harn führten 0,548 
Grm. — 1,34% Concremente. . 

Im Mittel enthielt daher der friſche, durchrührte, trübe Harn 98,51 
Mare Urinflüſſigkeit und 1,49% Coneremente. — Auf die 8 G Harn, 
welche am erften Tage entleert worben waren, kamen daher 7,8808 U Haren 
Urins und 0,1192 & — 3,8144 Loth Eoneremente. 


HDandworierbuch der Phyſlologie. Wo. 1. 2355 
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I. 11,559 Grm. friſchen Urins Tieferten 0,875 Grm. — 7,56 % 
feften Rückflandes. — 0,748 ®rm. des letztern gaben ®, 320 Grm. — 42,78% 


Aſche. 

1. 11,235 Grm. friſchen Harns gaben 0,921 Grm. — 8,19% 
feiten Nücftandes. — 0,656 des legtern lieferten 0 ‚318 ®rm. = 48, ‚7% 
Aſche 


Im. 13,168 Grm. frifhen Harns hatten 0,968 Grm. = 7,35% feften 
Rückſtandes. — 0,845 Grm. des letztern lieferten 0,355 Grm. —42 ‚01% 


e. 
9 IV, 21,618 Grm. frifhen Urins gaben 1,670 Grm. — 7,72% — 
Die Afgenprobe verunglückte bier. 

Bei diefen Beflimmungen ver feften Rückſtände und der Afchen, fo wie 
bei denen der folgenden Harne wurbe der gefchüttelte trübe Urin, wie er ent- 
Ieert wurbe, genommen. Die Rüdflänbe fowohl, als die Aſchen enthalten daher 
die Eoneremente mit eingefhloffen. Zur Veraſchung konnten nur kleinere 
Dvantitäten genommen werben, weil alle biefe Urinrüchanden ſ ſich bei dem 
Verkohlen nach dem Schmelzen ungemein aufblaͤhen. 


Nach ven angeführten Datis haben wir daher: 


Analyfen Jus u 













; entleerten 
Beſtandtheile Urine 
MWafler .... | 92,44 7,3340 
Flüchtige Stoffe| 4,33 0,3416 
Aſche ..... . 3,23 0,2744 

100,00 8,0000 


Da bei Nro. IV. die fpeciellen Mengen der flüchtigen Stoffe nicht erbal- - 
ten wurden, fo wurben zu bem berechneten Mittel nur Nro, I, Il und IM 
gebraucht. — Da ferner das Mittel der Eoneremente 1,49% betrug, fo enthielt 
der Hare Harn im Mittel, wenn man noch Nro. IV binzureihnet , 6,22%, fe⸗ 
ſten Rückſtandes. Nun ergab ſich mir bei Gelegenheit anderer Anal yfen der 
Coneremente des Pferdeharnes ein mittlerer Afchengehakt von 91 1%, Folg- 
lich enthalten 1,49% Concremente 1,36% Aſche. Es kommen baher auf den 
klaren Harn 2 ‚07% Aſche. 


Zweiter Tag. 


1) Exeremente. — Entleert 34 A. — I. 8,192 Grm, friſchen 
Miſtes gaben 1,561 Grm. — 19,05% feſten Nuckſtandes 1,628 des letztern 
lieferten“ 0,135 — 8,83% Aſche. 


II. 10,318 Grm. friſcher Exeremente gaben 1,689 Grm. — 16,37% 
trockenen Rüdfandes. 1,675 Grm. des letztern erzengten 0,151 Grm. — — 
9,01% Aſche. 


Il. 8,701 Grm. frifhen Miſtes gaben 1,458 Grm. — 16,75% 


trockenen Radftandes 1,397 Grm. des letztern leferten 0,119 Grm. = 
8,52% Aſche. 
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Wir haben daher: 











Beſtandtheile 


Waſſer ... . 
Flüchtige Stoffe 





2) Urin. — Üntleert 10% — 38,210 Grm. trüben Urins gaben 
0,525 — 1,37% Concremente. — 24,429 Grm. trüben Harns lieferten 
0,364 Grm. — 1,49%, Eoneremente. — 32,320 Grm, trüben Urins führ- 
ten 0,532 Grm. — 1,64%, Concremente. 

Im Mittel enthielt daher ver gelaffene Urin 98,50% Haren Harn und 
1,50% Eoneremente. — Auf die 10 % entleerten Harns kamen daher 9,85 & 
Haren Urins und 0,15 8 — 4,80 Loth Eoncremente. 

I. 11,993 Grm. frifchen trüben Urins gaben 1,014 Grm. — 8,45% 
trodenen Rũckſtandes. — 0,785 Grm. des letztern Tieferten 0,337 Grm. — 
42,93% Aſche. 

I. 11,570 Grm. Urins Hatten 0,877 Grm. — 7,58% feften Rück⸗ 
ſtandes. — 0,799 Grm. des letztern erzeugten 0,389 Grm. — 48,68% 


fe. 
III. 10,035 Grm, frifchen Urins Tieferten 0,851 Grm. —8,48% feften 
Rüdftandes, — 0,619 Grm. des letztern bildeten 0,269 Grm. — 43,45% 


IV, 15,815 Grm. freifhen Harns gaben 1,220 Grm. = 7,71% 
feften Rückſtandes. — 0,823 Grm. des letztern lieferten 0,380 Grm, — 
46,17% Afche. 


Wir haben daher: 








Da das Mittel der feflen Rüdflände 8,055% und das Mittel ver Eon- 
eremente 1,50%, betrug, fo ergiebt fich hieraus für den Haren Harn ein fefter 
Rückſtand von 6,555%. Bei einem Verfuche, den ich mit Verbampfung des 
von ben Eonerementen abfilirirten Harus anftellte, erhielt ich von 31,788 
Grm. Maren Urins 2,147 Grm. — 6,75% feften Rückſtandes. Da nah 
dem oben angeführten ‘Mittel 1,50% Concremente 1,36%, Afche enthalten, fo 
beirng die Aſche des feften Rückſtandes des Haren Harnes 2,277%. 


25* 
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Dritter Tag. 
1) Ereremente. — Cntleert 33%. — I. 11,467 Grm. fri- 
chen Miftes gaben 2,317 Grm. — 20,20% feften Rückſtandes. — 2,288 
Grm. des lestern lieferten 0,208 Grm. — 9,09% Aſche. 


1. 22,392 Grm. friſcher Excremente hatten 4,454 Grm. — 19,89% 
trockenen Rückſtandes. — 3,071 Grm. des letztern gaben 0,278 Orm. — 
9,05% Aſche. 


It, 25,039 Grm. frifchen Kothes Lieferten 4,548 Grm. — 18,16% 
feften Rückſtandes. — 4,194 Orm. des letztern enthielten 0,345 Grm. — 
8,22% Aſche. 


Wir haben daher: 























xꝛalyſe ⸗ Ya 33 © entleerter 
Beſtandtheile J. I. III. Mittel Excremente 
EEE 
Wafler .-:- | 7980 | 80,11 | 81,84 26,5914 
Flüchtige Stoffel 18,36 18,09 16,67 5,8443 








..... 184 |. 1,80 1,49 0,5643 








100,00 100,00 | 100,00 33,0000 & 

2) Urin. — Entleert 12% — Diefer Urin bot, wie ſchon erwähnt 
wurbe, die Eigenthämlichfeit dar, daß er eine hellere Farbe wie gewöhnlich 
hatte. Stand er ruhig, fo fetten fich zuerft die röthlich gelben Concremente 
und auf diefen ein gelbweißer Nieverfchlag ab. Der Iestere befand, wie bie 
mifroffopifche Unterfuchung lehrt, aus Kleinen fäulenförmigen, mit Endzuſpi⸗ 
tzungsflächen verfehenen Kryftallen, Die theils durch das Filtrum hindurchgingen, 
- theils mit den Conerementen auf demfelben zurüdhlieben. Daher es nur mög» 
lich war, die Coneremente fammt den größeren Kryſtällchen zu ifoliren und 
quantitativ zu -beflimmen. Durch Schlämmen gelang es, eine Maffe, welche 
größtentheils aus den genannten Kryſtallen und nur fehr wenigen und verein- 
zeiten Kugeln ver kleinſten Art befand, zu erhalten. Die chemifche Unter- 
fuchung dieſer Maffe zeigte eine überaus vorherrſchende Maffe von kohlenſaue⸗ 
rem Kaffe mit einer geringen Menge von fohlenfauerer Bittererde. Alle 
Spur von fihmefelfaueren oder phosphorfaueren Salzen fehlte aber durchaus. 
Es waren daher Kryftalle von reinem Tohlenfaueren Kalke. 

22,838 Grm. frifhen Urins gaben 0,251 Grm. — 1,09%, Conecre⸗ 
mente und größere Kryſtalle. — 25,715 Grm. friſchen Harnes lieferten 
- 0,614 ®rm. — 2,39% Eoneremente und größere Kryftallee — 19,981 

Grm. friihen Harnes gaben 0,408 Grm, — 2,04% Eoneremente und groͤ⸗ 
Bere Kryſtalle. | 

Im Mittel enthielt daher der frifch gelaffene Urin 98,61% Urinflüffig- 
feit und Kleinere Kryſtalle und 1,84% Eoneremente nebft größeren Kryftallen. 


. — 12,146 Grm. frifchen trüben Harnes gaben 0,916 Grm. — 
7,54% feften. Rüdftandee. — 0,886 Grm. dieſes letztern lieferten 0,420 
Grm. = 47,40% Aſche. | 
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11. 19,993 Grm, friſchen Urins gaben 1,602 Grm. — 8,01% 

feften Rückſtandes. — 1,437 Grm. bes letztern enthielten 0,692 Grm. — 
48,15% Aſche. 


II. 22,104 Orm. frifgen Urins gaben 1,620 Grm. — 7,33%, 
trockenen Rückſtandes. — 1,399 Grm. bes letztern enthielt 0,728 Grm, — 
52,04% Aſche. 


IV. 15,650 Grm. frifgen Harnes gaben 1,140 Grm. — 7,29% 
feften Rückſtandes. — 0,751 rm. des Iehtern hatten 0,376 Grm. — 
50,07% Aſche. 


Wir haben daher: 






Sn 12 9 
entleerten 
Urins 



















92,67 | 9271 
3,52 3,64 0,4584 






3,81 3,65 






Ehe wir nun zu der Betrachtung der organischen Beftanbtheile und ben 
quantitativen Analyfen der einzelnen Aſchen übergehen, müffen wir bie bis jet 
gewonnenen Refultate überfichtlich zufammenftellen. In der folgenden Tabelle 
findet fich die vollſtaͤndige Abrechnung in Betreff deſſen, was täglich durch Die 
Nahrungsmittel eingenommen und was durch Ercremente und Urin ausgegeben 
worben, wie viel daher von Wafler, von organifchen Stoffen und von feuer- 
befländigen (3. Thl. mit gebilveter Rohlenfäure verbundenen) Beſtandtheilen 
für Perfpiration and Ernährung geblieben ıfl?). 


3) Gs verfteht ſich von felbft, daß, da die organiſch fauren Salze in Tohlenfauere vers 
wandelt werden, bie Afchenbeitimmungen ber fenfiblen Ausleerungen wie bie ber 
Nahrungsmittel etwas zu groß ausfallen. Um nicht fubjective S MH einzu- 
fhwärzen, habe ich hier alle Eorrection der Zahlen unterlaffen und daher auch nicht 
die Rectification, die wir in der Folge bei ben einzelnen Aſchenbeſtandtheilen kennen 
lernen werben, ſchon bier einfließen laſſen. 
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Einnahme, 
(In @ a 500 Sm.) 


Total: | Erere: 
vafer ſumme | mente Ham 









J Ausgabe. 










Beſtand⸗ 
theile. 


Wie am erſten Tage. 





3Waſſer 

=E „ |Blüdtige 

22 * Stoffe 

Z 5% aſche. 

a: 

3 Waſſer. | 128,0639| 9,2246[37,2884125,4997 
5 Flüchtige 

& 31Sloffe. 5,6883| 0,41391 6,1023|13,7497 

za [Afe B 0,5811| 0,3615 0,9426 0,472 

= 1 33 10 @ Man, D,0806 


Aus diefer Tabelle ergeben ſich rückſichtlich der Ernährungsverhältniffe für 
den uns vorliegenden individuellen Fall folgende Schlüffe: 

1) An allen drei Tagen wurde durch den Koth eine weit größere Menge 
Waſſers, als durch ben Darn entleert. " Am erften Tage verhielt die Waffer- 
menge des Urins zu ber der Excremente ſich faft gerade wie 1:4, am zweiten 
beinahe — 1:3, am britten faft wie 1: 2,4. Dieſer Umfland rührt offen- 
bar davon ber, daß bier in 24- Stunden eine weit gräßere Menge von Miſt 
als von Harn entleert wird. Bei dem Menſchen findet wegen ber viel fpar- 
fameren Ererementeausfonderung das Umgekehrte flatt. Legen wir bie oben 
angeführten, von Dalton gefundenen Mitteljahlen zum Grunde, fo enthal- 
ten 48,5 5 täglichen Urins a 93% 45,1055 Waffer und 5 3 Faeces à 75% 
3,75 Z Waſſer. Es verhäft fich mithin die Wafferquantität im Harn zu ver 
in den Ererementen — 1:0,08. Es bleibt zu unterfuchen, ob vielleicht alle 
Pflanzenfreffer fih mehr den Berhältniffen des Pferdes, die von animalifcher 
oder gemifchter Nahrung lebenden Gefchöpfe fich mehr dem Menſchen in diefer 
Beziehung annähern. 
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2) Troß der ungleihen Schwankungen der Waflermengen in Roth und 
Urin flieg die Totalquantität des Waflers bis zu den dritten ziemlich regel: 
mäßig, faft um 0,4 8. Die größte Differenz in ber Dienge des durch Er- 
eremente entleerten Waffers betrug 0,7898 8. Das Marimum der Schwan- 
fung machte daher Y,, — des Minimums und %Y,,— Yıs des Marimums 
der anf den genannten Wegen entleerten Waffermenge aus. Der Unterſchied 
ift verhaͤltnißmaͤßig fo Hein, paß wir ohne Irrthum befanpten fönnen, daß jeden 
Tag fafl eine definitiv beſtimmte Waffermenge durch Koth und Urin abgingen. 

3) Auf die Perfpiration fam immer weniger Wafler, als auf Stupl 
und Ereremente. Am erſten Tage verhielt fich die Wafferquantität ber Per⸗ 
fpiration zu dee Summe der Waffermengen von Exerementen und Urin — 
1:1,42; am zweiten —= 1:1,46 und am dritten Tage — 1:1,50; im Mit- 
tel — 1:1,46. Bir fönnen alfo im Allgemeinen annehmen, daß bie fen- 
fiblen Ausleerungen ungefähr Y, mal mehr Waffer abführten, als auf Rech⸗ 
nung von Haut und Lungenausbänftund und die Perfpiration überhaupt 
fam. Berückſichtigen wir die Summe des in 24 Stunden eingenommenen 
Waffers, fo wurden am erften Tage 0,588, am zweiten 0,594 und am brit« 
ten 0,600, im Mittel 0,594 durch Koth und Urin ausgeſchieden, während 
0,412; 0,406; 0,398; im Mittel 0,405 — 0,406 auf die Perfpiration Ta- 
men. Es fielen alfo ungefähr % des eingenommenen Waſſers auf die fen- 
fiblen Ausleerungen, */, auf die Perfpiration. 

4) Im Berhältnig zum mittlern Körpergewicht betrug die täglich einge- 
nommene Waffermenge beinahe Y.,. Bon diefer ging dann ben erſten Tag 
faſt "es durch den Koth, Yıs durch den Urin und fafl ",, durch die Perfpi- 
ration, den zweiten Tag "so durch die Exreremente, » durch den Harn und 
zwifchen Y,, und 2/,, durch bie Berfpiration, am dritten Tage Y2 durch den 
Mift, — Yrr durch den Urin und A — Ys, burch Die Perfpiration, alfo 
im Mittel — Ye, durch Koth und Urin und 1,5 — 4 durch die Pers 
fpiration ab. 

5) Dei der großen Onantität entleerten Miſtes wurden, abgefehen von 
feiner größern Menge feften Rüdftanpe, mehr feuerflüchtige organtfche 
Stoffe, als durch den Harn entfernt. Die fenerflüchtigen Elemente des 
feften Rückſtands des letztern verbielten ſich zu den gleichen Materien ber 
Ereremente am erften Tage — 1:17,06, am zweiten = 1:12,24 und am 
dritten = 1:12,75; ım Mittel = 1:14,02. 

6) Durch die Perſpiration gingen immer mehr als das Doppelte und bedeu⸗ 
tend weniger, ald das Dreifache von organifchen feuerflüchtigen Elementen 
hinweg. Am erflen Tage verbielten fich die der fenfiblen Ausleerungen zu 
denen ber Perfpiration — 1:2,21; am zweiten — 1:2,40; am dritten = 
1:2,15; im Mittel = 1:2,25. Als annähernde Zahlen können wir an- 
nehmen, daß 7, der durch die Nahrungsmittel eingenommenen feuerflüchti- 
gen Elemente durch die Berfpiration (vor allem durch die Athmung) und 
aur Yo durch Roth und Urin davon gingen. j 

7) Die täglich eingenommenen feuerflüchtigen organischen Stoffe betru- 
gen Ya — "4 des mittlern KRörpergewichts. Durch den Koth wurden am 
erfien Tage ars — Yırs, am zweiten Yızr — "iss, am dritten Tage Yırs 
— Yaazı im Mittel Yo — Yıso, durch den Harn am erften Tage fafl'/zes, 
am zweiten Yıra — Yırs, am dritten Yıns — Yıss, Im Mittel Yaos — "/aos 
und durd die Perfpiration am erften Tage "/s., am zweiten %,, am britten 
faft Yo,, im Mittel beinahe %,. der Körperſchwere feuerflüchtige organifche 
Elemente entleert. . 
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8) Obwohl vie Afchenprocente des Harns mehr oder minder annähernd. 
noch ein mal fo groß, als die der Ercremente find, fo compenfirte die größere 
Menge des täglich entleerten Koths diefes Verhältniß in dem Grave, daß 
immer durch den Miſt mehr feuerbeflänbige Salze, ald durch den Harn abs 
gingen. Wir werben in der Folge fehen, daß dieſes vorzugsweiſe durch die 
in den Nahrungsmitteln enthaltene Kiefelfäure und Tiefelfauren Berbindun- 
gen bebingt wird. Es verhielt fich die Afchenmenge des Harns zu der ver 
Ereremente am erflen Tage — 1:2,40, am zweiten — 1:1,43, am drit- 
ten Tage = 1:1,26, im Mittel = 1:1,69. Die Ouantität der Erere- 
mentafche ſchwankte weniger, als bie des Urins. Bei der erflern beträgt die 
Differenz zwifchen dem Marimum und bem Minimum nur 0,0945 8 — 
3,024 Roth; bei der Iettern dagegen 0,1720 U — 5,504 Loth. 

9) Obwohl viel weniger Afchenbeftanbtheile auf die Perfpiration, als 
auf die fenfiblen Ausleerungen kommen, fo ift doch die Menge der Perfpi- 
rationsafche höchft beveutend. Was zunächſt das Verhältniß der letztern zu 
der Totalfumme der Afchen der Excremente und bes Urins betrifft, fo war 
es am erften Tage faft = 1:2,18, am zweiten — 1:1,86, am britten Ta- 
ge faft = 1:2,90, im Mittel = 1:2,31. Wir können daher als ungefäh- 
ren Schätungswertb annehmen, daß im Mittel von 10 Theilen der durch 
die Nahrungsmittel eingenommenen feuerbeftändigen Elemente, 7 durch Roth 
und Urin und 3 durch die Perfpiration fortgingen. 

10) In der täglichen Ration des Heus betrug das Verhältniß der Aſche 
zu den feuerflüchtigen Elementen— 1:13,67, in der des Hafers — 1:27,08, 
und in der Summe aller eingenommenen Stoffe = 1:14,59. Am erften 
Tage baden wir im Rothe — 1:8,84, im Harne 1:1,24, in der Total« 
fumme beider — 1:6,61, in der Berfpiration —= 1:32,07, am zweiten 
Tage in den Exerementen — 1:10,36, im Harne — 1:1,21, in der To⸗ 
talfumme beider — 1:6,60, in der Perfpiration — 1:29,45, am britten 
Tage in dem Mifte — 1:10,35, im Urine = 1:1,02, in der Totalfumme 
beider — 1:6,23, in der Perfpiration — 1:38,81. Hieraus erhellt, daß 
immer eine zwar abfolut bedeutende, aber relativ ſehr geringe Afchenmenge 
für die Gerfpiration Fam. (Den Mittelwerthen nah —= 1:32,95, alfo 
3,03%, der vollkommen wafferfreien organifchen Maffe.) 

11) Halten wir uns an die gefundenen Mittelzablen, fo befaßen bie 
fenfiblen Ausleerungen im Mittel 84,11% Waſſer, 13,76%, feuerflächtige 
Elemente und 2,13%, Afche ; die Perfpiration dagegen 64,28% Waffer, 34,67% 
feuerflüchtige Elemente und 1,05 Afche, während auf bie tägliche Ration 
der eingenommenen Nahrungsmittel im Ganzen 74,75% Waller, 23,63% 
feuerflüchtige Elemente und 1,62% Aſche famen. Hieraus ergiebt ſich das 
Refultat, daß die Procente des Waffers, der flüchtigen Elemente und ber 
Afchen ver Nahrungsmittel die Mittel zwifchen den Procenten der gleichen 
Theile der fenfiblen Ausleerungen und der Berfpiration hielten, daß aber 
in den fenfiblen Exeretionen ver Abgang des Waffers und ber Aſchenbeſtand⸗ 
theile, in der Perfpiration dagegen der ber fenerflüchtigen Elemente vor» 
bherrfchenver war. Auf den Zufammenhang ver letzteren Punkte mit ven Re- 
Ipirationsverhältuiffen werben wir in ber Folge zurückkommen. 

12) Vergleichen wir endlich die einzelnen Tage unter einander, fo zei⸗ 
gen uns die Waffermengen in der Perfpiration eine allmälige Berminde- 
rung, deren Maximum ungefähr 0,79 & — 25,28 Loth beträgt. Da das 
Thier faft durchgehende eine feuchte Haut hatte, fo fommt diefe Differenz 
vieleicht größtentheils oder gänzlich auf Rechnung der Hautausdünſtung. 
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Ein anſchaulicheres Refultat gewährt nd die Betrachtung ber Afchenmengen. 
Nehmen wir die Summe ber Afchen der fenfiblen &reretionen, fo finden wir 
bie bes erfien Tags — 0,9332 8 — 29,8624 Loth; Die des zweiten bage- 
gen nur — 0,8839 8 = 28,2848 Loth; dafür die des dritten — 1,0107 % 
oder 32,3424 Loth. Ziehen wir das Mittel aus allen drei Tagen, fo haben 
wir 0,9426 & —= 30,1632 Loth. Das Mittel des zweiten und des dritten 
Tags giebt 0,9473 & — 30,3136 Loth. Wir fehen hieraus, daß die Afıhen- 
menge des erften Tags, das Mittel aller drei Tage und das des zweiten 
und des britten Tags einander fehr nahe kommen und nicht einmal um %, 
Loth in Maximo differiren. Korfchen wir den Urfachen ver ungleichen Ver⸗ 
theilung der Afchenmengen am zweiten und britten Tage nach, fo wurden 
am zweiten Tage 0,1386 & Aſche durch die Ereremente weniger als am er- 
ften Tage ausgeleert. Für dieſen Berluft fand aber durch den Harn nur 
eine Eompenfation von 4 0,0893 & flat, Am dritten Tage enthielten die 
Exrcremente nur 0,0945 % weniger Aſche als am erften Tage. Dafür aber 
betrug die Eompenfation burch den Urin 0,1720 %. 8 ließe fich vielleicht 
glauben, daß die in dem Urine bes dritten Tages enthaltene Fällung von 
Tohlenfaurem Kalke, die wir oben angeführt haben, die Urfache des größern 
Aſchenreichthums war. Allein eine genauere Betrachtung Iehrt bald, daß 
die Differenz mehr auf Rechnung der Duantität des ausgeleerten Harns, 
als auf die Procentgehalte der Aſchen Fam. 

Als ein nicht unnützes Supplement dieſer Unterfuchungen erfchien es 
mir ungefähr zu beftimmen, in welchem Berhältniffe die aufgenommenen, die 
durch Urin und Stuhl ausgefchievenen und bie der Perfpiration anheimfal- 
lenden Mengen von Waſſer, feuerflüchtigen organischen Stoffen und von 
Aſche zu den drei gleichen Beſtandtheilen des Körpers ſtehen. Zu dieſem 
Zwecke wurde, da mir im Augenblicke Fein frifches Azähriges Pferd zu Ge- 
bote fland, bei einem 10jährigen von ‚folgenden Theilen das Waffer, ver 
feſte Rüdftand und zum Theil die Afche beflimmt: 

13,642 Grm. frifchen, arteriellen, noch nicht geronnenen Bluts gaben 
2,779 Sm. — 20,37% feften Rückſtands. 2,466 Grm. des letztern hin⸗ 
terließen 0,099 Grm. — 4,02%, einer: faft roftfarbenen Aſche. — 4,222 
Grm. mit Luft gefülltes Zellgewebe aus der Leiſtengegend erzeugten 0,854 
Grm. = 20,23%, feften Rüdftands, von welchem 0,750 Grm. 0,036 Grm. 
— 4,80%, einer röthlich gelben Afche hatten. — 5,387 Grm. reiner Mus⸗ 
kelſubſtanz aus dem Splenius capitis gaben 1,311 Grm. — 24,34%, feften 
Rückſtands, welcher 0,054 Grm. — 4,12% weißer Afche erzeugte. — 8,024 
Grm. Sehne des M. tibialis auticus hinterließen 2,652 Grm. — 33,05% 
Rüdftand. 1,312 Grm. von dieſem gaben 0,029 Grm. — 2,21% Aſche. — 
10,797 Grm. Ligamentum patellae hatten 3,314 Grm. — 30,70% Rüd- 
fand. 1,087 des Teßtern gaben 0,017 Grm. — 1,57% gelblich weißer 
Aſche. — 9,674 Grm. Ligamentum nuchae gaben 3,477 Grm. — 35,95% 
trocknen Rüdftands. — 7,850 Grm. Leberfubftanz hatten 2,190 Grm. — 
27,90% feften Rückſtands. — 11,627 Grm. Ohrfpeicheldrüfe hatten 2,484 
Grm. — 21,36% Rüdftand. — 7,990 Grm. feuchten von der Beinhaut 
vollkommen gereinigten Rippenknochens gaben 6,835 Grm. — 85,54% 
trocknen Knochens. — 1,699 Grm. des letztern Iieferten 0,896 Grm. — 
52,74% Aſche. Bei einer frühern Interfuchung?) kam ich auf 52,70%. — 
12,893 Grm. Cartilago scapulae hinterließen 5,506 Grm. — 42,70% Rüd- 


') Repert. III. 297. 
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ftand. 1,992 Grm. von dieſen Yeben 0,104 Grm. — 5,22% Aſche. — 
15,335 Grm. Cartilago interarticularis genu gaben enblich 5,666 Grm. 
Nach diefen Daten Fönnen wir num folgende Procenttabelle entwerfen. 








Beſtandtheile. rd en Afde. 
1) Arterienblut . . 2... 79,63 20,37 0,82 
2) Zellengewebe der Leiflengegend . 79,77 20,23 0,97 
3) Musculus splenius capitis . . 75,66 24,34 1,01 
4) Sehne des M. tibialis anticus . 66,95 33,05 0,73 
5) Ligamentam patellae . . . . 69,30 30,70 0,48 
6) Ligamentum nuchae . . . . d 64,05 | 35,95 >.» 
D Leberfubllan . -. ». . 2... 72,10 27,% 2 
8) Ohrfpeichelbrüfe er 78,64 21,36 »»» 
9) Rippenfuoden -. » . 2... 14,46 85,54 45,11 
10) Cartilago scapulae.. . . . . 57,0 42,70 2,23 


Gerber beflimmte das Gewicht des trodenen Skeletts eines A Jahre 
alten Pferdes von derfelben Schulterhöhe, wie die des zum Verſuche gebrauch" 
ten Thiers war, zu 50,8 Berner Pfund, während das trodene Skelett eines 
10jährigen Thiers GAR wog"). Die Totalfunme der frifhen Knochen eines 
7 — Sjährigen weiblichen Pferdes (mit ven Bändern) gab ihm 110 8. Na- 
türlich findet hier ein fehr beveutenver Abgang für Feuchtigkeit, Fett, Blut, 
Bänder, Gelenffnorpel und Gelenfhäute flatt. Nehmen wir nun an, daß 
die Knochenſubſtanz im frifhen Zuſtande noch 14,46% Feuchtigkeit enthält, 
fo haben wir fir das Skelett des Ajährigen Pferdes nicht ganz 608. Schla- 
gen wir die gefammte Blutmaffe zu Y,, an, fo betrug fie, da das Körper⸗ 
gewicht — 850 war, 189 8°) Es würden dann circa 601 auf die übri⸗ 


1) Die Größen beider Skelette verbielten fih = 37:40. Hiernach hätte das Skelett 
des 10OjährigenThiers nur 55 Pd. wiegen dürfen, wenn fi nicht mit zunehmendem 
Alter auch die Menge der Aſchenbeſtandtheile in den Knochen vermehrte. Der bar- 
aus refultivende Ueberſchuß betrug 9 Pfp.; alfo jährlich im Durchſchnitte 1%, Pfr. 


2) Es unterliegt mir kaum einem Zweifel, daß diefe Blutzahl zu groß fel, ja um ein 
Bedeutendes den wahren Werth übertreffe. Daß nah Hales (Schul, Syitem 
der Eirculation 1836. 8. S. 108) ein Pferb nah einem Berlufte von 32 Pfund 
Blut finkt (In.einem von Gerber angellellten Berfuche erfolgte dieſes bei dem 
oben erwähnten 7 — Bjährigen Pferde bei 40 Pfund), beweif’t natürlich nichts, ba 
ein fehr bebeutendes Duantum Blut im Körper zurüctbleißt und der Verblutungs⸗ 
tod nur durch Lähmung des Gehirns erfolgt.. Dagegen fcheinen-meine früheren Ber: 
uche über die Blutmenge darauf Hinzudeuten, dag Bilanzenfreffer ein geringeres 
uantum Blut, als Kleifchfreffer haben. Ich fah mich aber genöthigt, in obiger 
Rechnung die für Hunde gefundene Zahl zum Grunde zu legen weil biefeg bie 
approrimativ ficherfte if. Nach einer wahrfcheinlichen Schätzung bürfte das Pferd 
nur Y, feines Körpergewichts Blut haben. Als Compenfation dafür habe ich bie 
Knochen nur zu 60 Pfund angefchlagen, damit der für die Weichtheile negativ zu 
beftimmende Werth, welcher vie größte Zahl hat, mögliähft gut herausfomme und 
bie Endzahlen fo einige Wahrfcheinlichkeit erhalten, Gehe find in dem Werthe 
ber lehteren bie gegen 100 Pfund betragenden Grerementmaflen, welche nah Ger⸗ 
ber bei mäßiger Füllung in den Gebärmen ungefähr enthalten find, bei den Weich⸗ 
theilenwerthen mit eingerechnet. 
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gen Weichtheile, inchusive die Lymphe, den Chylus, die Ernährungstläffie- 
feit, Die Eontenta bes Darms, die Abfonberungen u. dgl., en — 
wir num für dieſe Weichtheile als Waſſergehalt, das Mittel der oben ver- 
zeichneten verſchiedenen Weichgebilde (mit Ausnahme ver Knorpel und Kno⸗ 
0 — 79,26 und bringen für fie im Ducchfchnitt 1% Afche in Rechnung, 
o Haben wir: 










— — — — — —— —— — — — 









Waſſer . .. 
Zeuerflüchtige Stoffe 


Ade. . ... 


‚ „Betrachten wir diefe Werthe als mehr ober minder approrimativ rich- 
tig, fo würden ſich folgende Punkte ergeben: 

, D In den täglichen Nahrungsmitteln nahm das Thier — Yo der- 
jenigen Waffermenge, welche fein Gefammtlörper enthielt, ein, von dieſem 
wurbe, wenn wir und an bie oben gefundenen Mittel halten, Yaı — "as buch 
ben Koth und beinahe Y/,, durch ven Harn entleert, während — Ya auf 
die Perfpiration kamen. 

2) Die täglige Ration enthielt Yo — Yıı der Duantität organifcher 
Stoffe, welche in dem Gefammtlörper enthalten find. Es wurde dann Y, — 
Yo des Totalbetrags durch den Roth und Yscı — Ysss durch den Harn wie- 
der entfernt. Auf die Perfpiration Fam fomit Ys — ıs der Totalfumme 
der feuerflüchtigen organifchen Stoffe. Sehen wir daher von den für die 
Serretionen gehörigen Mengen ab, fo geben in ungefähr 14 Tagen fo viel 
organifche Stoffe, als das Körpergewicht beträgt, mit Lungen- und Haut⸗ 
ausbänftung davon. 

3) In den täglichen Nahrungsmitteln waren Ys — Ys ber in dem Ge⸗ 
ſammikörper des Pferdes enthaltenen Afchenmengen vorhanden. Durch ben 
Koth ging wieder Ys — Yso,,durch den Urin Ys — Yos; für die Perfpi- 
ration blieb Ya. 

Hieraus folgt dann, daß das genannte Ajährige gefunde Pferb durch 
feine Nahrung binnen 9 — 10 Tagen fo viel Waffer, innerhalb 10 — 11 
Tagen fo viele feuerflächtige organische Stoffe und binnen 25 — 26 Tagen 
fo viel Afıhe einnimmt, als fein Gefammtlörper Waffer, organiſche Stoffe 
und Afche enthält. Rückſichtlich des Waffers wird biefe Menge durch den 
Koth binnen 21 — 22, durch den Urin binnen 65 und durch die Perfpira- 
tion binnen 23 — 24 Tagen, binfichtlich der feuerflächtigen organifchen 
Stoffe dur die Ercremente innerhalb 38 — 39, durch den Harn innerhalb 
521 — 522 und durch die Perfpiration binnen 15— 16 Tagen; endlich in 
Bezug auf die Afchenmengen durch den Koth binnen 59 — 90, durch "den 
Urin binnen 95 — 96 und durch die Perfpiration binnen 83 Tagen wieder 
abgeliefert. 

Ehe wir nun zu der Interfuchung übergehen, wie viel von den einzel- 
nen eingenommenen Stoffen auf Urin und Koth und auf die Perfpiration 
‚Iommt, müffen wir die hier gefundenen Nefultate mit den Ergebniflen einer 
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ähnlichen Verfuchsreihe von Bouffingault vergleihen. Diefer Chemi- 
fer !) beftimmte ebenfalls bei einem Pferde, welches feit drei Monaten an 
dieſelbe tägliche Ration gewohnt war, bie täglichen Einnahmen und die durch 
Koth und Urin erfolgenden Ausgaben. Seine Unterfuchung hatte vor allem 
einen elementaranalytifchen Zweck, vorzüglich um zu beflimmen, ob die Her- 
bivoren den Stickſtoff der Luft affimiliren oder nicht. Da wir feine elemen- 
taranalgtifchen Angaben in der Folge noch brauchen werden, fo wollen wir, 
obgleich fich gegen die Eractität der Waffer- und der Afıhenwerthe noch meh- 
re, bald zu erwähnende Einwürfe machen Iaffen, feine Weberfichtstabelle 
bier wiederholen. Der Eonformität wegen habe ich auch die Waffermengen 
befonbers beftimmt. Die Angaben find in Grm. für die Totalfumme aller 
rei Tage. 












Total: 








Beſtandtheile. Fran 
MWafer -. 2... 17364,7 
- Kohlnfof . -. . . 3938 
Maflefof - . . . 446,5 
Sauerftoff 3209,2 
Stickſtoff 139,4 
Aſche 672,2 
Beſtandtheile. mente . Berbb 
Raflr . ... 
Kohlenftof . . 
Waſſerſtoff . . 
Sauerftoff 
Stilfof . -. .» . . 
Ade -. » 2 2... 





14250,3 | 1330,0 101897 


Die vorftehende Tabelle ift ganz nach ven von Bonffingault ge- 
fundenen Zahlen entworfen. Nur habe ih die Waffermengen befanbers be⸗ 
rechnet und das Ganze der Conformitäͤt wegen fo geordnet, wie es oben bei 
der aus meiner Verfuchsreihe folgenden Tabelle gefchah. 

Aus diefen Erfahrungen folgt auf gleiche Art, wie aus den oben an» 
geführten Beobachtungen, daß bei dem Pferde eine weit größere Menge 
Waſſer durch die Excremente, als durch den Harn entleert wird. Geben 
wir bie Dienge des eingenommenen Waflers — 1; fo betrug hier die Quan⸗ 
tität des durch die fenfiblen Ausleerungen abgegangenen Waffers 0,68, wäh- 
rend auf die Perfpiration 0,32 kam. Die Waflermenge ift alfo bier für 
Ereremente und Stuhl etwas größer, als für meine oben detaillirte Ver⸗ 
ſuchsreihe. Diefes ließe ſich noch daraus erflären, daß, wie ſchon oben er⸗ 
wähnt wurde, das bier beobachtete Pferd faft fortwährend eine fehr feuchte 


1) Annales de Chimie et de Physique. Tome LXI. 1839. p. 128 — 36. 
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Haut Hatte. Allein ein anderes von Bonffingault fowohl für das Pferd 
als für die Kuh gefundenes Refultat kann unmöglich richtig fein. Es foll 
nämlich die in Koth und Urin enthaltene Menge feuerbeftändiger Elemente 

die Afchenquantität der eingenommenen Nahrungsmittel übertreffen. Bei ” 
der eben angeführten Berfuchsreihe am Pferde beirüge dieſes Plus in 24 
Stunden 12,3 Grm. d. h. 1,83% der Afıhenmenge der Nahrungsmittel. 
Bei der Kuh 31,6 Grm. d. h., da die Afchenmenge der Nahrungsmittel — 
889 Grm. war, 3,55% 9. Man fieht Teicht, daß, wenn dieſes fo fortgänge, 
ein Pferd ungefähr binnen AO, eine Kuh ungefähr binnen 16 Tagen 1 Pfo. 
Afchenbeftandtheile von ihrem Körper verlieren müßte. Der Berluft müßte fi 
aber noch vergrößern, da durch Hautabfhuppung, Schweiß, Hautausbün- 
lung, Lungenausdünftung, viele Abſonderungen noch alfalifche und erbige 
Salze und Metalloxyde davongehen. Bei dem Pferde glaube ich auch den 
wahrfcheinlihen Grund diefer memer Ueberzeugung nach irrthümlichen An- 
fit wenigftens andeuten zu können. Bei der von Bouffingault ange 
ftellten Efementaranalyfe des Zutterheues ergaben fich zum Theil für den Waf- 
ferftoff und vorzüglich für ven Kohlenſtoff Werthe, welche mit den von Li e⸗ 
big und Will gefundenen Zahlen mehr oder minder übereinftimmen. Wäh- 
rend nämlih Bouffingault C 45,8% und H 5,0% bat, fanden Liebig 
und Will C 45,87% und H 5,76%. Dagegen fommen bie beiden Ießte- 
ren Chemiker auf 6,82%, ich auf 6,81%, Bouffingault aber auf 9% 
Aſche. Allerdings ift hieraus gar nichts zu debuciren, ba ohne Zweifel in 
in dem in Gießen, Paris und Bern unterfuchten Heue mehr oder minder 
verſchiedene auf bifferentem Boden erzogene Pflanzenarten enthalten waren. 
Allein auch bei dem Hafer zeigt fich etwas Analoges. Vauquelin und 
Sauffure haben 3,1%, ih 3,13%, Bouffingault dagegegen 4% 
Aſche. Allerdings Tieße fich auch diefer Unterfchien nur auf Rechnung bes 
Bodens, der Entwiclungszeit und der Menge ver Spelzen bringen. Ich 
babe jedoch, als ich mich auf dieſe Unterfuchungen vorbereitete, fechs Aſchen⸗ 
proben verfchiebenen, mehr oder minder fpelzenreichen Hafers gebrannt, 
ohne daß ich je auf 4% gefommen wäre. Die Duantitäten fchwanften von 
2,88 — 3,70%, Es läßt fich daher mit Recht fragen, ob nicht Bonffin- 
—8 zu große Aſchenprocente ſeinen Berechnungen zum Grunde gelegt 
abe *). 


Was endlich die Totalſumme der organiſchen Stoffe betrifft, ſo betra⸗ 
gen fie in Bouſſingault's Verſuchsreihe in der eingenommenen Nahrung 
7732,9 Grm., in den Ercrementen 2950,7 Grm., in dem Urine 192,1 Grm. 
und in der Perfpiration 4590,3 Grm. (die Differenz von 3,2 Grm. liegt 
in den Detailberechnungen bes Vf.). Hiernach verhielten fich die durch bie 
fenfiblen Ausleerungen fortgegangenen srganifchen Stoffe zu denen der Per⸗ 
fpiration — 1: 1,46. Segen wir die feuerflüchtigen organifchen Elemente 


!) Annales de Chimie Vol. LXXI. p. 127. 

2 Daß bei dem Hafer vorzüglich die Menge ber Spelzgen größere, bie des Eiweißes 
geringere Afchenquantitäten erzeuge, hat fhon Sauffure (a. a. O. ©. 267 rich⸗ 
Hg bemerft. Ob Hei den au großen Afchenmengen von Bouffingault nod fol- 
genber Umſtand von Einfluß war, bleibt vahingeftellt; weil wahrfheinli nicht al- 
ler Urin aufgefangen worden war, ließ er den Stall, in welchem fih das Thier 
während ver Berfuchstage befand, waſchen, fammelte biefe Klüfftgfeit, verbampfte 
und verafchte dieſelbe. Es verſteht fi von felbit, daß hier fehr heterogene Dinge 
mit hinzufamen. > 
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der Nahrungsmittel — 1, fo betrugen die ber Ereremente 0,38, die bes 
Harnes 0,025 und die der Perfpiration 0,595. 

Eine andere breitägige an einer milhgebenben Kuh angeftellte Ber- 
fuchsreihe hat Bouſſingault folgende (ebenfalls den obigen Berzeichnif- 
Ion eonform gemachte) Tabelle geliefert (die Zahlen bezeichnen wiederum 

rammen): 


Beſtandtheile. 








Waſſer - 2... 

Koöhlenflof - - - - 

MWaflerfof - -. - - 

Sauerfloff .. 

Stäfof - . . .- - 

Alte - » 2 2... 

82500,0 

Beftandtheile. Milch. res Urin. — Berti 
Mafer -. - 7388,4 24413 7239,2: | 39040,6 | 32924,4 
Kohlenfof - -» - -» 628,2 1712 261,4 2601,6 | 22118 
BWaferfof - - - - 99 208 25 332 263,5 
Suerfof - -»- - » 321 1508 253,7 2082,7 1951,9 
Stiäff - - - - « 46 92 36,5 174,5 27 
Ade . ». - 20.0. 56,4 480 384,2 920,6 | — 30,6 


8539,0 28413 8200,0 | 45152,0 | 37348,0 


Sehen wir von dem ſchon befprochenen Afchenrefultate ab, fo würben, 
wenn wir die in den Nahrungsmitteln enthaltene Waflermenge — 1 fegen, 
0,10 durch die Milch, eben fo viel durch den Harn, 0,34 duch die Erere⸗ 
mente, und 0,46 durch die Perfpiration entleert werben. Es verhielte fich alfo 
die Waffermenge der Perfpiration zu der ver fenfiblen Ausfeerungen—1: 1,12, 
Auch bei der Kuh iſt alfo die durch die Excremente entleerte Waflermafle grö- 
Ber, als nicht nur diejenige, welche durch) den Harn, fondern auch die, wel- 
he durch diefen und die Milch zufammengenommen, fortgebt, dagegen gerin- 
ger, al die Quantität, welche bie Perfpiration fortführt. Die Zahlen nähern 
fih mehr den von mir bei dem Pferde gefundenen Werthen. Betrachten wir 
die Quantität der fenerflüchtigen organifchen Elemente — 1, fo kommen auf 
die Mich 0,11, auf die Ercremente 0,36, den Harn 0,06 und die Perfpira- 
tion 0,47. Die Perſpirationszahl iſt hier um ein Bedeutendes Heiner als 
bei dem Pferde — ein Umfland, welcher durch das Hinzutreten der Milch⸗ 
abfonderung leicht erklaͤrlich wird, und auf den wir in ber Folge noch zurüd- 
fommen werben. Ä 

Auffallend ift, wie bei dieſem milchgebenden Thiere die Menge des Waf- 
ſers und die der organffchen Stoffe in dem Harne, ja der ganze Urin über- 
haupt geringer ausfällt. Da bis jet noch Feine ähnliche Verſuchsreihe bei 
einer andern, Feine Milchabſondernden Kuh vorliegt, fo läßt fick nur vermu- 


m 
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thungsweife ausfprechen, daß die geringere Menge Harn eine Eompenfation 
für die abgefonderte und ausgeleerte Milch fei. 

ll. Duantitäten der einzelnen Elemente der feuerflüd- 
tigen organifhen Beſtandtheile. — Da in meiner Berfuchsreihe 
keine Elementaranalyfen angeftellt worben find, fo müſſen wir zunächft auf vie 
Deobachtungen von Bouffingault, welde, wie wir fehen werben, in Bes 
treff des Kohlenſtoffs, des Waſſerſtoffs und des Sanerfloffs den Stempel ver 
Richtigkeit an fih tragen, eingehen und hierauf die Berhältniffe bes Men⸗ 
fchen betrachten. 

Zu dieſem Zwede müffen wir zuvörderſt eine nah Bonffinganit’s 
Daten berechnete procentige Tabelle aufflellen, und an dieſe eine zweite Ta⸗ 
befle, bet welcher die Summe ber feuerflüchtigen organifchen Beſtandtheile 
— 100 geſetzt ift, anreiben. 

Bir haben dann in 100 Tpeilen: 









Beſtandtheile. 





Nahrungs⸗ 
mittel. 









67,38 
15,29 


Wafler . . . 
Kohlenfliof . . 








Waſſerſtoff . . 1,73 
Sauerftof . . | 12,45 30,01 
Stickſtoff 0,54 
Aſche 261 















Totalſumme der 
organ. Stoffe . 





Beſtandtheile. 
Rahrunge Milch. | Ereremente. | Harn. | Perfptration. 





Waller . . . 187,23 86,53 85,92 88,28 88,08 
Kohlenſtoff. . | 9,83 7,35 6,03 3,19 5,92) 
Waſſerſtoff. . | 0, 1,16 0,73 12,39 0,31 1.05 0,71 11.92 
Sauerfiof . . | 4,0 1169 3,76 12,81 5,31 23 3,100 5,2 
Stäfef . . | 0,24 0,54 0,32 0,45 0,07 
Aſche 1,08 0,66 - 1,69 4,67 »»» 
100,00 100,00 100,00 100,00 100,00 
Totalfamme der 
* Stoffe - 11,69 12,81 12,39 7,05 11,92 


Seen wir in jeber einzelnen Rubrik die Summe aller organiſchen Be⸗ 
ſtandtheile — 100, fo Haben wir: 


A400 | Ernährung. 































Pferd, 
Beftanptheile. 
Nahrungs-| Grere: Perſpira⸗ 
mittel, mente. | Harn. tion. - 
Kohlenftof . . - 56,59 53,70 
MWaflerof . . - 9,98 5,96 
Sauerfof - - . 17,75 | 40,22 
Stickſtoff. - - 19,68 0,52 
u | 100,00 100,00 | 100,00 
LI 
Kuh. 
Beſtandtheile. ö— — 757c75 
Nahrungs⸗ Ercre⸗ 
mittel, Milch. mente. 





49,90 | 5742 
6,18 9,05 

41,83: | 29,33 

209 4,20 


| 100,00 | 100,00 


Aus der erſten Tabelle erfehen wir zunächft, daß bei dem Pferde Koth 
und Urin mehr, die Perfpiration dagegen weniger Waflerprocente als bie 
Nahrungsmittel Hatten. Bei der Kuh ftelit fih eme fehr auffallende Analogie 
der Wafferprocente der Nahrungsmittel, ver Milch, des Rothe, des Harns und 
der Perfpiration heraus. Bei beiden Thieren find die Differenzen der Waſſer⸗ 
procente zwifchen Urin und Ererementen fo gering, wie man kaum a priori 
. erwarten könnte. (Bei dem Menſchen dagegen fallen bie Unterſchiede, wie 
fchon erwähnt worden, viel bedeutender aus.) | 

Bei dem Pferde kommt der größte Procentgehalt ver Totalfumme ber 
organifchen Stoffe auf die Perfpiration, ber geringfle auf ben Urin und bie 
Mittelzahl auf die Ereremente. Bei ver Ruh hat zwar auch ber Urin das 
. Minimum, allein die Perfpiration wird von dem Rothe, und biefer von Der 
Milch etwas übertroffen, fo daß dieſe nicht bloß auf vorzugsweiſe Waſſer⸗ 
und Stieftoffausfcheidung, fondern mehr auf die Ereretion don Kohlenftoff, 
Waſſerſtoff und Sauerftoff oder von Fettelementen berechnete Secretion ven 
größten Procentgehalt der organifchen Stoffe überhaupt hat. Die Nahrung 
ber Kuh ift um Vieles wafferreicher als die des Pferdes. Alle ihre unterſuch⸗ 
ten Se» und Ererete zeigen den analogen Gehalt an Waffer und auch an or- 
ganifchen Stoffen. Vorzugsweife auffallend iſt die Parallele, welche ſich gerabe 
bier zwifchen Nahrung und Perfpiration ziehen läßt. " 

Endlich beftätigt uns die erfte Tabelle dasjenige, was ſchon früher rüd- 
ſichtlich der Afchengehalte bemerft worden. Sowohl in Betreff der Excre⸗ 
mente als des Urins kommt Bouſſing ault auf weit größere Zahlen, als 
ſich bet meiner Verfuchsreihe ergeben. 

Die Ereremente find immer reicher an Kohlenftoff- und Waſſerſtoff⸗, und 
ärmer an Stidfioffprocenten, als der Urin. Höchft wahrfcheinlich Tiegt die 
Urfache diefes Umftandes in der Beimifchung von Galle oder unlöslichen und 
unreforbirten Gallenfloffen zu dem Kothe einerfeits, und in ber Anwefenheit 
von Harnſtoff, Harnfäure, Hippurfäure und dal. im Urin anderfeits. Die 


Kohlenfof . . . 
Mafferflof - . - 
Sauerfof . . - 
Stiäiltof. . - - 
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Mich zeichnet fich durch größere Procente von Kohlenſtoff und Wafferftoff 
ans. Im frifchen Zuſtande find ihre Stiefloffprocente noch größer, als vie 
ber Ereremente und des Urins, während ihre Sauerfloffprocente zwifchen bei- 
den in ber Mitte fliehen. 


Bon großer Wichtigkeit iſt es, die Mifchungsverhältniffe der Perfpiration 
in Bezug auf Nahrungsmittel und Erereta zu betrachten. In der That erlau⸗ 
ben auch die obigen Tabellen eine Debuction, welche zu einem eigenthümlichen 
Refultate führt. Was unter der Rubrik Perfpiration angeführt worven, geht 
zu feinem größten Theile entweder felbft oder in Aequivalenten durch Lungen⸗ 
und Hautausdünflung wieder davon. Das Waſſer tritt wahrfcheinlich direct 
als wäflrige Lungenauspünftung, als Hautvampf und als Schweiß ab. Die 
organifchen Stoffe verwandeln ſich in Kohlenſäure und Waſſer. Da aber in 
ihnen conſtant viel weniger Sanerfloff vorhanden ift, als nöthig wäre, um aus 
fih heraus allen Kohlenſtoff in Koblenfäure, und allen Waſſerſtoff in Waſſer 
zu verwandeln, ja um felbf nur Eine dieſer Metamorphofen zu erzeugen, fo 
wird zu biefem Zwecke ver duch den Athmungsact in das Blut eingeführte 
Sauerftoff zu Hülfe gerufen. Bei dem Pferde erforberten bie 24,16% Koh⸗ 
Ienftoff zu diefem Zwede 63,21% Sauerfloff, und die 2,50% Waflerftoff 
20,04% Oxygen. Da aber nun an und für fi in ber Verfpirationsmaterie 
18,10% Sauerfloff vorhanden find, fo mußten ungefähr 65,15%, nes Refpi- 
rationsfanerfloffs entlehnt werben. Bei ver Kuh bedürfen die 5,92% Kohlen⸗ 
ſtoff 15,48% und bie 0,71% Wafferfioff 5,69% Sauerfloff. Da jedoch von 
biefem nur 5,22% vorhanden find, fo mußten 15,95% von Außen entnommen 
werben. Eine Marere Anfıhauung erhalten wir aber, wenn wir für die beiden 
Perfpirationsmaterien chemifche Formeln aufzuftellen fuchen. Wir haben dann: 











Perfpiration. 
Pferd. — Keuh. 
Sefunben. Alome, Bered» Gefunden. Atome, Dered- 
5370 | 18 5443 || 49,66 
556 | 22 5,48 5,94 
022 | 10 39,56 I 43,80 


0,52 0,15 0,53 ' 0,60 


10000 | » »» | 100,00 1 100,00 





Kommen zu der Perfpirationsformel des Pferdes — Ch, Ha ON. 1s; 
37 Atome Sauerftoff Hinzu, fo haben wir dann Cs Oss + Hz Or + 
No, 1; = 18 Atome Kohlenfänre + 11 Atome Waffer + No,ıs. Treten zu 
der Perfpirationsformel der Kuh — Ch, Ho Oro No,ıs 30 Atome Sauer- 
ſtoff Hinzu, fo haben wir Cys Os + Hao Oro + No,ıs = 15 Atome Koh⸗ 
Ienfänre 4 10 Atome Wafler + No. — 

Merkwürdig iſt es, wie nahe beine obigen Perfpirationsformeln der 
Hormel der Milchſäure ſtehen. Wir haben bei dem Pferbe: 


Danbwörterbud ber Vhyſlologie. Ba. T. 
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Perſpiration des Pferde . = Cıe Has Or No. 
Addiren wir hierzu 

1 Atom Waflr . - . .. = H,O, 

1 Atom Sucrtof .... = - 0, 


fo Haben wir . . Ci: Has 012 Noas 
23 (C. H. O.) 4 N..ıs 
= 3 Atome Midfäure + No, 
Ä Noch ungezwungener läßt fich piefelbe Deduction aus der Perfpirations- 
formel der Kuh machen. Wir haben nämlih: 


Perſpiratlou der Kuh = C,, Hs 0% N,.s 
. za 2% (C,H, 0) + Non ° ' 
— 2, Atome Milhfäure + N, 12.. 


Auf dieſe Deduction werden wir übrigens in dem britten Theile dieſes 
Artikels wieder zurückkommen. 0 

Es ift zu bedauern, daß wir bisjebt noch Feine Elementaranalyfe der 
noch nicht chemifch zerfegten frifhen Galle und der in dem fauren Ber- 
dauungsſafte unlöstichen Beftandtheile derfelben haben. Sonſt ließe fih aus . 
der Formel derfelben mit VBergleichung der Formeln des Nahrungsmittel und 
der Excremente nicht nur Die Natur ber letzteren klarer einſehen, ſondern auch 
durch indirecte Rechnung herausbringen, wie viel Galle den. Ercrementen 
in 24 Stunden beigemifcht und nicht wieder .reforbirt wird. Die Haupt- 
frage bleibt nun, wie viel des Kohlenſtoffs, des Wafferfloffs, des Sauer- 
ftoffs und des Stiflöffs der Nahrungsmittel durch Excremente und Urin 
entleert wird und wie viel von ihnen auf die Perfpiration fommt. Um über 
biefe Punkte Auffchlüffe zu erhalten, müffen wir die Totälquantität eines 
jeden der Elemente der Nahrungsmittel — 100 feßen und auf biefe Größe 
die einzelnen Quantitäten verfelben in den Ercerementen, dem Urin (ber 
Milch) und der Perfpiration reduciren. Wir erhalten dann 


a — — — 


Pferd. 








Beſtandtheile. 













Nahrungs: Berfpiras 
mittel. tion 

Kohlenfof . . -. 
MWaflerttof . - . 
Sauerfof . . 
Stidfloff - 


62,59 
57,16 
37,53 
17,21 





Kuh. 
Beſtandtheile. 






Perſpira⸗ 
tion. 


Kohlenſtoff ·.. 45,95 
Waſſerſtoff .. 44,25 
Sauerfloff 48,38 


Stiäfof. . - . 13,40 
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Bei Aufftelung diefer Tabelle ift freilih auf die Secretionen feine 
Rüdficht genommen worden. Die Zahlen gelten unter der Borausfegung, 
daß alle Elemente der Nahrungsmittel (bei dem Gleichbleiben des Körper⸗ 
gewichts) wieder ausgefihieden werben. Die ganze Suppofition bleibt rich» 
tig, weil biefelbe Yätterungsration fchon längere Zeit vor dem Berfuche 
verabfolgt worden und fih bei einem gefunden Thiere ein ziemlich gleichför⸗ 
miger Gang der Se⸗ und Excretionen vorausfegen Täßt. 

Wir wollen nun die einzelnen Grundſtoffe der Reihe nach durchgehen: 

1) Kohlenftoff. — Bei dem Pferde fowohl, als bei der Kuh ging 
ber größte Theil des in ben Nahrungsmitteln enthaltenen Rohlenftoffs durch 
die Perfpiration, bei dem erftern ungefähr 62, %, bei der legtern unge- 
fähr 46% davon. Diefes Verhältniß iſt Fein zufälliges, fondern findet all- 
gemein bei Menſchen, Säugethieren und Vögeln flatt. Immer führt, wie 
fih behaupten läßt, pie Athmung, indem fie dur den Sauerfloff der Luft 
die Erzeugung von Kohlenfäure bedingt, die größte oder wenigſtens eine 
fehr große Duahtität von Carbon hinweg. Wahrſcheinlich ſteht dieſe mit 
ber Größe des Atbmungsproceffes und der Menge des aufgenommenen 
Sauerftoffs in directer Beziehung, fo daß 3. D. ein Vogel auf diefem Wege 
mehr Kohlenftoff ausſcheidet, als ein Säugethier, ein in Bewegung begriffe- 
ner und in freier Luft befindlicher Menſch mehr, als ein in dem Zimmer 
rubenber, ein Kind mehr, als ein Erwacfener. Auch werben wir bald fehen, 
daß das Quantum der übrigen Ausfcheivungen wahrfcheinlich hierauf von 
Einfluß if. Die Kohlenftoffmenge, welche mit den Excrementen entfernt 
wird, ſteht fich bei beiden Thieren ziemlich gleich, bei dem Pferde ungefähr 
34% %, bei der Kuh 35%, des Earbons der eingenommenen Rahrungs- 
mittel. Ob diefe Aehnlichkeit beider Zahlen eine zufällige fei oder auf einem 
tiefern Geſetze beruhe, müffen künftige Erfahrungen Iehren. Jedenfalls ift 
biefer bedeutende Kohlenfloffgehalt der Ereremente der Pflanzenfreffer fehr 
auffallend. Hier find folgende. Fälle möglich. 1) Ex rührt von ben unver- 
daut abgehenden vegetabilifchen Stoffen, 2) oder von den beigemifchten gal⸗ 
Higten, nicht wieder reforbirten Beſtandtheilen, oder 3) von beiden Urſachen 
der. Das Letztere dürfte das Wahrfcheinlichfte fein. 

. Obglei der Harn an und für fih nicht. Tohlenftoffarm iſt (bei dem 
Pferde hat er 56,59%, bei der Kuh 45,14% Carbon) fo werben doch durch 
dernſelben die kleinſten Quantitäten des Kohlenftoffs (bei dem Pferde nur 

2,16%, bei der Kuh 5,43%, des Earbons der eingenommenen Nahrungs- 
mittel) entleert. &s ging alfo bei dem Pferde durch den Koth das 12fache, 
dur die Perfpiration das 26fache, bei der Kuh durch bie Excremente bei- 
nahe das Tfache, durch bie Yerfpiration das 8 — Yfache an Kohlenfloff, von 
dem was der Harn ausfhien, ab. 

Zu einer eigenen Betrachtung geben bie Verhältniffe der Kuh Veran- 
laſſung. Wir feben, daß das neue Hauptfecret, welches bier auftritt, die 
Milch, ein nicht unbedeutendes Quantum Earbon (13,05%, des. Kohlenftoffs 
der Nahrungsmittel) abführt. Nichts deſto weniger iſt die mit den Exere⸗ 
menten weggehende Menge Kohlenftoff hier noch um eine geringe Menge 
bedeutender, als bei dem Pferde. Auch durch den Harn wurde mehr Car- 
bon entleert. Beide Plus fallen auf vie Perfpiration. Denn während biefe 
bei dem Pferde 62,59%, beträgt, macht fie bei der Kuh nur 45,95%, aus- 
Es compenfirt ſich alfo der durch die Milch und den Harn entſtehende Aus, 
fall nicht auf Koften der Excremente, fondern auf die der Perfpiration. 

Aus diefen das Pferd und die milchgebenve Kuh ir Erfah⸗ 
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rungen erhellt der wahrfcheinlih allgemeiner geltende Satz, daß bie erfte 
und vorzüglichfte Abführungsquelle des durch die Nahrungsmittel eingenom- 
menen Kohlenftoffs die Yerfpiration if. Den zweiten Canal bilden bie 
Ereremente, und zwar wahrfcheinlich vorzugsweife durch Theile und Stoffe, 
welche den Verbauungscanal mehr over minder unverfehrt durchlaufen. 
Durch den Harn wird die geringfle Quantität Carbon abgeführt. Bei der 
milchgebenden Kuh enthält die entleerte Milch das Zwei⸗- bis Dreifache des 
durch den Harn, den zweiten bis dritten Theil bes burch die Ercremente und 
den dritten bis vierten Theil bes durch die Perfpiration entfernten Carbons. 

2) Wafferftoff. — Hier kehren zum Theil ähnliche Berhältniffe, 
wie bei dem Kohlenfloff, wieder. Das größte Duantum Hydrogen (bei dem 
Pferde 57,16%, bei der Kuh 44,25%, des Wafferfloffs der eingenommenen 
Nahrungsmittel) geht in die Perfpirationsmaterie über. Der biefer Menge 
zunächft ftebenve größte Werth (40,27%, bei dem Pferde, 34,92 bei ber 
Kuh) fallt auf die Ereremente. Die Urine beider Thiere entleeren Die ge- 
ringften Diengen Waſſerſtoff. Bei dem Pferde wird wieder weniger (2,57%), - 
als bei der Kuh (4,20%) auf diefem Wege abgeführt. Auch darin ftellt fich 
eine Parallele mit dem Koblenftoffe heraus, daß die der Milch angehören- 
den 16,63%, Hydrogen zu einem großen Theile auf Koſten ver Perfpira- 
tionsmaterie geliefert werben. 

Wir fönnen baher für dieſe grasfreffenden Thiere den Sab aufftellen, 
daß, wie bei dem Kohlenftoffe, Die größte Menge des eingenommenen Waf- 
ferftoffs durch Die Perfpirakion, eine nächft größere, fehr bedeutende Quan⸗ 
tität durch die Excremente und eine verhältnißmäßig geringe Summe durch 
den Harn wieber entfernt wird. ft eine reichliche, nicht waflerfloffarme 
Serretion, wie die Milch, vorhanden, fo fällt die Dadurch entſtehende Hydro⸗ 
gendifferenz vorzugsweife auf die Perfpiration und zum Theil auf die Excre⸗ 
mente, nicht aber auf ven Harn. Der lestere entleerte bei dem Pferde un⸗ 
gefähr ven fechszehnten Theil vesjenigen Hydrogens, welcher durch die Er- 
eremente,und den zwei» bis dreiundzwanzigſten Theil desjenigen, was durch 
die Perfpiration abgeht. Bei ver Kuh trat durch die Milch beinahe vier- 
mal, durch die Ereremente acht⸗ bis neunmal und durch die Perfpiration 
zehn- bis eilfmal fo viel Wafferftoff, als durch den Harn heraus. 

3) Sauerftoff. — Auch bier fallen das Maximum auf die Perſpi⸗ 
ration, die nächft größere Zahl auf die Erceremente und die Minima auf 
(die Milch und) den Harn. Bei dem Bferbe werben faft diefelben relati- 
ven Mengen Sauerftoffs, wie Wafferftoffs durch Berfpiration und Ereremente 
entleert. Denn wir haben in den erfleren O — 57,53, H = 57,16; in 
den Iesteren O — 41,41, H = 40,27. Der Urin dagegen führt nicht nur 
am wenigften Oxygen ab, fondern entleert von biefem Stoffe verhältnißmä⸗ 
Big weniger, als von Kohlenfloff und Wafferftoff, va O — 1,06, H dage- 
gen — 2,57 und C = 2,76 betrug. Wie bei der Kuh die Yerfpiration 
auf Koſten der Milchabſonderung geringer ift, fo ift zwar die auf biefem 
Wege entleerte Menge Sauerfloffs geringer als bei dem Pferde (bei die 
fem O — 57,53, bei der Kuh — 48,38); allein die Perfpiration der Ruf 
führt relativ mehr Sauerftoff ab und bebarf, wie auch ſchon die oben ent- 
wickelte Formel beweif’t, naher etwas weniger Sauerftoff der Luft, um 
Kohlenfäure und Wafler zu bilden. 

Dei dem Pferde entfernten die Ercremente das Neununbbreißigfache, 
bie Perfpiration das Bier- bis Fünfundfunfzigfache des Sauerſtoffs, wel- 
her durch den Harn abging. Bei ber Kuh entleerte der Harn ungefähr 
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1; weniger Oxygen als die Milk, und beinahe '/, der Totalquantität des 
in ben Ercrementen und nicht ganz , der Summe bes in der Perfpiration 
enthaltenen Sauerftoffs. 

4) Stickſtoff. — Hier ändern fi die Verhältniſſe fogleih. Bon 
vorn herein ift der procentige Gehalt Der Nahrungsmittel der beiden gras- 
frefienden Thiere an Nitrogen fehr gering, bei dem Pferde 0,54%, ber 
Totalguantität der Speifen und Getränke, und 1,81% der in dieſen enthal- 
tenen organiſchen Stoffe, bei der Kuh 0,24% der Totalfumme der Nah⸗ 
rungemittel und 2,09% der in dieſen enthaltenen organifchen Subflanzen. 
Mlein ſelbſt dieſe geringen Mengen vertheilen ſich (abgefeben von ber 
Schwierigkeit, ven Stidftoff bei Eiementaranalyfen dem Bolumen nach ſcharf 
zu beflimmen, und abgefeben davon, daß bei Heineren Grunpfummen Feine 
Duantitätsirrthämer, große Srocentirrtifümer bebingen) ganz anders. Das 
Marimum fällt bei beiden Thieren auf die Exeremente (bei dem Pferde 
55,67%, bei der Kuh 45,66% des Stidfloffs der eingenommenen Nah⸗ 
rungsmittel), und mehr als vie Hälfte davon auf ben Harn (bei dem Pferde 
27,12%, bei der Kuh 18,11%). Das Minimum ging durch die Perfpira- 
tion, wahrfcheinlich nicht ſowohl - durch Zungen- und Santauspünftung als 
dur die Hautabfchuppung, die Häutung der Epithelien, ven Nafenfchleim, 
Mundfchleim, vie Thränen und andere Abfonderungen hinweg. Ziehtman bie 
Heinen Mengen organifcher Stoffe, welche durch Harn überhaupt entleert 
werden, in Betracht, fo beftätigt ſich auch Hier feine vorzugsweife Beſtim⸗ 
mung, aus dem Blute reichliche Stickſtoffproducte abzuführen. Was die Er- 
eremente betrifft, fo haben wir in ihnen eine Miſchung von unverbaueten 
Nahrungsmitteln und Reftvuen von Galle und Darmſchleim; weßhalb in 
ihnen die bedeutendſten Stiefloffmengen feien, läßt fich nicht Direct angeben. 
Das Nächſte wäre anzunehmen, daß eine beveutende Maſſe Stickſtoff enthal- 
tender Subſtanzen unverbaut durch den Darm hindurchgehen. Dan Fönnte 
fich aber auch denken, daß ein Theil des Nitrogens von Gaflenftoffen her- 
rührt. Stellt man 2 nämlich vor, daß Die aus Kohlenfloff, Wafferftoff 
und Sauerfloff beſtehenden Gallenbeftanptheile, wie die Eholfäure, das 
Eholeftearin und dergl. in das Blut aufgenommen werden, um zur Bildung 
oon Kohlenſäure und Waſſer beizutragen, fo müßte ein Reſiduum von flid- 
ſtoffhaltigen Producten, welche fo den Stickſtoffgehalt der Excremente ver- 
mehren könnte, bleiben. Bei der milhgebenden Kuh fällt ver bedeutende 
Abgang von Stickſtoff, welcher durch die Milch flattfindet (22,83%), vor- 
züglich theils auf ven Harn, theils auf die Exrcremente, während, wie wir 
geſehen haben, der Kohlenftoff, ver Wafferftoff und der Sauerfloff mehr ber 
Serfpiration in Abzug gebracht zu werben ſchienen. 

Bon den Gewichtsmengen der vier Elementarſtoffe der Speifen geben 
alfo die größten Mengen des Kohlenſtoffs, des Wafferftoffs und des Sauer- 
ſtoffs durch die Perfpiration, die nächft größere Quantität derfelben, fo wie, 
wenn feine andere flickftoffreiche bedeutende Secretion vorhanden ift, bie 
abfolnt größere Menge des Stickſtoffs durch die Exreremente ab. Durch den 
Urin tritt eine verhältuigmäßig fehr große Menge Stickſtoff aus, während 
er Hleinere, von einander nicht fehr differirende Mengen Kohlenſtoff und Waffer- 
floff und bei dem Pferde bedentend Heinere, bei ber milchgebenden Kuh bedeutend 
größere Duantitäten Sauerfloff abführt. Findet zugleich eine an organiſchen 
Stoffen reiche Abſonderung, wie die der Milch, ſtatt, ſo kommt, wie es ſcheint, 
der Kohlenſtoff, ver Waſſerſtoff und der Sauerſtoff dieſes Abſonderungépro⸗ 
ductes auf Rechnung der Perſpiration, ſo daß bei gleicher Nahrung ein ge⸗ 
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ringeres Athmungsbedürfniß ſtattfäände, während der Stickſtoff ſich durch ge- 
ringere Mengen in Excrementen und Urin compenfirt. 

Es verſteht fi übrigens von felbft, vaß die betrachteten Verſuchsrei⸗ 
hen nur individuelle Fälle find, aus welchen zwar das Allgemeinere zum Theil 
hervorleuchtet, die aber natürlich, unf mit Sicherheit ganz allgemein gültige 
Gefege aufzuftellen, noch nicht hinreichen. 

Bei den Fleifchfreffern, ven Thieren mit gemifchter Nahrung und dem 
Menfhen fehlen noch fo confequente Verfuhsreiden, wie fie am Pferbe 
und der Kuh angeflellt worven find... Dagegen befigen wir approrimative 
Angaben von Dalton und von Liebig. Der @rftere berechnete, wie ſchon 
oben erwähnt warbe, in feiner erſten, an fich felbft angeftellten Verſuchs⸗ 
reihe bie mittlere tägliche Einnahme zu 91, den Harn zu 48,5, die Excre⸗ 
mente zu 5 und daher die Perſpiration zn 37, 5 Unzen avoir du poids. Bei 
einer im Sommer dagegen angeftellten Beobarhtungsfolge betrug bie letztere 
44 Ungen. Nun fohlägt Dalton den in den Nahrungsmitteln täglich ein- 
genommenen Kohlenſtoff zu 11,5 Unzen an. Berechnet man 48,5 Unzen 
entleerten Harnes & 1,25% Carbon, fo hat man 0,6 Unzen Roblenfloff. 
Nimmt man in den Ercrementen 715% Waſſer und 25% feften Rückſtands 
und in biefem letztern 10%, Kohlenftoff an, fo Liefern 5 Unzen Ereremente 
0,5 Unzen Carbon. Bon den 11,5 Unzen Kohlenftoff der Nahrungsmittel 
werben alfo durch die fenfiblen Ausleerungen 1,4 Unze wieder entfernt. &s 
kommen baher auf bie Perfpiration 10,4 Ungen Carbon. Diefe erforbern, 
um 37,6 Ungen Kohlenſäure zu bilden, 272 Unzen pber 54 bis 55 englifche 
Loth Sauerfoff, was mit den Athmungsverfuhen Daltons vollfommen 
genau übereinflimmen würde; denn er brachte durch das Athmen 2,3 Pfd. 
Kohlenſäure hervor. Diefe lesteren erfordern 10,08 linzen Koplenfioff. 
Außerdem blieb jedoch noch der durch die Hautausbünftung fortgehende Koh⸗ 
Yenftoff, welhen Dalton nur auf 0,25 Unze = 0,91 Unzen Roplenfäure 
anfchlägt, übrig. 

Liebig?) bafirt feine Zahlen auf. die täglichen Rationen cafernirter 
heffifcher Soldaten. Den Kohlenſtoff der Fäces, welche täglich im Durchfchnitt 
11,5 Loth betragen, und 75% Wafler, 11,31% Kohlenſtoff und 3,29%, Aſche 
enthalten, fo wie ben bes Urins fegte er annahmeweife dem in den Gemü- 
fen und den in dem Wirthshauſe genoffenen Speifen gleih. In den -übri- 
gen täglichen Nahrungsmitteln (Brod, Kartoffeln, Fleiſch, Linfen, Bohnen, 
Erbfen und dgl.) befanden fi im Durchſchnitte 27,8 Loth Kohlenſtoff, wel- 
. de nah obiger Hypothefe auf die Perfpiration kommen würden. Diefes 
Duantum erfordert 73 Loth Sauerftoff, um 100,5 Loth Kohlenfänre zu bil- 
den. Diefe Zahlen flimmen ebenfalls gut mit den über den mittleren Koh⸗ 
Ienfäuregehalt ber ausgeathmeten Luft bekannt gewordenen Werthen. Denn 
nehmen wir mit Burdach?) ven Mittelwerth der binnen 24 Stunden aus⸗ 
genthmeten Kohlenſäure zu 23448 Gran an, fo entfpricht dieſes 6482,6 Gr. 
— 27,01 Loth Kohlenſtoff. Es Fanten dann 0,79 Roth Carbon auf Haut- 
ausbünfung, Abfehuppung der Oberhaut und der Epithelien, die abflie- 
Benden Mengen von Nafenfhleim, Thränen und vgl. Es verfleht ſich übri⸗ 
gens von ſelbſt, daß dieſe Zahlen 11,5 Unzen avoir du poids (= 22,3 Loth 
preuß. Gewicht) nach Dalton bis 278 Loth, nach Liebig nur ungefähre 


ı) a burger gemeine Zeitung 1840. ©. 2835. Erſte Abhandlung über bie Gr: 
nährung 


8) Die —78 — als Erfahrungswiſſenſchaft. Bd. V. 1835. 8. ©. 219. 
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Werthe find, welche in einzelnen Faͤllen kaum erreicht, in anderen überſchrit⸗ 
ten werden dürften. So führt auch ſchon Liebig ſelbſt an!), daß jeder 
Gefangene im Arbeitshaufe zu Mariafchloß 21 Roth, im Arrefthaufe zu Gie- 
Ben nur 19 Loth Kohlenftoff täglich verzehre. Bei beiden Berfuchsreihen 
übrigens bleibt zu beflimmen, welche Mengen Sauerftoff zuzuführen find, 
um ben freien Wafferfloff der Nahrungsmittel und der Perfpirationsmaterie 
zu Waffer zu oxydiren. 


II. Duantitäten ver vorzüglichſten Stoffe der feuerbe- 
Rändigen Salze. — Da in biefer Beziehung, fo viel ich weiß, noch 
feine Berfuchsreihe exiftirt, fo benutzte ich meine oben erwähnte Beobachtungs- 
folge am Pferde, um die nothwendigen Materialien zu gewinnnen. Sp we- 
nig Zeit und Mühe ich hierbei auch fparte, fo fielen die Refultate in ein- 
zelnen Punkten doch weniger befriedigend aus, als ich es theoretifch erwar- 
tet hatte. Alle Produkte mit Ausnahme des Trinkwaſſers, weldhes aus ei- 
nem fich ungefähr gleichbleibenvden fließenden Brunnen kam, rührten, wo es 
ent vermerkt ift, von ben oben erwähnten einzelnen Verſuchsta⸗ 
gen ber. 

1. Trintwaffer®:). — 0,790 Grm. des im Platintiegel geglüh- 
ten fefien Rückſtands enthielten 0,024 Riefelfäure, 0,352 Kalkerde, 0,012 
Talkerde, 0,053 Schwefelfäure, 0,010 Chlor, 0,004 Eiſenoxyd und 0,335 
Koblenfänre und Alfalien. Wir haben daher: 








2. — 100 1. a“ en —* Bro. [gen 
> eilen friſchen Waſſers Waſſers ver tägliche 
Veſtandtheile. ee Ru 4.0,051% feiten|Ration & 0,0906 Bir. 
ſtands. Rückſtands. feſten Rückſtands. 
Kiefelfäure - ..2 2 2 202. 3,03 0,60155 0,0009 
Kalkerde 0 44,56 0,02273 0,0136 - 
Bittere - 2 2 en 1,52 0,00077 0,0005 
Schwefeliue - -. . . 2... 6,71 0,00342 0,0020 
Chlr. 2 2 2 0 2 2. 1,27 0,00065 0,0004 
fen . . 2.2220. 0,51 0,00026 0,0002 
Kohlenfäure und Alfalien . . . 42,40 0,02162 0,0130 
0,05100 0,0306 
Mafler - 2 2 ren .» 99,94900 59,9694 
| 10000 | 100,00000 | .60,0000 ®pe. 
1) A. a. O. S. 30 


*) Der durch gelindes Abdampfen einer größern Menge Trinkwaſſers erhaltene feſte 
Rückſtand wurde, um die geringe Menge ſeiner organiſchen Stoffe zu vertreiben, 
im Platintiegel, bis er nichts mehr an Gewicht verlor, durchglüht und hierauf quan⸗ 
Hitativ beſtimmt. Er wurde dann mit eoncentrirter Salpeterfäure fo lange verfeßt, 
bis fich nichts mehr auflöfte, und Hierauf von neuem bei gelinder Wärme zur Trock⸗ 
niß 3 verdampft. Der trodne Räckſtand wurbe mit concentrirter Salpeterſäure 
durchfeuchtet und mit Wafler behandelt. Das auf dem Filtrum gefammelte Unlös- 
liche wurde getrocknet, gegtäht, unmittelbar nad dem Grfalten gewogen und als 
Kiefelfäure verrechnet. Die durch das Filtrum gegangene Löfung, welche natürli- 
herweife fauer war, wurde mit falpeterfaurem Silberoryd niebergefhlagen. Da 
hierbei, wie fehon die röthliche Farbe des vor dem Lichte geſchütten Präcipitates 
anzeigte, auch Eifenoryd mit niederfiel, fo wurde der Nieverichlag getrocknet, quan- 

titativ beſtimmt und von neuem mit concentrirter Salpeterfäure ausgezogen. Die 
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Die Beftimmungen der Riefelfäure, der Kalkerde, des Chlors und Ei- 
ſenoxyds glanbe ich für eract halten zu können. Dagegen ift vielleicht bie 
Zahl der Schwefelfäure etwas zu groß, bie der Bittererbe dagegen vielleicht 
etwas zu Fein. 

Wir können uns nun folgende Zufammenfegung ?) denken: 








Zu 1 
Theilen 100 Theilen n 60 Bo. d 
Beſtandtheile. —* Rüd: —* —2*— —E Ratien 
ſtands. 
Kieſelſaͤure.... 3,03 0,00155 0,0009" 
Schwefelfanrer Kalt. . . . - 11,48 0,00585 0,0035 
Kohlenfaurer Kalt . . .. . 70,69 0,03605 0,0216 
Ehlormagnefium . . . 2... 0,99 0,00050 0,0004 
Kohlenfaurr Tall . . .. . 2,14 0,00109 0,0006 
Ehlorein . © 2 20. 1,05 0,00054 0,0003 
Kohlenfaure Alfalin. . » » . 10,62 0,00542 0,0033 
100,00 0,05100 0,0306 
Bafr -. - - 2 200. . .»» 99,94900 59,9694 


100,00 | 100,00000 60,0000 Pfr. 


Das Trinktwaffer fam aus dem untern Brunnen ber hiefigen Thierarz- 
neifchule. Bei der Analyfe eines in einer benachbarten Gegend befindlichen 
Brunnens, des fogenannten Schügenmattbrunneng, erhielt Pagenſtecher?) 
vor mehren Jahren 0,055% feften Rückſtands, und zwar 0,00050% Kie- 
felfäure, 0,02580 Kalkerde, 0,00080 Bittererde, 0,00320 Schwefelfäure, 
0,00150 Chlor, 0,01870 an Kalf und Talk gebundene Koblenfäure, 0,00020 
Eiſenoxyd und 0,00440 falpeterfaures Kali und Natrium (mit Chlor ver- 
bunden). — 

2. Hen®). — 1,193 Grm. Heuaſche enthielten 0,309 Grm. - Kiefel- 


falpeterfaure Löfung bildete auch mit @yanetfenkaltum eine ftarfe Fällung von Bers 
linerblau. Der Berluf ergab das Elſenoryd, während aus bem zurüdhleibenden 

ornfilber die Menge des Chlors berechnet wurbe. Nach AusfäHung bes überfchüfs 
gen Silbers durch Salzfäure wurde die Schwefelfäure durch Chlorbarium beſtimmt. 
Nach Entfernung des überfhüffigen Baryts durch Schwefelfäure, die tropfenweife 
ugefegt wurde, wurde das Ganze verbampft, wieder mit angefäuertem Wafler be⸗ 
hande , mit Chlorammontum verfebt, durch Ammoniak alkallſch gemacht, und mit 
fleefaurem Ammoniak gefällt. Der durch Verbrennung bes oralfauren Kalfes er: 
FF fohlenfaure Kalk wurbe quantitativ beſtimmt. Die Fällung bes Talfes ges 
chah durch phosphorfaures Natron. 

2) Ob die Combination des Eiſens mit dem Chlor naturgemäß iſt ober nicht, bleibt 
dahingeſtellt. Für unfern Bedarf der verzeichneten Tabelle iſt übrigens die Sache 
vollfommen gleichgültig. 

8) Heberfücht en fre guenteſten öffentlichen Brunnen der Stadt Bern und ihrer naͤchſten 

mgebung. Nr. 4. | 

*) Die fchon ziemlich weiß geglühte Afche wurde im Platintiegel mit einer Auflöfung 
von fohfenfaurem Ammoniaf durchfeuchtet, gelinbe getrodnet und von neuem durch⸗ 
glüht, bie fie vollfonmen grauweiß war und nichts mehr an Gewicht verlor. Na 
einem Waflerauszuge wurde bie GChlorbeflimmung gemacht. Die quantitativ bes 
fimmte Afchenportion wurbe im Blatintiegel mit ungefähr dem vierfachen von zer⸗ 
jallenem und getrocknetem Tohlenfauren Natron gemengt. Der Platintiegel wurbe 
n einen heſſiſchen Tiegel und diefer in einen zu einem Zugofen eingerichteten Bafs 
fauertiegel geſtellt und über Kohlenfäure bei intenfiver Rothglühs bis Weißglüh⸗ 
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fäure, 0,248 Orm. Kallerde, 0,035 Grm. Bittererbe, 0,104 Grm. Phos- 
phorfäure, 0,056 Schwefelfäure, 0,027 Chlor und 0,414 Kohlenſänre, AL 
falten und geringe Mengen von Thonerbe, Kupfer, Eifen und Mangan. 


Wir haben daher: 



























In 100 Sn 1 h n ZU fd. lurttrodes 
Iuftirodenen nen Heues der täglis 
Beſtandtheile. hen Ration a 1,2040 
Did. Afche. 
Kielelfäue - * 2 2 00. 1,55 0,3118 
Kalferte. - - 2 2 0 0 0. 1,25 0,2503 
Biltererde . oo 2 000. 0,18 0,0353 
Phosphorfäure . . 0,53 0,1050 
Schwefelſaͤure 0,28 0,0565 
Chlor... 0,14 0,0273 
Kohlenfäure und Alfalien . 2,09 0,4178 
6,02 1,2040 
Drganifhe She . . .» . .» 82,31 16,4620 
Bafır - - 2 20. .. 11,67 2,3340 
100,00 100,00 20,0000 Pfr. 


Wir können uns daher die Zufammenfegung dieſer Henafche folgenver- 
maßen combiniren: 


gu 100 Thln. Sn 20 Hr. Iufttrode: 

















Beſtandtheile. lufttrockenen nen Heues ber taͤgll⸗ 
Heues. chen Ration. 
Kieſelſäͤnrre..V 0,3118 
Baſiſch phosphorfaure Kalkerde . 0,2166 
Schwefeljaure Kalferde 0,0304 
Kohlenfaure Kalkerde 0,2261 
Schweielfaure Bittererbe 0,0569 
Ehlormagnefium . . 2... 0,0371 
Kohlenfaures Alkali.. 0,3251 
1,2040 
Organiſche Stoffe. . 16,4620 
Baflr - . . . 2,3340 
20,0000 $fb 





ige anhaltend behandelt. Die nad dem Schmelzen erhaltene blaugrüne, türkis⸗ 
farbene Glasmaſſe wurbe in eine große Abrauhfhaale gebracht, mit concentrirter 
Salzfäure fehr allmälig, um allen durch das Sprüßen, vermöge der Kohlenfäure 
entwicklung, eniftehenden Berluft zu vermeiden, behandelt, von Neuem zum trodes 
nen Rüdftande bei gelinder Wärme verdampft, wiederum mit Salzfäure durchfeuch⸗ 
tet und mit Wafler verſezt. Die zurückbleibende vollkommen weiße Kiefelfäure 
wurde auf dem Filtrum gefammelt, vollfländig ausgewafchen, geirodnet, im Pla⸗ 
tintiegel geglüht, bei dem Erkalten bedeckt, und unmittelbar nach bemfelben gewo- 
gen. Die falzfaure Löfung a wurde dur Fohlenfaures Kalt gefättigt, mit einer bes 
deutenden Menge überjchuffigen Tohlenfauren Kalis verfeßt und anhaltend gekocht. 
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Wenn wir uns bie Kiefelfänre nicht frei, fondern als einfaches Kaliſi⸗ 
licat denken, fo erhalten wir einen gefonderten Werth von Kali, welcher dem 
als kohlenſaures Alkali betrachteten Deftcit ziemlich nahe kommt. Wir hät- 
ten dann: 



















Su 100 | Sn 100 <hln, 
Thln.Afche. Heu. 


In 20 Pfd. der täg- 


Beſtandtheile. lichen Ration. 

















Baſtſch phosphorſaurer Kalt 0,2166 
Schwefelfaurer Kalt . . 0,0304 
Kohlenfaurer Kalt . . .. 0,2261 
Schwefelfaure Bittererde 0,0569 
Chlormagneſium 0,0371 
Einfaches Kalifilicat . 0,6305 
Kohlenfaures Alfali . 0,0064 

1,2040 

16,4620 


Organifche Stoffe. - - 


Waſſer 2,3340 


, 20,0000 Pfr. . 

Bei einer angeftellten Grobe entführte der Waſſerauszug 38,5% Aſche. 

Bei zwei Proben andern Henes, welche. ich in Betreff des Kiefelfäu- 
regehaltes anftellte, kam ich auf 27,19% und 27,33% Riefelfäure?). 
83. Hafer?) — 1,250 Grm. Haferafche enthielten, 0,668 Orm. Kie⸗ 
felfäure, 0,144 Grm. Kalferde, 0,072 Talkerde, 0,232 Grm. Phosphor⸗ 





Nah Filtrirung der Flüffigfeit wurde das Filtrat mit .einer neuen Menge kohlen⸗ 
fauren Kalis gekocht und wieder filtrirt, fobald fi noch etwas niederſchlug. Da 
fh in dem auf dem Filtrum befindlichen Prücipitate Phosphorfäure, Kohlenfäure, 
Kalk, Talk und Spuren von Gifen und Mangan befanden, fo wurde der Nieders 
Schlag geirocdnet, quantitativ beftimmt und von neuem mit fohlenfaurem Natron 
eſchmolzen. Die erhaltene blaugrüne bis grüngraue Maffe wurde mit Wafler be- 
* Da nun in dieſer Löfnng die Phosphorſaͤure an Natron gebunden eriflirte, 


wurde mit Salzfäure alle Kohlenfäure entfernt, das Ganze zur vollfländigen 


ertreibung der Kohlenfüure durchkocht und mit Baryt gefällt. Hiernach wurde 
dann aus dem phosphorfauren Baryt die Phosphorfäure —* Der von dem 
Waſſerauszuge bleibende Niederſchlag wurde getrocknet, gewogen, in Salzſaͤure auf 

elöft, mit Chlorammontum und Ammoniak zur Alfalescenz verſetzt und mit or 
aurem Kalfe gefällt. Die Beitimmung der Bittererde erfolgte durch phosphors 
-faures Ammonlaf. Der Rüditand der Solution wurde noch für die Schwefelfäures 
befiimmung benußt. Neben biefem.burch meinen Gollegen Brunner mir vorge- 
ſchlagenen Gang der Unterfuhung unternahm ich noch eine zweite Probe. Die 
falpeterfaure Löfung a wurde hier mit Ammoniaf gefällt, um die phosphorfauren 
Erden zu entfernen, und dann mit Ehlorammonium und oralfaurem Ammoniak vers 
feßt, um die Menge des Fohlenfauren Kalfs zu beflimmen. 

1) Was den Gehalt an Kupfer und an Thonerde betrifft, fo exiittren beide wielleicht 
fpurmweife. Nah Abfcheidung der Kiefelfäure und Ausfällung des Kalfes und Tal⸗ 
fes aus der falpeterfauren Löfung erhielt ich durch Eifenfaliumcyanür einen rothen 
bis rothbraunen Nicderfchlag, der jedoch erft nah 2Aflündigem Stehen fichtbar 
wurde. Wurde aber jene Stüffigfeit mit Fauftifchem oder Eohlenfaurem Ammoniaf 
verfebt, fo färbte fie de nicht blau, obgleich fih nach dem Stehen ein weißes Präs 
eipitat anfegte. Das letztere dürfte vielleicht auf einen fehr geringen Thonerdege⸗ 
halt deuten. Sollte (wie Berthier ſchon angiebt) Kupfer vorhanden fein, fo. ex⸗ 
iſtirt wohl nur eine Auferft geringe Spur deſſelben. — 

Der So ber Unterfuhung war bier ber gleiche, wie bei ber Analyfe ber Heu⸗ 
aſche. Mur wurde Hier die Phosphorfäure durch neutrales effigfaures Bleioxyd 
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fäure, 0,064 Grm. Schwefelfäure, 0,024 Grm. Ehlor und 0,046 Kohlen⸗ 
ſaͤure und Alkalien (fo wie etwas Eifen und Mangan). Wir haben daher: 





















n 100 Thln. . 
Beſtandtheile. In 100 ktt Sen Fr —E 
"a 3,13% Aſche.ſa 0,1252 Pfd. Aſche. 
Kiefelfäure - - 2 00. . 0,0669 
Kalkerde.. 2 2 0. 0,0144 
Biltererbe un 0,0072 
Dhosphorfäure . . - . . . . 0,0233 
Schweielfäure -. . . 2 2... 0,0064 
or. 2 2 ren 0,0024 







0,0046 






Drganifhe Stoffe 
MWiflr - - 2 2 202. 









- Bir können uns daher die Zufammenfegung des angewenbeten Zutter- 
hafers folgendermaßen denken: 






Su 4 Pfd. lufttrck. 
Hafers der taͤglichen 
Ration. 


Sn 100 | Su 100 Thin. 
Thin. Afche. | lufttrck. Hafers. 







Beſtandtheile. 














Kieſelſäure.. 2 2 22. 
Baflih phosphorjaurer Kalf 
Phosphorſaurer (und 3. Thl. viel- 


1,67 
0,70 












leicht Tohlenfaurer, Tall. . . 0,38 

Schwefelfaurer Tal . . . . . 0,12 

Schwefelfaures Natıon . . . . 0,15 

Ehlomattum « - - 2... 0,10 

Kohlenfaures Alfel . . . . » 0,01 
| 313 ° 0,1252 Pfo. 


Sch glaube die in der erſten Tabelle verzeichneten Zahlen für approrima- 
tin richtig halten zu müffen, weil auch die Proben befriedigend flimmten. 
Nur in Betreff der Phosphorfäure habe ich vielleicht einen etwas zu großen 
Werth angegeben, weil mit dem phosphorfauren Bleioxyd immer etwas koh⸗ 
lenſaures nieberfällt. Als ich zur nähern Prüfung das geglühte Präcipi⸗ 
tat mit Effigfäure behandelt Hatte, verunglüdte es. Durch den Ammoniaf- 
nieberfchlag erhielt ich 22,09% phosphorfaure Kalkerde und nur 10,96% 
phosphorfaure Bittererde. Uebrigens variirt auch ber Gehalt an Kiefel- 
fäure, je nachdem mehr oder weniger Eamenmaffe und mehr oder weniger 
Spelzen in dem Hafer vorhanden find. Bei zwei anderen in biefer Hinficht 
angeftellten Proben hatte ich 60,33% und 61,08%. Sauffure!) fam 

als phosphorfaures Bleioxyd gr In der Nebenprobe überzeugte ich mich and 


von der Michtigfeit der von Sauffure fhon gemachten Erfahrung, daß die Ha⸗ 
— feine Fohlenfaure Kalkerde (oder vielleicht nur eine Spur derſelben) enthalte. 
) A. a. O. . 04. " 
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auf 60%, Kiefelfäure und 24%, phosphorfaure Kalkerde. Seine für die in 
Waſſer löslichen Beſtandtheile angegebene Zahl 1% das eine Mal und 15% 
bas zweite Mal dürfte faum richtig fein. Nach der oben vorgefchlagenen 
Berechnung hätten wir 12% in Waffer löslich. Im Berfuhe kam ich auf 
11,04 bis 10,72% Noch muß ich endlich auf eine wahrfcheinlihe Unrich- 
tigfeit in der obigen Combination aufmerkfam machen. Nach dem Gefege, 
daß in den Landpflanzen das Kali vorherrfcht, das Natron mehr ober min- 
der oder gänzlich zurücktritt, dürften Die als fchwefelfaures Natron und Chlor- 
natrium angeführten Werthe in fihwefelfaures Kali und Ehlorfaltum umzu- 
fegen fein. Da ich jedoch feinen befondern Schmelzverfuch mit Fohlenfau- 
rer Baryterde vorgenommen und überhaupt das Kali nicht ſpeciell aufge- 
ſucht habe, fo wollte ich auch Teinen pofitiv darftellbaren Stoff, den ich je- 
doch nicht nachgefucht habe, in die Berechnung eintragen. 

.. diefen Datis können wir und nun folgende Einnahmetabelle ent- 
werfen. 


Trink Totalfumme der täglichen 
Beſtandtheile. waſſer. om Einnahme. 4 
| ' 









Klefelfäune . -. . . 0,0009 | 0,3118 | 0,0669 0,3796 
Kallerve . . 2... 0,0136 | 0,2503 0,0144 0,2783 
Bittrerde. . . .» . 0,0005 I 0,0353 0,0430 
Phosphorfünte . . . 0,1050 0,1283 
Schwefelſaͤure . . . 0,0020 0,0565 0,0649 
Ehhıor . »- 2... 0,0008 | 0,0273 0,0301 ? 0,6589 
Kehlenfäure u. Alfalten 0,0130 0,4178 0,4354 
Eifnop . . .. . 0,0002 » » 0,0002 


0,03065| 1,204055| 0,12528| 1,3588 


Berückſichtigen wir die obigen Combinationen, fo hätten wir: 


Beſtandtheile. Trinkwaſſer. Totalſumme. 








Kieſelſaͤure . . . . 0,0009 0,0669 0,3736 
Bafiſch phosphorf. Kalt 0,0280 0,2446 
Schwefelfaurer Kalk . 0,0035 0,0339 
Kohlenfaurer Kalt. . 0,0216 0,2477 
Phoophorſ. Bittererbe. 0,0153 0,0153 
Schwefelf. Bittererbe . 0,0047 0,0616 
Chlormagneſium . . 0,0004 0,0375 
Koblenfaure Bittererde 0,0006 0,0006 
Ghloreifen . . . . 0,0003 0,0003 
Alfalien mit Kohlen⸗ 

fäure oder mit Kies 

felfäure verbunnen . 0,0033 0,3387 





0,0306 
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Natürlicherweife iſt bloß die erfte der beiden Tabellen für die mit den 
Ausgaben des Organismus anzuftellende Vergleihung von Bedeutung. Die 
zweite ift auch nur theils der Neberficht wegen, theils zum Bergleiche ver 
phosphorfauren Erden und fonft zu feinem andern Zwecke entworfen wor- 
den. Da bei dem Heu und dem Hafer die Menge des Eifens nicht be- 
flimmt worden, fo find auch diefe Rubriken leer geblieben. In ber zweiten 
Tabelle wurden der Kürze wegen alle Altalien in Eine Rubrik zufammenge- 
zogen. 


4) Aſchen der Urinrückſtände ). — 1,863 Grm. Aſche des Urin⸗ 
rückſtaudes bes erſten Tags gaben 0,048 Grm. ſiieſelſäure, 0,299 Kalkerde, 
0,010 Srm. Tallerde, 0,030 Grm. Ehlor, 0,057 Grm. Schwefelfäure, 0,067 
Grm. mit Kalk verbundene Yhosphorfäure und 1,352 Grm. mit Alfalien ver- 
bundene Phosphorfäure, Kohlenfäure und Alfalien. Wir haben daher: 










In 100T len is | der tägli en Gntlees 
Beſtandthelle. 100 Fi —8* un rung. von 8 2pr. 


23,43%, Afde.|ä 0,2744 Piv. Aſche. 







Kefelfüure - - 2 0 2.2. 2,58 0,09 0,0070 
Rallrve - - 2 2 000. 16,05 0,55 0,0441 
Biitrrte . . . . . 0,54 0,02 0,0015 
Chlor. »- 2.2 2 0000. 1,62 0,06 0,0044 
Säweflfäure . . . 200. 3,06 0,10 0,0084 
Bhosphorfäure - . - = 3,60 0,12 0,0099 
Kohlenfäure und Alkalien (und mit 
biefen verbundene Phosphorfäure) | 72,55 2,49 0,1991 
100,00 3,43 0,2744 
Drganifhe Stoffe. . » - - » »»» 4,27 0,3416 
Bafr - - 2: 20200. a.» 92,0 7,3840 


100,00 100,00 8,0000 Br. 


Die Talkerdebeſtimmung fiel bei diefer Unterfuchung nicht eract aus. Die 
Zahl der Schwefelfäure und des Chlors iſt im Berhältniß zu den beiden fol- 
genden Tagen fehr Hein, obgleich ich mir Feines begangenen Fehlers bewußt 
worben bin. Ueberhaupt find an dieſem erflen Tage weniger Stoffe durch den 
Harn entleert worden. Wir können uns die Afche felbft unter folgender Com⸗ 
bination denken: 


2) Die Unterſuchung der Afchen bes Harms, wie ber ber Ereremente erfolgte nad; ähns 
lihen Methoden, wie bie der Afchen des Henes und bes Hafer. Bei den Urins 
afhen mußte die Vorficht gebraucht werben, fie mit Fohlenfaurem ober falpeters 
aurem Ammoniak yor der Analyfe zu behandeln und fo ihre Schwefelmetallvers 
indungen tn fchwefelfaure überzuführen,, weil fich ſonſt bei ber fpätern Behand⸗ 
lung derfelben mit Salpeterfäure viel Schwefelwaſſerſtoff entwidelt. 
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u n u 
Beſtandtheile. 00 hei⸗ 100 zielen fri:| 8 BED. Ontleerten 
fen Afche. | ſchen Urins. Harns. 
Baſiſch phosphorſaurer Kalkt.. 7,44 0,26 0,0204 
Kohlenſaurer Kal . .. ... 21,69 0,74 0,0595 
Kohlenfaurer Tall . .... - 1,12 0,04 0,0031 
Einfaches Kalifilicat . - . . . 5,22 0,18 0,0143 


Ghloralfaloibe, fchwefelfaure, phos⸗ 
phorſaure und kohlenſaure Alka⸗ 


lien (und Ciſe)..... 64553 221 0,1771 
* 100,00 3,43 0,2744 
Organiſche Shffe -. - -» » .» » 2» 4,27 0,4316 
Wafts - 000... ann 92,30 7,3840 
100,00 100,00 8,0000 Pfr. 


0,734 Grm. der Afche des Urins des zweiten Tages gaben 0,027 Grm. 
Riefelfänre, 0,157 Grm, Kallerde, 0,012 Grm. Tallerde, 0,057 Grm. Schwer 
felfäure, 0,034 Grm. Ehlor und 0,447 Grm. Phosphorfäure, Kohlenſaͤure, 
Alalien und etwas Eifen. Wir haben daher: 





. | In Sn 
Beſtandtheile. 100 Theis ut 10 D- „enkieesten 
Ä len Alte. 13,64%, Afıhe-|ä 0,3637 Pfb. aſche. 
RE REDE 
Kefelfüune . - 2 22 0. 3,68 0,0134 
Kalkerde. 21,39 0,0778 
Bittererde > 0 0000. 1,64 0,0060 
Scäwefelfäine . - - 2... 7,76 0,0232 . 
Chlor.. 463 0,0169 
. Phosphorfäure, Kohlenfäure und Al 
fallen > on 60,90 0,2214 
| | 100,00 0,3637 
Organifhe Stoffe. -. - . - » »»» 0,4418 
Waſſer ... Br 22 » 9,1945 
100,00 100,00 100000 ®fe. 


Da die Ammoniakfällung nur 2,32 % phosphorfaure Kalferde gab, | fo 
fönnen wir ung folgende Combination denken: 


Baſiſch phesphörfauerer Kalt . . 
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Beſtandthelle. 


Kohlenſaurer Kall 
Kohlenſaurer Talk 
Einfaches Kaliflicat 
Picnieriiun, Kohlenfäure und Als 
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In Ei In 
100 Theis |100 Theilen feis| 10 Pfb. entleeren 
fen Harne. Urins. 





0,0084 
0,1304 
0,0124 
1,0270 


0,1855 














0,3637 PP. 
0,4418 
9,1945 


10,0000 Bd. 


1,009 Grm. Aſche des Urinrüdftands des dritten Tages lieferten 0,021 
Grm. Riefelfäure, 0,175 Grm. Kalkerde, 0,008 Grm. Sale, 0,047 Grm. 
Scäwefelfäure, 0, 038 Chlor wu 0,720 Grm. Phosphorfäure, Rofienfänre 


und Allalien. Wir 


Da der Aumonielniederſchlag 2,87 % phosphorfaure Rallerbe lieferte, 


fo haben wir: 
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Beſtandtheile. 100 — 100 zellen fris] 12 Pfo. Rlaſſenen 
len Afche. | ſchen Harns. Harns. 
Baſiſch phosphorſaurer Kalt . - 28 0,10 0,0128 
Kohlenfaurer Kalt . . .. 28,18 1,05 0,1258 
Koblenfaurer Tall . . 2...» 1,64 0,06 0,0073 
Einfaches Kalifilifat . . » - . 4,21 0,16 0,0188 
Bhosphorfaure und fontenfaure Als 
fallen. . . .. 63,10 2,35 0,2817 
100,00 3,72 0,4464 
Drganifhe Stoffe. . - ... | »»» 3,82 0,4584 
Waſſer . zur Bu Zu, 92,46 11,0952 
100,00 100,00 12,0000 Sfr. 


Nach dieſen Datis können wir nun aus ven drei Verfuchstagen folgende 
für den Zeitraum von 24 Stunden gültige Mitteltabelle ver Urine entwerfen. 











Beftandtheile. 100% ei, |100 het fri⸗ 
Hanoi Ien ae ; I ae ä OB Are. 

Kiefelfänre . 2,78 0,10 0,0099 
KRalferde -. . 0 0. .. 18,26 0,66 0,0665 
Bittererde.. 0,99 0,04 0,0037 
Schwefel ſaͤure . - 5,16 0,18 0,0178 
Ghler. . . 3,34 0,12 0,0140 
BHosphorfäure, Roftenfüu und al⸗ 

fallen. . - 22.2.1 69,47 249 0,2496 
Organiſche Stoffe . 2» »» 4,17 0,4139 
Mafler ». - 2... nn» 92,24 9,2246 

100,00 100,00 10,0000 Pfb. 


Berüdfichtigen wir bie oben angenommenen Eombinationen, fo haben wir: 






Beflanbtheile. 100° Theis 100 zellen fri⸗ 


len Aſche. ſchen Urins 









Baſiſch phosphorſaurer Kalk 












Kohlenſaurer Kall 
Kohlenſaurer Talk ... 2,05 0,08 0,0076 
Einfaches Ralifllicat . - - 5,62 0,20 0,0200 
Ghloralfaloide, fchwefelfaure, vho⸗⸗ 
phorfaure und kohlenſaure Altes 
len. . 59,54 2,13 0,2148 
Drganifche Stoffe - 2» 4,17 0,4139 
Waſſer ... »»n» 92,24 9,2246 












100,00 | 100,00 10,0000 Pf. 
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- Bei den Combinationen habe ich aus zwei Urſachen die gefundene Talkerde 
als Fohlenfaure und nicht als ſchwefelſaure oder als Chlormagnefium einge 
tragen, weil ich 1) die Wafferauszüge der Afchen nicht auf Magneſia quanti- 
tatio unterſucht habe und 2) weil ich aus fpäter anzuführenden Gründen (f. d. 
Art. Gewebe) glauben muß, daß wenigflens ein großer Theil der Bittererve 
nicht in dem Waffer des Urins aufgelößt, fondern in ben mechanifch beige- 
mengten Iryftalliniichen Kugeln als kohlenſauerer Talk enthalten ift. 


5) Aſchen der Excrementrückſtände. — Hier fonnte die Unter⸗ 
fuhung minder vollfländig und ficher gemacht werben, weil ich den Fehler be- 
gangen hatte, von den beiden erſten Verfuchsiagen zu wenig Subflanz aufzu- 
bewahren. Es mußte daher mit zu Meinen Diengen gearbeitet werben. 

0,452 Grm. Afche der Ercremente des erfien Tages hatten 0,204 Grm. 


Riefelfäure, 0,041 Grm. Kalkerde, 0,022 Grm. Talkerde und 0,185 Grm. 
Phosphorfäure, Kohlenfäure, Schwefelfäure, Chlor und Alfalien. 












In [j00<Heilen frie— 36 3, entfeerter 
Beſtandtheile. 100 a — ende 

"1a 1,83%, Afche.|a 0,6588 Pfd. Aſche. 

Kiefelfäure . - » > 2 0. 45,13 0,82 0,2973 | 
Kallrte - > > 2 2 2 2 en 9,07 0,17 0,0597 
Bittere - > > > 2 200. 487 0,09 0,0821 

Bhosphorfäure, Kohlenfäure, Schwe⸗ 

felfäure, Chlor und Alfalien 40,93 0,75 0,2697 
100,00 1,83 0,6588 
DOrganifhe Stoffe. - - ... | >» > 16,19 5,8284 
. Baflır -» » 2 022. ..» 81,98 29,5128 


100 00 100,00 36,0000 


0,370 Grm. Aſche der Ercremente bes zweiten Tages gaben 0,180 Grm, 
Kiefelfäure, 0,043 Kalt, 0,021 Bittererve, 0,009 Grm. Chlor und 0,117 Grm. 
Ghosphorfäure, Kohlenſäure, Schwefelfänre und Mlalien. Wir haben daher: 
Le — —— — —— —— 

In 
In br 100 Teilen fti-] 34 fo enkfeerter 






BeRanbiheile. fcher Ercremente Excremente 
21,53%, Aſche. à 0,5202 Pfd. Aſche 

 Kefelfüure, - . > 2 20 0. 0,2531 
Kalkerde. 0,0605 
Birerde - > "22 2. 0,0295 

. &lor. . 2 > 2 2202. B 0,0126 

Phosphorfäure, Rohlenfäure, Schwes 

felfäure und Alfalin.. . . . 0,1645 
0,5202 

Organiſche Stoffe. . . -» . . 5,3924 
Waferr 2 > 20a 28,0874. 
34,0000 





Haundwörterbuch der Phufiologie. Br. 1. 27 


418 Ernährung. 


Nach den Unterfuchungen von Brunner und von mir enthielten 0,598 
Grm, Aſche ver Exeremente des dritten Tages 0,272 Grm. Riefelfäure, 0,089 
Grm. Kalkerde, 0,017 Grm. Talkerde, 0,005 Grm. Schwefelfäure, 0,008 
Grm. Chlor und 0,207 Grm. Phosphorfäure, Kohlenfäure und Alkalien. Bon 
der gefammten Aſche waren 6,92 % in Waſſer löslich. Wir haben daher: 











In n In 

Beſtandthelle. 100 Thei- —— 33 fo. entteerter 

len Afche. 121,71 %, Afe.| a 0,5643 Pfo. Ace. 
Kiefelfäure -. . > 2 2 0. . 45,48 0,78 0,2566 
1.17 .. 14,88 0,26 0,0840 
Bllrerde - > 2 2 2 en 2,84 0,05 0,0160 
Säweiiäue - 2 220. 0,85 0,01 0,0048 
leo en 1,34 0,02 0,0076 

Dhosphorfäure, Kohlenfäure ımb Als 

klin - 2 2 2 2 00. 34,61 0,59 0,1953 
100,00 171 0,5643 
Organifche Steffe. - » » - .» „| 47 5,8443 
Waflr » 2: 2000 .. nn» 80,58 26,5914 








Bei allen Exerementafchen zeigten fih Spuren von Thonerbe. Nur bei 
der des erflen Tages rief Eyaneifenfalium einen deutlichen braunroihen Nie» 
derſchlag hervor. 

Nah dieſen Daten können wir für die Exrerementafchen folgende Mittel⸗ 
tabelle für den Zeitraum von 24 Stunden entwerfen: 


Sn In 
100 Theilen fri⸗ 34%, Pfo. der mittles 
ſcher Ercremente|ren täglichen Entlee⸗ 
a 1,69% Afde- rung. 











In 
100 Thei⸗ 
len Aſche. 





Kleſelſäure... 0,25% 
Koltrde - » 2 2 2 0 0a 0,0681 
Zalterdte . > 2 2 2 02 02. 0,0259 
Bhosphorfäure, Kohlenfäure und Als 

kalien. 0,2181 
Organiſche Stoffe -. . » . » . 5,6883 
Wafet - - . 0200. . 28,0639 

34,3333 Pfr. 


Zur Borfiht wurde das Pferd, während die hemifchen Unterfuchungen 
dauerten, unter denfelben Berhältniffen fortgehalten und mit denfelben Nationen 
derfelben Materialien fortgefüttert. Da nun die Excrementafchen ber Verfuche- 
tage in fo geringen Mengen unterſucht werben mußten und die nothwendige 
Multipkication der erhaltenen Zahlen etwa vorhandene Fehler fehr beventend 
maden mußte, fo hatte Brunner die Güte, die Afche ver Exeremente eines 
fpätern Tages, den wir zum Unterfchieve von ben drei Verfuchstagen mit dem 
Namen des ertraorbinären Tages belegen wollen, genau zu unterfuchen. 
erhielt in der erſten Analyfe 43,731 ©, Kiefelfäure, 2,635 % phosphorfaure 
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Kalkerde, 12,704 % kohlenſaure Kalkerde, 10,020 % lohlenſaure Tallerde, 
1,480 % ſchwefelſaures Natron, 11,895 %, kohlenſaure Älkalien mit etwas 
Ehlorfalium und 17,535 %, mit SKiefelfäure verbundene Alkalien. Bei einer 
zweiten Probeanalyfe hatte er 43,544 %, RKiefelfäure, 15,50 %, kohlenſauren 
Kalt (denjenigen, welcher als phosphorfaurer exiftirt, mit eingefchloffen), 
6,210 kohlenſauren Tall. Da der Ießtere Werth von dem ber erfien Ana- 
lyſe differirt, ſo wollen wir aus beiden das Mittel —= 8,115 %, kohlenſaure 
Dittererbe annehmen. Legen wir bie oben gefundenen Mittel von 1,69", Afche 
und 0,5811 Pfd. täglicher Exerementafche zum Grunde, fo haben wir: 













In 
0,5811 Pfd. Aſche aus 


In 
100 Theilen fri⸗ 
täglicher Ausleerung. 


In 
Beſtandtheile. 100 Thei⸗ 
ſcher Excremente 


len Aſche. 





Kieſelſäͤurre. 
Kalkerde. 02. 
Blitererde. 0 2 0. 
Bhosphorfäure -. - - » . . . 
Shweillfüune . . . 2... 
Kohlenfäure, Chlor und NAltallen 

(nebfl Spuren von Thonerde) . 






41,732 
100,000 1,69 0,5811 





Natürliherweife iſt es ein nicht ganz begrünvetes Verfahren, daß ich 
bei der Berechnung diefer Excrementafche die bei den drei Berfuchstagen ge- 
fundenen Mittelzahlen zum Grunde lege. Ich würde auch die letztere Tabelle 
ganz hinweggelaffen haben, wenn ich nicht in ihr die Zahlen der Phosphorfäure, 
welches bei den drei Exrperimenttagen genau zu erhalten unmöglich war, hätte 
eintragen wollen. Uebrigens fieht man, daß teo der willfürlichen Grundle⸗ 
gung des Mittels die hier gefundenen Zahlen fih nicht gar fo bedeutend yon 
den bei den drei Berfuchstagen gefundenen mittleren Werthen entfernen. Bon 
wefentlicher Bedeutung iſt, wie wir fehen werden, daß die Talferbewerthe fo 
nahe fommen und erſt in der dritten Derimalftelle von einander abweichen. 
Daß die Variation der Kallerve von untergeorpnetem Belang fei, erhellt theils 
bei einigem Nachdenken von felbft, theils wird es fpäter erörtert werben. 

Ehe wir nun das etwas gewagte Experiment, mit dem Organismus des 
zu dem Berfuche gebrauchten Thiers gewiffermagen eine Rechnung abzufchlie- 
Ben unternehmen, müffen wir erſt genau prüfen, was für Reſultate überhaupt 
von einer ſolchen Handlungsweife zu erwarten find. Da, wie wohl jeht jeder 
mit der Zeit fortgefchrittene Phyſiolog und Chemiker glauben wird, die orga- 
nifchen Körper die Fähigkeit nicht Haben, Stoffe, welche die gegenwärtige Che⸗ 
mie für einfach erflärt, zu erzeugen oder den einen in den andern umzuwandeln, 
fo werden wir immer eine bedeutend größere, durch die Nahrungsmittel erfol- 
gende Einnahme, als durch die Ercremente und den Harn ausgegeben wird, zu 
erwarten haben. Diefes beflätigt ſich auch fowohl für jeden einzelnen Tag als 
für das Mittel aller drei Tage, als auch für den Fall, wenn wir die Werthe 
ber Ercrementafche des ertraordinären Tages mit den Mittelmerthen der Urine 
abdiren, und ſelbſt wenn wir noch die fpäter zu erwähnenden Reductionen vor- 
nehmen. Was die einzelnen Zahlen betrifft, fo ift auf fie als beſtimmte Zah⸗ 
len fein befonverer Werth zu legen, weil-eine Reihe von drei Tagen eine zu 
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furze Zeit und bie Beobachtung Eines Thiers zu wenig iſt. Dagegen Tiefern 
fie, was auch im Ganzen wichtiger ift, die Anzeige, von weldem Stoffe 
mehr oder weniger aufgenommen und welde Materie in größerer ober ge- 
ringerer Menge durch Ereremente und Urin ausgeleert wird, Nur in biefem 
Sinne werben wir daher auch aus der Abrechnung Schlußfolgerungen ziehen. 
Unter den einzelnen Stoffen find die Werthe der Kalkerde am ficherften, weil 
ihre Beftimmung in jeber Beziehung am genaueflen gemacht werden kann. 
Schon fehlerhafter find die Zahlen der Talferve, weil, man mag fie burg 
phosphorfaures Natron oder phosphorfaures Ammoniak fällen und den Nieder 
ſchlag forsfältig auswafchen, immer etwas zu Heine Zahlen herausfommen. 
Die in neuefler Zeit zu ihrer Beflimmung empfohlene Methode von Berze- 
Itus war mir leider, als diefe Unterfuchungen angeftellt wurden, noch nicht 
befannt. In Betreff der Kiefelfäure müffen wir bei der Abrechnung noch eine 
Rectification vornehmen, wie fpäter ausführlicher erläutert werben fol. Die 
Zahlen der Schwefelfäure und des Chlors können wir als approrimatio richtig 
anfehen. Nur tritt der eine Umſtand entgegen, daß fie nicht bei allen Excere- 
‚mentafchen exact beflimmt werben Fonnten. In ben Zahlen für die Summe 
der Kohlenſäure und die Alfalien tritt nothwendig eine Schwanfungsgröße 
hinzu, weil in dem Urine bie harn⸗ oder hippurfauren Salze mit firen Bafen 
durch das Brennen in Tohlenfaure verwandelt werben. Nur mit Berückſichti⸗ 
gung dieſer Verhältniffe können wir folgende Abrechnung ausfertigen: 





Einnahme. Ausgabe. 

u —— ———— — — — 
Beſtandtheile. Andere Abſon⸗ 
Nahrungemit⸗ derungen, 

h tel. Ereremente. Urin. Ernährung mb 
Wachsthum. 





Kalkerde.. 0,0681 0,0665 0,1437 
Bilterere -. . - - . 0,0259 0,0037 0,0134 
Kiefelfüure . . . . 0,2690 0,0099 0,1007 
Phosphorfäure, Schwer 
felfäure, Koblenfäure, 
Chloralfaloide u. Als 
Alien . 2.2. 0,2181 0,2814 0,1594 
1,3598 0,5811 0,3615 0,4172 


Ziehen wir bie Schwefelfäure und die Chlorbeflimmungen ber Verſuchs⸗ 
tage und die Zahlen der Phosphorſäure in den Urinen der Verſuchstage 
und der Exrsrementafche des ertraordinären Tages mit in bie Rechnung, fo ha⸗ 
ben wir: 
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Ausgabe. 
nn. 
Beſtandtheile Andere Abſon⸗ 
Nahrungsmit⸗ derungen, 
u Bemtte| Creremente. Mein. | 2oscung a 
Wachsthum. 
Rallete - - . . » ‘0,0665 0,1437 
Diltererde . - . - » 0,0037 0,0134 
Kiefelfäure 0,009 0,1007 
Schwefelfäure 0,0178 0,04%0 
&lr . . 2... 0,0149 0,0052 
Phosphorfäire (mit Gr: | 
ben verbunden) | 0,0071 0,1138 
Bhosphorfänre (mit Als 
kalien verbunden), Koh⸗ 
lenfäure und Allalien 0,4356 0,2425 —0,0016 
Organiſche Stoffe 19,8520 0,4139 13,7498 _ 
Waller. . .. 62,7882 9,2246 25,4997 
10,0000 & | 39,666 @ 


84,0000 @ | 34,3333 @ 


Wir Haben uns bis jept und auch in dieſer letzten Rechnungstahelle flets 
an die auf ven Borbaten fußenvden Zahlen gehalten, weil ein folches Verfahren 
bei Unterfuchungen der Art ohne Berüdfichtigung des Refultates nothwendig 
iſt und weil zuvoͤrderſt das objective Material ungefhmüdt vorgelegt werben 
mußte. Schließlich fer e8 aber noch erlaubt, eine Correction, bie zwar durch» 
aus auf fubjectiven Schägungsannahmen beruht, die aber meiner Meberzeugung 
nach nicht ganz unrichtig fein dürfte, vorzutragen. Wer die Verbauungsorgane 
bes Pferdes aus eigener Anſchauung kennt, weiß, welche bedeutende Menge 
von Fäcalftoffen in feinen Gedärmen, vorzüglich den dicken, angehäuft wird. Nun 
brauchte dieſes gar nicht berüdfichtigt .zu werben, wenn wir ein Mittel aus 
einer Wochen langen Verfuchsreihe vor uns hätten. Da wir aber hier nur 
von drei Tagen reden fönnen, fo müflen wir auf diefen Umſtand Rüdficht neh- 
men. Wir hatten in den Ercrementen am erften Tage 0,6588 &, am zwei. 
ten 0,5202 ®, am dritten Tage 0,5643 &, im Mittel 0,5811 a Aſche. Da 
das Thier vor dem Verſuche ſchon mit der gleicher Ration Hafer und Heu ge- 
füttert worden war, fo wurde offenbar in den beiven lebten Tagen noch eine 
Duantität Faeces im Darme zurücbehalten. Rechnen wir noch den nothiwen- 
digen geringen Berluft, der bei vem Sammeln des Miftes unvermeidlich und 
bei den Analyfen eben fo unumgänglich iſt und fich bei den letzteren in der Be⸗ 
rechnung nur zu Gunften der Roblenfäure und Alfalien bedeutend multiplicırt, 
hinzu, fo dürften wir nicht fehr von ber Wahrheit entfernt fein, wenn wir bie 
Werthe für die Excremente (in Berüdfichtigung der geringeren Werthe des zwei⸗ 
ten und britten Tages) um ’/, erhöhen 2). Bei dem Urine ift feine Eorrection 
wegen etwa zutückgehaltener Menge nothwendig. Dagegen können wir gewiß 


1) Da nah Gerber’s annähernder Beftimmung bei mäßiger Füllung der Dünndarm 
bes Pierdes 8 Pfo., das Eolon 76 Pfo. und der Blinddarm 23 Pfd. Ererementr 
mafje enthält, fo dürfte die obige Schäßung eher zu Hein als zu groß fein. 
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ohne wefentlichen Fehler wegen des bei dem Einſammeln und bei den Ana- 
lyſen, hier nur den kohlenſauren und phosphorfauren Alfalien zu Gute kommen⸗ 
ven Verluſtes eine Erhöhung um '%. vornehmen, Nach diefen freilich hypothe⸗ 
tifchen Vorausſetzungen hätten wir alsdann: 





Einnahme. Ausgabe. 




























Andere Abfons 
Beſtandtheile. Nahrungsmit⸗Excremente, Urin, —— 
1 rung un 
tel. um Y, erhöht.|um erhoͤht. aan 
Kalle . -. .. 0,2783 0,0817 + 0,1268 
Bittererde . . . . » 0,0430 0,0311 4 0,0080 
Kiefelfäunre - . . . 0,3796 0,3228 + 0,0464 
Schwefelfäure . . - 0,0649 0,0061 + 0,0401 
Elır . 2. 2.2.0. 0,0301 0,0131 -++7.0,0023 
Phosphorfäure (mit Er⸗ 
den verbunden) .. 0,1283 0,0089 + 0,1119 
Phosphorfäure (ut Als | 
falten verbunden), Koh⸗ 
lenfäure und Alfalten 0,4356 0,2336 — 0,0526 
Organiſche Stoffe . . | 19.8520 6,8260 —+ 12,5914 
DWafer, . . 62,7882 33,6766 +-19,4258 


84,0000 @ | 41,1999 10,500 8 | 32,3001@ 


. Bir werben diefe letztere Abrechnung mit dem Namen ber berechneten, die ım- 
mittelbar vorhergehende Dagegen mit dem ber gefundenen Abrechnung bezeichnen. 


Die gefundene Abrechnungstabelle giebt uns ſchon einen befrigdigenden 
Ueberblick über die Durch den Berbauungsact eingenommenen und die durch den 
Harn wieder entleerten unorganifchen Stoffe. Vergleichen wir zunaͤchſt die 
Totalquantitäten der durch die Nahrungsmittel erfolgten Einlage mit den durch 
die Exreremente wieber entftehenden Abgängen; fo fehen wir, daß eine fehr be 
deutende Menge von Kalferde, eine verhältnißmäßig weit geringere Quantität 
von Bittererde und eine fehr große Quantität alkaliſcher Sale durch die Ver⸗ 
dauung aufgenommen worden. Da die Kallerde theils als phosphorſaure, 
theils als Tohlenfaure (und zu einem Kleinen Theile als fchwefelfaure) vor» 
handen war, fo bedurfte es der fanren Magenfaftfläffigfeit, um fie, fei es 
durch ihre Chlorwaflerflofffäure oder ihre Effigfäure, aufzulöfen. Daffelbe gilt 
von berjenigen Bittererde, welche als phosphorfaure oder Tohlenfaure vor- 
handen war. Dagegen erforverten das Chlormaguefium und die fihwefelfaure 
Bittererde, bie phosphorfauren, fchwefelfauren und kohlenſauren allaliſchen Salze 
nur nes beigefügten Trinfwaflers, um aufgelöf't und zur Aufnahme geeignet zu wer- 
den. Da jepoch fein einziger dieſer Stoffe in der Ercrementafche gänzlich mangelt, fo 
ſcheint diefes darauf hinzubeuten, daß bie Ertraction nicht moͤglichſt vollſtändig ge- 
ſchieht, weil wahrfcheinlich die fauren Säfte nicht reichlich genug find und die Ge» 
tränfe zu ſchnell wiederum aufgefogen werben, um die Auflöfung abfolut voll⸗ 
fländig zu machen. Nichts deſto weniger fehen wir aber, daß bei der Wante- 
rung der Speifen durch den Darm überwiegend große Mengen von fehwefel- 
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fauren und phosphorfauren, und wiez. B. bie Ercrementafche des extraordinaͤren 
Tages beweif’t, von Ehlorverbinbungen verloren gehen. Ganz anders geftalten ſich 
die Berhältniffe rüdfichtlich der Kiefelfänre. Bon dieſem Stoffe tritt eine überwie- 
gende Menge wiederum mit ben Excrementen heraus. Wie die Aſche der letzteren 
deutlich lehrt, Tommen fo Silicate zu Stande. Es dürfte vielleicht das Wahrfchein- 
lichſte fein, daß fowohl die freie Riefelfäure,als die, welche durch Die ſtärkere Säure der 
Magen» und Darmfäfte (Salzfäure) etwa noch abgeſchieden wird, fobalb fie 
auf ihrem Wege Allalien trifft, eine Silicatverbindung eingeht, und fo Löglicher 
wird, Uebrigens wurde in unferm Kalle durch das Heu fchon eine überfläffige 
Menge von Silicaten wahrfcheinlicher Werfe geboten. Denn wir haben in der 
täglichen Ration des Heues 0,6305%, einfaches Kalifilicat — eine Duantität, die 
jedenfalls bedeutend größer ift, ale die in ven Exrerementen enthaltenen Silicate, 
ſelbſt wenn wir den Werth ver letzteren hypothetiſch um "/, erhöhen. 

Die Eolumne des Harns in der gefundenen Abrechnungstabelle zeigt uns 
deutlich, wie auf diefem Wege eine nicht unbedeutende Menge von Kallerde, 
ein geringeres Quantum von Phosphorfäure und verhältnigmäßig fehr bebeu- 
tende Zahlen von Schwefelfäure, Chlor und Alkalien (und unzweifelhaft auch 
Kohlenfäure) abgeführt werden, mögen nun biefe Stoffe von den Speifen ober 
den umgefebten verbrauchten Körpertheilen oder — was wohl als faft gewiß 
anzufehen fein dürfte — von beiden zugleich fommen. Wir können ven Harn 
als das vorzügliche Abführmittel der im Waſſer Löglichen allalifchen Salze (koh⸗ 
Ienfaure, fchwefelfaure, phosphorſaure Alkalien und Chloralkaloide) und der 
mit organifchen Säuren ober mit KRohlenfäure verbundenen Erdſalze, von denen 
die erſteren nach Wöhler als Eoblenfaure wieberfehren, anfeben. Zugleich wirb 
auf diefer Bahn ein Quantum phosphorfaurer Kallkerde fortgefchafft. Gerade 
bei dem Pferde aber geftaltet ſich das Verhältniß etwas eigenthämlih. Wir 
haben ſchon oben ver gefchichteten kryſtalliniſchen Rugeln, welche fich immer in 
dem Harne des Pferdes abfehen, erwähnt. In dieſen *) berrfchen die unor- 
ganiſchen Beſtandtheile über die organifchen bei weitem vor, und unter jenen - 
bildet der als phosphorfaurer und vorzüglich als kohlenſaurer enthaltene Kalt 
den größten Beſtandtheil. Neben ihm if eine geringe Menge Talles nebft alfa- 
liſchen Salzen enthalten. Da nun immer biefe Eoncremente ein bedeutendes 
Duantum ausmachen, fo läßt fih, wenn auch nicht mit Gewißheit, doch mit 
vieler Wahrfcheintichkeit behaupten, daß der größte Theil, wo nicht aller phosphor- 
faure und kohlenſaure Kalk und die Tohlenfanre Bittererbe durch diefe dem Darne 
nur mechaniſch beigemengten Concremente abgeht. Der Grund diefes Verhältniſſes 
iſt Teicht zu errathen. Der Daran des Pferdes und des Eſels ift, wie ber ber 
meiften bis jet unterfuchten Pflanzenfreffer, allaliſch. Es fehlt (ſelbſt wahr- 
ſcheinlich ſchon in der Niere und der Darnblafe) die Säure, welche vie phos⸗ 
phorfanren und kohlenſauren Salze des Kalfes und des Talfes aufgelöft er- 
halten könnte. Waren diefe früher gelöft, fo müſſen fle fich mit der Bildung 
des altalifchen Urins abſetzen. Diefer Abfap erfolgt wahrfcheinlih in losge⸗ 
ſtoßene Epithelialzellen ). Daher vie Bildung ver kryſtalliniſchen Kugeln. 
Derfelbe ‚oder ein ähnlicher Proceß erzeugt vermuthlich die trüben Abſätze in 
dem Harne des Rindviehes, des Elephanten, des Nashorns u. dgl. mehr. Wir 
müffen daher ven Ausſpruch °), daß phosphorfaure Erdſalze nur in dem fauren 
Harne vorlommen, dahin modificiren, daß fie in ſolchem Urine aufgelöft, in 
alkaliſchem dagegen mechaniſch beigemengt eriftixen. 

1) ©. d. Art. Gewebe. 


9 S. d. Art. Gewebe. 
5) ©. Berzelius Chemie. Bd. IXx., 1840. 8. S. 459. 
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Außer den bis jet genannten Salgen wird aber noch, wie bie obigen 
Tabellen beweifen, eine geringe Menge von Silicaten (im Mittel 5,62%, der 
Urinafche und 0,20 %, des friſchen Harns) bei dem Pferde und höchſt wahr- 
fcheinlich auch bei den anderen Pflanzenfreffern,, ja vieleicht bei allen Thieren 
und dem Menſchen fo durch den Harn abgeführt. 

Nach diefen alfgenieinen Bemerkungen über die beiven Hauptausleerungs⸗ 
wege der unorganifchen Stoffe, wollen wir zu den einzelnen in ben Abrechnungs- 
tabelfen verzeichneten Körpern übergehen ’). | 

1) Kalkerde. — Wie die gefundene Abrechnungstabelle ergiebt, iſt Die 
Kalkerde (wahrſcheinlich nächft den Alkalien) derjenige Stoff, welcher in größter 
Quantität aus den Afchenbeftanbtheilen der Nahrungsmittel reforbirt wird. 
Diefes Refultat hat auch nichts Befremdendes, wenn wir bebenfen, in welder 
bedeutenden Menge diefe Subſtanz in den Knochen, den Knorpeln, den Zähnen 
u. dgl. enthalten iſt und wie fie in ven Afchen faft alfer over aller anderen 
Körpertheile wieberfehrt. Ziehen wir die gefundene Abrechnungstabelle zu 
Rathe, fo fällt ver nächft größere Werth auf die Phosphorſäure. Berechnen 
wir die 0,1138 Pfd. Phosphorfäure ber Afche der Perfpiration und der Ernährung 
als baſiſch phosphorſaure Kalkerde oder fogenannte Knochenerde, fo Haben wir 
dann 0,2411 Pfv. Hafıfh phosphorfauren Kalfes — 0,1273 Pf. reiner Kalkerde. 
Es blieben daher 0,0164 Pfd. reinen Kalfes — 0,0291 Pfd. kohlenſauern Kalles 
in der Perfpirations- und Ernährungsaſche übrig. Leiten wir dieſelbe Be⸗ 
flimmung in der berechneten Endtabelle ein, fo erfordern 0,1119 Pfd. Phosphor- 
ſäure 0,1191 Pfd. Kalkerde, um 0,2310 Pfd. baſiſch phosphorfauren Kalfes zu 
bilden. Es blieben daher 0,0077 Pfo. reiner — 0,0137 Tohlenfaurer Kalferve 
übrig. Auf beide Berechnungen ift deßhalb nicht genau einzugehen, weil, wie 
wir fpäter fehen werben, ein Theil des Werthes der abforbirten Phosphorfäure 
höchſt wahrfcheinlicher Weiſe rebucirt ben Phosphor, welcher, ale zu dem Um- 
fate aller Proteinkörper nöthig angenommen wird , einfchließt. So viel er- 
hellt aber mit Beftimmtheit, daß durch den Verdauungsact ber größte Theil 
der phosphorfauren Salze durch die Säure des Magenfaftes und der Serretion 
der Darmfchleimhaut aufgelöft und fo in den Körper übergeführt wird, Kine 
geringere Menge kohlenſauren Kalfes teilt daſſelbe Schickſal. Daher kommt 
ed auch, wie die oben verzeichneten Ercrementanalyfen beweifen, daß in dem 
Kothe wenig Kalffalze überhaupt und vorzüglich wenig bafifh phosphorfaure 
Kalkerde enthalten if. Da wahrfcheinlich etwas Aehnliches von dem Menſchen 
gilt, fo wäre es von Intereſſe, eine vergleichende Analyfe der menſchlichen Er- 
erementafche anzuftellen. Denn nah Berzelins?) kämen beinahe 26%, phos- 
phorfauren Kalfes und gar feine Tohlenfaure Ralferde heraus. Da nun in den 
Nahrungsmitteln des Pferdes 0,2446 Pfd. bafifch phosphorfaure und 0,2816 Pfd. 
fohlenfaure und fehwefelfaure Kalferve enthalten waren, im Mittel aber durch 
den Urin nur 0,0139 Pfd. Knochenerde und 0,1052 Pfd. kohlenſaure Kalkerde ab» 
gefchieden wurden, mit den Ercrementen dagegen an dem extraorbinären Tage 
nur 0,0153 Pfo. bafifch phosphorſaure Kalkerde und 0,0738 Pfd. kohlenſaure 
Kalferde wieder abgingen, fo fcheint zu folgen, daß überhaupt eine größere 
Menge phosphorfanren Kalkes in bie Affimilaton eingeht und nur ein Fleineres 


1) Da die Alfalten und die Kohlenfäure nur negativ beflimmt worden, fo habe ich 
biefe, der fcheinbaren logiſchen Anorbnung zumider, zuletzt geftelli und zuvor zuerft 
von den definitiv beſtimmten Bafen und dann von den direct gefundenen elektro, 
negativen Körpern gehandelt. 

A. a. O. S. 345. 
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Eompenfationsquantum Tohlenfaurer Kalkerde zugeführt wird. Mag man auch 
die Zahlen der Abrechnungstabelle Iimitiren, wie man wolle, fo macht die 
Unterfuhung wenigftens das unzweifelhaft, daß die Nahrungsmittel von 
Kalkſalzen mehr, als nöthig iſt, um die Knochen, die Knorpel, die Zähne u. 
dgl. zu ernähren und zu vergrößern, fo wie bie anveren Theile zu verforgen, 
barbieten. Wie der Kalk in den Afchen der Skeletttheile die Hauptmaffe aus⸗ 
macht, und allen anderen Gebilden nicht mangelt, fo bifvet auch feine durch die 
fauren Säfte des Körpers erfolgende Auflöfung (nächſt den Alfalien) das 
Hanptquantum, welches in das Blut und in die Körpertheile eingeht. 

2) Talterde. — Obgleich alle Beflimmungen der Talferde aus Grün- 
den, die ſchon früher erwähnt wurben, kaum als approrimativ angefehen wer- 
den fönnen, fo iſt die gefundene ſowohl, als vie berechnete Endtabelle doch ge- 
eignet, uns mehrere beftimmte Refultate zu geben. Da alle thierifchen Theile 
ein größeres Quantum von Kalkerde, als Bittererve enthalten und biefes 
Berhältniß in vielen Nahrungsmitteln (3. DB. eben dem Hafer und überhaupt 
den Samen) in viel geringerem Maßſtabe wieberfehrt, fo Täßt fih fchon 
a priori erwarten, daß verhaͤltnißmäßig weit weniger Talterde, als Kalk in 
die Affıimilation übergehen wird. Wird aber weniger Bittererde im Ganzen 
aufgenommen, fo muß in den Ererementen überhaupt und vorzüglich in Ver⸗ 
hältniß zur Kallerde eine größere Menge von Talkerde enthalten fein. Ber- 
zelins, der vermöge feiner genauen Unterfuchungen und feines Scharfblides fo 
vieles ſchon Decennien früher, als Andere wußte, kam fchon bei feiner beinahe 
vor 40 ‘jahren unternommenen Analyfe der. menfchlichen Excremente auf ähn- 
liche Deductionen, welche Lehmann ebenfalls in neuefter Zeit gematht hat. Der 
Erftere fand auch in der Aſche des menfchlichen Kothes auf beinahe 26 %, 
phosphorfaure Kalkerde faſt 13 °4, phosphorfaure Bittererde !). Die hier mit- 
getheilte Berfuchsreibe am Pferde führt zu analogen Eonfequenzen. Die Ge 
fammtfunme ver Aſchen der Nahrungsmittel enthält 3,16 % Talkerde. Auf 
die Ereremente kommen von ihrer Totalfumme der Aſchen im Mittel der drei 
Berfuchstage 4,46 %, -und an dem ertraorbinären Tage 3,920 %. Setzen 
wir die Totalfumme der mit Speije und Getränk eingenommenen Talferde — 
0,0430 Pfo. = 100, fo wurden mit dem Rothe 0,0259 Pfo. —= 60,23 % 
der eingenommenen Bittererde wieder ausgefchieden, während durch ben Urin 
nur 0,0037 Pfo. — 8,61 %, abgingen. Nach der berechneten Enptabelle ha- 
ben wir auf 0,0430 Pfo. eingenommtener Bittererde in dem Rothe 0,0311 
Hd. — 72,32 %, und in dem Urine 0,0039 Pfr. = 9,07 %. Noch greller 
zeigt ſich das Verhältniß, wenn wir ven Talferdegehalt mit dem Kalferdegehalte 
vergleichen. In den Nahrungsmitteln beträgt die Kalferde 20,47 %, die Tall 
erde 3,16 %. In den Ererementen dagegen haben wir 11,72 %, Kalk und 
4,46 %/, Tall; in dem Urine dagegen auf 18,26 % Kalkerde nur 0,99 % 
Magneſia. Es bleibt noch durch fpecielle hemifche Gründe zu erflären, warum . 
der Organismus bei dem Verbauungsprocefie es gleihfam verfchmäht, eine 
größere Menge von Bittererde aufzunehmen, Denn die bis jegt befannten 
Eigenfchaften ver phosphorfanren Bittererde fowohl, als des Tohlenfauren 
Tales, fo wie unfere gegenwärtigen Renntniffe rücfichtlich des Verdauungs⸗ 
proceffes, liefern noch keinen genügenven Auffchluß hierüber. 


i) In den oben unterfuchten Ererementen des Pferdes Tann unmöglich alle Bittererbe 
als yhosphorfaure vorhanden fein. Denn wir hatten am ertraorbinären Tage 
3,920 %, Talterde und 1,277 % PBhosphorfäure. Um phosphorfaure Talferde zu 
bilden, erfordern aber 1,277 % Phosphorfäure nur 2,01 % Magnefla. 





426 Ernährung. 

Die große Menge Tales, welche fo in den Ererementen bes Pferdes 
(und wahrfcheinlich aller Grasfreffer und in geringerem Grabe ver Gefchöpfe 
mit gemifchter Nahrung) eriftirt, erklärt leicht die fo häufige Bilbung von 
Darmfteinen, welche nach Laſſaigne's beflätigten Erfahrungen aus phosphor- 
faurer Ammonial-Magnefia beftehen und befanntlich oft eine äußerft beveutende 
Größe erreichen. Da in ven fo ſtarken dicken Gedaͤrmen des Pferves eine Art 
Fäulungsproceß der Faeces eingeleitet wird, fo iſt natürlich an Ammoniak zur 
Erzeugung der genannten Verbindung fein Mangel. 

Nach der gefundenen Tabelle würde die affimilirte und für andere For⸗ 
mationen, als Die Bildung des Harns beftimmte Talferve 31,16 °/,, nach der 
berechneten 18,60 % der Magnefia der Nahrungsmittel betragen. Beide 
Duantitäten find im Verhältniß zur affimilirten Kalkerde viel größer, als wie 
die fonft zwifchen Talk und Kalk in thierifchen Theilen beſtehenden Proportio- 
nen erwarten ließen. Ich bin zwar weit entfernt, auf bie numerifchen Be 
flimmungen ver Magnefia aus den fchon oben angeführten Urfachen ein fehr 
großes Gewicht zu Iegen. Allein jedenfalls bliebe es zu unterfuchen, ob nicht 
gewiſſe fich losſtoßende und rafch wachfende Theile des Pferdes z. B. die 
Daare, die Hufe ꝛc. in Verhältuig zum Kalk mehr Talferve, als die übrigen 
Theile enthalten. 

3. Riefelfäure — Bei ihr kehren, aber aus leichter erklärbaren 
Gründen, ähnliche Berhältniffe wie bei ver Talferbe wieder, d. h. ihre größte 
Menge geht wieder mit den Excrementen ab, eine fehr Heine Quantität tritt 
durch den Harn heraus und eine größere Maſſe verfelben bleibt für bie übrigen 
Ausfonderungen, für Ernährung und Wachstum. Während man bis jept 
der Kiefelfäure in dem Ernährungsproceffe der Gewächfe mit Recht eine nicht 
unbedeutende Rolle zuerkannt hat, iſt fie in dem Nutritionsprorefie der Thiere 
mehr auf die Seite geftellt worben. Diefes rührte offenbar davon ber, daß 
man, auf früheren Analyfen fußend, nur quantitativ unbeflimmte Spuren der- 
felben in dem Schmelze der Zähne, den Haaren, einzelnen Harnfleinen, dem 
Faferftoffe des Bluts, dem Speichel und dem Horne des Nashornes annahm. 
Ich bin aber feft überzeugt — und unfere Berfuchsreibe führt nothwendig zu 
einem folchen Schluffe — daß fih, wenn man hinreichend große Portionen 
Afche thierifcher Theile der Pflanzenfreffer nach dem Ausziehen mit Wafler 
durch Zufammenfchmelzen mit Eohlenfaurem Natron auffhlöffe, in ven mei- 
fien Fällen verhaͤltnißmäßig nicht unbedentende Dnantitäten von Kieſelſäure 
finden würden. Daß Silicate und zwar in gar nicht zu vernachläffigenden Men⸗ 
gen abgehen, lehren die oben dargeſtellten Urinanalyfen. Daß bei der Epi- 
dermis und den Haaren das Gleiche flattfinde, werden wir in ber Folge fehen. 
Dei genauerer Betrachtung erhellt aber, daß die Sache faum anders fein könne, 
und daß die Kiefelfäure bei dem Affimilationsproceffe des Menfchen und ver Thiere 
und vor Allem der Pflanzenfreffer eine nichts weniger als untergeorbnete Rolle 
fpielen müſſe. Jedes Trinkwaſſer enthält eine geringe Menge Kieſelſaͤnre. Mit 
dem Heu und dem Hafer kommt bei dem Pferde, mit den vegetabilifihen Nah⸗ 
rungsmitteln der Pflanzenfreffer und der Gefchöpfe, welche vermifchte Nahrung 
genießen, kommt ein Ouantum Stiefelfäure, von dem ein Theil als Silicat 
vorhanden ift, in den Körper. Das im Magen befinvliche Wafler der Ge- 
tränfe und die Säure des Magenfaftes müffen einen Theil derfelben auflöfen 
und fo einen liquor silicum der Alten in das Blut überführen. Es muß dann 
eine Ablagerung von Kiefelfäure und Fiefelfauren Verbindungen in den Or⸗ 
ganen erfolgen. Bergleichen wir auch die in ber Verfuchsreihe des Pferdes 
gefundenen Werthe, fo ſtimmt Alles zufanımen, um biefe Anficht zu befräftigen. 
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Durch das Trinkwaſſer wurben täglich 0,0009 Pfd., durch das Heu 0,3118 Pfr. 
und durch den Hafer 0,0669 Pfd. Kiefelfäure zugeführt. Halten wir uns an 
die oben bei den Analyfen der Futterſtoffe vorgelchlagenen Eombinationen, fo 
haben wir in der täglichen Ration Deu 0,6305 Pfo. einfaches Kaliſilicat, in 
der des Hafers dagegen 0,0669 Pf. freie Kiefelfäure. In den Excrementen 
des ertraorbinären Tages hatten wir 43,731 %, Kiefelfänre und 17,535 % 
mit diefer verbundene Alkalien. Berechnen wir viefes ebenfalls als einfa- 
ches Ralifilicat, fo haben wir 34,695 %, einfaches Ralifilicat und 26,571 % 
freier Kiefelfäure. NRebuciren wir dieſe Werthe auf 0,5811 Pfo. täglicher 
Exerementafhe, fo Haben wir in dieſen 0,2016 einfaches Kalifilicat und 
0,1544 Pfd. freier Kiefelfäure. Durch den Urin gingen im Mittel täglich 
0,0200 Pfd. einfachen Kalsfilicates ab. Erhöhen wir ver Eonfequenz 
wegen, diefe Werthe nach den oben angegebenen Zahlen, fo haben wir in 
den Excrementen 0,2419 Pfd. Silicate und 0,1853 Pfd. RKiefelfäure, in 
dem Harne 0,210 Silicate, Wir hätten dann in den fenfiblen Ausleerun- 
gen 0,2629 Pfd. einfaches Kalifilicat und 0,1853 Pfd. freie Kiefelfäure. So 
wenig auch auf dieſe Zahlen zu geben ift, fo hypothetiſch und ſchwankend fie 
auch wegen der ihnen zum Grunde liegenden Borausfegungen find, fo beweifen 
fie wenigflens fo viel, daß ein Quantum Silicats durch den Berbaunngsart 
in Anſpruch genommen und keineswegs wieder gänzlich durch den Urin aus- 
geſchieden wird. Zugleich wird aber noch folgender Gang der Berbältniffe 
angebeutet. Wir haben in den Excrementen weniger Ralifilicat und mehr freie 
Kiefelfäure, als in den Nahrungsmitteln. Am leichteften ließe ſich dies dadurch 
erflären, daß ein Quantum von Kiefelfäure aus den Silicaten durch die Säure 
der Berbanungsfäfte abgefchieven wird, und daß fo ein Ueberſchuß von Säure, 
dagegen, da die löslichen fo entflehenden alkalischen Salze fortgeführt und größ- 
tentheils durch ben Urin entleert werben, ein Deficit von Silicaten in ben 
Ererementen entfteht. Nehmen wir an, daß die 0,0009 Pfo. des Trinkwaſſers 
durch den Urin abgehen, während die 0,669 Pfd. freier Kiefelfäure des Hafers 
unverfehrt den Darmlanal vurchlaufen, fo blieben 0,1184 Pfv. freier Kiefel- 
fäure, welche durch Zerfegung der Silicate entflanden wäre. Als einfaches 
Silicat entſprechen 0,1184 Pfd. Riefelfäure 0,1210 Pfo. Kali. Wir werben 
fpäter ſehen, daß dieſes durch die Summe der durch den Harn entleerten Al⸗ 
Falten nicht wiverlegt wird. 

4. Schwefelfäure — Wie die Abrechnungstabellen beweiſen, fallen 
nächſt der Kalkerde, ven Alfalıen, der Phosphorfäure und ber Kiefelfäure die 
größten für die übrigen Abfonderungen, die Ernährung und das Wahsthum 
zurücdbehaltenen Duanta auf die Schwefelfäure, welche in dieſer Beziehung in 
der gefundenen Abrechnung 0,0420 Pfd., in der berechneten 0,0401 Pfd. hat. 
Diefes Refultat ift einerfeits leicht erflärlich und ſtimmt anderfeits mit ben 
belannten Verhältniffen des Organismus. In der Afche der Nahrungsmittel 
entfleht die Summe der Schwefelfäure aus zwei, möglicher Weife aus drei 
verfchienenen Quellen: 1) aus den fhwefelfauren Salzen, welche urſprünglich 
in dem Organismus vorhanden find; 2) aus dem Schwefel, welder alle 
Proteinkörper begleitet. Diefe verbinden fich bei dem Veraſchen zu Schwefel- 
metallen, und ein großer Theil der letzteren oder alle werben durch Befeuchten 
der Aſche mit kohlenſaurem oder falpeterfaurem Ammoniak oder Salpeter- 
ſäure und nochmaliges Glühen in fhwefelfaure Verbindungen übergeführt. 
3) Das Letztere iſt mit den Schwefelmetallen, wenn biefe von vorn herein in 
den nicht verafchten Theilen eriftixten, der Fall. Es müſſen daher durchgehends 
in ben Afchen größere Werthe von Schwefelfäure, als in den frifchen Theilen 
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wahrhaft eriftiven, herauskommen. Natürlicher Weiſe haben wir gar feinen 
irgend fichern oder nur wahrfcheinlihen Maßſtab, ob die Ouanta des Schwes 
feld der Nahrungsmittel, welche fo als Schwefelfänre erfcheinen, den analogen 
Duantis des Schwefels in den Ausleerungen entfprechen oder nicht , und ob 
daher im erftern Falle richtige, in dem letztern unrichtige Vergleichungen ge⸗ 
macht werben konnten. Wir können aus den gefundenen Zahlen nur fo viel 
herleiten, daß von den 0,0420 bis 0,0401 Pfd. Schwefelfäure ein Theil zur 
Bildung von fohwefelfauren Salzen (und Schwefelmetallen) verwendet wird, 
während ein anderer Theil den Schwefel, welcher zum Umfate der Protein- 
förper und anderer Weichtheile (wie des Nervenſyſtems u. dgl.) nothwendig 
ift, verſchafft. Daß fo ein großer Werth für den Schwefel herausfomme, iſt 
von felbft klar. Uebrigens werden wir auf dieſen Gegenſtand noch bei Gelegen- 
beit der Phoshorſäure zurückkommen. 

Vergleichen wir die Dienge der Schwefelfäure in den Ercrementen ud 
dem Urine, fo fehen wir, daß das Quantum ber leßtern das der erftern be- 
dentend übertriffl. Auch diefe Sache ift fehr Teicht erflärlih. Mit Ausnahnze 
der ſchwerlöslichen fchwefelfauren Kalkerde find alle fehmwefelfauren Salze, 
welche durch die Nahrungsmittel in den Organismus gebracht. werden, mehr 
oder minder leicht im Waſſer löslich. Sie werben alfo durch das Trinfwafler 
uud die Verbaunngsfäfte aufgenommen, gelangen in das Blut und werben, 
fofern fie nicht fonft verbraucht werden, durch den Harn wieder abgeführt. 
Hierbei muß ich jedoch noch auf eine Schwierigfeit aufmerffam machen. Ab⸗ 
gefehen von dem fehmwefelfauren Kalfe, der ebenfalls, da die Excrementaſche 
nur phosphorfaure und Tohlenfaure Kalkſalze enthielt, zerfegt werden muß, 
haben wir in dem Heu 0,0569 Pfv. fehwefelfaure Dagnefia, in dem Hafer 
0,0047 Pfo. fchwefelfauren Talk und 0,0058 Pfd. fehwefelfaures Natron, 
im Ganzen daher 0,0613 fihwefelfauren Talf und 0,0058 fehwefelfaures 
Natron. — 0,0613 Pfo. fchwefelfaurer Magneſia entfprechen 0,0405 Pfd. 
and 0,0058 Pfd. fchwefelfaures Natron 0,0033 Pfd. Schwefelfäure. Wir 
hätten fomit im Ganzen 0,0438 Pfd. Schwefelfäure, welche durch die Art, 
wie fie mit Bafen verbunden if, einen leichten Uebergang in das Blut und 
von da in den Harn finden müßten. Der Iebtere entleert aber nur 0,0187 Pfd. 
Schwefelfäure, alfo viel weniger, als ſchon in venfelben gelangen müßte, wenn 
die fchwefelfaure Magneſia einfach in Waſſer aufgelöft und mit biefem in 
den Harn übergeführt wurde. Da aber, wenn biefes ber Fall wäre, auch 
0,0208 Pfd. Talkerde aufgelöft werben müßten, in der That aber nur 0,0039 
Pfd. Magnefia für den Harn und 0,0080 Pfo. Talk für die übrigen Abfonde- 
rungen, bie Ernährung und das Wachsthum abgeben, folglich im Ganzen nur 
0,0119 Pfd. Talk übergeführt werben, fo folgt daraus, daß, wenn die obi- 
gen Combinationen ſich nicht weit von der Wahrheit entfernen, bei ver Ver⸗ 
dauung aus Urſachen, die noch nicht Mar find, die ſchwefelſaure Magnefia nicht 
auf die eben geſchilderte einfache Weiſe zerlegt wird. Entweder wird alle ſchwe⸗ 
felſaure Magnefia fogleih aufgelöft und aus ihr ein Theil ver Talkerde als 
Tohlenfaure, oder in einer andern unlöslichen Berbindung abgefchienen. Oder 
die Natur entzieht einem Theile des fchwefelfauren Talfes feine Schwefelfäure 
und läßt die Magneſia als unbrauchbar. zurück. Auch wenn wir nicht die be= 
rechnete, fondern die gefundene Abrechnung zum Grunde Iegen, kommen wir 
zu demfelben Reſultate. Diefes bleibt bei ver großen Differenz auch unge» 
ändert, wenn wir felbft den für die organifchen Subftanzen verbrauchten Schwer 
fel mit in Betracht ziehen. Auch bei dem Chlor werben wir rückfichtlich des 
Chlormagneflums zu dem gleichen Ergebniß gelangen. Offenbar hängt diefe 
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ganze mehr die Talkerde, als die Schwefelſäure betreffende Sache mit dem noch 
myſterioſen Verhaͤltniſſe, weßhalb fo wenig Bittererde aſſimilirt wird, zuſammen. 

5. Ehlor. — Für dieſen Stoff haben wir die kleinſten Aſſimilations⸗ 
werthe von allen, in ver Berfuchsreihe quantitativ unterfuchten Körpern. Sonſt 
kehren aus leicht begreiflihen Gründen ähnliche Berhältniffe, wie für. vie 
Schwefelfäure wieder. Auch hier bedingt die leichte Löslichkeit der Verbindun⸗ 
gen in Wafler, daß der größere Theil verfelben ohne Schwierigfeit in das 
Blut tritt und von da in den Harn übergeführt wird. Wir finden daher in 
der berechneten Tabelle auf 0,0301 Pfr. Chlor der Nahrungsmittel in den 
Ercrementen nur 0,0131 Pfo. (und wahrfcheiniich nicht felten noch weniger), 
in dem Urine dagegen 0,0147 Pfd. Da Fein Ehlor für die organischen Ele⸗ 
mente abgegeben zu werben braucht (wie biefes bei dem Schwefel und dem 
Phoshor der Fall ifl), da ferner in den Afchen der Säfte felbft feine über- 
- mäßige Menge Ehlor exiftirt (denn ein fehr großer Theil der in dem Magen⸗ 
fafte befindlichen Chlorwaflerfloffläure geht in ven Chymus und von ba mit 
dem Chylus in das Blut, und von hier in bie Abfonverungen unb vorzüglich 
den Harn ein), fo dürfte fich hieraus erflären, warum ber Affımilalations- 
werth des Chlors fo fehr Hein ausgefallen. (0,0023 Pfd. nach der berech⸗ 
neten und 0,0052 Pfo. nach der gefundenen Tabelle.) ch kann nicht glau- 
ben, daß fich in meine Ehlorbeflimmungen ein wefentlicher Fehler eingefchlichen. 
Denn bei der Analyje der Aſchen der Exerete beging ich ſtets die Borficht, 
die gehörig angefänerte Flüffigleit, ſobald fie durch falpeterfaures Siberoxyd 
gefällt war, durch Umhüllung bes Gefäßes mit Papier vor dem Lichte zu 
ſchützen und fo abfegen zu laſſen. Auch filtrirte ich den Nieverfchlag in ber 
Regel noch vollkommen graumweiß. Es iſt daher nicht möglich, daß fich bei ber 
Ehlorbefiimmung der Ausfonvderungen Silber, welches durch bie Einwirkung 
des Lichtes niedergeſchlagen worben, eingefchlichen habe, 

Wir Haben in dem Trinfwafler 0,0004 Pfd. und in dem Hen 0,0371 Pfo.,. 
daher in den gefammien Nahrungsmitteln 0,0375 Pfd. Chlormagnefium. 
Diefe entfprechen 0,0276 Pfo. Chlor. Nun wurden aber im Ganzen nur 
0,0170 Pfo. Chlor aufgenommen und von diefen 0,0147 Pfd. durch den Harn 
"wieder entleert. Zu den 0,0375 Pfo. in den Speifen und Getränfen vor⸗ 
handenen Ehlormagnefium gehören 0,0099 Pfo. Magnefium = 0,0161 Pfv. 
Magnefia. Im Ganzen wurden aber nur 0,0119 Pf. Magneſia affımilirt 
and von diefen 0,0039 Pfd. durch den Urin abgeführt. Wir fehen alfo wieder 
hieraus, daß, wenn anders die Combination richtig ift, unmöglich alles Chlor⸗ 
magnefinm im Ganzen in den Organismus eingehen kann, ſondern daß feiner 
ganzen Quantität ober nur einem Theil derſelben das Chlor entzogen, bie. 
Tallerde dagegen zurüdgelafien werben muß. 

6) Phosphorſäure. — Ihr Affimilationswerth iſt, wie ſchon frü 
her bemerkt wurde, naͤchſt dem der Kalkerde der größte von den Aneige⸗ 
nungswerthen aller unterſuchten Stoffe, 0,1138 & nach ber gefundenen und 
. 0,1119 & nad der berechneten Tabelle. Es iſt jedoch zu bemerfen, daß 
diefe Zahlen, ihre Richtigkeit vorausgefeht, etwas zu groß find, weil in den 
Urinen Diejenige Menge Bhosphorfänre, welche mit Alfalien verbunden ift, 
quantitatia nicht beflimmt worden. Da bie Flüffigfeiten, aus welcher bie 
Schwefelfäure als fihwefelfaure Baryterbe gefunden worben, ſtets dem 
Gange der Analyfen gemäß durch Salpeterfäure und Chlorwaflerftofffäure 
ſtark fauer waren, fo können die mit den Alkalien verbundenen Quanta der 
Phosphorfäure des Harns nicht in den Zahlen für Die Schwefelfäure ent⸗ 
halten fein. Wie ſchon früher angeführt wurde, haben wir die Quantität 
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der affimilirten Phosphorſäure auf zwei verfihiedene Berhäftniffe zu ver- 
theilen. Einerfeits iſt der in den neu ein- und angebilveten organifchen 
Theilen nah Mulder befindliche Phosphor in ihr enthalten, und anberfeits 
erzeugt fie bie zum Erſatz und Wachstbum der Organe nothwendigen 
phosphorfauren Salze. Schon bei ver Kalkerde iſt die Berechnung gelie- 
fert worden, daß jebenfalls, es gehe von dem Werthe ver Phosphorfäure 
für ven Phosphor der organifchen Stoffe noch fo wenig hinweg, Kalkerde 
genug vorhanden ift, um mit dem Reſte bafifh yphosphorfaure Kalkerde 
darzuſtellen. Daß bei der geringen Zahl von affimilirter Talferde und 
dem großen Werthe affimilirter Phosphorſäure die Materialien zur Bil- 
dung des phosphorfauren Talkes nicht mangeln, verſteht ſich von felbft. 

Rüdfichtlich des phosphorfauren Talfes laäßt fih eine ähnliche De⸗ 
duetion, wie ſchon bei der Schwefelfäure und dem Chlor gemacht worben, bier 
nicht confequent durchführen. Wir haben in dem Hafer 0,0153 Pfd. phos⸗ 
phorfaurer Bittererde — 0,0056 Pfd. reiner Talkerde. Nun find aus den 
Nahrungsmitteln 0,119 Pfd. Magnefia aufgenommen und 0,0039 Pfd. durch 

‚ den Urin wieder abgefchieden worben. Es ließe fih daher gar wohl denken, 
daß die gefammte phosphorfaure Bittererbe, welche durch den Hafer einge» 
bracht worben, in den Organismus übergegangen iſt. Anverfeits ließe fich 
annehmen, daß die Magnefia, wie ihre Schwefelfäure und Salzfäure, fo 
auch ihre Phosphorfäure verloren habe und, foweit fie nicht reforbirt wor- 
den, in Tohlenfaure Bittererve übergegangen fei. Welche Annahme ber 
Wahrheit entfpreche, müffen künftige Erfahrungen Iehren. 

Nach den Unterfuchungen von Mulder enthält das Eiweiß 0,33% 
Phosphor und 0,68% Schwefel, der Faferftoff 0,33% Phosphor und 0,36 % 
Schwefel, der Käfekoff 0,36% Schwefel und gar feinen Phosphor. 
Couérbe giebt für fein Cerebrot auf 2,332%, Phosphor 2,138%, Schwer 
fel, für fein Cephalot auf 2,544%, Phosphor 1,954% Schwefel an. Wir 
können nach diefen Daten vorläufig annehmen, daß der im Verhältuiß zur 
Phosphormenge größere Schwefelgehalt ſicher gegen das umgekehrte Ber- 
haͤltniß in Eouerbe’s fogenanntem Cephalot compenfirend wirkt. Der Man⸗ 
gel des Phosphorgehalts im Käfeftoff bei Anmwefenheit des Schwefels bifvet 
ein veues Eompenfationsmoment. Es dürfte daher nicht unrichtig fein, 
wenn man fich vorftellt, daß für die Proteinförper und die phosphorhalti- 
gen Fette nicht mehr Phosphor als Schwefel gebraucht wird. In dem Aſſi⸗ 
milationswerthe der Schwefelfäure (— 0,0401 Pfd.) find dieſer Schwefel 
und die fchwefelfauren Salze (und die Schwefelmetalle) enthalten. Paralle- 

« Iifiren wir nun bie erfteren mit dem Phosphor und die letzteren mit der mit 
Bittererde verbundenen Phosphorfäure und ziehen daher von dem Affimila- 
tiouswerthe der Phosphorfäure den der Schwefelfäure ab, fo blieben für 
die Verbindung zu Salzen noch 0,0711 Pfd. Mit Kall allein vereinigt ent- 
fpricht diefe Menge 0,1379 Pfd. baſiſch phosphorſauren Kalles. Ich muß 
übrigens ausbrüdfich bemerken, daß ich diefes auf fehr ſchwankenden Bafen 
berubende Räfonnement nur deßhalb hinzugefügt habe, um zu zeigen, daß 
jedenfalls die Gelegenheit für eine reichliche Bildung von Knochenerde durch 
den Affimilationsproceß gegeben tft. Zu irgend ficheren Schlüffen find ſolche 
Hhantafierechnungen bier, wie an feinem andern Orte geeignet. 

7) Alkalien. — Da die allalifhen Salze bei allen Analyjen nur 
aus dem Wafferauszuge oder mittelbar durch das Deficit beſtimmt wurden, 
fo laſſen fi in dieſer Beziehung Feine ſpeciellen pofitiven Schlußfolgerun- 
gen machen. Nur eine Betrachtung Tönnen wir in folgender Art anftellen. 
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Bei Gelegenheit der Kiefelfäure wurde ſchon bemerkt, daß wenn eine Zer⸗ 
fegung der Fiefelfauren NAlfalien durch ben Verdauungsacet flatt findet, 
0,1210 Hfp. Kali in Berbindung mit anderen eleftronegativen Körpern in das 
Diut gelangen müßten. Da nun der Organismus für feinen Theil eine fo 
große Summe Kali verbraucht, fo muß fih, indem noch durch die anderen 
allalifhen Salze weit mehr Alkalien, als nöthig ıft, hinzufommen, die ge 
nannte Menge Kali und viel mehr, als diefelbe, in Dem Darne wieberfinven. 
Nun hatten wir für den Urin 0,2546 Pfd. Alfalien (Kali und Natron) größ- 
tentheils mit Rohlenfäure und zu einem geringern Theile mit Phosphor⸗ 
fäure, Schwefelfäure und Chlor verbunden. Berechnen wir des Vergleichs 
halber diefe ganze Summe als einfach Tohlenfaures Kali, fo haben wir 
0,1754 Pfr. Kali. Diefe Summe des Kalt ift natürlicher Weife viel zu groß, 
weil in der Afche des Urinrüdftandes eine bedeutende Quantität Natron 
vorhanden ifl. Sie möge aber auch nur bazu dienen, um überhaupt einen 
Neberblid dafür zu geben, daß die aus den Silicaten aufgenommenen Alka⸗ 
lien größtentheils bis gänzlich durch den Urin wieder ansgefchieben werden. 
können. Endlich müffen wir noch zum Schluffe einige Worte 

8) über die Kohlenſäure hinzufügen. Da bei bem Berafchen des 
Urins die harn⸗ und hippurfauren Alkalien in kohlenſaure verwandelt wer- 
den, fo entfteht dadurch, wie ſchon früher bemerkt worden, ein neues Quaun⸗ 
tum von Rohlenfäure. Daher auch die kohlenſauren Allalien in der ganzen 
Abrehuungstabelle die einzige Rubrik, welche keinen pofitiven, fonbern einen 
negativen Affimilationswertb hat, darſtellen. Suchen wir uns von biefen 
Berhältniffen einen ungefähren fpeciellen Begriff zu machen, fo Eönnen wir 
vielleicht durch folgendes Räfonnement zu diefem Ziele gelangen. Nach 
der Analyfe ver Excrementaſche des ertraorbinären Tages waren 17,535% 
Alfalien mit Kiefelfäure zu Silicaten verbunden. Wir müffen daher von 
dem Werthe für die Alfalien und Koblenfäure — 0,2336 Pfo. 0,1223 Pfd. reine 
Alkalien abziehen. Die übrigen 0,1113 Pfv. können wir, wenn wir behufs ver 
Deduction von den fchwefelfauren und phosphorfauren Allalien und ven 
Chloralkaloiden abfehen, als Tohlenfaure Alkalien betrachten. Wir hätten dann 
im Öanzen in ben fenfiblen Ausleerungen 0,3659 Pfd., in den Nahrungsmit- 
teln 0,4356 Pfd. kohlenſaure Alkalien. Es blieben fo für die Affimslation 
0,0697 kohlenſaure Alkalien ober, wenn wir der Conſequenz wegen wieder 
Alles aufKali reduciren 0,0475 Kali und 0,0222 Pfd. Kohlenfäure. Wir fehen 
hieraus, daß troß bes nothwendigen Weberfchuffes der Kohlenſäure in ber 
Urinaſche und des dadurch erzeugten feheinbar negativen Affimilationswer- 
thes der Alkalien und Kohlenſäure durch die Speifen mehr Allalien (und 
ſelbſt mehr Kohlenſäure oder organifhe Stoffe, die in folche übergehen) 
geliefert werben, als durch Ereremente und Harn wieder abgehen. 

Suchen wir uns nun, und zwar ber leidhtern Weberficht wegen, bie 
Affimilationswerthe und die Einnahme» und Ausfcheinungszahlen in Lothen 
zu recapituliren!), fo würde ein 850 Pfd. ſchweres, Ajähriges weibliches Pferd 
für andere Ausfonderungen als Koth und Harn, für Ernährung und Wachs⸗ 
thum 4,05 Roth Kalkerde, 0,25 Loth Bittererde, 1,48 Loth Kiefelfäure, 0,07 
Loth Chlor, 1,23 Loth Schwefelfäure, 3,58 Loth Phosphorfäure, 1,52 Loth 


») Es wurde fchon oben bemerft, daß biefe Zahlen unmöglich abjolut genau fein Eöns 
nen und eher etwas zu groß, als zu Hein fein dürften. Auch haben fie als für 
einen individuellen Fall beftimmt, Feinen allgemeinern Werth. Sie können daher 
nur einen an Begriff über die Aſſimilationswerthe überhaupt liefern und 
die gegenfeitigen Broportionen der einzelnen Stoffe beiläufig andeuten. 
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Alkalien, (0,71 Loth aus organifchen verafchten Stoffen bervorgegangene - 


Kohlenſäure) verbrauhen. In Berhältniß zu dem Körpergewicht betrüge 
der Affimilationswerth der Kalferbe "/eoooo Oder faſt sooo, der der Bitter» 
erde *7/soooooo Prer ungefähr Yıooooo , der der Kieſelſäure Wyaoooco , alfo unge» 
fähr Yeoooo, der der Schwefelfäure Yasooo, der des Chlors Yıoooooo oder unge- 
fähr "soo0ooo, ver der Phosphorfäure ",ıooooo oder ungefähr Yrooo, der der 


Alfalien 7rosooo Ober ungefähr Yaooco- Denken wir uns bie Perfpirationg- 


materie gleihfam als einen Stoff, fo hätten wir in ihr. nach ver berechneten 
und nicht nach der gefundenen Tabelle 0,0040 %, Kalkerde, 0,0002 %, Bitter» 
erde, 0,0014%, Kiefelfäure, 0,0012%, Schwefelfäure, 0,0001 °%, Chlor, 
0,0034%, Phosphorfäure, 0,0015%, Alfalien und 0,0007 %, bei dem Ber 
afchen gebildeter Kohlenſäure. Im Ganzen hätte vie Perfpirationsmaterie 
0,0125% Afchenbeftandtheife. Die übrigen 99,9775%, der Perfpirations- 
materie wären organiſche Stoffe und Waffer, welche mit Beihülfe des durch 
das Athmen hinzugefügten Sanerftoffs faft gänzlich Durch Lungen und Haut» 
ausdünſtung ald Koblenfäure und Wafler davon gingen, da nur das Waffer 
und bie organifhen Stoffe anderer noch hierher gehörender Abfonderungen, 
wie der Hautabfchuppung, der Hautfchmiere, des Naſenſchleims, des Vaginal⸗ 
ſchleims, (des ausgefpucten Speichels), der Thränen u. dgl. in Abzug kommen: 

Da von den zulegt genannten Abfonderungen die Epivermidalabfchup- 
pung eine der intereffanteren und ihrer Menge nad) annährend beſtimmbaren 
ift, fo wurde das Pferd einige Tage nach den Verfuchstagen des Morgens 
geftriegelt und Alles gefammelt. Die Maffe befand faft durchgängig aus 
losgeſtoßenen Epivermibalblättchen und fehr wenig Haaren, und bildete ein 


ſchmutzig graues voluminöfes, Teichtes Pulver. Am erften Tage erhielt ich . 


anf diefem Wege 5,909 Grm. — 0,378 Loth, am zweiten 4,846 Grm. — 
0,310 Loth, 2,017 Grm. der erſten Abſchuppung gaben 0,469 Grm. — 
22,325% Ale. Bon der Abfchuppung des zweiten Tags erhielt Brun⸗ 
ner fogar von 1,000 Grm. 0,280 Grm. — 28% Aſche. Diefe großen 
Afchenmengen finden leicht ihre Erflärung, wenn man bebenft, daß man in 
der Maffe außer den Iosgeftoßenen Epivermidalblättchen und den Haarfrag- 


menten noch den feften Rüdftand des Schweißes bat. In der That waren - 


auch von der Afche ver Abfchuppung des erften Tags 73,02%, der Afche in 
Waſſer löslich. In 100 Theilen trockner Abſchuppungsſubſtanz des zweiten 
Tags fand Brunner 3,754% Kiefelfäure, 3,785 Kalferde, 0,630 Thon- 
. erde, 0,312 Eiſenoxyd nebft einer Spur von Manganoxyd. Bedenkt man, 
daß man burch einmaliges GStriegeln im Tage nur einen Fleinen Theil ver 
Hantabfchuppung erhält nnd daß die Haare mindeftens eben fo kieſelhaltig 
find (in Schweifhaaren ungefähr 2%, in Deckhaaren 5 — 6%) und daß bie 
beiden letzteren zufammen an einem Pferde ungefähr 7 Pfd. ausmachen, fo dürfte, 
abgefehen von ven anderen Theilen, welche noch Kiefelfäure enthalten dürften, 
die große für die Kiefelfäure erhaltene Affimilationszahl nicht mehr befremben. 

Wir haben bisjegt nur diejenigen quantitativen Ernährungserſcheinun⸗ 
gen, welche in dem erwachlenen, ausgebilveten Organismus vorkommen db. 5 
wo durch die tägliche Ernährung das Körpergewicht annahmeweife nicht ge⸗ 
ändert wird, betrachtet. Eine folhe Vorausfegung gilt auch für den erwach- 
fenen Organismus mit vollem Rechte, da die höchft unbedeutenden Berän- 
derungen eines oder weniger Zage bei. folchen ftatiftifchen Berechnungen gleich 
Null gefegt werben können. In größeren Zeiträumen dagegen treten wäh. 


rend des ganzen Lebens relative und abfolute Schwankungen der. Körper⸗ 


maſſe und des Körpergewichts in beveutenderm Grabe ein. In erfterer Be⸗ 
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ziehung 3. B. wird, wie fon oben beifäufig erwähnt wurbe, das Skelett 
fehwerer, während bie Weichgebilbe fo fehr an Gewicht abnehmen, daß das 
Totale der Rörperfihwere fid verringert. Eben, fo befannt ift, daß im Laufe 
des ganzen Lebens durch die Wacstyumsverpältniffe zuerft eine bedeutende 
allmälige Vermehrung, hierauf ein Stillſtand und dann eine Verminderung 
der Maffe eintritt. Leider fehlen noch alle Data, um über die Urfachen 
diefer Metamorphofen etwas mehr, als allgemeine, nichtsſagende Redens⸗ 
arten zu befigen. Das einzige, was auf biefem Gebiete gegenwärtig gefche- 
hen Tann, ift, die Veränderungszaflen der Körpergewichte nach den verſchie⸗ 
denen Jahren zu beflimmen und die aus ihnen folgenden Schläffe zu ziehen. 
Der folgenden Ueberfiht wurde die von Duetelet?) gelieferte Tabelle 
der mittleren Rörpergewichte zum Grunde gelegt. Die von Duetelet noch 
beftimmten Größen der Maaße wurden bier nicht benutzt, weil, um fichere 
Schlüffe zu ziehen, gleichzeitige Werthe über bie Größen ber Rörperober- 
flächen oder die Volumina bes Körpers, welche noch fehlen, nothwendig 
wären. Mit bem Namen ver Wachsthumszahl aber bezeichne ich denjenigen 
Quotienten, welder herauskommt, wenn man bie Differenz ber Körper- 
ſchwere zweier auf einander folgender Jahre durch das Mleinere ober größere 
Gewicht des jüngern verglichenen Tebenejahres dividirt. Wir haben dann 
für den Menſchen: 


Männliches Geſchlecht. | Weibliches Geſchlecht. 
— — 












— — 
Jahre. * 
Korwetgewichi Bade: | Kine tzewicht Bad 
Kitogrammen, thumejahl. | gttogrammen, khumejahl. 

—RX 3,20 „m... 2,91 >» 
1 9,49 1,960 8,79 4 
2 11,34 0,200 10,67 

3 12,47 0,099 11,79 D 
4. 14,23 0,141 13,00 

5 «| 15,7 0,108 14,36 

6 17,24 0,093 16,00 

7 19,10 0,108 17,54 } 

8 20,76 0,087 19,08 

9 . 0,091 21,36 

10 24,52 0.082 23,52 

1 ‚ 0,105 235,65 

12 2982 0,100 0,162 
13 34,38 0,153 32,94 0,104 
14 383,76 0,127 36,70 0,114 
15 43,62 0,125 40,37 0,100 
16. 49,67 0,18 43,57 0,079 
17 52,85 + 0,064 47,31 0,083 
18 57,85 I 0,095 51,03 0,078 
% ‚06 0,038 52,28 0,0% 
3 62,93 0,048 53.28 0,019 
3% 63,65 09,011 43: 0,019 
40 63,67 0,0003 55,23 0,016 
5” 63,46 — 0,003 56,16 0,017 
60 61,9 — 0,024 54,30 — 0,033 
Ki 59,52 — 0,039 51,51 — 0,051 
8 57,83 — 0,028 49,37 — 0,04 
8 57,83 „..». 49,34 — 0,0007 


3) Weber den Deufgen und vie Gutwidfung feiner Fähigfelten. Ueberfept vo 
Kiede. Stuttgart 1838. 8. ©. 36. medt von 


Baudwleierbud der Prpfolegie. Bd. I. 28 
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Aus dieſen aus Duetelet’s Gewichtstabefle berechneten Wachsthums- 
zahlen können nun folgende Schlüffe gemacht werben: 1) In keinem Jahre 
ift bei beiden Gefchlechtern die Wachsthumszahl der Gewichte fo groß als 
in den beiden erfien Jahren des Lebens. 2) Im zweiten Lebensjahr be- 
trägt fie jedoch nur ungefähr %, des erften. 3) Bis zu dem achtzehnten 
Jahre, wo die Wachsthumszahlen von Jahr zu Jahr berechnet werben 
fonnten, zeigt fich bei dem männlichen Gefchlechte eine auffallende Schwan- 
fung, indem von zwei Jahren an immer mit Ausnahme des fünften bie 
ſechſten abwechfelnd cine größere und eine kleinere Wachsthbumszahl heraus- 
kommt. Bei dem weiblichen Gefchlechte ift eine ſolche Negularität nicht 
wahrnehmbar. 4) Bis zum, achtzehnten jahre finden wir immer mehr oder 
minder bedeutende Wachsthumszahlen. Später werden fie viel geringer, 
fo daß fie, für eine Reihe von Fahren genommen, noch Keiner ausfallen, 
als in den Zeiten der Kindheit und des Jünglings⸗ und Jungfraualters 
von Jahr zu Jahr. Während ver Körper in viefen letzteren Lebensperioden 
mehr Erwerb fich verfchafft, hat er fpäter ein mehr confervatives Element. 
Nichts defto weniger bleibt er aber felbft hier nicht auf eine flarre Weife 
ftabil, fondern nimmt noch, Mann wie Frau, bis zu funfzig Jahren immer 
etwas zu. Mit dem Alter zeigt fich viefe geringe Metamorphoſe in Form 
einer Abnahme. Erft bei achtzig bis neunzig Jahren wird die Veränderung 
der abfoluten Körperfchwere fa unwahrnehmbar. 5) Obgleich mit Aus- 
nahme des zwölften Jahre, wo eine Gleichheit der Gewichte flattfindet, 
der weibliche Körper im Mittel immer Teichter, als der männliche ift, fo 
hat doch der erftere fehr oft größere Wachsthumszahlen, als der letztere. In 
den erften drei Lebensjahren und vorzüglich im erften wächft das Mädchen 
verhältnißmäßig mehr ale der Knabe. Später ſchwankt dag Verhältniß. 
Für die Jahre 4, 5, 7, 11, 13, 14, 15, 16 und 18 ergeben fi für das 
männliche Gefchlecht, für die Jahre 6, 9, 10, 12 und 17 für das weib- 
Yihe größere Wachsthumszahlen. Zu acht Fahren wachfen Knabe und Mäd- 
chen gleih. Wir fehen hieraus, daß im Allgemeinen ver feine Pubertät 
erlangende Jüngling verhältnißmäßig mehr an Körpergewicht als die Jung⸗ 
frau gewinnt. Diefe Präponderanz des Mannes bleibt auch bis zu dem 
Ende des dritten Decenniums des Lebens. Bon dreißig bis funfzig Jahren 
wird die Sache umgekehrt. Der Mann bleibt mehr ftabil, während die Frau 
mehr zunimmt. Daher kommt es auch, daß bei fünfzig Jahren die Wachs⸗ 
thumszahl des Mannes fchon eine negative ift, während die der Frau noch 
eine pofitive bleibt. Im Greifenalter dagegen finft das Gewicht. des männ- 
lichen Körpers weniger als das ber Frau. 

Nur der Vollſtaͤndigkeit wegen und um auf biefe Lücke unfers Willens 
hinzudeuten und zu deren baldiger Ausfällung aufzuforbern, habe ich dieſen 
Vestern Ercurs über die quantitativen Wachsthumsſchwankungen hinzuge- 
fügt. Man fieht Leicht, daß dieſe an und für ſich noch fo unvollſtändigen 
Thatfachen über das Totale des Körpergewichts im Ganzen wenig lehren 
können. Wir bevärfen fpecieller ausgedehnter Unterfuchungen über bie 
Maffen ſowohl, als die Bolumina der einzelnen Organſyſteme, Organe und 
Gewebe. Erft wenn Tabellen der Art, welche fih auf hinreichend große 
Zahlen von Einzelerfahrungen fügen, da fein werden, werden wir und 
einen Flareren Begriff über die allgemeinen quantitativen Normen ber 
Wachsthumsveränderungen machen können. 

3) Stoffverhältniffe ver Ernährungserfheinungen. — 
- ir haben in dem erften Abfchnitte die anatomifchen Thatfachen, welche ſich 
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auf die Ernährungsveränberungen beziehen, bargeftellt. In dem zweiten 
Theile fuchten wir nach den fparfamen, noch zu liefernden Materialien ven 
Ernährungsproceß. arithinetifch zu verfolgen. Diefem Streben lag bie ge- 
wiß nicht unrichtige und wahrhaft aufgefaßt der erhabenſten Idee des Or- 
ganısmus entfprechende Anficht, daß der Körper bie regufirtefte Mafchine, 
ein pünktliches und ficheres, durch fortwährenden Stoffwechfel hervorgerufe⸗ 
nes Uhrwerk fer, zum Grunde. Daß in biefem Abfihnitte fchon bie Ver⸗ 
hältniffe einzelner Einnahmen und Ausgaben, fchon Die Veränderungen ein- 
zelner Stoffe befprochen werben mußten, war unvermeiblih. Allein eine 
vollſtaͤndige Darftellung der Chemie der Ernährungsuorgänge war noch 
uch möglich, weil nicht nurnicht alle, fondern fogar Die meiften ver hierher 
gehörenden Proceffe aus Mangel an hinreichenden Thatfachen noch nicht 
numerifch zu verfolgen find. Deßhalb murde der Schilderung diefer Phaͤ⸗ 
nomene ber gegenwärtige Abfehnitt angewiefen. Bevor wir aber in bie 
FR eingeben, müſſen wir einige mehr hiſtoriſche Bemerkungen voraus- 
9 Daß der Stoffwechſel, welcher durch die Ernährungs⸗ und Warhs- 
thumsverhaͤltniſſe zu Stande kommt, der Grundfactor aller materiellen 
Phänomene des Organismus ſei, iſt eine Wahrheit, welche ſchon ſeit den 
Anfängen der wiſſenſchaftlichen Mediein gefühlt und mehr oder minder klar 
ansgefprocden worden iſt. Zu einer fpeciellen Durchführung fehlte das 
Material, die objective fichere chemiſche Kenntniß. So lange vie Chemie 
nur Alchymie war, konnte fie, damals eine Phantafiewiffenfchaft, auch nur 
phantaftifche Anwendungen hervorrufen. Daher die mit Recht der Ber» 
geffenheit anheimgefalfenen Theorieen von Paracelfus, van Helmont, 
de la Bo& Sylvius und deren Schulen. Mit der Entdeckung der Auft- 
arten begann auch fogleich die Anwendung auf Pflanzen- und Thierphyfio- 
logie. Die Grundwahrheiten über Ernährung und Atbmung, an welchen 
wir heute noch zehren, rühren aus dem Ende des vorigen und dem Anfange 
des gegenwärtigen Jahrhunderts ber, und gerade wefentlihe Lehren ber 
neneften Zeit, 3. B. über die Sauerſtoffaushauchung der Gewächfe, die Koh⸗ 
lenfäure - Bildung im. Blute, die Urfachen der thierifchen Wärme beweifen, 
daß die Wiffenfchaft nach einer Reihe dazwiſchen Tiegender Irrthümer und 
unbegrünbeter fubjectiver Annahmen zu ben urſprüglichen, einfacheren und 
richtigeren Anfichten zurückkehren muß. Mit Ausnahme ver neueften Zeit 
rubte aber dieſe chemifche Richtung ber Phyfiologie mehr, ald man auf ben 
erfien Blick erwarten follte. Bon Chemikern pflegten fie nur der große 
Berzelius und einzelne Fachgelehrte vorzüglih Englands, Frankreichs 
und der Schweiz und nur zum Theil Italiens und Deutfchlande. Die Ur- 
fache diefes geringern Eifers ſcheint in folgenden Verhältuiffen zu liegen. 
1) Auf deutfhem Boden wirkte die Naturphilofophie für diefe objective Rich⸗ 
tung am meiften hemmend. Die Formverhältniffe erlauben noch eher fcharf- 
finnige und phantafiereihe Zufammenftellungen, als nicht hinreichend bafırte 
hemifhe Data. 2) Die vorherrſchende vergleihend anatomifche Richtung 
zog mehr zu den morphologifchen Studien hin. 3) Die erften chemiſch phy⸗ 
fiofogifhen Erfahrungen verleiteten. Einzelne, 3. B. Girtanner und viele 
Naturphiloſophen, zu phantaftifchen Theorien, 3. B. von Waſſerſtoff⸗, Sau- 
erftoff- und vergl, Krankheiten. Wie aber gerade die chemifchen Phantas- 
men ohne reelle Begründung bie widerlichften find, fo mußten folche Ver⸗ 
fuche nur abſchrecken und dahin führen, daß, wenn ich mich fo ausprüden 
darf, das Kind mit dem Babe entfernt, d. b. die Serifge Richtung über- 
* 








436 Ernährung. | 


haupt verlaffen wurde. Dazu fam 4) daß man, von unrichtigen Principien 
geleitet, ven Organismus erſt dann genügend beurtheilen zu fönnen glaubte, 
wenn man ihn von aller Mathematif, von aller chemifchen Geſetzgebung 
emancipirte und in einen myfleriöfen Nimbus geheimer Kräfte und parabo» 
“ zer Erfiheinungen einhüllte. Endlich 5) war bie organifhe Chemie felbft 
der Anwendung auf bie Phyfioiogie nicht gewachfen. Die Elementarana- 
Infen waren in zu geringer Zahl und zu unvollſtändig, zu wenig brauchbar, 
als vaß bleibende Sätze entnommen werben konnten. Trotz dieſer Hinder- 
niffe-ging die wahre Grundidee, daß bie materiellen Lebenserfcheinungen 
auf chemifcher Bafis ruhen, nie unter. Männer, wie Berzelius, Prout, 
Brande, Chevreul, Sauffure, Marcet, Macaire, Raffaigne, 
und in Deutfchlaud, wo folde Meinungen bie meiften Hinderniffe fanden, 
Tiedemann und Gmelin, Ermann u. 9. blieben ftets treue Anhänger 
des Principe und förberten unfere Kenntniffe in dieſem Sinne. Mit dem 
Erwachen einer allgemeinern wieber rein objectiven Richtung, auf welde 
fpäter die verbreitetere mifroffopifche Unterfuchung folgte, wurbe auch die 
chemifche Beobachtung reger. - In oft wiederholten Ausfprüchen wurbe auf 
das gleichmäßige Fortfchreiten der Morpholngie und Chemie gebrungen. 
Die organifche Ehemie Fam auch auf ihrem Wege viefem Ziele näher. Der 
größte Theil der Chemifer hatte bisher ein ihnen und nicht ben Phyſiologen 
gebührenvdes Feld mit weniger Liebe als bie übrigen Abtheilungen ihrer 
Wiffenfchaft gepflegt. Nachdem aber die organifche Chemie die einfacheren 
organifchen, vorzüglich vegetabilifchen Körper in genauerer elementaranaly- 
tifcher Unterſuchung abfoloirt hatte, mußte fie nothwenbig zu ben zufammen- 
gefegteren pflanzlichen und thierifchen Stoffen und von da zu Fragen kom⸗ 
men, welche unmittelbar in bie Phyſiologie eingreifen. Liebig und feine 
Schule gingen in biefem nothwendigen Wege voran, und arbeiten eben an 
einem Werte, an welchem Anatom und Chemiker gemeinfchaftlich bauen müf- 
fen, damit ein ficheres phyſiologiſches Nefultat heraustommt. In ſolchem 
Sinne erfcheinen denn auch bie Leiſtungen ber neueflen Zeit, zu welchen bie 
von Liebig, Mulder, Bogel, Scherer, Jones, Simon, Leh—⸗— 
mann, Scharling u. A, gehören. 

So viel Erfprießliches und wefentlih Förderndes aber auch diefe Rich⸗ 
tung geleiftet hat und noch zu leiſten verfpricht, fo wenig bürfen wir von 
ihr Alles erwarten, fo äußerſt Fritifch müffen wir mit der Annahme ver Re⸗ 
fultate verfahren. Es Liegt in der Natur des menfchlichen Geiftes, daß er 
in der Erforſchung der Geſetze der organifhen Welt, in feinen Bemühungen 
zwar oft herrlich belohnt, aber noch öfter in feinen Hoffnungen getäufcht 
und zu Zweifel und Ungewißheit zurüdgeführt,. jede neue Bahn als eine 
Panacee, die Alles Yeiften folle, anzufehen verleitet wird. Als die mikro⸗ 
flopifche Unterfuchung 3. B. auflam, glaubten Viele, daß alle Krankheiten 
mit Hülfe des Mikroſkopes ficherer diagnoſticirt werden fönnten. Zum Theil 
gingen Erwartungen ber Art in Erfüllung. Allein das bald conflatirte Re⸗ 
fultat, daß 3. B. Fein mikroſkopiſches Kriterium für die einzelnen, fogenann- 
ten fpecififehen Eiterarten, wie bie ſyphilitiſchen, die feabidfen und dgl. ex⸗ 
iftiren, daß die Neubildungen in gutartigen und bösartigen Gefhmwülften 
Teine wefentlichen Grunbbifferenzen ihrer Geftalten unter dem Mifroffope 
zeigen und dgl., führten biefe übergroßen Erwartungen auf ihren gerechten 

emäßigten Standpunkt zurück. Es läßt fih vermuthen, daß ähnliche Er- 
feinungen auch in Betreff der wieder aufwachenden chemiſchen Richtung, 
die Bieles, aber nicht Alles Teiften kann, eintreten werben. Aus mehr als 
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einem Grunde müſſen wir aber gerade den chemiſchen Reſultaten, wenn ſie 
bleibend werden ſollen, die fchärffte Prüfung angedeihen laſſen. Die Beur⸗ 
theilung und Deutung morphologiſcher Gegenſtände ruht bei weitem mehr auf 
ſicheren, leicht zu conſtatirenden und ſchärfer zu beobachtenden ſinnlichen Er- 
ſcheinungen, als die der chemiſchen. Dieſer Ausſpruch gilt ſelbſt, wenigſtens 
meiner Ueberzeugung nach, für die ſoliden mikroſkopiſchen Unterſuchungen. Sehr 
viele morphologiſche Thatſachen ſind einfache Naturanſchauungen. Jedes che⸗ 
miſche Reſultat ſtützt ſich mehr oder minder auf Naturanſchauungen und 
Schlußfolgerungen. Wir erhalten in der chemiſchen Zerlegung z. B. die 
Quanta der einzelnen Elemente. Ihre gegenſeitige Combination iſt dem 
ſubjectiven Urtheile überlaffen. Ob der Griff richtig ſei ober nicht, Tann 
oft durch Gegenerfahrungen entſchieden werben, bleibt aber nicht felten der 
Zukunft anheimgeftellt. Die Apparate und Grundlagen, welche zu morpho- 
Ingifchen Beobachtungen vienen, find einfacher. Daher bei ihnen, went die 
Mittel mit gehöriger Bedachtſamkeit und Präcifion gebraucht werben, bie 
Irrthümer leichter vermieden werben können. Nicht fo in ter Chemie über- 
haupt und der organischen insbefonvere. Daß diefer Ausfpruch nicht zu herb 
fei, beweif’t gerade bie neuefte Zeit. Alle noch fo gewiſſenhaft angeftellten 
chemifchen Elementaranalyfen fegen voraus, daß das Duantum bes ange- 
wandten organifchen Stoffes vollſtändig verbrannt werde. Man erreicht 
dieſes Ziel vollkommener durch chromfaures Bleioxyd, als durch Kupferoxyd. 
Für die kohlenſtoffreichen, oft fich bei dem Verbrennen aufblähenden und ein 
nicht unbebeutendes Aſchenquantum enthaltenen organischen Materien ift die⸗ 
fes von Wichtigkeit und ändert, wie wir noch im Laufe dieſes Artifels fehen 
werben, bie Refultate auf eine nicht unbedeutende Weiſe. Welche Eorre- 
etionen der Formeln wird nicht die einzige aus ben neueften Unterfuchungen 
vonLiebig und Rettenbadher, Dumas und Staß, Erdmann und 
Marhand folgende Thatfache, daß das Atomgewicht des Kohlenſtoffs bie- 
ber minveftens um 1 und wahrfcheinlich um mehr zu groß angenommen wor- 
den, bei den thierifihen Stoffen, welche oft fo bedeutende Atomenzahlen ha- 
ben, hervorrufen? Welche große Genauigkeit in der Beflimmung des Waf- 
ferftoffes fett nicht das Leichte Atomgewicht diefes Körpers voraus, und wie 
Veicht Können nicht bei den großen Atomgewichten ver thierifchen Körper, 
auch bei der größten Gefchidlichleit und Gewiſſenhaftigkeit ein oder meh⸗ 
rer Atome Wafferftoff zu viel oder zu wenig angegeben werden? Die ge- 
naueften Elementaranalyfen von Mulder, Liebig u. A. haben das Re⸗ 
fultat geliefert, daß Albumin, Fibrin und Caſein des pflanzlichen wie bes 
thierifchen Körpers Eine Zufammenfegung rüdfichtlich des Kohlenſtoffs, des 
Wafferftoffs, des Stickſtoffs und des Sauerſtoffs Gaben Nah Liebig, 
Playfairund Boeckmann follen Blut und Musfelfleifh des Ochſen in 
ihren organifchen Elementen und ihren Afıhenmengen vollfommen iventifch 
fein. Gegen diefe gründlichen und übereinflimmenden Arbeiten fo ausge- 
zeichneter Chemiker Täßt fich gewiß, am allerwenigften von einem ber Che- 
mie fremden Laien etwas einwenden. Allein worin liegt es, daß fie in fo 
verfhiebenen morphologifchen Verhältniffen erfcheinen, daß die Natur ei- 
gene fehr complicirte Apparate fchafft, um ven einen Körper in den andern 
zu verwandeln? — Fragen, auf die wir noch in der Folge zurüdfommen 
werden und für beren Beantwortung wir gegenwärtig nichts als Hypothe⸗ 
fen oder noch nicht abfolur gewiffe chemische Data haben*). Endlich liegen 
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noch zwei andere Momente in dem gegenwärtigen Zuſtande der organiſchen 
Chemie ſelbſt. Wir beſitzen noch Feine quantitative Mikrochemie. Wir mäf- 
fen alle Stoffe, welche zu analyfiren find, in fo großen Mengen haben, 
daß wir ihre Befchaffenheit nach dem freien Auge zu beurtheilen gezwungen 
find. Wie fo nothwendigerweife bei thierifchen Subſtanzen fehr heterogene, 
nur durch das Mikroſkop zu unterfcheivende Gemengtheile hineinfommen, 
ift demjenigen, welcher allgemeine Anatomie mit Beihülfe von vergrößern- 
den optifchen Apparaten fludirt bat, von felbft Har. Ob dieſe Bermifchun- 
gen bisweilen Aenderungen und Compenfationen in den Zahlen hervorrufen 
Fönnen, läßt fich bis jest noch nicht im Allgemeinen beftimmen. Im gün- 
ftigften Kalle können wir annehmen, daß diefe Beimengungen, welche viel 
zu groß find, als daß fie allen Einfluß entbehren follten, bei der Aehnlich- 
feit der Elementarformeln der Haupttheile des thierifchen Körpers feine we- 
fentlichen Fehler hervorrufen. Eben fo enthalten viele ausgebildete Theile, 
fo wie fie in bedeutenderen Mengen varftellbar find, fehr verfchienene Ent» 
wieflungsftadien der Gewebe in fih. Sp vie Dberhaut, die Nägel, vie 
Hornbildungen überhaupt, die Kryftalllinfe, die mittlere Arterienhaut, die 
Pigmentbildungen u. dgl. Das Nefultat kann hier nur ein flatiftifches- fein. 
Bon faft noch größerm Einfluffe, als diefe Momente, ift ver Gang, wel- 
cher ung von dem heutigen Stande der organischen Chemie angewiejen wird. 
Mir können nur Elementaranalyfe mit Elementaranalyfe vergleihen. Nun 
ergiebt ſich aber, daß die verſchiedenen bis jetzt unterfuchten thierifchen Theile 
in ihren elementaranalytifchen Formeln feine den morphologifchen Berhält- 
niffen entfprechenvden Variationen zeigen, fondern fich in jener erfteren Be- 
ziehung innerhalb ziemlich enger Grenzen bewegen. In dem Iebenten Kör- 
ver elementaranalyfirt aber die Natur nur dasjenige, was fie entfernen und 
zwar in unorganiichen Eombinationen fortfchaffen will. Wenn fie organi- 
ſche Stoffveränderungen bernorruft, fo befchränkt fie fich auf weniger ener- 
gifche Umfegungen, deren größten Theil die gegenwärtigen Kenntniſſe noch 
nicht vollſtändig und meift nicht einmal andentungsweife zu erläutern vermögen. 

MWeit entfernt den großen Werth und das vielverfprechende der chemi- 
ſchen Richtung herabzufegen, foheint mir Do gerade hier, ehe die Refultate 
als ſicher conflatirt angenommen werben fönnen, eine möglichft ſcharfe Prü- 
fung unerläßlich. Denn chemiſche Hypothefen haben vor morphologiſchen 
das voraus, daß fie durch ihr nothwendiges Gefolge von Zahlen nicht felten 
imponiren und fo irrthümliche Anfichten weit eher in dem Gewande bewie- 
fener Dinge erfheinen laſſen. Auch verleiten fie Teicht, zufammengefeptere 
Proceſſe einfacher anzufehen und fo bei genauer Beobachtung in Widerfprüche 
zu verwickeln. Oft find die Refultate nur bildliche, nicht adäquate Borftel- 
Jungen, und meift bieten fie nur Möglichkeiten, nicht bewiefene Schilberun- 
gen, wie Procefle erfolgen. Ä 

Sn diefem Theile der Darftellung werben wir wiederum zuerft die 
Ernährung des ausgebilveten Organismus, und hierauf einige Nutritiong- 
phänomene des Embryo und einige Wachsthumserfcheinungen während des 
nachembryonalen Lebens betrachten. 

Aus den ſchon in dem erflen Theile erwähnten anatomifchen Berbält- 
niffen und aus hemifchen Thatfachen, welche fpäter angeführt werben follen, 
müffen wir fchliegen, daß die orgauiſche Maffe des Körpers nicht immer 
ftabil dieſelbe bleibt, fonbern fich fortwährend verändert, alle nicht mehr 
brauchbaren Beftandtheife ausfcheivet und neue Erfapftoffe flatt deren auf- 
nimmt. Die ganze Maffe des Thiers oder des Menfchen wird fo, da diefe 
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Metamorphofe wahrfheinlih alle Organtheile betrifft, in einem längern 
oder kürzern Zeitraum eine andere, ohne plögliche, dem finnlichen Auge auf- 
fallende Veränderungen erlitten zu haben. Die neuen Stoffe nun, welche 
auf diefe Art in den Organismus gefchafft werden müſſen, gelangen vor- 
zugsweiſe durch die Nahrungsmittel in benfelben. Denn was vielleicht durch 
die Haut und vorzüglich durch die Lungen aus ber atmofphärtfchen Luft 
eingeführt wird, dient im Normale und bei dem gewöhnlichen Zuſtande bes 
Lebens vorzugsmweife nach unferm gegenwärtigen Wiffen nur bazu, um zu 
entfernende organifche Materien in unorganifche Combinationen verwandeln 
zu helfen. und fo fortzufchaffen. Nur tropfbar flüffige Stoffe und die in 
ihnen gelöften Körper können auch nach Art der Nahrungsmittel durch Ein- 
faugung der äußeren oder inneren Häute oder der Blut- und Iymphgefäße 
überhaupt zur Affimilation aufgenommen werben. . 

- Die in dem thierifchen und menſchlichen Körper eriftirenden einfa- 
hen Stoffe find aber Kohlenfioff, Wafferfioff, Sauerfioff, Stickſtoff, 
Schwefel, Phosphor, Chlor (Jod und Brom?), Fluor, Kiefel, Ka- 
lium, Natrium, Calcium, Magnefium, Muminium, Eifen, Mangan. 
Das Borfommen von Kupfer und Blei ift fehr zweifelhaft. Noch du⸗ 
biöfer iſt die in neuefter Zeit von Orfila behauptete Eriftenz von Arfenik. 
Daß, wie Rees angab, Titan einen Beftanbtheil des thierifchen Körpers. 
ansmache, wurde durch die Erfahrungen von Marhand, Brunner und 
mir nicht beftätigt. Die vier zuerft genannten Stoffe find binär, wie 3. B. 
im Waffer, im Ammoniaf, in der Koblenfäure, oder ternär, wie 3.2. in ben 
(ftidftoffiofen) Fetten, oder quaternär, wie in den flicftöffhaltigen Körpern 
vereinigt. Die übrigen unorganifchen Elemente verbinden ſich entweder als 
einfache Körper mit den aus den gewöhnlichen Grundelementen entſtehenden 
organifchen Materien, wie z. B., nach der Annahme von Mulder, Schwe- 
fel und Phosphor mit Protein zu Eiweiß und Faferftoff, ober combiniren 
fih, wie in der unorganifchen Natur, einfach oder mehrfach binär zu Säu- 
ren, Bafen und Salzen: Anf dem letztern Wege entftehen fo Ehlorwafler- 
fiofflaure, luorwafferftofffäure (Phosphorfäure), Chloralkaloide, kohlen⸗ 
faure, fchwefelfaure, phosphorfaure und Fiefeffaure Alfalien, Eohlenfaure und 
bafifch phosphorfaure Kalkerde, Flüorcalcium, Fohlenfaure, phosphorfaure und 
fihwefelfaure Bittererve, Eifenoryn, Manganoxyd, Chloreifen u. dgl. mehr. 

Da nach unferm bisherigen Wiſſen, die Entflehung eines einfachen 
Körpers aus einem andern, ber heutigen Chemie unzerlegbaren Stoffe eine 
Unmöglichkeit ift und der Organismus auch Feine uns befannten Mittel, 
etwas der Art zubewerkfielligen, befist, fo folgt fchon thenretifch, daß, wenn 
ber während des Lebens beſtehende Wechfel alle Materien des Organismus 
betrifft, die Nahrungsmittel auch alle in dem thierifchen Körper enthaltenen 
Grundftoffe in Löslichen affimilirbaren Berhältniffen mittelbar oder unmit- 
telbar zuleiten müſſen. Theils vermögen fie in Verbindungen, wie fle im 
Thierkörper vorkommen, Durch Speife und Getränf einzutreten, theils aber 
auch können erft die nöthigen Eombinationen in dem Körper hervorgerufen 
werden. Daß die Speifen alle genannten einfahen Stoffe enthalten, ver- 
ſteht fich faft von felbft. Die Hauptnahrungsmateriale der Thiere ober des 
Menſchen find Pflanzen oder Thiere. Beide führen mehr oder minder alle 
genannten einfachen Körper in fich, nur daß einzelne, wie z. B. der Riefel, 
mehr im Pflangenreiche, andere, wie 3. B. der Stickſtoff, mehr im Thierreiche 
vorherrihen. Bloß das Fluor verbient in dieſer Beziehung einer beſondern 
Erwähnung. . Diefer Stoff findet fih in den thieriichen ober menfchlichen 
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Alfalien, (0,71 Loth aus organifchen verafchen Stoffen hervorgegangene 
Kohlenfäure) verbrauden. In Verhältnig zu dem Körpergewicht betrüge 
der Affimilationswerth der Kalferde %oooo Hder faſt Y4ooo, der der Bitter- 
erde *7/soooooo Oder ungefähr Yıooooo , per der Kiefelfäure %coooo, alfo unge» 
fähr Yzoooo, der der Schwefelfäure Yasooo, ber des Chlors Yıoooooo oder unge- 
fähr "/sooooo, der der Phosphorfäure "/ooooo Oder ungefähr Yrooo, Der der 
Alkalien 7Arasooo oder ungefähr Yeoooo- Denken wir und die Perfpirationg- 
materie gleichfam als einen Stoff, fo hätten wir in ihr nach ber berechneten 
und nicht nach der gefundenen Tabelle 0,0040 %, Kalkerde, 0,0002 %, Bitter» 
erde, 0,0014% SKiefelfäure, 0,0012% Schwefelfäure, 0,0001°, Chlor, 
0,0034%, Bhosphorfäure, 0,0015% Alkalien und 0,0007 %, bei dem Ver⸗ 
afchen gebilveter Kohlenfäure. Im Ganzen hätte die Perfpirationsmaterie 
0,0125%, Afchenbeftandtheile. Die übrigen 99,9775°%, der Perfpiratione- 
materie wären organische Stoffe und Waffer, welche mit Beihülfe des durch 
das Athmen hinzugefügten Sauerftoffs faft gänzlich durch Lungen und Haut- 
ausbünftung als Kohlenſäure und Waffer davon gingen, da nur das Waffer 
und die organifchen Stoffe anderer noch hierher gehörender Abfonderungen, 
"wie der Hautabfchuppung, der Hautfchmiere, desNafenfchleims, des Bagınal- 
fihleims, (des ausgefpuckten Speichels), der Thränen u. dgl. in Abzug fommen. 

Da von den zulegt genannten Abfonderungen die Epivermidalabfchup- 
pung eine ber intereffanteren und ihrer Menge nach annährenb "beflimmbaren 
ift, fo wurbe das Pferd einige Tage nach ven Verfuchstagen des Morgens 
geftriegelt und Alles gefammelt. Die Maffe beftand faft durchgängig aus 
Iosgeftoßenen Epivermibalblättchen und fehr wenig Haaren, und bilvete ein 
ſchmutzig graues voluminöfes, Leichtes Yulver. Am erften Tage erhielt ich . 
auf diefem Wege 5,909 Grm. — 0,378 Loth, am zweiten 4,846 Grm. — 
0,310 Loth, 2,017 Grm. der erften Abſchuppung gaben 0,469 Grm. — 
22,325% Aſche. Bon der Abſchuppung des zweiten Tags erhielt Brun- 
ner fogar von 1,000 Grm. 0,280 Grm. — 28% Aſche. Diefe großen 
Afchenmengen finden leicht ihre Erflärung, wenn man bedenkt, daß man in 
der Mafle außer ven losgeſtoßenen Epidermibalhlätichen und den Danrfrag- 
menten noch den feften Rückſtand des Schweißes hat. In der That waren 
auch von ber Aſche ver Abfchuppung bes erften Tags 73,02%, der Aſche in 
Waffer löslich. In 100 Theilen trodner Abfchuppungsfuhftanz des zweiten 
Tags fand Brunner 3,754% Kiefelfäure, 3,785 Kalferde, 0,630 Thon- 
. erde, 0,312 Eiſenoxyd nebft einer Spur von Manganoxyd. Bedenkt man, 
daß man durch einmaliges ‚Striegeln im Tage nur einen Fleinen Theil ber 
Hautabfehuppung erhält nnd daß bie Haare mindeftens eben fo kieſelhaltig 
find (in Schweifhaaren ungefähr 2%, in Deckhaaren 5 — 6%) und daß bie 
beiden letzteren zufammen an einem Pferde ungefähr T-Pfo. ausmachen, fo dürfte, 
abgefehen von den anderen Theilen, welche noch Riefelfäure enthalten dürften, 
die große für die Siefelfäure erhaltene Aſſimilationszahl nicht mehr befremden. 

Wir haben bisjegt nur Diejenigen quantitativen Ernährungserſcheinun⸗ 
gen, welche in dem erwachfenen, ausgebilbeten Organismus vorkommen d. $. 
wo durch die tägliche Ernährung das Körpergewicht annahmeweife nicht ge⸗ 
ändert wird, betrachtet. Eine folche Borausfepung gilt auch für den erwach⸗ 
fenen Organismus mit vollem Rechte, da die höchft unbedeutenden Berän- 
derungen eines oder weniger Tage bei.folchen fatiftifchen Berechnungen gleich 
Null gejegt werden können. In größeren Zeiträumen dagegen treten wäh. 
rend bes ganzen Lebens relative und abfolute Schwankungen der. Rörper- 
mafje und des Körpergewichts in bedeutenderm Grabe ein. In erfterer Be⸗ 
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jiehung 3. B. wird, wie ſchon oben beiläufig erwähnt wurbe, bas Skelett 
Apr, während bie Weichgebilde fo fehr an Gewigt abnehmen, daß das 
Totale der Körperfchwere fich verringert. Eben fo befannt ift, daß im Raufe 
des ganzen Lebens burch die Wachsthumsverhältniffe zuerft eine bedeutende 
allmälige Bermehrung, hierauf ein Stillftand und dann eine Verminderung 
der Maffe eintritt. Leider fehlen noch ale Data, um über die Urſachen 
diefer Metamorphofen etwas mehr, als allgemeine, nichtoſagende Revens- 
arten zu befigen. Das einzige, was auf dieſem Gebiete gegenwärtig gefche- 
ben Kann, ift, die Beränderungszahlen ber Körpergewichte nach den verfchie- 
denen Jahren zu beftimmen und die aus ihnen folgenden Schlüffe zu ziehen. 
Der folgenden Ueberfit wurde bie von Duetelet?) gelieferte Tabelle 
der mittleren Rörpergewichte zum Grunde gelegt. Die von Quetelet noch 
beftimmten Größen der Maaße wurden hier nicht benupt, weil, um fichere 
Schläffe zu ziehen, gleichzeitige Werthe über die Größen der Rörperober- 
fläden oder die Volumina des Körpers, welde noch fehlen, nothwenbig 
wären. Mit dem Namen ber Wachsthumszahl aber bezeichne ich denjenigen 
Duotienten, welder heransfommt, wenn man die Differenz ber Körper⸗ 
ſchwere zweier auf einander folgenber Jahre durch das kieinere oder größere 
Gewicht des jüngern verglichenen Lebenejahres bividirt. Wir haben dann 
für den Menſchen: 
— 






Weibliches Geſchlecht. 




















I —_— 
Iahrı Körpergewicht ” 
I 
. Mlogrammmen. khummejahl. 
T. 3,20 .... Fryry 
1 9,49 960 2,020 
2 11,34 0,200 0,214 
3 12,47 0,099 0,105 
2. .. 1028 O1 0,103 
5.1 657 0,108 0,105 
6 0.093 0,115 
7 0,108 0,096 
8 0.087 0.087 
9 0,091 0,119 
10 0,082 0,101 
1 0,103 0,090 
122 0,100 0,182 
13 0,153 0,104 
14 0,127 0114 
15 0,125 0,100 
16. 0138 0079 
17 + 0,064 0,083 
18 +38 0,078 
* 0.038 0.024 
3 0.048 0,019 
8 0,011 343 | 0019 
» 0.0003 | 55.23 0.016 
8 0008 | 56.16 0,017 
8 —004 | 5430 — 0,083 
7 0089 | 5151 — 0.051 
& —008 1 3937 — 0,041 
—— ana» 19,34 — 0,0007 





3) Ueber den Meufgen und Ye Cutwicklung feiner Päßigfelten. _Heberfept von 
Rede Stuttgart 1838. 8. ©. 366. net 
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Aus diefen aus Quetelet's Gewichtstabehle berechneten Wachſthums⸗ 
zahlen können nun folgende Schlüffe gemacht werben: 1) In feinem Jahre 
ift bei beiden Gefchlechtern die Wahsthumszahl der Gewichte fo groß als 
in den beiden erflen Jahren des Lebens. 2) Im zweiten Lebensjahr be⸗ 
trägt fie jedoch nur ungefähr %, bes erften. 3) Bis zu dem achtzehnten 
Jahre, wo die Wachsthumszahlen von Jahr zu Jahr berechnet werden 
konnten, zeigt fich bei dem männlichen Gefchlechte eine auffallende Schwan- 
fung, indem von zwei Jahren an immer mit Ausnahme des fünften bie 
fechsten abwechfelnd cine größere und eine kleinere Wachsthumszahl heraus- 
fommt. Ber dem weiblihen Geſchlechte ift eine ſolche Regularität nicht 
wahrnehmbar. 4) Bis zum, achtzehnten Jahre finden wir immer mehr oder 
minder bedeutende Wacdsthumszahlen. Später werben fie viel geringer, 
fo daß fie, für eine Reihe von Jahren genommen, noch Heiner ausfallen, 
als in den Zeiten ber Kindheit und des Jünglings- und Jungfraualters 
von Jahr zu Jahr. Während der Körper in diefen letzteren Lebensperioden 
mehr Erwerb fich verfchafft, hat er fpäter ein mehr confervatives Element. 
Nichts defto weniger bleibt er aber felbft hier nicht auf eine flarre Weiſe 
ftabil, fondern nimmt noch, Dann wie Frau, bis zu funfzig Jahren immer 
etwas zu. Mit dem Alter zeigt fich diefe geringe Metamorphofe in Form 
einer Abnahme. Erft bei achtzig bis neunzig Jahren wird Die Veränderung 
der abfoluten Körperfchwere fat unwahrnehmbar. 5) Obgleih mit Aus- 
nahme des zwölften Jahres, wo eine Gleichheit der Gewichte flattfindet, 
ber weibliche Körper im Mittel immer Teichter, als der männliche ift, fo 
bat doch der erftere fehr oft größere Wachsthumszahlen, als der Iegtere. In 
den erften drei Lebensjahren und vorzüglich im erften wächft das Mädchen 
verhältnißmäßig mehr als der Knabe. Später ſchwankt das Verhältniß. 
Für die Jahre 4, 5, 7, 11, 13, 14, 15, 16 und 18 ergeben ſich für das 
männliche Gefchlecht, für die Jahre 6, 9, 10, 12 und 17 für das weib- 
liche größere Wachsthumszahlen. Zu acht Jahren wachlen Knabe und Mäb- 
hen gleih. Wir fehen hieraus, dag im Allgemeinen ver feine Pubertät. 
erlangende Jüngling verhältuißmäßig mehr an Körpergewicht als die Jung- 
frau gewinnt. Diefe Präponderanz des Mannes bleibt auch bis zu dem 
Ende des dritten Decenniums bes Lebens. Bon dreißig bis funfzig Jahren 
wird die Sache umgekehrt. Der Dann bleibt mehr ſtabil, während die Frau 
mehr zunimmt. Daher kommt es auch, daß bei fünfzig Jahren die Wachs⸗ 
thumszahl des Mannes fehon eine negative ift, während bie der Krau noch 
eine pofitive bleibt. Im Greifenalter dagegen finft das Gewicht. des männ⸗ 
lichen Körpers weniger ald das der Frau. 

Nur der Vollſtändigkeit wegen und um auf dieſe Rüde unfers Wiffens 
hinzudeuten und zu deren baldiger Ausfüffung aufzufordern, habe ich biefen 
letztern Excurs über die quantitativen Wachsthumsſchwankungen hinzuge- 
fügt. Man fieht Leicht, daß diefe an und für fih noch fo unvollſtändigen 
Thatfachen über das Totale des Körpergewichts im Ganzen wenig lehren 
fönnen. Wir bebürfen fpecieller ausgebehnter. Unterfuchungen über bie 
Maſſen ſowohl, als die Bolumina der einzelnen Organſyſteme, Organe und 
Gewebe. Erſt wenn Tabellen der Art, welche fish auf hinreichend große 
Zahlen von Einzelerfahrungen flüben, ba fein werben, werben wir und 
einen Hareren Begriff über bie allgemeinen quantitativen Normen der 
MWachsthumsveränderungen machen können. 

3) Stoffverhältniffe der Ernährungserfheinungen — 
Wir haben in dem erften Abfchnitte die anatomifchen Thatſachen, welche ſich 
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auf die Ernährungeveränberungen beziehen, bargeftellt. In dem zweiten 
Theile fuchten wir nach den fparfamen, noch zu liefernden Materialien den 
Ernährungsproceß. arithinetifch zu verfolgen. Diefem Streben lag die ge- 
wiß nicht unrichtige und wahrhaft aufgefaßt der erhabenflen Idee des Or⸗ 
ganismus entfprechende Anficht, daß ber Körper die regulirtefte Maſchine, 
ein pünktliches und ficheres, durch fortwährenden Stoffwechfel hervorgerufe⸗ 
nes Uhrwerk fei, zum Grunde. Daß in biefem Abſchnitte fchon Die Ver- 
hältniffe einzelner Einnahmen und Ausgaben, ſchon bie Veränderungen ein- 
zelner Stoffe befprochen werben mußten, war unvermeiblih. Allein eine 
vollfländige Darftelung der Chemie der Ernährungsvorgänge war noch 
nicht möglich, werl nicht nur nicht alle, fondern fogar die meiften ver hierher 
gehörenden Procefie aus Mangel an hinreichenden Thatfachen noch nicht 
numerifch zu verfolgen find. Deßhalb wurbe der Schilderung diefer Phaͤ⸗ 
nomene ber gegenwärtige Abfchnitt angewiefen. Bevor wir aber in bie 
PR eingeben, müſſen wir einige mehr biftorifche Bemerkungen voraus- 
iden. 

’ Daß der Stoffwechfel, welcher durh die Ernährungs» und Wachs⸗ 
thumsverhältniſſe zu Stande kommt, der Grundfactor aller materiellen 
Hhännmene des Organismus fei, iſt eine Wahrheit, welche ſchon feit den 
Anfängen der wiffenfchaftlihen Medicin gefühlt und mehr ober minder Har 
ausgefprochen worden if. Zu einer fpeciellen Durchführung fehlte das 
Material, die objective fichere chemifche Kenntnif. Sp lange vie Chemie 
nur Alchymie war, konnte fie, damals eine Phantafiewiffenfchaft, auch nur 
phantaftifhe Anwendungen hervorrufen. Daher die mit Recht ver Ber- 
geffenheit anheimgefallenen Theorieen von Paracelfus, van Helmont, 
de la Bo& Sylvius und deren Schulen. Mit der Entbedlung ber Luft- 
arten begann auch fogleich bie Anwendung auf Pflanzen- und Thierphufio- 
logie. Die Orundwahrheiten über Ernährung und Athmung, an welchen 
wir heute noch zehren, rühren aus dem Ende des vorigen und dem Anfange 
des gegenwärtigen Jahrhunderts ber, und gerade wefentlihe Lehren der 
neneften Zeit, 3. DB. über die Sanerftoffaushaudung der Gewächſe, vie Koh⸗ 
lenſäure⸗-Bildung im Blute, die Urfachen der thierifchen Wärme beweifen, 
daß die Wiffenfchaft nach einer Reihe dazwiſchen liegender Irrthümer und 
unbegrändeter fubjectiver Annahmen zu den urfprüglihen, einfacheren und 
richtigeren Anfichten zurückkehren muß. Mit Ausnahme der neueften Zeit 
ruhte aber dieſe chemifche Richtung der Phyſiologie mehr, als man auf den 
erfien Blick erwarten ſollte. Bon Chemikern pflegten fie nur der große 
Berzelius und einzelne Kachgelehrte vorzüglich Englands, Frankreichs 
und der Schweiz und nur zum Theil Italiens und Deutſchlande. Die Ur- 
ſache dieſes geringern Eifers fcheint in folgenden Verbältniffen zu Liegen. 
1) Auf deutſchem Boden wirkte. die Naturphilofophie für diefe objective Rich⸗ 
tung am meiften hemmend. Die Formverhältniffe erlauben noch eher fcharf- 
finnige und phantafiereihe Zufammenftellungen, als nicht hinreichend bafirte 
chemiſche Data. 2) Die vorherrſchende vergleihend anatomifche Richtung 
30g mehr zu den morphologifchen Studien hin. 3) Die erften chemiſch phy⸗ 
ſiologiſchen Erfahrungen verleiteten. Einzelne, 3. B. Oirtanner und viele 
Naturphiloſophen, zu phantaſtiſchen Theorien, 3. B. von Wafferfloff-, Sau- 
erfioff- und dergl. Krankheiten. Wie aber gerade bie chemifchen Phantas- 
men ohne reelle Begründung die widerlichſten find, fo mußten ſolche Ver⸗ 
ſuche nur abſchrecken und dahin führen, daß, wenn ich mich fo ausdrücken 
darf, das Kind mit dem Bade entfernt, d. h. Die see Richtung über- 
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haupt verfaffen wurbe. Dazu fam 4) daß man, von unrichtigen Principien 
geleitet, ven Organismus erſt dann genügend beurtheilen zu fönnen glaubte, 
wenn man ihn von aller Matbematif, von aller chemifchen Geſeßgebung 
emancipirte und in einen muftertöfen Nimbus geheimer Kräfte und parabo- 
rxer Erfheinungen einhüllte. Endlich 5) war die organifhe Chemie ſelbft 
der Anwendung auf bie Phyſiologie nicht gewachfen. Die Elementarana⸗ 
Infen waren in zu geringer Zahl und zu unvoliftändig, zu wenig brauchbar, 
als daß bleibende Säge entnommen werben konnten. Trotz diefer Hinder⸗ 
niffe-ging die wahre Grundidee, daß bie materiellen Lebenserſcheinungen 
auf chemiſcher Bafis ruhen, nie unter. Männer, wie Berzelius, Prout, 
Brande,Chevreul, Sauffure, Marcet, Macaire, Laffaigne, 
und in Deutfchland, wo folde Meinungen bie meiften Hinderniffe fanden, 
Tiedemann und Gmelin, Ermann u. 9. blieben ftets treue Anhänger 
des Principe und fürberten unfere Renntniffe in biefem Sinne. Mit dem 
Erwachen einer allgemeinern wieder rein objectiven Richtung, auf welche 
fpäter die verbreitetere mifroffopifhe Unterfuchung folgte, wurde auch die 
hemifche Beobachtung reger. - In oft wiederholten Ausfprühen wurbe auf 
das gleichmäßige Fortfchreiten der Morphologie und Chemie gebrungen. 
Die organifche Ehemie Fam auch auf ihrem Wege viefem Ziele näher. Der 
größte Theil der Chemiker hatte bisher ein ihnen und nicht ven Phyfiologen 
gebührennes Feld mit weniger Liebe als bie übrigen Abtheilungen ihrer 
Wiffenfchaft gepflegt. Nachdem aber die organifche Chemie bie einfacheren 
organifchen, vorzüglich vegetabiliſchen Körper in genauerer elementaranaly- 
tifcher Unterfuchung abfolvirt hatte, mußte fie nothwendig zu den zufammen- 
gefegteren pflanzlichen und thierifchen Stoffen und von da zu Fragen kom⸗ 
men, welche unmittelbar ın die Phyfiologie eingreifen. Liebig und feine 
Schule gingen in biefem nothwendigen Wege voran, und arbeiten eben an 
einem Werke, an welchem Anatom und Ehemiler gemeinfchaftlich bauen müf« 
fen, damit ein ficheres phyfiologifches Nefultat herauskommt. In ſolchem 
Sinne erfcheinen denn auch die Leiſtungen der neueften Zeit, zu welchen bie 
von Liebig, Mulder, Bogel, Scherer, Jones, Simon, Leh- 
mann, Sharling u. A. gehören. 

So viel Erfprießliches und wefentlich Förderndes aber auch dieſe Rich- 
tung geleiftet Hat und noch zu Teiften verfpricht, fo wenig bürfen wir von 
ihr Alles erwarten, fo äußerft Fritifch müffen wir mit der Annahme der Re⸗ 
fultate verfahren. Es liegt in der Natur des menfchlichen Geiſtes, daß er 
in der Erforfchung der Geſetze der organifchen Welt, in feinen Bemühungen 
zwar oft herrlich belohnt, aber noch öfter in feinen Hoffnungen getänfcht 
und zu Zweifel und Ungewißheit zurüdgeführt, jede neue Bahn als eine 
Panacee, die Alles Teiften folle, anzufehen verleitet wird. Als die mikro⸗ 
flopifche Unterfuchung 3. B. auflam, glaubten Biele, daß alfe Krankheiten 
mit Hülfe des Mifroffopes ficherer diagnoſticirt werden könnten. Zum Theil 
gingen Erwartungen der Art in Erfüllung. Allein das bald conftatirte Re⸗ 
fultat, daß 3. B. Bein mitroffopifches Kriterium für die einzelnen, fogenann- 
ten ſpecifiſchen Eiterarten, wie die fophifitifchen, die feabiöfen und dgl. er- 
ifliren, daß die Neubilbungen in gutartigen und bösartigen Gefhwulften 
feine wefentlichen Grunbbifferenzen ihrer Geftalten unter dem Mikroſkope 
zeigen und dgl., führten diefe übergroßen Erwartungen auf ihren gerechten 

emäßigten Standpunft zurück. Es Täßt ſich vermuthen, daß ähnliche Er- 
einungen auch in Betreff der wieder aufwachenden chemifchen Richtung, 
die Vieles, aber nicht Alles Teiften kann, eintreten werben, Aus mehr als 
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einem Grunde müffen wir aber gerade den chemifchen Nefultaten, wenn fie 
bleibend werben follen, die fchärffte Prüfung angebeiben Iaffen. Die Beur- 
tbeilung und Deutung morphologifcher Gegenflände ruht bei weitem mehr auf 
fiheren, leicht zu conflatirenden und fchärfer zu beobachtenden finnlichen Er- - 
fcheinungen, als die der chemifchen. Diefer Ausfpruch gilt felbft, wenigftens 
meiner Ueberzeugung nach, für die foliven mifroffopifchen Unterfuchungen. Eehr 
viele morphologifche Thatfachen find einfache Naturanfchauungen. Jedes che- 
mifche Nefultat fügt fih mehr oder minder auf Naturanfchauungen und 
Schlußfolgerungen. Wir erhalten in ber hemifchen Zerlegung 3. DB. bie 
Duanta der einzelnen Elemente. Ihre gegenfeitige Combination iſt dem 
fubjeetiven Urtheile überlaffen. Ob der Griff richtig fei ober nicht, Tann 
oft durch Gegenerfaßrungen entfchieven werben, bleibt aber nit felten ber 
Zukunft anheimgeftellt. Die Apparate und Grundlagen, welche zu morpho- 
Iogifchen Beobachtungen tienen, find einfacher. Daher bei ihnen, wenn bie 
Mittel mit gehöriger Bedachtſamkeit und Präcifion gebraucht werben, bie 
Irrthümer leichter vermieden werben können. Nicht fo in ter Chemie über- 
Haupt und der organifchen insbefondere. Daß diefer Ausfpruch nicht zu herb 
fei, beweif't gerade die neuefte Zeit. Alle noch fo gewiffenhaft angeftellten 
chemiſchen Elementaranalyfen fegen voraus, daß das Quantum des ange- 
wandten organifihen Stoffes vollfländig verbrannt werde. ‘Dan erreicht 
dieſes Ziel vollkommener durch chromfaures Bleioxyd, als durch Rupferoryd. 
Für die kohlenſtoffreichen, oft fich bei dem Verbrennen aufblähenven und ein 
nicht unbebeutendes Aſchenquantum enthaltenden organischen Materien iſt bie- 
fes von Wichtigkeit und ändert, wie wir noch im Laufe diefes Artikels fehen 
werden, die Refultate auf eine nicht unbeveutenne Weife. Welche Eorre- 
ctionen der Formeln wird nicht die einzige aus ven neueften Unterfuchungen 
vontiebig und Rettenbacher, Dumas und Staß, Erdmann und 
Marhand folgende Thatfache, daß das Atomgewicht des Kohlenſtoffs bis⸗ 
ber minbeftens um 1 und wahrfcheinlich um mehr zu groß angenommen wor- 
den, bei den thierifchen Stoffen, welche oft fo bebeutenne Atomenzahlen ha- 
ben, beroorrufen? Welche große Genauigkeit in der Beflimmung des Waf- 
ferftoffes fett nicht das Teichte Atomgemwicht diefes Körpers voraus, und wie 
Veicht können nicht bei den großen Atomgewichten der thierifchen Körper, 
auch bei der größten Gefchidlichleit und Gewiffenhaftigkeit ein ober meh⸗ 
rer Atome Wafferftoff zu viel oder zu wenig angegeben werden? Die ge- 
naueflen Eiementaranalyfen von Mulder, Yiebig u. U. haben das Re- 
fultat geliefert, vaß Albumin, Fibrin und Caſein des pflanzlichen wie bes 
thierifchen Körpers Eine Zufammenfegung rüdfichtlich des Kohlenſtoffs, des 
Waſſerſtoffs, des Stifloffs und des Sauerftoffs haben. Nah Liebig, 
Playfair und Boedmann follen Blut und Muskelfleifh des Ochſen in 
ihren organifchen Elementen und ihren Afıhenmengen volllommen identiſch 
fein. Gegen dieſe gründlichen und übereinſtimmenden Arbeiten fo ausge- 
zeichneter Chemiker Täßt fih gewiß, am allerwenigften von einem ber Che: 
mie fremden Laien etwas einwenben. Allein worin liegt es, daß fie in fo 
verſchiedenen morphologifchen Berhältniffen erſcheinen, daß die Natur ei- 
gene fehr complicirte Apparate fchafft, um den einen Körper in den andern 
zu verwandeln? — Fragen, auf die wir noch in ver Folge zurückkommen 
werden und für deren Beantwortung wir gegenwärtig nichts als Hypothe- 
fen oder noch nicht abſolut gewiffe hemifhe Data haben?). Endlich liegen 
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noch zwei andere Momente in dem gegenwärtigen Zuſtande der organiſchen 
Chemie ſelbſt. Wir beſitzen noch Feine quantitative Mikrochemie. Wir mäf- 
fen alle Stoffe, welde zu analyfiren find, in fo großen Mengen haben, 
daß wir ihre Beſchaffenheit nach dem freien Auge zu beurtheilen gezwungen 
find. Wie jo nothwendigerweife bei thierifchen Subſtanzen fehr heterogene, 
nur Dur das Mikroſkop zu unterfcheivende Gemengtheile hineinfommen, 
ift demjenigen, welcher allgemeine Anatomie mit Beihülfe von vergrößern- 
ben optifchen Apparaten fludirt hat, von felbft Har. Ob diefe Beimiſchun⸗ 
gen bisweilen Aenderungen und ECompenfationen in den Zahlen hervorrufen 
können, läßt fich bis jet noch nicht im Allgemeinen beftimmen. Im gün- 
ftigften Falle Tönnen wir annehmen, daß diefe Beimengungen, welche viel 
zu groß find, als daß fie allen Einfluß entbehren follten, bei ver Aehnlich⸗ 
feit der Elementarformeln der Haupttheile des thierifchen Körpers Feine we- 
fentlichen Fehler hervorrufen... Eben fo enthalten viele ausgebildete Theile, 
fo wie fie in bedeutenderen Mengen darftellbar find, fehr verſchiedene Ent» 
widlungsfladien der Gewebe in fih. Sp die Oberhaut, die Nägel, vie 
Hprnbildungen überhaupt, die Kryftalllinfe, die mittlere Arterienhaut, bie 
Pigmentbildungen u. dgl. Das Refultat Tann hier nur ein flatiftifches fein. 
Bon faft noch größerm Einfluffe, als dieſe Momente, ift ver Gang, wel- 
cher uns von dem heutigen Stande der organifchen Chemie angewiejen wird. 
Mir können nur Elementaranalyfe mit Elementaranalyfe vergleichen. Run 
ergiebt fi) aber, daß die verfchiedenen bio jetzt unterfuchten thieriſchen Theile 
in ihren elementaranalytifchen Formeln feine den morphologiſchen Verhält- 
niffen entfprechenden Bartationen zeigen, fonbern fich in jener erfteren Be- 
ziehung innerhalb ziemlich enger Grenzen bewegen. In dem Iebenten Kör- 
per elementaranalyfirt aber die Natur nur dasjenige, was fie entfernen und 
zwar in unorganifchen Eombinationen fortfchaffen will. Wenn fie organi- 
ſche Stoffveränderungen heroorruft, fo beſchränkt fie fich auf weniger ener- 
giſche Umfeßungen, deren größten Theil die gegenwärtigen Renntniffe noch 
nicht vollſtaͤndig und meift nicht einmal andeutungsweife zu erläutern vermögen. 

Weit entfernt den großen Werth und das vielverfpreihende der chemi⸗ 
ſchen Richtung herabzufegen, fcheint mir Do gerade hier, ehe die Refultate 
als ſicher conflatirt angenommen werben. können, eine möglichft ſcharfe Prü- 
fung unerläßlich. Denn chemifche Hypotheſen haben vor morphologiſchen 
das voraus, daß fie durch ihr nothwendiges Gefolge von Zahlen nicht felten 
imponiren und fo irrthümliche Anfichten weit eher in dem Gewande bewie- 
fener Dinge erfiheinen laffen. Auch verleiten fie Leicht, zufammengefeßtere 
Proceſſe einfacher anzufehen und fo bei genauer Beobachtung in Widerſprüche 
zu verwickeln. Oft find die Refultate nur bildliche, nicht adäquate Vorftel- 
lungen, und meift bieten fie nur Möglichkeiten, nicht bewiefene Schilperun- 
gen, wie Proceſſe erfolgen. Ä 

In diefem Theile der Darftellung werden wir wiederum zuerfl die 
Ernährung des ausgebilveten Organismus, und hierauf einige Nutritions- 
phänomene des Embryo und einige. Wachsthumserfcheinungen während dee 
nachembryonalen Lebens betrachten. 

Aus den ſchon in dem erflen Theile erwähnten anatomifchen Verhält- 
niffen und aus hemifchen Thatfachen, welche fpäter angeführt werben follen, 
müffen wir fchließen, daß die organıfhe Maſſe des Körpers nicht immer 
ſtabil diefelbe bleibt, fonvern fich fortwährend verändert, alfe nicht mehr 
brauchbaren Beſtandtheile ausfcheinet und neue Erfapftoffe flatt deren auf- 
nimmt. Die ganze Maffe des Thiers over des Dienfchen wird fo, da biefe 
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Metamorphofe wahrfheinlih alle Drgantheile betrifft, in einem Tängern 
oder fürzern Zeitraum eine andere, ohne plögliche, dem finnlichen Auge auf- 
fallende Veränderungen erlitten zu haben. Die neuen Stoffe nun, welde 
auf diefe Art in den Organismus gefchafft werben müflen, gelangen vor- 
zugsweife durch die Rabrungsmittel in denfelben. Deun was vielleicht durch 
die Haut und vorzüglich Durch die Lungen ans der atmofphärifchen Luft 
eingeführt wird, dient im Normale und bei dem gewöhnlichen Zuflande des 
Lebens vorzugsweife nach unferm gegenwärtigen Wiffen nur bazu, um zu 
entfernende organifche Materien in unorganifhe Eombinationen verwandeln 
zu helfen und fo fortzufchaffen. Nur tropfbar fläffige Stoffe und die in 
ihnen gelöften Körper fönnen auch nach Art der Nahrungsmittel durch Ein⸗ 
faugung der äußeren oder inneren Häute oder der Blut⸗ und Lymphgefäße 
überhaupt zur Affimilation aufgenommen werben. . 

- Die in dem thierifchen und Imenfchlichen Körper eriflirenden einfa- 
hen Stoffe find aber Kohlenftoff, Wafferfioff, Sauerfioff, Stieftoff, 
Schwefel, Phosphor, Ehlor (God und Brom?), Fluor, Kiefel, Ka⸗ 
lium, Ratrium, Calcium, Magnefium, Aluminium, Eifen, Mangan. 
Das Vorkommen von Kupfer und Blei ift fehr zweifelhaft. Noch du⸗ 
biöfer iſt die in neuefter Zeit von Orfila behauptete Eriftenz von Arfenik. 
Daß, wie Rees angab, Titan einen Beſtandtheil des thierifchen Körpers 
ansmache, wurde durd die Erfahrungen von Marchand, Brunner und 
mir nicht beflätigt. Die vier zuerfl genannten Stoffe find binär, wie z. B. 
im Waffer, im Ammoniaf, in der Koblenfäure, ober ternär, wie 3.2. in ben 
(ftilftofflofen) Fetten, oder auaternär, wie in den fidftoffhaltigen Körpern 
vereinigt. Die übrigen unorganifchen Elemente verbinden fich entweber als 
einfache Körper mit den aus den gewöhnlichen Grundelementen entftehenden 
organischen Materien, wie z. B., nach der Annahme von Mulder, Schwer 
fel und Phosphor mit Protein zu Eiweiß und Kaferfloff, ober combiniren 
fi, wie in der unorganifchen Natur, einfach oder mehrfach binär zu Säu⸗ 
ren, Bafen nnd Salzen. Auf dem lestern Wege entftehen fo Chlorwaſſer⸗ 
fiofffäure, Fluorwafferſtoffſäure (Bhosphorfäure), Chloralkaloide, kohlen⸗ 
faure, ſchwefelſaure, phosphorſaure und kieſelſaure Alkalien, kohlenſaure und 
baſiſch phosphorſaure Kalkerde, Fluorcaleium, kohlenſaure, phosphorſaure und 
ſchwefelſaure Bittererde, Eiſenoxyd, Manganoxyd, Chloreiſen u. dgl. mehr. 

Da nach unſerm bisherigen Wiſſen, die Entſtehung eines einfachen 
Körpers aus einem andern, ber heutigen Chemie unzerlegbaren Stoffe eine 
Unmöglichkeit ift und der Organismus auch Feine ung befannten Mittel, 
etwas der Art zubewerkftelligen, befist, fo folgt ſchon thenretifch, daß, wenn 
ber während des Lebens beflebende Wechfel alle Materien des Organismus 
betrifft, vie Nahrungsmittel auch alle in dem thierifchen Körper enthaltenen 
Grundftoffe in Löslichen aſſimilirbaren Verhältniſſen mittelbar oder unmit- 
telbar zuleiten müffen. Theils vermögen fle in Berbindungen, wie fie ım 
Thierlörper vorkommen, durch Speiſe und Getränf einzutreten, theils aber 
auch Fönnen erft die nöthigen Eombinationen in dem Körper hervorgerufen 
werden. Daß die Speifen alle genannten einfahen Stoffe enthalten, ver- 
ftebt füch faft von felhfl. Die. Hauptnahrungsmateriale der Thiere oder des 
Menſchen find Pflanzen oder Thiere. Beide führen mehr oder minder alle 
genannten einfachen Körper in fich, nur daß einzelne, wie 3. B. der Kiefel, 
mehr im Pflanzenreiche, andere, wie 3. B. der Stickſtoff, mehr im Thierreiche 
vorherrſchen. Bloß das Fluor verdient in dieſer Beziehung einer beſondern 
Erwähnung. . Diefer Stoff findet ſich in ven thierifchen ober menfchlichen 
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Theilen, wie 3. B. in den Knochen und Zähnen der Geſchöpfe ber Jetztwelt, 
nur in äußerſt geringer Menge (reichlicher Dagegen aus vielleicht leicht erklär⸗ 
baren Gründen in animalifchen Petrificationen). Bei denjenigen thierifchen 
Gefchöpfen, welche von animalifcher oder gemifchter Nahrung leben, hat die 
Sade Feine Schwierigkeit, da hier bie verzehrten Inochigten Theile anderer 
Thiere mehr Fluorcalcium, als für die Ernährung der Knochen und Zähne 
nothwendig iſt, unzweifelhaft zuführen. Da jedoch auch die Kunden von 
Gflanzenfreffern, 3. B. nah Berzelius die von Ochfenfnocen, geringe 
Mengen von Aluorcalcium enthalten, fo muß in der Pflanzennahrung eine 
Duslle, diefen Stoff herbeizufchaffen, Liegen. Bei Pflanzenfutter, weldes 
auf Boden, der Fluormetalle führt, 3. B. Glimmerboden gewarhfen, dürfte 
der Mebergang diefer Subflanzgen in die Pflanze und von da in das Thier 
leicht begreiflich fein. Ob aber auch gewöhnliche auf feinem ſolchen Erd⸗ 
reihe vegetirende Gewächſe, wie wahrfcheinlich fein dürfte, Spuren von 
Aluormetallen enthalten, ift noch fpecieller zu unteyfuchen. 

Man könnte ſich nun denken, daß die Natur fih damit begnügt, dem 
thierifchen Körper feine nothwendigen einfachen Stoffe zu liefern und es 
nun diefem überläßt, fie auf die ihm entfprechenne Weife zu combiniren. 
Obgleich dieſes, wie wir fehen werben, innerhalb gewifler Grenzen aller- 
dings gefchieht, fo zeigt fich doch in dieſer Hinficht ein merfwürbiges Geſetz 
ver Einfachheit. Wir finden nämlich, daß ſowohl gewiffe unorganifche, als 
organifhe Eombinationen im Bflanzen-, wie im Thierreiche faft immer wie- 
berfehren, eine Einfachheit der Zufammenfeßung, welche ſehr an die durch 
bie vergleichende Anatomie und die Entwicklungsgeſchichte nachweisbaren 
morphologifchen Grundtypen erinnert. Von unorganiſchen Salzen haben 
wir faft befländig die phosphorfauren und Fohlenfauren Verbindungen des 
Rates, die kohlenſauren des Talkes, oft die phosphorfauren der Bittererbe, 
fo wie bie Fohlenfauren und fihwefelfauren Combinationen ver Allalien und 
die Chloralkaloide, nicht felten auch phosphorfaure Alfalien. Die Grund» 
ftoffe der organifchen Körper ſelbſt zeigen rücfichtlich ihrer Mengen von 
Kohlenftoff, Wafferftoff, Sticfftoff und Eauerftoff eine merkwürdige Identi⸗ 
tät. Schon die alten, natürlicherweife unvollſtändigen elementaranalytifchen 
Refultate von Michaelis, Brout, Say-Luffac und Thénard ga- 
ben für das thierifche Eiweiß und den thierifchen Faſerſtoff einander nahe 
Werthe des Kohlenftoffs und des Mafferftoffs, die jedoch noch zu fehr bif- 
ferirten, ale daß man auf eine Identität beider in der Grundzuſammenſe⸗ 
gung ber organifhen Elemente fchließen konnte. Berzelius bob fpäter 
die Aehnlichkeit feines Pflanzeneiweißes mit dem thierifchen Eiweiße befon- 
ders hervor. Mulder aber eröffnete in viefer Beziehung eine neue Bahn, 
indent er nachwies, daß fich nach vorangegangenem Ausziehen mit Waffer, 
Alkohol, Aether und Salzfäure durch Auflöfen in Kalihydrat, und Fällen durch 
eine beflimmte Menge Lffigfäure aus allen eiweißartigen, faferftoff- und 
täfeftoffhaltigen thierifchen Körpern ein Grunbförper, Protein, welcher bei 
allen genau dieſelbe Zufammenfegung der vier organiſchen Grundelemente 
habe, erhalten laſſe. Da ſich nach ihm das Pflanzeneiweiß genau fo, wie 
die bezeichneten Thierftoffe in diefer Beziehung verhält, fo ergab fich hier- 
aus, daß beide in der erwähnten Rückficht identiſch fein müſſen. Diefe Ana- 
Iogie Hat Liebig auf eine ausführliche Weiſe erweitert. Er ftellte aus ve- 
getabilifchen Producten drei Körper, welhe dem Eimweiße, dem Faferfloffe 
und dem Käfeftoffe der Thiere in ihren Eigenfchaften und ihren elementar- 
analytifchen Ergebniffen volllommen parallel gehen und daher auch von ihm 
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als Hflanzenalbunun, Pflanzenfibrin und Pflanzencafein aufgeführt werben, 
bar. Da nun die Eractität der gegenwärtigen elementaranalytifhen Me- 
thoden, bei welchen fogar der Stiftoff nicht mehr dem Volumen nad, fon- 
tern durch das Gewicht bes erhaltenen Platinſalmiaks nach der Angabe von 
Barrentrapp und Will beflimmt worden, nicht erlaubt, anzunehmen, 
daß die organifche Chemie noch nicht im Stande fei, bie feineren Unterfchieve, 
welche in den Eombinationen der vier Grunbelemente in Eiweiß, Faferftoff 
und Käſeſtoff ver Pflanzen und der Thiere erifliren, nachzumweifen, fo blei- 
ben nur zwei Erflärungsarten möglich: 1) man nimmt mit Lehmann an, 
daß zwar in dem Eimweiße, dem Kaferfloffe, vem Käfeftoffe dieſelben Atome 
C,H, O, N enthalten find, daß aber eine andere Gruppirung berfelben 
Grundformel in Albumin, Fibrin und Caſein flattfindet. Es müſſen hieraus 
natürlicherweife für jeden diefer Körper andere organifche Rabirale und an- 
dere mitdiefen verbundene Elemente oder bei vemfelben Rabicale andere Com⸗ 
binationen der übrigen Elemente entfichen. Daher ihre äußere Verſchieden⸗ 
beit. Es iſt aber, fo viel ich weiß, bis jetzt Feine empirifche Erfcheinung in 
der Thierchemie (wohl aber in ver Pflanzenchemie) befannt, welche eine 
ſolche Vorftellung begründete, obgleich anderfeits die ganze Unterſuchungs⸗ 
weile noch zu neu und zu unvollſtaͤndig iſt, als daß ſich darüber mit Beftimmt- 
heit urtheilen ließe. Oder 2) man fucht die Urfache der Verſchiedenheit 
nicht fowohl in den vier fogenannten organifchen Grundelementen, als in 
den Kombinationen, welche die organifchen Subftangen mit anderen einfachen 
Stoffen, Schwefel, Phosphor, alfalifihen und erbigen Salzen eingehen. Die 
fogenannten Afchenbeftandtheile würben dann nicht, wie biefes in der bis- 
berigen Behandlung der organifchen Chemie meiftentheils geſchah, gewiffer- 
maßen als ein Nebenbeiwerk einhergehen, fondern eben wefentliche Differen- 
zen der verfchiebenen organifchen Subflanzen hervorrufen. Mulder wurde 
offenbar von biefer Idee geleitet, indem er die Unterfchieve von Eiweiß, Fa⸗ 
ſerſtoff und Käfefloff in den Schwefel- und Phosphoratomen, welche mit 
dem Protein verbunden feien, fuchten. Liebig und Scherer neigen fi, 
wenn ich nicht irre, mehr zu der Ueberzeugung hin, daß die alfalifchen und 
erdigen Salze, welde die organifche Subflanz enthält, von bedeutendem 
Einfluffe feien. Zur beflimmten Beurtheilung find aber auch bier die ge- 
genwärtigen Erfahrungen nicht reif, weil bisher die organifhe Chemie faft 
ausfchließlich ihre Aufmerkfamfeit auf die feuerflüchtigen Beſtandtheile ge- 
richtet und die Afche zu fehr in den Hintergrund geftellt hat. Faſſen wir, 
wie dieſes wohl ohne Zweifel früher oder fpäter gefchehen wird, Die orga- 
niſche Subftanz als Ein Ganzes auf, fo muß die zweite Betrachtungsweiſe 
der Wahrheit mehr anfprechen, obgleich fie natürlicher die erſtere nicht aus⸗ 
— und beide in einzelnen Fallen neben einander fehr gut beftehen 
önnen?). 


) Wie wir ung auch die Sache vorftellen mögen, fo flogen wir nach dem gegenwärti- 
gen Wiſſen auf Duntelheiten. Daß eine bloß verfchtebene Gruppirung der Atome 
der organifhen Grundelemente die Unterfchiede hervorrufe und daß die Aſchenbe⸗ 
ftaudtheile Hieran feinen Theil Haben, wird allerdings dadurch unterflügt, daß wir 
in der Pflanzenchemie heterogenen Stoffen, welche feine Afche überhaupt befißen, 
mit gleichen Atomenformeln begegnen. Auch erfcheinen in den Gewächfen die un⸗ 
organtfchen Elemente als etwas Serunbäres, welches nach dem Boden, auf welden 
die Begetabilien fich entwideln, unendlich varlirt. Es erhält daher in dieſer Beziehung 
das Anſehen, als rührten die unorganifchen Subſtanzen nur von demjenigen, was 
buch das eingefogene Waſſer nothwendig eingeführt werden muß, ber. Allein bie 
auch bier beffchenbe Auswahl einzelner Glemente und das Zurädftogen anderer 
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Durch diefe Unterfuchungen if aber eine ſchoͤne Parallele zwiſchen Mor- 
phologie und Chemie der organifhen Wefen dargethan. Wir haben in bei- 
den organifchen Reichen gleiche Orundformen und gleiche Grundmifchungen, 
Zelle und Protein. Wie aber die urfprüngliche embryonale Zelle in ihrer 
fugelrunden Geftalt, mit ihrer fo fehr dünnen Wandung, mitihremeinfachen, 
gegen chemifche Reagentien fo empfindlichen Inhalte, ihrem eigenthämlichen 
Kerne im ausgebildeten Organismus nirgenns mehr. vorkommt, fo eriftirt 
wahrfcheinlicherweife im ausgebildeten Körper nirgends reines Protein‘). 
Wie aber alles Wachsthum und felbft alle durch die Ernährungserfcheinun- 
gen zu Stande kommenden morphologifchen Veränderungen nad) den Ge- 
fegen der Zelfenmetamprphofe vor ſich gehen, wie alle pathologifchen Reu- 
bilpungen venfelben Normen geboren, fo bebürfen die Proteinkörper, wie 
fih ſchon jest ausfprechen läßt, nur beſtimmter untergeorbneter Verände⸗ 
rungen, welche fih auf den Wechfel von Atomen der vier organifchen Grund- 
elemente und der Aſchenbeſtandtheile befchränfen, um bie verſchiedenen Dr- 
gantheile herzuftellen. | 

Diefe größere Einfachheit der Mifchungen der organifchen Hauptkörper 
rebucirt aber auch einen Theil des Ernährungsproceffes auf einfachere Acte, 
als ohne fie möglich wäre. Indem der Menſch oder das Thier pflanzliche 
oder thierifche Nahrung genießt, werben ihm den Hauptlörpern feines eig- 
nen Organismus fehr verwandte Mifchungen zugeführt. Aus der von ihm 
wahrgenommenen Thatfache, daß das Protein des Pflanzeneiweißes mit dem 
des thieriſchen Albumin, Fibrin und Eafein iventifch fei, ſchloß ſchon Mul⸗ 
der, daß die Hauptfloffe, deren das Thier zu feiner Erhaltung und Vergrö⸗ 
Berung bedarf, durch vegetabilifche Speifen beigebracht werden Fönnen. Lie 
big dehnte dieſes durch Die von ihm überdies gefundene.Fpentität von Pflan⸗ 
zenfibrin und Pflanzencafein mit dem thierifchen Faſerſtoffe und dem thieri⸗ 
ſchen Käfeftoffe weiter aus. Halten wir aber diefe Thatfachen feft, fo ge- 
langen wir in Betreff der Nahrungsmittel zu zwei eigenthümlichen Kolge- 
rungen. 1) Man unterfcherbet bis jegt negetabilifche und thierifche Nahrungs- 
mittel. Die erfteren müffen aber nun nothwendig ihrer fpeciellen Beſchaf⸗ 
heit nach unter zwes fehr verfihiedene Rubriken gehören. Die einen, wie 


dürfte gegen eine ſolche Anficht zeugen. In dem There iſt zwar der Kreis ber 
unorganifchen Stoffe, welche mit der Nahrung in den Körper eingeführt werben, 
fleiner. Da jedoch, mie wir fpäter fehen werben, auch hier nur gewifie Quanta 
angenommen und andere troß ihrer Löslichfeit pur bie Excremente entfernt wer: 
den, fo dürfte diefes doch dahin deuten, daß die Afıhen eben fo wefentlih als bie 
organifhen Grundelemente feier. Nun läßt fich aber biefes, da fie nicht bloß in 
—J8 ſondern auch in feſten Theilen vorkommen, kaum anders denken, als daß 
e zur Conſtitution ber organiſchen Subſtanz unerläßlich find und nicht bloß dazu 
dienen, in Waſſer unlösliche organifhe Körper aufgelöf’t zu erhalten, oder umge⸗ 
fehrt leicht lösliche vor der Auflafun zu fchüßen. Ueberdies dürfen wir nie vergef- 
fen, daß eine Annahme, wie bie, dab die Atome in dem Goseipe anders, als In 
- dem Baferftoffe gruppirt feten, zwar fehr gut denkbar ift, daß fie aber, fo lange 
fie nicht durch directe Thatſachen bewiefen und in ihren Speclalitäten erläutert wor- 
ben, nur eine geiftvolle Redensart flatt eines Bekenntniſſes der Unwiſſenheit dar⸗ 
t 


ellt. 

1) Diefer Ausſpruch, daß reines Protein wahrfrkeinlich nirgents in dem erwachſenen 
Organismus vorfomme, fönnte auf. Widerſprüche ftoßen. Bon vorn herein ließe fich 
aber antivorten, bag nah Mulder das reine Protein außer C, H, O, N feine Ele⸗ 
mente enthält. Weberall, nur nicht in dem Fleiſche der Auftern fand er es mit 
onmeiel a — em eg —* dieſe —* Me tft ve die Fre 
eren Gegenerfahrungen von Echmann (Lehrbuch der phyſtologiſchen emie. BP. 
1. 1842, ©. 172, 73.) wieder wankend gemacht orten er 
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das Eiweiß, der Faferfloff und der Räfeftoff der Vegetabilien bedürfen nur 
geringer Veränderungen, um in Hauptſtoffe bes thierifhen Körpers überge- 
führt zu werden. Die anderen, wie Gummi, Stärlemehl, Zuder, Pectin 
und dgl. find, abgefehen von ihrer übrigen eigenthümlichen Miſchung, ſchon 
wegen ihres Mangels an Stickſtoff nicht geeignet, ſolche Metamorphofen 
unmittelbar einzugehen. Wenn zu ber Iestern Abtheilung auch alle ſtickſtoff⸗ 
Iofen vegetabtlifchen Produete gehören, fo umfaffen die erfteren doch Feines- 
wegs alle ſtickſtoffhaltigen Erzeugniffe verfelben, da ganze Reihen ver letz⸗ 
teren, wie 3. B. der Pflanzenallkaloide, fich nicht nur nicht zur Affimilation 
eignen, fondern fogar zum Theil als die beftigften Feinde des Organismus, 
als die flärfften Gifte auftreten. 2) Diefe hemifche Anficht zwingt uns aber 
von theoretifch wiffenfchaftliher Seite ven Unterfchied von Pflanzennahrung 
und thierifcher Nahrung fehr in den Hintergrund treten zu laſſen. Denn 
eine reine vegetabiliſche Nahrung wäre nur eben die, welche aus ftidftoff- 
Iofen Producten beſteht. Ein Pferd 3. B., welches nur Kartoffelftärke er- 
hielte, nährte fich vorberrfchend von rein vegetabilifher Nahrung. Frißt es 
Hafer, fo erhält es durch das reichlihe Eiweiß veflelben einen zwar aus 
dem Pflanzenreiche flammenden Stoff, der aber ven Subſtanzen thierifcher 
Körper fehr nabeftebende Materialien befist. Ich fagte oben ausbrüd. 
lich, daß diefe Schlußfolgerungen von theoretifch wiffenfchaftlicher Seite 
nothwendig ferien. Denn praftifch erfahren wir, daß die Unterſchiede vege- 
tabilifcher und thierifcher Nahrung doch noch größer fein müffen, als fi 
hiernach erwarten ließe. Denn wäre diefes nicht der Fall, fo müßten 3.2. 
Pflanzenfreffer bei thierifcher fettreiher Nahrung einige Zeit verharren kön⸗ 
nen. Allein diefes findet nur bei jungen von Milch lebenden Pflanzenfref- 
fern flatt. Eben fo weifen die zwifchen Pflanzen» und leifchfreffern be⸗ 
fiehenden, fo bedeutenden Unterſchiede der Conformation der Berbauungs- 
werfzeuge auf durchgreifendere Differenzen hin. Nichts deflo weniger wer- 
den wir aber in der Folge fehen, daß durch gewiffe über den Berbauungs- 
proceß aufzuftellende Borftellungen ein Theil diefer Schwierigkeiten befei- 
tigt werben Tann. 

Dagegen ift es nach unferen gegenwärtigen Renntniffen von größter 
Bedeutung, ob die Nahrungsmittel Stidfloff enthalten ober nicht. Zu den 
ſtickſtoffhaltigen gehören das Eiweiß, der Faferftoff und ber Käfeftoff der 
Ganzen wie der Thiere, der Kleber, die Eolla, das Chondrin, die angeb- 
lich Stidftoff enthaltenden Hirnfette oder Fettfäuren des centralen Nerven- 
fyftems'), überhaupt alle Pflanzen und Pflanzentheile, welche die genannten 
Stoffe führen, und ſänmtliche threrifche Theile mit Ausnahme des Fettes. 
Die vorzüglichſten ſtickſtoffloſen hierher gehörenden Materien find Stärfe- 
mehl, Gummi, Zucker und die thierifchen Fette. Die geiftigen Getränfe 
gehören wegen ihres vorherrſchenden oder wenigftens den wichtigfien Be⸗ 
ſtandtheil bilvenden Alkohols ebenfalls Hierher. Während die fticftoffhalti- 
gen Subftanzen, abgefeben von der Analogie der Zufammenfegung ihrer 





1) Die von Corérbe und felbft von Brenn gelieferten Unterfuchungen des Gehirns 
find aus einem einfachen Grunde mit Sicherheit nicht annehmbar. Nach den angewand⸗ 
ten Methoden wurden Nervenförper und Primitivfaſern vermifht unterſucht. Es 
iſt dieſes daſſelbe Verfahren, als wolle man ein ganzes Thier auf einmal chemiſch 
zerlegen und aus ihm eigenthümliche Etoffe darſtellen. Daher die Widerſprüche 
der Refultate. Wer auch die mifroffeptfche Befchaffenheit der Nervenkörper kennt, 

wird leicht einſehen, weßhalb wir noch vorläufig die Angabe ftidfloffhaltiger Wette 

oder Fettfänren mit großem Mißtrauen betrachten müflen, 
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Hanptftoffe mit den thierifchen Proteinförpern, ſchon wegen ihrer vier or- 
ganiſchen Grundelemente in Thierſubſtanz durch ven Ernährungsproreß über- 
geben können, vermögen die ſtickſtoffloſen Körper, wenn fie nicht Nitrogen 
irgend woher entlehnen, ſich nur in Fette oder in ſtickſtoffloſe organifche 
Säuren, wie 3. B. Effigfäure, Benzoefäure zu verwandeln. Erleiven fie 
diefe Metamorphofen nicht, fo müffen fie in ihrer urfprünglichen Geſtalt 
oder als veränderte organiſche Subftanzen oder elementaranalyfirt, d. h. als 
Kohlenfäure und Waffer entleert werben. 

Schon in dem zweiten Theile dieſes Artikels wurde ausführlih darge⸗ 
ftellt, wie die Duantitäten der Speifen eines beftinmten, 3. B. 24ſtündi⸗ 
. gen Zeitraumes die Summe der Mengen von Ercrementen und Harn, welche 
innerhalb derſelben Zeit entleert werden, um Vieles übertreffen. Diefes 
Differenzquantum, welches immer faft fo bebeutend ober 100 bebeutender, 
als die genannten fenfiblen Ausleerungen ift, kann nicht in dem Organis⸗ 
mus bleiben, weil das Totalgewicht des letztern innerhalb 24 Stunden zu 
berfelben oder faft berfelben Größe zurüdlehrt. Die Factoren, durch welche 
es entfernt zu werben vermag, find aber die Serretionen, welche mit Stuhl 
oder Urin abgeben, alfo der abfließende Speichel, Nafenfchleim, Schleim ber 
Geſchlechtstheile, die Abfchuppung der Oberhaut und der inneren Epithelien, 
und vorzüglich die Rungen- und Hautauspänftung und, wenn er vorhanden 
ift, der Schweiß. Die erſte Klaffe der genannten Secretionen iſt im Ber- 
bältniß zur lestern dem Duantum nach fehr gering und daher kommt, daß 
wir ohne wefentlichen Uebelſtand die Subflanz, welche durch Ercremente und 
Urin weniger abgeht, als durch die Speifen eingenommen worben, mit dem 
Allgemeinen ältern Namen der Berfpirationsmaterie ober der Perfpiration 
beute noch belegen können. Unter der Vorausfehung, daß das Körpergewicht 
nah 24 Stunden genau dafjelbe bleibt, muß die ganze Menge ber Speifen 
in Minus der durch Stuhl und Urin abgehenden Quantitäten durch die Per- 
fpiration wieder entfernt werben. In diefe Rechnung tritt aber noch eine 
Eorrectionsgröße ein. Da nämlich ein Quantum der Nahrungsmittel in 
dem Körper felbft bleibt, um bie durch die Energien der Organe untang- 
ih gewordenen Materien zu erfegen, fo müffen bei dem Mangel der Ber- 
änderung bes Körpergewichts die letzteren ver erflern Menge gleich fein. . 
Wie in der Folge erhellen wirb, gehen bie umgefesten Stoffe nicht auf Ei- 
nem Wege, fonbern durch den Harn, die Perfpiration und wahrfcheinlih 
auch die Excremente ab. Diefe Eorrectionsgröße erſtreckt ſich mithin in 
gleicher Art auf die fenfiblen und die nicht fenfiblen Ausleerungen. 

So lange die Natur aus den vier organifchen Grundelementen neue 
organifche Körper fchaffen will, combinirt fie diefe in den Diefen organifchen 
Stoffen entſprechenden Berhältniffen. Einige der Ießteren, wie 3. B. bie 
Holzfafer, das Amylon, das Gummi, der Pflanzenfchleim, der Milchzuder, 
der Rohrzuder, der Traubenzuder, die Milchſäure, die Effigfäure und dgl. 
enthalten gerade boppelt fo viel Atome Wafferftoff, als Sauerfioffatome 
vorhanden find, d. h. Wafferftoff und Sauerfloffnach den Elementen des Waf- 
ſers combinirt. Bei vielen anderen dagegen, 3. B. bei den Proteinförpern, 
dem Hämatın, der Colla, dem Chondrin, den Fetten und dgl. find mehr Waffer- 
ftoffatome, als bei den eriftirenden Eauerfloffatomen zur Bildung von Waffer 
nothwendig wären, vorhanden. Bei feinem einzigen organifchen Körper aber 
eriftiren von vorn herein fo viel Sauerftoffatome, als nöthig wären, ummit 
allen vorhandenen Wafferftoffatomen Waſſer, und mit allen Kohlenſtoffato⸗ 
men Koblenfäure zu bilden. Träte tiefes Verhältniß je ein, fo würden 
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wahrſcheinlich die energiſcheren binären Verwandtſchaften obſiegen. Es würden 
aber keine ternäre oder quaternäre organiſche Subſtanz, ſondern die unor⸗ 
ganiſchen Combinationen der Kohlenſänre und des Waſſers entſtehen. Das 
gleiche Verhältniß ſcheint auch in Betreff des Stickſtoffs und des Waſſer⸗ 
ſtoffs rückſichtlich der Ammoniakbildung ſtatt zu finden. Will daher die Na⸗ 
tur organiſche Subſtanzen wieder vollkommen zerſtören, ſo verfährt ſie auf 
dieſelbe Weiſe, wie wir bei ber Elementaranalyſe, d. h. fie entlehnt das feh⸗ 
lende Quantum Sauerſtoff, laͤßt fo die binären Affinitäten die lockereren ter⸗ 
nären und quaternären überwinden und bringt Kohlenſäure und Waſſer her⸗ 
vor. Was bei unſeren Elementaranalyſen das Kupferoxyd oder das chrom⸗ 
ſaure Bleioxyd in höherer Temperatur leiſtet, das vollführt die Natur bei 
gewöhnlicher Wärme durch die Atmofphäre. Auf beiven Wegen werben nur 
die zu der Herftellung ver binären Berbindungen fehlenden Sauerftoffatome 
herbeigefchafft. Bei den organifchen Körpern nimmt aber die Natur dieſe Me- 
thode in zwei Hauptfällen in Anfpruch: 1) bei der Fäulniß, d.h. wenn nach 
dem Stillſtehen des organifchen Uhrwerks die organifhen Stoffe durch ih⸗ 
ren regulirten Wechfel nicht wiverflehen, der Einwirkung ber Atmofphäre 
unterliegen und fo in binäre Berbindungen übergehen. 2) Bei dem Her⸗ 
ausſchaffen der Berfpirationsmaterie, wo mit Beihülfe eines Theils ober 
des Ganzen durch die Athmung berbeigeführten Sauerftoffs in Betreff des 
Koblenftoffs und des Waſſerſtoffs die Elementaranalyfe vor fih geht. Dan 
könnte diefe Veränderung der Perfpirationsmaterie geradezu einen Fäulungs⸗ 
proceß bei Iebendigem Leibe nennen, wenn nicht durch bie Verhältniffe des 
Stidftoffs noch eine Differenz entflände. Bei der unter dem Einfluffe 
von Waffer vor ſich gehenden faufigen Zerfegung giebt eine Portion Waffer 
feibft feine Elemente her, damit fich dann auf Koften des Wafferftoffs Am- 
moniak bilde und der Sauerfloff zur Formation von Kohlenfäure und Waf- 
fer mithelfe. Bei der Ausſcheidung des Unbrauchbaren der Speiſen und 
Umfegungsftoffe der Körpertheile geht der Stickſtoff nicht in diefer unorga⸗ 
nifhen Form allein, fondern noch in organifhen Subftanzen, zum Theil in 
der Galle und Mai in Harnftoff, Harnfäure und Hippurfäure im Urin 
fort. Wenn daher im Folgenden von der Efementaranalyfe der Perſpira⸗ 
tionsmaterie die Rede ift, fo bezieht fich diefes nur auf die Elemente der 
Kohlenſäure und des Waflers. 

Wir können alfo den Ernährungsproceh im Allgemeinen fo auffaffen, 
daß die ın das Blut übergegangenen und hierbei in mehr oder minder ver- 
änderte organifche Stoffe umgewandelten Speifen zunächft die Materien der 
einzelnen Secrete und die Erfasftoffe für die verbrauchten Körpertheile Tiefern, 
daß aber dasjenige, was übrig bleibt, verbunden mit den Materien ver um- 
geſetzten Rörpertheile,, infofern es nicht wieder mit den Excrementen durch den 
Harn, die Hautabſchuppung und andere oben angeführte Secrete abgeführt, unter 
Einwirfung des von der Luft hergegebenen Sauerftoffd als Kohlenfäure und 
Waſſer fortgeführt wird. Wollen wir und den allgemeinen Gang biefer Pro- 
ceffe etwas genauer vergegenwärtigen, fo müflen wir die Wege, welche die or- 
ganiſchen Subflanzen bei diefem Kreiclaufe betreten, fpecieller verfolgen. 

Der Menfch, wie jedes Thier, es fei pflanzen» ober fleiſchfreſſend, feine 
Speifen enthalten eine größere oder eine geringere Dienge Stickſtoff, iſt bei 
feiner Ernährung auf eine Mifchung von Speife und Getränf, von fefleren 
oder flüffigeren, wafferärmeren und waflerreiheren Nahrungsmitteln ange- 
wiefen. MeiftentHeils werben die Speifen in dem Magen mit einer größern 
ober geringern Menge Fläffigkeit auf diefe Art gemifcht. Das Wafler, wenn 
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es rein oder überhaupt nur in hinreichender Unantität vorhanden iſt, zieht die 
Speifen aus. Diefe werben bei einer Wärme von 30° R. längere oder für- 
zere Zeit mit Waffer gleichfam bigerirt. Die im Waſſer auflöslichen Salze 
gelangen je nach der Dauer der Einwirkung und der Befchaffenheit ver Flüffig- 
feit mehr ober minder vollfländig in dieſes Waflerextrart, Daffelbe muß mit 
den im Waffer leicht Löslichen Farbeſtoffen ver Fall fein. Das Wafferertract 
felbft wird aus leicht begreiflichen Gründen, und wiges die Erfahrung auch Iehrt, 
fchneller reforbirt, gelangt ins Blut und verbännt daſſelbe. Kin Theil dieſes 
Waſſerüberſchuſſes im Blut dunſtet dann in Haut und Lungen ab, Da aber 
bei der Schnelligfeit des Kreislaufes auf diefem Wege allein Feine vollſtändige 
Abſetzung des Waflers und noch weniger der in ihm aufgelöften feften Stoffe 
möglich iſt, fo werben dieſe mit einer Quantität Waſſer durch den den mwäfle- 
rigen Solutionen angewiefenen Dauptweg, ven Urin, ausgeleert. Daher der 
baldige Drang zum Harnen nach dem Genuſſe von Getränken, der fih um 
fo leichter einftellt, je mehr in dem Eingenommenen das Flüffige über das Feſte 
vorherrſchte und je mehr Stoffe, wie Kohlenſäͤure, Salze u. dgl., welche durch 
. den Urin wieder abgehen, in dem Getränfe enthalten waren. Daher wir dann, 
wie Wöhler am Gründlichften nachwies, im Urine die im Waſſer Löslichen 
Salze und Farbeftoffe vorfinden. Was aber fo von den Nahrungsmitteln mit 
dem Waflerertracte nicht Hinweggegangen, wird nun dem durch die Kraft bes 
fogenannten Pepfins verftärkten fauren Magenfafte anheim geftelt. Wir wif- 
fen, daß auf diefem Wege außer allen in fauren Fläſſigkeiten loslichen Stofe 
fen und ven durch Effigfäure löslichen unorganiſchen Beftandiheilen, wie 3. 8. 
dem phosphorfauren Kalle, auch die geronnenen Subflanzen bes Eiweißes, 
des Faferfloffs und des Käfeftoffs Löslicher gemacht werben. Dei der Ana⸗ 
Iogie, welche Pflanzenalbumin, Pflangenfibrin und Pflanzencafein mit den gleich 
namigen thierifchen Stoffen darbieten, läßt fich eine analoge Einwirkung aud 
auf fie erwarten. Amylon fcheint auf dieſem Wege nicht verändert zu werben. 
Wenigftens erfennt man in Kartoffelftücichen, welche man fünftlichen Berbauungs- 
flüffigleiten ausgeſetzt hat, noch die Stärfmehllörnchen unter dem Mikroſtkope. 
Ein füßer Geſchmack ift auch nicht immer deutlich wahrnehmbar. Wenn aud 
allgemein‘ Speichel die Fähigkeit haben follte, die Stärke in Zuder überzu⸗ 
führen, fo ift bei der natürlichen Digeſtion die wechfelfeitige Einwirkung beiber 
noch zu gering, als daß diefes ım Munde oder im Magen ſchon vollbracht 
werben Fönnte. Im Dünndarme dagegen muß. nach den Erfahrungen von 
Tievemann und Smelin eine folche Veränderung vor fich gehen. Auch dieſe 
Pflanzenftoffe werben hier in Lösliche Verbindungen übergeführt und fo reſorptions⸗ 
fähig gemacht. Was die flickftoffhaltigen Nahrungsmittel betrifft, fo werben 
die zum Theil nach Bogel, vorzüglich aber nach den Uinterfuchungen von Sch e- 
rer (Kleber und Muskelfleiſch) durch die Auflöfung im Magenſafte und die 
dann erfolgende Einwirkung der hinzutretenden Galle in eine mit dem Eiweiß 
identiſche Maſſe übergeführt, wie man nah Devis und Scherer fünftlich manche 
Faferftoffarten (3. B. des venöfen Bluts, des Muskelfleifches) durch Ber- 
mifhung mit Waffer, Salpeter und kauſtiſchem Kali und Natron in Eiweiß 
überführen Tann. Wafler, faure Säfte. ver Verbauungsorgane und Galle 
unterflügen einander alfo gleichzeitig in dem Bemühen, möglichft große Quanta 
von Subflanzen der Nahrungsmittel den Darmzotten zur Auffaugung zu geben, 
Die Einwirfung bes durch das Getränf beigegebenen. Waflers dauert hierbei 
verhältuigmäßig bie fürzefte Zeit. Da nicht blog im Magen, fondern auch in 
einer größern ober geringern Strede des übrigen Darmlanals faure Säfte 
abgefonvert werben, ba bei reichlicherer Gallenabſonderung Portionen dieſer 
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Stüfftgfeit in mehr ober minder volllommener Integrität bie in bie bünnen 
Gedaͤrme binabreihen, fo feßt fich der durch faure Verbauungsfäfte und 
Galle bedingte Effect noch Länger, als die bloße Magenverbauung dauert, 
fort. Vorzüglich ſcheint diefes für die einen anhaltenderen Effect verlangenven 
ſtickſtoffloſen vegetabitifhen Nahrungsmittel zu gelten. Diefes dürfte vielleicht 
der Hauptgrund fein, 'weßhalb der Darm bei Thieren mit gemifchter Nahrung 
länger als bei Fleifchfreffern, und bei Pflanzenfreffern am längſten iſt. 

Daß die Annahme, daß der Chylus die unmittelbar aufgefogene aufgelöftte 
Speifemafle fei, wenig Wahrfcheinlichkeit Habe, habe ich ſchon an einem andern 
Drte aus anatomifchen Gründen darzulegen gefuht!), Wenn die aufgelöfte 
Nahrungsſubſtanz die Mafje der Darmzotte durchdringt, fo ſtößt fie zuerft auf 
die Sapillaren und erft fpäter auf die im Centrum befindlichen Chylusgefäße. 
Die letzteren ſtehen zu ben erfleren in einem entfernt ähnlichen Verbältniffe, 
wie Drüfengänge zu den fie umfpinnenden Blutgefäßnegen. Die mehr oder 
minder gleichartige Befchaffenheit des Ehylus, der Umſtand, daß er feine ben 
aufgelöften Nahrungsmitteln entfprechenden Differenzen zeigt, unterflügt bie 
eben vorgetragene Meinung. Durch fie laſſen ſich auch einige Paradoxa, welche 
fonfl der Chylus darbieten würbe, wenn auch nicht definitiv, doch hypothetiſch 
erflären. Wir finden nämlih in dem Chylus fehr Häufig, ja bei einzelnen 
Thieren faſt conflant Deltropfen, welche in reichlichfter Zahl darin emulfions- 
artig fuspendirt find. Allgemein leitete man biefes bis jetzt von verzehrtem 
Fette her, und wie vorgefaßte Meinungen zu unrichtigen factifchen Angaben 
führen, fo behauptet man auch allgemein, daß die Deltropfen des Chylus in 
gleihem Maaße um fo reichlicher werben, je mehr ölige Stoffe, 3. B. Butter, 
verzehrt worden. So richtig das Letztere ift, fo unrichtig dürfte das Erſtere 
fein. In dem feflern Rüdflande des Ehylus eines Pferdes, welches vorher 
reichlich mit Hafer gefüttert worden, fanden Tiedemann und Omelin 15,47% 
braunes und 6,35 %, gelbes Fett, alfo im Totale 21,82 %,, d.h. mehr als '% 
des ganzen Fettes, während das Eiweiß nur das Doppelte bis Dreifache dieſer 
Fettquantität betrug. Woher aber diefe große Menge Fett? Kein Menfch 
wird behaupten können, daß der Hafer in diefen Verhältuiffen zum Eiweiß 
Fett enthalte. Der Schlüffel diefes Phänomens dürfte vielleicht ın Folgendem 
liegen. Schon Liebig deutete bei feiner Debuction, daß das Amylon nur zur 
Refpiration, nicht zur Ernährung diene, darauf hin, daß durch gewiffe Meta⸗ 
morphofen Amylon in Fett umgewandelt werden könne. Nach folgender De- 
duction dürfte diefes denkbar fein. Halten wir uns an die Analyfen von Che- 
orenl, ſo haben wir: 





des bes 













des 
Beftandtpeile. - Menfchens | Schweine: | Hammel: | Mittel. 
fettes fettes, fettes. 
Kohlnflol - -. » 2. 00. 78,566 79,098 79,354 79,006 
Wanefof. - - . 2. . 11,447 11,146 11,0% 11,228 
Sauerſtoff. 9,987 9,756 9,556 9,766 












— — — 


100,000 100,000 | 100,000 
Suchen wir diefe erhaltenen Mittelzahlen in eine Formel zu bringen, fo 
hätten wir: 
9 3. Müllers Ardiv. 1839. ©. 178. 
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Die Formel des Amylon Ca Hzo O1o iſt aber = C.ı Hi, O1 +Cı H,O, 
— C,H» 0, + GO, 4 H, Oy, + 0,4; würde die Stärke vorher in 
ZTraubenzuder verwandelt, fo hätten wir nah Brunner Ci- Ha. O. = 
C,, His O1 +C, H, O,=Cy H,, OÖ, + GO O,Y, + O,45 oder nach 
Liebig GC, H, 0, = C,H, 0,+C 0, +H, 0,4 + O,Y,. Achn- 
liche Deductionen ließen fich mit dem Gummi, dem Milchzuder und überhaupt 
allen vegetabilifchen Hauptnahrungsfloffen, welche beſonders Wafferfloff und 
Sauerftoff, wie im Waſſer combinirt enthalten, machen, Hieraus erheilt aber, 
daß die Umwandlung folcher vegetabilifchen Nahrungsprobucte in Fett, wäh. 
rend des Durchganges ihrer aufgelöften Maſſen durch die Subftanz der Darm- 
zotten und bie dort erft erfolgende Einwirkung der Ernährungsfläffigfeit und 
des Bluts, fo wie es anatomifche und phyfiologifche Verhältniffe anbenten, 
von chemifcher Seite auch nichts gegen fi) haben dürfte. Aus dem Amylon 
und den verwandten Stoffen ſtammte wahrfcheinlich bei dem oben erwähnten 
Pferde der reichliche Fettgehalt (und vorzüglich das freie Elain) des Chylus. 
Bon derfelben Urſache dürfte es herrühren, weßhalb auch bei Menſchen, welche 
z. DB. Kartoffeln vor dem Tode genoffen, mehr oder minder reichliche Del- 
teopfen im Ehylus beobachtet worden. 


Es entfieht nun zunächft die Frage, ob das Ehylusfett und das Fett über- 
haupt nur aus ſtickſtoffloſen Subſtanzen hervorgehe oder ob auch flicftoffhaltige 
Körper bei der Verdauung fo zerfeßt werben fünnen, daß eins der Nebenpro- 
ducte flicftofflofes Fett iſt. Für die Iehtere Annahme fprechen anatomifch- 
phyſiologiſche und diätetifhe Gründe. Der Chylus mit fettlofem Fleiſche ge- 
fütterter Hunde iſt fettweich, oft reicher noch, alS der Chylus der Pferde. Ge⸗ 
funde Menſchen, welche lange vorher 3. B. aus Armuth von Kartoffeln gelebt 
haben, werben nicht nur Fräftiger, fondern ſetzen auch bald Fett an, fobald fie 
eine Zeit lang Fleifchloft genießen. Daß aber auch von chemifcher Seite die 
Erzeugung von Fett aus ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen möglich fei, dürfte fol- 
gende hypothetiſche Deduction anfıhaulich machen. Wir wiflen, daß der durch 
den Magenfaft aufgelöfte Chymus im Zmwölffingerbarme und Dünndarme mit 
Galle vermifcht und dann erft reforbirt wird. Verbinden fich Hierbei 1 At. 
Protein und 1 At. Choleinfäure, und nehmen bei ihrem Durchgange durch die 
Subftanz der Darmzotten 3 At. Waffer und 12 At. Sauerftoff auf, fo gleicht 
die Mafle 6 A. Elain, wie es als Delteopfen in den Chylus übertreten Tann, 
3, At. Harnftoff und 1 At. Kohlenfäure, welche in das Benenblut übergingen. 
Halten wir uns an die Neueflen Formeln, fo giebt, nah Scherer, 1 At. Pro- 
tein Ca H, N, O4, nach Liebig 1 At: Choleinfäure Cs Hs N, Os, 
nach der oben gegebenen auf Chevreul's Analyfe fußenden Berechnung 1 A. 
Elain Caꝛ Hi, O1, und nah Prout, Liebig und Wähler 1 At. Harn⸗ 
foff GC, H, N, 0, Wir haben dann: 
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1 At. Protein = U H,, N, 0, 
1 3. Choleinjäure Cu Hos Ns Or 
3 At. Waſſer H, 0, 
12 At. Sauerſtoff Oi, 


Co His Ns 05 = 


| 


6 A. Glan = Cu Hu 0, 
3%, A. Harnſtoff = C, Ha N, 0, 
1 At. Maffer = H, O. 
13 A. Kohlenſaͤure = C,, Os 


Eos Hu N, O. 


Für das Blut und die Muskelſubſtanz, welche beide nach Liebig die 
Formel Ca Hs Niz Oz- haben, geſtalten ſich die Verhältniſſe noch einfacher. 
. Denn wir haben: 


1 At. Blut oder Musfel 
14 Nt. Choleinfüure 
1 N. Sauerſtoff 


Ca Ns Nis O1 
C, Hs N, OÖ, 
04 


Cs Hu N, 0,0: 


le 


Die Metamorphofencombination bliebe natürlicher Weife auch hier die— 
felbe. Ohne durch die Erfahrung nicht bewiefenen Sormelfpielereien irgend ein 
Gewicht beizufegen, deutet doch die vorgetragene Combination, welche ſich ohne 
Zweifel durch zufinftige genauere Analyfen in ihren Epeciafitäten ändern 
wird, darauf hin, daß au ftikftoffhaltige, wie ſtickſtoffloſe Speifen zur Fett. 
bildung des Chylus und von da des Blutes ihr Kontingent liefern können. 
Iſt vie Erläuterung wahr, fo erffärte fie auch, warum bei Sleifchfreffern und 
bei Menfchen, welche Fleifchfpeifen verzehrt Haben, der Chylus mehr Fett und 
der Harn mehr Harnftoff hat. | 

Bei Hunden zeigte fih, wie fihon Tiedemann und Omelin beob- 
achteten, ver Chylus nad dem Genuffe von Fett, Butter u. dal. fettreicher. 
Ob diefes Fett einfach durchſchwitze oder nicht, iſt noch nicht befinitio bes 
flimmt. 

Endlich muß ich noch rücfichtlich der Umwandlung des Amylon einen ei⸗ 
genthümlichen Umftand erwähnen. Ziedemann und Ömelin fanden nach 
Fütterung mit Stärke im Chylus des Hundes, nicht aber in dem des Pferdes, 
Zuder. Daß das Etärfemehl und die genannte Metamorphofe veffelben im 
Pferdechylus fehlte, dürfte nah der obigen Annahme, daß das Anıylon in 
Chylusfett übergehen könne, erflärlih fein. Da es fi aber im Hundechylug 
ans leicht begreiflichen chemifchen Gründen als Zuder vorfand, fo ließe ſich 
vieleicht annehmen, daß der durch den fürzern Darm bedingte ſchnellere Ver- 
dauungsproceß der Zleifchfreffer die Ueberführung der Stärke in Fett er- 
ſchwere und daß fie fo ald Zuder fihon in ven Chylus gelange. 

Außer tem Fette bilden Albumin und Fibrin die Hauptbeſtandtheile des 
Chylusrüũckſtandes. Wir haben oben gefehen, daß nah Scherer durch die 
Einwirkung von Magenfaft, Darmfaft und Galle die Proteinförper wahrfcheine 
ich in Lösliches Albumin übergeführt werben. Als ſolches gelangt es auch ver, 
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muthlich in ven Chylus. Hierauf deutet wenigftens der Umſtand, daß nach 
Reuß und Emmert, Tiedemann und Gmelin u. 4. diefe letztere Flüf- 
figfeit, ehe fie durch die Lymphoräfen hindurchgegangen, weder gerinnt, noch 
Hämatin aufgenommen hat. Es iſt nicht beflimmt anzugeben, ob bei ber inni⸗ 
gen Berührung, in welche Chylus und Blut innerhalb der Milchdrüſen und 
der Milz treten, Faferftofflöfung in die Chylusgefäße durchſchwitze und fo den 
fpätern Fibrinegehalt des Chylus in der Cisterna chyli und dem Ductus 
thoracıcus erzeuge. Ber einer ſolchen Anficht ließe ſich, wenigſtens nach unferen 
gegenwärtigen Renntniffen, fein rund einfehen, weßhalb die Natur hier Fafer- 
ftoff des Bluts dem Chylus beimengen follte, um biefen letztern wenige Mi- 
nuten darauf mit dem Blute zu vermifchen. Hiernach könnte man eher ver- 
muthen, daß auf einem uns noch nicht befannten Wege durch die Lymphdrüſen 
ein Theil des Eiweißes des urfprünglichen Chylus in Faſerſtoff übergeführt 
werde. Allein anderſeits deutet wieder die Thatfache, daß der Chylus nach 
dem Durchgange durch die meferaifchen Drüfen fettarmer, dagegen eiweiß- und 
faferftoffreicher wird und daß er bei feinem Durchtritt durch die Milz Blut 
roth empfängt, darauf bin, daß ein gegenfeitiger Austaufch zwifchen Blut und 
Chylus flattfindet — ein Objert, auf welches wir übrigens noch in der Folge 
zurückkommen werben. 

Man könnte fih mit Recht fragen, wozu bie Natur in den Chylus alfer 
Thiere eine verhältnifmäßig große Menge Fettes hineingebildet hat und weß⸗ 
halb fie dieſe aus den Speifen herrührende Flüffigfeit nicht unmittelbar dem 
Blute beimengt. Ohne im Entfernteften diefes Räthfel löſen zu wollen, drängt 
fih uns in Betreff des Chylusfettes eine Betrachtung, welche uns viefen von 
der Natur gewählten Umweg erflärlicher mat, auf, Nähmen die Venen bes 
Darmfanals den Chylus unmittelbar an, fo müßte diefer das Pfortaderſyſtem 
der Leber durchlaufen. Diefes ift auch in der That mit einem Heinen Theile 
des Ehylus der Fall, da entſchieden 3. DB. bei dem Pferde untergeordnete 
Chylusgefäße mit den Venen des Gefröfes und Darmes anaftomofiren. Der 
größte Theil des Chylus dagegen wählt die Bahn des Ductus thoracicus, 
d. b. ſchneidet den Ummeg durch das Pfortaderfoftem ab, gelangt unmittelbar 
durch die Schlüffelbeinvene zum rechten Herzen und von da in die Rungen. 
Hier Tann das Fett ſogleich einen Theil des eingeathmeten Sauerftoffes in An- 
ſpruch nehmen und fi, während es im Körper weiter Freifet, efementaranalyfiren. 
Diefe ganze Vorftellung hat ſcheinbar das gegen fich, daß, wie wir fehen wer- 
den, wahrfcheinlich die Elementaranalyfe eines Theils ver ‚Perfpirationsmaterie 
überhaupt nicht im Blute, fondern in der Ernährungsflüffigfeit vor ſich geht. 
Wie dem aber auch fer, fheinen die anatomifchen Verhäftniffe darauf hinzu- 
deuten, daß die Durchführung der größten Menge des Chylus durch den 
Mithbruftgang den Zwei hat, diefer neugebifveten Flüffigfeit den Weg durch 
das Auswurfsfiltrum der verbrauchten Stoffe, die Leber, abzufchneiven. 

Im Blute felbft Hört das Fett auf, frei und nur mechaniſch beigemengt 
zu fein, fondern erfcheint ſogleich aufgelöft. Iſt die Quantität deffelben, wel- 
ches auf diefe Art durch die Speifen dem Körper zugeführt wird, nur fo groß, 
daß fie durch den hinzutretenden Sauerftoff, gleich ven übrigen ſtickſtoffloſen 
Beftandtheilen der Nahrungsmittel, elementaranalyfirt werden farm, fo geht 
fie auf diefem Wege davon. Iſt fie größer, fo muß ein größeres Duantum 
von Fett im Körper bleiben. Die Idee, Daß das im Körper angehäufte Fett als 
ſtickſtoffloſer Körper nicht zur Erftarkung der thierifchen, fondern als Refpira- 
tionsmateriale diene, ift zuerſt von Liebig ausgefprochen worden und bürfte, 
ſobald fie durch directe quantitative Erfahrungen definitiv bewiefen wäre, ge 
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wiß böchft fruchtbringend werben. Die Fetibildung felbft aber wird dann eingr- 
fett von dem Duantum von Stoffen, welche zur Fettmetamorphoſe geeignet 
find und in der That in folches verwandelt werben, und anderfeits von ber 
Menge des eingeathmeten Sauerfloffs abhängen. Denn ein je größeres Quantum 
von Oxygen eingeführt wird, um fo mehr wird elementaranalufirt, um fo mehr 
geht wieder als Kohlenſäure und Waſſer davon. Aus dieſen Daten läßt fich das 
Fettwerden bei anhaltender Ruhe, bei phlegmatifchen Leuten, bei Perfonen, 
welche wenig denken, die Mäftung durch Einfperrung der Thiere in einem 
engen Raume und Darbietung reichlicher vegetabilifcher Nahrung, nad Dar- 
reihung von Kohlenpulver und Waſſer sc. recht gut erflären. Eben fo läßt 
fi) umgelehrt fchließen, daß, wenn Nahrungsftoffe, welche in Fett übergeben 
fönnen, nicht verabreicht, oder nicht verbaut, ober nicht auf die genannte Art 
verwandelt werben, das flidftofflofe Fett angegangen wird, um mit dem ein- 
geathmeten Sauerftoff die nothwendigen Ausſcheidungsmaterien, Koblenfäure 
und Waſſer bervorzubringen. Daher die Abmagerung durch Krankheiten, 
fchlechte Nahrung, Faften, bei Verhungerten u. dgl. Daher fich die Winter 
fehläfer fett einlegen und mehr oder minder fettlos aufſtehen. Wenn einzelne 
Winterſchläfer bei ihrem Erwachen aus dem Winterfchlafe noch Fett haben, fo 
ließe fih immer noch denken, daß diefes gegen jene Liebig'ſche Grundanficht 
nicht zenge, weil der Athmungsact während des Winterfchlafs möglichft re- 
ducirt iſt. Allein fo richtig auch jene Meinung fein mag und fo fehr fie fich 
durch die mannigfachften Thatſachen unterftügt fiebt, fo müſſen doch noch ge= 
wiſſe Verhältniffe eriftiren, welche jenen Fettauffaugungsproceß befchränfen. 
Es giebt Stellen des Körpers, 3. B. die Augenhöhle, die Wangergegend, wo 
felbft bei dem Verhungerten das Fett in mehr oder minder reichlicher Menge 
angehänft bleibt. Hier dient es als nothwendiger Organtheil und nicht ale 
variabler Beftandtheil und bleibt, wie alle andern Organe des Körpers, wenn 
ſelbſt aus Mangel an Nahrung die Lebensflamme, deren Brand es unterhält, 
erlifcht. Ä 

Ehe wir diefe Verbältniffe des Fettes verlaſſen, müſſen wir noch einen 
Umftand, der in dem Art. Refpiration ausführlicher befprochen werden wird, 
berühren. Es find diefes die Proportionen des eingeathmeten Sauerſtoffes zu der 
durch die Derfpiration ausgefchievenen Kohlenfäure. Allen und Pepys fanden 
bei dem Meerfihweinchen, daß durch das Einathmen nur. fo viel Sauerftoff 
verfchluckt wurde, als der ausgefchiedenen Koblenfäure entſprach. Nah Dulong 
dagegen wird bei Pflanzgenfreffern 4o, bei Fleiſchfreſſern , — 1, mehr, ale 
jene Menge beträgt, Sanerftoff verzehrt. Die Urfache diefer Differenz läßt 
fih aus der Verſchiedenheit der Nahrung folgendermaßen erflären. In ber 
ſtickſtoffhaltigen Nahrung, welche größtentheils aus Proteinförpern beſteht, be- 
finden ſich nicht doppelt fo viele Wafferatome, als Sauerftoffatome, fondern 
mehr von den erfteren. Gehen nun dieſe Subftangen ober ihre Metamorphoſen 
in die Perfpirationsmaterie, fo bevürfen ſowohl der Kohlenſtoff, als ein Duan- 
tum Wafferfioff einer Menge hinzutretenden Sauerftoffes, um in Koblenfäure 
and Wafler verwandelt zu werben. Gingen fie in Fett über, fo bepürften fie 
nicht minder eines Duantum Sanerftoffes zu ihrer Elementaranalyfe. Es 
wird baher bei dem Athmen mehr Sauerftoff, als zur bloßen Koblenfäurebil- 
dung nothwendig wäre, verzehrt werden müffen. Bei den Pflanzenfreffern 
ſcheint auf den erften Blick dieſes nicht ftattzufinden. Denn die Hauptnahrungs- 
mittel diefer Thiere, wie Amylon, Gummi, Pflanzenfchleim, Traubenzuder ent- 
halten Wafferftoff und Sauerftoff in verfelben Combination, wie das Waſſer, 
fo daß dann durch den Athmungsproceß nur fo viel Sauerfloff, ald zur Bil- 
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dung der Rohlenfäure noihwendig wäre, zugeführt zu werben brauchte. Diefer 
Satz könnte aber nur höchſtens für bloße Nahrung mittelft der genannten 
Stoffe gelten. Da jedoch die Pflanzenfreffer zu ihrer Exiftenz ebenfalls ſtid⸗ 
ſtoffhaltiger vegetabilifcher Producte bedürfen und bei dieſer diefelben Fälle, . 
wie bei den analogen thierifchen Nahrungsmitteln eintreten, fo müßte auch ein 
Quantum für die Waffer- oder die Fettbildung bei dem Athmumgsprocefie 
verfehludt werben. Es müßte diefes nur geringer ausfallen, weil die Menge 
ver ſtickſtoffhaltigen Nahrung auch hier geringer iſt. Fände aber in ber That 
jene oben gefchilderte Umfeßung eines Theils des Amylon in bleibenves Zeit 
Statt, fo koͤnnte der dadurch frei werdende Sauerftoff einen Theil der ſtid⸗ 
ftoffhaltigen Subſtanzen orydiren und fo die durch die Athmung einzunehmende 
Sauerfioffmenge vermindern. Directe Verſuche über die verfchievenen Ath⸗ 
mungsverhältniffe nach dieſer verfchievenen Nahrung werden hoffentlich in Zur 
kunft Heftimmten Auffchluß über dieſe Punkte geben. 

Schon bei Gelegenheit der quantitativen Verhältniffe wurbe bemerkt, daß, 
wenn man in beiden Berfuchsreiben von Bouffingauit, welde am Pferde 
and ber milchenden Kuh angeftellt worden find, die auf bie Serfpirationd- 
materie fommenden procentigen Beſtandtheile in eine Formel zu bringen ſucht, 
Werthe, die fich fehr den Kormeln ver Mitchfäure nähern, herausfommen. Wir 
erhielten nämlich für die Kuh Cs Ho Oro Nas — 2% Atome wafferfreier 
Milchſäure * No,5; für das Pferd C„ H,, Oro No,1s, die, wenn wir 1 Atom 
Wafler + 1 Atom Sauerftoff hinzu abdiren, 3 Atome Milchfäure giebt. Auf 
den erften Blick ſcheint dieſes Refultat mit früheren Annahmen auffallend zu 
flimmen. Bekanntlich Halt Berzelius die Milchſäure für das Zerfegung® 
product der verbrauchten Körperorgane — eine Anficht, welche in neuefter Zeit 
dur Lehmann?) unterftügt und durch eigene Verfuche beftätigt worden fl. 
Da wir nun durch Pelouze und Frémy willen, daß alle zuckerartigen 
Stoffe, überhaupt vorzüglich Subſtanzen, welche Wafferfioff und Sauerftoff in 
denfelben Combinationen, wie im Waffer, enthalten, durch Einwirkung thieri⸗ 
fcher Häute in Mitchfäure übergehen, fo würde es in beiverlei Beziehung flim- 
men, wenn bei den Pflangenfreffern die Perfpirationsmaterie einen der Milch⸗ 
fäure mehr oder minder ifomeren Körper darſtellte. Nach den Unterſuchungen 
von Liebig jedoch findet fi nirgenns im normalen Organismus Milchſäure. 
Die letztere ift vielmehr ein fich äußerft Yeicht bildendes, die Bährung begleiten‘ 
des Zerſetzungsproduet. Wie mir Liebig felbft brieflih bemerkte, würden 
die obigen Perfpirationsformeln, da in ihnen natürlich mehr ober minder voll 
fommen boppelt fo viel Wafferftoff-, als Sauerftoffatome vorhanden find, nur 
die in Betreff ver Pflanzenfreffer von Allen und Pepys gemachte Angabe, daß ſie 
eben ſo viel Sauerſtoff, als der Kohlenſäurebildung entſpricht, einathmen, unter⸗ 
ſtützen. Suchen wir aber die Verhältniſſe fpecieller zu betrachten, fo ergeben 
fi einige Momente, welche vielleicht vie Idee der Umwandlung eines Theils 
des genoſſenen Amylon in das Fett des Chylus erhärten dürften. Bringen 
wir nämlich tie procentigen Mengen ver Totalſumme der von ber Kuh ge 
noffenen Nahrungsmittel, wie fie ſchon im zweiten Theile dieſes Artifeld dar⸗ 
geftellt worden, in eine Atomenformel, fo erhalten wir: 


Mad. ©. 288. 
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Beſtandtheile. Gefunden. Berechnet. 








c....| 490 49,94 
H....| 618 6,23 
O.. 41,83 41,62 
N. . 2,09 2,21 

160,00 100,00 


In den Nahrungsmitteln — Cr, Has Oro No, kommen alfo erft auf 24 
Atome Wafferftoff 10 Atome Sauerſtoff. 20 Atome Wafferfioff würden hier⸗ 
nach 8,3 At, Sauerfloff fordern. In der Perfpirationsmaterie dagegen — Cı; 
H,, O,o No,s haben wir anf 20 At. Waflerfioff 10 At. Sauerfioff. Bes dem 
Pferde zeigt fih etwas Achnliches, nur in geringerm Grave. Berechnen wir 
auch hier die Totalfumme der eingenommenen Nahrungsmittel, jo haben wir: 





In der Formel der Nahrungsmittel = C,; U, Oro No,s kommen bier 
auf 23 At. Wafferfioff 10 At. Sauerfloff, während in der Perfpirationsma- 
terie — Cıs Haz Oro No,ıs ſchon 22 Waflerftoffetome 10 Sauerfloffatome 
fordern würden. Doch iſt die Sache hier weniger ſchlagend, weil die gefundene 
Menge des Wafferfloffs zwifchen 22 und 23 Atomen fich befindet. Im Allge⸗ 
meinen fehen wir aber, daß bei beiden Bflangenfreffern die Perfpirationsmaterie 
an und für fich mehr oder minder fanerfloffreicher als die eingenommene Nah⸗ 
rung if. Da nun diefer größere Sauerſtoffreichthum von feinem umgefesten 
und etwa in bie Perfpirationsmaterie übergegangenen KRörpertheile herrühren 
faun, fo dürfte er wahrfcheinlich in dem Mebergange eines Theile von Amylon 
in Fett feinen Grund haben. Bedenken wir nun überbies, daß basjenige, 
welches wir mit dem Namen Perfpirationsmaterie belegt haben, nicht gänzlich 
durch Die Lungen und die Haut als Kohlenſäure und Wafler ausgefchienen wird, 
fonvern zum Theil in die organıfchen Subſtanzen der übrigen Secrete mit Aus- 
nahme eines Theils der Galle (f. unten) und das Totale des Harns und die 
Revintegration aller Gewebe eingeht, und daß alle dieſe organifchen Subftan- 
zen mehr Waflerftoffatome, als zur Waſſerbildung nöthig wäre, enthalten, fo 
muß, wenn dann in ber Perfpirationsmaterie gerade oder beinahe doppelt fo 
viel Waflerftoff- ale Sanerfloffatome vorhanden find, der Sauerfioffgehalt ver 
durch Lungen» und Hautausdünſtung als Rohlenfäure und Waffer weggehenden 
organifhen Subftanz urfprünglih nur um fo größer fein. Es würde dann 
durch die Stärfemehlnährung und wahrfcheinlich Durch die Fettbilpung im Chy⸗ 
Ins überhaupt ein Duantum von Oxygen, welches fonft aus der Luft entnom- 
men werden müßte, burch Me Affimilation folbft geliefert. 
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Die ſtickſtoffhaltigen organischen Verbindungen, ſowohl ber nicht brauchba- 
ren Beſtandtheile der Nahrungsmittel als der umgeſetzten Körpertheile, geben, 
da fein Ammoniak ausgeathmet wird, vorzugsweife durch die Galle und den 
Harn wieder ab. Die geringe Quantität Ammoniak, welde als Chlorammo⸗ 
nium mit dem Schweiße entfernt wird, die Stickſtoffmengen, welche in den or- 
ganifchen Subftanzen der Thränen, des Nafenfchleims, des Genitalfchleims u. 
dgl. enthalten find, müſſen vorläufig bei folchen allgemeinen Erörterungen aus 
Mangel an fpecielfen Datis noch bei Seite gefegt werben. Betrachten wir 
nun die Zufammenfegung des sorzüglihften Beftandtheild der Galle, der Cho⸗ 
leinfäure, fo haben wir für fie nah Demarcay C. Il N, OÖ, und nad 
Liebig Gy, Has Ne O1. Die Atome des Kohlenſtoffs und des Wafferftoffe 
berrfchen alfo bier vor. Für den Harnftoff dagegen, ven charakteriftiichen Aus⸗ 
leerungsftoff des Urins erhalten wir nah Prout, Liebig und Wöhler G 
1, O, N,. Hier haben die Atome des Stifftoffs und Wafferftoffs die Ober: 
band, Schon hieraus können wir fehließen, daß der nicht durch die Perfpira- 
tion direct zu entlcerende Kohlenftoff vorzugsmweife durch die Galle, der Stid- 
ftoff insbefondere durch den Harn entfernt wird, Diefe Schlußfolgerungen find 
auch ſchon in dem zweiten Theile des Art. durch fperielle Zahlen erhärtet wor- 
den. Aus ihnen erklären ſich mehre Thatfachen auf eine leichte unbefangene 
Weiſe. Eine Nebenfolge ver flärfern, durch Kleie, Kohlenpulver ıc. und Ruhe 
bewirkten Mäftung der Thiere, Dora i der Vögel, ift eine ſehr bedeutende 
Vergrößerung der Leber. Bei ter Mäftung wird viel Fett (und Pigment) 
probucirt. Es werden reichliche Eohlenftoffhaltige Producte gefchaffen und da⸗ 
ber auch reichlicher wieder umgeſetzt. Dadurch muß die Leber als das Organ, 
welches hierfür vorzüglich in Anfpruch genommen wird, wie jedes andere mehr 
geübte Organ fich in ihrer Mafje vergrößern. Etwas Aehnliches findet ſich 
wahrfcheinlich bei füblichen Völkern. Bei ihnen ift z. B. das fo Tohlenftoffhal- 
tige dunkle Pigment weit reichlicher. Daher auch ver Umſatz beffelben ſtärker; 
daher die größere Thätigkeit ihrer Reber und die größere Geneigtheit zu Krank⸗ 
heiten. Dazu fommt dann noch, daß fie, indem fie, wie Liebig richtig bes 
merkt, wärmere Luft einathmen, weniger Sanerfloff verzehren, weniger Koh⸗ 
Ienfäure bilden, und daß fo leichter eine größere Kohlenſtoffabſonderung auf der 
nächſt ſtärkern Bahn, der Leber, entſteht und ſich zugleich kohlenſtoffreichere Pro⸗ 
ducte im Körper ſelbſt ablagern. Auf ähnlichen Principien beruht auch wahr⸗ 
[peinlich diejenige Form der Cirrhosis hepatis, welche durch Fettablagerung 
erzeugt wird. Wie wir baher bei Diabetes Fleiſchnahrung verorbnen, um ben 
Abfonderungsfehler zu corrigiren, fo bürfte bei jenem Leiden eine möglichft koh⸗ 
Ienftoffarme_ Nahrung am beſten conveniren. 

Die fo abgefonverte fohlenftoffreiche Galle muß aber, ſobald fie Leber und 
Gallenblaſe verlaffen, den Darm durchlaufen. Hier wirkte fie, wie wohl Fein 
Menſch bezweifeln kann, als weſentliches Element der Berbauung mit. Wenn 
ich nicht irre, concentriren fich alle bis jetzt gangbaren Anfichten vorzugsweife 
bahin, daß das freie ober Fohlenfaure oder organifchfaure Alfali der Galle 
durch bie Säure des Chymus gefättigt werbe. Allein abgefehen davon, daß 
das freie Allali der Galle oft ſehr gering, oft gar nicht wahrnehmbar iſt, Tann 
diefes unmöglich der einzige Zweck des Gallenerguſſes in ven Darm fein. Die 
Natur konnte dieſes durch jeve andere, Fauftifche oder kohlenſaure Alfalien end 
haltende Löfung z. B. durch eine andere Mobification des Pancreagſafts auf 
einem weit einfachern Wege erreichen. Die organifchen Stoffe der Galle mäfr 
fen auch noch zu einem befondern Zwed in den Darm treten. Liebig Fam 
Daher anf die Idee, daß, da ein großer Theil der Galle aus dem Darme von 
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neuem reforbirt, der Koblenftoff, Waſſerſtoff und Sauerfloff verfelben wieder 
benugt werde, um die bei dem Ausathmen abtreteunde Menge von Kohlenfäure 
und Waffer bilden zu helfen. Wäre viefes aber der directe Zweck, fo machte 
die Natur einen ganz unnöthigen Ummeg, wenn fie die organifchen Stoffe der 
Galle (welche überdies von deu Darmvenen aus nach der Leber zurüdfchren 
müßte) erſt in ben Darm ergoß. Sie konnte das Endrefultat beffer und kür⸗ 
zer erreichen, wenn fie die organifchen Stoffe der Galle gar nicht erft in bie 
Gallengänge treten ließ, ſondern fogleich in die Lebervenen, die untere Hohl⸗ 
vene und von da burd die Lunge führte. Wir werben daher nothiwendig dar« 
anf hingewiefen, daß die organifchen Subſtanzen der Galle an und für ſich eine 
wefentliche Rolle bei dem Berbauungsacte fpielen. Unfere bisherigen Kenntniſſe 
lehren nichts Pofitives darüber. Denn daß Zufag von Galle oder von Piero⸗ 
mel zu fünftlicher Verbauungsflüffigfeit vie Verdauung hemmt, beruht, wie man 
ſich leicht überzeugen Tann, auf der Sättigung der in minimo nothwenbigen 
freien Säure. Ein oder mehre Tropfen eines kauſtiſchen oder kohlenſauren Al- 
kali leiften daſſelbe. Wir vermögen uns daher vorläufig über die Rolle, welche 
die organifchen Stoffe ver Galle bei dem Verdauungsacte fpielen, nur theore- 
tifche Borftellungen zu machen. Schon oben haben wir gefehen, taß es denk⸗ 
bar fei, daß unter Mitwirkung von Choleinfäure, Wafler und Sauerftoff Pro- 
teinförper in Fett, Darnfloff und Kohlenſäure übergeführt werden. Nun liegt 
überdies die Idee fehr nahe, daß die Galle wie der Harnfloff noch zum Theil 
wieder gebraucht werben, um zur Bildung neuer Organe mitzuwirken. ine 
folche Anficht wäre anatomisch phufiofogifch nicht unwahrfcheinlich, da tie Na- 
tur feinen Theil und feinen Stoff als unnüg auswirft, ehe fie ihn möglichft 
benutzt bat. Auch chemisch wäre fie wenigftens bypothetifch vorftellbar. Addi⸗ 
ren wir 1 At. Eholeinfäure — Cs IIes N, O, und 27, At. Harnſtoff —= C, 
Hgo Nio Os zufammen, fo haben wir C., Use Na O1. Um 1 At. Protein - 
— Cy Hr Niz O1, zu bilden, find nur zu wenig Roblenftoffatome vorhanden. 
Es iſt möglich, daß diefe durch ſtickſtoffloſe Nahrungsmittel hinzukämen. Wir 
hätten z. DB. für das Amylon: ⸗ 


1 At. Amylon = CC, Bo O,o 

1 At. Choleinfäure = C,, Has N, Oh: 
2'/, At. Harnftoff = (, Ha. No 0; 
19 A. Saurflof = 0. 

C.. Hios Ns 0 = 

1 At. Brotein = Cs Hua Ns 0 
17 At. Waſſer = Hu O,;, 
7 At. Kohlenfüure = C, O4 


C, H;, 06 Ns 0 


Diefes Beifpiel iſt natürlich eine bloße Formelfpielerei, auf welche nicht 
der geringfte reelle Werth zu legen iſt. Es diene auch nur, um anfhaulich zu 
zeigen, daß es allerdings nicht außerhalb des Bereichs der Möglichkeit liege, 
dag unter Zutritt von Elementen des Amylon und von Sauerfloff aus Cho⸗ 
leinfänre und Harnfloff ebenfalls Protein, Wafler und Kohlenfäure gebildet 
werden Tönnte. Da, wie wir früher fahen, bei der Verwandlung der Stärfe 
in Fett für je 1 At. Amylon 1 At. Carbon und 9 At. Sauerfloff übrig blei- 
ben, fo könnten auch dieſe zu dem erörterten Zwecke dienen. Es verſteht fi 
von felbft, daß fich ohne viele Diühe, wie mit Amylon, fo mit Zuder, Gummi, 
Pflanzenfchleim, Fett, ähnliche leicht zu findende Formeldeductionen machen lie⸗ 
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Ben. Wir werden übrigens. auf diefen Gegenfland noch in der Folge zurückzu⸗ 
kommen Gelegenheit haben. 

Halten wir die eben erwähnte Anficht feft, fo würbe die von der Leber 
abgejonderte Galle in ihren durch die Säure des Chymus und die fauren 
Darmfäfte nicht fällbaren Beftandtheilen mit den aufgelöften heilen des 
Speifebreies aufgefogen werben und hierbei dienen, die Stoffe felhft zu verän- 
dern; z. B. vielleicht Faferftoff in Eiweiß überzuführen, aus Proteinkörpern 
Fett zu bilden, mit flikflofflofen Speifen (und Harnftoff) Broteinkörper zu er⸗ 
zeugen u. dgl. Nur das völlig Unbrauchbare würde aus dem Organismus 
wieber entfernt. Da jedoch in dem Verdauungstanale nicht immer neuer Chy- 
mus vorhanden ift, die Gallenfecretion aber beftändig fortvauert, fo erhellt 
hieraus, daß auch ein Theil der Galle, die nicht zu Verdauungs⸗ und Ernäh- 
rungszweden mehr dient, einfach ausgeleert werben Tann. 

Der Harn, welcher gewiffermaßen eine Supplementarferretion in Bezug 
auf die Galle darſtellt, übernimmt einerfeits die Rolle, eine Duantität Waflers 
und die in Waffer gelöftten organifchen und unvrganifchen Beſtandtheile, ans 
derſeits den nicht brauchbaren Stickſtoff vorzugsweile abzuführen. Rüdfichtlich 
des Nitrogens ift fein vorzüglichfter und am meiften charakteriftifceher Stoff der 
Harnſtoff. Nach dieſem fommen dann Harnfäure, Ammoniaf, Hippurfäure. 
Daß der Harnfloff der Hauptrepräfentant für den durch ven Urin abgeführten 
Stickſtoff fer, lehrte einerfeits fein fo fehr bedeutender Stiftoffgehalt (nad) 
Prout, Tiebig und Wöhler 46,6—46,7%.) und anderfeits der Umftand, 
dag er bei Fleifchfreffern um vieles reichlicher als bei Pflanzenfreſſern ausgeleert 
wird, daß er nach heftiger Bewegung und überhaupt nach allen Thätigkeiten, 
welche einen flärfern Umſatz der Körpertheile bedingen, an Menge zunimmt. 
Im Normale hängt wahrfcheinlich die größere Duantität von Harnſtoff von 
den genoffenen uud nicht affımilirten ftickftoffhaltigen Nahrungsmitteln, wenn 
diefe in größeren Summen verabreicht worden, ber. Allein Daß auch Durch die 
Umfetung ver KRörpertheile Uree entftehe, beweifen die Erfahrungen, daß bei 
Hungernden der Harnfloffgehalt des Urins nicht nur nicht ab», fonbern zu- 
nimmt, und daß nach den Beobachtungen von Raffaigne, Marchand und 
Lehmann auch bei rein ſtickſtoffloſer Koſt Uree im Urin gefunden wird. Leis 
der befiten wir noch Feine ficheren Mittelzahlen, wie viel Harnfloff im Urine 
von Fleiſch⸗ und in dem von Pflangenfreffern vorfommt. Bedenken wir aber, 
daß auch bei Ießteren, wenn fie ihre Bewwegungsorgane fleißig in Anfpruch neh⸗ 
men, wie 5. B. das Pferd, ein fehr reger Umſatz ver Körpertheile flattfinden 
muß, und daß auch der Pflanzenfreffer bei fräftiger Nahrung ein Quantum 
ſtickſtoffhaltiger vegetabififcher Producte zu fich zu nehmen genöthigt if, fo muß 
es auffallen, weßhalb im Urine des Pferdes fo wenig Harnfloff vorkommt. 
Hieronymi z. B. fand im Urine des Löwen bei 84,6 %, Wafler und 15,4% 
feften Rückſtands 13,22 % Harnſtoff, Osmazom und freie Milhfäure — 
85,84 % des trocnen Rückſtands überhaupt. Fourceroy und Bauquelin 
hatten im Pferdeharn bei 94 % Wafler und 6 %, feften Rückſtands 0,7 % 
Harnftoff — 11,66 %, des trocknen Rückſtands im Ganzen. Woher piefe fo 
geringe Menge Harnftoff? In der oben angeführten Berfuchsreibe von Bouſ⸗ 
fingault nahm das Pferd täglich 139,4 Grm, Stickſtoff ein und entleerte 
durch den Harn nur 37,8 Grm, alfo auch, abgefehen von dem durch die Um⸗ 
ſetzung ber Körpertheile frei werdenden Stieffloff, viel weniger als durch bie 
Nahrung eingenommen worden, fo daß auch die Ausflucht, als ginge bei wenig 
Harnftoff viel Sticftoff mit dem Ammoniak davon, hinwegfällt. "Vielleicht daß 
ſich dieſes Räthſel durch folgende hypothetiſche Vorftellung löſen läßt. Nehmen 
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wir an, daß bei ber Chylusbildung bie ſtickſtoffhaltigen Proteinkörper, welche das 
Pferd genießt, unter der Beimifhung von Choleinfänre der Galle in Fett über» 
gehen, fo werden fiir 1 Atom Protein 3%; Atome Harnfloff als Nebenproduct 
gebilvet. Nun Fönnte aber aus nur 2!, Atomen Harnftoff mit 1 Atom Cho- 
feinfäure und 1 Atom Amylon neues Protein als Erfah entfleben, wie eben- 
falls früher entwidelt worden iſt. Bediente ſich die Natur diefes Weges und 
verwendete ben aus den Proteinförpern durch ihre Fettumwandlung frei wer- 
denden Harnfloff, um mit Amylon und Choleinfäure, bie beide in reichlicher 
Menge vorhanden find, neues Protein zu bilden, fo gemwönne fie hierbei 
fheindar. Denn die 7 Atome DHarnfloff, welche fie aus 2 Atomen Protein 
zöge, reichten hin, um mit Amylon und Choleinfäure 2,8 Atome Protein neu 
zu erzeugen. Natürlicherweife fieht man leicht, daß der ſcheinbare Gewinnft 
auf dem Zufape von mehr Choleinfänre beruht. Auf diefem Wege würde 
dann, da eine reichliche Gallenabſonderung flattfindet, mehr Protein, als durch 
die bloße einfache Aufnahme der durch die Speifen dargereichten Proteinkörper 
möglich wäre, hervorgebracht. Allein auch auf einer zweiten Bahn dürfte vie 
Natur vielleicht dieſem Ziele entgegeneilen. Wir wiffen, daß bei dem Pferde 
und dem Rindviehe flatt der Harnfäure bald Hippurfäure, bald DBenzoefäure 
probueirt wird. Die Formel der Harnfäure it — C, I, N, O,, die der Hip 
purfäure — C,, U; N, O,, die der Benzoefäure C,, Ho Os. Hieraus er 
heilt aber, daß die Natur durch die Hippur- und Benzoefäure der Pflanzen- 
freffer mehr Kohlenſtoff und Wafferftoff und weniger Stickſtoff entleert. Die 
Erfparung von Stickſtoff iſt bei ver Benzoefäure natürlich größer als bei der 
Hippurfäure. Das Nitrogen fann wieder mit Choleinfäure und Amylon zur 
Bildung von Proteinförpern verwendet werden. Diefes ſcheint auch mit ben 
Rebenumfländen, unter welchen die Producte erzeugt werben, zu fiimmen. Ein 
Pferd, welches ruhig im Staffe fieht, deſſen Muskeln alfo in geringerer Thä- 
tigkeit find, daher weniger Erfat an Subflanz nöthig haben, producirt auch 
die noch ſtickſtoffhaltige Hippurfäure. Bewegt es fih und braucht fo mehr 
Ritrogen für die Revintegration feiner Muskeln, fo erzeugt es die flickftofflofe 
Benzoeſäure. Findet fich nicht etwa in dem mit Benzoefäure verfehenen Harn 
mehr Harnſtoff, fo dürfte diefe Sache direct beweifen, daß der Stickſtoff 
der flärfern Umfegung der thätigeren Theile nicht ausgefchieden, fondern noch⸗ 
-mals zur Rebintegration der Gebilde auf die oben gefihilderte Weile benutzt 
wird. 
Die Nahrungsmittel einerfeits und die Ererete, namentlich die Perfpira- 
tion, die Ercremente und der Harn anderfeits, bilden, wenn das Körpergewicht 
innerhalb eines beſtimmten kürzern Zeitraums das Gleiche bleibt, die beiden 
Fartoren, welche einander befländig compenfiren müflen. Eine Reihe hierher 
gehörenver, befonvers die Formation der Kohlenfäure und des Waſſers betref- 
den Punkte, hat Liebig in neuefler Zeit mit ausgezeichnetem Scharffinne ent⸗ 
widelt. Da wir in diefer Beziehung ſchon von den Speifen, den Excrementen 
und dem Harne theils in dem zweiten, theils in dem britten Theile dieſes Ar⸗ 
tifels gehandelt haben, fo bleiben uns hier vorzüglich die Berhältniffe der Per- 
fpiration allein übrig. Se mehr Sauerftoff in ven Körper gebradit wird, um 
fo Teichter wird fich mit oxydirbarem Rohlenftoff und Waſſerſtoff Kohlenſäure 
und Waller bilden. Wie Liebig fchon fehr richtig bemerkt, hängt biefes aber 
mit der Temperatur des Medium, in welchem der Menſch oder das Thier ath- 
met, fehr innig zufammen. Nehmen wir die Capacität der Lungen bei einem 
und demfelben Individuum oder im Mittel als die gleiche an, fo wird bei 
höherer Temperatur ausgevehntere Luft und daher weniger Sauerfloff einge- 
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athmet. Daffelbe Volumen infpirirter. Luft aber wird bei ber in der größern 
Kälte ftattfindenvden Condenfation mehr Drygen enthalten. Sell der Körper 
nicht felbft angegriffen werden, fo wirb er ım Sommer und in wärmeren Zo⸗ 
nen weniger, in der Kälte und in nörblicher oder höher gelegenen Gegenden 
mehr Kohlenſtoff durch Die Speifen zugeführt erhalten müſſen. Daber ver 
Norbländer mehr von Fett, der Südländer mehr von Fohlenftoffärmeren Früch⸗ 
ten lebt. Daher Hunger leichter in der Wärme als in der Kälte ertragen wird. 
Daher wir in warmen Zonen weniger als in Falten effen müflen. Daher auch 
3. DB. jeder Flachländer, welcher nach höher gelegenen Städten der Schweiz, 
3. B. Bern, Freiburg, St. Gallen fommt, feinen Appetit gefteigert findet. Das 
ber Alle überall im Winter mehr verzehren u. dgl. Aus demſelben Grunde 
fleigt auch die Eßluſt der Polarvölker oft ins Unglaubliche, wie diefes 3. 2. 
von den Samojeden, den Eslimos befannt iſt. So erzählt auh Hogguer?!), 
daß die Lappen das Fett außerordentlich lieben und daß zwei Menſchen der Art 
binnen ſechs Stunden ein ausgewachfenes Rennthier ganz und gar verzehrten. 
Nah Zetterftedt aß ein Lappe 12 Pfd. Butter auf ein Mal und ein An- 
derer, der zwei Tage lang gehungert hatte, ein ganzes Rennthier °). Wir dür⸗ 
fen jedoch die auf den oben vorgetragenen Sag zu bafirenden Folgerungen nicht 
zu weit treiben. Im Allgemeinen können wir noch fließen, daß bei der ber 
deutenderen Menge probucirter Rohlenfäure auch die Kohlenftoffanhäufungen 
im Körper im Norden geringer find als im Süden. Daher die reichlicheren Le⸗ 
beraffectionen in ſüdlichen Elimaten, Wollen wir daffelbe auf die Pigmentbil- 
dungen anwenden, fo ftoßen wir auf Schwierigkeiten. Denn einerfeits haben 
wir im hohen Norden, wie eben 3.8. bei den Lappen, dunkle Bölferftänme, 
anberfeits behalten füdliche Nationen, wie Juden, Araber, Italiener, Spanier, 
Neger, welche fich nach nörblichen Gegenden übergefievelt haben, troß der Ber- 
änderung bes Clima, ihre dunkle Farbe der Haut und der Augen meiftentheils 
bei. Hier fiegt die individuelle und nationelle Conflitution über Die genannte 
Einwirfung der Temperatur des Landes. 

Liebig fieht, wenn ich nicht irre, den Effect des eingeathmeten Sauer- 
ftoffs als das Primum movens der Kohlenſäurebildung an und fpricht daher 
auch von einer verzehrenden Einwirkung des Atmofphäre. Es fiheint mir, als 
ließen fich einer folchen Anſicht folgende Gründe entgegenflelfen. 1) Träte vie 
Atmofphäre in der That in dem Iebenden Organismus in diefer Rolle auf, fo 
Fönnte fie höchftens fo viel Kohlenfäure und Waſſer erzeugen, wie in ber Fäul⸗ 
ni. Im Leben wird aber bei Menfchen, Säugethieren und Vögeln mehr pro- 
ducirt, weil die Natur fortwährend den Verbrennungsmotor, den Sauerftoff 
einführt und die Producte, Koblenfäure und Wafler, abführt. Nun fann es 
aber unmöglich der Zweck der Natur fein, die mit fo vieler Mühe aufgebaute 
Mafchine des lebenden Organismus fchneller noch als viefes durch Fäulniß 
möglich wäre, zerflören zu wollen. Die einzige Abficht des Athmungsproceſſes 
Tann von diefer Seite betrachtet nur bie fein, einen ſchnellern Wechfel ver Ma⸗ 
terie des Organismus zu erzeugen, diefen zu zwingen, das Ergänzungsquantum 
durch eingenommene Nahrungsmittel zu erfegen. Spielte aber hierbei ber 
Sauerftoff den bloßen Verbrenner, d. h. Zerflörer der organifchen Theile, fo 
könnte unmöglich die Aufhebung des Atbmungsproceffes, wie diefes der Tall 
ift, momentan tödten. Es müßte das Leben wenigftens einige Zeit, d. h. fo 


1) Reife nach Lappland und dem nördlichen Schweden. Berlin 1841. 8. ©. 153 u. 54. 
2) Nah Hogguér (a. a. O. S. 168) werben die Rennthiere zu 6— 10 Jahren ge: 
ſchlachtet. Ein 8--10jähriges, gut genährtes Thier kann 300— 350 Pd. wiegen. 
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lange bis das Blut tiefere materielle Veränderungen, vorzüglich im Nervenſy⸗ 
fieme, hervorgerufen hätte, fortvauern. Wenn man bevenft, wie überall das 
arterielle Blut fogleich belebend wirkt, fo dürfte eine Anficht, daß das einge⸗ 
nommene Drygen nur tiene, um Roblenftoff und Wafferfloff zu verzehren und 
fortzufchaffen, immer weniger Raum gewinnen. 2) Da die vorzüglichften ſtick⸗ 
ftoffhaltigen Körper des Pflanzenreihs in ihrer organischen Zufammenfegung 
den ſtickſtoffhaltigen Hauptkörpern des Thierreichs analog find, und die ın ver 
Pflanze noch reichlicher vorhandenen fid@offlofen Körper nur um fo leichter 
unter dem Einfluffe des Oxygens der Luft Kohlenſäure und Waſſer bilden konn⸗ 
ten, fo ließe fich bei ven Begetabilien eine ſolche verzehrende Einwirkung der 
Atmofphäre um fo eher erwarten. Nun entbinden aber bekanntlich die Ge⸗ 
wächfe im Lichte Sauerfloff und nur im Dunkeln Kohlenſäure. Die lebtere 
leitet fogar Liebig nicht von.der Pflanze felbft, fondern davon her, daß die 
von dem Gewächſe aufgenommene Koblenfäure bei Mangel des Lichts nicht 
zerfegt werde und daher abdunſte. Wie mir feheint, deuten alle anatomifch- 
phyſiologiſchen Verhaͤltniſſe darauf hin, daß in dem thierifchen Körper der ein. 
geathmete Sauerftoff noch zu anderen Zweden als zur bloßen Berzehrung des 
verbrennbaren Rohlenftoffs und Waflerftoffs diene. Bon chemifcher Seite find 
allerdings diefe Wirkungen gegenwärtig noch ſchwer einzufehen. Allein anato- 
miſch⸗phyſiologiſch dürften fie faum einem Zweifel unterliegen. ch erinnere 
nur 3. B. daran, daß Hirn, Rückenmark und jeder einzelne KRörpernerve auf 
ter Stelle nelähmt werten, fobald wir den Zutritt von orygenirtem Blute zu 
ihm abſchneiden. 

Indem nun aber fo ter erwachſene Organismus dasjenige, was er durch 
die Perfpiration, die Faeces und den Harn verliert, durch die Nahrungsmittel 
zu ergänzen fucht, ernährt er auch feine eigenen örpertheile, d. h. erſetzt ihnen, 
wenn er weder wächft, noch abnimmt, fo viel als fie durch ıhre Kraftübung ver- 
brauden. Jede fpecielle Energie eines Organs oder Gewebtheils muß natür- 
lich dieſes abnutzen, von ihm eine beſtimmte Menge, fer es in der Form von 
Rohlenfänre und Wafler oder in anderer Combination abfcheiven; der Muskel 
durch feine Bewegung, das Nervenfoftem burch feine nervöſen Energiecn, die 
Daut duch Fühlen und Abreiben u. dgl. m. Soll diefes wieder erfegt wer- 
den, ſo werden aus den Nahrungsmitteln wieder gleiche Materien verlangt. 
Ein Menſch oder ein Thier, welches daher 3. B. viel Bewegung bat, fordert 
reichlichere flickftoffhaltigere Nahrung und wird dann weniger fett als ſtark. 
Ein Menſch, der viel denkt, iſt in der Regel magerer u. dgl. m. Bon ber 
Idee geleitet, daß die fliftoffhaltigen Nahrungsmittel zur Wieberherftellung 
der mit Ausnahme des Fettes flicftoffhaltigen Theile, die ſtickſtoffloſen dagegen 
zur Fettbildung und Athmung allein bienen können, theilt auch Liebig bie 
Nahrungsmittel in plaftifihe, 3. B. Fibrin, Albumin und Eafein der Pflanzen 
und der Thiere und Refpirationsmittel, wie Fett, Amylon, Gummi, Zuder, 
Pectin, Bafforin, Wein, Bier, Branntwein, ein. Nimmt man dagegen, wie 
oben vorgefchlagen wurde, an, daß bei ven Pflanzenfreffern die Proteinkörper 
der Nahrung in Fett umgefeht werden und daß aus dem Nebenprobucte dem 
Harnfioffe in Berbindung mit Choleinfäure und Amylon neue Proteinkörper 
entftehen, fo änbert fich der Standpunkt ein wenig. Da die zu biefer Bildung 
nothwendige Galle nicht bloß aus den verzehrten Nahrungsmitteln, ſondern 
auch aus den umgefehten Rörpertheilen entfteht, fo kann dann, wenn die Natur 
zugleich weniger Harnfloff ausſcheidet, felbft bei rein ftidftofflofen oder bei 
ſtickſtoffarmen Nahrungsmitteln Proteinbildung refultiren. Diefes ſcheint auch 
wit einigen biätetifchen Phänomenen zu flimmen. Das Bier, 3. B. anhaltend 
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und reichlich genoffen, fchiwemmt den Körper auf, macht fett und verbummt. 
Nichts deſtoweniger aber bilden Feine Mengen ftarfen Bier, wie Reconvalescen- 
ten täglich beweifen, ein wahrnehmbares Stärktungsmittel, Nun find die Hauptbe⸗ 
ftandtheile des Biers, Waffer, Alkohol, Lupulin, Stärfegummi, Zuder, Pflan- 
zenleim ſtickſtofflos. Wenn auh Wadenroder in jedem Malzbier ,.—%,% 
Pflanzeneiweiß gefunden hat, fo dürfte es diefer geringen Quantität eines Pro⸗ 
teinförpers feine ftärfende Kraft kaum verdanken. Daffelbe Raifonnement läßt 
fih für den Wein anwenden. Seine Hauptbeſtandtheile Waffer, Alkohol, 
Denanthfänreäther, Zuder, Gummi ſind ſtickſtofflos und woher feine ftärfende 
Kraft? Hier wären nur zwei Annahme zur Erflärung möglih. 1) Nach der 
Idee, diefe Subftanzen als Refpirationsmittel anzufehen, würden fie Material 
für Kohlenfäure und Waffer liefern und fo verhüten, daß weniger Körpertheile 
zu diefem Zwecke aufgefogen würden. Diefe Erflärung würte aber immer 
noch weniger vollftändig erörtern, warum 3.2. bei fparfamer Diät entflandene 
ſchlechte Eiterungen durch den Genuß von Bier, Wein u. dgl. verbeffert wer- 
ven, Auch frägt es fich noch fehr, ob wir bei der unzweifelhaft fortdauernden 
Galle» und Harnabfonvderung den Umfat ver Körpertheile, der bei ven nicht 
minder fortvauernden Energieen der Organe eriftirt, durch bloße Diätänderung 
fo fehr befchränfen können. 2) Dder man nimmt an, daß unter dem Ein» 
fluffe der kohlen⸗ und waflerfteffreichen geiftigen Getränfe mit Beihülfe der 
durch den Umſatz der Körperorgane entflehenden Cholcinfäure und des Harn⸗ 
ftoffs neue Proteinförper entfliehen. Ich muß offen befemmen, daß mich weder 
die eine noch die andere Hypothefe befriedigt, daß mir aber bie zweite natur 
gemäßer und vollftändiger zu fein fcheint. 

In dem Nutritionsacte müffen beive Momente, das anſetzende und das 
fortgehenve, mit einander im Gleichgewichte ſtehen. Wir haben ſchon im erften 
Theile gefchildert, was wir von der Art, wie der Anfab der neuen Stoffe ge 
ſchehe, willen und wie vieles mehr wir daran nicht kennen. Die chemifche 
Matrir des Anſatzes bildet das Blut und die von ihr ausgehende Ernährungs: 
flüffigfeit. Aus dieſen beiven Factoren müffen auch alle einzelnen Organtheile 
ernährt, d. h. gebildet werben können. Zu einer fpeciellen Erfenntniß, wie die⸗ 
fes überall gefchehe, fehlen uns die Data noch durchaus. Alfein die allgemeine 
Möglichkeit läßt fih auch von chemifcher Seite einfehen. Scherer hat in 
neuefter Zeit den Verſuch gemacht, eine Reihe der wichtigften Stoffe des thie- 
rifchen Körpers in ihren elementaranalgtifchen Refultaten auf Protein zu redu⸗ 
eiren. Nah ihm und Liebig ift die Formel des Protein C,, Hz. Nis Or. 
Indem Scherer bei feinen gefundenen Werthen die Kohlenftoffatome auf C,, 
firirte, erbielt er: 


Leimgebende Gewebe (Ichthyocolla, junge 
Kalbsfehnen und Subſtanz ber Sklero⸗ 
ie). > 2 22 2 nen . == GO, Har Nıs Or 

Daher 2 At. leimgebendes Gewebe . = Cos Hısı Nao Ove 

= Co His Nas O2 
+ He Ns + H, 0, + 0, 

= 2 A, Protein + 6 A. Ammoniaf + 
1 At. Wafler + 0O,- - 

Ehondrin (Rippenfnorpel der Kälber und 
Cornea des Auge) . » 2... = Cs Ban Nie On 

= C. H, N,0.+B 0, +0 
= 1 N. Protein + 4 N. Wafler + O,. 
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Mittlere Arterienhaut celatifches Gewebe) = Ca Hua Ni Ors 
= (Cs H,, N. 04 + il, O, 
1 At. Protein + 2 At. Wafler. 


Horngebilde (Oberhaut der Fußſohle, 
Haare, Büffelhorn, Nägel, Wolle) . C. Hz Nu O7 

CH N 0, +, N +0, 

1 At. Protein + 1 Doppelatom Ammo: 

niaf + 0O,. 


Federn . oo )e)h[h[h  L 12 12 128 8—0o—0 8 = Co H,„ N. O,s *2 1a t. Horn — O.. 


Die Eifchaalenpaut des Hühnereies fleflte fich nicht, wie anatomifch zu er- 
warten ift, dem elaftifhen, fondern dem Dorngewebe parallel. Obgleich bei 
allen diefen Analyfen nothwendigerweiſe fämmtliche Subflangen heterogene Ge- 
mengtheile und heterogene Eutwicklungsſtadien enthielten und daher die Reſul⸗ 
tate nur flatiftifch find, obgleich natürlich ohne Beftimmung der Sättigungsca- 
pacität die Formeln unbeftimmter erfcheinen und die Reduction auf Protein, 
d. h. einen im Organismus wahrfcheinlih im reinen Zuflande gar nicht erifti- 
renden Körper nur etwas Ideales ift, fo beweifen diefe mühevollen Unterfuchun- 
gen doch fo viel, daß die Entflehung der organifchen Stoffe der Muskeln, der 
Sehnen, der Knorpel, der Sflerotica, der Eornea, der hornartigen Gebilde aus 
dem an Proteinförpern fo reichen Blute ohne fehr beveutende Umänberung der 
Elemente erfolgen könnte. Daß auf gleiche Art Kormeln, nach welchen der 
Werth des Bluts in den Werth von Choleinfäure und harnfaures Ammoniaf 
oder Harnfloff zerfällt werben kann, conftruirbar find, wirb fpäter noch ange 
führt werden. Die Bildung der Fette iſt ſchon daher leicht erfichtlich,, weit 
vom Chylus aus immer bedeutende Mengen von Fett (mehr als augenblicklich 
verzehrt wird) in das Blut gelangen. Alle folche Formelcombinationen bleiben 
aber, fo lange fie nicht empirifch bewiefen find, Geiftesfpiele, welche höchſtens 
bildlich veranſchaulichen, nichts aber definitiv beweifen. 

Alle durch den Ernährungsproreß hervorgerufenen Veränderungen müffen 
fih in dem Centrum der Begetationserfcheinungen, dem Blute, gleihfam ab- 
fpiegeln. Diefe Flüffigkeit muß daher als der Ausgangs- und der Sammel- 
punkt aller dieſer Metamorphofen die größte Wanvelbarfeit befigen, In biefer 
Beziehung find unfere Kenntniffe noch fehr mangelhaft und, was das Chemifche 
betrifft, faft gänzlich defert. Wir wiffen, daß die Blutkörperchen nicht unmit- 
telbar zur Ernährung verwendet werben. Sie entfliehen fortwährend und ver- 
gehen wiederum, d. h. Löfen fich in dem Liquor sanguinis auf, Diefer Ießtere 
recrutirt ſich wahrfcheinlih auf dieſem Mege um fo mehr, je mehr er durch 
den Abgang der Ernährungsfläffigkeit verloren hat. Iſt diefe Annahme richtig, 
fo find die Blutkörperchen Bildungen, welche die Möglichkeit eines zur Ernäh- 
rung tauglfichen Liquor sanguinis bedingen. In neuefter Zeit Haben Schulg 
und vorzüglich Simon dieſe anhaltenden Metamorphofen der Blutkörper⸗ 
chen zu Borftellungen über den Stoffwandbel angewendet. Der Letztere erflärt 
3. B. daraus, daß fich nach ihm das Fibrin und Albumin troß feines Abgangs 
durch Ernährungsproceß reichlicher im vendfen als im arteriellen Blute vorfin- 
den, und fieht die Erzeugung von Gallenftoffen und Harnftoff ebenfalls ale 
Folgen diefer Zerfegungen an. Da fi) aber über diefen Gegenland bloße, 
nicht einmal auf Efementaranalyfen zu begründende Hypotheſen aufftellen 
—* fo dürfte am beſten jede nähere Darſtellung vorläufig zu unterlaſ⸗ 
en fein. 
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In dem Liquor sanguinis, welcher durch bie Gefäßhäute hindurchſchwitzt, 
erleivet der Faferftoff, wie die Elementaranalyfen von Fellenberg zeigen, 
noch Feine Veränderung. Denn das in dem flüffigen gerinnbaren Exſudate ei⸗ 
nes Pferdes enthaltene Fibrin hieß fich noch nach den durch Nebenumflände ge- 
botenen Reductionen auf die gleiche Formel wie der Faferfloff des Bluts deſſel⸗ 
ben Thiers — Cao Hızs Nas O2, rebueiren. Indem aber der Faſerſtoff fich 
anfest, gleichſam auskryſtalliſirt, zeigen fih Veränderungen, welche auch durch 
die anatomisch phyfiologifchen Verhältniffe fehr gut unterflüht werden. Nach 
der urfprünglichen Deutung der von Fellenberg gemachten Efementaranaly- 
fen ergiebt es ſich, daß zu einem je feftern Gebilde der Faferftoff fich confol- 
lidirt, um fo mehr Wafferelemente von ihm abgehen. Diefes Geſetz verificirt 
fih dann im Erwachfenen, im Embryo und bei krankhaften Neubildungen. 
Ueberall bleiben die Atome des Kohlenſtoffs und des Stickſtoffs ganz und 
gar oder faft gänzlich unverändert, und nur die des Wafferftoffs und Sauer- 
ſtoffs oder die des erftern allein vermindern fich mit zunehmender Conſolida⸗ 
tion immer mehr '), Es traten fo folgende genau mit einander zufammen- 
hängende Säge auf: 

1) Der Blutfaferftoff des Pferdes ift waſſer⸗ ober wafferfioffreicher, 
als ver Muskelfaferftoff deſſelben Thiers. Bei einer trächtigen Stute ergab 
fih für den Musfelfoferftoff aus dem Glutaeus maximus C.o Hs Nıı Or 
und für den Blutfaferftoff Co Ho Nur O1: — Co Ha Nur O1 + H, 0, 
— 1 A. Mustelfaferftoff + 4 At. Waffer. Bei einem an Rauchentzändung 
verftorbenen Pferde glich der Muskelfaſerſtoff — C.o Hız+ Naz O;zo, der Blut- 


ı) Die von Zellenberg gemachten Glementaramalyfen, welhe, wie man aus feiner 
Schrift fieht (Fragment de recherches comparées sur la nature constituive des 
differentes sortes de fibrine du cheval dans }’&tat normal et pathologique. "Berne 
1841. 8. p. 9. fgg.), fümmtlich oft und mit Genauigkeit wiederholt wurden, and 
bei welchen die Verbrennung mit chromfaurem Bleioryd vorgenommen worden, ſtim⸗ 
men nur annähernd mit den Broteinformeln von Mulder. Der Grund davon 
dürfte aber: ber fein, daß die Behandlung mit Salzſäure, die Auflöfung in Kalt 
und die Fallung durch Gfligfäure Leicht Die Wafferatome, welde allein Beränve: 
rungen zeigen, bewirken Fönnen. Gigentgümlicher erfcheinen die Differenzen, wenn 
man die Analyfen des Faſerſtoffs des Piervebluts von Fellenberg mit der mit 
chromfaurem Blei unternommenen Unterfuhung des Fibrin des Menichenbluts von 
Scherer (Annalen der Pharmacie. Bd. XL. S.34) vergleicht.: Beide Chemiker 
hatten ihre Baferftoffe nur mit Waffer ausgezogen und dann mit Alfohol und Nether 
behandelt. Sellenberg fand im Faſerſioffe des Bluts einer trächtigen Stute in 
vier Deitimmungen 49,969 %,, 50,256 %, 50,854 %, und 50,562 % und nad 
Abzug. der Aſche 50,977 %,, in der Zibrine eines mit Herzentzundung behafteten 
Pferdes in einer Probe 49,771 .% and in dem Faferfloffe des Arterienbluts eines 
an Bauchentzändung verftorbenen Pferdes 50,810 % and 51,0208 %, Kohlenſtoff; 
Sherer dagegen bei der Verbrennung mit Kupferoryb 53,671 %, und bei ber mit 
chromſaurem Bleioxyd 54,454 %, Carbon. Ge läßt ſich nicht annehmen, daß bier 
ein analptifcher Fehler gm Grunde liege. Denn en von der Wiederholung 
ber Analyfen erhielt Fellenberg aus dem dargeftellten Protein Werthe, welche mit 
den von Mulder fehr gut übereluftiimmten. ben fo unmwahrfheinlich tft es, daß 
die von beiden Chemifern vorgenommene Borbereitung des Ausfochens und des Aus: 
ziehens mit Alfohol und Aether die Kolenftoffprocente redueirt habe. Wenn man, 
was ebenfalls Faum anzunehmen wäre, ben Uuterfchied nicht auf individuelle Vers 
ftiedenheiten übertragen kann, fo dürfte er darin feinen Grund haben, taß, wie 
Scherer's Beobachtungen lehren, der. Faferftoff unter dem Einfluß der Atmofphäre 
fortwährend Kohlenfäure entwickelt, alfo Kohlenſtoff verliert. Wäre diefe Urfache 
die wahre, fo würde aus den Klementaranalyfen von Fellenberg folgen, daß dieſe 
freiwillige, fäulungsartige Zerſetzbarkeit des Faſerſtoffs um fo größer ift, je weniger 
Gonfelidation in ihm eingetreten, daher größer im Blutfaſerſtoffe als im Musfel⸗ 
faferftoffe, dem feſtem Grfubatfaferftoffe u. dgl. 
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faferfloff Dagegen Co Hıss N Oz = Go Hızs Nas O5 +, =1%M%. 
Muskelfoferftoff + 9 Atom Wafferftoff. 

Gleichwie der Blutfaferftoff der Mutter weniger confolidirt und daher 
waflerreiher als der Muskelfaſerſtoff verfelben ift, fo erfcheint er, was 
anatomifch fehr einleuchtend ift, und gewiffermaßen von felbft folgt, auch 
weniger confolibirt, als der Muskelfaferftoff der achtmonatlihen Frucht 
deſſelben Thiers. Für den Muskelfaſerſtoff des Embryo aus dem Glutaeus 
maximus ergab fi: Co Hos,; N, O2, Blutfaferftoff ber Mutter Co H,;o 
N,.ı O,5 — Co Hes,s N, Oie, 4 H. 4 O,,; — 1 Atom Muslkelfaſer⸗ 
ſtoff der Frucht 0,8 Waſſer + 1,8 Atom Sauerſtoff. 

3) Aus Nro. 1 und 2 folgt dann natürlicher Weiſe, daß der Muskel⸗ 
faferfloff des Fötus zwar minder confolidirt, ald der Musfelfaferftoff ver 
Mutter ift, daß aber in dieſer Beziehung die Differenz zwifchen beiden ges 
ringer, als zwifchen dem Deuskelfaferftoff ver Mutter und dem Blutfafer- 
ftoffe derſelben ausfällt. Der Muskelfaferftoff ver Frucht iſt Cyo Har,s Nas 
O,+ = Co Ha Nur O1 + Hs, O1, = 1 Mom Muskelfaſerſtoff der 
Mutter + 1,4 Atom Waffer + H,,. Zwiſchen dem Muskelfaferftoff und 
dem Blutfaferfioff der Mutter ergab fich aber eine Differenz von 4At. Waffer. 

A) Aus der allgemeinen Anatomie ift es befannt, daß bie Herzmuskulatur 
zwar quergeflreifte Muslelfafern darbietet, daß fie aber in dem Syſteme 
der mit zufammengefeßten Faſern verfehenen musculöfen Organe die nie- 
derſte Stufe einnimmt. Hieraus Tieße fich fchon theoretifch erwarten, daß 
der Faferftoff der Herzmusculatur weniger eonfolidirt, als der des Glutaeus 
maximus fein wird. Fellenberg erhielt auch für den Diusfelfaferftoff 
des Herzens C,o Hies Nas Os = Co IHliz- Na Oz + H, = 1 Atom 
Mustelfaferftoff des Glutneus maximus + H,. | 

5) Auch die plaftifchen Neubildungen gehorchen venfelben Gefeken. 
Die urfprängliche flüffige und gerinnbare plaftifche Ausſchwitzung enthält 
Saferftoff, welcher mit dem Blutfaſerſtoff durchaus identiſch iſt. Wird die 
Ausſchwitzung feft, fo -confolidirt ſich der Faferftoff, erreicht aber nicht die 
Solidescenz des Faferftoffs ver Muskeln. Da diefer Oegenftand nicht ſowohl 
hierher, als in die Pathologie gehört, fo unterlaffe ich, die fpeciellen Formeln, 
welche in der in der Anmerkung eitirten Schrift *) zu finden find, bier zu 
wiederholen. 

Jedenfalls beweifen dieſe Elementaranalyfen von Fellenberg daß 
der Faferfloff in dem Blute (der Ernährungsflüffigfeit) und dem flüffigen 
gerinnbaren Exſudate am wenigften confolidirt iſt, daß feine Solidescenz in 
dem feften Erfudate und dem Muskelfaferftoffe des Fötus ſchon größer, in 
dem Muskelfaferftoffe des Herzens noch größer und in den willfürlichen 
Muskeln am größten wird. Das Grundfartum aber, durch welches biefe 
verſchiedenen Solidescenzgrade hervorgerufen werben, würde fidh nach ber 
Beurtheilung ändern. Sept man voraus, daß bei ven Fellenberg'ſchen 
Unterfuchungen alle Faferftoffe noch vollkommen unzerfegt waren, fo würbe 
mit fortfchreitender Conſolidation der Faferftoff Wafler- oder Wafferftoffe- 
tome verlieren. Ya es ließe fich vielleicht rechtfertigen, wenigftens ver» 
muthungsweife den Faferftoff des Bluts, der Ernährungsflüffigfeit und der 
gerinnbaren Ausfchwigungen für ein Faſerſtoffhydrat, welches um fo mehr 
von feinem Hydratwafler verliere, eine je größere Conſolidation eintrete, anzu- 
fehen. Nimmt man aber — was für die Conformität mit den Unterfuchungen 


» ©. auch noch Müller’s Archiv. 1840 S. 592. 
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von Liebig und Scherer nothwendig wäre —, wie fihon in ber Anmer- 
«a fung erörtert wurde, auf die Rohlenfäure- Bildung des Faſerſtoffs Rückſicht, 
fo würbe die Fibrine um fo weniger duch Einwirkung des Sauerftoffs der 
Atmosphäre ſich zerfegen, je mehr fie confolivirt if. Ste würde daher 
nach dem Tode und wahrfcheintih auch im Leben mit ihrer fortfchreitenden 
Conſolidation ein um fo größeres confernatives Moment ſich aneignen. 

Die Elementaranalyfen find noch viel zu neu und zu fragmentarifch, 
als daß fich über die ſpeciellen Stoffumwandelungen bei dem regenerativen 
Momente des Ernährungsproceffes ganz klare Vermuthungen, gefchweige 
denn fichere Schlüffe machen ließen. Es würden vorläufig alle Bemühun⸗ 
gen ber Art auf unbegründete Formelfpielereien hinauslaufene Nur in Be⸗ 
treff der Berhältniffe der Horngebilde feheint ſichmir nach unferen gegenwärtt- 
gen Kenntniffen eine ſolche Debuction auf eine nicht ganz unwahrfcheinliche 
Art zu begründen. Wir wiffen nämlich, daß bei diefen Theilen felbft im 
Erwachfenen dur den Ernährungsproceß fortwährend neue Zellen, wie ım 
Embryo gebildet werden. Die erften Zellen haben einen mehr proteinhal> 
tigen Juhalt. Mit Verſchwinden deffelben tritt die Verhornung der Zelfen- 
wandung ein. Nun war die Formel dev Hornſubſtanz (mit Ausnahme Der 

Federn, welche 1 Atom Sauerftoff weniger entbielten) Cu Hzs Nu Orr 
= Gy IH, N 2 O.. 4 IT, N, + O, —1i Atom. Protein 4 1 Dop- 
pelatom Ammoniaf + O, E86 brauchen alfo nur durch die Zerfehung 
irgend eines ftikftoffhaltigen Körpers bes Bluts oder der Ernährungsflüf- 
figkeit die Elemente des Ammoniaks bargereicht zu werben, um unter dem 
Einfluffe von Sauerfloff aus dem primitiven proteinartigen Zelleninhalte 
bie Verhornungsſubſtanz der Zellenwandungen herzuſtellen. Wächſt viefe 
Maffe mit zunehmendem Alter, fo bliebe der Proceß derſelbe. Nur müßten 
neue Proteinkörper noch aus dem Blute zugeleitet werben. Die Formeln 
von Scherer führen auch in Betreff anderer Gewebe zu ähnlihen Bermu- 
thungen, die fich, wennman bie oben angeführten Reductionen verfelben auf 
Protein betrachtet, von felbft ergeben. Bemerkenswerth ft, Daß bei allen 
mit Ausnahme der mittlern Arterienhaut zur Herftellung der Gewebe aus 
Protein freier Sauerftoff erfoperlih if. Da nun bie einzelnen Gewebe 
nicht unmittelbar aus dem Blut, fonvdern aus der das Parenchym der Dr- 
gane durchtränfenden Ernährungsflüffigkeit ihre Erneuerungsmateriale erhal⸗ 
ten, fo läßt fich hieraus faft mit Gewißheit fchließen, daß der Sauerftoff des 
Arterienbluts oder der Oxygen abgebenve Körper nicht bloß in dieſem bleibt, 
fondern auch die Ernährungsflüffigkeit durchdringt. Daß diefes mit ven 
Geſetzen der Endosmofe und Exosmoſe harmonire, verfteht ſich von ſelbſt. 

Das Ereretionsmoment des Ernährungsproceſſes befteht darin, daß bie 
durch Kraftäußerung oder Energieübung verbrauchten Subftanzen der Kör⸗ 
perorgane wieder abgeführt werben. Die fchon früher theilsin dem Artikel Ab» 
fonderung, theils in dieſem Artifel angeführten Momente deuten tarauf bin, daß 
Galle und Harn bie beiden Hauptmwege find, nach welchen fich die Producte des 
Excretionsmoments des Ernährungsproceffes hinwenden, um entweder noch fer- 
ner verbraucht oder definitiv entleert zu werden. In dieſer Beziehung iftliebig 
auf eine fehr ſchöne Formeldeduction gelommen. Er fand ſowohl für das Blut, als 
die Muskelſubſtanz die gleiche Formel!) Ca Hzs Niz O1. Die fenfiblen 
Ausleerungen ber Echlangen, der fogenannte Schlangenharn, ift faſt nur 
barnjaures Ammoniak. Wir haben nun 


) Nah ben von Playfair und Boeckmaun (Liebig und Poggendorff's 
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1 Atom Gholeinfäne . . = Cu Ha N, O1 
1 Doppelatom Harnſäure. = Cu H. N, 0, 
1 Doppelatom Ammoniel. = H N 


Co H,. N, O,7 = 


1 Atom Blut oder Mudll = C. H„ N, Ou 
1 Kom Bafr . ... = H, Ö, 
1 Atom Suuerfof . . . = ©, 


Cs Ha Ns O1; 


In den höheren Thieren ändern fi wegen ver reichlichern Sauerſtoff⸗ 
einnahme die Producte. Man erhält dann flatt des harnfauren Ammoniaks 
Haruftoff und Rohlenfäure. Denn 


1 Atom Choleinfüure . . = C,„ H, N, O, 
2%, Atom Harnſtoff -» =C, Ho N. 0; 
5 Atom Kohlenſaͤure . = C, O0. 


Cie H,. Ns Os = 


1 Atom Blut oder Musfel = C. Hys Ni O5 
4 Atom Bafır. ... = H, 0, 
7 Atom Sauerfloff . = 0, 


Co His N. 0, 


Die Bildung von Kohlenfäure neben dem Harnfloff flimmt auch voll⸗ 
fommen mit dem, was in dem zweiten Theile ſchon über das Vorkommen 
von reichlihen Fohlenfauren Salzen im Urin bemerkt worden, und was die 
Berhältniffe der Refpiration bekanntlich ebenfalls nothwendig maden. So 
ſchön diefe Sachen flimmen, fo fehr diefe Formeln gewiffermaßen anſchaulich 
darlegen, wie unter tem Einfluffe des eingeführten Sauerftoffs Blut und 
Muskel in Sallen- und Harnbeftandtheile umgefegt werden, fo entftcht doch 
in Betreff der Vögel ein Punkt, der noch nicht ganz Har ıfl. Ber den 
Schlangen, welche weniger Oxygen abgeben können, bildet fi) harnſaures 
Ammoniak, bei den Säugethieren, welche über mehr Sauerfloff zu disponi⸗ 
ren haben, Darnftoff und Kohlenſäure. Nun athmen vie Vögel noch mehr 
Sauerftoff ein und bilden nichts deſto weniger in ihrer fenfiblen Ausleerung 
befanntlich Harnfäure. Braconnot fand in dem Kothe der Nachtigall 


Sanbwörterbuh der Chemie S. 897) angeftellten Analyfen zeigen Ochfenblut und 
Ochſenfleiſch identiſche Werthe ber organischen Grundelemente und felbft der Bros 
eente ber Nfchenbeitandtheile. Wenn man bevenft, daß das felbit feitfreie Muskel⸗ 
fleifch eine grope Duantität Perimyflum, Blutgefäße und Nervenfafern enthält, fo 
kann man Arena genommen nicht daraus fhließen, daß Muskelfafer und Blut in 
ihrer Zufammenfebung identifch feien. GES folgt nur daraus, daß die Totalfumme 
der aus der Grnährungsflüfigfeit entftehenden Producte, wie Musfelfafer, Perimy⸗ 
fium, Blutgefäße und Nerven in ihrer Befammigruppirung mit der Zufammenfe- 
tzung des Bluts identifch find. In diefem Falle muß aber eine eigenthümliche Com⸗ 
penfation flattfinden. Denn ba bie Ernährungaflüffigfeit unmittelbar nur aus dem 
Liquor sanguinis hervorgehen fann, fo muß dasjenige, was die Blutkörperchen aus: 
machen, in den foliden Bildungen der Mustelfafern, des Zellgewebes u. f. f. ergänzt 
fein. Man müßte dann vielleicht annehmen, daß beiderlei Gebilde ein identiſches 
Orundeapital von feften Theilen haben und daß biefes daher durch beiverfeitige 
Hinzufügung des Liquor sanguinis nicht geändert wird. 
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Harnfäure mit harnfanrem Rali und Ammoniaf, Omelin in dem eines mit 
Rindfleiſch gefütterten Buffard harnfaures Ammoniaf. Wollte man aber 
fagen, daß proportionell der größern Sauerfloffeinnahme auch mehr Rohlen- 
fänre und Waſſer ausgeathmet werde, fo ließe ſich wenigfiens nach ben: bis⸗ 
jetst vorliegenden Kenntniffen kein fiherer Grund finden, baffelbe nicht auch 
auf die Säugethiere überzutragen. Auffallend bleibt es aber, daß bie Er- 
feheinung des harnfauren Ammonials mehr mit der Kloakenbildung, die bes 
Harnftoffs mehr mit den ifolirten Harnwegen zufammenfällt. Erklaͤrlicher 
wird aus diefen Formelcombinationen eine andere Thatfache. Wir willen, 
daß fi in den Capillaren der Leber Arterienblut und Pfortaderblut ver- 
mifcht, um die Galle zu erzeugen und daß die Gallenfecretion gwar vorzugs⸗ 
weife von der Pfortader, allein auch zugleich von A. hepatica abhängt. Die 
obigen Formeln zeigen, daß zur Umwandlung in Galle ein Zufhuß von 
Sauerftoff nothwendig iſt und erläutern fo-unmittelbar die Urfache des bei- 
gemifchten arteriellen Bluts. Ä 

Dur das regenerative und das Excretionsmoment bes Ernährunge- 
proceſſes entfteht der wahre Umfag der Gebilde. In Betreff des letztern 
ſtellt fih nun das Problem, wie er fich bei Fleiſch⸗ und bei Pflanzenfreffern 
verhalte. Bleiben wir zunörberft auf dem rein chemifchen Standpunkte 
ſtehen, fo läßt fich, wie dieſes au Liebig gethan hat, mitRecht fließen, 
daß der Umfag bei den Pflanzenfreffern viel geringer, als bei dem Fleiſch⸗ 
freffern ausfalle. Die Erſteren nehmen eine weit geringere Menge von flid- 
Roffpaltigen und eine größere von fliftofflofen Nahrungsmitteln ein. Da 
aber alle thierifchen Theile mit Ausnahme des Fetts Stickſtoff enthalten und 
bei dem Athmen Fein Nitrogen aus der Atmofphäre affimilirt wird (obgleich 
die von Magnus im Blute ſtets vorgefundene geringe Menge von Stid- 
off eine neue Unterfuchung trog den Erfahrungen von Bouſſingault 
- nothwendig machte), fo muß ihnen viel weniger Erfaßmaterial zugeführt wer- 
den. Daher die geringere Menge von Harnfloff, ‚daher die bloße Anwe⸗ 
fenheit von Hippurfäure und Benzoeſäure flatt der Harnfäure im Urin, 
‘daher die geringere Quantität von phösphorfauren Salzen in Harn und 
Stuhl u. dgl. mehr. Den Fleifähfreffern werben umgefehrt größtentheils 
ſtickſtoffhaltige und nur in dem Fette ſtickſtoffloſe Nahrungsmittel geboten. 
Bei ihnen muß daher der Umfag weit flärler ausfallen. Daher bei ihnen 
die Nothwendigkeit reichlicherer Bewegung. Daher mehr Harnfloff, daher 
bie Eriftenz der Harnfäure. in ihrem rin, daher die reichliche Menge phos⸗ 
phorſaurer Salze in ihren fenfiblen Ausleerungen. 

Sp richtig aber auch der Grundgedanke ift, daß die Fleifchfreffer mehr 
und rafcher umfegen, als die Pflanzenfreffer, fo dürften fid einige Gründe 
dafür anführen Taffen, daß diefe Differenz wahrfcheinkich geringer ift, als 

5 nach den eben angeführten Urfachen erwarten Tieße. Wir haben unter 
Pflanzenfreſſern ebenfalld unermüdliche Täufer, wie das Pferd, die 
me, das Rennthier, den Hafen u. dgl. Thiere, welche behuf ihrer Lebens⸗ 
fe fehr viel Kraft brauchen 3. B. die pflanzenfreffenden Nager. Obgleich 
ne genauen Erfahrungen hierüber vorliegen, fo ſcheint doch die Hautab⸗ 

‚suppung bei dem Pferde z. B. nicht wefentlich geringer, als bei dem Hunde 

zu fen. Es ließe fich wohl auch denken und nach den weifen Combinatio⸗ 
nen der Natur zum Theil auch erwarten, daß, wenn fie zwifihen Pflanzen⸗ 
und Fleifchfreffern keine fo ungeheure Muft von Kraft und Kraftänßerung, 
als ſich der Verſchiedenheit der Nahrung nach auf den erften Blick erwarten 
ließe, erzeugt, fie auch durch eine gewiffe Compenfation das Gleichgewicht 
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moͤglichſt herzuftellen geſucht hat. Der Pflanzenfreffer verzehrt im Allge⸗ 
meinen weit mehr Nahrung als der Fleifchfreffer, und zieht viefelbe bei der 
größern Länge feines Darms wahrfcheinlih mehr aus. Nichts deſto weni- 
ger gehen, wie die Tabellen von Bouffingauft beweifen, noch feibft grö- 
Bere Mengen Nitrogen,. als durch ben Harn, mit bem Kotbe ab. Wenn 
nun doch durch reichliche Emergieausübung der Organe, vorzüglich durch 
ſtarke Bewegung, auch ein größerer Umſatz bebingt wird: auf welche Art 
könnte wohl die Natur diefes realifiren, als daß fie vieleicht neben ben 
ſtickſtoffhaltigen Producten ber Nahrungsmittel bie ftidftoffbaltigen Erzeug- 
niffe der eigenen Körperorgane wieder benngt, um das regenerative Moment 
des Ernährungsproceffes möglich zu mahen? Dean Lönnte ſich vorſtellen, 
daß die Eholeinfäure und der Harnfloff der umgefesten Körperorgane wie- 
der zufammentreten, um Proteinkoͤrper zu bilden. Der noch mangelnde Koh⸗ 


- Ienfloff und Sauerfloff würbe, wie fchon oben entwistelt wurde, leicht durch 


das Amylon herbeizufchaffen fein. Nur bie überflüffigen oder gar nicht 
brauchbaren ſtickſtoffhaltigen Beftaubtheile der Speifen, der Galle und des 
Harns würben auf diefe Art mit dem Kothe und dem Urine wieder audge- 
leert. Bei den Fleifchfreffern würbe eher ein Mangel an den Elementen 
von Kohlenfäure und Waffer entfliehen. Hier könnte, wie Cuvier fihon - 
abnte und Liebig es beflimmter ausfprach, die Galle theils an und für 
fi, tHeils dadurch, daß fie die Proteinkörper in Elain oder Fett überhaupt 
und Harnftoff umfeßte, ven Mangel an Elementen der Roblenfäure und bes 
Waffers, fo weit biefes bei der Nahrungsweife und dem Athmungsver- 
brauche nothwendig iſt, erſetzen. Erfolgte ein folder Proceß, fo müßte der 
Koth ſtickſtoffarmer und der Urin harnftoffreiher werben. Man Könnte ſich 
daher hypothetiſch vorftellen, daß fo die amphibole Rolle, welche die umge- 
festen Körperteile und vorzüglich die Galle bei Pflanzen- und Fleiſch⸗ 
.freffern fpielten, eine Art von Eompenfation bervorriefen ?). 

Alles Wachsthum refultirt daraus, daß die Ausgaben bes Organismus 
: geringer, als die Einnahmen find. - Es müffen daher dem jungen Thiere, 
und vorzüglich dem Embryo, welcher am. meiften wächft, mehr Stoffe, als 
er verbraudt, geboten werben. Liebig fucht au den Ruben der Dich 
darin, daß in ihrem Käfeftoffe die organifchen Elemente der Blutbeſtand⸗ 
theife, in der Butter und dem Milchzuder aber der für die Kohlenſäure⸗ 
und Waſſerbildung nothwendige Kohlenftoff und Wafferftoff geliefert werde. 
Die beiden letzten Materien geben eine Compenfation für den unabweisli- 
chen Berbrennungsproceh, fo daß alle ſtickſtoffhaltigen Beſtandtheile in den 
Körper eingeben Eönnten. Daher auch die jungen Pflanzenfreffer eben fo 
gut, als die jungen Zleifchfreffer auf Milchnahrung in der erflen Zeit ange- 





3) Bevor wir biefen Gegenſtand verlaſſen, müflen wir noch einen Umftand, zu beffen 
Erflärmng wir noch gar feinen Schlüffel haben und der ung zeigt, daß bie Sache 
doch nicht fo einfach iſt, als fie vielleicht von dem Standpunkte der heutigen Chemie 
erfheint, anführen. Ws betrifft diefes Die Umfehrung der Nahrung bei Fleiſch⸗ 
und Bflanzenfrefiern. Ein Fleifchfreffer, 3. B. ein Hund, fanı Monate lang bei 
einer ſehr ſtickſtoffarmen vegetabilifchen Koft, 3. B. Kartoffeln, die nah Bouſ⸗ 
fingault 1,2% Stickſtoff (die organiſchen Stoffe = 100) enthalten, ausdanern, 
während ein Bflanzenfrefier ein folhes Erperiment mit Fleifhnahrung nicht aushielte. 
Der chemischen Theorie nach mußte eher das Gegentheil erwartet werden. Denn 
wenn wir für den Hund auch annehmen, daß die Kartoffeln ihm feine Refptrationg: 
mittel liefern und ihn fo vor dem Tode ſchuͤtzen, fo ließe fich nicht einfehen, warım 
der Pflanzenfreffer nicht aus Fleiſchnahrung daſſelbe ziehen und dazu ein flärferes 
Wachsthum und einen flärferen Umſatz feiner eigenen Roͤrperthelle gdorrufen koͤnnte. 
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Harnfänre mit harnfanrem Kali und Ammoniafl, Gmelin in dem eines mit 
Rindfleiſch gefütterten Buffarb harnfanres Ammoniaf. Wollte man aber 
fagen, daß proportionell der größern Sauerftoffeinnahme auch mehr Kohlen⸗ 
fäure und Waffer ausgeathmet werde, fo Tieße ſich wenigftens nach ben. bis⸗ 
jet vorliegenden Kenntniffen kein fiherer Grund finden, daffelbe nicht auch 
auf die Säugethiere überzutragen. Auffallend bleibt es aber, daß die Er- 
fcheinung des harnfauren Ammoniaks mehr mit der Kloakenbildung, die bes 
Harnfloffs mehr mit den iſolirten Harnwegen zufammenfällt. Erklaͤrlicher 
wird aus biefen Formelcombinationen eine andere Thatfache. Wir willen, 
daß fich in ven Eapillaren der Leber Arterienbiut und Pfortaderblut ver- 
mifcht, um die Galle zu erzeugen und daß die Gallenſecretion zwar vorzuge- 
weise von der Pfortaber, allein auch zugleich von A. hepatica abhängt. Die 
obigen Formeln zeigen, daß zur Umwandlung in Galle ein Zufhuß von 
Sauerftoff nothwendig iſt und erläutern fo-unmittelbar bie Urſache des bei- 
gemifchten arteriellen Bluts. Ä 

Durch das regenerative und das Ereretionsmoment des Ernährungs. 
proceffes entfteht der wahre Umſatz der Gebilde. In Betreff des letztern 
ſtellt fih nun das Problem, wie er fich bei Aleifch- und bei Pflanzenfreffern 
verhalte. Bleiben wir zuvörderſt auf dem rein chemiſchen Standpunkte 
ſtehen, fo läßt fich, wie biefes auch Liebig gethan hat, mit Recht fchließen, 
dag der Umfag bei den Pflanzenfreflern viel geringer, ale bei den Zleifch- 
freffern ausfalle. Die Erfteren nehmen eine weit geringere Menge von flid- 
ftoffhaltigen und eine größere von ftidftofflofen Nahrungsmitteln ein. Da 
aber alle thierifchen Theile mit Ausnahme des Fetts Stickſtoff enthalten und 
bei dem Athmen Fein Nitrogen aus der Atmofphäre affimilirt wird (obgleich 
die von Magnus im Blute flets. vorgefundene geringe Menge von Stid- 
fioff eine neue Unterfuhung trog den Erfahrungen von Bouffingault 
- nothwenbig machte), fo muß ihnen viel weniger Erfagmaterial zugeführt wer- 
den. Daher die geringere Menge von Harnfoff, daher die bloße Anwe- 
fenheit von Hippurſäure und Benzoefäure ftatt der Harnfäure im Urin, 
‘daher die geringere Duantität von phosphorfauren Salzen in Harn und 
Stuhl u. dgl. mehr. Den Fleifchfreffern werden umgekehrt größtentheils 
ſtickſtofffaltige und nur in dem Fette flidftofflofe Nahrungsmittel geboten. 
Bei ihnen muß daher der Umſatz weit ſtärker ausfallen. Daher bei ihnen 
die Nothwendigkeit reichlicherer Bewegung. Daher mehr Harnftoff, daher 
die Eriftenz der Harnfäure. in ihrem Urin, daher die reichliche Menge phos⸗ 
phorfaurer Salze in ihren fenfiblen Ausleerungen. 

Sp richtig aber auch der Grundgedanke ift, daß die Fleiſchfreſſer mehr 
und raſcher umfegen, als bie Pflanzenfreffer, fo dürften ſich einige Gründe 
dafür anführen laſſen, daß diefe Differenz wahrfcheinlich geringer iſt, ale 
fih nad) den eben angeführten Urſachen erwarten ließe. Wir haben unter 
den Pflanzenfreffern ebenfalls unermüdliche Läufer, wie das Pferd, bie 
Gemfe, das Rennthier, den Hafen u. dgl. Thiere, welche behuf ihrer Lebens⸗ 
weife ſehr viel Kraft brauchen 3. B. die pflanzenfreffenden Nager. Obgleich 
feine genauen Erfahrungen hierüber vorliegen, fo fcheint doch die Hautab⸗ 
fhuppung bei dem Pferde z. B. nicht wefentlich geringer, als bei dem Hunde 
zu fein. Es ließe fi wohl auch denken und nad den weifen Combinatio- 
nen der Natur zum Theil auch erwarten, daß, wenn fie zwifchen Pflanzen- 
und Fleiſchfreſſern Leine fo ungeheure Kluft von Kraft und Kraftäußerung, 
als ſich der Verſchiedenheit der Nahrung nach auf den erften Blick erwarten 
ließe, erzeugt, fie auch durch eine gewiffe Eompenfation das Gleichgewicht 
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mögfichft Herzuftellen - gefucht Hat. Der Pflanzenfreffer verzehrt im Allge⸗ 
meinen weit mehr Nahrung als der Fleifchfreffer, und zieht dieſelbe bei der 
größern Länge feines Darms wahrfcheinlich mehr aus. Nichts deko weni» 
ger gehen, wie die Tabellen von Bouffingault beweifen, noch ſelbſt grö- 
Bere Mengen NRitrogen,. als durch ben Harn,. mit dem Kothe ab. Wenn 
num doch durch reichliche Energieausübung ber Organe, vorzüglich durch 
flarfe Bewegung, auch ein größerer Umfag. bedingt wird: auf welche Art - 
könnte wohl bie Natur biefes realifiren, als daß fie vielleicht neben ben 
ſtickſtoffhaltigen Probucten der Nahrungsmittel die ſtickſtoffhaltigen Erzeug- 
niffe der eigenen Körperorgane wieder benust, um das regenerative Moment 
des Ernährungsproceffes möglich zu machen? Dan könnte ſich vorſtellen, 
daß die Eholeinfäure und der Harnfloff der umgeſetzten Körperorgane wie: 
der zufammentreten, um Proteinlörper zu bilden. Der noch mangelnde Koh⸗ 


-  Ienfloff and Sauerfloff wärbe, wie ſchon oben entwickelt wurde, leicht durch 


das Amylon herbeizufchaffen fein. Nur bie überflüffigen oder gar nicht 
brauchbaren ſtickſtoffhaltigen Beſtandtheile der Speifen, der Galle und des 
Harns würden anf diefe Art mit dem Kothe und dem Urine wieder ausge» 
Ieert. Bei den Fleifchfreffern würde eher ein Mangel an ven Elementen 
von Kohlenfäure und Waffer entfliehen. Hier könnte, wie Cuvier fhon - 
ahnte und Liebig es beftimmter ausfprach, die Galle theils an und für 
fih, tHeils dadurch, daß fie die Proteinkörper in Elain ober Fett überhaupt 
and Haraftoff umfepte, ven Mangel an Elementen der Kohlenfäure und des 
Waflers, fo weit biefes bei der Nahrungsweife und dem Athmungsver- 
brauche nothwendig iſt, erfegen. Erfolgte ein folder Proceß, fo müßte der 
Koth ſtickſtoffarmer und der Urin harnfloffreicher werden. Man könnte fich 
daher hypothetiſch vorftellen, daß fo die amphibole Role, welche die umge- 
fegten Körpertheile und vorzüglich die Galle bei Pflanzen- und Fleiſch⸗ 
.freffern fpielten, eine Art von Eompenfation beroorriefen ?). 

Alles Wachsthum refultirt daraus, daß die Ausgaben bes Organismus 
- geringer, als die Einnahmen find.- Es müffen daher dem jungen Thiere, 
und vorzüglich dem Embryo, welcher am. meiften wächſt, mehr Stoffe, als 
er verbraucht, geboten werben. Liebig fucht auch den Nutzen der Milch 
darin, Daß in ihrem Käfeftoffe die organiichen Elemente ver Blutbeſtand⸗ 
theile, in der Butter und dem Milchzucker aber der für die Kohlenſäure⸗ 
und Waſſerbildung nothwendige Kohlenſtoff und Wafferfloff geliefert werde. 
Die beiden letzten Materien geben eine Eompenfation für den unabweisli- 
chen Verbrennungsproceß, fo daß alle ſtickſtoffhaltigen Beftandtheile in ven 
Körper eingeben: könnten. Daher auch bie jungen Pflanzenfreffer eben fo 
gut, als die jungen Fleifchfreffer auf Milhnahrung in der erften Zeit ange- 





2) Bevor wir biefen Gegenſtand verlaffen, müflen wir noch einen Umftand, zu befien 
Erflärung wir noch gar feinen Schlüfiel haben und der ung zeigt, daß bie Sache 
doch nicht fo einfach if, als fie vielleicht von dem Standpunkte der heutigen Chemie 
erfcheint, anführen. Es betrifft disfes die Umfehrung der Nahrung bei Fleifch- 
und Pilanzenfreffern. Ein Fleiſchfreſſer, z. B. ein Hund, kann Monate lang bei 
einer ſehr ſtickſtoffarmen vegetabilifchen Koft, 3. B. Kartoffeln, die nah Bouſ⸗ 
fingauft 1,2% Stickſtoff (die organifhen Stoffe = 100) enthalten, ausdanern, 
während ein Pflanzenfreſſer ein foldes Experiment mit Kleifhnahrung nicht aushielte, 
Der chemifhen Theorie nach müßte eher das Begentheil erwartet werben. Denn 
wenn wir für den Hund auch annehmen, daß die Kartoffeln ihm feine Rrefpirationg- 
mittel Ttefern und ihn fo vor dem Tode ſchuͤtzen, fo ließe fich nicht einfehen, warım 
der Pflanzenfreſſer nicht aus Fleiſchnahrung dafjelbe ziehen und Dazu ein flärferes 
Wachskhum und einen flärferen Umfaß feiner eigenen Körpertheile en könnte. 
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wiefen find. Da aber die jungen Gflanzenfreffer nicht immer fo lange, als 
fie bedeutend wachfen, Milch genießen, fo muß man, wenn man biefer fehr 
anfprechenden Anficht beipflichtet, annehmen, daß in ihren Nahrungsmitteln 
theils an und für fich, theils in Verbindung mit der Galle und dem Harn- 
ftoff der umgeſetzten Körpergebilve ein Moment neuer Zufuhr von Proteinkörpern 
liege. Es fehlen bisjegt noch alle Unterfuchungen, um biefes zu entfcheiben. 

Im Embryo, wo das Wachsthum größer ift, muß die Zufuhr ver Ein- 
nahmen die Ausgaben noch mehr übertreffen. Bei dem Menſchen und ven 
Säugethieren wird fich in diefer Beziehung nie eine Rechnung anftellen laſ⸗ 
fen, weil bier der eine Factor, nämlich das Quantum ber von der Mutter 
durch die Placenta materna zugeführten Nahrungsftoffe, eine incommenfurable 
Größe iſt. Bei den Bögen, wo ein Unternehmen der Art eher möglich 
wird, bat fhon Prout eine Verfuchsreihe gemacht. Der Umſtand, daß 
nad ihm das Ei nach der erftien Woche des Ausbrütens 5%, nach der zwei 
ten 13%, und nach der dritten 16%, an Gewicht verloren hat, deutet darauf 
bin, daß Eigelb, Eiweiß und Eiſchaale nicht nur für die ftabile Bildung ber 
embryonalen Körpertheile, fondern auch für den durch den Umfag berfelben 
und die Refpiration nothwendig entſtehenden Berluft Stoff genug barbieten. 
Bedenken wir die faft ungeheure Entwicklung, welche die Leber in frübefter 
Embryonalzeit erleidet, und betrachten, wie biefes faum anders möglich iſt, 
die Allantoisflüffigfeit als das Product einer Harnabfonberung, die anfangs 
von den Wolfffchen Körpern, fpäter von den bleibenden Nieren vollbracht 
wird, die Amnionflüffigfeit aber ald das Erzeugniß der Ausbünftung und 
Abfonderung der Häute, vorzüglich ver äußern Haut, fo müffen wir ſchlie⸗ 
fen, daß die Bildung von Gallen- und Harnfloffen oder bei ven niederen 
Mirbelthieren, welche des Amnion und ver Allantois entbehren, wenigftene 
die von Gallenftoffen, ein wefentliher Begleiter des Wachstums bes Em- 
bryonallörpers fei. Wie man fih aber, vorzüglich bei den Pflanzenfref- 
fern, venfen kann, daß die Galle und der Harnfloff nicht unnöthig ausge» 
Ieert, fondern von neuem verwendet werben, fo Läßt fih etwas Aehnliches für 
den Embryo vermuthen. Das Schluden des Amnion, die Wiedereinnahme 
des Meconium in Verbindung mit dem in geringer Menge in dem Anınion 
befindlichen Eiweiße Tieße fich hierher rechnen und in verfchiepenartiger 
Teife deuten. Die Athmungsverhältniffe des Hühnerembryo laſſen fich 
anatomifch darauf rebuciren, daß auch hier eine Wechſelwirkung mit ver 
Atmofphäre ſtattfinde. Die Gefäße des Endochorion breiten fih am 
Exochorion oder der Eifchaalenhaut aus. Das in ihnen fließende Blut ftebt 
daher mit der atmofphärtfchen Luft durch die Eifchaalenhaut und bie Ei« 
ſchaale in mittelbarer Berührung und kann, wenn wir die Analogie des 
Erwachſenen zu Hülfe ziehen, Sauerftoff aufnehmen und Kohlenfäure und 
Waſſer aushauchen. Hieraus dürfte fih dann der Gewichtsverluft, welcher 
nah Prout durch DBebrütung des Eies entfleht, erklären. Nach diefem 
Chemifer verliert ein Ei, welches unbebrütet an der atmofphärifchen Luft 
liegt, im Mittel täglich %, Gran. Nehmen wir das mittlere Gewicht eines 
frifhen Eies zu 900 Gran an, fo beträgt fein Verluft durch die Bebrütung 
a 16% 144 Gran. Ein unbebrütetes Ei würbe aber in 21 Tagen nur 
15%, Gran verloren haben. Rechnen wir auch dafür, daß das Ei während 
der Brütung in einer höheren Temperatur fich befindet und Daher mehr ver- 
dunſtet, das Doppelte bis Dreifache des zulegt genannten Werths, fo bleibt 
doch noch ein verbäftmigmäßig nicht unbebeutendes Quantum, welches durch 
bie Refpiration als Kohlenſäure und Wafler fortgegangen fein Tann. 
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Da durch Dotter und Eiweiß dem Embryo Fett- und Proteinkörper 
geboten werben, fo dürfte das Materiale zum Aufbau der Organe veflelben 
uicht fehlen. Bei den Vögeln wird befanntlich der Dotter nicht ganz aufge- 
zehrt, fondern am Ende des Embryonallebens in den Bauch zurüdgezogen 
und erft fpäter reforbirt. Das Fett des Dotters dürfte fo hier daſſelbe lei⸗ 
Ren, was nach Liebig's Idee die Butter und der Milchzuder ver Milch 
vollbringen, d. h. Kohlenſtoff und Wafferftoff für die Bildung von Kohlen⸗ 
fäure und Waſſer darbieten. Diefe Annahme wirb noch dadurch unterftügt, 
Daß die fogenannten Vasa lutea, jo wie bie Dotterplacenta der Schildkröten 
und Schlangen offenbar das Del des Dotters einfaugen unb dem Blute 
zum Berbrauce zuführen. Da der Embryo des Menfchen und der Sänge- 
thiere mit der Atmofphäre in Feinen Eontact kommt und der Neugeborne 
fogleih Milch erhält, jo dürfte dieſes einen Fingerzeig liefern, weßhalb hier 
die Nabelblafe nur in frühefter Zeit von größerer Bedeutung ift und fpäter 
Feine wefentlihe Rolle mehr fpielt. 

Daß in den Weichgebilven des Eies hinreichende Duantitäten von 
Ehlor, Schwefelfäure, Phosphorfäure und firen Alkalien für den Embryo 
eriftiren, erhellt aus den Unterfuchungen von Prout von ſelbſt. Daß die 
fonft mangelnde Kalkerde, wie Berzelius und Lehmann vermuthen, von 
der Eifchaafe flamme und niht, wie Prout annimmt, elementar erzeugt 
werde, dürfte wohl mehr, als wahrfcheinlich fein. 

Bedenken wir, daß bei ber Entwiclung der Theile eine beflimmte Sucs 
eeffion der morphologiſchen Gebilde flattfindet und ftets eine frühere Form 
von einer fpäteren abgelöf’t wirb, fo läßt fich mit vieler Wahrfcheinlichkeit 
vorausſetzen, daB auch etwas Aehnliches rüdfichtlich der Stoffe flattfinden 
und daß es quantitativ, wie qualitativ fpätere Aequivalente für frühere 
Subftanzen geben werbe. Bis jest Fennen wir nur in den Berhältniffen 
der Kuorpel zu den Knochen folde Phänomene. Nach ven Beobachtungen 
von Joh. Müller giebt der Knochenknorpel des ſchon offificirten Knochens 
bei dem Kochen Colla, ber der DOffification vorangehende oder durch Krank⸗ 
beiten wiederum dazu rebucirte Knorpel Chondrin. In den früheren, wie 
ven bleibenden Kuorpeln haben wir nach ben Erfahrungen von From⸗ 
herz und Gugert, Lehmann und mir viel Ehlorallaloive, welche als 
Natronverbindungen angefeben wurden. Stellt ſich die Oſſification ein, fo 
treten diefe Combinationen zurüd. Es erfcheinen vie Kalkſalze vorherrſchen⸗ 
ber. Allein auch in dieſen wirb eine ähnliche Succeffion bemerflih. Denn 
nad ven Erfahrungen von Laſſaigne, Kühn und mir herrfchen in jun- 
gen Knochen wie in pathologifchen offificirten Nenbildungen (wenigftens in 
der Afche) der Eohlenfaure Kalk über die Knochenerde vor, bis im Laufe der 
fernern Entwillung das Verhältniß in das Umgelehrte umfchlägt. Es 
bleibt noch zu unterfuchen, ob nicht, wie die morphologifchen Berhältniffe 
vermuthen laſſen, ſolche Sucseffionen in allen Organen früher ober fpäter 
zum Vorſchein kommen. Denn fo find 3. B., wie ſchon eben angedeutet 
wurbe, alle Hornbilnungen in ihren frübeften Entwiclungsfladien eimeißar- 
tiger und etwas ſtickſtoffarmer, als fpäter. 

Wir haben bisjeht die wefentlichften allgemeinen Ernährungs- und 
Wachsthumserſcheinungen rein chemifch zu verfolgen gefuht. Es iſt aber 
noch eines Geſetzes, welches den einfachen chemifchen Berwanbtfchaftsgefehen 
Sefleln anzulegen ſcheint, zu erwähnen. Ich fage: feheint. Denn wirmüffen 
es ſchon nach ten gegenwärtigen Kenntniffen für höchſt wahrfcheinlich, wo 
nicht gewiß annehmen, Daß die chemifchen Thätigfeiten des Organismus 
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überall nad ven einfacheren chemifchen Geſetzen, welche wir auch in unferen 
Laboratorien in Anfpruch nehmen können, vor fich geben. Zeigen ſich in dem 
Yebenden Organismus frheinbar abweichende Normen, fo rührt diefes nicht 
fowohl von anderen Grundgeſetzen, als davon ber, daß in dem lebenden 
Körper bie gegenfeitigen Eombinationen der Berhältniffe fo fein und genau 
berechnet find, daß dasjenige, was und fo abweichend erfcheint, bie Folge 
der gewöhnlichen, nur mit höchfter Weisheit gebrauchten Geſetze ift. Ein fol- 
hes Phänomen bildet nun auch diejenige Norm, welche bei allen Wachs⸗ 
thums⸗, wie Ernährungserfcheinungen wieberfehrt, und die man mit dem 
Namen der gleihartigen Affinität bezeichnen fann. Ein jeber ſchon gebilbete 
Theil zieht nämlich aus Blut und Ernährungsflüffigkeit. diejenigen Stoffe 
an, durch welche entweder feine eigene Maſſe vergrößert over ein ihm gleich⸗ 
artiger. Theil gebildet wird. In dem embryonalen Blafteme der Muskeln 
3. B. bildet fih nach dem Geſetze der iſolirten Entſtehung an einzelnen 
diftanten Stellen je eine Muskelfaſer. An diefer kryſtalliſiren neue aus, und 
dieſes ſetzt füch fo lange fort, bis endlich die Blaftemmaffe nur zu dem Peri⸗ 
myfium rebucirt iſt. Eben fo zieht Die gebilbete Sehnenfafer die Entfle- 
hung einer neuen Sehnenfafer m. f. f. nach fih. Wie bei der Fänlniß ber 
ın Zerſetzung begriffene Körper feine Nachbarſchaft ähnlich zerfegt und fo 
endlich die Decompofition in ber ganzen Flüſſigkeit hervorruft, fo iſt das 
Gleiche auch Hier, nur mit dem wefentlichen Unterſchiede der Fall, daß bier 
durch den Organifationsplan beſtimmt ift, wie weit ſich dieſe gleichartige 
Bildung ausbehnen darf, daß fie vr andere wiberfirebende Kräfte und 
Berhältniffe früher over fpäter ihre Grenze findet. . Bei der Ernährung 
zieht jeber Theil feine gleichartige Nahrung an fih. Damit aber das. 
Materiale hierfür vorhanden fei, darf fih der Organismus nicht auf die 
mehr oder minder wechfelnde und zufällige Befchaffenheit der Nahrungsmittel 
verlaffen, fonvdern muß aus dieſen nach beſtimmten beterminirten Zwecken 
auswählen. Am deutlichſten zeigt ſich dieſes bei den unorganifchen Beftand- 
theilen der Nahrungsmittel. Trotz der Yeichten Löslichkeit der Knochenerde 
in Säure, befonders in der in den Verbauungsfäften enthaltenen Effigfäure 
und Salzfäure, wirft doch ein Hund, welder Knochen verzehrt bat, ben 
größten Theil des phosphorfauren Kaͤlles mit den Ererementen wieder aus. 
und behält vorzüglich die organifchen Beſtandtheile des Knochenfnorpels zu- 
rück, weil fonft eine zu große Menge phosphorfaurer Kalkerde in feinen 
Körper gelangen würbe. Wie eigenthümlich ſich die Affimtlation der Talk: 
erdeſalze geftalte, wie Säuren aufgenommen, Bafen abgefchieben werben, haben 
wir fchon oben gefehen. Wahrfcheinlich werden ſich mit dem Fortfchreiten der orga⸗ 
niſchen Chemie auch ähnliche Berhältniffe in Betreff per organifchen Beſtandtheile 
nachmweifen Iaffen. Diefe fcheinbaren Paradoxa aufeinfachere chemiſche Grundge⸗ 
feße zurückzuführen, wird aberauch wahrfcheinlich früher oder fpäter gelingen 
Ueber die Einflüffe, welche das Nervenſyſtem auf die Ernährungser- 
foheinungen bat, müffen wir auf den Artifel N et ik verweifen‘). 
. Balentin. 


1) Da diefer Ende Januar 1842 abgefchloffene Artikel einen Gegenftand, mit: welchem 
fih im gegenwärtigen Augenblicke verfchiedene Chemiker und Phyfiologen anhaltend 
“ befchäftigen, behandelt, jo dürften wahrfcbeinlicher Weiſe bis zu dem vollenveten 
Drude des MWörterbuche noch eine größere Reihe fördernder Thatſachen bekannt wers 
“den. Sollte diefes der Fall fein, jo werden bie nothwendigen Nachträge in einem 
Supplementartifel: entweder im zweiten Bande des Woͤrterbuchs (unter dem, Titel 
»Nutritions⸗Grſcheinungen⸗) ober am Schluffe des ganzen Werfs geliefert werten. 

| Ä Anmerkung der Redaction. 
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Auf Kraukheit eines Organismus ſchließen wir, wenn Lebensänßerungen _ 


deflelben wahrgenommen werben, welche von den ihm habituellen und durch 
fein Entwicklungsſtadium bebingten abweichen. Indem veränderte Erfcheinungs- 
weifen lebender Organismen auf veränderte Art ihres Seins Schließen laſſen, 
betrachten wir die bei einem Individuum wahrnehmbaren Krankheitsſymptome 
- al® Aenßerungen einer veränderten Lebensftimmung beffelben: feines Krank» 
ſeins. Gewahren wir die nämlichen abweichenden Rebensäußerungen bei mehren 
Individnen und bieten jewe auch in Betreff ihrer zeitlichen und räumlichen Aufe 
einanderfolge lebereinftimmung dar: fo nehmen wir Bleichheit ver Kranlkheits⸗ 
form bei ihnen an. Wir fchließen ferner aus dem Uebereinſtimmenden, das 
ihre Lebensäußerungen während eines gewiſſen Zeitraums barbieten, baß fie 
während bes letztern auch in gleicher Lebensfiimmung fich befinven. 

Der wiflenfihaftlihen Pathologie liegt es nun ob, bie einzelnen krankhaf⸗ 
ten Erſcheinungen abzuleiten von veränderter Rebensftimmung ber einzelnen or⸗ 
ganifchen Theile, jene alfo auf diefe zurückzuführen. Ihre Aufgabe wird es 
aber ferner, den innern Zuſammenhang zwifchen ven einzelnen häufig ober ges 
wöhnlich, bald coeriflirenden, bald auf einander folgenden Symptomen begreiflich 
zu machen, durch ben Nachweis, warum eine gefundene abweichenbe Lebensflim- 
mung eines Theils a. die habituelle Stimmung von Theilen b. ec. d. nicht nur 
vorzugsweiſe, ſondern auch nach beflimmten Richtungen hin mobificirt. Indem 
fie fo verfährt, gelingt es ihr meiftens zn bewesfen, daß eine “Dienge der ver- 
fehiedenften Symptome, welche eine Rraufheitsform charakterifiren, ihren ge» 
meinfamen Ausgangspunkt haben in der veränderten Lebensflimmung eines ein» 
zigen Gebiſds oder Theil. Man könnte fagen: fie reducire auf dieſe Weife 
die allgemeinen Krankheiten auf örtliche, wenn nicht diefer letztere Ausdruck 
völlig unlogifch wäre, indem er eines der weſentlichſten Attribute des Organis⸗ 
mung: feine Einheit, mittelſt der Wechfelwirkung aller feiner Theile, aufbebt. 
Allerdings aber reducirt fie die Einwirkung ber die Krankheit hervorrufenden 
Schaͤdlichkeiten auf einzelne Xheile und vergrößert die Zahl der confenfuellen 
auf Koſten der primären. 

Berfuche, die »das Fieber« charakteriſirenden Frankhaften Erfcheinungen von 
der alterirten Lebensſtimmung einzelner Theile abzuleiten und in ihrem phyfios 
Iogifchen Zufammenhange zu begreifen, find in neuerer Zeit mehrfach gemacht 

worben, namentlich von Kremers ?), HDenle*), Stilling ’). Die rüdficht 


1 Fremers Veobachtungen und Unterſuchungen über das Wechſelfieber. Aachen 


5 enle pathol. Unterſuchungen. Berlin 1840. 8. 
2) ee phyſiol., pathol. u. mebicinifch-praftifche Unterfachungen über die Spinal 
Irritatlon. Leipzig 1840. 8. 


472 Sieber. 


lich mehrer wefentlichen Punkte herrſchende Uebereinfimmung in den Anfichten 
diefer verfihiebenen Forſcher verbürgt die Richtigkeit mancher ihrer Argumen- 
tationen; die Abweichungen in benfelben, die Zweifel, welde fie vorbringen, 
und bie Hypothefen, zu denen fie ihre Zuflucht nehmen, zeigen dagegen, welche 
Lücke die Nervenphyfiologie noch auszufüllen hat, um bie Probleme der Patho⸗ 
Iogie. befriedigend zu löſen. 

Die das Fieber charafterifirende Syndrome symptomatum iſt folgende: 

Es ſtellt ein Kältegefühl fih ein, das vom leifeften partiellen Schauder 
bis zum beftigften, allgemein fcheinenden Schüttelfrofte ſich fleigern Tann; da⸗ 
bei iſt der Puls Hein, hart, befchleunigt; bie Refpiration frequent und mehr 
oder minder beengt; ein Gefühl allgemeiner Abfpannung und Ermattung vor« 
handen; bie Haut wird allmälich blaß und contrahirt fidh; die Hautauspünftung 
wird nach und nach unterdrückt; ver Urin, welcher etwa gelaffen wird, if blaß, 
wäflerig. Nach längerer oder fürzerer Zeit tritt, in ver Regel unter Bermin- 
derung der Abgefchlagenheit, an die Stelle des Rältegefühls ein aufange mo- 
mentanes und partielles, fpäter allgemeiner werdendes und anhaltendes Gefühl 
gefleigerter Wärme, das bis zur brennenpften Hitze zunehmen kann. Dabei 
entwicelt fih der Puls, wird größer, freier und weicher, bleibt indeß befchlen- 
nigt; die Refpiration wird freier, bleibt aber ebenfalls befchleunigt; die Haut 
turgescirt, die Hautausdünſtung Fehrt wieder und häufig ſtellt Schweißabfon- 
derung fih ein. Der Urin wird faturirt und feine eigenthümlichen ercremen- 
titiellen Beftanbtbeile find im Verhältniſſe zu feinem Waflergehalte- reichlich 
vorhanden. — Sp lange biefe Symptome anhalten, fiftirt das Verlangen nach 
Speifen, während dagegen der Durſt groß zu fein pflegt. Was die Zeitbaner 
anbetrifft, in welcher dieſe Syndrome symptomatum abgefchloffen wird, fo iſt 
diefelbe ſehr verfchieden. In der Regel iſt das Stadium des Froftes fürzer 
als das der Hite, Sehr felten endet pas Fieber — ohne burch paufenweifes 
Nachlaffen oder Schwinden der Symptome unterbrochen zu werden — in Einem 
Anfalfe. Biel häufiger dauern einzelne Symptome längere Zeit anhaltend fort, 
während fie jedoch in regelmäßig wiederkehrenden Zeitabfchnitten — oft unter 
Hinzutritt neuer Symptome — fich fleigern (febris remittens). In vielen 
Fällen endlich ſchwinden die charakteriftifchen Symptome zeitweife gänzlich, um 
nach Verlauf von feften Panfen in beftimmter Kolge wiederzufehren (febris in- 
termitlens). 

Wir nehmen alſo zwei Eigenthümlichkeiten in der charakteriſtiſchen Syn- 
drome symptomatum wahr: 1) in jedem Stadium der Krankheit ändern bie 
Symptome ihren Charakter, und 2) ihre Intenſität fleigt und fällt rhythmiſch. 

Alle einzelnen dem Fieber pathognomonifchen Symptome müffen von ver⸗ 
Anderter Stimmung des Nervenfyftems abgeleitet werben. Jedes einzelne der⸗ 
teiben kann durch Fünftliche Einwirkung auf gewiffe Nerven hervorgerufen 
werben, 

Was zuerfi die Gefühle des Froſtes und der Hitze anbetrifft, fo find fie 
Werfen, in welchen verfchiedene Lebensftimmungen unferer centripetalen Haut⸗ 
nerven vom Bewußtſein pereipirt werben. Die centripetalen Hautnerven leiten 
eben fo wenig atmopfhärifche Temperatur zum Senforium als der Sehner» 
atmofphärifches Licht. Da Veränderungen ihrer Lebensflimmung, welche nicht 
durch die atmofphärifche Temperatnr, fondern durch andere Einflüffe, 3. B. 
durch Gemüthsaffeet hervorgebracht find, ebenfalls in ver Qualität von Froſt 
und Hige vom Senforium empfangen werben, fo müſſen wir es als eine Ener- 
gie vieler centripetaler Hautnerven anerkennen, daß fie ihre veränderten Lebens⸗ 
ſtimmungen in dieſer Weife dem Bewußtfein überliefern. 
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Die Gefühle der Mattigkeit, Abfpaunung und Enikräftung, welche auch 
nach flarfen willfürlichen Dusfelanfirengungen und bei jeder allgemeinen kör⸗ 
perlichen Exrfchöpfung wahrgenommen werben, deuten jedenfalls auf Mobifica- 
tionen in der habituchlen Stimmung gewifler Provinzen des Nervenſyſtems; 
mit hoher Wahrfcheinlichkeit pürfen wir annehmen, daß fie eine Form des Be⸗ 
—— von Stimmungen centripetaler, in ben Muskeln endender Ner⸗ 
ven find. 

Das Gefühl der Beengung und Dppreffion beim Athmen iſt ohne Zwei⸗ 
fel Ausorud einer Lebensflimmung anderer Nerven und zwar wahrfcheinlicdh 
folcher, welche in der Bahn des Bagus in die Eentralorgane fich begeben. 
Bisweilen hören wir bei reinen Pneumonieen, welche ohne gleichzeitige Affection 
der Pleura verlaufen, die Kranken nicht über Schmerz, fondern nur über Be⸗ 
engung, Angft und Oppreffion Hagen. Daſſelbe habe ich bei anderen, rein auf 
die Lungenfubftang beichränften Affectionen, z. B. einmal bei ganz umfchriebener 
Gangrän und einmal bei circumferiptem Markſchwamm der Zunge zu beobach⸗ 
ten Gelegenheit gehabt, 

Das Gefühl des Durftes läßt fich ebenfalls mit Wahrſcheinlichkeit von 
einer Lebensflimmung centripeialer Nervenfafern, welche in der Bahn des Va⸗ 
gus verlaufen, ableiten. Aus berfelben Duelle entfpringt wahrfcheinlich der 
Mangel an Appetit. 

Die befchleunigte Herzbewegung und bie ihr entfprechende Frequenz der 
Atbembewegungen find Yolgen größerer Erregung centrifugaler Nerven. Die 
Frequenz bes Pulfes iſt ver Mafflab der Frequenz ber Herzbewegungen; feine 
Härte und Weiche fcheinen verfchiebene Grade der Verkürzung der Arterienfa- 
fern und dadurch gegebene größere oder geringere Nachgiebigkeit gegen das 
eindringende arterielle Blut anzuzeigen. 

Die Beränderungen der Haut, ihre anfangs vorhandene Contraction und 
ihre fpäter eintretende Weiche und Turgescenz laſſen ſich mit Wahrfcheinlichkeit 
on Modificationen centrifugaler, das Zellgewebe beherrſchender Nerven ab- 
eiten. 

Daflelbe gilt von den verſchiedenen Zuſtänden der Hautgefäße, durch 
welche zuerſt Bläffe der Haut und Ausbleiben ihrer Auspänflung, fpäter Rö⸗ 
thung und flarfe Hautanspünftung bewirkt wird. Daß ihre Erweiterung und 
Berengerung unter dem Einfluffe des Nervenſyſtems fleben, lehrt ver Einfluß 
der Gemüthsaffeete ſicherer als jenes Fünftliche phyfiologifche Experiment. Eon» 
tractur derfelben läßt auf Erregung, Expanfion berfelben auf Rachlaß der Er- 
regung ber fie beherrſchenden Nerven ſchließen. Der Einfluß, welchen der Orad 
der Erpanfion ver Gefäße auf die Stärke der aus ihnen erfolgenden Erfubation 
haben muß, ift eben fo Harz; will man fich mit ber täglichen Erfahrung, daß 
die Haut bei vermehrter Secretion des Schweißes geröthet ift, und dem Schluffe, 
Daß ihre Gefäße dabei erweitert fein müſſen, nicht begnügen, fo findet man bei 
Beobachtung ver milroflopifh wahrnehmbaren Entzündungsphänomene hin- 
reichende Beweife hierfür. Das Ausbleiben des Schweißes im Fieber iſt alfo, - 
gleich der Bläffe, eine Folge der Eontraction ver Hautgefäße, deren Erpanfion 
im Higeflabium dagegen ſowohl die Röthung der Haut als die verftärkte Se- 
eretion bevingt. 

Der bekannte Antagonismus zwifchen Haut and Nieren läßt im Frofl- 
flabium den Harn reich, im Hitzeſtadium arın an Waſſer erſcheinen. 

Während des Fiebers ift alfo die habituelle Lebensbeflimmung vieler fun- 
ctionell ſehr verfhievener Nerven verändert. Run äußern aber ferner dieſel⸗ 
ben Nerven ihre Thätigkeit in den verfchievenen Stadien der Krankheit auf . 
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Zlimmerbewegung, Flimmern, Wimperbewegung (Motus vibra- 
torius, mouvement vibratoire, ciliary motion) nennt man diejenige an thie⸗ 
riſchen Theilen wahrnehmbare Bewegungsart, welche burch bie Agitation 
von Härchen over Läppchen, die fich auf der Oberfläche freiliegender Epi- 
thelialzelfen befinden, hervorgebracht wird. Da bie Erfiheinung bei ben 
meiften Thierklaſſen und in fehr verfchiedenen Organen vorkommt, da fie 
weder von dem unmittelbaren Einfluffe des Blutgefäß-, noch vem des Ner- 
venfyftems abhängt, da fie ferner nur an die Unverletzthkeit der mikroſko⸗ 
pifch Kleinen Flimmerzellen und Flimmerhärchen, nicht aber an bie Integri- 
tät der ganzen flimmernden Membran gebunden ift, va endlich die Urſache 
des Phaͤnomens weder mit benen der übrigen organifhen Bewegungen ge- 
nau ftimmt, noch viel weniger nad unferen gegenwärtigen Renntniffen ans 
bloßen phyſikaliſchen Momenten hergeleitet werden kann, fo hat man ber 
Flimmerbewegung den Character eines Urphänomens zugefchrieben. 

Der größte Theil der Erfcheinungen, welche die Flimmerbewegung ber- 
vorruft, fo wie Die Organe, durch welche fie zu Stande kommt, find aflein 
unter dem Mikroſkope wahrnehmbar. Nur einzelne, durch vie Thätigfeit 
der Klimmerbaare bedingte Strömungen können, wenn befonders in dem in 
Bewegung gefeßten Wafler Heine dunkle Körper enthalten find, ſchon mit 
freiem Auge bei befonderer Aufmerffamleit wahrgenommen werden. Hier⸗ 
ans erhellt nun, weßhalb der Anfang der über die Flimmerbewegung ge- 
machten Erfahrungen erft nah der Anwendung der milroflopifchen Deob- 
achtung, d. h. in der legten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts, gemacht 
werben fonnte. Sehen wir von einer nicht ganz deutlichen Stellebei Baglio 
ab?), fo finden wir bei Anton .de Heide (1683) bie erſte Befchreibung 
des Phänomens aus der Miesmufchel. Diefer Forſcher kannte nicht nur 
die Bewegung an und für ſich, fondern ſah auch die durch dieſelbe erzeugte 
Rotation der Embryonen, welche Swammerdamm ebenfalls bei ven 
Schnecken beobachtete, bei viefen und bei Polypen. ebenfalls bleibt alfo 
das Verdienft, die Erfheinung zuerft auf eine irgend genügende Weife ken⸗ 
nen gelehrt zu haben, niederlänpifchen Gelehrten. Da aber die mikroſko⸗ 
pifche Forſchung zu jenen Zeiten mehr ein Gegenfland des nach dem Wun- 
berbaren in der Natur firebenden Dilettantismus, als der ernft wiffenfchafte- 
lichen objectiven Befchäftigung war, fo blieben dieſe Erfahrungen weniger, 
als’ fie e8 verdienten, beachtet. Die ganze erſte Hälfte des 18ten Jahrhun- 
derts Tieferte Feine neuen ausgedehnteren Beobachtungen. Nur Bohapfch 
(1748) ſah wahrfiheinlih die Rotation der Zintenfiihembryonen, während 
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Hales?) die Flimmerbewegung an ben Kiemen ber Klaffmuſchel beobachtete, 
das ganze Phänomen aber für eine elektrifche Bewegung des aus den Ge- 
fäßen herausgetretenen Bluts hielt und hieraus auch die Elektricitaͤt der letz⸗ 
tern Klüffigfeit zu bewerfen fuchte. In der zweiten Hälfte des 18ten Jahr⸗ 
hunderts wurde nur gelegentlich bei Unterfuchung verfchiedener wirbelfofer 
Thiere das Phänomen angetroffen. Sp bei den Beobachtungen von D. F. 
Müller, Spallanzanin. A. über Infuforien, von Ellis, Schaef- 
fer, Ledermüller, Pallas, D.5. Müller, Gleihen, Fontana, 
Eihhorn, Cavolini über Polgpen, von D. 5. Müller über Mebu- 
fen, von Bafter, D. F. Müller, Poliu. A. über Mollusten. Eine 
nene Epoche beginnt mit ven in den Anfang des gegenwärtigen Jahrhun⸗ 
derts fallenden Bemühungen von Steinbuch, welcher die an Polypen ge- 
machten Erfahrungen befräftigte, und das Flimmerphaͤnomen an den Rie- 
men und anderen Körpertheilen ver Krofchlarven entdeckte. Tileſius be- 
obadıtete bald darauf die Bewegung ber Jungen von Millepora rosea. Spä- 
terhin befchäftigte fi Dutrocet mit dem Studium des Näderorgans ber 
Rotiferen, während Stiebel das NRotiren der Embryonen von Limnaeus 
stagnalis und von Theilen derfelben von neuem wahrnahm. Später wurde bie 
Flımmerbewegung bei einzelnen Gelegenheiten, wie fie bei Infufionsthier- 
chen vorkommt, von Gruithuifen, C. A. Agarh, Raspail, Gra 
venhorſt, Faraday, R.Wagner und vorzüglich Ehrenberg; bei Po⸗ 
lypen, von Schweiger, Th. Bell, Dutrochet, Grant, Heyden, 
Meyen, Rapp, Ehrenberg, bei Meduſen, von Roſenthal, 
Zilefius, Eſchſcholtz; bei Mollusfen, von Erman, G. R. Tre⸗ 
viranus, Hugi, Carus, Prevoſt, Grant, Ev. Home, €. E. von 
Baer, Unger, Pfeiffer, AUdouinund Milne Edwards, Meyen, 
R. Wagner und Rathke behandelt. Von einer Fortbewegung der Sa⸗ 
menthierchen durch Flimmerhaare ſprach Gruithuiſen. Eine detaillirte 
Reihe von Unterſuchungen, welche unternommen wurden, um die Ausdeh⸗ 
nung des Vorkommens der Flimmerbewegungen bei Froſchlarven und bei 
Seethieren ſpeciell kennen zu lernen, veröffentlichte Sharpey. R. Wagr 
ner endlich ſah eine eigenthümliche, durch Stückchen von Froſchlungen ver⸗ 
anlaßte Bewegung der im Waſſer ſuſpendirten Blutkörperchen. Indem ſo 
die Aufmerkſamkeit der Forſcher neuerer Zeit immer mehr auf das Flimmer⸗ 
phaͤnomen gerichtet worden war, beobachteten Purkinje und ich, daß die 
Oberflaͤchen der Schleimhäute, der Luftröhre und ber Lungen, fo wie der 
weiblichen inneren Gefchlecdhtstheile der Säugethiere, ber Vögel und ber 
Reptilien von einem Alimmerepithelium bekleidet feien, und daß auch im 
Srofcheie ein Rotiren des Embryo durch Flimmerbewegung ſtattfinde. Spä- 
ter ſahen wir auch das Phänomen, weiches Joh. Müller ebenfalls felbft- 
fländig beobachtet hatte, bei den Fifchen, fo wie (und zwar Purkinje zu- 
erft) an der Oberfläche der Höhlungen des centralen Nervenſyſtems der 
Wirbelibiere. Die fpäteren Jahre lieferten theils Beflätigungen und wei- 
tere Fortführungen dieſer Erfahrungen, theils die Erkenntniß neuer Ver⸗ 
breitungen des Flimmerphänomens. Das Vorkommen von Flimmerbewegung 
bei Wirbeithieren wurbe zuerfi von Sharpey, Jones, R. Wagner, 
Grant, ©. R. Treviranus, Joh. Müller beflätigt und bürfte wohl 
jest von jebem mit dem gegenwärtigen Stande der Wiffenfchaft vertrauten 
Fachgenoſſen gefehen worven fein. Dagegen wurbe bie Anwefenheit von 
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verſchiedene Weiſe. Es läßt uns dies auf einen während der Rraufheitöbauer 
eintretenden Wechſel in ber Lebensflimmung ver afficirten Nerven fchließen, und 
es drängt fid) daher die Frage auf, in welchem Zuflande die Nerven während 
ber einzelnen Stadien des Fiebers fich befinden? 

Wir unterfcheiven befondere Arten unferer Nerven, fe nach ben befonde- 
ven Weifen, durch welche ihre Lebensflimmungen fich zu erkennen geben, Jeder 
Inbegriff von zu einer Art gehörenden Nerven antwortet auf an ihn geftelkte 
Fragen in eigenihiimlicher Sprache, welche nie mit einer andern vertaufcht wird. 
Eine jede dieſer Sprachen bat aber verfchievene Laute; bald vernehmen wir 
biefen, bald jenen. jeder biefer Laute entfpricht — fo müffen wir annehmen — 
einer eigenthümlichen Lebensflimniung des Nerven, von welchem er ausgeht. 
Statt des Ausdrucks Lebensftiimmung bedienen wir uns häufiger der Bezeich⸗ 
nung »Erregung«, indem wir bie eigenthümlichen Kräfte des lebendigen Nerven 
nicht qualitativ alterirt, fondern nur erregt ober beprimirt, uns denken können. 
Wir erblicken daher in den einzelnen Lauten der eigenthümlichen Sprache 
eines Nerven nur Ausdrücke der einzelnen Grabe feiner Erregung. So fragen 
wir denn auch bet der Analyfe der einzelnen Symptome des Fiebers, welche 
verfelben einen gefleigerten, welche einen verringerten Erregungszufland gewiffer 
Nerven ausprüden? 

Das Gefühl der Kälte und des Froftes betrachten wir als eine Form des 
Bewußtwerdens gefunkener Thätigkeit unferer Taſtnerven. Dazu nöthigt uns 
einmal die. Berücdfichtigung der Bedingungen, unter welchen Kroftgefühl am 
haͤufigſten fich einflellt; es entfteht nach Entziehung des die Taflnerven anfpre- 
chenden Einfluffes äußerer Wäre, nad Verminderung der Blutmenge des 
Körpers — alfo nach Entziehung ihres nothwendigſten innern Lebensreizes — 
nach deprimirenden Gemüthsafferten, bei großer Ermüdung, nach Erfchöpfung 
der Kräfte. Herner geht Froftgefühl bisweilen der momentanen ober anhalten 
den Lähmung der Taſtnerven voran, 3. B. beim Drud auf Nervenflämme. 
Und endlich iſt das peripberifche Taſtgefühl oder, richtiger ausgedrückt, vie 
Fähigkeit, verſchiedene mit den peripherifchen Ausbreitungen ber Taftnerven in 
Berührung gebrachte .Gegenflände zu unterfiheiven, während bes von ihnen: 
ausgehenven Räktegefühls geringer als fonfl. — Das Gefühl gefleigerter Wärme 
pflegen wie dagegen als den Ausdruck gefleigerter Erregung unferer Taſtner⸗ 
ven anzuſehen. ' 

.. Das Gefühl der Abſpannung und Ermattung deutet. auf eine gefleigerte 
Erregung ber (freilich noch hypothetiſchen) centripetalen Musfelnerven; das ber 
Oppreffion, der Angft, des Durſtes bezeichnet ven gleichen Erregungszufland 
anderer centripetaler Nerven; das Geſunkenſein bes Appetits eine Depreffion 
centripetaler Faſern. Die Eontraction der Entis und Hantgefäße deutet auf 
gefleigerte, ihre Erpanfion auf verringerte Erregung der Gefäßnerven; die bes 
ſchleunigte Herzbewegung auf gefteigerte Erregung ber Herznerven. 

Im Stadium des Fiebers treffen wir alſo — bie Pramiſſen als 
richtig vorausgeſetzt — neben einander: geſunkene Erregung centripetaler Haut⸗ 
nerven, geſteigerte Erregung centripetaler Muskelnerven, häufig geſteigerte Er⸗ 
regung centrifugaler Muskelnerven (Gähnen, Zittern, Schüttelfroſt, Zähneklap⸗ 
pern), geſteigerte Erregung centrifugaler für das Hautzellgewebe und bie Haut⸗ 
gefäße beflimmter Nerven, gefunfene Erregung centrifugaler für die Gefäße 
der Nieren beftimmier Nerven. Im zweiten Stadium iſt Dagegen die Erre- 
gung der centripetalen Hautnerven gefleigert, bie ber centrifugalen für bas 
a und die Hautgefäße beſtimmten Nerven gefunfen, bie der Ries 
rengefäßnerven gefleigert. Während beiver Stadien des Fiebers iſt bie Erre⸗ 
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gung gewiſſer Faſern bed Bagus gefunfen, anderer feiner Faſern gefleigert 
(Darf); die der centrifugalen Herzuerven gefleigert. 
Ä Ehe wir über ben innern Zuſammenhang dieſer Zuflände auch nur eine 
Vermuthung ausſprechen, haben wir bie Frage zu beantworten, ob diefe von 
den habituellen abweichenden Nervenactionen die veränderte Lebensfiimmung 
vieler peripherifcher Nervenausbreitungen oder vieler im Centrum bes Nerven- 
ſyſtems befindlichen Fortſetzungen ihrer Faſern anzeigen? Rückſichtlich der Mo⸗ 
dificationen in dem Erregungszuſtande der betheiligten centrifugalen Nerven 
wird dies legtere wahrſcheinlich, da wir wiſſen, daß bie gleichzeitigen Modifica⸗ 
tionen bes Erregungszuftanbs vieler motoriſchen Nerven faſt immer von ben 
Eentralorganen des Nervenfyfleme ausgehen, ober durch fie vermittelt werben. - 
Rückſichtlich der centripetalen Nerven ift das Gleiche möglich, indem befanut 
ift, dag die währenn ihres Berlaufs im Centrum ſtatthabende Excitation einer 
Summe von centripetalen Primitisfafern vom Senforium fo empfunden wird, 
. als wären bie peripberifchen Ansbreitungen verfelben Faſern exeitirt: 
Daß die im Fieber veränderten Empfindungen, wenigftens theilweife, rein 
excentriſche Erfcheinungen find, dafür fprechen überwiegende Gründe. Zuerft 
ver von Henle mit Recht hervorgehobene Umſtand, daß eine fo große Zahl 
mit verfchievenen Energieen begabter centripetaler Nerven gleichzeitig afficirt 
erfcheinen. Je größer in Krankheitsfäflen die Zahl gleichzeitig afficirter Nerven 
ft, um fo eher find wir berechtigt, ven: Ort ihrer gemeinfchaftlichen Affection 
in einem ihrer Sammelpunfte zu ſuchen: alfo in den Eentralorganen des Ner- 
venſyſtems. Es gehen 2) in der Regel dem Auftreten des pas Fieber charak⸗ 
terifirenden Symptomencomplerus unbeftinmtere kraukhafte Erfcheinungen voraus, 
3: B. Gefühle von Unbehaglichkeit, Unkuft, Mattigkeit, Schwäche, veränderter 
ober wechſelnder Gemüthſtimmung, Schmerzhaftigkeit einzelner Theile, Verän- 
derungen im Appetit. Geſetzt dieſe Empfindungen bekundeten nicht ſchon eine 
Affertion der Eentralorgane des Nervenfyflems, fondern feien nur der Aus⸗ 
druck veränderter Erregung peripherifcher Rervenausbreitungen: fo müffen fie 
doch nothwendigerweiſe die Stimmung ber Centralorgane bes Nervenfuftens 
. fon verändert haben, bevor die patbognomonifchen Symptome des Fiebers 
auftreten. Es iſt 3) eine vermehrte Reizempfinvlichkeit der fenfiblen Rüden- 
marlspartien bei Kieberfranfen häufig direct nachweisbar. Kremers bat 
— nach dem Vorgange von Hinterberger, Enz, ven Gebrübern Grif⸗ 
fin — gezeigt, daß bei Wechfelfieberfranten ſowohl während des Stabium ber 
- Borboten ald auch während des Paroxyomus und der Zeit der Intermiffion 
Drud auf den erflen oder vie erflen Rückenwirbel und oft auch auf bie unter- 
ſten Halswirbel eigenthümliche Schmerzen erzeugt. Stilling, welcher biefe 
Wahrnehmung beftätigt, hat nachgewiefen, daß bei der von jenen Aerzten ge- 
wählten Unterfuchungsmethove Fein Drud auf das. Rückenmark felbft ausgeübt 
wird, fondern daß der Drud nur die hinteren Hautäfte ber Spinalnerven trifft, 
welche durch ihn flärfer erregt werben. Das Phänomen if alfo dies: Bei 
Weechſelfieberkranken ſchmerzen die peripherifchen Ausbreitungen der hinteren 
- Hantäfte der Spinalnerven unter gewöhnlichen Umfländen nicht; gelinder Reis 
zung berfelben, welche fie fonft wenig affieirt, folgen aber verhältnigmäßig hef⸗ 
tige fehmerzhafte Empfindungen, welche bald nur von dem gereizten peripheri« 
ſchen Punkten, bald auch von vielen andeven nicht direct gereizten Punkten ber 
Hautoberflähe auszugehen fcheinen. Der legte Umſtand ift befonbers beweifend 
für flattfindende gefteigerte Reizempfänglichleit der in einer gewiffen Partie des 
Rückenmarks befinnlichen und hier jurtaponirten centriyetalen Nervenfafern, da _ 
wir willen, daß vie Mittheilung eines gegebenen Lebenszuſtandes einer Nerven- 
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fafer A. auf Fafern B. C. D. nicht in der Peripherie, fondern nur in den Cen⸗ 
tralorganen erfolgen kann und auch hier nur unter gewiffen Umftänden — na- 
mentlich bei gefteigerter Reizbarkeit der Centralorgane — zu erfolgen pflegt. 
— Zu bemerken iſt übrigens noch, daß jene exrcentrifchen Erſcheinungen nicht bloß bei 
Mechfelfieberkranfen, fondern auch bei anderen Fieberfranfen in der Regel be⸗ 
obachtet werden, wie ich aus eigener Beobachtung beftätigen kann. — Zu dieſen 
Gründen gefellt ſich 4) noch der, daß das Frofigefühl der Fieberfranfen we⸗ 
nigftens anfangs durchaus nicht zu befeitigen ift durch Einwirkung atmofphäri- 
ſcher Wärme auf die peripherifchen Hautnerven. Hätte es in einer gefunfenen 
Erregung diefer felbft und nicht ihrer centralen Fortfegungen feinen Grund, fo 
würde es doch wahrfcheinlich unter Einfluß desjenigen Agens weichen, das ihre 
geſunkene Thätigkeit fonft am erften zu heben pflegt. — Hiermit ıft denn be⸗ 
wiefen, daB das Froftgefühl minveftens anfangs eine rein excentriſche Erſchei⸗ 
nung if. — Wenn fpäter die Hautgefäße fich zufammengezogen haben und ſo⸗ 
mit die Wechſelwirkung der peripherifchen Taftnerven mit dem Blute gehin- 
dert iſt, können natürlicherweife auch dieſe letzteren felbft afficirt werben. 

Es wirft ſich zunächſt die Frage auf, welcher Theil der Centralorgane 
des Nervenfyflems im Fieber wefentlich afficirt fl, das Rückenmark oder Das 
Gehirn? Da weder die Sinnesfunctionen noch die pfochifchen Thätigfeiten 
während des Fiebers wefentlich und nothwendig verändert find: fo ergiebt ſich, 
daß in der Regel nicht alle Provinzen des Gehirns, fondern nur biejenigem, 
welche als Fortfegungen des Rückenmarks angefehen werben müffen, afficırt 
fein fönnen. Bei der weiten Ausbreitung der fieberhaften Erfcheinungen, na⸗ 
mentlich über alle Theile des Rumpfes, läßt fich ferner mit einiger Sicherheit 
annehmen, daß das Rückenmark felbft entweder in weiter Ausdehnung oder an 
einer folchen Stelle verändert fein muß, an welcher die meiften Nervenfafern Des 
Rumpfes zufammenlommen. Daß aber auch die übrigen Partieen des Ge— 
hirns — bald primär, bald ſympathiſch — mit ergriffen werden fönnen, er⸗ 
giebt fih aus dem nicht feltenen Vorkommen folder Symptome, welde von 
den Aerzten vorzugsweife als nervöſe bezeichnet werden. Dahin gehören 
3. B. die fubjectiven Sinneserfcheinungen, die Delirien, die Betäubung, Der 
Stupor u. f. w. - 

Wenn wir nun an die Erörterung ber Frage geben, in welchem Zufant- 
menhange die einzelnen Symptome des Fiebers flehen, fo muß uns zunächft 
der Umftand auffallen, daß die Symptome während ber zwei unterfchiebenen 
Stabien der Krankheit ihrem Charakter nach verfchieben find, und daß in jedem 
der beiden Stadien anfcheinend entgegengeſetzte Erregungszuflände centripetaler 
und centrifugaler Nerven neben einander eriftiren, wie früher fchon gezeigt ward. 
Hier liegt einmal die Möglichkeit einer gleichzeitigen, durch Tine gemeinfame 
Schäblichfeit bedingten, obwohl verſchiedenartigen Affertion zweier im Central 
nervenfyfteme befintlichen Collectionen functional verfchievener Nerven vor. 
Näher Liegt e8 jedoch, die Modificationen ver Erregung gewifler Faſern als 
fympathifch oder antagoniflifch entftanden ſich zu denken. Namentlich muß man 
geneigt werben, die Veränderungen in der Thätigfeit der cehtrifugalen Nerven 
von einer vorausgegangenen Affection der Empfindung vermittelnden Nerven 
abzuleiten. Ä 

Gleich dem Fieberfrofte, iſt auch das unter anderen Umſtaͤnden auftretende 
Költegefühl Häufig verbunden mit einer auf Eontraction ihrer Gefäße deu- 
tenden Bläffe der Haut, 3.3. wenn der Körper längere Zeit einer nievern Tem» 
peratur ausgefegt ift, oder wenn er nach Aufenthalt in einer erhöheten Tempe⸗ 
ratur plöglich die Einwirkung einer niedern Temperatur erfährt, ferner bei de⸗ 
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primirenden Affecten: Furcht, Schrei, nach angeftrengter geiſtiger Thätigfeit, 
nad Iangem Wachen, bei großer Ermüdung. Anderfeits fehen wir gefteigertes 
Wärmegefühl und deffen höhern Grab: Schmerz eben fo häufig mit vermehrter 
Röthe und Gefäßanfüllung derjenigen Hanttheile, von welchen jenes ausgeht 
ober auszugehen fcheint, fih verbinden. So im Fieber, nach Einwirkung aͤuße⸗ 
rer Wärme, bei Neuralgieen, bei Entzündungen, bei Schamröthe u. f. w. 
Unmögfih Tann diefe Berbindung des Froſtgefühls mit Eontraction der 
Hautgefäße, des Wärme» und Schmerzgefühls mit ihrer Erpanfiow eine bloß 
zufällige fein. Entweder bewirken Depreffion oder Ereitation centripetaler 
Nerven, deren Ausdruck einerfeits Froft und anderfeits Wärme und Schmerz 
find, durch Einwirkung auf die Gefäßnerven den veränderten Tonus der Ge» 
fäße, oder jene veränderten Stimmungen ber fenfitiven Nerven find eine Folge 
bes veränderten Zuftands der Hautgefäße. Henle iſt geneigt ein antagonifli» 
fches Verhaͤltniß zwifchen centripetalen Nerven und benjenigen, welche die Ge- 
fäße beherrſchen, anzunehmen. Er Hält zugleich die Erregung over Depreffion 
der centripetalen Nerven für primär und die Erfhlaffung over Eontraction der 
Gefäßnerven für ſecundär und antagoniſtiſch, giebt indeffen zu, daß diefelbe 
Reihe von Erfcheinungen folgen müffe, wenn primär die Gefäße fich erweitern 
oder contrahiren, indem dadurch die Wechſelwirkung der centripetalen Ner- 
ven mit dem Blute geförbert ober gehindert wird. Sicher fann der Iettere 
Hall eintreten. Wenn 3. DB. unmittelbar nad) der Unterbindung des Arterien- 
ſtamms eines Glieds die Blutzufuhr zu demfelben verringert ift, tritt, offenbar 
in Folge dieſes letztern Umſtands, ein Gefühl yon Schauder oder Froft in je» 
nem Theile ein, der dagegen dem Gefühle gefleigerter Wärme (unter Zunahme 
der meßbaren Wärme) Play macht, fobald der Eoflateralfreislauf fich herzu⸗ 
fteffen beginnt. Bei weitem häufiger fcheint dagegen der Erregungszufland der 
centripetalen Hautnerven denjenigen ber centrifugalen Hautgefäßnerven antago⸗ 
niftifch zu modificiren. Henle bat zahlreiche hierfür ſprechende Beiſpiele und 
Beweiſe zufammengeftellt '). In der That beginnt auch im Fieber die Empfin- 
dung tes Froſtes früher als die Bläffe der Haut und die vermehrte Contraction 
bes Hautzellgewebes fich einzuftellen; während bie Haut noch ihren habituellen 
Turgor bewahrt, entfliehen die Froftfchauer anfcheinend von der Wirbelfäufe 
ans, bald auf diefe, bald auf jene Ertremität fich erſtreckend. Ebenſo folgt im 


2, Heule path. Unterſuch. S.145 ff. Ich theile folgende mich ſelbſt betreffende Thatfache zur 
Beftätigung des hier Gefagten mit: Seit meinem fünften Lebensjahre, wo ich den Typhus 
überftanden, pflegt ſich an meiner rechten Bade (aber nur hier), fobald ich effe, eine 
mehr oder minder ftarfe Röthung und Schweißabfonderung einzuftellen. Die Haut 
der rechten Bade zeigt geivöhnlich Feine Veränderung; nur flehen bie Barthaare 
bier dichter und find dicker als an der linfen Seite. Unter dem rechten Ohre, hin 
ter dem auffteigenden Afte des Unterfiefers, findet fich eine ftarfe Narbe — Folge 
einer während des Typhus geöffneten Gefchwulft der Parotis. Mein Eörperliches 
Befinden und meine Gemüthsflimmung find auf die Stärfe der Röthung und Schweiß: 
abfonderung von großem Ginfluffe; fobald ich mich Förperlich unwohl oder angegrif- 
fen oder reizbar fühle, treten jene Grfcheinungen nicht bloß flärfer, fondern auch 
ſchon beim Saucen und beim Trinfen ein; dann gelingt es mir aud durch gelindes 
Reiben der Sunenflähe meiner rechten Bade oder durch Berührung derfelden mit 
einer Feder jene Röthung und Schweißabſonderung hervorzurufen. Immer treten 
diefe letzteren Erfcheinungen etwas fpäter ein als die peripheriiche Reizung, halten 
aber auch bedeutend länger an als diefe. Hier darf alfo wohl mit Sicherheit die 
Deprefion der Thätigkeit der Gefäßnerven von yorausgegangener Ereitation centris 
petaler Nerven abgeleitet werben. Ich kenne einen andern Kall, ber einen Mann 
betrifft, bei welchen, fobald er ißt, Schweißabjonderung auf dem Naſenrücken und 
an der Oberflähe beider Baden fich einftellt. 
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. zweiten Stabium, wie wir dies befonbers Bei an ben fogenannten intermit- 
tirenden Neuralgieen beobachten Tönnen, dem -Wärme- und Schmerzgefühl die 
verftärkte Anfüllung der Hautgefäße und deren gefleigerte Serretion. Dabei 
bleibt es aber immer möglich, daß ver ſecundäre Congeflivgufland die primäre 
Erregung der centripetalen Nerven noch fleigert. Ich Litt im vorigen Sommer 
an einer intermittirenden Neuralgie des erflen Aftes des Trigeminus. Zuerſt 
ftelfte ein unbebeutender Schmerz in ber Stirngegend fih ein, ohne mit 
irgend einer äußern Veränderung verknüpft zu fein; allmälich röthete fich bei 
etwas zunehmender Schmerzhaftigkeit die Bindehaut des rechten Auges und tie 
Haut der Stirn; bald trat Lichtſchen ein, das Auge thränte flarf, aus dem 
rechten Nafenloche floß reichlich aus (das linke Auge und die Iinfe Nafenhälfte 
fingen nun auch an flärfer abzufondern); gleichzeitig mit einer jeßt eintretenden, 
mit flarfer Röthung verbundenen und fehr entflellenden Anfchiwellung der Um⸗ 
gebungen bes rechten Auges fleigerte fih der Schmerz auf das wüthendſte. Et⸗ 
was länger als der Schmerz hielt eine unbedeutende Röthung der entiprechen- 
den Stellen an, die aber ebenfalls bald verſchwand. Ehinin hob die Affertion 
ra . — . . 
“ Wenn es uns nun auch wahrfcheinlih wird, daß bie durch Froſt⸗ und 
Higegefühl fich verrathenden Erregungszuftände centripetaler Nerven bie centri- 
fugalen Hautnerven und Hantgefäßnerven antagoniſtiſch erregen?) und erfchlaf- 
fen, und wir fo einen phyfisiogifchen Zufammenhang zroifchen mehren einzelnen 
fich entfprechenven Fieberfymptomen ahnen können: fo bleiben wir doch hinficht- 
lich der Berfnüpfung anderer Eymptome völlig im Dunkeln. In welchem Ber- 
bältniffe ftehen 3. B. Die von Erregung centripetaler Muskelnerven abgeleiteten 
Gefühle der Abfpannung und Ermatiung zu den übrigen? Hängen fie von 
veränderter Anziehung des Bluts durch die Nerven ab? Sind die. veränderten 
Actionen willtürliher Muskeln: Zittern, Schütteln, Bewegungen ber Kiefer 
von der Depreffion der centrivetalen Hautnerven abhängig? Es wird bies 
wahrſcheinlich, da fie öfter neben einander exiſtiren, z. B. nach Afferten, bei 
dem durch atmofphärifche Kälte bebingten Froftgefühle Ein antagoniftifches 
Verhältniß zwifchen centripetalen Hantnerven und centrifugaln Musfelnerven 
kann jedoch nicht als Regel gelten, pa häufiger ein confenfuclles wahrgenoui⸗ 


Borläuftg bleibt uns alfo der phyſiologiſche Zuſammenhang zwifchen ven 
verfchiedenen während des Fiebers neben einander vorfommenden Erregungs- 
zuftänden der einzelnen Nervenprovinzen großentheils vunfel, gleich wie wir 
auch über die Veränderungen, welche im Rückenmarke felbft vor ſich gehen, nur 
in Hypothefen uns verlieren könnten. Für jebt muß demnach der allgemeine 
Nachweis genügen, daß die Symptome bes Fiebers von veränderter Stimmung 
gewiffer Partien des Rückenmarks abgeleitet werben müffen. Damit iſt jedoch 
feineswegs behauptet, daß das Rückenmark wirflich der primär veränderte oder 
afficirte Beſtandtheil unferes Körpers iſt. Vielmehr kann feine abweichende Le⸗ 
-bensftimmung durch fehr verſchiedene Veranlaffungen bewirft und auf fehr ver⸗ 
ſchiedenen inneren Wegen herbeigeführt fein: namentlich durch Nerven ober . 
durch das Blut, Dem forgfältigern Studium der pathologiſchen Anatomie ver- 
danken wir eine genaue Kenntniß der mehr ober minder zahlreichen und weit 


2) Immer ſchelint dies Werhältniß nicht Statt zu haben. Im erfien Stablum der Gutz 
zundung, wo doch Schmerz als vorhanden fapponirt werden darf, findet Contraction 
Ken Sopillargefaße Statt, die Emmert, wie ich finde, mit Unrecht in Abrede 

ellt. 


NS 
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verbreiteten Texturveraͤnderungen verſchiedener Gebilde unferes Körpers, welche 
als Begleiter des Fiebers vorkommen Fönnen und vorzulommen ‚pflegen. Na- 
tärlih mußte mit ihrem Auffinden die Frage fich aufprängen, ob der Erre- 
gungszuftand der Centralorgane des Nervenfyftems, als deren Ansorud ber 
Symptomencompler des Fiebers erfcheint, Folge ober Urſache jener localen 
krankhaften Veränderungen if. Wenn das Fieber unabhängig von vorausge⸗ 
gangener Affertion irgend eines einzelnen mit peripherifchen Nervenausbreitun⸗ 
gen verfehenen Organs fich einſtellt, Heißt es eſſentiell; gefellt es fich dagegen 
fecundär zu Xerturveränderungen folcher Organe, welche peripherifche Nerven⸗ 
ausbreitungen enthalten, fo wird es fymptomatifch genannt: Die pathologifche 
Anatomie hat zahlreiche früher für eſſentiell gehaltene Fieberformen als fympto- 
matifihe erkennen laſſen; dahin gehört z. DB. das fogenannte Puerperaifieber, 
das zu Entzündungen bald ber Benen, bald des Bauchfells ſich hinzugeſellt; 
dahin gehören die verfchienenen Fieberformen, welche von Venenentzündung ab⸗ 
geleitet werden müflen. Sind wir aber berechtigt, mit Bronffais alle Fie- 
berformen als fomptsmatifch anzufehen? der können vielmehr in Folge der- 
felben Affertion des Rückenmarks, welche die als Fieber bezeichnete Syndrome 
symptomatum bedingt, auch mannigfache Iocale Terturveränderungen erfiheinen? 
Die Möglichkeit dieſes letztern Falls ift nach zahlreich vorliegenden phyſiologiſchen 
Thatſachen nicht in Abrede zu fiellen. Denn 1) wiffen wir, daß die Veränderungen 
in der Lebenoſtimmung centripelaler Rerven Beränderungen in ber Thätigfeit der 
©efäßnerven heruorzurufen pflegen. Wir fehen 2) namentlich, daß nach Erregung 
centripetaler Nerven Gefähonfüllung, Röthe, vermehrte Secretion und oft 
ſelbſt inflammatorifche Exſudation in den ihnen. entfprechenden Theilen nicht 
felten folgen. Wir würden uns 3) auf die Beobachtungen berufen können, daß 
nach der Durchſchneidung centripetaler Nerven, z. B. des Trigeminus, bes 
Bagus, Röthung und Erfudation am Auge, an den Lungen entfieben, wenn 
Diefe Erſcheinungen nicht auch dadurch fich erflären Tießen, daß bier in der 
Bahn diefer Nerven verlaufende Gefäßnernenfafern mit burchfchnitten wären. 

. Hierzu fommen noch directe Beobachtungen Beaumont’s, welder be⸗ 
kannilich Gelegenheit hatte, die Befchaffenheit ver Schleimhaut des Diagens bei 
einem mit einer penetrirenden Bauchwunde behafteten Individnum zu findiren. 
Beaumont bemerkt nun: »daß in fieberifcher Diathefis oder Präbispofition, 
was auch deren Urfache ſei, zurücgetretene Schweiße, ungewöhnliche Erregung 
durch erhitzende Getränke, Ucherlatung des Magens, Furcht, Zorn, oder was 
immer das Nervenfyftem berabflimmt oder beunruhigt, die Zottenhaut bes 
Magens manchmal roth und troden, manchmal blaß und feucht wird, und ihr 
glänzendes, gefundes Anfehen verliert; die Abfonderungen werben geftört, fehr 
vermindert, oder gänzlich eingeflellt«. . Mitunter finden ſich dabei »unregelmä- 
Big begrenzte rothe Flede« oder »Eruptionen«, »eine Art dunkelrother Pocken« 
ein. »Leichte Kieberbewegungen, Furcht, oder eine plögliche Aufregung der Lei- 
denfchaften verurfachen Veränderungen in den Erfcheinungen des Magenfafts«. 
Allgemeine fieberhafte Reizung feheint feine Secretion gänzlich aufzuheben und 
:»macht die Zottenhaut des Magens troden, roth und reizbar«. Diefe Beob⸗ 
adhtungen Beanmont’s werben uns deßhalb wichtig, weil fie Veränderungen 
ſchildern, welche die Magenſchleimhaut bei fieberhafter Affertion, welche durch 
die verfchiedenften Einfläffe erzeugt war, betrafen, und weil fie zugleich ven 
Einfluß anderer veränderter Stimmungen des Nervenfyftems auf die Beſchaf⸗ 
fenheit der Magenſchleimhaut nachweifen. Zu 

Die Möglichkeit, daß viele die fieberhaften Erfcheinungen begleitende Con⸗ 
geftivzuftände, Entzündungen, Erweichungen einzelner Gchilde mit jenen aus 
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Einer gemeinfamen Duelle flammen, wird zur Wahrſcheinlichkeit, wenn wir 
— wie 3. B. im Typhus — bei einem nicht weſentlich modificirten Berlaufe 
des Fiebers eine große Unbeſtaͤndigkeit in den örtlichen Erfcheinungen wahrneh- 
men, fie bald faft gänzlich mangeln, bald fehr ausgebildet fehen, wenn wir fer- 
ner — fowohl im Typhus ale bei eranthematifchen Fiebern — die fieberhaften 
Symptome dem Eintritte aller wahrnefmbaren örtlichen Veränderungen vor⸗ 
ausgehen fehen, und wenn wir eudlich — ebenfalls im Typhus — bei der Un- 
beftändigfeit der örtlichen Beränberungen das Blut wefentlich verändert finden. 
Aus allem Angeführten geht minveftens hervor, daß es höchſt übereilt it, Das 
Fieber jedesmal und unter allen Umſtänden zum Schatten einer andern Affection 
u flempeln. 

uf Nichts Hat die Aerzte aller Zeiten fo fehr befchäftigt als das Theorem, 
welches das Fieber, das Doch erfahrungsmäßig fo ungemein häufig töbtlih ab- 
läuft, als eine heilfame Beftrebung des Organismus amerfennt. Man denkt 
fich hierbei als Krankheit ein im Organismus haftendes feindliches Agens, wel⸗ 
ches dieſer zu verändern und zu eliminiren flrebt; der Ausdruck diefes Beſtre⸗ 
bens ift der Symptomencompler des Fiebers. Ber diefer Anficht Tiegt es nahe, 
das Eintreten gewilfer Ausſcheidungen aus dem Körper, welche namentlih ge⸗ 
gen das Ente des Kieberverlaufs und befonvers häufig, obgleich keineswegs 
immer und ausfchlieglich, dann beobachtet werben, wenn dem Fieber Genefung 
folgt, nicht bloß als Zeichen der folgenden Genefung, fondern auch als un«- 
mittelbare Urfache verfelben anzufehen. Nach einer gewiſſen Dauer des 
Fiebers pflegen nämlich oft Ausfcheivungen verfchiedener Art fich einzuftellen; 
bald erfolgen die gewöhnlichen Secretionen des Schmweißes, des Urins, Des 
Darmfchleims, ver Galle, des Speichels reichlicher als bisher, und zeigen zum 
Theil Beränderungen in ihrem phyſikaliſchen und chemifchen Verhalten; bald 
fommen eigenthümliche pathologiſche Ausfonderungen, wie die des Eiters, zu 
Stande; bald findet vermehrte Bildung und Abftogung von Zellen ver Epi⸗ 
dermis und des Epitheliums Statt; bald endlich treten bloß Blutungen aus der 
Nafe, aus der Innnenfläche der Darmfchleimhaut, aus den weiblichen Genita- 
lien ein. Diefe Ausſcheidungen find nicht felten an beflimmte Zeitpunfte Der 
Krankheitsdauer gebunden, koͤnnen aber auch außer venfelben vorfommen. Iſt 
das Erfcheinen folcher Ausleerungen, was gar häufig der Fall ift, mit Steige⸗ 
rung der Krankheitsſymptome verknüpft, fo heißen jene fymptomatifch; er- 
folgt aber mit oder nach ihrem Eintreten Befferung oder Genefung, fo heißen fie 
kritiſch. Da dies Iegtere oft gefihieht, fo glaubte man ſich zu dem Schluffe 
berechtigt: daß durch das Fieber das Zuſtandekommen folcher Ausleerungen 
vermittelt, möglich gemacht und bezweckt werde und daß dieſe Iehteren eigent- 
lich die Leneſung durch Entfernung der in dem Körper haftenden Schaͤdlichkeit 
bewirkten. 

Es iſt bekannt, daß die ganze Kriſenlehre in den humoralpathologiſchen 
Lehren der alten griechiſchen Arzte wurzelt, daß ſie durch Reil, Henke?) und 
Andere trefflich und ausführlich beleuchtet, geprüft und widerlegt iſt, deſſenun⸗ 
geachtet aber immer von neuem in modernem Gewande ſich zahlreiche Anhän- 

er verfchafft hat. Die wefentlichflen Gründe, welche gegen die vorhin ange 
Fihrte Bedeutung der Krifen fprechen, Taffen fich kurz folgendermaßen zufam- 
menfaffen: 1) die Anmwefenheit fremvartiger Stoffe im Körper, welde in der 
Blutmaſſe ſich befinden, oder in biefelbe gelangen Fönnen, iſt zur Entſtehung 





1) Adolph Henfe Darftellung und Kritif der Lehre von den Kriien, nach den Anſichten 
ber älteren und neueren Aerzte. Nürnberg 1806. 8. Gine treffliche Schrift! 
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des Fiebers nicht erforderlich, obgleich aufgenommene Gifte, Eontagien, Mias⸗ 
men, obgleich ferner zurüdgehaltene excrementitielle Stoffe zu dem Auftreten von 
Fieber Beranlaffung geben können. Auch zu den durch rein merhanifche Ver- 
anlafjungen bevingten Entzündungen gefellt ſich Fieber. 2) Es iſt nicht erwie- 
fen, daß Die Ausfcheibungen, welche während des bei Anweſenheit fremder Stoffe 
entfiehenben Fiebers zu Stande kommen, wirklich jene fremden Stoffe ausfüh- 
ren. 3) Es läßt fich eben fo wenig nachweifen, daß die fogenannten Fritifchen 
Ausleerungen wirkiih immer frembartige oder fchädliche Stoffe enthalten. Wie 
ſollen z. B. Schäplichleiten durch das oft fpärlich entleerte Blut weggefchafft 
werben ? Dagegen giebt es allerdings Fälle, in denen Secrete kraukhaft ange- 
fammelte Stoffe enthalten, wie 3. B. in den Schweißen Gichtifcher harnfaure 
und phosphorfaure Salze oft in reichlicher Menge vorkommen. ben fo kann 
duch Erbrechen ein Uebermaß genofiener Speifen, das vielleicht entfernte 
und mittelbare Urfache des Fiebers war, eliminirt werben. Auf biefelbe Weiſe 
Tonnen Ducchfälle angehäufte Stoffe aus dem Darmlanal entfernen. 4) Die- 
Ausſcheidung fremdartiger Stoffe mittelft der Secrete erfolgt oft auch ohne 
Fieber. Nach dem Gebrauche von Schwefel wird, wie Wähler gezeigt hat, 
Schwefelwaſſerſtoff im Urine gefunden, Schwefelfäure nach dem Gebrauche von 
Schwefelieber. Gmelin hat, gegen Mitfcherlich, nachgewiefen, daß ver 
Speichel bei der Mercnrialfalivation wirklich queckſilberhaltig iſt. Diefe Aus 
ſcheidungen kommen oft ohne Fieber zu Stande. Eben fo die Entfernung von 
Spyeifen und wirklichen Schäblichkeiten mittelft des Erbrechens. 5) Der Ein 
tritt von vermehrten Ausleerungen iſt durchaus nicht erforberlih, damit pas 
Zieber einen günftigen Ausgang nehme. Wie häufig werben 3. B. gerade in 
ven fogenannten typhöfen Fiebern foldhe vermehrte Ausleerungen völlig vermißt! 
6) Selbft die an beſtimmte Stadien der Krankheit gebundenen Ausleerungen 
fchaffen oft nicht die mindeſte Erleichterung, fondern können fogar fehr nadh- 
theilige Folgen haben. 7) Wir befigen keineswegs fichere Unterfcheivungszeichen 
zwiſchen kritiſchen und fymptomatifchen Ansleerungen. Nur der Erfolg entfchei- 
det über ihre Bedeutung. 8) Der Eintritt fogenannter Fritifcher Ausſcheidun⸗ 
gen ift häufiger als Folge, wie als Urfache der Befferung des Kranken anzu- 
fehen. Sie erfcheinen oft erft während der Reconvalescenz. 9) Das Fieber 
gefellt ſich oft zu beftehenden Uebeln, welche gerade durch die reichlichen Aus- 
ſcheidungen, bie mit ihmen verbunben find, vorzüglich gefahrdrohend werben. 
Als Beifpiel mag das zu profufen Serretionen, zu Phthiſen hinzutretende Fie- 
ber gelten, das ja nur den Untergang der Kranken befrhleunigt, anftatt ihn auf⸗ 
ubalten. 

: In manchen Fällen können jedoch, wie fchon erwähnt ward, Ausleerungen 
wirklich einen günfligen Ausgang bes Fiebers bewirfen. So können burd 
Erbrechen und Durchfälle die Stoffe entfernt werben, deren Anhäufung bie 
gaftrifchen Störungen und das fymptomatifche Fieber veranlaßten. Spontane 
Blutungen fönnen, wenn fie nach Außen und in dem nöthigen Maße erfolgen, 
Die Steffe der im Fieber oft heilfamen Blntentziehungen vertreten, indem fie 
Eongeftionen heben. Auf die nämliche Weiſe können flarfe Serretionen ablei- 
tend wohlihätig wirfen. Mit ven Serreten können endlich angehäufte fchäb- 
liche Stoffe, 3. B. harnfauere, phosphorfanere Salze entfernt werben. Ber fie» 
berhaften Wafferanfammlungen, 3. B. nah Scharlah, wird durch - copiöfe 
Schweiße, oder reichliche Harnabfonberung das Blutſerum vermindert uud da⸗ 
durch die Reforption des Exfudats befördert. Biel häufiger find dagegen bie 
fogenannten kritiſchen Ausleerungen nicht Mittel für die Geneſung, fonvern 
Zeichen der ſchon eingetrenen Beſſerung des Kranken; fie deuten auf bie 
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Rückkehr normaler Thätigkeit bisher erfchlafft ober träge geweſener Gebilde. 
Die zur Beförderung von Serretionen angewenbeten Mittel wirken oft heilfam, 
nicht weil fie Ausleerungen ſchaffen, fondern weil fie unthätige Theile erregen 
und wieder zu Abfonverungen befähigen. 

Iſt ferner das Fieber nicht als ein abfichtlich "zur Heilung des Körpers 
durch einen fabelhaften Agathodämon eingeleiteter Proceß zu betrachten, fo darf 
doch auch nicht geläugnet werben, daß baffelbe unter Umftänden heilfam und 
wohlthätig auf den Organismus einwirken kann. Das Fieber fann ein Mittel 
werben zur Berhütung und zur Heilung von Kranfheit. » Febris ınedicatrix sub- 
inde est inveteratorum malorum, ınelancholiae, maniae, epilepsiae , arthri- 
tidis, paralyseos, reliquias aulumnalium tollit, augmentum corporis facit et 
ad longaevitatem disponit,« fagt Stoll, Achnlih drückt Reil fih ans: 
»Durch Fieber werben nicht felten Fehler einzelner Eingeweibe, allerhand Ner- 
venkrankheiten, Hypochondrie, Convulſionen, Lähmungen gehoben«. 

Es muß auffallen, daß von beiden Aerzten nur chroniſche, habituelle Lei⸗ 
ven aufgeführt werben, deren Beſeitigung durch eintretendes Fieber bisweilen 
zu gelingen pflegt. Dergleichen Krankpeitszuftände zu heben, ift für den Arzt 
oft um fo ſchwerer, als zu ihrer Befeitigung nicht eine temporäre Anwendung 
von Heilmitteln ausreicht, fondern durch anhaltende Einwirkung auf die Eon 
ftitution eine völlige Umſtimmung berfelben erforverlich wird. Was ın Fallen 
diefer Art dem Arzte oft unmöglich ift, das wird bald durch fortfehreitende ty 
pifche Entwicklung des Organismus, bald durch Fieber erreicht, wie die Erfah 
rung hinreichend lehrt. 

Wie läßt eine ſolche umflimmende Einwirkung des Fiebers fich erflä- 
ren? »Sicher nicht durch Ausleerungen fremder Stoffe aus dem Körper, fon 
dern durch Einfluß bes Fiebers auf die Modification der thierifchen Kräfte,« iſt 
Reil's Antwort auf diefe Frage, Die erfte diefer beiden Behauptungen dürfte 
wohl befehränft werben müflen. Während des Fiebers Liegt die Ernährung des 
Körpers nieder, obgleih Serretionen zum Theil reichlich und fılbft exceffin zu 
Stande fommen: abgelagertes Fett wird aufgefogen, die Gebilde felbft, nament- 
lich die Muskeln, verlieren an Maffe und an Umfang. Es gehen bei der un- 
terbrochenen Affimilation von Nahrungsmitteln und bei ber ficher erfolgenden 
reichlichen Auffaugung von ſolchen Beftandtheilen, welche dem Körper ſchon ein- 
verleiht waren, ganz andere Stoffe in pas Blunt über als früher; es werben 
daher auch wohl zum Theil andere Stoffe zu den Serreten verwendet als bie 
ber. Es läßt fich demnach wohl begreifen, daß auf leucophlegmatifche, chloro⸗ 
tifche, ferophulöfe, arthritifche Individuen, bei denen die Ernährung ver Gebilde 
bisher krankhaft befchaffen war, das Fieber, indem während deſſelben die Mi- 
fchungsverhältniffe der Gebilde und bes Bluts wefentliche und burchgreifende 
Beränderungen erfahren, wohlthätig einwirfen kann. 

Aber auch ſchon vorhandene Ablagerungen und Renbilbungen können um 
ter denſelben Umftänden, gleich dem Kette und den Beſtandtheilen ver Gebilbe 
reforbirt werben. Der Blutmaſſe wieder anheimgegeben, können die aufgelöften 
Beſtandtheile arthritifcher Depofitionen, tuberkulöſer Bildungen, die Ueberrefte 
von inneren Blutungen entweber allmälich affimilirt oder mit Secreten ausge 
fchieven werben. Es ift bekannt, wie häufig gerade Lähmungen, Convulſionen, 
Epitepfie durch krankhafte Ausfchwigungen oder Nenbildungen innerhalb ber 
Eentralorgane des Nervenfyftens bedingt werden. Die Entfernung der letzteren 
muß alfo auch das Aufhören der durch ihre Anwefenheit bisher unterhaltenen 
funetionellen Störungen zur Folge haben. 

Auch die während bes Fiebers ſtatthabende veränderte und fih ſtets ver- 
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ändernbe Lebensſtinmung ber meiflen Provinzen bes Nervenfyflems Tann 
möglicherweife anf die Befeitigung habitueller Leiden von Einfluß fein. Die 
Gefäßnerven einzelner Regionen werben bald ercitirt, bald deprimirt. Zwifchen 
den Gefäßnerven verfchievener Theile (Haut, Nieren) findet ein antagoniftifches 
Verhaͤltniß Statt, das während des Fiebers beſonders rege erfcheint. Da iſt 
es denkbar, daß gewiffermaßen durch Gewöhnung (sit venia verbo) an ſchleu⸗ 
nigen Werhfel des Erregungszuflands habituelle Schlaffheit und Unthätigkeit 
gehoben wird, fo daß in Blutbahnen, welche früher verhältnifmäßig zu weit 
waren und zu viel Blut enthielten, fpäter hach der Genefung vom Fieber ber 
normale Durchmeſſer wieberfehrt und daß ihre Wände ihre normale Erregbar- 
feit wieder erhalten. Daffelbe laͤßt fih mit Recht rüdfichtlich anderer Nerven 
vermuthen. Dadurch, daß fie flets in ganzen Zügen erregt werben, Tann habi⸗ 
tuefle Unthaͤtigkeit oder Reizbarkeit einzelner Glieder befeitigt werben. Denk⸗ 
bar ift es ferner, daß der Stoffwechfel zwifchen den im Fieber lebhaft erregten 
Nerven und dem Blute felbft Iebhafter iſt als fonft, und daß auf diefe Weiſe 
die materielle Compofition der Nerven Beränderungen erfährt, welche unter 
gewöhnficden Berhältniffen ausgeblieben wären. — Enplich können wir uns 
auch vorfleflen, wie während bes Fiebers habituelle und krankhafte Sympathieen 
verſchwinden. Im Allgemeinen ift es ein vorzugéweiſe gefchwächter Theil 

ein Locus minoris resistentiae), welcher leichter als jeber andere von ben 
verſchiedenſten Punkten aus erregt ober in Sympathie gezogen wird. Das 
Fieber ift Häufig mit örtlichen Affertionen einzelner Theile verbunden. Iſt 
nicht der Habituell reizbarere, fonbern ein anderer Theil krankhaft afficirt ge 
weſen, fo fann diefer letztere, ſtatt jenes erfien von nun an der Locus minoris 
resistentiae werben. Diefer Taufch ift ein günfliger, falls ber zweite dem er⸗ 
ſten an Dignität nachfteht. 

Keinenfalls berechtigen aber Borgänge diefer Art, das Fieber als ein Heil- 
beſtreben der Ratur, als einen von einem Archaeus zu ver Bewirkung von 
Heilung angezettelten Proceß anzufeben; es ift dies eben fo irrig als ber 
Schluß, die typifhen Entwicklungen müflen die Befeitigung von Kraufheiten 
bezwecken, weil fie diefelben bisweilen heben. 


9. Stannius, 
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Flimmerbewegung, Flimmern, Wimperbewegung (Motas vibra- 
lorius, mouvement vibratoire, ciliary motion) nennt man biejenige an thie⸗ 
rifchen Theilen wahrnehmbare Bewegungsart, welche durch die Agitation 
von Härchen oder Läppchen, die fich auf der Oberfläche freiliegender Epi⸗ 
thelialzellen befinden, hersorgebraht wird. Da die Erfcheinung bei ben 
meiften Thierflaffen und in fehr verfchienenen Organen vorlommt, da fie 
weder von dem unmittelbaren Einfluffe des Bintgefäß-, noch vem des Ner⸗ 
venſyſtems abhängt, da fie ferner nur an bie Unverlegthfeit der mikroſko⸗ 
piſch Heinen Flimmerzellen und Flimmerhaͤrchen, nicht aber an die Integri- 
tät der ganzen flimmernden Membran gebunden ift, da endlich die Urfache 
des Phänomens weder mit denen ber übrigen organifhen Bewegungen ge- 
nan flimmt, noch viel weniger nad unferen gegenwärtigen Renntuiffen aus 
bloßen phyſikaliſchen Momenten hergeleitet werben Tann, fo hat man ber 
Flimmerbewegung den Character eines Urphännmens zugefchrieben. 

Der größte Theil der Erfeheinungen, welche die Flimmerbewegung her⸗ 
porruft, fo wie Die Organe, durch welche fie zu Stande kommt, find affein 
unter dem Diifroflope wahmehmbar. Nur einzelne, durch die Thätigkeit 
der Flimmerhaare bedingte Strömungen können, wenn befonders in dem in 
Bewegung gefepten Waffer Heine dunkle Körper enthalten find, ſchon mit 
freiem Auge bei befonderer Aufmerkfamleit wahrgenommen werben. Hier⸗ 
aus erhellt nun, weßhalb der Anfang der über die Flimmerbewegung ge- 
machten Erfahrungen erſt nach der Anwendung ber milroffopifchen Be ob⸗ 
achtung, d. b. in der Testen Dälfte des fiebzehnten Jahrhunderts, gemacht 
werben fonnte. Sehen wir von einer nicht ganz deutlichen Stelle bei Baglio 
ab"), fo finden wir bei Anton de Heide (1683) die erfte Befchreibung 
des Phänomens aus der Miesmufchel. Diefer Korfcher kannte niht nur 
die Bewegung an und für fich, fondern fah auch bie Durch diefelbe erzeugte 
Rotation der Embryonen, welche Smwammerbamm ebenfalls bei den 
Schnecken beobachtete, bei diefen und bei Polypen. ebenfalls bleibt alfo 
das Verdienſt, die Erfcheinung zuerft auf eine irgend genügende Weife ken⸗ 
nen gelehrt zu haben, niederländiſchen Gelehrten. Da aber bie mikroſko⸗ 
pifche Forſchung zu jenen Zeiten mehr ein Gegenſtand des nad dem Wun⸗ 
derbaren in der Natur ftrebenden Dilettantismus, als der ernft wiffenfchaft- 
lichen objectiven Beichäftigung war, fo blieben dieſe Erfahrungen weniger, 
als fie e8 verdienten, beachtet. Die ganze erfte Hälfte des 18ten Jahrhun- 
derts Tieferte Feine neuen ausgebehnteren Beobachtungen. Nur Bohabſch 
(1748) fah wahrfcheinlich die Rotation der Tintenfifchembryonen, während 
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Hales?) die Flimmerbewegung an ven Riemen ber Klaffmuſchel beobachtete, 
das ganze Phänomen aber für eine elektrifche Bewegung des aus den Ge⸗ 
fäßen berausgetretenen Bluts hielt und hieraus auch die Eleltricität der letz⸗ 
tern Ylüffigfeit zu beweifen fuchte. In der zweiten Hälfte des 18ten Jahr⸗ 
bunderts wurde nur gelegentlich bei Unterfuchung verfchiebener wirbellofer 
Thiere das Phänomen angetroffen. So bei den Beobachtungen von D. F. 
Müller, Syallanzanim. A. über Infuforien, von Ellis, Schaef- 
fer, Ledermäller, Pallas, D.F. Müller, Gleichen, Fontana, 
Eichhorn, Cavolini über Polypen, von D. F. Müller über Mebu- 
fen, von Bafter, D. F. Müller, Poli u. X. über Mollusken. Eine 
neue Epoche beginnt mit ben in den Anfang bes gegenwärtigen Jahrhun⸗ 
derts fallenden Bemühungen von Steinbuch, welcher bie an Polypen ge- 
machten Erfahrungen befräftigte, und das Flimmerphänomen an den Nie- 
men unb anderen Körpertheilen der Krofchlarven entdeckte. ZTilefius be 
obachtete bald darauf die Bewegung der Jungen von Millepora rosea. Spä- 
terhin befchäftigte fih Dutrochet mit dem Studium bes Räberorgans ber 
Rotiferen, während Stiebel das Rotiren der Embryonen von Limnaeus 
stagnalis und von Theilen berfelben von neuemmwahrnahm. Später wurbe die 
Flinnmerbewegung bei einzelnen Gelegenheiten, wie fie bei Infufionsthier- 
hen vorlommt, von Gruithniſen, &. 9. Agarh, Raspail, Gra- 
venhorſt, Faraday, R.Wagner und vorzüglich Ehrenberg; bei Po⸗ 
lypen, von Schweiger, Th. Bell, Dutrochet, Grant, Heyden, 
Meyen, Rapp, Ehrenberg, bei Meduſen, von Roſenthal, 
Tileſine, Eſchſcholtz; bei Mollneken, von Erman, G. R. Tre 
viranus, Hugi, Carus, Prevoſt, Grant, Ev. Home, C. E. von 
Baer, Unger, Pfeiffer, AUdonin und Milne Edwards, Meyen, 
R. Wagner und Rathke behandelt. Bon einer Fortbewegung ber Sa- 
mentbierchen durch Flimmerhaare fprah Gruithuifen. Kine detaillicte 


Reihe von Unterfuchungen, welche unternommen wurben, um die Ausdeh⸗ 


sung des Borlommens der Klimmerbewegungen bei Frofchlarven und bei 
Seethieren ſpeciell kennen zu lernen, veröffentlihte Sharpey. R. Wag- 
ner endlich ſah eine eigenthämliche, durch Stückchen von Frofchlungen ver- 
anlafte Bewegung der im Waſſer fufpendirten Blutkoͤrperchen. Indem fo 
die Aufmerkſamkeit der Forfcher neuerer Zeit immer mehr auf das Klimmer- 
phänomen gerichtet worden war, beobachteten Purkinje und ich, daß bie 
Dberflähen ver Schleimhäute, ver Luftröhre und der Lungen, fo wie der 
weiblichen inneren Gefchlechtstheife der Säugethiere, der Vögel und der 
Reptilien von einem Xlimmerepithelium befleivet feien, und daß auch im 
Krofcheie ein Rotiren des Embryo durch Flimmerbewegung ſtattfinde. Spä⸗ 
ter fahen wir auch das Phänomen, welches Joh. Müller ebenfalls felbft- 
fländig beobachtet Hatte, bei den Fifchen, fo wie (und zwar Purkinje zu- 
erfi) an der Dberflähe der Höhlungen des centralen Nervenfyflems der 
Wirbelthiere. Die fpäteren Jahre lieferten theils Beflätigungen und wei- 
tere Fortführ ungen diefer Erfahrungen, theils die Erfenntniß neuer Ver⸗ 
breitungen des Flimmerphänomens. Das Vorkommen von Flimmerbewegung 
bei Wirbeltbieren wurde zuerfi von Sharpey, Jones, R. Wagner, 


Granit, © R. Treviranus, Joh. Müller beftätigt und bürfte wohl 


jest von jedem mit dem gegenwärtigen Stande der Wiflenfchaft vertrauten 
Fachgenoſſen gefehen worden fein. Dagegen wurbe bie Anweſenheit von 
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Flimmerhaaren von einzelnen Korfchern, wie Mayer, 2. C. Treviranus, 
Forbes u. A., oder deren wefentliche Thätigfeit bei dem Phänomen von 
Dhyfifern, wie von Erman, beftritten. Sharpey ergriff den ganzen Ger 
genftand von neuem und beftätigte und erweiterte frühere, theils frembe, 
theils eigene Erfahrungen. Bei dem Menſchen wurde die Erfeheinung nicht 
nur beftätigt, fondern auch im Thränenfade von Henle, und auf Naſenpo⸗ 
lypen von Siebold, R. Wagner, Donne, Bruns und mir beobach⸗ 
. tet. An den Scheiben der Nervenbünbel glaubte Remak, im Innern ber 
Nervenprimitiofafern Gerber nnd ich, fo wie zum Theil Bruns, Spuren 
eines Flimmerepitheliums wahrgenommen zu haben. Sein Borfonmen an 
der Oberfläche der Höhlungen des Nerveniyftems lehrte wieder Pappen- 
heim kennen, während fi) mir das Phänomen auf den Adergefleihten dar⸗ 
ftellte. Was endlich die einzelnen Thierklaſſen betrifft, fo hatten noch Eh⸗ 
renberg, Dutrochet und ich bei ven Iufuforien; Milne Edwards, 
Erdl, A. von Nordmann, Banbeneden bei den Polypen; Ehren- 
berg, Siebold, R. Wagner und ih bei Meduſen; Sie bold bei En- 
togven; R. Wagner, Delle Chiaje undich bei Echinodermen; Henke, 
Siebold, Stannius und ich bet Annelivden; Carus, Denle, Loven 
und ich bei Mollusken; Mayer, Purkinje, C. Vogt undich bei Fifchen ; 
Mayer, R. Wagner, Barry, Sappenheim und ich bei Reptilien, 
©elegenheit einzelne Erfahrungen zu liefern, während genauere Stubien 
oon Henle, Bühlmann, Gerber, C. Bogt und mir bie Beichaffen- 
heit der Flinnmerzellen felbft noch näher erörterten. Die angeblihe Flim⸗ 
merbewegung der Samenthierchen ber Tritonen wurde von Mayer, R. 
Wagner, Siebold, Dujardin und mir behandelt. Enblih wurde 
noch, abgefehen von den fich häufenden, an Wirbellofen angeftellten Unter- 
fuhungen, das durch Klimmerbewegung bewirkte Rotationsphänomen ber 
Eier und Embryonen bei Filchen von Ruſconi, bei Alytes von C. Vogt 
und bei Säugethieren son Barry und Biſchoff beobachtet. 

Da wir noch fehr weit entfernt find, bie anatomifchen und phyſiologi⸗ 
fchen Poftulate, welche Die Eriftenz eines Flimmerepitheliums in einem Thiere 
ober einem thierifchen Theile bedingen, zu kennen, fo bleibt Nichts übrig, 
als die empirifch bis jest aufgefundenen Borkommniffe der Flimmerbewe- 
gung einzutragen. Hierbei müffen wir einerfeits die Thierflaffen und au- 
derfeits die Organe berüdfichtigen. 

Der Menfh und die Wirbelthiere. — Hier gilt für die aus. 
gebildeten Organismen allgemein das Geſetz, daß im Normale vie Ober- 
flächen ber in dem centralen Nervenfofteme befinplihen Höhlungen und 
wahrfcheinlich der Adergeflechte, der Schleimhaut ver Nafenhöhle mit ge- 
wiffen Fortſetzungen verfelben, die der Quftröhre und ber Lungen, wo folche 
vorhanden find, mit gewiſſen Fortſetzungen verfelben, wenn dieſe erifliren, 
endlich die ver Schleimhäute der vollſtändig ansgebilbeten inneren werblı- 
lichen Genitalien mit Flimmerbewegung verfehen find. Außervem können 
noch die Schleimhäute des Anhanges und des Endes des Darmlanals, ja 
felbft des ganzen Darmes, das Trommelfell, das Bauchfell, der Herzbeutel, 
die fiemenartigen Refpirationsorgane und ver Samenausführungsgang Flim⸗ 
merepithelien befiten. Sehr problematisch bleiben die Andeutungen von 
Alimmerorganifation an den Nervenbündeln und in dem Innern der Rer⸗ 
venprimitiofafern. Dagegen entbehren nach unferen gegenwärtigen Rennt- 
niffen die äußeren Hüllen des centralen Nervenſyſtems, das abgefchloffene 
Lungenfell und das abgefchloffene Bauchfell (bei allen Wirbelthieren außer 
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Brauchioſtoma), die Haut bes Verdauungskanals mit Ausnahme ver oben 
genannten Theile, bie Membranen der Blut⸗ und der Uumphgefäße, die ver 
Drüfen, ber Darnorgane, ber Gelenke, ver Schleimbentel und endlich die äu- 
Bere Haut mit allen ihren Fortſetzungen in dem Körper des Erwachfenen 
jeden Flimmerepitheliums. Im Embryo dagegen vermag bie Äußere Haut 
mit ihren äquivalenten Gebilden uud Kortfehungen das Phänomen ebenfalls 
darzubieten. Es kann jedoch bei allen den genannten Partieen ohne Aus- 
nahme unter dem Einfluffe theils normaler, theils krankhafter Vorgänge das 
Flimmerepithelium durch eine andere Art von Epithellum erſetzt werben; daß 
Theile, welche Beine freien Oberflächen darbieten, wie vie Knochen, die Mus⸗ 
keln a auch Feine Flimmerbewegung bebingen können, verſteht fich 
von ſelbſt. 

Menſch. — Am leichteften gelingt es Hier, die noch in Thätigkeit ber 
griffene Klimmerbewegung in der Schleimhaut der Nafe und der Luftröhre, 
we fie au in der That von Purkinje und mir, von Siebold, R. 
Wagner, Donnd, Bifhoff, E. H. Weber und Gluge gefehen 
worden ift, zu beobachten. Ander Oberfläche der Großhirnventrifel hatten 
Henle und ich fie wahrzunehmen die Gelegenheit. Die übrigen Vorkomm⸗ 
niffe der Alimmerbewegung wurden baburch ermittelt, Daß man entweder 
Flimmerläppchen oder Flimmerbaare an dem Rande oder auf ven Oberflächen 
der Theile ſelbſt beobachtet oder in den Losgeftoßenen ober abgefrapten Epi- 
thelien dentliche Fragmente von Flimmerzellen vorfand. 1) An der Ober- 
fläche ver Höhlungen des großen Gehirns iſt das Alimmerepithelium nur 
mit fehr großer Mühe und bei feltenen begünftigenven Gelegenheiten wahr⸗ 
zunehmen. Die Schwierigkeiten liegen theils darin, das Ependyma gehörig 
und ohne Drud zu halten, theils aber befonvers in der Zartheit ver Eylin« 
der und Zellen, welche durch mechanifche umb chemifche Eingriffe leicht zer- 
flört werben. Hieraus laͤßt fich erklären, weßhalb man fo oft bei ven Ge⸗ 
hirnen nad jeder Anzeige eines Flimmerepitheliums vergeblich fucht, da die 
meiften. in ben Diruhöhlen vorhandenen Waſſeranhäufungen daſſelbe chemiſch 
zerflören. Nichts deſto weniger hatte ich doch auch hier Gelegenheit das 
Flimmerepithelium in Thätigkeit zu fehen. Als eine Art von Compenfation 
für die fich bei diefen Beobachtungen darbietenden Schwierigleiten erfcheint 
aber der Umſtand, daß fidh bei der fo fehr geſchützten Lage das Flimmerepi⸗ 
thelium und felbft vie Klimmerbewegung Tage lang erhält, fo daß man faft 
bei jeder zur Section ober der anatomischen Unterfuhung fi) darbietenden 
Leiche darnach zu fuchen noch berechtigt iſt, ſobald nicht Blutüberfüllung Des 
Gehirns, Ausfchwisung in die Bentrifel und dgl. es von. vorn berein ver⸗ 
bieten. Nach den bier mitgeiheilten Erfahrungen bleibt e8 zwar dahin ge- 
ſtellt, ob auch bei gewilfen normalen Verhältniſſen pas Klimmerepithe- 
lium des Ependyma durch ein anderes Epithelium erfept wird. Allein das 
Vorkommen eines Flimmerepitheliums an der freien Oberfläche des Epen- 
dyma, welches auch von Henle beflätigt worden, kann nicht mehr einem 
gerechten Zweifel unterworfen werden. Im Embryo flimmert überbies die 
Dberfläche der Döhlung jenes der beiden Geruchsnerven (und vielleicht auch 
die der Seh⸗ und Hörnerven in frühfter Zeit). 2) Auch die Oberfläche ver 
Plexus choroidei flimmert wahrfcheinlich im Normalzuftande. Nur erfolgt 
bier die Zerflörung jeder Spur einer Exiftenz des Zlimmerepitheliugs noch 
leichter, als bei dem Ependyma, wie bei Gelegenheit ver Säugethiere näher 
angeführt werben fol. Die Zlimmerbewegung ſelbſt habe ich hier bei dem 
erwachſenen Menfhen noch nicht gefehen. Dagegen find die Flimmer⸗ 
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haare mit Beftimmtheit beobachtet werben. 3) Schleimhaut der Naſenhoͤhle. 
Nur eine verhältnigmäßig Heine Strede über der äußern Nafenöffuung 
(nah Henle bie zu einer Linie, welche man fih von dem vordern freien 
Rande der Rafenbeine bis zu dem vorbern Nafenflachel des Oberkiefers ge 
zogen denkt) befigt ein Pflafterepithelium. Mit viefer ſowohl für die Ra 
ſenſcheidewand, als die GSeitentheile geltenden Ausnahme flimmert Die ganze 
Schleimhaut ver Naſenhöhle. Die anverfeitige Grenze Tiegt ungefähr in 
einer Horizontalebene mit dem Atlas, fo daß das oberſte blindſackförmige 
Ende des Schlundes mit eingefchloffen if. Doch flimmert noch ein Theil 
der obern Partie des weichen Gaumens, fo wie bie Ilmgebung ber Eufla- 
chiſchen Trompete. 4) Schleimhaut der Stirnhöhlen und der Kieferhöhlen. 
5) Schleimhaut der Euſtachiſchen Trompete bis zur Gegend der Einmür⸗ 
dung der letztern in bie Paukenhöhle ober noch etwas in bie letztere hinein. 
6) Wie Henle zuerft beobachtete, die Innenfläͤche des Thränenfads und 
des Thränengangs und vielleicht mit fehr Fleinen Flimmerhaaren vie ber 
Häute an ber obern und untern Nugenliedfalte ober felbft einer Strede der 
Conjunctiva palpebrarum. 7) Schleimhaut des Kehlkopfs, der Ruftröhre und 
der Lungen. Das Phänomen beginnt unterhalb ver Epiglsttis, oder ſelbſt an 
diefer (wie auch Henle an dem Neugebornen, nicht aber dem Erwachſenen 
wahrnahm), und reicht Durch Kehlkopf, Luftröhre, größere und Heinere Luft⸗ 
röhrenverzweignungen bis in bie Qungenbläschen. 8) Innere weiblihe Ge 
fohlechtstheile. Bon den Gebärmuttermundslippen und dem Gebärmutter 
halſe (bald, wie es fcheint, etwas höher, bald etwas tiefer beginnenb) länge 
der Schleimhaut des Uterus und der Tuben bis zu dem gefranzten Ende 
derfelben. Durch die Menftruntion und bie Lochien wirb das Epitheliun, vor⸗ 
züglich in der Gebärmutter zerflört und fpäter von neuem vegenerirt. Bei 
allen genannten Häuten des Menfchen aber geht das Flimmerepithelium 
durch Entzündungen und Ausfhwigungen, Katarrhe, überhaupt alle mit er 
mifcher Beränberung der Secrete verbundene Leiden theilweife bis gänzlich 
zu Grunde. 9) Bon ven feheinbaren Spuren von Flimmerepithelien in ber 
Merven des Menſchen, fo wie der der Wirbelthiere überhaupt, ſoll, ehe wir 
zu den Wirbellofen übergehen, gehanvelt werben. 

Obgleich die Rotation des Kies in einem fehr frühen Zuſtande der 
Embryonalentwiclung (vermuthlich im Normalzuftande während feines Durch⸗ 
ganges burch die Tuben) bei dem Menfchen noch nicht wahrgenommen wor⸗ 
den ift, fo Kiegt doch Fein hindernder Grund vor, die Anweſenheit dieſes 
Phänomens jebt, wo es bei den Säugethieren wahrgenommen worden, m 
auch hypothetiſch für den Menſchen anzunehmen. u 

Säugethiere. — Bei ihnen flimmern viefelben Organe mie bet 
dem Menfchen, nämlich 1) das Ependyma der Höhlungen des centralen Ner⸗ 
venſyſtems und der Fortfegungen berfelben, 3. B. ber Oberfläche ber Höb⸗ 
lungen der Geruchskolben. 2) Die Avergeflechte. 3) Die Schleimhant ber 
Nafenhöhle. 4) Die Stirnhöhlen und Wangenhöhlen. 5) Die Schleim—⸗ 
haut ver Euſtachiſchen Trompete. 6) Der Thränenſack und der Thränen⸗ 
gang. 7) Die inneren weiblichen Gefchlechtstheile von den Gebärmutter 
mundslefzen (inchufive den Theil derfelben, welcher nach ver Scheibe fieht, 
wenigftens bei Raninchen) bis zu dem Abpominalende der Tuben. 8) Das 
Ei des Kaninchens ift zu einer gewiffen Zeit feiner frühften nach ber Befruch⸗ 
tung ſtattfindenden Fortentwicklung auf der Oberfläche feines Dotters (ober 
ften Schicht der Keimhaut oder Umhüllungshaut?) mit Flimmerhärchen beſeßt 
und rotirt daher nach ven Beobachtungen von Biſchoff und Barry 
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Taßt ſich mit Recht annehmen, daß die genannten Theile bei allen Gäuge- 
thieren flimmern. Wenigftens find bis jebt Feine Ausnahmen gefunden 
worden. Purkinje und ich Haben in Betreff der Flimmerbewegung ver. 
Nafenhöhle, der Euftröhre und der Lungen, fo wie der inneren weiblichen 
Geſchlechtstheile, die Fledermaus, das Eichhörnchen, das Kaninchen, vie Maus, 
die Ratte, das Meerichweinchen, den Hund, die Rabe, den Maulwurf, das 
Schaaf, ven Ochfen und das Schwein unterſucht. Auch bei dem Bären ift 
das Phänomen in der Luftröhre und deren Berzweigungen beobachtet wor⸗ 
den. 

Bögel. — Auch hier flimmern das Ependyma ber Höhlungen bes cen- 
tralen Nervenſyſtems (die Adergeflechte) und die Schleimhäute der Nafe, 
der Luftröhre und Luftröhrenverzweigungen und ber inneren weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtstheile. Außerdem aber haben noch vie Luftſäcke, als Fortſetzungen 
der in den Lungen vorhandenen Luftgänge an ihren Höhlungsoberfläcdhen 
ein Flimmerepithelium. Diefes letztere Tann nur bei frifch getödteten Vö⸗ 
geln ald Merkmal dienen, um 3. B. in der Bauchhoͤhle Luftſäcke von Bauch- 
feflgebilven zu unterſcheiden. Auch Hier fanden Purkinje und ich bei 
unferen Beobachtungen, welche an der Bachſtelze, der Saatkrähe, der Feld⸗ 
lerche, dem Stieglig, dem Zeifig, dem Sperling, dem Thurmfalfen, ber 
Waldfchnepfe, der Taube, dem Hahne, der Ente und der Gans angeftellt 
wurben, wenigftens in Betreff des Flimmerepitheliums der Schleimhaut ver. 
Rafe, ver Auftröhre und Luftröhrenverzweigungen und ber inneren weibli- 
chen Geſchlechtstheile keine Ausnahme. 

Dei den Sängethieren wie bei ven Vögeln fcheint die Flimmerbewe- 
gung in den inneren weiblichen Gefchlechtstheilen junger (nicht brunftfähi- 
ger) Thiere zu fehlen, während fie ſchon an der Mucosa der Luftröhre fehr 
junger Embryonen, 3. B. der Wiederkaͤuer und bes Schweine von ungefähr 
2“ Zänge und balbentwicelten Hühnchen wahrgenommen wurben. 

Reptilien. — Ohne Ausnahme flimmern hier die bei Sängeihieren 
und Bögeln das Phänomen darbietenden Theile. Außerdem aber fann das 
Phaͤnomen noch in ver Mundhoͤhle, dem Schlunde, der Speiferöhre, auf dem 
Trommelfelle, in ber Kloake, auf der Membran des Eierſtocks und der 
Dberflähe der bleibenpen Kiemen, wenn diefe onrhanden find, vorkommen. 
Wo es im Defophagus vorhanden ift, hört es fireng an der Cardiagreuze 
beffelben auf, fo daß e8 3.2. bei den Schlangen auch als Merkmal, wo ber 
Magen anfange, beunyt werben kann. Ber den Embryonen biefer Thier- 
Haffe vermögen noch die äußere Haut und bie vorübergehenden freien Kie⸗ 
men zu flimmern. Die Rotation des Embryo im Eie wirb wenigftens bei 
ben gefhwänzten und fhwanzlofen Batrachiern durch die letzteren Verhaͤlt⸗ 
niffe bedingt. Da bie einzelnen Amphibienabtheilungen Fein gleiches Ver⸗ 
breitungsbezirt des Flimmerepithellums zu haben fcheinen, fo müffen wir 
jede derſelben beſonders befprechen. 

Die Ehelonier verhalten fich in Betreff der Schleimhäute ber Nafe, 
der Luftröhre, der Lungen und ber weiblichen Genitalien, wie die Bögel. 
Außerdem flimmern noch die ihrer Mundhöhle, ber Euftachifchen Trompete, 
des Schlundes und der Speiferöhre. Ob die warzige Schleimhaut der See- 
ſchildkröten das Phänomen ebenfalls und überall darbiete, ift noch nicht er- 
forfcht. Ehen fo find auf Klimmerbewegung der Kloake, des Ependyma der 
Hirnhöhlen und der Adergeflechte, welche beide letzteren Gebilde die Er⸗ 
fiheinung vielleicht ebenfalls varbieten, bis jetzt noch keine Unterfuchungen 
angeftellt worden. . 
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Unter den Sauriern verhalten fich wenigſtens unfere gewöhnlichen Ei- 
dechfen und unter den Ophidiern bie Nattern in den Berbreitungsbezirten 
ihrer Flimmerepithelien ähnlich, wie bie Schilpfröten. 

Dei den fchwanzlofen und den gefhwänzten Batrachtern flimmern nicht 
nur die Schleimhäute der Mundhöhle und des Pharynx und bes kurzen De- 
fophagus, der Euftadhifchen Trompete, der Rudimente von Kehlkopf und Luft- 
röhre, der Lungen und der inneren weiblichen ©enitalien, fondern auch fol- 
gende Theile. 1) Die Paufenhöhlenoberfläche des Tommelfells, wie Pap⸗ 
penheim zuerft bei Fröfchen wahrgenommen hat. Bei Salamandern unb 
Tritonen babe ich fie hier noch nicht gefehen. 2) Wie Mayer zuerfi beobach⸗ 
tete, der Herzbeutel und pas Bauchfell. Die Klimmerbewegung bes Herz- 
bentels findet fich bei gefehwänzten und ungefchwänzten Batrachiern; die des 
BDauchfells iſt bis jest nur bei gefchwänzten Batrachiern (Zritonen) gefehen 
worben. 3) Die Haut des Ovarium, in welcher bie Eier fiten und welche dieſe 
umgiebt, und A) die Kloake der Fröſche, wie Mayer zuerft gefunden bat. 

Daß die Rotation der Keimhaut und der Embryonen, welche von 
Purkinje und von mir, son Sharpey. und von Bifcho ff bei Fröfchen 
beobachtet worden, fehr frühzeitig eintrete, laͤßt fich fchon der Analogie nach 
‚erwarten. Sie eriftirt in der That auch bereits kurz nach, wo nicht noch 
vor dem vollftändigen Schluffe der Rüdenplatten, wie auch die Beobachtun⸗ 
gen von Sharpey befräftigen. u 

Was endlich vie Perennibranchiaten betrifft, fo Hattefhon Czermack 
vor längerer Zeit ein eigenthümliches Anziehen und Abfloßen ver Blutför- 
perchen durch die Kiemenflüde des Prolcus anguinus wahrgenommen. Es 
läßt fich theoretifcd, annehmen, daß viefes Phänomen durch ein auf der Ober- 
fläde der genannten Organtheile befinpfiches Flimmerepithelium bevingt 
werbe. Diefe Bermuthung wurbe auch durch bie Erfahrungen von NR. Wag- 
ner und Barry beftätigt. Abgefehen von ber Unterſuchung berjenigen 
Theile, welche bei allen anderen Reptilien flimmern, bleibt noch zunächſt zu 
erforfchen, ob nicht hier bei weiblichen Thieren eine ähnliche Eigenthümlich⸗ 

keit ftattfinde, wie wir bald von mehren Fifchen anführen werben. 

j Fiſche. — Auch hier wurde das Phänomen an dem Ependyma ber 
Hirnhöhlen, der fadförmigen blindendigenden Schleimhaut der Nafe (fo daß 
alfo diefe, wenn fie nur -Geruhsorgan und nicht Athmungsorgan zugleich 
ift, auch flimmert), der Membran des Eierfiods und zwar an allen Wan⸗ 
dungen der Behälter, welche Eier einfchließen, und der bes Eileiters, wenn 
er vorhanden ift, bis zu feiner äußern Mündung wahrgenommen. Bei Rochen 
(Squalus catulus) fah ich Die Oberfläche des Bauchfells zwiſchen Leber und 
Eierftod, vor ven Nieren und den Ovarien bei weiblichen Individuen flim- 
mern, während bie männlichen Embryonen. an den genannten Stellen nichts 
der Art darboten. C. Bogt beobachtete ebenfalls bei eileiterloſen Salmo⸗ 
nen (Corregonus palaea, albula, Salmo fario und trulta) an der ganzen in» 
nern Oberfläche ber Bauchwände bei weiblichen, nicht aber bes männlichen 
Exemplaren Zlimmerbewegung. 

Die Rotationsbewegung hat Rusconi bei Hechteiern, 30 Stunden 
nach der Befruchtung, wahrgenommen. Ob die freien Riemen ber Embryo» 
nen der Rochen und der Haififche flimmern, ift noch nicht unterfucht worben. 
Wie der nieberfte der Cyclostomen und aller Wirbelthiere überhaupt, Bran- 
chiostoma lubricun: Costa (Amphioxus lanceolatus Yarrell) eine fo eigenthüm- 
liche Stelle in jever Beziehung behauptet und einerfeit6 noch zu ven Wirbelthie- 
vengehörend, anderfeits durch feine wielfachen contractilen gefäßartigen Herzen 
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an bie Anneliven erinnert, fo find auch bie Verhaͤltniſſe feiner Flimmerepithe⸗ 
Ken durchaus exceptionell. Nach den Beobachtungen von Joh. Müller 
und Retzius entbehrt die Mundhöhle diefes Thiers der Zlimmerbewegung. 
Diefe beginnt erft an eigenen fingerförmigen Figuren, wo baflelbe optifche 
Phänomen, wie bei ven Räberorganen ver Infuforien zu Stande kommt, 
und ſetzt ſich von hier in bie Kiemenhöhle, wo bie Schleimhaut und. vie fehr 
zahlreichen Stiemenfpalten auch die Wimperbewegung darbieten, fort. Das 
Flimmerphäuomen der Riemen biefes Thiers iſt um fo auffallender, als Fein 
bis jeyt bekannter Fiſch, felbft Myxine nicht, an feinen Athmungsorganen 
bie Erfcheinung barbietet. Die von Lichtenſtein befchriebene wirbelnde 
Bewegung ber Riemen von Syngnathus gehört nicht hierher, fondern, wie 
jener Forſcher auch bemerkte, zum fogenannten Motus vibratorius major. 
Dei Branchiostoma flimmert noch nah Müller und Retzius der 
ganze Tractus intestinalis, fo wie der Blindfad des Darme. Unmittelbar 
hinter der grünen, in ber Darmhaut befindlichen Leber zeigt ſich eine Stelle, 
in welcher: das Phänomen befonders Ichhaft iſt und wo ſich ans dieſem 
Grunde ein Strang brauner Excremente fehr raſch um feine Achſe dreht. 
Bei feinem andern Wirbelthiere ift eine glimmerbewegung im Darme, wenn 
man die Feine Kloakenſtelle bei den Batrachiern ausnimmt, wie ſchon oben 
bemerkt wurbe, bis jest befannt. 

Ehe wir die Wirbelthiere verlaffen, müffen wir noch über die Beob⸗ 
adhtungen, weiche anf eine viclleicht innerhalb der Primitivfafern der Ner- 
ven ftattfindende Flimmerbewegung hindeuten, anführen. Schon früher (1836) 
glaubte ich in den Primitivfaſern des N. ischiadicus eines großen durch ei- 
nen Fall von 2° Höhe tetanifch geworbenen Froſches Spuren von Flim- 
merbewegung wahrgenommen zu haben. Remak fah fpäter an ven Bün- 
deln frifcher Rüdenmarlönerven Bewegungen ber Art, bie von mir durch ein 
Mißverſtändniß feines Iateinifchen Ausdruckes auf die Primitivfafern felbft 
bezogen wurben und daher nicht hierher gehören. Die in ber Kolge von 
Gerber und mir wieder aufgenommenen Unterfachungen führten eben fo 
wenig zu beflimmten Refultaten, als die früheren Erfahrungen. Wie man 
bei ganz frifhen Nervenprimitiofafern des Menſchen und aller Wirbelthiere 
bei hellem Tages⸗ und vorzüglich bei Rampenlichte fieht, exiftirt rings nach 
Außen von dem Primitivfaferinhalte ein heller Saum, welcher oft einem 
eben ſtill ſteheuden Flimmerſaume ähnlich fieht. Bisweilen glaubte ich noch 
ein Auf- und Nieverffappen veffelben wahrzunehmen. In den bei weitem 
meiſten Fällen dagegen iſt feine Spur davon zu beobachten. Aehnliche Er- 
fahrungen ſcheint au Bruns gemacht zu haben. Zu gleich unvollſtändi⸗ 
gen Refultaten gelangt- man, wenn man an dem Oberſchenkel eines Ieben- 
den Froſches alle Theile. bis auf ven Hüftnerven entfernt, einige Primitiv⸗ 
fafern, vie fo in ihrer longitudinellen Continuität bleiben, auf einer Glas⸗ 
platte ausbreitet und mikroſkopiſch unterfucht. Man fieht hieraus, daß bie 
bis jetzt gemachten Erfahrungen durchaus nichts Pofitives in dieſer Bezie- 
Yung liefern, viel weniger fihere Schlüffe rüdfichtlih der Eriftenz einer 
Circulation des Nervenfaftes erlauben. | 

Wirbelloſe Thiere. — Hier erlangt die Flimmerbewegung in ei« 
nigen Abtheilungen, wie ven Mollusten, eine größere Ausdehnung, als in 
den anderen Klaſſe der Thierwelt, während fie bei anderen Abtheilungen 
wirbeflofer Gefchöpfe faſt ganz zu mangeln. ſcheint. Hierher gehören 3. 2. 
die Arachniden, vie Eruftaceen und die Inferten. Peters will zwar in 
dem Junern der Tracheen Flimmerbewegung gefehen haben, ohne daß jeboch die 
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Flimmerhärchen beutlich wahrgenommen werben fonnten. So viel Wahr- 
fcheinliches dieſe Angaben auch haben, fo müffen dennoch künftige Erfahrun- 
gen beflimmter über dieſen Gegenftanb entfcheiven. Ebenfo ift noch die Ro⸗ 
tation des Eies in biefen Thierklaſſen nachzumeifen. | 

Anneliden. — Hier fommt die Flimmerbewegung in fehr verjchie- 
denen Organen und Teilen vor. Unter ben Antennaten Lam. findet fie 
ſich bei Aphrodite aculeata nah Sharpey an der äußern unb ber innern 
Oberfläche des Darms und der an viefem baftenden Blinddärme, fo wie 
an der Innenfläche der Zellen, welche mit dem in dem Bauchraume enthal« 
tenen Waffer in Berührung kommen; unter ven Tubicolen bei Serpula unb 
bei Amphitrite alveolata nah Sharpey und nah Joh. Müller und 
Henle bei ven Sabellen an ben ftiemenfäben, bei Arenicola piscatorum nach 
Cheek an der Innenfläche ver Leberbläschen und nah Stannius an ber 
äußern Fläche des Stamms und der hohlen Kortfäte ber Fammförmigen 
Gefäße; unter ven Terricolen. bei dem Regenwurme an ber innern Ober- 
flähe des Darmfanals, fo wie nach Henle und mir an ber der fihleifenar- 
tigen’ Organe und bei Nais proboscidea nah O. F. Müller, Gruithni— 
fen, Ehrenberg, Purkfinje und mir an der Innenfläche des Hinter- 
theils des Darms und in ben fchleifenartigen Apparaten, und unter ben Tur⸗ 
beffarien bei Planaria nah Gruitbuifen, Purkinje und mir, Ehren 
berg an der äußern Körperoberfläche. Endlich flimmern bei Branchiobdella 
astacı nah Henle, Siebold und mir zwei vorbere und zwei hintere im 
Innern ber Thiere befindliche Röhren. 

Mollusken. — Die Cephalopoven zeichnen fich bier durch vorherrfchen- 
den Mangel an Flimmerbewegung im erwachfenen Zuſtande befonders aus. 
Unter den Gafleropoben dagegen erreicht das Phänomen einen fehr ausgezeich- 
neten Verbreitungsbezirk. Bon den Radtfchneden flimmern bei Limar die 
äußere Haut mit ven Fühlen, der Darm, die Lebergänge, die Iunenflächen der 
weiblichen und die der männlichen Genitalien und bie der Nieren. Aehnlich 
ift der Verbreitungsbezirk des Phänomens bei ven Gehäuſeſchnecken, wie Succi- 
nea, Helix, Planorbis, Limnaeus. Bei Aplysia leporina unter den Pomato- 
branchien flimmern außer ben genannten Organen noch die Kiemen. Daffelbe 
ift auch nach den Beobachtungen von Sharpey, Loven, Fleming und 
mir bei Doris, Tritonia und Colidia, unter den Eyrlobrandhiaten nah Shar⸗ 
pey und mir bei Patella. und nach dem Erfteren bei Chiton ver Fall, Das 
Öfeiche gilt von den Ctenobrandhien, wie die von Purkinje und mir, R. 
Wagner und U. an Paludina viviparannd von Sharpey an Buccinum unda- 
tum gemachten Beobachtungen zu lehren ſcheinen. Bei allen bis jebt unter- 
fuchten Conchiferen (Mya, Anodonta, Mytilus, Ostrea) flimmerten die freie, 
nicht aber die der Schale zugelehrte Oberfläche des Diantels, der ganze Darm, 
die Kiemen und bie Nebenfiemen, der Fuß, die Genitalien und das fchwarze 
(bald als Lunge, bald als Niere, bald als Gefhlechtstheil gedeutete) Organ. 
Unter den Zunicaten flimmern bei ven Ascivien nah Sharpey und mir ber 
Kiemenfad, fo wie mehrere innere Haͤute. Aehnliches finvet fd nach Lifter 
bei Polyclinum. In den Salpen erifliren nach Meyen Flimmerorgane in ben 
Athmungswerkzeugen. Endlich gehört, wie die Beobachtungen von Siebold 
zu lehren fcheinen, die Sunenfläche der ven Gehörftein einfchließenden Höhle 
von Cyclas, Anodonta, Unio wahrſcheinlich hierher. 

Die Rotation bes Eies und der Embryonen iſt bei Typen aus ben mei⸗ 
ften Abteilungen der Weichthiere bis jetzt ſchon beobachtet worben. 

Echinodermen. — Bei ven Serigeln (Echinus esculentus) flimmert 
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nah Carus, Delle Ehiaje, R. Wagner, Sharpey und mir bie 
Membran der Schaale und das gefammte bie Eingeweide umhüllende Band 
fell, fo wie nad meinen Erfahrungen die äußeren und inneren Riemen, bie 
Füßchen und der Darm. Beiden Seeſternen (Asterias aurantsaca und rubens) fand 
ich das Phänomen am ber äußern und der innern Fläche des Magens mit 
feinen Blindfäden, den Kiemen, der äußern und innern Fläche der Füßchen, 
der weichen äußern Haut, dem Bauchiel, ven Ringgefäßen, den Genitalien 
und ber bauchfellartigen Zwifchenmembran, welche alle diefe Theile unter ein- 
ander nnd an die Kallgebilde Heftet. Bei deu Holothurien (Holothuria tubu- 
losa) zeigen die äußere Oberfläche ber geftielten harten Inorpeligen Blafen 
am Munde, die braunen Gefäßröhren am Athmungsorgane, die Oberfläche 
der zu dem Darme gehenden Gefäße, das Gekröſe und das Bauchfell über- 
haupt und vielleicht die Gefchlechtstheile vaffelde. An dem Magen, dem Bauıh- 
felle und ven Füßchen ver Seefterne hatten Sharpey und zum Theil R. 
Wagner das Phänomen ſchon früher wahrgenommen. 


Entozoen. — Bei Distomum globiporum und Distomum nodulosum fin- 
den fih nah Sie bohd unterhalb des vordern Saugnapfes zu beiden Seiten 
des Schlundfopfes zwei Feine rundliche, an ihren Innenflächen flimmernve 
Höhlungen. Ob Bucephalus polymorphus Flimmerbewegungsverhältniffe dar- 
bietet oder nicht, fleht noch genauer zu erforfchen. Außerdem zeigen viele in- 
fuforienartige Entozoen, wie 3. B. die Opalina ranarum im Maſtdarme ver 
Fröfche, auf der ganzen Hautoberfläche, oder der in der Harnblafe des Frofches 
nicht felten vorkommende infuforielle Schmaroger um den Mund und im In⸗ 
nern Flimmerbewegung. Unter den Parafiten hat z. B. Diplozoon das Phä- 
nomen in dem Innern der großen Gefäßſtämme. Nach den von Siebold 
gemachten, fpäter von Mieſcher und mir beftätigten Erfahrungen bewegen 
fih die infuforienähnlichen Embryonen von manchen Xrematoden, wie Mo- 
nostomum mutabile, Distomum cygnoides, hians und nodulosum durch 
Flimmerhaare ihrer Oberfläche fort, 

Unter dem Namen ver Wimperblafen befchrieb Remaf in neueſter Zeit 
eigenthümliche, parafitifch in dem Gefröfe vorzüglih dem Mesogastrium ber 
Zröfche oft mahrnehmbare Bläschen von Yo — '/, Linie Durchmeſſer oder 
noch beveutenderen Größenfhwankungen, welche an der innern Oberfläche ver 
ihre Höhlung umgebenven Häute Flimmerhaare und Flimmerbewegung befiben. 
Sie haben eine kreisrunde bis eiförmige Geftalt, ragen meiftens über die Fläche 
der Gekrösplatten hervor, zeigen nach Außen an ihrer Hülle concentrifche Lagen 
knotiger Fafern und innerhalb ihrer Höhlung Freisrunde, dunkel ausfehende, 
ihrer Zahl nach fehe verfchievene Körper, welche durch das Flimmern ber 
Junenflähe ver Hülle in fortwährender Bewegung erhalten werben. Bis⸗ 
weilen erfcheinen gefonderte Abtheilungen folher Körper, die ſich nach ganz 
verfchiedenen, oft entgegengefeßten Richtungen bewegen. Das Phänomen dauert 
nach Iſolation der Blafen oft noch flundenlang, wird endlich träger und un⸗ 
regelmäßiger, befchränkt fich mehr auf einzelne Stellen der Blafe und Hört zu- 
legt ganz auf. Vielleicht, daß fich im Innern der Blafen Scheivewände bilden 
und fo das Kreifen einzelner Gruppen der enthaltenen Körper hervorrufen. 
Bielleicht auch, daß fich die Blaſen felbft durch Abfchnürung vermehren. Die 
Inhaltsförper find mehrfach fo groß, als die Blutkörperchen bes Froſches, 
enthalten an einem Theile eine körnige Mafle, an einem andern einen bläschen- 
artigen Zellenlern, zeigen aber Feine Bildung von Zellen in Zellen. Bei Hei, 
nem Blafen können fie ſelbſt gänzlich fehlen. In einem Falle beobachtete Re⸗ 
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mak auch eine Wimperblaſe an dem freien Rande des breiten Mutterbandes 
eines Kaninchens. 

Betrachten wir noch anbangsweife die Samenfaden, fo finden wir bei ih⸗ 
nen feine wahre Slimmerbewegung. Die Angabe, daß die Spermatozoen ei 
gefchwänzter Batrachier das Phaͤnomen darbieten, beruht darauf, daß der um 
den geſtreckten Fadentheil in einiger Entfernung fehraubengangartig herumge⸗ 
rollte Endtheil des Fadens durch feine eigenthümliche zitternde Bewegung ben 
Schein eines wallenden Streifes leicht hervorruft. 

Acalephen. — Hier haben O. F. Müller, Tilefins, Rofenthal, 
Eſchſcholtz, Grant, Sharpey, Sars, R. Bagner, Forbes um 
Goodſir und ich die Flimmerbewegung wahrgenommen. Ste findet fich an ver- 
fhiedenen Stellen der äußern Haut, befonders an den fabenartigen Gebilden 
bes Körpers, wie 3. B. nah Siebold an den blaßrofagefärbten, an ben Ge⸗ 
fchlechtstheilen gelegenen Tentafeln der Medusa aurita, nah R. Wagner an 
diefen und ven langen violetten Randfäden von Pelagia, an den gefranzten An- 
hängen von Cassiopeja, ferner an den Ranblörpern, ben Hüllen der Hoden und 
der Eierſtöcke. Auch flimmert die innere Oberfläche eines Nandgefäßes und 
der mit ihm in Verbindung flehenven ftrahligen Gefäße. Hierdurch wirb ba 
die Bewegung einer mit Körperchen verſehenen, blut⸗ oder chylusähnlichen 
Flüſſigkeit erzeugt. 

Daß die Embryonen der Meduſen Flimmerbewegung befigen, haben vie 
Beobachtungen von Sie bold gelehrt, 

Bolypen. — Bei den Actinien flimmern der Magen mit feinen Neben⸗ 
Höhlen, die Oberflächen ver Gefchlechtstheile und der dieſe einhülfenden Mem⸗ 
bran, fo wie die innere Oberfläche der hohlen Fühlfäden. Die Klimmerbe- 
wegung der äußern Oberfläche der Scheibe und der Fühlfäden wechfelt nad 
Sharpey nad Species und Alter. Die Rotation der Eier if von Rathke, 
Sharpey, Dalyell und Anderen beobachtet worden. Sehr allgemein flim⸗ 
mern bei See- und Süßwaſſerpolypen die Arme und Fühlfäden. Die Haare 
fehlen jedoch auch einzelnen Species von Sertularia, Campanularia, Plumu- 
larıa, Tubularıa u. dgl. Auch zahlreiche innere Theile bieten hier daſſelbe 
Phänomen dar, fo nah Banbeneden die Aufenflähe des Darms der Al⸗ 
eyonellen, der Eingang in den Darm bei fehr vielen hierher gehörenven 
Thieren, der Magen und der Darm ber Fluſtren u. dgl. oder auch einzelne 
innere Röhren, wie bei manchen Süßwafferpoiypen. Eine durch Flimmerbe- 
wegung bewirkte Rreisbewegung einer mit Körperchen gefhwängerten Fluſ⸗ 
figteit im Innern des Polypenkörpers eriflirt, wie es feheint, häufig. Sie 
wurbe 3. B. bei Campanularia von Cavolini und Lifter, bei Sertularia, 
Tubularia von dem Lestern wahrgenommen. Erdl fah fie innerhalb der Füh⸗ 
lerkränze von Veretillum cynomorium. Bei den Spongien flimmert wahr- 
fiheinlich die ganze Schleimhaut des von Höhlen durchſetzten Körpers. 

Die Rotation der Eier und Lunge dieſer Thierflaffe ift vielfach beobachtet 
worden. 

Infuſorien. — Zieht man alle Theile, an welchen durch vaſche Be 
wegung haarförntiger Organe ein Strudel in dem umgebenden Waffer entſteht, 
bierher, fo bieten fehr viele Infuforien, ja vieleicht faft alle das Phaͤnomen an 
irgend einer Stelle des Körpers dar. Wir haben es an ber äußern Haut z. B. 
bei Coleps, Trachelius, Paramecium und vielen anderen, am Mundrande bei 
Vorticella, Epistylis u. dgl., an beiden bei Stentor Mülleri, Leucophrys, Holo- 
phrya, Bursaria u. f. w. Wie finden es als charafteriftifches Merkmal für 
die ganze große Familie der Räderthiere. Allein bei einer genauern Be 
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griffsbeftummung ber Slimmerbewegung, wie wir fie im Anfange dieſes 
Artikels verfucht Haben, dürften wiele hierher gerechnete Borkommmiffe hin⸗ 
wegfallen. Wo Flimmerbewegung im engern Sinne bes Worts exifiirt, 
muß eine größere oder geringere Zahl von Flimmerhärchen auf einer Epi- 
thelialzelle ſitzen. Diefes iſt aber z. B. bei den Räberorganen der Räder 
thiere und anderen Theilen von Infuforien nicht der Fall. Wir haben hier 
baarförmige Gebilde, welche mehr zu dem Hornfyfieme der Haut zu gehören 
und durch antagoniftiihe Muskeln in Bewegung geſetzt zu werben fcheinen. 
Dadurch, da manche von ihnen in continuirlicher Thätigfeit begriffen find, 
erzeugen fie cin Phänomen, welches auch bei anderen Thieren vorfommt, das 
man mit dem Namen des Motus vibratorius major bezeichnet und auf welches 
wir in der Folge noch zurädkommen werden. An dieſe Erfcheinungen ſchließen 
fi dann andere anhaltende Bewegungen von Theilen der Infuforien, 3. B. des 
Rüffels der Monadinen, der Strahlen von Actinophrys und felbft vielleicht 
zum Theil die den Wechfel der äußeren Formen erzeugenden Veränderungen 
der Amoeben. Es bleibt daher für Specialforfcher der Infufionsihiere das 
Problem, einerfeits die wahren Slimmerepithelieu diefer Gefchöpfe in Detail⸗ 
belegen nachzuweifen und anderfeits die verfchiebenen Formen der anderweiti- 
gen continuirlihen Bewegungen bei biefen Thieren kennen zu lehren. 

Die.von Ehrenberg als innere Fiemenartigen Gebilde der Rotiferen be- 
ſchriebenen Organe find nah E. Vogt Slimmerröhren, wie fie in dem Regen- 
wurme, in Nais, Braochiobdella u. dgl. erifliren. 

Ordnen wir nun das Borlommen ber Alimmerbewegung den Organen 
nad, fo haben wir: 

1. Ependyma des centralen Nervenfyftems. Menſch. Säuge- 
thiere. Bögel, Reptilien. Fiſche. 
. Plexus choroidei. (Wahrfcheinlih Menſch.) Säugethiere. ( Vögel.) 


Reptilien. Fiſche. 

. Oberfläche der Höhlung des Beruhsnernen. Menſch. Säuge- 

thiere. 

Thränenfad und Thränengang. Menfh. Sängethiere. 

Gehörhöhle. Cyclas. Anodonta. Unio(). 

Schleimhaut der Naſenhöhle. Menſch. Säugethiere. . Bögel. 

Reptilien. Fiſche. 

Sunenflähe des Trommelfelles. Batrachier. 

Schleimhaut ver Euſtachiſchen Trompete. Menſch. Säugethiere. 

Bögel. Reptilien. 

Schleimhaut derfiefer- und Stirnhöhlen. Menſch. Sängethiere. 

Schleimhaut des gefammten Darms oder von Theilen 

deffelben. Branchiostoma lubricum. Aphrodite aculeata. Lumbricus 

terrestris. Nais diaphana. Schnecken. Mufcheln. Ascivien. Echino⸗ 

dermen. Actinien und einzelne andere Polypen und einzelne Infuſorien. 

11. Geſammter Bauchraum vder Theile deffelben. Aphrodite 
aculeata nnd einzelne Polypen. 

12. Außenfläde des Darms. Aphrodite aculeata. Einzelne Polypen. 

13. Bauchffell. Gefchwänzte Batrachier. Weibliche Rochen. Weibliche 
Salmonen ohne Eileiter. Echinodermen. Acalephen und einzelne Polypen. 

14. Schleimhaut der Mundhöhle, des Schlundes und der 
Speiferöhre. Reptilien. 

15. Schleimhant der Kloake. Batradier. 

16. Innere Oberfläche der Ballengänge und Aequivalente 
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derfelben. Aphrodite aculeata. Arenicola piscatorum. Schnecken und 

vielleicht Mufcheln. 

47. Herzbeutel. Batradier. 

18. Gefäße. Diplozoon. Meduſen? Polypen? 

19. Oberfläche der Kiemen. Perennibranchiaten. Branchiostoma. Em⸗ 
bryonen der Batrachier. Serpula. Amphitrite alveolata. Sabella. As- 
cidien. Salpen. Echinodermen. Mit diefen verfehene Schnecken und Mu⸗ 
fcheln. Einzelne- Polypen. Infuſorien. 

20. Schleimhaut des Kehlkopfes, der Luftröhre und der Lun— 
gen. Menſch. Saͤugethiere. Bögel. Reptilien. 

21. Innenfläche des Harnrecipienten. Einzelne Schneden. Dufcheln ? 

22%, Innenfläche des Samenleiters. Schueden. 

23. Sunenflädhe der Zellen und Gänge des Eierfiodes. Ba⸗ 
trachier. Fiſche. Mufcheln. Echinodermen? Akalephen? u. a. 

24. Innenfläche der Eiröhren Menſch. Säugethiere. Vögel. Re- 

ptilien. Fiſche. Schneden. Mufcheln? und andere niedere Thiere. 

25. Innenfläche der Gebärmutter. Menſch. Sängethiere und ba- 
mit oder mit deren Aequivalenten verfehene Wirbeithiere. 

26. Aeußere Haut. Embryonen der Batrachier. Schneden. Muſcheln. Echino⸗ 
dermen. Einzelne Entogoen. Planarien. Alalephen. Polypen. Jufuſorien. 

27. Beſondere Drgane und Theile. Kammförmige Gefäße von Are- 
nicola piscatorum, Sehleifenförmige Organe des Regenwurms, von 
Nais, Vordere und Hintere Flimmerröhren von Branchiobdella Niere 
oder Lunge oder Gefchlechtsorgean der Muſcheln. Höhlen neben dem 
Schlunvfopfe von Distomum globiporum und nodulosum. Randkörper 
der Meduſen. Flimmerröhren der Rotiferen, bie oben erwähnten Wimper- 
blafen u. dgl. 

28. Rotation der Eier und Embryonen. Säugethiere, Batrachier, 
Knochenfifche, Mollusfen, Echinodermen, Entozoen, Mebufen, Polypen, 
Snfuforien (bei den letzteren Thierflaffen pie Zungen). 

Es ift gar Feine Trage, daß diefer Inder, in den nur unzweifelhaft beob- 
achtete Thatfachen aufgenommen worden, durch fortgefeste Unterfuchungen noch 
beventend vermehrt werben wird. Allein fon bie vorläufig feftgeftelften Faeta 
fiheinen zu beweifen, daß jedes Organ und jeder Organtheil, der überhaupt 
nur eine freie, äußere over innere Oberfläche varbietet, im einem ober dem 
andern thierifchen Gefchöpfe zu flimmern im Stande iſt. Um fo auffallender 
bleibt e8, daß fich gewiſſe Thierabtheilungen, wie die Eruftaceen, Inſecten, 
mt Cephalopoden fo entfchieven excluſiv gegen die Flimmerbewegung 
verhalten. 

Ueberall wird die Flimmerbewegung durch Härchen oder Blättchen, welche 
in Schwingung begriffen find, hervorgerufen. Dieſe Gebilde ſitzen dann an 
den freien Oberflächen von Epithelialzellen, die man deßhalb auch mit dem 
Namen der Flimmerorgane belegt. Daher die Anwefenheit von Flimmerbewe⸗ 
- gung und Epithelialformation einander wechfelfeitig bedingen. In den bei wei⸗ 
tem meiften Fällen iſt das Ylimmerepithelium ein Colinverepithelium, deſſen 
Eylinder, wie bald näher entwidelt werben fol, meift den Charakter älterer, in 
ihrer Ausbilbung vorgefchrittener und zum Theil verhornter Zellgebilve an fich tra- 
gen. Doch tft diefes Feineswegs nothwendig. Wir haben auch ausnahmsweife 
runde Slimmerzellen, die 3. B. in den Abergeflechten des Fötus der Wieder 
kaͤuer gleich fehr jungen Zellen durch Waſſer äußerft leicht zerſtoͤrbar find, 
während bie runden Slimmerzellen, welche 3. B. das Rotiren bes Fiſch⸗ 
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eies bewirken, der Einwirkung des 
Waſſers einen größern Wiberftand 
entgegenfepen. Eben fo finden wir 
unter Flimmercylindern, z. B. der 
Mundhöhle des Froſches, einzelne 
laͤnglich runde over ſelbſt Tugelige 
Slimmerzellen (Fig. I. a. b. c. d). 
Beiden mit ven Charakteren älterer 
Zellbiſdung verſehenen Zellen lie⸗ 
gen wahrſcheinlich immer unter der 
Flimmerzelle noch eine oder meh⸗ 
re, in ihrer Ausbildung weniger 
vorgeſchrittene Zellenſchichten. 
Die cylindriſchen Flimmer⸗ 
zellen gleichen ſehr den Cylindern 
des gewoͤhnlichen, mit keinen Flim⸗ 
merhaaren verſehenen Cylinderepi⸗ 
thelium (ſ. d. Art. Gewebe). Es 
find laͤnglich runde, ungefähr coni⸗ 
fhe Gebilde, weldye gegen ihre freie 
Oberfläche hin breiter werben, fich 
gegen das entgegengefehte Ende 
bin mehr verfchmälern und dann 
in ein verbünntes Gebilde, durch 
welches fie mit den darunter lie⸗ 





| genden Zellenfchichten vereinigt 


IN11almam Hehe ’ et ne ihre 
AL ALL orm erfennt man ſchon in dem 
TINIIEN, Wefentlihen, fo ange fih vie 
Flimmermembran in ihrer Inte 
grität befindet, 3. B. an den gefalteten Rändern dünner und burchfichtiger 
Flimmerhaͤute oder an geeigneten Perpendicularfchnitten derſelben, welche 
mittelft der Echeere oder des Doppelmeflers angefertigt worben find (3. B 
Fig. II. aus der Luftröhre des Kaninchens und Fig. III. aus der des Men⸗ 
fen). Um aber die Details zu fludiren, muß man die Cylinder ifolirt zur 
Betrachtung zu erhalten fuchen. Diefes gefchieht am Teichteften dadurch, daß 
man bie Oberfläche einer Flimmerhaut mit der Schneive eines Meffers fchabt. 
In dem fo erhaltenen Gemenge erfcheinen dann viele Flimmereylinder theils 
vereinzelt, theils in geringer Zahl mit einander gruppirt. Auch die bloße 
Unterfuchung der an Flimmerhäuten baftenden ober von ihnen ausgehenden 
Serrete führt oft fchon einzelne Flimmerzellen zur Anfchauung, fobald gleich» 
zeitig eine normale oder pathologifche Häutung des Flimmerepitheliung ftatt- 
findet. Die in vorgefchrittener Ausbildung begriffenen, älteren, normalen 
Flimmercylinder zeigen eine rund herumgehende Seitenwand und eine über 
das Lumen des Eylinders, gegen die freie Oberfläche die Höhlung ber» 
felben abfchließende trommelfellartige obere Wand. Die Seitenwand trägt 
die Charaktere eines ſchwachen Verhornungsproceſſes an fih, d. h. fie zeigt 
überall feine ganz vollkommene Durchfichtigfeit und ein mehr ober minder 
körniges Wefen. Diefes Ieptere entfteht wahrfeheinlich dadurch, daß an ber 
Innenwand der primären Zellmembran, die wahrſcheinlich durch chemifche 
Sntusfusception eine größere Eonfiftenz gewonnen hat, KRörnchen (des frühe. 
Handworterbuch der Phyſlologie. Bd. 1. 32 
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ren flüffigeren Zelleninhaltes oder aus dieſem niebergefchlagen) anliegen. 
Auf den Seitenwandungen vieler, jedoch nicht aller Flimmerecylinder erfennt 
man auch ein Iongitudinal geftreiftes oder gerieftes Wefen (Fig. IV. an. b. 
aus dem Froſche). Im Innern bes Eylinders erfcheinen ein over zwei Kerne, 
bie, wenn das letztere ftattfindet, größtentheils longitudinal und meift in ei. 
niger Diftanz über einander liegen. Sehr oft bilden diefe Nuclei ganz heile, 
wie von Milchglas verfertigte Kugeln. Sehr oft dagegen haben fie auf ci- 
nen körnigen Inhalt. Den Gefepen der Gewebeentwicklung gemäß, müffen 
wir die erfteren für älter halten als bie Ießteren. Die obere Wandung des 
Cylinders fcheint,; beſonders wenn er helle Kerne enthält, dünner als bie 
Seitenwandbung zu fein. Sie zeigt wenigftens eine fehr große Empfindlich⸗ 
feit gegen Waffer. Durch die Kraft diefer Flüſſigkeit ſcheint fie fehr leicht 
zerftört zu werben. Wenn nämlich Waſſer eine Zeit lang auf eine Flimmer- 
membran, befonders der höheren Thiere und des Menfchen eingewirkt hat, 
fo fehen wir an dem Rande berfelben nad und nach helle Kugeln hervor 
treten. Diefe find nichts, als die früher in den Klimmercylindern enthal- 
tenen Kerne, welche durch die obere Wand berfelden ihren Ausgang finden. 
Da das Phänomen vorzüglich Teicht bei warmblütigen Thieren eintritt, und 
das angewandte Waffer in ver Regel geringer temperirt ift, als bie meiſt 
unmittelbar nach dem Tode unterfuchte Flimmermembran, fo dürfte viefleiht 
der Temperaturwechfel ebenfalls bei dem erwähnten Erfolge wefentlich thä⸗ 
tig fein. Jedenfalls aber läßt fich mit Recht fchließen, daß vie Widerftande 
fraft ver oberen Wand geringer, ald die der Seitenwandung if. Da ba 
allen Zellen die Stärke ver Zellenwand durch chemifche Intusfusception ober 
mechanifche, meift an der Innenwand erfolgende Ablagerung, oder beide Mo 
mente zugleich zunimmt, fo ließe ſich vielleicht annehmen, daß daſſelbe Duan- 
tum nen zugeführter Stoffe auf die obere Wand felbft und die Flimmerhär—⸗ 
chen vertheilt wird und daß Daher die erftere ſchwächer bleibt, als bie Sei⸗ 
tenwandung. Sollte. diefe Hypothefe richtig fein , fo müßte die obere Wan 
dung der reinen, nicht flimmernden Eylinverepithelien dichter fein. , 
Die eben gefchilderten Flimmercylinder ſtehen fenfrecht, gleich ven dicht⸗ 
gebrängten Pallifaden, neben einander. Da fie nach oben gegen tie freie 
Oberfläche Hin an Durchmeffer zunehmen, fo müffen fie, fe näher ber Ober 
fläche, um fo leichter einander gegenfeitig drücken. In der That verlieren ſie 
auch hier nicht felten ihre cylindriſche Form und platten ſich wechſelſeitig ad. 
Betrachtet man fie, wenn die Flimmerbaare entfernt find, non ber ober 
Fläche aus, fo erfcheinen fie nicht, wie fich erwarten Tiefe, als runde bis 
runbliche neben einander Tiegende Gebilde, fondern als polygonale Zehen, 
welche volllommen dem gewöhnlichen Pflafterepithelium gleichen. Diele 
Beobachtung macht man am Ieichteften, wenn man bie Flimmermembranen 
von Thieren, die in MWeingeift aufbewahrt worben, 3. B. der Dunbhöhlt 
von Salamandern und Tritonen, unterſucht. Oft, 3.8. Fig. V. bei dem 8% 
ninden, zeigen fie fich fchon felbſt etwas polygonal, wenn fie einander 
auch nicht ganz dicht berühren. Allein auch abgefehen von biefer Abplat⸗ 
tung erſcheinen oft die Flimmereylinder überhaupt platt gedrückt. die⸗ 
ſes auch durch ihre gedrängte Stellung in der Tiefe erzeugt oder durch 
Wachsthumsurſachen bedingt werde, iſt nicht bekannt. ne 
Das Flimmerepithelium reiht fich feinen Bildungsgefegen nach den übri⸗ 
gen Epithelien an. Hierzu gehört, daß, wenn ältere Flimmercylinder 907° 
handen find, jüngere Zellenfchichten, wie fchon bemerkt wurde, unterhald der“ 
felben erifliren. Unterſucht man. eine größere Anzahl von ifolirten SU 
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mercylindern, fo Täuft bei dem größten Theile das untere Ende in ein fapi- 
ges Gebilde aus. Das Ende diefes letztern iſt oft unregelmäßig abgeriffen 
oder trägt überhaupt Spuren von Verlegung an fi). Bald erfcheint es ein- 
fach, platt, nicht felten umgelegt (Fig. VI. a. und b. aus der Luftröhre des 
Menfchen), oft ſcheinbar gabelförmig (3. B. Fig. VII. aus der Luftröhre des 
Hundes). Bei einzelnen Eylindern hängt an dem untern Ende flatt eines Tän- 
gern Fadens eine platte Zelle, 3.3. Fig. VIII. a. und b. aus der Luftröhre 
des Menſchen. Selten folgen auch wohl zwei fucceffive Zellen Iongitubinal 
noch auf einander. Auf fehr feinen, mittelft des Doppelmeſſers bereiteten 
ſenkrechten Schnitten einer Klimmermembran fiebt man bisweilen, wie an 
einem Cylinder noch mehre, bis drei (bis vier) Zellen ver Höhe nach an ein- 
ander haften. Die Verbindung zwifchen dem Eylinder und ber erfien Zelle 
ift verhältnigmäßig am fchmalften und wirb zwifchen ver erfien und zweiten 
breiter, zwifchen der zweiten und dritten noch breiter. Auch die Kernbildung 
wirb je weiter nach unten, relativ und vielleicht auch abfolut um fo größter. 
Hieraus feheint fich zu erflären, wie, wenn bie oberfte Schicht, d. h. die Yage 
der Flimmercylinder abgeftoßen wird, ſogleich eine neue Epitheliallage, (oder 
vielleicht bisweilen eine junge Kernſchicht), wie bei den anderen Epithelial⸗ 
hänten, zum Erfaße vorhanden iſt. 

ı Alle eben gefchilderten Eigenfchaften ver Flimmercylinder find aber nur 
als accefjorifche zu betrachten. Daß weder die eylindriſche Form, noch die 
Verhornung des größten Theils der Wandungen, noch die Mehrfachheit, 
Helligkeit und dgl. der Kerne etwas weſentlich Nothwendiges fei, lehren die 
Flimmerzellen an den Adergeflechten des Hirns der Früchte der Wiederkäuer. 
Auch flimmern, wie die Unterfuchung der Schleimhaut der Luftröhre beweif’t, 
die Cylinder fchon, ehe fie den eben gefchilverten vorgerücten Zufland ihrer 

Ausbildung erlangt haben. Eben fo indifferent ift ihre Größe, fo wie Die 
durch diefe und die Zahl und Größe der unterliegenden Schichten erzeugte 
Stärfe des Tlimmerepithelium, wie 3. B. ſchon bie Bergleichung der flims- 
mernden Elemente in der Luftröhre und dem Epenpyma des Gehirns des 
Menfchen darthut. | 

Bei den nicht cylindrifchen Zlimmerzellen ſtehen die Flimmerhaare auf 
der freien Oberfläche ver Zelle (3.3. Fig. I.b. aus der Mundhöhle des Fro⸗ 
ſches) zerfireut, während die vervedte Oberfläche derfelben entbehrt, wie 
man bei Sfolation fieht und fich fchon gewiffermaßen von ſelbſt verfieht. 
Bei den Flimmercylindern ſtehen fie rings um die Seripherie der obern' 
Fläche, nicht aber auf der obern freien Fläche ber Oberwand des Eylinders 
ſelbſt. Daher kommt e6 auch, daß, wenn man eine Flimmermembran von 
oben her unterfucht, vie Mitteltheile dieſer obern Fläche eines jeden Flimmer- 
eylinders heller und burchfichtiger erfcheinen. Es zeigt ſichdann eine innere 
hellere durchſichtige Scheibe, welche an ihrer: Peripherie von einem etwas 
foturirteren Ringe gleich einem Reifen umgeben wird. (Fig. IX. ans der 
Mundhöhle des-Frofches.) An dem Iehtern unterfcheivet man dann biswei- 
len die Haare oder deren Ueberrefte als Punkte oder feine Striche. Bis- 
weilen find fie auch gar nicht mehr Fenntlih. Diefen ringartigen Theil be- 
merkt man auch bei der Seitenanficht des Flimmercylinders, oft weniger bei 
der der mehr kugeligen Flimmerzellen. Bon ihm fcheinen bei fehr vielen 
Eylindern und Zellen die Flimmerhaare auszugehen. Unterfucht man jedoch oft 
und genauer, fo gewinnt es eine größere Wahrfcheinlichkeit, wo nicht Gewiß- 
heit, daß fie tiefer hinabreichen. Ja die bald zu erwähnenden zwiebelartigen 
Theile diefer Haare fcheinen immer unter und innerhalb dieſer Gebilde zu liegen. 
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Die Zahl der Slimmerhaare, welche ringsherum auf einem Ylimmercy- 
Iinder ſtehen, fcheint bei den verfchiebenen Klimmerzellen verfchieben zu fein. 


Bisweilen erfcheinen in Einer Seitenanfiht nur 3 — 6. Nah Henle fol 


Ien fogar bei Mufcheln Flimmercylinver, welche nur je ein Haar tragen, 
vorfommen. An einzelnen Eylindern der Schleimhaut der Mundhoͤhle bes 
Froſches zählte ich (in der ganzen Peripherie und nicht bloß in der Hälfte 
derfelben) meift 17 — 21. Bei dem Kaninchen fehienen mir fogar an ein 
zelnen breiteren Eylindern der Schleimhaut der Luftröhre einige dreißig 
Haare zu fein. Nehmen wir nur den mittleren Durchmeffer Eines Eylin- 
ders, wie er fich bei dem genannten Kaninchen ergab, zu 0,0006 an, fo 
werben ungefähr in runder Summe 20,000 anf eine Duabdratlinie fommen. 
Schreiben wir jedem Eylinder 20 Flimmerhaare zu, fo wird jede Duadratlinie 
400,000 Flimmerwimpern befigen. Auf die Luftröhre allein würden dann 
nach einem ungefähren Anfchlage gegen 20 Millionen Flimmerhaare kommen. 
Bei dem Menfchen glaubte ich bei verfchievenen Zahlungen 10 — 22 Haare 
zufinden. Uebrigens dürfte es fich ſchon theoretifch von ſelbſt verftehen und 
ſcheint auch durch die Erfahrung beftätigt zu werben, daß die Zahl der Flim⸗ 
merbaare variabel ıft und daß die Breiten der Eylinder und ber Haare be 
flimmende Momente berfelben ausmachen. 

Die Geftalt der Flimmerhaare ift nicht immer die gleiche. Die fpe 
eiellen Kormbifferenzen find aber nur fehr ſchwer und unvollſtändig anzuger 
ben, weil biefe einzelnen Haargebilde an der Grenze unfers verftärkten Seh 
vermögens ftehen, während ber noch thätigen Flimmerbewegung nicht beob- 
achtet werden können und nach dem Aufhören derfelben fehr leicht zu Grunde 
geben. Immer ift das Haar gegen feine Bafis breiter, als gegen die Spike 
bin. Die Verfehmälerung erfolgt allmälig. Ihr Grad wird daher im All⸗ 
gemeinen durch das Berbältniß der Breiten der Bafis und der Spige jur 
Totallänge des Haares beftimmt. Purkinje und ich glaubten bei Beob⸗ 
achtung der Flimmerbewegung an der Schleimhaut der Luftröhre und ber 
innern weiblichen Genitalien des Menfchen, des Dchfen, des Schaafes, üb: 
haupt der Säugethiere bei möglichft ſtarker Vergrößerung beobachtet zu ha⸗ 
ben, daß das Ende der Flimmerhaare mehr quer abgefchnitten fer. Ich bin 
aber feit jenen erften Unterfuchungen wiederum zweifelhaft geworben, da id 
namentlich in der Luftröhre der Menſchen auch ſpitz zulaufende Flimmerhaare 
deutlich wahrnahm. Dagegen find fie, wie wir fehon früher bemerften, hier 
wie in ber Schleimhaut der Auftröhre, der Lungen und ber inneren weibli⸗ 
chen Genitalien, zum Theil der Vögel und anderer Wirbelthiere mehr platt 
und laufen bei ven Ießteren mehr oder minder fpig zu. Die bei weitem haͤu⸗ 
figfte Form ift die, daß das Haar allmälig, gleichfam wie ein wahres Kopf 
haar fich zufpigt. Eine ausnahmsweife Geftalt iſt die keulenförmige, wie IR 
den Riemen von Unio und nah Kölliker an der immern Oberfläche de 
Hodens von Planorbis corneus, obgleich in beiden Fällen durch das peitfhen 
fürmige Umfchlagen und Verharren in diefer flectirten Stellung Täufhur 
gen fehr Leicht möglich werben. Solche peitfchenförmig umgefchlagene Haare 
aus den Riemen von Anodonta zeigt Fig. X 

Die Einfügungsftelle der Flimmerhaare an ven Flimmer;ellen und ber 
wahre untere Endtheil der Wimpern find meift nicht Deutlich wahrnepmbat, 
weit der ringartige Rand des Cylinders die Anfchauung trübt. Bisweilen 
jedoch erfcheint es bei normalen Eylindern ziemlich deutlich, daß die Haare 
fi in vie Tiefe Hinabfenfen. Bei den langen Haaren der Mufchelliemen 
3. B. zeigt fi) an geeigneten Präparaten, daß fich die Baſis des Haare 
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noch in bie Tiefe hinein verlängert. An einzelnen mit dem Nafenfchleime 
ausgeführten fehr helfen und mehr rundlihen Flimmerzellen am Anfange 
und nicht in fpäteren Stadien des Ratharrs fahen Buhlmann und ichnicht 
nur bie Bafaltheile der meift fparfamen Flimmerbaare in die Flimmerzelle 
bineinragen, fondern es ftefiten fich auch an dem untern Ende Knöpfchen 
dar, welche an die Haarzwiebeln und an ähnliche Gebilde der Stacheln ber 
Näderthiere zu erinnern fcheinen. Bisweilen fcheinen auch fehr helle Strei- 
fen von ihnen auszugehen. Ob diefe Streifen contractile Fäden oder was 
fie font find, läßt füch nicht entfcheinen. Innere Theile in den Haaren felbft 
find nicht wahrnehmbar. - 

Die Länge und Breite der Flimmerhaare varlirt nach den Gefchöpfen 
und den Theilen derfelben, in welchen fie vorfommen. Bei dem Menfchen 
fann man ihre Länge, wie fie im dem Gehirn vorkommt, ungefähr 3u 0,00020 
— 0,00025 9. 3. (soo Linie), in der Tuftröhre und der Nafe zu 0,00025 
— 0,00040 $. 3. im Mittel anfhlagen. Bei Thieren Dagegen finden wir 
einzelne Beifpiele weit längerer Haare, fo 3. B. an den Kiemen und bem 
Mantel von Anodonta zu 0,0006 — 0,0007 9. 3. Länge, aber auch be» 
dentend Fürzerer Wimpern. Nach früheren Unterfuchungen beftimmten Pur- 
kinje und ich die in der Thierwelt überhaupt in diefer Beziehung uns vor⸗ 
gefommenen Schwankungen zu 0,000075 — 0,000908 9. 3. Auch bei dem 
Menfchen iſt Die Länge der Haare fehr vielen Berfchiedenheiten unterworfen. 
Wahrfiheinlih immer find die Klimmerwimpern des Ependyma im Normale 
zarter als bie der Schleimhänte der Nafe, der Athmungsorgane und ber 
weiblichen Geſchlechtstheile. 

Die Flimmerhaare felbft bilden offenbar den empfindlichften Theil bes 
ganzen Flimmerepithelium, denn fie werden durch faltes, mit feinen aufge- 
löf'ten Stoffen gefättigtes Waffer, durch Alkohol, Mether, Säuren, Alfalien 
und Salze, wenn diefe in bedeutenderer Concentration angewendet werben, 
entfernt. Bei denjenigen Stoffen, welche auflöfende Kräfte auf fie ausüben, 
verfchwinden fie natürlicherweife gänzlich. Allein auch wenn fie durch bie 
Flüffigfeit nur mechanifch abgeftreift werben, gelingt es nur äußerft felten, 
Spuren verfelben als firichförmige Haarfragmente ihrer großen Yeinheit 
wegen zu entveden. 

Die Entwicklung der Flimmerhaare und der Flimmerzellen ift noch fehr 
unvollfländig befannt. Schon Grant!) führt onn den Flimmerbaaren von 
Bero& pileus an, daß fie nicht einfach feien, fondern aus mehren, glei 
den Gliedern einer Schwimmhaut durd eine Membran verbundenen Strei- 
fen beſtehe. Kölliker glaubte an einzelnen Flimmerhaaren eine Spal- 
tung eines primitiven Gebildes durch Längentheilung beobachtet zu haben. 
Allerdings fieht man nicht felten an Flimmercylinvern, 3.3. ver Mollusten, 
helle an der Stelle des Haarkranzes befindliche Streifen, welde durch Längs⸗ 
ſtriche eine Rängentheilung anzudeuten fcheinen. Nur muß man fich hüten, 
nicht etwas Anderes dafür zu halten. Wenn nämlich die Bewegung ftille 
ſteht und die einzelnen Haare ausgeſtreckt bleiben ober in flectirter Stellung 
verharren, fo liegen fie nicht felten dicht bei einander, fo Daß das Ganze als Eine 
helle Maffe erfcheint, währen die Grenzlinien nur durch mehr over minder 
vollkändige dunklere Striche angezeigt werben. Abgefehen von biefer Klippe, 
wäre aber die Entflehung der Klimmerhaare durch Längsfpaltung dem, was 
wir bei der Entwidlung der Fäden bes Zellgewebes, ver Sehnen, der Bän⸗ 


1) Proceedings of the zoological society of London, Part. I. 1833. 8. p. 8. 
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der, der Musfelfafern, der Samenfaden und dgl. fehen, ganz analog. Frei 
lich müßte dann die Entwiclung der Flimmerhaare von der ber gewöhnli- 
chen hornigen Haare fehr abweichen, was natürlich theoretifch nichts gegen 
fih Hat. Man könnte fi in diefem . Falle vorftellen, daß an dem Rande 
des Flimmercylinders ein ringförmiges Gebilde hevorwüchſe und fi allma- 
lig immer mehr ber Länge nach theilte, bis die einzelnen Flimmerhaare her- 
geftellt wären, over vielleicht noch naturgemäßer folgende hypothetiſche Bor- 
ftellungsweife annehmen. Die obere freie Wand des Alimmercylinders er⸗ 
bebe und theile fich, ungefähr wie etwas Nehnliches an dem Periſtomium 
der Monfe beobachtet wird, durch einzelne Radienlinien in größere preiecdige 
Abtheilungen. - Diefe fonverten fich Durch tiefer gehende Längentheilung in 
immer untergenrbneter Streifen, bis dadurch unmittelbar oder durch Fort 
ſetzung dieſes Proceſſes die Flimmerhaare hergeftellt wären. Was nad der 
Bildung diefer Matrix der Flimmerhaare übrig bliebe, würde zur erwähn⸗ 
ten trommelfelfartigen Haut, die eben deßhalb ihre Dünne und ihre Em- 
pfindlichkeit behielte, verwendet werden. So plauftbel dieſe Annahme auf 
ben erſien Blick auch erfiheint, fo erläutert fie doc, einerfeits die Einfl 
gung der Flimmerhaare gar nicht, während fie anderfeits ein weniger Hared 
Bild, wie etwa die Flimmerhaare bei den runden Zellen entftehen, barbie 
tet. Diefe Punkte werben durch einfaches haarartiges Hervorſproſſen der 
Flimmerwimpern beffer erklärt. Eben fo unbeflimmt läßt fich nach den ge 
genwärtigen Erfahrungen nur angeben, wie nach Losſtoßung eines Flimmer⸗ 
epithefiums ein neues Epithelium entfleht. Das Wahrfcheinlichfte dürfte fern, 
baf die unter den Klimmercylindern liegenden Zellen das Materiale hierfür 
fieferten. Bergrößerten fie fih einfach, fo könnten fie in ein Pflafterep- 
thelium übergeben. VBerlängerten fie fich, oder verfehmelzten je zwei Zellen 
übereinander und verlören ihre Querſcheidewände, fo könnten fie fidh zu 
Eylindern umwandeln. Ä 
Das Flimmerepithelium ift gleich den anderen Epithelien fehr Teicht zeit⸗ 
lichen Störungen und Veränderungen unterworfen. Während feine periodi⸗ 
ſchen Häutungsverbältniffe ihrer Eriftenz und ihren Specialitäten nad noch 
febr wenig gefannt find, fo beobachten wir, meift in Folge chemifcher Ber 
änderung ber Abfonderung ber flimmernden Membran, eine Ieicht eintre⸗ 
tende Zerflörung der Flimmerhaare oder ver Flimmercylinder felbft, mie 
3. B. durch die Ausfcheivung der Menftruation und der Lochien. So fehen 
wir bei mitten in ihrer Embryonalentwidfung begriffenen Kaninchen bad 
Flimmerphänomen ver Gebärmutterhörner nur ba, wo die Eier unmittelbar 
anfigen, ſchwinden, in den Zwifchenräumen dagegen ungeflört fortbauett: 
So heben Franfhafte Seeretionsproducte das Phänomen leicht auf. Bei Er 
tarrh einer Flimmerhaut erſcheinen zuerft veränderte Flimmerzellen und feh⸗ 
len fpäter gänzlich. Sp bei anderen Entzündungen und. organiſchen Dege⸗ 
nerationen. | . 
Durch die Bewegung der an ben Flimmerzellen befindlichen Hast 
fommt die Flimmerbewegung zu Stande. Die Bewegungsart der Wimpers 
ift aber nicht überall und zu allen Zeiten die gleiche, fondern kann Al 
auf folgende vier Typen: rebueirt werden: 1) die hafenfürmige Bewegung 
(motus uncinatus). Hier macht jedes einzelne Haar Bewegungen glei er 
nem $inger, welcher abwechfelnd gebeugt und geftreeft wird. Bei kürzeren 
Haaren oder Läppchen zeigt ſich bei dieſer Bewegungsweiſe nur eine ein 
fache Entwidlung; bei längeren dagegen, 3. B. an denen ber Kiemen vo 
Anodonta (Fig. X.) bisweilen auch eine doppelte, ganz wie bei einem 
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rei Phalangen verfehenen Finger. Die Realifation biefer Bewegung. fiheint 
nur denkbar, indem wir uns eine contractile, in dem Daare gelegene Sub» 
flan;, oder indem wir eine analoge Einrichtung, wie durch Fingerfehnen 
zealifirt wird, ung vorflellen. 2) Die trichterförmige Bewegung (motus in- 
fundibuliformis). Hier dreht fih das Haar um feine Bafis als den Mit- 
telpunkt und befchreibt mit der Spige einen vollfländigen Kreis, fo daß es 
im Ganzen eine Kegeloberflähe bei jeder einmaligen Drehung burchläuft. 
3) Die fhwanfende Bewegung (motus vacillans). Hier ſchwankt das Haar 
nur mehr penbelartig von einer Seite zur andern. Endlich 4) bie wellen- 
förmige Bewegung (motus undulatus). Hier fhlängelt fich das Haar, un- 
gefähr wie ein im Waffer ſchwimmender Bibrio oder wie ber Faden eines 
Spermatozoon. Bon allen diefen Bewegungsarten ift die hafenförmige bei. 
weitem die haͤufigſte, vorzüglich wo platte oder fehr lange Flimmerbaare 
vorhanden find. Daher bei faft allen Wirbelthieren, bei Gafteropoben, Mu- 
ſcheln und dgl. Bei den mehr rundlichen Haaren wird auch nicht felten bie 
trichterförmige Bewegung wahrgenommen. Eben fo zeigt fie fich bei ben 
meiften Hanthaaren oder Hautflacheln der Infuforien. Die ſchwankende Be⸗ 
wegung findet ſich nur, wo bie Alimmerbewegung ſchwächer wirb und felbft 
bier nur ausnahmeweife. Sie ift jedenfalls bei den laͤppchenartigen Wim- 
pern, wenn fie bier überhaupt eriflirt, feltener und ſchwächer, als bei den 
mehr runblichen, borftenförmigen. Die wellenförmige Bewegung glaubten 
Purkinje und ich bei unferen erften Unterſuchungen ausnahmeweife bei 
einzelnen Wirbeltbieren gefehen zu haben. Auch fie war nur während bes 
Aufhörens des Phänomens wahrnehmbar. . Seit jener Zeit iſt fie mir aber, 
fs viel ich weiß, nicht mehr mit Beftimmtheit vorgefommen. | 
Der Zeitraum, in welchem ein Flimmerhaar feinen Bewegungseyclus 
vollendet, ift natürlich fowohl nach der Energie, mit welcher das Flimmer⸗ 
phänomen befteht, als nach dem Medium, welches die Klimmermembran um- 
giebt und als foldhes der Bewegung geringern ober größern Wiberftand Ici- 
ftet, ſehr verſchieden. Bei reger Thätigkeit bes Phänomens erfolgt das Schla- 
gen, deſſen Schnelligkeit freilich in gleichem Maaße mit der angewendeten 
Bergrößerung des Mikroffopes vergrößert wird, fo rafch, daß die Bewe⸗ 
gung jedes einzelnen Haares bei feiner Dünne nur ſchwer oder nicht genan 
oder gar nicht verfolgt werben fann. Se mehr die Bewegung fich vermin- 
dert, um fo langfamer agiren die einzelnen Haare, fo daß zulegt eine fehr 
bebäcdtige Thätigfeit und endlich ein äußerſt langfames Schwanfen eintritt. 
Bermöge des entgegengeftellten Widerſtands wird die Bewegung durch Dich» 
ten Schleim, Del, Syrup und dgl. ebenfalls Iangfamer gemacht. Dan fieht 
hieraus, daß die Zeitvauer der Schwingungen ber einzelnen Flimmerhaare 
nur ungefähr anzugeben iſt. Nah Rraufe vihriren fie (bei dem Dienfchen ?) 
190 bis 320 Mal in der Minute. An den in Waffer flimmernden Kiemen 
von. Anodonta fam ich nur anf 100 — 150 Schwingungen in der Minute. 
Im Allgemeinen können wir annehmen, daß jedes Haar bei normaler Flim⸗ 
merbewegung 2 — 3, feltener, wie es fcheint, mehr vollendete Bewegungen 
in der. Secunde vollenden dürfte. 
.. Obgleich die Flimmerhaare oft längs des ganzen Umfangs bes Eylin- 
vers, fo weit es der Raum geftattet, dicht und gleichförmig, vertheilt find- 
fo werben doch ihre gegenfeitigen Stellungen durch bie wechfelfeitige Stel- 
Iung der Flimmercylinder beflimmt. Während nämlich diefe bei mehr ebe- 
nen Flimmermembrauen ebenfalls mehr eben flehen, bei ſolchen dagegen, 
welche Colliculi varbieten, den Abfenkungen ver Hügel entſprechend geneig, 
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tere Stellungen annehmen, fo ftehen fie doch ſtets gleich ven übrigen Geweb- 
theilen in regulären Linien, welche füch bald in der Geftalt gerader, bald im 
der von regelmäßigen Bogenlinien zeigen. . Durch bie fo reguläre Stellung 
allein wird es möglich gemacht, daß bie Flimmerbewegung, wenn alle Haare 
räumlich und zeitlich nach regulirten Geſetzen ſchwingen, reguläre Wellen, 
wie wir fie faft immer wahrnehmen, darſtellt. Diefe Regularität wird aber 
bisweilen, befonders bei der Berlangfamung des Phänomens dadurch geftört, 
daß einzelne Haare mit ven übrigen räumlich oder, was noch häufiger ber 
Fall iſt, zeitlich unharmonifch ſchwingen oder gar ſchon ihre Thätigkeit ein- 
geftellt Haben. Nückfichtlich der Schwingungen der neben einander befinbfi- 
chen Flimmerhaare find aber mannigfaltige Berfchienenheiten, welche auch 
den Totaleindru des Phänomens mehr oder minder abändern, beobachtet 
worden. 1) Die in einer Linie ſtehenden Flimmerhaare, welche ſämmtlich 
hakenförmig ſchwingen, machen ihre Flerionen und Ertenfionen zu gleicher 
Zeit und in gleicher Höhe. Es entfleht hierdurch ein vollkommen gleiches 
Iineares Heben und Senken. Der Rand der Flimmererfcheinung ift bei ebe⸗ 
nen Flimmerbäuten mehr gerade, bei hügeligen mehr wellenfürmig. Das 
Ganze gewährt ein eigenthümliches Anfehen, für welches ich Fein ganz paf- 
fendes Bild wüßte, welches man aber vielleicht noch am beften mit einem 
helfen, dahinwallenden, fladernden Lichtftreifen vergleichen Fönnte. Kleidet 
die Flimmermembran, welche in der eben gefchilverten Weife thätig iſt, ein 
unter dem Mikroſkope überfehhares Rohr auge, fo gewinnt das Gange nicht 
felten eine gewiffe Aebnlichfeit mit dem Bilde, welches ſinnös geſchliffene 
Uhrperpendikel von Glas, die ſich ſchnell herumbreben, oder ber von der 
Sonne befchienene Strahl eines Brunnens gewähren. Eine gute Borftellung 
von dieſen Berbältniffen geben 3. B. die Flimmerröhren im Innern ber 
Branchiobdella astacı. 2) Bei flächenartiger Ausbreitung des Flimmerepi⸗ 
thelium, Anmwefenheit von Eolliculis und befonversnicht zu langen und feinen 
Haaren, ſieht man ein Riefeln von regulär fich verbreitenden Alımmerftrömen, 
welches oft an das Wallen der Aehren eines vom Winde bewegten Kornfel- 
des erinnert. Diefe Anfchauung wird um fo Iebhafter, eine je größere Yar- 
tie einer flimmernden Oberflähe aus ver Vogelperfpective und nicht von 
ber Geite aus oder auf dem Rande ftehenn erfcheint. 3) Sind die Härchen 
länger und feiner, fo bleibt zwar nahe an der Subſtanz des flimmernden 
Theils ein dahinriefelnder, flimmernber Lichtſtrom. Allein über dieſen hin⸗ 
aus zeigen fich noch heile fortwährenn agitirende Streifihen, vie hinausra⸗ 
genden thätigen freien Hälften der Haare. 4) Bei der trichterförmigen Be- 
wegung erhält das Riefeln, wenn ich mich fo ausdrücken darf, eine Beimi- 
fung von Zittern. 5) Während alle bisher geſchilderten Totaleindrüde 
eine mehr oder minder gleichartige und gleichförmige Bewegungsart voraus⸗ 
festen, fo zeigen fich bei ihnen noch gewiffe Sperialmovificationen, fobald 
eine ungleichartige Thätigfeit benachbarter Haarpartien eintritt. Schon 
das oben erwähnte, tem eines bewegten KRornfeldes ähnliche Wallen wir, 
wenn nicht vieleicht gar erzeugt, doch wenigftens dadurch weſentlich begün⸗ 
fligt, daß benachbarte Haarpartien fich beugen, während andere fich empor: 
heben. Wie aber hier ein flächenhaftes Wallen hervorgebracht wirh, fo ent- 
fteht bisweilen an den umgefchlagenen Rändern ver Flimmermembranen ein 
lineares Wallen !), indem fucceffive von Härcden zu Härchen ein immer 


') ©. die ſchemätiſche Abbildung in Nov Act. Ac. N. C. Voll. XVIE P. II. Tab. 
LXV. Fig 9. R. Wagner Icones physiologicae. Hft. 3. Tab. XXX. Fig. 12. 
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größerer Grad von Biegung ober von Stredung flattfindet. Eben fo Tann 
ſich local ein Zittern einftellen, fobald die Härchen aus der trichterförmigen 
Bewegung in die ſchwankende übergehen und dgl. Endlich 6) zeigt ſich, 
wenn bie Daare circulär ſtehen und fowohl der Zeit wie dem Raume nad 
auf eine reguläre Art fucceffiv fchwingen, das optifche Phänomen eines dre⸗ 
henven Rades, wie bei dem Räderorgan ter Räberthiere, den fingerfürmi- 
gen Figuren in der Rachenhöhle von Branchiostoma und dgl. Daß alle 
biefe optifchen Totalefferte der Bewegung von der Richtung berfelben we» 
fentlich verſchieden find, verſteht fich von ſelbſt. 

Da die Flimmerhaare die umgebende Flüſſigkeit ruberartig fchlagen, fo 
erregen fie in biefer Wellen und Strömungen, welde ber Flexionsrich⸗ 
tung ber Härchen entgegengefebt und mit ber ‚Ertenfionsrichtung berfel- 
ben gleichlaufend fein werben. Dadurch werben aber zwei Arten von Be- 
wegungen hervorgerufen werben: 1) Es entfliehen in der umgebenden Flüſ⸗ 
figkeit reguläre, ven regelmäßigen Stellungen und Thätigfeiten der Härchen 
entfprechende Wellen und Strömungen. artifelchen, welche in der umge» 
benden Flüſſigkeit ſchwimmen, Kohlenſtaub, Pigmentmolecüle, Blutlörperchen, 
Epithelialfragmente und dgl., werden mehr oder minder raſch längs des Flim⸗ 
merrandes dahin ſchwimmen, bald ihm zueilen, bald von ihm entfernt, gleich⸗ 
fam abwechſelnd von ihm angezogen und abgeſtoßen werben. Da dieſe Phä⸗ 
nomene fehr oft leichter als die Flimmerhaare und der Flimmerrand wahr- 
genommen werben Tönnen, fo erklärt fich hieraus, weßhalb einzelne Beobach⸗ 
ter diefe Erfiheinungen allein wahrnabmen und weßhalb diefelben oder an- 
dere Forfcher bei dem Mangel der Wahrnehmung ber Alimmerbewegung 
und vorzüglich der Flimmerhaare als Urfache ber Erſcheinung eine eigen- 
thümliche Anziehung und Abftoßung annehmen zu müffen glaubten. So fa- 
ben Steinbuc bei verfchiedenen Theilen und vielleicht felbft dem Gehirne 
der Frofchlarven, Ezermad an den Kiemen des Proteus, R. Wagner 
an den Zungen ber Kröfche ſolche Attractions- und Repulfionsphännmene, ebe 
ausgebehntere Studien über das Alimmerepithelium befannt waren. Damit 
aber diefe regulären Einflüffe auf pie umgebenve Flüffigfeit allein und nicht 
zugleih Ortsveränderungen des flimmernden Körpers zu Stande kommen, 
muß diefer dur Größe und Befefligung an unbewegliche Theile mehr Wi- 
derſtand Teiften, als Durch die Flimmerbewegung Stoßkraft zum Fortſchreiten 
verurſacht wird. Daß dieſes bei den in natürlicher Lage fixirten Flimmer⸗ 
membranen ber meiſten Thiere von irgend bedeutender Größe der Fall ſei, 
verfteht fih von ſelbſt. 2) Wenn der flimmernde, fei es von Natur ober 
durch künftlihe Trennung, frei im Waſſer ſchwimmende Körper jenen oben 
erwähnten Widerſtand nicht Ieiften Tann, fo muß er felbft im Ganzen bem 
durch die Flimmerbewegung gegebenen Impulſe nothwendig folgen und nach 
Maßgabe feiner Geftalt und der Form und Stärke bes flimmernden Epithe- 
liums bald Iinear, bald flächig, bald Freisförmig, bald fchraubenartig, oft in 
gemifchten Linien vorfchreiten. Aus biefem Grunde fehen wir felbft verhält- 
nißmäßig größere Iosgefchnittene Stücke von flimmernden Häuten allmälıg 
dem eingeftellten Faden des Schraubenmilrometers und fpäter fogar dem 
Gefichtsfelde des Mikroſkopes entweihen. Deßhalb ſchwimmen kleinere 
Stücke lebhaft fort, drehen ſich ſpiralig um ihre Axe, tanzen in ſpiraligen 
oder anderen Bahnen herum und dgl. mehr. Aus dieſer Urſache erfolgt die 
Rotation der Eier und Embryonen, ver Jungen und felbfi ver Erwachfenen 
. vieler niederen Thiere u. dgl. mehr. Es bedarf faum ber befondern Er- 
wähnung, daß bie Schnelligkeit aller diefer Bewegungen, fowohl der umge . 
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benden Fläffigkeit, als, wenn fie flattfindet, des flimmernden Theils felbft 
um fo größer erfcheint, je flärler die Ditkroffopvergrößerung if. Man fieht 
leicht, daß auch fie an und für fich fehr vielen Berfchiebenheiten unterwor- 
fen if. Purkinje und ic fanden, daß ein und baffelbe Kiemenſtück durch 
feine eigene Flimmerbewegung in dem umgebenden Waffer in der erften Mi⸗ 
nute um Yes, in der zweiten um Y,,’, in ber dritten nm 1/4.‘ von ber 
Gtelle rüdte. Natürlicherweife geben diefe Zahlen noch feinen Begriff, weil 
die Schwere und ber Widerſtand bes Kiemenſtücks als unberechnete Facto⸗ 
ren von wefentlicher Bedeutung find und die Frage infofern nur von praftis 
ſchem Intereſſe iſt, als es ſich handelt, bie Geſchwindigkeit, mit welder 
Theile längs. einer flimmernden Haut hinftrömen, zu finden. Um in biefer 
Beziehung einen ungefähren Begriff zu erhalten, wurde an den lebhaft flim- 
mernden Riemen von Anodonta eine beftimmte Entfernung mit dem Mifro- 
meter abgemeffen, hierauf in einer Reihe von Berfuchen mittelft einer Sr 
cundenuhr durch einen Gehülfen die Zeit, währen welcher immer eines ber 
hellen Molecüle, welche ſtets in dem Schleime vorhanden find, die gemeffene 
Diftanz ven Flimmerhaaren fo nahe als möglich durchlief. Es ergab fih ald 
Mittel von zwei Beobachtungsreihen der Art, daß zur Fortbewegung biejer 
Molerüle in einer Entfernung von 1 Zoll Länge ungefähr 4 Minuten nöthig 
find. Die Schwantungsgrenzen Fonnten als 2 bis 6 Minuten angenommen 
werden. Entfernter dahinſtrömende größere Molecüle hatten natürlich eine 
weit geringere Schnelligkeit. Ich kam hier im Mittel auf ungefähr 11 Mi⸗ 
nuten innerhalb ver linearen Weite eines Parifer Zolles. Man fieht leicht 
ein, daß dieſe Angaben gleich denen von Weber gemacten- ähnlichen Mit 
theilungen über die Geſchwindigkeit des Blutlaufs in den Eapillaren nur 
fehr vag und unbeflimmt find. Denn abgefehen von den Bartationen ber 
Geſchwindigkeit felbft, bildet die Größe, die Schwere und dgl. der Mole 
eüle ſelbſt ein ſehr wefentlihes Moment. Auch ift die Schnelligkeit nah 
den Stellen eine fehr ungleiche. Denn wenn a Fig. XI. eine Abtheilung ber 
Mufchelkieme ift, fo bezeichnet b c d die Bahn eines angezogenen und abge⸗ 
fioßenen Körperchens. In b wirb die Geſchwindigkeit, je mehr es fich dem 
Flimmerrande felbft nähert, um fo mehr zunehmen, bei c ihr Marimum er 
reichen und in d im Berhältniß zur Entfernung abnehmen. Die wahre durch 
die Flimmerbewegung bebingte Schnelligkeit fände bei c ſtatt. Die letztere 
wäre daher noch größer, als fich nach dem oben angegebenen geringften Jeil- 
werthe berechnen ließe. Die Gefchwindigfeit dagegen, mit welcher Schleim. 
und andere organifche Theile Tängs ver flimmernden Haut hinftrömen, dürfte 
mehr zwifchen A Minuten und 11 Miinuten das Mittel halten, alſo etwa 
zu 6 — 7 Minuten für 1 Zoll Länge ungefähr anzufchlagen fein. 

Bei allen Flimmermembranen, welche nicht bloß von ber Fläche und 
aus der Bogelperfpective, fondern von einem, fei es vom ſelbſt fich darbie⸗ 
tenden ober durch Fünftliche Umfchlagung erzeugten Rande beobachtet Wer 
den, erfcheint, während bas Phänomen in Thätigkeit if; längs des Rande 
und vor ben pallifadenartig ſtehenden Eylindern ein wallenver flimmernder 
Streif, ven mam mit dem Namen bes Flimmerrandes oder der Flimmer⸗ 
fphäre (Crepido vibratoria) bezeichnet hat. Bei fihwacher Vergrößerung, 
bei fehr feiner Haarbildung und Iebhafter Bewegung, bei geringerer Uebung 
in der Erfenntniß der feineren Elemente des Flimmerepithelium erfcheint er 
einförmiger. Bei durchfallendem Lichte des Mikroſkops ift er einem hellen, 
dahinwallenden Lichtftreife ähnlich. Bei flärferen Vergrößerungen milder 
fih in fein Bild die Formen der Flimmerhaare um fo eher, je langſamer 
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die Bewegung und je größer die Befchattung iſt. Hierbei ſieht man dann 
entweder innerhalb des Flimmerfaumes die einzelnen Cilien mehr oder min- 
der als Streifen durch, oder es erfheinen unten ein riefelnder heller Streif, 
dann die agitirenden Härchen und hierauf die Wellen bes umgebenden Waf- 
ſers oder der erfte Theil fehlt, während bie beiden anderen zum Vorſchein 
kommen. Der vorlegte Fall erklärt es, weßhalb bei Abbilvungen, welche 
eine möglichft getreue Darftellung der in Thätigkeit begriffenen Flimmerbe- 
wegung unb nicht ver anatomifchen, nad dem Stillſtehen gezeichneten Ele⸗ 
mente geben follen, über den Epithelialcylindern ein heller Streif und dann 
erft die Zlimmerhaare angegeben wurden. Es erhellt aber aus dem Darge- 
flelften von felbft, daß diefer fogenannte Flimmerrand etwas Complicirtes 
und in feiner Breite oder Höhe nicht immer mit der Länge der Flimmer- 
haare iventifch iſt. Er bildet gewiffermaßen, wenigftens in einiger Bezie- 
bung den Ausdruck für den Thätigleitsgrab des Flimmerphänomens. Geine 
Breite oder Höhe iſt nach den Thieren, den Theilen und den Thätigfeitsin- 
tenfitäten der Flimmerhäute fehr verfchieden. Bei einer Reihe von Meffun- 
gen, welche Purkinje und ich an Thieren aus den verſchiedenen Klaffen, 
bie in dem Innern des europäischen Continents frifch zu haben find, anftell- 
ten, fanden wir 0,00012 9. 3. ald Deinimum und 0,0006 9. 3. als Ma- 
zimum. Sehr Heine Werthe ergaben 3. B. die Schleimhaut am Ende des 
Pharynx und die der Rungenböhle von Emys europaea, die der Mundhöhle 
und des Kehlkopftheils der Keuerkröte, die des Fußrandes und die Darm⸗ 
fhleimhaut von Limnaeus stagnalis, die äußere Rörperoberfläcde von Paludina 
vivipara, fehr große ergaben viele der Flimmerhäute der Natter, die ver Euftachi- 
fchen Trompete des Frofches, Die rotirenden Molluskenembryonen, der Darm 
der Muſcheln und dgl. mehr. Bei dem Menfhen, ven Säugethieren und 
den Bögeln haben wir mehr Mittelwerthe des Flimmerrandes. Bei man- 
chen Säugethieren, 3. B. dem Meerſchweinchen, fcheint.er von dem Anfange 
der Luftröhre bis zu den Lungenbläshen an Größe zuzunehmen. Bei dem 
Menfchen beträgt er 0,0002 — 0,0004 $. 3. 

So lange das Flimmerepithelium in feiner Integrität vorhanden iſt, 
Dauert auch, fo viel wir wiffen, die Bewegung fort. Denn jede unter jenen 
Berhältniffen unter das Mikroflop gebrachte Alimmermembran zeigt die Be- 
wegung, fobald nur Feine äußeren ſtörenden Einflüffe einwirken und entwe- 
ver bie Flimmerhaare ober diefe.und bie Klimmercylinder vernichten, ober 
wie 3. B. die Kälte durch Erftarrung, wenn felbft noch jene beiden Elemente 
exiftiren, hemmend auftreten. Diefer Ausfpruch gilt aber nicht bloß für bie 
Zeit, während welcher der Menſch oder das Thier Iebt, fondern auch für 
einge kürzere oder längere Periode nach bem Tode. Diefe Eigenthümlichkeit, 
welche dem Flimmerphänomen eine fo exceptionelle Stellung von ben übri- 
gen Bewegungsarten verleiht, verbanft fie dem Umſtande, daß. fie nicht di- 
rect und unmittelbar von dem Blutgefäß- und den Nervenfyfteme abhängt, 
daß ihre Thätigfeit nicht an die Integrität einer mehr oder minder ausge⸗ 
dehnten Flimmermembran, fondern nur Iocal an die jever einzelnen Flimmer⸗ 
zelle gebunden ift, und daß auch alle Agentien nur Iocale, ihren Applications» 
ftellen entfprechende Wirkungen befiten. 

1) Die Flimmerbewegung hängt nicht direct, gleich den musculöfen und. 
eontractilen Bewegungen des thierifchen Körpers, von ber fortwährenden 
Zuftrömung neuen, vorzüglich arteriellen Blutes ab. Unterbinden wir bie 
Bauchaorta, fo tritt, troß der Integrität der Nerven, Tähmungsartige 
Schwäche ver unteren over hinteren Extremitäten ein. Mit Wiederherſtel⸗ 
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Iung der Zuftrömung des Bluts hebt fich biefes Symptom wiederum. (Eine 
flimmernde Membran dagegen wird in ihrer Thätigkeit durchaus nicht ge- 
ftört, fobald wir den Blutfluß zu ihr momentan flören oder durch Iſolation 
von den unter ihr Jiegenden Schichten aufheben. So lange ihre Theile 
vor Erflarrung, Vertrocknung und der Einwirkung chemifch zerflörender 
Kräfte gefehügt find, fo lange dauert ihre Thätigkeit ungehindert fort. 
Die Mustelkraft erlifcht, fobald nur venöfes Blut zugeführt wird, und wird 
fhwächer, fobald gemifchtes Blut anhaltend zuflrömt. Für die Flimmerbe⸗ 
wegung erſcheinen auch ſolche Movificationen gleichgültig. 


2) Das Flimmerphänomen fteht in gleicher Art in keiner directen Ab⸗ 
bängigfeit von dem Nervenfyfleme. Hier ift ber definitive Beweis etwas 
ſchwieriger zu führen. Daß die beftigften narkotifchen Gifte, wie Strychnin, 
Morphin, Blaufäure und dgl., wenn ihre Löfungen feine chemiſch zerftören- 
den Kräfte haben, die Flimmerbewegung nicht afficiren, kann nicht, wie Joh. 
Müller richtig bemerkte, als Beleg angeführt werben, weil jene Stoffe, 
wenn fie Iocal auf den ifolirten Nerven applicirt werben und nicht in ben 
Kreislauf übergehen, auch in Betreff ver Nerven» und Musfelreizbarkeit 
effectlos bleiben. Dagegen deuten ſchon die Umſtände, daß Iosgelöfte Flim- 
merhänte Stunden und Tage lang thätig fein, daB 3. B. einige wenige 
Flimmerzellen des Menfchen zwifchen zwei Gasplatten wohl verfohloffen 24 
— 36 Stunden fortflimmern können, daß bei Schildkröten z. B. nur die 
Fäulnißauflöfung die Wochen lang beftehenne Flimmerbewegung flört, daß 
bei allen Thieren die Srritabilität des Flimmerphänomens die der Muskeln 
in ihrem zeitlichen Verharren nach dem Tode übertrifft, darauf Bin, daß der 
Einfluß des Nervenfyftems entweder Null oder nur fehr entfernt iſt. Noch 
bemweifender ift folgender Verfuh. Man ſchneide aus einem friſch getoͤd⸗ 
teten Froſche Hirn und Rückenmark fo forgfältig als möglich heraus und 
überlaffe ihn in heißen Sommertagen der Einwirkung der Luft. Durch bie 
binnen wenigen Tagen eintretende faft vollftändige Verbunftung des Waf- 
fers, welche feinen Körper durchdringt, durch das Fortgehen von Waffer und 
Kohlenfäure und vielleicht auch von Ammoniak, welches in Folgefeiner Fäul- 
niß flattfindet, nimmt er an Bolumen vergeftalt ab, daß er faft einem flar- 
ren, von Haut überzogenen Skelette gleicht. Daß unter dieſen Verbältnif- 
fen von Feinem directen Einfluffe des Nervenſyſtems mehr die Rede fein 
kann, verfteht fich von felbft. War aber die Mundhöhle verfihloffen und fo 
vor dem Vertrockenen geſchützt, fo erhält fih auch die Flimmerbewegung in 
ihrer vollfommenften Integrität. Ja fie findet fih auch noch an Stellen, 
welche ſchon in Folge der Fäulniß erweicht zu werben beginnen. in ſchon 
aus dem Gefagten fi von felbft ergebendes Eoroflarium bilden endlich bie 
Thatfachen, daß Reizung der Nervenflämme, welche in einer flimmernben 
Haut endigen, feinen wahrnehmbaren Einfluß auf das Phänomen hat und 
daß Durchſchneidung derſelben dieſes, fo weit bie bisherigen Beobadptungen 
reichen, nie aufhebt, während die nach ver gleichen Operation im Anfange 
beftebende Muskelreizbarkeit in gleichem Grade, als organifhe Veränderun- 
gen in dem untern Nervenftumpfe und den von ihm verforgten (quergeftreif 
ten) Muskelfaſern eintreten, verringert wird und endlich aufhört. 


Faſſen wir aber bie Verhäftniffe feharf ins Auge, fo Täßt ſich eine ab⸗ 
folute Unabhängigkeit der Flimmerbewegung von Blutgefäß- und Nerven 
ſyſtem nicht definitiv beweiſen. Die Zhätigkeit der Flimmercilien fteht in 
biefer Beziehung den felbftflänpigen Bildungs» und Entwicklungserſcheinun⸗ 
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gen ber Gewebe und Gewebtheile bei der Ernährung ?) durchaus parallel. Das 
Blut liefert nur die Ernährungefläffigfeit. Aus ihr entnimmt jeder Ge- 
webtheil die Stoffe, welche er nötig hat und nach felbftftändigen Geſetzen 
verarbeitet. Das Nervenfluidum liefert vielleicht, wie es wenigſtens noch 
denkbar iſt, überall ein allgemeines Agens, das nach Verfrhiedenheit der Ge- 
webe, zu welchen es geleitet wirb, verfchieden verarbeitet wirb und different . 
zur Erſcheinung kommt, ungefähr wie verfelbe elektrifhe Strom hier mehr 
Licht, dort mehr Wärme, bier mehr Magnetismus, dort mehr chemifche Zer⸗ 
feßung bedingt. Während wir bei den ſelbſtſtändigen Ernährungserfcheinun- 
gen eine in ihren allmähligen Vebergängen mehr infenfible, nur in ihren grö- 
Beren Refultaten überfichtliche Bewegung haben, zeigt uns die Zlimmerbe- 
wegung neben ihrer Stoffbewegung eine bis auf den gleichen Grad unab- 
hängige Bewegung von Formtheilen, der Eilien nämlich. Sie bedarf aber 
aud der Feuchtigkeit, welche meift von der Ernährungsflüffigfeit geliefert 
wird. Ja geben wir von der Anficht aus, daß je mehr ein Organ ın Thä- 
tigkeit, in Kraftentwicklung begriffen ıft, um fo mehr verzehrt, um fo mehr 
Erfag an neuen Stoffen nöthig wird, fo müßte gerade bei den Flimmer- 
membranen eine fehr rege Ernährungsmetamorphofe flattfinden. Nun Ich- 
zen die anatomifchen Berhältniffe, daß der morphologifche Wechfel der Flim- 
merzelen feineswegs fehr bedeutend und 3. B. geringer, ale der der Ober- 
bantzellen if. Es muß daher jene Metamorphofe nicht fowohl eine mor- 
phologifche, als einemoleculare fein®), und es ließe ſich z. B. biernach erwar- 
ten, daß eine Klimmermembran mehr Kohlenfäure und Waſſer ausfcheide, 
als eine nicht flimmernde Haut. Es ließe fich hieraus pofitio fchließen, daß 
eine Flimmerhaut mehr Ernährungsflüffigkeit verbrauchen muß, wenn nicht 
die lange Dauer des Phänomens nach dem Tode und an Iosgelö’ften Stücken 
einer folhen Schlußfolge bebeutende Schwierigleiten entgegenfeßte. In Be⸗ 
treff des Nervenſyſtems find aus Mangel an objectiver Kenntniß klare 
Borftellungen noch unmöglih. Entweder find die Bilpungsverhältniffe der 
Gewebe bei dem Ernährungs- und Wachsthumsprozeffe, wie die Flimmerbe⸗ 
wegung, von dem Einfluffe des Nervenfpftems total unabhängig und bie 
Einflüffe des legteren auf die erfleren würde nur durch den dem Blutgefäß- 
fyfteme gegebenen Impuls dadurch, daß eine andere Ernährungsflüffigfert 
Dargereicht wird, bedingt. Oder beide bebürften einer von dem Nervenfy- 
fleme ausgehenden Ladung, welche bei ven Wachsthumserfcheinungen und 
der Zlimmerbewegung fehr lange anhielte, ungefähr wie ein durch einen elek⸗ 
triſchen Strom magnetifirtes Eifen feinen Magnetismus noch Tage und Wo⸗ 
hen lang nach dem Aufhören des erflern in gewiſſen Fällen beibehalten kann. 
Obgleich unfer Wiffen hier noch durchaus lückenhaft ift, fo laſſen fich, wie 
ſich bei genauer Betrachtung ergiebt, mehr Wahrfcheinlichleitsgründe für bie 
erftere als vie Ießtere Oypothefe anführen. 

3) Das Flimmerphänomen ift eine auf die einzelnen Flimmercylinder 
Iocalifirte Erfcheinung. Wie fchon beiläufig mehrfach bemerkt wurde, erfor- 
dert e8 nicht die Integrität der ganzen Flimmermembran, daß das Phäno- 
men verharre, fondern einzelne Theile derfelben, ja eine vereinzelte Flim⸗ 
merzelle kaun ifolirt ihre Thätigkeit ungeflöxt fortjegen, obgleich allerdings 
unter fonft gleichen Verbältniffen und bei Befeuchtung mit Wafler die Agi- 
tation der Harchen an Einem Cylinder meift früher, als an einer noch an eins 
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ander gefügten Gruppe berfelben aufpört, weil wahrſcheinlich im erſtern 
Falle das früher oder fpäter vernichtende Waffer mehr allfeitig und energi- 
fcher einwirft. Da jedoch dieſes von zufälligen Nebenverhältniffen abhängt, 
fo ereignet es ſich auch nicht felten, daß wir unter einer größern Zahl von 
Fragmenten einer Flimmermembran größere Gruppen von Zellen, während 
kleinere noch fertfcehwingen, fchon ruhen fehen. In einer und derfelben Zelle 
können fchon einzelne Haare ſtill ſtehen, während fid) andere noch bewegen. 
Dagegen hat man bis jegt noch nicht wahrgenommen, daß von ihren Ey 
lindern losgelöſſte Haare Bewegungserfiheinungen darboten — ein Umfland, 
der, wenn er unbezweifelbar wäre, darauf hindeuten würde, daß der Bewe⸗ 
gungsgrund nicht in dem Haare felbft, fondern in oder an dem Wurzeltheile 
deffelben innerhalb der Alimmerzelle Liegt. Diefe fpecielle Localifation lie⸗ 
fert auch einen definitiven factifchen Beweis für die Anfiht, daß die Thaͤ⸗ 
tigfeiten der einzelnen Gewebtheile in ihrer Specialität von den allgemei- 
neren Einwirfungen des Bluts und des Nervenfluibum unabhängig feien — 
eine Meinung, welche durch embryonale Entwicdlung und die Ernährungs 
Hr ber Gewebe ihre Beftätigung und Vervollſtändigung gefur- 
den bat. 

4) Diefe dynamiſche und räumliche Unabhängigkeit des Flimmerphaänd⸗ 
mens bedingt endlich fein langes zeitliches Beftehen nach dem Tode. Da 
es durch das Nufhören des Kreislaufes und der Strömung des Nervenflar 
dum nicht direct afficirt wird, fo fann es nad) dem Stillſtehen des Lebens 
erft dann feine Grenze finden, wenn phyſikaliſche Einwirkungen, wie z. B. 
Kälte oder chemifche Agentien, 3. B. Fäulnipflüffigfeiten, daſſelbe flören. 
Daher wir es bei dem Menfchen und ven Thieren, fobald wir ſolche Ein 
flüffe abhalten, noch Iange in feiner Integrität erhaften können. Welches in 
diefer Beziehung das Marimum fer, Täßt fich natürlicherweiſe nicht beftim- 
men. Auch ſcheint die Empfinblichfeit eine fehr verfchiedene zu fein. Bei 
warmblütigen Thieren z. B. wirt bie Kälte fehr mächtig ein. Bei Repti⸗ 
Jien dagegen kann das Phaͤnonien bis zu ber durch Fäulniß bewirkten Zer- 
fließung anhalten. Fiſche erſcheinen ſchon wieder empfindlicher und dgl. mehr. 
Bei Schildkröten ſahen z. B. Purkinje und ich das Phänomen in det 
Mundſchleimhaut noch 9, in der Luftröhre und in den Lungen 13, in der 
Speiferöhre 15 Tage nach dem Tode, während der Herzſchlag 1%, die Reiz, 
barfeit der willfürlihen wie der unwillkürſichen Muskeln 7 Tage nach ber 
Enthauptung anhielt. Bei Sröfchen bleibt unter günftigen Verhältniffen 
die Slimmerbewegung 4 — 5 Tage nach der Enthirnung im Sommer 

bar. Bei dem Menfchen und den Säugethieren dürfte fie fich felbft unter 
* Anwendung von Borfichtsmaßregeln faum je länger als 2 Tage, in bem 
bei weitem meiften Faͤllen eine viel fürzere Zeit erhalten. Nur das fo ver 
ftecft gelegene Slimmerepithelium des Epenpyma bes centralen Nervenfufteme 
bildet in tiefer Beziehung eine Ausnahme. Das befte, in dieſer Hinfiht 
bis jeßt befannte Eonfervationsmittel ift das Nufbewahren in Blut vorzüg⸗ 
lich deffelben Thiers. Hierdurch wird bei dem Menſchen und den Thieren 
feldft die Einwirkung der Kälte wenigftens theilweife paralyfirt. 

Mit Ausnahme der Efferte nieverer Wärmegrave bleiben die Einmir 
fungen der phyſikaliſchen Agentien auf die Klimmerbewegung, fo Tange ft 
fih nicht mit hemifchen Kräften verfnüpfen, faft vollfommen Null. Mecha⸗ 
nifche Erſchütterung hat auf die lebhafte Flimmerbewegung feinen fehr merl+ 
lichen Einfluß, verftärkt fie aber, wenn fie ſchwächer ift, auf eine merkliche 
Weiſe — eine Sache, die man, wenn das Phännmen fchwächer zu werben 
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beginnt, fieht, bie aber von Sharpey in Abrede geftellt wird. Ohne Stö- 
rung gebt fie unter ſchwächerem wie unter flärferem Luftdrucke vor fic, 
gleichwie ans leicht begreiflichen Gründen auch die Capillareirculation des 
Bluts nach den Beobachtungen von Poiſeuille unter einem Drude von 
mehren Atmofphären keine weientfihe Störung erleidet. Das Flimmer- 
phänomen verbleibt ohne Unterſchied der Lichtintenfität, im Sonnenlichte, 
im Schatten und im Dunleln in gleicher Art. Höhere Temperaturgrabe, 
welche auf das Flimmerepithelium zerflörend wirken, heben natürlichermweife 
auch die Bewegung anf. Ber ganz hoher Wärme vertrodnet und verfohlt 
endlich das Epithelium. Bei Temperaturen, welche ſich denen des kochen⸗ 
den Waflers nähern, fallen die Haare ab, die Eylinder trennen fi von 
einander und gerathen in bie umgebenbe Yläffigkeit. Nächſt nievere Wärme- 
grade werben um fo fehwerer ertragen, je längere Zeit die Slimmermembran 
von ihnen afficirt wird. Purkinje und ich fanden 3. B., daß Zlimmer- 
bäute der Säugethiere und der Bögel ohne Störung des Phänomens mo- 
mentan in Waffer.von 8100 getaucht werben konnten, während eine Yän- 
gere Einwirkung zerfiörend wirkte. Kiemenftüde von Unio Tonnten ohne 
Nachtheil , — 2 Minuten in Waffer von 44 — 41°C: gehalten werben. 
Während auf diefe Art vie Flimmerhäute Faltblütiger Thiere gegen höhere 
Wärmegrabe minder empfindlich erfcheinen, ift es auffallend, wie leicht das 
Flimmerphänomen der warmblütigen Gefchöpfe durch niedere Temperatur 
afficirt wird. Purkinje und ich fanden ſchon, daß bie einer Temperatur 
von 6° C. ausgeſetzte Luftröhre eines Kaninchens ihr Flimmerphänomen ver- 
Ioren hatte. Man kann leicht an Stüden von Hausthieren, die man vom 
Schlachthofe fommen läßt, die Erfahrung machen, daß fie, während fie im 
Sommer vor Bertrodnung gefchügt, noch einige Stunden nad dem Tode 
lebhaft flimmern, im Winter das Phänomen innerhalb einer Stunde nad 
dem Lebensende nicht mehr darbieten, ja bei firenger Kälte baffelbe fchon 
während des kurzen Transportes vom Schlachthofe nach dem Unterſuchungs⸗ 
Iocale verlieren. Diefer Umfland wird no um fo auffallenver, als nad 
den Erfahrungen von Purfinje und mir ein im Winterfchlafe begriffener 
Igel ungeftörte Klimmerbewegung barbietet. Daß die Kälte Fein abfolutes 
Hinderniß fei, lehrt die Thatfache, daß, während die Bewegung bei warın- 
bfütigen Gefchöpfen zwifhen 6 — 12° C in der Regel aufhört, vor Kälte 
erftarrte Fröfche und eingefrorene oder im Schnee aufbewahrte Mufcheln 
das Phänomen ungeftört bewahren. ft die .Kälteerflarrung eingetreten, fo 
ſtehen die Eilien zuerft fleif wie Die Pallifaden neben einander. Später 
treten bie gewöhnlichen Zerflörungsphänomene, vorzüglich das Abfallen der 
Daare und das Heraudtreten der Kerne ein. Ein vor Kälte erflarr- 
tes Alimmerepithelium Tann in ber Regel durch Wievererwärmung 
tur nit wieder zum Leben gebracht werben. Die gewöhnliche Eleltricität 
bleibt, wie fih wegen des geringen Einfluffes des Nervenfyftems theoretiſch 
erwarten läßt, ohne Erfolg. Purkinje und ich leiteten mit Hülfe einer 
Leidener Flafche ſtarke elektriſche Schläge durch eine Mufchel, ohne daß 
ihre Flimmerbewegung im geringften verändert wurde. Der Galvanismus 
hat nur infofern Effect, als ex mit thermifchen und eleftrofytifchen Wirkun- 
gen verknüpft iſt. Appliciren wir bie Elektroden einer 10 bis 20paarigen 
Boltaifchen Säule an eine Flimmerhaut, fo finden wir nur da, wo chemifche 
Zerfegung eintritt (alfo zunächſt an den Applicationsftellen und in beren 
Nachbarſchaft) oder wohin fich die zerſetzte Flüffigfest verbreitet und corro⸗ 
dirend wirkt, Stillſtand der Zlimmerbewegung, während bie unverlegten 
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Haͤrchen der Eylinder benachbarter Punkte ungehindert fortfhwingen. Eine 
allgemeinere Wirkung fommt nie zum Borfchein. Da nur die elektrolytiſche 
(und die thermifche) Kraft entfcheivet, fo find auch hier im Allgemeinen dir 
recte Ströme ſchädlicher, als inducirte. Der magnetifhe Strom (fobalv 
fein eleftrifcher mit ihm verbunden ıft) hat bier, wie bei ben meiften übri- 
gen Phänomenen bes thierifhen Körpers gar feine Wirkung. - 

Aus dem ſchon Angeführten ergiebt fih von ſelbſt, daß alle Körper, 
welche irgend chemifch in Die Eonftitution ber Flimmerbewegung eingreifen, 
das Phänomen, fo weit die einzelnen Flimmerzellen von dem Reagens er- 
griffen werben, zerftören, daß aber feinem einzigen Körper mit irgend ei— 
nem Rechte eine Actio in distans in diefer Beziehung zugefchrieben werben 
fann. Nur die concentrirten Löfungen von Blaufäure, vie überfättigten 
Solntionen von Aloe» und Bellabonnaertract, von Catechu, Moſchus, Mi- 
mofenfchleim, vie Löfungen des effigfauren Morphins, ven Waſſerauszug des 
Dpiums, die Splutionen von Salicin und Strychnin, fo wie die Abkochung 
von Capsicum novum fanden Burfinje und ich ohne allen augenblidiih 
hemmenden Einfluß auf die Slimmerbewegung. Eine überfättigte Löſung von 
Chlorbaryum hob die Bewegung erft nah 20 Minuten auf. Bei anderen 
Stoffen von energifcherem Einfluffe ſteht die Größe der Zeit, innerhalb wel- 
cher der Stillſtand des Phänomens erfolgt, aus Teicht begreiflichen Gründen 
in umgekehrtem Berhältniffe zu dem Concentrationggrave. In 100000fader 
Waſſerverdünnung wirkte Feiner ber von uns geprüften Körper. Cffigfäurt, 
Fauftifhes Ammoniak und Chlorſpießglanz hemmten noch in 10000facher, 
Ehlorwafferftofffäure, Salpeterfäure, Grünfpanlöfung, Solution von falpe: 
terfaurem Silberoxyd, DBrechweinftein in 1000facher, Benzoefäure, Klee⸗ 
fäure, Holzeffigfäure, verbünnte Schwefelfäure der preußifchen Pharma 
eopoe, Schwefeläther, fchwefelfaures Eiſenoxyd, doppelt Fohlenfauree 
Rati, Jodkalium, weinfaures Kali, fchwefelfaures Zink und Jude 
in 100facher, und Alkohol, Kalialaun, Chlorammonium, Kalkwafler, 
Ehlorbaryum, fehwefelfaure Löſung von fhwefelfaurem Chinin, Kirſch⸗ 
Iorbeerwaffer, Bromlaltum, Cyanfalium, einfach fchwefelfaures Kali, Mis- 
tura camphorata, Chlornatrium, empyrenmatifches Del, effigfaures Bleioryd 
in 10facher Wafferverbünnung nach fürzerer over längerer Zeit. Kreofot 
waffer und Löfungen von fehmwefelfaurem Chinin und falzfauren Beratrin, 
fo wie der Aufguß von Radix pyrethri zeigten ſich früher oder fpater nur in 
ganz eoncentrirtem Zuftande wirffam‘) Wenn Sharpey:) fand, daß 
Dlaufäure und Löfung von falzfaurem Morphin die Bewegung aufhoben, ſo 
bürfte diefesin fremdartigen Beimiſchungen biefer Neagentien oder chemiſchen 
Zerfegungen vielleicht feinen Grund gehabt haben. Mit Recht bemerkt auf 
diefer Beobachter, daß das Flimmerphänomen der Kiemen der Froſchlarven 
in deſtillirtem, in ausgelochtem Waffer, in ſolchem, welches mit Kohlenfäurt 
gefättigt iſt, ungeftört fortdauert. Daß Blut der Wirbelthiere das befte Er- 
baltungsmittel der Flimmerbewegung ber gleichartigen Gefchöpfe fei, iſt ſchon 
früher erwähnt worden. Auf die Flimmerbewegung der Muſcheln wirkte es 
nad unferen früheren Erfahrungen vernichtend. Doc habe ich feit jener 
Zeit mehrfache Ausnahmen beobachtet. Die hemmende Wirkung der Galle 
dürfte vorzüglich durch ihr Alkali bevingt werben. 

Iſt die Flimmerbewegung einmal vollftändig durch Eintrocknen, Kälte, 

) ©. das Nähere in unferer Schrift de phaenomeno generali et fundamentali molas 
vibratorii p. 74 — 7 
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chemiſche Reagentien zur Ruhe gebracht worden, fo gelingt es nicht, vieſelbe 
wieder zu erregen. Beginnende Erſtarrung kann durch Waͤrme und mecha⸗ 
niſche Erſchütterung hin und wieder entfernt werden. Wenn bisweilen ſchein⸗ 
bar eingetrodnete Theile noch flinnmern, fo rührt dieſes davon ber, daß eine 
durch die Bewegung vor dem Austrocknen mehr bewahrte Flüſſigkeitsſchicht 
an der Flimmerfläche übrig geblieben if. 

Wie die Urſache, fo tft uns auch ver Zwei des Klimmerphänomens 
noch gänzlich unbelannt. Das Nächfte wäre, ihm einen mechanifchen Nutzen 
zugnfchreiben. Die Bewegung der Härchen erzeugt eine Strömung in ber 
umgebenden Flüſſigkeit, und kaun fo flüffige und fefte Körper vorwärts trei- 
ben. Die Richtung ber Strömung ift auch, wenigftens in einzelnen nicht 
feltenen Fällen, mehr ober minder dadurch beftimmbar, daß man Feine Mo⸗ 
lechle von Dinte, Judigo u. dgl. durch fie forttreiben lͤßt. Purkinje 
und ich fanden fie in ben Endtheilen bes Fußes und dem Darme ver Muſcheln 
oon vorn nach hinten, in den Seitentheilen ber Riemen berfelben von außen 
nach innen, in ben Kiemen ber Froſchlarven von innen nad) außen, in ven 
Athmungsorganen der Henne von außen nah innen und umgelehrt in dem 
Eiteiter deſſelben Thiers. Sharpey, welcher fi häufiger mit der Unter⸗ 
fuchung der Richtung ver Bewegung befchäftigte, fand fie an ben unteren 
Mufchelbeinen des Kaninchens nach vorn, in ber Kieferhöhle gegen deren 
Ausmündung hin, in ber Luftröhre eines jungen Hundes nach oben, in ver 
Munphöhle und dem Pharyız der Fröfhe und an der Hant des Embryo 
derfelben von vorn nach hinten, an ben Riemen ber Frofchlarven von außen 
nad innen n. dgl. Müller und Retz ius beftimmten bei Branchiostoma 
lubricum die Direction ber Bewegung in der Kiemenhöhle nnd dem Ber- 
baunngscanale von vorn nach hinten. Ob folhe Richtungen allgemein und 
conftant find, wie fih aus der Beſtimmung der einen Seite der Haare als 
Flexions⸗, der andern als Exrtenfionsfeite vermuthen laͤßt, oder nicht, iſt 
noch nicht durch definitive Unterfuhung mit Sicherheit feftgeftellt. An den 
Nebenkiemen der Mufcheln fahen Purkinje und ich ein Phänomen, welches 
ich fpäter noch mehrfach auch au ben Riemen biefer Thiere wahrgenommen 
babe. Nachdem eine Reihe von Haaren eine Zeit Yang gleichförmig und 
in einer befimmten Richtung geſchwungen, wendet fie fich plöglich, mit einem 
Rud und ebenfalls gleichförmig, gleich einer fchwenlenden Eolonne Solda⸗ 
ten, nach ber entgegengefesten Richtung, ſchwingt nun nach diefer Dirertion 
and kehrt nicht felten durch einen neuen, ähnlichen, gleichförmigen, aber ent- 
gegengeſetzten Rud zur alten Schwingungsrichtung wieder zurüd. In der 
Kegel Hat die Eolonne vorn und hinten fharfe Grenzen, während bicht 
neben dieſen befinvlihe Haare mehr ſelbſtſtaͤndig ungeflört fortichwingen. 
Abſtrahiren wir nun von foldhen Fällen, welche wahrfcheinlich auch bei an- 
deren thierifchen Theilen nicht fo gar felten vorkommen dürften, und fegen 
wenigftens für eine beftimmte Zeit eine Conſtanz der Strömungsrichtung 
voraus, fo liegt die Borftellung, daß die Flimmerbewegung als Beförberungs- 
mittel der Secrete diene, fehr nahe. Sp fiellte man fi vor, daß fie Nafen- 
ſchleim gegen die Aufere Naſenmündung, Thränen gegen bie Nafenhöhle, 
Luftröhrenfchleim gegen den Kehlkopf, Samen gegen ben Eierftod hin u. vgl. 
fortführe. Eine beflinmtere Stüße dieſer Anficht bilden die eileiterlofen 
Salmonen uud Knorpelfifche, welche dafür an dem Bauchfelle mit Flimmer- 
Haaren befegt find, obgleich dieſe fo zart erfheinen, vaß fie Mühe haben 
dürften, die Gefchlechtscontenta zu befördern. Sp wahrfcheinlich aber auch 
dieſe Annahmen find, fo beſtimmt laͤßt ſich behaupten, daß dieſes unmöglich 
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die einzige oder felbft nur die vorzüglichfte Beſtimmung ber Flimmerbewe⸗ 
gung fei. Denn es exiſtirt einerfeits an vielen Stellen, wo fi gar fein 
Nutzen einer folhen Fortbewegung des Secrets Mar einfehen läßt, wie z. B. 
in dem vollkommen gefchloffenen Herzbeutel der Fröſche, ein Flimmerepithe⸗ 
lium, während anderfeits Organe, die im Innern flimmern, wie 3.3. der Eiler- 
ter und die Gebärmutter, zugleich mit ſolcher Muskelkraft verfehen find, daß fie 
dadurch ohne Anftrengung energifchere und rafchere Effecte, als durch bie Flim⸗ 
merbewegung bervorbringen können. An anderen Stellen endlich, wie 3.2. in 
der Cloake der Fröfche, wiffen wir gar nicht genau, was durch das Flimmer⸗ 
phänomen fortgefchafft werden fol, da bie großen Kothmaſſen für eine ge- 
ringe Kraft erbrüdend find. Eine andere, durch die Forſchungen der neuern 
Zeit etwas mehr in den Hintergrund getretene Anficht ging ebenfalls aus 
der Grundanſchauung, daß die mechanifchen Effecte der Flimmerbewegung 
die Hauptſache feien, hervor. Da nämlich flimmernde Häute eine fortwäh- 
rende Strömung im Waſſer erregen, 3. B. Waſſermolecüle unaufhörlich anzie⸗ 
hen und abfloßen, mithin eine fortwährende Erneuerung dieſes Medium be- 
wirken, fo fah man die Flimmerbewegung als ein Refptrationtorgan an und 
ging, jedoch wahrfcheinlich mit Unrecht, fo weit, flimmernbe Häute nieberer 
Thiere bloß deshalb, weil fie das Phänomen zeigten, als Athmungsorgane 
anzufprehen. Die Beobachtung der Flimmerepithelien der Wirbelthiere 
ftellte folche Anficgten wieder mehr in den Hintergrund. Denn es fehien 
nach ihnen erforderlich, daß überhaupt die Kiemen ber im Waffer Tebenven 
Thiere flimmerten. Die Athmungsorgane ver Fifche, der Cephalopoden u, 
dgl. bildeten aber fehroffe Ausnahmen. Allein gerade in dieſem Punkte 
dürften bie neueften anatomifchen Erfahrungen eher befräftigend, als wider⸗ 
legend auftreten. Wir haben oben gefehen, daß die bleibenden Kiemen ver 
Knochen⸗ und der Knorpelfiſche (mit ber einzigen Ausnahme der von Bran- 
chioſtoma) nie flimmern, während bie tranfitorifchen Kiemen ber Batrachier 
und die bleibenden der Perennibrandiaten das Phänomen barbieten. Bisher 
glaubte man, daß in den Fifchfiemen in jeber Kiemenzotte nur einfachere 
Capillarbildungen, entweder bloße Umbiegung von Arterien in Benen oder 
biefe und dazwiſchen liegende Iare und weitmafchige Capillaren, etwa wie 
in den Darmzotten, vorkommen. Nah den von E. Vogt an Forellen und 
anderen Knochenfifchen auf der biefigen Anatomie angeftellten Injectionen 
aber befindet fich zwischen den mehr ſeitlich dahinlaufenden Arterien- und Benen- 
flämmchen ein fehr reichliher, in Form und Reichtum der Gefäße und 
Kleinheit der Mafchenräume der Capillaren den ungen vollfommen gleiches 
Gefäßnetz, welches vorzugsweife an den Runzeln und in den Fältchen des 
Kiemenblättchens Tiegt. In den tranfitorifchen Kiemen der ſchwanzloſen und 
zeſchwaͤnzten Batrachier, fo wie in ven bleibenden ber Perennibranchiaten 
dagegen ift das intermebiäre Gefäßnet weit einfacher und ganz fo, wie oben 
angedeutet wurde, befchaffen. ine gleiche Größe athmender Fläche ent- 
hält daher bei den Kuochenfifchen weit mehr Blut, als bei den Batrachier- 
larven und den SPerennibrandiaten. Da nun bei allen biefen Thieren das 
Athmungsbedürfniß und vorzüglich bie Nothwendigkeit ber Sauerftoffzufüh- 
rung gering ift, fo orybirt fich bei den Knochenfiſchen ſchon Blut genug, 
wenn die größere Blutquantität der Kiemen nur überhaupt mit dem Waſſer 
in mittelbaren Contact fommt. Stets neue Zufuhr deffelben durch Zlim- 
merbewegung an ber Oberfläche würbe zu vielen Verbraud des Körpers 
und ber Speifen nach fich ziehen und eine flärkere Ernährung und ein bebeu- 
tenderes Wachsthum, das hier oft fo groß iſt und fo Iange anhält, hindern. 
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Umgekehrt bevärfen bie Batrachierlarven und bie Perennibrandiaten des 
Hilfsmittels der Flimmerbewegung, damit das wenige Blut, welches in 
ihren Riemen freifet, vollftändig mit Sauerftoff gefättigt werde. Auf dieſe 
Weife wäre eine Eompenfation denkbar. Gehen wir in diefe Hypothefe ein, 
fo würbe die Zlimmerbewegung ber Schleimhaut der Nafenhöhle, der Luft- 
röhre, der Rungen ebenfalls einen anhaltennen Luftfirom längs der Ober- 
flaͤche diefer Flimmerhaͤute erregen und fo ſtets neue refpirable Luft zu- und 
a sgeathmete abführen. Der ganze Proce würde fo gleichfam in feiner 
Moleenlarthätigfeit reger, gleichwie ein Thier, welches fich innerhalb eines 
Luftzuges befindet, etwas mehr, als ein einfach in einer Glasglocke einge 
fperrtes Thier athmet. Allein abgefehen davon, daß auch dieſe Vorſtellung 
noch fehr des thatfächlichen Beweifes bedarf, reicht auch fie nicht aus, ung 
Mare, fpecielle Borftellungen z. B. über bie Flimmerbewegung bes Epen- 
dyma, des Herzbeutels zu geben. Denn behaupten, daß fie den Stoffwed- 
fel an der Oberfläche beförbere, bieße nur Unwiſſenheit durch Worte bemän- 
teln wollen und hätte auch, wie fchon früher angeführt wurde, bie Eonfer- 
vation der Maffe eines Insgelöften Stüdes Alimmermembran troß der an- 
baltenden YZlimmerbewegung als erhebliche Gegnerin. Wir müffen baher 
frei gefteben, das uns das functionelle Princip, für welches die Flimmerbewe- 
gung überall gefchaffen iſt, noch gänzlich entgeht, daß wir vielmehr nur ein- 
zelne Nebenthätigkeiten dieſes Vorgangs zu errathen im Stande find, daß 
aber auch die Annahme, die Ratur habe bie Flimmerbewegung nur zu ver- 
ſchiedenen bald mechanischen, bald hemifchen, bald gemifchten Zwecken und 
ohne ee Einheitsprincip hingeſtellt, ebenfalls fehr wenig Wahrfcheinli- 
ches hat. 
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Die Galle iſt eine thieriſche Flüſſigkeit von ſehr merkwürdiger Natur, 
ſowohl in Betracht ihres allgemeinen Vorkommens im ganzen Thierreiche, 
als auch in Betracht ihrer eigenthümlichen Bildungsweiſe und der Verän 
derlichkeit ihrer Beftandtheile. Sie findet ſich bei allen Thierklaſſen, und 
da wo man fie nicht angefammelt fand, bat man wenigftens Gefäße ent⸗ 
deckt, welche fie aller Wahrfcheinlichfeit nach fecerniren. Die Gate wird 
in ber Reber gebilbet, und bei ihrer Gecretion findet der eigenthämliche Um 
ſtand flatt, daß eine Bene, die Pfortader, in die Leber eintritt, fich daris 
wie eine Arterie verzweigt und gemeinfchaftlich mit der Arteria hepatica zut 
Abfonderung der Galle beiträgt. Indeffen hat man in feltenen allen beob- 
achtet, daß die Pfortaver an der Leber vorbeiging und die Gallenabſonde⸗ 
rung bon der Arteria hepatica allein beftritten wurde; jedoch findet mat 
dabei nicht bemerft, ob die bloß aus arterieflem Blut gebildete Galle von 
der gewöhnlichen verſchieden geweſen iſt. 
Bei einem großen Theil der Thiere ſammelt ſich die in der Leber be⸗ 
reitete Galle in einem eigenen Behälter, der ſogenannten Gallenblaſe, At, 
aus dem fie während des Verbauungsproceffes entleert wird; bei anderen 
Thieren dagegen, befonders pflanzenfreffenden Säugethieren, bei dem 
ein ununterbrochener Verdauungsproceß unterhalten wird, fehlt vecht oft 
biefer Behälter, und es wird die Galle in dem Maße ale fie fich bifbet, M 
den Darmfanal entleert. Indeſſen ift dies Keine allgemeine Regel. Die 
Gallenblaſe findet ſich 3. B. bei dem Genus Bos, fehlt aber bei dem Geuns 
Equus , Cervus u. a., und in demfelben Genns fönnen gewiffe Specie® eine 
Gallenblaſe Haben, während fie den übrigen mangelt. 

Die chemiſche Natur der Galle konnte man natürligerweife unt bei 
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- denjenigen Thieren findiren, welche mit einer Gallenblafe verfehen find, 
und unter allen Arten von Galle war vorzugsweife die Ochſengalle Gegen- 
fland von Unterfuhungen, und von allen ift fie am beften gefannt. Die 
bier folgende allgemeine Befchreibung bezieht ſich auf die Berhältniffe, welche 
fich bei der Ochfengalle zeigen. 

Aus der Gallenblaſe eines kurz zuvor gefchlachteten Thiers frifch ent- 
leert, ift die Galle eine fchleimige, fadenziehende Flüſſigkeit von einem: eige- 
nen ſchwachen, aber wibrigen Gerud und von fehr bitterem Gefchmad. 
Ihre Farbe iſt gelb mit einem fhwachen Stich ins Braune. Zuweilen ift 
fie grünlich, und fie wird an der Luft allmälig immer mehr grün, zulest 
bis ſchmutzig dunkelgrün. Die grüne ift jedoch nicht die urfprüngliche Farbe 
der Galle, fondern die gelbe. Wenn bie Galle bei der Gelbfucht reforbirt 
wird, fo. färbt fich Die Haut und das Weiße im Auge gelb, und wenn bei 
todten Thieren die Gallenblafe nahe liegende Theile gefärbt hat, fo find 
dieſe ebenfalls gelb. Das fpecififche Gewicht der Galle Liegt zwifchen 1,02 
nnd 1,03. Thenard giebt es zu 1,026 an. Sie ftellt die blaue Farbe 
eines ſchwach gerötheten Lackmuspapiers wieder her, ſchäumt beim Schütteln 
wie Seifenwaffer, und gerinnt nicht beim Erhitzen bis zum Sieben. 
| Die Galle ift fhon frühe der Gegenfland vieler und weitläufiger chemi- 

fher Unterſuchungen gewefen, bie, mehr als es bei einer andern thierifchen 
Zlüffigleit der Fall war, zu wiberfprechenden Refultaten geführt haben: 
Bon älteren Phyfiologen wurde fie als eine Flüſſigkeit von feifenartiger 
Natur betrachtet, auf den Grund ihrer Eigenfchaft wie Seife zu fchäumen 
und mit Säuren eine weiche harzähnliche Diaterie abzufegen, während ein 
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bunden blieb. Diefe Anſicht war bie herrſchende während der Testen Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts, und wurde noch ferner durch Foureroy?) un 
terftüßt, welcher im Jahre 1800 eine gemeinfchaftlih von ihm und Bau- 
quelin angeftellte Analyfe ver Galle herausgab. 

Einige Jahre. fpäter wurben analytifche Unterfuchungen über vie Galle 
ungefähr gleichzeitig von mir?) und von Thenard ?) angeftellt. Ich hatte 
gefunden, daß Effigfäure, nachdem fie aus der Galle eine Materie ausge: 
fallt bat, vie man bis bahın für Albumin gehalten hatte, von der ich aber 
fand, daß fie aufgelöftter Schleim der Gallenblafe war, in feinem Grade 
der Eoncentration aus der Galle eine harzähnliche Materie ausſcheiden Tann, 
daß dies aber durch Schwefelfäure und durch Salzfäure gefchieht, daß ver 
Niederſchlag Lackmus röthet, und daß er, je nach der angewandten Säure, 
mit Bafen und Fohlenfaurem Baryt oder fohlenfaurem Bleioxyd digerirt, an 
das Waſſer einen bitter fchmedenden Körper abgiebt, welcher vie Eigen- 
fehaften der Galle hat und aus biefer Löfung wieder durch Säuren gefällt 
wird. Sch zog hieraus ven Schluß, daß die Galle eine eigene, aus den 
albuminöfen Beftandtheilen des Bluts gebildete Subftanz enthalte, welche 
noch die Eigenſchaft ver leptern behalten habe, mit Säuren Verbindungen 
zu bilden, welche mit einem Ueberſchuß von Säure in Waffer unlöslich 
feien. Diefe Subftanz nannte ih Gallenfloff. Die Galle fand ich zufam- 
mengefeht aus: | 


1) Defien Systäme des connaissances chimiques. IV. 401. 
2) Föreläsninger i Djurkemien, Il. p. 248. Stockholm 1808. 
°, Memoires d’Arceuil- I. 23 u. 46. 
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Waſſerrr. M44 
Selinfof - 2 22 8,00 
Ballenblafnfhlim . . 2 20000. 0,30 


Alkali, mit Gallenfloff verbunden gemein - . . 0,41 
Chlornatrium, mildfaures Alkali, Ertractivftofe . 0,74 
Bhosphorfaures Natron, phosphorfaurer Kalf . . Oil 


100,00 


Thenard hatte feine Unterfuchungen nach einer ganz andern Methode 
angeſtellt. Er hatte die Galle mit einer gemifchten Löfung von neutralem 
and von bafifhem effigfauren Bleioxyd gefällt und dadurch einen pflafter- 
ähnlihen Niederfchlag und in der Auflöfung eine Subftanz erhalten, bie 
von dem Bleiſalz nicht gefällt wurde. Diefe letztere Subflanz ſchied er ab; 
er nannte fie Pikromel. Der pflafterähnliche Nieverfchlag, mittelt verdünn⸗ 
ter Salpeterfäure vom Bleioxyd befreit, war ein grüner, harzaͤhnlicher Kör⸗ 
per, den er Gallenharz nannte. Er war unlöslich in Wafler; daß er in 
der Galle gelöf't vorkam, fuchte er daraus zu erflären, daß er in einen: ge- 
wiffen Grabe in Pikromel löslich ſei. Thénard richtete noch feine befon- 
dere Aufmerkſamkeit auf den Farbefloff der Galle, den er zwar nicht aus 
derſelben abfcheiden konnte, den er aber in Gallenfleinen, worin er vorkam, 
fludirte; er zeigte, daß er aus feiner Auflöfung in Allali von Säuren in 
grünen Kloden gefällt werde. Thénard fand die Galle zufammengefeht 
aus: 


Waſſer.. en 87,56 
Gallenhay . » 2 2 2 2 20 3,00 
Pitromell » 2 2 2 220. 754 
Gelbem Barbflf . -. . .». 0,50 
Nateen > 2 2 2 2 ren 050 
PHosphorfaurem Nato . - x» .» 0,35 
Chlomaltum . » 2 2 2 2 0. 0,40 
Schwefelfaurem Nation . . . .. 0,10 
Bhosphorfaurem Kalf . . ».. .» 085 
Efeu . 2 2 0 nen Spuren. 
100,00 


Den Waffergehalt fand er zuweilen größer. Das Gewicht bes Farbe 
ſtoffs war nur approrimatio beflimmt, auch war er in veränderlicher Menge 
vorhanden. Thenard’s Anfichten von der Zuſammenſetzung der Galle 
wurden nun bie berrfchenden, und die Richtigkeit der Theilungsweife, welche 
die Galle durch Anwendung des Bleiſalzes erlitt, wurde von mehren Che 
mikern beftätigt. 

1826 madte Leopold Gmelin eine neue und ausführliche Unter 
fugung der Galle befannt ?). Er beftätigte die Nichtigkeit der früheren 
Refultate, wie fie fomohl von Thenard als von mir angegeben waren, 
gab aber den Vorzug denen, welde durch die Analyfe der Galle mit eflig- 
faurem Bleioxyd erhalten werden. Bon der Subſtanz, die ih Gallenftoff 
genannt hatte, wies er nach, daß fie, nachdem man daraus die Säure burd 
fohlenfauren Baryt over kohlenſaures Bleioxyd abgeſchieden hat, noch Baryt⸗ 


I) Die Verdauung, von Tiedemann und Smelin. L 63— 72. 


Galle, 519 


erde ober Bleioxyd enthält, und nichts anderes ift, als wiedergebildete Galle, 
worin das Natron durch die Erbe oder das Oryd erfeht if. Bon Thé⸗ 
aard’s Gallenharz und Pikromel fand er, daß fie noch gemengte Producte 
feien. Aus dem letztern fchieb er eine füßlich bittere Materie ab, Die er Gallen⸗ 
zuder nannte und die er in Form einer Förnig kryſtalliniſchen Maſſe dar⸗ 
ſtellte. In dem Gallenharz fand er, außer einer wirklich barzähnlichen 
Subftanz und Gallenzuder, einen Iryftallifirbaren Körper, den er anfangs 
Oalfenafparagin, fpäter aber Taurin nannte; ferner fand er eine Fryftallifi- 
rende Säure, die den Namen Eholfäure bekam. Außerdem gab er folgende 
Beftandtheile der Galle an: Farbeſtoff, veffen merfwärbige Reaction mit 
Salpeterfäure er entdeckte, Albumin, Gliadin, Eafein, Ptyalin, Osmazom 
oder Fleifchertrart, Eholefterin, Ehlornatrium, zweifach -Tohlenfaures, effig- 
faures, ölfaures, talgfanres, cholfaures, phosphorfaures und fchwefelfau- 
res Natron (mit etwas Kali), phosphorfauren Kalt, Schleim und etwas 
nicht verfeiftes Fett. Gmel in betrachtete ven Gallenſtoff als ein Gemenge 
von Gallenzuder, Gallenharz, Taurin, Cholfäure, fetten Säuren, Albumin 
und Eholefteriu, wodurch die Analyfe mit Schwefelfäure fcheinbar fo einfach 
wird. — Andere Ehemiler, welche feine Verſuche wiederholten, fanden die 
meiften diefer von ihm aus der Galle ausgezogenen Subflanzen. In Ber 
treff einiger weniger wefentlichendarunter, wie z. B. Gliadin, Eafein, Ptyalin, 
zeigte es fih, daß fie nicht dieſen Namen entfprachen und daß einige 
kavon nur Producte der Veränderung des Ballenfchleims durch das Kochen 
mit Waſſer oder wafferbaltigem Alkohol waren. Albumin bat man in ber 
Galle nicht gefunden. Was Gmelin effigfaures Natron nannte, war 
eigentlich milchſaures, worin zu jener Zeit mehre Chemiker Eifigfäure 
annahmen, und das Natron - Bicarbonat wirb von demmit dem nicht fauren 
Beftandtheil der Galle verbundenen Natron und der Kohlenſäure ber Luft 
ebildet. 

8 Mit Bezug auf dieſe Unterſuchung hielt ich es fir wahrſcheinliche), daß 
die Zufammenfegung der Galle einfacher fein möchte, als es nah Gme⸗ 
lin's Analyfe den Anfchein hatte, daß ihr wefentliher Beſtandtheil eine 
große Neigung habe in mehre andere Körper zu zerfallen, und daß viele 
der von Gmelin entvedten Subſtanzen nur Producte der zur Analyfe an- 
gewandten Reagentien fein möchten. 

Diefe Vermuthung fand fpäter ihre Beflätigung durch Verſuche von 
Demarcay*), welder zeigte, daß von Schleim befreite Galle, mit einer 
gewiffen Menge Echwefelfäure, oder beffer Salzfäure, vermifcht und bei 
gelinder Wärme bigerirt, nach und nach eine mit dem Gallenharz von 
Thenard vollfommen tventifhe Subftanz abſcheidet. Er fand, daß fie ein 
faurer Körper war und nannte fie Eholeinfäure. In der Säure bleibt da⸗ 
bei Tanrin und einAmmonialfalz der angewandten Säure aufgelöft. Wird 
die Choleinfäure von neuem mit Salzfäure bebantelt, fo giebt fie noch mehr 
Ammoniak und Taurin,und wird in eine andere, ebenfalls harzähnliche Säure 
serwandelt, die er Choloidinſäure nannte. Dagegen fand er, daß von 
Schleim befreite Galle, wenn fie lange Zeit, d. 5. mehre Tage lang hin⸗ 
tereinander, mit Fauftifchem Kali gekocht wird, Ammoniak eutwidelt und in 
der Flüffigfeit dann nur cholfaures Kali, gemengt mit überfchüffigem Kalt, 
Hinterläßt. Aus dieſen Verſuchen zug er den Schluß, daß Taurin und Ehol- 


2) Lehrbuch der Chemie, überfegt von Böhler. 1831. IV. 173. 
2) Annalen ber Pharmacie, von 3. Lichig und 5. Wöhler. XXVIL 279. 
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fäure Producte ber Metamorphofe feien, gleich wie die Choloidinſäure; die 
Eholeinfäure aber betrachtete er als den natürlichen, primitiven bittern 
Beſtandtheil der Galle, und erflärte, auf den Grund hiervon, bie Alteme- 
Meinung, daß die Galle eine Verbindung von Natron mit einer harzartigen 
Säure (der Choleinfäure) enthalte, für bie einzige richtige. Da er aus 
Pikromel oder Gallenzucker Choleinfäure erhielt, fo erflärte er, daß dies 
nichts anderes als dieſelbe Säure gewefen fei. Die von Demarcay dar⸗ 
geftellten Produete find theils von ihm felbft, theils von Dumas analyfirt 
worden. 

Die Choleinfäure fand Demargay zufammengefeät aus: Roblenfoff 
63, 41 , Wafferftoff 8, 82, Stickſtoff 3, 22 und Sauerſtoff 2 24,2 22 — G„H 66 
N, O1. , was burch eine Analyfe von Dumas in: Koblenfoff 63,5, Wafler- 
ſtoff 9,3, Stidftoff 3,3, Sauerfloff 23,9 = Ce Han N On abgeändert 
wurde. 

Die Choloivinfäure befteht nah Dumas aus: Kohlenftoff 73,3, Waf- 
ferftoff 9,7, Sauerftoff 17,0 = G Hs O;. 

Das Taurin beftebt, nach Beiden, us: Kohlenſtoff 19,26, Wafferftoff 
5,66, Stidftoff 11,19, Sauerftoff 63,89 = C, H, N; On. 

Die Cholfäure befteht nad. Dumas. aus: Roblenftoff 68,5, Waſſer⸗ 

Diefe Angaben veranlaßten ig, in neue Analyfe der Galle vorzu- 
nehmen ?), deren Refultate ich nun in der Kürze mittheilen will. Nach Diee 
fer Unterſuchung enthält bie Galle als wefentlichften und ‚größten Beſtand⸗ 
theil einen eigenthümlichen, in Waffer leicht löslichen, bitter ſchmeckenden 
Körper, welcher eine ungewöhnlich große Neigung bat, unter gemiffen Um⸗ 
fländen metamorphofirt zu werben, unter Erzeugung von Taurin, Ammoniaf 
und zwei harzähnlichen Säuren, welche fi mit dem unzerflörten Theil da- 
von zu einem fauren Körper oereinigen, ber mit Bafen Verbindungen. ein- 

eht, ohne daß jener eigenthümliche Stoff davon ausgefchieven wird. Die⸗ 
—* Stoff nenne ich Bilin. Er macht die Hauptmaſſe von Thenard’s 
Pikroniel und Gmelin’s Gallenzuder aus, deſſen körnige Kryſtalliſation 
von eingemengten Salzen berrübrte, 

Das Bilin kryſtalliſirt nicht, im reinen Zuftande trocknet es zu einer 
burchfichtigen, farblofen Maffe ein. Gewöhnlich befommt man es gelblich, 
was jedoch von einer fremden gefärbten Einmengung herrührt. An einer 
warmen Stelle ſtehen gelaſſen, zerfpringt es nach allen Richtungen, und bis 
zu 120° G erhigt, verliert es Waſſer unter blipen und verwandelt fich 
in eine weiße, poröfe, leicht pulverifirbare Maſſe. In feuchter Luft nimmt 
es leicht das verlorne Waſſer wieder auf,. geht dabei zufammen und wirb 
allmälıg wieder durchſichtig. Es Hat feinen Geruch; wird aber eine concen« 
trirte Löfung davon in der Wärme abgebampft, fo riecht es wie gefochter 
Leim. Es ſchmeckt fharf bitter, Hinterläßt aber auf dem hintern Theil ver 
Zunge einen ſüßlichen, lafrizartigen Nachgeſchmack. Diefer ſüßliche Nach⸗ 
geſchmack iſt nicht immer gleich. Vielleicht iſt er dem Bilin eigenthümlich, 
indeſſen kann er auch von einer andern, dem Bilin fremden Materie, näm⸗ 
lich von Glycerin herrühren. Die Galle enthält nämlich ölſaures, mar⸗ 
garinſaures und ſtearinſaures Natron, alſo ſaponificirtes Fett, und iſt das 
von dieſem abgeſchiedene Glycerin in der Galle enthalten, fo muß es bei 
dem Bilin bleiben, aus dem es durch die zur Iſolirung des Bilins ange- 


') Kongl. Vetenskaps Akademiens Handlingar 1841. p. 1. 
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wandten Methoden nicht abgeſchieden werben kann. Das Bilin enthält 
Stickſtoff und giebt bei der trodnen Deftillation Ammoniak. Es läßt fi 
au der Luft entzünden und verbrennt mit Flarer, rußender Klamme und Hin- 
terlaffung einer poröfen Kohle. In Wafler und in waflerfreiem Allkohol iſt 
es nach allen Berhältniffen löslich, in Aether ift es unlöslih. Es reagirt 
weder allalifch noch fauer, bildet aber fowohl mit Säuren als mit Bafen 
leicht Lösliche Verbindungen. Die lesteren werben durch die Kohlenſäure 
der Luft zerfeht. Seine Berbindpung mit Alkali fann durch eine concentrirte 
Löfung ſowohl von kauſtiſchem ale von kohlenſaurem Alkali vollkommen aus⸗ 
gefällt werben. Diefer Umſtand kann benupt werben, um es von ben in ber 
Galle aufgelöften Salzen zu befreien, die dabei in der Flüſſigkeit zurüd- 
bleiben und durch wiederholte Ausfällungen vollkommen abgefchieden werben 
fönnen. 
Das Bilin hat eine große Neigung Metamorphofen zu erleiven. Seine 
Löfung in Waſſer kann nicht in der. Wärme verbunftet werben, ohne daß es 
eine geringe Beränderüng erleidet; es fängt dabei an eine ſchwache Reaction 
auf freie Sänre zu zeigen. Dlineralfäuren und der in ber Galle aufgelöftte 
Schleim befchleunigen in der Wärme fehr beveutend dieſe Beränverung. 
Durch die Einwirkung der Säuren entflehen in biefem Falle die Probucte, 
wie fie von Demarcay angegeben worben find. Das Bilin wird in zwei 
Sarzähnlihe Säuren und in Taurin und Ammonial verwandelt. Diefe 
Säuren, bie in ihren äußeren Eigenfchaften große Aehnlichkeit mit einander 
haben, habe ich Fellinfäure und Eholinfänre genannt. In Waffer find fie 
wenig oder nicht löslich; von Alkohol werben fie nach allen Berhältniffen 
gelöf't; in Aether iſt die Zellinfänre fehr löslich, die Eholinfäure nur wenig 
Töslih. Mit den Allalien, Erden und Metalloxyden bilden fie eigenthüm⸗ 
liche Salze, von denen die mit ben Allalien in Waffer und Alkohol Leicht 
Löstich find, den bitteren Geſchmack der Galle haben, in Auflöfung wie Seife 
fhäumen, und nach nem Verdunſten in Korm von ertractähnlihen Maſſen 
zurüdbleiben. Die Erb- und Metallfalze find in Waſſer untöslich oder fehr 
ſchwer löslich. Zur Trennung dieſer Säuren wendet man am beften ven 
Umſtand an, daß der fellinfaure Baryt in Alkohol Leicht löslich, der cholin- 
faure Baryt aber darin faſt unlöstih if. Indem dieſe Säuren bei ber 
Metamorphofe des Bilins entftehen, vereinigen fie ſich mit einer Portion 
Bilin in der Art, daß das Bılin dann in ihre Salze mit übergeht. Diefe 
faueren Verbindungen nenne ich Bilifellinfäure und Biliholinfäure. Sie 
find in Waffer Täglich, werden aber daraus gefällt, wenn eine gewiffe Menge 
einer ‘Diineralfäure zugemifcht wird; gießt man dieſe ab und mifcht reines 
Waſſer hinzu, fo Löfen fie fih wieder auf. Aether zieht Daraus eine gewiffe 
Menge Fellinfäure aus. Wird die rüdfländige, an Bilin .reichere Maffe 
in Waſſer geläft und mit Bleioryd überfättigt, fo bildet fich bafifches bili⸗ 
fellinfaures und bilicholinfaures Bleioxyd, die fih in Geſtalt einer pflafter- 
ähnlihen Maffe abfiheiven, während der Ueberſchuß von Bilin frei in der 
Flüſſigkeit bleibt. Daffelbe findet ftatt, wenn vie Löfung in einem gemwiffen 
Verhaͤltniß mit Schwefelfäure vermifcht wird. Die Bilifellinfäure fällt 
dann nieder und das Bilin bleibt mit ver überfchüffigen Schwefelfäure auf- 
gelöft, von der es mittelft der fohlenfauren Salze von Bleioxyd, Kalt over 
Baryterde befreit wird. Die neutralen Verbindungen ber Biltfellinfäure 
und der Bilicholinfäure mit Salzbafen finb in Wafler und Alkohol Täglich 
und haben ven bitten Geſchmack der Galle. Ihre Auflöfung in Waffer 
ſchäumt beim Schütteln. 2 | 
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Das Gemenge diefer beiden bilinhaltigen Säuren maht Demargay's 
Choleinfäure und die Hauptmaffe in Thenard’6 Gallenharz aus. 

Werben diefe Säuren eine Zeit lang mit Salzfänre gelocht, fo gehen 
fie in eine inbifferente ifomerifhe Mobification über, unlöslih in Wafler 
und wenig löslich in Alkohol, felbft in der Siedhitze, aus welchem letztern 
fie fih in Geftalt einer weißen, pulverförmigen Subftanz abfegen, die mit 
Salzbafen nicht verbindbar und in Kalihydrat wicht Löslich iſt. Sch habe fie 
Dysiyfin genannt. Sie Iaffen fi aber in ihren frühern Zufland zurädfüß 
ren, wenn fie mit einer Auflöfung von Kalihydrat in Alkohol behandelt wer 
den. Bet der Analyfe der Galle erhält man fie zuweilen in einem andern 
indifferenten Zuftand; fie find dann Teicht Iöslich in Alkohol, Taffen fich aber 
nicht mit Alkali vereinigen, fo lange diefes in Wafler gelöf't iſt, fondern nur 
dann, wenn man fie mit in Alkohol gelöftem Kalihydrat fo lange digerirt, 
bis der meifte Alkohol verbunftet iſt. Bilin im reinen Zuflande wird nur 
unbedeutend beim Kochen mit Ralihybrat verändert; ich vermochte nicht daſ⸗ 
felbe auf dieſe Weife in Cholfäure zu verwandeln. 

Ein anderer, nicht minder merkwürdiger Beftandtheil der Galle ift die 
Subftanz, welche ihr die bräunlich gelbe Farbe ertHeilt und deren Reaction 
mit Salpeterfäure fo characteriftifch if. Wird eine Flüſſigkeit, worin ſich 
diefe Subftanz aufgelöft befindet, mit Salpeterfäure in allmälig zugelegten 
Antheilen vermifcht, fo nimmt vie Flüſſigkeit zuerft eine blauliche Farbe au, 
dann wird fie grün, hierauf violett, roth und zulegt gelb oder gelbbraun. 
Diefe Reaction Tann in der Galle hervorgebracht werben, allein bei ihrer 
Analyfe läßt fich Feine befondere Subftanz abfcheiven, welche dieſe Renrtion 
giebt, da der Körper bei ven analytifchen Proceffen metamorphofirt wird. 
Gleichwohl findet man ihn zuweilen in Geftalt eines gelben Pulvers in ber 
Galle aufgefchlämmt, oder er hat fich in der Gallenblaſe angefammelt und 
bat eine Eoncretion oder einen fogenannten Gallenflein gebildet, der dann 
mit Salpeterfäure die erwähnte fpecififche Reaction hervorbringt. Hierburd 
war es möglich, die Eigenfchaften dieſer Subflanz in sfolirter Form kennen 
zu lernen. Ich fchlage dafür ven Namen Eholepyrrhin vor. 

Daſſelbe iſt ein in den meiften Klüffigfeiten wenig Iöslicher Körper von 
ſchön rothgelber Farbe, die beſonders beim Zerreiben zum Borfchein kommt. 
Es ift geſchmack⸗- und geruchlos; es enthält Stickſtoff in feiner Zuſammen⸗ 
ſetzung und giebt bei der trodenen Deftilation Ammoniak. Waſſer wird 
daburch blaßgelb gefärbt, indem es höchſt wenig davon auflöft; Alkohol 
Yöft etwas mehr, jedoch immer nur fehr unbedeutend. Am beſten loͤſt ed 
fi in einer Lauge von kauſtiſchem Kali oder Natron; Ammoniak wirkt wer 
nig darauf. In diefer Auflöfung abforbirt es Sauerfloff aus ber Luft, 
wobei die gelbe Flüſſigkeit afmälig grün wird. Bon Säuren wirb ed and 
biefer Löfung, gleichviel ob fie noch gelb oder fhon grün war, in grünem 
Flocken gefällt, welche alle Eigenfrhaften vom Blattgrün oder Chlorophyll 
haben. Sch habe es in diefem Zuſtand Biliverbin genannt. Es iſt nun 
fein Eholepyrrhin mehr, fondern ein Veränvderungs- Product davon. Natür⸗ 
licherweife ift das Biliverdin nicht das einzige Product dieſer Metamorphoſe 
aber die übrigen find noch nicht befannt. In der Galle wird es im Entſte⸗ 
bungszuftand indem alfalifchen Bilinkali aufgelöftt, und wird es im größeret 
Menge abgefonbert, als dem Löfungsvermögen der Galle entfpricht, ſo wird 
dieſe dadurch trübe und es ſammelt ſich zuletzt zu einer einzigen Maſſe at, 
unterſcheidbar von aus anderen Materien gebildeten Gallenſteinen durch die 
ſchöne rothgelbe Farbe, die es beim Zerreiben annimmt. Wenn Galle al 
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mälig grün wird, fo beruht dies auf der Metamorphofe des Cholepyrrhins 
and der Bildung von Biliverbin. Diefe Metamorphofe geht zuweilen ſchon 
in dem thierifchen Körper vor fi, und bei gewiffen Thieren iſt pie Galle 
ſtets grün, wenn fie aus der Gallenblafe entleert wird. 

Der Schleim ift ein dritter Beſtandtheil der Galle, welcher in phyſto⸗ 
logiſcher Hinficht beſondere Aufmerffamleit verdient. Er wird wahrſchein⸗ 
ich erſt nach der Abfonderung der Galle derfelben aus den Gallengängen 
und der Gallenblaſe beigemifcht. Ein Theil des Schleims ift in der Galle 
nur aufgequollen enthalten, erfüllt fie aber fo ganz, baß fie fadenziehend 
fließt, und Daß der obere Theil eines folchen Fadens, der fi im Fließen 
getrennt bat, fich auf fich zurüdzieht. Diefer Theil des Schleims kann jedoch 
durch Seifen abgefchieden werben und bleibt auf dem Seihtuch zuräd. Die 
gefeihete Galle fließt nicht mehr fadenziebend, enthält aber eine Portion 
Schleim aufgelöf’t, ver auf zweierlei Weiſe abzufcheiden if. Wirb vie Galle 
mit einem gleichen Bolumen Alkohol von 0,84 vermifcht, fo ſcheidet ſich ver 
Schleim aus und fann abfiltrirt werden, ohne daß fonft die Zufammenfeßung 
der Galle geflört wird. Auch kann man den Schleim mittelft einiger Tropfen 
einer freien Säure, felbft Effigfäure, ausfällen, allein dann fättigt bie 
Säure zuerfi das Alkali im Bilinfali und fällt dann den Schleim in einer 
unlöslichen Berbindung mit der Säure, aus der er nachher durch eine genan 
getroffene Menge kohlenſauren Alkali's mit feinen Eigenſchaften als Schleim 
wieder hergeftellt werden fan. Die Gegenwart deffelben in der Galle ver- 
anlaßt eine befländig fortfahrenne Metamorphofe, die faft ganz gehemmt 
wird, ſobald der Schleim mittelft Alkohole abgeſchieden iſt. Die Farbe ver 
Galle wird dunkler und immer grüner, fie nimmt einen flärferen und widri⸗ 
geren Gerud an, beginnt weiße Dämpfe an einem barüber gehaltenen, mit 
Salzfäure benepten Glasſtab zu geben, riecht nachher deutlich ammoniakaliſch, 
und wird fie jept mit einer Säure vermifcht, fo erhält man einen pflafter- 
ähnlichen, in reinem Wafler unlöslihen Niederſchlag, und es bleibt wenig 
oder kein freies Bilin in der gefällten Flüffigfeit, Die dagegen Taurin nnd 
Ammonialfalze aufgelöft enthält. — Auch wenn frifehe, aber fchleimbaltige 
Galle zur Extract- Eonfiftenz abgebampft wird, fährt darin die Detamor- 
phofe des Bilins fort. Eine folde Galle enthält, nach meinen Verſuchen, 
felten freies Bilin; es treten darin, außer Taurin und Ammoniak, Ehol- 
fäure und Bilicholſäure, Bilifellin- und Bilicholinfäure, und zwei neue harz- 
artige Säuren auf, die ich unter dem Namen Fellanfäure und Eholanfäure 
befchrieben Habe. Im Allgemeinen ift die Eholfäure der reichlichfte unter 
ihren Beſtandtheilen. 

Diefe drei Körper, Bilin, Cholepyrrhin und Schleim, halte ich für die 
in phyſiologiſcher Hinficht merkwürdigſten Beſtandtheile ver Galle. Uebri⸗ 
gens habe ich darin, nach Abfcheivung des Biliverdins, noch einen andern, 
gelben färbenden Stoff gefunden, den ih Bilifulvin genannt habe. Er iſt 
ein Doppelfalz von Kalk und Natron mit einer organiſchen ſtickſtoffhaltigen 
Säure, der ich den Namen Bilifulvinfäure gegeben habe. In ifolirtem Zu⸗ 
ſtande iſt fie fowohl in Waffer als in Alkohol unlöslich, und fcheivet ſich in 
blaßgelben Flocken ab, wenn fie aus der Auflöfung des Salzes in Waffer 
Durch eine flärkere Säure gefällt wird. Ob übrigens jened Salz urſprüng⸗ 
lich ein Beflandtheil der Galle oder ein Product der Metantorphofe iſt, 
laͤßt fich nicht entſcheiden. 

Als übrige Beftandtheile der Galle habe ich gefunden: 

Extractaͤhnliche Stoffe, löslich theils in wafferhaltigem Alkohol und in 
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MWaffer, theils nur in Waſſer; identiſch, fo viel fih aus ihren allgemeinen 
Eigenfchaften beurtheilen Täßt, mit den entfprecdenden Materien im Blut, 
jedoch son dunklerer gelber Farbe, herrührend von Bilifulvin, von dem fie 
wohl ſchwerlich vollftändig zu befreien find; 

Cholefterin, welches ſich am beften zeigt, wenn fchleimfreie Galle einige 
Stunden lang mit einer Zumifchung von etwas verbünnter Schwefelfäure 
digerirt wird, wobei das Cholefterin, in dem Maße als das Bilin zer- 
flört wird, ſich auf die Oberfläche der Flüffigkeit erhebt und nah dem Er- 
kalten abgenommen werben Tann; 

ölfaures, margarinfaures und flearinfanres Natron, nebft etwas un- 
verſeiftem Fett, woraus ich Fein Serolin abzufcheiven vermochte; 

Chlornatrium, fchwefelfanres, phosphorfaures und milhfaures Natron, 
nnd phosphorfauren Kalk. 

Es geht aus dem Angeführten hervor, daß die ältere Bergleigung der 
Galle mit einer Seifenlöfung nicht ganz unrichtig iſt, infofern darin wirk⸗ 
ih eine Keine Menge Seife aufgelöftt iſt. Im übrigen aber iſt es wicht 
möglich, mit voller Sicherheit zu entfcheiven, wie eigentlich die Galle in 
ihrem urfprüänglichen Zuftand zufammengefegt iſt. Auch ift es nicht mög- 
lich, eine zuverläffige Angabe in Betreff der relativen Menge der Beftand- 
theile zu geben, da fie fi während der Analyfe befländig verändert. Zu⸗ 
dem bat man Feine fiharfen Scheidungsmethoden. Die oben mitgetbeilten 
quantitativen Analyfen find nur als Approrimationen zu betrachten, woraus 
man mit Wahrfcheinlichkeit fehließen ann, daß Galle und Blut, wenigſtens 
beim Ochſen, Flüffigfeiten von ziemlich gleicher Eoncentration ‚find. 
Bei meinen Berfuchen verlor filtrirte Ochſengalle, zur Trockne verbun- 
ftet und den Rüdftand fo Iange bei 130° C. getrodnet, als er noch an Ge⸗ 
wicht abnahm, 92,838 Procent ihres Gewichts an Wafler und hinterließ 
7,162 Procent fefter Stoffe. Der Schleim, ver aus einer Portion derfel- 
ben Galle durch Fällung mit Alkohol erhalten war, betrug nad) dem Trock⸗ 
nen 0,231 eines Procents vom Gewicht der filtrirten Galle, und hinterließ 
nad) dem Verbrennen und Einäfchern 0,026 eines Procents vom Gewicht 
der Galle. an phosphorfaurem Ralf (Rnochenerbe), ohne eingemengten freien 
oder Iohlenfauren Kalk. Aus dem trodnen Rüdftand ver Galle 309 Aether 
Cholefterin aus, welches jedoch nicht mehr als 0,0001 vom Gewicht der 
Galle ausmahte. Der in Alkohol unlösliche Theil vom Rückſtand ver 
Galle, pie extractähnliche Materie mit fchwefelfaurem und phosphorfaurem 
Alkali betrug 0,4334 eines Procents vom Gewicht der Galle. Nimmt man 
an, daß Chlornatrium, mildhfaures Natron und die in Alkohol löslichen 
Ertractioftoffe 17% Procent betragen haben, was vielleicht zu hoch angefchla- 
gen ift, fo bleiben für Bilin und Cholepyrrhin, von denen jedoch das letziere 
nur in fehr geringer Menge vorhanden ift, 5 Procent vom Gewicht der 
alle. 

Gehen wir nun mit unferen Betrachtungen über die Galle auf-bag un- 
zuverläffige Gebiet der VBermuthungen über, fo fann man es fich als wahr⸗ 
fcheinlich denken, daß die Galle.in dem Augenblick, wo fie zuerft abgefonvert 
wird, Bilin und Eholepyrrhin, ohne eines von deren Beränderungsproducten 
enthalte, die erft allmälig darin durch den fatalytifchen Einfluß des Gewe⸗ 
bes der Gefäße und des Schleims aufzutreten anfangen. : Bei volllommen 
gefundem Zuftande geht die Metamorphofe in dem Körper felbft nicht weit, 
weil die Galle nur fehr kurze Zeit zurüdgehalten wird, allein fie fährt nad 
ber Entleerung fort und die Galle iſt in einer beftändig fortfchreitenden Ver⸗ 
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änderung begriffen, unter Bildung von Taurin, Bilifellin- und Biliholin- 
fäure, Biliverbin u. f. w., wenigſtens fo lange ber Schleim nicht abge- 
ſchieden ik. Aus dieſem Grunde kann frifche Galle von einem gefunden 
Ochſen in jedem beliebigen Verhaͤltniß mit Schwefelfänre, die mit ihrem 
brei bis vierfachen Gewicht Waflers verbünnt if, vermifcht werden, ohne 
daß innerhalb 24 Stunden etwas anderes ale der anfgelöftte Schleim ge- 
fat wird. Man fleht hieraus, daß bie frifhe Galle fo wenig Bilifellin- 
und Bilicholinfäure enthält, vaß Fe in ver fauren Flüſſigkeit aufgelöft biei- 
ben können. Dagegen giebt frifhe Galle flets einen, wiewohl nicht fehr 
bedeutenden Niederſchlag mit baſiſchem efſigſauren Bleioryd, der wohl zum 
Theil von anderen Materien gebildet wird, der aber durch ſeine Eigen⸗ 
ſchaft, zu einer pflafterähnlichen Maſſe zuſammenzukleben, einen Gehalt an 
baſtſchem bilifellinfaurem Bleioxyd zu erkennen giebt, woraus alfo folgen 
muß, daß die Metamorphofe bereits vor der Entleerung der Galle aus der 
Blafe begonnen babe. So weit bis jest analytiſche Unterfuchungen über vie 
Galle verſchiedener Thierarten vorliegen, hat man Grund anzunehmen, daß 
die des Menfchen und der. Sängethiere von ziemlich gleicher Befchaffenheit 
mit der Ochſengalle ſei. Théenard giebt zwar von der Schweinegalle an, 
daß fie fein Pikromel enthalte, fondern nur Gallenharz, was mit anderen 
Worten heißt, daß fie Fein freies Bilin enthalte, ſondern nur Bilifellin- 
und Biliholinfäure. Es iſt wohl moͤglich, daß bei gewiſſen Thieren vie 
Dietamorphofe in ber ®allenblafe weiter vorgefchritten fei als bei anderen; 
aber noch wahrfcheinlicher ift es, daß die von Thenard unterfachte Galle 
bereits dieſen Grab von Beränderung erlitten hatte, ehe die Unterſuchung 
Damit vorgenommen wurde. Gmelin fand in ber Hundegalle bebeutend 
weniger Bilifeflinfäure ale in der Ochſengalle, d. h. die Metamorphofe war 
darin weniger weit vorgefchritten. 

Die Galle der Vögel fand Gmelin ſchon in ver Gallenblafe grün, 
und zwar in verfchienenen Abſtufungen eines fchönen Grüne. Gie war 
eine verdänntere Löſung, als die ber Säugetiere; allein fo weit ſich aus 
feinen Unterfuchungen der Sänfe- und ber Hühnergalle ſchließen läßt, hat 
fie diefelde Zuſammenſetzung wie die der Saͤugethiere. 

Die Galle der Fifche zeigte bei Gmelin's Unterfuchungen wefentliche 
Verſchiedenheiten von der der Säungethiere. Die Galle verfchledener Eypri- 
nus⸗- Arten (leuciscus, barbus,- alburımus) hinterließ einen verworren kryſtal⸗ 
Ifirten Rüdftand, worin Gmelin einen neuen kryſtalliſirten Körper ent- 
deckte, der bier das Bilin vertritt. Diefer Körper verdient einen befondern 
Ramen, er könnte Ichthyocholin genannt werben. Es ift farblos, hat 
einen anfänglich füßlichen, hintennach aber aͤußerſt bittern Geſchmack, kryſtal⸗ 
liſirt Leicht, iſt in Waſſer und Alkohol Teicht löslich, in Aether unlöslich, und 
ſcheint weniger Stidfloff als das Bilin zu enthalten, da es bei der trodnen 
Deftilfation nur‘ geringe Anzeigen davon giebt. Wie das Bilin wird es 
aus Wafler durch einen ſtarken Zufatz von kauſtiſchem oder Tohlenfaurem 
Rali gefällt; aber es wird auch durch freie Säuren gefällt, wiewohl es durch 
einen größeren Zuſatz wieber aufgelöft, durch Verdünnung wieder gefällt 
wird. Aus feiner Löfung in Waffer wird es außerdem durch Bleieſſig, fo- 
wie durch Zinn-, Duedfilber- und Silberſalze gefällt, daher es mit Baſen 
verbindbar zu fein fiheint. Gmelin fand in der Afche der Fiſchgalle ſchwe⸗ 
felfaures Natron und fehwefelfauren Kalk, nebf etwas phosphorfaurem Kalk, 
aber Fein freies Alkali, auf welches auch nicht die frifche Galle reagirte. 
Sie ift roncentrirter als die ber Saͤugethiere; er befam 14,3 bis 19,3 Pro⸗ 
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Waſſer, theils nur in Waſſer; iventifch, fo viel fih aus ihren allgemeinen 
Eigenfhaften beurtheilen läßt, mit den entſprechenden Materien im Blut, 
jedoch son dunklerer gelber Farbe, herrührend von Bilifulvin, von dem fie 
wohl ſchwerlich vollftändig zu befreien find; 

Cholefterin, welches fich am beften zeigt, wenn fchleimfreie Galle einige 
Stunden lang mit einer Zumiſchung von etwas verbännter Schwefelfäure 
digerirt wird, wobei das Cholefterin, iu dem Maße als das Bilin zer- 
ftört wird, fi auf die Oberfläche der Flüffigkert erhebt und nah dem Er- 
falten abgenommen werden kann; 

ölfaures, margarinfaures und flearinfaures Natron, nebft eiwas us- 
verfeiftem Fett, woraus ich Fein Serolin abzufcheiben vermochte; 

Chlornatrium, fehwefelfaures, phosphorfaures und milchſaures Natron, 
und phosphorfauren Kalk. 

Es geht aus dem Angeführten hervor, daß bie ältere Vergleichung ber 
Galle mit einer Seifenlöfung nicht ganz unrichtig ift, infofern darin wirk- 
lich eine Heine Menge Seife aufgelöft if. Im übrigen aber iſt es nicht 
möglich, mit voller Sicherheit zu enifcheiven, wie eigentlich die Galle m 
ihrem urfprüngfihen Zufland zufammengefest ift. Auch ift es nicht mög- 
lich, eine zuverläflige Angabe in Betreff der relativen’ Menge der Beflaud- 
theile zu geben, da fie fich während ber Analyfe befländig verändert. Zu⸗ 
dem hat man feine fcharfen Scheivungsmethoben. Die oben mitgetheilten 
quantitativen Analyfen find nur als Approrimationen zu betrachten, woraus 
man mit Wahrfcheinlichkeit fehließen kann, daß Galle und Blut, wenigfiens 
beim Ochſen, Flüffigfeiten von ziemlich gleicher Eonrentration find. 
Bei meinen Verſuchen verlor filtrirte Ochſengalle, zur Trockne verdun⸗ 
ſtet und den Rückſtand fo lange bei 1300 C. getrocknet, als er noch an Ge⸗ 
wicht abnahm, 92,838 Procent ihres Gewichts an Waſſer und hinterließ 
7,162 Procent feſter Stoffe. Der Schleim, der aus einer Portion derſel⸗ 
ben Galle durch Fällung mit Alkohol erhalten war, betrug nach dem Trock⸗ 
nen 0,231 eines Procents vom Gewicht der filtrirten Galle, und hinterließ 
nach dem Verbrennen und Einäfchern 0,026 eines Procents vom Gewicht 
der Galle. an phosphorfaurem Kalk (Rnochenerbe), ohne eingemengten freien 
nder kohlenſauren Kalt. Aus dem trodnen Rückſtand ver Galle zog Aether 
Cholefterin aus, welches jedoch nicht mehr als 0,0001 vom Gewicht der 
Galle ausmahte. Der in Alkohol unlösliche Theil vom Rückſtand ver 
Galle, die ertractähnlihe Materie mit fchwefelfaurem und phosphorfaurem 
Alkali betrug 0,4334 eines Procents vom Gewicht der Galle. Nimmt man 
an, daß Chlornatrium, milhfaures Natron und die in Alkohol Löslichen 
Extractivftoffe 17% Procent betragen haben, was vielleicht zu hoch angefchla- 
gen ift, fo bleiben für Bilin und Cholepyrrhin, von denen jedoch das letztere 
aur in fehr geringer Menge vorhanden ift, 5 Procent vom Gewicht ber 

alle. 

Gehen wir nun mit unferen Betrachtungen über die Galle auf-bas un⸗ 
zuverläffige Gebiet der Vermuthungen über, fo fann man es ſich als wahr- 
fcheinlich denken, daß die Galle in dem Augenblick, wo fie zuerft abgefonvert 
wird, Bilin und Cholepyrrhin, ohne eines von deren Veränderungsprodueten 
enthalte, die erſt allmälig darin durch den Fatalytifchen Einfluß des Gewe⸗ 
bes der Gefäße und des Schleims aufzutreten anfangen. - Bei vollfommen 
gefundem Zuftande geht die Metamorphofe in dem Körper felbft nicht weit, 
weil die Galle nur fehr kurze Zeit zurüdgehalten wird, allein fie fährt nach 
ber Entleerung fort und die Galle iflineiner beftändig fortſchreitenden Ver⸗ 
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änderung begriffen, unter Bildung von Taurin, Bilifellin⸗ und Bilicholin⸗ 
fänre, Biliverbin u. ſ. w., wenigftene fo lange ber Schleim nicht abge- 
fihieven il. Aus diefem Grunde fann frifche Galle von einem gefunden 
Ochſen in jedem beliebigen Verhaͤltniß mit Schwefelfänre, die mit ihrem 
drei bis vierfachen Gewicht Waffers verbünnt ift, vermifcht werben, ohne 
daß innerhalb 24 Stunden etwas anderes als der aufgelöf'te Schleim ge- 
fällt wird. Man flieht Hieraus, daß die frifge Galle fo wenig Bilifellin- 
nud Dilicholimfänre enthält, daß Fe in der fanren Flüſſigkeit aufgelöf't blei⸗ 
ben können. Dagegen giebt frifhe Galle ſtets einen, wiewohl nicht ſehr 
bebeutenden Niederfchlag mit bafıfchem effigfauren Bleioxyd, der wohl zum 
Theil von anderen Materien gebildet wird, ber aber durch feine Eigen- 
Schaft, zu einer pflaſteraͤhnlichen Maffe zufammenzufieben, einen Gehalt an 
baſiſchem bilifeflinfaurem Bleioxyd zu erkennen giebt, woraus alfo folgen 
muß, daß bie DMetamorphofe bereits vor der Entleerung der Galle aus der 
Blafe begonnen babe. Sp weit bis jet analyiifche Unterfuchnungen über die 
Galle verfchienener Thierarten vorliegen, hat man Brand anzunehmen, daß 
die des Menfhen und der Sängethiere von ziemlich gleicher Befchaffenheit 
mit der Ochſengalle ſei. Thénard giebt zwar von der Schweinegalle an, 
daß fie Tein Pilromel enthalte, fondern nur Gallenharz, was mit anderen 
Worten heißt, daß fie Fein freies Bilin enthalte, fondern nur Bilifellin- 
und Biliholinfänre. Es ift wohl möglich, daß bei gewiffen Thieren vie 
Metamorphofe in ber ©allenblafe weiter vorgefchritten fei ale bei anderen; 
aber noch wahrfcheinlicher ift es, daß die von Thénard unterfuchte Galle 
bereits dieſen Grab von Beränderung erlitten hatte, ehe die Unterſuchung 
damit vorgenommen wurde. Gmelin fand in der Hundegalle bebeutend 
weniger Bilifellinfäure ale in der Ochfengalle, d. 5. die Metamorphoſe war 
darin weniger weit vorgefchritten. | 

Die Galle der Bögel fand Gmelin ſchon in ver Gallenblaſe grün, 
und zwar in verfchiedenen Abſtufungen eines fchönen Grüns. Gie war 
eine verdünntere Röfung, als die der Säugethiere; allein fo weit fih aus 
feinen Unterfuchungen der Gänſe⸗ und ber Hühnergalle fchließen läßt, hat 
fie dieſelbe Zufammenfegung wie bie der Süäugethiere. 

Die Galle der Fifche zeigte bei Gmelin's Unterfuchnunugen wefentliche 
Berſchiedenheiten von der der Säugethiere. Die Galle verfchiedener Eypri- 
aus. Arten (leuciscus, barbus,- alburnus) hinterließ einen verworren kryſtal⸗ 
Hfirten Rüdftann, worin Gmelin einen neuen kryſtalliſirten Körper ent- 
deckte, der hier das Bilin vertritt. Diefer Körper verbient einen beſondern 
Kamen, er könnte Ichthyoch olin genannt werden. Es iſt farblos, hat 
einen anfänglich füßlichen, hintennach aber äußerft bittern Geſchmack, kryſtal⸗ 
liſirt Teicht, iſt in Waſſer und Alkohol Teicht löslich, in Aether unlöslich, und 
ſcheint weniger Stickſtoff als das Bilin zu enthalten, da es bei der trocknen 
Deſtillation nur geringe Anzeigen davon giebt. Wie das Bilin wird es 
uns Waſſer durch einen ſtarken Zuſatz von. kauſtiſchem oder kohlenſaurem 
Kali gefällt; aber es wird auch durch freie Säuren gefällt, wiewohl es durch 
einen größeren Zuſatz wieder aufgelöftt, durch Verdünnung wieder gefällt 
wird. Aus feiner Röfung in Wafler wird es außerdem durch Bleieſſig, fo- 
wie dur Zinn-, Queckſilber⸗ und Silberſalze gefällt, daher es mit Bafen 
verbindbar zu fein fheint. Gmelin fand in ver Aſche der Fifchgalle fchwe- 
felfanres Natron und fchwefelfauren Kalk, nebft etwas phosphorfaurem Kakk, 
aber Fein freies Alkali, auf welches auch nicht die frifhe Galle reagirte. 
Sie ift concentrirter als die der Säugelhiere; ex befam 14,3 bis 19,3 Pro⸗ 
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cent Rüdftand beim Eintrocknen ver Fifchgalle. Galle von Esox lucus und 
Salmo fario hinterließ einen Rüdftand, der nicht Eryftallifirte. Es iſt wahr- 
fcheinlich, daß derfelbe ſowohl Bilin als Ichthyocholin enthielt, welches letz⸗ 
tere durch den Bilingehalt zu Eryftallifiren verhindert wurde. 

Die Galle der Amphibien ift wenig unterfucht. Dur Reactionsver- 
fuche Hat Gmelin nachgewieſen, daß die Galle von. Coluber natrıx and 
Rana temporaria Cholepyrrhin enthält. Ich habe die Galle von Pyihon 
bivittatus analyfirt, die Bilin enthielt, aber feine Bilifellinfäure, Ichthyo⸗ 
cholin und Cholepyrrhin nebft den übrigen gewöhnlichen Beſtandtheilen 
—* uſſigteites. Das Ichthyocholin tritt alſo ſchon bei den Am⸗ 
phibien auf. 

Die phyſiologiſche Beſtimmung der Galle iſt keineswegs leicht einzuſe⸗ 
ben. Nach älteren Verſuchen und Anſichten glaubte man, fie miſche ſich in 
dem Duobenum dem Chymus bei, um darin eine Fällung zu bewirken, in 
der Art, daß das Gefällte vie Faeces bilde und ausgeleert würbe, das Unge- 
fällte aber ven Chylus ausmache, ver abforbirt würbe. Allein biefe einfache 
chemiſche Anficht bat durch fpätere, genauer angeftellte Unterfuchungen Teine 
Beftätigung erhalten. Man fuchte nun bie entgegengefeste Anfıcht geltend 
zu machen, daß nämlich die Galle nur eine Excretion fer, bie für den Ber 
dauungsproceß Feine weitere Beflimmung habe. Man vergfich bei den ver- 
ſchiedenen Thierarten die Leber mit den Refpirationsorganen, und ſchloß aus 
diefer Vergleichung, daß die erſtere um fo mehr ausgebilvet fei, je Kleiner 
bie legteren find, und Daß vie hier in den Lungen in geringerem Maße flatt- 
findende Ausſcheidung von Köhlenfloff aus dem Blute durch eine reichlichere, 
tohlenhaltige Ercretion, durch die Galle erſetzt werde. Mehre Phyſiolo⸗ 
gen haben verſucht, an lebenden Thieren ben gemeinſchaftlichen Gallengang 
von der Leber und der Gallenblaſe zu unterbinden. Bropie !) glaubte 
durch ſolche Berfuhe an Katzen gefunden zu haben, daß ohne Galle Fein 
Chylus gebildet würde; alleın der Chylificationsproceß Tann leicht geflört 
werden durch viel geringere Einflüffe, als die Aufſchneidung des Leibes und 
die Unterbindung des Gallenganges. Tiedemann und Gmelin fleflten 
ähnliche Berfuche an Hunden an, und fanden in den Eontentis des Dünn- 
darms Feine andre weſentliche Verfchienenheit von ihrer normalen Befchaf- 
fenheit, als daß die Beftanbtheile der Galle fehlten. Ich habe an mir felbfl eine 
Erfahrung gemacht, die mit dieſem letztern Reſultat wohl-übereinftimmt. Sa 
eınem Alter von 18 Jahren wurde ich von einer Gelbfucht ‚befallen, die 
fein anderes Leiden mit fich führte, als einen dumpfen Drud in ber 
regio hepatis, und faum Krankheit genannt werden konnte. Die Ercremente 
gingen weiß ab und nad Verlauf einer Woche fing die Hant au, übern 
gelb zu werben, woburd ſich die Krankheit zuerft zu erkennen gab und die 
Anwendung von Mitteln veranlaßt wurde, welche nach dem zwölften Tag 
bie Krankheit hoben. Während dieſer ganzen Zeit mangelte nicht die Eßluſt, 
und ich fegte meine gewöhnlichen Befchäftigungen in und .außer dem Haufe 
fort, ohne das geringfle Zeichen von Mattigleit oder von Kräfteverluft, die 
fich doch als nothwendige Folge gezeigt haben müßten, wäre in dieſen zwölf 
Tagen der Ehylificattionsproceh unterbrochen gewefen. 

‚ Zieht man dagegen ben Umfland in Beirat, daß bei den mei 
Thieren bie Galle in den Anfang des Darmkanals auegeleert und hier mit 
den aus dem Magen kommenden. Nabhrungsftoffen vermifcht wird, und daß 
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bei den Thieren mit Gallenblafe fih die Entleerung berfelben nur auf die 
Zeit der Berbauung befchränft, fo kann man, bei der Ueberzeugung, 
welche das Studium der Phyfiologie uns giebt und befländig mehr befeftigt, 
daß in bem wunderbaren Ban des thierifchen Körpers nichts ohne feinen 
wohlberechneten Zwed da ift, mit voller Sicherheit annehmen, daß die Galle, 
wenn fie auch für die Ehylification Feine conditio sine qua non ift, doch 
von wefentlihem Einfluß auf die Bolllommenheit ihres Berlaufes fein müffe. 

‚Daß die Galle außerdem ein Exrcernendum fei, erfieht man daraus, daß 
die Excremente der Thiere nicht allein Producte der Metamorphofe ver 
Galle enthalten, fondern auch noch unzerftörte Galle, welche nicht bis zur 
vollſtaͤndigen Metamorphofirung gelangt tft. 

Enplich vervient noch die, unter dem Namen Bilis bubula spissata als 
Arzneimittel angewandte eingedampfte Galle erwähnt zu werben. Es iſt 
fchon oben bemerkt, daß fie Galle von weit vorgefchrittener Metamorphofe 
enthält. Dan könnte dieſe Beränderung beveutenn verhindern, wenn man 
vor der Abdampfung den Schleim, durch Bermifchung mit einem gleichen 
Bolumen Alkohol von 0,84, aus der Galle ausfältte, dieſelbe filtrirte, den 
Alkohol wieder abveftillirte und die Galle dann im Waſſerbade fo weit ab- 
dampfte, daß fie nach dem Erkalten hart würde. Sie fann dann lange ohne 
Beränderung aufbewahrt werben. 


% J. Berzelins. 


Galvanismus. 
(In feiner Einwirkung anf den thieriſchen Körper.) 


Jede elektriihe Strömung, ihre Urfache fei welche fie wolle, ruft, in- 
dem fieden Organismus durchſetzt, gewiffe, vorzüglich die Energien bes Ner- 
venſyſtems betreffende Wirkungen hervor. Diefe Effecte, welche ihrer Natur 
nach überall analog find, richten fi rüdfichtlich ihres Grades und ihrer 
Ausdehnung auf die einzelnen Theile des Organismus, theils nach der Quan⸗ 
tität, theils nach der Intenfität des elektriſchen Stromes, theils nach ber 
eigenthümlichen Senfibilitätsfcala des einzelnen thieriſchen oder menſchlichen 
In dividuum. Nach den gegenwärtigen phyfifalifhen Kenntniffen finden wir 
für die elektrifchen Phänomene der Reibung, der Wärme, des Magnetismus, 
bes fogenannten Gontactes und der chemiſchen Zerfegung nur eine und bie- 
felbe elektrifche Grundlage, obgleich ſich die fpeciellen Erſcheinungen nad 
ben verſchiedenen Eleftricitätsurfachen oft mehr oder minder verſchieden dar⸗ 
fielen. Borzüglich ſtehen in diefer Beziehung bie Reibungselektricität auf 
der einen, bie Thermo, die Magnet und bie Contacteleftricität auf der an- 
dern Seite. Das Gleiche zeigt ſich auch bei den Wirkungen dieſer verſchie⸗ 
denen Eleltricitätserregungen auf den thierifhen Organismus, fei es, weil 
bie Osciffationen des elektriſchen Fluidum andere find, oder weil bie neben- 
bei esiflirenden Erregungsurfachen auf die DBefchaffenheit oder wenigſtens 
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die Wirkungen des elektriſchen Stromes, eben ſo verändernd wirken, wie 
z. B. unter den Ponderabilien der Zuſatz eines einfachen Elementes zu ei⸗ 
nem andern, andere phyſikaliſche und chemiſche Eigenſchaften bedingt. 

Da die meiſten thieriſchen Theile mit Feuchtigkeit durchtraͤnkt find, fo 
werden eleftrifche Strömungen durch biefelben Teicht verbreitet und hindurch 
geleitet. Nur die Oberhaut, die Nägel, die Haare, vie Wolle, die Federn 
und andere Horngebilve erfiheinen im luftrockenen Zuſtande, deu fie, wenn 
fie fi) in älteren Stadien ihrer Entwicklung befinden, mehr ober minder 
barbieten, nach Maßgabe ihrer Größe als mehr ober minder ſtarke Iſo⸗ 
Iatoren. Sind fie Dagegen durdfeuchtet, fo leiten fie auch vermöge der fie 
durchtränkenden Flüffigkeit, indem das elektriſche Fluidum nah Umſtänden 
entweber längs ihrer Oberfläche oder durch ihre Subftanz hindurch, immer 
aber Jängs bes Fürzeften Weges und in einer feiner Größe entfprechenden 
Berbreitung fortgeht. Wahrfcheinficherweife wirken vie meiften thierifchen 
Theile in vollkommen trodenem over felbft nur in Iufttrodenem Zuſtande 
mehr oder minder ifolatorifch, fo. Daß jene Eigenfchaft ver Horngewebe nicht 
fowohl auf einer befondern innern Eigenthümlichkeit, als auf ven Berbält- 
niffen, unter welchen fie im lebenden Körper vortommen, wenigſtens zu ei- 
nem großen Theile beruhen dürfte. 

Die Wirkungen der Reibungseleftricität waren vorzugsweife, ehe man 
bie Phänomene der Eontactelektricität kennen gelernt hatte, ein Gegenftand 
vielfacher Beobachtungen. Mit ven einflußreichen Entdeckungen der galva- 
nifhen Erſcheinungen und den daran ſich Enüpfenden Forſchungen traten 
diefe Bemühungen mehr in den Hintergrund. Nur therapeutifche Zwecke 
blieben vorzugsweife im Auge. \ | 

Sept man einen Menfchen mit dem Conbuctor einer Elektrifirmafchine 
in unmittelbare Verbindung und läßt die den erftern durchfließende Elektri⸗ 
eität in ihn eintreten, fo fehlen alle irgend bedeutenderen Wirkungen, weil 
der elektrifche Strom Tängs der Oberfläche des Körpers (oder durch denfel- 
ben) gleitet und fi mit Elektricität des leitenden Fußbodens ausgleicht. 
Steht dagegen der Menfch unter den gleichen Verhältniffen anf einem ifos 
lirenden Fußboden, 3. B. einem Sfolirfhemmel, fo ift die umgebende At- 
mofphäre ber einzige Körper, durch welchen ein Abfluß der Elektricität mög- 
Lich wird. Dadurch diefe aber weit weniger hinweggeführt wird, als durch den 
Eonductor hinzufommt, fo häuft fich ein größeres oder geringeres Quantum 
von Eleftricität auf der Oberfläche des menfchfichen Körpers an. Der größte 
Theil, wo nicht alle Erfcheinungen, welche unter dieſen Berhältniffen ober, 
wie man ed nennt, während dieſes elektrifchen Bades wahrgenommen werben, 
laſſen fich nicht fowohl auf befondere eigenthümliche Wirkungen, als auf die 
Folgen der Ausftrömung des überfchüffig auf dem Körper angebäuften elektri- 
fihen Fluidum in die umgebende Atmofphäre oder einen andern nahen ſchlech⸗ 
ten Elektricitaͤtsleiter zurückführen. Die eleftrifche Strömung geht überall, 
wo Luft oder Dunft fich befindet, Hin. Daher ſich mit dieſem Strome au 
Aushauchungsftröme bilden und durch neue erfegt werden. Daher auch flär 
tere oder fchwächere, deutlicher oder unbeutlicher wahrnefmbare Bermehrung 
der Hautausdüänftung (und der Abfonverungen an ben freien Oberflächen in- 
nerer Höhlungen). Beiderlei Arten von Strömungen fönnen dann vielleicht 
{don mit einer fenfiblen Perception in der Haut verbunden fein. Das Fort 
fließen felbft erzeugt die Empfindung eines Schwachen Luftzuges, welcher oft 
mit einem geringen Grade eines SKältegefühls. verfnüpft ifl. Bei höherm 
Grade fommen aber andere Perceptionen wahrfheinlih aus. einen audern 
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Grunde zu Stande. Da nämlich die Reibungselektricität aus bünnen Kör⸗ 
pern leichter als aus diden, aus einer Reihe von Spigen reichlicher ale 
aus Aein einfachen Conductor ansftrömt, fo wird ihr Austritt durch die 
(oorzäglich mit Del oder Feuchtigkeit serfeien Haare befondere begün- 
figt. Daher ſich auch diefe um fo Teichter in Höhe richten, je energi- 
ger der Abführungsftrom, welcher durch fie oder an ihugn fattfindet, if. 
Daher ihre Aufrichtung bei Annäherung des Entladens am häufigften erfolgt. 
Daher auch jg ihrer Nähe das Hautgefühl am leichteſten wahrgenommen 
wird. Höd ırfcheinlich Teitet man mit t ſelbſt die Erfgpeinung, daß 
man die Em) g hat, ald wären die Hauf des Gefichts dee andere mit 
feinen Haͤr efehte Hautfiellen von Spinngeweben umgeben, davon her, 
daß ſich bei der Ausftrömung die Meinen Haare, dem verftärkten Strome 
folgend, aufftellen. Nach forgfältigem Abrafiren verfelben müßte diefe Per⸗ 
ception gänzlich aufhören ober fi wenigftens bedeutend vermindern. An« 
dere Symptome, welche noch angegeben werden, wie Bermehrung des Puld- 
ſchlages, welche noch in neuerer Zeit von $riedländher wahrgenommen 
worden, Zufammenlaufen des Speichels, Vermehrung der Harnabfonderung, 
der Menſtruation, Drang zum Stuhlgange und dgl., beruhen wahrfcheinlich 
anf mehr zufälligen Nebencombinationen, als auf ſicheren Wirkungen des 
elektrifhen Bades. 

Berläßt ein Menſch, ii an welchem auf die oben gefchilderte Weiſe 
ein Duantum Elektricität eit itet worben, den Jfolirfchemmel oder kommt 
er, während er ſich noch auf jelben befindet, „mit einem andern Menſchen 
ober einem andern Leiter in Berüßeung, fo fpringt ber elektrifhe Strom 
noch vor dem unmittelbaren Contacte auf ben Iegtern über. Die rafche und 
gewaltfame Mittheilung beffeiben erfolgt ſchon, wenn fi noch eine mehr 
oder minder bänne Schicht atmofphäri Luft zwifchen beiden befindet. 
Man nennt dann die Diſtanz, in welchek Meſed gefchieht, die Schlagweite. 
Sie hängt vorzugsweife von der Menge des angehäuften eleftrifchen Flui- 
dum;, dem Feuchtigfeitögrade der umgebenden Atmofphäre und der Natur 
und der Form des entziehenden Leiterd ab. Für das allgemeine Erfcheinen 
diefer Phänomene if es natürlich ganz gleichgültig, ob ſich ein größeres 
Duantum von Elebktricität nach und nach in dem Körper angehäuft hat 
ob biefer eine größere Menge des elektrifchen Fluidum von einem flärfer gEr 
ladenen Eonductor auf Ein Mal oder momentan empfär nn 
rent ift es im Ganzen, von welcher Körperftelle aus bie 
aur daß fie aus dünnen und Iangen Theilen, wie den F 
Teichter und reichlicher erfolgt. allen diefen Beziehu 
Organismus durchaus wie jeder andere nicht fhlecht Te 
Methode, Schläge zu ertheilen, hat man, wenn fie zu mebicinifchen Zwecken 
öfters Hinter einander wieberholt wirb, das elektrifhe Duſchbad oder, wenn 
fi zwiſchen der Haut und dem Eonbuctor ein poröfer ſchlechter Leiter, 3.8. 
Flauell, befindet und fo das Durchſchlagen numhurc die Atmofppäre, welde 
die Poren erfüllt, geſchehen kann, das elektriſche Regenbab genannt. Ihre Wir- 
Zung hängt von ber Intenfität des Schlages, der Größe feiner Dauer und 
den Zeitmomenten der Wieverholung deffelben ab. In leichterm Grade haben 
wir fenfible Perceptionen der Haut, wie Ameifenlaufen, Stechen, Prideln 
vderfelben, Wärmeempfindung und dgl., und bei fehr fenfiblen Menſchen ſelbſt 
Rötgung, Entzündung und Bläschenbildung, vorzüglich an ben Einftrömungs- 
ſtellen. Staͤrlere Schläge erzeugen die bald zu —E Effecte. 

Umt beveutendere eiektriſche Entladungen mitzutheilen, find vor Allem 
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Leidener Flaſchen und Batterien derſelben geeignet. Der Grund dieſes Ver⸗ 
hältniſſes wird nach dem gegenwärtigen Standpunkte der Phyſik in ven 
Gefegen der elektrifchen Vertheilung geſucht. Sind zwei Leiter, 5. B. zwei 
Stannislblätter, durch einen Nichtleiter, 3. B. eine Glasplatte vollſtändig 
getrennt, fo erzeugt fich, je mehr pofitive Elektricität an ber einen Platte 
auftritt, um fo mehr negative an der andern. Die gegenfeitige Spannung 
wird mit dem Wachsthume viefes Verbhältniffes immer größer, fo daß, wenn 
beide Platten in Verbindung gebracht werben, eine heftige hung, ein 







heftiger Schlag entſteht. Iſt Dagegen die Tenſion zu fa n bei ber 
fi dann vergrößernden Schlagweite eine Selbftentladun entftehen. 
Ueber den Grad dieſer in der Leivener Flaſche flattfinde Spannung 


giebt dann das Lauſe'ſche Eleftrometer Aufſchluß. 

Je nach der verfchiedenen Stärke des elektriſchen Schlages kann fi 
eine fehr verfchiedene Reihe von Symptomen, von geringen Verſtärkungen 
der Einwirkungen des eleftrifchen Babes bis zu dem plöglichen Tode, wie 
man ihn durch große Elektriſirmaſchinen und bedeutende Batterieen künſtlich 
heroorbringen kann und wie er in Folge des Blitzſchlages nicht felten natu- 
raliter eintritt, darftellen. Bei ganz geringen Schlägen zeigt fi) VPriaikle, 
Stechen ober Brennen, fo wie oft. einiges Wärmegefühl in der Haut, vor- 
züglich in und an ber Stelle, wo bie Elektrieität einftrömt. Ber flärferen 
Schlägen dehnen fich dieſe Gefühle weiter aus, dringen mehr in bie Tiefe und 
werben fchmerzhafter. Es findet fich ein eigenes Knacken an einzelnen Körperge- 
Ienfen, befonvers den Hands und vorzüglich an den Ellenbogen⸗, den Kniege⸗ 
Ienfen, einzelne Muskelzuckungen und nah Maßgabe ver Intenfität oder 
dieſer und der Wiederholung des Schlages Fürzere over längere Zeit anhal- 
tende. Schwäche der Muskeln, fubjective Sinnesesfcheinungen, wie Lichtbil⸗ 
der vor den Augen, fnbjective GSörperceptionen, die Wahrnehmung eines 
eigenen, phosphorartigen Geruchs und bei geeigneter Durchſtrömung auch 
Gefhmadsentpfindung. Yolgen die Schläge rafch auf einander und treffen 
fie anhaltend eine und dieſelbe Hautftelle, fo zeigen fih hier Schmerzhaftig- 
beit, Röthe, auch oft Bläschenbildung oder andere Folgen entzündlicher Rei⸗ 
zung. Das eigenthümliche Gelenkknacken, welches bei ganz ſchwachen Schlä- 

u ausbleibt, fich Dagegen bei flärferen um fo mehr auf entfernter von 
der Schlagftelle gelegene Gelenke ausdehnt, je ftärker der Schlag felbft iſt, 
bedarf noch feinen urfächlichen Berhältniffen nad einer genügenden Erklä- 
zung. Relleicht daß folgende Vorſtellungsweiſe zur Zeit noch am Annehm⸗ 
barſten Nre. Tritt der Strom durch einen Körpertheil hindurch und laͤuft 
nicht HER längs der Oberfläche hin, fo wird er wahrfcheinlich von den Kno⸗ 
hen, als den vichteften Theilen des Körpers, am meiften angezogen?) Geht 
aber ein großes Quantum Elektricität durch diefelben hindurch, fo muß in 
den Gelenken, wo fich minder anziehende Theile befinden, ein lleberfpringen 
nach dem benachbarten Knochen, ein Fortgang dur eine Schlagweite flatt- 
finden, ober es muß Die ganze, fich font auf Knochen und Weichgebilbe ver- 
theilende Eleftricität durch die weichen Gelenktheile, deren Feuchtigkeit und 
beren Umgebungen überfpringen. Daher wahrfcheinlich der Schlag; baher 
diefer letztere auch um fo ſtärker wirb, je weiter bie Knochen von Tinanber 
abfteben; daher er heftiger am Ellenbogen-, als am Dandwurzelgelenfe, und 
am Rniegelenfe am ſtaͤrkſten if. Die Muskelzuckungen, welche die Reibungs- 
elektrieität hervorruft, find im Allgemeinen ſchwächer, als vie, welche bie 
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Contactelektricitaͤt ober bie anderen Elektricitaͤtsarten zur Folge haben, Im 
Betreff der fubjectiven Sinneserfcheinungen, welche im Ganzen bei der Reis 
bungseleltricität weniger erforfcht find, verweifen wir auf die Contactelek⸗ 
tricität, da die Erfiheinungen berfelben unter beiderlei Berhältniffen aufden- 
felben Principien zu berußen fcheinen. Nur was bie Niechperception be- 
trifft, fo dürfte Hier zu bemerken fein, daß nach den Beobachtungen von 
Schoenbein die Wahrnehmung eines phosphoräßnlichen Geruchs nicht fo- 
wohl eine fubjective, als eine objective ift, pafie nach ihm von einem eigen- 
thümlichen einfachen Stoffe, Ozon genannt, herrührt. Die Hautreizungen, 
welche felbft hier fchon mit -Blutunterlaufungen verbunden oder von Ge- 
ſchwürsbildungen begleitet fein können, erfcheinen unter biefen Bedingun⸗ 
gen, obwohl fie nicht felten ziemlich ſchmerzhaft find, noch unbedeutender. 
Bei fehr energifchen eleftrifchen Schlägen verftärten fi bie genann- 
ten Symptome in fo hohem Grade, daß Nervenlähmung oder felbft der Top 
die Folge fein fann. An den Hautflellen, welche am meiſten afficirt wor- 
den, erfcheinen Berbrennungen, Sugillationen, welche nicht felten flernför- 
mige oder zadige Formen barbieten, und felbft Zerreißungen. Die Ge- 
ſchwürsbildungen, welche fo leicht im Gefolge dieſer Verlegungen auftreten, 
werden leicht brandig und heilen im Ganzen fhwer. Wie wir etwas Achn- 
liches an Theilen, deren Nerven gelähmt find, oft wahrnehmen. Die Mus- 
keln werben im Momente fo fehr gefhwächt, daß die unteren Ertremitäten 
und vorzüglich die Kniee die Laft des übrigen Körpers nicht mehr tragen 
und daher zufammentniden. Nach heftigen eleftrifchen Schlägen bleibt die⸗ 
ſes Schwächegefühl in den Kniegelenken oft Wochen lang zurüd. Die. Dius- 
Tefparalyfe, welche nicht felten in Folge heftiger Schläge, 3. B. des Blitzes, 
"auftritt, betrifft nicht bloß die den verbrannten, fondern auch entfernteren 
Körperftellen entfprechenden Muskeln. Hat die Paralyfe. Senfibilität und 
Mobilität zugleich getroffen, fo hat man die Erfahrung gemacht, daß ſich vie 
Jutegrität der Empfindung früher einflellte, als das Schwächegefühl ber 
Muskeln aufhörte. Ob diefes son ähnlichen Urſachen, wie bei der Tontact- 
elettrieität, herrühre ober nicht, iſt noch zu unterfuchen. Der Kopf wird ein- 


. genommen oder es zeigt fih Ohnmacht oder Bewußtloſigkeit. Erfolgt der 


Tod, wie 3. B. durch den Blitzſchlag, fo mangelt die Gerinnung des Bluts 
und mit ihr die Tobtenflarre. Der Leichnam ſelbſt ſoll weit eher in Faͤul⸗ 
niß übergeben. Weßhalb der Blitz in feinen an der Haut hingebenden Spu⸗ 
ren fo leicht der Wirbelfäule, der Tibia und dal. folgt, ift ſchon in dem 
Art. Elektricität befprochen worden. Die Angabe von Earrefi, daß con- 
flant ein Heiner livider Fleck am innern Augenwinkel vorhanden fei, bebarf 
noch der Erhärtung durch fünftige Erfahrungen. “ | 
Ununter allen Arten von Electricitätserfcheinungen find bie durch chemi- 
ſche Wechſelwirkung oder den Contact bervorgerufenen Eleltricitätsphänn- 
mene in ihren Einflüffen auf den menfchlichen oder thierifhen Organismus 
am ausführlichften ftudirt worden. Daher wir auch bei dieſen am Tängften 
verweilen müflen. | 
Belanntlich reagiren die Nerven der Thiere und bes Menſchen auf eingelei- 
tete contacteleftrifche Ströme auf eine fehr empfindliche Weiſe, d. 5. die von au⸗ 
Ben ber zugeführten contactelektrifchen Strömungen erregen Strömungen des 
Nervenfluidum. Es ifinunein in der Phyſiologie per Gegenwart, wenn ich nicht 
irre, allgemein angenommener Saß, daß fogar der Nerve des lebenden ober noch 
reizbaren thierifchen Theiles das empfindlichfte Contacteleftrometer fei. Die- 
fer Ausfpruch bedarf jedoch einer boppelten Limitation, 1) Wir wiffen zwar burch 
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vielfache Verfuche, daß die Strömungen der allgemeinen Agentien ober Ju⸗ 
ponderabilien unter gewiſſen Bebingungen einander wechfelfeitig erregen, 
daß Bewegungen des Lichts, der Wärme, des Magnetismus, ber Elektrici⸗ 
tät, der Aggregatsverhältniffe und der chemifchen Anziehung einander be- 
Dingen, und daß auch Strömungen bes Nervenfluidum die Folge folder Vor⸗ 
gänge fein können. Allein eben fo fehr ift es belannt, daß ein foldes be⸗ 
flimmtes Verhaͤltniß nicht immer bie Strömungen aller anderen Imponde⸗ 
rabilien in gleichem Maße hervorruft, fondern daß meift nur eines ober 
mehre der genannten Agentien in Wirkfamleit geſetzt werben, während bie 
anderen mehr in den Dintergrund treten. Borzugsweife ift 3.2. die Schnel- 
ligfeit, mit welcher der elektrifhe Strom durchgeht, für die Erregung ver 
Ströme anderer Ageniien von bebeutendem Einfluß. Wir haben 3.3. ma- 
gnetelektriſche Ströme, bei welchen die erregten Bewegungen des Lichts, der 
Eleltricität und des Nervenfluidum vorherrfchen, während die Erfcheinun- 
gen der Wärme und der chemifchen Berwanbtfchaft zurücktreten?). Eben fo 
laßt ſich erwarten, daß bie contactelektrifchen Apparate nach ihren verfchie- 
denen Einwirkungen auf bie Nerven verfchieven wirkten ober, wie man 
fi) ausdrückt, verfchtebene phyſiologiſche Effecte haben werben. Auch hier⸗ 
für haben die Erfahrungen der neueften Zeit einen fehr deutlichen Beleg 
geliefert. Die Grove'ſche Säule, welche fo heftig das Waffer zerſetzt und 
in fo beventendem Grade, nah de Ia Rive felbft im Iuftleeren Raume, 
Licht und Wärme entwidelt, beſitzt eine fehr geringe phyſiologiſche Wir- 
fung, fo daß Hier fogar ausnahmsweife Funkenbildung uud phyfiologifcher 
Effect nicht parallel geben. Allein auch 2) vie Berhältniffe ver gewöhnli- 
hen Zink-Rupferfäule eignen fih, um darzuthun, daß die Nerven nicht 
immer das feinfte Eleltrometer find. Mit unmittelbarer Application von 
Elektroden oder der Platten ſelbſt von Zint-Rupferfäulen iſt Hier der Be- 
weis nicht zu liefern. Denn ich erhielt bei eben getöbteten Fröſchen noch 
ſtarke Zuckungen, wenn ich den pofitiven Bol einer Zink⸗Kupferkette, deren 
beide Platten nur eine Quadratlinie Durchmeffer hatten, an den Nerven, 
den negativen an den Muskel applicirte, während fich zwifchen beiden Plaͤtt⸗ 
chen mit deſtillirtem Waſſer vurchfeuchtetes Löfchpapier als Leiter befand. 
Eden fo drebte fich dann die Magnetnavel des Schröderfhen Galvann- 
meters mehre Male im Kreife herum. Dagegen paffen mitgetheilte Ströme 
zu ſolchen Beweisführungen. Umwickelte ich ein ungefähr 1 Zuß langes und 
1" Linie dickes mit Kupferdraht ſchon früher umgebenes Hufeifen von wei⸗ 
Gem Eifen mit zwei, je 10 Fuß langen gleichläufigen Meſſingdrähten, de⸗ 
ren Enden zu Einem Drabte zufammengewunden wurden, fo ergab fi, 
wenn ich die Kupferbrähte mit einem einfachen Zinf-Rupferplattenpaare, 
welches durch defliffirtes oder durch Salzwaffer verbunden war, die Meffing- 
drähte mit den Näpfen nes Galvanometers zufammenbrachte, bei dem Schluffe 
der Kette eine mit der Richtung des urfpränglihen Stromes gleihläufige 
Deviation von 10° — 20%. Blieb die Kette gefchloffen, fo rubte die Ma⸗ 
gnetnabel zulegt immer auf 0%. Bei dem Oeffnen derſelben ſchwankte fie 
nach der entgegengefeuten Richtung um 2 — 5°. Während biefe Einwir- 
tungen auf die Magnetnadel conflant blieben, zeigte es fich bei fehr zahl⸗ 
reichen Berfuchen eben fo beftändig, daß biefer fecunbäre Strom, wenn bie 
Meffingfpisen an Nerv und Muskel des präparirten Froſchſchenkels applicirt 
wurben, nie bie geringfte Spur von Deffnungs- ober Schließungszudung 


1) ©. weiter unten über die phyſtologiſchen Wirkungen ber inducirten Ströme. 
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hervorrief, ſelbſt wenn man eine aus 5 runden 31, Zoll im Durchmeſſer hal- 
tenden Plattenpaaren ober aus 25 dünnen 1’, zölligen Platienpaaren befte- 
hende Säule bei Leitung mit Salzwafler anwandte. Wir haben alfo hier einen 
fecundären, urfprünglich von Contacteleftricität berrüßrenden Strom, wel- 
her Teinen phyfiologifchen Effect mehr hat, während er anf ein mit aſtati⸗ 
fihen Radeln verfehenes, fenfibles Galvanometer noch einwirkt. Steht aber 
auch Hier die phyſiologiſche Wirkfamleit erft in der zweiten Rangſtufe, fo 
eilt ihr doch die elektrochemiſche noch nicht voran. Beſtand die Combination 
in Kupfer, Salzwaffer und Zink, fo ſchied ſich bei unmittelbarer Application 
der Eleltroden das braune Jod des Jodkaliumpapiers fogleih an dem dem 
Kupfer enifprechenden Ende ab. Durd das oben genannte Hufeifen konnte 
aber in Feiner Weife ein Effect der Art hervorgerufen werben, wie benn 
überhaupt ſecundaͤre mitgetheilte Ströme in ihren chemifchen Wirkungen 
fehr zurüdtreten. 

Während nun die Grove'ſche Säule den Beweis Liefert, daß chemifch 
elektriſche Strömungen nicht immer mit verbältniimäßigen phyfiologifchen 
Wirkungen verknüpft find, währenn die obigen Erfahrungen zeigen, daß von 
eontactelettrifchen Urfachen ausgehende ſecundaͤre Ströme viel eher burch die 
Magnetnadel, ale durch die Wirkungen des Nervenfluidum zur Anfchau- 
ung gebradt werben können, währenn fo bie Natur des Nervenfluidum als 
des feinsten Galvanometer fehr problematifch wird, lehren die interfuchungen 
von Wilhelm und Ednard Weber, daß auch die Leitungsfähigleit für 
Elektricität in den Nerven geringer ift, als fich vielleicht nach reintheoretifchen 
Anfichten erwartenließe. Sie fanden nämlich mittelft einesan dem Gau B’fchen 
Apparate angebrachten großen, conflant große galvanifche Strömungen liefern- 
ven Inpuctionsapparates, daß Fein thierifcher Theil die Elektricität fo gut 
leitet, daß er in biefer Beziehung mit den reinen Metallen irgendwie ver- 
glicden werben fönnte. Die meiften Organe verhalten fich hierbei, wie be» 
ſtillirtes Waffer, welches mit Blut, Salzen und dgl. verfehen iſt, d. h. ihr 
Wiverfiand if 10 — 20 mal geringer, als der, welchen reines Waſſer von 
derfelben Temperatur entgegenflellt. Nun leitet nach ihnen bis auf 0,6° €. 
erfaltetes deſtillirtes Wafler um 6849 Millionen Dal fihlechter, als metal- 
liſches Kupfer. Bei Waſſer von 37,70 fintt dieſe Zahl anf 3881 Millio⸗ 
nen. Nehmen wir auch für bie thierifchen Theile und vorzüglich die Ner- 
venprimitiofafern Yın — Yo dieſes Werthes an, fo bleiben, wie man fieht, 
biefe organischen Gebilde immer noch in fehr bedeutendem Nachtheil. 

Die Strömungen des eleltrifchen Fluidum erregen Strömungen bes 
RNervenfluidum, die Richtungen feien centripetal over centrifugal. Jede ner- 
oöfe Primitinfafer reagirt dann in der ihrem Anfange und ihrem Ende ent» 
fpredenven Energie. In den centripetalen fenfuellen Faſern erfcheinen fub- 
jeetive Sinnesempfindungen, in den centripetalen fenfiblen ſubjective Schmer- 
zend- und QTemperaturempfinbungen, in den centrifugalen dagegen Bewe⸗ 
gungen. Wie weit die Empfinplichleit der fenfuellen Kafern für die elektri⸗ 
fhen Reize gehe, laͤßt fich ſelbſt im Allgemeinen nicht beflimmen, da wir 
allein auf Experimenten, welche an dem Menfchen angeftellt worden, in bie 
fer Beziehung fußen Tönnten, bei uns aber eine unmittelbare Application 
der Elektroden an den Sinnesnerven durchaus unmöglich iſt. Legen wir 
aber bie Leitungsbrähte an wie zunächfi gelegene Hautftelle, 3. B. an bie 
Bingenliever an, fo erleidet vieleicht der eleftrifihe Strom, indem er durch 
bie fenäten übrigen Weichtheile des: Auges und der Augenhöhle hindurch 
geht, mobsficirende Einwirkungen. Hierfür fpricht auch ſchon der Umſtand, 
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daß die galvanifchen Lichtfiguren fi verändern und nupollflänbiger wer 
den, fobald fih die Applicationsftelle der Elektrode von ber Netghaut und 
dem Sehnerven entfernt, 3. B. au die Haut der Stirn, der Wange 
und dgl. rückt. Anderfeits deuten aber gerade ſolche Erfahrungen barauf 
bin, daf der N. opticus eine fehr große Empfänglichkeit für galvaniſche Reize 
habe. Denn bekanntlich ruft das Einbringen eines Zink⸗ und eines Kupfer⸗ 
ſtabes in die Mundhöhle und nachfolgendes Schließen der Kette eine ſub⸗ 
jective Lichterſcheinung hervor, während ſubjeetive Töne und ſubjective Ge 
rüche noch nicht wahrgenommen werben. Bei dem Geruchsorgane überwin- 
det fehr leicht der Eindruck, welchen die fenfiblen Nerven der Nafe empfan- 
gen, ben ber ſenſuellen, fo daß früher Reiz, Schmerz, Beränberung der Ab⸗ 
fonderung der Nafenfchleimbant und Niefen, als fubjectiver Geruch aufzu⸗ 
treten fcheint. Drbnen wir bie vier höheren Siunesnerven nach ihrer un 
gefähr beftimmten Empfindlichkeit für galvaniſchelektriſche Ströme, ſo dürf⸗ 
ten wir folgende auffteigenve Reihe erhalten: - Geruchsnerve, Hoͤrnerve, 
Sehnerve und Geſchmacksnerve. Wo fubiective Geruchsempfindung ent⸗ 
ftehe, ift noch gar nicht genauer beftimmt. Bei gewöhnlichen ſchwachen oder 
mäßig flarfen Volta'ſchen Säulen bevarf es dex Application einer oder ber 
beiden Elektroden an das Gehörorgan, wenn fubjertive Gehörempfindunges 
zu Stande fommen follen. Nur bei ganz ſtarken Schlägen oder folden, 
welche den Kopf zunächft durchfegen, tritt Ohrenfanfen, Ohrenpfeifen von 
felbft als begleitendes Phänomen ein und führt aus Gründen, die noch in 
der Folge angeführt werben, leichter Betäubung mit fich und halt auch län⸗ 
ger an. Des Beleges für die größere Empfindlichkeit des Geſichtsorgaus 
wurbe ſchon Erwähnung gethan. Bon der äuferft großen Empfangligkeit 
des Geſchmacksorgans kann man ſich Leicht überzeugen. Bei einer einfaches 
Zink: Kupferfette mit Plättchen von 1 Ti Kinie Durchmeffer uud unter Schlie⸗ 
Bung durch roncentrirte Salzlöfung nahm ich .an der pofitiven Elektrode 
noch deutliche Geſchmacksempfindung wahr. ES frägt ſich auch, ob vie fen 
fiblen Nerven gegen fo Fleine Ketten ebenfalls in gleichem Grabe empfind⸗ 
lich find. Die Analogie mit den motoriſchen Nerven ſpricht ſehr für eine 
bejahende Antwort. Jedoch wird bie erperimentelle Entſcheidung fehr ſchwer, 
ba die Schmerzensempfindung fo gering iſt. Verletzte Hautſtellen aber 
find mit weniger Sicherheit zu benußen. Leichter erfiheint die Beobachtung 
bei den bewegenden Fafern. Legte ich 3. B. bei einem mittelgroßen Froſche 
im Sommer den N. ischiadicus bloß und iſolirte ihn durch eine ·untergeſcho⸗ 
bene Glasplatte, fo erhielt ih mittelft- der einfachen Kette non 1 D’Fime 
Oberfläche bei centrifugalem Strome (d. h. mit dem pofitiven oder Zinb 
pole nach Gehirn und Rückenmark, mit dem negativen nach den Zehen) mei 
nur Schließungszucfungen (db. h. bei dem Anfegen ver Elektroden an ven 
Nerven oder Schließung der Kette durch denfelben) und nur felten D ⸗ 
nungszuckungen; bei centripetalem Strome (alfo im Widerſpruche mit bem 
Marianinifhen Gefese) faſt nur Schliegungszudfungen und keine Oeff⸗ 
nungszuckungen, ſelten eine Deffnungszuckung ohne vordergegangene Schlie ⸗ 
ßungszuckung. Man bedient ſich daher bei phyſiologiſchen Verſuchen 
Recht der motoriſchen Nervenfaſern des Froſches, um bie Einwirkungen 8°’ 
vaniſcher Ströme zu prüfen. Theils um unnöthige Grauſamkeit zu ver 
ten, theils weil daun nach neurophyſiologiſchen Geſetzen die Bemegunger® 
aetion flärfer, wenigſtens regulirter und oft intenfiver auftritt, wird 
Thier enthbauptet. Mean fchneivet nun entweber 'ein Hinterbein hiuweg 
entfernt alle Theile des Oberſchenkels mit Ausnahme bes Hüftnerven 
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enthaͤutet Unterſchenkel und Fuß, oder man nimmt die Enthäutung beider 
hinteren Extremitaͤten vor, trennt von ihren Oberſchenkeln alle Theile bis 
auf die Hüftnerven und läßt bie Unterſchenkel und Füße durch vie Hüftner- 
ven mit den Rumpfe in Verbindung. Bei ber letzten Operationdweife, die 
freilich etwas mähfamer iſt, erhält fich, da die Ladung von dem Rückenmarke 
ans fortgeht, die Reizbarleit oft Sänger. Sie ift daher, wo man an einem 
und demſelben Thiere längere Zeit hindurch operiren wißh, vorzuziehen. 
Man kann nun das Praͤparat auf eine Glasplatte Tegen ober, um die Leis 
tung der dem Glaſe anhaftenden Flüffigleitfchicht zu vermeiden, das Ganze 
an einem Faden aufhängen. Das letztere bat ven Nachtheil, daß die Schwere 
der Extremität an den Nerven zerrt und daß dadurch ein Theil ver Reiz⸗ 
barkeit verloren geht. 

Gegen flärkere galvanifche Strömungen reagiren die motorifchen Ner- 
venfafern und die Muskelſubſtanz zu allen Zeiten; gegen fchwächere Dagegen 
nur bei höheren Graden ber Reizbarkeit. Bei Fröſchen trifft man biefe ım 
Allgemeinen zu oder vor der Begattungszeit (in Falter Herbftzeit) und in heißen 
Spommertagen an. Es find daher die velifaten Verſuche, befonbers mit fehr 
ſchwachen Ketten, vorzügli zu ben genannten Zeiten anzuftellen. Die feuch⸗ 
ten thierifchen Theile bilden bei allen diefen Experimenten ben mit Flüffig- 
keit durchträntten Reiter. Bisweilen, und befonders wenn nur Ein äußerer 
Körper zur Kettenbildung angewendet wird, ftellen fie den Einen Erreger 
und den Leiter zugleich dar. In der ganzen Region, durch welche ver Strom 
hindurch geht, Tdunen alle motorischen Faſern zu centrifugalen Strömungen 
ihres Nervenfluidums angeregt werben. Es kaun fo Eontraction entftehen, 
Während dieſe fich bisweilen vorzüglich bei einzelnen Muskeln einftellt, 
vermag anderſeits der Strom, befonders wenn er flark iſt, durch die Feuch⸗ 
tigkeit der thierifchen Theile fortgeführt zu. werden. Es erzeugen fich fo 
Eonvulfionen entfernterer Muskeltheile. | 

Die Application ber. beiven Elektroden, oder, wo nur ein äußerer Kör⸗ 
per angewandt wird, bie -Anlegung von biefem kann aber auf dreifachem 
Wege gefchehen: 1) Anlegung an den Nerven allein. 2) Anlagerung an 
Nerve und Muskel, und 3) Anlagerung an ven Diusfel allein. Da bei Nr. 3. 
der Effect wahrſcheinlich nur dadurch bedingt wird, daß durch die Feuchtig- 
feit des thierifchen Theiles der Strom bis zu den in dem muskulöſen Theile 
enthaltenden Nervenzweigen und Nervenenden geleitet wirb, fo erhellt ſchon 
hieraus, wie biefe Applicationsweife die am wenigſten fenfible fein muß. 
Dei Anlegung an ven Nerven wendet man fich natürlich dirert an ven Theil, 
in weldem die Strömungen des Nervenfluivdums entfliehen. Allein bie bei= 
den Berübhrungspunfte der Elektroden over bie eine Berührungsfläche bes 
äußern angelegten Körpers trifft mehr homogene chemifche Subſtanzen und 
organische Theile. Bei Anlegung an Nerve und Muskel dagegen find auch 
die Applicationspunfte heterogen, verſtaͤrken hierdurch meift bie Wirkung und 
rufen biefelbe fo hervor, daß dieſe Anlegungsweife mit wenigen in ber Folge 
zu erwähnenden Ausnahmen fenfibler als die an den bloßen Nerven ift. 

Alle Erzeugungsarten galvanifcher Ströme ſcheinen auch geeignet zu 
fein, phyſiologiſche Wirkungen bervorzurufen. Bei einigen erfolgen nun 
dieſe unmittelbar, bei anderen erft nach Erfüllung gewiffer Nebenbedingun- 
gen, bei einigen fehr flark, bei anderen ſchwächer. Die meiften bis jest 
oprliegenden Unterfuchungen betreffen, wie ſchon bemerkt wurde, Diejenigen 
galvaniſchen Ströme, welche durch Eontacteleftricität, d. h. durch geringere 
oder groͤßere chemifche Einwirkung, erzeugt werben. Bei den eigentlich che- 
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miſchelektriſchen, den tbermoeleftrifchen und ben magnetoeleltriſchen Ein⸗ 
wirkungen hat man fich bis jett nur mehr im Allgemeinen bemäht, ihre 
phyſiologiſchen Wirkungen nachzuweifen, als ihre Specialien zu ſtudiren. 

J. Eontacteleftrifde Strömungen. Zur Erzeugung phyſio⸗ 
logiſcher Effecte find keineswegs bloß zwei durch einen fie uud ſich chemiſch 
verändernden Leiter in eleftrifchen Gegenſatz gebrachte Metalle nothwendig. 
Auch Ein Metall oder bloß thierifche Theile, welche zur Bildung und Schlie- 
Bung der Kette gebraucht werben, Fönnen hier Effecte heruorrufen. Da die 
erften fo äußerft zahlreichen galvaniſchen Verſuche ſich befonders mit den 
phyfiologifhen Wirkungen befchäftigten, fo liegen in biefer Beziehung Er- 
perimente in faft allen möglichen Modificationen vor. Der Kürze wegen 
bürfte es am zwedimäßigften fein, die Hauptgeſetze darzuſtellen und fie durch 
einzelne Experimente zu beweifen. 


1) Eontacteleftrifge Spannungen, welde fo ſchwach 
find, daß fie momentan feine Zuckungen hervorrufen, er 
zeugen dieſe bei dem Aufheben des Eontactes (und der ge 
genfeitigen demifhen Einwirkung), wenn biefer einige 
Zeit gedauert bat. Dan lege den Hüftnerven eines präparirten Froſch⸗ 
fihenfels auf ein Metallblech, z. B. eine Zinfplatte. Im Momente ver 
Berührung erfolgt, wenn die Reizbarkeit nicht fehr groß ift, Feine Zuk⸗ 
fung. Wartet man einige Zeit und hebt dann mittelft einer Glasſpitze ven 
Nerven ab, fo ſtellt fih, ehe noch das Abheben vollendet ift, heftige Zuſam⸗ 
menziebung ein. Diefe erzielt man, der Unterſchenkel allein over diefer und 
das Metall mögen ifolirt fein oder nicht. Die Einwirkung der verfchiebe- 
nen Metalle bei diefem Berfuche läßt fich ſelbſt approrimatio nur fchwer bes 
flimmen. Er gelang mir bei Zink, Kupfer, Silber, Platin, Gold, Eifen. - 
Wie es aber fihien, wirkten Zink, Platin und zum Theil Gold befonders 
ein. Bei ganz reinem Platinblech, welches vorher mit Salpeterfäure ab» 
gewafchen und mit Schmirgelpapier abgerieben und blanfwar, zeigten fich oft 
heftige Oeffnungszuckungen, oft während des ganzen Auffiegens anhaltende 
Eontractionen. Reibung und vorzüglich Erwärmung erhöhen die Wirkung. 
Giebt das Auflegen des Hüftnerven auf Platinblech z. B. feine Zuckungen 
mehr, fo gelingt es bisweilen, doch fehr oft auch nicht, dieſe hervorzurufen, 
ſobald man das Blech mit dem Nagel etwas reibt. Im Allgemeinen fiche- 
rer wirft die Erwärmung, nach welcher oft ſelbſt ſchon bei dem Schließen, 
wenn biefes früher nicht der Fall war, heftige Eonvulfionen eintreten. Es 
verfteht fih von felbft, daß die Temperatur nicht fo hoch fein darf, daß fie 
ſelbſt, als flarfer Reiz einwirkt. Daß Die Wirkung des Deetalles Bier von 
wefentlihem Einfluffe fei, lehrt der Umſtand, daß das Huflegen des Nerven 
anf eine Glasplatte des Erfolges entbehrt. 


2) Eontarteleltrifhe Spannungen, welde fo ſchwach 
find, daß ındem Momente ihres Entſtehens oder des Schluſ⸗ 
ſes ver Kette keineFJuckung zuStande kommt, werden durch 
Bewegung, Fricetion und dgl., des Nerven ſo fehr percipirt, 
daß Convulſionen erſcheinen. If die Reizbarkeit nicht fo ſtark, 
daß bei dem Anflegen des Nerven auf die Metallplatte eine Schließungs- 
eontraction hervorgerufen werben fan, fo erzielt man bisweilen biefe, wenn 
man von einer Höhe hinab den Nerven auf das Metall fallen läßt oder 
fehr vorfichtig und Ieife reiht. Daß es nicht der mechanifche Fall oder bie 
Reibung ıfl, weiche den Effect hervorruft, erbeilt wieberum daraus, daß 
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unter den geeigneten Vorſichtemaßregeln der Erfolg ausbleibt, wenn man 
ſtatt des Metalles eine Glasplatte wählt. 

3) Durd den einfahen Eontact thierifher Theile ent- 
ſteht eine fo ſchwache elettrifhe Spannung, daß bei fehr 
großer Reizbarleit JZudungen möglich werden. Diefes Feld 
fehr delicater Berfuche wurde zuerft von Bolta eröffnet, dann beſonders 
burh Aler von Humboldt geförvert und fpäter von Anderen, wie 
Ritter, Pfaff, Joh. Müller, Nobili, Marianini, Matencci 
und Anderen gepflegt. Sollen Erperimente der Art glüden, fo bebarf es 
eines fehr hohen Grades von Neizbarfeit. Dieffeit der Alpen hängt daher 
Das Gelingen dieſer Verſuche von dem Zufalle glücklicher Eombinationen 
ab. Häufiger gelangt man in warmen Klimaten zu erwünfchten Refultaten. 
Daber auch viele der genannten italienifchen Forſcher von dieſen Erfolgen 
als conflanten ſprechen. Bolta bemerkte zuerft, daß, wenn man bei einem 
präparirten Froſche den Gaftrocnemins gegen den Oberſchenkel zurückbiegt, 
Zudungen entfliehen. Alex von Humboldt!) machte zuerft drei hierher 
gehörende Karbinalverfuche. Er erhielt Zudungen, a) indem er Nerve und 
Muskel eines präparirten Schenkels durch ein an einen ifolirenden Griff von 
Siegellack befeſtigtes Muskelſtück berührte — ein Experiment, welches auch 
30%. Müller gelang — oder den Gaſtroenemins gegen den N. ischiadicus 
zurädbog; b) indem er die Kette zwifchen Nerve und Muskel duch ein 
Stück Nerve ſchloß, und c) indem er an den Nerven ein Stück, an den Mus⸗ 
Tel ein anderes Städ Muskelfleifch Iegte und beide Muskelpartieen unmit- 
telbar ober durch ein drittes Muskelſtück in Eontact brachte. Es läßt fich 
nach den noch zu erörternden Geſetzen erwarten, daß vielleicht auch bei blo⸗ 
Ber Beräßrung des M. gastrocnemius mit einem Stücke Mustelfleifch Con⸗ 
tractionen wahrgenonımen werben. Allein fo viel ich weiß, iſt biefer Ver⸗ 
fuch noch nicht geglückt. Dagegen erregte ich in günftigen Fällen ebenfalls 
Zudungen, indem ich den Gaflrocnemins gegen den N. ischiadicus zurückbog 
oder fogar nar den letztern mit einem Muskelſtücke veffelben oder eines an⸗ 
dern Froſches berüßrte. Dadurch, daß ich ein Muskelſtück an ben untern, 
ein zweites an den obern Theil des Gaftrocnemins anlegte und mittelfi ei⸗ 
nes dritten die Kette fchloß, konnte ich bis jetzt Feine Zuckungen erzielen. 
Dagegen erfolgten diefe, wenn ver Gaftrocnemius mit dem einen, der Nerve 
mit dem andern Muskelſtücke armirt war, ſelbſt baun noch, wenn bloße An» 
legung eines einfachen Muskelſtückes ober der Kette an den Nerven feinen 
Effert mehr Hatte. Auf die bei diefen Eontractionen erſcheinenden Einflüffe 
der Richtung der Ströme werben wir in ber Folge noch zurückkommen. 

4) Zur Erzengung phyfiologifher Wirkungen fann Ein 
erregendes Element hinreichen. Wir haben ſchon angeführt, daß bei 
großer Reizbarkeit Berührung des Nerven mit Einem Diuskelftüde Zudun- 
gen hervorruft. Bei Iebhafter Irritabilität erregt Application Eines Metal⸗ 
les, 3. B. von Kupfer, Convulſionen. Daffelbe ſieht man fchon Teichter, 
wenn der Nerve mit einem Theile feiner Oberfläche auf einer Metallplatte 
aufgelegt wird. Iſt die Reizbarkeit größer (und bie Metallplatte maffiger), 
fo erhält man bier eine heftige Schließungszudung. Ber ſchwacher Ein- 
wirkung entfteht, wie fchon erwähnt worden, eine Deffnungszudung. Unter 
günftigen Berhältuiffen können fich ſogar beine einftellen. Am Teichteften er- 
folgen aber die Convulſionen und fegen auch ben geringften Grad von Reiz- 


2) Weber bie gereizte Muslels und Nervenfafer Bd. I. S. 24 — 3, 
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barkeit voraus, wenn das Metall an Nerve und Muskel applicirt wird. In 
allen Fällen entfteht zwifchen dem berührenden Körper und ben berührten 
organischen Theilen eine chemifihe Gegenwirfung und eine chemiſche Stro- 
mesfpannung, welche fih durch den feuchten tbierifhen Theil fortpflangt 
und bei diefem Wege unter den geeigneten Verhältniſſen Vergrößerungen 
und deren objertive Effecte erzeugt. Um Wirkungen der Art zu haben, be⸗ 
darf es wahrftheinlich nicht immer thierifcher oder metallifcher Erreger over 
Reiter. Nobili erbielt ſchon Zuckungen, wenn er ben Vorbertheil oder 
den Hüftnerven in ein mit Waffer gefülltes Gefäß, den Unterſchenkel und 
den Fuß in ein anderes tauchte und beide Gefäße durch einen befeuchteten 
Baumwollendraht verband. Diefem Verſuche fehlt aber freilih ans Grün⸗ 
den, welche unter Nr. 5. erwähnt find, das befinitio Beweiſende. 

5) Die aus zwei Metallen und Einem feuchten Leiter, 
der zugleih noch die hemifhe Einwirkung beförbert, be- 
ſtehenden Ketten oder Säulen fegen, um phyſiologiſche Ef. 
fecte hervorzubringen, den geringften Grad von Reizbar- 
feit voraus. Hiervon fann man fich an Froſchpräparaten leicht über⸗ 
zeugen. Wenn fchon die früher genannten Berfuhe im Erfolge verfügen, 
laffen fich noch durch fehr Heine Zink⸗Kupferketten phyſiologiſche Wirkun- 
gen erzielen. Ratürlicherweife richtet fich dieſe einerfeits nach der Duanti- 
tät und Qualität der Reizbarfeit, und anberfeits unmittelbar nach der Quan⸗ 
tität und der Jntenſität des galvanifchen Stromes, und mittelbar nach ber 
Größe und Befchaffenheit der Erreger und Leiter. Bei einer trockenen Zink⸗ 
Kupferfänle von 40 runden Platten von 2 Durchmeffer erhielt ich, ſelbſt 
wenn. fie erwärmt wurde, an Froſchſchenkeln, die noch für ein mit Waffer 
verbundenes Plattenpaar fehr empfindlich waren, gar. feine Wirkung. Jever 
als Leiter gebrauchte Körper aber, welcher an dem Erreger eine größere 
hemifche Veränderung hervorruft und dadurch felbft als Erreger und Leiter 
zugleich wirkt, font auch mehr Galvanismus in Spannung treten TAßt, 
wirkt auch bier um fo intenfiver. Daher zeigt fich 3. B. bei Zinkkupfer⸗ 
platten beftillirtes Waffer ſchwächer, als Kochſalzloͤſung, dieſe fchwächer, 
als verbünnte Schwefelfäure und dgl. mehr. Was bie. trodenen Erreger 
betrifft, jo beruhen die hierüber von Ritter und von Heidmann an 
geftellten Unterfuchungen auf Prüfungen der phyſiologiſchen Wirkungen. auf 
Frofchfchenkel. Wie Pfaff fchon richtig bemerkt, bat fich aber bei ven 
Herdmann’fhen Berfuchen ein Fehler der Erperimentirungsmethode ein- 
gefchlihen. Ans Gründen, welche wir in der Folge einjehen werben, iſt 
unter gewiffen Borausfegungen, wenn man die beiden Hüftnerven bes Fro- 
ſches mit zwei verſchiedenen Metallen armirt und dann die Kette unmittel- 
bar fihließt, dasjenige Metall, welches an der Seite des die Schließungs- 
zuckung darbietenden Schenkels liegt, als der pofttive trodene Erreger an⸗ 
zufehen, während dasjenige, welches fich an dem bie Deffnungszudung dar- 
bietenden Schenkel befindet, Die Rolle eines negativen trodenen Erregers 
dat. Indem aber Heidmann dieſe Verſuche anftellte, verband er bie 
beiden Metalle nicht unmittelbar ober Durch einen Metalldraht, fondern 
durch einen feuchten Ieinenen Faden. Dadurch refultirte ein poppeltes Span» 
nungsverhältniß. Jedes der beiden Metalle wirkte einerfeits auf ven bes 
rührten Nerven, anderfeits auf die feuchte Schnur. Es fiel daher auch das 
Platin 3. DB. bei dieſen Berfuchen zu negativ aus. Die mit Hülfe der phy⸗ 
ſiologiſchen Effecte gefundene Beftimmungsreihe der trodenen Erreger, wie 

fie Ritter angegeben, würbe uns zwar hier allein interreſſiren. Da fie 
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jedoch ebenfalls in ihrer Reihe ziemlich unzuverlaͤſſig iſt, ſo wollen wir die 
von Poggendorff, Marianini und Pfaff durch Magnıtnabel uud 
Condenſator beftimmten Spannungsreihen hinzufügen. Die folgende Tabelle 
beginnt mit dem negativen und fchließt- mit bem pofitiven trockenen Eereger, 
Jeder von dieſen ift im Verhaͤltniß zu dem vorhergehenden pofitio, zum fol 
genden negativ: 


Riiter. Boggendorff. Martianini. Pfaff. 
Kryſtalliſirtes Mans Manganſuperoxyd. Lange ter Luft auss Kryſtalliſirtes Grau⸗ 
ganoryd. Graphit. geſetzte Kohle. braunſteinerz. 
Graphit. Platin. Graubraunſteinerz. Schrifterz. 
Palla dium. Kohle. Schwefelkles. Wolfram. 
Arſenillies. Bleiglanz. Magnetkies. Graphit. 
Kupferkies. Gold. Arſeniklies. Tltanoryd. 
Gchwefellies. Tellur. Graphit. Pecherz. 
Kupfernickel. Schwefellles. Tellur. Uranoxvydnl. 
Btungraspen. Schwefelfupfer. Gold. Waſſerblei. 
Bleiglanz. Duedfilber. Platin. Arſenifkies. 
Kohle. Nickel. Kupferkies. Kupfernickel. 
Silber. Silber. Kobaltglanz. Binngraupen, 
Duedfilber. Chrom. Babler;. Bleiglanz. 
Gold. Arfenif. Arfenif Kupferkies. 
Platin. Antimon. Nickel. Kupferglanzerz. 
Spießglanz. Wisemuth. Kohle (friſch bereitet). Schwefelfies. 
Meſſing. Kobalt. Bleiglanz. Glaserz. 
Kupfer. Kupferuickel. Rothgüůltigerz. Kohle. 
Arſenik. Magneteiſenſtein. Antimonfilber. Silber. 
Kobalt. Kupfer. Queckſilber. "Duedfilber. 
Wismut. Mefing. Silber. Gold. 
Eſen. Uran. Antimon. Platin. 
Zinn. Stahl. Arſenik. Spießglanz. 
Blei. Eiſen. Kupfer (angelaufenes). Kupfer. 
Zink. Zinn. Nickel. Arfenif. 
Blei. Wiemuth. Kobalt. 
Mangan. Kupfer (glänzendes). Wiomuth. 
Kadmium. Meſſing. Gifen. 
Zink, Magneteifen. Zinn. 
Gifen. Kadminm. 
Mangan. Blei. 
Zinn. Ziuk. 
Blei. 
Kohle (indem die leb⸗ 
haft brennende Flam⸗ 
me in Waſſer getaucht 
wird). J 
Zink. 


Zinkamalgam iſt noch poſitiver als Zink. Nach den Beobachtungen von 
Jacobi werden ſogar Verbindungen von Zink, Zinn und Queckſilber, Zink, 
Zinn, Blei und Queckſilber, und Zinn, Blei und Duedfilber poſitiver, als 
Zint und felbft Zinfamalgem. Wegen bes geringeren Uebergangswider⸗ 
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finds erhält man durch Zink und Eiſen ſtaͤrkere Ketten, als durch Zimt 
und Kupfer, Zink und Platin, Zink und Silber). 

6) Wie die Stärke des galvanıfhen Stromes mit ber 
Bermehrung der Plattenpaare zunimmt, fo verftärft fıd 
dann au die phyfiologifhe Wirkung. Der Beweis für biefen 


bekannten Sab kann nicht fowohl durch die Reaction der motorifchen centri- 


fugalen Nervenfafern, welche, wie wir gefehen haben, ſchon auf fehr kleine 
Ketten durch flärfere Bewegungen antworten, als burd die Energieen der 
centripetalen, fowohl der fenfuellen als der fenfiblen Faſern geliefert wer 
den. Einfache Ketten erzeugen unmittelbar auf das Gefühlsvermögen Teine 
Wirkungen. Nur durch die fpäter anzugebenden Berflärtungsmittel find 
diefe zu erreichen, aber auch dann bis zum umerträglichen Gefühle zu ſtei⸗ 
gern. Daß fich bei Säulen nach der Zahl der Plattenpaare die Efferte ver- 
mehren, iſt zuerſt von Volta gezeigt und wohl in jedem phyſikaliſchen Ca⸗ 
binette der Welt beflätigt worben. Eine andere Frage entfteht aber, ob 
nämlich bei einer beftimmten Größe der Plattenpaare und Stärfe der Zwi⸗ 
fchenflüffigkeit ein Marimum ver Zahl, über welches hinaus fich bie phy⸗ 
fiofogifchen Wirkungen nicht mehr verſtärken oder gar etwa abnehmen, eriflire. 
Man könnte fich nämlich gerade dieſen Fall bei ven phyſiologiſchen Efferten, 
wenn man bie Geſetze ver Reizbarkeit in Erwägung ziebt, wohl denfen. Bir 
wiffen, daß die thierifche Irritabilität durch ſchwache Reize angeregt, burh 
mäßig flarfe noch mehr verftärkt, durch zu flarfe gelähmt wird. Hier 

beruht auch die töbtlihe Einwirkung allzubeftiger eleltrifcher Schläge, 
3.8. des Blitzes, großer Entladungen ſtarker Leidener Batterieen md dal. 
Es läßt ſich daher erwarten, daß bei zunehmender Vermehrung der Säule 
die phyſiologiſchen Wirkungen abnehmen, während bie chemifchen, pie thermi⸗ 
ſchen, die magnetifchen zunehmen. Die Verringerung des phyfiologifchen Effeet 
läge fo nicht in der Säule, ſondern in dem thierifchen @efchöpfe ober dem 
animalifhen Theile, welcher die galvanifhe Strömung auszuhalten hat. 
Anderfeits konnte aber auch die Intenfität und die Schnefligfeit des Ste 
mes felbft diefe Eigenthämlichkeit bebingen. In den vergleichenden Experi⸗ 
menten von Ritter jenoch, wo mit Zunahme der Plattenpaare die Verätt- 
derungen ber Funfenbilbung, der Wafferzerfegung und ver phyſiologiſchen 
Effecte unterfucht wurden, zeigte fich zuerft ein Maximum für pie Verbren 
nungserfcheinungen und fpäter für die Wafferzerfegung. Für bie phyſiolo⸗ 
gifche Einwirkung dagegen war faum eine Marimalgrenze zu finden. Die 
Säule befand aus 1000 Ketten von Zink und Kupfer und mit Salzlöſung 
durchfeuchteten Tuchſcheiben von 1%, Quadratzoll Berührungsfläche. Das 
Maximum der Verbrennung fiel bei 200; das der Waſſerzerfetzung bei 300. 
Die phyſiologiſche Wirkung nahm aber immer noch zu, als man ſelbſt die 
Zahl der Ketten bis auf 1500 fleigerte. Wurde als Befeuchtungsmittel 
Salmiaflöfung genommen, fo fiel das Marimum für die Funkenbildung 
zwifchen 600 bis 800; für die chemifche Zerfegung noch nicht bei 2000. 
Die Erfohütterungen nahmen bis 2000 fo fehr zu, daß der Analogie nach 
das Summum der phyſiologiſchen Effecte erſt bei 18000 bis 20000 zu er⸗ 
warten ſein dürfte. Nach Geſetzen, welche in der Folge erörtert werden 
ſollen, fühlt man bei gewöhnlichen Säulen von 10 — 50 plattenpaaren 
und mehr bei dem Anfaffen der Drähte mit trockener Haut gar Nichts. DIE 
Wirkungen werben Fenntlich, wenn die Haut mit Waffer durchnebt iR Um 
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verflärten ſich, ſobald man fie mit Salmiakloſung oder Kochſalzſolution oder 
verbännten Säuren befenchtet. Iſt dagegen bie Zahl der Plattenpaare flär- 
fer, fo erhält man auch bei der Schließung der Säule durch die trodene 
Daut heftige Schläge. Jedoch feibft unabhängig von der Zahl und der Größe 
ber Plattenpaare zeigt fich bei vielen Zint-Rupferfäulen eine periobifche Schwan- 
fang, die wahrfcheinlich in den wechfelnden elektrochemiſchen Verbältniffen 
ihren Grund hat. Man fieht oft, daß ſich der phyfiologifche Effect einer 
aufgebaueten Säule eine Zeit lang immer verflärkt, dann das Maximum 
erreicht und hierauf ziemlich ſchnell auf Null Herabfintt. 

17 Nur bis zu einer befimmten und zwar verbältniß- 
mäßig fehr früh eintretenden Grenze verſtärkt fih mit 
Bergrößerungder wirlendenDberflähe ber einzelnen Plat- 
ten auch die phyfislogifhe Wirkung Das Marimum der Plat- 
tengröße beflimmten Bolta als eine Oberfläde, welche dem Durchſchnitte 
des Hondgelenkes gleich iſt; Ritter zu 6 Zoll, van Marum und Pfaff 
zu 5 Zoll Diameter. Da fih andere Wirkungen, 3.8. die eleftromagnetifche, 
über diefe Grenze hinaus noch verflärken, fo bevient man fich behufs ver 
Studien ſolcher Effecte bisweilen Säulen, bie aus wenigen, aber mit fehr 
großen Durchmeflern verfehenen Plattenpaaren befteben. Zu phyfiologifchen 
— wählt man kleinere Platten, die aber dafür in größerer Zahl vor⸗ 

ben ſind. 

8) Bis zu einer gewiffen Grenze rädt das Maximum der 
Zahl der Plattenpaare in gleihbem Berhältniffe ver Ber- 
größerung derfelben weiter hinaus. Das Marimum von Plat- 
tenpaaren einer beftinnmten wirkenden Oberfläche verboppelt ſich nach Pfaff, 
fo wie die Plattenoberflächen fi verdoppeln. Wir haben alfo im Allge⸗ 
meinen bei Hleineren Platten Heinere, bei größeren größere Maxima. D 
findet ſich auch hier eine gewiffe Grenze, die nah Pfaff um fo näher Tiegt, 
ein je beflerer Leiter die zwifchengelagerte Ylüffigkeit ift, und um fo ent- 
fernter fällt, je mehr der ſchließende Bogen leitet. Mit Ueberfchreitung ber 
Grenze der Plattengrößen tritt feine Verminderung bes Effects ein. 

9) Durch verfhiedene VBerflärlungsmittel, welde die 
Kette eder bieSäule felbfl, oder die Leiter, oder den galva» 
nifgen Strom, oder den empfangenden thbierifhen Theil be» 
treffen, Iaffen fih die phyfiologifhen Effeete vergrößern. 
Durch geeignete Mittel läßt fi dieſes fo weit treiben, daß 
ein einfahes Blattenpaar, welches bei einfaher Berbin- 
dung und bei unverlester Haut fo gut wie gar Feine WVir- 
tung hat, durch die Berfiärfung unerträglih wird. Es iſt 
jedoch noch nicht hinreichend unterfucht, ob und wo bie einzelnen, bald zu 
nennenden Berftärtungsmittel ihre Grenze finden. 

10) Je größere erregende und hemifh wirkende Kraft 
die Reitungsflüffigkleit Hat, um fo ſtärker wird der galva⸗ 
nifhe Strom und um fo ſtärker der phyfiologifhe Effect. 
Schon oben wurde angeführt, daß Ketten von Zink und Kupfer ſchwächer 
wirten, wenn deſtillirtes Waffer, als wenn Salmiak⸗ oder Kochſalzlöſung 
als Leiter vorhanden find, und daß ein größerer Effect durch verbännte 
Säwefelfäure erlangt wird. Hier vermehrt fih die Ouantität und wahr- 
fegeinlich auch die Intenfität des galvanifchen Stroms und mit ihr die phyflo- 
logiſche Wirkung fo lange, als die zu flarle Oxydation der Erreger der 
Einwirkung der Leitungsfläffigleit Fein Ziel fegt. 
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11) Ze beffer ver ſchließende Bogen leitet, um fo beſſer 
ift aud ber phyſiologiſche Effect. Diefer Say ergiebt ſich aus 
leicht einzuſehenden phyſikaliſchen Gründen von felbfl. Daher iſt 3. DB. 
Kupferdraht, Silberdraht, Platindraht eher, als Meflingbraht zu empfehlen. 

12) Je beffer die Hautfiellen, durch welde die Schlie⸗ 
Bung der Kette erfolgt, durchfeuchtet find, um fo leichter 
und um fo ſtärker wirp ber Effect wahrgenommen. Bebenft 
man, daß die Epivermis überall aus verhornten Zellen und Blätichen be- 
ſteht und daß die Horngebilde mehr oder minder der Reihe der Iſolatoren 
angehören, fo ergiebt fich fchon hieraus, daß die Haut nur dann und info- 
fern gut leiten-und den Schluß der Kette wahrhaft bewirken Tann, als fie 
durchfeuchtet iſt. Iſt der Widerfiand, welchen vie Epidermis, die Haare, 
die Federn, bie Schuppen u. dgl. leiften, überwunden, fo tritt nur der ge» 
ringere Widerſtand ber Lederhaut entgegen. Die fubcutanen Gebilde dage- 
gen, welche im Allgemeinen burchfeuchteter ale die Eutis find, führen 
dann den Strom weiter und vermitteln fo die Schließung. Obgleich bei 
den Waffertbieren die Haut mehr oder minder befländig feucht ift, fo wirkt 
doch theils ihre Dberhaut, theils der auf der Oberfläche befindliche Schleim 
nebft anderen Stoffen, wie es fcheint, bedeutend iſolirend. Wenigſtens er- 
halt man auch bier 3. D. bei Fröfchen, Fischen nach dem Abziehen der Haut 
ftärlere Effecte. | | 

13) Wie der hornige Epidermidalüberzug ſchwach durch— 
feuchtet, vorzüglich aber lufttrocken im geſunden Zuſtande 
die Theile ſchützt, fo auch bei den Einwirkungen bes Gal- 
vanismus. Iſt er entfernt, ſo werden dieſe auffallend 
ſtärker. Hat man an’ den Fingern, Durch welche man bie Entladung be⸗ 
wirkt, nur die geringfte Verwundung, fo werben galvauifche Säulen von 
untergeorbneter Kraft wegen ber Intenfität der entſtehenden Schmerzen bald 
unerträglich. Je größer und tiefer die Wunde tft, in um fo höherem Grabe 
tritt dieſes ceteris paribus ein. Aus biefem Grunde wirken auch galva- 
nifche Schläge auf Stellen, welche mit fpantfchen Fliegen belegt waren und 
don denen bie Epibermis entfernt ft, wie Alex. von Humboldt fchon 
erfuhr, fo heftig ein. Aus berfelben Urſache empfindet man die Schläge 
mehr, wenn man eben vorher bie Säule aufgebant und feine Finger mit ver 
Kochſalzlöſung, der verdünnten Schwefelfäure sc. burchtränft hat. 

14) Eombiniren fih daher in der durchfeuchtenden 
Slüffigfeit mit der Durchfeuchtung zugleich chemiſche 
Kräfte, welche die. Haut angreifen, fo wird dadurch der 
phyſiologiſche Effect verfärkt. In auffleigender Ordnung ſchei⸗ 
nen in biefer Beziehung Salzlöfungen, verbünntes Ammoniak, verbännte 
Mineralfäuren und. verbünnte Solutionen von kauſtiſchem Kali zu wirken. 

15) Durch Schließung mit verfhiedenen Hautftellen 
kaun auch Berflärfung oder Shwähung der phyſiologi— 
fhen Wirkung hervorgerufen werden. Im Allgemeinen ift dieſe 
bei Hautftellen, welche nur von. Epithelium überjogen werben, größer ale 
bei folchen, welche von Epidermis befleidet find. Eine Säule 3. B., welche 
bei wohl durchfeuchteten Fingern feine Empfindung erregt, erzeugt folche, 
ſobald man bie beiden Elektroden an die Oberfläche der Mundhhle bringt. 
Auch in Betreff der einzelnen Stellen der äußern Haut erifliren in biefer 
Beziehung Differenzen. Der Schmerz ift 3. DB. größer, wenn man bei un- 
gefähr gleicher Durchfeuchtung die Elektroden an die Haut in der Gegend 
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ber beiden äußeren Augenwinkel, als wenn man fie an bie Fingerſpitzen 
anlegt. Schon aus dieſer einen Beobachtung erhellt, daß die Skale ver 
Empfindlichkeit dieſer Hautftellen nicht immer mit der der Taftempfinblich- 
keit zufammenfällt. Die größte Senfiblität fcheint der Zunge zuzukommen. 
Säulen, welche auf die Haut gar nicht und auf die Schleimhaut der übrigen 
Mundhoͤhle ſchwach wirken, erregen ſchon fehr deutliche Geſchmacksempfin⸗ 
dung, weil hier das elektrolytiſche Moment der chemiſchen Beſtandtheile bes 
Speichels und des Mundfchleims hinzukommt. Allein bei allen genagnten Stel- 
ten functioniren noch die Zellen der Oberhaut ober das Epithelium als flärs 
tere over fohwächere Iſolatoren. Denn immerhin bleibt am verwundeten 
Hautſtellen die Senflbilität am größten. | 

Auch rückſichtlich des Widerſtands, welcher dem Eieftricitätsfirome gelei- 
ſtet wird, erfcheinen nach der Größe und Verſchiedenheit der Hautftellen 


Differenzen. Nah Pouillet wenigftens verhält fih der Wiberftand des 


menfchlihen Körpers, wenn der Strom durch beide ganz in Quedffilber ge- 
tauchte Hände eingeleitet wird, zu dem Widerſtande, wenn vie Strömung 
nur durch zwei Finger einer Hand einbringt — 77:11. 

16) Bergrößerung der berübrenden Hantoberfläde 
vermehrt aud den phyfiologifhen Effect: Nach viefem Ge- 
ſetze, deſſen Gründe fih auch leicht einfehen laſſen, verftärkt fich bie Wir- 
fung, wenn man die Elektroden mit ven Handflächen, und verringert fich, 
wenn man fie mit den Aingerfpigen berührt. Ehen deßhalb verficht man 
die Polorähte mit maffiven metallifchen Handgriffen oder wählt ſelbſt Metall⸗ 
platten oder Metaliftreifen zu Elektroden. | 

1T) Unter gewiffen VBerhältniffen fann man burd be» 


dentende Berlängerung des dann fpiralig eingeroiiten 


Schließungdrahts bei dem Oeffnen derfette fo bedentende 
ſenſible Effecte erzeugen, daß ſchon ein Plattenpaar von 
1 bi8 2 Quadratzoll Oberfläche unerträglich wird. 8 

Bermehrung der Maffe des leitenden Metalls hat diefen Effect nicht. Ich 
fand durchaus Feine Veränderung der phyflologifchen Wirkung einer fünf- 
paarigen Kette von 1’, Quadratzoll Oberfläche ver einzelnen Platten, wenn 
ich einen Zinfbarren von 1 Fuß Länge, ungefähr. 1, Fuß Breite und 21% 
301 Dide als Leiter einfchaltete. Gleich negativ blieb das NRefultat, wenn _ 
ein Rupferblech von 56,32 Quadratfuß Oberfläche in gleicher Art ange- 
wendet. wurde. In beiden Fällen gebt wahrfcheinlich ber Strom an ber 
Oberfläche oder durch den Körper auf kürzeſtem Wege hin. Auch Meffing- 
draht ſcheint zu ſolchen Verſuchen wenig zu taugen. Gerber und ich konn⸗ 
ten keine oder wenigftens Feine irgend beveutende Berftärfung des Effects 
einer 25paarigen Säule wahrnehmen, wenn wir bie Kette durch einen in 
einer einfachen Umbiegung ausgefpannten 116 Fuß langen und 1,1 Linie 
dien Meſſingdraht fchloffen.‘ Das Refultat blieb das Gleiche, wenn ber 
genannte Draht fohraubenförmig aufgerollt wurde, fo daß der Durchmeffer 
jeder Kreiswindung ungefähr 2° betrug und bie einzelnen Windungen ein- 
ander: nicht berührten, fondern überall durch eme- Schicht atmofphärifcher 
Kuft getrennt wurden und ifolirt waren. Dagegen eignen fih, wie ſchon 
die Berfuche von Nobili, Jenkins, Faraday, Jacobi und Dove 
gelehrt haben, Eiſen⸗ und vorzüglich Kupferdrähte zu ſolchen Experimenten. 
Bei diefen letzteren fcheinen dann immer ftärfere Funkenbildung und ſtaͤrkere 


phyhyſtologiſche Wirkſamkeit parallel zu gehen. Der fogenannte elektrodyna- 


miſche Condenſator von No bili befteht darin, daß zur Schließung ber 
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Kette ein langer ſpiralig eingerollter Kupferdraht genommen wird. Hierbei 
erzielt man beſonders durch Reiben der Endſpitze der Elektrode an das in 
der Kette zur befferen Schließung angebrachte Duedfilber einen deutlichen 
Funken. Zur Berftärtung der phyſiologiſchen Wirkung, die nicht bei dem 
Schließen, fondern bei dem Deffuen der Kette eintritt, bedarf es eines lan- 
gen umfponnenen Eifen- oder Rupferbrahts. Jacobi's Apparat beficht 
darin, daß 800 Fuß %, Linien dicken Rupferbrahts, welche mit Seidenband 
wohl umwickelt find, um einen Holzeylinder von 1% Zoll Durchmeſſer lie 
gen. Wird num diefer Draht zum Schluffe einer Kette von nur % Quadral 
zoll Oberfläche angewendet, fo erzeugt ſich bei dem Oeffnen eine fo heftige 
phyfiologifhe Wirkung, daß man nah Dove's Bemerkung wenig tut 
fühlt, den Berfuc, zum zweiten Male zu wiederholen. Schon bei 300 — 400 
Fuß Länge diefer eleltropynamifchen Spirale oder Schnede iſt die Verſtär⸗ 
fung fehr beveutend. Hierher gehört wahrfcheinlich auch die ſchon längft 
belannte Thatfache, daß ein einfaches Zink» Rupferpaar weit beffer phyſid⸗ 
logiſch wirft, wenn es durch mehrere eingeflochtene Kupferdrähte, als wenn 
es durch einen einfacheren ftarfen Kupferdraht verbunden iſt. Die Urſachen 
biefer Erfcpeinungen find noch nicht ganz Mar. Eine verfelben befteht wahr. 
fiheinlih darin, daß, je ſchneller eine beftimmte Eleftricitätsmenge einen 
Leiter durchſtrömt, die phyſiologiſchen Effecte und die Funkenbildung um ſo 
ftärfer werven. Daher au, wie Dove in neueſter Zeit richtig hervorge⸗ 
hoben hat, zwei in ihren phyſiologiſchen Wirkungen und in ihrer Funkenbil⸗ 
bung gleiche Ströme oft in ungleihem Grade die Magnetnabel abienten. 
Ob die von Mofer aufgeftellte, auch von Jacobi befämpfte Anficht, daß 
bie Deffnungseffecte von einer Verlangfamung des elektrifchen Stroms ber- 
rüßren, richtig fei, fleht fehr dahin. Da nad Farad ay der elektriſche 
Strom, indem er in feiner Bewegung aufhört, wenn Fein gefchloffener Leiter 
neben ihm vorhanden ift, einen gleichgerichteten Strom in dem Schließung‘ 
drahte felbft anregt, fo giebt viefes wenigftens einen Fingerzeig für die Ur⸗ 
fache der Berflärlung bei dem Deffnen ber Kette. 

18) Einlegen eines Eifenlernes in eine unter Rro. 17 
angeführte eleltropynamifhe Spirale verftärft die pdy 
fiologifhe Wirkung bei Deffaung der Kette fehr beden— 
tend. Faraday erklärte auch biefe Verſtärkung durch feine Inductions⸗ 
phänomene. Bei dem Schluffe der Kette wird der Eifenfern magnetifg. Die 
fer Magnetismus verfchwindet bei dem DMfen. Das Aufhören deſſelber 
könne man ſich als ein Verſchwinden von elektrifchen Strömen vorſtellen. 
Run erzeugt ein elektrifcher Strom bei feinem Verſchwinden in einem neben 
ibm befinblichen gefchloffenen Leiter einen gleichgerichteten Strom. Diele? 
wird alfo auch in ber eleftronynamifchen Spirale flattfinden. Daher dan 
die durch den Eifenfern bewirkte Verſtärkung ber phyſiologiſchen Effect 
bei dem Deffnen der Kette. Auf die Erweiterung und theilmeife Derihlr 
gung diefer Erflärung durh Magnus werben wir bald zurückkommen. 

19) Nur das Einbringen eines Eifenlerns in bad JM 
nere einer eleftrobpnamifhen Spirale ruft die genanmte 
Verſtärkung hervor, während dieſe nicht erfolgt, went bie 
Spirale mit einer Eifenhülfe umgeben wird. Diefed erheit 
aus den ſchon Älteren Verfuchen von Jenkins und Faraday. 

20) Ein in eine elektrodynamiſche Spirale eingebraß’ 
ter folider Eifentern verfärkt die phyfiologifgen BIN 
tungen und die Funkenbilvung bei dem' Oeffnen der Ketie 
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in geringerem Maße, als ein hohler Eifenchlinder. Schon 
Sturgevn fand die Oeffnungswirfungen fhärfer, wenn Matt eines foliden 
Eifenterns von einem beftimmten Umfange ein Cyfinder von dünnem ver- 
zinnten Eifenblech von gleichem Umfange eingebracht wurde. Magnus 
beftätigte Diefes nicht nur, fondern beobachtete auch, daß ein dickerer Eifen- 
cylinder, 3. 2. ein Klintenlauf, ſchwächer als ein Eiſenblech wirft. y 

21) Unterbredung der Continuität des eingebrahten 
Eifenferns verftärft den Effect. So wirkt nad ven Beobachtun⸗ 
gen von Magnus ein Eiſenblechrohr ftärker, wenn man baffelbe der Länge 
nach auffchligt. So dient auch nach demfelben Forfcher ein fpiralig einge- 
rolltes Eiſenblech beffer als maffives Eiſen. 

22) Beſteht der eingeſchobene Eiſenkern niht aus einem 
foltden Stüde, fondern aus einer Maffe von Drähten, fo 
tritt eine bedeutende Berfärfung ein. Diefe Thatfache wurde 
zuerfi von Bachhoffner und Sturgeon entdeckt und iſt Teicht zu be- 
flätigen. Nah den Beobachtungen von Magnus ifl es gleich, ob die 
Drähte aus weichem oder gehärtetem Eifen beftehen. Umfponnene und daher 
befjer iſolirte wirken ftärfer, aß freie. Wahrſcheinlich fteht auch der Effect 
mit der Dünne und der Anzahl der Drähte bie zu einer gewiffen Grenze in 
Verhältniß. Am günftigften ift es, wenn man bie in ein Bündel vereinig- 
ten Drähte unmittelbar in die eleftrobynamifche Spirale einſchiebt. Nach ven 
Beobachtungen von Magnus entfteht eine geringe Berftärkung durch bie 
Drabtbündel, wenn man zuerft eine dünne Eifenblechröhre und in dieſe die 
Drahtbündel hineinfügt. Iſt dagegen die Eifenröhre dicker, fo erhält man 
durch eingefchobene Drabtbündel Feine Berflärtung, der Effect iſt der 
gleiche, als wenn die Eifenröhre allein angewenvet worben wäre. Um num 
die unter Nro. 20 — 22 erwähnten Phaänomene zu erflären, erweitert und 
berihtigt Magnus zum Theil die oben unter Nro. 18 angeführte Fara⸗ 
day’fhe Erflärung. Da bei dem Deffnen des Schließungsprahts in jedem 
neben ihm befinblichen gefchloffenen Leiter ein dem verſchwindenden gleichge- 
richteter Strom erzeugt wird, fo entſtehen auch bei dem Deffnen ver Kette 
in den Ouerfchnitten des in der Spirale befindlichen Eiſenkerns Ströme, 
welche mit denen ver Spirale gleich gerichtet find. Diefe machen bie Eifen- 
maffe in derfelben Richtung, wie während des Schluffes der Kette, magne- 
tiſch. Es wird alfo auch während des Oeffnens der Kette in der Eifen- 
maffe Magnetismus erzeugt. Diefer aber hebt die inducirende Wirkung bes 
verſchwindenden Magnetismus auf den Schließungsdraht theilweife auf. 
Die Berftärkung iſt nur dadurch möglich, daß Die Effecte Des bei dem Deff- 
nen ber Kette entflehenden Magnetismus Heiner als die Wirkungen bes 
durch Oeffnen ver Kette verſchwindenden Magnetismus find. Da aber ver 
entſtehende Magnetismus durch die Eontinuität bes Querſchnitts ber Ober- 
fläche bedingt wird, fo muß er bei unterbrochener Oberflähe (bei aufge 
ſchlitzter Eifenrößre, fpiralig eingerolitem Eiſenbleche) bei Drabtbündeln ge- 
ringer als bei continnirlichen Eifenröhren fein. Nah Dove rührt der 
Unterfchied zwifchem einem maffiven Eifenlerne und Drahtbündeln nicht Davon 
ber, daß bei dem erftern die inducirende Wirkung geſchwächt, fondern daß 
fie verzögert wird. 

23) Die dur contactelettrifge Ketten zu ergielenden 
Zudungen erfheinen nur im Momente des Schließens oder 
ber Deffnung der Kette. Während ber Dauer des Schluſ⸗ 
ſes derfelben bleiben ſie aus. Bei ſcheinbarer Schließung 
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dagegen können unter gewiffen Bebingungen ſich fehr 
fhnell hinter einander wiederholende Conoulfionen er- 
zielt werden. Läßt man eine verhältnißmäßig hinreichend ſtarke Kette 
oder Säule auf einen Froſchſchenkel einwirken, fo erhält man eine Zudung, 
wenn man burch Application der zweiten Elektrode, nachdem die erfle ſchon 
früher angelegt worden, die Kette fchließt (Schließungszudung). Eben fo 
ſtellt fi oft eine Convulſion ein, fobald man die eine Elektrode entfernt 
und fo die Fette Öffnet (Deffnungszufung). Während aber beide Elektro⸗ 
ben anliegen und fo die Kette durch den thierifchen Theil gefchloffen iſt, 
ftelit fich in der Negel eben fo wenig Zudung ein, als wenn nur eine Elek⸗ 
trode applicirt und die Fette gar nicht gefchloffen wird. Daß man es aber 
bei fcheinbarem Schluffe der Kette zu einer perpetuirlihen Reihe von 
Zudungen bringen könne, Iehrt folgender Berfuh. Man legt bei einem 
lebenden Froſche den M. gastrocnemius bloß und applicirt die eine Elektrode 
unmittelbar an ven Muskel, während man das Ende der andern in einer 
geringen Diflanz von der Musfeloberfläiche entfernt hält. Es erfcheint 
dann eine anhaltende Reihe von Elonifhen Convulſionen des Muskels. 
Durchſchneidet man die Achillesfehne, fa daß vie Verkürzung des Muskels 
eintritt, fo werben die Zudungen unregelmäßiger over ſchwächer, over blei- 
ben auch ganz aus. Bindet man die durchfchnittene Achillesfehne feſt und 
fpannt fo den Muskel wiederum an, fo kehrt der alte flärfere Erfolg wieder. 
Das Experiment führt zu den gleichen Refultaten, wenn man bie Enden 
beider Elektroden in fehr geringer Entfernung von der Musteloberfläche 
hält. Diefer Berfuch bildet aber Feine Ausnahme von der allgemeineren 
Regel. Da bei fortvauernder Circulation eine. mit Wafferbunft gefhwän- 
gerte Evapvration von dem Muskel aus flattfinvet, fo fiheintes, daß diefe 
im Momente des Ausftrömens berfelben eine Schließung der Kette, im 
Momente des Kortftrömens eine Iſolation bewirkt. Für diefe Erklärung 
fpricht auch der Umfland, daß man den Effect fogleich aufhebt, wenn man 
ein Blatt Schreibpapier, ein Stückchen trockenen oder felbft befeuchteten 
Löfchpapiers, ein Stückchen Leinwand dazwiſchen fchiebt. Nach Durchſchnei⸗ 
dung der Schenfelartetie dauert die Wirkung bie erfle Zeit noch fort. 
Schiebt man unter den Hüftnerven die eine aus einem Nupferblatt befte- 
hende Elektrode, während man ihm die Zinkelektrode möglichft nähert, fo 
erhält man biefelben anhaltenden Elonifchen Eonvulfionen, bie nur, wie es 
bisweilen fcheint, etwas fchwächer find. Man erzielt auch die Wirkung mit 
oft ausgebehnteren Zudungen, wenn man bie Rupferelcktrobe unter den 
7 rt applieirt und die Zinfeleftrode dem N. ischiadicus mög- 

nähert, | 

24) Benn man beide Eleltroden mit dem Nerven in 
Berbindung bringt, fo fteht oft das Erfheinen von Em- 
pfindung oder von Bewegung im Momente des Schließens 
vder des Oeffnens der Kette mit der Richtung des eleltri- 
[hen Stromes nad folgendem Gefege in Zuſammenhang. 
Strömt die poſitiveElektricität centripetalein, d. h. liegt 
dieElektrode des poſitiven Pols näher den peripheriſchen, 
Die negative näher den centralen Enden der betroffenen 
Nervenprimitivfafern, fo entfteht bei einem gewiffen 
Grade des Galvanismusim Momente des Schließens Em- 
pfindung, im Momente des Deffnens Bewegung. If um- 
gelehrt der pofitive Strom centrifugal gerichtet, fo er- 
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ſcheint unter gleichen Verhältniſſen im Momente der 
Schließung Bewegung, im Momente der Deffnung Em- 
pfindung Die Strömungsrichtungen der pofitiven Elek— 
tricstät erregen daher dann ım Momente des Schluffes 
ver Kette gleihgerichtete Strömungen des Nervenflai- 
bums. Iſt die galvanıfhe Action verhältnißmäßig größer, 
oder der Organismus empfänglidher, fo trittbeiderSclie- 
Bung, wie bei der Deffnung Empfindung und Bewegung 
ein. Allein bei centripetalem Strome iſt vie Schließung» 
empfindung und die Deffaungszudung, bei centrifugalem 
die Schließungszudung und die Deffnungsempfindung 
bedeutender, als der neben ihr erfcheinende andere Factor 
des Effects. Diefer zum Theil fhon von Ritter und fpäter von Le⸗ 
bot und Bellingeri angedeutete Sad wurde von Marianint fpecieller 
nachgewiefen und wird daher auch fchlechthin das Marianini’fhe Geſetz 
genannt. Während daffelbe von italienifhen (Matteucci) und franzöfl- 
fhen Forſchern (Berquerel) ald ganz gewiß angenommen wurde, haben 
deutſche Gelehrte daſſelbe entweder ganz unberüdfichtigt gelaffen oder für 
unrichtig erflärt. Es iſt allerdings wahr, daß man fehr häufig Ausnahmen 
deſſelben, ja oft Das Entgegengefeste antrifft, wie ich bei eigenen Berfuchen 
häufig erfahren und in einem Beifpiele auch ſchon oben angeführt babe. Allein 
wenigftens in vielen Fällen flellt fich vie Sache vollkommen erwünſcht dar. 
Dean ifolirt an einem enthaupteten und der Ränge nach halbirten Froſche 
den Hüftnerven, entfernt alle übrigen Theile des Oberfchenfele, fo daß der 
Ueberreft der untern Ertremität nur noch an dem N. ischiadicus hängt, 
taucht diefe in ein mit Waffer gefülltes Gefäß B, die Vorderhaͤlfte dagegen 
in eım ebenfalls mit Wafler gefülltes Gefäß A, und trodnet ven Nerven 
möglichft gut ab. Iſt nun die galvanifche Kette oder Säule nicht verhält- 
nißmäßig zu flark, fondern hat man den ber Neizbarfeit des Präparate ent- 
ſprechenden Grad getroffen, fo entſteht eine SchließBungszudung, fo wie man 
die pofitive Eleftsode in A, die negative in B einfentt. Werden die Elek⸗ 
troden gewechfelt, fo erhält man eine Deffunngszudung. Sind der Galoa- 
nismus oder die Neizbarkeit flärfer, fo erhält man bei dem Schließen und 
dem Deffuen Eonvulfionen. Diefe find aber in dem erjtern Kalle bei dem 
Schließen, in dem letztern bei dem Oeffnen flärfer. Die Hauptbebingung 
des Berfuches ift, daß der elektrifhe Strom eben nur burch den Nerven 
und in der Richtung der Ausbreitung feiner Primitiofafern geleitet werbe. 
Die Bernadläffigung diefes Umftandes iſt ein fehr häufiger Grund des 
Mißlingens dieſer Berfuche. Befindet fih 3. B. eine Flüſſigkeitsſchicht auf 
dem Nerven, fo wird ein Theil des eleftrifchen Stromes unmittelbar durch 
biefe in den Muskel hinein geführt und kann leicht das Reſultat trüben. 
Ehen fo können durch den Stand der Neizbarkeit die Geſetze der noch fpä- 
ter zu erörternden Volta' ſchen Alternative zu Irrungen Beranlaffung geben. 
Noch häufiger werden die Ausnahmen, wenn man, um auch bie Empfin- 
dungseinbrüde beurtheilen zu wollen, ftatt eines enthaupteten Frofches einen 
lebenden anwendet. Nach den gegenwärtigen Kenntniffen läßt fich daher 
annehmen, daß das Marianini'ſche Geſetz höchſt wahrſcheinlich richtig iſt, 
daß fein Erſcheinen aber in dem Experimente an fo viele Nebenverhältniffe 
wefentlich gefnüpft ift, daß höchſt zahlreiche Ausnahmen beffelben bei den 
darüber anzuftellenden Verfuchen eintreten. Iſt es vichtig, fo laſſen ſich alle 
Phaänomene veffelben durch Die Grundregel erklären, daß die Efeftricitäte- 
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firömungen gleichgerichtete Nervenftrömungen erregen. Nach einer richtigen 
Anfchauung der Wirfungsweife einer einfachen oder zufammengefegten Vol⸗ 
ta’fchen Kette muß man ſich vorftellen, daß im ‘Momente der Schließung 
durch Vermittelung des fchließenden Bogens ein flärferer pofitiver Strom 
von dem pofitiven Metalle dur den Bogen nach dem negativen, und ein 
fohwächerer negativer von dem negativen nad dem pofitiven gehe, während 
fih im Momente der Deffnung der Kette das Verhältniß umkehrt. Iſt num 
die galvanifche Wirkſamkeit fräftig, fo erzeugt‘fich bei centripetaler Richtung 
des Stromes während der Schließung rine flärfere Reaction in den centri- 
petalen und eine ſchwächere in den centrifugalen Nervenfafern; bei ver 
Deffaung dagegen wird die Einwirkung auf die centrifugalen größer, auf 
bie centripetalen fehwächer fein. Das Umgelehrte wird bei centrifagafer 
Richtung der eleftrifhen Strömung ftattfinden. Sind der Grab des Gal⸗ 
vanısmus und der Neizbarfeit fo abgemeffen, daß nur der flärfere Strom 
die Nervenfafern zu gleichläufiger Reaction anregt, fo werben wir bei cen- 
tripetalem Elektricitaͤtsſtrome nur Schließungsempfindungen und Deffnunge- 
zuckungen, bei centrifugaler Strömung nur Schließungszudungen und Deff- 
nungsempfindungen haben. 

25) Sowohldie Schließungs-, als die Deffnungszud- 
ungen erfheinen, der eintretende Eleftricitätsirommag 
bem (longitudinalen) Berlanfe der Nervenfafern parallel 
gehen oder die Rihtung derfelben unter fenfredtemober 
fhiefem Winfel ſchneiden. Matteucct glaubte fih zu der Auf- 
ftellung des Satzes berechtigt, daß ein Strom, welcher in einer die Ränge 
des Nerven fenfrecht fehneidenden Richtung burchgeht, Feine Zuckungen er- 
regt. Da es ihm bei der geringen Dünne des Hüftnerven der Fröſche un- 
möglich war, beide Pole, ohne daß fie einander berührten, einander gegen- 
über anzufegen, fo führte er folgenden Verſuch aus. Er präparirte die eine 
Seitenhäffte eines enthaupteten Froſches, fo daß Interfchenfel und Fuß 
nur an dem Hüftnerven hingen, und hing den Fuß felbft an einem Seiden⸗ 
faden fo auf, daß faft der ganze Hüftnerve in Waffer tauchte, da der Bor- 
dertheil dazu diente, es zu verhindern, daß nicht der Nerve horizontal auf 
den Waffer ſchwamm. Zwei überfirnißte und nur an ihren Endfpigen freie 
Metalldrähte, welche an den Rändern des Waffergefäßes mit Lad befefligt 
waren, reichten in das Waffer und waren mit ihren Spigen 3 bie 4 Milli- 
meter von den Nerven entfernt. Selbft bei 45 Plattenpaaren zeigte fich 
feine Eontraction. ch erbielt bei Wiederholung des Verfuchs ein anderes 
Nefultat. Ich wählte als Elektroden einer Säule von 10 Kupfer - Zinfplat- 
tenpaaren von 14, Quadratzoll Durchmeffer zwei wohl überfirnifte Zink⸗ 
blätter, welche an ibrem freien Ende nur an dem Borderrande eine metalli- 
ſche Oberfläche hatten. Sie wurden fo gebogen, daß biefe freien Enden 
horizontal auf dem Boden eines Uhrglafes in einer Diſtanz von einer Linie 
ruhten. Wurde zwifchen ihnen als leitende Verbindung ein Tropfen Waffer 
mit dem Pinfel aufgetragen, fo erhielt ih, wenn ich den Nerven liegend 
oder hängend in Tongitudinaler Richtung dazwiſchen brachte (fo daß der elek⸗ 
trifhe Strom die Primitivfafern transverfal fchnitt), ſtarke Zudungen ſowohl 
bei Deffnung als bei Schließung der Kette. Das Refultat blieb gleich, 
wenn der Nerve ifolirt ſchwebend in den Zwifchenraum zwifchen den beiden 
Elektroden hineingebalten wurde. Füllte man das ganze Uhrglas mit Waf- 
fer, fo mangelten, die Effecte *8 nicht, erſchienen aber oft ſchwäͤcher. Bei 
abnehmender Reizbarkeit zeigte ſich noch häufig die Eigenthümlichleit, var 
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bei gerade ausgeftredter, ferner natürlihen Stellung entfpredhender Lage 
des Nerven Schliefungs- ohne Deffnungszudfungen eintraten, während, 
wenn ber Nerve in der Richtung gegen den Gaftrocnemius bin zurückgebo⸗ 
gen wurde, Deffuungs» ohne Schließungszudungen erfolgten. Dagegen 
bat es mir oft ebenfalls gefchienen, als wenn bei querer Einftrömung Pie 
Eonpulfionen weniger intenfio und ſchwerer zu Stande kämen. 

26) Da außer ber Quantität, Intenfität und Dauer der 
galvanifhen Strömung als zweiter Kactor der Wirkungen 
der Zuftand des Nervenfyftems und die thierifche Reizbar— 
keit ſelbſt erſcheinen, fo realifirt fih auch hier eine Reihe 
von Geſetzen, welche vorzugsmweife durch die legteren Mo— 
mente beflimmt werben. Hierher gehören die verfhiede- 
nen Effecte an verfhiedenen Regionen des Nervenſyſtems, 
die Folgen der Unterbrebung des Zufammenhangs der 
Nervenprimitiosfafern, die Wirkungen der Enthbauptung, 
derlieberreizung, die Einflüſſe gewiffer Bergiftungen und 
wahrfheinlih die Phänomene der Bolta’fhen Alternative, 
Dei gut reizbaren Präparaten erzielt man Contractionen, tie eleftrifche 
Strömung mag, an weldher Stelle des peripherifchen Nervenſyſtems fie 
wolle, die motorifchen Primitiofafern treffen. Wenn fich aber die Irritabi⸗ 
Istät vermindert, fo findet man, wie ſchon Valli und Ritter angegeben 
haben und wie leicht zu beflätigen ift, daß man, während von dem Muskel 
entferntere Nervenportionen bei Berührung mit den Elektroden effectlos 
bleiben, um fo leichter und um fo energifchere Zudungen erhält, je mehr 
man den Strom in der Nähe des Mustels einleitet. Nah Matteurci 
verhält es fi) in Betreff der Empfindungen gerade umgekehrt. Die 
Schmerzensempfindung wird um fo leichter und ftärfer, je näher man beim 
Rückenmarke Iommt. Hiernach würbe die Reizbarkeit in den motorifchen 
Primitiofafern in centrifugalem, in fenfiblen in centripetalem Wege, in 
beiden Faͤllen alfo in Richtungen, welche den Strömungen bes Nerven- 
Kuidums entfprechen, erlöfchen. Diefer Sag ſtimmt auch mit anderen Reiz⸗ 
barkeitsverhaͤltniſſen, z. B. dem Erlöfchen der Irritabilität nad Trennung 
des Nerven bei einem lebenden Thiere. Daß Ligatur und Durchſchneidung 
des Nerven die durch den Galvanismus entftehende Nervenftrömung unter- 
breche, verfteht fich von ſelbſt. Eben fo Leicht erhellt, warum enthauptete 
Thiere leichter durch Bewegung rengiren, als unverfehrte, weßhalb zu ſtarke 
elektriſche Ströme lähmen, ſchwächere dagegen reizen und anregen u. dgl. 
mehr. Daß nach gewiffen Vergiftungen 3. B. mit Opium, Blanfäure und 
vorzüglih Strychnin fehr Leicht tetanifche Extenſionskraͤmpfe entflehen, iſt 
ebenfalls ſchon nach anderen phyſiologiſchen Erfcheinungen zu erwarten und 
wird auch durch die Erfahrung vollfommen beftätigt. Wahrfcheinlich gehört 
bierher eine fihon von Nobili beobachtete, obgleich noch nicht hinreichend 
erflärte Thatfache. Läßt man durch einen präparirten Froſch eine Anzahl 
Schläge fehr raſch hinter einander durchgehen, fo ftellte ſich Tetanus der 
Füße ein. Doch müffen hierzu noch gewiffe unbekannte Bedingungen hinzu- 
kommen. Wenigſtens fah ich auch unter dieſen Berhältniffen, beſonders bei 
fchwächeren Säulen, Flonifhe Flexions⸗, bei flärferen aber allerdings teta- 
niſche Ertenfionsfrämpfe eintreten. Rah Matteucri kann man entftan- 
dene tetanifche Krämpfe durch einen centripetalen Strom momentan aufbe- 
ben, während fie ein centrifugaler momentan verflärkt, eine Sache, die ſich 
auch mir in manchen Källen betätigte, in anderen dagegen nicht deutlich er- 
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haͤrtete. Endlich erweißt ſich der galvaniſche Strom als ein überaus em⸗ 
pfinplicher Reiz für die reizbaren Theile, da er oft die Energien biefer 
letzteren anregt, während ſchon mechanifche und chemiſche Reize unfrachtbar 
bleiben. Eben fo ftellt auch die Ruhe vie Reizempfänglichkeit für galvaniſche 
Strömungen um fehr vieles Teichter, als für andere Irritamente wieber ber. 

a7) Wenn beiEinleitung eines erften elektriſchen Stro— 
mesin einer beſtimmten centripetalen oder centrifugalen 
Richtung keine Zudung mehr erfolgt, fo erhält man Eor- 
vulfionen, fobald man einen in entgegengefester Richtung 
verlaufenden elettrifhen Strom anbringt. Bleibt diefer 
endlih ohne Wirkung, fo erfolgt diefe, wenn die Reizbar— 
feitnoh nicht gänzlich erſchöpft iſt, fobald man ben Strom 
wieder indererften Direction einleitet u. f. f. Diefe Einwir 
fung abwechfelnd gerichteter Ströme nennt man die Bolta’fhe Alter 
native. Schon am lebenden Frofche kann man fi von der Wahrheit bei 
ausgefprochenen Satzes leicht Überzeugen. Dan applieire 3. B. die poſitive 
Elektrode einer aus 40 bis 50 Zinkfupferplattenpaaren von 2 Zoll Durd 
meffer beftehenden Säule an den Rüden, die negative am die Füße eines 
lebenden Froſches, und wechfele mit Schließen und Aufheben der Berbin 
dung fo lange ab, bis nur Auferft ſchwache oder gar Feine Zuckungen meht 
erfcheinen. Iſt diefes der Fall, fo lege man bie negative Elektrode an den 
Rüden, die pofitive an ven Fuß. Es entftehen neue heftigere Zuckungen, die 
jedoch meift fchwächer find, als die, welche man am Anfange des Verſucht 
bei ber erſten Strömungsrichtung erhalten bat. Auch erfihöpft fih die 
Reizbarkeit für diefe zweite Strömungsrichtung rafcher. Iſt dieſes geſche⸗ 
ben, fo erzielt man durch abermaliges Umkehren der Strömung d. 9. bar 
bie erftere Strömungsrichtung neue ftärfere Eontractionen. Noch deutlicher 
erhält man die Effecte an präparirten Frofchtheilen, fei es mit noch vorhan⸗ 
denem Rückenmarke, oder mit der Eriftenz des bloßen Hüftnerven, des Um 
terfchenkels und des Fußes. Nebrigens wirkt Ruhe ähnlich, wie die Em 
wirkung der zweiten Bolta’fchen Alternative. Iſt 3. B. durch anhaltendes 
Galvanifiren nah Einftrömen in centrifugaler Richtung Feine Zufammen- 
ziehung mehr zu erzielen, fo braucht man nur das Präparat eine Zeit lang 
ruben zu laſſen, um es für dieſelbe Strömungsrichtung empfänglih 38 
machen. Daf ein Präparat, welches z. B. für einen ſchwächern centripeta⸗ 
len Strom unempfindlich geworben, noch auf einen gleichgerichteten ſtaͤrkers 
Strom reagiren Eönne, verfteht fich von felbft und wird auch durch Die Er⸗ 
fahrung bewieſen. Aus den eben angeführten Thatſachen läßt ſich aber 
leicht entnehmen, daß weder Reflexbewegungen, noch die durch anhaltende 
Schließung der Säule bedingte Schwächung derſelben bei ven Phaͤnomenen 
der Volta'ſchen Alternative eine Rolle ſpielen. 

28) Nicht bloß primäre, ſondern auch ſecundäre con 
tactelektriſche Ströme können Zuckungen veranlaſſen. Der 
Beweis für diefen aus phufifalifhen Gründen gewiffermaßen von ſelbſ 
erheffenden Say ergiebt fi aus folgenden Berfuhen. Man wähle een 
präparirten Srofchfchenfel, ver zwar noch fehr kraͤftig reagirt, der aber nicht 
mehr fo reizbar ift, daß die Application eines Metalles an ben Hüftnerde® 
Eonoulfionen erzeugt. Nun bringe man jede ber beiden Elektroden eine 
aus AO Plattenpaaren beſtehenden Träftigen Säule in zwei gefonberte 
Waſſer gefüllte Gläſer und fihließe die Kette, indem man einen Kupfer 
braßtbogen mit feinen beiden Enven in die beiden Gefäße taucht. Da 
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überzeugt ſich hierauf, daß eine in gewöhnliches Waſſer getauchte Kupfer⸗ 
platte bei Application an den Nerven keine Contractionen erzeugt. Hierauf 
taucht man dieſelbe Kupferplatte in das Waſſer, in welchem die poſitive 
Elektrode ſich befindet und applicirt fie von Neuem. Dan wird daun in 
geeigneten Fällen auf der Stelle conftante Zudungen erhalten. Der gleiche 
Berfuch gelingt mit zwei Platten. Man wähle einen Froſchſchenkel, der, 
fobald man Nero und Muskel mit zwei Platinblättern berührt und ſchließt, 
nicht zudt. Taucht man bie beiden Platinblätter in bie beiven Gefäße, in 
welche die Elektroden der gefchloffenen galvanifchen Säule hineinragen und 
wiederholt den Verſuch, fo ift es ein Leichtes, Zudungen hervorzurufen. 
Ein ähnliches Erperiment gelingt mit dem Schließungsdrahte. Man wähle 
einen Meffingpraht, der in Berührung mit Muskel und Nerven feine Eon» 
sulfionen erzeugt. Run tauche man die beiden Enden diefes Drahts in die 
beiden Waflergefäße, in welche vie beiden Elektroden hineinragen, und 
applicire den Draht an Muskel und Nerven. Die Contractionen werben 
fehr Teicht erfcheinen. Uebrigens fteht es bei allen dieſen Verſuchen dahin, 
ob die Effecte durch Bertheilung oder durch chemifche Einwirkung entfliehen. 
Deun Abtsodnen der KRupferplatte, der Platinblätter oder des Schließungs- 
drahts oder Eintauchen berfelben in beftillirtes Waffer hebt in der Regel 
die Wirkung auf. 

29) Obwohl inducirte Ströme aub deutlihe und oft 
fehr Harte phyfiologifhe Effecte hervorrufen, fo können 
Diefe unter gewiffen Fällen doch ſchwächer fein, als die 
magnetifhen. Da die fchon oben erwähnten, durch die eleftromagne- 
tifhe Spirale und das Einlegen eines Eifenferns zu erzielenden Berftär- 
fungen bei dem Deffnen ver Kette auf Inductionsphänomenen beruhen, fo 
erhellt fhon hieraus von felbft, daß die eleftrifhe Vertheilung zu großer 
Anregung vorzüglich ver fenfiblen Nerven fähig fe. Wir haben aber auch 
ſchon früher einen Berfuch angeführt, wie ein inducirter Strom noch flarf 
auf die Magnetnadel wirken könne, ohne je die geringfte Zudung hervor⸗ 
jurufen. Der Grund dieſer letztern Erfcheinung dürfte vorzüglich in ber 
von der Entfernung abhängenden Schwächung und vieleicht der langfame- 
ren Strömung liegen. 

30) Ber einfahen ſowohl, als bei indpucirten,überhbaupt 
bei allen eleltrifhen Strömen ohne Unterſchied erzeugen 
fih nur dann phyfiologifhe Efferte, wenn der thieriſche 
Theil einen Theil der Kette, der einen oder ber andern 
Elektrode oder Des Schließungsbogens ausmacht. Doc find 
noch fiheindare Ausnahmen diefes allgemeinen Geſetzes möglih. Denn 
nimmt man 3. B. einen Froſchſchenkel, deſſen Reizbarkeit fo weit ger 
ſchwächt ift, daß er bei nem Auflegen des Hüftnerven auf einen Zinfftrei- 
fen Feine oder nur Deffuungszudungen giebt, ſchließt dann durch dieſes 
Zinkblech eine Kette von AO Plattenpgaren und legt wieder den Nerven 
auf viefelbe, fo erhält man nicht felten conftante und ſtarke Schließungs- 
zudungen. 

Bei der Darftellung ver bis jetzt erörterten Geſetze wurden zugleich 
die Bedingungen angegeben, unter welchen Eonvulfionen erfcheinen. Eben 
fo haben wir die Källe kennen gelernt, in welchen ſtatt der gewöhnlichen 
kloniſchen Krämpfe tetanifche zum Vorſchein kommen. Endlich war auch bei 
einzelnen Gelegenheiten von den Schmerzensempfindungen die Rebe, fo 
daß wir in Betreff der legteren nur Einzelnes noch nachzuholen haben. 
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Offenbar find zwei Verhältniſſe der galvaniſchen Wirkung geeignet, 
ſchmerzhafte Perceptionen hervorzurufen. 1) Der elektriſche Strom in ſeiner 
ſpecifiſchen Wirkſamkeit auf das Nervenflnidum in den ſenſiblen Faſern und 
deren Repräfentanten im Gehirn ſelbſt und 2) die elektrochemiſche Wirk⸗ 
ſamkeit der eleftrifhen Strömung. Durch den erſtern Effect erhalten wir 
den eigenthümlichen Schlag, durch die letztere die befondere brennende Em- 
pfinbung an den Stellen, wo die Elektroden mit der befeuchtefen Haut oder 
dem burchnäßten organifchen Theile in Berührung find, Wir haben daher 
hei Anwendung der galvanifchen Säule beive Einprüde mehr oder minder 
eombinirt, während bei ver Reibungselektricität der erflere reiner hervor⸗ 
tritt. So lange die galvanifihe Kette ſchwach oder die Reizempfänglichkeit 
gering ift, bleibt die Wirkung mehr Iocal, die Empfindung des Brennenden 
berrfcht vor oder ift neben dem Schlage fehr marquirt. Ber einer ftärfern 
Säule erfiheint neben dem Incalen Brennen auch ein Schlag, der fih um 
fo weiter in dem Körper verbreitet, je flärfer der Strom, je größer bie 
Empfindlichkeit fl. Das knackende Ueberfpringen an den Gelenfen exiſtirt 
dann bier eben fo gut, als bei der Reibungseleltricität. Die Intenfität der 
ſchmerzhaften Empfindung fteigert fih aber ın einem äußerſt bedeutenden 
Grade, fobald der Strom durch oder bei einer verwunbeten Stefle ‚Läuft 
und noch mehr, wenn beide oder ein Eleltrobenende an eine offene Wunde 
applicirt werben. 

Eine eigenthümliche, Leicht erflärbare Complication zeigt ſich, wenn 
man fich bei ftärkeren galvanifchen Strömen als Enden der Eleltroden hoh⸗ 
ler oder foliver metallener Eylinder, welche man mit ven Handflächen be- 
rührt, bevient ; dadurch ten galvanifchen Strom bie Hände convulſiviſch zu⸗ 
fammengezogen werben, fo erfcheint es, als wenn es unmöglich wäre, fo- 
gleich, fobald man will, die Cylinder Ioszulaffen und ſich jo mit der Kette 
außer Communication zu feßen. 

Wir haben bis jest nur die Wirkungen ber Contacteleftrisität auf die 
fenfiblen und motorifchen Faſern berüdficgtigt. Es bleibt uns aber noch 
übrig, die Erfcheinungen, welche an den Sinnesnerven beobachtet werben, 
anzuführen. Daß auch diefe die galvanifchen Strömungen mit ihren fpeciel- 
len Energien beantworten, wurde frhon früher bemerft und folgt auch aus 
den befannten Geſetzen der Nervenphyfiologie von ſelbſt. Vorzüglich auf 
der Erfahrung von Ritter fußend nahm und nimmt man zum Theil noch 
an, daß die beiden polaren Eleftricitäten auch eine Grundverſchiedenheit der 
Einwirkungen auf Die Sinnesnerven bevingen. Der Rupferpol ſoll überall 
Berminderung, der Zinkpol Erhöhung der Perception hervorrufen. Auf 
welchen Gründen diefer Ausfpruc bei dem Auge berube, wird fogleich bei 
Gelegenheit der Erfahrungey von Purkinje angeführt werben. Im Ohre 
fol die pofitine(?) Elektrode Verminderung des Gehöres, die negative(?) 
Verſchärfung deffelben und zugleich vermehrte Abfonderung des Ohrenſchmal⸗ 
zes hervorrufen. In der Nafe fol die erftere Verminderung, tie leptere 
Bermehrung der Schleimabfonderung bedingen. Auf der Zunge endlich foll 
der pofitive Pol neben dem fauren Gefhmade Abftumpfung des Geſchmacks⸗ 
finnes und Bermehrung der Beweglichkeit der Zunge, der negative neben 
dem alfalifchen Geſchmacke Bermehrung der Senftbilität und Verminderung 
der Beweglichkeit der Zunge zur Folge haben). Während aber cinerfeits 


1) Oſann in dem Berliner enryelopädifchen Wörterbuche der mebicinifhen Willen: 
fchaften. Bd. X, 1834. 8. ©. 515. 
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diefe Angaben durch ihren offenbaren theoretiſchen Schematiomus auffallen, 
ſtehen fie anverfeits mit anderen ficherer gekannten Geſetzen in Widerſpruch. 
Der galvanifche Reiz 3. B. kann nicht fowohl eine Abfonderung nach Ber- 
ſchiedenheit feiner Pole vermehren oder vermindern, fondern ihr nur durch 
die chemifche Zerfegung einen mehr fauren oder mehr allalifchen Charakter 
aufdrücken. Erinnert man fih an das oben angeführte Marianini' fche 
Geſetz, fo muß es bei der Zunge, welche rüdfichtlich ihrer Beweglichkeit 
von den übrigen willkührlichen Muskeln feine fo auffallende Ausnahme ma- 
chen Tann, in Betreff der Motilitätswirfungen fehr davon abhängen, an 
welcher Stelle verfelben Die Pole applicirt werben. 

Für das Auge Hat Purkinje!) die ansführlichften Unterfuchungen 
geliefert. Er bediente fih als Elektroden filberner Drähte oder meſſinge⸗ 
ner Retichen. Die Berübrungsftelle felbft wurde vor dem Brennen durch 
Auflegen von befeuchtetem Löfchpapier oder durchnäßter Leinwand geſchützt. 
Alle Experimente find der Deutlichkeit der Karbenwahrnehmung wegen im 
Finftern angeftellt worden. Applicirte er die Zinfeleftrode an dem Bulbus, 
während bie Kupferelektrode im Munde Iag, fo zeigte fih in der Gegend 
des fubjectiven Gefichtsfeldes, welche der Eintritisftelle des Sehnerven ent- 
fpricht, eine hellviolette Lichte Scheibe. Im Achfenpunfte des Auges dage⸗ 
gen exiftiste ein rhomboibaler dunfeler, von einem rhomboidalen gelblichen 
Lichtbande umgebener Fled. Dann folgte ein gleich finfterer Zwifchenraum 
und ein eiwas ſchwächer Leuchtendes gelbliches Rautenband. In der äußer- 
ften Peripherie des Gefichtsfeldes endlich zeigte fich ein ſchwacher lichtvio⸗ 
letiex, ber dem Rollen des Auges an einzelnen Stellen heller werbender 
Schein. Bei dem Oeffnen der Kette oder dem Umkehren der Elektroden 
fehrten fich auch die Farben, fo wie die Richt- und die Schattenpartien um. 
Dei dem Schlicßen und Oeffnen find die Phänomene am ftärkiten, fehr 
ſchwach dagegen während der Dauer des Schluffes derſelben. Zur beffern 
Fixirung des fubjertiven eben gefchilverten Lichtbildes find vorzugsweife feine 
Kettchen oder mit Silberdraht umfponuene Guitarrenfaiten als Elektroden 
anzuwenden. Auf eine fehr fiharffinnige Weife erklärt nun hieraus Pur- 
kinje die oben erwähnte Ritter’fche Angabe, über die verſchiedene Ein⸗ 
wirkung ber beiden Pole. Bei der Application des Rupferpoles wird der 
Achſenpunkt des Auges, alſo die Stelle, welche vorzugsweife zum Sehen 
“ dient, mit fubjectivem Lichte überzogen. Diefes muß einerfeits alle Schat⸗ 
tenpartien der äußeren Objecte verdecken, während es anderfeits das Auge 
für äußeres Licht mehr oder minder unempfindlich macht, jo daß felbft die Licht- 
partien der äußeren Gegenflände weniger herportreten, Licht und Schatten, 
Farben und Umriſſe an ihnen unbeftimmter ſich darftellen und fo ihre Bilder 
mehr verfließen, undeutlicher werben läßt. Auch zu einer andern eigen- 
thämlichen Folgerung findet Purkinje bei dieſer Beobachtung die Veran⸗ 
laſſung. Da fich nämlich zwifchen den beiden nad den Polaritäten der 
Säule verfihieven farbigen Stellen ein dunkler Zwifchenraum befindet, fo 
fieht er viefen als einen Indifferenztheil an und betrachtet das bier fi 
fund gebende Schema ald + 0 — 0 + 0 ꝛe., ald wenn jede ber beiden 
Polaritäten von einem Minimo beginne und mit einen Minimo aufhöre, und 
fo eine indifferente Stelle gleihfam als Wächter gegen ihr Zufammenflie- 
Ben, ihre Ausgleichung zwifchen ſich hätte. m 

Dei Application der Elektronen an die Augenwinfel, die Stirn, Die 
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Wange und andere benachbarte Stellen werben die Figuren auf verſchie⸗ 
dene Weife modifteirt?). 

In Betreff der anderen Sinnesorgane fehlen uns fichere Detailerfab- 
rungen noch gänzlih. Im Gehörorgane entfteht Ohrenſauſen, bald mit 
dumpferen, bald mit feineren Tönen. Bolta verglich bie letzteren mit bem 
Geräufche, welches durch das Kochen einer zähen Subſtanz entficht. Nach 
Ritter wird, wenn fih nur Eine Elektrode in Einem Ohre befindet, ver 
Ton von dem pofitiven Pole tiefer, von dem negativen höher. Application 
der Elektroden in die Ohren zieht Teicht Kopfweh, Betäubung, ſelbſt Ohn⸗ 
macht nach fih. Da die Felfenbeine wegen ihrer großen Dichtigfeit beſon⸗ 
ders Yeiten, fo fchlägt dann der Strom vorzüglich durch fie und die zwifchen 
ihnen liegenden Hirntheile mit verflärkter Energie durd. Wie fo die Ge 
gend des Ohres befonders empfindlich wirb, fo zeichnet fi das Gehöror⸗ 
gan auch dadurch Leicht aus, daß die fubjectiven Reactionen länger verhar- 
ren. Hat ein Menſch einen fehr beveutenden Schlag einer Leivener Batte 
rie erhalten, fo empfindet er oft noch Obrenfaufen, wenn ſchon alle anderen 
Symptome mit Ausnahme der Dumpfheit im Kopfe, des Einknickens der 
Kniee und der Muskelfchwäce überhaupt verfchwunden find. Die ſchon 
früher erwähnte Angabe, daß das Ohrenſchmalz ſich veränvere, bebarf zwar 
noch genauerer Beftätigung, bat aber wenigftens die Analogie mit anberen 
abfonvdernden Flächen für ſich. 

In der Nafe ftellen fi bei Einbringen der Elektroden in biefelbe meiſt 
noch vor den fenfuellen Symptomen die Zeichen der Iocalen Reizung der 
Naſenſchleimhaut, vermehrte Schleimabfonderung, Schmerz oder Kigeln, 
Niefen und dgl. ein. Im Munde, wo natürlich die Flüffigkeiten chemiſch ver- 
ändert werben und fo objective Gefchmadsenpfindung (fchon bei bloßer Ap- 
plication Eines Teicht oxydirbaren Metalles) unvermeidlich find, finden fid 
ebenfalls Zufammenlaufen des Speichels nebft einem bedeutenderen ober 
geringeren Gefühle von Brennen oder Schmerz. Daß zugleich Symptome 
der Reizung der Schleimhaut bier Teichter zum Borfchein kommen, verfteht 
ſich von felbft. Daß aber rein fubjective Geſchmacksempfindungen zugleich 
auftreten, erleidet feinen Zweifel. Bor Allem gehört hierher ein befannter 
Volta'ſcher Verſuch, welchen Pfaff und Joh. Müller ebenfalls auf 
diefe Weife auslegen. Füllt man nämlich einen zinnernen Becher mit ei» 
ner alkaliſchen Lauge, faßt ihn mit beiden zuvor befeuchteten Händen unb 
berührt die Flüffigfeit mit der Zungenfpite, fo bat man im Augenblide des 
Eontactes Feine Gefhmarsempfindung des Alkali, ſondern einer Säure. 
Ehen fo entfteht eine Senfation des Sauren, wenn man einen Zinfftreifen 
an die Zungenfpite, eine Rupfer= oder beffer noch eine Silberplatte an die 
Zungenwurzel bringt und hierauf die Kette fchließt. Bei Umkehrung ber 
Erreger wird die Perreption von Alfali hervorgerufen. 

Nach Verſchiedenheit der contrartilen Gewebe äußern fih auch die Ein- 
wirfungen des Galvanismus auf verfchievene Weife. Die Eontraction der 
Muskeln, welche quer geftreifte Muskelfaſern Haben, felbft die des Herzens 
nicht ausgenommen, erfolgt flürmifcher und hört dann auch rafcher auf. Es 
ift eine energifche, fehnell verlaufende Zudung, nach welder die während 
der Ruhe beftehbende Verlängerung bald wieder eintritt. Gelbft bei voll 
fommen ausgefchnittenen oder von ihrem einen Anſatzpunkte Iosgelöf'ten 
Mustelpartien, welche die Durch ihre Decurtation bebingten zickzackfoͤrmi⸗ 


1) S. hierüber Burktinje a. a. O. S. 43 — 50. 
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gen Biegungen der Faſern beibehalten, erſcheint nur, wie man an den Bauch⸗ 
muskeln des Froſches ſehr leicht ſehen kann, eine momentane Annäherung 
und Vergrößerung der Zickzackbiegungen, eine wellenförmig dahin laufende 
Kränfelung und eine ähnlihe Erhebung der Duerftreifen. Stehen diefe 
fehnell dahineilenden Broceffe nah einem Momente ftill, fo verharren bie 
durch die Tonieität bedingten Zickzackbiegungen. Diefes Verhalten rührt 
von Feiner eigenthümlichen Einwirkung des Galvanismus, fondern von der 
befoudern functionellen Befchaffenheit der quergeftreiften Muskelfaſern her. 
Denn nach mechanifcher oder chemifcher Reizung ber entiprechenpen motori- 
fhen Nerven, in Folge willkührlicher Zufammenziehung im Leben fehen wir 
daſſelbe. Eben fo entſtehen die durch galvanifchen Reiz bedingten Eontrac 
tionen der mit einfachen Muslelfafern verfehenen Mittelfchichten des Dar- 
mes, der Harublaſe etwas Iangfamer und halten vorzüglich länger nach ber 
Einwirkung an. Es entſteht entweber eine Iocale, 3. DB. furchenartige ober 
ringförmige Strictur oder durch Fortpflanzung auf Nachbartheile eine wahre 
periftaltifhe Bewegung. Es ift aber wahrfcheinfich, daß die eigenthümliche 
Bertheilung ver Muskelfafern am Darmrohre, an der Blafe, an der Ge⸗ 
bärmutter der Säugethiere, den Tuben diefer und des Menfchen und dgl. 
das Meifte zu diefem letztern Momente beitrage. Denn einerfeits verbal» 
ten ſich die Zufammenziehungen bes Musculus retractor penis bes Pferdes in 
dieſer Beziehung ähnlicher den Contractionen der willkührlichen Muskeln, 
und anderfeits finden wir eine periftaltifche Bewegung auch an der querge- 
ftreiften Muskulatur der Speiferöhre, an den musculöfe Fären enthalten- 
den Harnleitern, Samenleitern und anderen Drüfenausführungsgängen. 
Auch die einfachen Diuskelfafern in den Netzbalken der cavernöfen Körper 
bes männlichen Gliedes, der Harnröhre und der Klitoris reagiren wahr, 
- fheinlih auf galvanifhe Strömungen. Nach einer gefunden Theorie ver 
Erection läßt ſich wenigftens biefes ſchon aus der Thatfache, daß man nad 
Nitter und Moft auf diefe Art Sterfung des Gliedes hervorbringen fönne, 
entnehmen. Die übrigen eontractiien Gewebe haben eine jehr verfchiedene 
Empfindlichkeit gegen Galvanismus. Am flärkfien erfcheint fie noch in der 
Regenbogenhaut; unbebeutender, oft ganz fehlend in den Häuten der Lymph⸗ 
gefäße und der Blutgefäße, fo wie vielleicht der Tunica dartos und Null in 
der äußern Haut. Die Beränderungen, welche der Galvanismus in deu 
Capillaren erzeugt, beruhen theils auf feiner reizenden Einwirkung, theils 
auf feinen Efferten auf die Wandungen ber feinften Blutgefäße, theils end⸗ 
lich auf feiner elektrochemiſchen Veränderung des Blutes. Diefe, fo wie die 
dadurch bevingte Mietamorphofe der Ernährungsflüffigleit und die Reaction 
der Drüfenwanbungen erzeugen auch Abweichungen der Serrete. 

1. Magneteleftrifhge Strömungen. — Daß auch diefen bebeus 
tende phyſiologiſche Wirkungen zulommen, wurbe ſchon bemerkt. Auch Tann 
man fich Hiervon an den magneteleftrifhen Rotationsmafchinen von S ars 
ton, Clarke, Ettingshanfen leicht überzeugen. Bei Befefligung der 
ſtaͤrker wirkenden Spirale wirb Durch heftiges Umdrehen und ſchnelles Schlie- 
Ben und Losreißen des Ankers der Magnete die Empfindung bald äußerſt 
tar, fo daß ſich Knacken in den Ellenbogen- und ſelbſt den Schultergelen- 
ten einftellt. Beſondere, eigenthümliche Perception konnte ich nicht wahr 
nehmen. Auch auf Fröfche wirkt ver Ettingshauſen'ſche Apparat fehr 
ſtark. Man erhält bei lebenden Thieren fehr leicht heftiges Schreien und 
lebhafte tetanifche Krämpfe. Der exacte Nachweis des Marian inifchen 
Geſehzes ift hier noch weniger moͤglich. 
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IM. Thermoelektriſche Strömungen. — lm zu beweiſen, daß 
auch dieſe Zuckungen am Froſchſchenkel erregen, ſchlägt Becquerel fol⸗ 
genden Verſuch vor. Man nimmt einen Platindraht, deſſen beide Enden 
ſpiralig eingerollt ſind, legt die Schenkel eines Froſchpräparates auf ei 
Platinblech, erhitzt das eine Spiralende bis zum Rothglühen und applicirt 
das glühende Ende an die Austrittsflelle ver Nerven aus der Wirbelſärle, 
das Falte dagegen an die Schenkel. Es entſtehen dann heftige Inckungen. 
Gefchieht die Application in umgelehrter Orbnung, fo erhält man nur ſchwache 
Eonvulfionen. Um aus diefem Experimente mit Sicherheit Etwas fchliehen 
zu fönnen, muß man fich überzeugen, daß die bloße Application des gli 
henden Endes Feine Convulfionen hervorruft, — ein Umſtand, der in vielen, 
wo nicht allen Fällen Außerft mißlich fein dürfte. Die Einwirkung ber hö⸗ 
bern Temperatur vermeidend gelangte ich auf folgendem Wege zu einem 
gewünfchten NRefultate. Man nimmt einen thermoelektrifchen Kupfer⸗Eiſen⸗ 
bogen mit endfländiger Löthung, wie er zu thermomagnetifchen Berfuhen 
gebraucht wird, umwidelt das eine Kupferende mit dem Hüftnerven eines 
präparirten und auf einer Ölasplatte ifolirten Froſchſchenkels und applicirt 
Das andere Rupferende an den Muskel. Entſteht feine Zudung, fo erhift 
man die endfländige Löthungsfpige desjenigen Kupferdrahtes, welcher mil 
dem Nerven in Verbindung tritt. Noch lange ehe ſich Rothglühen einſtellt, 
erzeugen fich fchon bei Schließung dieſer Thermofette ſtarke Eonvulfionen, 
während fie bei der Eröffnung mangeln. Iſt umgefehrt das dem Muskel 
entfprechende Ende das erwärmte, fo erhält man in der Regel feine I 
ſchwache Zudungen. Da bei diefem Experimente, felbft wenn die Eudſpihe 
rothglühend if, die den Frofchtheil berührende Hälfte des Kupferdrahtes 
ver fühlenden Hand noch gar feinen höhern -Wärmegrad zu erkennen giebt, 
fo beweif’t diefer Verſuch vollſtaͤndig, daß der bloße thermoelektriſche Strem 
ber phyfiologiſchen Wirkung nicht ermangelt. 


IV. Chemifcheleftrifhe Wirkungen. — Da die Contactelel: 
trieität erft durch fenfibel chemifche Thätigkeit einen bedeutenberen Grad 
von Intenfität erreicht und mit dieſer Erhöhung der contacteleftrifcgen Bir 
fung aud die phyfiologifche zunimmt, fo ergiebt fich ſchon Hieraus, daß di 
durch chemifche Zerfegung entſtehenden eleftrifchen Ströme auch Nervenfird 
mungen anregen. Ahgefchen von den gewöhnlichen galvanifchen Ketten und 
Säulen hat Becquerel einen Leicht zu wiederholenden hierher gehörenden 
Verſuch angegeben. Man lege ein Froſchpräparat auf eine Glasplatte, bringe 
ein Platinblech mit dem Nerven, ein anderes mit dem Muskel in Verüh⸗ 
rung, tauche das freie Ende des erflern in ein Gefäß mit Säure, das ed 
zweiten in ein folches mit Alkali und verbinde beide Gefäße durch einen 
befeuchteten Baumwollendocht. Sobald das letztere gefchieht, erhält mas 
autgezeichnet flarfe Eontractionen. Auf einfaherm Wege fuchte ich auf 
folgende Art die phyſiologiſche Wirkung ver chemifchelektrifcpen Streme 
anfchaufich zu machen. Man fülle zwei Gläschen mit deſtillirtem Waſſer— 
laffe in jedes verfelben mit feinem einen Enve ein Platinblech tauchen, wäh 
rend der übrige Theil veffelben auf einer Glasplatte ruht, wähle einen nicht 
zu reizbaren Froſchſchenkel, applicire den M. gastrocnemius deſſelben an da⸗ 
eine, ben N. ischiadicus an das andere Platinblech, verbinde bie beiden mit 
Waſſer verſehenen Gefäße durch einen latindrahi mit einander und über 
zeuge fich, Daß dann weder Schließungs⸗ noch Deffnungszudungen entſte⸗ 
ben. Nun gieße man in das eine Gefäß einige Tropfen einer Mineral: 
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fäure, 5. B. Salpeterfäure; man erhält bann fo ſtarke Schließungszudun- 
gen, daß der Schenkel von dem Platinbleche hinwegfpringt. 

Es wurde ſchon früher befprocen, wie es bei den wechfelleitigen Er- 
regungen von Licht, Wärme, Magnetimus, Eleltricität, Chemismus und 
Strömung des Rervenfluidums von Nebenverhältniffen abhängt, ob durch ein 
gleiches Quantum von Bewegung oder Dynamit des einen Agens eine 
größere oder geringere Menge eines auderen in Thätigleit verfegt wird. 
Ein contactelettricher Strom 3. B. wirkt auf die Magnetnabel am gün⸗ 
fligfien, wenn er durch einen fehr langen und bünnen, ein thermoeleftrifcher 
Dagegen, wenn ex durch Fürzern ıdıb dickern Leitungsdraht geht. In der 
Grove'ſchen Säule concentrirt fi die Wirkſamkeit in den elektrolytiſchen 
Erfcheinungen und den Richt- und Wärmeeffecten, während die phyfiologi- 
fchen Kräfte unbebentenver find. Ber den mit einem Eifenkern von Draht- 
bündeln verfehenen eleftromagnetifhen Schneden dagegen findet das Umge⸗ 
kehrte flatt. Die chemifche Zerſetzung eines einfachen Kleinen Plattenpaares 
bleibt unbedeutend, während der phyfiologifche Effect bei dem Deinen ber 
Kette äußerſt Heftig erfcheint. ft, jedoch wie fchon bemerkt wurde, nicht 
immer,geben die hemifchen und die magnetifchen Phänomene einerjeits, die 
Lichteffecte und die phyiiologifchen Folgen anderfeits einander parallel. Die 
leßteren werben in einem hoben Grade durch die Dichtigkeit und Schnellig- 
keit des elektriſchen Stromes, die verfchievene Leitungsfähigkeit und Reize 
barleit der thierifchen Theile und der einzelnen Gefchöpfe beftimmt. Bei 
allen diefen Einflüffen aber erzeugen fih nur währen ver Bewegung der 
Eleltricität, nicht aber während der Statik derfelben, wahrnehmbare Folgen. 
Wir müffen daher bei dem praktifchen Gebrauche des elektrifchen Fluidums, 
abgefchen von den durch die Geſetze der lebenden Organismen erzeugten 
Rormen, auf jene eben erwähnten phyfifalifhen Bedingungen Rückſicht neh⸗ 
men und nur von der in Bewegung verfegten, nicht aber ber in flatifcher 
Ruhe befindlichen Elektrieität Etwas erwarten, obgleich der alle Geſetze 
fo oft vernachläffigende mebicinifche Aberglaube auch die Heillräfte des let⸗ 
tern Zuftandes in Anfpruch nehmen zu fönnen glaubte. 

Man bevient fih zu Heilzwecken fehr verfchiebener eleftrifcher Borrich- 
tungen. 1) Die zur Erzeugung der Reibungselektricität gebrauchten Appa- 
rate find mit Recht feit der Entdeckung des Galvanısmus und den Yolge- 
fortſchritten derfelben in den Hintergrund getreten. Der gelindefte denk⸗ 
bare Grab von vorgefchlagener Anwendung war, in einen Heinern Raum, 
3. B. die Luft eines Zimmers, möglichft viel Eleftricität Durch metallene an 
den Conduetor befeftigte Spigen ausſtrömen zu laffen, um bierburd bie 
Bermebhrung der Secretionen an ber Haut, der Nafenfchleimpaut und dgl. 
zu beförbern. Es verfteht fich von felbft, daß Dinge der Art nur noch hi⸗ 
ſtoriſchen Werth haben. Eher denkbar ift die Anwendung des ſchon früher 
erwähnten elektrifchen Bades und die des Durchſtrömens ber Eleftricität 
durch den Körper oder einen Theil veffelben. Wird hierbei der Strom durch 
metallene Spigen oder ein flumpfes Holz gegen eine beſtimmte kranke Stelle 
geleitet, fo nannte man diefes den eleftrifhen Hauch. Eben fo verfuchte man 
den Theil mit einem feuchten Schwamm zu beveden und durch biefen ver- 
mittelft eines an ihn applicirten Conduetors Elektricität einftrömen zu laf- 
fen. Bei. der Frictionseleftricität fowohl, ale bei der galvanifchen verfuchte 
man auch geftielte, den Theilen angepaßte Platten und Strahlenfpigen, um 
bie Ströme einzuführen. Die fogenannte Metalibürfte befteht in einem an 
der einen Fläche mit Spigen verfehenen Bleche. Diefe werden unter bie Haut 
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eingeſtochen, am fo die Durchleitung der Eleftricität vurch bie feuchten ſub⸗ 
eutanen Theile zu erleichtern. Alle dieſe und ähnliche meiſt überflüffige Iw 
firumente können ſowohl zu bloßer Einſtrömung ber Eieftrictät, ald zu 
eleftrifchen Schlägen dienen. Für diefe gebrandht man dann eine Elektri⸗ 
firmafhine mit Conductor und Sfolirfhemmel oder mit Leidener Flaſchen, 
an welchen lesteren das Lau e'ſche Elektrometer den Spannungsgrad zu 
Sicherheit anzeigt. 2) Einfache galvanifche Ketten, welche bloß lotal wir 
fen follen, haben nur einen befchränften Gebrauch. Sp empfahl z. B. Ki 
lian eine aus zwei eleftrifch entgegengefegten Metallen beftehende Geburts 
zange, um die mangelnden Zufammenziehungen des Uterns anzuregen. An 
einfachften dürfte dann fein, die eine Branche aus Kupfer oder Eiſen, bie 
andere aus Zink anfertigen zu Iaffen. Die Erfahrung hat aber hier überhaupt 
noch zu entfcheiven, ob bei jener Schwäche. der Gebärmutterzufammenzie 
hung, welche bie Anwendung des Inftrumentes erheifchte, biefes überhaupt 
noch wirfte und ob, wenn die Effecte färfer find, alle ſchädlichen Einwir⸗ 
ungen für Uterus und Kind ausblieben. 3) Zufammengefegte Volt aſche 
Vorrichtungen, feien e8 Säulen, welche in neuerer Zeit zu mediciniſchen 
Zweden faft ausfchließlich gebraucht wurden, oder Trog⸗ oder Becherappa⸗ 
. rate. Da nur die in Bewegung gefeste, nicht die flatifche Elektricität phy 
fiologifch wirkt, fo ſtellt ſich die Aufgabe, innerhalb einer beſtimmten Zeit 
fo viele Schließungen und Deffnungen als möglich hervorzurufen. Am leich⸗ 
teften erfolgt diefes, wenn man das Neeffhe Hitzrad ober irgend einen 
andern einfachen oder mit einem Uhrwerk verfehenen Commutator zu Rat 

zieht, oder wenn, wie bei dem Neef’fchen Magneteleftromotor die Maſchiut 
felbft diefen Dienft verrichtet. Fe kuͤrzer die Dauer des ftatifchen Schluffes ber 
Kette ift, je raſcher Schließung und Deffuung auf einander folgen, um ſo 
energifcher wirft der Apparat ein. Bedient man ſich des Neef'ſchen Magnet⸗ 
eleftromotors, fo hat man noch den Vortheil, die organifchen Theile eine 
magneteleftrifchen Waſſerbade ausſetzen zu können, da man nicht bloß bei 
Berührung der Elektroden, fondern auch in dem zwifchen ihnen befindlichen 
Raume und in einer gewiffen Circumferenz im Waffer die Schläge erhält. 
4) Bolta’fche Ketten oder Säulen mit Verftärtungsapparaten. Hierher ge⸗ 
hören die fhon oben erwähnten Vorrichtungen mit langen umfponnenen ter 
tungsdrähten, das Einbringen von Stahlbünbeln, bie elektromagnetiſches 
Spiralen und Schneden und dgl., bei welchen allen auch Commutatorer 
and Gyrotrope angebracht werben können. 5) Magnetelektriſche Mafhtaet, 
vorzüglich Rotationsapparate, wie ſie ebenfalls ſchon früher angeführt wur 
den und bei welchen natürlicherweife ein Commutator durch das Drehen 
felbft erfegt wird, wie bei dem Apparate von Sarton, von Clarke, vor 
Ettingshaufen, over die Mafchine ſelbſt durch ihr Arbeiten piefen Dienf 
verrichtet, wie bei dem DMagneteleftromotor von Neef. Da die unser Re, 
4. und 5. genannten Apparate ſowohl hinſichtlich der nothwendigen Vorbe 
reitung, des für jeden einzelnen Verſuch nothwendigen Koſtenaufwandes 
und vorzüglich ber Intenfität der Wirkung ſehr bedeutende Vortheile 9 
den gewöhnlichen Bolta’fchen Säulen gewähren, fo müffen fie and d0* 
jedem Arzte, welcher den. Zortfchritten der Zeit folgt, vorzugsweiſe 8 Ge 
brauch gezogen werben. Hierbei fann man fih dann entweber metalliſcher 
Leiter unmittelbar oder nach Bedeckung ber zu berührenden Hautſtellen M 

Del, eingeölter ober befeuchteter Leinewand, Flanell und dgl. bebienen Oder 
Acnpunkturnadeln oder andere die Haut durchbohrende Inſtrumente, * 
aber ſaͤmmtlich von nicht leicht prybirbaren Metallen, z. B. von Gold un 
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vorzüglich Platin fein müffen, gebrauchen. Die letzteren find dann vorzu⸗ 
ziehen, wenn es ſich, wie bei Lähmungen einzelner Nerven, darum handelt, 
ben elektriſchen Strom vorzugsweiſe auf ein befchränfteres Gebiet und auf 
dieſes unmittelbar zu richten. 

Die Elektrieität gehört zu denjenigen Mitteln, welche bei den verfchte- 
denſten Krankheiten verfucht und empfohlen, bald gegen Alles angewendet, 
bald zu fehr in ben Hintergrund geftellt worben if. Bedenkt man nun 
überdies, daß man fie fchon oft gebrauchte, ohne ſich ihrer Wirkungsweife 
deutlich bewußt zu fein, und daß man felbft häufig ihre verſchiedenen Strö- 
mungsrichtungen, ihre anderen phyſikaliſchen Grundbedingungen gar nicht 
berädfichtigte, fo darf es nicht wundern, wenn gegen bie Anpreifungen, welche 
in diefer Beziehung von einzelnen Phyſikern und Kersten gemacht wurden, 
eine Reaction der Bernachläffigung von Anderen eingetreten if. Es find 
daher heute noch die Indicationen für die Anwendung biefes Agens nichts 
weniger als ficher und wiffenfchaftlich feftgeftellt. Wir wiffen noch nicht ge- 
zau, welche Wirkungen die Reibungselektricität und welche der Galvanis⸗ 
mus und bie anderen Elektricitätsarten haben. Die widerlichen Verſuche, 
welche mit galvanifchen Säulen früher auf dem Eontinente, und in neuerer 
Zeit noch vorzäglih in Amerika an Dingerichteten angeſtellt wurden, geben 
gar Feine wefentlihe Belehrung und beweifen nur — woran fein Menſch 
zweifeln wirb und was fich an jeder amputirten Extremität eben fo gut dar⸗ 
thun ließe — daß auch der menfchlide Organismus, gleich dem thierifchen 
gegen ven Galvanismus empfinplich iſt. 

Der Gebrauch der Eleftricität und vorzüglich des Galvanismus wurde 
empfohlen: 

1) Zur Belebung des Scheintopes. Hierfür fprachen die an Thieren 
und Menſchen gemachten Erfahrungen von Alex. v. Humboldt, Abild- 

aard, Bernonilli, Balli, Ealdani, Bfaff, Ereve, Brem- 
ber u. 9. Allein bier dürfte Die Elektricität nur eine ſehr befchränfte An⸗ 
werbung finden. Der galvanifche Reiz kann Höchftens dazu dienen, ung zu 
überzeugen, ob überhanpt noch Reizbarkeit vorhanden iſt. Ob neben biefer 
das Totalleben noch beftehe, ıfl eine andere Frage. Weiter dagegen fich 
anf galvanıfche Kräfte in folchen Eritifchen, rafche und energiſche Hülfe ver- 
langenden Fällen zu verlaffen, wäre fehr tadelnswerth. Wir haben einerfeits 
Eräftigere bier zum Ziele führende Mittel. Anderfeits könnte der Galvanis⸗ 
mus felbft oft eher ſchaden, als nützen, da die Sutenfität des Stromes fehr 
leicht die ſchwache Grenze, hinter welcher er vie erlöfchenve Lebensflamme 
nicht mehr belebt, fondern durch Ueberreizung vernichtet, überfchreiten Tann. 

2) Bon wahrem Runen iſt Die Anwendung der Elektricitaͤt in paraly- 
tiſchen Nervenkraukheiten alfer Art. Hier iſt auch das Princip, aus welchem 
die heikfräftige Wirkung hervorgeht, Harer. in jedes Organ muß fi, je 
mehr an Kraft verbraucht wird, um fo mehr rebintegriven, einen um fo re⸗ 
gern Stoffwechfel in fich unterhalten, fich daburd mehr beleben und wie- 
berum fo zu größerer Kraftäußerung gefchickt werben. Schon gefunde Or⸗ 
gane werben durch Hebung flärler. Da nun aber bie elektriſchen Strömungen 
Strömungen des Nervenfluidums anregen, fo jegen wir dadurch den paralyti⸗ 
ſchen Nerven in Xhätigfeit und können ihn, wenn micht überhaupt die Nerven- 
firömung in ihm unterbeochen oder unter alle Reaction gefunfen ıft, durch 
anhaltende Hebung der Art zu neuem Leben zurüdführen. Die Grundbe⸗ 
dingung ift aber hier, daß bie Lähmung auf einem. bloßen Minus der Ner- 
venkraft beruhe. Liegen organifihe Fehler zum Grunde, hat ber Nerv eine 
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zu große Reizempfänglichkeit und arbeitet daher in feiner ſubjectiyen Ener 
gie um fo mehr, je weniger er objective Eindrücke zu erfaffen wnag, ſo 
fann natürlich die Elektricität nur ohne allen Erfolg bleiben oder Aus Uebel 
nur noch vermehren, wenn nicht noch andere Mebenverhältwiffe jenurerhähte 
Reizempfänglichleit vermindern. Daher fehen wir täglich ältere Lähmungen, 
welche nach Nervenfiebern, nach mechaniſchen Erfehätterungen, nad Bergiftun 
gen, 3.3. Bleikolik u. dgl., entflanden find, durch Galvanismus gebeſſert oder 
geheilt werden. Der Gleichheit des Grundprincipes wegen ckt ſich die 
Möglichkeit dieſer Anwendung auf ſenſuelle, ſenſible und motoriſche Nerven. 
Amauroſe und Taubheit find oft auf dieſem Wege vermindert, wo nihtgänr 
lich entfernt worden. Das Gefühl, fo wie die Beweglichkeit gelähmter Thrik 
amd Glieder kehrt nicht felten nach anhaltender Application galvaniſcher 
Ströme wieder. Krämpfe, welche als Folge zu geringer Kraft der Nerven 
firömung und daher entſtehender Ueberreizung gedacht werben können, wie 
bei hierhergehörenden Fällen von Hyfterie, Chorea, Katalepſie u. dgl., fiat 
durch Galvanismus eingeftellt worden. Eben fo gehören wahrfcheinlid per 
ber die glüdlichen Reſultate, welche bei Stimmlofigfeit oder Stimmfehlen 
von Orappengießer, Ramm, Magendie n. U. angegeben worben, 
fd wie von Heilungen von Muskelverkürzungen und Schielen, welche Leidern 
aber natürlich leichter, ſchneller und gefahrlofer durch die Operation beſeitig 
werben. Mehr Aufmerkfamfeit dürfte in diefer Beziehung die auf biefem 
Wege au ſchon geheilte Ptoſis verdienen. Der Vorfchlag, bei Leiden, vie 
Volvulus, Intussusceptio intestinorum, durch galvanifhe Strömungen Co 
tractionen zu erzeugen, ſcheint kaum annehmbar. Denn gezwungen, die Chr 
mung ohne Kenntniß der Details des Uebels durchgehen zulaffen, hinge ed 
bei eintretender Wirkung fafl ganz vom Zufall ab, ob wir das Leiden heben 
ober die Einfhnärung vermehren. Wollten wir bei Hernia incarcerata, It 
Leroy empfahl, durch Galvanismus Erhöhung ber periflaltifchen Bewegung 
und fo das Herausziehen der eingeflemmten Darmfchlinge aus dem einge 
ſchnürten Bruche bewirken, fo bliebe dieſes nur ein letztes, vor der Opera 
tion allenfalls noch zu machendes Berfuchsmittel, wenn ung die gewiß sit 
minder ſtark wirfenden Rarantien diefen Dienft nicht geleiſtet haben. Der 
Iocaler Anwendung galvanifher Ströme auf die Einfchnürungsftele fun 
aus boppeltem Grunde nicht die Rede fein, weil die contractilen mit mad 
eulöfen Theile einerfeits gegen Galvanismus fehr träge reagiren, und aM 
derfeits bie entzündliche Reizung der einklemmenden und eingeflemmter Veile 
ſo nur noch vermehrt werden könnte. Mehr Beachtang verdient der Vorſchlag 
nad La Beaume bei hartnäckiger, aus reiner Atonie ber Gedarne Pr 
vorgehender Reibesverftopfung, bei Mangel der Contractivn der Gebärmt’ 
ter u. dgl. den Galvaniemus zn verfuchen. Seine Anwendung bei Kar 
ſchmerz, bei Epilepfie, Cardialgie, Hydrophobie und dgl. dürften darchart 
zu verwerfen ſein, weil hier der mögliche Nutzen den möglichen Shader 
faum aufwiegt, es fei denn, daß nach den eben angeführten Prinzipien bie 
Indicationen feflgeftellt werden, over daß man in Verzweiflungsfällen ver 
©rundfag melius remedium anceps quam nullum in Anwendung ‚jegen 
wollte. Bei dem auch hierher gehörenden Gefichtsfepmerze treten meik die 
eben befprochenen Verhältniffe ein. Jedoch führen Reinhold, Mage” 
bie und Zriedländer Fälle von Erleichterung an, und Magendie 

James empfehlen in neuefter Zeit ven Galvanismus bei Nervenfhmer® 
bes Geſichtes und anderer Körpertheile, halten jedoch Hierbei ben Gebrand 
von Acupunkturnadeln von Platin für wefentlih. Bei allen dieſen Beiben 
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kann natürlich nur dann von Auwendung des Galvanismus die Rebe fein, 
wenn die Krankheit des Nervenſyſtems nicht bie Folge eines andern, bie 
Grundbedingung bildenden organischen Leidens if. Sonſt vermag natür- 
ich das Symptom als Folge bei Kortbefiehen der Urfache nicht gehoben 
zu werben. Hiernach bürfte z. B. die von Matteucci empfohlene An- 
wenbung des Galvaniemus bei. Tetanus traumaticus, welche viele Aerzte 
von biefem Agens bei Lähmungen durch organifche Fehler machen, von 
ſelbſt zu beurtheilen fein. 

In der Praris wurden meift hierbei beive Pole ohne Unterſchied an- 
gewenbet. Da fich bei dem Deffnen der Kette eine dem bei dem Schluffe 
derfelben erſcheinenden Strome entgegengefegte Strömung einftelft, da über- 
dieß das Marianini'ſche Geſetz häufige Ausnahmen erleidet, fo wird dieſe 
Indifferenz erklaͤrlicher. Da jedoch der entgegengefegte Deffnungsftrom 
immer fehwächer, als der Schließungsftrom ift, fo koͤnnte man vielleicht in 
einzelnen Fällen (bei Anwendung der Inductionsapparate fällt dieſes na- 
türlich von felbft hinweg) Kraft erfparen, wenn man das Marianinüſche 
Geſetz berückſichtigte. Es müßte denn, wenn die Anregung fenfueller ober 
fenfibler Nerven zur Aufgabe wird, die Strömung centripetal, bei Ercita- 
tion der motorifchen Nerven centrifugal eingeleitet werden. Bei tetanifchen 
Kräften mäßte man centripetale Strömungen wählen u. dgl. Für die An- 
wendung am Auge fihlägt Purkinje nad feinen oben angeführten Erfah- 
rungen vor, daß bei beginnender Amaurofe, welche mit fubjectiven Licht⸗ 
bildern verbunden ift, der Zinkpol, der den Achfenpunft des Auges von 
fubjectivem Lichte befreie, bei fhwarzgem Staare dagegen, welcher von vorn 
herein mit directer Schwäche auftrete, der Rupferpol in möglichfler Nähe 
bes Gefichtsorganes applicirt werde. Auch das Geſetz der Volta’fchen 
Alternative wäre bei ſolchen mebicinifchen Aumwendungen bes Galvanismus 
nicht zu überfehen. 

3) Richt bloß zur Reaction des Nervenfyftemes des menſchlichen Kör⸗ 
pers ſelbſt, fondern auch der in ihm wohnenden Entozoen follte der Galva⸗ 
nismus dienen. Es wurbe nämlich vorgefchlagen, ihn zur Diagnofe ber 
Eriftenz des Bandwurmes zu benuken. Schon die bloße Anwendung des 
elektriſchen Bades follte das Thier in Unruhe verfeben, während einige 
Starke elektriſche Schläge daſſelbe tödteten. Die Bandwurmzufälle follten 
fi nad ride bisweilen beruhigen. Taenien find von Buſch durch folde 
Methoden abgetrieben worden. 

4) Dadurch, daß durch den elektrifchen Strom Ausdünſtungsſtrömun— 
gen beförbert werben, dachte man an bie Anwendung berfelben zur Anre- 
gung der Hautthätigkeit, 3. B. nach zurüdgetretenen Ausfchlägen, bei Gicht, 
bei Rheumatismus chronicus, bei der afiatifhen Cholera. Theils hierauf, 
theils auf ihre mustulomotorifchen Effecte baſirt ſich wahrfcheinlih die Em- 
pfehlung der NReibungseleltricität und des Galvanismus bei Amenorrhoe 
und Dysmenorrhoe. 

5) Die thermifchen Wirkungen ver Elektriecität koͤnnten mebicinifch be- 
nußt werden, wenn nicht einfachere Mittel durch unmittelbares Brennen zu 
Gebote fländen. Zu plöglihem Ausbrennen torpider Siftelgänge, zum plöß- 
lichen Ausfegen von Moxen fönnte z. B. die Application der geeignet ges 
formten Elektroden, welche mit einer Grove’fhen Säule verbunden find, 
leicht dienen. Bielleicht, daß eine ſolche Methode bei fehr gewundenen Fi- 
ſteln, welche vollftändig vurchbrannt werben müffen und bei welchen das Ein- 
bringen des Metallvrahtes längere Zeit dauert, in Anwendung zu ziehen. 
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find. Eben fo dürfte vielleicht die in ber Privatpraxis fo oft Schwierigfei> 
ten erregende Anwendung des Glüheiſens auf dieſe Art umgangen werben. 

6) Nächſt den Neuralwirkungen könnten die eleftrochemifhen Effecte 
des Galvanismus noch die größte Anwendung erlauben. Ob er ın Aus- 
nahmefällen bei Hämorrhagien zur Eoagulation des Blutes und zur Stil- 
lung der Blutung zu gebrauchen ſei, ſteht dahin. Eben fo fehr iſt es zu 
bezweifeln, ob der theoretifch gemachte Vorſchlag, Steine, Gichtconcremente 
n. dal. durch den Galvanismus aufzulöfen, nicht bloß zu den Phantaſsmen 
der Studirzimmer gehört. Der Prüfung mwerth bärfte vielleiht tie Idee 
son Drioli fein, die fhäblichen Abfonderungen ver Geſchwüre durch Galva⸗ 
nismus zu verbeffern. Geſetzt, ein Gefchwür bringt ein faures, die Umgebung 
anfreffendes Secret hervor, fo könnte man verfuhsweife nah Mausfor d fo 
verfahren, daß maneine Zinfplatte, welche durch einen Metallbogen mit einer 
an der befeuchteten Haut befeftigten Rupferplatte in Verbindung flände, auf der 
Geſchwürsfläche mittelft einer geeigneten Bandage liegend erhielte. Gegen die⸗ 
fen Borfchlag fpricht vielleicht nur der Umftand, daß man fo audy Fein neutrales 
Serreterhält. Ehen fo wäre es nicht undenkbar, zu verfuchen, ob nicht dasjenige 
Magenleiven, welches nah Thomfon durch Neutralität oder Allalescenz des 
Magenfaftes bedingt wird, eine ähnliche Eorrection Durch geeignet eingebrachte, 
als Elektroden dienende Acupunfturnaveln entfernt werben könnte. Eudlich will 
Fabré⸗-Palaprat noch das befannte, von Dany entdeckte leberführen von 
Stoffen durch die galvanifche Strömung praftifch in Gebrauch gezogen haben. 
Er trocknete einer Frau die Haut der beiden Arme fo fehr als möglich ab, legte an 
ben einen eine Heine, mit Jodkaliumlöſung burchtränfte, an den andern eine mit 
Stärtemehl verfegte feuchte Compreffe, bedeckte die erftere mit einer mit bem po⸗ 
ſitven, die leßtere mit einer mit dem negativen Pole einer Säule in VBerbintung 
ftehenden Platinplatte, und ſah bald, daß das Stärfemehl blau wurde. Nach Ent» 
blößung der Haut vonder Epidermis verftärkten fich Diefe Wirfungen. Um daher 
3. B. Jod indas Innere einer Gefchwulft einzuführen, brauche man nur mebre, 
mit dem negativen Pole in Verbindung ftehende Nadeln infene einzuftechen. Fa⸗ 
bre-Balaprat will hierdurch Verhärtungen, welche fonft allen Mediramen⸗ 
ten wiverftanden, aufgelöft haben. Eben fo wurden, wie noch bie neueften Erfah⸗ 
rungen von Erufellund Lercheerhärten, Trübungen der Hornhaut, Kata» 
ractenu. dgl. dur Galvanismus aufgehellt. Man bringt zu diefem Zwecke die 
Kupferelektrode einer einfachen Kette, bei welcher Schwefelfäure als Leiter ge- 
braucht wird, an das Auge, die Zinkelektrode Dagegen in ven Mund, vorzüglich au 
die Zunge. EsTäßt fich aber nicht leugnen, daß alle Diefe Angaben noch zu wenig 
geprüft worden find, als daß fich ein beftimmtes Urtheil über ihren Werth und 
bie ſpeciellen Anzeigen zu Realifirung der genannten Borfchläge fällen Tieße. 
Theoretifch haben fie mehr oder mindernoch das gegen fich, daß Die galvaniſchen 
Ströme, abgefehen von anderen leichter zu Gebote ftehenden Mitteln, einerfeits 
fehr reizend wirken fönnen und momentan angewendet ihren Zweck verföhlen, an» 
haltend applicirt ‚zu fehr aufregen und zerftören müffen und Daß man anverfeite 
durch fie feine neutralen, fondern entfchieven fauere oder entſchieden alfalifche 
Producte erhaͤlt. Daher dürfte auch bei Gefchwälften, zur Reifung von Bubonen 
und anderen Tumoren die Reizung felbft einen vorzüglichen Hebel ausmachen. 

Die technische Anwendung der phyſiologiſchen Wirkungen des Galvanismus 
find natürlicherweife befchränfter als bie jebes andern Effectes elektriſcher Strö- 
mungen. Sp virl ich weiß, hat nur Borffelmann de Heer feinen elektri⸗ 
Then Telegraphen hierauf bafirt. 

G. Balentin. 
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Das Gehirn gehört zu den Theilen des Koͤrpers, deſſen phyſiologiſche 
Berhältuiffe am wenigſten bekannt find. . Dies liegt zum Theil an der Un⸗ 
möglichkeit, mit unferen jeßigen Hülfsmitteln den Gang ber Zaferung zu er- 
gründen, ohne deren Erfenntniß die wichtigften Tragen unlösbar bleiben, 
zum Theil an der zu materiahiftifchen Richtung der vergleichenden Anato- 
mie, welche die Verſchiedenheiten des Hirnbaues unterfuchte, ohne die Diffe- 
renzen der Seelenthätigleiten in Rückſicht zu nehmen. Faſt kann man fagen, 
es liege zwifchen Anatomie und Phyfiologie des Gehirns noch eine Kluft 
ohne Drüde, und wir halten uns daher für berechtigt, die morphologifchen 
Verhaͤltniſſe des fraglichen Organs nur in der Kürze zu berühren. 


I. Anatomifches. 

A. Entwidlung des Gehirns. — Wenn man die Gehirne 
der Thiere mit dem des Menfchen vergleicht, fo findet man, in den oberen 
Klaffen wenigftens, fehr deutlich Bildungen, die den verſchiedenen Entwid- 
Iungsftufen ähneln, welche das menfchlihe Gehirn von feinem erften Entfte- 
ben bis zu feiner vollfommenen Ausbildung zu burchlaufen bat. Die Een- 
tralorgane bes Nervenfpftems werben im Anfange des Fötuslebens durch 
einen häutigen Cylinder vertreten, welder mit einer Flüſſigkeit erfüllt iſt, 
und da, wo das Gehirn entitehen foll, eine größre Weite hat, als da, wo das 
Nüdenmark zu liegen kommt. An der Innenſeite dieſes Cylinders fest fich 
nun Nervenmafle an, und zwar zuerfl an derjenigen Seite des Cylinders, 
welche ven Wirbellörpern zugefehrt if. Daher haben die Centralorgane 
des Nervenſyſtems urfprünglich die Geftalt eines Halbkanals. Die Ränder 
dieſes Halblanals werden dann burch immer neuen Abfag von Nervenmaffe 
vergrößert, fie wachfen gegen einander zu, bis fie fich berühren und endlich 
verſchmelzen. Sp wird der Halbkanal in einen Kanal verwanbelt, welcher 
allſeitig gefchloffen und in dem Kopfe des Embryo’s blafenartig ausgedehnt 
if. Um dieſe Zeit iſt alfo das Gehirn Hohl und mit Zlüffigfeit erfüllt. 
Allmälig wird dieſer Hirnblafe fowohl äußerlich als innerlich neue Subſtanz 
zugeführt, wodurch das Drgan größer und zugleich nad innen foliver 
wird, obfchon die Höhlung der Blafe nie ganz verfchwindet, indem die Hirn- 
höhlen ihre Ueberrefte find. Biel früher, als der oben erwähnte Halbkanal 
fich ſchließt, find in ber Hirnpartie beffelben ſchon Abtheilungen bemerflih, - 
Ausbuchtungen ber membranartigen Hirnmaffe, welche burch eingefchnürte 
Stellen von einander getrennt werden. Diefer Abtheilungen find drei, 
welche dem verlängerten Marke, den Bierhügeln und den Hemifphären bes 
großen Gehirns entfprechen. Unter diefen Abtheilungen iſt die der Hemis 
ſphären anfänglich die Eeinfte, und je jünger der Embryo ift, um fo mehr 
find verlängertes Mark und Vierhügel der Größe nad) vorberrfihend, wäh- 
end im fpätern Fruchtleben das Verhältniß ſich umkehrt und vie Hemifphä- 
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ren das Mebergewicht erhalten. Die Rudimente des Heinen Gehirns wer- 
den fhon im zweiten Monat bemerkt; fie beftehen aus einem Paar Feiner 
Hervorwucherungen der Markſubſtanz am Rande der vierten Hirnhöhle. 
Diefe beiden Gebilde wachfen über den Halblanal des verlängerten Marke 
empor, wölben fih gegen einander, verfchmelzen und bilden fo anfänglıch 
ein einfaches Dach über der vierten Hirnhöhle. Im vierten Monat entſtehn 
die Marfferne und der Hirnfnoten over die Warolsbrüde, zu einer Zeit, 
wo die Hemifphären des Heinen Gehirns, von denen Gall die Brüdfe her- 
Yeitet, noch nicht wahrnehmbar find. Erſt im fünften Monat entſtehen Fur⸗ 
chen im Kleinen Gehirn, durch welche Lappen abgetheilt werden, und ber 
Unterfchied von Wurm und Hemifphären begründet wird. Im fiebenten Mo- 
nat entftehen durch abermalige Furchung Zweige, Aeſtchen und Blätter ber 
Markſubſtanz und erft im neunten Monat wird über diefe marfigen Gebilde 
die einhüllende Rindenſubſtanz ausgebreitet. — Die Bierhügel find anfäng⸗ 
lich, wie die übrigen Hirntheile, nach oben offen, erfi am Ende des dritten 
Monats wölben fie fich über der Fortſetzung der vierten Hirnhöhle zufam- 
men und verwacfen. Sie ftellen jebt eine hohle Blaſe dar, welche äußer- 
lich durch eine Längenfurche in zwei Abtheilungen getrennt if. Die Wan- 
dungen dieſer Blafe werden allmälig dider, fo daß die Höhle berfelben ver- 
hältnigmäßig immer Heiner und zulegt zu einem bloßen Kanal reducirt wird, 
welcher die vierte Hirnhöhle mit der dritten verbindet. Erſt im fiebenten 
Monat entfteht eine Querfurche, welche die zwei Hügel, die urſprünglich 
oorhanden find, in vier abtbeilt. Die Sehhügel (ihalamı nerv. opt.) find 
gleich urfprünglich folid und bilden Anfchwellungen ver nach oben und vora 
verlaufenden Hirnfchentel. Sie find vom Anfange an faft fo groß als bie 
Vierhügel, Halten auch in Bezug auf Größenentwidlung mit dieſen gleichen 
Schritt, daher fie denn auch in jenem Antagonismus zum großen Gehirn 
ftehen, welcher bei den Vierhügeln bemerkt wurde. — Die geftreiften Kör⸗ 
per gehören ebenfalls zu den Theilen des Gehirns, welche ſchon im erften 
Anfange der Bildung wahrgenommen werben. Anfänglich fegen fie fi 
nach vorn und außen in eine Membran fort, weldhe das erfte Rudiment ber 
Hemifphäre iſt. Diefe Membran wächft dann von allen Seiten nad) oben, 
ihre vordre Wand rollt fih nach hinten, während ihre äußeren Wandungen 
fih nad innen wenden, und fo entſteht über jedem geftreiften Körper ein 
Gewölbe, die Hemifphäre mit ihrem Bentrifel. Anfangs find dieſe Hemi- 
fphären überaus Hein und bedecken eben nur die geftreiften Körper, indem 
fie vor den Sehhügeln Tiegen, fpäterhin wachſen fie, rückwärts fchreitenn, 
zunächft über die Sehhügel, dann über die Vierhügel und enplich über das 
Heine Gehirn weg. Bis zu Ende des dritten Monats find die Hemifphären 
glatte Blafen, dann erft fängt ihre äußere Gefäßhaut an, Falten zu bilden, 
welche zunächſt Markſubſtanz, fpäter aber Rindenſubſtanz in der Geftalt ver 
Falten abfegen, woraus die Windungen hervorgehen. Diefe Windungen 
find anfangs flach und felten, nehmen aber mit fortfchreitender Entwiclung 
an Zahl und Tiefe mehr und mehr zu. Die Hemifphären Tiegen anfänglid 
obne alle Verbindung neben einander. Erſt im dritten Monate tritt bie 
vordere Commiffur auf, noch etwas fpäter, am Ende des dritten Monats, 
der Balken. Letzterer ift anfänglich auffallend fchmal, und verbindet nur 
die vorderen Theile der Hemifphären, nach und nach wird er breiter, indem 
feine Bildung von vorn nach hinten fortfchreitet. Der Balken entfleht frü- 
ber als die Windungen, befteht alfo nicht, wie Gall annahm, aus Fafern 
diefer, vielmehr find feine Fafern deutliche Fortfegungen der geftreiften Kör- 
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per. Gleichzeitig mit ven Balken entfteht au tas Gewölbe. Seine Bil- 
dung beginnt mit dem Derborfproffen der vorderen Schenkel aus den heiten 
weißen Hügelchen an der Bafis des Hirns; fie wachfen dann nach oben und 
hinten und verbinven ſich erft fpäter in der Mittellinie, woburd das Ge⸗ 
wölbe über der dritten Hirnhöhle zu Stande kommt’). So ſtizzenhaft dieſe 
Schilderung der Hirnentwiclung iſt, fo würden wir doch felbft diefer weni. 
gen Mittheilungen uns enthalten haben, wenn fie nicht auf phyfiologifche 
Fragen einiges Licht würfen. Es fcheint erlaubt anzunehmen, daß in der 
Entwicklungsgeſchichte lebender Weſen, tie Organe in der Reihenfolge auf- 
treten, wie fie allmälig fih nöthig machen. Ein Thier wird aber erft vege- 
tiren müffen, bevor es zu empfinden vermag, es wird nothwendig Empfin- 
dung ſchon haben müffen, ehe von Beftrebungen die Rede fein kann, und nad 
demfelben Geſetze werden fich die niederen feelifhen Thätigkeiten Dumpfer 
Empfindungen und Triebe früher einftellen müffen, als Anfchauung, Erinne- 
rung und Wille; diefe felbft endlich noch früher als die höher geftellten 
Thätigfeiten des Verftandes, der vernünftigen Geiftesthätigfeit gar nicht zu 
gevenfen. Demnach feheint es, daß die Entwidlungsgefchichte uns einen 
Maßſtab für die Würde der einzelnen Organe biete, und wir werben ber 
Wahrheit ziemlich nahe fommen, wenn wir annehmen, daß die im Gehirn 
zuerft auftretenden Organe, namentlich verlängertes Mark, Vierhügel und 
“ gefkreifte Körper fhon zur Erreichung vegetativer Zwecke von Wichtigkeit 
find, und im Seelenleben nur deſſen erfte Regungen bedingen, während bie 
fpäter entwickelten Organe, je nach der Zeit ihres Auftretens, immer wich- 
tigere und complicirtere Seelenthätigleiten bedingen. Wir können ferner 
jenen Maßſtab an die Hirnbildung der Thiere halten und gewinnen auf 
diefe Weife, noch vor allen pfychologifchen Erfahrungen, werthvolle Andeu⸗ 
tungen über die pfychifche Stellung der Thiere, indem wir vermuthen bür- 
fen, daß, jemebhr ein Thiergehirn die Spuren embryologifcher Bildung an 
fich trägt, um fo weniger vaffelbe zu einem Organe höherer Eeelenthätig- 
beit geeignet fei. 

B. Bergleihende Anatomie. — Wenn man nun ben Bau bes 
Gehirns bei den Thieren unterfucht, fo ift e8 fehr intereffant zu fehen, daß, 
jemehr man fi) von dem Menſchen entfernt und flufenwerfe in die tieferen 
Dronungen hinabfteigt, das Gehirn in die früheren, embryologifchen For⸗ 
men mehr und wiehr zurüdfällt. Bei feinem Thiere gewinnen die Hemi⸗ 
fphären des großen Gehirns jene vollfommene Ausbildung, wie beim Men⸗ 
fchen; fie find der Größe nach nicht fo vorherrfchend vor dem verlängerten 
Mart und den Bierhägeln, als bei unferm Gefchlechte. Bei dem Affen allein 
ift der hintere Lappen bes großen Gehirns in dem Grabe entwidelt, daß 
das hintere Horn des Seitenventrifels fich findet, bei den fleifchfreffenden 
Sängern ift das Heine Hirn, bei ven Nagern fogar die Vierhügel durch das 
große Gehirn nicht bedeckt. Noch geringer ift die Entwicklung diefes Organs 
bei den Bögeln und Amphibien fortgefchritten. Bei Fröſchen und Nattern 
bleiben fogar die Sehhügel nach oben unbebedt, und bei den Fiſchen fchei- 
nen die eigentlihen Hemifphären ganz zu fehlen. Das Paar folider Hügel 
nämlich, weldes vor ven Vierhügeln der Fiſche Tiegt, und gewöhnlich als 
großes Gehirn bezeichnet wird, ift folib, fo daß Tiedemann’s Anficht 
wahrfiheinlich genug ift, daß es die geftreiften Körper repräfentire, welde 

1) Näheres findet fih in dem Meifteriverfe von Zr. Tiedemann: Anatomie und 
Bildungsgefhichte des Gehirns, Nürnberg 1816. 
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in ihrer Entwicklung zu ſehr zurückbleiben, um eine Hirnblaſe hervorzutrei⸗ 
ben. — Außer den Größenverhältniſſen der Hemifphären find die Win⸗ 
dungen zu beachten. Abwärts vom Menſchen werden ſie immer ſeltener 
und flacher; die meiften und tiefſten Windungen finden ſich beim Delphin, 
weniger bei den Affen und Herbiooren, noch weniger finden fie fih -bei den 
Carnivoren, gar feine bei ven Nagern, Vögeln und Amphibien. Der Hirn- 
balken ift bes allen Thieren Türzer als beim Menfchen, befonvers kurz bei 
der Nagern, bei den Vögeln und noch tieferen Klaffen fehlt er ganz, daher 
bei diefen die großen Hemifphären nur durch bie vordere Commiffur im 
dürftiger Verbindung ftehen. Das Gewölbe wird ſchon in den unteren Klaf- 
fen der Säugethiere fehr kurz; bei den Vögeln finden fich zwar die vorbe- 
ren Schenfel, aber fie find, wie beim menfchlichen Embryo vor dem fünften 
Monat, in der Mittellinie nicht verbunden; bei den Amphibien fehlt dieſer 
Theil ganz. Auf ähnliche Weife fieht man das Heine Gehirn immer mehr 
in bie unausgebifpeten Formen des Embryofebens zurüdfallen, jemehr bie 
Unterfuchung in die nieveren Thierfinfen hinabfteist. Schon bei den Säu⸗ 
gern treten die Hemifphären des Heinen Gehirns gegen das Wurmſtück 
mehr zurüc, ungleich mehr noch bei den Vögeln, und bei ven Amphibien ıf 
die Differenz beider Theile nicht einmal angeveutet. Die Furchen, durch 
welche die Abtheilung in Lappen, Zweige und Blätter zu Stande fommt, 
nehmen an Zahl mehr und mehr ab, fo daß ſchon bei einigen Sängern 
Blätter und Zweige ganz fehlen, und nur die einfachfte Furchung in Rappen 
vorhanden ift. Bei den Amphibien urd Fiſchen ift das Feine Gehirn ge- 
wöhnlich nur in der Form eines glatten Gewölbes über dem vierten Ben- 
trifel vorhanden. Der Hirnknoten, welcher in der Entwicklungsgeſchichte 
des Menfchen ziemlich ſpät auftritt, findet fich nur noch beim Säugethiere, 
und auch bei dieſem in verjüngtem Maßſtabe. Bon beträchtlicher Größe 
find dagegen bei den Thieren verlängertes Marf und Vierhügel, was jedoch 
nad) dem früher Miitgetheilten, nur für einen Mangel der Entwidlung gel 
ten fann. In Zufammenhang hiermit ſteht es, daß fchon bei einigen Säu⸗ 
gern Heine Höhlen in den Vierhügeln gefunden werden, melde in beträdt- 
liher Größe und regelmäßig bei den drei unteren Klaſſen ver Wirbelthiere 
vorkommen; in Zufammenhang hiermit fteht ferner, daß zwar bei den Säu- 
gern durch eine doppelte Furche wirflich vier Hügel, bei ven tieferen Klaffen 
dagegen, durch eine einfache Längenfurche nur zwei Hügel abgegrenzt wer» 
den. — Dergleichen Thatfachen, welche ſich noch mehr ins Feine verfol- 
gen Yaffen, fiheinen anzudeuten, daß das Hirn des Menfhen und der Wir 
beithiere einen analogen Entwiclungsgang nehmen, bei welchem bie höheren 
Thiere, und mehr noch der Menfch, zu den vollfommenften Bildungen durd- 
dringen, während die niederen Klaſſen gleichfam auf den unteren Sproffen 
der Stufenleiter ftehen bleiben. Diefer Sag verliert freilich an Wichtigkeit, 
wenn man fieht, daß das Gehirn des Vogelembryo's dem Gehirn des Men⸗ 
ſchen in mancher Hinficht ähnlicher iſt, als das des erwachfenen Thiers, und 
daß das Fifchgehirn fich durch Bildungen auszeichnet, die in der Entwick⸗ 
Iungsgefchichte des menſchlichen Fötus Fein Analogon finden. Noch mehr 
verliert der erwähnte Sat an Bedeutung, wenn man bie Hirnentwidlang 
der wirbellofen Thiere berüdfichtigt, bei welchen alle Spuren der Analogie 
verloren gehn. Bei ven Artifulaten finden ſich meift zwei Ganglien, welche 
durch eine Duercomiffur verbunden find, und unmittelbar neben einander 
auf dem Schlunde liegen. Diefe Ganglien hängen durch zwei Nervenfäden, 
welche den Schlund umgeben, mit einem unter dem Schlunde befindlichen 
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Ganglion zufammen; fie geben die Nerven an die Sinnesorgane ab, und 
find daher mit dem großen Gehirn verglichen worden. Ob das untere 
Scälundganglion als Heines Gehirn gelten dürfe, fcheint fehr zweifelhaft. 
Dei den Cephalopoden und Eopftragenden Mollusfen iſt die Anordnung der 
großen Nervenmaſſe dem der Artitulaten höchſt ähnlich; es findet fih ein 
einfaches oberes und ein unteres Schlundganglion, welche durch den Schlund» 
ring ın Verbindung ſtehen. Denfelden Bau fennt man auch bei einigen 
Topflofen Mollusten, 5. B. bei den zweifchaaligen Mufcheln, daher man, 
ungeachtet der Abwefenheit eines Kopfes, viefe Theile vielleicht doc als 
Bertreter des Gehirns aufprechen darf. Bei anderen Acephalen 3. B. den 
Ascidien, finden fi) Nervenfaden mit zerftreuten Ganglien, deren vielleicht 
Feines eine Bevorzugung genießt. Auch der Schlundring der GSeefterne, 
mit feinen den Strahlenfurchen entfprechenden Ganglien, ift in feiner Be- 
deutung als Gehirn zweifelhaft. Bei den niebrigften Thieren ift das Ner- 
venſyſtem überhaupt nicht nachgewiefen, und das Gehirn fehlt ihnen wahr- 
ſcheinlich ganz. 

Aus dem Geſagten ergiebt fich, daß es vom anatomischen Standpunkte 
aus miplich ift, den Begriff des Gehirns feftzuftellen. Vielleicht giebt es 
verfchietene Grundformen des Gehirns, wie es teren für das gefammte 
Nervenſyſtem unfehlbar verfchiedene giebt, vielleicht auch thäte man beffer, 
nur bei den Wirbelthieren ein Gehirn anzunehmen, eine Bermuthung, bie 
weiter unten eine gewiffe Begründung finden wird. Gewiß iſt, daß wir 
nicht im Stande find, über die Gegenwart des Gehirns in ben verſchiede⸗ 
nen Thierflaffen mit Sicherheit zu urtheilen, vielmeniger noch die Mittel 
befigen, über die Entwiclungsftufe und Geltung jeder Hirnform zu ent- 
fheiden. Wenn nun oben vermuthungsweife der Satz ausgefprocdhen wurbe, 
daß die Stufenleiter der Hirnentwidlung ein Maßſtab für bie pſychiſche 
Begabung thierifcher Wefen fei, fo ergiebt fid gegenwärtig, daß die enipi- 
reihe Beweisführung dieſer Hypothefe zur Zeit fehr unvollfommen aus- 
fallen müffe. Am einige Andeutungen zu geben, in wie fern die Entwick⸗ 
Inngsftufe des Seelenlebens derjenigen bes Hirnbaues entfpreche, bemerken 
wir Folgendes: 

Bei den hirnlofen Thieren und bei denen, welche nur bie erften Rudi⸗ 
mente eines Hirns haben, find faum mehr als Spuren eines ſchwachen Em⸗ 
pfindens und Strebens merklih. Das Dumpfe der Empfindung ergiebt fich 
aus ven geringen Folgen mechanifcher Berlegungen, welche in ben Gang 
des thierifchen Strebens oft fehr wenig eingreifen. Abſchneiden von Glie⸗ 
dern hat bei Polypen, Seefternen und anderen nieveren Thieren fo wenig 
Effect, daß man ihr Vermögen zu empfinden, bieraus allein nicht würde 
folgern können. Blutegel fahren fort zu faugen, wenn man ihnen das 
Schwanzftüd abfchneidet, Inſerten fahren nach Berluft eines Beines fort zu 
freffen, und felbft Fröſche verbleiben nach Verluft eines Gliedes im Act ber 
Paarung. Es ift unverkennbar, daß mit der vollfiommenen Entwidlung bes 
Gehirns das Gefühl Iebhafter wird, am lebhafteften bei den durch ihren 
Hirmban fo fehr bevorzugten Vögeln und Säugern; aber die Empfindungen 
werden bei ihnen nicht nur lebhafter, fondern durch das Auftreten fpecifi- 
fiher Sinnesorgane auch vielfeitiger. Ob hirnloſe Thiere außer dem Taft- 
finn irgend ein fpecififches Empfindungsvermögen haben, ſcheint ungewiß, 
wenigſtens möchte ich die von Ehrenberg entdeckten Augenpunkte der Me⸗ 
duſen und Seefterne, nad) meinen Beobachtungen der letzteren, für zweifel⸗ 
bafter Natur halten. Die Infecten fheinen noch des Gehörs zu entbehren, 
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einige wenigftens, wie die liegen, wo es mir durchaus nicht gelang, fie 
durch gellendes Pfeifen und Detonation eines Zündhütchens zu erfchreden, 
während eine Bewegung mit der Hand, fihon in ziemlicher Entfernung, fie 
in die Flucht trieb, Unter den Wirbelthieren find wieder die Bögel und 
Säuger die feinhörigften, auch ſcheinen nur fie Empfänglichleit für bie 
Dualität der Töne zu haben. Eine ähnliche ſtufenweiſe Entwidiung Laßt 
fih im Gefichtsfinne nachweifen, fo 3. B. ift nur bei fehr vollkommenem 
Hirnbau ein Einfluß der Farben auf Erregung von Letvenfchaften bemerk- 
bar. Daf die Entwidlung des Hirns mit der Entwidlung der Sinnes⸗ 
functionen in: Zufammenhang ftehe, iſt nicht nur Thatfache, fondern für bie 
Wirbelthiere auch in fofern begreiflih, als Nafe, Auge und Ohr durch Aus 
ftülpungen der Hirnblafen im Embryo gebildet werben. Mit der Entwick⸗ 
lung des Hirns wächſt die Zahl ver Triebe und der Affeete. Bei ven hirn⸗ 
Iofen Thieren fehlt dem Anfcheine nach fogar ver Gefchlechtstrieb, nnd das 
Streben nah Nahrung und die Unluſt am Schmerz find vielleicht die einzi⸗ 
gen pfychifchen Regungen. Mit dem Auftreten eines Hirnknotens bei den 
Eephalophoren und Annulaten, tritt dann der Gefchlechistrieb auf, zu wel- 
hem fich hei einigen Infecten offenbar noch der Affeet des Zornes gefellt. 
lleberbies können, wie an einem andern Orte zu zeigen, die, fo zahlreichen 
Inſtinete der Infeeten nicht ohne Mitwirkung eines pfychiichen Triebes ge 
dacht werben. Und doch find diefe Afferte und Triebe nicht nur der Zahl 
nach befchränfter, fondern auch dem Gepräge nach unbeutlicher, als bei ven 
höheren Wirbelthieren. Schon bei dem Inſeet zeigt ſich der dunkle Trieb, 
für feine Nachkommenſchaft zu forgen, aber erſt bei den Bögeln beginnt ber 
Affect für die Jungen. Freude, Zuneigung, Traurigkeit, Neid, Zorn, gewin- 
nen nun: beutlich den Typus menfchliher Seelenzuflände. Am unverfenn- 
barften aber zergt fich der Einfluß des Hirnbaues in der Sphäre der Intel⸗ 
ligenz. Mit dem großen Fortfihritte der Organifation bei den Wirbelthieren 
beginnt zuerft die Empfänglichleit für Erfahrung. Das Erkenntniß⸗ 
vermögen der Wirbellofen iſt eın feftes, es ıft von Geburt an vorhanden 
und erfährt Feine Erweiterung; nur die Wirbelthiere find gelehrig. Fiſche 
Iaffen fidy abrichten und finden fih auf das Zeichen einer Glode an dem 
Plage ein, wo fie gefüttert werden; die Schlangen werben von den India⸗ 
nern zu allerlei Kunſtſtücken abgerichtet. Noch weit gelehriger find die Vögel 
und Säugethiere, und es iſt befannt, wie bei dieſen oberften Klaffen vie 
Mitwirkung des Menſchen zu einer gewiffen Entwicklung nicht unerläßlich 
nöthig tft, indem vielmehr der Vogel und das Säugethier aus eigner Macht 
Erfahrungen zu fammeln und zu benugen weiß, fo daß die Alten klüger 
find, als die Jungen. Alfo mit der organischen Ausbilpung des Gehirns 
entwicelt fich gleichzeitig das Seefenleben der Thiere in zunehmender Kraft 
und Fülle; indeß muß gezeigt werben, wie fehr man fich zu hüten Hat, dies 
fem Satze eine zu weite Ausdehnung zu geben, 

Der Materialismus freilich gefiel fi in der Behauptung, daß zwiſchen 
Hirnbildung und Seelenleben ein paralleler Entwicklungsgang bemerklich fei; 
allein die Beweisführung war oberflächlich und zum Theil felbft willkürlich. 
Die Oberflächlichkeit befland darin, daß man von einem Parallelismus des 
Entwielungsganges ſprach, ohne vorher die Principien feftzuftellen, nach 
welchen ber Grad der organifchen Entwicklung gefchät werden follte. Der 
geiftreihe von Bär hat vortrefflich erwiefen, daß die Thierwelt nicht nad 
einem Typus gebilvet fei, und wenn Dies nicht der Fall iſt, fo find alle 
graduelle Bergleichungen wenn nicht finnlos, doch minbeftens unficher und 
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fhwantend. Das Gehirn der Mollusten Tann kaum unvollfommener genannt 
werben, ald das der Inferten, und doch ftehen letztere in pfychifcher Bezie- 
hung viel höher; fie fiehen dem Anfcheine nach fogar höher, als die Fiſche 
und viele Amphibien, obgleich der Hirnbau dieſer dem des Menſchen weit 
näher fommt. Bergleicht man ferner die Vögel mit den Säugern, fo ift im 
Allgemeinen kaum zu fagen, bei welchen das GSeelenleben mehr entwidelt 
fei, und doch iſt das Gehirn der Säuger fo fehr viel ausgebildeter. Zu 
demfelben Refultate führt die Bergleihung von XThieren gleicher Klaſſen, 
was in fofern noch richtiger ift, als bei gleichartigen Thieren die Entwid- 
lungsſtufen des Hirnbaues fich richtiger ſchätzen und vergleichen laſſen. Bei 
weitem das menfchenähnlichfte Gehirn hat der Affe,und doch fiehen Elephant, 
Hund und Pferd in Bezug auf ihre Fähigkeiten gewiß nicht unter ihm. 
Aeußerſt entwidelt ıft das Gehirn des Delphins, bei welchem große Gaben 
kaum vorausgefegt werben dürfen, und höchſt unentwidelt iſt das Gehirn 
des Bibers, welcher nicht nur durch feine Kunfttriebe ſondern auch durch 
feine Zähmbarkeit ſich auszeichnet. Berglihe man ven Hirnbau zweier Pachy⸗ 
dermen, wie Elephant und Schwein, fo würde ein Vorrang des einen faum 
nachweisbar fein, und doch iſt die pfychifche Präponderanz des Elephanten 
eine enorme. Schon aus den wenigen mitgetheilten Beifpielen ergiebt fich, 
wie unbegründet die Behauptung iſt, daß zwiſchem dem Entwidlungsgange 
der Hirnorganifation und dem bes Seelenlebens ein Parallelismus befteht. 
Richt minder wichtig für die vorliegende Unterfuchung find die pathologifchen 
Erfahrungen; bei den geachtetften Beobachtern finden fich Beifpiele von Er- 
weichungen, Berhärtungen, bybatinsfen und anderen Entartungen, die, unge- 
achtet einer fehr weiten Ausbreitung, doch Feine merflihe Störung im See- 
Senleben zu Stande brachten. Home betrachtete einen dermaßen entwidel- 
ten Waſſerkopf, daß das Sonnenlicht durch den Schädel hindurch wahrnehm- 
bar war, und dennoch blieb das Kind am Leben, und es entwidelten fich die 
geifligen Kräfte zwar fihwach, aber doch über Erwartung )). Noch unbe» 
greiflicher find oft die geringen Folgen der Hirnwunden, wovon Arne» 
mann und Haller eine Menge merfwürbiger Fälle zufammengeftellt 
Haben. Ein junger Menfch ſchoß fih zwei Kugeln in den Kopf, verlor, 
abgefehen von ter fpäter eintretenden beträchtlihen Eiterung, fogleich ein 
Haar Taffen Hirnfubftanz, und blieb dennoch am Leben. Er war blind ge- 
worben, befand fich aber übrigens beffer als je; er war früher düſter, wenig 
mittbeilend und von fchwerfälligem Verſtande geweſen, und zeigte fich nach 
der Genefung nicht nur heiterer und gefprächiger, fondern auch intelligenter ?). 

C. Allgemeine Anatomie. — Bon phyfiologifchem Intereſſe ıft 
in der Anatomie des Gehirns auch die Interfuchung der weißen und grauen 
Subflanz. Es muß den hiftologifchen Artikeln dieſes Werks überlaffen blei- 
ben, die verfchiedenen Anfichten der Anatomen über diefen Gegenftand Hifto- 
riſch zu entwickeln; wir befchränfen uns bier auf eine Darlegung unfrer 
eignen Meinung. Das Eharakteriftifhe der grauen Maffe des Hirns und 
Räckenmarks find befanntlich fehr blaffe, im Innern mit einem Kerne verſe⸗ 
bene Kugeln, eine Art Zellen, weldhe in der weißen, durchaus fafrigen Maffe 
fehlen. Wahrfcheinlich entfpringen alle Faſern in der grauen Subftanz. 
Zwar kann ich der Anficht nicht beiftimmen, daß die Faſern unmittelbare 
Fortſetzungen der Kugeln find; dagegen deuten allerdings verfchiedene Um⸗ 


1) Philos, Trensact, 1814. pag. 469. 
N) Froriep's Notizen 1836. Dec. ©. 334. 
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ftände darauf Hin, daß der Urfprung der Faſern in der Nähe derſelben zu 
fuchen fei. Dahin gehört das Eindringen der Nerpenwurzeln in Theile, 
welche mit grauer Subftanz verfehen find, die Unmöglichkeit, Faſerurſprünge 
in der weißen Maffe nachzumeifen, wo fie doch dem Mikroſkop am wenig. 
ften entgehen Fönnten, vor allen aber die Vermehrung der Faſerbündel, 
welche durch graue Muffe hindurchtreten. Eine Vermehrung der Faſern in 
den Ganglien, behaupteten fhon Gall, Reil, Bichat und Andere, umb 
wenn auch die Beweife, auf welche fie fich beriefen, ver Wiſſenſchaft nicht 
genügen, fo ift doch die Behauptung felbft vollfommen richtig. Unterfuchun- 
gen, welche ich gemeinfchaftlich mit meinem "Freunde Bidder anftellte, be- 
lehrten uns, daß die austretenden Zweige in ten Ganglien oft wirklich ftär- 
fer find als die eintretenden, auch in folchen Fällen, wo die Verdickung ber 
erfteren von einem Zutritt frembartiger Elemente nicht abgeleitet werden 
fann. In manchen Ganglien befteht der eintretende dünnere Zwerg größten- 
theils aus dicken Fafern, während die austretenden, dickeren Zweige groöß- 
tentheils aus viel dünneren Fafern zufammengefest find, wodurch eine Ber- 
mehrung der Fafermaffe um fo mehr erwiefen wird, als wir Grund haben, 
die dicken und dünnen Fafern für fpeeififch verfchieden zu halten). Wenn 
alfo der Urfprung von Fafern wenigftens in der grauen Maffe der Gang: 
lien unleugbar fein dürfte, fo erlaubt wohl die Analogie, eın ähnliches Ber- 
bältniß ber grauen Subſtanz auch an anderen Stellen des Nervenfyft 
vorauszuſetzen. 

Eine ſolche Vorausſetzung ſcheint überdieß durch manche phyſiologiſche 
Thatſachen gerechtfertigt. Wir wiſſen, daß es im Nervenſyſtem Theile giebt, 
welche als Quellen der Nerventhätigkeit betrachtet werben dürfen, während 
andere Theile nie Reize von fich ausgehen laſſen, ſondern nur empfangene 
leiten. Nun Yehrt aber die Erfahrung, daß nur diejenigen Theile Thätigfer- 
ten beginnen, welche graue Maffe enthalten: das Gehirn, das Rüdenmart, 
und die Ganglien. Wird der Zuſammenhang eines Nerven mit biefen Thei⸗ 
Ien aufgehoben, fo ſchwinden nicht nur die wilflürlihen Bewegungen, fon- 
dern aud die automatifchen, ja es ſchwindet felbft ver Muskeltonus und 
zwar unverzäglih. Es ift daher naturgemäß, anzunehmen, daß die graue 
Mafle bei der Erzeugung der Nerventhätigkeit die erfte Rolle fpiele. Iſt 
dieſer Schluß richtig, fo müffen die Fafern, welche das erzeugte Agens auf 
entlegene Theile verpflanzen follen, in der grauen Maſſe entfpringen. Diefe 
Maffe ſcheint aber nicht nur beſtimmte Reize von fih ausgehen zu laffen, 
fondern fie nimmt auch Reize, welche von peripherifchen Theilen zugeführt 
werden, auf und verarbeitet fie. Reize, welche nach innen geleitet werben, 
fönnen fich zu Empfindungen geftalten, aber uur wenn fle bis zu einem Or- 
gane durchdringen, welches mit grauer Maffe verfehen if. Kerner fünnen 
Reize, welche nach innen geführt werben, bie leitende Kafer verlaffen, und 
auf andere überfpringen, wie in den Neflerbewegungen; aber diefe Ueber⸗ 
tragung des Neizes von centripetalen Leitern auf centrifugale gefehieht wie 
derum nur in Organen, welche graue Maffe befiten. Demnach erfcheint 
bie graue Maffe als wefentlihe Vermittlerin des Willens, der Empfindung, 
der automatifchen Bewegungen, des Reflexes und des Tonus in den 
Muskeln. 

Die weiße Subftanz, welde immer aus Faſern befteht, hat vielleicht 


') Das Nähere hierüber werben Bidder und ich in eines befonderen rift über 
ben Sympathicus demnächft befannt machen. 9 ein 
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die ausfchließliche Aufgabe der Leitung. Ich will auf die Berfuche fein Ge- 
wicht legen, wo man in enthaupteten Thieren bie graue Subſtanz des Rü- 
ckenmarks zerftörte und dann die Reflerbewegungen vermißte; denn folche 
Experimente feheinen mir zu unfiher, um Schlüffe zu geflatten. Weit wich. 
tiger ift, daß in den Rerven, in welchen bie Berrichtungen ber weißen Maffe 
am reinften beobachtet werden können, alle jene Aunctionen, die wir der 
grauen Maffe zufchreiben, nicht zu Stande fommen. Die Rerven, in fofern 
fie der Kugelmaffe entbehren, vermögen nur zu leiten. Der gewichtigfte 
Einwurf, welcher fich früher gegen diefe Behauptung aus den Bewegungen 
des Herzens und Darmkanals entnchmen ließ, iſt durch Remack's Ent- 
deckung befeitigt, daß die Nerven aller Theile, welche getrennt von dem 
Körper ihre automatifchen Bewegungen fortfegen, mit Ganglien, alfo mit 
grauer Subftanz, verfehen find. Die weiße Maſſe hat alfo die Beftimmung, 
zu leiten, und faft fcheint es, daß nur fie zum Leiten geeignet ſei. Mecha> 
nifche Reizung der grauen Mafle des Gehirns erregt weder Empfindung, 
noch Bewegung, und Reizung der grauen Maffe des Rüdenmarfs erregt 
weder Zudungen unterhalb, noch Neflerbewegungen oberhalb der gereizten 
Stelle. 

Die Functionen, welche wir für die grane und weiße Maſſe in Aufpruch 
genommen haben, find mit den Eigenthämlichleiten des Gewebes beider 
Subſtanzen in Uebereinſtimmung. Die größere Gelbftihätigfeit der grauen 
Maſſe kann kaum befremben, wenn wir berüdfichtigen, daß fie vorzugsweiſe 
ans Zellen befteht, d. 5. aus jenen Heinen Organen, welche in ihrer Abge⸗ 
fchloffenheit von innen Her die bewunbernswürbigften Thätigleiten entwideln. 
Die Eizelle mit ihren inneren Bewegungen, und jene Pflangenzellen, in 
welchen ein Kreislauf der Säfte flattfindet, find hinreichende Beweife für 
das Geſagte. Dagegen fcheint berfelbe zellige Bau den Mangel des Lei⸗ 
tungsvermögens begreiflich zu machen, in fofern bie Abgefchloffenheit ver 
Kugeln, welche oft noch von Zellgewebicheiden umgeben find, der Mitthei- 
fung ihrer Zuſtände weniger günftig fein dürfte. Auch die Functionen ver 
weißen Maffe Iaffen fih aus ven hiftologifchen Eigenthümlichkeiten derſelben, 
dem theoretifchen Verſtändniß näher bringen. Die Fafern ber weißen 
.Maſſe beftehen im frühern Embryoleben ebenfalls aus Zellen, aber in einer 
fpätern Periode verfehmelzen biefelben. Scheint es nicht, als ob fie hiermit 
abfichtlich der Iſolation entzogen würben, damit durch Derftellung eines Zu⸗ 
ſammenhangs diefe der Leitung günftigere Bildung hergeftellt werde? 

Wir halten demnach die graue Maffe in einem gewiffen Sinne aller- 
dings für die höhere, nur muß im Auge behalten werden, daß fie ohne vie 
weiße Maſſe ganz wirkungslos fein würde. Beide Maſſen ſcheinen fich in 
ihren verfchiedenen Thätigkeiten zu ergänzen, und es iſt fein Grund, anzu- 
nehmen, daß das quantitative Vorherrfchen der einen Maffe dem Nervenfy- 
fteme eine höhere Bedeutung und Würde gebe. Dagegen läßt ſich erwar- 
ten, daß, wenn eine Wechſelwirkung zwifchen beiden Subflanzen flattfindet, 
eine vielfeitige Berührung beiver dem Nervenorganismus zu gute komme. 
In diefer Hinficht fcheint es nicht unwichtig, daß wir gerade in den voll- 
kommenſten Thieren und befonders beim Menſchen die meiften Hirnwindun⸗ 
gen finden, wodurd weiße und graue Maffe in größeren Flächen mit einan- 
der in Berührung kommen. 

Befonders viel Aufmerkſamkeit hat man ber Größenentwidlung des 
Gehirns zugewendet. Nah Sömmerring wiegt das menfahliche Gehirn 
gewöhnlich gegen 3 Pfd.: er fand unter 200 Gebirnen- nicht ein einziges 
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von A Pfr. Dagegen citirt Haller?) zahlreihe Beobachter, denen Ge⸗ 
hirne von 4 bis 5Pfd. und mehr vorgelommen, und Rudolphi 2) bemerkt 
hierzu, daß diefe Angaben wohl Glauben verdienten, da er felbft ein Gehirn 
von 4%, Pfd. zu beobachten Gelegenheit gehabt habe. So große Gehirne 
haben die Thiere nicht. Bei den größten Stieren und Pferben wiegt das 
Gehirn noch nicht 2 Pfd. Indeß wog ein Wallfifchgehirn nah Rudolphi 
5t,, ein Elephantengebirn nah Perault fogar 9 Pfd., Gewichte, welde 
die Maffe des menfchlichen Gehirns übertreffen. So vereinzelt diefe beiden 
Berhältniffe daſtehen, fo feheinen fie doch hinreichend zu zeigen, daß die ab- 
folute Größe des Gehirns nicht der Maßſtab feiner Vollkommenheit fein 
kann, befonvders wenn wir die Erfahrung zu Hülfe nehmen, daß unter ver 
Heinften Bögeln mit einem Minimum von Hirnmaſſe fehr gelehrige um 
dur Runfttriebe ausgezeichnete Gefchöpfe vorfommen. Ehen fo wenig als 
die abfolute Größe des Gehirns ift die relative geeignet, das Räthſel zu 
löſen. Das menfhliche Gehirn bildet ungefähr 74, bis so der Körpermaſſe, 
während es bei vielen Affen und Vögeln größer iſt, nah Cuvier 3. 9. 
bei Simia sciurea 1%,, S. capucina ’/s, S. Jacchus '%,, S. faunus %%,, und 
nah Haller beim Finfen Ys,, bei einem Sanarienvogel fogar Yı. Daß 
die relative Größe des Gehirns und der phufifchen Begabung der Thiere 
in gar Feiner Beziehung ftebe, läßt ſich ſchon daraus fchließen, daß alle 
fehr Heinen und jungen Thiere ein relativ größeres Gehirn haben, als alle 
großen und alten. — — Auch Sömmerring’s Angabe, daß der Menſch im 
Verhältniffe zu dem Rückenmarke und den Nerven das größte Gehirn hate, 
kann das Pfychifche Uebergewicht des Menfchen vor den Thieren nicht im 
mindeften verftändlich machen. Wollte man fich bei diefer Art zu verglei⸗ 
chen an die Maffen halten, fo würde der Vergleih an der Unmöglichkeit 
fcheitern, die Nerven zu wägen, hält man fich dagegen an die Durchmeifer, 
fo hat der Delphin ein größeres Gehirn als der Menfh. Im Dienfcher 
verhält fi der Duerburchmeffer des Gehirns zu dem des verlängerten 
Marks wie 7:1, im Delphin dagegen wie 72:1 nah Tiedemann, 
ober felbft wie 13:1 nah Cuvier. Mit welchen anatomifchen Berbält- 
niffen das Uebergewicht des Seelenlebens im Menſchen zufammenfalle, iſt 
alſo eine Frage, welche die Gegenwart noch nicht entfcheiden kann. 


1. Das Gehirn ift das Seelenorgan. 

A. Beweife: Das Gehirn fiheint in den höheren Thierklaffen we- 
nigftens das ausfchließlihe Organ aller bewußten Lebensthätigfeit zu fein. 
Für diefe Anficht Iprechen zunächft die Erfahrungen der praftifchen Heil 
funde. Die Entzündungen, Apoplerien, Erfchütterungen, Wunden und viele 
andere krankhafte Zuftände des Gehirns, geben dem praftifchen Arzte faſt 
täglih Gelegenheit zu bemerken, daß Gehirn und Seele fih wie Drgas 
und Lebensverrichtung verhalten. Ein mäßiger Andrang von Blut zum 
Gehirn regt die Sinnesthätigfeit und Phantafie auf, ein übermäßiger un 
terbrüdkt fie; ein Drud auf das Gehirn vernichtet plöglih das Bewußt⸗ 
fein, und Befeitigung des Drudes ſtellt es oft eben fo plötzlich wieder ber. 
Kein anderes Organ, das Rückenmark nicht ausgenommen, fteht in gleichem 
oder auch nur ähnlichem Wechfelbezuge zur Seele, vielmehr faun jedes bald 


) Elementa Phys. IV. p. 10. 
2) Grundriß der Phyſiol. H. ©. 11. 
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plõtzlich, bald allmaͤlig in Wegfall kommen, ohne die Seelenfunctionen un- 
mittelbar zu beeinträchtigen. 

Ein anderer Belag für die aufgeftellte Anficht Tiegt in der Erfahrung, 
dag Empfindung und freiwillige Bewegung in jevem Rörpertheile fogleich 
verloren gehen, wenn fein Zuſammenhang mit dem Gehirn durch Unterbin- 
dung oder Zerſchneidung der Nerven geflört wird. Zwar find einige wider: 
ſprechende Thatfachen allervings befannt geworben, wie 3. B. Default 
von einem Soldaten berichtet, welcher nah Durchfchneidung des Nüden- 
marks eine Fußreiſe gemacht habe, allein dieſe vereinzelten Angaben ver- 
fchwinden neben zahllofen Beobachtungen und Erperimenten, welche das 
Gegentheil ausfagen, vollkommen, und müſſen als irrig verworfen werben. 
Man kann zugeben, daß Empfindung und freiwillige Bewegung in Folge 
der Nervendurchſchneidung verloren gehen, und doch zweifeln, ob Empfin⸗ 
dung und Wille ihren Eis im Gehirn haben. So meint Naffe, daß der 
Zufammenbang des Nerven mit dem Gehirn nur zur Aufrechtbaltung feiner 
Lebensthätigkeit nothwendig fei, während Empfindung und Wille direct Doch 
an den Nerven felbft gebunden wären. Ich kann diefer Anficht nicht bei- 
flimmen. Auch in enthaupteten Thieren find die Nerven Iebensthätig, wie 
die Reflererfcheinungen befonders deutlich beweifen. If nun ein Nerv, nach⸗ 
dem er durdfchnitten worten, zwar lebensthätig, jedoch nicht fähig, Empfin- 
dung und willfürlihe Bewegung zn vermitteln, fo weiß ich dieß nicht an- 
ders zu deuten, als daß Empfindung und Willen eben nicht zu feinen Lebens⸗ 
thätigkeiten gehören. Henle freilich Ieugnet, daß der durchſchnittene Nero 
das Empfindungsvermögen verliere, und behauptet, dies feheine nur fo, 
weil das Gehirn allerdings das Bewußtfein vermittle !). Er beweif't, daß 
der Urquell der Lebensthätigkeit des Nerven in diefem felbft liege, wie über- 
Haupt die fpecififche Thätigkeit jedes Organs nur ans ihm felbft, nicht aus 
einem andern, abgeleitet werben Eönne, und behauptet, daß die fpecififche 
Thätigkeit des fenfibeln Nerven eben ein Empfinten, die fpecififche Thätig- 
feit des Gehirns aber in Vermittlung des Bewußtſeins und im Denfen 
Lege. Zur Unterflügung biefer Anficht beruft ſich Henle anf die Erfah- 
rang, daß Reize, welche unfere Sinne treffen, oft nicht im Momente ihrer 
Einwirkung, fondern erft nachträglich ins Bewußtſein treten, woraus ſich er- 
gebe, daß fie auch ohne Bewußtfein, alfo ohne Mitwirkung des Gehirns 
empfunden worden. Dergleihen Thatfachen find unzweifelhaft, aber die 
Deutung läßt fi angreifen. Ein Wort, weldhes wir überhören und gleich- 
wohl gehört zu haben uns nachmals erinnern, beweiß’t nicht, daß wir es in 
dem Augenblide empfanden, in welchem es gefprochen wurde. Es beweif't 
nur, daß die Schallwelle den Hörnerven in einen andern, unflreitig fpecifi- 
ſchen Zuftand verfegte; ob aber dieſer Zuſtand ſchon das volle Empfinden 
war, iſt noch Gegenftand der Frage. Mir fiheint aber die Empfindung 
feine einfache Lebensthätigkeit zu fein, fonvdern zufammengefest aus einem 
fpecififhen Wirken des Sinnesnerven und einem eben fo fpecififchen des 
Gehirns. Das Sinnesorgan affimilirt den empfangenen Reiz nad feiner 
Individualität, das Gehirn empfängt diefen Reiz aus zweiter Hand und 
nimmt ihn auf im Bewußtfein. Erſt mit der Aufnahme des Reizes im Be⸗ 
wußtfein wird die Empfindung fertig. Gegen die Behauptung, daß wir 
auch ohne Bewußtfein empfinden, fest fich die Erfahrung, die wir an ung 
felbft machen, eben fo wohl als das Raifonnement, dem es darauf anfom- 
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men muß, zwiſchen ven phyfikaliſchen und chemiſchen Bewegungen in ven 
Sinnesorganen und den Sinnesbildern, wie Farbe, Klang, Wärme, zu un- 
terſcheiden. 

B. Bon den Bewegungen enthirnter Thiere, welche 
zweifelhaft machen können, ob das Gehirn ber ausfhließ- 
lihe Sig der Geele fei. In Wiverfprucd mit der Behauptung, daß 
das -Gehirn der Sitz des Willens fei, ſcheinen zahlreihe Angaben, nad 
weichen gelöpfte Thiere noch zu regelmäßiger Ortsbewegung befähigt wa- 
ren. Die Strauße, welchen Herodian im Laufe den Kopf abſchoß, follen 
weiter geeilt fein, uud von Hühnern, welche nach Abfchneidung des Kopfes 
davon gelaufen, kann man oft von Augenzeugen hören. Bemerkenswerth 
ift, daß felbft achtbare Naturforfcher ähnliche Erfahrungen mittheilen, deren 
Haller?) und Naffe*) ziemlich viele gefammelt haben. Demungead- 
tet zweifle ich, daß nach Entfernung des Gehirns bei Wirbelthieren andere 
Bewegungen als Eonvulfionen vorlommen. ch babe bei Hübnern wieber- 
holt den Berfuch gemacht, mit fharfen Inſtrumenten und möglichft ſchnell 
zu köpfen, habe aber nie etwas anders als Convuffionen gefehen. Daffelbe 
verfihert Kürſchner?). Es ift daher fehr wahrfcheiniih, daß Hühner, 
Truthühner and Enten, welche nach dem Schlachten umhberliefen, durch einen 
fehlerhaften Schnitt einen Theil des Gehirns behalten hatten. Aber gefegt 
feibft, daß ein im raſchen Laufe geköpfter Vogel feinen Lauf ein Stüd fort- 
gefegt habe, wie Karl Boerbane gefehen zu haben verfichert, fo würden 
wir immer noch vorziehen, hierin ein unwillfürliches Fortgehen der Mafchine 
zu exrbliden, und anzunehmen, daß eine gewiſſe Affociation normaler Orte 
bewegungen ohne allen Einfluß ver Seele zu Stande kommen könne. Es 
ift namlich ſchon deshalb höchſt unwahrſcheinlich, daß geköpfte Bögel fig 
wilffürlich bewegen follten, weil nicht einmal Fröſche nach Entfernung des 
Gehirns fich felbftiftändig bewegen fünnen. Zwar habe ich felbft varauf 
aufmerkſam gemacht, daß Fröſche, denen man nach Abſchneidung des Kopfes 
eine geftrecfte Lage giebt, dieſe faft regelmäßig in eine figende umändern), 
allein unftreitig it Balentin’s Bemerkung richtig, daß dieſe Verände⸗ 
zung der Lage nur burch Die überwiegende Kraft der Beugemuskeln vermit 
telt werde. Bringt man ben Froſch gleich bei Anfang des Berfuchs in eine, 
der Muskelruhe günftige Stellung, und fhügt ihn vor jevem dußern Reize, 
befonders auch dem Luftzuge, fo flirbt er in der erhaltenen Stellung ohne 
Ausnahme °). Dergleihen Borfichtsmaßregeln benngten die alten Erperi- 
mentatoren nicht, denn erft die Eontroverfen über Reflerbewegungen fonn- 
ten den Sinn für dieſe feineren Verhältniſſe fchärfen. Berüdfichtigt man 
dies, fo kann auf die Erzählungen älterer Phyfiologen, welche an enthaup- 
teten Thieren ſelbſtſtändige Bewegung beobachtet haben wollen, unmöglich 
ein großes Gewicht gelegt werben‘, um fo weniger, va die Zahl ihrer Be 
obachtungen, im Berbältniffe zu dem, was Hall, Müller, Grainger, 
Balentin, Kürſchner und ich felbft über biefen Öegenftand experimen⸗ 
tirt haben, gering iſt. 

Wie wir alle willfärlichen Bewegungen in geföpften Wirbelthieren 
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feugnen, fo Icugnen wir au, baß die Reflerbewegungen auf Willensein- 
flug bezogen werben bürfen. Hier, wo in Srage geflellt ift, ob das Gehirn 
ansfchließliches Seclenorgan fei, verbient die Natur diefer Bewegungen eine 
forgfältige Berüdfichtigung. Enthauptete Thiere reagiren auf äußere Reize 
faft eben fo wie unverlegte. Nach der Enthanptung reiben Käschen mit 
der Hinterpfote die Halswunde, Schildkröten verfteden fich bei Berührung 
unter ihr Schild, und Fröſche, welche bei der Bruft gefaßt werben, fuchen 
fich 108 zu arbeiten. Es bat alfo freilich den Anfchein, ale ob bie Thiere 
den äußern Reiz empfänden, und auf eine zweckmäßige Weife demſelben zu 
begegnen fuchten, daher auch LeGallois die Lehre aufftellte, das Prinzip der 
Empfindung und Bewegung jedes Gliedes liege in dem Theile des Rüden- 
marks, von weldem das Glied feine Nerven erhalte. Allein diefe Anficht 
dat viel gegen fih. Allervings haben die Reartionsbewegungen oft den 
Anftrih der Zweckmäßigkeit, oft aber auch nicht. So fab Kürfchner, 
daß Fröfıhe eine Stelle der Bauchhaut, welche mit der Pinçette gefnippen 
wird, gerate eben fo mit dem Fuße bededen, als eine andere Stelle, die 
man mit Echwefelläure betupft, obgleich im letztern Kalle nun auch der Zuß 
von der corrodirenden Säure ergriffen wird. Ueberhaupt laßt fih aus der 
Zweckmäßigkeit einer Bewegung allein nicht auf die Mitwirkung eines feeli- 
fihen Principe fchließen; erſt wenn die zwedimäßige Bewegung zugleich als 
freie auftritt, wird ein Schluß der Art gerechtfertigt. Die Reactionsbewe⸗ 
gungen geföpfter Thiere find aber beſtimmten Gefegen unterworfen, die von 
niemand mit gleicher Schärfe aufgefaßt worden find, ale von Kürſchner. 
Zunädhft wird die Stärfe der Reactionsbewegung durch Die Stärke des Rei⸗ 
zes bebingt, ein Verhältniß, welches in der Sphäre der willfürlihen Bes 
mwegung nicht gilt. Kerner fleht die Dertlichleit der Meactionsbewegung 
mit der Dertlichleit der gereizten Stelle in gefeslihem Zufammenhange. 
Bei dem Frofche erzeugt Reizung der Haut an einigen Stellen Bewegung 
der zunächſtliegenden Muskeln, an anderen Stellen dagegen Bewegung ent- 
Iegener Theile. Einige Nerven erzeugen bei fräftiger Reizung allgemeine 
NReflerbewegungen, andre nur locale. Auch das Genus der Thiere hat Ein- 
fluß auf die Art der Bewegung, wie Kürſchner richtig angiebt. Geföpfte 
Fröfche richten fich auf den Vorberfüßen auf, wenn die Rückenhaut gefnip- 
pen wird, Eivechfen auf den Hinterfüßen. Eine derartige Geſetzlichkeit ıft 
mit der Annahme der Willfür nicht vereinbar, eben fo wenig bie Thatfache, 
daß die enthirnten Thiere auf den einwirkenden Reiz jedesmal und ohne 
Ansnahme reagiren. Das lebendige Thier unterliegt einem ſolchen Zwange 
nicht, weil es dem äußern Impulſe eine innere Kraft des Willens enige- 
genfebt. 

Biel fehwieriger ift die Beantwortung der Frage, ob nicht das Rücken⸗ 
mark einen gewiffen Antheil an der Vermittlung ber Empfindung habe. 
Indem M. Halt dieß leugnete, berief er fich auf Berfuche, wo nad Durch⸗ 
ſchneidung des Rückenmarks verfchievener Threre, zwar die Theile unterhalb 
des Schnittes auf Reize reagirten und Bewegungen machten, als ob das 
Thier empfände, wo aber der obere, in ber That empfindliche Theil des 
Thieres, vollfommen ruhig blieb, und dadurch zeigte, daß es die Verlegung 
der Theile unterhalb des Schnittes durchaus nicht fühle *). 


1) Gleiche Beobachtungen haben viele ausgezeichnete Beobachter gemadt, und wenn 
Budge das Gegentheil bemerit zu haben.verfichert (die Lehre vom Erbrechen ©. 
100 u. f. w.), fo fann dies nur auf eine DBerwechfelung azufälliger Folgen mit 
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Sehr richtig bemerkt Hall, daß man fich hüten müffe, Bewegungen, | 
welche auf Reize entftehen, zu voreifig als Neactionen auf Empfindung ja 
betrachten. Man Hat bei Menfchen Paralyfen beobachtet, wo Kitzeln der 
Fußſohlen nicht empfunden wurde, und dennoch, wie beim Kigelgefühl, ein 
Zurüdziehen ver Füße, und zwar ohne Wiffen des Kranken, zur Kolge hatte. 
Aus diefen phyfiologifchen und pathologifchen Erfahrungen folgert Hall, 
daß das Rückenmark ohne Mitwirfung des Gehirns nicht empfinden könne, 
ſelbſt dann nicht, wenn es lebensfräftig genug geblieben fei, um Reize von 
der Peripherie her aufzunehmen und auf Bewegungsorgane mit motor: 
fiber Wirkung zu reflectiren. Streng genommen beweifen aber die gegebe⸗ 
nen Erfahrungen mehr nicht, als daß der mit dem Gehirn verfehene Theil 
des Thieres ſolche Reize nicht empfindet, welche Partien treffen, deren Ver⸗ 
bindung mit dem Gehirn zerftört iſt. Ob aber das vom Gehirn getrennt 
Rückenmark nicht doch gewiffe, wenn auch dunkele Empfindungen für fid 
babe, ift aus ihnen nicht erfichtlich. Bei den niederen Thieren ift eine Tel. 
barkeit des empfindenden Principe unzweifelhaft, 3. B. bei den Naiben, 
welche ſich durch Theilung fortpflanzen; ob bei höheren Thieren etwas Ext 
fprechendes angenommen werben bürfe, ift faum zu entfcheiven. Während 
nämlich in der Entwiclungsgefchichte der Seele das Empfinden nothwendt 
dem Wollen vorangeht, fo daß ein empfindender Organismus ohne willlir⸗ 
Yihe Bewegung fehr wohl denkbar ift, fo kann doch der Beobachter ein 
fremden Organismus Empfindung erſt aus dem Spiele willfürlicyer Bene 
gung folgern. Wenn nun, wie gezeigt wurbe, bie willfürlicge Bewegas 
nach der Enthauptung aufhört, fo geht freilich die Beweisbarkeit ver Em 
pfindung, nicht aber nothwendig die Empfindung felbft verloren. So m 
möglich es ift, die Empfindungsloſigkeit geköpfter Wirbelthiere zu erweiſen, 
fo wenig können wir ung entichließen, ein Empfindungsvermögen berfelbts 
anzunehmen. Jedenfalls Haben wir feinen Anlaß, uns das Bewußtfein I 
den höheren Thieren als ein theilbares zu denken, und wir haben uns ober 
bereits dahin erflärt, daß wir Empfindungsvermögen nur da annehmen für 
nen, wo bie Perception des Sinnesnerven ein Befisthum des Bewußtſeins 
wird. 

C. Das Gehirn der niederen Thiere iſt nicht ausſchließe 
liches Seelenorgan. — Die Gliederthiere machen nach Wegnahm 
des Kopfes Bewegungen, welche Willensthätigkeit vorausſetzen. Gelöpffe 
Fliegen und Käfer fliegen und laufen nach der Operation oft ziemliqh wei 
und lange. Sie bewegen fih nicht nur in Folge äußerer Reize, ſonden 
wechfeln ab mit Bewegung und Ruhe, und zwar zeigt ſich in die 
fem Wechfel Kein fefter Typus, und die Ruhe ſcheint nicht biofe 
Folge der Ermüdung. ine geföpfte Schmeißfliege war für Tabacdsrarqh 
empfindlich, was freilich nicht nothwendig auf ein Riechvermögen zu bie 
hen ift. Auf den Rücken gelegt, fuchte fie fich aufzurichten, und als ihr, 
dies nie gelang, ein fpites Hölzchen zur Unterftügung bingehalten wurde, 
ergriff fie dieſes zuerſt mit einem Fuße, worauf fie die übrigen Berne ge⸗ 
ſchickt nachzog. Gekoͤpfte Weſpen ftechen auf eine Weiſe, welche ihr S 
ben zu ſtechen kaum verkennen laͤßt, denn der Stachel des Thieres wird ai 
etwa ganz medhanifch vorgefihoben und eingezogen, fondern das Thier I 


geieplihen Mirfungen bezogen werben. Wenn Thiere nad; Durchſchneidung * 
üdenmarfs vor Schmerz ſchreien, falls die unterhalb des Schnitte gelegene 
Theile gereizt wurben, fo wäre bie ganze Lehre vom sensorium commune, 

in Jahrhunderten aufgebaut worden, eine Ghimäre! er 
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mädtigt fih mit den Füßen eines Gegenſtandes, halt ihn feft und flicht 
Binein. Aehnliches ſah Treviranns'). Dergleihen Bewegungen ſind 
Reflexrbewegungen, denn fie erfolgen ohne äußern Reiz, fie Haben auch we- 
nig Aehnlichkeit mit Convulfionen, als welche Srainger fie anffaßt. Denn 
einerfeits fehlt ihnen das Zuckende, welches den Eonoulfionen eigen ift, an⸗ 
bereits fcheinen fie Zwede zu verfolgen, welche burch die Borftellung gege- 
ben find. Unſerer Anficht nach hat alfo ber Bauchſtrang der Inſecten am 
Seelenleben allerdings Antheil, und ganz unzweifelhaft iſt dies bei ben 
Würmern, welche zerfihnitten in beiden Hälften fortleben. Bei den hirn- 
ofen Thieren verfteht es fich von felbft, daß das Seelenorgan nicht im Ge⸗ 
hirne zu fuchen fei; bemerkenswerth ift aber die Entvedung Rathfe's, daß 
felbſt eine Zifchgattung: Amphioxus lanceolatus, des Gehirns entbehre. 

D. Das Gehirn ift der Sitz derLeidenſchaften und Affeete. 
Bichat beſchränkte den Zuſammenhang zwiſchen Hirn⸗ und Seelenleben 
auf das auffallendſte, indem er den Sitz ber Leidenſchaften und Affecte in die 
Eingeweive und deren Gangliennerven verlegte. Er machte befonders darauf 
aufmerkfam, wie fih bie Wirkungen ber Affeete hauptſächlich in den Einge- 
weiden wieberfpiegeln, und wie umgelehrt bie von ihnen ausgehenven vege- 
tativen Proceſſe den Leidenfchaften ihre Farbe aufprüden. Er berief ſich 
ferner auf die natürlichen Geſten, daß 3.3. der Denker die Hand nach dem 
Daupte, ber liebefhwörende Jüngling aber nach dem Herzen führe. Bichat 
glaubte in diefen Bewegungen einen Fingerzeig der Natur zu erkennen, 
welcher auch dem gefunden Sinne des Volkes nicht entgehe, indem alle Spra- 
hen Wörter aufzuweifen hätten, welche, wie gallig für ärgerlich, ven Ur⸗ 
fprung ber Leidenſchaften in ben Eingeweiven anbeuteten. Bichat iſt in die⸗ 
fer Beweisführung geiftreih und oberflählih, wie fo oft. Das Unhalt⸗ 
bare feiner Anficht hat bereits 3. Müller vortrefflich auseinander gejegt?). 
Ein Zuſammenhang zwifchen Hirn und Eingeweiden einerfeits, und See⸗ 
Ienleben und vegetativer Thätigkeit anberfeits, bat nichts Befremdendes, 
vielmehr liegt e6 im Begriff des Organismus, daß alle Theile und alle 
Functionen in Wechſelwirkung ftehen. Die Frage ifl: ob die Art der Wech⸗ 
felwirkung eine foldye fei, daß ein Cauſalverhältniß zwiſchen Eingeweiden 
amd Leidenfchaften angenommen werben müffe? Dies ift aber nicht der Fall. 
Allerdings werben durd den Reiz ver Leivenfchaft die Eingeweide in Bes 
wegung gefeßt, aber nicht immer Ein Eingeweide burd Eine Leidenſchaft, 
fondern oft mehre; nicht immer baffelbe Organ durch denſelben Affect, 
fondern verſchiedene; nicht immer bloß Eingeweibe, fondern auch andere 
Theile: Hände, Füße, Kehlkopf, ja felbft Die Haare, weldhe von Sorgen er» 
granen. Beftände ein Saufalverhältniß zwifchen den Lebensthätigkeiten ber 
vegetativen Gebilde und den Leivenfchaften, fo müßten gleiche Thätigfeiten 
mit gleichen Leinenfchaften zufammenfallen, während wir ſehen, daß Herz- 
Hopfen mit Zorn, Angft, Liebe, ja mit jedem heftigen Streben fich verbin- 
den kann. Man wird Fein Beifpiel finden, daß eindringende Desorganiſation 
ver Lunge, der Leber, des Herzens, welche fo oft beobachtet werben, das 
Auftreten einer Leidenfchaft unmöglich gemacht babe; aber Desorganifatio- 
nen des Gehirns erzeugen mit Stumpffinn ein gleichzeitiges Verſchwinden 
aller Afferte. Affecte und Reivenfchaften find alfo gefteigerte Senfationen und 
gefteigerte Strebungen, welche vom Hirnleben abhängen. Sie ftehen mit 


1) Die Erfcheinungen und Geſetze des organifchen Lebens. HI 192. 
2) Handbuch dee Phyfiologie des Menfchen. 


Sandreärterbuh der Phyſiologie. Bo. I. 37 
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den Thaͤtigkeiten der Bruft- und der Baucheingeweide in einem Wechſelver⸗ 
hältniffe, wie e8 Die allgemeinen Geſetze ver Reizbarkeit mit fich bringen. Eine 
Leidenfchaft tritt hervor und erregt eine Menge von Organen, unter anderen 
auch Eingeweive, und unter den Eingeweiden vorzugsweife dasjenige, wel- 
ches für Reize beſonders empfänglich if. Wird umgelehrt ein Eingeweibe 
zuerft erregt, fo fann die Erregung auf das Gehirn übergehen, Afferte und 
Leidenſchaften Tönnen dann zum Borfchein kommen, vor allen biejenigen, zu 
welchen das Individuum von Natur hinneigt. 


II. Iinterfuhung der Functionen einzelner Hırntheile. 

Die Mittel, welche wir befißen, uns über die Functionen einzelner Hirn- 
theile aufzuflären, find die vergleichende Phyfiologie, die Pathologie und 
das phyfiologifhe Experiment, aber alle dieſe Mittel find im Höchften Grade 
unvolllommen. Die vergleichende Phyſiologie richtet ihr Augenmerk vor- 
züglih auf das gleichzeitige Auftreten und Wegfallen von Organen und 
Aunctionen, und möchte ans dem Yarallelismus in der Entwicklung beider 
auf ihren innern Zufammenhang fchließen. Es ift merkwürdig, daß biefe 
feheinbar fo rationelle Methode fo überaus wenig Nefultate giebt. Wir fe- 
hen, wenn wir von den höheren Hirnbildungen zu den niederen berabftei- 
gen, Organe auf Organe verloren gehen, ohne nachweifen zu können, daß 
hiermit beftimmte Arten von pfychifchen Thätigkeiten verſchwänden. Bei 
den Sängern verſchwindet alfmälig ver hintere Hirnlappen und bie Wins 
dungen, bei den Bögeln die Hirnfchwiele und die Brüde, bei den Amphibien 
das Gewölbe, aber es Täßt fich auch nicht in einem von allen dieſen Fällen 
nachweiſen, daß die Seele um ein beflimmtes Bermögen ärmer geworben 
wäre. Unſtreitig befist die Natur zur Erreichung ähnlicher Zwecke ſehr 
verfihiedene Mittel, wodurch der Schluß aus diefen auf jene ungentein er» 
fhwert wird. — Raum glüdlicher in ihren Beftrebungen war die Patholo- 
gie. Man durfte annehmen, daß mit Reizung einzelner Hirntheile eine Ex⸗ 
altation einzelner Seelenthätigfeiten auftreten, umgelehrt aber mit Zerftö- 
rung beftimmter Theile beftimmte Seelenverrichtungen verfchwinden würben. 
Da aber die Hirntheile zum größten Theile doppelt find, und da bie ſym⸗ 
metrifchen Organe ſich bis auf einen gewiffen Grad gegenfeitig- vertreten, 
fo mußten ſchon darum die meiften pathologifchen Fälle ohne Reſultat blei⸗ 
ben, weil nicht beide fommetrifchen Theile gleichzeitig leiden)). Wiederum 
beſchränkt fich ein Leiden kaum jemals auf ein umfchriebenes Organ, viel 
mehr zieht der urfprünglich afficirte Theil auch andere in” Mitleivenfchaft, 
bald diefe, bald jene, fo daß die durch die Krankheit hervorgerufenen pſychi⸗ 
fhen Erfcheinungen meiftens viel zu ſchwankend find, als daß ihre Bezie- 
bung zu den Drganen ſich beftimmen Tiefe. Die Schwierigkeit einer fol- 
hen Beftimmung wächſt nod Dadurch, daß Die Grenzen des Krankheitsheer⸗ 
des fich nicht mit Sicherheit auffinden Yaffen, daher unbeftimmt bleibt, ob 
‚ein Complex piychifher Störungen auf eine Fleinere oder größere Stelle 
des kranken Gehirns zu beziehen ıft. Was endlich die phyfiologifchen Expe⸗ 
rimente anlangt, fo find auch die Ergebniffe dieſer ziemlich dürftig, wenn 
man vorſichtig ausfcheivet, was des Bertrauens nicht würbig if. Wenn 


%) Daß bie beiden Seitenhälften des Gehirns ſich gegenfeitig vertreten, fanden Flourens 
und Hertmwig, Indem Erflirpation nur einer Hemifphäre oft ohne merflide Stö: 
rungen des Geelenlebens ertragen wird. Auch Eruveilhier erzählt von einem 
Balle, wo bei Atrophie der einen Hemifphäre eines Mannes die Gelftesfunctionen 
unverfümmert fortbeilanden. 
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das anatomifche Meffer Hirniheile wegnimmt, damit fich zeige, welche pfy- 
chiſche Functionen dann in Wegfall kommen, fo wird durch bie Blutung, 
dur den Schmerz, überhaupt durch den gewaltfamen Eingriff in vie Or- 
ganifation eine Störung veranlaßt, welche nicht bloß auf Rechnung des 
weggenommenen Theils kommt. Die Berfuhe von Arnemann, Flourens 
und Hertwig zeigen, daß ein Thier, welches unmittelbar nach ver Ope⸗ 
ration faft ſeelenlos daliegt, ſich oft wieder erholt, und daß pſychiſche Ber- 
mögen, welde ſchon verloren fchienen, nach einiger Zeit wiederkehren. 
Streng genommen haben nur ſolche Viviſectionen Beweistraft, wo die Wir⸗ 
kung des fie begleitenden Reizes vorüber ift. Nimmt man hierauf Rückſicht, 
fo wird die Zahl der beachtungswertben Experimente fehr befchränft. Bei 
den Säugethieren erfolgt nach Wegnahme bedeutender Hirntheile der Tod 
fa immer früher, als bie Primärwirfung der Operation vorüber iſt, fo daß 
gerade in derjenigen Thierflaffe bie Viviſectionen am wenigften Auffchluß 
geben, wo Aufichläflfe am wichtigften fein würden. Die firherfien Schlüffe 
auf die Functionen des menfchlichen Gehirns dürften wohl aus der Beob⸗ 
achtung der urfprünglihen Bildungsfehler, beſonders der mangelnden Theile 
zu erwarten fein, nur daß bis jet wenig Fälle verzeichnet fein möchten, 
wo die Beobachter fowohl der koͤrperlichen Mißbildung als dem pſychiſchen 
Defert eine gleiche Aufmerkfamleit zuwendeten. 

A. Sunctionen des großen Gehirns Alourens') fuchte 
durch Viviſectionen die Berrichtungen des großen Gehirns aufzullären, und 
feine zahlreichen Verſuche find um fo wichtiger, als fie von Hertwig?) 
und Schsps ) in allen wefentlihen Punkten beflätigt worben find. Wenn 
bei Hühnern, Tauben und Hunden die großen Hemifphären von oben her 
ſcheibenweiſe allmälig abgetragen werben, fo wird das Thier zunehmend 
flumpflinniger und verfällt zulegt in eine Art Sopor. Zuerft verſchwindet 
das Geficht, dann Geruch, freiwillige Bewegung und Gehör. Iſt nicht zu 
viel Hirnmaffe weggenommen, fo erholt fi das Thier und bleibt es auch 
blind, fo iſt doch fonft Feine Störung der Seelenthätigleit merklich. Iſt aber 
das große Gehirn vollfländig entfernt, fo bleibt das Thier foporös, obfchon 
Hühner in den Schlund gebrachtes Kutter verſchlingen, und fo Donate lang 
fortleben und gebeihen. Eine Henne, welcher die Hemifphären genommen 
find, fist oder fleht regungslos da, fie fieht ein vor die Augen gehaltenes 
Licht, einen drohenden Streich nicht, fie wird von bem Beftigften Geräufc, 
son flarfen Gerüchen nicht afficirt, fie fißt auf einem Getreivehaufen Tage 
lang, ohne zu freffen. Bringt man ein Getreidekorn aufdie Zunge, fo bleibt 
es Kiegen, nur wenn man es auf bie hinterfie Wurzel der Zunge fchiebt, 
wird es verfchludt, doch wird bei demfelben Verfahren auch das Ungenieß⸗ 
barſte verfchlungen. Das Thier bewegt fih fall nie von ſelbſt; wird es 
aber geftoßen, fo läuft e6 gerade aus, wird es in bie Luft geworfen, fo 
fliegt ed. Bei diefem Laufen und Fliegen berüdfichtigt es feinen Wider» 
fand, es läuft gegen eine Wand ohne umzukehren. Flourens folgert 
bieraus, daß die großen Hemifphären nicht nur der Sig der höheren feeli- 
ſchen Bermögen: der Einbilvungsfraft, des Urtheils, der Erinnerung, jondern 
feibft des Willens und der Sinnenthätigfeit wären. Gegen dieſen Schluß 
bemerkte fon Cuvier, daß ein Vogel, welcher geftoßen, laufe und in bie 


1) Recherches sur les propriet&s et les fonct. du syst. nerveux. Paris 1824. 
®) Experimeuta quaedam de effectibus laesionum in partibus encephali. Berol. 1826. 


* Mectels Archiv. 1827. 
Ä 37* 


580 Gehirn. 


Luft geworfen, fliege, aller Wahrſcheinlichkeit nach auch empfinde; aber wa- 
rum feste Cuvier nicht hinzu, daß ein Bogel, welcher fliegt, wenn er in 
der Luft freigelaffen wird, doch wohl eine Borftellung von feiner ſtützloſen 
Lageund den Willen, ein Fallen zu vermeiden, befigen müffe? Für dieſe An- 
nahme, daß auch nach Entfernung des großen Gehirns das Thier empfinde 
und wolle, fprechen entfcheidende Beobachtungen. Flourens felbft erzählt, 
daß die von ihm verflünnmelte Henne gewöhnlich gefchlafen und Hierbei ben 
Kopf, nah Gewohnheit der Hühner, unter dem Flügel verborgen habe. Zu- 
weilen aber fei fie erwacht, dann habe fie fich gefhättelt und mit dem Schna- 
bel gepugt. Mir feheint es, daß die Spuren beginnenden GSelbfigefähls 
und Willens bier unverfennbar find. Uebrigens bat die Entfernung der 
Hemifphären nicht bei allen Thieren eine gleiche Beſchränkung der Seelen 
thätigfeit zur Folge. Kaninchen und Meerfchweinden laufen nach der Ope⸗ 
ration frei umher, und bie letzteren follen fogar fich vertheivigen, wenn fit 
gereizt werben. Eine Ente, welcher Magendie das große Gehirn voll- 
ſtaͤndig genommen batte, fraß nicht nur ſelbſtſtaͤndig, fondern fuchte und fand 
auch den Drt, wo ihr Futter und Waffer gewöhnlich vorgefegt wurde; fie 
fhien fo viel zu fehen, daß fie einigermaßen im Stande war, fich zu finden’). 
Die ungweidentigften Beweife von Empfindung und Willfür geben aber Repti⸗ 
lien, welche das große Gehirn verloren, in welchem Bezuge zahlreihe Br 
obachter übereinftimmen. 24 Stunden nachdem ich einem Frofche die großen 
Hemifphären genommen, hüpfte das Thier in der Stube umber und fehlen 
die Abficht zu haben, fih unter einem Schranfe zu verbergen, dem es fih 
immer von neuem zuwendete, auch wenn es mit dem Fuße zurüdgeftoßen, 
oder mit ber Hand umgewendet wurbe. In einen großen Topf geſetzt, fprang 
das Thier nicht vorwärts, fondern aufwärts der Deffnung zu, als ob ed fe 
ben könnte. Bielleicht waren es ähnliche Erfcheinungen, welhe Des mon⸗ 
lins zu der Angabe beftinmten, daß Fröſche nach Entfernung der Hemi⸗ 
fphären noch zu fehen vermögen. Hierüber Fönnte noch geftritten werben: 
dagegen fiheint die Gegenwart eines empfindenven und vorſtellenden Prin- 
eips in dem von mir beobachteten Froſche unleugbar. 

Die Wichtigkeit der großen Hemifphären wird auch durch die verglei⸗ 
chende Anatomie angedeutet, aber freilich nur in einer Weife, welche über 
die fperiellen Functionen derfelben Feinen Auffchluß giebt. Unverkennbar 
ift, daß bei den Thieren, welche in pfochifcher Hinficht minder begünflist 
find, auch das große Gehirn in feiner Entwicklung zurüdbleibt, und ben 
Formen, welche im Embryoleben des Menfchen vorkommen, näher tritt, 
Diefe Thatfache ift indeß darum nur von untergeorbnetem Werthe, weil 
nicht nur das große Gehirn, fondern auch das Heine Gehirn und die Seh 
hügel bei den unvolllommenen Thieren fich wenig entwideln, fo daß zwei⸗ 
felhaft bleibt, in welchem jener Theile die Urfache der pfychifchen Unvollkom⸗ 
menheit zu fuchen fei. Die pathologifche Anatomie zeigt, daß Zpiotisume 
gewöhnlich mit Berfümmerung der großen Hemifphären verbunden ift. Ar 
gebsrner Mangel der Hirnfhwiele war in einem Kalle mit großer Verſtan⸗ 
desſchwaͤche verbunden ?), in anderen Fällen mit Schwäche des Gedaãchtniſ⸗ 
fes?). Aus dem Vorſtehenden ſcheint zu folgen, daß das große Gehirn für 
die Seelenthätigfeiten von befonderer Bedeutung, jedoch nicht ihr ausſchließ⸗ 


1) Magendie, Leçons sur les fonctions du syst. nerveux. Vol. JL 254 u. 287. Cine 
ähnliche Beobachtung an einer Taube machte Louvain ibid. U. 352. 

2) Reil’s Archiv. B. XI. &. 341. 

”) Trevirabus, Biologie B. VI. 
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liches Organ iſt. Auch iſt die Wichtigkeit deſſelben nicht in allen Thieren 
gleich groß und bei den niederen Wirbelthieren offenbar geringer. 

B. Kleines Gehirn. Das verhältnißmäßig noch ſehr rege See⸗ 
lenleben der Thiere, welchen das große Gehirn genommen iſt, könnte zu ber 
Bermuthung führen, daß das Feine Gehirn befonvers wichtigen Functionen 
vorſtehe; allein die Erfahrung beflätigt diefe Vorausſetzung nicht. Zwar 
glaubte man eine Zeit lang, das Feine Gehirn als Organ des Willens be- 
trachten zu müffen, aber diefe Anſicht ftüste fich auf gewiffe Störungen in 
den willkürlichen Bewegungen, welche verfchiedenartig gedeutet werben fün- 
nen, und welche bisweilen fogar ausbleiben. Ein Thier, welchem das Fleine 
Gehirn genommen worden ift, bleibt feiner Sinne mädtig; es verfällt nicht 
in Schlafſucht, frißt felbfiftändig, bemüht fich, einem drohenden Streiche aus⸗ 
zuweichen, und verräth alfo einen gewiffen Grab von Intelligenz und Wil⸗ 
len. — Die vergleichende Anatomie gewährt Feine Auffchlüffe. Denn ob» 
Schon bei den ftumpffinnigeren Thieren das Heine Gehirn in feiner Ent- 
wicklung auffallend zurückbleibt, fo find doch Schlüffe hieraus nicht abzulei⸗ 
ten, da das große Gehirn bei denfelben nicht minder zurüdtritt. Unter den 
pathologifchen Erfahrungen dürfte die von Eombette die intereffantefte 
fein, welcher einen vollſtändigen Mangel des Heinen Gehirns beobachtete ?). 
Das eilfjäßrige Mädchen, bei welchem das Heine Gehirn fehlte, beſaß Em- 
pfindung und Willen, aber feine intellectuellen Kräfte waren fehr ſchwach, 
ein Umſtand, ber um fo wichtiger if, da das große Gehirn gefund und fräf- 
tig entwidelt ſchien. 

C. Berlängertes Mark. Selbſt wenn das große und das Feine 
Gehirn gleichzeitig und vollftändig entfernt werben, fo daß das verlängerte 
Mark allein übrig bleibt, find Zeichen von Empfindung und Wilffür un- 
verfennbar, und es muß alfo angenommen werben, daß biefer Hirntheil al- 
fein ſchon genägt, um richtige Seelenthätigkeiten im Gange zu erhalten. 

Unter den Beobachtungen früherer Zeit find fehr viele mit dieſer An- 
nahme vereinbar, nur fehlt ihnen vielleicht immer die feinere Ausführung, 
welche der Reflertheorie gegenüber allein; Beweiskraft bat. Hall, Grain- 
ger und Kürſchner betrachten die vom verlängerten Mark ausgehenven 
Dewegungen nur als reflectorifche, doch möchten vie nachftehenten Beobach⸗ 
tungen biefer Anficht nicht günftig fein, Neugeborene Hunde und Kaninchen, 
welche aus dem Lager der Alten genommen werben, machen unanfhörlich 
Bewegungen unrubiger Art; fie fcheinen fich übel zu befinden, befonders zu . 
frieren, und Hunde namentlich winfeln. Entfernt man nun das große und 
Heine Gehirn, fo dauern dieſe Bewegungen eine Zeit lang fort, eben fo 
das Knurren der jungen Hunde. Bei einem Kaninchen fah ich dieſe Bewe- 
gungen fiheinbaren Inbehagens in Folge von Erwärmungdurdh Anhauchen 
ſchnell aufhören. Nach einiger Zeit tritt nan zwar Ruhe ein und das ver- 
flümmelte Thier fcheint in tiefem Schlafe zu liegen; bisweilen bewegt es 
indeß ohne allen äußern Anlaß eine Extremität, nicht zudend, fondern ganz 
fo, wie fchlafende Thiere fi auch bewegen, wahrfcheinlich in Folge von 
traumartigen Empfindungen und VBorftellungen. Reizt man das Thierchen, 
fo entflehen weiter verbreitete, bisweilen fehr lebhafte Bewegungen. Bon 
großer Wichtigkeit fcheint es, daß Reize, obfchon von gleicher Stärke, doch 
wicht jedesmal Bewegung veranlaflen, und daß die Neartionsbewegung bald 
in dem gereizten Theile felbft, bald in einem zweiten. oder britten liebe, 


») Magondie, Journal de Physiol. XI. 27. 
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vielleicht auch in allen dreien zugleich eintritt. _ Derartige Bewegungen beu- 
ten auf mehr als einfachen Reflex hin. Kneipt man das Tbier heftig, fo 
ſchreit es, aber nicht immer ſtößt es einen einfachen Laut aus, fondern bis- 
weilen fchreit es anhaltender. Bei einem Froſche, dem ich 5 Tage früher 
die großen Hemifphären genommen hatte und welcher fchon ziemlich matt 
war, entfernte ih andy das Feine Gehirn und die Sehhügel; das Thier Tag 
nun auf einer Glasplatte regungslos und wie tobt auf dem Bauche. 
verfenfte dann bie Glasplatte in eine Wanne voll Waffer, ſo daß der Froſch 
Y, 300 unter ver Oberfläche deſſelben befinblich war. Hier Tag er eine 
halbe Stunde unbeweglich, dann richtete er fich auf, fcheinbar um zu ath- 
men, benn die Nafenlöcher kamen an die Oberflähe. Wiederum nach eint- 
ger Zeit fing der Froſch von felbft an zu ſchwimmen, bie Vorderfüße mach⸗ 
ten hierbei eine fchreitende Bewegung, erfi nad vorn und dann nach hinten, 
-und mit der Bewegung eines Vorberfußes fiel die Bewegung des gegen- 
überftehbenden Hinterfußes zufammen. Diefe Schwimmbewegungen waren 
matt, aber ziemlich regelmäßig, nur hing das Thier beftänbig etwas nach einer 
Seite. Bei einer ftärfern Bewegung, welche e8 ohne äußern Anlaß machte, 
ſchlug es um und fam auf ven Rüden zu liegen, aber es brachte fih von 
felbft wieder in die rechte Lage. 24 Stunden fpäter war das Schwimmen 
noch regelmäßiger, indem felbft die Seitenlage des Thiers nicht mehr be 
merklich war; nur ſchien die Bewegung der einen Körperhälfte Fräftiger und 
das Thier ſchwamm ftets im Kreife nach links. Bewegungen der Art dür⸗ 
fen nicht reflectorifche genannt werben, denn zum Begriff diefer gehört die 
Gegenwart eines Reizes, welcher primär von der Peripherie zum Centrum, 
und ferundär vom Centrum zur Peripherie geleitet wirb, ein Borgang, ber 
in den mitgetheilten Beobachtungen weder nachzumeifen, noch zu vermuthen 
if. Bielmehr trägt das ganze Verhalten der verflümmelten Thiere fo fehr 
den Charakter des Seelifchen, daß wir feinen baltbaren Grund fehen, veffen 
Mitwirkung zu leugnen. Zweifelhaft fcheint uns nur die Höhe ver Ent 
wicklungsſtufe, welche bei fo befchräntter Hirnmafle die Seele erreichen 
könne. Wir halten für wahrfcheinich, daß die Eriftenz der Seele. in folchen 
Fällen eine traumartige ſei. Die Empfindungen fehlen gewiß nicht, nur 
mögen fie fiumpfer fein und fehr befchränkt durch den Wegfall ver fpecifi- 
fhen Sinnesorgane. Auch dunfle Vorftellungen ſcheinen vorhanden zu fein, 
an welche fich die erften thierifchen Strebungen knüpfen, von denen dann 
wieder Beiwegungen ausgehen. Derartige Bewegungen erheben fich zwar 
wohl noch nicht zu der vollen Freiheit der wilffürlichen, aber eben fo we- 
nig verfallen fie dem Mechanismus der reflectorifchen; fie ſtehen zwifchen 
beiden, was um fp weniger befremben kann, da felbft im normalen Leben 
des Menfchen Bewegungen vorkommen, welde von ben dunkelſten, für 
das Bewußtfein faft nicht gegenwärtigen Vorſtellungen ausgeben. 

Es würde fehr voreilig fein, das Benehmen der Thiere, welchen man 
das große und Heine Gehirn ausgefchnitten hat, für den Maßſtab ber pfy- 
chiſchen Vermögen zu halten, welche von dem verlängerten Marke ausgehen. 
Es verfteht ſich von felbft, daß bei vergleichen Operationen das feelifche 
Princip nicht bloß durch die Verminderung der Hirnmaſſe, fondern durd 
die Blutung, den Schmerz und andere Umftände. beeinträchtigt wird, daher 
die Medulla oblongata bei den Seelenthätigleiten unfehlbar mehr noch leiſiet, 
als die Refultate der Vioifectionen ohnehin beweifen. Nimmt man bieranf 
Rüdficht, fo Tann die von Joh. Müller ausgefprocene Behauptung, daß 
das verlängerte Mark Empfindung und Willen vermittle, Feinen Anftoß geben. 


Gehirn. 583 


D. Phrenolog ie. Wenn unfere Kenntniß von den Berrichtungen 
einzelner Dirntheile noch heut zu Tage höchſt ſchwankend und dürftig ſcheint, 
fo muß man ſich wundern, daß Gall ſchon vor Jahren mit einer Lehre _ 
hervorzutreten wagte, weldhe das Verhaͤltniß des Gehirns zu den pſychiſchen 
Sunctionen bis ins Feinſte ausführte, und die Nachweisbarkeit von 27 ein- 
zelnen Organen, ald materieller Grundlagen eben fo vieler pſychiſcher Ele- 
mentarkräfte, behauptete. Seine Lehre ſtützt fich auf die vorgebl’che Erfah- 
rung, daß hervorſpringenden Geiftesfräften vorfpringende Theile am Schädel 
entfprächen, deren Größe von der Entwicklungsſtufe tiefer Tiegender Hirn⸗ 
theile abbänge. Er behauptete, die Seelenkräfte entwidelten fich ungleich- 
mäßig und einzeln, müßten alfo auch an einzelne Organe gebunden fein. 
Da das Cauſalverhältniß zwifchen Hirn und Seelenleben feinem Zweifel 
unterliegt, fo müßten diefe Organe im Gehirn gefucht werden. Entwickle 
fih das Organ der Mafle nach kräftiger, fo müffe es wenigſtens der An- 
lage nach mehr leiften. Da nun, bei dem Parallelismus der äußeren und in- 
neren Schäbelmandungen, bie Örößenentwicklung einzelner Hirntheile fi am 
Schädel äußerlich abfpiegele, fo feien die Borfprünge und Vertiefungen am 
Schädel die Kennzeichen für das Mehr oder Weniger der Talente und Nei- 
gungen. Entfpreche die Erfahrung in manchen Fällen dieſem nicht, fo fei 
zu bevenfen, daß Anlagen vorhanden fein fönnten, ohne zur Entwicklung zu 
kommen, fo wie anderfeits eine geeignete Erziehung den Dlangel der An- 
lage, wo nicht erfeßen, doch verhehlen könne. — Diefe Hinterthärim Gall'⸗ 
ſchen Lehrgebäube muß wohl beachtet werben, benn fie iſt es, durch welche 
* Phrenologen jedem eruſthaften Angriff ihrer Gegner zu entſchlüpfen 
wußten. 

Gall wollte Organe für pfychifhe Elementarfräfte aufftellen; aber 
eine Aufftelung ber Art ift erſt dann möglich, wenn nicht nur über das, 
was einfache oder zufammengefeste Kräfte find, ſchon entichieden, ſondern 
auch das wefentlih Zufammengehörige und wefentlih Berfchiedene a priori 
fchon erkannt ıfl. 

Der Philoſoph mußte erweifen können, daß Gefchlechtsliebe etwas we- 
fentlich Verſchiedenes von Kinderliebe fei, wenn dem Phyſiologen geglaubt 
werben follte, daß er für jede verfelben ein-befonderes Organ gefunden: Der 
flüchtigſte Blid auf das Gall'ſche Syftem reicht aber aus, anzuzeigen, daß 
fern Berfaffer darüber ganz im Unflaren blieb, was in den feelifchen Thä- 
tsgfeiten als wefentlich zufammengebörig, oder als weſentlich getrennt be- 
trachtet werden müffe. In der That erfcheint feine Eintheilung der See- 
Ienfräfte durchaus willkürlich. Dies maß nun mit rückwirkender Kraft die 
Beobachtung verbäcdtigen. Denn wenn Gall z. B. Hochmuth und Höhen- 
finn, d. h. Neigung auf Bergen zu leben, an Ein Organ gebunven fand, fo 
entfteht nothwendig ein Mißtranuen gegen "die Beobachtung, over, iſt biefe 
in Richtigkeit, der Zweifel, ob auf ſolche Ergebniffe eine Theorie ſich grün- 
den laffe. Wie wenig Gall wußte, wie es um jene Elementarfräfte ſtehe, 
für welde er Drgane auffuchte, zeigt die Aufftellung eines Diebsfinnes. 
Schon Napoleon machte die richtige Bemerkung, daß ber Diebsfinn ein Aus⸗ 
wuüchs der Geſellſchaft, nicht ein Naturprobuct fei, alfo auch Fein Drgan 
haben könne. Gall bat diefen Einwurf vergeblich zu befeitigen gefucht. 
Das Thier fol angeborener Weife Eigenthbumsfinn haben, und der Beweis 
fol darin liegen, daß der Hamſter Vorräthe fanımelt, und ver Hund einen 
geraubten Knochen vertheidigt. Wenig fehlechter wäre die Bemweisführung, 
wenn Gall behauptete, ver Hund, dem man auf ven Schwanz tritt, beiße 
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um fein Eigenthum zu vertheivigen. Zudem bliebe bie Frage übrig, mit 
welhem Rechte Gall Eigenthumsfinn, Sammelfiun und Diebsfiun an eın 
und daffelbe Organ band. Der Geizhals kann zufammenfcharren ohne Nei- 
gung zu ftehlen, ver Dieb kann ftehlen, ohne mit dem Gewonnenen zu Tar- 
gen, und der Damfter fammelt ohne Geiz und ohne Diebsfinn, er ſammelt, 
wie der Vogel Moog, Federn und Halme fammelt zum Neſtban. Mit wel- 
chem Rechte hat nun Gall diefe grundverfchiedenen Neigungen an ein Or⸗ 
gan gebunden? vielleicht weil die Erfahrung die Einheit des Organs für 
jene Neigungen ausweiſ't. Geſetzt dies wäre der Fall, fo widerlegte bie 
Erfahrung den Fundamentalſatz der Gall'ſchen Theorie,. ven Sab nämlich, 
af vl verfehiedene Thätigfeiten nothwendig verfchiebener Organe 
edürfen?). 

In dem Werke Gall's laſſen ſich nicht nur einzelne ſehr oberflächliche 
Beobachtungen nachweiſen, ſondern die ganze Methode der Unterſuchung iſt 
fo fehlerhaft, daß fie ein ſicheres Reſultat gar nicht geben kann. Einzelhei⸗ 
ten anlangend, fo vergleiche man, wie das Organ des Stolzes entdeckt und 
nachgewiefen worden. Der Sohn eines reichen Mannes, welder durch 
Faulheit und Tieberlichfeit verarmt, klagt feine Noth und bemerkt, daß er 
fich ftets für viel zu gut gehalten, um arbeiten zu mögen, und daß bies bie 
Duelle feines Unglüds fei. Hierin fieht Gall ein Extrem bes Stolzes, 
und ein VBorfprung am Schädel des Erzählere muß nun zum Organ des 
erwähnten Affeets werden. Aber ver Stolze hält fich nicht für zu gut, um 
zu arbeiten, ſondern frengt fich an, um ſich Geltung zu verfehaffen! Paart 
fi jedoch Stolz zufällig mit Faulheit, fo fpricht wenigſtens der Stolze nicht 
hierüber, er erniedrigt fich nicht durch Klagen über die Armfeligfeit ferner 
Lage, und am allerwenigften findet er die Urfache feines Elends in feiner 
eignen Thorheit. Gall hat die Sprache des Stolzes gänzlih verfannt, 
und muß fich gefallen laſſen, wenn wir zweifeln, daß er Unterfuchungen ge 
wachfen war, bei welden fich der feine Beobachtungsgeiſt des Pfychologen 
mit dem bes Phyſiologen hätte vereinigen müffen. — 

Wir bemerken aber ferner, daß wir bie Methode ver Unterfuchung über- 
haupt mit Argwohn betrachten. Gall behauptet, daß die Größe der pfy- 
hifchen Anlagen durch die meßbare Größe der Hirnorgane angedeutet werbe, 
er müßte alfo einen Maßftab nachweifen, mit welchem die Größe pſychiſcher 
Anlagen und Neigungen mit Sicherheit gemeffen werden könnte. Wir zwei 
feln, daß ein folder Maßſtab eriftire. Diefelben geiftigen Thätigkeiten da- - 
ben nicht nur ihre quantitativen Steigerungen, fondern auch, in Bezug anf die 
Richtung, ihre qualitative Differenz. Hiermit ift die Möglichkeit quantita- 
tiver Bergleichung fo gut wie vernichtet. So kann ein Affeet wie bie Liebe, 


- eine finnliche, eine verſtändige und eine vernünftige Richtung haben, und es 


fiheint dann unmöglich, zu fagen, ob bie eine die größere fei, oder die an- 
dere. Dieſe verſchiedenen Richtungen bat Gall fehr gut gelannt, und iſt 
deßhalb genöthigt gewefen, Ein Hirnorgan als materielle Baſis verſchiede⸗ 
ner Verzweigungen ein und berfelben Fundamentalkraft zu betrachten. So 
ift fein Organ des Eigenthbumsfinnes zugleich das des inftinftmäßigen Sam- 
melns, des Geizes, der Habfucht und der Dieberei. Ganz abgefehen von 
dem Ungebörigen diefer Zufammenftellung muß man fragen, wie Gall in 


p) 5* ne biefe en ai tefenttic aleid nd ſetzt bie Ana⸗ 
, m Die ung ber Seele auf das Eigenthum. Der ologiſche Mi 
in dioſer Anficht bedarf Feines Beweifes. _ genth Pine ogiſche Mißgrif 
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vorkommenden Fllen die Größen jener pfuchifchen Anlagen gemeflen, was 
unerläßlich nöthig war, um bie Einficht zu gewinnen, daß biefe Größen und 
die Größe des materiellen Hirnorgans in entfprechendem Verhaͤltniß flan- 
den. Es verſteckt fich nämlich im folchen Fällen die Differenz des quantam 
Hinter der Differenz des quale, und wie der Grab der Süßigkeit verfchie- 
dener Subſtanzen ſich -Taum vergleichen Yäßt, wenn man mit einem Bitter- 
füßen, einem Sauerfüßen und einem Efelfüßen zu thun bat, fo läßt fich das 
quantitative Element der geifligen Anlagen aus dem Zuſatze der Richtunge- 
verfchiedenheiten noch viel weniger herausfinden! Gründlicher noch ließe 
fih mit ven Waffen der Hegel’fhen Logik die Lehre Gall's angreifen. 
Bortrefflich hat Hegel nachgewieſen, daß die Kategorieder Quantität in bie 
ver Onalıtät überfchlägt, 3. B. daß tropfbare Flüſſigkeiten bei einem ge- 
wiffen Grade der Hige die Qualität der Tropfbarleit verlieren und fich in 
Dämpfe verwandeln. Eben fo verwandeln bie feelifchen Anlagen und Nei- 
- gungen mit dem Grade ihre qualitative Natur. Man fleigere die Gabe zu 
abſtrahiren, weldhe in einem gewiflen Grabe das philofophifche Talent be⸗ 
gründet, bis zu einem gewiffen Punkte, und man gewinnt flatt eines philo⸗ 
fophifhen Kopfes, einen Kopf voll Ieerer Abftraktionen. 

Aber nicht bloß die Gall'ſche, fondern jede Kranioſkopie iſt unhalt- 
bar, wenn fie von dem Grundſatze ausgeht, daß die meßbare Größe eines 
Dirnorgans die dynamiſche Größe einer ſeeliſchen Thätigleit bevinge, und daß 
awifchen beiden Größen ein Parallelismus flattfinde, welcher Folgerungen 
von ber einen, uns befannten, auf die andere, uns zunächft unbelannte, zu- 
laſſe. Wir haben oben bereits nachgewieſen, wie die Refultate der verglei- 
enden Anatomie einem derartigen Lehrfage burchaus entgegen find. Auch 
unter den Menſchen find gute Köpfe mit Meinen Schäbeln und arge Dumm⸗ 
Töpfe mit großen, nichts Unerhörtes. Wir haben fo wenig Anlaß, zu glau- 
ben, daß Die Größe des Hirns einen großen Geift bedinge, daß wir im 
Gegentheil zu der Annahme berechtigt find, es gebe eine Größe, weiche 
dur ihr Zuviel ſchade. Denn nach der Angabe der ausgezeichnetften Pa⸗ 
thologen giebt es and im Gehirn hypertrophiſche Zuflände, welche bier, wie 
überall im Körper, durch zu viele Maffenablagerung die normalen Functio- 
nen beeinträchtigen. Aber geſetzt auch, was entfchienen nicht der Fall iſt, 
die Maffenvermebrung des Gehirns wäre der Entwidlung geifliger Kräfte 
unbedingt förderlich, fo muß jedenfalls eingeräumt werben, daß dieſe Ent 
widlung auch noch durch andere fomatifche Berhältniffe ſowohl begünſtigt, ale 
gehemmt werben könne. Daß das Seelenleben von der GStructur bes 
Hirns, 3. DB. von dem Laufe und der Eomplication der Kafern, von ber 
Wechſelwirkung der grauen und weißen Subflanz u. f. w. abhänge, wird 
fein Phyſiolog leugnen. Daß ferner die Mifhung der Hirnfubftanz von 
Einfluß fei, beweifen, außer vielen anderen Umſtaͤnden, bie Erfcheinungen 
der Trunfenheit und des Narlotismus. In fo weit es alfo überhaupt zu- 
laͤfſig iſt, Die pſychiſchen Energien von phyſiſchen Verhältniſſen abzuleiten, 
in ſo weit iſt nothwendig, nicht auf ein vereinzeltes derſelben, ſondern auf 
alle Rückſicht zu nehmen. Der Phyſiolog, welcher die Größe der pſychiſchen 
Kräfte nach der Größe der Hirnorgane ſchatzen wollte, könnte nicht einmal 
auf annäherungsweile richtige Refultate rechnen, und würde in den Fehler 
des Phyſikers verfallen, welcher ſich anmaßte, die Diagonale im Parallelogram 
der Kräfte nach dem Maßflabe einer vereinzelten Seitenkraft zu berechnen). 


2) In diefen Fehler verfällt unvermerft auch Carus (Grundzüge einer neuen und 
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. Auch Carus!) hat mit beftimmten Theilen des Gehirns befkimmie 

Seelenthätigfeiten in Verbindung gebracht. Rah ihm ıft das Vorderhirn 
(große Hemifphären) der Sit der Intelligenz, das Mittelhirn (Bierhägel- 
partie) das Centrum des Gefühle und Gemüths, das Dinterhirn (cerebellum) 
aber, der Repräfentant bes Triebes und Willens. 

Wir finden dieſe Ausdrücke nicht bezeichnen und glauben, daß dieſel⸗ 
ben weniger auf Beobachtung, als auf dem theoretifhen Bedürfniß begrün- 
bet find, 3 prätendirte Urvermögen ber Seele mit 3 Urtheilen bes Gehirns 
in Verbindung zu bringen?) Wir haben, wie oben gezeigt wurbe, fehr 
wenig Anteutungen, daß das Feine Gehirn die Triebe und den Willen 
vermittle, und bie Verfuche von Flourens zeigen veutlich, daß Die Demi- 
fphären des großen Gehirns beim Begehren und Wollen ebenfalls betheiligt 
find. Wenn Flourens das große Gehirn ausfchließlich ald Centrum bes 
Willens betrachtete, fo hatte er zwar linrecht, aber immer mehr Recht als 
Carus. Es feheint und überhaupt ſehr mißlich, Seelenthätigleiten allge-- 
meiner Art an beftimmte Regionen des Gehirns, oder gar an. einzelne Or⸗ 
gane zu binden, am wenigften ift das materiell und virtuell Zuſammenge⸗ 
börige für jest fchon nachweisbar. Hätte Carus Recht, fo müßte nad 
Ausfchneidung des Heinen Gehirns bei Fröſchen, die Willfür der Bewe 
gung ebenfowohl als der Trieb zur Begattung verloren geben, was beides 
der Erfahrung entgegen iſt; es müßte ferner mit Ausjchneivdung des Bor- 
derhirns jede Offenbarung der Intelligenz unmöglich fein, was ebenfalls 
nicht der Fall ift. Denn bie ntelligenz, von ber hier allein bie Rede fein 
kann, nämlich die allgemeine thierifche, bleibt nach Entfernung ber Hemi⸗ 
fphären, d. bh. es. bleibt, wie die früher mitgetheilten Beobachtungen bewei- 
fen, das Vermögen, gewiffe objective Berbältniffe aufzunehmen, zu Borftel- 
Jungen zu verarbeiten, und fogar zu gewiffen Zweden felbftfländig und will- 
türlich zu benugen. Die Wegnahme ber Hemifphären beſchränkt nur bie 
Intelligenz auf eine kleinere Sphäre und fchwächt ihre Energie. Wiederum 
zeigen pathologifche Erfahrungen, daß dergleichen Befchränfung und Schwä- 
hung nicht bloß von Beeinträchtigung des großen, fondern auch von einem 
Erkranken des Heinen Gehirns ausgehen können. Man fcheint daher an- 
nehmen zu müffen, daß nicht nür die Fundamentalvermögen der Seele, fon- 
dern auch die von ihnen a abzuleitenden Thätigleiten allgemeiner Art 
an die Totalität der Hirnmaffe, nicht aber an einzelne Theile derfelben ge- 
bunten find. Iſt dies in Richtigkeit, fo wird eine. höhere Entwiclung ir- 
gend eines Hirntheils mit einer Potenzirung aller Urphänomene des See- 
Ienlebens zufammenfallen; es wird z. 2. eine feinere Ausbildung. des klei⸗ 
nen Gehirns nicht nur dem Willen und Triebe, fonvern auch der Intelli⸗ 
genz zu Gute kommen, wohin vielleicht Die Beobachtung von Malacarne 
bezogen werben fann, daß die Zahl der Blätter des kleinen Gehirns mut 
den intellectuellen Kräften in einem gewilfen Verhältniß flieht. Mit biefer 
Anficht iſt Die zweite vereinbar, daß die fpecielleren Seelenphänomene mit 


twiffenfchaftlicden Kranioffopie); desgleichen der englifche Phrenolog Noel, mel 
cher, um recht ficher ji gehen, fagt: die Größe der Hirmtheile ſei caeteris paribus 
der Maßſtab für die Energie der Serlenihätigfeiten. Mit gleichem Mechte Tönnte 
vn fa De Didleibigfeit eines Buches fei caeteris paribus der Maßſtab für 
deſſen Werth. 

1) A. a. O 


9 Nimmt man an, daß es nur zwei pfychtfche Grunbvermögen giebt, das des Grfens 
nens und Begehrens, fo fällt dieſes Beduͤrfniß weg. 
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ſpeciellen Organen in Beziehung fleben; doch muß ich befennen, daß ein 
berartiger Separatismus in den Seelenorganen mir höchſt unwahrſcheinlich 
vorkommt. Denn die Talente und Neigungen, denen fie dienen follen, find 
nichts fo Einfaches, wie die Phrenologen voransfegen, fie entftehen vielmehr 
aus dem Zufanmenwirfen verfchiedener Thätigleiten, und beruhen demnach 
auf der Eonenrrenz verfchievener Organe. Man nehme ein Talent welches 
man wolle, fo wird e8 eine weitere Analyfe zulaffen, wie 3. B. das Talent 
der Malerei nicht nur den Sinn für Karben und Formen, fondern eine 
Menge anderer Gaben in Anſpruch nimmt, ohne welche das Schöne und 
Erhabene fih nicht einmal begreifen, vielmeniger bilden und darſtellen lafſen. 
Das Wort Talent iſt alſo ein Eollectioname für zahlreiche Gaben, welche 

günſtig zufammenwirfen. Für alle dieſe Thätigfeiten zufammengenommen 
eriftirt gewiß eben fo wenig ein einfahes Organ, als für die Summe von 
Thätigfeiten, welche wir unter dem Namen Berbauung zufammenfaflen. 


IV. Das Gehirn als Organ der Empfindung. 

A. Bon der Senfibilität des Gehirns. — Der größte Theil 
des Gehirns ift für mechanifche Reize unempfinplich, wie zahlreiche Verſuche 
an den verfchienenften Thieren und gelegentlihe Beobachtungen an Men- 
ſchen erwiefen haben. Vollkommen unempfinblich find die Hemifphären des 
großen und Meinen Gehirns, die Hirnfchwiele, Bas Gewölbe, die Sehhügel 
und die gefireiften Körper in ihren höher liegenden Theilen. Eine geringe 
Empfindlichlest befigen die Schenkel des Heinen Gehirns, die Vierhügel und 
die geftreiften Körper an ihrer Bafis; eine fehr beträchtliche dagegen das 
verlängerte Mark und bie Brüde. Hiernach feheint es, daß vie empfinden- 
den Fafern vom Nüdenmarf durch die ganze Dicke der Medulla oblongata 
nad) oben fleigen und in den Schenleln des Heinen Gehirns, in ven Vier⸗ 
bügeln und an der Bafis der geftreiften Körper ihr Ende erreichen. Mit 
diefer Aunahme ftehen die ſchmerzhaften Apoplerien des großen Gehirns 
nicht in Widerfpruch, denn der Druck des ergoffenen Bluts muß bei ber 
balbfläffigen Confiftenz der Hirnmaffe auf alle Theile der Schäpelhöhle 
gleichzeitig wirken, alfo auch auf die empfinplihen. Mehr Schwierigleiten 
macht die Erklärung der Kopfſchmerzen, welche, wie die nerodfen, fi von 
einem Drude nicht ableiten Iaffen. Indeß wiffen wir, daß auch andere un- 
empfinblihe Theile, wenn fie erkranken, Schmerzen erregen, eine Erſchei⸗ 
nung, welche man durch fpecififche Reizbarkeit zu erklären pflegt. Bemer⸗ 
tenswerth ift, daß die Kopfſchmerzen nicht immer an der Stelle bes orga⸗ 
nifchen Leidens felbft auftreten. 

Wie das Gehirn die Empfindung überhaupt Sermittelt, fo vermitteln 
beftimmte Partien deſſelben die Empfindung an beflimmten Körpertheilen. 
Wir haben ſchon erwähnt, daß nicht nur bei Amphibien und Vögeln, fondern 
auch bei manchen Säugethieren die Hemifphären ohne Vernichtung der Senr 
ſibilitaͤt vollkommen entfernt werden können. Nach manchen Erfahrungen zu 
fliegen, Hat auch im menfchlichen Organismus das große Gehirn auf bie. 
Empfindung nur geringen Einfluß. Wenigftens find Fälle bekannt, wo enor⸗ 
me Zerflörungen in einer Hemifphäre weder auf ber entfprechenden Körper- 
feite noch auf der entgegengefegten Aufhebung des Gefühle zur Kolge hatten, 
und das Schreien der Acephalen möchte wohl ebenfalls auf vorhandene Em- 
pfindung zu beziehen fein. Unter viefen Umſtänden iſt es auffallend, daß 
apoplektiſche Ergüffe im großen Gehirn fehr häufig das Empfindungsvermö⸗ 
gen beiheiligen. Litte dieſes Bermögen im Allgemeinen, fo. wäre durch 
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ben Druck des Bluts auf die Totalität des Gehirns eine Erflärung gege- 
ben ; alfein die GSenfibilität fchwindet mit äußerft feltenen Ausnahmen nur 
auf der dem Krankheitsfige entgegengefesten Seite. Dies lönnte andenten, 
daß bei den Apoplerien fenfible Faſern außer Thätigfeit gefest würden, 
welche von den Hemifphären in Freugweifer Richtung zum Rüdenmarfe ver- 
liefen; nur iſt diefe Annahme mit allen den Beobachtungen in Widerſpruch, 
aus welchen oben gefolgert wurbe, daß, vom Rückenmarke aus gerechnet, 
bie empfindenden Faſern in den Vierhügeln und an der Bafis der geftreiften 
Körper ihr Ende erreichen. So ſchwierig es fein dürfte, dieſe Widerſprüche 
aufzulöfen, fo verdient doch die Thatfache Anerfenuung, daß von den Demi- 


ſphären aus die Senfibilität der gegenüber liegenden Körperhälfte zerftört 


werden fann. Der Einfluß ver Hemifphären auf die Empfindung ift, wie 
fhon bemerkt wurde, ein gefreuzter ; doch gilt dieſes Geſetz weniger für die 
Gefühlsnerven des Geſichts, deren Yaralyfen häufig auf ber Seite de 
Krankheitsſitzes bemerflich werben. _ 

Geruch, Gefecht und Gehör fhwinden bei Verlegung ver Hemiſphären 
noch Teichter als das Taftgefühl, und kehren nicht fo Teicht als dieſes wieder, 
wenn das Thier am Xeben bleibt. Die Wirkung der Hemifphären auf das 
Auge ift eine gefreuzte, ob auf die übrigen Sinne ebenfalls, iſt unbefanet. 
Die Senfibilttät des Geftchtönernen ift befonders abhängig von den Seh 
bügeln und Vierhügeln, und auch bier ift vie Wirkung eine frenzweife. Ober⸗ 
flächlihe Verlegung der Vierhügel erzeugt nur vorübergehende Blindheit, 
völlige Zerftörung dagegen bleibenne. Iſt nach einer folden Operation 
Blindheit eingetreten, fo ift Das Auge in manchen Fällen dennoch fenfibel, 
wie die Bewegungen ver Pupille bei Lichtreiz ausweifen. Ju der Patholo- 
gie fehlt es nicht an Beifpielen, daß auch Störungen des Fleinen Gehirns 
und der Brücde mit Lähmungen verfohiedener Sinnesorgane verbunden was 
ren; aber Fälle der Art erlauben feine Folgerungen, da die Grenzen des 
Krankheitsheerves zu unbeflimmt find; auch find fie verdächtig, da fie mit 
dem Refultate der Binifectionen in Widerſpruch ftehen. 


V. Das Gehirn als Organ willlürlihder Bewegungen. 

A Gefeglihes Berhältniß zwifhen den -Hirntheilen 
und den von ihnen abhängigen Muskeln. — Diefelben Hirntbeile, 
welche bei mechanifcher Reizung fich unempfindlich zeigen, erregen in glei- 
chem Kalle feine Eonvulfionen. Solche Theile find die Hemiſphären des 
großen und Heinen Gehirns, Hirnfohwiele, Gewölbe, Sehhügel und Die oberen 
Partien der geftreiften Körper. Nur bie unterften Schichten der Ießteren, 
die Vierhügel, die Brüde und die Schenkel des kleinen Gehirns erzeugen, 
wenn fie gereizt werben, mäßige Convulſionen; das verlängerte Mark aber 
erzeugt heftige. Demnach feheinen auch die motorischen Faſern nicht tiefer 
in das Gehirn einzubringen, und wenn bie Apoplerien fich bisweilen mit 
Eonpulfionen verbinden, fo tft auch hier der Drud des ergoffenen Bluts 
in Rechnung zu ziehen. Die Zudungen erfolgen, ausgenommen bei Reizung 
des verlängerten Markes, immer auf ber entgegengefesten Körperſeite. Dies 
beftätigen für die Vierhügel Flourens und Magendie, für vie Drüde 
Serres und Budge, für die Pyramiden, oberhalb der Kreuzungsftelle, 
Magendie. Da die motorifchen Faſern an der Baſis der geflreiften Kör⸗ 
per Bortfepungen der Pyramiden find, fo darf auch bei ihnen eine kreuz⸗ 
weife Wirkung angenommen werben, obſchon fperielle Verfuche über biefen 
Punkt zu fehlen fcheinen, und mir nicht gelingen wollten. In Bezug auf 
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das verlängerte Marl haben mehre Beobachter und namentlich Flourens 
behauptet, daß die Eonvulfionen nur auf der mit der Verlegung gleichnami- 
gen Seite auftreten. Dies iſt nicht richtig. Durch einfeitige Reizung des 
verlängerten Markes erregte ich wenigftens bei Fröfchen, nicht felten allge- 
meine Eonvulfionen, und in einigen Fällen ſah ich Zuckungen der Augen- 
muskeln auf der gleichen und Convulſionen des Hinterbeins auf der gegen- 
überliegenden Seite. Die Ießtere Beobachtung ift übereinftinnmend mit den 
ſchätzbaren Erperimenten Budge’s, welcher bei verfchievenen Thieren und 
zwar bei Katzen conflant bemerfie, daß Reizung der einen Seite des ver- 
längerten Markes Convulſionen erregte, welche in den vorderen Extremitäten 
auf der entfprechenvden Rörperfeite, in den hinteren dagegen auf den negen- 
überliegenden zu Stande famen?). Auffallend ift, daß die Eonpulfionen, 
welche bisweilen die Apoplexien begleiten, faft ohne Ausnahme auf der Seite 
der Berlegung auftreten, da nach den Erfolgen der PVivifectionen das Ge— 
gentheil zu erwarten flände. 

B. Bon den Lähmungen nach Zerſtörung gewiffer Hirn 
theile. Es kann nicht Leicht irgend ein Hirntheil verlegt werben, ohne 
daß Muskelſchwäche entflünde. Entfernt man größere Maffen von Hirn- 
fabftanz, fo iſt die Schwäche beträchtlich, ja es erfolgt nicht felten eine wenn 
auch nur vorübergehende Paralyfe. Diefe Herabflimmung der Muskelkraft 
fol nad den Besbadhtungen von Serres und Abercrombie bei Ber- 
letzungen des Fleinen Gehirns befonders die unteren Extremitäten treffen, 
womit indeffen die Beobachtungen von Hertwig*) nicht übereinflimmen. 
Mit fehr feltenen Ausnahmen treten Schwäche und Baralyfe auf der Seite 
des Körpers auf, welche der Verlehung gegenüber liegen. Diefe gefreuzten 
Wirkungen zeigen ſich auch in pathologifhen Fällen. Inter 268 einfeitigen 
Abnormitäten des Gehirns, welche Burdach zufammenftellte, kommen 243 
Falle von einfeitiger Lähmung in gefreuzter Richtung, 10 Kalle mit Läh- 
mung beider Seiten, und nur 15 Fälle von Lähmungen vor, welche auf ber 
Seite der Degeneration auftreten®). Ungleich weniger regelmäßig zeigt fich 
Ireuzweife Wirkung in ven Muskeln des Gefichts, und die Lähmung der 
Augenmusfeln entfteht vielleicht noch häufiger auf der kranken als auf der 
gefunden Hirnfeite. 

Diefe Erfahrungen find in vieler Hinficht befremblih. Wie iſt es 
möglich, daß die Hemifphären des großen und Heinen Gehirns, welche nach 
Dbigem der motorifchen Faſern zu entbehren feheinen, in apoplektiſchen Fäl⸗ 
Ien die Urſachen zu Paralyfen abgeben? Bei dem allgemeinen Zufammen- 
hang’ aller Theile eines Drganismus untereinander würbe eine Hemmung 
der Musfelbewegung bei Zerftörung nervöſer Eentraltheile nichts Auffallen- 
des haben, wenn die Paralyſe eine allgemeine wäre. Statt deſſen ift fie 
nur einfeitig, erfolgt in frenzweifer Richtung und nöthigt, einigermaßen eine 
Eontinuität der Faferung anzunehmen, welche ſich gleichwohl in den NReiz- 
verfuhen nicht durch Zudungen zu erfennen giebt. Noch fonderbarer 
if, daß in venfelben Apoplerien, wo die Lähmung auf ber entgegengefegten 
Seite des Hirnleidens zum Vorfchein kommt, die Convulſionen in der Regel 
auf ber gleichnamigen Seite auftreten, eine Erfahrung, welche ſchon Hippo» 
krates machte, und welche nicht nur durch ärztliche Praxis beftätigt wird, 


) Budge, Unterfuhungen über das Nervenſyſtem, &. 21 u. 43. 
a. O. Ep. 1. 
9 Burdad, vom Ban und Leben des Gehirns. III, 368. 
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ſondern auch in den Reſultaten der Viviſectionen bisweilen ihr Analogen 
findet. Magendie?) machte zuerft die intereffante Bemerkung, daß Ber- 
eßungen ver Pyramiden oberhalb der Kreuzungsftelle Convulſionen auf der 
gegenüberliegenden und Lähmung auf der gleichnamigen Seite veranlaflen, 
welcher Fall den Apoplerien in fo fern gleicht, als eine einfeitige Hirnver⸗ 
letzung bifferente Leiden in der einen und der andern Seite Des Körpers zu 
Stande bringt. Freilich entſteht hiermit eine nene Schwierigkeit, in fo fera 
die Bertheilung der Convulfionen und ber Paralyfe in beiden Fällen bie 
entgegengefeäte iſt. 

C. Abhängigfeitder Coordination der Bewegung vor 
beftimmten Hirntheilen. Flourens kam durch feine Bivifertionen 
zu dem Nefultate, daß das Heine Gehirn das Organ fei, Durch welches bie 
bewegenden Kräfte geregelt und zur Ausführung geordneter Drtebewegun- 
gen fähig gemacht wären. Wenn er bei Bögeln pas Feine Gehirn ſchei⸗ 
benweife abtrug, fo wurden die Bewegungen immer ſchwankender und uw 
fiherer. Das Thier fiel von einer Seite auf die andere, es ſtützte fich bein 
Gehen bald auf die Flügel, bald auf ven Schwanz, es wollte fliegen ohne 
zu können, es wollte einem drohenden Streiche ausweichen, aber die Bene 
gungen, welche es machte, waren verkehrt. Nicht nur wurden dieſe Ange 
ben von Hertwig, Fodéra und Anderen beftätigt, fondern Flourens 
glaubte auch gefunden zu haben, daß in ber Trunfenheit, wo der Gang far 
melnd if, die Urfache der geftörten Bewegung in Blutüberfüllung des fer 
nen Gehirns liege. Nach den mitgetheilten Erfahrungen ſcheint unzweile 
haft, daß dag Feine Gehirn auf die zweckmäßige Verbindung der Bewegs® 
gen unter einander einen Einfluß habe; die Behauptung aber, daß es da 
ausfchließlihe Organ der Coordination aller Bewegungen fei, würde anf 
verfchievenen Gründen übertrieben erfcheinen. Erftens haben auch ander 
Theile des Gehirns auf die Anordnung ver Bewegungen Einfluß. Abtıw 
gung einer Hemilphäre hat fehr häufig die Folge, daß das Thier, flatt ge 
ade aus, in Kreisbogen nach der verwundeten Seite hinwärts Täuft, fliegt 
oder ſchwimmt. Daffelbe bemerkten verfchievene Beobachter bei Verlegung 
der Vierhügel, nur daß nah Magenpie und Desmoulins bie Amp 
bien den Kreisbogen nad) der gefunden Seite hinwärts befchreiben ſollen) 
Serres ſah bei Zerſtörung der Vierhügel einen taumelnden Gang einttt⸗ 
ten, auch beobachtete er einen ſolchen Gang und ſogar Veitstanz wiederholt 
bei pathologiſchen Veränderungen der Vierhügel. Zweitens beweiſen Dit 
Reflerbewegungen gelöpfter Thiere, daß ohne irgend eine Mitwirkung 
Gehirns ziemlich zufammengefehte und zweckmäßige Bewegungen ausführbar 
ſind. Freilich ſind dieſe Bewegungen noch keine Ortsbewegungen. Kür 
ner hat in dieſem Bezuge die Bemerkung gemacht, daß die Sprünge eut⸗ 
haupieter Fröſche ſich dadurch auszeichnen, daß bie vorderen Ertremitälf® 
an der Bewegung feinen Antheil nehmen, daher das Thier nach dem Sprungt 
platt auf den Bauch fallt. Drittens find fogar regelmäßige Orts bewe⸗ 
gungen bei beträchtlichen Zerſtörungen und ſogar bei Mangel des Kemer 
Gehirns beobachtet worden. Nah Magendie und Degmonlins wi 
bei den Batrachiern und Fifchen durch Wegnahme bes Heinen Gehirnd \ 
Bewegung gar nicht geftört und ich fah bei Fröſchen wenigftens ein Ted‘ 
mäßiges Schwimmen, In Nebereinftimmung hiermit find die Beobachtung" 


}) Magendie, sur les fonctions du syst. nerveux. I. 301, 
®) Sur les syst&mes nerveuz. II. 500. 
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son Serres, weldher fogar von Vögeln erzählt, welche nach ber Opera⸗ 
tion noch flogen”). Berfihiedene von Abererombie mitgetheilte patholo- 
gifche Fälle zeigen, daß bei den größten Zerftörungen des Meinen Gehirns 
die Eoordination der Ortsbewegungen fortbeftehen könne?), ja daſſelbe zeigt 
ſich in vem von Eombette mitgetheilten Falle‘), wo das Feine Gehirn 
bei einem Mädchen gänzlich fehlte. Nach Allem fcheint ſich mehr nicht be- 
haupten zu laffen, als daß das Feine Gehirn auf die Coorbination der Orts⸗ 
bewegungen einen vorzugsweifen Einfluß ausübt. 

D. Einfluß des Gehirns auf die unwilllürliden Bewe- 
gängen. Die unwilltürlihen Bewegungen des Athmens gehen vom ver- 
längerten Mark aus. Bei Schonung deffelben Tann man alle übrigen Theile 
des Gehirns entfernen, ohne die Athembewegungen zu unterbrechen, dage⸗ 
gen paralyfirt eine Zerftörung der Medulla oblongata fie plößlih. In Ue⸗ 
bereinflimmung hiermit hören die Athbembewegungen in jevem Körpertheile 
augenblicklich auf, wenn veffen Berbindung mit dem erwähnten Organe un⸗ 
terbrochen wird, während an geköpften Kaninchen, befonders an jungen, bie 
Athembewegungen des Maules und der Nafe noch geraume Zeit fortbefte- 
ben. Das verlängerte Mark bewirft die Coordination in ben rhythmifchen 
Athembewegungen, weldhean geköpften Thieren weder durch Einblafen von Luft 
in die Lungen noch durch galvanifche Reizung des Rüdenmarkes wieder her- 
geftellt werben können. Es ift mir nach mehren vergeblichen Berfuchen wie⸗ 
derhoft gelungen, das verlängerte Mark in ver Mittellinie der Länge nad 
zu theilen, ohne Die Athembewegungen zu vernichten ober auch nur in ihrem 
Rhythmus zu flören. Hieraus ergiebt fich, daß die motorifche Wirkung der 
Medulla oblongata heim Athmen feine gefreugte ift, und daß die ſynchroni⸗ 
fihen Athembewegumgen beider Körperhälften ohne ein Drgan zu Stande 
kommen, welches bie Seitentheile des Rückenmarkes verbinve*). 

Der Einfluß des Gehirns auf die Bewegungen des Herzens wird durch 
die Veränderungen des Pulſes bei Gemüthsbewegungen am ficherften be- 
wiefen. Auch die pathologifhen Erfahrungen beweiſen diefen Einfluß. Sp 
zeigt Abercrombie, daß ein überaus ſchwankender Puls faft beftändiger 
Begleiter der Hirnentzündungen il’). Für minder wichtig halte ih bie Be⸗ 
weile der Exrperimentalphyfiologie. Schon Wilfon Philip fuchte zu zei 
gen, daß man durch mechanifhe Reizung jedes beliebigen Hirntheils die 
Herzbewegung befchleunigen könne, daß Alkohol, auf das Gehirn gebracht, 
denfelben Erfolg habe, Tabaksaufguß dagegen ven Puls verlangfame°). 
Budge?) verfihert durch Reizung der Pyramiden, und Balentin duch 
Erregung der Hirnfehwiele und des Beinerven das bereits ruhende Herz 
getödteter Thiere in Bewegung gefeßt zu haben*). Nach den Berfuchen, 
welche ich felbft über dieſen Gegenftand angeftellt habe, halte ich Die Ver⸗ 
änderungen des Pulfes, welche nach Reizung des Gehirns eintreten, für 





2) A. a. O. II. 629. 
9 Disesaes of the brain. 3. edition, case 83. 


9 A. a. O. 

% Diefe Beobachtung dürfte für die Würdigung der Commiſſuren nicht ohne Intereſſe 
fein. Man hat diefen die Beſtimmung zugefeärieben, die Einheit in ben doppelt 
Fe Drganen herzuftellen, eine An votbefe, welhe nah dem Mitgetheilten 
überfläffig ſcheint. 

Na. 8 Man vergl. die Kranfheitsgefgichten Nr. 2, 5, 8, 40, 45, 108. 

9 On the vital funclions etc. pag. 80 etc. 

A. a. O. S. 134. 

®) Valentin, Repertorium VI, 359. u. De functionibas nervorum $. 147. 
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wenig beweifend, indem gar zu leicht Zufälligkeiten ſich einmiſchen. Am 
wenigften dürften bie bis jetzt mitgetheilten Berfuche beweifen, hie mo⸗ 
torifhen Nerven des Herzens im Gehirn entfpringen, benn Beränberungen 
des Dulfes werben auch. durch Reizung von Körpertheilen hervorgebradt, 
wo an ein Entfpringen der Herznerven wicht zu benfen if. So ſah M. 
Hall, daß bei Kröfchen, denen er die Lentralorgane des Nervenfyftems 
ausgefchnitten hatte, der Derzichlag durch Zermalmen der Extremitäten ver- 
nichtet wurde '). | 

Für noch unficherer Halte ich die Experimente, durch welche Balen- 
tin und Budge einen motorifchen Einfluß des Gehirns auf Magen- und 
Darmkanal zu beweifen fuchten. Erfterer verfichert in dem erwähnten Werle 
über die Nerven, daß Reizung des Zten Paares in ber Schävelhöhle den 
obern Theil des Dünndarmes in Bewegung fege ($. 148). Nah Budge 
fol Reizung der geftreiften Körper, befonders des rechten, den Diagen, 
Reizung der Vierhügel den Dünndarm, und Reizung bes Heinen Gehirrs 
den Dickdarm bewegen?). Solche Bewegungen habe ich nah Reizung vor 
Hirntheilen oft genug gefehen, muß aber mit Wilfon Philip bezweifeln, 
daß ſich über das post hoc und propter hoc entfcheiden laſſe. Das Feine 
Gehirn fol nah Budge auch die Bewegungen ber Harnblafe, fo wie 
der weiblihen und männlichen Gefchlechtstheile veranlaſſen. Reizte mar 
das Heine Gehirn einfeitig, fo bewegten fich die Duttertrompeten und Hör- 
ner des Uterus, oder bei männlichen Individuen die Samenleiter und Ho 
ben, welche ſich aufblähten(?), auf der entgegengefesten Körperfeite. Bei 
diefen Verſuchen fcheint Täuſchung nicht Teicht möglich, indeß muß ich doch 
bemerfen, daß ich in 5 Experimenten nie etwas von berartigen Bewegungen 
geieben habe. Nur heftig zudende Bewegungen bes-penis ſah ich in einem 
Halle. Die Bewegungen der Ausführungsgänge der Drüfen, fo wie bie 
Eontractionen und Erpanfionen der abfondernden Blutgefäße ſtehen unter 
dem Einfluffe der Gemüthsbewegungen und folglich des Gehirns, nur iſt 
die Art des Einfluffes noch nicht ermittelt, welcher Direct ober inbirect ger 
dacht werben fann. 

E. Bon den zwangsmäfigen Bewegungen nad Hirnver 
letzung. Zu den fonderbarften Erfcheinungen der Exrperimentalphyfiologie 
gehören gewiffe Bewegungen, welche nad) Hirnverlegungen in gefeglicher Weiſe 
eintreten und anhalten, fo daß das Thier wie von einer gefpannten Feder mecha⸗ 
nifch getrieben ſcheint. Am beften erwiefen find Dievon Serres und Magen 
die zuerſt befchriebenen Drehbewegungen nach Verlegung des Heinen Gehirns. 
Wenn man bei Säugern eine Hemiſphäre des Heinen Gehirns ſtark verlegt, 
ober am beften, wenn man fie ganz nah am verlängerten Marke durchſchnei⸗ 
det, desgleichen wenn man die Duerfafern der Brüde, welche zum Heinen 
Gehirn gehen, auf einer Seite trennt, fo entflehen wälzende Bewegungen 
bes Thiers um deſſen Längenachfe, in der Richtung nach der verlegten Seite 
bin. Diefe Bewegungen können fehr raſch vor fih geben (Magenpie 
fah 60 Umdrehungen in einer Minute) und fehr Tange dauern, ohne das 
Thier auffallend zu ermüden. Magenpdie verfichert, folde Bewegungen 
8 Tage lang an einem Kaninchen beobachtet zu haben. Während diefer Eon- 
vulſionen ift das Thier feiner bewußt, denn es frißt in vorkommenden Per 
rioden von Ruhe freiwillig. Die Augen find ſtark verbreht, das Auge ber 
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verlegten Seite nach unten, das andere nach oben, IR das Thier ruhig 
geworben und man reizt es, fo beginnen die Drebbewegungen von neuem. 
Diefelben dauern mit kurzen Unterbrechungen bie zum Xobe fort, 
ausgenommen, wenn man das Feine Gehirn auch auf der andern Seite 
Durchfchneibet, womit das Drehen aufhört. Gleichzeitig hört dann auch die 
Verdrehung der Augen auf, welche indeß unftäte gleihfam hüpfende Bewe- 
gungen in ten Augenhöhlen machen ( Magendie). Sind bie Hemifphä- 
ren des fleinen Gehirns auf beiden Seiten durchgefchnitten, fo fann das 
Thier wieder geben, aber fein Gang iſt wankend, es geht, als würde es von 
einer Seite auf die andere geftoßen. Wird das Fleine Gehirn der Länge 
nad in der Mittellinie durchfchnitten, fo entftehen die wälzgenden Bewegun- 
gen nicht, wohl aber der wankende Bang. Bei einem Kaninchen fah ich die 
wälzenden Bewegungen fortbeftehen, als ich das große Gehirn vollſtaͤndig 
entfernt hatte, und Magendie beobachtete die Fortdauer derfelben nach 
Abtragung der geftreiften Körper‘). Patbologifhe Erfahrungen beweifen, 
daß einfeitige Berfegungen tes Heinen Gehirns auch bei Menſchen jene 
Achſendrehung zur Folge haben ?). 

Magenpie behauptet, daß Verlegungen des feinen Gehirns auch 
den Zwang einer Bewegung nad hinten bedingen. Kaninchen ſollen bei fol- 
chen Berlegungen regelmäßige Bewegungen nach Binten gemacht und Tau- 
ben fogar rüdmwärts geflogen fein’). Man darf zweifeln, daß dieſe Bewe—⸗ 
gungen regelmäßige Ortsbewegungen waren, wenigftens babe ich berglei- 
hen fo wenig beobachtet, ald Serres, Hertwig und Budge ihrer nicht 
erwähnen. Rur ein krampfhaftes Nüdmwärtsbeugen des Kopfes und Nadens 
iſt von vielen Beobachtern bemerkt worden. — Entſprechend ven zwangsmäßigen 
Bewegungen nach hinten, follen bei Säugethieren zwangsmäßige Bewegun- 
gen gerade nad) vorn eintreten, wenn die geftreiften Körper ausgeſchnitten 
werden. Auch für diefe Angabe iſt Magendie ver einzige Gewährsmann, 
doch Hat er die Beobachtungen fo oft angeſtellt und in einer folchen Ausführ- 
lichkeit mitgetheitt, Daß die RichtigFeit derfelben kaum bezweifelt werden kann *). 

Nichts dürfte fchwieriger fein, als bie Bewegungen, von welchen eben 
die Rede geweſen ift, zu erflären. Magendie nimmt an, daß beftimmte: 
Hirntheile die Organe von bewegenden Kräften abgäben, welche polarifch 
entgegengefegt wären und gegenfeitig im Gleichgewicht hielten. Die ge— 
ftreiften Körper follen die bewegende Kraft nach hinten vermitteln, das feine 
Gehirn die bewegende Kraft nach vorn. Beide Kräfte follen fich aufheben, 
fo Tange die Organe beiver wirffam find, dagegen mäffe nah Wegnahme 
des Heinen Gehirns eine rüdgängige Bewegung entftehen, weil nun die zu» 
rüdtreibende Kraft ber geftreiften Körper ohne Gegengewicht wirke. Auf 
gleiche Weife foll die rechte Hemiſphäre des Heinen Gehirns die bewegende: 
Kraft nach links, und umgekehrt die Iinfe Hemifpbäre Die bewegende Kraft 
nach rechts bedingen. Abgeſehen davon, daß dieſe Erflärung nicht einmal 
den von Magendie felbft beobachteten Bewegungsphännmenen vollfommen 
entfpricht, in fo fern bei volfftäntiger Wegnahme des Heinen Gehirns nur 
ein ſchwankender Bang nicht Rückwärtsbewegung eintrat, fo hat dieſe Theo— 

!) Vergl. Serres, Anat. comp. du cerveau II. 620. Hagendie 1. Desmoulins 
a. a. O. 588. Magendie, Lecons I, 260. Derfelbe Journal de physiologie IV, 
399. Hertwig a. a. O. Exp. 8. Budge a. a. O. ©. 77. van Deen de dif- 
ferentia et nexu etc. ©. 61. 

2) Serres a. a. DO. II, 629. u. Magendie, Legons I, 271. 
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rie das Miglihe, bewegenvefträfte zu fegen, welche, in fo fern fle fih auf- 
heben, müßig find, und welde, wenn zur Durdführung gewiffer Bewegun- 
gen die Aufhebung des Gleichgewichts nothwendig wird, die Annahme einer 
anderweitigen Kraft unvermeiblid machen. Eonfequenterweife müßte man 
diefer Hülfsfraft dann wieder eine beflimmte Richtung geben. Soll näm- 
ih das Thier Durch Die vorwärts treibende Kraft des Fleinen Gehirns in 
Bewegung gejest werden, fo müßte die rückwärts treibende Kraft der ge- 
ftreiften Körper, welche dem Fleinen Gehirn entgegen flehen, durch einen 
Zuwachs von vorwärts treibender Kraft überwunden werden. — Eine an» 
dere Erklärung verfuhte Budge. Nah ihm ift das Heine Gehirn ein 
Hemmungsapparat, welder die an beflimmte Organe gebundenen Bewe- 
gungstriebe in Feſſeln legt. Die linke Hemifphäre foll den Hemmungsapparat 
für die rechte Körperhälfte abgeben und umgekehrt. Auch viefe Anficht ſteht 
mit manchen Thatfachen in Wivderfpruch, 3. B. mit den georpneten Bewe- 
gungen und namentlich mit ver Ruhe der Glieder, welche nad, Erftirpation 
des Heinen Gehirns, felbft in bewegungsfähigen Individuen beobadıtet wor- 
den ift. Im übrigen bietet fie ganz ähnliche Schwierigkeiten dar, als tie 
von Magendie aufgeftellte Lehre. Bewegende Kräfte können durch nichts 
gehemmt werben, ald durch andere bewegende Kräfte, und das Fleine Gehirn 
wäre alfo nah Budge ein Organ von Hemmfräften, wie nah Magen- 
Die ein Organ von Triebfräften. Hiermit iſt nichts geändert als der Name, 
und es ift jest gerade fo unbegreiflih, warum die Hemmfraft während ver 
Bewegung des Thieres nicht hemmt, als es früher unbegreiflih war, warum 
die Triebfraft während der Ruhe deſſelben nicht treibt. — Die raftlofen 
Bewegungen nah Entfernung gewiffer Hirntheile und befonders bie dre— 
henden Bewegungen bei feitlihen Verlegungen des Meinen Gehirns haben 
viel Aehnlichkeit. mit den Bewegungen bei Schwindel. Hierauf ift um fo 
mehr Rüdficht zu nehmen, da pathologifche Zuſtände des Meinen Gehirns 
häufig mit Schwindel verbunden find und da, nah Purkinje's Verfurhen, 
ein eleftrifcher Strom, welcher auf dieſes Organ einwirkt, Schwinbelgefühle 
hervorruft. Aber freilich bietet die Analogie zwifchen beiden Bewegungen 
noch Feinen Aufſchluß über ihre Entſtehung. 


VI. Ueber das Berhältniß des Gehirns zur Seele. 

Wir haben oben die Beweife gegeben, daß die Erelenthätigfeit burd 
Bermittlung des Gehirns zu Stande komme; es fragt fih nun ſchließlich, 
wie man ſich das Verhältniß zwifchen Gehirn und Seele zu denken babe. 
Die Anfichten hierüber find fehr verſchieden. Biele haben fih vie Eeele 
als ein immaterielles Princip gedacht, welches im Urganiemus und na- 
mentlih im Gehirn wohne. Hiermit würde fie zwar abhängig von diefem; 
aber die Abhängigkeit wäre zufälliger Art und taure nur für die Lehene- 
zeit, nach deren Verlaufe fie fres würde und als ſelbſtſtändige Subflanz 
fortdaure. Diefe Betrachtungsweife empfichlt fih dadurch, daß fie mit dem 
Bewußtſein unferer moralifhen Freiheit und mit dem Glauben an Unfterb- 
lichkeit befonders leicht vereinbar ift; in phyfiologifcher Beziehung aber 
macht fie Echwierigfeiten. Es fcheint nämlich nicht möglich, das pfychifche 
Princip von dem Lebensprincipe zu trennen, Zwar find die Pflanzen belebt 
ohne befeelt zu fein, aber wahrſcheinlich nur deßhalb, weil fich das Leben 
in ihnen noch nicht bis zu dem Punkte entwidelt hat, wo es ald Seelenleben 
‚ in die Erfeheinung tritt. Die Eeelenthätigkeiten find den Rebensthätigfeiten 
fo ähnlich und beide find unter einander fo innig verbunden, daß es unnö- 
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thig fcheint, fie von einander zu ſondern. Beine find an Organe gebunden, 
beide wachſen bis zu einem gewiffen Punkte ihres Dafeins und nehmen dann 
wieber ab, beive unterliegen ven Geſetzen der Neizbarfeit, und das vernünf- 
tige aber bewußtlofe Wirken der Lebensfraft reprobucirt fi und fleigert 
fih in der Seele zum bewußten. Faſt noch wichtiger fcheint es, daß eine 
Lebensthätigkeit, nämlich die Zeugung, das feelifche Princip fortpflanzt und 
vervielfältigt, und daß die Sinnesempfindung, welche Niemand von ber 
Seele würbe trennen mögen, eben fo unverfennbar ein Act des Sinnesor⸗ 
gans ift, als die Muskelbewegung ein Lebensact des Musfels. 

Giebt man zu, daß Leben und Seele nicht gefonterte Principe find, fo 
ift die Frage nach dem Verhältniß der Seele zum Gehirn wefentlich gleich 
mit der nach der Etellung bes Tebens zum Organismus. Inter den ver: 
fohiedenen Antworten, die hier möglich find, ift eine die: Das Leben ift eine 
Kraft, weile die an fich todte Materie des Organismus in Bewegung ſetzt. 
Diefe Kraft richtet fih nach einem vernünftigen Principe, daher fich in ven 
Actionen des Körpers eine Zwedmäßigfeit und Weisheit ausfpricht, welche 
von der Materie an fich nicht abgeleitet werden kann. ine derartige Auf- 
faffungsweife mußte den Pſychologen befonders willkommen fein, in fo fern 
fie fo wohl die Lebenskraft im Allgemeinen als auch die Seele im Befon- 
dern über der Materie ſchwebend erhielt. War auch hierbei vie Seele noch 
abhängig von dem Organismus, ben fie als Inſtrument benudte, fo war 
Doch ihre Wirffamfeit nicht durch den Organismus gefegt, und es wurbe 
in Ausficht geftellt, daß die Kraft, die eben nicht durch den Organismus be- 
ſtehe, fondern durch fich felbft, ihres unvollfommenen Inſtrumentes fih ent- 
äußern und hiermit zu größerer Freiheit hindurch dringen könne. Die 
Schwierigkeit dieſer Anficht Tiegt aber darin, taß Kraft und Materie ale 
trennbar betrachtet werben. In der That iſt nicht zu fagen, was Kraft ohne 
Materie, und umgekehrt was Materie ohne Kraft fei? Wie die Phyſik auf 
diefe Frage feine Antwort bat, fo fehlt fie auch der Phyſiologie; ja es ſcheint 
faft noch unpaflenver, die Lebensfräfte von den Organen zu trennen, als 
die phyfifalifchen Kräfte von der todten Materie. Es giebt Feine Digeftions- 
organe ohne ein Berbauen, und Fein Berbauen ohne Digeflionsorgane. Eben 
fo verhält es fich mit der pſychiſchen Thätigkeit des Empfindens. Das Se 
ben bedingt die Gegenwart eines Auges, und das Auge kann nicht beftehen, 
ohne zu fehen. Denn wenn wir das Auge eined Todten, obfchon es nicht 
fieht, doch Auge nennen, fo liegt dies nur an ber Armuth der Sprache, 
welche für das Reſiduum des einzelnen Organs nicht in gleicher Weife ein 
befonderes Wort bildete, wie für das Reſidnum des ganzen Organismus, 
welchen fie Leichnam nennt. Yür die Seelenthätigfeiten untergeorpneter 
Art, wie für tie Sinnesempfindungen, wirb aud bie Untrennbarfeit derſel⸗ 
ben von ihren bezüglichen Organen ziemlich allgemein zugeflanden; Dagegen 
wird für die höheren Seelenthätigleiten, welche wir geiftige nennen, jener 
Dualismus fehr Häufig in Anfpruch genommen, was inconfequent und bar« 
auf beruhen vürfte, daß und die Organe ber Geiſtesthätigkeit nicht in glei« 
chem Maße, als die Sinnesorgane, befannt find. 

Eine der vorigen ganz entgegengefeßte Anficht entwidelte Reit. Er 
behauptete, Kraft und Materie find nicht trennbar, denn die Kraft ıft nur 
Eigenfchaft ver Materie. Wie das Gold dehnbar ift, fo iſt der Muskel 
eontractil; es iſt Die Art feines Seind. Nach Form und Miſchung nämlich 
hat die Materie verſchiedene Eigenfchaften, und in Folge fpecififcher Zor« 
men und Mifchungen hat bie organifche Materie Lebenseigenfchaften. Bes 
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merfen wir am Organismus ein unaufhörliches Spiel von Yunctionen, fo 
Yiegt dies nicht an feparaten Lebensfräften, bie ihn bewegen, ſondern an 
dem unaufhörlihen Stoffwechfel deffelben, womit fih andere Qualitäten und 
folglich auch andere Erfcheinungen herausftellen. Stirbt endli der Orga⸗ 
nismus, fo zerfegt er fih und verliert bie Lebenseigenfchaften, indem die 
einfacheren Berbindungen der Elemente, welche nun eintreten, aud einfachere 
Eigenſchaften und Erfcheinungen mit fi) bringen. Hiernach wäre das See— 
Ienleben das Produet chemifcher Proceffe im Gehirn, es wäre gefekt durch 
diefes und vorzüglich mit ihm. — Diefe Lehre widerfpricht nicht nur den 
Bedärfniffen des Gemüthe, fontern auch den Anſprüchen der Wiffenfchaft. 
Schon die Erfcheinungen der Reizbarfeit beweifen, daß vie Lebensthätigfest 
nicht eine Eigenfchaft der organifhen Materie fei. Wenn verſchiedene Reize 
ein Organ treffen, fo müffen, vorausgefegt daß materielle Veränderungen 
die Begleiter der Erregung find, verſchiedene materielle Zuſtände eintreten, 
womit dann gleichzeitig eine Differenz der Rebensthätigfeiten eintreten müßte, 
wenn Reil's Anficht begründet wäre. Dem entgegengefeat lehrt die Er- 
fahrung, daß die eigenthümliche Energie des Sehnerven durch das clemen- 
tare Licht, durch einen Stoß, durch Galvanismus und durch Blutandrang 
auf gleiche Weiſe geweckt wırd. Ferner leugnet Schelling mit Recht, daß 
die Lebensthätigfeit ald Product chemischer Proceffe betrachtet werden dürfe, 
indem die chemifchen Kräfte nach Ausgleichung und Ruhe ftreben, während 
das eben jede Ausgleichung in neue Spannung umſetzt und das hemifch Bern» 
higte in den Strubel feiner Bewegung wieder hineinzieht. Diefe Bewegungen 
find auch mehr als zufällige Störungen, denn fie reihen fich auf eine Weiſe 
aneinander, deren Typus mit Dem Keime des Organismus bereits gegeben if. 

Unfere Anfiht über Leben und Organismus mag in der Kürze mit 
Folgendem angedeutet werden. Leben und Organismus fallen zufammen, 
und es ift weder das Leben Die Urſache des Organismus, noch 
der Organismus tie Urſache des Lebens. Eine Urfahe aber müſ— 
fen fie haben, die außer ihnen felbft liege; denn fie find entflanden in ver 
Zeit, da es eine Periode im Erdenleben gab, wo das Lebendige noch nicht 
da war. Die Urfache Tiegt in Gott. Gott faßte den Gedanken des Le 
bens und ber Gedanfe wurbe zur Wirklichkeit an ver Materie. Ohne bie 
Materie wäre das Leben nur ein Mögliches, welches im göttlichen Gedan⸗ 
fen, ohne ſich zu offenbaren, verfchloffen Täge. Zerfällt der Organismus, 
fo verfehwindet das Neben aus der Wirflichfeit, aber die Idee deffelben ver- 
hlesbt in Gott, und kann an ver Materie von neuem verwirklicht werten. 
So fterben bie Individuen, während die Idee derfelben im Gefchlechte fort- 
lebt. Auch das Seelenleben bedarf zu feiner Verwirklichung der Materie. 
Die Subftanz, an welder e8 die conerete Form gewinnt, ift das Gehirn, 
und mit der Zerftörung deffelben hört ihre Offenbarung in diefer ihrer be- 
flimmten Form auf. Ihr ineeller Inhalt aber ift nichts Vergängliches, und 
vergeht mit dem Tode des Gehirns fo wenig, als die Idee eines Thiers 
mit dem Tode bes Indissduums Nach dem Vorausgefchieften wäre bie 
Fortdaucr der Seele nach dem Tode des Gehirns zunächſt nur ein Nufge- 
hobenwerden im Gedanken Gottes, aber die Möglichkeit der Wiedergeburt 
derfelben in einem neuen Leibe bleibt unbeftritten.. In wie weit die Fort 
dauer unfers idcellen Theiles eine perfönliche fei, ift nicht Sache der Phy- 
fiofogie zu entfcheiden; Doch mag bemerkt werden, daß tiefe feinen Grund 
bat, die Perfönlichkeit zn Teugnen. Einen Grund zum Zweifeln fuchte man 
in der Auflöfung des Urganismus im Tore. Allerdings ift vom pbyfiofe- 
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giſchen Standpunfte aus anzunehmen, daß bie perſönliche Seele zwar nicht 
gefest, wohl aber bedingt fer durch den Organismus; denn da die Idee an 
der Materie zur Offenbarung kommt, fo find Veränderungen in dem materiel- 
len Proceffe eben nur Manifeflafionen der fich verändernden Idee ſelbſt. An- 
derjeits iſt feftzubalten, daß wir bie Veränderungen des Organismus im 
Tode nicht in dem Grabe durchfchauen, daß wir eine vollftändige Auflöfung 
zu behaupten befugt wären. Es iſt möglich, daß wir und durch das Zerfallen 
der gröberen Organe täufchen laſſen. Höchſt geiftreich hat Fech ner darauf auf 
merkſam gemacht, wie ein Fötus, wenn er phyfiologifche Betrachtungen an- 
ftellen könnte, feine Geburt als den Untergang feiner Individualität anfehen 
würde. Ju der That werden die Organe, die ihm als Fötus die wichtigften 
erfcheinen müffen, tie Eihäute und tie ernährenden Gefäße zerriffen, und doch 
erhält fi inmitten viefer Zerftörung, welche der Tod des Eies ift, ein Reſt 
des Organismus als Träger des Individuums. 
A. W. Volkmann. 
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Inſofern bei Organismen getrennten Geſchlechts außer der eigent- 
Iihen FZortpflanzungsfunction und den dazu eigens beflimmten Organen ein 
befonverer Character fich ausfpricht, offenbart fi) die Gefchlehtseigen- 
thümlichkeit, welde man inBetracht des Körpers auch männliche und weib- 
liche Bildung, männlichen und weiblichen Habitus zu nennen pflegt. Demnach 
kann bei Zwitterwefen nicht davon die Rebe fein. Getrennten Geſchlechts find 
aber fänmtliche Wirbelthiere, und wenn man noch vor wenigen Jahren mehre 
verfelben, 3. DB. Neunauge, Seepferbihen, als Zwitter betrachten zu müffen 
glaubte, fo lag der Grund daron nur in mangelhafter Beobachtung. Nicht 
minder ift bei ſämmtlichen Cruftaceen, Arachniden und Infecten Gefchlechts- 
trennung ausgefprohen. Was aber die übrigen Thierclaffen betrifft, fo 
berrfcht in venfelben häufig Hermaphrobitismus; jedoch find oft ganze Drb- 
nungen und Familien getrennten Geſchlechts, namentlich unter ven Mollusten 
die füämmtlichen Cephalopoden und Pertinibrandien, unter den Acalephen bie 
Medufen, unter ven Eingeweidewärmern die Nematoiveen, ja fogar finden wir 
Geſchlechtsgeſchiedenheit hin und wieder unter den Polypen ausgefproden, — 
im Pflanzenreich ift fie fehr felten, nämlich nur in der Claſſe der Divecien. 

Lange betrachtete man bie niederftien Thiere als geſchlechtlos oder bloß 
weiblih; daß aber die Art überhaupt Hermaprobite fei, wie Troxler zuerft 
gründlich erörterte, wurde in neueſter Zeit burch die genauefte, befonders mi- 
froffopifche Beobachtung vollfommen beftätigt, indem man nämlich nebft 
Eiern und Eierflöcten männlichen Saamen und männliche Organe auch bei 
den unvolffommenften Thierarten, und fogar bei foldhen fand, welde, wie 
3.2. Polypen, Infuforien u. dgl. durch Theilung oder Knoſpenbildung fi 
fortzupflangen vermögen. Hiernach ift denn die Gefchlechtlichkeit tief in ber 
Natur begründet; fie ift ein burchgreifendes Geſetz in der organifchen Natur, 
indem fie auch da nicht fehlt, wo fie der äußern Erſcheinung nach nicht ab» 
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ſolut nothwendig wäre, wo ihr eigentliher Zweck, nämlich Fortpflanzung, 
durch Theilung und Knoſpenbildung erreicht werden fann nnd oft in ausge- 
dehnteftem Diaße erreicht wird. 

Das Vermögen der Fortpflanzung und der eigenen Erhaltung, wel: 
ches jeder Art des organischen Reiches inne wohnt, entſpricht urſprünglich ven 
beiden allgemeinen Seinsarten ın der Natur, dem Univerfellen nämlich umd 
dem individuellen. Beide bedingen fich gegenfeitig, und zwar erfcheint In⸗ 
dividuelles als der concrete Begriff, als die beflimmte Seinsform des Uni⸗ 
verfellen, viefes aber als der Grund- und Urtypus des Individuellen. 
Das Univerfelle äußert fi) durch den Schöpfungsact unter der Form bes In⸗ 
dioiduellen, und demgemäß giebt es fo viel Invivibualitäten ald es Aeuße⸗ 
rungsmöglichkeiten des Univerfellen giebt. — Wenn nun au das Indivi⸗ 
duelle urfprünglich durch einen Schöpfungsact ins Dafein gerufen ift, fo ge 
fchieht ein folches unmittelbares Gefchaffenwerven im gegenwärtigen Zuſtande 
der Natur nicht mehr, oder iſt, wenn ſogenannte Generatio aequivoca be» 
flimmter Organismen noch flattfinden follte, nur auf fehr niedere Formen 
beſchränkt. Und der Grund hiervon beruht darauf, daß das Univerſelle unter 
den ihm möglichen und zweckmäßigen Kormen fid) realifirt, und in biefer Be 
ziehung ſich entwidelt hat. Kann aber das Univerfelle nicht mehr durch 
Schöpfungsact, d. h. unmittelbar fich indivrpualifiren, fo mußte dem einſt auf 
biefe Weife Individualiſirten, d. h. der Art, wofern nicht mit dem Ablauf 
feiner concreten Form feine allgemeine Dafeinsform überhaupt gefährdet wer- 
den und aufhören foll, auch eine univerfelle Beziehung, d. 1. Fortpflauzunge- 
oder Zeugungsvermögen, innewohnen, — und demgemäß erfcheint die Art 
ale Wefen, welches ſowohl fich felbft in der Zeit, als auch feinen allgemeinen 
Begriff über feine Zeit hinaus zu erhalten im Stande if. — Die Zengung 
it hiernach das in dem Individuo felbft vepräfentirte Univerfelle, und Tann 
infofern nur durch ein vorhandenes Individuum, und zwar auch nur der be 
flimmten Natur viefes gemäß und entfprechend, bewirkt werden. Solches if 
aber auf doppelte Weiſe möglich, nämlich entweder auf ungeſchlechtlichem, oder 
auf gefchlechtlihem Wege, erfteres durch natürliche oder künſtliche Theilung 
oder durch Knoſpenbildung, letzteres durch gefchlechtliche Function, durch Ei⸗ 
und Samenbildung. 

Nach dem Geſetz, daß ein Organismus als ein um fo höher potenzirter zu 
betrachten ift, auf je mannigfaltigere Weife das Leben in ihm ſich offenbart, als 
ein um fo niederer hingegen, je einförmiger er fein Leben vollführt, müffen im 
Allgemeinen auch diejenigen Wefen als die höheren betrachtet werben, in denen 
Individual- und Univerfalleben relativ mehr differenzirt erfiheinen, und dem⸗ 
gemäß finden wir au, daß nur niedere, mehr unvolllommnere Weſen durch 
ungefchlechtliche Zeugung ſich fortpflanzen, wobei dann das Individuum un- 
mittelbar, ohne Mitwirkung beftimmter, die Fortpflanzungsfunction für das 
Ganze übernommenhabender Organe, zu zweien oder mehren gleichen Indi⸗ 
viduen wird. Es findet hierbei eine fortwährende Verjüngung Statt; das 
vorhandene Individnum trennt fich in zwei Hälften, es trennt fih, um ſelbſt 
einen bereits durchlaufenen Lebenscyelus noch einmal zu beginnen. Ber hi 
heren hingegen, wo eine größere Mannigfaltigkeitsgeſtaltung herrſchend iſt, fin- 
det ein folcher unmittelbarer Mebergang eines beflimmten Individuums zu an- 
deren, der Art nach gleichen, Individuen nicht mehr Statt, fondern nur dur 
einen Gefchlechtsact; hier beruht viel mehr auf gewiffen zur Fortpflanzung 
beftimmten Organen, welche freilich auch bei den durch ungefchlechtlihe Zen⸗ 
gung ſich fortpflanzenden Wefen nicht fehlen, vie allein bie Fortpflanzung 
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vermittelnde Function, — hier findet keine unmittelbare Verjüngung Statt, 
und hier bat denn auch wohl ohne Zweifel Individual- und Univerſalleben, 
jedes für fich, eine mehr beflimmte Bedeutung gewonnen. 

Das Fortpflanzungsleben felbft erſcheint, infofern es fich durch beſondere 
Drgane, und nicht durch Anofpenbildung oder Theilung, bethätigt, unter ber 
doppelten Form: Bildung cines Eich oder Keimes und Anregung deſſelben 
zur Entwickelung, d. h. es erfcheint als weibliche und männliche Zunction, 
worauf tie eigentliche Gefchlechtlichfeit oder Seruafität beruft. Diefe, wie 
bereits gefagt, allgemein in der organifchen Natur herrfchend, ift nicht nur bie 
Bermittierin des Individual- und Univerfallebens, fondern bifvet auch eine 
Grenze zwifchen beiden, und verhindert demnach ein unmittelbares Verſchmelzen 
beider, indem, wenn zwei Umflände zu einem Zweck concurriren müffen, bie- 
fer Zweck nicht fo leicht erreicht werden Tann, als wenn ein einziger genügt. 
Schwerlich durch gefchlechtliche Fortpflanzung, wohl aber durch ungefchlechtliche, 
wo ein einziges Individuum, fogar ohne Concurrenz der zwei verſchiede⸗ 
nen gefchlechtlichen Beziehungen in ihm, durch bloße Theilung fich vermehrt, 
ift die ans Unglaubliche grenzende Vervielfältigung der Infuſorien zu erklären. 
Dei ihnen ift nah Ehrenberg die Möglichkeit zur Vervielfältigung des Ein- 
zelnen bis zu einer Million in wenig Stunden. »Da eine Borticelle oder 
Bacillarie fih binnen einer Stunde theilt, und nach Zwifchenzeit von einer 
Stunde wieber theilt, alfo in 3 Stunden aus einer A werden, und in 
5 Stunden aus einer 8, in 7 Stunden aus einer 16, fo ift es möglich, 
daß in je 24 Stunden 4096 Einzelthiere ans 1, in 48 Stunden aber 8 Mil- 
Ionen und in A Tagen 140 Billionen werden. Im Biliner Polierfchie- 
fer bilden ungefähr 41,000 Millionen Gallinnellen immer 1 Cubikzoll Stein, 
daher etwa 70 Billionen 1 Cubikfuß. Mithin Fönnte ein Thierchen durch 
bloße Selbfitheilung in A Tagen möglicher Weife 2 Cubiffuß Stein bilden. « 
Wenn die genannten Thiere durch Theilung fich fortpflanzen, wenn alfo ihre 
Individualität unmittelbar in die Univerfalität übergeht, fo ift diefer Proeceß 
gewiß einfacher, als wenn das Diftoma ſich gefchlechtlich fortpflanzt, indem da⸗ 
bei nothwendig der Proceß vorausgefegt werden muß, daß der Same zum Ei 
gelange und foldhes zur Entwicklung anrege; diefer Proceß ift aber auch ein- 
facher, als wenn, wie bei Bandwürmern, behuf einer gefchlechtlichen Fortpflan⸗ 
zung, das eine lieb das andere befruchten muß; dieſer wieder einfacher, als 
wenn, wie bei hermaphrobitifhen Mollusfen, zwei gleiche Individuen fich ges 
genfeitig anffuchen und einander fi) nähern müffen, um den Begattungsact 
zu vollziehen, und dieſer Proreß endlich wieder einfacher, als wenn bei voll 
fommen getrennter Gefchlechtlichfeit zwei gefchlechtlich verfchiedene Individuen 
behuf der Fortpflanzung fich begatten müſſen. — Was anders fann Grund 
und Zweck von diefem Allen fein, als färferer Gegenſatz, fchroffere Grenze 
zwifchen Individuell und Univerfell? 

Wenn nun aber in Betracht gezogen wird, Daß das Product des Weib- 
lichen es iſt, welches zum neuen Wefen fich entwideln Tann, jedoch nur unter 
ver Norausfegung, daß daffelbe von dem des Männlichen zur Entwiclung 
angeregt wird, und wenn man babei zugleich erwägt, daß bei Kortpflanzung 
durch Theilung unmittelbar, und ohne geſchlechtliches Handeln neue 
Weſen entfiehen, fo leuchtet von felbft ein, daß Meännliches und Weib⸗ 
Siches eine Ganzheit bilde, welche in ihrem Compler als Art erfcheint, 
oder vielmehr als eine Ganzheit, deren Differenz als Sernalität ſich aus- 
ſpricht. Die beiden Gefchlehter find alfo die zwei Factoren ber Art, Dann 
und Weib alfo die beiden Factoren des Menfchen. Weib ift Complement bes 
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Mannes und dieſer Complement jenes, und beide beruhen auf Differenzi⸗ 
rung einer urſprünglichen Indiffereiz — Art. — Art iſt demnach Herma⸗ 
phrodite, überall erſcheint ſie als männlich und weiblich, am Thier wie an 
der Pflanze. 

Iſt nun aber Sexualität Differenzirung einer Einheit, Differenzirung 
aber nicht als eine abſolute Abgeſondertheit, ſondern vielmehr nur als Gliede⸗ 
rung mit bleibender Beziehung zur urſprünglichen Einheit zu betrachten, ſo 
folgt, daß Männliches und Weibliches als relative Gegenſätze erſcheinen, daß 
beide im Allgemeinen dieſelbe Natur, jedoch jede befonders modificirt, au ſich 
haben. Das urſprünglich in der Art, als Indifferenz des Männlichen und 
Weiblichen, repräfentirte Univerfelle und Individuelle iſt auch im jeder Diffe- 
renz derfelben, im Männlichen und Weiblichen, vorhanden, jedoch beruht eben 
der Unterfchied beider Differenzen darauf, daß in der einen, im Männlichen, 
ein — Individuelles und ein — lUniverfelles, in der andern hingegen, im 
Weiblichen, ein + Univerfelles und ein — Individuelles repräfentirt if. Da 
beide nur Differenzen einer urfprünglichen Einheit find, fo haben beide aud 
einen gleichen Zweck, den der Einheit, jedoch jedes in feiner Weife, zu verfol- 
gen; und da beide nur in gegenfeitiger Wechfelwirfung ihr Ziel erreichen 
können, fo müſſen auch beide, fo verfchieven fie im Uebrigen fein mögen, eine 
entfprechende, d. 5. analoge Ratur haben, fie können alfo überhaupt nur ver- 
—— Ausdrücke deſſelben Typus, verſchiedene Modificationen derſelben 

orm fen, 

So finden wir denn, daß Dann und Weib viefelbe allgemeine Bedeutung, 
fowohl in individneller, als in univerfeller Beziehung haben: Feder führt durch 
eigene Erhaltung fein Individual⸗ und jeder durch Erhaltung der Art überhaupt, 
durch Fortpflanzung fein Univerfalleben ; aber jever erreicht feinen Zweck nach eige- 
ner Weife, Sp find denn auch Mann und Weib ſowohl hinſichtlich ihrer allgemeinen 
Drganifation, als auch Hinfichtlich ihrer Gefchlechtäbefchaffenheit einander analog, 
und nur die Auffaffung der Analogie giebt die Eigenthümlichkeit ver Gefchlech- 
ter, und dieſe Analogie ift auch da nicht zu verfennen, wo die urfprüngliche 
Gleichheit die bedeutendſten Modificationen und Verfchiedenheiten zeigt, nämlich 
in ben Kortpflanzungsorganen und deren Functionen. — Längft ift eine gewilfe 
Uebereinftimmung der männlichen und weiblichen Gefchlechtsorgane beim Men⸗ 
ſchen anerfannt, bei weitem deutlicher fpringt fie jedoch bei nieveren Thieren 
in die Augen, befonders bei Krebfen, Fiſchen. Am auffallenpften zeigen fie bie 
Pflanzen, deren Piſtille denfelben allgemeinen Blatttypus haben, als die Sta⸗ 
mina, — und ganz befonvers zeigen es die feltenen Beifpiele, wo bei dioeci⸗ 
fchen Pflanzen, namentlich beim Spinat, die männliche Pflanze weibliche Blü- 
then, oder die weibliche männliche treibt. Solches ift nur infofern möglich, 
als die verfchiedenen Gefchlechter einander entfprechen, und als bei getrennten 
Geſchlechtsindividuen nur die eine Gefchlechtsäußerung vorwaltend, Die an- 
dere zurüditehend if. So [nben wir denn im Weibe die weibliche Geſchlecht⸗ 
Ischfeit entfchieden vorwaltend, die männliche hingegen nur ſchwach repräfentirt, 
beim Manne aber die männliche entfchieden vorwaltend und die weibliche nur 
Schwach repräfentirt. Gemäß den Analogien in ven Gefchlechtstheilen finden 
wir beim Weibe als Nepräfentant des Männlichen die Clitoris, welche zu ber 
weiblichen Gefchlechtsfunction überall Feine Beziehung hat — im Manne als 
Repräfentant des Werblichen die Brüfte, welche zu der männlichen Gefchlechte- 
function überall feine Beziehung haben. — E. H. Weber bat bei der Verſamm⸗ 
lung der Naturforſcher und Aerzte in Braunſchweig im männlichen Biber einen 
Heinen Uterus zwifchen Harnblafe und Maſtdarm vorgezeigt und darauf aufmerf- 
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ſam gemacht, daß auch beim Manne ein Rudiment deſſelben vorkomme, als welches 
cine Heine Blaſe in der Proſtata am hintern Theil des Schnepfenkopfes zu be 
trachten fe; — wir finden auch beim männlichen Veutelthier die nur für das 
weibliche Bedeutung habenden Zitzenknochen. — Iſt es anters ale auf dieſe 
Weiſe zu erklären, daß weibliche Individuen im Mlatronenalter durch Stimme, 
Bart u, tgl. oft männlichen Habitus verratben, daß alte Faſanenweibchen, alte 
Hütner, nachdem ihre Kortpflanzungefähigfeit aufgehört Hat, d. h. nachdem 
ihr Univerfalleben zurüdgetreten iſt, und dafür dann ihr Individualleben ein 
Uebergewicht bekommt, an Gefieder, Spornbildung und allgemeinem Naturell 
ten Männchen ähnlich werden, und daß alte Hirſchlühe fogar Geweihe befom- 
men? Das Öefteter ift bei den Weibchen fo gut als bei den Männchen vor- 
handen, und die Epornen fommen rubimentär auch bei jenen vor, fo daß die ges 
nannte Umwantlung tiefer Theile durch eine flärfere und geänterte Entwid- 
lung eines bereits Vorhandenen erflärt werben fann. Aber vom Geweihe fin- 
det fich bei der Hirſchluh feine Spur, fein Rudiment, und feine Darbilpung 
im höhern Alter iſt nur aus dem allgemeinen und gemeinfchaftlichen, im Weib⸗ 
chen wie im Männchen herrfchenten, Typus einleuchtend. — Aus derfelben, 
beiden Geſchlechtern gemeinfchaftlihen, Natur find dann auch die abnormen, 
in feltenen Fällen fogar beim Menfchen vorkommenden Annäherungen zur Zwit- 
terbiftung, welche fowohl im allgemeinen Habitus und in der pſychiſchen und 
törperlichen Aeußerung tes Lebens, als auch in der Befchaffenheit der Ge⸗ 
ſchlechtsorgane fich ausfpricht, zu erflären, indem nämlich dabei der beftimmte 
Geſchlechtscharakter bei dem entjprechenden Geſchlechtsindividuo nicht gehörig 
ausgeprägt, dafır dann aber der andere Gefchlechtscharafter nicht gehörig und 
Hinlänglich beſchränkt, fondern ın flärferem Maße fich geltend macht, als es 
bei normalem Borherrfchen des beflimmten, dem männlichen oder weiblichen 
Individuo gemäßen, möglich fein würde. 

Wenn nun aber das Männliche als eigentlicher Repräfentant des Indivi⸗ 
duellen, das Weibliche hingegen als ver des Univerfellen erfcheint, fo iſt auch 
zu erflären, wie ohne Gefährtung der beftimmten Artform überhaupt wohl 
vas Männlihe, nie aber das Weibliche aus der Natur verſchwinden kann. 
So finden wir denn oft, daß die Männchen gefellig zufammenlebenver In⸗ 
fecten bald nach der Begattung fterben, während die Weibchen noch fortfahren 
für die Nachkommenſchaft durch Kunfttriebe zu wirkten; — fo verfchwinven bei 
manchen Cruflaceen und Inſecten in gewiffen Jahreszeiten, namentlich im 
Sommer, die Männden gänzlih, fo daß alfo temporär das männliche Ge⸗ 
ſchlecht faft alle Bedeutung verliert, 3. B. bei Daphnia pulex, bei den Blatt⸗ 
läufen, welche 6— 9 Generationen hindurch ohne Männchen die Art erhalten 
können. — Wenn ferner das Weibliche vorzugsweife Repräfentant des Uni⸗ 
verfellen, und fonach ter Erhaltung ver beflimmten Artform in der Natur 
überhaupt ift, fo läßt fih erklären, wie daſſelbe an der Fortpflanzung mehr 
Antheil hat, ale tas Männliche. Erſteres Tiefert das Ei, welches man fogar 
fchon im weiblichen Embryo antrifft, es giebt dem Keim Dottermafle als Bil⸗ 
dungsftoff zu feiner erſten Entwicklung mit, oder gewährt ihm foldhen als 
Nährſtoff zur allmäligen Entwicklung als Fruchtbildungsftoff und als Milch, 
während letzteres, das Männliche, bloß durch einen momentanen Lebensart den 
Keim zur Entwiclung in beftimmter Richtung anregt. Weil mehr Kraft- und 
Stoffaufwand zur Ausbildung der Frucht und deren Ernährung erfordert wir, 
als zur belebenden Anregung eines übrigens entwiclungsfähigen Keimes, fo 
iſt es auch erflärlich, weßhalb das weibliche Geſchlechtsleben früher erliſcht, als 
tas männlihe. Nur wenn das Weibliche Repräfentant des Univerfellen iſt, 
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und wenn alſo demſelben die Erhaltung der beſtimmten Artform überhaupt 
vorzugsweiſe obliegt, iſt es erklärlich, wie die Weibchen der niederen Thiere, 
deren Leben in individueller Hinſicht überhaupt noch unbedeutend iſt, an Große, 
Kraft und Stärke ven Männchen bei weitem überlegen find. So iſt bei 
Achtheres das Männchen 5mal fleiner als das Weibchen und halt ſich, ähn⸗ 
lich wie ein Schmarogerthier, während des "ganzen Lebens an ber Gefchlechte- 
Öffnung des Tegtern auf. Wenn envlih das Weibchen das Univerſelle reprä- 
fentirt, fo leuchtet ein, daß die Zahl der Weibchen in dem Thierreiche beven- 
tender fein müffe als die der Männchen. Wenn indeß ein Bicnenftod, ver 
nur ein fortpflanzungsfähiges Weibchen und ctwa 800 Männchen hat, dem 
Gefagten zu widerfprechen fcheint, fo fteht zu bevenfen, daß in vemfelben 
Stode noch an die 20,000 Arbeitsbienen leben, welche befanntlih nur Weib 
hen find, in denen fih das Univerfalfeben zwar nicht als eigentliche Fortpflau- 
zungsfunction ausfpricht, wohl aber als Function, für den Unterhalt der Rad 
fommenfchaft, die fonft auch vom weiblichen Geſchlechte überhaupt gepflegt 

wird, Sorge zu tragen. Nur bei höheren Thieren, und namentlid) ganz ent- 

fhieden bei den Säugethieren, und befonvers auch beim Menſchen werben 

mehr männliche als weibliche Individuen geboren, — gerade im Menfchen hat 

aber auch das Fndividualleben vie höchſte Ausbildung und die größte Beden⸗ 

tung, den höchften Werth erlangt. 

Bereits im grauen Alterthume ift die Analogie zwilchen Dann und Weib 
richtig erkannt worden. Sp fagt fhon Salen, das Weib habe innerlich 
das, was der Mann äußerlich. Ihm mußte aber widerfahren, daß ein fpäterer 
großer Geift, Haller, feine Aeußerung für einen Scherz hielt und diejenigen 
tadelt, welche faft im Ernſt eine ſolche Tängft wiverlegte Meinung wieder her⸗ 
vorgefucht hätten. Ariftoteles faßte die Analogie falfch auf, indem er das 
Weib für einen unvollftändigen Mann hielt, welcher Anficht manche Nenere, 
theils nach anatomifchen Unterfuchungen, theils aus philofophifchen Gründen 
beipflichteten.. Man bielt jeden Embryo urfprünglih für weiblih, — der 
Mann fei der volffommen entwickelte, das Weib der auf nieverer Stufe der 
Entwicklung ftehen gebliebene, oder der nicht hinlänglich entwickelte, Menſch. 
Plato faßte das Verhältniß von Mann und Weib von einem höhern Geſichts⸗ 
punkte aus auf, er betrachtete die beiden als die ergänzenden Glieder der 
Menſchheit, over vielmehr des Menſchen. Von demfelben Gefichtepunfte ans 
bat Wilhelm von Humboldt den Geſchlechtsunterſchied und deffen Ein- 
Fluß auf die organische Natur, fowie bie männliche und weibliche Form, Tror- 
ler mit tiefem Blick feine Hermaphrodite, und befonvders Burbach den all. 
gemeinen Gefchlechtscharacter erörtert. — Oft wurde das Berbalten des 
Weibes zum Manne wie das der Pflanze zum Thier, oder auch wie das bes 
findlichen zum rveifern Alter betrachtet. Das iſt halb wahr, halb falſch, — 
wahr, infofern das Leben der Pflanze mehr eine univerfelle als individuelle 
Bedeutung hat, und infofern auch im Finde, als dem noch in ber Entwicklung 
Degriffenen, die Individualität nicht vollendet, ſondern ja eben in der Ent- 
widelung begriffen ift, — falfch aber, infofern man etwa dafür halten möchte, 
im Weibe feien die Yunctionen des fogenannten vegetativen Lebens vorherr⸗ 
fihend, oder das Weib ſei, — wie die Pflanze nieverer als das Thier, fo 
felbft — nieverer als der Mann, — da es doch vielmehr nur den Begriff der 
Univerfalität in der Individualität, wie der Dann den der Snpivibualität in 
der liniverfalität ausfpricht. Im Weibe iſt die Natur des Mannes vorhan- 
den, wenn auch nur befchränft und mobificirt, aber in ber Pflanze fehlt die 
Ratur des Thieres durchaus. 
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Individualität hat den Charakter der Selbſtheit, Selbſtiſtändigkeit, der Kraft 
und Energie, der möglichſten Begrenzung und Abgeſchloſſenheit, des Antagonis- 
mus; — Univerfalität hingegen ven der Abhängigkeit, Unbeftimmtheit, Ber- 
fhmelzung, Hingebung, der Sympathie. Und gerade auch viefen Charakteren 
gemäß, alfo nicht allein der bisherigen Darftellung der allgemeinen Seinsarten 
in der Natur entſprechend, ſtellt fih Tas Männliche als das relativ vorzuge- 
weise Inbinituelle, das Weibliche als das relativ vorzugemweife Univerfelle her- 
aus, und zwar 

1. Hinſichtlich der Statur. — Der Mann entwickelt feine Selbſtheit 
in höherm Grabe als das Weib, deßhalb erreicht er im Allgemeinen auch eine 
bedentendere Größe, und aus demfelben Grunde flehen feine einzelnen mehr 
äußeren Xheile in fehrofferen Gegenfägen zu einander und er felbft fchroffer zur 
Außenwelt. Die männliche Form charakteriſirt fi) demnach durch eine gewiſſe 
Schroffheit, die Weiblihe durch Sanftheit. Hier iſt tie Körperfläche fanft, 
con wellenförmigen Linien begrenzt, dort erfcheinen alle Umriſſe fhärfer, alle 
Eden und Winfel treten bebeutenter hervor, der ganze Körper sft in beftimm- 
tere Abfchnitte getheilt, und gleiht, wie W. v. Humboldt fagt, einer Zeich⸗ 
nung, die eine fühne Hand mit firenger Richtigkeit, aber wenig befümmert um 
Grazie, entwirft. Hauptfächlich find es die Fraftigen Musfeln, und die ihnen 
entfprechenden nervigen Schnen, welche auch bei übrigens gleicher Körpergröße 
den thatfräftigen Dann von dem zarten Weibe unterfcheiven. — Bei dem 
Vergleich einer größeren Anzahl Männer mit einer gleichen Anzahl Weiber 
fällt das Größenübergewicht entſchieden auf die Seite der Männer; babei be- 
merkt man zugleih, daß biefelben unter einander hinfichtlich der Größe viel 
mehr varliren als die Iedteren, und dem entfprechend hat man auch beob- 
achtet, daß bei größeren Menfchenfchlägen die Weiber bei weitem Heiner find 
als die Männer, bei Heineren hingegen mit denſelben von gleicher Größe. — 
Dei Beurtheilung der Körpergröße in Bezug auf Kraft und Stärfe fommt es 
weniger auf die abfolute- Rängenansdehnung oder den abfolnten Körperumfang 
an, als vielmehr auf relative und harmonifche Größe der einzelnen Theile, 
Eine bedeutende Größe überhaupt fann z. B. auf erceffiver Entwicklung ber 
Extremitäten beruhen, und fo beobachtet man oft an einer großen Anzahl 
von Menfchen, welche man der Größe nach neben einander gereihet hat, ein ganz 
anderes Berhältnig, wenn man fie in derfelben Meihefolge ſich fegen läßt. 
Und dabei wird man eine größere Verfchievenheit bei einer Reihe von Män⸗ 
nern, eine mindere bei einer Reihe von Weibern wahrnehmen. Zugleich ſtellt 
fich bei einer folchen Bergleichung heraus, daß das Weib verhältnigmäßig ei» 
nen längern Rumpf, der Dann verhältnigmäßig längere Extremitäten hat. 
Demgemäß fällt die Hälfte der gefammten Körperlänge beim Manne im All 
gemeinen in die Schambeinvereinigung , beim Weibe hingegen oberhalb derſel⸗ 
ben. — Bedeutende Geſchlechtseigenthümlichkeit fpricht fich in der Kopfbildung 
aus; wenn auch der eigentliche Kopftheil des Schävels beim Manne nur we- 
nig größer iſt als beim Weihe, fo ift doch der Gefichtstheil beim Manne ab» 
folut und im Berhältniß zum Kopftheil bei weitem größer; auch find die 
Geſichtsknochen beim Manne mehr entwickelt, beſonders der Unterkiefer breiter 
und höher, die Augen- und Nafenöffnung umfangreicher, die Nafe vorfpringen- 
der, breiter nnd länger, und überhaupt die Gefichtszüge markirter. — Am 
Rumpfe zeigt fih beim Manne die eigentliche Bruftregion, beim Weibe die 
Hals—- und Lendenregion länger, und dieſe bedentenderen Dimenfionen befonbers 
der Lendengegend werben nicht allein durch Tänger geftrecfte Wirbelförper, fon- 
tern auch durch dickere Zwifchenfnorpel bewirkt. Entſchieden iſt beim weibli- 
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chen Geſchlecht auch der Hals dünner, und macht eine ſanfte Biegung nach 
vorn, beſonders indem die zwei erſten Halswirbel etwas in der Richtung 
nach vorn, darauf die übrigen aber allmälig wieder zurüd fi) wenden. Beim 
Manne ift Hals und Nacken umfangreicher, der Thorar entfchieden weiter, amd 
befonvers die Schultern, wegen der längern und mehr gebogenen, dabei mehr 
ſchräg vom Bruftbein zum Schulterblatt hinauffteigenden Schlüffelbeine, brei- 
ter, ftärfer na vorn und höher nach oben vorſtehend. Die größere Breite 
der Druft hängt theils von dem breiteren Sternum, theils aber auch von dem 
längeren und breiteren, an ihrer hintern Extremität minder gebogenen Rippen 
ab, Weil diefe Enden beim Weibe mehr gebogen find, fo tritt bei demfelben 
die Wirbelfäule tiefer in die Bruftböhle hinein, wodurch der Durchmeſſer 
derfelben in der Richtung von vorn nach hinten fehr beengt wird. Hingegen 
liegt beim Manne die Wirbelfäule wegen der ſchwächern hintern Rippeufrum- 
mung mehr nad hinten, und vaher fommt bauptfählih, daß bei ihm Die 
Orätenfortfäge, befonverd der unteren Rüden- und oberen Lendenwirbel flärfer 
vortreten. Ebendaher rührt e8 auch, daß der Umkreis des Thorar beim 
Manne über dem Beden bervorragt, während er beim Weibe in einer Ebene 
fenfrecht über dem Becken liegt. Die Rippen erſtrecken fich beim Manne in ver 
Richtung von hinten nach vorn auch mehr fchräge abwärts. — Beim Werbe 
ift der Unterleib gegen den Thorax gerechnet länger, alfo der Raum zwifchen 
dem Processus xiphoideus bis zum Nabel, und von biefem wieder big zur 
Schambeinfymphyfe beveutenvder; beim Manne hingegen iſt der Thorar und 
demgemäß auch das Bruftbein länger. Beim Weibe iſt vie Geflalt des Un⸗ 
terfeibes mehr cylindrifh, beim Manne mehr birnförmig mit nach unten ge 
richteter Spike; da die Lendenwirbel bei jenem mehr in die Bauchhöhle vor⸗ 
treten, fo ıft der Raum für die Verdauungseingeweide befchränfter als beim 
Manne, da aber die Lendenwirbel länger find und die falfchen Rippen nad 
unten mehr an Länge abnehmen, alfo diefe Gegend überhaupt weniger durch 
harte Theile befchränft wird, fo ift im fehwangern Zuſtande eine ausgebehn- 
tere feitliche Vergrößerung des Unterleibes leicht möglich, in welcher Hinficht 
dann auch noch die fchlaffere Fafer in Betracht fommt. Wie beim Manne bie 
Schultern breiter find, fo beim Weihe verhältnigmäßig die Hüften, und zwar 
fowohl wegen des breitern Beckens, als auch wegen der beveutenderen Duan- 
tität Fettes befonders in biefer Gegend. Daber ift das große Beden aud 
flacher und niedriger; die obere Apertur des Heinen Beckens erfcheint mehr quer⸗ 
oval, beim Manne mehr herzförmig 5; die Sitzbeine ftehen beim Werbe mehr 
auseinander, und der Arcus ossium pubis ift beim Manne mehr ein Angulus. 
Das Kreuzbein ift beim Weibe ver beveutendern Beckenbreite entfprechend über- 
haupt breiter, befonders in feinem obern Theile; auch ift es flärker nach hinten 
gefrummt, aber etwas kürzer; das Steißbein fürzer, beweglicher, aber weniger 
nach vorn vorfpringend, und baher, fowie wegen bes größern Abſtandes der 
Sitzbeine, der Beckenausgang weiter, Da das Beden vom Hüftlamm zum 
Sitzbeinhöcker Eürzer ift, fo find auch die Gefäßmusfeln auf einen Fleinern 
Raum befehränft, und dieſes ift ein Grund mit, weßhalb das Gefäß gewölb- 
ter erfcheint.. Wegen der größern Bedenbreite fliehen auch die Oelenfpfannen 
weiter auseinander, und find dabei zugleich etwas mehr nach Hinten gerichtet. 
Der Schenfelhals ift länger und läuft in minder flumpfem Winfel von ven 
Schenfelbeinen ab; da nun demnach die Dberfchenkel in ihren oberen Extremi- 
täten weit auseinander ſtehen, fo convergiren viefelben flarf in der Richtung 
nad den Knieen zu, und tragen fo wefentlich zur Vergrößerung des fogenann- 
ten weiblichen Schoßes bei; da aber die Schenkel kürzer find, fo drängen fi 
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die Muskeln dieſer Gegend mehr zufammen, und dieſes iſt mit ein Grund, 
weßhalb die Dberfchenfel beim weiblichen Geſchlecht viel fleifchiger erfcheinen 
als beim Manne, — gegen die Rniee bin nimmt indeß die Fleifchfülfe wieder 
merflih ab. Wenn aber die Extremitäten zu den Knieen flarf convergiren, 
fo müffen fie, wenn die Steflung überhaupt eine regelmäßige fein foll, von da 
ab bis zu den Füßen entiprechend divergiren, welche Ichtere beim Weibe Heiner 
aber fleifchiger find und mehr in der Mitte ausgchöhlt erfcheinen, während 
beim Manne die Aushöhlung der Fußfohle an den beiden Seiten flärfer ift. 

Mit der Größenverfchiedenheit der Gefchlechter verhält es fich indeß nicht 
bei allen Thieren wie beim Menſchen. Bei den Eäugethieren und Bögeln 
ift das Weibchen meift eben fo groß als das Männdyen, over das Weibchen 
ift Heiner, — nur fehr felten ıft das Weibchen größer, namentlich bei Elenn, 
Auerochs, Walfifch, bei ven Tagraubvögeln, den Kudufen und einigen Fliegen- 
fchnäppern. Aus einigen Beobachtungen an Säugethieren und Vögeln hat 
man den Größenunterfchied der Geſchlechter aus dem bedeutendern oder min- 
dern Kraftaufwande erflärt, welchen das weibliche Gefchlecht bei der Hervor⸗ 
bringung der Jungen und ihrer Ernährung auf Koften des eigenen Organie- 
mus zu verwenden bat. Wenn auf diefe Weife auch erflärt werden fönnte, 
wie diejenigen Säugethierweibchen verhältnißmäßig Heiner erfcheinen, voelche, 
wie 3. B. die Kuh, Ziege u. dgl., im gesähmten Zuſtande anhaltend gemolken 
werben, und wenn ebenfo erflärt werden könnte, wie biejenigen Bogelmeibchen 
verhältnigmäßig fehr groß erfcheinen, welche, wie namentlich die Tagraubvö— 
gel, fehr wenige Eier legen, fo laßt ſich doch daher keinenfalls die vorwaltende 
Größe der Weibchen der meiften niederen Thierclaffen ableiten. Vielmehr liegt 
der Grund darin, daß gerade das männliche Geſchlecht es ift, in welchen 
überhaupt das Individuelle vorzugsweife fi) ausfpricht, und demgemäß muß 
das Männchen überali da größer erfcheinen, wo das Individnalleben im Ver⸗ 
haͤltniß zum Univerfafleben vorherrfchend ift, alfo bei den höheren Thieren über- 
haupt; umgefehrt muß da, wo das Univerfalleben vorherrfchend ift, alfo bei den 
niederen Thieren, das Weibchen im Allgemeinen das hinfichtlich der Größe prä- 
valirende fein. Daß aber das Leben der nieveren Thiere mehr eine univer- 
felfe als individuelle Bedeutung habe, Teuchtet fchon daraus hervor, daß bei 
manchen verjelben der eigentliche, entwickelte, reife Zuftand im Verhältniß zum 
Zuftanvde der Entwicklung oder Metamorphofe kaum eine Bedeutung hat. 
So lebt die Ephemera, welche zwar mehre Jahre im unvollfonmenen und 
unbeflimmten Zuftande der Kindheit zubrachte, nur wenige Stunden als voll- 
tommenes Infect, und diefe kurze Zeit ihrer Reife verwentet fie nicht etwa, 
am als Individuum zu wirken und zu fchaffen, fondern — nur in univerfeller, 
bloß auf die Erhaltung der Artform, wovon fie einen Moment ausmacht, ge- 
richteter Beziehung, d. i. um Nachkommen ins Dafein zu rufen. 

2. Nah Tertur. Das mehr Individuelle, alfo Männlihe, cha⸗ 
rafterifirt ſich auch durch ſchroffere Gegenfäge und Begrenzungen im Innern. 
Dieſer Gegenfag ſpricht ſich zwifchen flüffigen und feften Theifen überhaupt 
in der Art aus, daß beim Manne tie feften, beim Weibe bie flüffigen über- 
wiegend find; fo beträgt z. B. das Sfelet beim Manne Yıoo, beim Weibe 
nur 3500 des gefammten KRörpergewichte; aber die Hirnfchale ift im PVerhält- 
niß zum übrigen Stefet beim Weibe ſchwerer. Im Blute der Weitr herr⸗ 
fchen mehr Waffergehalt und Eiweiß, in dem der Männer hingegen mehr 
Eruor, Faferftoff, Eifen- und Safztheile vor. Die feften Theile, ald Haut, 
Knorpel, Sehnen, Diusfeln und Zellgewebe find beim Manne ftraffer, härter, 
derber , ebenfo die Knochen, welche auch ediger und rauher erfcheinen und mit 
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ſtaͤrker vorſpringenden Fortſätzen verſehen find; hinſichtlich der Stärke ber 
Knochen bezieht ſich der geſchlechtliche Unterſchied hauptſächlich auf Die Mittel⸗ 
ſtücke, indem die Gelenktheile bei beiden Geſchlechtern von faſt gleichem Um- 
fange find. Die männliche Haut ift bei weitem vider, und in dem Thierreiche 
oft an einzelnen Stellen flärfer entwidelt; fo 3. B. hat die männliche Phoca 
eristata einen an den Seiten des Mauls herabhängenven Kamm auf der Naſe, 
und der männliche Puter einen fehr ſtark entwickelten und einer beveutenten 
Anfhwellung fähigen vorberen Stirnlappen, welche Kähigfeit dem kleinern 
Lappen der Truthenne mangelt. Bon dem lareren und copiöferen Zellge 
webe hängt hauptfächlich die wellenartige Oberfläche des weiblihen Körpers 
ab; auch find befonders wegen ber größern Anhäufung dieſes Gewebes im 
Parenchyma der Drgane die Muskeln des Weibes verhältnißmäßig volumind- 
fer als die des Mannes. Wegen der vorberrfchenden Rigivität iſt das mäns- 
iche Geſchlecht zu krankhaften Berfnöcherungen und falfigen Ablagerungen, we 
gen vorherrfchenden Larität das weibliche Geſchlecht zu Schleimflüffen und 
Wafferfuchten geneigter. Aus demſelben Grunde iſt auch der männliche Kir 
per fpecififh fchwerer als der weibliche, und ſolches gilt fowohl vom Blute 
als von ven feften Theilen. Das gefammte Körpergewicht ift nah Ouett⸗ 
let's Verſuchen Hinfichtlich der Geſchlechter fehr verfehieden; im Allgemeines 
ift bei gleichem Alter das männliche Individuum bei weitem ſchwerer als das 
weibliche. So fand berfelbe ven neugeborenen Raben 3,20, das neugeborenz 
Mädchen 2,91 Kilogramme, im 10. Jahre jenen zu 24,52, diefes zu 23,52 
Kilogramme, im 12, Jahre beide gleich, nämlich zu 29,82 8., im 20. 
den Dann zu 60,06, Tas Weib zu 52,28, im 40. J. jenen zu 63,67, bie 
ſes zu 55,23, im 60. J. jenen zu 61,64, diefes zu 54,30, im 80. J. jenen 
zu 57,83, dieſes zu 49,37 8. — Aus der größern Geſchmeidigkeit des weib— 
lichen Baues Tann es zum Theil erflärt werden, daß das weibliche Gefchlecht 
fremde Klimate im Allgemeinen beffer verträgt, als das männliche, und darın 
nicht fo leicht und fo ſtark ausartet als dieſes. 

3. Inder Stärfe Die Muskelkraft iſt beim Manne entjchieter 
bedeutender als beim Weibe, theils weil die Muskelfaſern rigiver find und, 
wegen des fpärlicheren Zellgemebes, compacter Tiegen, theils aber auch we 
gen der energifchern Nervenwirfung. Hierüber haben Ouetelet's Verfade 
mit dem Dynamometer entſcheidende Refultate geliefert. Im ausgewachfenen 
Zuftande übertrifft das männliche Individuum das weiblihe etwa um bas 
Doppelte, in der Zeit der Pubertät um die Hälfte, in der Kindheit aber nur 
nm ’4. Während die Bewegungen des Mannes mit mehr Kraft ausgeführt 
werben, werben die des Weibes mit mehr Grazie und Behendigfeit vollzogen; 
nur die Bewegung des Laufens ift heim weiblichen ©efchlecht, wegen des brei« 
tern Beckens, des größern Abftandes der Oberfchenfel und der Kürze der um 
teren Extremitäten, überhaupt unbeholfen und Iinfifh. Der Gang iſt mehr 
ſchwankend und ſchwebend, und der Stand, befonders wegen ber Kleinheit ber 
Füße, unficherer ald beim Manne. — Auch in dem Thierreiche zeigt das 
männliche Gefchlecht mehr Stärfe ald das weibliche, und fogar ift der Flug 
der Kleinen Raubvogelmännchen kräftiger und raſcher als der der bei weitem 
größeren Weibchen, Beim Phasianus Argus hat das Männchen doppelt fo 
lange hintere Schwungfebern als das Weibchen. Deännliche Hühnervögel ftreifen 
mit ihren Flügeln oft fräftig über den Erbboden her, und der Pfau- und Trut⸗ 
hahn äußert eine große Kraft mit feinen Shwanzmusfeln, indem er ven Schwanz 
radförmig ausfpreigt, während man dergleichen bei ven Weibchen nicht beobachtet. 
Ebenſo find die Tarfen bei den Männchen mehrer Vogelarten ſtärker als bei den 
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Weibchen. Nicht bei weiblichen wohl aber bei männlichen Tritonen entwickelt 
fich, befonders in der Begattungszeit, auf dem Rüden und an den Hinterbeinen 
die Haut floffenartig, und geftattet fo viefen Thieren eine größere Eicherheit 
und Kraft in der Bewegung. Was die wirbellofen Thiere anbetrifft, fo iſt 
zwar manchmal die Bewegung der Männchen beſchränkter ald die der Weib⸗ 
en, 3. D. in dem bereits genannten Falle, wo das Männchen nach Art ver 
Barafıten fortwährend auf dem Weibchen wohnt, meift aber iſt das Männchen 
das kräftiger fich bewegende; fo find die Flügel mehrer Schmetterlingsmänn⸗ 
chen, ausgebehnter als die der Weibchen, und alddann noch zuweilen mit beſon⸗ 
deren Nebenorganen, 3. B. bei Locuſten und einigen Dammerunge- und Nacht- 
fchmetterlingen mit einem Apparat verfehen, wodurd die Flügel in gehöriger 
Lage erhalten werden. — Das DBienenameifenweibchen und einige weibliche 
Gryllen find fogar flügellos, und das Schildlausweibchen figt faft zeitlebens 
unbeweglih an einer Stelle, während das Männchen ziemlich lebhaft 
fih bewegt. Mehre Inſectenmännchen zeichnen fih auch durch färfere 
Füße aus; bei mehren Gryllenmännchen find die Schienbeine der Vor— 
derfüße ſtark angefchwollen, die Dityscusmännchen find mit flarfen ſchwam⸗ 
migen Ballen an ihren Tarſen verfehen. — Uber nicht allein zeigt 
fich die größere Stärfe in der Bewegung überhaupt, fondern beſonders noch 
in dem Kampfe mit dem Aeußern, fowie im Feſthalten der Weibchen bei ber 
Begattung. Sp find beim männlichen Gefchlecht oft befondere Angriffswaffen 
entwickelt. Die Hörner der Ziegen, Schafe und tes Rindviehes find beim 
Männchen ungleich größer und flärfer ald beim Weibchen, und fehlen letzteren 
bei weitem häufiger als erfteren; es giebe Feine Antilopenart mit ungehörntem 
Männden, aber eine ziemlihe Anzahl mit bornlofen Weibchen; die Männchen 
fämmtliher Hirfcharten find mit Geweihen verfehen, aber nur bei einer in der 
Jetztwelt lebenden und einer ausgeftorbenen Art, nämlich bei dem Rennthier 
und Rieſenhirſch hat auch das Weibchen Geweihe; der weiblichen Giraffe fehlt 
der geweihartige Fortſatz auf der Stirnnath; nur das männliche Schnabelthier 
befist an feinem Hinterfuße einen ftarfen Sporn. Bei denjenigen Vogelarten, 
welche mit Spornen verfehen find, hat das Weibchen eigentlich nur Rupdimente 
derſelben. Die Männchen mehrer Frofeharten find mit, beſonders zur Begat⸗ 
tungszeit ſich entwickelnden Daumenwarzen verfehben, um fid) auf dem Weib⸗ 
chen feſtzuhalten. Beim männlichen Hirfchfäfer find die Oberfinnladen zangen- 
formig lang und als Angriffswaffe geftaltet, und bes vielen männlichen Krebſen 
die Scheeren verhältnigmäßig bier und flärfer. Nur dann, wenn gerade 
dem Weibchen ein Familienſchutz beſonders obliegt, ſtellt fih das entgegenge⸗ 
ſetzte Verhältniß heraus; fo haben die weiblichen und Arbeitsbienen den Gifte 
apparat mit dem verwundenden Stachel, und dabei in ber Regel größere und 
ftärfere Kiefer als die Männchen. In ſolchen Fällen iſt auch der weibliche 
Körper noch wohl mit anderen eigenthümlichen Drganen oder Einrichtungen 
verfchen, welche fich entweder auf das Legegefchäft, oder auf den Schuß ber 
Jungen beziehen; fo finden wir den Korb und die Bürfte am Hinterfuß der 
weiblichen und arbeitenden Bienen zum Eintragen des Wachfes, die Legefcheive 
mehrer weiblichen Drthopteren, ven Legebohrer mehrer Hymenopteren u. f. w. 
zum Einſenken, die Eierfüße mehrer Krebsweibchen zum Anheften der Eier. 
In Bezug auf Entwidlung und Lebensdauer Daß 
das weibliche Individuum feine verfchiedenen Lebensftufen rafcher durchläuft, 
ift befannte Thatfache, fo daß fogar in manchen Ländern das Geſetz für das- 
felbe die Majorennität um mehre Jahre früher beftimmt hat, als für das 
männliche. Auch diefer Umftand läßt fih daraus erflären, taß in’ jenem Das 
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Univerfelle, in viefem das Individuelle vorherrſchender Lebenscharafter iſt. 
Der Abſtand zmwifchen der erften Entfichung eines Organismus und feiner 
Reife iſt im Allgemeinen um fo bebeutenvder, auf einer je höheren Entwick— 
Iungsftufe in der Natur derfelbe fteht, der Organismus nimmt aber eine um 
fo höhere Stufe ein, auf je mannigfaltigere Weife das Leben an und in ihm 
fih offenbart. Je entfchiedener eine ſolche Mannigfaltigfeit ſich ausfpricht, 
deſto mehr herrfcht auch Individualität, je unbeflimmter, deſto mehr Univer⸗ 
falttät vor. Jede Mannigfaltigkeitsgeſtaltung iſt aber eine Aeußerung , vie 
nur dur Entwicklung des Lebens felbft hervortritt, und fo iſt es denn ein⸗ 
leuchtend, daß das männliche Individuum zu feinen entfchiedener fich ausfpre- 
enden Differenzirungen ftärfere Verwandlungen zu beftehen hat, als das 
weibliche. Es beruht demnach die Iangfamere Entwicklung jenes auf demſel⸗ 
ben Grunde, weßhalb überhaupt bei ven höheren Thieren, gegen bie mehr nie- 
deren, und in den vorgerüdteren Lebensperioden, gegen die höheren gerechnet, 
der Entwidlungsproceß Tangfamer vor fih geht. So wird denn, va für 
beide Gefchlechter der Zeitraum ihres Aufenthalts im Uterus derfelbe ift, das 
weibliche Kind verbältniimäßig veifer geboren, ald das männliche. — Jenes 
ift fchlanfer, zierlicher, proportionirter; dieſes plunper, unförmlicher, aber 
größer, — befonders zeichnen fih Mund, Nafe, Hände und Füße durch Grüße 
aus; die Stimme ift flärker und rauher und der Saugeact wirb mit viel mehr 
Kraft vollführt. Das Mädchen zeigt früher Aufmerffamfeit, es fängt früher 
an zu lächeln, Iernt früher fprechen und geben, auch ftellt fich bei ihm Zahn⸗ 
Ausbruch und Wechſel zeitiger ein; es wird gelebriger, hat ein beſſeres Auf 
faffungevermögen und richtigeres Urtheil; es bleibt mehr fanft, nimmt wenig 
Theil an dem rauheren Wefen und Spiele des Knaben und hat bei weiten 
weniger Eßluſt als diefer, In der Zeit ver Pubertät, wenn fich tie Ge⸗ 
ſchlechtsfunction zu entwickeln beginnt, prägt fich Diefe im männlichen Individus 
fhroffer und beftimmter aus als im weiblichen, und eigentlich beginnt erft von 
diefer Zeit an die Haut, Musfel- und Schnenfafer, das Fellgewebe u. f. w. 
die dem männlichen Gefchlecht eigene Starrheit zu verrathen, beſonders wird 
jest Kehlkopf und Stimme charakteriftify. Die Stimmrige, welche beim Kna⸗ 
ben noch kurz vor der Pubertät 5 Linien Yang und 1’, weit ift, fann mit der 
Pubertät, alfo etwa in Verlauf eines Jahres um das Doppelte an Länge und 
Weite zunehmen, während fie beim weiblichen Individuo in diefer Zeit kaum 
merklich fich verändert, und bei der Jungfrau überhaupt eine Länge von 7 Li- 
nien eben nicht überfchreitet. Auch wird erſt von jest an der Thorar des 
männlichen Individuums entfchieven umfangreicher und der Bauch des weibli- 
chen merklich Tänger. — Jedoch find alle dieſe Charaktere, welche ſich jetzt ent- 
ſchiedener ausfprechen ſchon in früheren Zeiten, und zum Theil auch während des 
Fötuslebeng, ſchwach ausgeprägt und bei genauerer Betrachtung unverkennbar. — 
Im Allgemeinen ift beim weiblichen Gefchlecht das Leben dauerhafter als beim 
männlichen; folches zeigt fich in der Art, daß, obwohl mehr Knaben ale Märchen 
geboren werden, und zwar in dem ungefähren Verhältniß von 105 : 100, den» 
noch bei allgemeinen Volfszählungen mehr weibliche ald männliche Individuen 
ſich herausſtellen, und zwar in dem ungefähren Verhältniß wie 110 : 100. 
Ein folhes Mißverhältnif hat man in äußeren Umfländen, 3. B. in übermäßi« 
gen Anftrengungen des männlichen Gefchlechts bei ven Arbeiten, in der großen 
Lebensgefahr, womit biefe oft verbunden find, in ben Ertremen ver Leiden⸗ 
ſchaften u. dgl. gefucht, es aber doch bei genauerer Betrachtung nicht finden 
können. Vielmehr möchte daſſelbe aus dem numerifchen Ucbergewicht des 
weiblichen Geſchlechts in der Natur überhaupt zu erflären fein, welches. Ueber⸗ 
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gewicht auch noch in der Menſchheit, wo die Individnalitaͤt zur höchſt mög- 
lichen Bedeutung gelangt iſt, ſich geltend macht, aber nur in ganz ſchwachem 
Grade und nicht einmal in allen Zeiten des Menſchenlebens, namentlich nicht 
in den frübeften, wie das obige Berhältniß der Neugebornen, und ebenfowenig 
in den fpäteflen, wie die Extreme des hohen Alters, beweifen. Die größere 
oder geringere Dauerhaftigleit der Geſchlechter nad) ven verſchiedenen Lebens- 
altern ift fo, daß die Sterblichkeit bei der Geburt, und dann noch in dem Al⸗ 
ter bi6 zum 7., ferner vom 15. bis zum 30., dann wieder vom 45. bis zum 
55. Jahre beim männlichen, hingegen vom 7. bie zum 15., und vom 30, 
bis zum 45. Jahre beim weiblichen Gefchlechte größer if. Im Allgemeinen 
werben mehr Weiber ale Männer alt — auf 100 Männer über 100 Jahre 
fommen 155 Weiber; jedoch betreffen die Beifpiele eines fehr hoben Alters, 
vom 120. bis 180. Jahre, faſt ausfchließlih das männliche Geſchlecht. — 
Was den Vebergang vom leben zum Tode betrifft, fo ſtellt fich derfelbe im 
Allgemeinen um fo fehroffer heraus, je ſchroffer oder invivipueller fi) das Le 
ben überhaupt geftaltet hat, und dieſes ift der Grund, weßhalb die Charaktere 
des hohen Alters, namentlich bie Erfcheinungen des Marasmus senilis beim 
Weibe bei weitem weniger merklich ſind als bein Manne; — aus demſelben 
Grunde iſt hier der Todesfampf viel heftiger als dort. 

5. Hinſichtlich der einzelnen Functionen. Die Annahıne, 
das Weib fer als Repräfentant des vegetativen Lebens zu betrachten wirb durch 
bie im Manne vorwaltend entwidelten, fogenannten vegetativen Functionen 
widerlegt. Man Tann nur fagen, im weiblichen Geſchlecht herrſche eine mehr 
Inruriöfe Vegetation, im männlichen dagegen eine kräftigere, woher denn nicht 
nur die flärfere Rigivität im Baue diefes, fondern auch der Umſtaud erllärlich 
if, daB daſſelbe wegen feiner individuellen und energifchen Production viel 
feltener als das weibliche, Afterorganifiationen, ale Scirrhen, Tuberkeln, und 
fogar auch die eigentlichen Entozoen, aufkommen läßt. — Was die Ber- 
daunng beirifft, fo äußert ſich ſchon die Neigung Nahrung aufzunehmen, 
nämlich Hunger und Durft, beim Manne viel reger und dringender, als beim 
Weibe; viefeg kann daher Hunger und Durft beffer ertragen, als jener und 
widerfeht dem Öungertode viel länger. Wenn auch Beifpiele eines freiwilli- 
gen Berbungerns beim männlichen Gefchlechte nicht gänzlich fehlen , fo find fie 
doch fo felten, daß fie in Vergleich mit dem weiblichen ©efchlecht faum in Be⸗ 
tracht kommen, umgelehrt find bie Beiſpiele von Völlerei und Freßſucht faft 
nur bei Männern beobachtet werben. Der gefammte VBerbauungsapparat ift 
beim männlichen Geflecht größer als beim weiblichen; zwar erfeheint bie 
Dauchhöhle bei letzterm länger und nad) unten, wo bie Gefchlechtswerkzeuge 
liegen, weiter, aber bei erſterm iſt fie in ihrer obern Hälfte, beſonders da, 
wo Magen und Leber liegen, geräumiger. Die Zähne des Mannes find 
größer, breiter, entfprechend der geräumigern größern Munbhöhle und dem 
breitern und höhern Unterkiefer. Dem Weibe fehlen häufiger die Weisheits- 
zähne als dem Manne, und öfters ift es bei jenem als bei biefem der Fall, 
daß Milchzähne ftehen bleiben und nicht durch andere erſetzt werden. Auch 
bei Thierweibchen find die Zähne im Allgemeinen Heiner als bei ven Männ- 
hen, und es fommt oft vor, daß letzteres mehr Zähne hat als das Weibchen, 
nicht aber umgelehrt. Die Zunge ift breiter und dider, Schlund und Speife- 
vöhre berber; der Magen größer und mit dickeren Wänden verfehen, woher 
benn auch das Bedürfniß, eine größere Quantität von Nahrung auf einmal 
einzunehmen. Der Dünnvarm iſt weiter, aber verhältuißmäßig kürzer; der 
Dickdarm enger; vie Muslelthätigfeit bes Magens und Darmlanals flärfer 
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und reger, weßhalb auch der Stuhlgang häufiger erfolgt. Leber, Milz und 
Panereas find größer. Dagegen find beim weiblichen Geſchlecht die Ehylat- 
gefäße zahlreicher und deren Auffaugungsvermögen reger, weßhalb die Ber 
daunng rafcher von flatten gebt, und der Koth der Weiber trockner, ale ber 
der Männer erfcheint. 

Die Refpiration ift beim männlichen Gefchlecht enifchieven energi- 
fer, und fämmtliche diefer Function vorſtehende Organe fiheinen im ausge⸗ 
dehntern Maße entwickelt. Nebſt ven Kiefern ift beſonders die Nafe derjenige 
Theil, wodurch dem Geſichte der beiden Gefchlechter der Hauptcharafter mit- 
geheilt wird, und fogar in dem Falle, daß vie Nafe eines Mannes und eines 
Weibes gleichen Umfang hat, unterfcheivet fich die männliche doch durch größere 
und geräumigere Nafenlöcher. Dem entiprechend iſt ver Rachen geränmiger, 
Zungenbein größer, Kehlkopf weiter, niedriger geflellt und flärker vor dem 
Halfe vorfpringend, die Stimmrite länger und weiter, bie beiden Hälften des 
Schildknorpels unter fpigerm Winkel zufammenfloßennd, die Schilddrüſe Flei- 
ner, die Quftröhre weiter aber fürzer und mit weniger Ringen verfehen; ber Tho⸗ 
rar iſt geräumiger und der Dauptrefpirationsmusfel, das Zwerchfell, größer 
und nicht fo Hoch in vie Brufthöhle hinein gewölbt, indem es fich mit feinem 
sorbern Zipfel an den Knorpel der 7., — beim Weibe an ben der 6. Rippe 
befeftigt ; aber der weibliche Thorar iſt beweglicher und ausdehubarer, indem 
die Rippenknorpel nicht allein dünner und biegfamer,, fondern auch verhäft- 
nigmäßig länger find. Die männlichen Zungen find größer und liegen, wegen 
der ſtääͤrkern Wölbung ver Bruft, mehr nach vorn, die weiblichen hingegen, wegen 
der flärlern Biegung der Hintern Nippenertremitäten, mehr nad hinten. Ey 
und Refpiration erfolgen beim Manne langfamer, aber tiefer, und ähnlich wie 
wir bei ihn ein größeres Nahrungsbebürfng wahrnehmen, fo auch einen grö- 
Bern Refpirationstrieb; er verzehrt mehr Sauerftoff, er forbert eine reinere 
Luft, und flirbt Schneller an Erſtickung als das Weib, wie denn Carus beob⸗ 
achtet Hat, daß fogar männliche Embryonen häufiger in Aſphyxie verfallen 
und fchwerer daraus zu erwecken find, als weibliche, Wegen ber ftärfern Ent 
wicklung der gefammten Refpirationsorgane iſt beim Manne au die Stimme 
ftärter und tiefer, aber auch veränberlicher, woher es denn mit rühren mag, 
dag Männer häufiger flottern als Weiber, und zwar in dem ungefähren Ber 
hältniffe von 8: 1. Entſchieden ift auch bei den männlichen Thieren die Re- 
fpiration bebeutender, und namentlich zeichnen ſich befonders mehrere Bogel- 
männcden vor ihren Weibchen durch befondere Entwicklung der Luftröhre nebfl 
ihren Muskeln, durch befonvere Anfchwellungen und Erweiterungen jener, aus; 
männliche Batrachier haben oft eine beſondere Schallblafe; nur vie männli- 
hen Eigalen haben vorn unter dem Hinterleibe einen befondern Stimmapparat, 
und nur bie männlichen Tocuften können mittelft ihrer Flügel eine Stinnme von 
fih geben, während die Weibchen ganz flumm find. 

Die Cirenlation ift beim Manne langfamer und weniger veränderlich, 
dafür wird aber eine ſtärkere Blutwelle durch die Adern getrieben. Das Herz 
iſt in allen feinen Verhaͤltniſſen größer, mit dickeren Wänden und geräumige- 
ren Höhlen; auch find vie Gefäße, beſonders Aorta und Lungenarterien weiter 
und dickwandiger, — jeboch haben vie Gefäße der Gefchlechtstheile bei dem 
weiblichen Gefchlecht ein entſchiedenes Uebergewicht. Weil bei Weibern bie 
Gefäßwandungen dünner und nachgiebiger find, fcheint das Blut auch mehr 
durch diefelben hindurch, weßhalb denn die Hautfarbe ſchöner röthlich iſt; jeme 
Wandungen find aber auch weniger im Stande, einem andbringenden Blut⸗ 
ſtrome Widerftand zu leiſten, weßhalb das weibliche Geſchlecht zu Franfhaften 
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Gefäßansvehuungen, namentlich zu ſolchen der Denen bei weitem mehr ge- 
neigt iſt, als das männliche; — daher auch bei jenen mehr Neigung zu Blu⸗ 
tungen, namentlich aus ven Lungen, dem Wagen, befonders aber aus dem 
Uterus, 

Die Sanguification geht beim Manne kräftiger von flatten, indem 
die charalteriſtiſchen Blutbeſtandtheile, Crnor und Kaferfloff, entichieben in 
feinem Blute vorwalten. Dafür geht aber beim Weibe diefer Proceß, fowie 
die Chylusbildung rafcher vor ſich, und aus diefem Grunde erträgt daffelbe 
große Diutverläfte beffer als ver Mann, und erſetzt auch die verlorne Blut⸗ 
auantität viel raſcher. Daher wirkt ein großer Blutverluſt auf das männliche 
Geſchlecht bei weitem ſchwächender, und läßt häufigere und bauerndere Folgen 
zurück; fo ift denn auch bie Prognoſe der Meläna beim Mann viel ungünftiger 
als beim Weibe, Hingegen ift wegen des energiſchern Sanguificationsprorefles 
die Bleichſucht beim männlichen Gefchlecht fehr felten, während fie beim weib⸗ 
lichen eine fo alltägliche Erſcheinung ift, wie denn umgelehrt die fogenannte 
Bluterkrankheit als faft ausfchließliches Eigentbum des männlichen Gefchlechts 
erfcheint. 

Aehnlich wie mit ber Blutbereitung verhält es fich auch mit der Ernäh⸗ 
rung; fie geht beim männlichen Gefchlecht Iangfamer, dafür aber Fräftiger 
vor fih. Diefes Befchlecht erfordert demnach auch mehr Nahrungsftoff; bei 
berfelben Rahrungs⸗Qualitaͤt und verhältuigmäßigen Quantität ernährt fich das 
weibliche Gefchlecht befier, wie man ſolches in Jahren des Mißwachſes und 
Mangels gefunden bat; auch iſt ein weibliches Thier ſchneller und wohlfeiler 
zu mäften, als ein männliches. Damit flebt das rafchere Wachsthum, fowie 
die rafchere Aufeinanverfolge der verfchievenen Lebensperiopen beim weiblichen 
Geſchlechte in Einklang. 

Was die Secretionen betrifft, fo find bie dadurch gebifneten Stoffe 
beim männlichen Gefchlecht im Allgemeinen concentrirter, und zwar weil bie 
Ahfonderung im Berhältuiß zur Bildung ſteht, und in demfelben Maße charaf- 
teriftifcher und complicirter erfcheint, als die Bildung energifcher und eigen» 
thümlicher von flatten gebt: Beim weiblichen Gefchlecht if die Abfonberung 
des Fettes, fo wie die mit der Gefchlechtsfunction in direrter Beziehung ſtehen⸗ 
den Stoffe, namentlich der Milch, des Senitalienfchleimes copiöjer: aber den⸗ 
noch erfcheinen vergleichen Secretionsſtoffe oft indifferenter als beim Manne, — 
indem dort fowohl das Fett blaffer, minder confiftent, milder ſchmeckend ift, 
als auch die Genitalfecretionen weniger durch eigenthümlichen Geruch fih aus⸗ 
zeichnen. Hingegen find beim Manne bie übrigen Abfonderungen, ſowohl die⸗ 
jenigen, welche zur Affimilation dienen, als auch ſolche, welche als Hauptaus⸗ 
"fonderungen fich darftellen, vermehrt; namentlich die Rungenerhalation, die Galle, 
der Harn. So ift denn auch die Niere, Harnblafe größer, und trotzdem ein 
größeres und häufigeres Bebürfniß den Harn zu laffen; der Harn bildet einen 
ſtärkern Niederſchlag, enthält mehr Salztheile, — wie denn auch im Blute des 
Maunes der Salzgehalt vorherrſchend ift, — Hat größere Neigung zur Stein- 
bildung und ein dunkleres Anfehen. Ebenſo verhält es fich mit ver Hautab- 
fonderungsthätigfeit; ſowohl die Schweiß- als au die Smegmaabfonderung 
iſt reichlicher, und dieſe Stoffe haben einen flärfern Geruch. Die Mofchus- 
feeretion fommt nur beim männlichen Moſchusthier vor; der männliche Bi⸗ 
ber Liefert mehr und flärferes Bibergeil, als der weibliche; ähnlich verhält es 
ſich mit den Zibeththieren; auch liefert beim männlichen Bifamfchweine die 
Rüdendrüfe mehr und flärfer riechenden Bifam als beim weiblichen, und eben⸗ 
f9 verhält es fich mit der Schläfendrüfe des Elephanten. Spgenannte ſchwi⸗ 
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tzende Füße verbreiten beim männlichen Geſchlecht einen viel ſtaͤrkern Geruch, 
als beim weiblichen. Ganz beſonders iſt die Hornſtoffabſonderung beim männ⸗ 
lichen Geſchlechte vorwaltend; die Epidermis iſt dicker. Die Nägel find beim 
Weibe weißer und durchſichtiger, dünner und biegſamer als beim Manne; die 
Haare weicher, und mit Ausnahme der des Hauptes, kürzer, ſpärlicher und 
gefchmeidiger, — ja fogar fehlen fie an Baden, Mund, Kinn, au äußerer 
Seite der Arme, an äußerer und vorberer Seite der Ober⸗ und Unterſchenkel, 
auf Bruft, fowie am Perinäum und um ben After herum faſt gänzlih, oder 
find an diefen Stellen nur rudimentär. — Ganz befonders fpricht ſich bei den 
Thieren, vorzüglich bei den Bögeln, die Hornſtoffbildung als Gefchlechtseigen- 
thümlichleit ans. Der Löwin und der weiblichen Phoca jubata fehlt bie 
Mähne, bei der Ziege ift der Bart nur Mein, während verfelbe beim Bode 
fehr ſtark entwidelt ift; vie Hörner find im mänulichen Gefchlecht größer als 
im weiblichen, und fehlen hier gar oft. — Das Gefieder des männlichen 
Vogels hat eine gefättigtere Farbe als das des weiblichen, vft prumft es dort 
mit dem fehönften Farbenſchiller, während es hier einfarbig erfcheint. Beim 
Männden find oft an einzelnen Körpertheilen, hHauptfächlich auf dem Kopfe und 
Schwanze die Federn erceffin entwickelt, 3. B. die Feverbufch- und Schwanz 
deckfedern des männlichen Pfau; manchmal iſt eine eigenthümliche Befiederung 
des Männchen nur temporär, 3.3. der Schopf und Kragen des Kampfhahns, der 
nur im Sommer vorhanden ift, im Herbfi und Winter fehlt. Bei ber mämn- 
lichen Trappe figen flarfe Bartborften zu den Seiten des Unterkiefers und 
beim Truthahn befindet ſich ein flarker Borftenpinfel auf ver Bruſt, — weder 
das Trappenweibchen, noch die Truthenne zeigen eine Spur davon. Sogar 
find die Inſectenmännchen oft haariger, 3. B. die Füße mehrer männlichen 
Lepinopteren und Hymenopteren mit flarfen Haaren ober Borften beſetzt. Auch 
in der Spornbildung offenbart fich eine flärfere Hornbildung. — Bei meb- 
ren Eidechſen iſt das Männchen fchöner gefärbt als das Weibchen und fogar 
auch bes Fiſchen ift folches oft der Fall, doch foll bei Syngnathus Ophidia das 
Weibchen fchöner gefärbt fein. — Der Grund einer ftärfern Hautabſonde⸗ 
rungsthätigfeit beim männlichen Gefchlecht erflärt fi) wieder ans der vorherr⸗ 
fhend individuellen Natur gerade dieſes Gefchlechts; es wird dadurch eine 
beftimmtere und fchroffere äußere Begrenzung bezweckt, und folches zeigt ſich fü- 
wohl in der defenftven Tendenz des Hornftoffgebilues, da wo es als Epider⸗ 
mis, ald Haar erfcheint, als auch in der offenfiven, da wo es als Angriffe 
waffe, als Kralle, Sporn, Horn, ſich geftaltet. 

Das Nervenfyftem verhält fi) bei den verfchiebenen Gefchlechtern 
in mancher Hinficht verſchieden. ZJunächft hat eine genauere Unterfuchung er. 
geben, daß der weibliche Kopf und namentlih auch das Gehirn zwar nicht ab- 
folnt, aber doch im Verhältniß zum übrigen Körper etwas bedeutender ift, als 
der männliche; ferner, daß beim Weibe das Gehirn im Verhältniß zu den 
Nerven bedeutender ift als beim Manne, — demnach find auch Schävelhößfe 
und Wirbelfanal geräumiger, und die Löcher zum Durchgang der Hirnnerven 
enger; — Geruchs⸗ und Sehnerv machen eine Ausnahme und find verhältniß- 
mäßig ftärfer. Auch hat das Weib mehr Rückenmark und demgemäß einen 
größern Wirbelfanal; dabei find aber auch gleichzeitig die Rückenmarkonerven, 
namentlich die der Rücken- und Lendengegend ftärfer und die zum Durchgang 
derfelben beftimmten Töcher geräumiger; befonders ſtark erfcheint das Becken⸗ 
gefleht, — faft doppelt fo flarf als beim Manne, — fowie das obere Ger 
frös- und Orimmdarmgekrösgeflecht. Hinſichtlich der einzelnen Hirnpartieen 
erfcheint beim Weibe der Hirnſtamm Heiner, die Schäbelbafis alfo enger, weß⸗ 
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halb denn auch die Nervenurſprünge einander näher ſtehen, aber der Hirnman⸗ 
tel iſt groͤßer, ebenſo die Zirbeldruſe. Bon den Hirnlappen find bein Weibe 
die hinteren, beim Manne die vorderen und unteren bedeutender, — daher bei 
dieſem das Vorderhaupt höher und breiter, bei jenem das Hinterhaupt im 
obern Theile des Hinterhauptobeins und im hintern Theile der Scheitelbeine 
Härter vorragend. Ueberhaupt aber ift beim Weibe Hirn und Schädel mehr 
gerundet, und felten oder nicht mit fo bebeutenden einzelnen Hervorragungen 
und Bertiefungen verfehen, ale beim Manne. Dabei ift das weibliche Gehirn 
bintärmer, indem die Arterien Heiner und die zum Durchgang verfelben be- 
ſtimmten Schäbellöcher enger find; vemgemäß bat man auch bemerkt, daß 
Hirmentzändungen beim weiblichen Gefchlechte bei weitem feltener vorkommen, 
als beim männlichen. Im Allgemeinen ift das Nervenſyſtem beim weiblichen 
Gefchlecht viel reizbarer als beim männlichen, und daher ift ed zu erflären, daß 
manche Rervenfrankheiten als Hyfterie, Beitstanz und RKatalepfis jenem faft 
ergenthümlich, andere, namentlich Epilepfie, Reichhuften, Ohnmachten, bei ihm 
verhaͤltnißmaͤßig viel häufiger find. 

Die äußeren Sinne foheinen beim männlichen Gefchlecht mehr ent- 
widelt. Das Ange ift größer, vorragender, die Orbita geräumiger, die Aus 
genbrauen flärker, bufciger; der äußere Gehörgang weiter, mehr trichterför- 
mig, — Hingegen beim Weibe mehr cylindrifch, — das äußere Ohr dicker, 
länger und breiter; die Nafe geräumiger und ebenſo die Anhangshöhlen, als 
Stirn-, Reilbein-, Siehbein- und Oberkieferhöhlen; die Zunge bieder, breiter; 
die Fingerfpigen breiter und flumpfer. In dem XThierreiche ift ein folches 
Borwalten der äußeren Sinne beim männlichen Gefchlecht oft fehr greli aus 
gebrüdt. Bei den Ameifen find die Augen ver Männchen fehr groß, die ber 
Weibchen Mein, bei den Mutillen fehlen noch dazu den Weibchen die Nebenau- 
gen gänzlich, bei Cancer gammarus galba (Hyperia) find die Augen bei ven 
Männchen fo groß, daß fie zufammenftoßen, beim Weibchen hingegen bleiben 
fie getrennt. Die Antennen find bei den Inſectenweibchen oft eigenthümlich 
geftaltet, kürzer, manchmal aber auch länger, dann aber dünner, haben oft we- 
niger Glieder oder Blätter. Ber mehren männlichen Arachniven find die 
Palpen im Verhältniß zu denen der Weibchen fo flarf entwickelt, daß felbige 
von Manchen als Sig der männlichen Genitalien betrachtet wurden. — Im 
Aflgemeinen fann angenommen werden, daß das Gemeingefühl weit reger beim 
er if Gefchlecht, die Energie der eigentlichen Sinne aber beim männlichen 

ärker iſt. 

Was nun die Seele betrifft, fo giebt es überall Feine Aeußerungeform 
derſelben, welche entweder dem Manne oder dem Weibe eigenthümlich, und 
nicht vielmehr beiden gemeinfchaftlich, wäre; aber wohl zeigen auch bie pfychi- 
fchen Aeußerungen beflimmte gefchlechtliche Charaktere, und zwar derartig, daß 
in benjelben beim männlichen Geſchlecht ein vorzugsweiſe individueller, beim 
weiblichen ein vorberrfchend univerfeller Grundtypus zu erfennen if. Zunächſt 
ergiebt fich bei genauerer Betrachtung, daß auch in pfychifcher Hinficht die 
weiblichen Individuen einander viel ähnlicher find als die männlichen, wie ſol⸗ 
ches Hinfichtlich der Körpergröße ver Fall war. Entfprechend dem mehr uni» 
verfellen Charakter im Weibe, iſt die Empfindung in ihm vorherrſchend, — 
Das Weib iſt mehr fühlenves Weſen; beim Manne berrfcht hingegen, wegen 
feiner größern Individualität, vie Reaction vor, — er ift mehr denkendes 
Weſen. Die Nerven werden beim Weibe fchon durch ſchwache Neize verhält. 
nißmaäßig ſtark erregt, und eine folche Erregung zieht leicht den übrigen Or- 
ganismus in Mitleivenfchaft. Der Mann wirkt hingegen vermöge feiner vor⸗ 
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herrſchenden Individualität ſtärker in beſtimmter Richtung auf ven Reiz zurück, 
er beſchränkt ihn mehr durch eigene Reaction, aſſimilirt ihn demgemäß auch 
kräftiger, während beim Weibe, da die Reaction bei ihm nicht die gehörige 
Energie beſitzt, der Eindruck ſchneller verſchwindet: Das iſt der Grund, 
halb das Weib feine Schmerzensempfindungen im Allgemeinen weniger ſtark 
äußert ald der Dann, fo dag es den Anfchein hat, als könne e8 Schmerzen az 
und für fich beffer ertragen. Wie das Weib größere Empfänglichleit fur Em- 
drücke hat, nimmt es auch leichter Etwas in das Gedächtniß auf, aber bad 
Gedächtniß ift bei ihm weniger treu, da das bemfelben Ueberlieferte, wegen 
verhältuigmäßig fchwächerer Reaction, weniger affımilirt if. Wegen ber gro 
Ben Regſamkeit bat das Weib viel Phantafie, aber dem Probucte derſelben 
fehlt, wegen zurüdftchender Energie, bie Kühnheit. Aus demfelben Grunbe 
iſt das Urtheil rafch, die Unterfchetvung dringt jeboch verhältniimäßig weniger 
in die Tiefe, weßhalb das Weib guten und Haren Berfland Hat, aber zu ab- 
flracten und metaphyfifchen Korfchungen wenig geeignet und geneigt ifl. 
mäß ber Univerfalität iſt beim Weibe die Sympathie, die Liebe, vorherrſchend, 
beim Dante hingegen, wegen vorwaltender Individualität, der Antagonismus, 
der Haß, — und fo iſt denn jenes mitletviger, mildthätiger, es iſt fettlicher 
und religtöfer, als der mehr rauhe, oft hartherzige, Alles vorzugsweiſe nad 
feinem Ich zu bemeffen geneigte Mann. Er ift feft und beſtändig, fein Muth 
fühn und fein Entſchluß beflimmt; er fehwingt ſich über das Kleinliche empor, 
hat weniger Eitelfeit als Stolz, und letzteres bezieht ſich hauptſächlich auf fein 
Handeln und Schaffen; einem Freunde kann er Alles opfern, Der Charafter 
des Weibes ıft mehr wanfend, der Entſchluß jenoch oft rafcher; im Leiden if 
8 in der Regel gefaßter, und duldet im Allgemeinen bie äußerfien Drangfale 
und Widerwärtigleiten mit größerer Stanphaftigfeit als ver Manu. Alles 
was das Gemüth hauptſächlich in Anfpruch nimmt, wirft vorzugsweiſe auf 
das Weib ein, und dadurch kann es zur größten Selbfiverleugnung getrieben 
werben; aber fo viel als möglich Tehrt es alle Dinge zum beften, geräth be 
halb weniger in Verzweiflung, und verfällt weniger mit feiner Umgebung and 
mit fich ſelbft, — daher iſt denn auch der Selbfimord bei dieſem Geſchlechte 
feltener als ber dem männlichen, und zwar im Verhältniſſe von 1:9. 
Das Weſen des Weibes ift Liebe, aber weniger zum eigenen, als viel- 
mehr zum andern Gefchlechte und zu den hülfshevürftigfien und zarteften Klei⸗ 
nen. Seine Tugend ift Unfchuld der Seele und Reinheit des Herzens; innige 
Theilnahme und Mitleid feine Zierbe. 

Hiernach wäre denn nun auch die allgemeine Beflimmung ver Ge 
fohlechter für das äußere Leben überhaupt zu beurtbeilen. Soviel iſt unzwei· 
felhaft, daß die Beflimmung beider diefelbe iſt, und daß beide daſſelbe Ziel 
verfolgen; auch giebt es feinen Zweck, welcher dem einen oder andern Ge⸗ 
ſchlechte ausfchließlich eigen wäre. Aber das Ziel wirb von jedem Gefchlechte 
in eigenthümlicher Weife erftrebt. Fortpflanzung ift nur durch Cooperation 
beider möglich, jedoch hat an viefer Operation das weibliche Gefchlecht unner- 
kennbar mehr Antheil als das männliche, Zur zweckmaͤßigen Erziehung ver 
Nachkommenſchaft follen beive gemeinfchaftlich wirten, — aber unverfennbar 
wirkt in diefer Hinficht das weibliche um fo mehr, je mehr die Nachkommen⸗ 
[haft noch ihrem Urfprunge nahe ſteht. Das eigentliche Familienleben beruft 
auf gegenfeitiger Unterftügung beider, fowohl in Bezug auf fich ſelbſt, als auch 
in Betreff ihrer Nachlommenfchaft, — aber unleugbar liegt dem Weibe bie 
ſpeciellere Sorgfalt für die Familienglieder ob, während der Dann mehr für die 
Familie als Ganzes ſorgt. Diefer fhafft gemäß feinem größern Wirkungever- 
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mögen und Individualität für die Familie Sicherheit, Schutz und Subſiſten 

mittel, waͤhrend jenes ſolche paſſend und verhaͤltnißmaͤßig verwendet. Wah⸗ 
rend fo das Weib hauptſächlich das innere Familienverhältniß begründet, ber 
Maun mehr das äußere, iſt er zugleich das Verbindungsglieb zwilchen Familie 
and Yamilie, er banptfärhlich begründet den Staat. Bon diefen Gefichtspunf- 
ten aus flieht nun ſowohl die Anficht Derer zu erwägen, welche binfichtlich der 
allgemeinen äußern Beflimmung bie beiden Gefchlechter zu weit auseinander 
Yielten und meinten, das Weib dürfe ſich nur in nieberen Sphären bewegen, — 
fein einziges Ziel fer Erzielung ver Nachkommenſchaft und Beſorgung 
von Küche und Keller, — als auch die Meinung. Derjenigen zu würdigen, weiche 
iu vollem Ernft behaupteten, das Weib mülle ebenfo und ganz zu gleichen 
Geſchäften und Arbeiten erzogen werden, als ver Dann. Die Geſchichte be» 
fagt, daß in Künften und Wiffenfchaften das ausgezeichnete Weib es nie ſoweit 
brachte, als der ansgezeichnete Mann; indeß beurkundet fie doch aber auch, 
daß ſchon manches Weib in den verfchiedenften Zweigen derfelben Schönes und 
Ausgezeichnetes geleiftet hat. Schwierig bleibt es jedenfalls, thatfächlih zu 
entfheiden, in welchem allgemeinen Berbältniß vie Leiflungen der Männer und 
Weiber in genannter Beziehung zu einander ſtehen, da zwifchen den den Kün⸗ 
ſten und Wiffenfchaften ſich widmenden Männern und Weibern ein großes nus 
merifches Mißverhaͤltniß obwaltet, indem der Knabe und Jüngling ernftlich zu 
den Künften und Wiffenfchaften angetrieben, das Mädchen aber die Küche und 
das Hausweſen zu feinem Univerfum zu machen, ermahnt wird. Soviel ifl 
gewiß, daß der Dann nicht nur mehr Kraft befigt, für das Heußere zu wirken, 
fondern daß er auch feiner Natur gemäß ununterbrochen feine Wirkfamfeit 
äußern fann, — während das Weib durch Menſtrualfluß, Schwangerfchaft, 
Wochenbett, Säugegefhäft, auf längere Zeit an wirklichen, ernfthaften geifti- 
gen oder fehr angreifenden Förperlihen Befchäftigungen, verhindert wird, 
Demgemäß iſt das Weib mehr für das gefchlechtliche Verhältniß, und für das 
damit in nächfler Beziehung ſtehende Kamilienleben beſtimmt, wozu es wegen 
der fein ganzes Weſen befeelenden Liebe auch vorzüglich fich eignet, — wie be 
fonders fein ganzes Benehmen, feine Geſchicklichkeit, Manierlichkeit, Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Beharrlichkeit in der Krankenpflege und ähnlichen Berhältniffen be- 
urfundet. Dabei bleibt es aber Wahrheit, daß, je gebilveter, je mehr geiftig 
eultivirt das Weib ift, felbiges, wenn es dabei feine Kräfte nicht aufs Spiel 
gefegt, und feine eigentliche und Hauptbeflimmung nicht verfannt hat, deſto 
beffer die Erziehung der Rinder, fowie das Haus- und Familienwefen zu leiten 
im Stande fein wird. Sogar muß die Wichtigfeit der geiftigen Eultur des 
weiblichen Gefrhlechtes bei der Zeugung und Fortpflanzung hoch in Anfchlag 
gebracht werben, indem es Thatfache ift, daß die Finder in pfychifcher Hinficht 
im Allgemeinen mehr der Mutter als dem Vater nacharten, wie folches auch 
die Nachkommenſchaft dreffirteer Thiere beweiſet. Nur das auch in geifliger 
Hinfiht gehörig entwickelte Weib wird feinen eigentlichen Beruf erkennen und 
denfelben im Bewußtfein feiner eveln und erhabenen Beveutung erfüllen, was 
von dem uncultivirten, oft bloß nach Inſtinkt, und bei obwaltenden Wider⸗ 
wärtigfeiten des Lebens, gar häufig nur aus Zwang gefchieht. — Entfernt 
firh aber das weibliche Geſchlecht von feiner eigentlichen Beflimmung, fo hat 
es durch Schwächlichfeit und Kränflichleit dafür zu büßen. So ſucht nament- 
lich Es quirol den Umftand, daß das Verhaͤltniß der Geiftesfranfheiten beim 
weiblichen Gefchlecht gegen das männliche, in Frankreich weit ſtärker ift, als 
in den meiflen anderen Ländern (indem fi vom 3. 1807 — 1812 in mehren 
Hofpitälern auf 448 geiftesfranfe Männer 700 geiftestranfe Frauen fanden, 
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während in manchen anderen Ländern das Verhältniß ſich gleich bleibt, oder 
wohl gar ftärfer auf die Seite der Männer überſchwankt) hauptſächlich in ver 
fchlechten Erziehung der jungen Mädchen, im Lefen der Romane, in frübreifen 
Wünfhen, in Phantafiegemälden, die fie nirgends finden, im Beſuch ver 
Schaufpielhäufer, der gefelligen Zirkel, im Mißbrauch der Mufil und in ver 
Unthätigleit. — Eine gehörige und paffende Ausbildung des Geiſtes bei ent- 
ſprechender Entwicklung des Körpers hat aber nie Nachtheil gebraht, — um 
fo ift denn auch der Eulturzuftand des Weibes und das Anfehen, welches das 
weibliche Geflecht überhaupt fich erworben bat, zum Maßſtab des Culturzu⸗ 
flandes der Bölfer und VotksHaffen geworden. Der nur für Jagd nnd Krieg 
Intereſſe habende Wilde gebraucht das Weib als Laftthier, vaffelbe Hat dur 
dieſes fflavifche Leben den Charakter wahrer Weiblichkeit und weiblicher Schön- 
heit eingebüßt, weßhalb denn auch faft durchgängig die Weiber der Wilden 
haͤßlicher find als ihre Männer. 
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Gewebe nennt man diejenigen anatomifchen Elementartheile bes thieri- 
fchen Körpers, welche durch ihre gleichartige oder ungleichartige Aneinander- 
fügung bie Organe der Pflanzen, der Thiere und des Menſchen zufammen- 
fegen. Bei diefer vagen Begriffsbeftimmung können fie entweder bie legten 


*) Ih glaube es dem Lefer fchuldig zu fein, bier furz den Plan andeuten zu mäflen, 
nach welchem ich den folgenden Artikel ausgearbeitet habe. Schon bie Nothwendig⸗ 
feit, ein Refume einer Wiſſenſchaft, welche in einem flarfen Bande faum vellftändig 
in ihren Grundzügen umfaßt werben fann, In wenigen Bogen zu liefern, legte mic 
bie Berpflichtung auf, fo kurz als möglich zu fein und einzelne Kapitel, wie 3. B. 
bie Lehre von den Geweben ber Gefüge, der Kuorpel und Knochen, der Zähne u. 
bergl., dern Ausführung rüdfichtlich ihres Verhaltens in der Thierwelt fait eben 
fo viel Raum, als der gange Artifel haben fonnte, erfordern würte, mehr andeu⸗ 
tungsweiſe und mit fant bloßer Berüdfichtigung des Körpers des Menfhen und ver 
Hausſaͤugethiere darzuftellen. Aus gleihem Grunde habe ich das Litterarifche nur 
ba, wo es Grfahrungen, vie ih ans eigener Auſchauung nicht geben fonnte, betraf, 
berückſichtigt. Denn alle Thatfarhen, welche chne Nennung eines Namens angeführt 
worden, beruhen auf eigenen Beobachtungen, die faft durchgängig für dieſen Artikel 
gemacht oder wieberhelt wurden. Die nothwendige Kürze bedingte ed auch, daß ich 
die phyſikaliſchen und chemifchen Bigenfchaften der Gewebe nur gleichfam nebenbei 
berüßrte oder auf befannte, dieſe Gegenflände fpecieller behandelnde Werfe verivies. 
Da mein Echter Burkinje einen eigenen leitennen Artifel: Zellentheorie liefern 
wird, fo habe ich viefen allgemeinern Theil ver Geweblehre nur flüchtig und fo 
weit mir nnerläßlich fehlen, berührt und in dem dadurch gewonnenen Naume lies 
ber einige Bemerkungen über die fpectelle Geweblehre des Menfchen als britten 
Abſchnitt hinzugefügt. Ges verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſer auf Voll ſtaͤndigkeit 
nicht den eutfernteſten Anſpruch macht. Da dasjenige, mas wir über bie feinere 
Anatomie des Nervenfyftenies und bes Gefäßſyſtemes des Menfchen wiſſen, theils tm 
der zweiten Abthellung angeführt worden ift, theils mehr fin die befcriptive Ana⸗ 
tomie und bie Lehre von der Hirnfaferung, der Bilutgefäßverbreitung und bgl. 8 ⸗ 
hoͤrt, ſo pabe ich dieſe Capitel fo gut als gänzlich übergangen und fo mehr P pi; 
für die übrigen Syiteme des menfchlichen Körpers gewonnen. Ge ſchien mir, da 
durch diefen Anhang ver Artifel an praftifcher Brauchbarkeit vielleicht gewinnen 
bürfte. Das Phyſiologiſche ift nur fo furz, als möglich, in dem zweiten Theile 
Hinzugefügt worden, da ich in Betreff des dritten feinen Verſuch wagen fonute e6 
einzuſchalten, ohne entweder zu weitläufig zu werben ober ohne nur in jeder Bezie⸗ 
bung Ungenügendes zu liefern. Die in dem verfleffenen Jahre erfchienenen drei all⸗ 

emein anatomiſchen Merfe yon Krauſe, Bruns und Henle find natürlicher 

eife bei Ausarbeitung dieſes Artikels ſchon benubt worden. Sch Fonnte mich aber 
bier anf Feine fperielleren Bemerkungen über einzelne, in beufelben vorfommenbe 
Details einlaffen. Mehre, welche mir aus meinen Beobachtungen und Anfichten 
zu refultiren feinen, follen in dem diesjührigen (dem Tten) Bande des Reperto- 
rium gellefert werden. In den Abbildungen ſuchte ich die wirhtigiten Objecte wie⸗ 
derzugeben, habe tagegen mehre 3. B. die Tarftellung der Linfenfafern, der 
Schmelzfaſern u. 3. Thl. der Faſern des elaftifchen Gewebes hinweggelaſſen, weil 
fie durch Zeichnungen füch nicht fo vorführen ließen, daß das Portrait ein getrenes 
Bild der Ratur hervorrief. Obgleich es für die Schraffirung und ben Ausprud Hei: 
ner Details bisweilen nothwendig wird, daß man die Zeichnung etwas größer ents 
wirft, als man fie unter dem Mikroſfope ficht, fo habe ich doch die von einzelnen 
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mit dem bewaffneten Auge noch wahrnehmbaren morphologifchen Elemente 
darftellen ober ſelbſt erft wieberum aus folchen befteben. Die von ihnen ban- 
delnde Wiffenfchaft, die Geweblehre, (Histiologia s. Histologia) zerfällt 
aber in drei Haupttheile, von denen der erfte bie allgemeinen Eigenfchaften 
der Gewebe überhaupt fihilbert, der zweite bie einzelnen Gewebe ihren 
generelleren Merkmalen nach erörtert und ber dritte ſich mit ber fpeciellen 
Darftellung der Gewebeverhältniffe einzelner organifcher Wefen oder ein 
zelner Apparate von biefen befchäftigt. Die beiden erflen Partien bilden 
zufammen bie allgemeine Geweblehre, die man auch wohl mit dem Namen 
der allgemeinen Anatomie bezeichnet, obgleich in biefe nach einer andern 
Begriffsbeitimmung die Erläuterung ber allgemeinen Organifationsplane 
gehört. Die dritte Abtheilung ift die fpecielle Geweblehre. 


2, Allgemeine Betrachtungen über die Gewebe des 
tbierifchen Körpers. 


Alle Etementartheile, welche man mit dem Namen ver Gewebe bezeid- 
net, find für das freie Auge nicht unterfcheinbar und bedürfen daher zu ih 
rer Darftellung der Beihülfe des Mikroffopes. Bisweilen jedoch werben 
fie fehon dadurch, daß fich größere Mengen berfelben entweder rein ober 
mit geringeren Beimifchungen anderer Gewebe zufammenhäufen, unmittel- 
bar fenntlih, während anderfeits Theile, die uns auf den erften Blick aus 
einem Gewebe zu beftehen fcheinen, entweder ungleichartige Gewebe oder 
heterogene Gewebeelemente enthalten. Das Muskelgewebe wird ung z. B. 
fchon ohne alles Fünftlihe Miittel wahrnehmbar, weil fih hier neben dem 
fparfamern zellgewebigen Perimyfium mit den Blutgefäßen und Nerven 
eine größere Menge von Muskelfaſern an einander lagern. Die fcheinbare 
Einfachheit der Tertur der mittlern Arterienhaut Töft fi Dagegen unter 
dem Mikroſkope in eine Menge verfchiedener Gewebeelemente auf. Zwei 
ſcheinbar gleiche Stückchen ächten Knorpels zeigen vergrößert oft die hete- 
rogenften Formen von Knorpelzellen und Kuorpelförperchen u. dgl. mehr. 
Für die Zergliederuug der meiften Punkte ver Geweblehre reichen unfere 
gegenwärtigen Mifroffope allerdings aus. Allein für eine große Menge 
feinerer Details find fie entweber zu ſchwach oder geben Bilder, welde 
verfehiebenartige Deutungen erlauben. Nechnet man noch die durch Man- 
gel am Hebung entflehenden Fehler und den Umftand, daß fidh bisweilen bie 
belehrendften Anfchauungen nur felten und gleichfam zufällig varftellen, hinzu, 
fo dürfte es wenig in Erftaunen ſetzen, daß faft in Feiner Wiffenfchaft fo 
viele Widerſprüche eriftiren und daß fchon wiberlegte Irrthümer mit ſolcher 
Zähigkeit feftgehalten werben, als in der Geweblehre, vorzüglich des thie- 
rifhen Organismus. 

Die Größe der Gewebtheile richtet fich nicht nach der Größe des Ge 
ſchöpfes, welhem fie angehören, fondern nad) anderen meift unbefannten 
Berhältniffen, während 3. DB. die großen Wiederfäner fi) durch relativ 
ſehr Heine Blutkörperchen auszeichnen, befiten Die der gefchwänzten und 
Shwanzlofen Batrarhier ein verhältnigmäßig fehr bedeutendes Bolumen und wer- 
den die von Proteus und Siren und wahrfcheinlich aller Perennibranchiaten fo 


— 


Forſchern beſonders geliebten koloſſalen bildlichen Darſtellungen mikroſlopiſcher 
Objecte vermieden, weil ſie denjenigen, welcher ſelbſt keine Unterſuchmgen ber Art 
anſtellt, nur täufchen, dem Kenner dagegen nicht mehr ale Kleinere Zeichnungen liefern. 


Gewebe des menfchlihen und thieriſchen Körpers. 619 


groß, daß man fie fchon mit freiem Ange als Pünktchen unterfcheiden kaun. 
Neben ven Heinen Tugeligen und mit einem fehr feinen Schwanze verfehe- 
nen Spermatozoen der Knochenfiſche erfcheinen die Iangen Samenfaden der 
Schneden wie Riefen. Berüdfichtigen wir nun bie Breite der quergeftreif- 
ten Muskelfaſern, fo flehen die Eruftaceen, vie Inſecten, die Cirrhipoden, 
in Betreff dieſer Gebilde, nicht nur keinem Wirbelthiere nach, ſondern über» 
treffen fogar viele verfelben. Auch bei einem und vemfelben Thiere kann 
die Größe der Gewebtheile fowohl beim Erwachſenen, als im Laufe des Ent- 
widelungsiebens fchwanten. Während wir auf das Legtere in der Folge 
zurückkommen werben, erinnern wir bier nur an bie Breitenvariationen, 
welche benachbarte Muskelfaſern, Nervenfafern, Pigmentzellen, Knorpel⸗ 
und Knochenkörperchen, Nervenlörper u. dgl. darbieten. Selbſt die Ber 
flimmtheit, mit welcher einzelne Gewebtheile ausgedrückt find und der Wi⸗ 
derſtand, den fie äußeren flörenden Einflüffen entgegenfepen, iſt ſehr va- 
riabel. Nach Berfchiedenheit ver Elemente fcheint bald größere Nenitenz, 
bald größere Zartheit ein Zeichen höherer Ausbildung zu fein. Neben ven 
fo fehr vergänglichen centralen Nervenlörpern des Menfchen und ber mei» 
fien Wirbelthiere ftellen fih 3. B. die der Perennibrandiaten, biejenigen, 
welche in dem eleltrifchen Rappen der Zitterrochen vorktummen, faſt als un- 
verwäfllih dar. Umgekehrt Ieiften die Nervenkörper und zum Theil die 
Nervenprimitiofafern der meiflen wirbelloſen Thiere der Einwirkung bes 
Waſſers, des Weingeiſtes u. vergl. mehr Widerfland, als die der Wirbel⸗ 
thiere. Neben den fo zarten Flimmerzellen der Üdergeflechte der Embryo» 
nen ber Wieberfäner und zum Theil ver Vögel bieten die der Fröſche eine 
fehr bedeutende Renitenzlraft gegen Wafler var. Selbſt auf ven Abſatz 
fheinbar rein unorganifcher Kryftallifationen haben individuelle Verhältniſſe 
wefentlihen Einfluß. In den Kreivemaffen 3. B. der Embryonen der Ba- 
trachier und Schlangen, in denen junger Fröfche finden wir die Zahlen ber 
größeren Kryſtalle weit dorherrſchender, als in der Kalkmaſſe des Gehörer- 
gans des Menfchen. 

Nach unferem gegenwärtigen Wiffen bilven die Elementartheile des 
entwidelten thierifhen Organismus verfchiedenartige Kryftalle, einförmige 
Subftanzen, Körnhen, Nuclei, Zellen, Faſern und burchfichtige Membra- 
nen, fönnen aber fowohl im Laufe ihrer Entwidelung, ald auch permanent 
theils heterogene Elemente der Art, theils Meittelbilpungen zwifchen ber 
einen unb ber andern Korm darſtellen. Auch bier ruft die Individualität 
ſehr benentende VBerfchienenheiten und Uebergänge hervor. Denken wir ung, 
wie e8 bei einer Flaren und vorurtheilsfreien Anfchaunng durchaus noth- 
wendig ift, die Geftalten der organifchen Theile als die Refultate einer 
durch eine höhere Lebensidee bevingten Eombination phyfifalifcher und che- 
mifcher Broceffe, fo müflen die Formen fich fogleich ändern, fobald nur ge- 
ringe mit unferen Sinnen noch lange nicht wahrnehmbare Berfchiepenheiten 
der Subflanzen und Einwirkungen eintreten. Es müffen folche feine, mehr 
aus den Formveränderungen zu errathende, als phyſikaliſch und chemifch ir» 
gend nachweisbare Prämiſſen bedingen, ob ein Eompler von Materien, 
welcher einen Gewebtheil bilvet, als förnige oder als heile aufgelöfte Maffe, 
als Zelle oder als Faſer over als ftructurlofe Membran erfcheint. Daher 
muß es dann fommen, daß dieſelben Gewebe bei verfchievenen Theilen und 
verſchiedenen Thieren oft tifferente morphologiſche Elemente und feheinbar 
verſchiedene Entwicelungsweifen barbieten. Deshalb find wir bei der ſtets 
weiter gehenden Unterſuchung ber Entwidelung der Thiere gensthigt, immer 
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mehr zu fpecialifiren und uns in eine unenbliche Menge bifferenter Details 
zu vertiefen, bis endlich wieder ein allgemeines morphologifches ober phyſi⸗ 
kaliſch⸗ chemiſches Reſultat auftritt und als Leitſtern aus dem ſcheinbaren 
und oft wirklichen Labyrinthe führt. Unſere gegenwärtigen mikroſtopiſchen 
Studien, für welche unſere chemiſchen Hülfsmittel faſt durchgängig noch zu 
roh und unvollſtaͤndig find, befinden ſich beinahe gänzlich auf den kindlichen 
Standpunfte der vielen Detailanfchauungen und wir felbft find noch bloße 
Sammler der zahlreichen räthfelhaften Phänomene, welde vielleicht zum 
Theil die Nachwelt in beffere Meberficht zu bringen im Stanbe fein werk. 
Denn fo fehr es einerfeits ber verallgemeinernden Tendenz unſers Geiſtes 
widerftrebt, fo führt doch unfere gegenwärtige Geweblehre und unfere actuelle 
mitrologifche Entwidelungsgefchichte darauf hin, wenigftens fehr viele Pro⸗ 
ceffe nur mit Rüdficht auf einzelne Thiere und einzelne Theile zu ſchilders. 

Gleichwie die äußere Form der Gewächfe von denen der meiften Thiere 
abweicht, gleichwie die Organe und Functionen in ben beiden organifchen 
Naturreichen größtentheils fehr verſchieden find, fo erfcheinen auch vie Ge⸗ 
ftalten, welche die ausgebildeten Gewebe darbieten, fehr different. Hiel⸗ 
ten wir und nur an das Urtheil des freien, unbewaffneten Auges, fo würde 
gar feine haltbare Analogie auffindbar fen. Das Milroffop dagegen zeigt 
uns in den Gewächſen als conflitutive Elemente Zellen, d. 5. Gebilde, 
welche von einer eigenthümlichen Wandung begrenzt und in fich abgefchloffen 
find, und innerhalb ihres begrenzten Innenraumes ein meift zuerft tropfbar 
und fpäter oft elaſtiſch flüffiges Contentum mit oder ohne folide Körper ei- 
nen Zelleninhalt varbieten. Unter den fefteren Körpern zeichnet ſich ein 
meift größeres, häufig rundes Körperchen, der fogenannte Kern (Nucens), 
der eine beſondere Geneigtheit hat, an der Sunenfläche der Zellenwand an⸗ 
zuwachſen und bier felbft noch bisweilen von einer Wandungslamelle über- 
zogen wird, aus. In ihm gewahrt man oft ein oder mehre befonders 
bervortretende Körperchen, die Kernchen over Kernkörperchen ( Nucleoli). 
Die anfangs äußerft zarten Zellen vermehren, abgefehen von ben verfchie- 
denen Veränderungen ihres Inhaltes, die Stärke ihrer Wandungen dur 
Intusſusception neuer Stoffe. An der Innenfläche diefer primären Zellen⸗ 
membran entftehen oft fecundäre Ablagerungen, theild von mehr weicher 
Confiftenz als fogenannte Verdickungen, theils von härteren, holzigen Sub- 
ftanzen als Verholzungen. Die Abfegung dieſer Stoffe erfolgt ſpiralig 
und erfcheint entweder continuirlih oder unterbrochen, in letzterm Falle 
in ringartigen oder fchraubenförmigen over netfürmigen Geftalten. Er- 
reichen die in ben verfchiedenen über einander liegenden, weichen oder här⸗ 
teren Lamellen befindlichen Maſchenräume eine gewiffe Kleinheit, fo erfchei- 
nen fie im Ganzen Tanalförmig als fogenannte Porenkanäle, welche aus 
dem Lumen der Zelle nach der primären Zellenwand hinführen, bier aber 
durch dieſe verfchloffen werden, obgleich auch vorzüglich -an Zwifchenwänden 
über einander geftellter Zellen der Kal eintreten fann, daß die Doppelte 
primäre Zellenwand reforbirt wird und wahre Communicationsöffnungen 
entftehben. In benachbarten verbickten und verholzten Zellen entfprechen bie 
Gorenfandle einander. Was man als Pflanzengefäße (mit Ausnahme ber 
fogenannten Lebensfaftgefäße, deren Bildung und Entftehung noch fehr dun⸗ 
kel ift) bezeichnet, find nur in einer fortlaufenden Linie an einander gefügte, 
verlängerte, verholzte Zellengruppen. Zwifchen den Zellen bleiben oft mit 
Saft oder Luft gefüllte Räume, die man mit dem Namen der Jutercellular⸗ 
gänge bezeichnet, übrig. Findet fich zwifchen ven Zellen eine in ber Re⸗ 
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gel vichtere und glashelle Subftanz, fo nennt man fie Intercellularſubſtanz. 
Dft erfcheinen noch zwifchen den Zellengruppen eigenthümliche Lücken, bie 
entweder, wie bei dem frabligen Zellgewebe, durch die Form der Zellen 
felbft hervorgerufen werben, ober durch ein reguläres Auseinanderweichen 
der Zellen oder durch fecundäre Zerreißung oder anderweitige Zerftörung 
meift ausgedienter Zellen entſtehen. In ver erſten und dritten Elaffe von 
Räumen finden wir dann meift Luft; in ber zweiten theils ſolche, theile ei- 
genthümliche Säfte verfehiedener Art. — Durch eine genauere mikroſtkopi⸗ 
fhe Unterfuhung der ausgebildeten thierifhen Gewebe Iaffen ſich For⸗ 
men einzelner Elemente auffinden, bie entweder im Allgemeinen oder ſelbſt 
in untergeorbneten Details eine bedeutende Geftaltanalogie mit den Pflan- 
zengeweben barbieten. Die verfehiedenen thierifchen Zellen, welche wir in ben 
Pflafterepithelien, in der Rüdenfaite, in der ächten Knorpelfubftanz, bei dem 
Pigmente und vergl. vorfinden, erinnern bald mehr, bald minder, wenn fie 
rund find, an das Merenchym, wenn fie eine polygonale Geſtalt haben, an 
das parenchymatifche Zellgewebe der Gewächſe. NRegulär veräftelte Pig- 
mentzellen rufen oft eine entferntere Aehnlichkeit mit dem vegetabilifchen Ac- 
tinenchym hervor. ft die Rnorpelmaffe mit runden Knorpelzellen ausge- 
füllt, während in den zwifchen biefen übrigbleibennen Interſtitien einförmige, 
meift helle Grundſubſtanz eriftirt, fo haben wir hier ein vollſtändiges Bild, 
wie wir es bei der Intercellularſubſtanz der Gewächfe finden. Die zeffi- 
gen Abtheilungen vieler Thierhaare bilden eine gewiffe Formanalogie mit 
manchen Pflanzenhaaren und dgl. mehr. Auch mit den Verdickungs⸗ und 
Berholgungsformationen der Begetabilien zeigen fi mehrfache fcheinbare 
oder wirkliche Uebereinſtimmungen. Kleinere Arterien (f. unten bei dem 
Gefäßſyſteme) bieten bisweilen unter gewiffen Berhältniffen mittelft ihrer 
Eirkelfaferfhicht ein den Ring- oder Spiralfaferbildungen entfernt ähnliches 
Bild dar. Durch eine helle, vurchfichtige, dünne Membran verbundene 
elaftifche Faſernetze, wie fie vorzüglich in ven Wandungen der Schlagabern 
vorkommen, fo wie die Formen des elaftifchen Gewebes, wo das Ganze eine 
mit rundlichen bis Tänglichrunden feheinbaren Löchern verfehene Haut bar- 
ſtellt, erinnern Iebhaft an gewiffe Formen netzfoͤrmiger Verholzungen von 
Dflanzengeweben. Sollte der Fall in der That vorkommen, daß jene Deff- 
nungen wahrhaft durchbrochen und nicht durch eine fehr dünne Haut gefchlof- 
fen find, fo würde in dem thierifchen Organismus der ſchon oben erwähnte 
Fall wieberfehren, daß wie bei den Pflanzengeweben bisweilen die primäre 
Schlauhmembran ſchwindet und fo wahre Eommunicationslöcher entftehen. 
Die Röhrchenmembranen des Hautflelettes und innerer rudimentärer Ste- 
Ietttheile der Decapoden bilden polygonale Zellen, deren doppelte an einan- 
der liegende Zwifchenwände heil erfcheinen, während innen jede Zellenwan⸗ 
dung eine Reihe regulär geftellter Röhrchen, welche in mehrfacher Bezie⸗ 
hung den Borenfanälen der Pflanzenzellen gleichen, darbietet und dgl. mehr. 
Allgemeiner zeigt fich ein anderer Theil, der bei den Gewebeverhältniſſen 
der Pflanzen, wie der Thiere eine fehr wichtige Rolle fpielt. Es ift diefes 
der Kern (Nucleus), der fihon oben bei ben vegetabiliſchen Zellen erwähnt 
wurde. Ein großer Theil der in permanenter reiner oder modificirter Zel- 
lenform erfcheinenden tbierifchen Gewebe, wie 3. DB. die Epithelien, viele 
Hornbildungen, die Pigmentzellen, die Knorpelzellen und dgl. bieten ihn 
meiftentheils var. Wie bei ven Gewächfen feine Solivität und felbft feine 
Eriftenz mit den Berdidungs- und Berholgungsbildungen in umgelehrtem 
Berhältniffe fteht, fo fehen wir auch die thierifchen Nuclei um fo heller er» 
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feinen, je mehr 3. B. bei den Horngeweben die Zellenwanbungen verhorat 
find, je mehr Pigment die Pigmentzellen enthalten u. dgl. mehr. Gleichwie 
der pflanzliche Nucleus Rernlörperchen enthält, fo bieten auch die thierifchen 
Kerne oft folhe dar. Auch zwifchen ben mifroffopifchen Elementen der 
Milchſäfte der Gewächſe und denen der Thiere treten mehrfache Kormähn- 
lichkeiten hervor. Alle dieſe Geflaltanalogien jedoch betreffen mehr einzelne 
herausgeriffene Beifpiele, während eine fehr große Menge ber threrifchen 
Gewebtheile durchaus eigenthbümliche Formen barbietet. Hierher gehören 
3. DB. die einfachen Membranen, zum Theil die Linfenfafern, die Fadency⸗ 
Kindergewebe, die Muskelfaſern, vie Rervenfafern u. dgl. mehr. Der größte 
Theil der oben erwähnten Analogien wurde fchon früher erfannt. Auf die 
Aehnlichkeit der Epithelialgellen und anderer thierifcher Zellen mit den Pflaa- 
zenzellen, der Röhrchenmembran des Flußkrebſes mit den Verholzungsbil⸗ 
dungen u. dgl. war fchon früher ausprüdlich aufmerkfam gemacht worden. 
Bon diefer Analogie geleitet war bie Benennung bes Kerns für Die entfpre- 
chenden thierifchen Theile eingeführt worden, als darauf Schwaun, vorzüg⸗ 
lich durch Schleiden's Beobachtungen über die Entftehung der Pflanzen- 
zellen angeregt, die Erfenntniß ber thierifchen Gewebtheile wefentlich da⸗ 
durch förberte, daß er es zuerſt allgemein ausfprach und durch allgemeinere 
Beobachtungen am Embryo nachzumweifen fuchte, daß primär alle thierifchen 
Gewebe aus fernhaltigen Zellen hervorgehen, daß felbft diejenigen von ih 
nen, welche fpäter gar feine Analogie mit Pflanzengeweben darbieten, ur 
fprünglich ihnen mehr oder minder analoge Formen zeigen unb daß bie 
Zelle der Örundtypus der Elementartheile beider organiſchen Reihe, ge 
wiffermaßen für fie dasjenige, was für die unorganifchen Stoffe die Kry⸗ 
ſtallbildung fei. Zuerft fehienen die Beobachtungen fich darin zu concen- 
triren, daß überall um Kerne Zellen entflünden und daß diefe fih nur ſelbſt⸗ 
fländig vergrößerten, wie 3. B. bei ven Pflafterepithelien, oder fternförnzige 
Aefte trieben, wie bei den Pigmentzellen, oder Porenkanälen ähnliche Röhr⸗ 
hen in fich erzeugten, wie bei ver Röhrchenmembran, oder daß ihre ferne 
ren Metamorphofen auf einer Bildung von Zellen in Zellen berubten, wie 
in den ächten Knorpeln, oder daß eine zweite (ober felbft mehrfache) Zellen- 
umlagerung flattfände, wie bei ven Nervenförpern und dem Eie, oder daß 
die Zellen fi) confervenartig aufreihten, ihre Zwiſchenwandungen verlören 
und durch Veränderung ihrer Seitenwände das Gewebe hervorbrächten, wie 
bei den quer geftreiften Muskelfaſern, oder einen eigenthümlichen Inhalt 
producirten, wie bei ben Nervenfafern, ober auf der Stufe platter kernhalti⸗ 
ger Zellen mehr oder minder ftehen blieben, wie bei ven einfachen Muskel. 
fafern oder zu oSculirenden Röhren würben, wie bei den Eapillargefäßen, 
oder zu fpäter permanenten over ihre Nuclei verlierenden und ſich bisweilen 
durch Längentheilung in Fäden fondernden Zellenfaſern umänverten. Zu- 
gleich führten Die im Anfange gemachten Beobachtungen zu der Erkenntniß, 
daß der Kern nur etwas Nelatives fer und ſelbſt unter mancherlei Verhält⸗ 
niffen zu einer Zelle werben Tönne. Allein fpätere fortgefegte Unterfuchun- 
gen zeigten, daß die bloße Eircumpofition um einen Kern nicht der einzige 
Typus der Zellenbildung ift, daß verfchiedene Zellenbildungsformationen in 
einem Gewebe wechjeln over neben einander. vorfommen können, daß viel- 
leicht der Kern ohne vorherige Verwandlung in eine Zelle zur Erzeugung 
von Faferbilpungen bisweilen biene, daß wahrfcheinlich einzelne Gewebe⸗ 
theile ohne unmittelbar vorbergegangene Zelleubilbung entfiehen und baf 
das Kernlörperchen ſehr häufig gar nicht primär ober überhaupt nicht exi⸗ 
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flire. Wie fo oft, fo iſt auch hier wiederum die Wiffenfchaft offenbar im 
Begriffe, cykliſch zu einem frühern, jeboc weiter fortgeführten Standpunkte 
zurüdzulehren. Wenn man einft nach Unterfuchungen mit weniger guten 
Mitroflopen von Entftehung der Gewebe aus Körnchen fprach, fo meinte 
man häufig die durch ihr faturirteres Ansfehen auffallenden Kerne, häufig 
Dagegen die Zellen ſelbſt. Gegenwärtig führen alle Verhältniffe dahin, 
daß den meiften Geweben primär Kerne mit oder ohne Zellen und nur viel« 
leicht ſehr wenigen Zellen ohne Kerne zum Grunde liegen. Statt einer 
mehr einfeitigen Zellentheorie ſtellt fich eine vielfeitigere Auffaffangsweife 
nach Zellen, Kernen und vielleicht noch anderen eigenthümlichen Grunblör- 
perchen heraus. Kine möglichft karze Erörterung biefer Verhältniffe muß 
aber der Schilderung ber vollendeten Gewebe vorangefchicht werben. 
Gerade die erfte Bildung der Zellen entgeht meiftentheils der Beobach⸗ 
tung gänzlich und wirb faſt immer theoretifch erfchloffen und felten wahr 
haft gefehen. Daher auch fehr viele Widerſprüche in dieſer Beziehung anf- 
treten. Während man früher eine mehrfache Art der Zellenerzeugung im 
Hflanzenreiche, vorzüglich durch ſelbſtſtaͤndige primäre Zellenbildung, durch 
Anwachſen neuer Zellen und durch Erzeugung von Zellen in Zellen flatuirte, 
glaubt Schleiden zu dem Refultate gelangt zu fein, daß die Entwidelung 
aller Pflanzenzellen auf Einem Principe, auf dem der heterogenen Umla⸗ 
gerung berube, daß, wo ſich ber Procef genau verfolgen läßt, um ein 
oder mehre Kernlörperchen Körnchen fich nieberfchlügen, durch Verbindung 
oder Berfihmelzung ben Kern over Eytoblaften bildeten und daß um biefen in 
einer mehr einfeitigen Richtung Zellen entfieben. Die fernere Vermehrung 
der letzteren erfolgt dann Dadurch, daß ſich in biefer primären Mutterzelle 
neue Zellen erzeugen und daß mit vergrößerter Ausbildung berfelben bie 
Mutterzelle verſchwindet Diefe Angabe beruht zunächſt auf den Unterfu- 
chungen, welche über die erfle Drganifation des Bollenfchlauches zum Em- 
bryo gemacht wurden. Auch in dem Punctum vegetationis, deſſen Zellen 
fish Teichter durch Anwendung von Salpeterfäure von einander trennen, ſah 
Schleiden Anzeigen deutlicher endogener Zellenbildung. Nebenbei führt 
er nur noch die von Mohl bei Eonferven beobachtete Zellenvermehrungs⸗ 
werfe durch Theilung der Zellen vermittelft der Bildung von Querſcheide⸗ 
wänden an und läßt es dahin geflellt, ob dieſe Art der Fortbildung auch bei 
den höheren Pflanzen vorkommt. Bedenken wir aber, daß die Zellenerzeu⸗ 
gung und vorzüglich die Zellenvermehrung bei ven meiften anderen pflanzlis 
chen Theilen noch zeitgemäßer Beobachtungen bedarf. Daß fich bei einzel- 
nen, wie 3. B. bei den fich verlängernden Haaren eine Erzeugung von Zel- 
Ien in Zellen ſchwer denken läßt und daß nach dem, was wir bei den thie- 
rifchen Geweben fehen, die Exiftenz von Eytoblaften in jungen Zellen nicht 
immer nothwendig für eine befchränfte Art der Zellenentftehung zeugt, fo 
dürfte es wohl leicht möglich fein, Daß früher ober fpäter die Pflanzenphy- 
fioiogie ebenfalls einen Turnus macht und eine mehrfache Entftehungsweife 
der Zellen ftatuirt. Für die Vermehrung von Confervenzellen durd Er⸗ 
zeugung von neuen Duerfcheibewänden, dadurch bewirkte Trennung von 
neuen Zeflenräumen und Iongitubinale Verlängerung berfelben, fprechen auch 
Die neneften, noch nicht publicirten vielfältigen Unterfuchungen von Shutt⸗ 
Teworth, nach welchen das Oseilliren der Oscillatorienfäden nur auf die⸗ 
fem Wege erzeugt wirb und fo ein bloßes Wachsthumsphänomen iſt. Laf- 
fen wir aber dieſe uns ferner liegenden Disceuffionen bes Seite, fo concen» 
triren fi die über die Entwickelung ber thieriſchen Gewebe vorliegenden 
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Erfahrungen darin, daß bier eine mehrfäche Zellenentſtehung und eine viel⸗ 
feitigere Zellenentwidelung exiftirt und daß verfchiebene Bildungsweiſen ne- 
ben einander vorfommen, in Einem Gewebe erfcheinen und zum Theil ım 
einander übergehen können. 1) Es bifvet fich ein fefterer Kern. Um bie 
fen erfcheint dann eine helle dünnwandige Zelle, welche fich fpäter indivi⸗ 
duell ausbildet. Wahrſcheinlich immer entfleht bier zuerft oder gleichzeitig 
mit dem erſten rudimentären Zelleninhalte die begrenzende Zellenmenmbran 
a) Die urfprüngliche Zelle bleibt und vergrößert fi nur auf eigenthümliche 
Art wie z. DB. bei ven Pflafterepithelien. b) Sie umlagert fih mit einer 
zweiten Zelle, und wirb bierburch gewiffermaßen zum Nucleus, während ihr 
Kern in die Bereutung eines Kernkörperchens zurüdfinkt; wie 3. B. bei den 
Nervenförpern, dem Eie. c) Es erzeugen fich innerhalb der primären Zelle 
durch Hohlwerden von Ternartigen Körpern oder burch felbfifländigere For⸗ 
mationen neue Zellen, fo daß bei diefer endogenen Zellenbildung bie erftere 
zur Mutterzelle wird und entweder fpäter ſchwindet, wie wahrfcheinlich bei 
den eriten Veränderungen des Reimbläschens nach ber Befruchtung (Barry 
und zum Theil Bifchoff und C. Vogt) oder in die Bildung der Grund⸗ 
fubftanz eingeht, und ſich bier fernere Verdickungs⸗ und Verſchmelzungéver⸗ 
änderungen verbinden, wie bei den ächten Knorpeln. d) Es reiben fich Die um die 
Kerne gebildeten Zellenfubflanzen Iongitubinal an einander und verſchmelzen 
mit einander oder erfcheinen fo frühzeitig in Form von faferigen Gebilden, 
daß man faft immer oder immer nur einerfeits Kerne oder anderfeits mit Ker- 
nen verfehene Faſern beobachtet. Hierbei werden bie zuerſt rundlichen Na⸗ 
elei in der Regel länglichrund, um fo heller und blafiger, je mehr Subflanz 
an den primären Jellenwandungen (quergeftreifte Muskelfaſern) oder in 
dem Zelleninhalte (Nervenfafern) abgelagert wird und ſchwinden endlich 
ganz oder fie erhalten fich längere Zeit faturirter und vergeben erſt Eurz ver 
der Iongitudinalen Theilung der Fafern in Fäden (Zellgewebe und zum 
Theil mustulöfe Faſern) oder bleiben fogar permanent (einfache Muskelfa⸗ 
fern, graue Fafern der Nerven). 2) Bei den unter Nr. 1. genannten Um⸗ 
lagerungsverhältniffen iſt der primäre Zelleninhalt felbft gleichartig und 
flüffig. Nah Bergmann würden nun aber bei der Dotierzerflüftung der 
Batrachier Haufen des frühern Eiinhaltes fi gruppiren, mit einer Daut 
umgeben und fo zu Zellen werben. Es fände fo eine Circumpofition der 
Zellenbegrenzung um einen folivern Zelleninhalt, fei es, daß Diefer noch einen 
Kern befäße oder nicht, Statt. Da dieſe Erfahrungen jedoch, von C. Vogt nad 
neuen Unterſuchungen beftritten werben, fo müſſen wir diefen Punkt vorläu- 
fig unentfchieden Iaffen, können aber überhaupt inder ganzen Bergmanm- 
fhen Sache nichts weiter fehen, als Eircumpofition um einen mit fefteren 
Körperchen verfehenen Inhalt). 3) Es entſteht zuerft eine einfache Zelle, in 
welcher erft fpäter fecundär der Kern fichtbar wird. Diefer Fall fann im 
zwei verfchievenen Mobiftcationen auftreten. a. Die urfprünglich erzeugte 
Zelle laßt anfangs gar Feinen Kern wahrnehmen. Ein ſolcher tritt erſt ſpä⸗ 
ter hervor. Diefer Fall findet fi nach den Beobachtungen von C. Bogt 
ſehr Häufig bei der Unterfuchung der Entwidelungsverhältniffe der Fifche, fo 
wie in den Zellen der Chorda dorsalis diefer und der Batrachier und ben 
fpäter und ſelbſtſtändig entſtehenden Knorpelzellen dieſer Thiere. b. Es bil- 
det fich durch Aggregation von Körperchen ein granulöfer anfangs mehr nu⸗ 


) Bgl. über dieſe Gontroverfen wetter: Müller’s Archiv Jahrg. 1842. ©. 92. Bi« 
hoff’ s Entwickeluugsgeſchichte. Leipzig 1842. ©. 560 u. ff. Anm. d. Heb. 
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cheusartiger Körper, welcher dann durch Erzeugung einer runden, wahr⸗ 
ſcheinlich von einer Zellenmembran herrührenden Begrenzung und durch 
gaͤnzliche oder theilweiſe Umwandlung ſeines frühern körnigen Weſens in 
eine homogene Maſſe, in eine wahre Zelle übergeht, während in feinem 
Centrum ein Kern gleichfam als Ueberreſt der frühern Bildung erfcheint, 
wie 3. B. in den Blutkörperchen (ſobald fe nämlich aus ihrer wahrſcheinlich 
exiſtirenden Mutterzelle befreit find). 4) Daß Zelle und Kern auch gleich» 
zeitig entſtehen können, glaubt C. Bogt daraus fchließen zu dürfen, daß 
er in den primären Rnorpelgellen ver Geburtsohelferkröte, welche fpäter eine 
endogene Fellenbilvung fo oft darbieten, nie Kerne ohne Zellen oder Zellen 
ohne Kerne wahrnahm. Die fichere Feſtſtellung diefes Punktes aber dürfte 
den meiften Schwierigkeiten unterworfen fein. Endlich 5) Tann in dem 
Kerne. over einem kernartigen Gebilde ein fich immer mehr vergrößerndes 
hohles Bläschen, welches man bei der Relativität des Begriffes von Zelle 
auch als ſolche auſprechen kann, entfliehen, fich vergrößern und entweder eine 
einfache Höhlung bleiben over einfache oder mehrfache Zellenbildung in fich 
auregen. Belege hierfür finden ſich in ver ächten Knorpelſubſtanz, fo wie 
vieleicht in dem Reimbläschen, vorzüglich der Säugethiere (nach ber von 
Barry gegebenen Darftelung). Auf andere mögliche Vermehrungsarten 
werben wir bei ben Berbältniffen des Kernes zurückkommen. 
Ueberall, wo Kern» und Zellenbildung eintritt, geht ihr die Ablage- 
rung eines Brundfloffes voraus. Selbſt bei dem erften, durch bie Be⸗ 
fruchtung gegebenen Entwidelungsimpulfe fußt die Natur höchſt wahr- 
ſcheinlicher Weiſe ſtets auf einem gegebenen, dem Keimflecke (oder wo die⸗ 
fer, wie z. B. bei einzelnen Bögeln und Eingeweidewürmern unſichtbar iſt, 
auf dem Inhalte des Keimbläschens ?). Sehr häufig erzeugt fih vor- 
her ein Keimſtoff, Eytoblaftema, der entweber von vorn herein hell, durch⸗ 
ſichtig und gleichartig iſt oder feftere runbliche ober felbft kryſtalliniſche Mo⸗ 
lecule, die fpäter entweder vor der Zellenbildung aufgelöft oder durch dieſe 
von der Zellenmenbran eingefchloffen werben, enthält. Das durchſichtige pri- 
märe Eytoblaftem Tann nun entweber burch fortgefeste Zellenbiſdung und 
andere Metamorphofen vollſtändig aufgezehrt werben ober in nur rubimen- 
tärer Menge firh erhalten oder vieleicht theilweife verbleiben und in Form 
einer gleichartigen Haut (in fpäter verbichtetem Zuſtande) erfcheinen. Die 
erſteren Fälle treten bei ben meiften Geweben ein. Für das Letztere geben 
Die Wharton’fche Sulze bes Nabelftranges und einzelne Formen bes Um⸗ 
hällungsgewebes Belege. Dort finden wir durch ihr Fernartiges Ausfehen 
auffallende Centralkoͤrper, von welchen zum Theil negartig verbundene Fa- 
fern ausgehen, wie man fie andy nach den .Erfabrungen von Schwann ih 
dem embryonalen Zellgewebe bisweilen fieht. In den Maſchenraͤumen eri- 
firt gallertiges Eytoblaftem mit einzelnen zerftreuten Kernen. An ber 
Dberfläce ver Borhöfe der Fröſche 3. B. findet fich ein Umhüllungsgewebe, 
welches für das freie Ange wie eine belle Galferte ausfieht. Unter bem 
Mikroſkope zeigt e8 eine glashelle, membranöfe, fid, Teicht faltenne Maffe, 
in welcher viele Zellenferne auffallen. Bon vielen der Iehteren gehen an 
beiden Enden oder auch fternförmig Fäden aus, während neben ihnen reich« 
liche blaſſere Umhüllungsfäden vorkommen. Bon den Ueberreften dieſes pri⸗ 
mären Cytoblaſtemes ſind aber diejenigen Producte, welche durch fpätere 
Bildung entſtehen und entweder gleich vielen Vorkommniſſen der Jutercellu⸗ 
larſubſtanz der Pflanzen ſecundäre Bildungen find oder, wie z. B. bie 
Entwickelung der aͤchten Knorpelſubſtanz beweiſt, durch Metamorphoſen der 
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verdickten früheren Zellen theilweife ober gänzlich hervorgerufen 
wohl zu unterfcheiben. . 

Die primäre Zellenntembran Tann entweber ſchwinden, wie bei den 
meiften Mutterzellen, oder durch Intusſusception flärker werden und fo blei⸗ 
ben, wie 3. B. bei den Zellen in ber gallertigen Mafle in dem Staus 
rhomboidalis des Rückenmarkes der Bögel, oder außerbem verhornen, wie 
bei den Epithelien und ben Horngeweben, over fich fihichtenweife verdicken 
uud hierbei felbftfländig bleiben oder mit Nachbartheilen verſchmelzen, wse 
3. B. in der echten Knorpelſubſtanz, over vielleicht in vemfelben Zuſtaude 
verbarren, wie die primäre ZJellenmembran bei ben meiſten Berbidungsbel- 
dungen der Begetabilien, und dann ebenfalls ihrer fehr bedentenden Zartheit 
wegen fchwer wahrnehmbar werben, wie 3. DB. als Begrenzungehaut ber 
Rervenlörper (f. unten bei dem Nervengewebe) u. dgl. mehr. Eine andere 
Reihe von Veränderungen berfelben werben durch die Formen der Gewebe 
elemente beftimmt. Urfprünglich meift rund werben bie Zellen leicht poly⸗ 
gonal oder treiben Aeſte, wie 3. B. bei den Pigmentzellen, oder verlieren in 
ihrer confervenartigen Anorbaung ihre Duerfcheivewände, währenn ſich bie 
Seitenwände erhalten; oder die in Entfernungen von einanber flehenben 
Zellen werben fo fchnel von bandbartigen Maſſen eingefchloffen, daß mas 
zweifelhaft werben kann, ob hier überhaupt erft ifolirte Zellen entftchen, 
oder ob längs der Iongitubinal gereibten Kerne die Subflanz fortlaufend 
unmittelbar anfchießt, wie 3. B. bei den meiſten Zelenfaſern. Mit fort 
fchreitendem Verhornungsproceſſe wirb die früher rundliche Zelle mehr la- 
mellös u. dgl. mehr. Noch größere Verſchiedenheiten kann der Zelleninhalt 
natürlicher Weife darbieten. In den primären Zellen iſt er meiftentheils 
füffig, heil und gleihartig, und bewirkt wahrſcheinlich durch feine größere 
Saturation und die deshalb begierigere enbosmotifche Strömung, daß tiefe 
jungen Zellen bei der Zartheit ihrer Zellenmembran, ſo „ft unter Waſſer, 
faft augenblicklich, wie Seifenblafen plaben. Hat fi dagegen in einen: mit 
fefteren Körperchen verfehenen Cyioblafteme eine Zelle durch ungleichartige 
Umlagerung um einen ern gebildet, fo kann der urfprüngliche Zelleninhalt 
auch feftere Molecule von vorn herein befigen. So viel wir bis jetzt wiſ⸗ 
fen, werben biefe ſoliden Gebilde immer fpäter wieder aufgelöft. Anderfeits 
bleibt wahrfcheinlich Fein Zelleninhalt fo wie er urfprünglich war, und äu- 
dert fih in Eonfiftenz und Beſtandtheilen, felbft wenn die Zelle permanent 
einfach, heil und durchfichtig ift. Durch die ſecundären Metamorphofen aber 
entſtehen, abgefehen von den bald zu erwähnenden Berhältniffen ber ends⸗ 
genen Zellenformation durch Kerntheilung ober durch neue Kernbildung, 
theils tranfitorifche, theils verharrende feftere Niederichläge oder Umände⸗ 
rungen ber flüffigen Eonfiftenzgrade, fowohl nach dem Feſten, ale nad dem 
Elaftifhflüffigen Hin, wie ſich bet einiger Keuntniß ber Gewebenerhältwiffe 
von felbft ergiebt und fpeciell auszuführen hier zu weitläuftg fein würde 

Als Kern müffen wir nach unferm gegenwärtigen Wiffen alles Das⸗ 
jenige betrachten, was als indivibnalifirtes, von dem übrigen Zelleninhalte 
unterfchiebenes Gebilde von einer Zelle eingefchloffen wird oder eingefchlof- 
fen werden fann. Alte übrigen Berhältniffe dveſſelben können variiren und for 
gar fo fehr ſchwanken, daß felbft zwifchen Kern und Zelle gar feine be⸗ 
fimmte Grenze mehr zu ziehen iſt. Wie wir die Kernbildung in ben mei» 
fen primären Zellen ſehen, ſtellt fie fich in Form eines foliden, bald Törmt- 
gen, bald mit Rörnchen gefüllten, bald Kerukörperchen enthaltenden Gebildes, 
welches in organifchen, kalt applieirten Säuren, wie Effigfäure, Weinſtein⸗ 
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ſdure, Gitrunenfäure nalbslich if, var. Der Nucleus liegt, wo er in einer 
Zelle eingefchloffen ifl, entweder centrifch oder ercentrifch, frei oner der Wand 
angewachſen — Punkte, bie übrigens in Einzelfällen fehr ſchwer zu entſchei⸗ 
den find. Durch feine Didde kann er dann felbfl eine Hervorragung an 
der übrigen Mafle bevingen, wie 3. B. die an den Capillargefäßen anlies 
genden Kernbilvungen beweifen. Bei ferneren Metamorphofen bleibt ex nun 
entweder in dem Centrum der veränderten Zellen, wie 3. B. in dem In⸗ 
nern des Muskelfaſerrohres, in den Eylinder- und Klimmerepithelien u. dgl., 
oder geht gegen die Oberfläche, indem ſich nach innen von ihm, befonders 
wenn er an die urfprünglichen Zellenwand geheftet ift, neue Producte erzeu- 
gen, wie es bei vielen Zellenfafern Statt zu finden fcheint. Bald zeigt er fi 
bei der Bildung der neuen Theile mehr inpifferent, bald bewirkt er (ungefähr 
wie ein in einer Röfung fuspendirter fefler Körper daun Rieberfihlag von Kry⸗ 
ſtallen an fich hervor ruft), daß fich in feiner Cireumferenz entflehende Elemen⸗ 
tartheile präcipitiren, wie 3. B. ın den embryonalen quergeftreiften Mus⸗ 
felfafern, in den Fettzellen u. dgl. mehr. Faſt allgemein aber fcheint das 
Geſet zu gelten, daß, wo der Kern nicht ſelbſt an directer Vermehrung ver 
Zellenbildung Theil nimmt und fo in feiner Individualität zu Grunde geht 
oder ſonſt wefentlich verändert wird, eine fortgefeßte Ablagerungsmetamor- 
phofe der Zelle over der dieſe umgebenden fecundären Zelle feiner Eonfi- 
ftenz, ja feinem Beſtehen Eintrag that. In den ſtark verhornten Zellen fe- 
ben wir den Nuclens zuerft heil und dann gänzlich unfenntlich werben. Mit 
Auébildung der Längenfäben der quergeftreiften Muskelfaſern werden bie 
in dem Muskelfaſerrohre enthaltenen Kerne mildhglasartig. In den Ner- 
venförpern behält er oft feine frühere faturirtere Befchaffenheit, verkert fie 
aber auch bisweilen, fobald fi die zweite Umlagerungszelle vergrößert 
u. dgl. mehr. Hierbei fann er fi auch noch oft, wie eben die Epithelien, 
die Dorngebilde, die quergeftreiften Muskelfaſern, die Nervenkörper bewei⸗ 
fen, txoß feines größern Hellwerbens mit der Zelle bis zu einem gewiflen 
Grade vergrößern und eine länglich runde oder auch eine platte Geſtalt an⸗ 
nehmen. Was nun feine eigene Subftanzbefchaffenheit betrifft, fo zeigt ſich 
auch hier eine faft unendliche Reihe von der vollfommenen wahren ober 
figeinbaren Solivität bis zu der Form, wo der Nuclens eine bloße Höhlung 
if. Biele primäre Kerne, 3. B. ber nervöſen Gebilde, der Muskelfaſern 
u. dgl. erfcheinen 3. B. bei den Wiederkäuern, ganz ähnlich den Blutkörper⸗ 
den, d. h. fie bilden röthliche, platte, in der Mitte mit einem dunkeln Theile 
verfehene Scheiben — ein Ausfehen, das wahrfcheiniih Barry zu der An- 
ficht geführt hat, daß ausgetretene Blutkörperchen felbft Nuclei Fünftiger 
Zellen bilden. Wenn eine foldhe Meinung bei der Gefchloffenheit der Ca⸗ 
pillaren natärliher Weife unbaltbar ift, fo beweifen doch die in entzündli⸗ 
em Blute des Menfchen bisweilen beobachteten hellen, die Blutlörperchen 
ats Nuclei umgebenden Zellen, daß ein folder Bildungsproceß bei extrava⸗ 
firtem Blute wenigftens denkbar fei, wenn auch gegen dieſen Fall andere 
Erfahrungen ftreiten. Denn bei zufälligem Blutertravafate ift eine Zellen- 
bildung der Art noch nicht wahrgenommen worden. Wenn aber Barry bie 
Formation des Chorion der Sängethiere davon herleitet, daß fih aus dem 
durch die Ruptur des Follikels ergoffenen Blute um die Blutkörperchen als 
Nuclei nene Zellen bilden, jo läßt fi bagegen noch einwenden, daB einer- 
feits ein noch nie beflinmter Organıfationsproceß dazu gehörte, um bie in 
jedem Extravaſate zerfireuten Blutkörperchen in die zur Erzeugung eines 
zegulären Chorion nothwendige Anordnung zu bringen, und daß anberfeits 
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die Eiſchalenhaut ver Vögel entfchieven nicht auf biefe Weiſe entficht, wäß- 
rend fich ein gleich negatives Reſultat für diejenigen Formen, wo die Eier- 
ſtockseier fchon von chorionartigen Gebilden umhuͤllt werden, faſt mit Be 
flimmtheit ergiebt. Wie es fcheint, verbleiben biefe Blutkörperchen ähnlichen 
Kerne wenigftens bei dem Menfchen und ven höheren Thieren nur felten, 
wie 3. B. bei einzelnen Nervenkörpern, oft vergrößern fie fih dagegen uud 
gehen zuerft in granulöfe, und fpäter in heile Kerne über, wie . B. bei 
den Epithelien. Eine häufige Veränderung derſelben, die felbft künſtlich ber 
gewiffen Stadien ihrer Ansbildung durch kürzere oder längere Einwirkung 
von Waſſer hervorgerufen werben kann, befteht darin, daß fie ihren Farbe⸗ 
ftoff verlieren, mattweiß bis grau oder milchglasartig, zunächft Tugelrumd, 
dann aber auch Yänglich und mehr over minder deutlich blafig werben. Hier- 
bei enthalten fie entweder gar Feine fefteren Körperchen und ericheiuen da⸗ 
ber fehr hell und durchſichtig, und gleichen deßhalb oft auf dem Waffer 
ſchwimmenden Deltropfen, oder führen nur ein oder zwei, feltener mehre 
belle rundliche, wenigftens häufig der Wanbung angewachſene Körperchen. 
Diefe Geftalt finden wir dann entweder permanent, wie 5. DB. bei vielen 
Zellen der Eylinder - oder Flimmerepithelien, bei vielen Nervenkörpern, ober 
die Durchſichtigkeit nimmt unbefchabet ber verhältnißmäßig nicht unbeben- 
tenden Größe immer zu, bis alle Nuclearbilpung ſchwindet, wie 3.2. in dem 
Innern ber quergeftreiften Muskelfaſern. Im Gegenſatze zu biefen anfangs 
faturirteren Kernen ftoßen wir anverfeits ausnahmsweiſe auf fo heile Kernfor⸗ 
men, daß fie oft nur mit Mühe fichtbar werben, wie 5. B. in ben primären 
Zellen der Kryftalllinfe, in ven Zellen der Rüdenfaite, obwohl auch hier die 
Unfenntlichkeit zugleich dadurch bedingt werben faun, daß der Nucleus faſt 
daſſelbe Bredungsvermögen, wie die umgebende Zelle mit ihrem Juhalt hat. 
Dft treten dann auch hier Zellenbilpungen, welche aller Kerne zu entbehren 
fcheinen, auf. Die bäufigere Kerngeftalt dagegen, welche ſelbſt bleibend 
faſt in over an allen Geweben des Krwachfenen angetroffen wird, iſt bie 
granulöfe, fei es nun, daß der ganze Nucleus aus einer Anhäufung von 
Körnchen befteht, oder daß er ſelbſt ſchon zellen« over bläschenartig iſt und 
Koͤrnchen verfchiebener Art in fich einfchließt. Diefe Elaffe von Kernen erlei⸗ 
det oft wefentlihe Kormveränderungen, wird leicht Tänglich, ftreifenartig, 
fpindelförmig (gebogen?) u. dgl. mehr, finvet fich in reichlichſter Menge tu 
dem Embryo und bildet faft durchgängig die Nuclearformationen, wie fie 
befonders in dem Umbüllungsgewebe des Erwachfenen vorfommen. Indem 
fie ihre Unlöslichkeit in Effigfäure, Weinfäure und Citronenfänre beibehal- 
ten, foheinen fie vorzugsweife geeignet zu fein, bie bald zu erwähnenden 
Kernmetamorphofen zur Erfcheinung zu bringen. Veranſchaulicht man fi 
aber diejenige Endform von ihnen, wo fie ein hohles beflimmt wandiges 
"Gebilde mit einzelnen enthaltenen Koörnchen darftellen, fo bat man einen 
unmittelbaren Uebergang zu denjenigen Nuclearbildungen, welche durch bloße 
Höhlungen mit oder ohne Abfab von Molecülen an den Wandungen darge⸗ 
ftellt werben und bie legte Kernform bilden, wie wir fie 3. B. in ben Knor⸗ 
peln und Knochen antreffen. Diefe können dann, gleich einzelnen Zellen, 
Hefte treiben, wie die Knochenkörperchen gewöhnlich und einzelne Höhlungen 
der Knuorpellörperchen in fehr feltenen Ausnahmen belegen. 

Schon ohne alle künſtlichen Berhältniffe Iaffen fich viele Kernbiſdungen 
als Zellen ober zellenartige Gebilde, fobald fie eine beftimmtere Wandung 
darbieten, betrachten. Hierher gehören z. B. die oben erwähnten mild- 
glasartigen Nuclei, viele Kerne des Umhüllungsgewebes u. dgl. Bei einer 
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andern Art von Kernbildungen, wie 3. B. bei vielen Säleimtörperchen, bei 
einzelnen EhyIusförperchen des Ductus thoracicus, erfcheint ihre Zellennatur 
durch ſecundaͤre Verhältniffe deutlicher. Viele biefer Theile z. B. ſtellen fi 
im ganz frifchen Zuftande als körnige nucleusartige Kugeln dar. Liegen fie 
einige Zeit in einer Flüſſigkeit, wirkt Waffer auf fie, trodenen fie ein u. dgi., 
fo erfcheint in der Peripherie (mahrfcheinlih in den erfteren Fällen durch 
Endosmoſe der Flüffigfeit) eine begrenzende von den Körnchen getrennte 
Zellenmembran. Diefe werben oft nach und nach zerftrent und fcheinen fich 
ſelbſt zum Theil auflöfen zu können, während nicht felten in dem Centrum 
ein Kern zur Anfhauung fommt. Dan hat dann belle nucleirte Zellen mit 
mehr oder minder koͤrnigem Inhalt. Solche Phänomene haben wahrfchein- 
fich viele Beobachter beftimmt, Körperchen der Art, wie z. B. Schleimlörper- 
hen, granulöfe Ehyluslörperchen, Exſudatkörperchen als Zellen anzufprechen. 
Anderfeits aber verhalten ſich wenigftens einzelne Gebilde der Art bei fer- 
nerer Fortbildung als Kerne. Um die Erfunatlörperchen z. B. entfichen 
entſchieden Erfudatzellen, ohne daß fih etwa ihre Begrenzungshaut durch 
Ausdehnung in eine Zellenwanb verwandelt. Im Chylus bilden fich, wie 
wir fpäter fehen werben, um ſolche Körperchen ebenfalls neue Zellen. Schon 
hieraus, fo wie überhaupt aus dem relativen BVerbältniffe zwiſchen Kern und 
Zelle, zwifchen primärer und fecundärer Umlagerungszelle, zwifchen Zelle 


. und Eytoblaftem ergiebt fih das Mißliche und Unbeftimmte, welches fich bei 


firen Deutungen einzelner Gebilve als Zelle oder Kern darſtellt ij. 

Die Kernbildung beſchränkt fih aber nicht bloß darauf, eine Zeitlang 
thätig zu fern, allmälig an Subflanz zu verlieren, hierauf in dieſem Zu⸗ 
ftande zu verharren und dann zu ſchwinden, fondern functionirt auch auf 
eine weſentliche Weife zur Vermehrung der Gewebtheile. Zunächft kommen 
hier die Bildungen von Zellen in Zellen in Betracht. 1) Der Nucleus kann, 
wie wir bei der echten Knorpelſubſtanz feben, zu der Erzeugung einer ein- 
fachen Form endogener Zellenbilvung berufen fein, indem er, in einer Mut⸗ 
terzelle eingeſchloſſen, eine oder mehre neue Zellen mit Kernen ober auch 
nur hohle Räume mit over ohne Inhalt in fich erzeugt. 2) Einzelne (viels 
Teicht jüngere) Kernbildungen zeigen ſchon im frifchen Zuſtande Formen, 
weile auf eine Selbfttheilung hindeuten dürften. In dem oben erwähnten 
Umbällungsgewebe der Atrien des Herzens der Fröfche ſtößt man auf ein- 
zelne doppelbrodartige (Fig. 95. a.) ober eingefchnittene Kerne (Fig. 95.b.). 
Durch Wafler trennen fich dieſe und einzelne andere Nuclei in mehre. 
Eine ihrem Wefen nach aber noch fehr räthfelhafte Erfcheinung iſt die, daß 
nah Einwirfung von Effigfäure, Weinfäure u. dgl. viele Kerne aus einan- 
der fahren und ſich in mehre Nuclei, welche oft den Blutkörperchen des 
Menſchen fehr ähnlich find, wie 3.3. hei den Schleim» und Eiterförperchen, 
der innern Körnchenfchicht der Netzhaut (Fig. 69.) u. dgl. oder fonft kör⸗ 
nige mit dunfelen Einprüden und Punkten verfehene Gebilde darſtellen, tren- 
nen. An verfehiedenen Nucleis läßt fich oft verfolgen, wie dieſe verfchiebe- 


— 


1) Aus diefem Grunde habe ich au in bem Folgenden jebe der jebt fo oft gebrauch. 
ten Benenuungen, wie Blutzellen, Ganglienzellen ıc., ausgeichlofien, und überhaupt 
überall mich beſtrebt, fo indifgerente Namen, als möglich anzunehmen, um nicht in 
die Nothwendigkeit verfeßt zu fein, bei ferner fortgeſetzten Linterfuchungen und bei 
dem wegen des rafchen Fortſchrittes der Wiſſenſchaft fo ephemeren Yuftande ber 
Theorien Benennungen fafl von Jahr zu Jahr zu ändern. Der kundige Lefer wird 
bemerken, daß ich in biefer Beziehung gegen Bezeichnungen, die ich ſelbſt früher 
vorgeſchlagen Hatte, nicht minder fireng, als gegen frembe war. 
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nen Beftandtheile des frübern Kernes zuerft gleichſam aus einander bre 
chen, dann ifolirt bei einander liegen und ſich endlich von einander enifer- 
nen. Man kann ſich nun, wie biefes Barry befonders hervorgehoben hat, 
venfen, daß bei der endogenen Zelfenbildung bie verfchiedenen Nuclei fd 
von einander Ioglöfen, felbfifländig werben, ſich mit Zellen umgeben und fi 
eine Erzeugung von Zellen in Zellen hervorrufen. “Allein bei biefer Der 
tung müffen wir jedenfalls fehr vorfichtig fein. Denn es iſt auch benfhat, 
daß hier ein ähnlicher Fall, wie bei ver Erzeugung der Zellenkörner mi 
Naegeld eintrete, daß nämlich der eigentliche Kern der Mutterzelle ſchwi 
det, und daß die Förnige Maſſe des Zelleninhaltes fich zuſammenballt mt 
fecundär die mehrfachen Kerne hervorruft. Eine entfchiedenere Beobachten 
der Art läßt ſich, wie weiter unten bei dem Dffificationsproceffe dargeftelt 
werben fol, an den offificirenben Knorpeln des Menfchen machen. Hier bi 
man mehr Vlebergangsfuiten derjenigen durch ihr dunkeleres Ausſehen uf 
fallenden Höhlen, welche man als Anorpelförperchen anfprechen Tann, MM 
einfachen zu Theilungsgeftalten, um welche letztere dann endogene Je 
entfieben 2). — Daß die Kerne felbft an und für ſich in Zellen übergehen 
und fo zur Zellenvermehrung beitragen können, wurbe ſchon oben berühn 
Schon von Gerber war die Bermuthung aufgeftellt worben, daß barh 
Iongitubinale Verſchmelzung der Kerne Fafern entftehen können. Henle hl 
in neuefter Zeit biefe von ihm fogenannten Kernfafern, welche faſt dark 
gängig zu dem Umhüllungsgewebe gehören und die früher zum Theil at 
fabig aufgereihten Epithelien oder als Zelleufaſern aufgeführt, zum Theil 1 
dem elaftifchen Gewebe gerechnet wurden, ausführlicher betrachtet. Dei 
erfte Stadium ift, daß die in beftimmter Orbnung, aber meift diſtant ger 
gerten Kerne lang und ſchmal werden, die Kernförperchen verlieren, 
einzelne, zuſammenhängende oder körnige Partikeln in ihrer Nähe haben um 
ſich durch blaffere Fäden mit einander verbinden. Später werben bie Kern 
dungen unbeutlicher,, hinterlaffen als legte Spur reihenweife geſtellte Kir 
hen und ſchwinden endlich gänzlich. Die fo hervorgehenden Faſern in 
wie bie Kerne felbft, in Effigfäure und Weinfäure unlöslich. Indem eu 
die näheren Berbältniffe diefer Gebilde in dem zweiten Theile theile be 
dem Umhüllungsgewebe, theils bei den einzelnen anderen Geweben näher 
fennen lernen werben, befchränfe ich mich hier der Kürze wegen anf po 
gende Bemerkungen: 1) Wie die Kerne, fo werben auch diefe Kernfafern, ode 
wie ich fie aus dem oben in ber Anmerfung angeführten Grunde nenne 
werde, die Umbüllungsfafern durch organifche Säuren deutlicher und erſche 
nen bald gelbliher, wie 5.3. in bem Zellgewebe, bald biaß und " 
gran, wie 3. B. in dem Sarcolemma der Muskeln. 2) Die obige 6 
theils mit den Angaben von Henle übereinftimmende Beſchreibung 
ih auch Aus eigener Erfahrung entnommen. Nach Behandlung mit Säurt 
erfcheinen bisweilen einzelne Kerne gebogen und felbft in Theilung begriffth 


i) Es ftellt ſich zumächft noch die Frage, ob nicht auch in dem thterifchen Drgenlau 
eine DBermehrung von Zellen durch Theilung möglich if. Bis jeht begegneten ie 
nur nuclensartige Gebilde, welche zu Bellen werden. In den Blutkörperchen Det —* 
findet man einzelne Doppelblafen, wie es Fig. 63 gezeichnet worden. In —5 
artigen Körperchen der Thymus (Fig. 65.) ſieht man neben endogener Zellenb iv 
auch einzelne Doppelförper. Unter den Zellen in ber Flüſſigkeit dee 
Schilddruͤſe des Hundes gewahrt man auch doppelbrodartige Zellen (Bid- ind 
confinufrlihen Geweben ift mir bis jept nichts ber Art bekannt. Mad einer ©. 
lichen Mittheilung von Henle, der aud etwas Nehnliches In einem eit hopa 
geſehen, fol auch ſchon früher Schwann Doppelzelien beobachtet haben. 
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mit körnigem Rebenanhauge verfehen u. dgl. 3) Meiſtentheils, wo nicht im⸗ 
mer, find die Kerne, welche hier zum Borfchein fommen, mit deutlicher discreter 
Wandung, hellem Inhalte und Körnchenniederfihlag verfehen. 4) Schon die 
variable Natur der Zelle und des Kernes läßt natürlich die Möglichkeit offen, 
daß auch Kerne zu Faſern verſchmelzen und bei den meiften Kernfafern fpricht 
auch der Anfchein dafür. Allein, wie ich an einem andern Orte?) darzuſtellen 
gedenke, dürfte jedenfalls eine Elaffificirung der verfchiebenartigen hierher ge- 
Hörigen Gebilde nothwendig fein. Ich muß überhaupt in Betreff diefes gan- 
zen Kapitels auf dieſe nächftens zu publicirende Darftellung verweilen. 

Die Rernlörperchen fcheinen fowohl primär, als fecundär entfliehen zu 
können, fommen aber oft als befondere von den übrigen KRörnchen des Nu⸗ 
eleus verfhiedene Gebilde nicht zum Borfehein. Ueber die Gelege ihres 
Dofeins find wir in völliger Unwiſſenheit. 

Außer den als Cytoblaſtem, Zellen und Kerne oder deren Metamor- 
phofen zu dentenden Gebilden finden fich endlich noch andere Elementartheile, 
die entweder ald Gemengtheil eines Eytoblaftenes oder als Zelleninhalt oder 
als Secretionsproduct erfheinen. Sie find entweder freie ober mit einer 
feinen Haut umfchloffene flüffige oder folide Körperchen von meift fphärt- 
feher, bisweilen aber auch Iruflallinifcher Form. 

Höhft wahrfcheinlich Iaffen fich auf die genannten Typen des Cyto⸗ 
blaftemes der einfachen oder mehrfachen, getrennten ober verfchmolzenen Zel⸗ 
en, Zellenfafern, Intercellularſubſtanz, Kerne, Kernkörperchen und Elemen- 
tarlöruchen, vie meiften wo nicht alle Gewebtheile entweder in ihren blei⸗ 
benden Geſtalten oder nach ihren tranfitorifchen Entwidelungsformen rebu- 
ciren. Es ift aber auch möglich, daß manche Elemente 3. B. Fafern, auch 
vhne Bermitielang von Kernen und Zellen entſtehen, und daß fich ihre Rebe 
äbalih den Berholzungsnegen ver Gewächſe unmittelbar abfegen. Einen 
Beleg hierfür fcheinen 3. B. die feinen, an eine burchfichtige Haut fih an- 
lehnenden Faſernetze der Cirkelfaſerſchicht der Arterien zum Theil zu hefern 
(f. unten bei dem Gefäßfyftem). 

Die bis jetzt befannten Erfahrungen über die organifche Zengung deu- 
ten Mar darauf hin, daß die Natur wahrfcheinlich flets bei ter Production 
eines neuen Individnum von einer fchon vorher gegebenen Dlaterie, bei den 
Gewäachſen von dem Punctum vegetationis und der Fovilla, bei den durch 
Eier fich fortpflanzenden Thieren von dem Inhalte des Keimbläschens, vor- 
zugli dem oder den Keimflecken ausgeht, und nach allgemeineren Zellen- 
bildungsgefegen, zuerſt vorzüglich die Entflehung von cireumponirten Zellen 
und Bermehrung oder Kortbildung durch endogene Zellenerzengung bie 
Grundlage des neuen Wefens aufbaut. Iſt diefer erfte Impuls gegeben, fo 
Find unter Der Borausfehung, daß die bisweilen nothwendige höhere Tem- 
peratur Die Anregung unterhält und die Quellen für zuftrömende Nahrungs» 
ftoffe vorhanden find, alle Beringungen der weitern Herftellung des orga- 
nifhen Körpers gegeben. Es fpinnen fi) nach einer Drganifationsivee be⸗ 
rechuete und fortgehende phyſikaliſch⸗chemiſche Kombinationen, welche zur 
Herſtellung ver Gewebe nöthig ſind, von felbft fort. Wie delicat freilich 
diefe Beringungen fein müſſen, lehrt ung 3. B. gerade die Vorſicht, welche 
die Ratur braucht, indem fie einerfeits für viele Wefen die Entwidelungs- 
bevingungen möglichft erleichtert, anderfeits, das häufige Mißlingen bes 
Erperimentes bei den ſich entgegenſtellenden Schwierigleiten wohl voraus⸗ 


2) Report. d. Anat. u. Physiol. Bd. VII. 
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ſehend, durch die Zahl der Reime das Gelingen der Fortpflanzung zu garen 
tiren fucht. Bei dieſem Aufbau der Gewebe aber erſcheinen mehre Ge 
fege, welche zum Theil mit ven nothwendigen Modificationen aud in ben 
Ernährungserfcheinungen des Erwachfenen wieder kehren. 1) Nach dem 
Geſetze der ifolirten Entftehung erzeugen fih 3. B. in dem Cytoblaſtem ber 
Muskeln zuerft ifolirte Muskelfaſern, und vermehren fich erſt fpäter fo fehr, 
daß ein vollſtändiger Muskel herauskommt und die Zwifchenrefte des Eye 
blaftemes vorzugsweife zur Bildung des Perimyfium verwandt werben. 2) 
Wie bei der Kryftallifation zieht ein gebilbeter Theil die Erzeugung feier 
Theile in feiner Nachbarfchaft nah ſich; die gebildete Muskelfaſer ruft cd 
hervor, daß fich neue Kerne um fie herum einftellen. 3) Gleich wie aber 
die Anhäufung und Vermehrung der ifolirt entftebenden Theile nicht zufil 
lig, fondern nach beftimmten fpäter erſcheinenden Organiſationsplauen er 
folgt, fo daß ein voraus berechneter Organtheil herauskommt, fo gehen auf 
oft bei diefer Vereinigung ifolirt entftandene Theile zu beftimmten Berbia 
dungen zufammen. Die einzelnen Zellenfafern und Umhüllungséfaſern, tw 
einzelnen Zahnröhrchen, die Kanälchen der Knochenförperchen u. vgl. finde 
fich auf fecundären Wegen, um Verbindungen einzugehen und nothwendige 
Organtheile herzuftellen. A) Ein ſchon gebildetes Element bebingt es, dej 
fi) eine entweder ungleichartige oder gleichartige Maſſe in feiner Nähe er 
zeugt, oder daß gewiffe Veränderungen in feiner Nachbarfchaft vor fih ge⸗ 
ben. Bei der heterogenen Umlagerung beflimmt der Kern, daß ſich et 
Zelle herumbildet. An der entflandenen Knochenſubſtanz erzeugen fic fen 
neuen Knorpel», fondern Knochenzellen. Die Verhornung ber Zellenwer 
dungen leitet meift eine Reforption ver Subftanz des Kernes und Ayla 
tung der Zelle ein m. dgl. mehr. 5) Neufere Berhältniffe beftimmen di 
Ausbildungsweife einzelner Gewebtheile.. Wo -freie Oberflächen eriflite 
entfteben 3. DB. zelligte Gewebeelemente, während im Innern mehr eue 
Tendenz zur Fafer- oder Zelenfaferbildung zum Vorfchein kommt. Von det 
Bariabilität der tranfitorifchen Gewebformen war ſchon im Anfange bei 
Abſchnittes die Rebe. 
Obgleich es Feinem Zweifel unterliegt, daß das geiftige Princip der 
Bildungsverhältniffe der Organismen, die ordnende Idee, welche die einzeb 
nen Theile an beftimmte dev Harmonie des Ganzen entfprechende Stel 
verfegt und fucceffiv erfiheinen läßt, für immer dem materiellen Sinne de 
Naturforſchers entrückt fein wird, fo läßt fich anderfeits Doch erwarten, 
die Wiffenfchaft nach und nach zur Erkenniniß und theilweifen künſtliches 
Nachbildung der phyfikalifch - chemifchen Bedingungen, welche bie Natur be 
der Herſtellung ber einzelnen Gewebtheile in Anwendung zieht, gelangt 
wird. Am Veichteften dürfte zunächft die künſtliche Zellenerzeugung du 
heterogene Umlagerung gelingen, obgleih die bis jetzt vorliegenden Erſa 
rungen noch fehr weit von dem Ziele entfernt find. Afcherfon machte a 
bas Phänomen aufmerffam, daß, wenn man Del und Eiweiß zu einer Em 
fion zufammenfcüttelt, fih aus dem Albumen um die Deltropfen ein eigen! 
hüllenartiger Theil (feine Haptogenmembran), welcher das Zufammenfl 
ber einzelnen Tropfen hindert, bildet. Gelingt das Eperiment gut, ſo ef 
man zahlreiche größere und meift Hleinere ifolirte Deltcopfen, welche nebes 
einander dicht vorbei gehen können ohne mit einander zufammenzufiche® 
Fügt man aber Waffer hinzu, fo verfehwinden mit einem Nude viele det 
Deltropfen, und häufen fich zu einer größern Delmaffe zufammen. 7 
ſchoͤner noch gelingt der Berfuch, wenn man Eiweiß mit Duedfilber anal 
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tend und kräftig bis zur Zertheilung Tchättelt. Die einzelnen, nicht zufam- 
menfließenden Kugeln erhalten fi bier felbft bei dem Eintrodnen. Sobald 
Waſſer hinzufonumt, fo ſchwinden bie ifolirten Kugeln, und das Duedfilber 
bildet, beſonders wenn es an der unterliegenden Glasplatte mehr anhaftete 
und fo Eohäflon und Aphäfton gleihfam in Wettfireit kommen, oft fehr 
fchöne zadige und nebförmige Fignren. Laßt man ein folches einem Queck⸗ 
filberamalgam nicht unähnliches Präparat an der Luft etwas ſtehen, fo daß 
die Eintrocknung beginnt, fo erfcheinen oft am Rande fo reguläre Sprünge 
in dem getrodneten Albumin, daß man, befonvers wenn ſich in der ‘Witte 
ein Kügelchen von Luft oder von Duedfilber befindet, an Zellenbildungen 
mehr oder minder erinnert wird. Im Innern finden fich häufig runde zel⸗ 
lenaͤhnliche Gebilde, welche oft Riffe oder gebogene Streifungen, ähnlich de⸗ 
nen, welche die kryſtalliniſchen Kugeln darbieten, ober Strahlen ähnlich, wie 
man fie an der Oberfläche einzelner Fettzellen wahrnimmt, zeigen. Alle 
dieſe Shänomene, welche am Ende mehr oder minder bei jeder Emulfion 
wiederkehren, find rein mechanifch, aber in ihrem Weſen von dem der Zel- 
lenbiſdung noch fehr weit entfernt. Höchftens laſſen fich Erfcheinungen, wie 
3. D. die Eriftenz einer dünnen die Milchlörperchen umgebenden Hant, theil- 
weife damit parallelifiren, obgleich hier felbft vie mehr verdünnte Befchaf- 
fenheit der Milchfläſſigkeit einerfeits Die Formation der Haut um das Hligte 
Milchtroöpfchen nicht erflärt und anderfeits nicht erläutert wird, weshalb 
die Hülle nicht dur Waſſer, ſondern als ein confiftenteres Proteingebilde 
erft durch Effigfänre angegriffen wird. Gerade bei ven Fettzellen zeigt fich, 
daß noch andere Dinge der Zellenbildung zum Grunde liegen müflen. Die 
Ratur Tonnte hier den Deltropfen, wie es bei der Emulfion der Kalt ift, 
von einer Haptogenmembran umfchließen laſſen. Allein fie bildet wenig. 
RRens bei den erſten Fettablagerungen eine Ternhaltige Zelle und läßt das 
Fett zuerfi um den Nuclens als Zelleninhalt erfcheinen und fpäter bie Zelle 
ausfüllen. Für die Leichtigkeit, mit welcher ähnliche Veränderungen, wie 
bei dem Organifationsproceffe, unter einfacheren phpfifalifchen Bedingungen 
erfolgen, laſſen fich vielmehr eine Reihe anderer Phänomene anführen. 
Schon oben wurbe erwähnt, wie einzelne ſcheinbar granulirte Kerne durch 
Waffer, durch Eintrocknen u. dgl. zu vollfländigen Zellen werben, und wie 
fih anderfeits Kerne theils von felbft, theils Durch den Effect von Waffer 
oder Effigfäure fpalten können. Ein bierber gehörendes Beifpiel bieten 
wahrſcheinlich gewiffe Arten von Chylus dar. Bei röthlichem Chylus bes 
Ductus thoracicus des Hundes 3. B. fallen neben den verfihienenen Formen 
won gewöhnlichen Chyluskörperchen oft einzelne auf, welche von heilen Zel- 
ingen, fo wie es Fig. 94 gezeichnet worden, umgeben werben. Das 
EHyinslörperchen erfcheint dabei als einfacher oder als zerflüdelter over als 
in Zerfpaltung begriffener Kern. Zugleich exiftiren ebergangsformen zwi⸗ 
fchen bloßen Chyluskörperchen und dieſen Zellen. Der Umftand, daß diefe 
Bildungen nach Befeuchtung mit Waffer und bei dem Eintrocknen ebenfalls 
mehr in die Augen fallen, macht ihre Fünftlihe Erzeugung durch phyfifalifche 
Bedingungen fehr wahrfcheinlich. 

Der Zellendildungsproceß zeigt ſich anatomifch und genetifch als ein 
durchaus molecular felbfiftändiger, fo weit er nicht durch phyſikaliſch⸗chemi⸗ 
fe Wechſelwirkung mit benachbarten Theilen influencirt wird. Diefes be⸗ 
dingt, daß man in der Phyſiologie den einzelnen Zellen und deren Meta« 
morphofen ein eigenes, relativ felbfiftändiges Ernährungs- und Wachsthums⸗ 
leben zufchreiben muß. Die bei weitem meiften Zellen zeigen hierbei Feine 
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antofratifche thierifch -phufiologifche Function, Feine ſelbſtſtändige animal 
Zufammenziehung. Allein eben fo merfwürbiger als räthfefhafter Bert 
treten bei einzelnen Zellen auch pulſatoriſche Bewegungserſcheinungen auf. 
Hierher gehören nach den Beobachtungen von Siebold die Dotterzelles 
der Blanarien, fo wie die von R. Wagner beobachteten fogenannte 
Chromatophoren der Cephalopoden, welche während ihrer größten Contrac⸗ 
tion meift runbliche, während der größten Ausdehnung ramifieirte Pigment 
zellen darftellen, und von denen in dem zweiten Abfchnitte bei Dem Pigment 
ausführlicher gehandelt werden wird. Wir wiffen noch nicht, ob die Bewe 
gung durch das Eontractionsuermögen der Wandung oder durch 

des Jelleninhaltes oder durch gegenfeitige Einwirkung beider Elemente p 
Stande kommt. Auf den erften Blick fcheint es unmöglich, daß eine faſer⸗ 
Iofe Wandung bedeutende ontractilitätserfcheinungen darbiete. Allen 
am Ende reducirt fih von theoretifcher Seite jede Contraction anf eine Aw 
näherung ber Molecule einer Subflanz, und iſt daher bei einer ſcheinbu 
einfaden Membran ebenfalls denkbar. Anderfeits finden wir gerade u 
Betreff der Zufammenziehungen ein eigenthümliches Phänomen, welches hier 
anzubenten der paffende Ort fein dürfte. Es iſt nämlich auffallend, da 
das Herz des Fötus, ehe noch felbfiflännige Muskelfaſern in ihm ante 
bildet oder wenigflens in irgend bebeutender Menge vorhanden find, fin 
fehr energifche Pulfationen darbietet. Die einfachen Muskelfaſern erfär 
nen am Ende permanent auf nieverer Stufe der Ausbildung und zichen fd 
“ nichts defto weniger energiſch zuſammen. In dem zweiten und britten Ab 
fhnitte werben wir feben, daß im dem contractifen Zellgewebe, z. B. de 





Tunica dartos, nicht in Fäden getheilte, fonvern einfache, platte, b. h. auf | 


einer frühern Stufe der Ausbilvung befindliche Faſern exiſtiren. Bon de 
fo fehr contractilen Eirkeffaferfchicht der Arterien und den feinften Capilla— 
gefäßen gilt etwas Aehnliches. Es fcheint daher fogar, ale ob bei dem Zeh 
gewebe 3. B. die Eontrartionsenergie gerade mit fortfchreitender Entwide 
lung abnehmen Fönnte. 

Füur andere Bewegungsarten thierifcher Elementartheile haben wir eber 
fo wenig irgend genügenve Exflärungsarten,, wie für die Rotation des Zel⸗ 
Ienfaftes der Pflanzen. Bon der Klimmerbewegung wurbe in dieſer Bew 
Yung ſchon in dem dieſe Erfcheinung betreffenden Artikel gehandelt. Di 
Phaͤnomene der Samenfäden werben in dem Artifel Samen befprochen wer 
ben. Hierher gehören ferner die merfwürdigen, zuerfi von Henle wahrge 
nommenen, Bewegungen des mit Kugeln reichlich verfehenen Inhalts der ſo⸗ 
genannten Hopenbläschen des Blutegels, welche mich ſtets durchaus an dat 
Charenphänomen erinnern, welche auch an ifolirten Bläschen flunbenlans 
anhalten, bei weldhen ein Theil der fich oft wechfelfeitig draͤngenden Je 
baltstörper dem Hauptftrome Iangfa folgt, während ſich oft einzelne burd- 
preffen, nicht felten bet ihrer Elafticttät ihre Geftalt momentan ändern, 
breben n. dgl. Das Phänomen kann an einer Stelle der Blafe ſchon Ri 
fieben, an der andern fortbauern. Eine Flimmerbewegung an ber innen 
Oberfläche, wie bei den fpäter zu erwähnenden Wimperbiafen, if nicht nad 
weishar. Daß jedoch das Phänomen wahrſcheinlich in bie Kategorie dei 
ebenfalls fo räthfelhaften Bewegungen der Samenfäden gehöre, zeigt Di 
Umftand, daß ich außer ven gegen Waffer fehr fenfiblen Kugeln (Fig. 96. 2) 
auch Samenfadenbündel, bei welchen ähnliche Gebilde als Centraltugelt 
dienten (Fig. 96. b), antraf, obgleich auch dann Die Bewegung ber herau⸗ 
gepreßten Kugeln wie ber Fäden enthaltennen Zwifchenmafle aushlieh. 
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U. Speceielle Darftellung der einzelnen tbierifchen Gewebe 
und der Slemente berfelben. 


1. Elementartheile mit Formen der unorganifirten 
Körper. 

Wie in ven Ganzen, fo finden fich auch ſowohl in dem thierifchen als 
dem menſchlichen Körper einzelne Elementartbeile, welche entweder mehr 
oder minder vollfländige reguläre Kryſtalle organifcher oder unorganifcher 
Subflangen find oder in ihren Kormen und dem Reichthame an unorgani⸗ 
ſchen Beſtandtheilen an einzelne Geftalten, die wir im Mineralreiche finden, 
erinnern ober zwar ein großes Duantum von fenerbefländigen Elementen 
befisen, in ihrer Structur aber den untryftallinifchen unorganifchen Maſſen 
analoger erfiheinen. Hierher gehören vie Kryſtalle, vie kryſtalliniſchen Ab⸗ 
lagerungen und der größte Theil der an unorganifchen Subſtanzen reichen 
Elemente gefunder oder krankhafter Theile. 


s) Kryſtalle. 

Da die flüffigen und die fefleren mit Feuchtigkeit durchtraͤnkten thieri⸗ 
Shen Theile eine größere oder geringere Menge Iryftallifirbarer Stoffe auf- 
gelöf’t enthalten, fo erzeugen fich leicht Kryſtalle und Froftallinifche Bildun⸗ 
gen, fobald die auflöſende Diutterflüffigkeit durch Berdunftung oder auf an- 
derm Wege davongeht. Faft jedes Fluidum des thierifhen und menfchlichen 
Körpers, das Blut, die Lymphe, die Thränenflüffigkeit, der Speichel, die 
Galle, der Harn, der Schweiß, die Amnios- und Allantoisflüffigkeit n.f. w. 
fann daher verfchiebenartige Kryftallifationen abfegen. Natürlich können 
die dann zum Vorfchein kommenden Kryſtalle verfchiedener Größe und Voll⸗ 
ſtändigkeit, die Kryſtallnadeln, Dendriten n. dgl. als feine normale und in- 
tegrirende Beſtandtheile des Organismus betrachtet, als feine wahre regel- 
mäßige anatomifche Elemente deffelben aufgeführt werden. Diefen näher 
Reben ſchon andere Reiben von Kryflalibildungen, welche entweber dadurch 
hervorgebracht werden, daß flüffige oder halbflüffige Subflanzen des Kör⸗ 
pers durch normale DOrganifationsprocefie fo fehr ausgezogen ober entwäf- 
fert werben, daß fih einzelne kryſtalliſirbare Subflangen niederſchlagen, oder 
darin ihren Grund haben, daß die circnlirenden Säfte, die Abfonderungs- 
flüffigletten und andere Fluida des Körpers mit kryſtalliſirbaren Subſtanzen 
uberfättigt oder durch andere Ürfachen zur Ablagerung berfelben angeregt 
werben. Zu der erfiern Klaſſe gehören 3. B. die in den Exerementen Ge⸗ 
funder und Kranker, bei dem Fötus, wie bei dem Erwachſenen vorfommen- 
den, oft fehr zierlichen Keryſtallbildungen, die Kryſtalle und kryſtalliniſchen 
Abfäbe organischer und unorganiſcher Subflanzen in verfihiebenen Arten bes 
Harnes, des Schweißes, welche fich oft bei dem Erkalten der erftern Flüſ⸗ 
figfeit vermehren, die fpäter zu erwähnende kryſtalliniſche Structur des Fet⸗ 
tes, die Kryſtalldruſen, welche fih auf der an der Schalenöffuung von He- 
lix algira abgefonderten Haut abfegen u. dgl. mehr. In die letztere Kate 
gorie fommen die rhombifchen Tafeln und Blätter von Eholeftearine, welche 
unter verfihienenen pathologifchen VBerhältniffen in der Zelle felbft, den Ader⸗ 
geflechten des Menfchen und des Pferbes, in einzelnen Eoncrementen der 
Schlagadern, der Bronchialdrüſen, der Lungen, in veralteten Kropfgeſchwül⸗ 
fien, in einzelnen Hybativen, bisweilen in der bie Eierſtockswaſſerſucht er- 
zengenben Flüffigfeit und in dem Abfceßeiter, fo wie an ber Innen- 
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flaͤche der ſchwarzen Hüllen in Weingeift aufbewahrter Eier von Sepien, 
nnter der Haut von Weingeifteremplaren von Sepiola, beobachtet worben 
find, die erdigen Irpflallinifchen Ablagerungen bei Gicht u. dal. mehr. Bon 
alfen diefen inconflanteren und zum Theil krankhaften Gebilden find aber 
diejenigen Keryſtalle, welche als normale Theile des Organismus, gleich den 
weichen organifirten Geweben erfcheinen, wohl zu unterfcheiven. Sie kom⸗ 
men im Ganzen feltener und fparfamer als in manden Pflanzen, wo fie 
3. B. nah Schleiden bei einzelnen Cacteen 85,5% ausmachen, vor, bes 
ſtehen weder aus Hleefaurer, noch aus phosphorfaurer, fondern aus kohlen⸗ 
faurer Kalkerde und zeigen meift combinirte Geflalten der Kalkſpathkryſtal⸗ 
Iifation, während Theile, welche urfprünglich auch vorherrfchenn aus kohlen⸗ 
fanrem Kalle mit Beimifchung geringerer Mengen von Schwefelfäure, Al⸗ 
kalien und Talkerde befteben, in verfieinertem Zuſtande, wie 3. DB. die pe 
teificieten Echinobermen meift die Structur anderer oft einfacherer Kryſtall⸗ 
formen des Kalkſpathes darbieten. Nur, wie es fcheint, ausnahmsweiſe, 
berrfchen bei dieſen thierifchen Kryſtallbiſldungen bie rein rhomboedriſchen 
Formen, wie nah Türpin in den Eiern von Helix adspersa, nach X. 
Wagner in dem Gehörfleine der Cephalopoden und einzelner Knorpelſiſche, 
nah Siebold und mir in den blinddarmförmigen Kanälen ver weiblichen 
BefchlechtstHeile der Schaabe vor. Bei den Sepien und einzelnen Knorpel⸗ 
fifchen zeigen fie fich dann auch in ausgebehnterer Druſenform. Sonft, wie 
3. B. in den Gebörfteinformationen des Menfchen, der Säugethiere, ber 
Vögel, der Reptilien und zum Theil der Knorpelfiſche, in der Hirn- und 
Rückenmarkshöhle der letzteren, vorzüglich der Batrachier, und nach Eh⸗ 
renberg der Flebermäufe, in den an den Zwifchenwirbellöüchern der Froͤ⸗ 
ſche befindlichen Kalkſäckchen, zum Theil in den genannten Kanälen ber 
Schaabe, in der Nähe des centralen Nervenfoftems vieler Mollusken, an 
den Randlörpern der Meduſen u. dgl. find fie auf den erſten Blick mehr 
ifolivt, obgleich auch bier oft genug Zwillinge, Driffiinge, Berwachfungen 
son mehren u. dgl. vorkommen und noch eine andere regelmäßige Anein- 
anberlagerung berfelben eintritt. Während fte nämlich ſchon in dem Gehör 
prgane des Kalbes und wahrfcheinlich auch in dem anderer Thiere und des 
Menſchen zu beftimmten Maſſen gruppirt, und nicht in der Bitrine bes Ber- 
hofes und der Ampullen unregelmäßig zerftreut erſcheinen, finden fie ſich in 
den foliven Gehörfteindhen des Proteus, der Fröfche und anderer Reptilien fo 
regulär an einander gefügt, daß eine mehr fphärifche Geftalt des Steiuchens 
herausfommt. Bei der Mauereidechſe beobachten fie oft in den weichen 
balbeirkelförmigen Kanälen, wo fie ſonſt mangeln, eine zierliche polyedriſche 
Anordnung. — Meiftentheils find dieſe ftets mitroffopifchen Kryſtäll 

ſehr Flein und nur unter den flärkffien Vergrößerungen in ihren Einzelnhei⸗ 
ten wahrnehmbar. Nehmen wir 3. B. diejenigen, welche fich in bem menſch⸗ 
lichen Vorhofe vorfinden, die aber im Wefentlihen mit denen anderer Bor- 
kommniſſe übereinftimmen, zum Mufter, fo erreichen bie längeren und ſchma⸗ 
leren von ihnen eine größte Ränge von 0,013 9. L., während bie Heinften 
noch unter 0,001 9. 2. herabfinfen und nicht felten Molecularbewegung 
darbieten. Die Breite der größeren, langen fteigt bisweilen auf 0,003 9.%., 
verringert ſich aber auch bei ven kleineren auf eine fehr bedentende Weiſe. 
Dei durchfallendem Lichte heil, weiß bis fehr ſchwach weißgelblich erfcheinen 
ihre Ränder, vorzüglich bie abfallenden Flächen fchattiger bis dunkel. Bei 
auffallendem Lichte fieht man fie weiß und fpiegelglängend. Während fid 
pie abfallenden Seiten- und Enpflächen durch weiße Farbe und Glanz aus 
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zeichnen, iſt das Innere mehr in ber Farbe des dunkeln Grundes ſichtbar, 
fo wie es Fig. 1. dargeſtellt worden. Abgefehen von ihrer Kleinheit, welche 
hierzu die Anwendung der flärffien VBergrößerungen nothwendig macht (Ocalar 
Nr. A; Objectiv Nr. 4. 5. 6. der großen Schief’fchen Mikroſkope), unterliegt 
Die Beſtimmung ber Form dieſer Kryſtalle deßhalb ſehr vielen Schwierigkeiten, 
weil die Kanten, welche ſich vorzüglich zwiſchen den Enpflächen und deu Sei⸗ 
tenflächen befinden, bei der Undurchſichtigkeit und zum Theil der Spiegelung 
der Maffe entweder gar nicht oder nur ſchwer Tenntlih werben. Die mei- 
fen fänlenförmigen Kryſtällchen find Jeragonale Prismen mit aufgefegter 
dreifeitiger Endpyramide, deren Flächen denen bes erfien Kalkſpathrhomboe⸗ 
ders entſprechen. Bisweilen ſcheint auch, wie Krieger ebenfalls angiebt, 
die Endpyramide ſechsflaͤchig zu fein. Bei manden auf der Fläche liegen⸗ 
den Kryſtaͤllchen fieht man mandes Mal nur an einer Seite einen breitern 
Schattenfireifen, während fih au der andern Seite eine viel ſchmalere 
dunfle Linie befindet. Man Tönnte hierdurch auf die Idee kommen, daß 
man es mit vierfeitigen Prismen oder mit einer Kryflallgeftalt nicht ſowohl 
des Kalkſpathes, ale des Arragonits zu thun habe. Allein wenn einerfeits 
das Borlommen der Kryftaliformen ‚beider Mineralien neben einander viel 
Unwahrſcheinliches hat, fo erhält man bei genauerer Betrachtung faft bie 
Gewißheit, daß man hier mit einem beragonalen, beiderfeitig pyramidal zu- 
gefpisten Prisma, deffen Seitenflächen nur ungleich ausgebilbet find, zu 
thun habe. Die Flächen des urſprünglichen Kalkſpathrhomboeders können 
ebenfalls eine ungleiche Ausbildung erlangen, fich mit den Flächen bes zwei- 
ten fchärfern Rhomboeders oder des Skalenoeders combiniren, oder es. kön⸗ 
nen die Kanten und Eden weniger foharf ausgefprochen fein. Das Lehtere 
findet beſonders bei den Fürgeren und breiteren Gebilden, welche fich durch 
ihre mandelförmige Geflalt auszeichnen, Statt. Ihre Kryſtällchen fcheinen 
theils fehr kurze Prismen mit vorherrſchenden Rhomboederflähen oder meift 
Eombinationen von Skalenvedern und ven beiven genannten Rhomboedern 
zu fein. Krieger führt auch Skalenoederzwillinge auf, die ich jedoch noch 
nicht mit Beſtimmtheit beobachten fonnte, obgleich natürlicher Weiſe ihr 
Vorkommen leicht möglich fein dürfte. Zur Unterſcheidung der oft zarten 
Flächen diente mir noch am beften die Methode, das Rohr des Mikroſkopes 
faft Horizontal und daher die zwifchen zwei Glasplätichen befindlichen Kry⸗ 
Falle mit nem Objecttifche beinahe fenfrecht zu haben. Nichts deſto weniger 
bleiben fehr viele Geftalten auch bei der größten Anftrengung auf eine fehr 
unbefriebigenne Weife beobachtbar. Wahrend aber viele non ihnen iſolirt 
find, erſcheinen andere regelmäßig over unregelmäßig an einander gewach⸗ 
fen, auffigend u dgl. Manche zeigen fi gebrochen und gefplittert. lieber 
dem Fener braunen fie fich, werben aber bald wieder weiß, ſo baß bet ihrer 
künſtlichen Trennung eine geringe Menge organifcher Subſtanz zwifchen ih⸗ 
nen exiſtiren muß. Laͤßt man auf fie einen Tropfen Eifigfäure oder Chlor⸗ 
waſſerſtoffſäure einwirken, fo entbinvet ſich aus jedem Kryſtällchen ein 
Duastum son Kohlenſäure, die bald in größeren Blafen erfheint. Einzelne 
Kryftalle zeigen fih im Mittelſtadium dieſer Auflöfung wie angefreffen. 
Liegen fie 3. B. bei der Kröte noch der Hirnhaut auf, fo erfennt man oft 
am diefer nach vollendeter Rohlenfänreentwidelung heile Gebilde, welche 
noch ganz die Eontouren der früheren Kryftälichen haben. Zum Theil fhei- 
nen dieſes vielleicht feine organifche Hüllen oder Grundlagen verfelben zu 
fein. Bei Weingeieremplaren von Batrachiern baden die Kryſtallhaufen, 
wie ich bei großen Subjerten von Bufo agua am beutlichften ſah, zum Theil 
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mit ben anliegenden Hirnhäuten zu großen harten, oft. zackigen, unrageimi 
ßigen Maſſen, die aber nach bem Zerbrüden noch die gewöhnlichen Kryſtäl⸗ 
hen zeigen, zufammen. 

- Die Entfiehung diefer Gebilde, welche im Embryo fchon frühzeitig auf 
treten, ließe ſich ganz einfach fo deuten, daß fie aus einer in ihrer Nähe 
befindlichen au kohlenſaurer Kalferde reichen Kläffigleit, abgefegt würder. 
Allein wenigſtens in mehrfachen Fällen find fie auch als Zellewinhalt m 
zwar zum Theil in einer Weife, welche an analoge Phaͤnomene des elle) 
erinnert, beobachtet worden. Schon früher bemerkte ich, daß bei Schaaffi⸗ 
tus von 6-7” Ränge im Gehörorgane je 3I—4 Kryſtaͤllchen einem Nuclen 
auffaßen. Auch Krieger ſah in der Larve von Pelohates fuscos Kryfiaht 
innerhalb ver Zellen liegen. Carus, weldereineembryonale, fich fpäterbe 
deutend vermindernde Kryflallablagerung in dem hintern Theil dee Sie 
dele der Natter wahrnahm, fand eben fo, wie ich biefes früher bei den fin 
demaffen der Schävel- und Wirbelhöhle ver Froſchlarven beobachtete, Wi 
im Ganzen die größeren Kryſtalle mehr ale in fpäterer Zeit vorherrſqhten 
An der Schädel- und Wirbelhöhle der Batrachier und vorzüglich in in 
Otolithen junger Fröſche erkennen wir, wenn wir die DVergleichung m 
ven Kryſtällchen des menfchlihen Gehörorganes anftellen, daſſelbe Geht 
wieder. 


b) Schalige kryſtalliniſche Elemente. 


Die Otolithen der Ruochenfifche und einzelner Ruorpelfifche zeige 
oft eine mehr oder minder deutliche concentriſch fehalige Structur, neh 
welcher fich bisweilen fchon unter ſchwacher Vergrößerung ein ſtrahlig far 
riger anf die eoncentrifchen Linien mehr over ſenkrechter Ban erkennen läfl 
Diefe Berhältniffe fchließen es dann aber nicht aus, daß bie Gehörfen! 
veſtimmue eigenthümliche rundliche, Tänglichrunde, platte Geftalten, zundlift 
Zaden an den Rändern, fehöne Rofetten, gefloffene Waffen und bgl. dar 
bieten. Zerbricht man fie, fo haben fie meift unregelmäßige Bruchſtick, 
an denen bin und wieder ihre faferige Structur veutlicher wird. Die br 
fern find ſchmal und lang. Laſſen wir z. B. auf’ein Heines rofettenartign 
oder gefloffenes Gehörfleinchen, wie es in ver Ampulle der halbeirkelfom⸗ 
gen Kanäle der Forelle gefunden wird, Kffigfäure ober Chlorwafferkef 
fäure einwirfen, fo entfleht wieder heftige Kohlenfäureentwidelung. 
einzelnen blättrigen Maſſen, aus welden die ganze Subftanz befteht, werde 
deutlicher und bieten bald kryſtallinifche, bald unkryſtalliniſche End⸗ ml 
Seitenfauten dar, während an ben angefreffenen Rändern bie einzelnen Ber 
nen Faſern oder Stäbchen pallifabenartig hervorragen. Nach Kriege! 
enbigen diefe Nadeln beiverfeits fpig, gruppiren füch mehrfach an einand! 
und erfheinen daher auch bisweilen in der Mitte fchmaler, als nad rt 
beiden Enden hin. Nach dem Aufhören ber Roplenfäureentwicelung dur) 
mäßig verbännte Säure bleibt ein zartes organifches Skelett des Steindent 
welches nicht nur die frühere äußere Geftalt, fordern auch wenigftens u 
einzelnen Stellen bie concentrifche Schichtung und die ftraßlige Stuck 
erfennen läßt und oft auch noch gleichfam kryſtalliniſch reift. Im Plate 
tiegel geglüht, ſchwärzen ſich dieſe Concremente, fpringen dann, befonderd 
wenn fie frifch waren, mit Gewalt aus einander, bleiben Iange dunlel, ſe 
daß oft ein Zuſatz von Salpeterfäure zur ſchnellern voll ſtändigen Veraſchung 
nothwendig wird, und liefern eine grauweiße Aſche, welche vorherrfgen 
wo nicht allein aus kohlenſaurem Kalte beficht. 


Gewebe des mienfihlichen und thierifchen Körpers. 630 


Die Togenanuten conrentriſch ſchaligen kryſtalliniſchen Kugeln bilben, 
wos fie in einfachſter Form vorlonmen, ſphäriſche Theile, in welchen um 
eine mehr ober minder gegen ben Mittelpunkt bie befindliche ti 

coucentriſche, gleich oder ungleich breite Schichten herumgelagert find. So 
fehen wir fie häufig in nem Chorion der Eidechſen (nah Burkinje, Raſch⸗ 
kow und Henle in dem Zahnſäckchen des Menfchen und einzelner Säuger 
thiere), in bem Harne des Pferbes und bes Eſels, dem Hirnfande bes 
Menſchen und nach einer von mir em Mal gemachten Erfahrung in bem 
zerfiörten Auge bes Gferbes. Die am nähften ſtehenden Formen find Täng- 
Bohrunde ober regulär ober irregulär nierenförmige oder Verſchmelzungen 
mehrer Rugelu ober traubenförmige oder maufbeerartige Gefbalten, fo daß 
Yan im legtern Falle ein ſolches Concrement einen Maulbeerfleine ans bem 
Harne ähnlich wird. Neben viefen Formen finden fi) nach oft, wie man 
aus deu Figuren 2 a bis w gelieferten Zeichnungen beffer, als aus langen 
Beſchreibungen erfehen dürfte, die paraboreften Steindhenz. 3. in dem Dira- 
fande des Menſchen, vorzüglich in den Adergeflechten, die man zu biefem 
Zwede am beften durch eine Löfung von kauſtiſchem Kali vorher durchſichti⸗ 
ger mat. Bei einem 18jährigen Yänglinge 3. DB. maßen bier die runden 
Kugeln 0,003 9.2. und noch weniger bid 0,040 P. L. und noch mehr. Länge 
lsche erreichten nicht felten einen Diameter von 0,060 P. L. Berwachfene 
werben fo groß, daß fie dem freien Auge ſchon ale Sandkörner auffallen. 
Während aber ferner Kugelgebilde der Art die rudimentäre milroftepifche 
Eifchalenformation einzelner Amphibien, 3. B. ber Eivdechſen darſtellen und 
mehr verfchmolzen und zum Theil größer bie zierlichen Sterne der Tefla an 
dem Chorion von Python ligris erzeugen, bebingen fie auch bei ben Bögeln 
(und wahrfheinlih den Schildkröten) bie Bildung der fpäter eontinuirk- 
chen Eifchale wie die indivinnelle Entwidelung berfelben und die auf einer 
Bildungshemmung beruhenden fogenannten fhalenlofen Eier beweifen. — 
Die Irpftallinifchen Kugeln haben fehr oft dunkele breitere Ränder und hel⸗ 
Iere Innentheile, fo daß fie, wenn fie rund find, oft auf ben erften Blid 
wie Luftblafen ausfehen. ch würde auch faſt glauben, daß dieſe in man- 
chen Fällen bei dem menfchlihen Zahnſaäckchen für kryſtalliniſche Kugeln an- 
gefcehen werden. Sie find in dem menfchlichen Hirnſande meift weißlicher, 
in dem Urin des Pferdes gelblicher und zeigen in dem erflern meift mehr 
ihre concentrifch fchalige (Fig. 2. a. 6. n.), in dem letztern ihre firahlig 
auseinander Taufende, faferige Structur (Fig: 3. a). Wie diefes in Betreff 
ver größeren Rugeln der Fall ift, fo findet auch daſſelbe rückſichtlich der klei⸗ 
neren verwachfenen und auffipenden, welche die Maulbeerform und ver- 
wandte Geftalten erzeugen, Statt. Schon an vielen einfachen Kugeln, vor- 
züglih aus dem Harne des Pferdes, fieht man im Innern einen kernähnli⸗ 
chen Kreis und ganz im Mittelpunkte ein helles rundliches Körperchen. Bet 
verſchmolzenen Kugeln kehrt dieſes einfach ober felbft mehr oder minder dop⸗ 
pelt wieber, wie ich biefes beifpielsweife Fig. 3. 6. gezeichnet habe und es 
ſelbſt im menſchlichen Hirnfande (Fig. 2. 0.) mehr ober minder kennilich iſt. 
In anderen Rugeln grenzen fi) wieder mehr nach ber Peripherie und an 
piefer ein oder mehre hellere concentrifhe Kreiſe ab. In anberen endlich 
ift nur ein heller Mittelpunkt (Fig. 3. a.) ſichtbar. Mit biefen Kugelgebil- 
ven find aber die im Harne des Pferdes nicht ſelten vorkommenden Drufen- 
gebübe von Kryſtallen und kryſtalliniſchen Subflanzen, bie entweder einfache 
Mafien oder Doppelgebilde (Fig. 3. c.) ober andere Formen darſtellen, nicht 
zu verwechſeln. Eine Reife eigenthümlicher Verhältniſſe entfichen, wie es 





640 Gewebe des menſchlichen und thierifchen Mäcpers. 

ſcheint, durch Das (fpätere) Wachothum dieſer Kugelgebiſde, wie fie vorzie 
lich im Hirnfande vorkommen. Bei vielen derſelben erſcheint ein heller, dark. 
fichtiger Rand (%ig. 2. b. m.), der oft fo herum geht, daß man bei ſlüchtigen 
Aublicke glauben koͤnnte, Die Kugel Tiege in einem Zellgebilde ( Fig. 2. f. x r.) 
Auch an verſchmolzenen Kugeln erſcheinen Häufig genug folche hellere, gleiches 
erbige Ranptheile (Fig. 2. £.g.h.k.). Sie zeigen flets, wenn fie einge 
Breite haben, concentrifhe, oft wellenfürmige Streifungen (Fig. 2. 1. p. =) 
Zerbrüdt man die Kugeln, fo fpringen fie meift ſtrahlig (Fig. 2...) 
und wenn fie lang find, oft quer (Fig. 2. w.), bisweilen etwas unregelmifi 
ger (Big. 2. v.). Die Sprungfläde find oft Teilförmig und haben auch uf 


eine ſtrahlig faferige Steuctur. Eben fo findet man einzelne Faſerftagnene 


nicht felten iſolirt. Nach Behandlung mit Säuren bleibt ein orgauiſches Ele 
Yett, welches die Form der frühern Kugel wiebergiebt, und oft die concentif 
ſchalige Steuctur auch noch fehr gut erfeunen läßt. Dem Feuer ausgefehl, 
ſchwaͤrzen fie fi und verafchen oft, felbft in anhaltender Mothglüpehige m) 
anter dem Luftzuge, fehr ſchwer. In der Afche bleibt wenigflens unzweikr 
haft ihre Totalform und bisweilen ihre fchalige Schichtung noch kenntlich. F 
Hirnſande beftehen fie, aus fehr viel kohlenſaurer und weniger baſiſch pie 
phorfaurer Kallerde, mit welchen Beſtandtheilen ſich noch nah Stromeyer 
phosphorfaure Bittererde und Ammoniak, nach van Ghert etwas fohleafa 
ces Kali verbindet. Größere Maflen verfelben aus dem Harme bes Pier 
blieben ſich zwar darin conflant, daß fie fehr viel kohlenſaure nnd viel went 
phoophorſaure Tallerde enthielten, allein die Procenie dieſer letztern wechfeie, 
was wahrſcheinlich von der Miſchung älterer und jüngerer Zuſtände berieben 
abhing. Ich erhielt in zwei Analyfen, welche mit der Afche angeſtellt wur 
ven, in 100 Teilen: 
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Hierbei iſt die Beflimmung der Schwefelfäure aus Gründen, Di 


ſchon in dem Art. Ernährung angeführt worden, nicht ganz erart. Bei el 
dritten Unterſuchung, die ich an deu frifchen Eoncrementen anfiellte, fam 4 
nur auf 6,10% bafıfh phosphorſaurer Kalkerde, dafür auf 84,95% I 

rer Kalkerde und 1,88 phosphorſauren Talkes. 


Einen Uebergang zu ber folgenben Ahtheitung feheinen die Krebeſtein ⸗ 


bilden. An frifchen geeigneten Eremplären, welche Teine concentrifche ons 
tang barbieten, fieht man dunkele Pünktchen und Linien, welche oft die 
grenzungen ber allmälig abgeſetzten Kalltheile, oft aber auch bie A 
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der inneren Structurfprünge zu fein und bisweilen ein nebförmiges Anfehen 
anzunehmen fcheinen. Auf feinen Schliffen, bei deren Zubereitung die Maſſe 
ſich fehr Leicht zerpulvert, ftelit fi) das Ganze durch eben jene Linien wie areo- 
lirt dar. Oft erfcheinen bei ihnen, wie bei den frifchen Steinen noch unregel- 
mäßige, größere, bunfele Körperchen oder Flecke. Nach Behandlung mit Ehlor- 
waflerftofffäure bleibt ein fehr zartes, organifches Skelett, in welchem bie frü- 
heren dunkelen Pünktchen in hellerm Zuftande kenntlich bleiben, zurück. Nah 
D unlk enthalten diefe Gebilde 15,76 % thierifche Stoffe, 63,16% Tohlen- 
faure Kalkerde, 17,30 phosphorfaure Kalkerde, 1,30 phosphorfanre Talkerde 
und 1,41 Fohlenfaures Natron. 


c. Unbeftinmtere Maffen. 


Häufig erfolgen, vorzüglich unter Franfhaften Berhältniffen Ablagerungen 
von unorganifchen oder vorherrfchend unorganiſchen Subflangen in Form von 
Körnchen oder unregelmäßigen, verfehmolzenen, oft zadigen Maſſen, wie 
3. 2. bei den Verfnöcherungen in den Arterien, den venöfen Klappen des Her⸗ 
zens, den breizipfligen Klappen ber Qungenarterie und der Aorte, den Concre⸗ 
menten der Bronchialdrüſen und der Lungen und dgl. Bei manchen Proref- 
fen, wie bei der Vererbung vieler Entogoenbälge, 3. B. von Trichina spi- 
ralis, feinen folche an kohlenſaurer Kalkerde reiche Ablagerungen, welche zuerft 
in Form von Körnchen auftreten, auch auf normalem Wege zum Borfchein 
kommen zu können. 


2. Fett 


Das mechanisch abgelagerte Fett erfcheint als ein eigenthümlicher Geweb⸗ 
theil, welcher meift in den zwifchen dem Zellgewebe befindlichen Räumen ent- 
Halten if. Da es ein nach ben verfchiebenen Ernährungszufländen variirender 
Beſtandtheil ift, fo finden wir feine Mengen vorzüglich unter der Haut, im 
Gekröſe, in den Neben, der Nierenkapfel, in dem verbindenden und interftitielfen 
Zellgewebe und dgl. äußerſt verſchieden. Nur an einzelnen Stellen, wo bie 
größeren Kettanhäufungen einen mechanischen Zweck oder befonders begünfti- 
gende Momente der Ablagerung barbieten, werben, wie 3. B. in der Augen» 
böhle, an den Wangen, größere Duantitäten auch bei den magerfien Perſonen 
sorgefunden. Nur bei dem geringften Duantum von Fettablagerung erfchei- 
nen die Fettfugeln ifolirter oder ſchwach traubenförmig aggregirt. Sonft bil. 
den fie in Verbindung mit dem fie haltenden Zellgewebe größere Träubchen, 
Läppchen und dgl. mehr. Da das menfchliche Fett im Leben ſowohl, als bei 
gewöhnlicher Leichentemperatur flüffig bleibt, fo erfcheinen hier die meiften Fett⸗ 
kugeln als Deltropfen, welche in einfachen Zellen eingefchloffen find. Diefe 
liegen dann in den Mafchenräumen des Netzwerkes bes Zellgewebes. Dei fe- 
fteren Fetten, fo wie bei dem Eintrocknen ereignet es fich oft, daß fie bei der 
Erflarrung einander gegenfeitig brüden, eine polyebrifche Geftalt annehmen ?) 
und fo Pflanzenzellen ähnlicher werden. Gie find 3. B. in der Fußſohle des 
Menfchen rundlich bis Tänglichrund, meffen in ihrem ſchiefen Diameter 0,010 
bis 0,040 9. L.; zeigen vorzüglich dunklere feitliche Eontouren, während ihr 
Inneres fo durchfichtig ift, DaB die Begrenzungen der darunter liegenden Fett- 
kugeln deutlich hinpurchfcheinen, behalten dieſe Transparenz auch bei auffallen- 


ı) Oft find nur eine oder mehre Fläcden der Fettkugel gerader, die übrigen abge⸗ 


Per Einzelne Enpfugeln der Art zeigten auch wohl Furchungen und Ein⸗ 
nitte. - 
5 Handwörterbuch der Phyſſolegie. Pb. L 41 





634 Gewebe des menfchlihen und thierifchen Körpers, 


autokratiſche thierifch -phyfiologifche Kunction, Feine felbfifläubige animale 
Zufammenziehung. Allein eben fo merkwürviger als räthielhafter Weiſe 
treten bei einzelnen Zellen auch pulfatorifche Bewegungserfcheinungen auf. 
Hierher gehören nach den Beobachtungen von Siebold die Dotterzellen 
der Slanarien, fo wie bie von R. Wagner beobachteten fogenanunten 
Ehromatophoren ver Cephalopoden, welche während ihrer größten Eontrac- 
tion meift rundliche, während ber größten Ausdehnung ramifteirte Pigment- 
zellen darfiellen, und von denen in bem zweiten Abfchnitte bei dem Pigmente 
ansführlicher gehandelt werden wird. Wir wilfen noch nicht, ob die Bewer 
gung durch das Eontractionsvermögen der Wandung over durch Erpanfion 
bes ZJelleninhaltes over durch gegenfeitige Einwirkung beiber Elemente zu 
Stande kommt. Auf den erften Blick fcheint es unmöglich, daß eine fafer- 
Iofe Wandung bedeutende Eontractilitätserfiheinungen darbiete. Alleıe 
am Ende reducirt fi) von theoretiſcher Seite jede Eontraction auf eine An- 
näherung ber Molecule einer Subflanz, und iſt daher bei einer ſcheinbar 
einfachen Membran ebenfalls denkbar. Anberfeits finden wir gerabe in 
Betreff der Zufammenziehungen ein eigenthümliches Phänomen, welches bier 
anzubenten ber paffende Ort fein bürfte Es iſt nämlich auffallend, daß 
das Herz des Fötus, ehe noch ſelbſtſtändige Muskelfaſern in ihm ausge- 
bildet over wenigflens in irgend bedentender Menge vorhanden find, ſchon 
fehr energifche Pulfationen barbietet. Die einfachen Muskelfaſern erſchei⸗ 
nen am Ende permanent auf niederer Stufe der Ausbilvung und ziehen ſich 
nichts defto weniger energifch zufammen. In dem zweiten und dritten Ab⸗ 
fehnitte werben wir fehen, daß im dem eontractilen Zellgewebe, z. DB. ber 
Tunica dartos, nicht in Fäden getheilte, fonbern einfache, platte, d. 5. auf 
einer frühern Stufe der Ausbildung befindliche Kafern exiſtiren. Bon ber 
fo fehr contractilen Eirkelfaferfchicht der Arterien und den feinften Eapiflar- 
gefäßen gilt etwas Aehnliches. Es fcheint daher fogar, als ob bei dem Zell⸗ 
gewebe 3. B. die Eontrartionsenergie gerade mit fortfchreitender Entwicke⸗ 
lung abnehmen Fönnte. 

Für andere Dewegungsarten thierifcher Elementartheile Haben wir eben 
fo wenig irgend genügende Erflärungsarten,, wie für die Rotation des Zel⸗ 
lenfaftes der Pflanzen. Bon ver Klimmerbewegung wurbe in diefer Bezie- 
Yung ſchon in dem biefe Erfcheinung betreffenden Artikel gehandelt. Die 
Phaͤnomene der Samenfäden werben in dem Artifel Samen befprodyen wer- 
den. Dierher gehören ferner die merkwürdigen, zuerſt von Henle wahrge- 
nommenen, Bewegungen des mit Kugeln reichlich verfehenen Inhalts der fo- 
genannten Hobdenbläschen bes Blutegels, welche mich ſtets durchaus au Das 
Eharenphännmen erinnern, welche auch an ifolirten Bläschen ſtundenlang 
anhalten, bei welchen ein Theil der fich oft wechlelfeitig draͤngenden In⸗ 
Haltsförper dem Hauptitrome langſam folgt, während fich oft einzelne durch⸗ 
preffen, nicht felten bet ihrer Klafticität ihre Geftalt momentan ändern, fi 
dreben n. dgl. Das Phänomen kann an einer Stelle der Blafe ſchon ſtill⸗ 
ſtehen, an der andern fortvauern. Eine Flimmerbewegung an ber innern 
Oberfläche, wie bei den fpäter zu erwähnenden Wimperblafen, iſt nicht nach⸗ 
weisbar. Daß jedoch pas Phaͤnomen ——— in die Kategorie der 
ebenfalls fo raäthſelhaften Bewegungen ber Samenfäden gehöre, zeigt ber 
Umftand, Daß ich außer ven gegen Waffer fehr fenfiblen Kugeln (Kig. 96. a) 
auh Samenfavenbündel, bei welden ähnliche Gebilde als Centralfugeln 
dienten (Fig. 96. b), antraf, obgleich auch dann die Bewegung ber heraus⸗ 


gepreßten Kugeln wie ber Faͤden enthaltenen Zwiſchenmaſſe ansblieb. 
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B. Specielle Darftellung der einzelnen thierifchen Gewebe 
| und der Glemente derfelben. 


1. Elementartheile mit Formen der unorganifirten 
Körper. 

Wie in den Pflanzen, fo finden fi auch ſowohl in dem thierifchen als 
dem menfchliden Körper einzelne Elementartheile, welche entweder mehr 
oder minder vollfiändige reguläre Kryſtalle organiſcher oder unorganifcher 
Subftanzen find ober in ihren Formen und dem Reichthume an unorgani- 
fihen Beftandtheilen an einzelne Geftalten, die wir im Mineralreiche finden, 
erinnern oder zwar ein großes Quantum von feuerbeflänbigen Elementen 
befigen, in ihrer Structur aber den unkryſtalliniſchen unorganifchen Maffen 
analoger erfiheinen. Hierher gehören bie Kryſtalle, die kryſtalliniſchen Ab⸗ 
lagerungen und ber größte Theil ber an unorganifchen Subflanzen reichen 
Elemente gefunder ober franfhafter Theile. 


a) Kryftalle 

Da die flüffigen und die fefteren mit Feuchtigkeit durchtränkten thieris 
ſchen Theile eine größere oder geringere Menge kryſtalliſirbarer Stoffe auf- 
gelöf’t enthalten, fo erzeugen fich Leicht Kryftalle und kryſtalliniſche Bildun⸗ 
gen, fobald die auflöfenne Dentterflüffigkeit durch Verdunſtung oder auf ans 
derm Wege davongeht. Faft jedes Fluidum des thieriihen und menfchlichen 
Körpers, das Blut, die Lymphe, die Thränenfläffigkeit, der Speichel, Die 
Galle, der Harn, der Schweiß, die Amnios- und Allantoisflüffigfeit u. f. w. 
fann daher verfchienenartige Kryftallifationen abſetzen. Natürlich können 
die dann zum Borfchein kommenden Kryſtalle verſchiedener Größe und Voll⸗ 
ſtändigkeit, die Kryſtallnadeln, Dendriten n. dgl. als feine normale und in⸗ 
tegrirende Beftanviheile des Organismus betrachtet, als Feine wahre regel- 
mäßige anatomifche Elemente deſſelben aufgeführt werben. Diefen näher 
ſtehen ſchon andere Reiben von Kryftallbildungen, welche entweder dadurch 
hervorgebracht werben, daß flüffige oder halbflüffige Subflanzen des Kör⸗ 
pers durch normale Organifationsproceffe fo fehr ausgezogen over entwäf- 
fert werben, daß fich einzelne kryſtalliſirbare Subſtanzen niederfchlagen, oder 
darin ihren Grund haben, daß bie cirenlirenden Säfte, die Abfonderangs- 
fäffigfeiten und andere Fluida des Körpers mit kryſtallifirbaren Subflanzen 
überfättigt oder durch andere Urfachen zur Ablagerung berfelben angeregt 
werden. Zu ber erflern Mlaffe gehören 3. B. die in den Exerementen Ges 
funder und Kranker, bei dem Foͤtus, wie bei dem Erwachfenen vorkommen⸗ 
den, oft fehr zierlichen Kryftalfbilndungen, die Kryſtalle und kryſtalliniſchen 
Abſätze organischer und unorganifcher Subſtanzen in verſchiedenen Arten des 
Harnes, des Schweißes, welche fich oft bei dem Erkalten der erftern Flüf⸗ 
figfeit vermehren, die fpäter zu erwähnende kryſtalliniſche Structur des Fet- 
tes, bie Kryſtalldruſen, welche fich auf der an ver Schalenöffunng von He- 
lhix algira abgefonderten Haut abfegen u. dgl. mehr. In die letztere Kate- 
gorie kommen die vhombifchen Tafeln ımd Blätter von Choleftearine, welche 
unter verſchiedenen pathologifchen Berhältniffen in der Zelle felbft, den Ader⸗ 
geflechten bes Menfchen und des Pferdes, in einzelnen Eoncrementen ver 
Schlagadern, der Bronchialprüfen, der Lungen, in veralteten Kropfgeſchwül⸗ 
ften, in einzelnen Hydatiden, bisweilen in ber bie Eierſtockswafſerſucht er- 
zengenben Flüſſigkeit und in dem Abfceßeiter, fo wie an ber Innen 
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gehandelt. Bo feine Eriftenz nach den verſchiedenen Ernährungszuſtänden 
eine ſchwankende iſt, feheint feine Depofition feinen ganz ſpeciell beftinmten 
Zweck zu haben, fondern eben da, wo die günftigften Bedingungen für vaffelbe 
exiſtiren, einzutreten. Es findet jedoch auch hier eine gewilfe Reihenfolge 
Statt, Es ſetzt fih z. B. fein Fett in den Negen und dem Gekröſe ab, fo 
lange nicht eine bebeutendere Menge beffelben unter der Haut eriflirt. An den 
Stellen, wo es conftanter vorhanden ift, dient es meift zu mechanifchen Zwe⸗ 
den, um gerunvete Formen hervorzubringen, um als weicheres Polfter za 
functioniren u. dgl., während es fich krankhaft leicht in großer Dienge anhänft, 
und fo 3. DB. die immer wachfenden Lipome erzeugt, lagert es ſich bei gewiſſen 
Berfrüppelungen des Wachſthums⸗ und Ernährungsproceffes in größter Menge 
ab, befchränft ober verdrängt die normalen Gewebtheile und erzeugt fo tie 
fogenannte Fettverwanblung der Muskeln, Nerven u. dgl. Hier erreichen aud 
die Fettkugeln oft fehr bebeutende Grögen (bis 0,06 P. L.), wie ich bei einem 
Monftrum des Kalbes und dem einem 19jährigen Mädchen abgenommenen 
Unterfchenfel, deſſen Humpfußartig verbilveter Fuß feit dem erften Lebensjahre 
bis anf ſchwache Bewegungen der großen und Heinen Zehe gelähmt war, ſah. 


3. Pigmente, 


Färbungen, welche bie einzelnen Gewebe darbieten, hängen natürlich theils 
son ihrer bleibenden phyfifalifchen und chemiſchen Befchaffenheit, theils and 
von den Verhältniffen der Stellung und Lage, in welchen fie ſich befinden, af. 
In erfterer Beziehung Tann ein eigener Karbeftoff exifliren over nicht. In 
letzterer erfcheinen Theile durch ihre gegenfeitige Anlagerung, durch das Hin 
durchfcheinen verſchieden gefärbter Gebilde, durch die farbige Brechung des 
Lichtes, welche in den zwifchen ihren Elementartheilen befinvlichen feinen Spal- 
ten ftattfindet u. dgl. mehr, mehr oder minder eigenthümlich auf eine mehr 
bleibende Weife gefärbt oder in verfchievenen Farbennuancen irifirend. Das 
letztere und das bläutihe Schilfern kann außer den obigen Gründen noch durch 
Reflex oder durch entoptifche Farben hervorgerufen werden. Während 3. 2. 
die fehr feinen Sehnenfäden und Sehnenbündel grünlich, violett, röthlich 1. dgl. 
f&hillern, während der Glanz und die Iriſation des Tapetum der Säugekbiere 
wahrfcheinlich von ähnlichen feinen Fäden, welche fich in ihm vorfinden, ab 
hängt, zeigen bie fehr dünnen, länglichen, fpießigen Blättchen, welche an dem 
Bauchfelle, der Regenbogenhaut u. dgl. bei den Fifchen vorfommen, eben ihrer 
Dünne wegen bei vurchfallendem Lichte mehr oder minder flarfe Schilfererfchei- 
nungen, während fie haufenweiſe und auf dunklerm Grunde mehr optiſche 
Neflerphänomene bevingen. Alle diefe Arten von Färbungen werben in ter 
Regel nicht mit dem Namen des Pigmentes bezeichnet. Unter diefem verfteht 
man oft nur diejenigen Colorationen, welche durch einen eigenthümlichen Zellen⸗ 
inhalt hervorgerufen werben, und bie meift ſchwarz, braun, Eupferfarben u, dgl. 
ausfallen. Die Hörnchen, welche dieſe dunkelen Farbennuancen bedingen , hei- 
Ben Pigmentmolerule. Während aber einerfeits auch andere Färbungen ale 
die oben genannten bunkleren auftreten können, vermag auch) die Befchaffenheit 
der das Pigment erzeugenden Elemente von ber jener obigen Molecule abzu- 
weichen und 3. B. rein ölig zu werben. Man fieht hieraus, daß man den Be 
griff des Pigmentes nur nach Einem vorzüglich häufigen Vorkommen beffelben 
ziemlich unbeflimmt und, wenn man will, auch unlogifch aufgeftellt hat. Da⸗ 
buch, daß dieſe Pigmentelemente als Zelleninhalt neben oder wenigſtens pri⸗ 
mitiv unabhängig von dem Kerne erfcheinen, ftellen fie ſich anatomifch gewiſſer⸗ 
maßen dem Fette parallel. 
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Beiſpiele von Pigmentirung durch eingeſtreute, oft den Blutgefäßen an⸗ 
liegende Fettkugeln geben die Regenbogenhaut der Eulen, von Fett als Inhalt 
von Zellen, welche die Veraͤſtelung mit den dunkelen Pigmentzellen gemein ha⸗ 
ben, die Bildungen, welche an der Pigmentmembran unter der Schale des 
Flußkrebſes vorfommen. Nicht felten erfcheinen bei verfchiedenen Thieren Pig- 
mentzellen mit gelbem, röthlichem, violettem Pigmente. in gutes Beifpiel 
ron gewiffermaßen weißem Pigmente giebt der hornige weiße Fleck am Ober⸗ 
Tchnabel des Hühnerembrvo. Macht man ihn durch etwas Fauflifches Kalt 
Durchfichtiger, fo erfcheint er, da wo er noch nicht zu fehr angegriffen worden, 
bei auffallendem Lichte weiß. Bei durchfallendem dagegen flelit er fich als eine 
Aggregation von oft deutlich Fernhaltigen Zellen mit kleinkörnigem Inhalte, ganz 
einerfeits an embryonale Hornzellen erinnernd und anderfeits an einfache Pig- 
mentzellen, dar (Fig. 16.). iner eigenthümlichen Art gefärbter Zellen begeg- 
nen wir 3. B. an ber Vorberfläcdhe der Iris der Fröſche. Schaben wir das 
bier befinvlihe goldgelbe Pigment ab, fo finden wir gelbe, runde, rundlich 
erfige, länglihe, einfeitig gefchwänzte und anderweitig gehörnte Zellen, von 
denen einzelne (wahrfcheiniich wegen zu ftarfer Pigmentbildung) feinen Kern 
zeigen, während diefer bei anderen gerade heil ift und durch feine Farbiofigfeit 
oder die an feiner Stelle befindliche Helligkeit auffällt (Fig. 5. a.). Ein Mal 
fah ich eine belle Zelle, in welcher ein weißer von Hörnchen und gelber Fär- 
bung befreiter Streif eriftirte (Big. 5. 2.). Ber einzelnen Zellen fieht man im 
Innern große, dunfelförnige, mehr oder minder ins Röthliche fallende Maffen. 
Andere zeichnen ſich dadurch aus, daß fie einen großen rothen Körper gleich 
einem Nucleus darbieten (Fig. 5. c. d.). Bisweilen haften auch zwei Zellen 
in der Fig. 5. e. gezeichneten Geftalt an einander, oder bilden gar, wie bie 
Leberzellen des Menfchen, ganze Reihen; bisweilen bat die Zelle Fortſätze 
(Fig. 5. f-). Bisweilen erfcheint neben dem rothen kernartigen Körper ein wie- 
der durch Helle ausgezeichneter Kern (Fig 5. 4.) u. dgl. mehr. Der fchiefe 
Durchmeſſer der mittelgroßen Tänglichrunden Zellen der Art beträgt 0,012 
P. L. Die langen erreichen Longitudinafdurchmefler von 0,022 9, L. und 
noch mehr. 

Das gewöhnlich fogenannte ſchwarze over Förnige Pigment wirb dadurch 
erzeugt, daß meift platte Zellen wahrfcheinfich immer oder wenigftens meiften- 
theils runde Pigmentmolecnle als Inhalt in fo reichlichen Maße befiben, daß 
nah Maßgabe der vorhandenen Menge verfelben dunfele braune bis ſchwarze 
Färbungen herausfommen. Diefe Molecule find fehr Feine, noch bei flärferen 
Bergrößerungen dunkel erfcheinenvde, unter einander verfchieden große, meift 
rundliche, oft mehrfach an einander hängende Körperchen, welche im Wafler 
äußerft Iebhafte Molecularbewegung barbieten und ſich daher zu Beobachtung 
diefes Phänomens befonders eignen. Sie verlieren bei flärferen Bergröße- 
rungen nicht nur an Farbe, fondern zeigen fich bisweilen blaßgeldlich mit dun⸗ 
felen vollſtändigen oder unvollfländigen over auch fehlenden Nandfchatten, die 
oft verhältnißmäßig fehr bedeutend find, und erfiheinen dann meift rund, bis⸗ 
weilen länglich und bisweilen (wahrſcheinlich durch Aneinanderfügung von 
zweien) biscuitförmig. Nach Henle follen fie platt fein. Sie löſen ſich nicht 
in faltem oder warmem Waſſer, in Aether oder Weingeift, in Delen, in con- 
eentrirter Effigfäure und in vertünnten Mineralfäuren, fo lange dieſe Feine 
Zerfegung bewirken, obgleich fie im erftern Falle einen Stih in das Gelbe 
annehmen, find aber nach langer Digeflion in kauſtiſchem Kali löslich (Ber⸗ 
zelius). Zellen, welche die Pigmentmolecule enthalten, zeichnen fich fehr oft 
durch eine Geneigtheit zu fehr verfehiedenen und zum Theil paraboren Formen 
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aus. Seltener find fie rund bis länglich rund, fehr häufig polyedriſch, Apalih 
dem parenchymatifchen Zellgewebe ber Pflanzen, wie z. B. in ber Choroiden 
des Menfchen (Fig. 6.) und der Wirbelthiere (Fig. 7. a. aus dem Froſche) 
Oft findet man fie becherförmig (Fig. 7. 2. c.) oder eylinderförmig bis ham 
pagnerglasartig (Fig. 7. d. e.), wie 3. B. an der Choroidea des Frofchet, 
ober ftreifenartig (Sig. 8.), bald haben fie ſtachelige Fortfäge, aͤhnlich älteren 
Epitheliumgellen, balb anderweitig paraboxe Geflalten, wie an ber Aderhau 
der Bögel u. dgl. mehr. ine große Mannigfaltigkeit der Formen entſteht 
endlich dadurch, daß die Pigmentzellen mit einfachen over mehrfachen Berlis 
gerungen verjeben und fo veräftelt ober zu Pigmentramificationen werde 
Diefe find entweder einfacher, wie 3. B. Fig. 8. a. aus der menfchlichen Che 
roidea (Lamina fusca), oder zufammengefeßter, bis fie endlich vielfach ver 
zweigt werben und fich häufig unter einander vereinigen, wie wir biefes z. 2. 
an den Pigmentramificationen der Haut des Frofches fehen. Die Aeſte der 
Zellen bleiben bier bei den einfacheren Formen einfach, theilen füch aber auf 
oft, 3. B. in der Haut der Fröfche. Herrfchen. vie Seitenäfte vor, fo erfchet 
der eigentliche Zellenkörper als ein dickerer mittlerer Theil. Oft bilden fih a 
dieſem durch Einſchnürungen unvollſtändige Abtheilungen, von denen erſt ie 
wahren Aefte ausgehen. Oft haben bie Ietteren einfache oder büfchelige haar 
förmige Fortfäge u. dgl. mehr. Natürliher Weife liegen die Pigmentzellen, 
wo fie veräftelt find, tolirt. Ihre Zweige haben aber die Tendenz, von bo 
nachbarten Stellen zufammenzuftoßen und fich in ſelbſt verhältnigmäßig groß 
Entfernungen, wie durch eine gegenfeitige Anziehung geleitet, aufzufuchen. Dir 
weilen laſſen fich noch die trennenden Zwiſchenwände ‚deutlich wahrnehem. 
Bisweilen ift diefes aber unmöglich, ohne daß fich jedoch bei ver Menge dei 
Pigmentes auf ihren Mangel mit Beftimmtheit fehließen Tiefe, Wo aber dieſe 
Pigmentramiftcationen vorfommen, erzeugen fie felbft bei der allſeitigſten Ber 
bindung feine vollftändige Schwärzung, fondern es bleiben zwiſchen ven Ab 
vereinigungen größere oder Heinere belle Lücfen übrig. Durch manche äufer 
Berhättniffe können auch noch eigenthümliche Abweichungen in ihren wel 
feitigen Zweiganaftomofen hervorgerufen werden. In der Haut des Froiget 
z. B., wo fie in Verbindung mit dem neben ihnen vorkommenden rothgelten 
und gelben Pigmente die Mündungen der Hautbrüfen zu umgeben haben, @ 
zeugen fie allein oder zum Theil mit den Zelfenförperchen rundliche, vollfär 
Dige oder unvollſtändige Rränze, welche die Drüfenmändung umfchliegen. O 
fommen von mehren benachbarten Pigmentramificationen zahlreiche Pigment 
äfte zufammen und Stellen dieſe Rranzbilvung, in welcher fich häufig angeſchwob⸗ 
lene Partien zeigen, dar. Man ſieht überhaupt leicht, daß bie unerndli 
Mannigfaltigkeit, welche hier ftattfindet, durch Wort oder Abbildung niht 
wiedergegeben werben kann. Nicht minder groß find die Verfchievenheitet, 
welche fich rückfichtlich des Baues der Zellenwände und bes Inhalts der Pig⸗ 
mentzelfen barbieten. Bei vollfländig gefüllten Zellen Iaffen fich die Wandum 
gen entweder gar nicht oder nur an den Rändern over im verlegten Zuſtande 
ber Zelle wahrnehmen. Bei den polyebrifchen bicht an einander gelagertts 
Formen erfcheinen zwifchen den bunfelen polygonalen Flecken helle Streifen, 
bie, wie bie genauere Unterfuchung lehrt, nichts als die (doppelten) Wände da 
an einander liegenden Zellen find, Wo die Füllung unvollſtändiger if, | 
fih dann an dem leeren Theile die Wandung deutlicher beobachten. Ju Def 
Choroidea des erwachfenen Frofches z. B. bemerkt man von vorn herein, da 
fie hier derb ift und fo gewiffermaßen an bie fpäteren Stadien der Epitfefiol 
zellen erinnert. An ihr erfennt man oft ein granulirtes Weſen, oft deutlih 
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geſondert erſcheinende anliegende Koͤrnchen, die nicht immer Pigmentmolecule 
ſind. Bei genauerer Betrachtung der letzteren fallen häufig Streifungen, die 
bald mehr longitudinal (Fig. T. d.), bald anders gerichtet verlaufen, und die 
fich bisweilen wie Inotige Fädchen darftellen, auf. Ja es Kat nicht felten, vor- 
züglich an den Zellenenden, den Anfchein, als feien die Pigmentmolecule oft 
auch Iinienartig geftellt. Bei völlig gefüllten Pigmentzellen iſt im unverlegten 
Zuftande der Kern nicht fihtbar. Da aber bei geringerer Füllung die Gegend 
des Kernes entweder ganz frei bleibt oder pigmentärmer ift, fo erfcheint dieſer 
dann als ein in der Zelle befiudlicher heller, mehr oder minder runder Theil 
(Big. 7. a., Sig. 8.); welcher oft wie ein Loch ausfieht und früher auch Häufig 
Dafür gehalten worben if. Bei weniger gefüllten Zellen zeigt er fich meift 
noch deutlicher. In den cylindriſchen Zellen der Choroidea des Frofches liegt 
er oft oben in dem von Pigment freiern Theile und bietet ein deutliches Kern- 
törperchen dar ( Fig. 7..d. e.). Bei allen diefen Formen erfcheint er farblos. 
Bei den ſchon mehrfach genaunten Pigmentzellen aus dem Auge bes Frofches 
finden wir noch oft ein, felten mehre, meift runbliche und bisweilen mit deut⸗ 
lichen doppelten Contouren verfehene, gelbrötbliche bis gelbliche Körperchen 
(Big. 7. c. 4.), welche leicht für Kerne gehalten werben. Sch Habe jevoch Zel- 
len gefehen, die außer dieſem Körperchen an pigmentloferen Stellen einen beut- 
lichen rundlichen und farblofen Nucleus barboten. — Bei den Pigmentramift- 
cationen in der unter dem Hautffelette der Krebfe liegenden gefärbten Mem⸗ 
braun, in welchen die Färbung durch einen entfchieden öligten Inhalt erzeugt 
wird, find die Gefege ihrer anatomifchen Bildung den veräftelten Zellen des 
ſchwarzen Pigmentes analog. 

Da das körnige Pigment nicht fowohl ein urfprünglicher eigenthümlicher 
Gewebtheil iſt, als durch die Ablagerung der bunfel ſchwarzbraunen, bei flär- 
Seren Bergrößerungen heller erſcheinenden Körnchen als Zelleninhalt (gleich dem 
Fette) hervorgerufen wird, fo erhellt ſchon hieraus, daß einerfeits feine Zellen 
auch ein anderes Eontentum führen und fo theilmeife over gänzlich anders er- 
fcheinen, und daß anderfeits feine Ablagerung in fehr verfchienenem Grade 
Statt zu finden vermag. Schon einzelne Stellen der Zellen ſelbſt und vor» 
züglich die Enden der Aefle der Prgmentramificationen enthalten oft fein Pig- 
ment, zeigen aber, wenn auch meift fparfamer, Körnchen, die man vielleicht mit 
Recht mit dem Namen eines weißen bis grauen Pigmentes belegen könnte. An 
den Augen von Albinos der Kaninchen fehlen nicht die Pigmentzellen der Cho⸗ 
roidea. Sie führen nur Feine oder höchſt ſparſame dunkele Pigmentmolecule, 
Ya wahrfcheinlicher Weiſe gehören die verfchienenen Verhältniſſe der Hautfarbe 
des. Menſchen ebenfalls Hierher. Da die den Neger charakterifirenden größeren, 
oft polyedrifchen Pigmentzellen zwifchen ver Epivermis (dem Malpig hi'ſchen 
Schleime) und der Lederhaut Liegen, fo läßt fich vielleicht. venfen, daß dieſe 
Zellen nicht ſtets unverändert bleiben, ſondern ebenfalls mehr verhornen und 
bei fortgefeter Verhornung farblofer werden. Noch annehmbarer dürfte dieſes 
vielleicht in Betreff der kleineren Pigmentzellen fein, welche an dunkelen Haut- 
ſtellen hellerer Racen vorkommen, fo daß dann etwa Pigment und Verhornung 
in einem gewiffen umgekehrten Berhältniffe ſtänden. Da es aber zur Pigment- 
bilbung nur bes eigenthümlichen Zelleninhaltes bedarf, fo erheflt hieraus, weß- 
halb wir fo oft die Pigmentzellen zerfireut finden und fie fich fo leicht in krank⸗ 
haften Ablagerungen erzeugen. Wie bei dem Fette, fcheint au das Pigment, 
wenn e8 befonders in veräftelten Pigmentzellen enthalten ift, häufig eine befon- 
bere Tendenz zu haben, den Blutgefäßſtämmen und zum Theil den Nerven» 
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ſtämmen und anglien zu folgen, wie 3. B. die Ehoroiven des Auges, das 
Gefröfe und der fompathifche Nerve der Fröſche fogleih darthun. 

Die Entwickelung der Pigmentzellen läßt fih am beften an der Choroidee 
des Auges im Embryo beobachten. Zuerſt entfliehen um ihre verhältnißmäßig 
großen Kerne die dann noch farblofen jungen Pigmentzellen und bilden bald im 
ihrer gegenfeitigen Abplattung eine zierliche Moſaik. Nicht nur entfleht aber 
die Zellenmembran bei dem Hühnchen früher, als die Pigmentmolecule, fondern 
es zeigt fich auch, ehe diefe auftreten, ein Inhalt, deſſen unter flärferen Ber- 
größerungen gelblich erfcheinende Körnchen von den Pigmentmoleculen wohl ya 
unterfiheiden find und die eher an die farbloferen Körnchen, die, wie erwähnt 
wurde, auch in den Pigmentzellen Erwachfener bisweilen vorfommen, erinzere. 
Die Ablagerung der Pigmentmolecule erfolgt (wiederum dem Fette entferut 
analog) vorzüglich um den hellen, bei dem Menſchen 0,003 bis 0,004 P. % 
gewöhnlich meſſenden Kern, fo daß diefer von der Fläche gefehen in ber Mitte 
dell, an feiner Peripherie dunkel erfcheint (Fig. 9.). In anderen Anfıchten bil 
den die Pigmentmolecule verfchieven geftaltete Klee mit oder ohne einzelne 
zerfireute Körperchen. Vermehrt fich die Anhäufung der letzteren, fo füllen fie 
die ganze Zelle aus und verbeden endlich häufig den Kern gänzlich. Schen 
fehte frühzeitig bilden fie an einander hängende Haufen. Ob aber ein Binbe- 
miltel oder eine Klüffigfeit oder gar Fein befonderer Stoff zwifchen ihnen ent- 
baten fer, läßt fi kaum mit Sicherheit entſcheiden, da ihre oft Iangfamere 
Loslöfung durch Einwirkung von Waffer oder Säuren ebenfalls einer mehr- 
fachen Deutung fähig if. Wenn Schwann daraus, daß er die Molecular: 
bewegung innerhalb ver Zellen gejehen hat, ven Schluß macht, daß der übrige 
Zelleninhalt flüffig fein müffe, fo läßt fich dagegen einwenden, daß bei minber 
gefüllten Pigmentzellen ober foldhen mit zarteren Wandungen das befeuchtenve 
Waſſer endosmotiſch eindringen und fo erft die Molecularbewegung hervor 
rufen kann. Die Entflehung der Pigmentramificationen fünnen wir uns nad 
den vorkommenden Mittelformen faum anders venfen, als daß die urfprünglichen 
Pigmentzellen Aefte treiben und auch in biefen mehr oder minder Pigment 
molecule als Inhalt empfangen. Die Ablagerung des Pigmentes felbft ift zwar 
in benachbarten Zellen mit ihren bogenartigen, halbmondförmigen und unvoll⸗ 
ftändig Ereisförmigen Haufen bald nach der einen, bald nach der andern Seite 
gerichtet. Allein auch Hier dürften gewiffe Geſetze erifliren. Indem nämlich in 
manchen Zellenreifen mehr homogene Pigmenthaufen hervortreten, erfcheinen, 
wie man z. D. in der Pigmentlage der Aderhaut eines breimonatlichen menſch⸗ 
lichen Fötus fehr fchön fieht, gewiſſe unregelmäßige bis quincunrartige Res 
Iinien, in welchen dann fich fpäter Heinere Kreiſe einzeichnen. 

Dei Unterfuchung der dhemifchen Befchaffenheit des abgefihabten ſchwarzen 
Pigmentes des Auges im Großen bat man natürlicher Weife nicht etwa eine 
reine Anfammlung von Pigmentmoleculen, fondern auch noch fremde Gemeng⸗ 
theile, vorzüglich Zellen und Zellenrefte ; in denen pas Pigment enthalten war, 
Zellgewebe, Gefäße u. dgl, Es läßt fih daher aus Elementaranalyfen viefer 
Maſſen fein ganz definitiver Schluß in Betreff der urfprünglichen Zufammen- 
feßung jener Pigmentmolecule machen. Allein wenigftens kann man die in if 
nen vorherrſchenden Mengen von einzelnen Elementarfloffen mehr over minder 
deutlich erfennen. Nehmen wir aus den drei Efementaranalyfen, welche an 
dem fchwarzen Pigmente des Rindsauges von Scherer angeftellt worden, das 
Mittel, fo haben wir 58,284% Kohlenſtoff, 5,918% Waflerftoff, 13,768% 
Stäftoff und 22,030% Sauerſtoff. Berfuchen wir diefe Werthe vorläufig 
in eine Formel zu bringen, fo hätten wir Cꝛ, H., N, Oro. Denn dieſe ber 
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rechnet gäbe 58,63% Kohlenftoff, 5,88% Waſſerſtoff, 13,58% Stickſtoff und 
21,91% Sauerfloff. Reduciren wir jene Formel auf C,,, fo haben wir C,, 
Hs, No Or. Da nun bei dem Protein auf 48 At. Kohlenſtoff 72 At. Waf- 
ferfoff und 12 At. Stickſtoff kommen, fo erhellt Hieraus, daß das Pigment 
viel reicher an Kohlenfloff- und ärmer an Waflerftoff- und den Stidftoffatomen 
iſt. Der procentige Gehalt an Kohlenftoff iſt überhaupt wahrfcheinlich der 
größte unter allen thierifchen Theilen. Wenigftens übertrifft er ben bes 
—* ‚ der Colla, des Chondrin, der mittlern Arterienhaut und der Horn⸗ 
ubſtanz. 

Dei dem Menſchen und den meiſten Thieren zeigen bie Pigmentzellen, 
welche Geſtalt fie auch Gaben mögen, Feine auf momentanen Rebensbewegungen 
beruhenden Bolumensveränderungen. Dagegen bieten die ſchon oben erwähn- 
ten verfihiebenartig gefärbten Pigmentzellen in der Haut der Cephalopoden bie 
bier fogenannten Ehromatophoren, wie R. Wagner zuerft beobachtete, gewif- 
fermaßen pulfatorifche Bewegungen dar. Hat man ein Stücdkhen Haut, wel- 
ches eben von einer lebenden ober wenigftens noch reizbaren Sepie entnommen 
worden, unter dem Mifroflope, fo fieht man theils von felbft, theils durch den 
Reiz des Drudes oder anderer äußerer Einwirkungen viele Zellen ſich bald zu 
einem Heinen rundlichen Gebilde zufammenziehen, bald dagegen ſich oft um das 
Fünffache ihres Bolumens ausdehnen und zahlreiche Kortfäge treiben, fo daß 
man während biefer pulfatorifchen Eontractionen und Erpanfionen gewiffer- 
maßen die verfchiedenen Formen, weldhe jede Pigmentramification in dem Ber- 
laufe ihrer: individuellen Entwidelung darbietet, rafch hinter einander vor Augen 
erhält. If die Zelle verkleinert, fo find auch die Pigmentmolecnle dicht an 
einander gehäuft und erzeugen fo einen fehwarzen Fleck. Je mehr fich dagegen 
die Zelle ausdehnt, nm fo mehr zerfireuen fie fich in der Flüſſigkeit, welche 
neben dem Nucleus in dem Zellenraume wahrfcheinlich enthalten iſt. Die Fär- 
bung wirb daher blaffer und Tann auch ganz verfehwinden. Daher das ver 
ſchiedene Exrblaffen und fih Färben der Haut ber Cephalopoden nach äußeren 
und inneren Reizen im Leben und unmittelbar nach dem Tode. Diefe Zellen 
liegen theils in einer eigenen Schicht munter der Haut, die fich bei Weingeift- 
eremplaren leicht losloͤſen läßt, theils in der Lederhaut eingebettet. Hier findet 
man fie dann in fehr zufammengezogenem ober mäßig contrabirtem Zuftande. 
Bei den zufammengezogenen, vollftändig mit Pigment gefüllten iſt bie Zellen- 
membran oft als eine einfache oder doppelte Eontonrlinie kenntlich. Anderfeits 
erfcheinen auch Zellen, in welchen nur ein Theil des Innenranmes durch eine 
unregelmäßige, flernförmige oder rundliche mit Kortfäben verfehene zufammen- 
geballte Pigmentmafle ausgefüllt wird. Bei anderen endlich ift das Pigment 
noch zerfireuter. Doc darf man dieſe nicht mit Fünftlichen hervortretenden 
Deltropfen, an welchen Pigment haftet, verwechfeln. Betrachtet man z.B. bei 
Weingeifteremplaren von Sepiola ifolirte, nicht vollftändig gefüllte Chromatopho⸗ 
renzellen. unter flärferer Vergrößerung, fo bemerkt man an den Wandungen ein 
ftreifiges bis Förnig ftreifiges Ausfehen, das weniger auf eigentlicher Faſerbil⸗ 
dung, als auf Faltung beruhen dürfte Kauſtiſches Kali greift zuerft die violet⸗ 
ten bis rothen und dann die dunfelen Pigmente diefer Schichten fehr leicht an 
und Iöft fie auf, 

Nur bei dem Auge Fennen wir mit Sicherheit einen Nuten bes ſchwar⸗ 
zen Pigmentes, da feine Abwefenheit bei den Albinos, vorzüglich des Dienfchen, 
mit einer eigenen Empfindlichkeit gegen das Licht verfnüpft iſt. Unbekannter 
erfcheint ſchon feine Beflimmung in ver Sant der dunkelen Raffen, va fi 
einerfeits die Anfiht von Dome, daß es die fengende Einwirkung der Hitze 
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verhüte, nicht beftätigt hat, und anberfeits die Meinung, daß es zur Erzeugay 
größerer Wärmeftrahlung des Nachts und beveutenverer Ausbünflung diem, 
auch nicht ausreicht. Der Zweck feiner Ablagerung an fo vielen anderen Kir 
perftellen iſt völlig unbelannt. Wie das Fett, fo bilden die Pigmentmoleci 
wahrfcheinlich ein Nebenproduct gewiffer Ernährungsproceffe und erfhram 
dann bald in ifolirten, bald in vielfach gruppirten und zufammengehänfn 
Zellen. Gleichwie in gewiffen Krankheiten Kett, fo fehen wir auch in ander 
Pigment ſich ablagern (Melanoſe). In eigenthümlicher Beziehung bücke 
auch die Pigmentmolecule zu den Hornftoffgebilvden fleben, da fie fich Häufg u 
diefen finden, und anverfeits, wie fchon bemerkt wurde, mit fortgeſetzter Fer 
hornung oft zu verſchwinden ſcheinen. Da die veräftelten Zellen für die Ir 
wefenheit der Pigmentmolerule fo charakteriftifch find, fo dürften auch brk 
und die Ramification in wechfelfeitiger Beziehung fliehen. Dagegen iR If 
Erfcheinen feine Bedingung für das Verſchwinden bes Kernes. 


4) Horngewebe. 


Wie die Natur bie eigenthümlichen Formen der Fett- und der Pigmenigenck 
baburch herſtellt, daß fie gewiſſen, fich fpäter auch zum Theil eigentgündd 
metamorphofirenden Zellen einen befonbern, ven Charakter des Ganzen bei 
menden Inhalt giebt, fo erzeugt fie das Horngewebe durch eine eigenthümlid 
Metamorphofe der Wandungen beftimmter Zellen und feheint fogax hierbei di 
felbfifländige Eriftenz und Entwidelung anderer einzelner Theile, vorziahd 
des flüffigen Zelleninhaltes, wefentlich zu beeinträchtigen. Diefe Entwi 
veränderung der Zellenwände nennt man ven Verhornungsproceß derfebtt 
Früher dünn, burchfichtig und bisweilen fo zart, daß fie durch bie bloße Er 
wirkung des Waflers zu Grunde gehen, werben fie derber, wahrſcheinlicha 
in bebeutenderm oder geringerm Grade dicker, erhalten ein eigenes mal 
grauweißes, halbdurchſichtiges bis undurchfichtiges, granulirtes, feltener zu 
beſtimmt ſtreifiges Anſehen, zeigen oft discretere, abgelagerte Koͤrnchen br 
widerſtehen den Einwirkungen ver Säuren und der Fäulnig mit um fo 9 
zer Intenfität, je ftärfer fie verhornt find. Wahrſcheinlich ſteht auch hie 
ihr Waſſerreichthum in mehr oder minder umgefehrtem Verhältniffe. Bi # 
ſcheint, wird zugleich die Hornſubſtanz auf Koſten des Zelleninhaltes, vorzigli 
des flüſſigen, erzeugt. Denn dieſer verliert ſich bald. Noch etwa vor! 
körnige Gebilde deffelben ſchwinden oder Iagern ſich an der Zunenfläßt w 
verhornten Zellenwände ab und fcheinen hier anzuffeben oder anzumı jr 
Während der Nuclens bei den Fettzellen mit dem fetten Inhalte ſeibſt m @ 
gewiffes feinvliches Berhältniß zu treten-feheint, ſich dagegen bei dem Pi i 
auch bei fehr reicher Füllung der Zelle mit Pigmentmoleculen noch erhält, 
legt der Verbornungsproceß feiner Eriftenz auch wenigſtens bis zu eiaen 
gewiffen Grade feinen Zwang an, da wir ihn noch bei ſchon ſtark verjuenn 
Blätthen z. B. der Oberhaut häufig genug bald körnig, bald einfach 
heller antreffen. Später bei größerer Vermehrung der Hornſubſtan; wer 
die Zelfenwandungen fo undurchfihtig, daß fich in vielen Fällen nicht dei 
läßt, ob der Nucleus exiflire ober nicht. Zuletzt fcheint er alleringt F 
fhwinden, da felbft Rengentien, welche die Hornwandungen wiederum * 
ſichtiger machen, oft keine Spur deſſelben mehr anzeigen. Wie aber bei vi 
Settzellen die runde Form bie vorberrfchende ift, wie bie Pigmentzeler * 
conſiante Neigung zur Veräaſtelung fo fehr häufig erhalten, fo gast 14 
ben verhornten Zellen, ſobald befonders ver Verhornungsproceß heben! 
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ſt, eine gewiffe Tendenz, platt zu werben, alles Zellenlumen fo fehr zu verlie- 
en, daß felbft der noch vorhandene Kern eine Hervorragung bevingen Tann, 
md auf biefe Art in Blättchen überzugeben. Indem ſich dann biefe Lamell- 
ben, welche ohnedieß ſchon dur ihre Verhornung härter und dichter find, mit 
bren Flächen in mehr oder minder beflimmten Stellungen eng au einander 
egen, erzeugen fie oft fo ohne das Dazwifchentreten bebentenderer unorganifcher 
Beftandtheile fehr harte Gebilde. Hierbei zeigt fich aber noch ein Verhältniß, 
velches ‚noch nicht ganz klar erforfcht if. Während nämlich mäßig ſtark ver- 
yornte Zellen, wie 3. B. die oberfien Schichten der Epidermis, nicht nur Feine 
Neigung zu innigerer Berwachfung zeigen, fonbern felbft eine Leichte Sfolation 
»arbieten fönnen, finden wir bei compacten Horngebilden die einzelnen Zellchen 
md Blättchen fo zufammengewachfen, daß fie. auf feinen unoprbereiteten Schnit- 
en unter dem Miifroflope gar nicht wahrgenommen werden können, fon- 
ern dag man dann gar fein deutliches Structurverhältniß, eine granulirte 
Subſtanz, undentliche Bruch⸗ und Rißflächen, vollſtaͤndige oder unvollfländige 
?inien, welche durch die blättrige Anordnung erzeugt werben, u. dgl. wahr- 
aimmt, Hier bildet dann die Schwefelfäure ein unerfegliches Rengens. Sie 
jonbert bie einzelnen Zellen anf eine fenntliche Weiſe von einander und macht 
fie zum Theil durchfichtiger. Auch kauſtiſches Kali leiſtet, jedoch in geringerm 
rate, ähnliche Dienfte. Da fo flarfe Nengentien zur Trennung biefer in 
hohem Grade verhornten Zellen und Blättchen nothwendig find, fo läßt ſich 
sermuihen, daß nicht das bloße Antrocknen, fondern eine fehr compacte und 
ven gewöhnlichen Einwirkungen energifchen Widerſtand leiſtende, wahrfcheinlich 
yornige Intercellularſubſtanz die enge Vereinigung der Horablättchen bewirke. 
Ob fie mit dem Verbornungsftoffe ver Wände iventifch fei oder nicht, läßt fich 
für jest noch nicht beftimmen. Wir fehen nur, daß häufig die Schwefelfäure 
die einzelnen Hornzellen früher ifolirt, alfo ihre Intercellularſubſtanz eher auf 
Spt, als die Wandungen ſelbſt auf eine fehr bedeutende Weife angegriffen wer- 
ben. - Eine andere Eigenthümlichfeit dieſer flärfer verhornten Gebilve befteht 
endlich noch darin, daß fich in ihnen Räume und Kanäle, fogenanunte Horn- 
fanäle, die dann meift mit Luft gefällt find, ausbilden. Wie bei ven Mark 
tanälchen bes Knochens die einzelnen Knochenlamellen mit ihren Knochenkörper⸗ 
hen um das Lumen von jenen mehr over minder concentrifch herumgehen und 
m ihrer concentrifchen Anorbnung ihrem Iongitubinalen Berlaufe meift folgen, 
ſo bemerfen wir ähnliche Verhältuiffe zwifchen den Hornlanälen und den aus 
einzelnen Lamellen beſtehenden Hornblättern. Auch in manchen anderen Be⸗ 
jiehungen, wie 3. B. in ihrer bisweiligen Aufnahme von Kalfablagerungen 
nicht bloß in ihre Maſſe, fonvdern auch in Höhlungen, welche ben Knochen⸗ 
förperchen und deren Strahlen analog find, erinnern eompartere Hornmaſſen 
sweilen an Knochenbildungen. 

Der Ablagerumgsproceß der Hornſubſtanz iſt gleich der Bildung ber Ver- 
zickungsſchichten in den Pflanzenzellen ein fecundärer Vorgang und feht eine 
zrößere ober geringere Reihe von Borläuferbilpungen voraus. Die meiften 
ns Horngewebe zufammengefegten Theile find fo gefchichtet, daß in der Nähe 
yerjenigen Stelle, in welcher die ernährenden Blutgefäße verlaufen und bie 
nan als ihre Matrix bezeichnet, die jüngften, an dem entgegengefehten Ende 
‚ie älteften Lagen vorhanden find, und daß zwifchen dieſen beiden Endpunften 
ine mehr oder minder fucceffive Reihe von Intwidelungsflabien der Hornzellen 
ind von Intenſitätsgraden des Verhornungsprocefies exiſtirt. Bei den nicht 
yorszontal gefchichteten Horngebilden, wie 3. B. ben Haaren, eriflicen auch 
richts deſto weniger bie jüngften Bildungen in ber Nähe der Matrix. Hier⸗ 
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aus laßt fih nun fchließen, daß die Ernährungsfläüſſigkeit zuerft verwende 
werde, um neue Zellenferne zu erzengen. Der Heft werve dann zur Formatım 
von Zelle und Zelleninhalt verbraucht. Die Berhornungsbildung benute mi 
weder die dann noch übrig bleibenden Subflanzen und zugleich den Inhalt mm 
einen Theil ver Kernmaſſe der Zellen, oder dieſe letzteren Stoffe allein, zu ihm 
Herftellung. Da nämlich nach den Unterfuchungen von Scherer 1A. Hr 
fubſtanz — Cs Hz; Ns O1, — 1 M. Protein + 1 At. Ammoniat +34 
Sauerftoff ift, fo kann man fich, fo lange wir nichts Näheres kennen, vorlänt 
vorftellen, daß der wahrfcheinlich einen Proteinförper enthaltende Yuhalt da 
primären Hornzelle (mit einem Theile der Subflanz des Kernes) allein ae 
mit aufgenommener Ernährungsflüffigkeit auf irgend eine Weiſe eine un 
Stickſtoff, Wafferftoff und Sauerftoff beftehende Maffe ſich aneigne und fo M 
verhornend theils die primäre Zellenwand flärfer mache, theils fich als grum 
lirte Maſſe an ihr niederfchlüge. Würde auf diefe Art der Zelleninhelt zu 
Bildung der Horumaſſe felbft verwendet, fo würde es fich erffären, weßhalbi 
Fortfchritte des VBerbornungsproceffes das Lumen der Zelle immer mehr [jew 
det und biefe'zu einem Blaͤttchen rebueirt wird. Ginge bei älteren Horn 
diefe Anziehung fort, fo erläuterte fich auf dieſe Weife, weßhalb die Horapkt 
und Hornblättchen immer undurchfichtiger, immer mehr mit Koͤrnchen bei 
und immer inniger durch die wahrfcheinlich vorhandene Sntercefinlarfahken 
an einander geheftet würden. Da es aber zur Umwandlung von Profis 
Hornfubflang nur der Elemente des Ammoniak und mehrer Sauerfoffei 
bebürfte, fo entftände leicht, wenn dieſe Defiverata aus anderen benachbarte 
thierifchen Theilen und Fläffigfeiten hergegeben würden, ein Ueberſchuß ıM 
Kohlenſtoff, der, wenn er nicht als Kohlenſäure davon geht, in Verbindung 
anderen überfchüffigen organifchen Theilen zur Bildung von Fett nnd Pi 
verwendet werben fönnte. In der That if es auch auffallend, mie oft gmiX 
dieſe Gewebtheile in oder an dem Horngewebe gefunden werben. Neben 
Hornzellen der Epidermis fondern die Hautdrüſen ein fehr fettreiches Exml 
ab. In dem Schnabel der Vögel treten oft Fette als Pigmentbilbunget or 
In der Haut vieler Thiere, fo wie des Menfchen, erfcheinen Pigmentformait 
nen, Die meiften compacteren Hornmaffen werben durch einen fie durch 
den Farbeftoff oder durch Pigment oder durch beides gefärbt. Ja nad MH 
was Schon oben bei dem Pigmente ber Haut angeführt wurde, Tapt ſich I" 
venfen, daß die Natur felbft das früher abgelagerte Pigment, indem fie 8 
übrigen Atome und vorzüglich die des Kohlenſtoffes und Sauerſtoffes al? 
Ienfäure entfernt, benugt, um wieder Protein in Hornftoff umzumandeit. 
Die aus ſtark verhornten Zellen beſtehende Hornſubſtanz iſt in Bake 
unlöslich, erweicht aber durch fortgefettes Kochen derfelben. Die düen 
wird durch Zinnchlorür, nicht aber durch Gerbſäure niedergeſchlagen jr 
het). Das Horn ift in Alkohol und Aether ebenfalls unlöstich, wird d 
fhwächere Säuren bei gewöhnlicher Temperatur nicht wefentlich angegt H 
während fich jüngere Hornzellen ſchon durch Effigfäure aufpelten, IT! ih 
Tauftifchen firen Älkalien Teicht, und entwickelt Hierbei einen unangenehmen erh 
ruch und vorzüglich bei dem Erwärmen Ammoniak. Die Solution wird d 
Effigfäure und noch reichlicher durch Chlorwafferftofffäure niedergef 
Das Horn erweicht bei 100°, ohne ſich zu zerſetzen, Tiefert bei ber trodcn 
Deſtillation viel ſtinkendes Del, viel kohlenfaures Ammoniak und ſeht 7 
Waſſer. Bei dem Verbrennen läßt es im Anfange leicht Oeltropfen bern 
fifern, bläht ſich auf, giebt ungefähr 1, feines Gewichts einer meialliſch * 
zenden Kohle und Hinterläßt ungefähr ’/;% Aſche, die vorzüglich aus photph 
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aurem Kalle mit etwas Eohlenfaurem Kalle und phosphorfaurem Natron be 
teht (Berzelius). Seine von Scherer gefundene elementaranalytifche For⸗ 
nel wurbe fchon oben angeführt. Das nach diefer Formel berechnete pro⸗ 
entige Refultat iſt Kohlenſtoff 51,718 %, Waſſerſtoff 6,860 %, Stichkſtoff 
17,469 % und Sauerfloff 23,953 %. — Nur die Federn ergaben eine etwas 
mdere Zufammenfegung, nämlich C., Hs Ni, Ors 

Da der Berhornungsproceß erft ein fpäteres Entwidelungsftabium früherer 
veicher Zellen mit foliven, wie gewöhnlich der Effigfäure widerſtehenden Ker⸗ 
ven iſt, fo müßte man fireng genommen nur biejenigen Theile zum Horn 
ſewebe rechnen, deren Zellenwanbungen ſchon verhornt find. Allein da fi 
inerfeits der erſte Eintritt dieſer Entwidelungsftufe noch nicht ganz genau bes 
timmen läßt, und anderfeits Gebilde, wie 5. B. die Epithelien, die ſonſt 
tets mehr oder minder verhornen, auch bei früheren Entwidelungsftadien eine 
jeraume Zeit oder während ihrer ganzen Eriftenz (3. B. manche tranfitorifche 
Flimmerzellen) ftehen bleiben können, fo würde es gewiß fehr unzweckmäßig 
ein, folche Ansnahmsbildungen ver bloßen Iogifchen Eonfequenz wegen von ven 
ibrigen analogen Elementartheilen zu trennen. 

Zu dem Horngewebe gehören einerfeits die Epithelialbiſdungen und an⸗ 
yerfeitd die compacten Horngewebe, wie bie ber Nägel, der Hufe, ver Klauen, 
ver Schuppen, der Horuſchilder, des hornigen Hautffelettes, ver Hörner, ber 
Daare, der Borflen, der Stacheln u. dgl. mehr. Da es natürlicher Weife un⸗ 
nöglich ift, die fo äußerſt zahlreichen Formationen, welde die Natur aus 
Dornmaffe aufbaut, fo weit deren Structur befannt ift, hier durchzugehen, fo 
verben wir und nur darauf befchränfen, zuerfl die Epithelien und hierauf 
inige wefentlichere allgemeinere Punkte der compacteren Hornbildungen zu bes 
prechen. 


a. Epithelien. 


Die Epithelien find mit der Tendenz zur Verhornung verfehene zeffigte 
Bebilve, welche die freien inneren und äußeren Oberflächen der Organe und 
Irgantheile bedecken und einerfeits ſchützen, anderſeits aber vielleicht in den 
Abfonderunge- und Ernährungsproceß eingreifen, und bisweilen, wie bie Flim⸗ 
nerzellen, noch beftimmten weiteren Functionen vorſtehen. Wahrfcheinlicher 
Weiſe befigt die Oberfläche eines jeden äußern oder innern Raumes ihre 
Epithelialformation. Denn nicht bloß alle inneren Cavitäten, die Höhlungen 
er Drüfengänge und anderer Drgane haben diefelbe. Wir begegnen ihr auch 
u einzelnen abgefchloffenen Höhlenbildungen, wie 3. B. an der Scheide ber 
Banglıenfugeln, der Nerven, den zeligewebigen Brüden und Hüllen, burch 
velche Rervenflämme und Bintgefäße umgrenzt werben u. dgl. mehr. Diefes 
eftimmte mich auch früher, das Umhüllungsgewebe in biefelbe Kategorie zu 
teflen und nach feinen am meiften auffallenden Formen der Kerne und der Um⸗ 
ũllungsfaſern mit dem Namen des fabig aufgereihten Epithelium zu belegen. 
fe Epithelialbildungen haben aber eine entjchiebene Neigung, Metamorphoſen 
inzugeben, fich zum Theil Ioszufioßen, zum Theil aufzulöfen, und ſich mehr 
der minder raſch wieber zu erzeugen, Oft, wie 3. B. an ber äußern Haut, 
chuppen fich die oberfien und älteften Lagen ab, währenn in ver Tiefe eine 
der mehre nene Schichten entfichen und bie zwifchen dieſen Exrtremen liegen» 
en Stadien in ihrem Berhornungsprocefie fortrüden. Andere, wie z. B. bie 
Epithelialbilnungen der Drüfen, 3. B. des Magens, bes Uterus u. dgl., find 
ait mannigfachen normalen Erfcheinungen, welche ihre Losftoßung mehr oder 
zinder bedingen und vieleicht auch ihre Auflöfung zum Theil ober gänzlich 
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hervorrufen, verfnüpft. Andere, wie 3. B. die Klimmercylinder der Schlem 
bäute der Nafe, der Luftröhre und Lungen, haben zwar eine bleibendere Er⸗ 
ftenz, ftoßen fich jedoch bei krankhaften Zuftänden nicht minder häufig los. Ba 
wiederfehrendem Normalzuflande ift der Erſatz ziemlich leicht und rafch. Ur 
dere endlich, wie 3. B. die Flimmerzellen bes rotirenden Dotters, Der Ham 
(und der Kiemen), der Frofchlarven haben nur eine vorübergehende Erin 
Wie aber bei allen irgend ftärferen Epithelialbildungen füngere Fellenflahie 
unter den älteren Tiegen, fo fehen wir bei den mit Pflaſter⸗ oder Plattenepithe 
lien verfebenen Drüfen, wenn wir von ben blinden Drüfenanfängen nad) den 
Hauptausführungsgange fortfchreiten, eine ähnliche Sucreffion eintreten, ME 
größer der Drüfengang wird, die Epithelialformation auch um fo vider m 
fcheint und mehr Lagen und daher an ihrer Oberfläche vollfommmere und dr 
tere Zellenbildungen barbietet. | | 


a. Flimmerepithelien. 


Von dieſen wurbe fchon in dem Art. Zlimmerbewegung ausführlich ge 
Handelt. Nachträglich. wollte ich nur noch einige Erfahrungen, vie ich ſeit der 
Redaction jenes Artifels noch zu machen Gelegenheit hatte, einfchalten. 1. Sch 
ich in der. fallopifchen Röhre einer Frau Alimmercylinder, die unten gan w 
folde Stacheln ausliefen (Fig. 21. 1.), wre fie bei den Pflafterzellen vorfom- 
men. 2. Beobachtete ich bei einem Froſche, daß eine nicht unbedeutende Par- 
tie des ausgebreiteten Mefogaflrium flimmerte. Nach diefer Erfahrung habe 
ich wohl mehr als ein Dutzend Magengefröfe des grünen Froſches nadhgefchen, 
ohne wiederum baffelbe zu beobachten. 3. Habe ich (im Mai und Junius) be 
Fröfhen die von Remal entdeckten Wimperblafen (f. d. Art. Flimmerbrwe 
gung) nebfl den Hornfäden wiedergefunden. Die legteren fommen wenigſter 
bei den Fröfchen der hiefigen Umgegend häufiger als die erfleren vor. Dem 
ich fand fehr oft Hornfäden, ohne daß ich im ganzen Gekröſe, vorzüglich vem | 
Meſogaſtrium, Wimperbfafen: fehen konnte. Bisweilen zeigten ſich auch Pix 
fen, an denen ich aber im Innern auf feine Art eine Spur von Flimmerben® 
gung wahrzunehmen vermochte. Wo fie flimmerten, verhielten fte fich folgen 
dermaßen. Sie erfihienen als fehr verfchieden große, in dem Mefogaflrim 
eingebettete und zwifchen den Hornfädengebilven zerftreute rundliche bis läng⸗ 
lich rundliche Blafen, welche in einem Exemplare zwifchen 0,005 und 0,100 
in ihrem Durchmeffer ſchwankten. Die meiften von ihnen waren einfach rund 
An einzelnen aber ſaßen noch Fugelige gefonverte Nebenbiſdungen auf. Nah 
außen von ihnen zeigte fich die von Remak auch angegebene faferige Einhül⸗ 
lung. Innerhalb biefer und einer wahrfcheinfich durchſichtigen Kapſelhaut er 
ſchienen runbliche, verhältnigmäßig breite und hohe Zellen, welche pflaflerartig 
neben einander Tagen, fich oft an den Seitenwandungen abplatteten, währe 
ihre freien Ränder mehr rundlich blieben und die Fangen peitfchenartig und 
meift partienweife homogen fihlagenden Flimmerhaare trugen. An ven fit 
lichen Seitentheilen fielen dieſe Klimmercylinder zuerft auf, da fie einen helles 
bald, je nach den einzelnen Zellen mehr eingeferbten, bald bei größerer Unſicht⸗ 
barkeit ihrer Seitenwandbungen mehr fortlaufenden Saum bildeten. Die von 
der Fläche gefehenen waren heller und daher ſchwerer fichtbar und erfchienen, 
wo fie kenntlich waren, als pflaflerartig neben einander gelagerte Kugeln. Die 
Länge der Haare betrug in größeren Blafen 0,006 — 0,007, vie Höfe der 
Flimmerzellen 0,005 — 0,007. Die meiften Blafen, welche ich zu beobachten 
Gelegenheit hatte, enthielten Teine foliven Theile. Im einzelnen dagegen er- 
ſchienen einfache oder gleich einem Doppelbrote an einander gelagerte Körper 
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ben, welche durch die Bewegung Freifeten. Allein ſelbſt da, wo Feine folive 
Subſtanz fi in ihnen herumbewegte, war das Schwingen ver Flimmerhaare 
in einzelnen Partien fo lebhaft, daß es fogleih dem Blicke auffiel. Die Ba 
wegung dauerte mehre Stunden nach dem Tode bes Froſches. Die in dem 
Art. Flimmerbewegung angeführte von Remak gemachte Beobachtung der 
verfchiedenen burch die Flimmerbewegung planetarifch Freifenden Körper beruht 
wahrfcheinlih auf einem andern, vermuthlich fpätern, Entwickelungsfladium 
diefer Gebilde. Wimperblafen und Hornfäden feheinen vorzugsweiſe bei weib- 
lichen Froͤſchen vorzufommen?). 


4. Nicht flimmerndes Epithelinm. 


Hierher gehören die ſogenannten Pflaſter⸗ oder Plaiten⸗ und die Cylinder⸗ 
epithelien. Der Gelänfigfeit wegen behalte ich auch hier die Benennung Pfla⸗ 
fter- oder Plattenepithelium bei, obgleich Feiner der beiden Namen mir genügt. 
Denn auch die Eylinder- und die Flimmerzellen bilden mit ihren oberen freien 
Flächen, wenn fie eng bei einander liegen, pflafterartige Anbänfungen oder 
ftumpfen fich fogar polyedriſch ab. Da die Abplattung der Hornzellen erſt bei 





) Theils ihres merkwärbigen Erſcheinens wegen, theils wegen Ihres benfbaren Zuſam⸗ 
menhanges mit den Wimperblafen erlaube Wi mir noch einige Worte über bie 
Hornfaͤden hiu nupi fũ en. Im ausgebildeten Zuſtande find ſie braune bis braungelbe, 
felten ganz dunkel fräwarzbraune, ſchon mit freiem Auge Teuntlihe, 0,130 big 
0,650 Tange, in ihrer größten Breite 0,008” bis 0,016 meffende, mit einem 
deutlichen Iongttubinalen Gentralfanale verfehese Hormfpieße, die mein eine einfache, _ 
bisweilen auch eine doppelte Hülle um fih haben. Diefe folgt zwar den langen 
und ſchmalen Contouren des Hornfadens - und geht um feine beiden Enden rund 
herum, allein bald folgt fie demfelben auf einfache Wetfe, bald bildet fie Tocale 
Ausbuchtungen, bie meift von einer grümeligen bis gramulirten gelblichen Mafle 
angefüllt find. Hierdurch entftehen dann Geftalten, welde an den breitern hin⸗ 
ten Schaft eines_Pfeiles erinnern, oder mehrfache fucceffive Ansfadungen, die 
entweder ifolirter find oder jeberfeits durch ſchmale Streifen der gelblichen Maffe 
mit einander verbunden werben. Bisweilen erfcheint eine Ausfadung, auf welde 
dann eine Strichur der äußern Hülle folgt, während nad biefer zwei oder mehre 
Erweiterungen in Biner Hülle auf einander fommen. Bisweilen ift auch bie grü⸗ 
melige Maſſe mehr unabhängig von dem Hornfaden abgelagert u: dgl. mehr. Die 
leptere liegt bald am Ende, bald in ver Mitte, bald längs des ganzen Berlaufes. 
Sie enthält wohl aud einzelne Stückchen bräunlicher, faturirterer Hornmaſſe u. f. w. 
Meiſtentheils befindet fich in einem ber gefchilnderten einfachen over zuſammengeſetzten 
Hüllengebilte ein Hornfaben, ver felten nad einer Seite hin gefpalten ik Oft 
dagegen führen fie mehre, bis 5 und-6 und vielleicht noch mehr. Bisweilen fieht 
man auch neben einer folhen Hüllenbildung mit mehrfachen Hornfäden einen tn 
einer Hülle eingefötoffenen Faden fo dicht und parallel anliegen, als wolle er ih 
mit feiner Hülle durch eine Längentheilung von der der übrigen abſchnüren. Mes 
ben biefen vollendeteren. Seftalten finden ſich noch andere, welche wahrfcheinlich mit 
Enwickelungẽsſtadien zufammenhängen. Oft ficht man unter einem Hornfaden und 
innerhalp der Hülle eine beveutend Kleinere rundliche bis länglich runde bunfele 
Mafie. Bisweilen erfiheinen Kleinere eifürmige oder runde Hüllen, welche einen 

Iimglid runden oder rundlichen hornigen Körper von ber Geftalt der Hülle enthal- 

ten. Diefer verlängert ſich wahrfcheinlich fpäter zu einem Hornfaden und zieht die 

Hülle feiner Geftalt gemäß mit fi nad. Die Heinften von biefen haben einen 

Durchmeſſer von 0,020. Bei dem gleichzeitigen Borfommen von Wimperblafen 

und Hornfäden kaun man wenigftens daran benfen, daß bie erfteren nur ein früheres 

Entwidehmgsftabtum der letzteren feien, daß fich in ihnen fpäter Hornſtoff abſetzt, zu 

dem hohlen Hornfaden auszieht, die Hülle mit fi verlängert und daß dann bie 

Ablagerungen der braungelben Maſſe zwiſchen Hornfaden und Hülle erfolgen. Frei⸗ 

lich hat man bis jeßt noch Feine ren entlan mit engelagertem Hornftoffe beob⸗ 

achtet, während anderſelts viele Hornftoff enthaltende Blaſen beventend Feiner, als 
pie Wimperblafen find. | 
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einem gewiffen Grave fortgefehrittener Verhornung eintritt und viele hierher 
gehörende Theile noch Feine Plättchen find, fo if die Benennung Plattenepithe 
lium auch feine allgemein wahre, 


a. a. Pilafterepitheltum. 


Hier find die Zellen, wenn ihr Verhornungsproceß nicht weiter fortfchen- 
tet, rundlich oder edfig, polygonal, in letzterm Kalle oft unregelmäßig ober mehr 
regelmäßig vier-, fünf-, bis fechsedig und erinnern bann an das parenchyms- 
töfe Zellgewebe der Pflanzen, Meift liegen fie dann dicht an einander, aͤnden 
nicht felten ihre polygomale Korm, um fich wechfelfeitig genau einzufeilen, un 
Yaffen meift Feine deutliche Intercellularfubftanz wahrnehmen. Immer zeige 
fie, fo lange ihre Wandungen nicht zu fehr verhornt find, eine rundliche bis 
länglich runde, oft, vorzüglich fpäter platter werdende und bisweilen fogar in ber 
Mitte eingedrückte, feltener aus Körnchen beftehende Kernbildung, die aber nad 
Berfchievenheit der Zellen fehr verfchieven ift. Immer erfcheint der Nucless 
relativ um fo größer, je jünger die Zelle ıft, fo Daß das übrige Lumen von 
diefer einen fihmalern hellern Saum um ihn bildet (Fig. 18. 4.). Spater 
wärhft die ZJellenwand fehr bedeutend, während ſich der Kern bald zu vergr% 
fern (Fig. 18. d.), bald eher zu verkleinern (Fig. 19.), bald mehr an Umfang 
gleich zu bleiben feheint. Zuerft faturirter und oft nach Einwirkung der Effy- 
fäure in Form und Farbe an menſchliche Blutkörperchen. eriunernd, wird er 
fpäter blaffer, bald leerer, bald etwas Förniger, zeigt ein ober zwei ober feihfl 
mehre hervortretendere Kernkörperchen, wird in ber Folge bisweilen fehr heil 
oder hat nur einzelne Infelchen einer körnigen Maſſe, beſitzt auch oft fo fcharfe 
ober felbft doppelte Randlinien, daß man fhließen dürfte, daß er hohl fei un 
in feinem helfen Lumen oder an dieſer oder an feiner Wand die Sternförper 
chen enthalte. Bisweilen fieht man auch deutlich, daß er der einen Wand 
der Muiterzelle anliegt. Seine Stellung erfcheint hierbei bald mehr centrifd, 
bald mehr erxcentrifh. Der Zelleninhalt iſt bald durchſichtig, bald koͤrnig. 
In einzelnen, bisweilen ſchon ſtark verhornten Zellen zeigt fich die eigene Er- 
foheinung, daß um ben Kern ein heller Halo ober Ring eriflirt, während die 
übrige Zelle mehr körnig iſt. Die noch nicht ober wenigſtens noch nicht merl- 
Lich verhornten Zellenwandungen erfcheinen heller, während bie verhornten ſich 
immer körnig darftellen und oft auch eine volifländigere und unvolifländigere 
Streifung darbieten. Mit der Berhornung tritt auch die Tendenz zur Abplat- 
tung ein. Bei einzelnen Epithelien bleibt diefes meift mit dem Verhornunge- 
proceffe felbft auf einer nievern Stufe fliehen. Bei anderen bagegen erzeugen 
fich geradezu Blättchen, die fih bei ihrer Dünne und Zartheit Leicht falten, 
Fräufeln u. dgl., wie man 3. B. an dem Speichel (Fig. 19.) beobachten kann. 

Außer den eben geſchilderten Eigenthümlichkeiten finden fich in einzelnen 
Fällen noch einige beſonders hervorzuhebende Punkte. An den Zellen der Ader⸗ 
geflechte des Gehirnes des Menfchen und vieler Thiere erfcheint außer dem 
Kerne äußerlich oder wenigftens nach außen hin ein dunkelrandiges rundliches, 
an Pigment erinnerndes Körperchen. Hier bevbachtete Henle auch gegen die 
untere, nicht aber an ber obern freien Wand, flachelige Fortſätze. Diefelben 
eigenthümlichen Gebilde habe ich Fig. 20. aus dem Epithelium der Bindehaut 
des Menfchen gezeichnet. An ihren freien Flächen erfcheinen hier die Zellen 
abgerundet bis ſchwach eckig; an dem entgegengefetten Ende verlängern fie fich 
in mannigfache Fortſätze. Hierbei erſcheinen auch mannigfache Uebergange- 
formen. Wir finden zunächft Zellen (Fig. 20. a.), die nach unten allmälig im 
einen Schwanz auslaufen. Andere haben einen langen Stachel und zwei 
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kleinere Spitzen (Fig. 20. d.), fo daß fie durch ihre Form an die Geftalt eines 
Limulus gewiffermafßen erinnern. Andere zeigen zwei Kortfäge (Fig. 20. c.), 
von denen fich ſelbſt der eine gabelig theilen zu en fcheint (Fig. 20. d.). 
Andere befigen drei Stacheln (Fig. 20. e.), die felbft gleich den Füßen eines 
Tifches geftellt fein können (Fig. 20. 8-). Bei noch anderen vermag bie Zahl 
der Fortfäge fih noch mehr zu vergrößern (Fig. 20. A.) u. dgl. mehr. Neh⸗ 
men wir an, daß unter biefen Zellen 3. B. der Eonjunctiva andere rundliche 
Zellen, welche Intercellnlarräume übrig laffen, liegen, fo könnte man fich den- 
ten, daß dieſe Stacheln eben dadurch entfiehen, daß die Zellen ſelbſt die ver- 
fchiedenen Intercellularräume ausfüllen und fo Zellengerlängerungen in fie hin⸗ 
eintreiben. Eine andere eigenthümliche Veränderung der Pflafterepitheliafzellen, 
wie wir fie in der Innenhaut der Gefäße fehen, daß nämlich die Zellen nicht 
nur platt, ſondern auch Yang, bandartig und blaß werden, beruht wahrfcheinlich 
auf eigentgämlichen Entwickelungsmetamorphoſen. 

Auch an ven Kernen der Pflafterepithelien kann man nicht felten die Er» 
fahrung machen, daß ſich nach Behandlung mit Eſſigſäure ein doppelbrodartig 
eingeſchnürter Kern (Fig. 20. 4.) oder zwei oder ſelbſt mehr Nuclei mit Kern⸗ 
körperchen darſtellen. Verhältnißmäßig ſehr felten bemerkt man dieſelbe Ver⸗ 
vielfachung des Nucleus von vorn herein. In ſolchen Ausnahmefällen zeigen 
fih auch vie Nuclei iſolirter und entfernter von einander. 

Das Pflafterepithelium iſt die verbreitetſte Epithelialbilbung des Körpers. 
Mit Ausnahme der im Ganzen fparfamen Fälle, in welchen bei einzelnen Thie- 
ren bie äußere Haut flimmert, wird die Epidermis immer vurch ein Pflafter- 
epithelium gebildet. Das Gleiche gilt von den verbännten Fortfeßungen ber 
Dberhaut, wie der Bindehaut, dem Trommelfelle u. dgl., fo wie der Speife- 
röhre, zum Theil des Magens und der dicken Gedärme, des unterften Theile 
des Maſtdarmes, ver Harnblafe, der Scheibe, ver feröfen Höhlen, der meiften 
Drüfen u. dgl. mehr. Obgleich die häufigſten Ausnahmen allerdings durch die 
Exiſtenz von Flimmermembranen bevingt werben, fo greift doch auch an ein- 
zelnen Stellen, wie 3. B. an ver Bindehaut des Auges, an der Ballen- 
blafe, den größeren allengängen und überhaupt ben flärferen Drüfen- 
Hängen aus uns noch unbefannten Urfachen auch die Formation von Eylinver- 
epithelien umänvernd ein — ein Gegenfland, auf den wir balb zurückkommen 
werben. 

Bei den gefchichteten Pflafterepithelien Haben wir, wie 3. B. in der Epi- 
bermis, eine Entwidelungsgefchichte dieſer Pflafterzellen und Plättchen vor 
une, fobald wir ihre Kormen von der innerſten und jüngften bis zur äußerſten 
und älteflen Lage verfolgen, Eine gute Ueberficht liefert 3. B. das Studium 
der menfchlichen Oberhaut. Berfertigen wir mit dem Doppelmeffer einen fei⸗ 
nen fenfrechten Schnitt durch diefelbe und machen biefen allenfalls durch Eifig- 
fäure etwas vurchfichtiger, fo fehen wir in der Malpighi’fchen Schicht Die reich 
lichen Kerne, welche von fehr fchmalen hellen Zellenringen umgeben werben. 
Weiter nach oben werden diefe in den tieferen Schichten der Epidermis platter 
und verfolgen allmälig, wie man durch uerfchnitte und durch Abſchaben zur 
Anfhauung bringen kann, alle fchon oben erwähnten Entwidelungsftabien bis 

-zu den fi) Iosfhuppenven Hornplättchen. Eine fpeciellere Erforſchung ver- 

dient noch der Umſtand, anf welche Weife es fich bei der Fortbildung biefer 

Pflaſterepithelialſchichten regulirt, daß, obgleich in früheren Lagen Heinere und 

aber in demfelben Raume zahlreichere Zellen enthalten waren, bei.der Ver⸗ 

srößerung der mehr verbornenden Zellen doch Feine Störung des regulären 

Zufammenhanges vorkommt, obgleich die Bolumenvergrößerung der blättchen- 
Dandwörterbudy der Phofiologie. BD. I. 42 
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artig werdenden Zelle weit bedeutender, als die Vermehrung des von ven äl- 
teren Schichten eingenommenen Raumes ift. 

Ueber die Eigenthümlichkeiten der epithelinlen Innenformation der Drüſen 
und deren Losftoßungsproceß ſiehe weiter unten bei dem Drüfengewebe. 


B. B- Eylinverepithelium. 


Diefe Form ift nur eine Modification der vorigen, welde auch häufig 
genug allmälige Uebergänge in fie bildet (Uebergangsepithelium von Henle), 
Die Epithelinlzellen werben bier mehr oder minder lang gezogen, cylindriig 
oder platt gedrückt, find oft in ihren Wandungen theilweife oder gänzlich kör⸗ 
nig und bisweilen ftreifig, zeigen auch bisweilen einen hellen Ring um ben 
Kern, oder helle Seitenränder ihrer Wandungen oder einen Theil der Zee 
hell, einen andern geförnt u-dgl, mehr. An ver Gallenblaſe zeichnen fie fich durch 
Blaßheit und (nad Henle) durch den Mangel an Kernen aus, und erfcheinen 
oft in der Galle ſchwimmend gelblih. Auch bei vem Kalbe ſchon ſieht man fie 
oft kernlos, oder wenigftens läßt fich durch tie körnig flreifige Wand feine 
Nucleusbildung im Innern erkennen. Allein von oben betrachtet zeigen fich die 
Zellen, wie e8 Fig. 22. gezeichnet worden, und bei der feitlihen Anfchanung 
erhält man oft Bilder, wie Fig. 23. 4., obgleich es hier oft zweifelhaft bleibt, 
ob man es mit eigentlichen eingefchloffenen Kernbildungen oder mit aufliegenden 
Rernformationen tieferer Schichten zu thun habe. Während die Seitenwänkt 
der Cylinder in vorgerüdteren Stadien ihrer Ausbildung mehr ober munber 
verhornt und körnig find, bleibt die obere Wand lange heller und burchfichtiger, 
fcheint aber nıht die Empfindlichkeit, welche wir an dem gleichen Theile der 
"Slimmercylinder wahrnehmen, zu befigen. Durch eine mir bis jetzt noch nicht 
ganz Far gewordene Erfahrung dürfte jedoch vielleicht dieſer Ausſpruch eine 
theilweife Kinfchränfung erleiden. Bisweilen nämlich fehiınen mir bei ganz 
frifchen Eylinvern der Darmſchleimhaut eben getödteter Fröfche nach Befeuch⸗ 
tung mit Waffer helle, fich bald polygonal gegenfeitig abgrenzende ĩ 
hervorzutreten. Ob dieſes Täuſchung war oder nicht, müſſen noch fernere Un⸗ 
terſuchungen beſtimmen. 

Das Cylinderepithelium findet ſich bei dem Menſchen und ben höheren 
Thieren in dem Verdauungsſchlauche von dem Pylorus bis zu dem untern 
Theile des Maftvarmes (Fig. 23. 5.), fo wie in den Nebengrübchen und ven 
Drüfen, welche fih in der Schleimhaut finden, alfo 3. B. in ven Magenprüs 
hen, in den Drüfen der Mucoſa des Blinddarmes und bes Dickdarmes, m 
den Lieberkühn'ſchen Drüfen u. dgl. mehr. Während die lebten Drüfen enden 
und bie feineren Verzweigungen ber Drüfengänge die Tendenz haben, Pflaſter⸗ 
epithelien zu bilden, finden wir in ben Hauptausführungsgängen, den Neben 
beuteln derfelben und den jenen zunächft untergeorpneten Ausführungsgängen 
Cylinderepithelien. So 3. B. in dem Gallenausführungsgange, dem Gallen⸗ 
blafengange, der Gallenblafe, dem Lebergange, dem Wirfung’fchen Gange, 
dem Stenon’fohen Gange, dem Samenausführungsgange u. dgl. mehr. Hier- 
ki erſtrecken fie ſich bald tiefer, bald weniger tief in die Drüfengänge ſelbſt 

inein. 

Meiſtentheils exfcheinen die Eylinder, wo fie vorfommen, oberflächlich, 
und bilden mit ihren oberen Wandungen den äußerfien Rand, ver oft, fo lange 
fie noch in normalem Zufammenhange flehen, überdieß einen hellen Saum dar- 
bietet. Unter diefen Cylinderpallifaden liegen dann, fo weit fie vorhanden find, 
andere rudimentäre, jüngere Bildungen, auf welche wir bald zurücdfommen 
werben. Allein auch umgelehrt kann ber Fall eintreten, daß Cylinverchen im 
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tieferen Schichten von Pflafterepithelien exiſtiren. Wenigflens erfcheinen ſolche 
bei ſenkrechten Schnitten durch die Conjunctiva corneae des Menſchen dicht 
an der Hornhaut (Fig. 21.). Kür die eigentlichen Cylinderepithelien fcheint 
als Geſetz zu gelten, daß zwar, wo fie vorkommen, Keine fo zahlreiche Schich⸗ 
tung wie bei dem Pflafterepithelium vorhanden iſt, und daß daher oft die Epi- 
thelialbilbung bei den Webergange von biefer in jene zarter wird, daß aber 
doch immer unter den eigentlichen Cylindern auch jüngere Theile in bebeuten- 
derer oder fehr geringer Menge vorhanden find. Schon bei dem Abfchaben 
eines Eylinderepithelium erfcheinen häufig noch Rudimente einer mehr pflafter- 
artigen Zellenbilvung an der Schleimhaut oder in der umgebenden Fluͤſſigkeit. 
Biele Zellhen, welche man in ber Iestern wahrnimmt, wird man eher für 
Fragmente eines Pflafter- als eines Flimmerepitheliums erklären müſſen. Die- 
ſes findet felbft an Stellen, welche kein Pflafterepithelium in der Nähe haben, 
Statt. Zugleich find die unteren Enden der Epithelialcylinder oft abgeriffen 
und felbft bei ihrer Unverletztheit nicht fo geformt, daß fie ohne Jutercellular⸗ 
fubftanz oder andere Gebilde auf einer unterliegenden Membran fliehen könn⸗ 
ten. Nur auf zwei Wegen kann man hier Aufichluß erhalten. Bei fehr klei⸗ 
nen Drüschen, weldhe mit einem Eylinderepithelium bekleidet werben, gelingt 
e8 bei ver Durchfichtigkeit ihrer Mittelformation bisweilen, die Eylinderpalli- 
faden bis an ihren Grund zu verfolgen und die unter ihnen befinbliche körnige 
Maffe wahrzunehmen (f. unten bei dem Drüfengewebe). Aehnliche Beobach⸗ 
tungen fann man auch an dem Darme von Raulquappen machen. Hier reichen 
bie Eylinder bis dicht an die mittlere Darmhaut und laffen nur einen Heinen 
hellen Zwifchenraum von Intercellularſubſtanz übrig. Sonft dagegen ifl das 
einzige Drittel, mit dem Doppelmefler, das man unter Waffer gefchloffen hat, 
fehr feine ſenkrechte Schnitte in reichlicher Menge zu entnehmen und ohne 
Drud zu unterfuchen. Ber flähiger Ausbreitung der mit dem Eylinverepithe- 
lium verfehenen Membran fliehen die Eylinderpaflifaden mehr ſenkrecht. Bildet 
fie dagegen mehr Falten over Zotten, fo richtet fich ihre Stellung mehr nach 
dieſen Erhebungen, wie Fig. 24. ans einer Kalte des dünnen Darmes des 
Krofches gezeichnet worden. Inter biefen Palliſaden fieht man entweder eine 
Förnige Maſſe oder Nuclei oder felbft Zellen, fo daß das Eylinverepitheliun 
(und das Flimmerepithelium), fo wie ihre Häutung und Rebintegration eben- 
falls leicht erfolgt, auch dem allgemeinen Geſetze gehorchen dürften, daß unter 
ihren älteften oberflächlichften Stadien oft jüngere Producte oder der Keimftoff 
dazu exiſtiren, obgleich dieſer allerdings auch äußerſt reducirt fein, ja vielleicht 
feldft fehlen fann. Die Art und Weife, wie aber biefe Cylinder gebildet wer- 
den, ift noch dunkel. Entweder nämlich entfliehen Zellen, welche fich in ihrem 
Längendurchmeſſer vorherrfchend verlängern, oder mehre Zellen ſtellen fich 
ſenkrecht über einander, verlieren ihre Duerfcheivewänve und gehen fo zu einem 
Eylinder zufanmen. Kür das Erflere ſcheint fchon der Umſtand zu fprechen, 
daß wir bei dem MWebergangsepithelium die Zellen ſich nad einer Richtung 
mehr verlängern fehen. Formen, wie z. B. an Fig. 23. a. in dem einen Cy⸗ 
linder gezeichnet find und die übrigens auch felten wahrgenommen werben, 
fann man andy dahin deuten, daß bie jüngeren ebenfalls ſelbſtſtaͤndige Bil- 
Dungen find. 


b. Compactere Hornbildungen. 


Da die Nägel und die Haare bes Menſchen in dem dritten Abfchnitte be- 
rührt werben, die Schilderung des Baues der übrigen compacten Hornfubftan- 
zen aber viel zu weit führen würbe, fo werben wir von ben erfleren hier nur 
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einige allgemeine Punite anführen und in Betreff der letzteren mehr anf ein 
zelne wichtigere Abhandlungen verweifen, als in fpeciellere. Detaild eingehen. 
Daß die Nägel des Menfchen auch bei dem Erwachfenen aus fünftlich iſolir⸗ 
baren Hornzellen beftehen, lehrt die Behandlung mit kauſtiſchem Kali und ver 
züglih mit Schwefelfäure. Noch leichter gelingt dieſe Iſolation bei der zar- 
tern Nagelbiloung des Kindes und des Neugeborenen. Im Embryo, um ve 
Mitte ver Schwangerfchaft, erfcheinen vie Hornzellen ſchon ohne weitere Bor 
bereitung. In den pigmentirten Nägeln des Affen fcheint ein großer Theil des 
Pigmentes in der oft etwas körnigern Hornfubftanz ſelbſt vertheilt zu ſein 
Die Hornzellen, welche man ſchon im frifchen Zuftande erfennt, und bie in der 
oberflächlichften dunkeln Nagelfchicht befonvers bisweilen einen Kern und Heine 
gefondertere niedergefchlagene (Pigment-) Körnchen darbieten, trennen fich dunf 
Einwirkung verbünnter Schwefelfäure unter leichter Luftentwicklung bald ver 
einander. Die Klauen feheinen einen wefentlich ähnlichen Bau zu Haben. Ba 
den Hufen dagegen wird die Sache durch das Hinzutreten der Hormröhren, die 
auch nah Gerber rudimentär im Ochſenhorn und felbft fpurenweife in dem 
Nagel des Menfchen eriftiren, und die den Leiften der Matrix entſprechendes, 
wie bei den Nägeln vorkommenden Furchen, complicitter. Siehe Gurltu 
Müller’s Ardiv. 1836. ©. 267. Gerber, allgemeine Anatomie. S. 51 
bis 84, Hesse: de ungularum, barbae Balaenae‘, dentium Ornithoch vnchi 
cornesrum peniliori structura. Berol. 1839. 8. Froriep's neue Notizm. 
Nro. 303. 1— 6. — Die Hörner der Wiederkäner gleichen ihrem Baue nah 
im Wefentlichen der Hornwand der Klauen. ©. Gerber, allg. Anat. S.8. 
— lieber die Structur der Hornfchuppen der Fiſche |. Agassız, Annales des 
sciences naturelles. Nouvelle serie, Zoologie. Vol. XIV. 97— 110. De 
mit Schmelzfubftanz verfehenen Schuppen verdienen noch eine eigene durd- 
geführte Unterfuchung. Bei Lepiſoſteus fieht man bei der Flächenbetrachtung 
der Schuppe eine Menge von Körperchen, welche an die Knochenkoͤrperchen er⸗ 
innern, jedoch heil over höchftens dunkelrandig find, oft ein Kerngebilde mil 
einem fernförperchenartigen Theile in ihrem Innern zeigen und Strahlen aus 
fenden, bie ſich bisweilen theilen und bisweilen von benachbarten Körperchen 
unter einander anaftomofirend ein weites Net bilden. Sehr verbreitet erſchei⸗ 
nen an vielen Stellen Röhren, welche ſchief an die Oberfläche auszulaufen und 
fih bisweilen gabelig zu theilen fcheinen. Am Rande gehen fie Iongitubinal 
bis Schwach gebogen fort und theilen fich hierbei gabelig, fo daß der Stamm 
der Gabel gegen ven Rand hin Tiegt. Die erwähnten den Knochenkörperchen 
ähnlichen Gebilde erhalten fich ebenfalls bis an den Rand hin. An der Ober 
fläche zeigen fich aber noch größere rundliche warzige Gebilde häufig, aber zer 
freut. Die harte fogenannte Schmelzmaffe ver Schuppe ſpringt auffallend 
geradlinigt, faft Ersftallinifh. — An dem hornigen Hautffelett von Sfufecten, 
3. DB. von Dytiscus, verräth ſich die Hornſubſtanz durch die blättrigen, oft 
zackigen bis gezähmelten Sprünge, welche abgeriffene oder abgefchnittene Frag⸗ 
mente barbieten. Der braune, gegen bie Oberfläche bin intenfiver werdente 
Farbeſtoff ift nicht überall an einzelne Pigmentzellen, die man an den bunfel- 
fien Stellen nach Behandlung mit Schwefelfäure wahrnimmt, gebunven, for 
dern durch die ganze Maffe verbreitet. Oft erhalten fie, vorzüglich nah Eier 
wirfung von Schwefelfäure, ein geftreiftes Ausfehen. Ueber vie befonvers 
durch Kali zu erzielenden Anfchauungen fe G. Mayer in Müller’s Ardır. 
1842, ©, 27. — Im Weſentlichen verwandt mit dem Hornffelette der Inſecten 
ſcheint auch feiner blättrigen Structur und feiner Jufammenfegung nach das der 
Arachniden (3. B. von Phrynus, Buthus) zu fein. — Querſchnitte des Horr⸗ 
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flieles der Eirrhipeven (Balanus) zeigen einen gefchichteten feinftreifigen Bau. 
Es bedarf kaum der Erwähnung, daß faſt alle hornigen Hautffelette der Wir- 
bellofen noch fo gut als gar micht erforfcht find und daß es eine fehr verbienft- 
Ihe Arbeit wäre, wenn Jemand diefe hornigen Theile, fo wie bie anderen 
Horngebilde der Wirbellofen confequent vurchunterfuchen wollte. Daffelbe 
gilt von den Schnabelbildungen und anderen Hornformationen ver Wirbel- 
thiere. Kür alle diefe Beobachtungen dürfte vorzüglich darauf aufmerkſam zu 
machen fein, daß zur Unterfuchung ber Structurverhältniffe und vorzüglich der 
Horncanäle nicht bloß die Befeuchtung mit Waffer, fondern auch die mit Ter⸗ 
pentinöl, fetten Delen, angewendet werben muß und daß man zur Darftellung 
und Iſolation der zu conflituirenden Zellen und Blättchen die augenblicliche 
und längere Einwirkung von Schwefelfäure und Kali nicht vernachläffigen darf. 

Die Haare beftehen im Allgemeinen aus dem Schafte und der Wurzel. 
Der erftere enthält Epivermid, Rinde und Mark. Die Oberhaut erfcheint 
meift als eine Lage dünner Epivermidalblättchen, welche, einander dachziegelartig 
mehr oder minder bedend, um die Rindenfubflanz herumgehen und bier eine 
Reihe von welligen bis ſchwach zackigen Linien, welche Teicht, vorzüglich nach 
unten, das trügerifehe Anfehen von Faſern annehmen, erzeugen (Fig. 26.). 
Durch Behandlung des Haares mit Schwefelfäure und Rollen deſſelben zwi⸗ 
fihen zwei Glasplatten fann man viefes Epithelium theils in größeren Frag⸗ 
menten, theils in feinen einzelnen platten, körnigen, bisweilen flreifigen und 
nicht felten noch einen Kern varbietenden Blättchen (Fig. 25.) Iosftreifen. Bei 
größeren Bruchſtücken diefes Epithelialühberzuges flieht man von außen fowohl 
als von innen noch die bachziegelartige Anordnung feiner einzelnen Lamellen, 
Oft fchilfern fich folche größere blättrige Bruchſtücke auf eine fehr regelmäßige, 
offenbar ihrer regulären Stellung entſprechende Weife los. Die Rindenfubflanz 
erſcheint auf den erſten Blick faferig. Meiſt gehen die Faſern longitudinal, 
verbinden ſich auch wohl durch ſchiefe netzförmig. Schon bei dem Spalten des 
Haares erſcheinen dieſe Faſern ſehr platt und oft an ihren Enden mehr oder 
minder zackig. Behandelt man aber ein Haar auf zweckmäßige Weiſe mit 
Schwefelſäure und zerſtört es durch Rollen zwiſchen zwei Glasplatten, fo er⸗ 
kennt man als Elemente der Rinde ſehr viele platte, vielfach. neftaltete, oft 
zackige und bisweilen felbft noch eine helle Kernbildung ſcheinbar darbietende 
Blättchen (Fig. 28.), von denen fidh freilich nicht genau beftimmen läßt, ob fie 
in situ naturali durch eine Intercellularſubſtanz oder wie fonft an einander ge- 
fügt find. Bieten fie Bier ihre äußerft fchmalen Seitenflächen zur Anſchauung 
ar, fo erfiheinen fie als Iineäre Faſern. Liegen fie zum Theil auf der Fläche, 
ſo tönnen fie gu dem Scheine nepförmiger Verbindungen der Faſern verleiten. 
Bei den Haaren einzelner Thiere find dieſe langen, fehmalen Blättchen größer, 
amd daher 3. B. bei dem Ameifenbären weit leichter, als bei dem Menfchen zu 
anterfuhen. Die Abfchilferung derſelben nah Einwirkung von Schwefelfäure 
Fig. 27.) erfolgt auch auf eine ihren Stellungen entfprechende, bald regulär 
aferige, bald wellige, bald fihlingenartige Weife. Die Markfubftanz ſcheint 
mnächſt dadurch zu entflehen, daß fich im Centrum Höhlenräume bilden und 
teffenwerfe einen fortlaufenden Canal oder durch vielfache Scheidewände unter» 
wochene Räume oder Fleinere Zellenhöhlen varbieten. Daher oft, felbft bei 
em Menſchen, der Darkcanal unebene Seitenwände hat und bei vielen Thie- 
‚en in biefer Beziehung Mark⸗ und Rinvenfubftanz auf das Vielfachfte in ein- 
mder greifen. S. Erdl, vergleichende Darftellung des innern Baues der 
Jaare. München 1841. 4. Die Scheivewände der oft auch, 3. B. in den 
Taſthaaren des Kaninchens, Luft führenden Marfhöhlen fcheinen im Weſent⸗ 
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lichen ebenfalls Hornblätichen zu fein. Bon den Pigmenten, welche in vem 
Haarfihafte auftreten Fönnen, muß man drei Arten unterfeheiven. 1. Durd» 
dringendes Pigment, welches fich in der Subſtanz des Haares, vorzüglich ber 
Rinde, allgemein verbreitet zeigt, biefelbe chemisch zu durchdringen ſcheint und 
weiß, gelb, roth, heller oder bunfeler braun fein fann. 2. Pigmentzeflen des 
Marfes, welche bald einzeln, bald gehäuft vorkommen und Streden der Marl 
höhle mehr oder minder vollſtändig ausfüllen können (dig. 27.). 3. Pigment 
flefe der Rinde. Diefe find hei dem Menſchen und vielen Thieren in der Re 
gel beveutend Feiner, ale die des Markes, oft von Tängliher bis ſpindelförmi⸗ 
ger Geftalt, Tiegen meift zerftrent und Iongitubinal, den Rindenfafern folgend. 
Die Orundfärbung der Haare rührt immer, bei dem Menſchen wenigflens, vos 
dem Pigmente Nro. 1 her und wird höchſtens durch Das von Nro. 2 und am 
wenigften durch das von Nro. 3 modifieirt. Lebrigens erfcheint Die Eriflen 
und Ausdehnung diefer beiden letzteren Pigmente vorzüglich äußerſt variabel. 
Außer dem Pigmente haftet nicht felten äußerlich und mehr zufällig Del an 
den Haaren oder durchdringt auch die Subſtanz deſſelben. Nach unten zu geht 
der Haarſchaft in feinen Wurzeltheil über. Während nämlich derſelbe nach oben 
hin im Allgemeinen dünner wird und ſpitz abgerundet, feltener gefpalten endet, 
wirb er nach unten zu meift allmälig dicker, zeigt nur felten geringere Unchen 
heiten, fchmürt fich oft an feinem Eintritte in die Haut etwas ein und ſetzt ſich 
dann, nach unten dicker werbend, in feines Wurzeltheil fort, Dieſer bildet ent 
weber eine Folbige, gerade over gekrümmte Anfchwellung ober fährt häufiger 
mit den einzelnen Buͤndeln, vorzüglich der Rindenſubſtanz, pinfelartig aus ei⸗⸗ 
ander, Nur bei dem pathologifchen Erfcheinen von Haaren im Ovarium, we 
bei fie frei im Fette Liegen, fehlt nach ven Unterfuchungen von Schröder 
van der Rolf und van Laer derwerdickte Wurzeltheil auch bisweilen ganz 
lich, fe daß ſelbſt das Wurzelende des Haares ſpitz ausläuft. Die in der Haut 
felbft verborgene Partie des Haares ſteckt in einem voppelten Sade, im einer 
deutlichen Einftülpung der Oberhaut und einer innern bellen, bisweilen vom 
Haare zum Theil durch Del getrennten Hülle, der fogenannten Wurzelſcheide. 
Die nähere Befchreibung beider Gebilde fiehe unten in dem dritten Abſchnitte 
bei Gelegenheit der menfchlichen Haare, Unterhalb des Wurzeltheiles des Ha⸗ 
res, der oft deutlich Hohl erfcheint, zeigt fich eine aus großen, nahe an einander 
liegenden, durch etne heile Zwifchenmafle getrennten Kernen beſtehende Binte- 
maffe. Vorzüglich bei grauen Haaren bemerkt man nach Behandlung mit Eifig 
.fäure einzelne der Einwirkung dieſes Reagens widerſtehende iſolirte flreifenartige 
Bruchſtücke, welche fih auch zum Theil höher hinguf erſtrecken. Jene Zellen 
Terne, die ſich wahrfcheinlich mit Zellen umgeben, gehen. faft unzweifelhaft darch 
eigenthümliche Verbornung in die Blättchen der Rindenſubſtanz und, wo fe 
vorhanden find, in die Scheivewände der Markfubftang über. Das Pigment 
in der Höhlung des Markes fcheint ın ven Wollbaaren des menfchlichen Em- 
bryo erft fecrundär abgelagert zu werben. Wenigſtens fieht man in dem feinen 
Härchen der Fruht aus der Mitte der Schwangerfchaft oft einen deutlichen 
hohlen, mit Feinen Pigmentzellen verfehenen Markcanal. In Betreff des Nö: 
bern ver oben erwähnten abgebrochenen flreifenartigen Bruchflüde, des Wachs⸗ 
thumes, ber Wiedererzeugung und ber Entwidlung der Haare muß ich übri⸗ 
gens auf Henle, allg. Anatomie, S. 298, und G. Simon, in Müller’s 
Archiv, 1841, ©. 361, verweifen. Die Fleineren Haare der Thiere, vorzüglich 
der wirbeffofen, find rückſichtlich ihres feinern Baues noch gar nicht unterſucht 
worden. Die Borften und Stacheln flimmen nach den Beobachtungen von 
Erdl in ihren wefentlichen drei Grundtheilen mit ven Haaren überein. lieber 
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eie as ruchur der Federn fiehe Shwann, milroffopifche Unterfuchungen, 
. 93 — 99, 


Anhang. 


Gewebe der Kryftalllinfe. Obgleich das Gewebe der Linſenkapſel 
einerfeit und das der Linfe anderfeitd im vollendeten Zuftande Feine irgend 
dentliche Verwanbtfchaft mit dem Horngewebe darbietet, fondern nleich dem fo 
dunfeln Gewebe des Glaskörpers durchaus eigenthümlich dafteht, fo glaube ich 
dieſe Elemente doch noch am paſſendſten aus embryologifchen Gründen als 
Anhang dem Hornfyfteme beifügen zu müffen. Die von Huſchke zuerft beob- 
achtete Tinfeneinftülpung, welche fich bei den Embryonen des Hühnchens und 
der Fifche fo Teicht wahrnehmen läßt, giebt der Linfenfubftang die urfprüngliche 
Bedeutung von metamorphofirten Epivermibalzeflen, während die fo durchfich- 
tige Linſenkapſel vielleicht durch eine analoge Veränderung, wie wir bei der 
innern Wurzelfcheive des Haares ſehen, entſteht. Die Linfenkapfel bildet im⸗ 
mer ein barchfichtiges, fleifes und eigenthümlich, wie glasartig in unregelmäßi- 
gen Wellenlinien brechendes Häutchen. Lnterfucht man dieſe Membran bei 
Thieren, wo fie dicker und flärfer ift, 3. B. im Auge des Pferdes, fo zeigt fie 
an den Bruchrändern mehrfach über einander Tiegende Blätter, welche ungleich 
beroortreten und vielleicht mehren Schichten angehören. Die ganze Haut if 
fo einförmig und durchſichtig, daß man, wenn fie flächig ausgebreitet ift, gar 
feine ferneren Elementartheile erfennt. Faltet man fie, 3. B. bei dem Pferbe, 
Dagegen, fo fiebt man oft an den Faltungsftellen, vorzüglich bei etwas ge- 
dämpftem Lichte, fehr feine, häufig wie hingehauchte und fich-meift nur durch 
ihre Schattenlinien begrenzende, gerade und fleife Streifen, die oft zwar fehr 
ſchwer, aber ganz beftimmt wahrnehmbar find. Durch Behandlung mit Wein- 
fleinfänre ſah ich fie um Vieles deutlicher werben. Wahrfcheinlich find diefes 
nicht ſowohl gefonderte Fafern, als feine Faltenabtheilungen ver eingerofiten 
Flaͤche. Die Linfenfubftanz felbft befleht aus eigenthümlichen Linfenfafern, bie 
blaß bis ſchwach granulirt find, dicht an einander Tiegen und fo Kugelfchichten, 
welche einander gleich den Blättern einer Zwiebel einſchließen, darftellen. Hier- 
bei bilden fie Wirbel, deren Schilderung nicht hierher gehört, und endigen mit 
einer fIumpfen Spite. Bei dem Menſchen und den höheren Thieren Tiegen bie 
Faſern mit ihren ebenen Seitenränvern dicht und regulär an einander, zeigen 
fich bisweilen in ihrem Innern geftreift und bieten 3. B. in ben oberflächliche- 
ren Schichten der Linſe des Pferdes die fcheinbare Eigenthümlichkeit dar, daß 
innerhalb einer Faſer cine oder mehre (von Rändern vurchfcheinender Fafern 
oielleicht herrührende) Linien verlaufen. Wenn bier eine folhe Tänfchung, 
vorzüglich bei den breiteren Linfenfafern der oberflächlichen Schichten, eintreten 
kann, To zeigt fich ein anderer Fall bei den tieferen, welche den Kern darftellen. 
Die Linfenfafern der oberflächlichen Linfenlagen nämlich erfcheinen viel breiter, 
als die Testen Fibrillen, in welche fich die tieferen, den Kern bifdenden, fondern. 
Während z. B. bei dem Pferde jene Linfenfafern im Mittel 0,005“ meſſen, 
ſchwanken diefe Fibrillen meift zwifchen 0,0008 bis 0,0018. Dft Tiegen fie 
ifolirt neben einander. Allein häufig fondern fich vorzüglich an ben abgeriffe- 
nen Rändern Fafern, welche denen der oberflächlichen Linfenfchichten ungefähr 
an Breite gleich kommen, aber deutlich aus Fibrillen zufammengefegt werben. 
Schon diefe Thatfache läßt fich vieleicht dahin deuten, daß die centralen Fi⸗ 
brillen durch Längentheilung von Fafern entftehen. Schon eine genaue Be⸗ 
trachtung der Umriffe der von der Fläche gefehenen Linfenfafern muß zu der 
Veberzeugung führen, daß fie zwar platt, aber feitlich polygonal feien. Denn 
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an den Seiten fieht man einen fchmalen helfen oder in Schatten liegenden 
Streif, der nur von einer winflig abfallenden Fläche herrühren kaun. Betrach⸗ 
tet man das freie Ende der Fafern, fo fiebt man beutlih, daß fie mehr oder 
minder ſechseckig find und daß nur bie obere und bie untere Fläche derfelben 
auf Koften der unter ſpitzem Winkel zufammenfloßenden Seitenflähen ausgebil- 
det find. Auf feinen fenfrechten Schnitten beftätigt fich Diefe Anfhauung. Borzug- 
lich gilt diefes von den größeren Jafern. Auch an den Fibrillen deuten Die Lichter 
und Schatten ihrer Ränder auf eine heragonale Geftalt. Allein hier fehlt der befini- 
tive Beweis durch Anfertigung feiner Querſchnitte. Statt diefer geradflächigen 
Form aber zeigen die Linfenfafern bei Fifchen, Fröfchen und. anderen niederen Wir⸗ 
beltbieren Zacken, mit welchen fie wechfelfeitig in einander greifen und bie auch viel- 
leicht vudimentär noch bei Säugethieren, wenigftens bisweilen, erfcheinen, 
obgleich man hier regulär aufliegende Körnchen nicht für Zähnchen Halten darf. 
Vorzüglich an den breiteren Linfenfafern gewahrt man noch größere und Fleine auf: 
liegende Körperchen. An den Fibrillen dagegen zeigt fich eine Erfcheinung, be- 
ren Deutung noch problematifh if. Man fieht nämlih eine Menge von 
Strichen, weldhe den Längendurchmeffer der Fibrille fchief fchneiven, offenbar 
oberflächlich liegen, bisweilen für jede Fibrille ſelbſtſtändig find, meift aber uber 
mehre oder viele fchief hinabſteigen. Diefe fihon von Corda, R. Wagner 
und Werne gefebenen Gebilde machen an fortlaufenden Fibrillen einen 
ähnlichen Eindruck, wie die Duerftreifen der Muskelfafern. Sind bloße ge 
frümmte Fragmente yon Fibrillen im Gefichtöfelve, fo wird man unwillkürlich 
an bie wurmfösmigen Gefäße der älteren Pflanzenanstomen erinnert. Ich 
weiß nicht, ob ac irre, wenn ich fie gerabezu für ein Syftem fehr feiner und 
in anderer Richtung zwifchen die gröberen Fibrillen durchgehender Fäden halte. 
Ihre Breite beträgt ım Pferde im Mittel 0,0005. Diefe verfchievenartigen 
Linfenfafern Liegen mit der auffallendften Regularität in ihrem meiſt bogigen 
Berlaufe an einander. Weniger fällt diefes bei den Fafern der oberflächlicheren 
Schichten der Linſe, als bei den Fibriffen, die ſich in dieſer Beziehung oft wie 
die Linien des feinften Glasmikrometers darſtellen, auf. Die breiteren Linfen⸗ 
fafern ifoliren ſich bei ihrer Zähigkeit ſchwer von einander. Dagegen haben 
die Fibrillen umgefehrt eine gewiffe Spröbigfeit, fo daß e8 3. B. bei dem 
Pferde fehr Icicht wird, mannigfache, größere und kleinere fläbchenartige Bruch⸗ 
fragmente in der Slüffigfeit ſchwimmen zu fehen. Die Bruchflächen ver grös 
Beten Fafern fowohl, als der Fibrillen erfcheinen meift uneben. In einzelnen 
der letzteren bemerkte ich auch mehrfach eine Art confervenartiger Quergliede⸗ 
rung. — Während aber auf diefe Art die Schichten der Fibrillen vorzugsweiſe 
den härtern Kerntheil und die breiteren Fafern, wo die Unterfchiebe beider Ges 
bilde ſchärfer ausgefprochen find, die weicheren peripherifchen Lagen zufammen- 
feten, begegnen wir bicht unter der Linfenfapfel einer halbweichen Schicht, ver 
fogenannten Morgag ni'ſchen Feuchtigkeit, welche in fehr verſchiedener Menge 
vorkommen fann, und bei dem Menfchen vorn reichlicher als hinten vorhanden 
fein fol, Man beobachtet neben einer größern oder geringern, doch ſtets un 
bebeutendern Menge einer burchfichtigen farblofen Grunvflüffigfeit die Zellen, 
welche fie zufammenfegen, am einfachften, wenn man eine ganze noch in ihrer 
Linfenfapfel eingefchloffene Linfe mitroffopifch unterſucht. Die Zellen find ifo 
lirt oder wenigſtens nicht dicht zufammengedrängt, oft rund, werben aber auch 
dur) engere Aneinanderlage vollkommen polyedriſch, gleich parenchymatifchem 
Pflanzenzellgewebe, zeigen oft. einen granulirten, grauen, runblichen bie laͤng⸗ 
Ich runden, centrifchen bis excentrifchen Kern, erinnern nicht felten an einzelne 
auf dem Wafler ſchwimmende Tropfen eines farbiofen Deles und meſſen mei 
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0,008 bis 0,012”. Meift find dieſe Zellen von ven Faſern geſchieden. Im 
Embryo entfliehen die Faſern aus folchen, die fih an einander reihen und mit 
einander verfchmelzen, fo daß man bisweilen noch in einer Faſer mehre fuc- 
ceffive Kerne ſieht. Bisweilen glaube ich auch in der Linfe des Hühnerembryo 
geſehen zu haben, wie ſich eine Zelle an eine ſchon gebildete Hafer anfeste, fo 
wie ich es Fig. 17. angebeutet habe. Solche Anfichten führten wahrſcheinlich 
Schwann zu der Meinung, daß ſich die Linfenfafern durch Verlängerung ver 
Linfenzellen bilden. 

Die Linfenfubflanz iſt hell und durchſichtig, trübt ſich aber Teicht von 
felbft oder durch Einwirkung von chemiſchen Reagentien. Die unmittelbare 
Trübung bderfelben nach dem Tode ift bei verſchiedenen Thieren fehr verfchie- 
den. Bei Kälbern 3. B. tritt fie fehr rafıh ein, während fich die Linfen des 
Pferdes bie zu beginnender Fäulniß theilweiſe oder gänzlich durchſichtig zu er- 
balten pflegen. Das fp. ©. ver Linfenfubflanz des Menfchen beträgt 1,079, 
des Schafes 1,13, der äußeren weicheren Schichten des Ochſen 1,0765 und des 
Kernes 1,194 (Chenevir). Das Brechungsvermögen ver ganzen Linſe, das 
der atmofphärifchen Luft als Einheit gedacht, gleicht 1,3839; das der äußeren 
Schichten 1,3786 und das des Kernes 1,3999 (Brewfter). Effigfäure 
macht die-Linfenfafern trüber und daher deutlicher, und läßt fie oft an einzel> 
nen Stellen ifolirter hervortreten. Weinfteinfäure hat denfelben Effect und 
fchlägt oft an ihnen noch kleine Körnchen nieber. Hier fowohl, als nah Ein» 
wirkung von fauerfleefaurem Kali fehe ich oft an ven breiten oberflächlichen 
Zinfenfafern des Pferdes Zähnelungen des Randes, bie mir fonft nicht aufs 
gefallen find und die wohl burch ungleiche Anfreffung. entfliehen. Dur 
Sahfäure, Salpeterfäure und Schwefelfänre erzeugen fi augenblidlich fehr 

eftige mildige Trübungen. Rah Berzelius enthält die Linſenſubſtanz 
fier 58%, membranöfe Fragmente 2,4%, Waflerertract mit Spuren von 
Salzen 1,3%, Altobolertract mit Salzen 2,4%, und eimweißartige Materie 35,9%, 
Mulder fand in der Kryſtalllinſe des Ochſen 55,39%, Kohlenſtoff, 6,94%, 
Waflerftoff, 16,51% Stiefloff und 21,16% Sauerfloff, und berechnet daher 
diefe Data als feine Formel des Protein (Co He- Niro Or2), von dem 15 At. 
anf 1 At, Schwefel kommen. Freier Phosphor fehlt hier gänzlich. Das Ber- 


halten gegen Säuren, vorzüglih gegen Eifigfäure, läßt auf eine caſeinähnliche 


Eonftitution fhließen. In getrübten Linfen fanden fowohl Wurzer bei dem 
Bären, ale Laffaigne bei dem Pferde eine vorherrſchende Menge erbiger 
Beftandtheile, vorzüglich von phosphorfaurer Ralferbe. 

Der Zwed ver Linfe, durch ihre Brechkraft bei dem Sehen zu nüßen, 
bebingt ihre Durchfichtigfeit, fo wie ihre mit der Iris und vielleicht anderen 
Apparaten des Auges verbundene Fäbigleit, das Accommodationsvermögen des 
Sehorganes zu erzeugen, ihre bichtere Eonfiftenz im Kerne, ihre dünnere an 
der Peripherie nothwendig macht. Cine milroffopifche, der Gegenwart ent» 
fprehende Unterfuhung der fogenannten wiebererzengten Linſenſubſtanz fehlt 
noch gänzlich. Findet eine wahre Regeneration derfelben Statt, fo würde bie- 
fes wieder auf eine Aehnlichkeit mit Epidermidalgewebe hindeuten. 

Ueber die heile durchſichtige Subftanz des Glaskörpers erhält man durch 
bie Unterfuchung von Thierangen nicht mehr Belehrung, als durch die Erfor⸗ 
fhung bes Gefichtsorganes des Menſchen (S. den dritten Abfchnitt bei dem 
Auge). Durch Bermifchung der Subftanz deſſelben mit kleeſaurer Kalilöſung 
entfiehen feine, durch einen Körnchenniederſchlag weißlich werdende Membranen, 
weiche aber eben fo wenig als das Gefrieren einen zelligten Bau biefes Ge⸗ 
bildes irgendwie beftimmt nachweifen. Die Subflanz des Corpus vitreum bes 
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ftekt nach Berzelius aus 98,40% Waffer, 0,16% Eiweiß, 0,02% Bafler- 
extract und 1,42 Kochſalz mit etwas ertractartiger Materie. 


5. Umpüllungsgewebe. 


Unter diefem proviforifchen Namen umfaffen wir eine Reihe von vielleicht 
ſehr verfchiedenartigen Gebilden, von denen die faferigen früher als fadig auf 
gereibtes Epithelium und zum Theil als beigemengte elaftifche Faſern, in nene 
fter Zeit von Henle als RKernfafern, aufgeführt worben find, während var 
membranöfen entweder gar nicht befannt waren ober mehr beiläufig bei ihren 
einzelnen Borkommniffen befprochen wurden. Obgleich auf diejenige Kaffe 
von fogenannten Kernfaſern, welche zwifchen anderen Kafern eingefchaltet ſind, 
die Benennung Umbüllungsgewebe nicht ganz paßt, fo dürfte doch ver lim 
fland, daß biefer Ausprud den Berhäftniffen der meiften übrigen ver hier⸗ 
* gehörenden Gewebe entfpricht, die Wahl der Benennung vorläufig ent⸗ 

uldigen. 

Bei allen mit flärkeren Epithelien bekleideten Häuten finden wir, fobeh 
das Epithelium von felbft oder Durch Abfragen Iosgegangen ift, einen mifcofl«- 
pifch beflimmten Rand, der als eine glashefle, hautartige Maffe vorzüglich ve, 
wo bie Fafern gegen vie Oberfläche ſenkrecht ftehen, erfcheint, unb an welchen 
bisweilen Kerne unmittelbar oder nach Einwirkung von organifchen Sänres 
fenntlih werden. Die nach dem fehr zarten und oft nicht mehr feumtlichen 
Pflaſterepithelium zum Borfchein kommende Helle Haut an der innern Ober⸗ 
fläche ver Gefäße wäre vielleicht auch hierher zu rechnen. An diefe erfte Form 
reihen fich als zweite entſchiedener membranöfe glashelle, mit rundlichen und 
häufiger Tänglich runden Kernen verfehene Hüllen, welde an ven Läpp 
chen der Thymus, den Nervenfafern (Fig. 30.), ven Muskelfafern u. dgl. vor 
kommen und bei diefen einzelnen Geweben ausführlicher erörtert werden. Arch 
mittelgroße Schlagadern und Blutadern zeigen unter günftigen VBerhältniifen 
eine ähnliche Bilvung, bei welcher die Grundlage, in welcher fih die Kerze 
befinden, entweder eine helle durchfichtige, gleichartige, das Gefäß von aufen 
umfchließende Membran ıft oder dieſe an den Stellen ber Nuclei zellenartige 
Heroorragungen bildet. Diefe letztere Formation wird dann in den Capillaren 
häufiger (Fig. 93.). An diefe Formen fihließt fi) das vorzüglich als fadig 
aufgereihte Epithelium ober als corpuscula granulosa befchriebene Umhül-⸗ 
Inngsgewebe der quergeftreiften Diuskelfafern (Fig. 80., 81., 82.). Bier em 
feinen an dem Sarcolemma im frifchen Zuſtande theild gar nicht, theils we 
niger deutlich, obgleich mit Beſtimmtheit Fenntliche, nad Einwirkung organi- 
ſcher Säuren, wie Eifigfäure, Weinfäure, fogleich hervortretende, meift Täng- 
liche Sterne, welche in einzelnen Diftanzen größtentheils Iongitubinal und zum 
Theil abwechſelnd geftellt find. Man unterfucht ihre Detailsverhältniffe am 
beften bei dem Rinde, dem Frofche und vorzüglich dem Krebſe, bei welchem 
diefe Kernbiſdungen, wie bie der Nerven, eine verhaͤltnißmaͤßig bebeutemve 
Größe darbieten. Bei dem Froſche 3. B. fieht man dann bei gehöriger De 
ſchattung und Einftellung des Focus, daß von ben Kernen aus blaffe Fäden 
oft ununterbrochen longitudinal gerade bis zu dem nächften Kerne verlaufen, 
und dag die Enden von biefem bald infenfibel in die blafferen Fäden über- 
zugeben fcheinen,, fich aber bald durch größere Saturation unterfheiven. Bit 
weilen erfennt man noch in dem Anfangstheile des Fadens ober in feinem Ver⸗ 
laufe innerhalb des hellen Doppelftriches , welchen er bildet, einzelne diftante 
Kornchen ‚, bisweilen erſcheint er auch in Form einer leeren Doppel» 
linie u. dgl. mehr. Zwifchen dieſen an beiden Enden der langen ſchmalen 


Gewebe des menfchlichen und thierifchen Körpers. 667 


Kerne hervorgehenden Faden und ihnen mehr oder minder parallel finden ſich dann 
Dünne Fäden oder Streifen, an welchen feine Kernbildung mehr kenntlich iſt. 
Anderfeits gewahrt man auch fpindelförmige, hörnerartig gefrümmte, mehr 
rundliche Kerne u. f. w., welche bisweilen Telchartig in einander gefügt (Fig. 
82. 5.) oder in Theilung begriffen find n. dgl. Bisweilen Iöfen fich auch ein- 
zelne, deutlich in Zellen eingefchloffene Kerne Ios (Fig 82. 4.). Wahrfcheinlich 
diefen Gebilden zunächft ſtehen diejenigen Umhüllungsfaſern, welche wir fo oft 
an den Drüfenfchläudhen, an den gefchloffenen Eyflen um die Hirnſandkugeln, 
an den Wimperbinfen beobachten und die als gleichlaufende Fäden mit veut- 
lichen Kernen oder fpinbelförmigen Anfchwellungen erfcheinen. Endlich gehören 
noch zum Theil diejenigen feinen, durch Eifigfäure und andere organifche Säu- 
zen zum Borfchein zu bringenven Faſern, hierher. Behandeln wir ein Stüd- 
chen Zellgewebe mit Effigfäure, fo werben die gewöhnlichen Zellgewebefnfern 
gallertig, heil und unfesmtlih. Es erfcheinen aber dann ſtets neben zerftreuten 
Kernen viele feine gelbliche, oft gefehlängelte over gefrämmte, nicht felten fich 
fpaltende und zu Neben anaftomofirende Kafern, welche bisweilen ein einzelnes 
Dündel gänzlich oder flellenweife fpiralig umwideln. Theils in ähnlicher Korm 
zeigen fich diefe Umhällungsfafern auch an anderen Geweben. Dft aber neh» 
men fie eine mehr reguläre Geflalt an, indem fie den Grundfafern des Gewe⸗ 
des paralieler folgen. Einige andere Eigenfchaften verfelben wurden ſchon im 
bem erfien Theile bei Gelegenheit der Verhältniſſe des Kernes und der foge- 
nannten Rernfafern bemerkt. Ä 


6. Elaſtiſches Gewebe. 


Die gelben bis weikgelblichen, einerfeits fehr elaftifchen, anberfeits fehr 
brüdigen, dur ihre Feſtigkeit und häufig durch fehr dunkele Randlinien fich 
anszeichnenden Yafern, welche dieſes Gewebe zuſammenſetzen, erfcheinen ent» 
weder als fchmalere oder breitere, zum Theil veräftelte Faſern oder Faſernetze, 
oder erlangen bei ihrer nebartigen Verbindung einen folhen Grab von Breite 
und Verſchmelzung, daß das Ganze mehr einer burchlöcherten Membran gleicht 
und an gewiſſe nebförmige Verholzungsformen der Gewächſe auf eine fehr 
anffallende Weife erinnert. Feinere gelbliche, elaftifche Faſern, die fich oft ga- 
belig fpalten, finden fich fehr Häufig zwifchen dem Zellgewebe gewifler Or⸗ 
gane, wie 3. B. der äußern Haut, an den feröfen und Schleimbäuten, einzelnen 
Faſcien n. dgl. mehr, und werben dann theils von vorn herein, theils nach 
Behandlung mit organiſchen Säuren kenntlich. Größere Anhäufungen dieſes 
Gewebes, wobei breitere Faſern und Faſernetze und nicht felten durchlöcherte 
Membranen mannigfach unter einander gemengt find, verleihen dem Theile 
ſchon eine für das freie Ange mehr Tenutliche gelbliche bis gelbere Farbe und 
einen auffallendern Grad von Elafticität, wie wir 3. B. an der äußerſten Lage 
der Speiferöhre, an den Bändern und Häuten der Athmungsorgane, dem Auf- 
hängebande des Penis und in noch flärferm Grade an ven cavernöfen Kör⸗ 
pern, den gelben Bändern, ven Arterien ſehen. Wo endlich flarfes elaftifches 
Gewebe allein, wie in dem Nackenbande der Säugethiere exiftirt, erfcheint das 
Ganze bei jungen Thieren gelblich weiß bis gelblich grau, bei Älteren mehr 
gelb, äußerſt feſt und fraff und dabei bis zu einem gewiffen Grade elaftifch 
und zeichnet fich zugleich durch eine bedeutende Wiverflandsfraft gegen Waſſer, 
felbft bei dem Kochen und zum Theil gegen Säuren aus. Unterfuchen wir als 
Normalrepräfentanten bes Typus des elaftifchen Gewebes mit ſtaͤrkeren Faſern 


das Ligamentum nuchae des Ochſen, fo finden wir theils fleife, theils in ih⸗ 


ren Rißfragmenten mannigfach fich biegende und einrollende, mit meift fehr 


“ 
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dunkelen Schattenrändern verfehene und oft, nach biefen zu urtheilen, priema⸗ 
tifch erfcheinende Faſern, welche ſich nicht felten theilen und an denen eine mehr 
oder minder dunkele Spaltungslinie nicht felten über vie Theilungsftelle hinans 
nah rückwärts Fenntlich if. Sehr oft erfcheint ihr Inneres einförmig , heller 
oder ftrichweife fehattig getrübt. Bisweilen erfennt man neben einander ver⸗ 
laufende Streifenlinien, als feien die elaftifchen Faſern aus dicht bei einander 
liegenden eng verfchmolzenen oder noch nicht gefonderten Fäden zufanmen 
gefegt, obgleich häufig Bilder der Art auch durch rein optifche Phänomene u 
Stande kommen können. Die Brucdränder erſcheinen nicht ſelten zackig, zu 
gefähr als hätte man zwei over mehr genau an einander geleimte Glasſtaͤbe 
zerbrochen. Es hat nämlich nicht ſelten das Ausſehen, als gehe eine dünnere 
Faſer aus dem Centrum einer abgebrochenen dickern hervor und ließe ſich fogar 
in dieſer noch eine Strecke weit rückwärts verfolgen. Bei ver Drehung des 
Präparates und Veränderung der Beleuchtung ſieht man allerdings meiſt, daß 
dieſes Bild nur eine Täufchung iſt und dadurch entfleht, daß ein ſchmalerer 
längerer Faſertheil an und unter einem breitern liegt. Ob dieſes jedoch im⸗ 
mer ſtattfindet, bleibt dahin geſtellt. Bisweilen zeigen auch einzelne Faſer⸗ 
eine durchgehende dunkele Duerlinie, die in der Regel von einer gleichlaufenver 
heilen begleitet wird. Nach dem Kochen der Fafern in einer Auflöfung vor 
kauftiſchem Kali bleiben einzelne von ihnen ganz unverändert, während andere 
eine oder wenige bunfele Linien erhalten, noch andere volllommen ſtreifig wer- 
den, obgleich die fehattigen Streifen nie fo dunfel als die Seitenränder erfchei- 
nen. Feine Querdurchſchnitte zeigen flets vollſtändige oder unvollſtändige Duufcke 
Randlinien und ein helleres Innere, boten mir jedoch bis jet feine deutlichen 
Anfchauungen eines etwa eriftirenven Centralcanales dar. Berfertigt man fi 
feine Längen» oder Duerfchnitte des Nadenbandes 3. B. des Ochſen, fo fieht 
man neben diefen Fafern außer eingeftreuten Zellgewebebündeln an einzelnen 
Stellen an den elaftifchen Fafern und zwifchen ihren Netzen und Gruppen heile 
granulirte membranöfe Ausbreitungen, die oft ihrer großen Durchfichtigfeit 
wegen, befonders wenn feine Körnchen an ihnen Iiegen, überfehen werben En 
nen, bei Befchattung auffallen und bisweilen noch einen, wie es fcheint, 
cleusartigen Körper an fi haben. Die feineren elaftiichen Faſern anderer 
Theile theilen wahrfcheinlic immer wenigftens vie wegentlichften geſchilderten 
Eigenſchaften der größeren. Wo die Maſchenräume in Verhältniß zu den Fa⸗ 
fern fehr Hein find, erfcheinen vie Ränder derſelben ebenfalls fehr dunkel. 
Bergleichen wir die elaftifchen Faſern 3. B. des Nadenbanves älterer 
Thiere mit denen jüngerer, fo finden wir nicht nur die oben fchon erwähnte 
Farbenverſchiedenheit, fondern bemerfen auch auf der Stelle, daß die flärffien 
Safern des jungen Individuum beträchtlich ſchmäler als die des ältern ſind — 
eine Sache, die, wie ich glaube, Henle mit Unrecht in Zweifel zieht. So meſ⸗ 
fen bei dem Rinde die feineren in ihrer Breite 0,001 bis 0,0025; die 
färferen 0,003 bis 0,008, während im Kalbe bie meiften eine Breite von 
0,001 bie 0,003 Haben und fo breite als die ſtärkſten im Ochſen ſind, 
wahrſcheinlich nie gefunden werben, Die elaftifden Faſern des Kalbes erſchei⸗ 
nen außerdem blaffer, mit einem Stiche ing Graue, fo wie nicht felten an 
einzelnen Stellen ihrer Subſtanz Iongitudinal körniger, und haben oft an ihren 
Seitenrändern Fragmente der ſchon erwähnten granulirten Haut an ſich. Ihre 
embryonale Entftehung beruht wahrſcheinlich, vorzüglich da; wo fie Netze bil⸗ 
den, barauf, daß primäre Fernhaltige Zellen entſtehen, an ihren Wanbungen 
koͤrnig und in ihrer Form abgeplattet werben, und daß man daher dann im 
dem Nadenbande des Rindsembryo granulirt faferig seftellte und zum Theil 
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noch mit Kernen verſehene Zellen ſieht. Während dieſe letzteren vermuthlich in 
dem höchſten Grade ihrer Abplattung und'mit theilweiſem Verluſte der Sa⸗ 
turation ihres Kernes oder des Nucleus ſelbſt und der koͤrnigen Beſchaffenheit 
ihrer Wandungen verbleiben, bilden ſich vermuthlich, ſei es an den Seitenwän⸗ 
den der iſolirten oder verſchmolzenen Stellen oder in der zwiſchen ihnen exiſti⸗ 
renden Intercellularſubſtanz die elaſtiſchen Faſernetze, deren fpecielle Erzeugung 
jedoch noch gänzlich unbekannt iſt. Ob die feineren und mehr iſolirt verlaufen⸗ 
den elaſtiſchen Faſern dieſelbe, oder wie nicht unwahrſcheinlich, eine andere Ent- 
ſtehungsweiſe haben, läßt fi bei dem Mangel an ficheren Beobachtungen ir- 
gend einer Art noch gar nicht beftimmen. Biel theoretifch Anfprechendes hat 
die Bermuthung von Henle, vaß die elaftifchen Fafernebe nur eine eigenthüm⸗ 
liche Entwicklung feiner fonft die Zellgewebebündel umgebenden Rernfafern 
feien. Denn offenbar läßt fich fihon oft zwifchen dieſen und feineren elafli- 
ſchen Faſern feine ganz beſtimmte Grenze ziehen. - 

Das elaftische Gewebe zeichnet ſich durch eine bedeutende Widerſtandékraft 
gegen vie Einwirkungen von kaltem und warmem Waffer, von Allohol, Aether, 
Säuren und felbft Alkalien aus und giebt nach den Beobachtungen von Joh. 
Müller nach fehr anhaltendem Kochen mit Wafler einen eigenthümlichen Leim, 
deſſen wäflrige Löſung durch effigfanres Blei und noch flärker durch Kiffigfäure 
getrübt, durch fchwefelfaure Thonerde und Kalialaun gefällt und burch 
fchwefelfaures Eifenoryd faum getrübt wird. Der Nutzen des elaflifchen Ee⸗ 
webes wird burch feine Benennung angedeutet. 


T. Zadencylindergewebe. 


Eine ziemliche Reihe von verfihievenen Theilen, welche fich für das freie 
Auge oft fehr deutlich von einander unterfcheiden und auch functionell fehr dif⸗ 
ferent find, zeigen als Teste anatomische Elemente feine, mehr oder minder elas 
ſtiſche, weder ſtark abgeplattete, noch zu varicös angefchwollene Fäden, die mit 
Wafler gekocht Leim geben. Hierher gehören das Zellgewebe oder Bindege- 
webe, die Sehnen, die Bänder, die vollftänvig faferigen Scheiben, die fafe- 
rigen Häute, die Lederhaut, die Sklerotika und zum Theil die Blut- und Lymph⸗ 
gefäße. Nach ivem gegenwärtigen Stande der Geweblehre handelt man am 
füglichften diefe Gewebelemente unter Einer Rubrik, für welche mir ber oben 
vprangeftellte Namen der paſſendſte zu fein fcheint, ab. Obgleich aber die letz⸗ 
ten Elemente aller vorläufig hierher geftellten Gewebe unter dem Mikroſkope 
einander fo ahnlich erfcheinen, daß man oft vergeblich nach beftimmten charak⸗ 
tesiftifchen Differenzen fucht, fo laſſen fih doch ſchon jetzt einerfeits feinere 
Nuancenunterfchieve angeben , während anderfeits die mit freiem Auge wahr- 
nehmbaren anatomifchen, chemifchen und phyfiologifchen Verhältnifie uns im- 
mer ermahnen, daß hier die bisherigen mifroffopifchen Leiftungen gegen die 
Ergebniſe anderer Forfehungsrichtungen zurüdfiehen '). 


T) Nur weil ih bei der gegenwärtigen Darftellung von dem rein mifroffopifcgen Stand» 
punfte ausgehen muß und vorzüglihd um Raum zu erfparen, habe id} bie obige, in 
vielen Beziehungen fehr unnatürliche Klaffe, die nur als eine provtforifche anzu= 
fehen iſt, gewählt. Vielleicht Tiefe fich noch als ein allgemeineres Merkmal der⸗ 
felben die Gigenthümlichfeit anführen, daß ihre Contractilitätsphänomene ſchwach 
und in vielen Beziehungen von dem Nervenfyiteme unabhängiger find, nad anderen 
äußeren Einwirfungen leichter eintreten und daß dann, ſobald es die Gonfifleuz der 
Hd erlaubt, Zickzackbiegungen, nie aber varicofe Anſchwellungen berfelben er⸗ 

einen. 
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a. Bellgewebe oder Bindegewebe. 


Die Fäden veffelben zeigen fich weißlich oder in größeren Maffen auch mit 
einer geringern oder ftärfern Nuance von Gelbröthlich,, liegen theils iſolirt, 
theils zu wenigen an einander ober bilden auch Fadendündel oder Kafern, er 
zeugen dann leicht Srifationen uud Farbenfpiel, vorzüglih an den engen zwi⸗ 
ſchen ihnen befindlichen Spalten und nehmen leicht eine gelbgrünliche ober röth⸗ 
lich ſchillernde Färbung’, die jedoch nur optiſch iſt, und auch bei achromatiſches 


Mifroftopen bei durchfallendem Lichte eintritt, an. Bündelweiſe oder in eine 


Membran, wie 3. DB. dem Gekröfe nach ausgefpannt, fchlängeln fie fich Text 
mehr oder minder homogen. Vereinzelt oder zu wenigen gruppirt ober im bün- 
neren Bündeln biegen, frümmen und verwideln fie fich ſehr leicht, gleich fra 
ber eingewidelten und aufgeroliten Zwirnsfäden. Baricofitäten, befonderg bzw 
tele, auffallende Ränder oder zadige Rauhigfeiten an biefen fehlen, wie es 
ſcheint, gänzlih. Ihr Durchmeffer beträgt 0,0004 bis 0,0012 9. 2. Unter 
fehr ſtarken Bergrößerungen erfcheinen fie noch gleichförmig ohne Centralfcanal 
Nur muß man fidh hier nicht durch Schattenftreifungen, welche oft durch die 
enge Aneinanderlage zweier oder mehrer Fäden entfleben, verführen laffen. Die 
Conformation der ihrer Spannung beraubten Zellgewebefäben könnte zu dem 
Irrthume verleiten, noch eigene Körperchen, Klümpchen und dgl. in dem Je 
gewebe zu finden; Unter ſchwächeren Bergrößerungen nämlich wirb durch ve 
ringförmige oder unregelmäßige Einrollung der Fadenbündelchen oder ſelbſt 
einzelner Fäden ein folches Ausfehen hervorgerufen. Unter flärleren Linfen 
glaubt man auf den erften Blick nicht felten ein Knötchen over ein Körperchen 
deshalb zu fehen, weil eine einzelne Faſer fich plötzlich einfnickt, umbiegt ober 
ſelbſt ſchwach einrollt und fo diefe Einroflungsftelle die Form eines Köpfchen 
zeigt. Dagegen gewahrt man häufig innerhalb des audgebreiteten Zellgewebes 
rundfiche, rundlich eckige und Iänglichrunde Körper, die aber höchſt wahrfehein- 
licher Weife immer nicht ihm, fonvdern dem Umbüllungsgewebe angehören. 
Die Zellgewebefäden werden durch Waffer und Weingeift nicht wefentlich ver- 
ändert, durch Effigfäure Dagegen fehr fchnell unfenntlich gemacht und im eine 
gallertige granulirte, mildhgladartige Maſſe verwandelt, währenn bie Kerne 
und Faſern des Umhüllungsgewebes fogleich in reichlichfter Menge deutlich her⸗ 
vortreten. Nach Henle erfcheinen im Anfange der Einwirkung ver Eſſigſäure 
oft undeutliche, dicht gebrängte Duerflreifen, welche durch Kleine Molecule er- 
zeugt werden — eine Anfchauung, die fih mir auch mehrfach varftellte, ſobald 
nur bie Zellgewebebündel auch nach Einwirkung der Säure ihre reguläre, mehr 
oder minder geſtreckte Lage beibehalten hatten, In einzelnen ftärkeren Bündeln 
ſoll dann noch nad Henle eine Art dunkler Achfe, ungefähr, wie der Mark 
canal im Haare vorfommen. Verdünnte Schwefelfäure greift zuerft die Zell⸗ 
gewebefäben, dann die Kerne und hierauf die Yafern des Umbüllungsgewebes 
an und zieht zugleich Die ganze zeflgewebige Mafle zufammen. Die Umhül⸗ 
lungsgebilde leiften auch verbünnter Chlorwaſſerſtoffſaͤure und zum Theil ver- 
bünntee Salpeterfäure größern Widerſtand, als die Zellgewebefäden, werten 
aber durch Fauftifches Ammoniak, welches im Anfange feiner Einwirkung no 
diftante, oft vereinzelte Fäden erfennen läßt, nicht deutlich wahrnehmbar und 
Löfen fich in kauſtiſchem Kali wahrfcheinlich eben fo raſch, wo nicht fchneller, 
als die Bindegewebefäden auf. 

‚ Dem Zellgewebe Tiegen Fernhaltige Zellen zum Grunde. Als Mittelfla- 
dinm fieht man Zellenfafern d. h. es fallen zuerft Tängliche, mehr ober minder 
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verbältnigmäßig ſchmale mit Körnchen verfehene Kerngebilve, von denen nach 
beiden Seiten verfhhmälerte Faſern ausgehen, auf (Fig. 10.). Die letzteren 
zeigen fich meift als fchmale, einfache oder doppelte Linien. Bei genanerer 
Unterfuhung fieht man aber, daß ihr Breitenpurchmeffer nicht fo gering ift, 
daß fie vielmehr platt find und indem fie auf der Kante ſtehen, fo ſchmal zu 
werben fcheinen. Am beften überzeugt man fich hiervon an Fafern, die platt 
aufliegen und zum Theil um fich gebogen find (Fig. 10. a.\. Diefe Aefte find 
bisweilen verzweigt (Fig. 10. 4.); bisweilen gehen auch mehr al6 zwei von ei- 
ner folchen Kerngegend aus. Die Nuclei find in einzelnen noch ifolirt fennt- 
lich, in anderen nicht. Noch nicht hinreichend erörtert und vielleicht in Zukunft 
noch zu mandherlei Schlüffen führend fcheint mir der Umſtand, daß man diefe 
Zellenfafern des Zellgewebes meift fo ifolirt fieht. Später gewahrt man Fa⸗ 
fern, welche fih in Fäden fpalten. Bisweilen finden fich felbf im Erwachſe⸗ 
nen noch Fafern, an denen bie Zufammenfehung aus Fäden minder deutlich 
iſt und die vielleicht unvollfommen entwickelte oder junge Faſern find. 

Das Zellgewebe giebt mit Wafler anhaltend gekocht gewöhnlichen Leim 
sder Colla. Kingetrodnet weicht e8 in Wafler zum Theil vollfländig wieder 
auf. Des Verhaltens gegen Säuren und Allalien wurde ſchon oben gedacht. — 

Wo Organe und Organtheile nicht unmittelbar mit einander in Berbin- 
Dung treten, jedoch an einander geheftet werben follen, bedient fich die Natur 
der Zellgewebebündel, welche fich in ihren lockeren, nebförmigen Verbindungen 
bei ihrer Weichheit und Dehnbarkeit leicht den verfchiedenen Geftalt- und Bo- 
Iumensveränderungen ber benachbarten Theile anpaſſen und zugleich bequem bie 
Blut⸗ und Lymphgefäße, fo wie die Nerven neben und zwifchen fich hindurch“ 
gehen laffen, Fettkugeln in ihre Drafchenräume aufnehmen und fich mit ihrer 
lockern fhwammigten Anorbnung leicht mit wechfeladen Diengen von Ernäb- 
rungsflüffigfeit durchtränken können. Nach Verſchiedenheit diefer äußeren Ber- 
hältnifje werden fchon ihre phyſikaliſchen Eigenfchaften vielfach in Anfpruch ge- 
nommen. Es ſcheint aber auch, als komme ihnen eine gewiffe organifche Eon- 
tractilität, die fich befonders bei einzelnen aus zellgewebigen Faſern gebildeten 
Häuten oft deutlicher ausfpricht, zu. Das gewöhnlich Hier angeführte Zellge⸗ 
webe der Tunica dartos (f. unten bei den Geweben der männlichen Geſchlechts⸗ 
theile) des Menfchen dürfte weniger hierher gehören, als z. DB. die Lederhaut. 
Indem aber das Zellgewebe als das verbindende Element einerfeits auftritt, 
bilbet es anderfeits mehr oder minder ausgedehnte und vollſtändige Hüllen, fo» 
wohl um größere. Organe und Organtheile 3. B. die einzelnen Musfeln, die 
Lungen, die Leber, die Nieren ıc., ald um bie untergeordneten Partien der⸗ 
felben hinab bis zu den Gewebtheilen, z. B. um die einzelnen größeren uud 
Heineren Muskelbündel bis felbft zu den Muskelfaſern, um bie einzelnen Ner- 
venbündel bis zu den Pramitivfaſern herunter. Daher fommt es dann, daß 
ſehr viele Elementartheile von zeffgewebigen Hüllen (Perimyfium, Neurilemma, 
äußere Hüfle der Lymphgefäße, der Blutgefäße, äußere Kormation der Drü- 
fenfehläuche n. f. f.) umgeben und fo mit einander oder mit heterogenen Thei- 
len verbunden werben. Auch viefe Zellgewebeformationen nehmen wieder bie 
Gefäße und Nerven, fo wie eine große Dienge ver Ernährungsflüffigkeit auf 
und können wie 3. B. in vielen Muskeln und Nerven, ſelbſt, wenn fie nur 
Heinere Scheiden darftellen , noch Fettfugelablagerungen in fich enthalten. Bei 
allen diefen Beftimmungen verhält fi) das Zellgewebe als Aeußeres zu den 
mehr eingefchloffenen Geweben, Organiheilen und Organen. Nilein es felbft 
oder wenigftens feinen Fäden äußerſt nahe Gebilde treten auch als innere Be⸗ 
flandtbeile von Organtheilen felbft auf. Bei den Schleimbeuteln der Sehnen» 
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ſcheiden und dgl. finden wir als Grundlage nur verſchieden verbundene Faferı 
und Bündel von Zellgeweben. Aehnliches gilt von der Spinnwebehaut und ver 
weichen Haut des Hirnes und des Rückenmarks. In der harten Haut des cer⸗ 
trafen Nervenſyſtemes, dem Lungenfelle, dem Herzbeutel, dem Bauchfelle, den 
Scheidenhäuten des Hodens, den Fasrien, ber Beinhaut, dem Trommelfelle, 
überhaupt allen. fibröfen und fogenannten feröfen Häuten, in ver faſerige 
Grundlage der Schleimhäute und dgl. finden wir nur eine Berwebung von cy 
Iindrifchen Fäden, die wir wenigftens bis jetzt durch feine allgemeineren Mal. 
male von den Fäden des Zellgewebes unterfcheiven können. Ob fie wahrheit 
mit ihnen ivdentifch find und ob nur das verfchievdene Ausfehen der genanntes 
Theile, welche durch fie zufammengefegt werben, von der Stärfe ihrer Bündel 
und der Dichtigfeit ihrer Berwebung vorzugsweife abhängt, oder ob noch fea 
nuancirtere anatomifche und chemifche Unterfchiede exiſtiren, iſt jeßt noch nid 
zu entfcheiven. Untergeordnete Differenzen werben fchon hier wahrgenommen. 
Die Bündel der weichen Haut des Rückenmarkes ftellen fich 3. B. derber um 
fefter, als die der Pia mater des Gehirnes dar. Die derberen Fafern zu 
Fäden der Schleimhaut des Darmes werden nach der Oberfläche hin fehr zart, 
fönnen durch mechanische Sonderung faum mehr ifolirt pargeftellt werben, und 
erfcheinen als Grundlage der Innenſubſtanz der Zotten und Falten fo fein, daf 
fie nur an einzelnen Präparaten wahrgenommen zu werben vermögen. Alles 
anderfeits muß man befennen, daß noch Fein einziges anatomifches ober die 
mifches Merkmal eriflirt, um unter dem Mikroſkope Fafern und Fäden ber 
genannten fehr verſchiedenen Theile mit Sicherheit ihrem Urfprunge nad zu 
erfennen und von Elementen des gewöhnlichen atmoiphärifchen Zellgewebes 
genau zu unterſcheiden. Daffelbe laͤßt ſich von vielen Elementen ver Blut und 
der Lymphgefäße, fo wie felbft von zahlreichen unter den folgenden Rubrik 
anzuführenden Theilen behaupten. ine andere Mißlichkeit, welche noch durch 
unfere gegenwärtigen mangelhaften Renntniffe hervorgerufen wird, entflcht da⸗ 
durch, daß ſich oft vorzüglich in Theilen, bei welchen vie Bindegewebebündel 
enger verflochten find, 3. B. in der Leverhaut, in ben fibröfen Häuten platte 
Fafern, bei denen e8 ſehr ſchwer zu entfcheiden ift, ob fie zur Abtheilung ver 
einfachen Muskelfaſern oder muskulöfen Faſern zu reinen find ober ob fie 
bloß einfache, weniger in Fäden gefonderte Zellgewebefafern oder ihnen ie 
morphe Elemente dvarftellen, vorfinden. 

Eine eigenthümliche noch Hierher gehörende Modification wirb durch die 
in dem Tapetum der Säugethiere, an der Haut, den Bauchmuskeln u. dgl. ver 
Fröſche eriftirenden, fchon bei dem Pigment beiläufig erwähnten Fäden, welche 
ben filberfarbenen bis grünlichen oder fonftigen Schillerglanz hervorrufen, dar⸗ 
geſtellt. Unter dem Mifroffope erfcheinen fie auch als fehr feine, fich ſchlän⸗ 
gende und in ihren einzelnen Bündeln mehr oder minder gleichlaufende Faden 
von fehr bedeutender Dünne, An der Aufßenfläche der Bauchhaut der Fröfde 
3.2. find fie breitere, wie es fcheint, deshalb platte Kafern, deren Abthesiung 
in Fäden häufig nur undentlich kenntlich iſt, während anverfeits ſehr beutlid 
gefchievene Faſerbündel exiſtiren. Vielleicht Tiegen hier zwei verſchiedene Arten 
von Kafern unter einander. Diejenigen, welche fchöne breite, aus deutlichen 
Fäden zufammtengefette, fich wellenförmig biegende Faſern varftellen, fehillern 
hier, wie in dem Tapetum, bei vurchfallendem Lichte, vorzüglich gelblich, vie- 
Iett, röthlih bi grün. Durch Weinfteinfäure, fanerfleefaures Kali und Eſſig⸗ 
fäure werben fie felbft hell und vurchfichtig, fo daß ihre Umhällungsgewebe un- 
ter verfchienenen Formen leicht zur Anfchauung fommen. Gegen ftärlere Säuren 
und Alfalien dürften fie ſich auch ähnlich, wie Das Zellgewebe verhalten. 
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b. Scehnengemwebe. 


Die daffelbe bildenden Fäden find denen des Zelgewebes ifomorph und 
von ihnen meiſt durch die bloße Beobachtung unter dem Mikroflope nicht zu 
unterfcheiden. Bisweilen erfcheinen fie breiter, da ihre Fäden nicht vollſtaͤndig 
von einander gefondert find, bisweilen ranher, mit reichlichen unregelmäßigen, 
unter einander ungleich großen Körperchen hier und da belegt, häufiger oder in 
geringeren Entfernungen wellig gebogen, — lauter Eigenihümlichleiten, vie 
einerfeits oft fehlen, anverfeits auch mehr oder minder bei anderen Arten von 
Fadencylindergeweben vorfommen und baher feine Unterſcheidungecharaktere 
darftellen. Es bleibt daher zur Erfenntniß tiefes Gewebes nur vorzüglich die 
Feftigleit und das perimutterglängende, oft ſchillernde Ausfehen, mit welchen 
ſich die Geneigtheit zu regulären Schlängelungen verbindet, als Merkmal übrig. 
Schon bei dem Zellgewebe erzeugen die wellenförmigen Biegungen ber Bün- 
del, wenn eine bedeutendere Menge verfelben homogen läuft, das Anfehen von 
Duerbändern, wie 3. B. das Neurilemma am beften zeigt. Da fene Grund» 
bedingung bei dem Sehnengewebe noch häufiger eintritt und bie Fäden hier, 
abgefehen von ihrem, in ihrer Gefammtheit oder in größeren Gruppen mehr 
gleichartigen Kaufe, dichter mit einander verbunden find, fo erfcheinen dann biefe 
Duerftreifenbifvungen noch häufiger und zum Theil auffallender, wie 3. DB. in 
den Diuskelfehnen, den Netzbalken der cavernöfen Körper, ven fehnigten Häns 
ten u. dgl. mehr. Daß fie auch bier bei flarfer Ausdehnung durch Stredlung 
der Fafern und Fäden vergehen, ergiebt fih von felbfl. Da jeboch der Perl 
mutterglanz felbft in diefem Falle bleibt, fo dürfte Diefer eher in der eigenthüm- 
Jichen Mafle und der dichten Aneinanberlage der Sehnenfafern, als in den wel 
ligen Erhebungen und Senkungen der Fadenbündel feinen Grund haben. Auch 
die Entwicklung des Sehnengewebes, welche fehr früh (und auch wahrſcheinlich 
rafch in den nachfolgenden Berftärfungsbildungen) vollendet wird, feheint im 
Ganzen analog den Zellgewebebündeln vor fich zu geben. Doch bemerkt man 
gerade hier häufig platte Faſern (fiche Fig. 11) mit einzelnen meift Länglichen, 
oft an den Kanten ſtehenden Kerngebilden, die, vorzüglich nach Aufbewahrung 
in Weingeiſt ein eigenthümliches fteifes Ausfehen darbieten und in dieſer Be- 
ziehung gewiffermaßen an elaftifches Gewebe erinnern. Bei dem frifchen Hühner- 
embryo haben fie, wenn fie ſchon platt find, aber ihre inneren Ferne noch be- 
figen, ein förniges Weſen innerlich an ihren Wandungen, das fih felbft nad 
Einwirkuug der Effigfänre erhält. Auch kam es mir bisweilen vor, als feien 
tie platten Fafern oft in Verhältniß zu den Kernen etwas breiter, Secundär 
theilen fie fich in Fäden. 

Die Sehnenfafern wirfen vorzüglich durch ihre eigene Dichtigfeit und ihre 
fefte Verwebung, welche neben ihrer Elafticität befiehen. Organifche Contrac⸗ 
tilität ſcheint ihnen gar nicht oder ficher nur in fehr geringem Grabe zuzukom⸗ 
men. Ihr Wiedererſatz erfolgt, wie bei anderen Gebilven, die zellgewebige 
Fafern zu ihren Elementen Haben, durch die Erzeugung von Narbenfafern, die 
im vollendeten Zuſtande freilich ebenfalls mit ven Faſern des Zellgewebes und 
der Sehnen identiſch find, fich jedoch durch ihre Feſtigkeit noch beſonders aus⸗ 
zeichnen. 

c. Bandgewebe. 


Auch die Fafern der ächten, nicht ans vorherrſchend elaflifhem Gemebe 
zufammengefegten Bänder und banbartigen Stränge und Häute befichen aus 
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eylindriſchen, oft etwas fleiferen und härteren Fäden, welche ebenfalls kin- 
delweiſe homogen verlaufen. Die Banbfcheiben haben theils ähnliche Faſer, 
theils bilden fie den Uebergang zu Faſerknorpeln oder beſtehen gänzlich aus 
diefen. Die Entwicklung diefer Theile fcheint fi, hefonders bei ben act 
Bändern und ben rein fibröfen Bandfcheiben, mehr ven Sehnen anzufchlieher, 
obgleich fie ſich von dieſen fpäter durch ihre weißgraue bis weißgelbliche Farbe, 
ihren Mangel an Scillerung, wie fie die Sehnen barbieten, und größer 
Straffheit unterfcheiven. An den Seltenbänvern und den Kreuzbändern bei 
Kniegelenkes des menfchlichen Embryo ans dem brittien Monate ficht man vick 
‚platte fogenannte Zellenfafern mit auffallenden Tänglichrunden 

neben vereinzelten Kernen und Zellen, während ſich ſchon im fünften Monk 
theils ifolirte Fäden, theils ungetheilte Bündel mit aufliegenven, oft erſt vurd 
Effigfäure dentlich werdenden, meift länglichen und ſchmalen Nucleis zeigen. 


Anhang. 


Die Fafern der Sklerotica des Auges flimmen, fo weit jene nicht an 
ächter Knorpelſubſtanz (Vögel, Reptilien, Fiſche, Cephalopoden) zu einem größe 
ren ober geringeren Theile zufammengefett wird, im Wefentlichen mit den F 
fern anderer fibröfen Häute überein (Fig. 12. a. b. c.). Gie find mehr oder 
minder breit, beftehen aus einfachen, fich leicht fchlängelnden Fäden und nehme 
bei durchfallendem Lichte oft ein auffallendes gelbröthliches bis röthliches Zar 
benfpiel an. Bisweilen fcheinen fie 3. B. bei dem Frofche etwas größern Bi 
derſiand der Einwirkung der Effigfäure zu leiſten. Ob fie fih onfifommen, 
wie Zelfgewebe oder Sehnenfafern entwickeln, vermag ich nicht beftimmt anze- 
geben. Allein wenigftens zeigen fie auch das Mittelflabium der fogenanntea 
Zellenfafern mit Yänglichrunden fehmalen Kernen. Ganz von ihnen verfchieten 
find die Fafern der Hornhaut. Diefe bietet auf feinen fenfrechten Durchfchmitten 
oder auf geeigneten, durch Zerreißen erhaltenen Fragmenten fehr feine, bei 
und halbvurchfichtige Fäden, die meift nur bei befchattetem Xichte zum Vorſcheis 
tommen (Fig. 13), auf eigene, durch eine Zeichnung nicht deutlich wiederzuge 
bende Weife ſchwach gebogen und wie in Heinen Spiten abgeriffen erfcheinen, 
bisweilen durch Waffereinfaugung mehr oder minder paternofterartig werben 
Finnen und nach Behandlung mit Weinfteinfäure oder Effigfäure fernartige um 
geſchwänzte Umhüllungsgebilde in ziemlich weiten Diftanzen von einander ha 
ben, dar. Am Hühnerembryo vom 12 — 14ten Tage erſcheinen fie fo, wie fe 
Fig. 14 gezeichnet worden. In Waſſer ſchwillt auch die Hornhaut auf zw 
giebt mit demfelben gekocht Knorpelleim (oh. Müller). Ihr effigfaure 
Auszug wird durch Kaliumeifencyanid leichter, als die Löfung von Zellgewebe, 
gefällt. Schon diefe anatomifchen und chemifchen Eigenthümlichfeiten,, fo wie 
ihre Durchfichtigfeit, nöthigen uns, die Corneafafern, die nicht in die Sklerot⸗ 
cafafern übergehen, als eigenthümliche anzufehen. 


8. Gefäßgewebe. 


Da für die Berhältniffe des Bluts, des Ehylus und der Lymphe befor- 
dere Artifel dieſes Wörterbuches beftimmt find, fo werben hier nur die Eigen 
thümlichkeiten der Gewebe der Waubungen der Blut» und ber ymphgefäfe 
dargeſtellt. Die Arterien, Capillaren und Venen bilden in Verbindung mit 
dem Herzen ein fortlaufendes Nöhrenfyftem, welches nach innen eine epitheliale 
Innenhaut, nach außen ein eigenthümliches Umhüllungsgewebe hat. Zwiſchen dieſen 
beiden extremen Grenzen liegen dann Laͤngen⸗ und Cirkelfaſerſchichten mit Bil⸗ 


Gewebe des menfhlichen und thierifchen Körpers. 675 


dungen vom elaftifhen, mustulöfen und zellgewebigen Kafern, deren verſchiedene 
Differenzen vorzugsweife den Unterſchied vom Arterien und Denen bedingen, 
die gegen die Eapillaren hin immer fhwächer, immer embryonaler werben und 
Gier zum Theil vielleicht gänzlich verfchwinden, zum Theil fehr rudimentär 
und fein erfcheinen. Was diefe einzelnen Lagen der Wandungen der Blutge⸗ 
fäße betrifft, fo find fie in neuefler Zeit von Henle fehr genau dargeſtellt 
worben, und bie folgenden Befchreibungen, welche fämmtlih nach der Natur 
entworfen find, beftätigen größtentheils dieſe Mittheilungen. Die Röhren des 
Lymphgefäßfyftemes bilden einen Anbangstheil des Venenſyſtemes, mit dem 
aud ver Bau der Wandungen am meiften übereinftimmt. 


a. Blutgefäße. 


Yu dem Herzen des erwachfenen Menſchen bildet die innerfle Haut eine 
ſcheinbar einfache, hellere oder ſchwach granulirte Membran, die vorzüglich bei 
ſenkrechten Schnitten bisweilen etwas Streifiges, jedoch meift nicht deutlich 
darbietet. Nach Behandlung mit Effigfäure fieht man 5. B. bei dem Hunde 
zerfireute Kernbiſdungen. Bei jungen Kaninchen 5. B. dagegen zeigt fie fchon 
ohne Borbereitung viele rundliche bis laͤnglichrunde, zerfireute Zellenferne, 
welche in Zellenfafern oder bandartigen platten Zellenfireifen ſtecken. Die Zel- 
Ienftreifen, welche auch ſchwach gramulirt find, bieten häufig eine feine Längen- 
ftreifung dar. Aehnliche Erfahrungen laſſen fih auch an vorgerückteren Em⸗ 
bryonen des Menſchen machen. Eine folhe ſchwach grannlirte Membrana 
intima nit zahlreichen, ſchon von ſelbſt auffallenden, Zellenfernen bemerft man 
felbft bei dem erwachfenen Frofche, 3. B. in der Nähe des Ausirittes des Ar- 
terienflammes aus der Herzlammer. Hier fowohl als bei dem jungen Sanin- 
chen laſſen fich oft Höhere, mehr faturirte und tiefere blaſſere Kerne unterfchei- 
den. Hinter diefer Innenhaut liegt nebft reichlicherem oder fparfamerem Jell⸗ 
gewebe eine geringere oder flärkere elaflifhe Schicht, die als eigene Haut be- 
tracdhtet, z. B. von Deshamps in nenefler Zeit, als elaftifche Membran des 
Herzens aufgeführt worden ifl. Bei dem erwachſenen Dienfchen find bie elafti- 
ſchen Faſern vrbanm gatig Thmal, verbinden ſich oft netzförmig unter einan⸗ 
der und leiſten der Einwirkung ber Alkalien ziemlich bedeutenden Widerſtand. 
Dft liegen auch an bideren Stellen mehrfache Schichten über einander. Auf 
ſenkrechten Schnitten fieht man, daß fie bis zwifchen die Muskelfaferbünnel 
hineinreichen. Die Muskelfaſern der Kammern und der Borfammern haben Quer⸗ 
ftreifen. Allein ſowohl ihr ausgebildeter Zuſtand, als ihre Entwicklung, deuten 
mehrfach darauf hin, daß fie eigenthümlich und vielleicht weniger ausgebildet 
find, als die übrigen zufammengefegten Muskelfaſern des Körpers. Abgeſehen 
von der beveutenden Schmalheit, welche fie oft darbieten, finden ſich, wie 
Henle ſchon beobachtet hat, bei vem Menfchen auch folche, welche in ihrem Cen⸗ 
tralcanale noch eine körnige Maſſe enthalten. Bei jungen Kaninchen ſieht man 
häufig noch einzelne ganz embryonale Muskelfaſern, welche fih durch Schmal- 
heit und einen Eentralcanal auszeichnen, reichliche Kerne an und vielleicht auch 
in ſich haben und durch Effigfäure nicht Heller, fondern grau grannlirt werben. 
Neben den eigenthümlichen Muskelfaſern bemerft man hier noch platte, blaß⸗ 
grame, granulirte, Iange ſchmale, bandartige Gebilde mit reichlichen, meiſt 
länglichrunden Kernen — wahrfcheinlich verbundene und verſchmolzene Zellen⸗ 
reihen, die fpäter zu quergeftreiften Muskelfaſern werben. Hierfür fpricht auch 
der Umſtand, daß ähnliche teils noch grannlirte und helle, theils ſchon deutlich 
quergeftreifte ſehr ſchmale Faſern in dem Herzen der Reptilien und Kröfche 
vorkommen und bei ihrer Zartheit theils frifch, vorzüglich aber nach Aufbewah- 
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vung in Weingeift feine Duerflreifung erfennen laffen. Die zuckenden Bewe⸗ 
ungen biefer von den gewöhnlichen quergefireiften fowohl, als einfade 
ustelfafern abweichenden Zafern kann man an ausgefchnittienen Stückchen ber 
Atrien enthaupteter Fröfche fehr ſchön beobachten. Auch bei einem friſch ge 
tödteten Hunde ſah ich die Eontraction der Muskelfaſern, wenn ich mit der 
Scheere ein Stüdchen der innern Oberfläche fcheinbar nur ver Membran 
intima des rechten Ventrilels Ioslöfte. Das Thier war eiwas mehr als drei 
Etunden vorher getödtet worden. Während der Eontraction rüdten bie Du 
fireifen einander näher, wurben deutlicher und ſchienen ſich auch etwas in ve 
Höhe zu heben. Nach dem Aufhören der Zufammenziehung fielen fie an me 
ren Punkten weniger, al& früher in die Augen. — Der Herzbeutel gehört za 
den fibröfen Häuten und hat bei nem Menfchen, ben Säugetieren, den Bögels 
ein Pflafterepithelium, und bei Fröfchen und Tritonen ein Klimmerepithelium. 
Die venöfen Klappen find Duplicaturen der Junenhaut und ver elaftifchen, in 
welche fich außer Zellengewebe, noch Sehnen- und felbft Muskelfafern hineis 
ziehen können. 

Während die älteren, mit bloßem Auge durch Abziehen bewerfftelligien 
Berfuche, die Wandungen der Schlagadern in verſchiedene Schichten zu 
trennen, unter einander im höchften Grade abwichen und ihrer Natur nad am 
noch einen hiftorifchen Werth haben, fo unterſchied man nach mifrofkopiicen 
Unterfuchungen, nachdem man zuerfi mit Unrecht die Selbfiflänbigfeit eine 
Innenhaut nberhaupt geläugnet hatte, eine im Erwachfenen einfache, im junger 
Zuftande epitheliale Innenmembran, eine vorzüglich aus elaflifchem Gewebe be 
ſtehende Mittelhaut, welche ſelbſt, wie die Behandlung mit Holzeffig, das 
Trocknen des Präparates, das Wiederaufweichen defjelben und das Abziehen ver 
Faſerſchichten lehrte, aus fehraubenförmig verlaufenden Faſerbündeln beficht, 
und eine äußere in das verbindende Zellgewebe übergehende Zellgewebehant. 
Henle fohaltete nun in nenefter Zeit flatt der mittlern Haut zwifchen der ep 
thelialen Junenmembran und der äußern zellgewebigen Tunica adventitia, noch 
vier Schichten, nämlich die geftreifte ober gefenfterte Gefäßhant, die Längefe 
ferhaut, die Ningfaferhaut und die eigentliche elaſtiſche Gefäßhaut, em. 
Für das Studium der innern epithelialen Schicht eigenen fich weniger die 
immer etwas älteren Leichen des Menfchen, als die Cadaver frifch gefchlachteter 
Dausfäugethiere, Entnehmen wir der Aorta des Kaninchens 3. B. einen feinen 
Horizontalſchnitt der innern Oberfläche, fo fehen wir haufig am Rande Frag 
mente des arteriellen Gefäßepitheliums hervorſtehen. Bei der ihrer Durchfid 
tigfeit wegen in der Regel nothwendigen Befchattung fieht man meiſt längliqh⸗ 
runde faturirtere Kerne in oft ifolirtem, größtentheils fafer- bis bandartig em 
ſcheinenden Zellen. Diefe aber zeigen fi) in anderen Fragmenten flächenartig 
ausgebreitet, erfcheinen dann bebeutend breiter und bilden eine fehr dünne ew- 
theltale Lage. Bei dem Hunde treten oft an dem gefalteten Rande banbartige, 
platte und leicht fich einrollende Faſern, au denen nicht felten der Kern ewme 
Hervorragung bilvet, peitfihenartig heraus. Es dürfte fehr viel für fich Haben, 
daß auch in den menfchlihen Arterien, wie auf ver Junenhaut bes Herzen 
vielleicht eine ähnliche Schicht eriflirt und fich hier nur mit dem ausfließenven 
Blute größtentheils Tostöft. Zieht man nun von der geöffneten Aorta z. ©. 
des Hundes Fragmente der früher fogenannten Innenhaut los, fo flößt man 
zunächft auf eine burchfichtige Membran, die fogenannte gefenfterte Haut, welde 
ſelbſt mattgrauerfcheint und an fich feine, meift longitudinal verlaufende Netze zarter, 
nah Henle einfach oder mehrfach gefchichteter und dann auch quer verlaufen 
der Streifen over Fafern hat. In der Aorta des Dienfchen und des Kamin 
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chens, nicht aber in der des Hundes, rollte fie ſich auch bei meinen Berfuchen 
nad Anwendung von Effigfäure ein. Erinnern fchon die an ihr wahrfcheinlich 
nach außen befindlichen Faſern mehr oder minder entfernt an bie nebförmige 
Verholzungsbildung der Pflanzen, fo kann man in einem andern am ihr bes 
findfihen Gebilde eine zweite Analogie der Art finden. Wo fie nämlich 
fragmentwerfe ausgebreitet ift, fieht man bisweilen rundliche bis Länglichrunde, 
oft deutlich an einem oder an beiden Enden zugefpigte Deffnungen, welde ſehr 
niedrigen Porencanälen der Gewächſe vollfommen gleichen, und bisweilen von 
bfaffen Seitenbänvern, die einem unterliegenden Faſergebilde angehören, umge: 
ben werden. Was bie Natur biefer Theile betrifft, fo kann ich nur ſoviel an- 
geben, daß ich mich durch Die Vergleichung der Lichtfärbung mit der bes freien 
Geſichtsfeldes des Mikrofkopes überzeugt habe, daß die Pore feine wahre Deff- 
nung fft, fondern daß diefe durch eine darüber hinweggehende ganz —urchfichtige 
Membran bevedt und gefchloffen wird, ungefähr wie ganz das Gleiche in Be⸗ 
treff der Poren der Pflanzenzellen mit der primären Zellenmembran der Fall 
iſt. Ob jedoch eine wahre Durchbohrung in einzelnen Fällen eintrete, unge 
fähe wie auch bei den verholzten Pflanzenzellen ausnahmsweife Die primäre 
Zellenmembran reforbirt werden kann, muß ich umentfchieden laſſen. Schnitt 
ich mit der Scheere von der innern Oberfläche einer Heinern Arterie 3. B. 
einer hambalis des Hundes einen feinen Abfchnitt los, fo zeigte fih, wenn 
man den Kocus an bie Oberfläche einftellte, ein von Mafchenräumen durch⸗ 
brochenes Neuwerk, welches ganz der Form des elaftifchen Gewebes, bei welcher 
eine poröfe Membran allein eriftirt, glich und mit manchen Geſtalten der netz⸗ 
fürmigen Verholzung der Pflanzen die größte Achnlichkeit Hatte. Die Mafchen- 
ränme zeigten durchgängig an einem größern ober geringern Theile ihrer Be⸗ 
grenzung fehr flarle Schatten. Die platten breiten oder ſchmalen Nebfafern 
erſcheinen matt einfach bis umbentlih fein geftreift. Auch bei einzelnen Präpa- 
raten aus der Aorta thoracıca fah ich fehon hinter den feineren oben —8* 
ten Faſern eine ähnliche von Poren durchbrochene Membran, eine Bildung, die 
Henle ſchon zur folgenden Lage zu rechnen ſcheint. Auf dieſe kommt nun zu⸗ 
nächſt eine hier oft ſehr dünne Laͤngenfaſerſchicht d. h. blaſſe platte, vorzugo⸗ 
weiſe longitudinal ſtreichende, netzfoöͤrmig anaſtomofirende und oft durch eine 
dunnere Zwiſchenmembran verbundene Faſern, deren Maſchenräume dunklere 
Contouren haben und meiſt Meiner find, welche durch Effigfäure in der Aorta 
des Hundes wenigftens deutlicher werven. Bon ihrer Ausbilpung fcheint auch 
ein mit freiem Auge wahrnehmbares Phänomen abzuhängen. Zieht man von 
der Aorta des Menfchen die fogenannte Innenhaut Ins, fo gelingt es Leicht, 
Longitubinalriffe zu erhalten. Ber dem Hunde dagegen gehören biefe zu ben 
felteneren Refultaten, indem fich leicht Duerriffe biſden, weil man bald bei der 
Dünne der Längenfaferfehicht, die felbft an manchem, vorzüglich quer abgerif- 
fenen Präparate gar nicht beſtimmt nachweisbar war, auf die Duerfaferfchicht 
ſtößt. Diefe oder die Ringfaferhaut bildet Die flärffle Lage größerer Arterien. 
Unterfuchte ich zunächft die feineren Baͤllchen, welche fih tm querer Richtung 
abziehen Laffen, fobald man die fogenannte Innenhaut ver Aorta des Hundes, 
die ich der Frifche wegen bei dieſen belicaten Unterfuchungen ver menfchlichen 
Aorta vorzog, teansverfal Iosreißt, fo beobachtete ich blaffe, quere, Zwifchen- 
räume übriglaffende und in diefen wiederum durch eine Haut verbundene, oder 
eine ſolche an ſich habende Kafern, welche immer aͤußerſt bünne Schichten bildend 
eng bei einander lagen, daher frifch nur in den einfachen Schichten deutlich wa⸗ 
ren, und durch Effigfäure, felbft bei mehrfacher Ueberlagerung um Bieles kla⸗ 
rer wurden. Nach Einwirkung dieſes Neagens erfchien in vielen im Innern 
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ein dunkler, gerade longitudinal verlaufenber, verhältniimäßig breiter Stresf, der ſich 
je nach Einſtellung des Focus bald wie eine Furche, bald wie eine innere Höhlung an 
nahm, fich aber auch bei vielen Faſern gar nicht vorfand, Am Rande legten ſich viek 
Faſern um und dorumentirten fich Hierbei in ihrer Plattheit. In den Schichten 
der eigentlichen Ringfaferhaut erblickt man verfchievenartige Elemente. Einer: 
feits erfcheinen membrandfe Bruchſtücke, welche ven verfchiedenen Formen der 
gefenfterten Haut entfprechen und anderfeits bie erwähnten blaffen, platten, oft 
fteeifigen Fafern, welche entweder eng bei einander liegen, ober eine mattgrase 
dünne Membran zwifchen fich haben, oft in einzelnen Schichten breiter zu wer 
ben ſcheinen, bisweilen auch Deffnungen zwifchen fich darbieten und durch Ef 
figfäure heffer, aber Harer werden. Zwifchen den reichlichen circulären Faſern 
Iaufen auch fohiefe und Tongitudinale dünne Schichten. Vorzüglich nad Be 
handlung mit Effigfäure oder Weinfäure ähneln einzelne Lamellen ſchon fer 
dem elaftifchen Gewebe. An größeren Gefäßen kommt zulest unzweifelhaft 
elaftifches Gewebe als elaftifche Haut, die, wenn fie in abziehbarer Menge vor 
handen ift, fich nicht mehr definitiv circnlär fpaltet, zum Vorfchein. In der 
Aorta des Hundes begegnete ich dicht nad) außen von der Ringfaferhaut us 
dem hier wenig in Lagen gefchievenen elaftifchen Gewebe einer Iongitudizel 
abziehbaren Schicht, Die aus verhältnifmäßig breiten (0,003 bis U,006) 
blaſſen, oft flreifigen, an ven Enden fich leicht zerfafernden, an den Ri 
dern rauhen oder felbft wellig eingebogenen Faſern beſtand. Nach Behandlung 
mit Effigfäure wurden fie blaß bis unfenntlich und ließen nur einzelne Keraf- 
fern oder Theile verfelben erfiheinen. Unmittelbar auf fie folgte Das. Zellge 
webe der Tunica adventitia, während ſich unmittelbar vor ihnen helle Diem 
braunen mit Faſernetzen befanden. 

Eine eigenthämliche Erfcheinung gewahrt man nicht felten an mittelgroßen 
Arterien kleinerer Thiere, 3. B. an einzelnen ber in dem Eierſtocksgekröſe ver⸗ 
laufenden Schlagadern brunftiger Fröfche. Beobachtet man ein ſolches Stämm- 
hen nunverlegt unter Wafler und mit einem dünnen Glasplättchen bedeckt, fo 
ftelfen fich Faferzüge der Ringfaferhaut fo dar, wie es Fig. 90 gezeichnet worden, 
fo daß fle an gewiſſe ringförmige Pflangenverholzungen erinnern. Allein wäh 
rend das Präparat länger unter dem Mikroſtope liegt, fehwinden oft die ein- 
zelnen Ringabtheilungen immer mehr, indem fich immer häufiger Eirfelfafern 
zwiſchen ihnen darſtellen. Solche Gefäßchen enthalten dann, wie man z. B. 
in dem Gekröſe des Froſches ſieht, eine ſehr ſtarke zellgewebige Tunica ad- 
venlitia, in welcher Nervenfaſern entweder von ſelbſi oder nach Behaudlung 
mit Effigfänre zum Vorfchein kommen, und in welcher man nicht felten auf ver 
Fläche nebartige Figuren erfennt. Dann kommen Ouerflreifen der Ringfafer- 
fchichten und hierauf oft verhältnißmäßig fehr deutliche Züge der Längenfafer- 
ſchicht. Bei flärkerer Eontraction des Gefäßchens bewirken abwechfelnde Ein 
fhnürungen der Ringfaferfchicht, DaB auf der Fläche durchgehende oder unter- 
brochene dunkele Ouerlinien und an ven Rändern wellige Ansbuchtungen nad 
Einſchnürungen, ungefähr wie bei ſtark quergeftreiften zufammengefepten 
Muslkelfaſern entſtehen. Durch ungleiche Eontractionen biefer Tagen zeigt ſich 
auch oft das Lumen abwechfelnd verengt und bauchigt erweitert, gewiſſermaßen 
unregelmäßig varicds. Die hierbei als breite Streifen oder fchmalere Fäden 
ſich darſtellenden Längenfafern verlaufen gerade oder folgen den Contouren bes 
Lum ens und erfcheinen wellig, doch meift fleif gebogen. Nach Behandlung mit 
Efiigfä ure werben bei ausgebilveteren Schlagaderſtaͤmmchen bie Duer- und Län 
genfafern deutlicher, indem zugleich oft in ihren beiberfeitigen Richtungen ver- 
laufende Kerne erfcheinen. An einzelnen Stellen bleibt auch nad außen ven 
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Den Ringfaſerſchichten noch eine Faferlage oder eine von Löchern durchbohrte 
Membran Tenntlih — ein Beweis, daß noch Heinere Arterien, wie 3. B. 
Zweige der Darmſchlagader des Froſches die wefentlihen Elementarfchichten 
ver größeren Arterien, nur natürlich dünner und ſchwächer ausgebildet 


en, 

Die Wandungen der Eapillargefäße findirt man am beflen entweder 
an durchſichtigen Theilen ober an folchen Organen, deren Weichheit es öfter 
bedingt, daß ifolirte Capillarſtämmchen in kürzeren ober längeren Strecken 
heroortreten, wie 3. B. im Gehirne, vielen Drüfen u. dgl. Beobachten wir den 
Kreislauf in durchfichtigen Theilen 3. DB. in dem Schwanze der Kaulquappen, 
fo fehen wir vorzügli an Eapillaren, die entweber ganz Teer oder nur unvoll- 
fändig mit Blutkörperchen gefüllt find, daß ihre feitlich fcharf begrenzten 
Wände ganz heil und durchſichtig erſcheinen. Bei kleineren Stänmchen zeich- 
net fich die Dicke ihrer Wandung als eine einfache Doppellinie auf jeder Seite 
ab. Bei etwas größeren dagegen fieht man oft feine Streifen, welde nicht 
felten auch noch an der Oberfläche des Gefäßes kenntlich werden und alle Korm- 
geftalten der Begrenzungslinien mehr oder minder nachahmen. An Capillaren, 
welche collabirt find und ihr Lumen bedeutend verengert haben oder gar fa- 
venförmig geworden, fallen ſolche Längenftreifen fogleich in die Augen und 
fegen fih umbiegend auf die Seitenzweige fort. Allgemein erfcheint aber bei 
Heineren, wie bei größeren Capillarſtaͤmmchen nach außen eine Menge Tängli- 
cher, oft mit Kernkoͤrperchen und körnigem Inhalte verfehener Kerne, welche 
mit ihrem Längendurchmeſſer der länge des Gefäßes nach laufen, vorzüglich am 
Rande auffallen und hier fehr häufig hügelartige Erhebungen hervorrufen. 
Biele von ihnen find fpinbelförmig,, einzelne Körper, bauchiger bis runvlich, bei 
anderen flieht man dicht vor dem rumdlichen Kerngebilde ein längliches, als hätte 
eine Abſchnürung flattgefunden. Bei genauer Betrachtung bemerkt man oft, 
daß fie wicht frei liegen, fondern daß eine wahrfcheinlich vurchfichtige 
Haut über fie hinweggeht, durch fie emporgehoben wird, fih vorn und hinten 
als Heller Streif der übrigen Gefäßwand anlegt, fo bis zu einem nächften Kerne 
reicht over fich in der Gefäßwand verliert. Durch Betupfen mit kauſtiſcher 
Kalilsſung, wodurch bie in Eircnlation befindlichen Blutkörperchen erweichen 
und bald darauf wie Seifenblafen fchwinden, die Lymphlörperchen ſich etwas 
länger erhalten, das Ganze aber fich bald in eine helle Flüſſigkeit umwandelt, 
vergehen auch dieſe Kernbiſldungen. Die Gefäße erfcheinen wie heile, noch 
ganz beſtimmt feitlich begrenzte Röhren und zeigen oft im Innern Linien, wie 
von rundlichen bis polygonalen Zellenbegrenzungen, deren Bedeutung und Lage 
vorläufig dahin geftellt bleibt. Bei etwas größeren Gefäßftämmchen 5. B. in 
dem Gefröfe des Krofches ftreift fich bisweilen das Umhüllungsgewebe derfel- 
ben 108, fo daß man fieht, daß die Nuclei in und an einer Membran liegen, 
während anberfeits enge Zellenumfchließungen derfelben und Zellenfaferbildun- 
gen an einzelnen Stellen beobachtet werden. Außerdem treten aber hier ſchon 
mehrfachere Formationen auf. Zunächft fallen vorzüglich nach Behandlung mit 
Effigfäure ſchmale und verhältnigmäßig nicht unbebentend lange, faturirtere, 
doch auch noch der Befchattung bedürfende, mit dunkleren Randlinien ober ei» 
ner dunkelern Mittellinie verfehene Kerne, die meift Iongitudinal fliehen und an 
und zwifchen welchen flärkere Längenſtreifen Binlaufen, in bie Augen. Die 
legteren erfcheinen bisweilen wie Zellenfafern, in welchen jene Kerne enthalten 
find. An einzelnen Gefäßchen fieht man ſcheinbar zwifchen ihnen, bei genauer 
Einflellung bes Focus aber nach außen von ihnen abgebrochene Querſtriche, 
welche ihrem ganzen Charakter nach ſchon an bie Ringfaferhaut der Heinen 
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(noch mikroſkopiſchen) Schlagabern erinnern. An verfchiepenen Stellen bagegen 
liegen dann länglichrunde, oft gurfenfürmige, nierenartige, in ber Mitte we 
gefchnärte und dgl. geftaltete Kerne quer bis fhief nach aufen von jener iumme 
ren Rängenfaferfchicht. Noch mehr nach außen folgen mehr rundliche und mai 
etwas faturirtere Kernbildungen. Wie es fcheint liegen dieſe letzteren noch in⸗ 
mer innerhalb des früher angeführten Umhüllungogewebes. In ganz frifches 
Gefaͤßchen fallen in der Regel die Faferbildungen, vorzüglich bie Formationes 
der queren und ber fchiefen, bisweilen auch der tieferen longitudinalen Schub 
ten mehr in die Augen und erfcheinen als feine, nahe an dem Gefäße hinge 
hende vollſtaͤndige oder unvolländige Striche. Bei halbentleerten Gefäße 
vorzäglich zeigt fich bisweilen, daß noch nach innen von den Yängenflrichzuges 
belle, ſchon ohne Fünftliche Vorbereitung fichtliche Kerne innerhalb von Zellen, 
die Ianggezogen find und kürzere ober längere Längenftreifen bilven , liegen 
Wie es Scheint, find diefe Zellen des Epitheliums des Gefäßchens fehr platt 
Blätter. Doc ſieht man bisweilen auch da befonders, wo ein Seitenä 
abgeht, nicht felten eine kugelige Hervorragung in das Lumen bes Gefüßchent 
hinein, ohne daß ich beſtimmt angeben könnte, durch welche der einander fo 
nahe liegenden Elemente biefe Erhebung nach innen bevingt wird. Deuten wir 
nun diefe an den Wandungen der Capillaren zu erhaltenden Anfchauungen, 
fo können wir annehmen, daß in den feinften Blutgefäßnetzen innerhalb ves 
verhaͤltnißmäßig fehr ſtark entwidelten Umbüllungsgewebes eine durchſichtige 
epitheliale Innenhaut, an welcher zunächft die Rängenfaferfchicht und bald tar- 
auf die Duerfaferfehicht erfcheint, exiflirt. Nach Behandlung mit Effigfäure 
geben fich die allmäligen Anlagerungen dieſer Schichten durch die verfchiede- 
nen Größen und Stellungen der Kerne zu erfennen. Man kann daher, wenn 
auch nicht mit Gewißheit, doch mit vieler Wahrfcheinfichleit die Vermutbung 
ausfprechen: daß, da bie feinften Blutgefäßnege zugleich vurch Zellgewebe au 
die Nachbartheile geheftet werden, ihre Wände nicht einfache dünne Röhren 
biſden, fondern theils actu, theils potentia die wefentlichen Schichten der gr 
Beren Gefäßwanbungen enthalten. 

Das Epithelium der größeren Venenſtämme gleicht im Wefentlichen 
dem der bedeutenderen Schlagadern und kann in ähnlicher Art, wie es oben ka 
den Arterien befchrieben wurbe, auch 3. B. an dem Rande der untern Hohl⸗ 
vene wahrgenommen werben. Auf baffelbe folgt eine purchfichtige Iumenhant, 
an welcher man theils im frifchen Zuftande, theils nach Behandlung mit Eifig- 
fäure zahlreiche, oft Dicht bei einander liegende quere, oft abgebrochene Strei⸗ 
fen und bald näher zu erwähnende Faſernetze erkennt. Entnehmen wir von 
der innern Oberfläche der untern Hohlvene eines frifch getönteten Hundes ei- 
nen feinen Flächenfchnitt, fo erfiheint dicht hinter ven erwähnten. Querſtreifen 
eine auffallende Längsfaferung, deren Fafern zunächft der Oberfläche matt, platt 
einfach bis geftreift, meift fleif und oft mit fpigigen Bruchenden verfehen find, 
während man in ber Tiefe Faſern beobachtet, die ihrer Geftalt nach von Bün⸗ 
dein von Zellgewebe kaum unterfchieven werben können. Nach Behand 
mit Effigfänre werden die platten fleifen Faſern äußerſt hell und durchſichtig, 
ohne jedoch, wenigftens überall unkenntlich und, wie die Zellgewebefäven, einer 
ungeformten Gallerte ähnlich zu werden. An und zwiſchen ihnen erfcheinen 
dann zahlreiche Iongitudinal verlaufenve, theils hellere, theils gelbere, ſchmale 
unlösliche Fafern, welche zwifchen ihnen und der Innenhaut ein unregelmä- 
Biges , meift fchiefes bis queres Netzwerk varftelen. Zum Theil find fchon 
biefe durch organifche Säuren viel deutlicher werbenden Faſern in frifchen Zu» 
flande kenntlich. In der übrigen Benenwanbung fieht man vorzugsweije zweier- 
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lei Faſern, die zu einem fehr großen Theile Iongitubinal, zum Theil aber auch 
in anderen Richtungen verlaufen, nämlich einerfeits gewöhnliche fehr flarfe Bün⸗ 
Del zellgewebiger Fäden und anderſeits blaffe bei durchfallendem Lichte und un⸗ 
ter ftärlerer , ſelbſt achromatifcher Vergrößerung oft gelbgrünlich erſcheinende 
—— welche wieder durch Eſſigſaͤure blaſſer werden, aber kenntlich bleiben 
und dein unbeſtimmt gallertiges Ausſehen, wie Zellgewebefaſern, annehmen. 
Rah Einwirkung der Eſſigſäure erſcheinen wiederum dem elaſtiſchen Oewebe 
Schr ähnliche Umhüllungsfaſern. Die Tunica adventitia hat gewöhnliches Zell⸗ 
gewebe. Während alfo, abgefehen von ver Verſchiedenheit der Faſern, welche 
die Arterienwänbe für das freie Auge gelblich, die Venenwandungen röthlich 
erfiheiuen laſſen, bei ben Schlagavern bie Schichten der Ringfaſerhant die 
größte Stärke beſitzen, wird bei den Blutadern eine Längenfaſerung vorherr⸗ 
ſchend. Die Venenllappen find feine bloß, einfachen Duplicaturen der Junenhaut, 

fondern nehmen zwifchen der Doppelfalte ber Nembrana interna reichliche Ele- 
mente der anfioßenden Faſern der Benenwanbungen und zwar ſo auf, daß bie 
meiften, aber nicht alle Faſern quer bis ſchief hinũbergehen. Von den Atrien 
Fey erfireden fih oft Mustelfafern über einen Theil der benachbarten großen 


Ueber die erſte Entwicklung der Blutgefäße bereichen noch verſchiedene 
Angaben. Nach früheren Unterſuchungen bilden ſich in dem Gefäßhofe des 
Hühnchens einzelne Inſeln, welche ſich verlängern, netzförmig zuſammenſtoßen 
und fo die Continnitaͤt eines Blutgefäßnetzes herſtellen. Schwann glaubt, 
daß einzelne Zellen entftehen, fich nach Art der Pigmentzellen veräfteln, mit ein« 
ander inosculiren und fo ein Gefäßnetz bilden oder vergrößern. Diefer An⸗ 
fit am nächflen flehen auch die Ergebniffe meiner früberen fowohl als meiner 
neueren Ünterfuchungen. Reichert dagegen meint, daß die durch vie Con⸗ 
traction des Herzens bedingte Druckkraft die Blutbahnen breihe, während €. 
Vogt fie durch Lückenbildung in dem Parenchyme fich erzeugen läßt. Ich 
muß offen befeunen, daß es mir unmöglich fcheint, ſowohl über die Entſtehung 
ver Blutgefäße überhaupt, als der Gefäßwandungen, an anderen, als höchſt 
durchſichtigen Theilen genügende Beobachtungen anzuftellen und daß daher an 
dem Gefäßhofe und ähnlichen Partien gemachte Erfahrungen auch bei der 

arößten Sorgfalt leicht irrthümlich ausfallen können. Die zarten capillaren 
Blutgefäßſtämmchen ver. einzelnen Theile des Kapfelpupillarfades, ver Zonula 
Zinnn und dgl, verhalten fich in jungen Embryonaltheilen ſchon fehr ähnlich 
benen des Erwachſenen. So lange fie ausgebehnt find, zeigen fie um ihr Lu⸗ 
men eine verhältuifimäßig bedentend mattgrane, aͤußerlich mit Kernen befegte 
Wandung auf ganz ähnliche Weiſe, wie viefes bei ben Eapillaren des Erwach⸗ 
fenen gefchildert worven (Fig. 93.) Die Kerne liegen meift auch in beutli- 
hen Zellenfafern oder Zellenftreifen, während bie übrige Wandung granu⸗ 
lirt, laͤngegefaſert iſt und das Gefaßchen ſchon fo bedeutend fein Volumen ver⸗ 
ändern kann, daß es nach Entleerung des Bluts fadenartig und ſelbſt bis⸗ 
en fihwer wahrnehmbar wird. In den Mafchenräumen zwiſchen den 
einzelnen Capillarnetzen ſieht man oft geſonderte Zellenkerne, welche in Größe, 
Mattheit und Färbung denen, welche den Capillargefäßwandungen anfliegen, 
ſehr ähnlich fehen. Bei Rindsembryonen von 1“ bis 2° Länge bemerkt man 
in den Mafchenräumen diefer Capillarnetze ebenfalls noch ſolche Körper, von 
denen manche nur gekörnt erfcheinen , während anbere neben Köruchen mehre 
runde Rugeln enthalten und noch audere eine zarte bicht umgebende Wandung 
darbieten. Manche dieſer Körper liegen einer Wanbungsftelle eines ſchon fer- 
tigen Eapillarröhrchens an. Bisweilen geht auch zu diefem eine Zellenfafer hin⸗ 
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über oder es liegt eine folche gerabe oder gefchwungen in einem Mafchenraume. 
Bei Ausbreitung ver Rapfelpupillarhaut eines 3” langen Schafembryo fließ 
ich auf eine zweite vielleicht mit einer von Reich und von mir früher befchries 
benen Membran iventifche Haut, die an und für ſich durchſichtig Zellenkerne 
wie Eapiflarröhrchen angeordnet darbot. Bei gehöriger Befchattung zeigte fich, 
daß fie änßerft purchfichtigen Blutgefäßen auflagen. Es ſcheint hieraus zu fol- 
gen, vaß die erfle Bildung der Capillaren entweber durch Berlängerung und 
Inosculirung von Zellen oder auf einem andern noch nicht erörterten Wege 
erfolgt und daß, ſobald einmal das höchſt durchſichtige Rohr hergeftellt iſt, ſich 
neue bald in Zellenfafern eingefchloffene Kerne äußerlich ablagern und, indem 
fie in Faſern übergeben, die Dicke der Wandung verflärken, während ſich nach 
außen von ihnen neue Nuclei mit Zellenfafern bilden uw f. f. Hierbei find vie 
Kerne anfangs rundlich, fpäter länglich und faturirt und endlich blaß. Nach 
Behandlung mit Effigfäure erfennt mau in den Eapillaren von Schaftembrys- 
nen von 3 Länge ein Pflaflerepithelium. Aus ähnlichen Bildungen geben 
auch die Wandungen ber größeren Arterien und Benen hervor und acquiriren 
erft mit Vergrößerung ihres Lumens auch eine beventendere Dide, In dem 
Schwanzende ertremitätenlofer Kaulquappen erfcheinen die mittelgroßen Blui⸗ 
gefäßftänmchen als ganz Helle durchſichtige Schläuche mit äußerlich aufliegen- 
den, in Zellenftreifen enthaltenen Kernen. In ben größeren erfennt man nad 
innen ein Pflafterepithelium und in ven Wandungen bisweilen feine longitudi⸗ 
nale Streifen. Die Aorta abdominalis dagegen zeigt außer dem innern Pfla- 
fterepithelium und Längenftreifen eine äußere ſtarke Eirlelfaferhaut, deren Fa⸗ 
fern im frifchen Zuftande granulirt find und nur unbeutliche Kerncontouren hier 
und da wahrnehmen laſſen, die nach Behandlung mit Effigfäure deutlicher wur- 
den und befonders in einzelnen bunfeler begrenzten Streifen bervortraten, wäh. 
rend der Rängenfaferfchicht entfprechenn einzelne ſchmale Kerne erfcheinen. Die 
Aorta thoracica eined 3 langen Schafsembryn zeigte ganz nach innen eine 
höchſt dünne, ſchon der des Erwachſenen fehr ähnliche Epitheliallage. Bei dem 
Abziehen ver Innenhaut trat ſchon eine Tendenz, fih der Quere nad loszulo⸗ 
fen, auf. In den am Rande getrennten Faſern (wahrfcheinlich ver Longitudi⸗ 
nalſchicht) zeigten fich fatnrirtere Kernbildungen an ober in blaffen platten Fa⸗ 
fern auf eine fehr deutliche und unzweifelhafte Weife, während die gefenflerie 
Haut, ſchon friſch Durch ihre Neigung zur Faltung und ihre Steifpeit ansge- 
zeichnet, nach Einwirkung diefes Reagens ihre fehr feinen Faſernetze und ne⸗ 
ben dieſen Kerne deutlich darbot, ohne Daß fich jedoch über die Bildungsweiſe der 
erfteren etwas Entſcheidendes beftimmen ließ. Sehr bünne Lamellen der Eirkel- 
faferfchichten zeigten ein fehr feines und zierliches Faſernetzwerk, zwifchen deſ⸗ 
fen Mafchenräumen eine blaffe, mehr graulich ſich darſtellende Membran aus 
geſpannt war und welches bedentend breitere, Iängliche oder zweibrobartig 
geflaltete Kerne an fih hatte. Durch Eſſigſäure wurden die lesteren, nicht 
aber die erfleren, welche eher verſchwanden, deutlicher. Andere, wahr- 
fcheinlich jüngere Lamellen jeisten klarere Kerncontouren mit granulirten Zwi⸗ 
ſchenraͤnmen, während am Rande ſich deutlich noch einzelne Zellen und Zellen⸗ 
fafern Ioslöften. Das Ganze erinnerte fehr an das in Ausbildung begriffene 
elaftifche Gewebe, wobei Zellen mit Kernen und Zellenfafern verſchmelzen, 
eine důnne granulirte Haut bilden und an biefer fpäter elaflifche Faſernetze auf⸗ 
treten. In der Außerften mit Zellen und Zellenfafern verfehene Aortaſchicht 
verliefen ſehr veichliche, mit Blut gefüllte und wahrfcheinlich das Rahrungsma- 
terial darbietende Blutgefäße. Die dem Zellgewebe ifomorphen Benenfafern 
gehen aus deutlichen platten Zellenfafern hervor. 
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Die Unterfachung ihrer Wandungen kann aus leicht begreiflichen Grünen 
nur an den größeren Stämmen des Menſchen und der Thiere vorgenommen 
werden. Wie zu vielen Gewebebeobachtungen eignet fi auch Hierzu das 
Pferd anf eine vorzügliche Art. Die Innenhaut verhält fiih im Wefentlichen 
wie bei ven Blutgefäßen. Sie zeigt ſich oft heil und fcheinbar einfach. Allein 
fon der Umfland, daß man bisweilen dem Chylus und ber Lymphe Epithe- 
lialzellen beigemifcht findet, deutet auf bie Eriftenz eines'Pflafterepithelium hin, 
Bisweilen 3. D. in dem Milchbruftgauge des Hundes flreift fidh von ber inne- 
ren Oberfläche des Gefäßes eine körnige mit vielen zerſtrenten Zellenkernen ver- 
fehene Membran, an welcher noch oft Zellen und Streifen mehr oder minder 
deutlich find, Id. An dem umgefchlagenen Rande bes an ber Innenfläche ge- 
falteten Gefäßes fieht man nach Befeuchtung mit Weinſteinſäure ſaturirte Kerne 
in einer heilen Diewmbran. Die Beflimmung ver Wandungselemente zwifchen 
dieſer Innenhaut und der äufern Tunica adventitia erleivet große Schwierig- 
feiten. Nach älteren und neneren Beobachtungen folgten auf bie Innenhaut 
Längenfafern und auf diefe Duerfafern. Vorzüglich in den Längenfafern fah 
ich bei früheren Unterfuchungen, beſonders bei dem Pferde, anffallende eigen- 
thümliche geibröthliche cylindriſche Faferbündel, ven früher von mir fogenannten 

en Faſern der Benen ähnlich Henle und Bruns bemerften nur 
Zellgewebefäben. Nach neueren Mittheilungen von Henle findet ſich hinter 
der Innenhaut eine Längefaferhant, deren Elemente größtentheils ven Zellge- 
webefafern gleichen, die aber auch fehr ſtark gefchlängelte und gewundene Kern» 
fafern Haben, Zum Theil und befonders in der innerfien Lage befigen fie das 
Anfchen der granulirten Fafern der mitilern Arterienhaut und find eben fo mit 
Kernen oder dunlelen Iongitubinalen Streifen verfehen, welche bald zu einfachen 
Kernfaſern verſchmelzen, aber keine Aeſte abgeben und fein Neb unter einander 

„ auch nicht fo breit werben, wie bie Kernfafern der Rängs- und’ ver 
Ringfaferhaut der Blutgefäße. In den netzförmig anaflomofirenden Bündeln 
finden ſich alle Uebergänge zwifchen ven granulirten Kafern und Zelfgewebebün- 
deln. Die Ringfaferhaut beſteht aus Zellgewebündeln, die fich leicht in Fäden 
trennen. Seit meinen früheren Beobachtungen habe ich nur noch den Ductus 
ihoracıcus des Hundes in diefer Beziehung unterfucht. Schneivet man ein 
Stüd deſſelben auf, breitet es mit feiner Innenfläche nach oben aus und be- 
fenchtet das Präparat mit Effigfäure, fo fiebt man unter der Innenhant ein 

| etzwerk dünner, meift quer bis fchief verlaufenver , in Effigfäure unlögli- 
her Faſern, welche an ähnliche Bildungen in den Blutgefäßhäuten erinnern. 
Bisweilen erblidt man auch im frifchen Zuflande am Rande Fragmente einer 
hellen Haut, an welcher folche feine Faſern dicht anliegen und die ich nach Iän- 
gerer Einwirkung von Eifigfäure fich einrollen fah. Erſt dann folgt die ei- 
gentliche Laͤngenfaſerſchicht. In biefer erfcheinen Kafern von dem Charakter der 
von mir fogenannten Benenfafern, d. h. ifofirtere ober noch mehr einfache und 
verſchmolzene Bündel von Fäden, welche denen des gewöhnlichen Zellgewebes 
ifomorph find, ſich aber durch eine gewiſſe Feftigkeit und ein ſcheinbar mehr 
röthliches Ausfehen bei burchfallendem Lichte auszeichnen. Nah Behandlung 
mit Eſſigſäure werben fie heil und unfenntlih und an und zwilchen ihnen er- 
ſcheinen fchmale, oft gefhlängelte, meift Iongitubinal verlanfende feine Umhül⸗ 
lungsfaſern. Zwifchen ihnen fieht man bisweilen eine feine Iongitudinale, wie 
zwifchen ven bicht Hinter der Innenhaut befindlichen Umbüllungsfafern eine feine 
quere, helle Streifung. Bei ver Zerfaferung eines frifchen Präparates erfchei- 
nen außer den fehr zahlreichen Iongitupinalen, ihre Zufammenfehung aus %ä- 
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den beutlicher oder undeutlicher darbietenden zellgewebeähnlichen Fafern heile, 
matte, fiheinbar platte Fafern, die fich leicht umbiegen oder ſelbſt au ber Spige 
einrollen. Wahrfcheinlich geht ein Theil verfelben Iongitubinal, ein Theil quer. 
Denn während fie fich oft bei Längenfpaltungen longitudinal abfchilfern, fickt 
man an dem Längenriffe auch quer gelegene hervorſtehen. Ob dieſe Fafern 
wefentlich zur Contraction der Lymphgefäße beitragen oder nicht, muß dahinge⸗ 
ftellt bleiben. Ueber die Ringfaferhaut habe ich bier Feine weiteren Erfahrum- 
gen zu machen Gelegenheit gehabt, als daß mir bei der Kleinheit des Objectes 
ihre Eriftenz als gefonverte, felbftfländige Lage an vielen Orten problematifch 
vorkam. Dft traten nach Behandlung mit Effigfäure nach außen von ber 
Längenfaferfchicht helle Fafern auf. Die Mappen ver Lymphgefäße find, wie 
bei den Venen, nicht bloße VBerboppelungen der Innenhaut, fondern 
Elemente der Mittelfchichten in fich. 

Der erfte Anfang der Lymphgefäße iſt in den meiften Drgamen unbe 
fannt. In ber Leber des Pferdes, wo fich in den an der Oberfläche verlau- 
fenden Lymphgefäßen das Queckſilber ohne Schwierigkeit rädwärts treiben läßt, 
gelangt man zulegt auf einen capillarnekartigen Anfang. Das Beginnen der 
Ehylusgefäße in ven Darmzotten bat zu mannigfachen Angaben Beranlaffung 
gegeben. Krauſe fah bei natürlicher Füllung theils Netschen, theils blind an- 
fangenve Zweige, welche fich zu einem Stämmchen vereinigen. Henle beob- 
achtete in Centrum ber Darmzotte einen hohlen, oben kolbig endigenden Streif, 
den er für den Anfang der Lymphgefäße hält und mit den fogenannten Artenis 
helicinis der Blutgefäße vergleicht. Bei jungen Kaninchen, welche nur noch 
von der Milch ver Mutter lebten und die fi) überhaupt bei der firogenten 
Füllung des Magens mit diefen Flüffigkeiten zu Beobachtungen der Art am 
beften und ficherften eigenen, biegen vielleicht ein fenfrecht aufſteigendes und 
ein abfteigenves in dem Centrum der Darmzotte befindliches Lymphgefäß ein 
fach fchlingenförmig in einander um‘). Stünben dieſe beiden Lymphgefäße fo, 


1) Ber der Schwierigfeit, hier zu einem ganz fihern Nefultate zu gelangen, glaube 
ih auf dieſen Punft etwas ausführlicher eingehen zu müſſen. Säugende junge Ka: 
ninchen behalten die Kullung der Lymphgefaͤße Ihres Gefröfes Stunden lang nad 
ihrem am beiten durch Strangulation bewirften Tode bei. Die Unterfuchung ber 
Darmzotten erfolgt am geeiguetiten an dem aufgeichnittenen und umgefchlagenen 
Dünndarmftüde feldit. Jedoch muß man fi hier hüten, das Präparat mit Mar 
fer zu befeuchten, weil fich fonft eine endosmotiſche und erosmotifhe Strömung etm 
ftellt nnd fo der Chylus unfenntlich wird. Großen Nugen hat oft der Gehraud 
von Effigfäure, welche zwar die Subſtanz. der Darmzotte angreift, allein ben Chy⸗ 
[us zuerfl zur Gerinuung bringt und fpäter bei beginnender Auflöfung dur feine 
diftanten Oeltropfen Fenntlich macht. Im friſchen Zuftande fieht man in vielen Zot 
ten einen dunkeln centralen Streifen, welcher oft bis nach dem freien Ente ver 
Botte feine Breite beibehält, bisweilen auch gegen feinen Schluß etwas anſchwillt. 
Dann glaube ich auch hier ſchon an einzelnen Zotten gefehen zu haben, baß ein 

. aufftelgendes Gefäß an der Spige fehlingenförmig umbiegt und in ein abfteigendes, 
dicht anliegendes übergeht. Bisweilen erfennt man auch die Hauptſtämme der Blut: 
gefäße, welche zwiſchen den centralen Chylusgefäßen und dem peripherifchen Thelte 
der Botte verlaufen. Nach Behandlung mit Eſſigſäure findet man häufig Botten, 
in deren Innerem eine dunkelkörnige mit Deltröpfchen vermifchte Maffe an einer 
Seite emporiteigt, oben umbiegt und danı wieder Hinabläuft. Ich würde dieſes 
für einen evidenten, leicht zu verificirenden Beweis des ſchlingenförmigen Anfanges 
der Chylusgefäße gehalten haben, wenn nicht jiriisen den beiden Iongitubinalen 
Stämmen ein zu großer Swifchenraum, nach welchem fie frifch nit als einfacher 
dunfeler Gentralftreif erfcheinen Tönnten, vorhanden wäre, und fie felbft daher zu 
weit nad außen lägen. Somohl nah Befeuchtung mit Weinfüure, als nach bem 
Auswaſchen des Darmſtückes In concentrirter Sulzlöfung erfannte ich übrigens beut- 
lich, daß in dem bunfeln Gentralftreifen das Chylusgefäß in einzelnen Zotten ge: 
ſchlaͤngelt verlief. 
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daß fie bei feitlicher Anfchauung der Zotte einander deckten, fo ließe fich viel- 
leicht der kolbige Milchſtreif, welhen Henle, Wagner und Bogel gefeben 
Haben, erflären. Schon in frifhen Darmzotten z. B. den langen des Dünn⸗ 
Darmes des Dundes gewahrt man, nach Nbfireifung der Epithelialcylinder- 
chen, einen bandartigen centralen Streif, der nach Behandlung mit Ammoniaf 
oder Kali deutlicher heroortritt. Nah Einwirkung des erflern Reagens er- 
fiheinen im Centrum einiger Darmzotten ein, anderer dagegen zwei, ja bei 
anderen vielleicht noch mehr beflimmtwandige Gefäße, welche der Länge nach 
binaufgeben. Noch deutlicher werden Anſchanungen der Art oft hier, wie bei 
dem Pferde nach Einwirkung von kauſtiſchem Kali, weil dann die centralen 
Lymphgefäßftämme körnig werden. Bei dem letztern XThiere hat es oft dem 
Anfchein, als eriftirte in der Spitze der Zotte Feine einfache Schlinge, fondern 
ein Endnetz, deflen übermäßige Füllung einerfeits eine kolbige Anfchwellung er- 
zeuge, fo wie es auderfeits auch die von Krauſe gemachten Beobachtungen 
gut erläutern würde. Die aus ihren Anfangsfchlingen oder aus ihren Aufange- 
neben bervortretenden Lymphgefäße verbinden fich zu größeren Stämmchen, bil» 
den hierbei oft fernere Netze und erzeugen, indem fie fich verfnäueln und Blut⸗ 
gefäße zwifchen fich aufnehmen, die fogenannten Lymphdrüſen. Während im 
diefen Gebilden der Uebergang untergeorbneter Lymphflämme in untergeorbnete 
Benenzweige noch fehr problematifch iſt, fo leidet es keinen Zweifel, daß 3. B. 
in dem Gelröfe des Pferdes einzelne Uebergänge der Art flattfinden. 

Die Bandungen der Yymphräume der Reptilien beflehen vorzugsweife aus 
zeligewebigen Faſern. Die Muskulatur der Lymphherzen befigt quergefireifte 
Mustelfafern. 

Eine fperielle genägende chemiſche Analyfe der Wandungen der Blutgefäße 
oder der Lymphgefaäße ift bis jetzt noch nicht vorhanden. Scherer erhielt bei 
der Analyje des fogenannten elaftifhen Gewebes der Aorta 53,91% Kohlen» 
ſtoff, 15,60% Waflerfioff, 6,96% Stickſtoff und 23,53% Sauerſtoff. Diefe 
Werthe entiprechen ver Formel CH, N1201,. 

Außer ihren phyfilalifchen Eigenfchaften befigen die Wandungen der Blut 
gefäße ſowohl, als der Lymphgefäße Kontractionsvermögen. Rückſichtlich bei⸗ 
berlei Arten von Berhältuiffen zeichnen ſich die Arterien durch elaftifche Dehn- 
barkeit, Brüchigleit und das Vermögen fich, vorzüglich wenn fie durchſchnitten 
worden, ver Ränge nach zurückzuziehen und noch mehr ihr Lumen zu verengern, 
ans. Sowohl die Elaſticität, als die Brüchigkeit rühren höchſt wahrfcheinlich 
nicht bloß von der äußern elaflifchen Haut ber, fondern dürften auch den mei⸗ 
ſten übrigen Schichten der Schlagaderwandungen zufommen. Dunfeler find 
die Factoren der vitalen Dewegungserfiheinungen. Da zwifchen den Schichten 
der Cirkelfaſerhaut auch fchiefe und Iongitudinale Faſern verlaufen — ein Um⸗ 
fand, der zwar ſchon im frifchen Zuflande zum Theil beobachtet, aber nad 
Behandlung mit Holzeffig und Trockenen des Präparates Harer wird — ſo 
dürften diefe Fafern ſowohl, als die der Rängenfaferfchicht die Longitudinalver- 
fürzung bewirken, während die Cirkelfafern die Diameternerengerung, die nicht 
felten fo beventend wird, daß das Lumen kleinerer Arterien faft dünner ift, als 
die Die der Wandungen beträgt, hervorrufen. Wie dieſe Verkürzungen bes 
wirft werben, ift noch nicht bekannt, fo wie wir überhaupt offen befennen müſ⸗ 
fen, daß ſelbſt die anatomischen Detailsverhältniffe der früher fogenannten mitt» 
lern Arterienhaut von einer Haren Erfenntniß weit entfernt find. Die vor 
herrſchende Menge von Faſern, welche ven Zellgewebefaferu mehr oder minber 
iſomorph find, bedingen bei dem größern Mangel elaftifcher oder ihnen ver- 
wandter Faſern, daß durchſchnittene Blutadern zufammenfallen, mit Blut über- 
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füllte Venen dagegen fich Fedentend ausbehnen können. Daß aber auch fonfl 
die Benen ein Iangfam und allmälig eintretendes Contractikitätsvermögen ha⸗ 
ben, lehren beftimmte phyfiologifhe Verſuche. Eine fehr beveutende und oft 
nad) den geringften Reizen in Thaͤtigkeit erfcheinende Zufammenziehungstraft 
tommt endlich den Capillarwandungen, Die in diefer Beziehung an Empfinblich- 
feit die Arterien fowohl, als die Venen übertreffen, zu. Cntleerte Capillaren 
werben, wie fihon oben fpecieller erwähnt wurde, fabenförmig dünn. Wie 
Teicht Erweiterungen und Verengerungen berfelben wechſeln können, iſt befaumt. 
Ein leichter Schlag des Schwanzes einer Kaulquappe gegen bie ! 
Glasplatte, ein leiſer Drud anf derfelben, ein zu ſtarkes Anfpannen der 
Schwimmhaut des Froſchfußes hemmt fogleih den Capillarkreislauf in dieſen 
Theilen und desgl. mehr. 

Schon der allmälige Uebergang der Arterien in die Capillaren und die⸗ 
fer in die Venen macht es höchſt wahrfcheinlih, Daß die große Gewebeverſchie⸗ 
denheit, welche die Wandungen der Schlagadern und ber Blutadern varbietem, 
auf der alfmäligen Ausbildung gewiffer vifferenter Elemente in beiden beruße, 
während andere Elemente durch das ganze Gefäßſyſtem hindurchgehen. Nach 
ven früheren weniger mikrologiſch fperiellen Keuntniſſen war eine befriedigende 
Löfung diefer Aufgabe leichter, als gegenwärtig. Man Eonnte fich vorſtellen, 
daß die Membrana intima gewiffermaßen als Grumpflelett das ganze Gefäß 
foftem durchziehe und in den Arterien anders überlagert werbe, als in ven Be 
nen, gleichwie die Natur da, wo fie Hauptherzen oder Nebenherzen ſchaffen 
wii, Muskelfaſern um Elemente der Gefäße herumlagert, Gegenwärtig dürfte 
folgende Meinung, wenn wir das oben über den Bau ber Gefäßwanbungen 
Angeführte berüdfichtigen, als das Annehmbarfte erfheinen. Das Plafter- 
epithefium nebft der burchfichtigen und gefenflerten Haut, fo wie die Rudi» 
mente oder ftärferen Ausbildungen der Längen-Eirkelfaferfhicht, und Tunica 
adventitia zeigen ſich in Arterien, Venen und Eapillaren. Ye mehr aber bie 
Gefäße fich vergrößern, um fo mehr Ingern fich äußerlich Längen- und Duer- 
ferne ab und entwickeln fich zu den verfchiebenen bei Arterien nnd Benen vor- 
kommenden Schichten. Bei den Schlagabern würden dann querovale, bei den 
Blutadern Tängsovale Kerne vorherrfchen und bie meiſten Capillaren erfcheinen 
daher vielleicht von mehr venöfer, als von arterieller Beſchaffenheit. Facul⸗ 
tativ erhalten wahrſcheinlich auch Heinere Gefäße vie Fähigkeit, ihre Wanbun- 
gen höher zu entwickeln, und wenn z. B. nad) Unterbindung eines Hauptflam- 
mes die Circulation durch Nebenanaftomofen hergeftellt wird, fo bürfte dieſes 
auf feiner bloßen Vergrößerung des Lumen, fondern auch auf einer fernern 
Ausbildung der Wandungen beruhen. Sehr räthfelhaft bleibt aber immer der 
ungeheuere Wechfel ver Befchaffenheit der fo äußerft dünnen Schichten, vorzäg- 
lich in den Schlagaberwandungen, welcher bie Mare Einficht in den Ban die- 
fer Theile noch fo fehr hemmt. 


9, Nervengewebe. 


In dem centralen fowohl, als dem peripherifchen Nervenfpfieme bilden 
die Nervenprimitivfafern oder Rervenfafern und die Nervenförper oder Gan- 
glienfugeln oder Belegungsfugeln vie beiven Hauptelemente, zu welchen dann 
noch verfchievemartige Faſern, deren nernöfe Ratur noch zweifelhaft ik, und 
mannigfache Koͤrnergebilde, fo wie jüngere Entwidiungsflabien ver ‚beiden ner- 
vöfen Grundgemwebe Hinzufommen. Bei dem Menſchen und den Wirbelthieren 
bieten die centralen Primitivfaſern und vorzüglich die centralen Nero 
mehrfache Eigenthümlichkeiten, welche fie von den eutſprechenden peripheriſchen 
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Gebilven unterfheiven, dar. Da dieſes bei den Wirbellofen weniger der 
Fall iſt, fo fol zunächſt von dem peripberifchen und hierauf von dem cen- 
tralen Nervenſyſteme der Wirbelthiere gehandelt und dann einiges die wir» 
beflofen Gefchöpfe Betreffende hinzugefügt werden. 


a) Peripheriſches Nervenſyſtem. 


An den peripherifhenPrimitivfafern müſſen wir drei Haupt⸗ 
theife 1) die äußere Echeivenbildung, 2) die Degrenzungshaut und 3) den 
Nerveninhalt von einander fondern. Da die Nervenfafern bündelweife ver- 
laufen und fo Kleinere und größere Stränge erzeugen, fo findet fih, analog, 
wie in ben Duelelfafern und verfchiedenartigen Muskelbündeln, eine zellge- 
webige Hülenablagerung, das Neurilem, welche zunächft den Stamm bes 
Nerven und hierauf bie untergeorbneten Abtheilungen veffelben bis zu den 
Primitivfaſern hinab umgiebt, innerhalb welcher die Blutgefäße verlaufen 
und in welcher noch Fett und Pigment abgelagert fein fönnen. Die dicht 
an einander liegenden Fäden und Bündel des Zellgewebes flreichen, meiſt 
dem längeren Durchmeſſer ver Brimitiofafern entfprehend und fchlängeln 
fich leicht ober machen wellenförmige Biegungen und rufen fo hier, wie 
3. DB. bei den Sehnen, fcheinbare dunkele Duerlinien, welche das Anfehen ha- 
ben, als lägen fie dem Nerven auf oder umgäben benfelben, hervor. Er- 
zeugen aber fo die zellgewebigen Berineuralfafern oder das Neurilem die 
DHauptmaffe der äußern Scheidenbildung, fo gehören noch zu diefer eine 
Reihe feinerer Theile, welche bei einzelnen Gelegenheiten mehr oder minder 
beftimmt wahrgenommen werben. Hierher find zu rechnen: a) bie glas- 
hellen Hüllen. Breitet man ein feineres Nervenäftchen oder ein Bündel 
eines Nerven ohne Zerflörung feiner Scheidenbildung aus, fo fieht man 
an den Rändern eine female glashelle Schicht, in welcher man auch ſchon 
ohne Anwendung von organifchen Säuren länglide, mit ihrem Längen- 
durchmeffer der Längenrichtung der Nervenfafern meiſt entfprechende Kerne 
unterfcheivet. Eſſigſäure macht die glashelle Haut noch burchfichtiger und 
läßt die Kerne durch ihre größere Saturation noch mehr hervortreten. Sehr 
fhön Tann man dieſe Scheivenbilbung findiren und mit einer ähnlichen For⸗ 
mation der Dlutgefäße vergleichen, wenn man einen ber feinen, in ben 
Lymphräumen frei liegenden Hautnerven bes Rüdens des Frofches im Gan⸗ 
zen mikroſkopiſch unterfucht. Dem Hautnerven entlang geht nämlich hier 
auf jeder Seite ein Blutgefäßſtämmchen, während Pigmentramificationen auf 
ihm und zum Theil auf jedem Nerven häufig zerftreut find. An den Rän- 
dern der Blutgefäßchen erfiheint eine helle Hülle mit oft deutlich iſolirten 
and mit einem oder mehren Kernförperchen verfehenen oder mehr Iangge- 
zogenen und ſchmalen Kernen, , die theils heller, theils granulirter und meift 
größer find, oft an dem Seitenrande Hersorragungen bilden und Durch 
Waſſer leicht verändert zu werden fcheinen. Dann folgen meift Zellgeweb- 
fafern und Blutgefäße und die Hülle des Nervenſtaͤmmchens iſt in nicht 
weiter gefonberten Zuftande nur an einzelnen Stellen kenntlich und erfcheint 
oft außerhalb bes zellgewebigen Neurilems. Gelingt es aber mit zwei 
Radelfpigen die Blutgefäße von dem Nervenflamme zu fondern, fo erhält 
man eine genauere Anficht dieſer fich oft flächenartig ausbreitenden Schei- 
denformation. Sie bildet eine helle, halbdurchſichtige, granulirte bis granu⸗ 
lirtfaſerige Haut, in welcher man einzelne, felten auch paarweife fiehende 
längliche bis rundliche, felten nierenförmige Kerne erfennt. Nah Einwir- 
kungen von Effigfäure fieht man oft ftatt eines Tänglichen zwei runbliche 
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Kerne, die fich bisweilen unter den Augen des Beobachters ferner verän- 
dern. Zerfafert man einen Nerven ober unterfucht feinere Aftverbreitungen 
deffelben, fo erhält man oft eine deutliche Anfchauung diefer Hüllenform. 
Bei einiger Uebung fieht man fie auch an den Nervenfafere innerhalb des 
Gefröfes. Ebenfalls fehr empfehlenswerth ıft es, Dünnere Nervenzweigchen 
nah Befeuchtung mit einer Löfung von Weinfteinfäure zu unterfuchen. Hier 
erfheinen die mannigfaltigften Geflalten der Kerne, oft befonbers deutlich. 
Selbft bloße aus zwei Primitiofafern beflehende Bündel, 3. B. des N. in- 
guinalis des Frofches können noch diefe Scheidenbildung befigen. Ja, ich 
babe fogar bei dem Froſche aus dem Hüftgeflechte um eine einzelne Yrimi- 
tiofafer eine ſolche Umhüllung (Fig. 30) gefehen. b) Vielleicht mit der vo⸗ 
rigen Hülle zufammenhängende und nur eine fpeciellere Entwidelung ver- 
felben darftellende ange Fafergebilve. Auch fie werben in dem Mesentermm 
des Frofches fehr deutlich wahrgenommen. Hat man ein Stück von allen 
Seiten Iosgefchnittenes Gekröſe ausgebreitet und leife mit einem Glasplätt- 
hen bebedt, fo erfcheinen bekanntlich die einzelnen Nervenzweigchen ftarf 
zickzackförmig gefchlängelt. Zu den Seiten erfennt man die unter Nro. 1. 
genannte Hülle mit ihren Kernen. Auf der Fläche dagegen bemerkt man 
ziemlich breite, dicht bei einander liegende Faferftreifen, welde im Gegen- 
fage zu den welligen Biegungen des Nerven und der höher oder tiefer Lie- 
genden Zellgewebefafern des Gekröſes gerade verlaufen (Fig. 29 c.). Wan 
kann ſich nicht ohne einige Wahrfcheinlichleit denken, daß diefe Faſern nur 
ein inneres, älteres weiter entwideltes Stabium der Hülle Nro. 1 oder gar 
vielleicht mut ihr identifch find. Jedoch fcheint mir das Erftere der Wahr- 
heit entfprechender zu fein, da fich oft Fragmente der durchſichtigen Hülle 
abftreifen, ohne daß man etwas mehr, als die Kerne ſieht. c) Nach Henle 
erfcheinen noch in der Hülle aller ſecundären Nervenbündel fehr blaffe, 
auch gabelig getheilte und an den Theilungsflellen zu Heinen Knötchen an- 
gefhwollene Kafern, die auch an der innern Oberflähe der Sklerotica 
und auf der Zonula Zinnü vorkommen. Wahrfcheinlich find biefes ähnliche 
Fafern, wie ich früher in der harten Rückenmarkshaut beobachtet habe. Dei 
dem Krofche werden die Bündel nah Bappenheim und Henle von ums 
hüllenden Faſern in regelmäßigen Abſtänden ringförmig bis fpiralig um⸗ 
fhloffen und zum Theil eingefchnürt, außerdem ſieht man bisweilen in ihren 
Formen den embryonalen Zellenfafern ſich annähernde Gebilde (Fig. 35 b). 

Die Begrenzungshant-der Nervenfafern iſt eine fehr dünne und durch⸗ 
fichtige Membran, welche ven Nervenfaferinhalt unmittelbar umgiebt. Schon 
das Verhalten des letztern läßt auf ihre Exiſtenz fchließen. Bet feiner 
bafbflüffigen Befchaffenheit im ganz frifchen und unveränderten Zuflande 
Fönnten die Seitenränder der Primitiofafern nicht fo beſtimmt erſcheinen 
und in dieſem Zuftande verharren, wenn nicht eine fehr feine Haut als Ein- 
büllung eriftirte. An Primitiofafern, welche man unter Waffer unterfucht, 
bemerkt man nicht felten ein unter den Augen bes Beobachters vor fi 
gehendes und mannigfach ihre Formen änderndes bruchfadartiges Hervor⸗ 
treten von einzelnen Partien des Nerveninhaltes (Fig 31), ohne daß Die 
ausgetretene Maffe in Fragmente zerfällt, fo Iange fie in ihrem fehr zarten 
Bruchſacke eingeſchloſſen if. Bisweilen fieht man auch nach dem Auspreffen 
des gefammten Nerveninhaltes oder eines Theiles deſſelben die fehr zarte 
Begrenzungshaut, vorzüglich bei Befchattung, mehr oder minder gefondert. 
Endlich ergiebt füch die Weinfteinfäure als ein zwedmäßiges Reagens der 
Art, da fie den.Nerveninhalt in ftärferm oder geringerm Maße angreift. 
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Nach ihrer Application bemerkte ich 3. B. in dem Antlignerven des Schafes 
oft um einzelne, frei Hervortretende Primitivfafern cine Membran, wie fie 
in Fig. 32 dargeftellt worden, ohne daß ich jedoch beftimmt behaupten Fönnte, 
daß fie wahrhaft bie Begrenzungshaut fei. Sehr fichere Anfchauungen 
Dagegen erhielt ih haufig bei dem Froſche. Zerfafert man 3.8. 
einen Strang des Hüftgeflechtes dieſes Thieres und befeuchtet ihn mit einer 
Löſung von Weinfteinfäure, fo findet man während der Einwirkung ver 
Säure häufig Geftalten, wie fie Fig. 33 gezeichnet worden, d. h. der ge- 
theilte Nerveninhalt hinterläßt eine leere Stelle, die dann eingefchnärt er- 
fiheint, da fih die Begrenzungshaut fadig zufammenzieht. Bisweilen weicht 
nur der peripherifche und nicht der Adhfentheil des Inhalts zurück, fo daß 
dieſer von der Begrenzungehaut eingefchloffen wird (Fig. 36). Einzelne 
Cylinder endlich erſcheinen bisweilen ganz Icer. Auch durch Fauftifches Kali kann 
man oft ähnlihe Anſchauungen erhalten. Ja bei ganz frifchen Nerven ficht 
man nicht felten einzelne Stellen des Randes (Fig. 34 a) oder der Mitte 
Teer und durch die bloße Degrenzungshaut charakterifirt. Bei allen diefen 
Anfhauungen, zu deren Erzeugung man auch ſchon ältere Leichen anwenden 
kann, erfcheint jene Membran fein granulirt und ohne beflimmte deutliche 
Structur. Bei ganz friſchen Nerven und unter fehr ftarfer Vergrößerung 
bemerft man bisweilen in ihr einander ſchief durchkreuzende und wahrfchein- 
lich längs dee Rohres in einander kreuzenden Spiralen cmporfteigende Fa- 
ferlinien,, die jedoch fonft nicht ſichtbar find. 

Da der Nervenfaferinhalt nach dem Tode entweder von felbft oder durch 
die Einwirkung von Waſſer oder anderer Reagentien leicht gerinnt, fo muß 
man zunächſt die Unterfuchung deſſelben an ganz frifchen, eben getöbteten 
Thieren vornehmen und jede Befeuchtung meiden. Allein auch bei dieſer 
Borfiht erhält man meift ſchon einzelne veränderte Nervenfafern, da dus 


‚bloße Ausbreiten durch die Nadel fchon viele derfelben verlegt. Der Inhalt 


iſt milchweiß und halbdurchſichtig, füllt das Rohr ver Begrenzungshant gleich- 
fürmig aus und zeigt fo feine weitere Differenz zwifchen einem peripherifchen 
und einem centralen Theile. Beginnt Die Oerinnung, fo werden die Rän- 
ber gefräufelter und gefalteter und jede biefer Formationen erfcheint als eine 
mehr oder minder dunkele Linie, die meiſt von einer gleichlaufenden hellern 
begleitet wird. Diefer Gerinnungsproceß fcheint darin zu beftehen, daß fich 
der fonft weichere bis halbflüffige Inhalt, indem er fefter wird, leicht mem- 
brands faltet und fo zunächſt an der Oberfläche die genannten dunkelen Linien 
erzeugt. Geht die Eoagulation noch flärfer vor ſich, fo zerfältt endlich ver 
ganze marfige Nerveninhalt in eine Menge unregelmäßiger, fich leicht fal- 
tender, brödelnder oder einrollender Städe, von denen die letzteren bei un- 
aufmerffamer Betrachtung leicht durch ihr Ausfehen für Nervenförper, Zellen 
u. dgl. gehalten werben können. Offenbar hat aber der peripherifche Theil 
diefes Inhalts eine gröflere Neigung zu gerinnen, als der centrale, der 
bisweilen weicher bleibt, ja durch Waffereinfaugung noch weicher werden zu 
können fcheint, bisweilen dagegen umgekehrt eine folivere Eonfiftenz dar⸗ 
bietet. So fommt es denn, daß man bei geronnenem Nervenfaferinhalte 
eine peripherifche oder Rinden- und eine Achſenſubſtanz unterfcheiden Tann. 
Die Achfenmaffe ſelbſt ſtellt ſich, wo ſie ſichtbar wird, unter drei verfchiebenen 
Hanptformen dar, 1) als ein fehr blaffes, feinftreifiges, ſchmales band⸗ 
förmiges Gebilde, welches oft peitfchenförmig aus dem Centrum der ver- 
legten Primitivfaſer hervorragt und auch theils von ſelbſt, theils durch Druck 
als ein fehr langes, wie es fcheint, etwas fleifes Band tfolirt heraustreten 
Danbwörterbuc, der Vbyflologie. I. Bd, 44 
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und daher auch gefondert neben und zwifchen den Primitivfaſern vorgefu- 
den werden Tann. (Das Primitioband von Remak.) An NRerven- 
fafern, welche dieſen Theil varboten, fah ich bisweilen am Ende ftrablige 
Büfchel, welche wahrfcheinlih der Rindenſubſtanz des Nerveninhalts an- 
gehörten. (Fig. 37) 2) Es erfcheint im Innern des Nerveninhalts eine 
breitere, hellere Achfenmaffe, welche auch am Ende eine Strede weit an 
dem Bruchrande frei hervortreten kann, nicht fo blaß, als das Primitioband 
ift und entweder gar feine oder von einander mehr entfernte und unregel- 
mäßige Streifen darbietet. (Achfeneylinder von Hurfinje und Rofer 
thal) (Fig. 36). Diefes Element zeigt bisweilen noch einzelne Berbün- 
nungen feines Durchmeffers oder umgekehrt varicöſe Anfchwellungen. 
3) Statt diefer fortlaufenden Theile unregelmäßige, von einander abſteheude 
Yängliche Gebilde, welche vielleicht Veränderungen der Form Nro. 2 find. — 
An den meiften Primitivfafern jedoch bemerkt man Feinen von biefen drei⸗ 
fach verſchiedenen Theilen, mwahrfcheinlich weil fie entweder zu wenig ober 
zu flarf, bis zum Zerfallen geronnen find. Reagentien, welche geringere 
Eoagulationsgrabe erzeugen, wie 3. B. verbünnter Weingeift, Chromfänre, 
oder bie anderſeits zunächft die Rindenſubſtanz auflöfen oder verändern, 
3. B. Weinfäure find auch zur Darftellung diefer Achfengebilve mit Nutzes 
anzuwenden. Obgleich es fo nur,möglich wird, biefelben unter künſtlichen 
Berhältniffen der Nervenfafern wahrzunehmen, fo dürften ſie doch wenigftens 
darauf hindeuten, daß die Achfe des Nerveninhalts auch im naturgemäßen 
Zuftande eine etwas andere Befchaffenheit, als die Markſubſtanz Hat. 

Die halbweiche Eonfiftenz des frifhen Nerveninhalts, welche durch 
Krankheit, Fäulniß oder Waffereinfaugung noch bedeutender werden Tann, 
bedingt ſchon an und für fich eine Tendenz veffelben, fich auszubehnen. Ihr 
wird durch die Begrenzungshaut und die Scheivenbildungen entgegengeftrebt. 
Sind aber die letzteren größtentheils entfernt und bie erftere allein vorkau 
den oder find beive verlegt, fo wirb bei leichtem Drucke um fo eher eine 
bauchige Erweiterung der Primitivfafer, eine fogenannte varicöfe Anfchwel- 
fung eintreten. Da in dem peripherifchen Nervenfyfteme bei ber flärfern 
Eonfiftenz mehr Widerſtand vorhanden ift und Leichter eine hindernde Ger 
rinnung, vorzäglich der Rindenmaſſe des Nerveninhalts eintritt, fo werben 
bier und da Barieofitäten an den Primitiofafern zum Borfchein kommen, 
wo bebeutende mechanifche Gewalt, ſtärkere Waffereinfaugung, Erweicdung 
des Nerveninhalts u. dgl. eintreten. Faſern dagegen, welche durch Ein- 
wirkung von Waffer, Weingeift u. dgl. früher zur Coagulation gebracht 
worden, find zu der immer Tünftlichen Erzeugung diefer Kormen weniger 
bis gar nicht geeignet. 

Die fo beſchaffenen Primitivfafern verlaufen nun überall ifolirt, theilen 
fih nirgends gabelig, anaftomofiren nie unter einander und zeigen in ben 
fenfiblen und motorifchen Fafern Leine Unterſchiede ihrer Elementartheile. 
Nah C. Emmert und Henle follen nur in den bewegenden Wurzeln im 
Durchſchnitte mehr breitere Primitivfaſern, als in den empfinplichen vor 
kommen. Wegen ihrer Sfolirtheit Tiegen fie in den Nervenzweigen nr 
neben einander. Die Veräftelung eines Nerven entfteht daher bloß dadurch, 
daß eine gewiffe Zahl von PBrimitiofafern, welche früher in einem Haupt 
ftamme enthalten waren, als felbftfländiger Zweig abgeht. Wenn Kafern, 
die früher in einem Nervenflamme verliefen, zu einem andern binübertre 
ten, fo erzeugt fich hierdurch eine einfache, und, wenn beide Nerven gegen- 
ſeitig Primitiofafern austaufchen , eine wechfelfeitige Anaftomofe. Entfleht 
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durch ſolche Anaſtomoſen ein nervoͤſes Netzwerk mit leeren oder mit nicht 
nervöſen Elementen gefüllten Maſchenräumen, fo bildet ſich hierdurch ein 
leeres Nervengeflecht oder ein Nervengeflecht ſchlechthin. Sind die Ma- 
ſchenräume durch Nervenkörper ausgefüllt, ſo haben wir dann einen Ner⸗ 
venknoten oder ein gangliöfes Geflecht. Während nun die Primitivfaſern 
nach ihrem peripheriſchen Endpunkte verlaufen, verbinden ſie ſich ſchon häu⸗ 
fig geflechtartig mit einander und durchkreuzen ſich oft nach Geſetzen einer 
anatomiichen oder phyſiologiſchen Symmetrie. Zugleich vertheilen fie fi 
hierbei in immer feinere Zweige und dringen flets tiefer in die Organe, 
für welche fie beſtimmt find, ein. Hier bilden fie vor ihrer Endigung reich⸗ 
liche, für die einzelnen Theile, gleich den Geſtalten der Capillargefaͤße, in 
charakteriſtiſchen Formen auftretende Geflechte, die fogenaunten Endplexus 
und fihließen, indem je zwei Primitivfafern, vereinzelt oder gruppirt, bogen- 
förmig in einander übergehen. Diefe Bildungen heißen Endumbiegungs- 
f&hlingen oder Endſchlingen. Da der continnirliche Uebergang je zweier 
Nervenprimitivfafern an ihrem peripherifchen Ende in einander nicht nur 
Seinen Sat unferer heutigen Nervenphyſik zu erläutern im Stande ift, fon- 
dern fogar den gewöhnlichen wegen der Iſolirtheit der Leitung des Nerven- 
princips herrſchenden Borftellungen entgegen flebt, fo wird es um fo noth- 
wendiger, ſich beflimmt von der Thatfache der Eupumbiegungsfchlingen zu 
überzeugen. Für die erfle Uinterfuchung eignen fich bier am beften das in- 
nere Gehörorgan der Froͤſche und der Fiſche und die Zahnfädkhen bes 
Menfchen und der Säugethiere, bie Ießteren nach vorfichtiger Behandlung 
mit kauſtiſchem Kali. Nah Volkmann follen auch ſchon Haufen von End- 
ſchlingen, d. h. von Primitiofafern, die fogleih zum centralen Nervenfy- 
ſteme zurückkehren, vorkommen, ehe fie fich in einem peripherifchen Organe 
verbreitet haben. Da nicht jede einzelne Muskelfaſer 3. B., ſondern eine 
beftinnmte Zahl derfelben eine Endvumbiegungsfchlinge in Anfpruch nimmt, 
da überhaupt die Strömung des Nervenprinctps mit einer Actıo in distans 
eben fo gut verbunden ift, wie die Ernährungsfläffigfeit eine Summe mehr 
oder minder entfernter Gewebtheile burchtränkt, fo hat dieſe Anfiht natür- 
lich deshalb theoretifch nichts gegen fih, weil wir einerfeits nicht wiffen, 
vote weit dieſe Actio in distans fich ausdehnen fann und weil es denkbar iſt, 
daß auch wohl peripherifche Nervenfafern ohne entſprechende peripherifche 
Drgane eriflirtew. Allein, wie ich fchon an einem andern Orte bemerkt 
babe, kann ich den angeblichen, von Volkmann gelieferten Beweifen Feine 
Kraft zuerfennen, weil vie phyſiologiſchen Data gar nichts darthun und bei 
ben anatomifchen eine Menge von Nebenzweigchen, die zu berüdfichtigen 
waren, von Volkmann)) außer Acht gelaffen worben find. 

Diefes eben gefchilderte Berbalten der Nerven macht es überall noth- 
wendig, daß jebe aus dem centralen Nervenfpfleme austretende Safer einen 
größern oder geringern peripberifchen Verlauf vor ihrer Endigung beſitze. 
Es ließe ih nun denken, daß es hierbei auch möglich fei, daß die Fafer 
in berfelben Höhe, in welcher fie aus dem centralen Nervenfyfteme tritt, 
bleibe und nur in der Dimenfion der Breite fortgehe. Allein diefes ſcheint 
nirgends oder wohl nur ausnahmsweiſe der Fall zu fein. Haft alle, wo 
nicht alle Kafern laufen ſchief nah oben ober nad unten, fo daß ihr Ur⸗ 
fprung in einem andern Höhenniveau, als ihr Ende Liegt. 

Die Subflanz der Ganglien enthält noch eine von den Nervenfafern 
wefentlich abweichende Art von Gebilden, bie man mit dem Namen der peri- 


1) Siehe Rep. Br. VI. S. 9. 
44* 


692 Gewebe des menfchlichen und thierifchen Körpers. 


phberifhen Nerventörper ober der Ganglienfugeln bezeichnet. Sie 
find meift platt und enthalten innerhalb einer Förnigen bisweilen größere 
runde Körper führenden Grundmaffe einen heilen meift runden aber nicht 
felten länglid runden Kern mit einem oder mehren foliven Kernkörperchen. 
Bisweilen findet fih auch neben der urfprünglichen meift entfernt und oft 
in einem Endtheile des Nervenförpers eine zweite Kernbildung. Sm der | 
Regel find die Nervenförper mehr oder minder platt, mit ſcharfen over au 
etwas abfallenden Seitenrändern verfehen. Ihre Form und Größe wechfelt 
ſehr. Man findet fie freisrund, Tänglichrund, eiförmig, nach der einen 
Seite bin gefchwängt, räucherferzchenartig, wurftförmig, tetraedrifch u. f. f. 
Bisweilen verbinden fich auch zwei Durch eine verfchmälerte Brüde mit ein- 
ander. Ihre körnige Grundmaſſe bat eine ziemliche Feftigkeit, widerfteht 
auch mehr ald die Nervenfafern der Fäulniß, löſ't fich aber doch Kierbei, 
ehe dieſe gänzlich zu Grunde gehen, in viele Körnchen, die leicht aus ein 
ander weichen, auf). Ihre Durchmeffer können ungefähr zwifchen 0,007 
and 0,040° ſchwanken. Unter dem Mitroflope blaß gelblichgrau bis röth- 
fich gelblich erfcheinend erzeugen fie für das freie Auge bei ihrer Anhäufung 
die eigene röthliche Farbe der Ganglien. In diefen nämlich liegen fie han- 
fenmweife neben und zwifchen den Primitiofafern, welche Ießtere hierbei ein 
doppeltes Verhalten meiftentheils darbieten. Kin Theil verfelben durch⸗ 
dringt in größeren Bündeln die Anhäufung der Ganglienkugeln oder Läuft 
neben verfelben vorbei, fo daß dieſe ihr feitlich aufſitzt. Man nennt in 
dem erftern Falle die Nervenfafern durchſetzende, in dem lettern heißt der 
Knoten ein auffitender. Ein anderer Theil der Nervenfafern aber windet 
fih ifoliet oder zu wenigen verbunden durch die Anhäufung der Nerven- 
förper, gleichfam mit Mühe fih eine Bahn fuchend, hindurch und heißt 
umfpinnende Primitivfafern. Wahrfcheinlich verbinden fich überall mit dies 
fer Differenz auch fernere anatomifche und phyfiologifche Unterſchiede. In 
dem fympathifchen Nerven Täßt ſich ſchon jeht ein folcher nachweifen. Der 
Stamm des Sympathieus nämlich recrutirt fich mit feinen wahren Nerven⸗ 
primitiofafern aus den Wurzeln der Hirm- und Rückenmarkonerven. Diefe 
Fafern treten in den Seitenftrang des N. sympathicus ein, durchſetzen eine 
größere oder geringere Strede deffelben und auf dieſem Wege meift mehre 
Ganglien und treten aus, um ihre peripherifche Verbreitung zu finven. 
Da die wenigften Primitiofafern, ja vielleicht gar Feine, ben ganzen Seiten- 
ftrang durchlaufen, fo bildet diefer nur ideell ein Ganzes und befteht in 
Wahrheit in einer Menge in einander verwicelter fucceffiver Theile. Die 
jenigen Fafern nun, welche einen Knoten bes fympathifchen Nerven burd- 
fegen, um fich noch nicht peripherifch zu verbreiten, fondern um in dem 
Berbindnngsftrange zu verlaufen, verhalten fich größtentheils, wo nicht 
gänzlich, als durchfegende, Diejenigen dagegen, welche in peripherifchen 
Zweigen abgehen, vorzugsweife ald umfpinnenve Primitivfafern. 

Die Dide des Knotens, feine Heronrragung und der Grad feiner 
Wahrnehmbarfeit mit freiem Auge hängen von der Menge der Ganglien- 
kugeln, welche an einer ſolchen Stelle neben ven Nervenfafern vorhanden 
find, ab. Bei geringer Anzahl der Nervenlörper entfteht Feine Anfchwel- 
lung und wir Eönnen daher auf fcheinbar einfache Nerven floßen, die unter 


») Auch an fesen, iſolirten Nervenförpern läßt fi etwas Achnliches mit Bethülie 
von kauſtiſchem Kali Ei Anfchauung bringen. Die Hülle derfelben berjtet näm- 
lich —8 häufig und laͤßt ben flüffiger geworbenen Inhalt durch die Mündung ber 
vortreten. 
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dem Mikroſkope Ganglienkugeln barbieten. Henle, welcher Verhältniffe 
der Art auch bei dem Froſche beobachtet hat, vermuthet zwar, daß bei den 
höheren Thieren nichts Aehnliches exiſtire. Allein die Unterſuchung des 
Verbindungsſtranges zwiſchen den Ganglien des Sympathicus des Menſchen 
und faſt aller Säugethiere, des N. nasopalatiaus Scarpae des Schafes, des 
R. tympanicus des Menſchen u. dgl. dürfte leicht das Irrthümliche diefer 
Annahme darthun. An ven bald zu erwähnenven grauen weichen Kafern 
finden wir befonders häufig milroffopifhe Ganglien, ja Ablagerungen ganz 
vereinzelter Nervenkoͤrper. 

Die meiſten Schwierigkeiten bei den Studien der peripheriſchen Ner⸗ 
venkörper bilden die Verhältniſſe ihrer Hülle und ihrer Scheiden. Da die 
Grundmaſſe derfelben ziemlich feft if, fo müßten fie, aus ihrem bald zu er- 
wähnenden Scheivenneßwerfe herausgefallen, ihre Contouren behalten, ſelbſt 
wenn fie von feiner Degrenzungshaut eingefhloffen würden. Die letztere iſt 
auch bei ganz ıfolirten (und nicht in ihrer bald zu erwähnenden Special- 
Hülle eingefchloffenen) Nervenkörpern in ver Regel nicht deutlich wahrnehm- 
bar und kann durd Fein mir befanntes Reagens auf eine fichere Art ifolirt 
werben. Dagegen kann man fie nach dem erften Eintritte der Fäulniß nicht 
felten in der Art wahrnehmen, wie ich fie Fig. 38 aus dem Gaſſer' ſchen 
Knoten gezeichnet habe. Sie umgiebt als eine durchſichtige, dann an den 
Rändern faltige und bisweilen eingeriffene belle Hülle den in ihr einge- 
fchloffenen und deutlich begrenzten Nervenkörper. Beſondere Faſern oder 
andere mit Sicherheit Fenntliche Gewebtheile habe ich bis jest in ihr nicht 
wahrnehmen können. Bisweilen nur zeigen fih an ihr Streifen ober Heine 
rundliche bis fpindelförmige Körperchen. Schon im frifhen Zuftande da- 
gegen wird an ben Nervenförpern ein anderes Hüllengebilde kenntlich. 
Am beften verfährt man hier, wenn man mit dem Doppelmeffer fehr feine 
Schnitte aus einem größern Knoten, 3. B. chen dem Ganglion Gasseri 
entnimmt. Dann treten ſchon ohne weitere Vorbereitung oder, wenn biefes 
nicht flattfindet, während ber Einwirkung von Effig- oder Weinfteinfäure 
eine Menge zerftreuter rundlicher bis Tänglichrunder Kerngebilde (Fig. 39) 
hervor, die oft auffallend concentrifch flehen und fich bisweilen über die 
Dberflähe der Nervenlörper nad dem benachbarten Scheidennetzwerke fort- 
ziehen. Borzüglich bei der Unterfuchung ganz frifcher Ganglien flieht man 
bisweilen, beſonders an Nervenkörpern, die am Rande frei hervorſtehen, 
daß fie von diefen Hullenbilpungen wie von einer eigenen Kapſel umgeben 
werden (Fig. 40). Ju natürlicher Lage ruhen bie Ganglienkugeln in ben 
Mafchenräumen eines Fafernepwerles, welches um den einzelnen Nerven- 
körper jene eben berührte Scheibe bildet, das um flärfere Gruppen berfelben 
oft flärfer wird und von welchen die bald zu erwähnenden, daher auch 
Scheidenfortfäge genannten Elemente der weichen, grauen Nerven ausgehen. 
An ganzen Ganglien, die vollfländig mifroffopifch unterfucht werben können, 
3. B. an den hinteren Wurzeln der Rüdenmarksnerven kleinerer Haus- 
fängethiere ſieht man oft eine glashelle mit rundlichen bis Tänglichrunden 
Kernen verfehene Schicht, ganz wie fie als äußerſte Hülle der Nervenbün- 
del befährieben worden. Bei Zerfaferung von Knoten gelingt es bisweilen 
fie als Helle mit Kernen verfehene, fich Leicht faltende Häute ifolirt darzu⸗ 
fielen. Auch um einzelne Abtheilungen eines größern Banglion fcheinen 
bisweilen foldde Vaginalbildungen herumzugeben. 

Die graue und weiche Befchaffenheit der fogenannten weihen Ner- 
ven, bie fih vorzüglich an vielen mit Oanglien in nächfter Verbindung 
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ſtehenden Zweigen darbieten, rührt oft von eigenen den gewöhnlichen Ner⸗ 
venfafern oder Eerebrofpinalfafern beigemifchten Faferelementen her, welde 
man mit dem Namen der organifchen Nervenfafern, ver Scheivenfortfäge, 
ber gelatindfen Nervenfafern bezeichnet hat. IUnterfuchen wir einen grauen 
weichen Nerven, 3. DB. den Naſenſcheidewandnerven des Schafes unmittel⸗ 
bar nad dem Tode, fo fehen wir, daß er zu einem großen Theile aus vie- 
len unveräftelten, grauen, matten und blaffen, 0,005 im Mittel breiten 
Fafern beſteht. Diefe (Fig. 41, 42, 43) trennen fich ohne vielen Wider 
ftand leicht von einander, weil vielleicht nur eine durchſichtige weiche Sub- 
ſtanz fie verbinvet, fo daß hieraus eine leichte Spaltbarkeit der grauen 
Nerven refultirt. Im ganz frifchen, noch warmen Zuſtande find fie oft 
fo blaß, daß man weder ihre inneren noch ihre aufliegenden Theile unter- 
ſcheiden kann. Für das freie Auge haben fie auch dann häufig das Aus- 
feben einer hellen, grauen Gallerte. Erkaltet und mit Waffer befeuchtet 
erfcheinen fie oft granulirt, zeigen an fih eine Menge von Yänglichrunven 
dis rundlichen Kernbilpungen (Fig. A1), bieten oft etwas rauhe Ränder dar 
und fpalten fih am Ende faferig. An ihrer Oberfläche können fie nod 
pigmentirte Körper barbieten. (Fig. 43.) Durch Fäulnißwerden fie leicht ange 
griffen und verändert. Sind neben ihnen weniger Nervenprimitivfafern vorhan⸗ 
den, fo verlaufen dieſe ifofirt oder zu wenigen vereint, zwifchen jenen weichen 
Fafern, welche übrigens die Eigenfchaft haben, die Serebrofpinalfafern zu 
verdecken und unfenntlih zu machen. Deshalb darf man fich bei Beurthei- 
fung dieſes Punktes nie mit der Unterfuchung unter Waffer allein begnügen, 
fondern muß die Befeuchtung mit einer Loͤſung von kauſtiſchem Kali vor- 
nehmen, weil biefes die Eigenfchaft hat, die weichen grauen Faſern heller 
zu machen, zum Theil aufzulöfen und die wahren Gerebrofpinalfafern her⸗ 
oortreten zu laffen. Das Borfommen diefer grauen Kafern ift fehr variabel 
und Nerven, welche biefelben bei einem Gefchöpfe in Menge enthalten, befigen 
fie in einem andern faft gar nicht, wie 3. DB. die Vergleichung des N. na- 
sopalatinus der Wiederfäuer und des Menfchen Lehren kann. Ja fogar nad 
dem Alter finden fich ähnliche Differenzen, wie 3. B. die Gelrösnerven bes 
Füllens und des erwachfenen Pferbes zeigen. Eben fo fcheinen auch tem- 
poräre Berfihiedenheiten rückfichtlich ihrer Eriftenz Statt zu finden. Schon 
Remak und fpäter Lee bemerften, daß vie VBerflärfung der Nerven in 
dem fohwangern Uterus vorzüglich durch die Ausbildung grauer Faſern 
bedingt werde. Bei dem Frofche, wo fonft bie grauen Nerven fo fparfam 
find, daß man fie, jedoch mit Unrecht, gänzlich geleugnet hat, ſieht man 
während der Turgescenz der Ovarien im Frühjahre innerhalb des Eierfkodie- 
getröfes neben Bündeln von Nervenfafern Stränge von grauen Faſern, an 
denen bie einzelnen ober wenigen Nervenprimitivfafern erft durch den Ge⸗ 
brauch von kauftifchem Kalt Tenntlich werden. Im Allgemeinen gehen vie 
grauen Faſern immer von Stellen, weldhe Ganglien enthalten, aus, be 
gleiten bie Nervenfafern, mifchen fich unter fie, oder hüllen fie auch wohl 
rund ein, oder ſetzen fich auch direct an andere Theile, wie faferige Mem⸗ 
branen, Gefäßhäute u. dgl. an und führen nicht felten Nervenlöryer an 
ſich. Diefe Ieäteren find oft in fo geringer Menge vorhanden, daß Die fo 
refultirende Ganglienbildung nur milroffopifch if, wie 3. B. nad den Er- 
fahrungen von Remak am Herzen. Bisweilen weichen fie auch aus ein- 
ander, um nur einem einzelnen ober zwei Nervenförpern Raum zu geflatten. 
Ihre anatomifchen Unterfehiede von den gewöhnlichen Rervenfafern, ihr 
variables Borlommen, ihr Mangel einer peripherifchen Endigung in Orge- 
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nen (ta viele Nerven, die anfangs grau find, fpäter weiß erfcheinen) und 
ihre oft zellgewebeartiges Anhaften an benachbarten Faferhäuten, wie man 
3. B. bei dem obern Jugularknoten bes jungen Schlunvlopfnerven flieht, 
fo wie directe phyfiologifche Verfuche machen es unmöglich, fie für Nerven» 
fufern, welche der Ernährung vorflehen oder für ſolche, welche die unwill- 
türlihen Bewegungen leiten, anzufehen. Die Meinung, daß es embryo- 
nale Gebilde feien, würde, wenn fie felbft unzweifelhaft da flände, noch 
nichts Phyſiologiſches erläutern. Ueber ihre fonflige Bedeutung find aber 
zur Zeit nur fubjective Borftellungen möglich. 


b) @entrales Nervenfyftem. 


Die centralen Nervenprimitivfafern find, wie man an ber 
Eintrittsftelle der Nervenwurzeln beobachten kann, unmittelbare Fortſetzun⸗ 
gen der peripherifchen und ſtimmen mit biefen in den wefentlichften Berbält- 
niffen des Nerveninhalts und der Begrenzungshaut überein, unterfiheiben 
fi aber durch die übrigen Hüllen, haben oft geringere Breitendurchmeſſer 
und verfchmälern ſich wahrſcheinlich allmälig bei ihrem fernern Verlaufe. 
Der Inhalt, welcher auch in einzelnen Faͤllen ein Primitivband unb einen 
Achfencylinder darbietet, fcheint bisweilen etwas flüffiger zu fein und oft 
burh Waſſer nicht fowohl zur Gerinnung gebracht, als noch erpanfibler 
gemacht zu werden. Daher hier bei der Zartheit der Begrenzungshaut und 
dem Mangel anderer ftärferer Hüllen durch Drud, mechanifche Zerrung, 
Waſſer m. dgl. Baricofitäten entfteben und man bier die varicofen Faſern 
faft bei jedem Schnitte wahrnimmt. lebrigens find gerabe in biefen Ver⸗ 
bältniffen die verſchiedenen Brimitiofafern fehr verfchieden. An denen ber 
oberfläßlihen Markſubſtanz des Rüdenmarles des Ochſen z. B. ſtellen fi 
meift nicht angefchwollene, in der Markſubſtanz des Rückenmarkes kleinerer 
Thiere meift varicöfe Fafern dar. Eben fo bilden fich die Baricofitäten weniger 
leicht an ganz frifchen, von eben gefchlachteten Thieren entnommenen und mitihrer 
natärlihen Eonfiftenz noch verfehenen Faſern, als einige Stunden over gar 
Zage fpäter, wenn das centrale Nervenſyſtem durch die hier fo Teicht ein- 
tretende Fäulnißveränderung weicher geworben. reift bie Zerſetzung wei⸗ 
ter um fich, fo zerfällt ver Inhalt je nach feiner Confiftenz und nah an- 
deren Berbältniffen in Tropfen, frümelige Maſſen, Kaferfragmente u. dgl. 
mehr. Schon die Bildung der varichfen Faſern und die anderen auch bier 
wieberfehrenden Umſtände Laffen felbft theoretifch auf Die Exiſtenz der Be⸗ 
srenzungehaut fchließen. Die finuliche Darftellung diefer letztern ift aber 
bier weit ſchwerer, als bei den peripherifchen Nervenfafern. Es iſt mir 
bier bis jest, fo viel ich mich erinnere, noch Feine Anfchauung aufgeftoßen, 
wie fie aus den peripherifchen Nerven Fig. 34 gezeichnet worben, daß näm- 
lich durch eine Iocale Rüde des Inhalts ein Theil der Begrenzungshaut 
zum Vorſchein kommt. Eben fo wenig ſah ich irgend bebeutende Erfolge 
von der Anwendung von Weinfteinfäure und von fauerkfeefaurem Kalt. 
Dagegen erhält man oft durch das Befeuchten mit Eſſigſäure Anfchauungen, 
wie fie Fig. 44 aus dem Meinen Gehirn bargeflellt worden. Nach Anwen- 
wendung dieſes Reagens findet man häufig das Nervenmark, fo weit es 
noch vorhanden iſt, Fugelig zufammengezogen. Bei noch fortlaufenden Pri⸗ 
mittofafern erfcheinen Lüden des Inhalts, welche durch breitere ober dün⸗ 
nere Streifen der hellen, blaffen und dann granulirten Degrenzungshant 
verbunden werben. Auch noch eine andere, mit dieſer nicht zu verwechſelade 
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Hüllenbildung wird oft durch Eſſigſäure zur Anfchauung gebracht. Es iſt 
biefes eine blaffe hautartige Ausbreitung mit aufliegenden Kernen, von ver 
ich vermuthen muß, daß fie abgefonderte Bünbelabtheilungen, ähnlich wie 
in dem peripherifchen Nexvenfyfleme, umgebe. Das übrige Hüllenfpftem 
ver legteren aber fehlt dem centralen Nervenfyfleme gänzlich bis faſt ganz- 
Ih. Ob, wie höchſt wahrſcheinlich ift, ja fih aus der verfchiepenen Eon- 
fiftenz der Markmaffen beinahe mit Sicherheit fihließen läßt, Differenzen 
biefer zarten Hüllenbildungen nach den Rocalitäten eintreten, müffen Fünftige 
Erfahrungen genauer erhärten. | 

Bei der Unmöglichkeit, eine einzelne Primitivfaſer von ihrem Eintritte 
in das centrale Nervenfyflen bis zu ihrem centralen Ende zu verfolgen, 
fönnen gegen jede bier zu gebende Darftellung des Verlaufes und der En- 
digung der Nervenfafern mit mehr Leichtigleit Einwände gemacht, als nene 
Thatfachen gegeben werben. So viel ift gewiß, daß auch in dem centralen 
Nervenfyftleme Feine Beräftelung der Fafern vorkommt, daß die Juxtapo⸗ 
fition ganz die analoge, wie bei den peripherifchen Nerven iſt und daß bie 
Mafchenräume ihrer Plerus nie ganz leer find, ſondern durch andere Fa⸗ 
ferbündel oder durch Anhäufung centraler Nervenlörper ausgefüllt werden. 
Uebergänge der Primitiofafern in die Nervenkörper find nirgends ſicher nach⸗ 
zuweifen und ich muß wentgftens nach meiner Erfahrung Angaben der Art, 
welche vorzüglich nach Unterfuhung von Präparaten, bie ın Ehromfäure 
aufbewahrt werden, gemacht worben, für das Nefultat einer Täufchung 
halten. Nach meinen Erfahrungen findet man immer nur entweder abge- 
ſchnittene oder abgeriffene Primitiofafern oder, wie in den Hemifphären- 
theilen des großen und bes Ecinen Gehirnes Plerus und Schlingen, die 
vollkommen an die Endplexus und die Enpfchlingen ber peripherifchen 
Drgane erinnern. Wenn die letzteren von Forfchern, wie Remaf und 
Henle in Abreve geftellt werben, fo Liegt biefes nur darin, daß fie wahr- 
ſcheinlich fenfrechte feine Schnitte, welche nur mit Hülfe des unter Waſſer 
N hlofenen Doppelmefferd, aber dann leicht in irgend beveutender Zahl 
bereitet werben können, nicht oft genug unterfucht haben. Denn bei biefer 
Beobachtungsweiſe überzeugt man fich gerade an dem menfchlichen Gehirne 
leicht, daß die centralen Primitiofafern gegen die Oberfläche der Winbun- 
gen der Hemifphären des Gehirnes zuerft Plerus mit fchon hier vorkom⸗ 
menden Bogenfchlingen bilden und daß einzelne Primitivfafern immer höher 
bis nahe an die äußere Oberfläche der granen Subftanz verlaufen. Wenn 
daher jene Plerus und Bogen als Endplerus und Enpfchlingen betrachtet 
werden, fo ift dieſes natürlicherweife nicht abfolut beweishar, fondern nur 
durch den Mangel des Nachmeifes einer andern Endigung der Nerven- 
fafern und durch die Analogie mit ben pertpherifchen Nervenenden fehr wahr- 
fheinfich zu machen. Bei der Beftimmtheit, mit welcher fich jene Plerus 
und Schlingen zum Theil in den Grofhirnhemifphären der Vögel und Säuge- 
thiere, vorzüglich aber bes Menſchen nachweifen laffen, bürften natürlich 
negative Erfahrungen von anderen Forſchern von geringerer Bedeutung 
fein. Wichtiger wäre der Einwand von Remak, daß die Bogen nur durch 
einen welligen Berlauf der Fafern längs der Oberfläche der Gyri entflünden. 
Allein einerfeits fieht man aus den Enpplerus einzelne Faſern beraustreten, 
nah der Oberfläche fireben und Bogen bilden und anderfeits ift mir bis 
jegt noch noch Fein Fall vorgefommen, wo ich bei den mannigfachften fenf- 
rechten Schnitten eine foldhe Fafer längs mehrer Gyri und Durch mehre 
wellige Bogen verfolgen fonnte. Dagegen läßt fir) aus ber Zunahme der 


Gewerbe des menſchlichen und thierifchen Körpers, 697 


Markmaſſe im Gehirn allerdings ſchließen, daß, wenn feine nur dem cen- 
tralen Nervenfpfleme eigenen Primitivfafern exiſtiren follten, allerdings ein 
fhlingenartig und wellig gebogener Verlauf derfelben exiſtiren müßte!). 
Su dem Rüdenmarle fiehbt man nie eine beftimmte Anzeige einer En- 
Digung von Nervenfafern, ſondern alle durch die Rüdenmarkswurzeln 
eintretenden Primitiofafern fleigen, fo weit die bisherigen anatomifchen und 
phyfiologifhen Erfahrungen Iehren, durch das verlängerte Mark zu bem 
Heinen und bem großen Gehirne empor. Auch die Herznerven, bie nad 
phyſiologiſchen Berfuchen in dem verlängerten Marke envigen follten, erſtrecken 
ſich wahrfcheinlich höher Hinauf bis in das große Gehirn. 

Die centralen Nervenkörper find an nnd für ſich mannigfalti- 
ger und zugleich weit ſchwerer zu unterfuchen, als die centralen Nerven- 
primitivfafern. Bei ihrer Weichheit und ihrem zähen Zufammenbange ſtellt 
fich die grane Maffe mit wenigen fpäter anzuführenden Ausnahmen fowohl 
im ganz frifhen Zuftande, ale nach mehr oder minder eingetretener Fäul- 
niß als eine feinlörnige Subflanz mit einzelnen größeren rundlichen Rörper- 
chen und zellenartige mit Kerngebilben verfehene Maſſe var. Diefes ent- 
flieht dadurch, daß die centralen Nervenlörper ſich nicht von einander fon- 
bern und daß fo ihre körnige Grundmaſſe Eine Subflanz, in welcher ihre: 
Kernbildungen zerfireut liegen, zu bilden fcheint. Bei ver Anfchauung vieler 
Präparate gelingt es bann, einzelne oder mehre centrale Nervenförper, 
welche entweder iſolirt (Fig. 48) oder von anderer grauer Subflanz um⸗ 
geben find (Fig. 45), aufzufinden. Diefe Erfahrungen laſſen fih an frifehen 
fowohl, als an älteren, fchon etwas ermweichten Gehirnen machen. Ja für 
die tfolirte Darftellung von Nervenlörpern ift ſogar ein etwas älteres cen- 
trales Nervenſyſtem, wenigſtens des Menſchen und ver höheren Thiere 
taugliher. Mit Nugen kann man auch das Behandeln mit Effigfäure oder 
Weinfteinfäure anwenden. Laßt man graue Gehirnmafle einige Tage in 
verdünntem Fauflifchen Ammoniak liegen, fo wird das Ganze mehr fchleimig 
und zeigt ebenfalls und zwar fehr häufig ifolirte Nervenkörper. Um biefe 
jedoch im Zufammenhange zur Anfchauung zu erhalten, find feine aus freier 
Hand ober vorzüglich mit dem Doppelmeffer bereitete Schnitte ganz frifcher 
Gehirne taugliher. Die vollfländig ausgebildeten Nervenkörper, welche 
die Dauptmaffe der grauen Subflanzen in Gehirn und Rückenmark aus- 
machen, gleichen in Geftalt und Farbe fehr den peripherifchen Nervenlörpern, 
denen fie nur an Feftigleit bei weitem nachſtehen. Oft find fie auch viel 
heller und grauer. Sie erfiheinen rund, Yänglichrund, eiförmig, nach einer 
Seite hin zugefpist (Fig. 45) oder einfeitig geſchwänzt (Fig. 48), oder mit 
mehrfachen Fortfägen verfehen, zum Theil mehr gerablinigt begrenzt (Fig. AT), 
fhmal und lang u. dgl mehr. In ihrem Innern enthalten fie wieder einen 
runden bis länglichrunden Kern und meift ein einfaches, felten ein mehr- 
faches durch feine Eonfiftenz und feine Saturation mehr auffallendes rund- 
liches, bald einfacheres, bald koͤrniges, oder auch mit einem mittlern Ein- 
drucke verfehenes Kernkörperchen. Um ven Kern erfiheint bisweilen ein mehr 
oder minder vollſtändiger heller Ring, felten fogar eine eigene umgebende 
länglichrunbe bis fpindelförmige Linie. (Fig 45 a.). Wie bei ven periphe- 
rifchen Nervenförpern,, fo exiſtiren auch bier in der Grundmaffe oft mehr 
oder minder beutlich Fenntliche Kugelgebilde. Bisweilen bemerkt man auch 
mehr oder minder deutliche Streifen oder Falten. (Fig. 48). Hat man 
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den Stern ifolirt, fo bifvet er ein mattes, mit fcharfem Randeontoure ver⸗ 
fehenes, rundliches bis Iänglichrundes, oft wie es fcheint, plattes Gebilde, 
in welchem fi bisweilen um das Kernförperchen ein folider Lichtring zeigt. 
Die Eriftenz einer fehr feinen Begrenzungshaut läßt fih Hier ebenfalls 
ſchon theoretifch erwarten. Auch fieht man bei völlig ſcharf iſolirten centralen 
Nervenkörpern eine heile Begrenzungslinie, die bisweilen von dem körnigen 
JIuhalte der Grundmaffe etwas entfernt ıft und ſich fogar fpaltig flreifen 
Tann (Fig. 48). Ich weiß jeboch Fein Mittel, um fie ifolister vor Augen 
zu führen. Denn weder Säuren noch Allalien brachten mir genügende An- 
fhauungen zu Stande. Außerdem vürfte vielleicht noch ein zweites fehr 
zartes Hüllengebilvde, welches dann wahrfcheinlid dem in Fig. 39 und 40 
gezeichneten Theile aus den peripberifchen Ganglien entipricht, exifliren. 
Schon im frifhen Zuftande nämlich fieht man nicht felten auf der Dberfläde 
eentraler Nervenförper viele Kerne regelmäßig sder unregelmäßig, jedoch 
meift in geringerer Menge, als bei ven peripberifchen Nervenlörpern zer- 
ſtreut. Genauere Begriffe über dieſe Verhältniffe habe ich mir bis jegt 
nicht verfchaffen können. ebenfalls erhellt aber fo viel, daß die Scheiden⸗ 
und Hüllenbildung wie in dem centralen Nervenſyſteme überhaupt, fo bei 
den centralen Nervenlörpern faft auf Null rebuctrt ifl. Dazu fommt daun 
noch die größere Weichheit und Zähigkeit, welche die centralen Nervenkörper 
charakteriſirt. Diefe liegen nun in der grauen Subſtanz möglichft Dicht neben 
einander, füllen hierbei entweber die Mafchenräume der Primitiofaſerge⸗ 
flechte aus oder laſſen einzelne ober wenige Primitivfaſern gleichfam zwifchen 
fich hindurchwinden und accomodiren fich oft auch wechfelfeitig in ihren Ge 
ftalten. Eind fie in größerer Maffe vorhanden oder erfcheinen fie in einem 
Theile allein oder nur mit wenigen mifroflopifehen Primitivfaſern vermifcht 
abgelagert, fo hat bie Subflanz für das freie Auge eine graue bis grau- 
röthlihe Färbung. Durch Füllung der reichlichen das centrale Nervenfyfiem 
und vorzüglich die graue Subſtanz durchſetzenden Blutgefäße mit Blut wird 
natürlich die röthliche Farbe erhöht. Bei einer gewiffen Bertheilung reich⸗ 
licher mikroſtopiſcher PYrimitivfafergeflechte erzeugt fich für das freie Auge 
die gelbe Eoloration der fogenannten gelben Subſtanz. Das Blaßgraue 
der fpongiöfen Subftanz entfteht theild durch geringern Reichthum bis völ- 
ligen Mangel der Nervenfafern (und Verminderung der Blutgefäße?), theils 
dadurch, daß hier die Nervenkörper meift einen blaffern, weniger faturirt 
törnigen, obgleich immer noch mit Körnchen verfehenen, grauen Inhalt be 
fiten. Hier finden fih dann oft fehr große Nervenlörper, die zum Theil 
Schon mit freiem Auge Tenntlih werben Können. Die ſchwarze Färbung 
wird durch bie Anwefenheit von. Pigment bevingt. 

Außer den eben geichilderten größeren, gewöhnlichen Nervenförpern 
feben wir noch an einzelnen Stellen unvollendetere over vielleicht ſelbſt ab- 
weichenvere Formen auftreten. Vielleicht, daß auch zu den größeren Ner- 
venkörpern mehr oder minder Uebergänge erifliren. Bisweilen 3. B. an 
Stellen, wo die graue Subſtanz nur als Anflug vorhanden iſt, begegnet 
man Nervenlörpern, bei welchen der Stern von einer.nur fehr engen Zelle 
umgeben wird. Solche nahe neben einauber- liegende Kernbildungen er» 
zeugen wahrfcheinlih die bei dem Liegen an ber Luft roflfarben werdende 
Subſtanz des Heinen Gehirnes. Bisweilen- z. B. an ber mittlern, vorberm 
burhbrochenen Subflanz liegen die eigenthümlichen Nuclei fo dicht bei 
einander, daß man an einzelnen Stellen oft feine umgebenden Zellenbiſdun⸗ 
gen erfennt. Umgelehrt gewahrt man in den Hemifphären bes Heinen Ge⸗ 
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Hirnes des Menfhen Nuclei, welche von zweifachen oder gar breifachen 
Zellen umgeben werben u. dgl. mehr. Weber die beiven Subflanzen bes 
Oirmanhanges |. Sömmerings Nervenlehre 1840 8.5. 254 — 255. 

Obwohl die größere Zartheit mit allen ihren gefchilberten Folgen faft 
überall in dem centralen Nervenfyfleme vorkommt, fo zeigen ſich doch ein- 
zelne hier noch zu erwähnende Ausnahmen. Schon in dem feinen Gehirn 
und ben grauen Erhabenheiten des verlängerten Mares des Menſchen be- 
geguen wir häufig Nervenkörpern, welche an Iſolation und zum Theil an 
Dichtheit den peripherifchen Nervenlörpern wenig nachgeben. Bon den gro» 
Sen und feſten Nervenförpern in ben elektrifchen Lappen der Zitterrochen 
wurde fchon in dem Artikel Eieltricität gehandelt. Ein fehr eigenthümliches 
Berhältniß, das leider bis jest nur an Weingeifteremplaren unterfucht worben 
ift, bietender Proteus und der Arolotl, und wahrfcheinlih Gerennibrandiaten 
überhaupt, bar. Unterfuchen wir nämlich einFragment der grauen oder gemifchten 
Subflanz des Gehirnes umd des Rüdenmarkes, fo fehen wir, daß bie ganze 
Maſſe aus ſolchen rundlichen bis länglichrunden Körpern, wie fie aus ben 
Großfirnufemifphären von Proteus anguinus Fig. 49 gezeichnet worden, ber 
ſteht. Diefe Gebilde Liegen dicht gehäuft und haben faft überall eine belle 
durchſichtige, mit Kernen oder Spindeln verfehene Membran an und zwi⸗ 
ſchen fi, ja diefe ſcheint fogar bisweilen fortfagartig von ihnen abzugehen. 
An einzelnen Stellen erfennt man auch die veränderten Nervenprimitivfa- 
fern. Bei ihrer bedeutenden Menge und ihrem gleich reichlichen Vorkommen 
an allen Theilen des centralen Nervenſyſtemes können fie nicht für verän- 
derte Blutkörperchen, die befanntlich bei dieſen Thieren fehr groß find, an» 
gefehen, fondern müſſen mit größter Wahrfcheinlichkeit als Nervenkörper- 
gebilbe angefprochen werben. Ihre näheren Berhältniffe dürften ſich durch 
Unterfuhung frifcher Thiere am beften aufhellen laſſen. 

Endlich Haben wir noch zum Schluffe diefer allgemeinen Betrachtung 
ber Elemente des centralen Nervenſyſtemes der erwachfenen Wirbelthiere 
noch einige Theile, die unter befonderen Berbältniffen vorzüglich im Rücken⸗ 
marke erxiftiren, zu erwähnen. Hierher gehören vielleicht vie blaſſen, mit 
Kernen befepten, duch Wafler veränderlichen Fafern an der aus ben ge 
mwöhnlichen Elementen beftehenden gallertigen Subflanz des Enbtheiles des 
Rüdenmarles und ficherer die hellen Kugeln in dem Sinus rhomboidalis 
sacralis der Vögel, fo wie die eigenthümlichen Faſern, welche die riemen- 
artige Elafticitätund wahrfcheinlich auch die bandartige Spaltung der Rüden- 
marfe von Betromyzon und Ehimaera u. a. Fifchen hervorrufen. 

' Bei den wirbellofen Thieren treten ebenfalls Nervenprimitiofafern und 
Nervenkoͤper als die beiven Grundelemente auf. Allein gleichwie ihr cen- 
trales Nervenfyflem aus Feiner Gehirn- und Rüdenmarksmaffe, ſondern 
ans Öruppirungen von Ganglien, welche ven peripherifchen Knoten ber 
Wirbelthiere analoger erfiheinen, und von Nervenfträngen hergeftellt wird, 
fo zeigen fih bei ihnen nur Nervenlörper und Primitiofafern, welche‘ mehr 
den analogen Elementen des peripherifchen Nervenſyſtemes der höheren Ge⸗ 
fchöpfe entfprechen. Die Primitiofafern verlaufen eben fo iſolirt, erfcheinen 
nicht felten in demfelben Nerven von fehr verfchiedenen Breitendurchmeſſern, 
zeigen fi unter Waffer manches Mal an den Rändern wie gezähnelt, 
ſchlängeln fi ebenfalls Leicht und beſtehen auch aus Begrenzungshaut und 
Inhalt, welcher letztere zwar ebenfalls älig, doch oft blaffer ik, weniger 
dar Waſſer gerinnt und minder beftimmt die innere feitlihe Ranblinie 
darbietet (Krebs). Die Ganglienkugeln haben die analogen Beſtandtheile, 
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wie die der MWirbelthiere. Doch feheint die förnige Grundmaffe im Allge- 
meinen fläffiger, als die der meiften peripherifchen Nervenlörper der Wir- 
beithiere zu fein. Denn oft fehen wir fie als eine feinlörnige Subflanz 
fhon nach nicht fehr beveutendem Drude ausfliegen. Der bläschenartige 
belle Kern ſchwillt bisweilen in Waſſer an und erfcheint, wie von Mild- 
glas gefertigt oder gleich einem hellen farblofen Deltropfen. Solche findet 
man aber auch bisweilen in ver That in der Flüffigfeit, welche einen zerriffenen 
Knoten umgiebt. Oft lagern fih, wie bei Mollusfen, Kryſtalle in ver 
Nähe ver Nervenktörper ab. Abfegung von Pigment an benfelben findet 
füch fehr Häufig. Dir Scheivenbildungen fiheinen allgemein beveutenn zu 
fein. Dft fieht man den Inhalt der Nervenfafern wegen der feinfaferigen 
reichlihen Hülle ohne befonvere Iſolation an vielen Primitiofafern gar 
nicht. Die genaueren Hülfenverhältniffe habe ich bis jezt nur bei dem Fluß⸗ 
frebfe unterſucht. Die Nervenförper der Ganglien des Schwanztheiles der 
Bauchkette haben nicht nur ihre eigene Begrenzungshaut, fondern zeigen auch 
ifolirt und befonders mit etwas Fauftiihem Kali behandelt, Häufig eine 
eigene umgebende Rapfel (Fig. 50), welches Gebilde dem in Fig. AO ge- 
zeichneten Theile der peripherifchen Nervenkörper der höheren Thiere zu 
entfprechen ſcheint. Auf den Nerven und den Ganglien erfennt man über- 
au fehr große rundliche, bis Länglichrunde aufliegende Kerne, wie es Fig. 51 
angeveutet worden. An dem Rande einzelner Nerven und Nervenbündel 
erfcheint eine helle Hülle mit einzelnen anliegenven Kernen. Bisweilen 
ftreift fih die letztere los und man fieht dann, daß fie aus platten granu- 
lirten Eernhaltigen Zellen beftebt. Bisweilen erfennt man zwifchen dieſer 
Hülle und den Nervenfträngen ein polyedrifches Gewebe, welches jedoch nar 
Durch gegenfeitig einander drüdende Deltropfen bewirkt zu werben fchien. 

Während fo die Ganglien des centralen Nervenfyftems der Wirbel: 
Iofen mehr den peripherifchen Knoten der Wirbelthiere ihrer Structur nad 
zu gleichen, fich aber doch durch die größere Fläffigfeit ver Grundmafle 
ihrer Nervenförper den centralen Belegungsfugeln mehr zu nähern ſcheinen, 
zeigen fie noch die Eigenthümlichfeit, daß fie fugelige, hemilphärenartigen 
Commiffuren ähnliche Abtheilungen und andere an dem Gehirne höherer 
Thiere vorkommende Sonderungen barbieten. In biefer Beziehung find 
jedoch die bis jegt vorliegenden Unterfuchungen noch fo mangelhaft, daß fih 
nichts Allgemeines über diefe Punkte anführen Täßt. 

Die Entwicllungsverhältniffe der beiten Grundelemente des Nerven- 
gewebes laſſen ſich leichter und ficherer an dem centralen Nervenfpfteme, 
ald an dem peripherifchen ſtudiren. In diefer Beziehung eignen fich vor 
Allem die Früchte der Eäugethiere, vorzüglich der Wiederfäuer, deren Un⸗ 
terfuchung vorangehen muß, da fonft Anfchauungen, die man ans ven 
Embryonen des Hühnchens und des Froſches erhält, oft kaum verſtändlich 
fein würden. In der Halbflüffigen blaffen Maffe des Gehirnes junger 
Wieverfäuerembryonen fiehbt man fehr zarte, oft ſchon durch die Ein 
wirfung des Waſſers fogleih mit einem Rucke berftende, waſſerhelle Zellen 
mit foliden, röthlichen , bisweilen den Blutkörperchen fehr ähnlichen, ein- 
fachen, feltener mehrfachen, rundlichen, felten mehr fpinvelförmigen Zellen, 
bie zuerft durch Zwifchenräume bes als helle, einfache Intercellularfubftang 
erfcheinenden Blaſtemes von einander getrennt werben. In dieſer letztern 
erkennt man dann eine feinkörnige Subftanz, die fich um dieſe Zellen herum- 
legt (ig. 51). Wenn ih Remak recht verftehe, fo bilvet fi zuvor um 
bie erfieren Zellen eine neue dünne Zelle, in welcher jene feinförnige Maſſe 
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als Felleninhalt abgelagert würde. Obgleich diefe Anficht theoretifch 
fehr viel Wahrfcheinliches hat, fo muß ich doch frei befennen, daß ich big 
jest bei Bögeln und Fröfchen (hinreichenn junge, ganz frifhe Wiederfäuer- 
embryone hatte ich unterdeß zu unterfuchen feine Gelegenheit), diefe Mem⸗ 
bran und überhaupt eine beftimmte Begrenzung diefer körnigen Grundmaſſe 
zu ſehen keine Gelegenheit hatte. Nur bei Froſchlarven, deren vordere 
Extremitäten noch nicht hervorgebrochen waren, zeigten ſich in dem halbir- 
ten Gehirn bisweilen Anfchauungen, wie fie Fig. 52 dargeflellt worden, daß 
man nämlich am Rande des Präparates eine größere körnige Kugel und im 
Innern der feinförnigen Maffe neben den durchfcheinenden Kernen die Eon- 
touren größerer Kugeln bisweilen wahrnafm. Oft fiehbt man, wenn ſchon 
die feinförnige Subftanz reichlich abgelagert ift, die durchſcheinenden Nuclei, 
welche bei dem Hühnchen und dem Froſche dichter zu fein fcheinen, ziemlich 
nahe, ja an einzelnen Stellen ganz dicht bei einander Liegen. Wo biefes im 
ganz frifchen Zuflande entweder unkenntlich oder wenigftens auf feine ge- 
nügende Weife Har ift, kann man es deutlicher zur Anfchauung bringen, ſo⸗ 
bald man das Präparat eintrodnen läßt. Es dürfte daher anzunehmen fein, 
daß in dem primären gallertigen bis flüffigern, durchfichtigen Blaftem Ner- 
venzellen mit ſoliden fcharfen Nucleis entfleben und daß fih dann vermuth- 
lich um diefe eine neue Zelle, welche die Fünftige Grundmaſſe des Ner⸗ 
venförpers als Zelleninhalt enthält, bilvet. Die urfprüngliche Nervenzelle 
tritt hierdurch in die Bedeutung eines Nucleus zurüd. Ich habe die Prä- 
eriftenz der nmgebenven Zellmembran trotz meiner bis jetzt noch negativen 
Erfahrungen deshalb in die theoretifche Vorftellung aufgenommen, weil man 
3. B. gerade an ben Hirnhäuten des Froſches bei der Bildung der Pigment» 
zellen, deren Molecule entfchieven als Zelleninhalt erfcheinen, die Zellen- 
membran ebenfalls oft nicht deutlich nachweifen Tann. Hiernach wären bie 
Nervenkörper ſecundäre Umlagerungszellen, deren urfprüngliche Zellen bie 
fpäteren Nurlei find, während ihr Nucleus dem fpätern Nucleolus ent- 
ſpräche, deren Begrenzungshaut bie Bebentung der Wandung und beren 
förnige Grundmaſſe die des Inhaltes der Ilmlagerungszelle hätte. Diefes 
flimmt auch mit dem, was oben über die Wirkung des Tauflifhen Kali auf 
bie peripherifchen Rervenkörper der Wirbelthiere und bes bloßen Drudes 
auf die Ganglientugeln des Bauchftranges des Krebſes dargeftellt worden. 
Allein auch eine endogene Zellenbildung ſcheint den Nervenkörpern nicht 
verfagt zu fein. Man kann vielleicht fchon die Kugeln, welche man oft in 
der Grundmaffe der Nervenlörper wahrnimmt, als endogen entflandene 
Nuclei anfehen. Bei Gehirnen von Frofchlarven und des Hühnchens fah ich 
oft ſchon in ihren Eontouren beflimmtere Nervenlörper, in welchen eine 
Menge von Nuclei frei over von Höfen umgeben zu liegen fchienen. Wenn 
in einem Nervenlörper zwei gefonverte Kernbilpungen vorlommen, fo läßt 
fi dieſes einerfeits als ein Act endogener Zellenbildung anfehen oder an- 
berfeits vielleicht richtiger dahin beuten, daß bei ber ferunbären Umlagerung 
zwei Zellen flatt einer in einer Begrenzungshaut eingefchloffen wurden, 
gleichwie ein Ehorion mehre Dotter umgeben kann. Eben fo ließe fih auch 
der Fall, wo zwei Kernkörper durch eine brüdenartige Commiſſur ver- 
bunden find, deuten. Wenn biefer Gegenſtand noch fernere Unterfuhungen 
nöthig macht, fo bevarf nicht minder Die weitere Metamorphofe der uriprüng- 
lichen Zelle mit ihrer Kernbilvung in den fpäteren Nucleus des Nervenför- 
pers erneuerter Forſchungen. Denn offenbar wird feine Wandung nicht nur 
feſter, fondern die Zelle felbft bisweilen größer gerundet, abgeplattet, oder 
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auch faft foliver als früher, erhält Körperchen u. dgl. mehr. — Was bie 
peripherifchen Nervenkörper betrifft, fo iſt es fchon theoretifch wahrfchein- 
lich, daß ihre Entwiclung analog der der centralen vor fi) gehe. In dem 
Gaſſer'ſchen Knoten fehr junger Schafembryonen bemerktman auch einerfeits 
Kerne und neben mannigfachen Zwifchenftufen und zarthäutigen mit Körn⸗ 
cheninhalt verfehenen Zellen, anderfeits in ihren Kormen fchon vollendete, 
nur gleihfam en miniature hergeftellte Heine Nervenförper. Da dieſe vor 
zugsweife in ihrer förnigen Grundmaſſe in der Folge wachſen müffen und 
nichtsdefto weniger, wie ich ſchon bei früheren Unterfuchungen bemerkte, be- 
flimmte Contouren haben, fo dürfte biefes als eine neue Stütze für die 
Anficht, daß um die fpäter zum Nucleus werbende primäre Zelle eine voll⸗ 
ftändige fecunbäre Zelle fich bildet, in welcher fich immer mehr körniger Zelfenin- 
balt als Grundfubftanz ablagert, angefehen werben. Die letztere iftin den em- 
bryonalen peripherifhen Nervenkörpern fefter, als in den centralen. 

Die erften Entwidlungsmomente der Nervenfafern find noch fehr dım- 
fel. In dem centralen Nervenfyfteme erfcheinen an Etellen, welche fpäter 
reine Markmaſſe enthalten, auch ähnliche, felbft von feiner Körnchenmaſſe 
umlagerte helle Zellen, wie fie aus der grauen Subſtanz geſchildert worten. 
Ob aber die nervöſen Primitivfafern aus dieſer Grundſubſtanz hervorgehen 
oder vielleicht erft fecundär aus eigenthümlichen Zellenformationen entftehen, 
bleibt dahin geftellt. Anfangs bemerkt man 3. B. in der Medulla oblon- 
gata 2%, Ianger Schafembryonen helfe, mit länglichen Kernen verfehene 
Fafern. Später erfcheinen blaffe flreifige oder mit Körnchen bedeckte bis 
grannlirte Faſergebilde (Fig. 53), die mit Effigfäure oder Weinfäure be- 
feuchtet Kerne darbieten (Fig. 54). Kauflifches Kali bringt um dieſe Zeit 
noch Keinen durch feine Farbe, wie fpäter ſich beſonders auszeichnenden Ner⸗ 
veninhalt zum Borfchein. Diefer tritt erſt fpäter auf, Täßl bisweilen noch 
belle Nuclei erkennen und zeigt fi, wenigftens bei dem Schafe, anfangs 
gelbliher. Behandelt man embryonale Nerven aus diefem Stadium mit 
kauſtiſchem Kali, fo erhält man auch bier ifolirte mit dem normalen Inhalte 
gefüllte Yrimitivfafern, wie bei Behandlung der Nervi mollesmit demfelben 
Reagens, zur Anfhauung. Bei dem Hühnchen fehien mir foger, als Tagere 
fih der Inhalt nicht auf einmal, fondern in fucceffiven getrennten Frag- 
menten, bie vielleicht etwas confiftenter als fpäter find, ab. Die theoretiſche 
Borftellung dürfte fih daher dahin eoncentriren, daß die Nervenfafern, ana- 
log den mit Querſtreifen verfehenen Muskelfaſern, aus logitudinal aufge- 
reisten Zellen, (deren Zwifchenwändbe fpäter ſchwinden?) entfliehen. Es bil 
den fih dann granulirte noch Kerne enthaltende Röhren, welche fireifig wer- 
den oder an benen fich feine Faſern abfehen und in welchen ſich der Inhalt 
wahrfcheinlich in fucceffiven Partiteln ablagert und allmälig feine fpätere 
Beſchaffenheit annimmt, während die Sterne gänzlich verfihwinven. Die oben 
angeführte durch bie Wirkung bes Fauftifhen Kali zu machende Erfahrung 
beweift, daß auch bie Nervenprimitinfafern ſich nach dem Geſetze der ifo 
lirten Entſtehung bilden. Die Erzeugung bes Scheidenformation gebt im- 
mer auf ſecundaͤrem Wege vor fih. In den in der Netzhaut verlaufenden 
Nervenfafern des Hühnerembryo vom 15ten bis 17ten Tage find die Zell. 
gemwebefafern der äußern Hülle ſchon deutlich, ja zum Theil beſtimmter, 
als im Erwachſenen zn erkennen. 

Es iſt noch nicht ficher feftgeftellt, obgleich ſehr wahrſcheinlich, daß 
die auch in dem Erwachſenen ſtattfindende regenerative Bildung von peri- 
pherifhen Primitiofafern und peripherifchen Nervenförpern nad ähnlichen 
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Entwidlungsgefegen, wie im Embryo vor ſich gehe. Die Nervenfafern in 
dem wiebererzeugten Eidechſenſchwanze, fo wie in regenerirten Stellen bes 
Menfchen und der Thiere verhalten fi ganz normal. If ein Stüd aus 
einem peripherifchen Nerven ausgefchnitten worden, fo geht (bei Kaninchen) 
der Wiedererzengungsproceß auf folgendem Wege vor ſich. Es entfteht eine 
aus Körnchen und oft etwas. mehr gelblihen Exſudatkörperchen beftehende 
Ausfchwigung, welche die beiden Nervenenden mit einander verbindet. In 
biefer fchießen nun die Primitivfafern fo an, daß fie von dem obern und 
dem untern Durdfchnittsende der Nervenfafern als Berlängerungen direct 
ausgehen. Wenigftens freht man fie hier im Anfange beftimmter, während 
fie nach der Mitte hin, wo fie zufammenftoßen, immer zarter werben und 
heflern Inhalt führen. Haben fie ihre vollſtändige Ausbildung erlangt, 
fo läßt fi an ihnen ſelbſt das Neue von dem Alten nicht mit Beftimmtheit 
unterfcheiven.. Nur in ber Umgebung des erftern wuchern zellgewebige 
Maflen fo, daß fie einen Knoten in größerm ober geringerm Grabe er- 
zengen. Allein auch diefer kann wahrfcheiulich mit der Zeit zur Reforption 
gebracht werben. Bei einem Hunde wenigftens, dem ih vor 3, Jahren 
beide Zungenfchlundfopfnerven durchſchnitten hatte, fand ich an der Opera⸗ 
tionsſtelle Feine Anfchwellung, fondern eher eine Einſchnürung, von der zell- 
gewebige Rarbenfafern zu benachbarten Theilen gingen. Diefer Umſtand, 
daß die Bilbung der neuen Primitivfafertheile von den beiden Durchſchnitts⸗ 
enden der älteren aus anfängt, bebingt die der Anwendung auf bie vpera⸗ 
tive Chirurgie fähige Borfihrift, daß wir die burchfchnittenen Nervenflümpfe, 
vorzüglid der Schmerzlofigfeit wegen den mehr peripherifchen, drehen müſ⸗ 
fen, um bie Regeneration zu verhüten. Erfolgt dieſe nicht, fo bilden ſich 
entweder an einem oder an beiden Enden Knollen, oder der Nerve läuft 
allmälig vünner und platter werbend, feinfadig aus. In größerm Maße 
noch fehen wir oft diefe Knollen an den burchfchnittenen Nervenenden von 
Amputationsflümpfen. Sie beftehen nur aus zellgewebigen Faſern, während 
in ihnen ganz normale Nervenfafern in großer Menge oft enthalten find. 
Erfolgt feine Wiedererzeugung eines peripherifchen Nerven, fo tritt zugleich 
eine Rückbildung vieler Zafern, vorzüglich des mehr peripherifchen Nerven- 
theiles ein. Der Juhalt verliert zuerft feine Eontinuität und vergeht fpäter 
gänzlich. Die Fafer erfiheint blaß, granutirt, platt und zufammengefallen 
und ſchwindet auch gänzlih. Aehnliche Metamorphofen treten feltener und 
immer in geringerm Grade bei Kafern des obern Nerventheiles und ber 
Nerven der Amputationsflümpfe ein. Auch bie peripherifchen Nervenkörper 
find (bei dem Kaninchen) der Wiebererzeugung fähig. Dagegen fcheint in 
dem centralen Nervenſyſteme, wie vorzüglich Fälle von geheilter Hirnerwei⸗ 
hung darthun dürften, feine Regeneration vorzulommen. 

Eine genügende chemifche Unterfuchung der beinerlei Hauptarten von 
Subflanzen des Nervenfyftemes fehlt noch durchaus, weil die Chemiker bie 
jest bei ihren Experimenten die anatomifchen Verhältniſſe de nicht berück⸗ 
fihtigt, und nur bie aus verfchiedenen Maffen beſtehenden Gehirne im Gan- 
zen analufirt haben. Daß Hierbei feine für die Phyfiologie brauchbaren Re⸗ 
fultate herauskommen können, verfteht fih von ſelbſt. Eben fo höchſt 
problematifch bleibt die Angabe, daß die Hirnmaffe ſtickſtoffhaltige Fette be- 
figen fol, da dieſes Ergebniß einerfeits von der oben berührten Mifchung 
verſchiedener Subſtanzen, anderfeits davon herrühren Tann, daß vielleicht 
in dem öligen Rerveninhalte ein Fett mit einem ſtickſtoffhaltigen Körper ver- 

unden ifl. 
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Nach den bis jest befannten phyfiologifchen Erfahrungen bilden hoͤchſt 


wahrfcheinlicher Weiſe die Nervenfafern die Leiter, die Nervenförper bie Er— 
reger des Nervenprincips, welches fich in feiner centrifugalen Richtung in 
den peripherifchen Drgantheilen, in feiner centripetalen Direction in den 
centralen Nervenförpern individualiſirt. Wenn die Leitung dieſes Agens in 
den peripherifchen Nervenfafern durchaus ifolirt vor ſich geht, während in 
dem Centrum eine Mittheilung von einer Fafer zur andern Statt zu finden 
vermag, fo kann diefes in zwei combinirten Verhältniſſen feinen Grund ha⸗ 
ben. 1. Die ſtärkere Scheidenbilduug der peripherifchen Primitivfaſern 
wirft tfolicend; und 2. die in dem Centrum den Nervenfafern mehr beige 
legten Nervenkörper bebingen das Neberfpringen, welches noch bei einem 
Minimum von grauer Subflanz möglich iſt. Spridt man von einer Iſola⸗ 
tionsfraft ver Hülfen der peripherifchen Primitivfaſern, fo müßte vorzug& 
weife das zellgewebige Neurilem gemeint fein, ober es müßte bie zartere 
Befchaffenheit ver anveren Hüllen bei den centralen Fafern verbunden mit 
ter etwas geringern Confiftenz des’ Inhalts die Differenz bedingen. Wahr⸗ 
fcheinlicher Weife wirken beive Verbältniffe zugleich, währenn die Nerven 
förper noch die Function haben, das Ueberfpringen zu reguliren und nad 
beflimmten Principien zu leiten. Wie fich in diefer Beziehung die periphe 
rifhen Nervenkörper verhalten, ift noch nicht ficher feftgeftellt. Deun ob⸗ 
gleich fehr viele theoretifche Gründe dafür fprechen, daß auch durch fie ra 
Weberfpringen der Leitung flattfinden fönne, fo haben’ wir wenigftend mei 
ner lleberzeugung nach bis jetzt noch keinen, die Mittheilung definitiv be 
weifenden Verſuch. Die übrigen feineren Details des Nervenbaues, fo mt 
die Bedeutung und der Nugen der Enpfehlingen, der verfchiedenen Geſtab⸗ 
ten der Nervenkörper find uns ihrer phyſiologiſchen Bedeutung nad ned 
durchaus räthfelhaft. 


Anhang. 
Nerodfe Apparate der Sinnesorgane. 


Bei dem Taftorgane verbreiten ſich die Nervenfafern der fenfihlen Rer 
ven der Haut in den Taftwärzchen mit ihren Enpplerus und ihren Endigle 
gen, die E. Burdach bei dem Frofche nach Behandlung mit Effigfäure und 
Gerber mittelft feiner Methode, die Haut zu kochen und dann durch Ler⸗ 
pentindl durchſichtig zu machen, beobachtet hat. Wie wir weiter unten jeher 
werben, kann man fie auch bier, wie an inneren Hänten an feinen Doppel: 
fhnitten, durch Kauftifches Kalt fichtbar machen. Auch in der Zunge finde 
fih Endplexus mit Enpfchlingen oft mehrfach bei einander gelagerter Prim 
tiofafern. An beiden Stelfen find bis jest noch Feine ferneren Gebilde, 
die Nervenfafern mit Sicherheit beobachtet worden. An ven Plerns de 
Riechkolben fahen früher zum Theil Ehrenberg, fo wie Purkinje m 
ich große Rugeln, deren Bedeutung noch dahin geflefft fein muß. Neb 
den Geflechten und den fehr deutlichen Enpfchlingen in den innern Gehör 
organe bes Froſches, der Vögel und der Sängethiere, nicht aber in denſel⸗ 
ben beobachtet man gekernte Kugeln, welche vielleicht ſchon ächte Nervenkoͤr⸗ 
per find. Wie wir aber bei dem Auge allein eine ſelbſtſtändige ſenſuelle 
Nervenmembran haben, fo finden wir auch in dieſer, ber Nephant, eine 
Eomplication, wie fle bei feinem antern Sinnesorgane vorkommt. Troß 
des mannigfachen Widerſpruches, den ich erfahren habe, kaun ich ſelbſt na 
Unterfuchungen, die ich behuf diefes Artikels wicher vorgenommen, nicht da⸗ 
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von abgehen, in der Retina des Menfchen und der höheren Thiere die ſchon 
früher flatuirten vier verfchievenen, mehr oder minder fchichtweife gelager- 
ten Orundelemente anzunehmen. 1. Die Jacob'ſche Membran oder vie 
Stäbchen- oder die Wärzchenfchicht bildet die äußerfte der Choroidea zu- 
nächft zu findende Lage, und befteht aus Stäbchen, welche von der übrigen 
Netzhaut gegen die Choroidea hin geftellt find und nach der Entvedung von 
Hannover in zwei verfähiedene Gebilde, die Stäbe und die Zwillings- 
zapfen zerfallen. Diefe Elemente find im Allgemeinen bei den Fifchen und 
den Reptilien größer und härter oder vielmehr ftraffer, als bei den Vögeln, 
den Säugethieren und dem Menfchen, Iegen fich aber bei allen bis jest un» 
terfuchten Wirbelthieren Teicht um, kommen fo in Unordnung, oder Löfen fich 
gar ab und werben durch Waffer fehr bald und in Verhältniß zur Einwir- 
fung des Waffers durch Eifigfäure und Weinfteinfäure weniger verändert. 
Selbſt die eigenen Zlüffigkeiten des ganz frifchen Auges, fo wie der ge- 
ringfle Grad der Fäulniß kann zerſtörend einwirken, daher es bier, (wie 
bei den übrigen Elementen der Netzhaut) vorzüglich bei warmblütigen Ge- 
fchöpfen durchaus nothwendig ft, daß man zu ben Grundbeobachtungen Prä- 
parate eben getöbteter Thiere auswählt. Die Stäbchen find bei Fiſchen cy- 
lindriſch bis fechsfeitig, haben ein inneres quer abgefchnittenes Ende und 
zeigen nach außen eine abgerundete Spike ober bieten an dem Ende auch 
einen feinen Faden dar. Bei den Fröfchen und Tritonen haben die flei- 
fen Stäbe ähnliche Geftalten, zeigen bisweilen bei ben erfteren feine ge- 
rablinigte und einander mehr oder minder parallele Rängenftreifen und theils 
ganz frifch, theils etwas fpäter hellere oder dunkelere, ganz oder zum Theil 
durchgehende Duerlinien. An viefen brechen fie au oft vom Rande aus 
ein, fo daß man von der Seite eine dreieckige, mit ihrer Bafis gegen den 
Seitenrand, mit ihrer Spige nach innen gefehrte Lücke ſieht. Endlich bres 
hen fie ganz durch und zeigen entweber quere gerade Bruchflächen oder nie- 
dere odere längere Ouadern. Einzelne erfcheinen auch an den Seiten ftel- 
Ienweife wie angefreffen. Alle dieſe Veränderungen find natürlicher Weife 
nur ſecundär. Durch Waffer brechen fie leicht aus einander, ſchwellen an, 
frümmen fih u. dgl. mehr. Auch die zarteren und weicheren Stäbchen ber 
Bögel zeigen noch ſolche Querlinien, brechen aber weniger, als fie ſich durch 
Waſſer verändern. Die delicateren und kleineren ſchwellen unter diefen Ber- 
hältniffen leicht an einem Ende Inopfförmig an, fo daß endlich das Knöpf⸗ 
chen wie ein Ring mit bellerm runden Centraltheile und bunfelerm Rande 
erfcheint, werben rofenfranzförmig, biegen ſich, rollen ſich ein u. dgl. mehr. 
Die Zwillingszapfen, welche dem Menſchen und den vier Wirbelthierfiaffen, 
fo weit fie bis jegt unterfucht find, zufommen, richten fih im Allgemeinen 
nach der Ausbildung der Stäbchen und find daher bei Kifchen vor allen 
ſehr dentlih. Sie find bald breitere (Fifche), bald etwas Heinere (Säuge⸗ 
thiere) Doppelförper, welche Teicht einfinfen, im Centrum fliehen und von 
eoncentrifchen Reihen von Stäben wie bie Achfe eines Kronleuchters von 
den Lichtern umgeben werden. Da diefe Zwillingszapfen mit ihren Stäb- 
hen regulär neben einander geftellt find, fo entfteht, wenn fie fich aus ihrer 
naturgemäßen pallifadenartigen Pofition begeben, oder umfallen, ein fehr re- 
guläres flreifiges Ausfehen. Bald zeigen ſich dann bie Striche gleich den 
Haaren eines regulär gekämmten Pelzes, bald erfcheinen wirbelartige Figu- 
ven, bald nad entgegengefegten Seiten gerichtete Pallifadenlinien u. dgl. 
mehr. Oft haften an den gegen die Choroidea hin gerichteten freieren End- 
theilen der Stäbchen Oeltroͤpfchen, die man bei Albianfaniaden und Vögeln 
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am leichteſten fieht, vie bisweilen gefärbt find, und dann, wie bei vielen Bögeln, 
an den Zwillingszapfen und den einfachen Stäben verſchieden erſcheinen. 
2. Die Primitivfaferausbreitung des Sehnerven. Sobald die 
Faſern des N. opticus, der ſich oft ſchon vor oder bei feinem Eintritte in ben 
Augapfel mehr oder minder deutlich dichotomiſch fondert, in die Netzhaut ein- 
ſtrahlen, begeben fie ſich nach Gefegen einer oft deutlich regulären Berthei- 
lung nach vorn, bilden hierbei Plexus, bie bei dem Kaninchen 3.3. (Fig. 56) 
am meiften auffallend, jedoch auch entfchieden bei dem Menfchen vorhanden 
find und werben immer zarter, je weiter fie nach vorn gelangen. Diefen 
in der Retina verlaufenden Nervenprimttivfafern fehlt ihre zellgewebige 
Scheide nicht nur nicht, fondern fie iſt verhältnißmäßig fo beveutend, daß 
in der Regel der Inhalt der Nervenfafern durch fie bedeckt wird. Nur Dur 
die Weichheit und das hellgraue Anfehen der Iongitubinal verlaufenden Zell- 
gewebefäden wurde es wahrfcheinlih bevingt, daß einzelne Forfcher Diefe 
Scheidenbildung leugneten over behaupteten, daß die in ber Neghaut ver- 
Yaufenden Primitivfaſern faft eben fo zarte Hüllen als die centralen Primi- 
tiofafern hätten. In der menfchlichen Retina zeigen fich oft dieſe Nerven⸗ 
faferhülfen fo vorherrfchend, daB man nur plerusartige Zellgewebebüntel 
vor Augen zu haben glaubt. Bei dem Hübnerembryo vom 14ten bis 17ten 
Lage der Bebrütung erfcheinen an ven breiten bandartigen Nervenfafergebil- 
den die Iangitudinalen zellgewebigen Hüllenfäden fchon auf eine ausnehmend 
deutliche Weife. 3. Die Nerventörper oder Oanglienfugeln ver 
Netzhaut bilden den fenfibelften Theil verfelben und find daher mannigfachen 
Mifverftänpniffen ausgefegt gewefen. Sie liegen an ber Primitivfafer- 
fchicht in dem Raume zwifchen ber innern Körnchenfchicht und der Facob’- 
Shen Membran und foheinen in Lage und Ausbreitung bei verfchievenen 
Thieren zu wechfeln. Um fie im Zuſammenhange zu fehen, muß mar Trag- 
mente der Neshaut eines noch warmen, eben getöbteten Thieres ohne Be- 
feuchtung und ohne Anwendung felbft des leiſeſten Drudes unter ſtärkeren 
Bergrößerungen unterfuchen. Selbſt dann aber ift es nöthig, daß man bie 
Beobachtung bei einzelnen Thieren befchleunige. Bei der Henne 3. B. er 
eignet e8 fich oft, daß man felbft bei Anwendung der erwähnten Vorſichts⸗ 
maßregeln ſchon in der erften Zeit der milroffopifhen Beobachtung bie 
Nervenkörper wie Geifenblafen plagen ficht und daß dann ihre umſchlie⸗ 
Bende Membran unfenntlih wird, während ihr feinkörniger Inhalt und ihre 
Kerne zurücdbleiben. Ich wüßte Fein Gefchöpf, in deſſen Netzhaut fie fi 
vollftändig in ihrem Zufammenhange und ihrer Ausbreitung erhielten, fo» 
bald der geringfte Grad von Fäulniß eintritt oder eine Duantität Waffer 
beigefügt wird. Gelbft die eigenen Flüffigfeiten des Auges wirfen zerftö- 
end, und daher find nur mehre Stunden alte Nephäute für Unterfuchun- 
gen der Art minder tauglich. Dagegen kann man die Tage der Nervenför- 
per ungefähr aus der Stellung der Kerne nicht felten erfchließen. Bei ein- 
zelnen Thiere bleiben einzelne Nervenkörper und winerftehen felbfl der Ein- 
wirkung des Waffers fürzere oder Iängere Zeit. Daher man durch Abfpi- 
len der Neghaut mit der Spritzflaſche bisweilen noch einzelne iſolirte Mer 
venförper zu Geficht erhält. In diefer Beziehung kann ich Zur erften Unter 
ſuchung die frifche Neghaut des Pferdes empfehlen. Die Nervenkörper find 
meift rundlich und haben eine Umfchließungshaut, einen feinförnigen Jnhalt, 
und einen meift rundlihen Kern mit Sternförperchen. Sind ihre Wandun- 
gen geplatzt, fo bildet der in einer hellen durchfichtigen, wie es fcheint, et 
was gelatinöfen Flüffigfeit ſuspendirte, feinförnige, frühere Zelleniuhalt eine 
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blaßgraue feingranulicte Maffe, in welder die einzelnen Nuclei Liegen. 
Diefe Lage erinnert dann durch ihr Ausfehen an graue Gehirnſubſtanz, vor- 
züglih desjenigen embryonalen Stadium, bei welhem die Kerne überall von 
feintörniger Orundmaffe umgeben und zum Theil verdeckt werden. Gerade 
dann darf man ſich aber durch ein anderes Ausfehen nicht täufchen Yaffen. 
An dem Rande von Nephautfragmenten treten nämlich, wenn fie mit Waf- 
fer befeuchtet werden oder bie Augenflüffigfeiten felbft auf fie einwir- 
fen, belle milhglasähnliche bis matt weißgraue Kugeln hervor (Fig. 55 c, 
gig. 66 c de), oder rollen in der umgebenden Flüffigfeit herum. Manche 
von ihnen ſehen Deltropfen auf das Täufchenpfte ähnlich. Andere enthalten 
einen oder zwei Eleinere rundliche Körperchen. Noch andere zeigen vollfftän- 
dige Kernbildungen. Henle, welcher diefe Theile ebenfalls beobachtet hat, 
erflärt fie für Oeltropfen des aus den Primitivfaſern bervortretenden Rer— 
veninhaltes. Allen dann müßte biefer in den Nervenfafern der Nebhaut 
durchaus eigenthümlich fein, da die Deltropfen des gewöhnlichen Nervenin- 
haltes ein ganz anderes Ausfehen, dunkele Ränder u. dgl. darbieten. Ob- 
gleich man in den Nervenfafern des innern Gehörorganes den gemwöhnli- 
hen Inhalt Teicht erkennt, fo ſieht man an ganz frifchen Präparaten, noch 
ehe diefer irgend beveutend verändert ift, ganz ähnliche Kugeln. Dazu kommt 
noch, daß auf tiefe Art die eigenthümlichen Körperchen und die FKernbil- 
dungen unerflärlich fein würden. Schon die freilich etwas entfernte Achn- 
lichkeit mit den aus den Klimmermembranen bervortretenden milcdglas- 
ähnlichen Kernen (f. d. Art. Zlimmerbewegung) dürfte bier auf die, meiner 
Meberzeugung nad, richtigere Spur leiten, daß jene Gebilde durch Waffer 
veränderte Nuclei find. Diefes wirb noch dadurch bekräftigt, daß, wenn 
man Gebirnfubftanz des Embryo in dem oben erwähnten Entwicklungsſta⸗ 
dium mit Waffer befeuchtet, oft ganz ähnliche Kugeln in fämmtlichen gefchil- 
derten Modificationen deutlich werden. Abgefehen von dem noch beftreit- 
baren Grunde, daß die genannten Ganglienkugeln, da fie in einer nervöſen 
Membran vorkommen, Nervenkörper fein müffen, glaube ih, daß vorzugs- 
weife das vergleichende Studium diefer Theile und der embryunalen Pil- 
dung der grauen Gehirnmaſſe diefe Deutung unterſtützte. Mit Epithelial- 
zellen, welchen fie Henle parallel ftellt, haben fie Feine mir einleuchtenve 
Achnlichkeit, (e8 fer denn, daß man fich fpeciell auf die Körper, wie fie im Ge— 
hörorgane vorfommen, beziehenwollte). A. Die innere Körnchenſchicht, 
welche vie meiften Anfechtungen erlitten hat und noch in neuefter Zeit ent» 
weder gänzlich in Abrede geftellt (BPappenheim) oder für eine Lage jün- 
gerer Nervenkörper erflärt worden ift (Henle), erfcheint mir auch meinen 
in neuefter Zeit abermals wiederholten Unterfuchungen nach als eine eigene an 
der innern Oberfläche ver Netzhaut befindliche Lage. Sie bietet mancherlei 
wefentliche Berfchiedenheiten felbft bei verwandteren Gefchöpfen dar. Brei- 
ten wir ein Stückchen menfchliher Retina fo aus, daß ihre innere Ober⸗ 
fläche nach oben liegt und ſtellen auf diefe den Focus des Mikroſkopes ein, 
fo gewahren wir eine Menge biftant von einander liegender Körperchen, 
welche auf den erften Blick Blutkörperchen fehr ähnlich fehen und durch eine 
belle Maſſe von einander getrennt werben. Ich bin auch individuell über- 
zeugt, daß diefe Nehnlichkeit mit Blutkörperchen dazu beigetragen bat, daß 
diefe Schicht bei dem Menſchen geleugnet worden, indem man wahrfchein- 
Ich die Kapillarausbreitung der Eentralgefäße der Netzhaut vor fih zu ha⸗ 
ben glaubte. Schon früher bemerkte ich, daß diefe iſolirten Körperchen wahr⸗ 
fiheinlih immer in helfen Zellen eingefchloffen feien, und daß ich biefes bei 
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den Kern ifolirt, fo bilbet er ein mattes, mit ſcharfem Randcontoure ver- 
fehenes, runvliches bis länglichrundes, oft wie es fcheint, plattes Gebilde, 
in welchem fich bisweilen um das Kernförperchen ein foliver Lichtring zeigt. 
Die Eriftenz einer fehr feinen Begrenzungshaut läßt fih hier ebenfalls 
ſchon theoretifch erwarten. Auch fieht man bei völlig fcharf iſolirten centralen 
Nervenkörpern eine belle Begrenzungslinie, vie bisweilen von dem förnigen 
Juhalte der Grundmaſſe etwas entfernt ift und ſich fogar fpaltig fireifen 
kann (Fig. 48). Ich weiß jedoch fein Mittel, um fie ifolixter vor Augen 
zu führen. Denn weder Säuren noch Alkalien brachten mir genügende An- 
fhauungen zu Stande. Außerdem bürfte vieleicht noch ein zweites fehr 
zartes Hüllengebilde, welches dann wahrfcheinlich dem in Fig. 39 und 40 
gezeichneten Theile aus den peripherifchen Ganglien entfpricht, erifliren. 
Schon im feifhen Zuftande nämlich fieht man nicht felten auf der Oberfläde 
centraler Rervenförper viele Kerne regelmäßig ober unregelmäßig, jedoch 
meift in geringerer Menge, als bei ven peripherifchen Nervenlörpern zer- 
freut. Genauere Begriffe über dieſe Verhältniffe habe ich mir bis jegt 
nicht verfchaffen können. ebenfalls erhellt aber fo viel, daß die Scheiden⸗ 
und Hüllenbildung wie in dem centralen Nexvenfyfteme überhaupt, fo bei 
ben centralen Nervenkörpern faft auf Null reducirt if. Dazu kommt dann 
noch die größere Weichheit und Zähigkeit, welche bie centralen Nervenkörper 
Saralterifirt. Diefe liegen nun in der gramen Subſtanz möglichft dicht neben 
einander, füllen bierbei entweder die Mafchenräume der Primitivfaferge 
flechte aus oder laſſen einzelne ober wenige Primitiofafern gleichfam zwifchen 
fih hindurchwinden and accomodiren ſich oft auch wechfelfeitig in ihren Ge- 
falten. Sind fie in größerer Maffe vorhanden oder erfcheinen fie in einem 
Theile allein oder nur mit wenigen mifroflopifhen Brimitivfafern vermifcht 
abgelagert, fo hat bie Subſtanz für bas freie Auge eine graue bis grau⸗ 
röthliche Kärbung. Durch Füllung der reichlihen das centrale Nervenſyſtem 
und vorzüglich die graue Subflanz durchſetzenden Blutgefäße mit Blut wird 
natürlich die röthliche Farbe erhöht. Bei einer gewiſſen Bertheilung reich 
licher mikroſtopiſcher Primitivfafergeflechte erzeugt ſich für das freie Auge 
die gelbe Eoloration der fogenannten gelben Subſtanz. Das Blaßgrane 
der fpongiöfen Subſtanz entfteht theils durch geringern Reichtum bis völ⸗ 
ligen Mangel der Nervenfafern (und Berminderung der Blutgefäße ?), theils 
dadurch, daß hier die Nervenkörper meiſt einen blaffern, weniger faturirt 
törnigen, obgleich immer noch mit Körnchen verfehenen, grauen Inhalt bes 
figen. Hier finden ſich dann oft fehr große Nervenförper, die zum Theil 
Schon mit freiem Auge Tenntlih werben können. Die ſchwarze Färbung 
wird durch bie Anmwefenheit von Pigment bevingt. 

Außer den eben gefchilberten größeren, gewöhnlichen Nervenkörpern 
feben wir noch an einzelnen Stellen unvollendetere oder vielleicht felbft ab⸗ 
weichendere Formen auftreten. Bielleicht, daß auch zu den größeren Ner⸗ 
venlörpern mehr ober minder Mebergänge erifliren. Bisweilen 5. DB. an 
Stellen, wo die graue Subſtanz nur als Anflug vorhanden iſt, begegnet 
man Nerventörpern, bei welchen der Kern von einer nur fehr engen Zeile 
umgeben wird. Solche nahe neben einander. liegende Kernbilbungen er» 
zeugen wahrfcheinlich die bei dem Liegen an ber Luft roftfarben werdende 
Subſtanz des Heinen Gehirnes. Bisweilen z.B. an ber mittlern, vorbern 
durchbrochenen Subſtanz liegen bie eigenthümlichen Nuclei fo dicht bei 
einander, daß man an einzelnen Stellen oft Feine umgebenden Jellenbilbun- 
gen erlennt. Umgekehrt gewahrt man in den Hemifphären bes Heinen Ge⸗ 
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Hirnes des Menſchen Nuclei, welche von zweifachen oder gar dreifachen 
Zellen umgeben werben u. dgl. mehr. Weber die beiden Subflanzen bes 
Hirnanhanges |. Sömmerings Nervenlehre 1840 8. S. 254 — 255. 

Obwohl die größere Zartheit mit allen ihren gefchilverten Folgen faft 
überall in dem centralen Nervenfyfleme vorkommt, fo zeigen fi doch ein- 
zelne hier noch zu erwähnende Ausnahmen. Schon in dem Fleinen Gehirn 
und den grauen Erhabenheiten des verlängerten Markes des Menſchen be- 
gegnen wir häufig Nervenkörpern, welche an Sfolation und zum Theil an 
Dichtheit ben peripherifchen Nervenkörpern wenig nachgeben. Bon den gro» 
Ben und feſten Nervenförpern in den elektrifchen Lappen der Zitterrochen 
wurde fchon in dem Artikel Eiektricität gehandelt. Ein fehr eigenthümliches 
Berhaͤltniß, das leider bis jestnur an Weingeifteremplaren unterfucht worben 
ift, bietender Proteus und der Axolotl, und wahrfcheinlich Perennibranchiaten 
überhaupt, bar. Unterſuchen wir nämlich einFragment der grauen oder gemifchten 
Subſtanz des Gehirnes und des Nüdenmarkfes, fo fehen wir, daß bie ganze 
Maſſe aus ſolchen rundlichen bis änglichrunden Rörpern, wie fie aus ben 
Großfirngemifphären von Proteus anguinus Fig. 49 gezeichnet worden, be- 
flieht. Diefe Gebilve Liegen dicht gehäuft und haben faft überall eine helle 
durchfichtige, mit Kernen oder Spindeln verfehene Membran an und zwis 
fchen ſich, ja dieſe fcheint fogar bisweilen fortfaheartig von ihnen abzugeben. 
An einzelnen Stellen erkennt man auch die veränderten Nervenprimitivfa- 
fern. Bei ihrer bedeutenden Menge und ihrem gleich reichlichen Vorkommen 
an allen Theilen des centralen Nervenfyftemes können fie nicht für verän- 
derte Blutlörperchen, vie bekanntlich bei diefen Thieren fehr groß find, an- 
gefehen, ſondern müſſen mit größter Wahrfcheinlichfeit als Nervenkörper- 
gebilde angefprochen werben. Ihre näheren Verhältniffe dürften ſich durch 
Unterfuchung frifcher Thiere am beften aufhellen Laffen. 

Endlich Haben wir noch zum Schluffe diefer allgemeinen Betrachtung 
ber Elemente des centralen Nervenfyftemes der erwachfenen Wirbelthiere 
noch einige Theile, die unter beſonderen Berhältniffen vorzüglich im Rüden- 
marfe eriftiren, zu erwähnen. Hierher gehören vielleicht vie blaffen, mit 
Kernen befepten, duch Wafler veränderlichen Faſern an ber aus den ger 
woͤhnlichen Elementen beſtehenden gallertigen Subflanz des Enbdtheiles des 
Rückenmarkes und ficherer die hellen Kugeln in dem Sinus rhomboidalis 
sacralis der Vögel, fo wie die eigenthümlichen Faſern, welche die riemen- 
artige Elafticitätund wahrfcheinlich auch die bandartige Spaltung ber Rüden- 
marfe von Petromyzon und Chimaera un. a. Fifchen hervorrufen. 

Bei den wirbellofen Thieren treten ebenfallg Nervenprimitiofafern und 
Nervenköper als die beiven Grunvelemente auf. Allein gleichwie ihr cen- 
trales Nervenſyſtem aus Feiner Gehirn- und Rückenmarksmaſſe, fondern 
ans Oruppirungen von Ganglien, welche den peripherifchen Knoten ber 
Wirbelthiere analoger erfcheinen, und von Nervenfträngen hergeſtellt wird, 
fo zeigen fich bei ihnen nur Nervenförper und Primitiofafern, welche‘ mehr 
den analogen Elementen des peripherifchen Nervenſyſtemes der Höheren Ge⸗ 
fhöpfe entfprechen. Die Primitivfafern verlaufen eben fo tfolirt, erfcheinen 
nicht felten in Demfelben Nerven von ſehr verfchienenen Breitendurchmeſſern, 
zeigen fi unter Waffer manches Mal an den Rändern wie gezähnelt, 


- fhlängeln fi ebenfalls leicht und beftehen auch aus Begrenzungshaut und 


Inhalt, welcher letztere zwar ebenfalls ölig, doch oft blaffer iſt, weniger 
dar Waffer gerinnt und minver beſtimmt die innere feitlihe Randlinie 
darbietet (Krebs). Die Ganglienkugeln haben die analogen Beſtandtheile, 
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wie die der Wirbelthiere. Doch fcheint die fürnige Grundmaſſe im Allge⸗ 
meinen flüffiger, ale bie der meiften peripherifchen Nervenkörper der Wir- 
beithiere zu fein. Denn oft fehen wir fie als eine feinlörnige Subflanz 
fhon nach nicht fehr bebrutendem Drude ausfließen. Der bläschenartige 
heile Kern ſchwillt bisweilen in Waſſer an und erſcheint, wie von Mild» 
glas gefertigt oder gleich einem hellen farbiofen Deltropfen. Solche findet 
man aber auch bisweilen in der That in der Flüſſigkeit, welche einen zerriffenen 
Knoten umgiebt. Oft Tagern fih, wie bei Mollusten, Kryftalle in ver 
Nähe ver Nervenförper ab. Abfegung von Pigment an benfelben finvet 
fich fehr häufig. Dir Scheivenbildungen fcheinen allgemein bedeutend zu 
fein. Oft fieht man ven Inhalt ver Nervenfafern wegen der feinfaferigen 
reichlihen Hülle ohne befondere Iſolation an vielen Primitiofafern gar 
nicht. Die genaueren Hüllenverhältniffe habe ich bie jegt nur bei dem Fluf- 
krebſe unterfucht. Die Nervenförper der Ganglien des Schwanztheiles der 
Bauchkette Haben nicht nur ihre eigene Begrenzungshaut, fondern zeigen auch 
tfolirt und befonders mit etwas Fauftifhem Kali behandelt, häufig eine 
eigene umgebenbe Kapfel (Fig. 50), welches Gebilde dem in Fig. 40 ger 
zeichneten Theile der peripherifchen Nervenförper der höheren Thiere zu 
entfprechen fcheint. Auf den Nerven und den Ganglien erfennt man über- 
al fehr große rundliche, bis länglichrunde aufliegende Kerne, wie es Fıg.51 
angebentet worben. An dem Rande einzelner Nerven und Nervenbünbel 
erfcheint eine helle Hülle mit einzelnen anliegenden Kernen. Bismeilen 
ftreift ſich die letztere los und man fieht dann, daß fie aus platten grann- 
lirten Fernhaltigen Zellen beftebt. Bisweilen erfennt man zwifchen biefer 
Hülle und den Nervenfträngen ein polyebrifches Gewebe, welches jedoch nur 
Durch gegenfeitig einander brüdende Deltropfen bewirkt zu werden fchien. 
Während fo die Ganglien des centralen Nervenfyftems der Wirbel 
Iofen mehr den peripherifchen Knoten der Wirbelthiere ihrer Structur nad 
zu gleichen, ſich aber doch durch die größere Fläffigfeit ver Grundmaſſe 
ihrer Nervenkörper den centralen Belegungsfugeln mehr zu nähern fcheinen, 
zeigen fie noch die Eigenthümlichkeit, daß fie fugelige, hemifphärenartigen 
Commiffuren ähnliche Abtheilungen und andere an dem Gehirne höherer 
Thiere vorfommende Sonderungen barbieten. In diefer Beziehung find 
jedoch die bis jest vorliegenven Unterfuchungen noch fo mangelhaft, daß ſich 
nichts Allgemeines über dieſe Punkte anführen Täßt. 
| Die Entwidlungsverhältniffe der beiden Grundelemente des Nerven- 
gewebes Iaffen fich Leichter und ficherer an dem centralen Nervenfyfteme, 
als an dem peripherifchen ſtudiren. In diefer Beziehung eignen fich vor 
Allem die Früchte der Eäugethiere, vorzüglich der Wiederkäuer, deren Uns 
terfuchung vorangehen muß, da fonft Anfchauungen, die man aus ben 
Embryonen des Hühnchens und des Frofches erhält, oft kaum verſtändlich 
fein würden. In ber halbflüffigen blaffen Maſſe des Gehirnes junger 
Wieberläuerembryonen fieht man fehr zarte, oft ſchon durch die Ein 
wirkung bes Waſſers fogleih mit einem Rucke berftende, waſſerhelle Zellen 
mit ſoliden, röthlichen,; bisweilen den Blutkörperchen fehr ähnlichen, ein 
fachen, feltener mehrfachen, rundlichen, felten mehr fpindelförmigen Zellen, 
die zuerft durch Zwifchenräume des als helle, einfache Intercellularfubftanz 
erſcheinenden Blaftemes von einander getrennt werben. In dieſer lettern 
erfennt man dann eine feinförnige Subftanz, die fich um dieſe Zellen herum⸗ 
legt (Sig. 51). Wenn ih Remaf recht verfiche, fo bildet fih zuvor um 
bie erfteren Zellen eine neue dünne Zelle, in welcher jene feinfärnige Maffe 
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als Zelleninhalt abgelagert würde. Obgleich dieſe Anficht theoretifch 
fehr viel Wahrfcheinliches hat, fo muß ich doch frei bekennen, daß ich bis 
jest bei Bögeln und Fröſchen (hinreichend junge, ganz frifche Wiederfäuer- 
embryone hatte ich unterbeß zu unterfuchen feine Gelegenheit), diefe Mem⸗ 
bran und überhaupt eine beftimmte Begrenzung dieſer körnigen Grundmaffe 
zu feben feine Gelegenheit hatte. Nur bei Froſchlarven, deren vorbere 
Extremitäten noch nicht hervorgebrochen waren, zeigten fich in dem halbir- 
ten Gehirn biswerlen Anfchauungen, wie fie Fig. 52 dargeftellt worden, daß 
man nämlich am Rande des Präparates eine größere körnige Kugel und im 
Innern der feinförnigen Maffe neben den durchfcheinenden Kernen die Eon 
touren größerer Kugeln bisweilen wahrnahm. Oft fieht man, wenn ſchon 
die feintörnige Subftanz reichlich abgelagert ift, die durchſcheinenden Nuclei, 
welche bei dem Hühnchen und dem Frofche dichter zu fein fcheinen, ziemlich 
nahe, ja an einzelnen Stellen ganz dicht bei einander liegen. Wo biefes im 
ganz frifhen Zuflande entweder unkenntlich oder wenigftens auf feine ge- 
nügende Weiſe Far ift, fann man es deutlicher zur Anſchauung bringen, fo» 
bald man das Präparat eintrodnen läßt. Es dürfte Daher anzunehmen fein, 
daß in dem primären gallertigen bis fluffigern, durchfichtigen Blaftem Ner- 
venzelfen mit foliden fcharfen Nucleis entfliehen und daß fih dann vermuth- 
lich um dieſe eine neue Zelle, welche die Fünftige Grundmaſſe des Ner- 
venförpers als Zelleninhalt enthält, bifvet. Die urfprüngliche Nervenzelle 
tritt hierdurch in die Bedeutung eines Nucleus zurüd. Sch babe die Prä- 
eriftenz der umgebenden Zellmembran trog meiner bis jet noch negativen 
Erfahrungen deshalb in die theoretifche Vorflellung aufgenommen, weil man 
3. D. gerade an den Hirnhäuten des Froſches bei der Bilbung der Pigment- 
zellen, deren Molecule entfchieden als Zelleninhalt erfcheinen, die Zellen- 
membran ebenfalls oft nicht deutlich nachweifen fann. Hiernach wären bie 
Rervenkörper fecunväre Umlagerungszellen, beren urfprüngliche Zellen bie 
fpäteren Nurlei find, während ihr Nucleus dem fpätern Nucleolus ent- 
ſpräche, deren Begrenzumgshaut bie Bedeutung ber Wandung und beren 
förnige Grundmaſſe die des Inhaltes der Ilmlagerungszelle hätte. Diefes 
flimmt auch mit dem, was oben über die Wirkung bes kauſtiſchen Kali auf 
die peripherifchen Nervenkörper ber Wirbelthiere und des bloßen Drudes 
auf die Ganglienkugeln des Bauchftranges des Krebſes dargeftellt worben. 
Allein auch eine endogene ZFellenbildung ſcheint den Nervenlörpern nicht 
verjant zu fein. Dan kann vielleicht fchon vie Kugeln, welche man oft in 
ber Grundmaffe der Nervenkörper wahrnimmt, als endogen entflanvene 
Nuclei anfehen. Bei Gehirnen von Frofchlarven und des Hühnchens fah ich 
oft fhon in ihren Eontouren beflimmtere Nervenkörper, in welchen eine 
Menge von Nuclei frei oder von Höfen umgeben zu liegen fhienen. Wenn 
in einem Nervenkoͤrper zwei gefonderte Kernbildungen vorkommen, fo läßt 
ſich diefes einerfeits als ein Act endogener Zellenbildung anfehen oder an» 
derfeits vieleicht. richtiger dahin deuten, daß bei ber ferundären IImlagerung 
zwei Zellen flatt einer in einer Begrenzungshaut eingefchloffen wurden, 
gleichwie ein Ehorion mehre Dotter umgeben kann. Eben fo ließe fih au 
der Fall, wo zwei Kernkörper durch eine brüdenartige Commiffur ver- 
bunden find, deuten. Wenn biefer Gegenſtand noch fernere Unterfuchungen 
nöthig macht, fo bedarf nicht minder die weitere Metamorphofe ber urfprüng- 
lichen Zelle mit ihrer Kernbildung in den fpäteren Nucleus des Nervenkör⸗ 
pers erneuerter Forſchungen. Denn offenbar wird feine Wandung nicht nur 
fefter, ſondern die Zelle felbft bisweilen größer gerundet, abgeplattet, oder 
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auch faft ſolider als früher, erhält Körperchen u. dgl. mehr. — Was die 
peripherifchen Nervenkörper betrifft, fo tft es ſchon theoretifch waßrfchein- 
lich, daß ihre Entwicklung analog der der centralen vor fih gehe. In dem 
Gaſſer'ſchen Knoten fehr junger Schafembryonen bemerftman auch einerfeits 
Kerne und neben mannigfachen Zwifchenftufen und zarthäutigen mit Körn⸗ 
cheninhalt verfehenen Zellen, anderfeits in ihren Formen ſchon vollendete, 
nur gleihfam en miniature hergeftellte Heine Nervenförper. Da diefe vor 
zugsweife in ihrer förnigen Grundmaſſe in der Folge wachfen müffen und 
nichtsbefto weniger, wie ich ſchon bei früheren Unterſuchungen bemerlte, be- 
fiimmte Contouren haben, fo dürfte dieſes als eine neue Stüge für bie 
Anficht, Daß um die fpäter zum Nucleus werdende primäre Zelle eine voll- 
ſtändige fecundäre Zelle fich bildet, in welcher fi immer mehr körniger Zellenin⸗ 
balt als Grundſubſtanz ablagert, angefehen werben. Dieleptere iftin ven em- 
vryonalen peripherifchen Nervenförpern fefter, als in ven centralen. 

Die erften Entwiclungsmomente der Nervenfafern find noch fehr dun⸗ 
tel. In dem centralen Nervenfofteme erfcheinen an Stellen, welche fpäter 
reine Martmaffe enthalten, auch ähnliche, felbft von feiner Rörnchenmafle 
umlagerte belle Zellen, wie fie aus der grauen Subſtanz geſchildert worden. 
Ob aber die nervöſen Primitivfafern aus diefer Grundſubſtanz hervorgehen 
oder vieleicht erft fecundär aus eigenthiimlichen Zellenformationen entſtehen, 
bleibt dahin geftellt. Anfangs bemerft man z. B. in der Medulla oblon- 
gata 24, langer Schafembryonen heile, mit Tänglicden Kernen verfchene 
Fafern. Später erfiheinen blaffe flreifige oder mit Körnchen bedeckte bi9 
granulirte Fafergebilde (Fig. 53), die mit Effigfäure oder Weinſaäure be 
feuchtet Kerne darbieten (Fig. 54). Kauſtiſches Kali bringt um dieſe Zeit 
noch keinen durch feine Farbe, wie fpäter fi) befonders auszeichnenden Ner⸗ 
veninhalt zum Borfchein. Diefer tritt erſt fpäter auf, läßt bisweilen noch 
belle Nuclei erfennen und zeigt fi, wenigftens bei dem Schafe, anfangs 
gelblicher. Behandelt man embrynnale Nerven aus dieſem Stadium mt 
kauſtiſchem Kali, fo erhält man auch hier ifolirte mit dem normalen Inhalte 
gefüllte Primitivfaſern, wie bei Behandlung der Nervi mollesmit demfelben 
Reagens, zur Anfhauung. Bet dem Hühnchen fihien mir fogar, als lagere 
fi der Inhalt nicht auf einmal, fondern in fucceffiven getrennten Frag- 
menten, bie vieleicht etwas confiftenter als fpäter find, ab. Die theoretiſche 
Borftellung dürfte fich daher dahin concentriren, daß bie Nervenfafern, ana- 
log den mit Querflreifen verfehenen Muskelfaſern, aus Iogitubinal aufge 
reibten Zellen, (deren Zwiſchenwände fpäter fchwinden?) entfleben. Es bil- 
den fih dann grannlirte noch Kerne enthaltende Röhren, welche flreifig wer- 
den oder an denen fich feine Fafern abfegen und in welchen fich der Inhalt 
wahrfcheinlich in Tucceffiven Partileln ablagert und allmälig feine fpätere 
Beſchaffenheit annimmt, während die Kerne gänzlich verſchwinden. Die oben 
angeführte durch die Wirkung des Tauftifhen Kali zu machende Erfahrung 
beweif't, daß auch bie Nervenprimitiofafern fi) nach dem Gefeße ber ifo- 
lirten Entftehung bilden. Die Erzeugung ber Scheidenformation gebt im- 
mer auf ſecundärem Wege vor fih. In den in der Retzhaut verlaufenden 
Nervenfafern des Hühnerembryo vom 15ten bis 17ten Tage find die Zell⸗ 
gewebefafern der äußern Hülle ſchon ventlih, ja zum Theil beſtimmter, 
als im Erwachfenen zu erfennen. 

Es iſt noch nicht ficher feſtgeſtellt, obgleich ſehr wahrſcheinlich, daß 
die auch in dem Erwachfenen flattfindende regenerative Bildung von peri⸗ 
pherifhen Primitiofafern und peripherifchen Nervenförpern nach ähnlichen 
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Entwidlungsgefegen, wie im Embryo vor ſich gehe. Die Nervenfafern in 
dem wiebererzeugten Eidechſenſchwanze, fo wie in regenerirten Stellen bes 
Menfhen und der Thiere verhalten ſich ganz normal. Iſt ein Stüd aus 
einem peripherifchen Nerven ausgefchnitten worben, fo geht (bei Kaninchen) 
ver Wiedererzeugungsproceß auf folgendem Wege vor fi. Es entfieht eine 
aus Körnchen und oft etwas.mehr gelblichen Exrfudatlörperchen beſtehende 
Ausſchwitzung, welche die beiden Nervenenden mit einander verbindet. In 
diefer fchießen nun die Primitivfafern fo an, daß fie von dem obern umd 
dem untern Durchfchnittsende ver Nervenfafern als Berlängerungen bireet 
ausgehen. Wenigftens freht man fie hier im Anfange beftimmter, während 
fie nach der Mitte hin, wo fie zufammenfloßen, immer zarter werben und 
beflern Inhalt führen. Haben fie ihre vollſtändige Ausbildung erlangt, 
fo läßt fih an ihnen felbft das Nene von dem Alten nicht mit Beftimmtheit 
anterfcheiven. Nur in ber Umgebung des erflern wuchern zellgewebige 
Maſſen fo, daß fie einen Knoten in größerm oder geringerm Grade er- 
zeugen. Allein auch diefer kann wahrfcheinlih mit der Zeit zur Reforption 
gebracht werden. Bei einem Hunde wenigftens, dem ich vor 3’, Jahren 
beide Zungenfchlundkopfnerven durchſchnitten hatte, fand ich an der Opera⸗ 
tionsftelle keine Anfchwellung, fondern eher eine Einſchnürung, von ber zell- 
gewebige Rarbenfafern zu benachbarten Theilen gingen. Diefer Umſtand, 
daß die Bildung der neuen Primitivfafertheile von den beiden Durchſchnitts⸗ 
enben der älteren aus anfängt, bebingt die der Anwendung auf die opera- 
tive Chirurgie fähige Borfhrift, daß wir die Durchfchnittenen Nervenftümpfe, 
vorzüglich der Schmerziofigfeit wegen den mehr peripberifchen, drehen müf- 
fen, nm die Regeneration zu verhüten. Erfolgt dieſe nicht, fo bilden fich 
entweder au einem ober an beiden Enden Knollen, oder ber Nerve läuft 
allmälig vünner und platter werbend, feinfadig aus. In größerm Maße 
noch fehen wir oft dieſe Knollen an den burchfchnittenen Nervenenden von 
Amputationsflümpfen. Sie beftehen unr aus zellgewebigen Fafern, während 
in ihnen ganz normale Nervenfafern in großer Menge oft enthalten find. 
Erfolgt feine Wiedererzeugung eines peripherifchen Nerven, fo tritt zugleich 
eine Rückbildung vieler Kafern, vorzüglich des mehr peripherifchen Nerven- 
theiles ein. Der Inhalt verliert zuerft feine Eontinuität and vergeht fpäter 
gänzlih. Die Fafer erfiheint blaß, granufirt, platt und zufammengefallen 
und fhwinbet auch gänzlich. Aehnliche Dietamorphofen treten feltener und 
immer in geringerm Grabe bei Faſern des obern Nerventheiles und ber 
Nerven der Amputationsflümpfe ein. Auch bie peripherifchen Nervenkörper 
find (bei dem Kaninchen) der Wiebererzeugung fähig. Dagegen fcheint in 
dem centralen Nervenſyſteme, wie vorzüglich Fälle von geheilter Hirnerwei⸗ 
hung darthun dürften, Feine Regeneration vorzukommen. 

Eine genügende chemifche Unterfuchung ver beiverlei Danptarten von 
Subflanzen des Nervenfyftemes fehlt noch durchaus, weil die Chemiker bie 
jeßt bei ihren Experimenten die anatomifchen Verhältniſſe dr nicht berüd- 
fihtigt, und nur die aus verfchiedenen Maffen beſtehenden Gehirne im Gan- 
zen analyfirt haben. Daß hierbei Feine für die Phyfiologie brauchbaren Re⸗ 
fultate herauskommen koönnen, verfieht ſich von ſelbſt. Chen fo höchſt 
problematifch bleibt vie Angabe, daß die Hirnmaffe ſtickſtoffhaltige Fette be- 
figen foll, da dieſes Ergebniß einerfeits von der oben berührten Miſchung 
verſchiedener Subflanzen, anderfeits Davon herrühren kann, daß vielleicht 
in dem öligen Nerveninhalte ein Fett mit einem flidfioffhaltigen Körper ver- 
bunden ift. 
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Nach den bis jest befannten phyfiologifhen Erfahrungen bilden höchſt 
wahrfcheinlicher Weife die Nervenfafern die Leiter, die Nervenlörper die Er⸗ 
reger des Nervenprincips, welches fich in feiner centrifugalen Richtung in 
den peripherifchen Organtheilen, in feiner centripetalen Direction in ben 
centralen Nervenförpern inbivibualifirt. Wenn die Leitung dieſes Agens in 
den peripberifchen Nervenfafern durchaus iſolirt vor fich geht, während in 
dem Centrum eine Mittheilung von einer Faſer zur andern Statt zu finden 
vermag, fo kann diefes in zwei combinirten Verhältniffen feinen Grund ha- 
ben. 1. Die ſtärkere Scheidenbilduug der peripherifchen Primitivfaſern 
wirft iſolirend; und 2. die in dem Centrum den Nervenfafern mehr beige- 
legten Nervenkörper bedingen das Meberfpringen, welches noch bei einem 
Minimum von grauer Subftanz möglich ifl. Sprit man von einer Sfola- 
tionefraft der Hüllen der peripherifehen Primitiofafern, fo müßte vorzuge- 
weife das zellgewebige Neurilem gemeint fein, ober es müßte Die zartere 
Befchaffenheit ver anteren Hüllen bei den centralen Faſern verbunden mit 
ver etwas geringern Confiftenz des’ Inhalts die Differenz bedingen. Wahr⸗ 
fcheinliher Weife wirken beide DVerbältniffe zugleich, während bie Nerven⸗ 
förper noch die Function haben, das Meberfpringen zu reguliren und nad 
beftimmten Principien zu leiten. Wie fih in diefer Beziehung die periphe- 
rifhen Nervenkörper verhalten, iſt noch nicht ficher feftgeftellt. Denn ob- 
gleich fehr viele theoretifche Gründe dafür fprechen, daß auch durch fie ein 
Veberfpringen der Leitung ftattfinden fönne, fo haben wir wenigftens mei» 
ner Ueberzeugung nach bis jet noch keinen, die Mittheilung definitiv be 
weifenden Verſuch. Die übrigen feineren Details des Nervenbaues, fo wie 
die Bedeutung und der Nutzen der Endſchlingen, der verſchiedenen Geſtal⸗ 
ten der Nervenkörper find uns ihrer phyfiokogifchen Bedeutung nach noch 
durchaus räthfelhaft. 


Anhang. 
Rervöſe Apparate ver Sinnesorgane, 


Bei dem Taftorgane verbreiten fich die Nervenfafern ver fenfiblen Rer- 
ven der Haut in den Taftwärzchen mit ihren Enpplerus und ihren Enpfchlin- 
gen, die E. Burdach bei vem Frofehe nad) Behandlung mit Effisfänre und 
Gerber mittelft feiner Methode, die Haut zu kochen und dann durch Ter- 
ventindl durchſichtig zu machen, beobachtet hat. Wie wir weiter unten fehen 
werden, fann man fie auch bier, wie an inneren Häuten an feinen Doppel- 
fchnitten, durch Fauftifches Kali fichtbar machen. Auch in ver Zunge finden 
ſich Endplexus mit Endfchlingen oft mehrfach bei einander gelagerter Primi⸗ 
tiofafern. An beiden Stellen find bis jeßt noch Feine ferneren Gebilde, als 
die Nervenfafern mit Sicherheit beobachtet worden. An den Plerus des 
Riechkolben fahen früher zum Theil Ehrenberg, fo wie Purkinje und 
ich große Kugeln, deren Bedeutung noch dahin geftellt fein muß. Neben 
den Geflechten und den fehr deutlichen Enpfchlingen in dem innern Gehör- 
organe des Froſches, der Vögel und der Sängethiere, nicht aber in denſel⸗ 
ben beobachtet man gelernte Kugeln, welche vielleicht ſchon ächte Nervenkör⸗ 
per find. Wie wir aber bet dem Auge allein eine felbfifländige fenfuelle 
Nervenmembran haben, fo finden wir auch in biefer, der Netzhaut, eine 
Eomplication, wie fle bei feinem antern Sinnesorgane vorfommt. Trot 
des mannigfachen Widerſpruches, den ich erfahren habe, kann ich felbft nad 
Unterfuhungen, die ich behuf diefes Artikels wieder vorgenommen, nicht da⸗ 
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von abgehen, in ber Retina des Menfchen und ber höheren Thiere die ſchon 
früher flatuirten vier verſchiedenen, mehr oder minder fhichtweife gelager- 
ten Grundelemente anzunehmen. 1. Die Jacob'ſche Membran oder die 
Stäbchen- oder die Wärzchenfchicht bildet die äußerfte der Choroidea zu- 
nächſt zu findende Tage, und befteht aus Stäbchen, welche von ver übrigen 
Retzhaut gegen die Choroidea hin geftellt find und nach ver Entvedung von 
Hannover in zwei verfhiedene Gebilde, die Stäbe und die Zwillings- 
zapfen zerfallen. Diefe Elemente find im Allgemeinen bei den Kifchen und 
den Reptilien größer und härter oder vielmehr flraffer, als bei den Vögeln, 
den Säugethieren und dem Menfchen, legen fih aber bei allen bis jetzt un- 
terfuchten Wirbelthieren Teicht um, Eommen fo in Unordnung, oder Löfen fi 
gar ab und werten durch Waffer fehr bald und in Verhältnig zur Einwir- 
tung des Waffers dur Eiffigfäure und Weinfteinfäure weniger verändert. 
Selbſt die eigenen Zlüffigkeiten des ganz frifchen Auges, fo wie der ge- 
ringfte Grad der Fäulniß kann zerflörend einwirken, daher es hier, (wie 
bei den übrigen Elementen der Nebhaut) vorzüglich bei warmblütigen Ge- 
ſchöpfen durchaus nothwendig ft, daß man zu den Grundbeobachtungen Prä- 
parate eben getöbteter Thiere auswählt. Die Stäbchen find bei Fifchen cy» 
lindriſch bis fechsfeitig, haben ein inneres quer abgefchnittenes Ende und 
zeigen nach außen eine abgerundete Spige oder bieten an dem Ende auch 
einen feinen Faden dar. Bei den Fröſchen und Tritonen haben die ftei- 
fen Stäbe ähnliche GSeftalten, zeigen bisweilen bei den erfteren feine ge- 
rablinigte und einander mehr ober minder parallele Rängenftreifen und theils 
ganz frifch, theils etwas fpäter hellere oder dunfelere, ganz oder zum Theil 
durchgehende Duerlinien. An viefen brechen fie auch oft vom Rande aus 
ein, fo daß man von der Seite eine breiedige, mit ihrer Bafis gegen den 
Seitenrand, mit ihrer Spitze nach innen gefehrte Lücke fieht. Endlich bre- 
hen fie ganz durch und zeigen entweder quere gerade Bruchflächen oder nie- 
dere obere Tängere Quadern. Einzelne erfcheinen auch an den Seiten flel- 
Ienweife wie angefreffen. Alle diefe Veränderungen find natürlicher Weife 
nur ſecundär. Durch Waffer brechen fie leicht aus einander, ſchwellen an, 
frümmen fi u. dgl. mehr. Auch die zarteren und weicheren Stäbchen der 
Bögel zeigen noch folde Duerlinien, brechen aber weniger, als fie fich durch 
Waſſer verändern. Die delicateren und kleineren ſchwellen unter diefen Ber- 
bältniffen Teicht an einem Ende Enopfförmig an, fo daß entlih das AKnöpf- 
hen wie ein Ring mit hellerm runden Centraltheile und dunkelerm Rande 
erfcheint, werben rofenfranzförmig, biegen fih, rollen fich ein u. dgl. mehr. 
Die Zwillingszapfen, welche dem Deenfchen und den vier Wirbelthierklaſſen, 
fo weit fie bis jest unterfucht find, zufommen, richten fih im Allgemeinen 
nach der Ausbildung der Stäbrhen und find daher bei Fiſchen vor allen 
fehr deutlich. Cie find bald breitere (Fiſche), bald etwas Fleinere (Säuge- 
tbiere) Doppelförper, welche Teicht einfinken, im Centrum flehen und von 
eoncentrifhen Reiben von Stäben wie bie Achſe eines Kronleuchters von 
den Richtern umgeben werben. Da biefe Zwillingezapfen mit ihren Stäb- 
chen regulär neben einander geftellt find, fo entfteht, wenn fie fich aus ihrer 
naturgemäßen pallifadenartigen Pofition begeben, oder umfallen, ein fehr re- 
guläres flreifiges Ausfehen. Bald zeigen fi dann bie Striche gleich den 
Haaren eines regulär gelämmten Pelzes, bald erfcheinen wirbelartige Figu⸗ 
ren, bald nach entgegengefesten Seiten gerichtete Pallifadenlinien u. dgl. 
mehr. Dft haften an ven gegen bie Choroidea hin gerichteten freieren End- 
theilen ver Stäbchen Deltröpfchen, bie man bei Albinolaningen und Bögeln 
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am leichteften fieht, vie bisweilen gefärbt find, und dann, wie bei vielen Vögeln, 
an den Zwillingszapfen und den einfachen Stäben verfihieden erfcheinen. 
2. Die Primitivfaferausbreitung des Sehnerven. Sobalb bie 
Faſern des N. opticus, der ſich oft ſchon vor oder bei feinem Eintritte in ben 
Augapfel mehr oder minder deutlich dichotomiſch fondert, in bie Netzhaut ein- 
ftrahlen, begeben fie ſich nach Gefegen einer oft deutlich regulären Bertbei- 
lung nach vorn, bilden hierbei Plerus, die bei dem Kaninchen 3.3. (Fig. 56) 
am meiften auffallend, jedoch auch entfchieven bei dem Menfchen vorhanden 
find und werben immer zarter, je weiter fie nach vorn gelangen. Dieſen 
in der Retina verlaufenden Nervenprimitivfafern fehlt ihre zellgewebige 
Scheide nicht nur nicht, fondern fie ift verhältnigmäßig fo bedentend, daß 
in der Regel der Inhalt der Nervenfafern durch fie bedeckt wird. Nur durch 
die MWeichheit und das hellgraue Anfehen der Iongitubinal verlaufenden Zell- 
gewebefäden wurde e8 wahrfcheinlich bebingt, daß einzelne Forſcher dieſe 
Scheidenbildung leugneten oder behaupteten, daß bie in ver Netzhaut ver- 
laufenden Primitiofafern faft eben fo zarte Hüllen als die centralen Primi- 
tivfafern Hätten. In der menfchlihen Retina zeigen fih oft diefe Nerven- 
faferhüffen fo vorherrfchend, daß man nur plerusartige Zellgewebebündel 
vor Augen zu haben glaubt. Bei dem Hühnerembryo vom 1Aten bis 17ten 
Lage der Bebrütung erſcheinen an den breiten bandartigen Nervenfafergebil- 
den die Isngitudinalen zellgewebigen Hüllenfäden fchon auf eine ausnehmend 
deutliche Weife. 3. Die Nervenförper oder Öanglienfugeln ver 
Neshaut bilden den fenfibelften Theil verfelben und find daher mannigfachen 
Mißverftänpniffen ausgefegt gewefen. Sie Tiegen an der Primitivfaſer⸗ 
fchicht in dem Raume zwifchen der innern Körnchenfchicht und der Jacob'⸗ 
fhen Membran und ſcheinen in Lage und Ausbreitung bei verfchiedenen 
Thieren zu wechfeln. Um fie im Zufammenhange zu fehen, muß man Frag- 
mente der Netzhaut eines noch warmen, eben getöbteten Thieres ohne Be- 
feuchtung und ohne Anwendung ſelbſt des Teifeften Drudes unter flärkeren 
Bergrößerungen unterfuchen. Selbſt dann aber ift es nöthig, daß man vie 
Beobachtung bei einzelnen Thieren befchleunige. Bei der Henne z. B. er- 
eignet e8 fich oft, daß man felbft bei Anwendung der erwähnten Borfichte- 
maßregeln fchon in der erften Zeit der milroffopifchen Beobachtung vie 
Nervenkörper wie Seifenblafen plagen fieht und Daß dann ihre umfchlie- 
ßende Membran unfenntlich wird, während ihr feinkörniger Inhalt und ihre 
Kerne zurüdbleiben. Ich wüßte Fein Gefchöpf, in deſſen Netzhaut fie fih 
vollftändig in ihrem Zufammenhange und ihrer Ausbreitung erhielten, fo 
bald der geringfte Grad von Fäulniß eintritt oder eine Quantität Wafler 
beigefügt wird. Selbſt die eigenen Flüffigfeiten des Auges wirfen zerftd- 
send, und daher find nur mehre Stunden alte Netzhäute für Unterfuchun- 
gen der Art minder tauglich. Dagegen kann man die Rage der Nervenför- 
per ungefähr aus der Stellung der Kerne nicht felten erſchließen. Ber ein 
zelnen Thiere bleiben einzelne Nervenkörper und wiberftehen felbft der Ein- 
wirkung des Waffers fürzere oder Tängere Zeit. Daher man durch Abſpü⸗ 
Ien der Netzhaut mit der Sprißflafche bisweilen noch einzelne iſolirte Ner- 
venförper zu Geſicht erhält. In dieſer Beziehung kann ich zur erſten Unter 
ſuchung die frifche Neghaut des Pferdes empfehlen. Die Nervenkörper find 
meift rundlich und haben eine Umfchließungshaut, einen feinförnigen Inhalt, 
und einen meiſt rundlichen Kern mit Kernförperchen. Sind ihre Wandun 
gen geplaßt, fo bildet der in einer hellen burchfichtigen, wie es fheint, et⸗ 
was gelatindfen Flüffigfeit fuspendirte, feinförnige, frühere Zelleninhalt eine 
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blaßgraue feingranulirte Maffe, in welcher die einzelnen Nuclei liegen. 
Diefe Lage erinnert dann durch ihr Ausfchen an graue Gehirnſubſtanz, vor⸗ 
züglih desjenigen embryonalen Stabium, bei welchem die Kerne überall von 
feinförniger Orundmaffe umgeben und zum Theil verdeckt werden. Gerade 
dann darf man fich aber durch ein anderes Ausfehen nicht täufchen Yaffen. 
An dem Rande von Neghautfragmenten treten nämlich, wenn fie mit Waf- 
fer befeuchtet werden oder die Augenflüffigfeiten ſelbſt auf fie einwir- 
fen, belle milhglasähnliche bis matt weißgraue Kugeln hervor (Fig. 55 c, 
Sig. 66 c d e), over rollen in der umgebenden Flüſſigkeit herum. Manche 
von ihnen fehen Deltropfen auf das Täuſchendſte ähnlich. Andere enthalten 
einen oder zwei Hleinere rundliche Körperchen. Noch andere zeigen volfftän- 
dige Kernbildungen. Henle, welcher diefe Theile ebenfalls beobachtet hat, 
erflärt fie für Deltropfen des aus den Primitivfafern bervortretenden Ner- 
veninhaltes. Allein dann müßte dieſer in den Nervenfafern der Nethaut 
durchaus eigenthümlich fein, da die Deltropfen des gewöhnlichen Nervenin- 
haltes ein ganz anderes Ausfehen, bunfele Ränder u. dgl. varbieten. Ob» 
gleich man in den Nervenfafern des innern Gehörorganes den gewöhnli⸗ 
hen Juhalt Teicht erfennt, fo ficht man an ganz frifchen Präparaten, noch 
ehe diefer irgend bedeutend verändert ift, ganz ähnliche Kugeln. Dazu kommt 
noch, daß auf tiefe Art die eigenthümlichen Körperchen und die Kernbil- 
dungen unerflärhich fein würden. Schon die freilich etwas entfernte Achn- 
Ticpfeit mit den aus ben Flimmermembranen bervortretenden mildglad- 
ähnlichen Kernen (f. d. Art. Flimmerbewegung) dürfte hier auf die, meiner 
Ueberzeugung nad, richtigere Spur leiten, daß jene Gebilde durch Waffer 
veränderte Nuclei find. Diefes wird noch dadurch bekräftigt, daß, wenn 
man Gehirnſubſtanz des Embryo in dem oben erwähnten Entwiclungsfta- 
dium mit Waſſer befeuchtet, oft ganz ähnliche Kugeln in ſämmtlichen gefchil- 
derten Modificationen deutlich werden. Abgefehen von bem noch beftreit- 
baren Grunde, daß die genannten Ganglienkugeln, da fie in einer nervöſen 
Membran vorkommen, Nervenförper fein müffen, glaube ich, daß vorzugs- 
weife das vergleihende Studium diefer Theile und der embryonalen Bil- 
tung der grauen Gehirnmaffe diefe Deutung unterftügte. Mit Epithelial- 
zellen, welchen fie Henle parallel ftellt, haben fie feine mir einleuchtende 
Achnlichkeit, (es fei denn, daß man fich fpeciell auf Die Körper, wie fie im Ge⸗ 
börorgane vorfommen, beziehenwollte). 4. Die innere Körnchenſchicht, 
welche vie meiften Anfechtungen erlitten hat und noch in neuefler Zeit ent- 
weder gänzlich in Abrede geftellt (Bappenheim) over für eine Lage jün- 
gerer Nervenkörper erklärt worden ift (Henle), erfcheint mir auch meinen 
in neuefter Zeit abermals wiederholten Unterfuchungen nach als eine eigene an 
der innern Oberfläche ver Netzhaut befindliche Lage. Ste bietet mancherler 
wefentliche Verſchiedenheiten felbft bei verwandteren Gefchöpfen dar. Brei- 
ten wir ein Stückchen menfchliher Retina fo aus, daß ihre innere Ober⸗ 
fläche nach oben liegt und fielen auf diefe den Focus des Mikroſkopes ein, 
fo gewahren wir eine Menge diftant von einander liegender Körperchen, 
welche auf den erften Blick Blutlörperchen fehr ähnlich fehen und durch eine 
belle Maſſe von einander getrennt werben. Ich bin auch inbivibuell über» 
zeugt, daß diefe Aehnlichkeit mit Blutkörperchen dazu beigetragen hat, daß 
diefe Schicht bei dem Mienfchen geleugnet worden, indem man wahrfchein- 
lich die Eapillarausbreitung der Centralgefäße der Nephaut vor fich zu ha⸗ 
ben glaubte. Schon früher bemerfte ich, daß dieſe iſolirten Körperchen wahr⸗ 
feheinlich immer in heilen Zellen eingefchloffen feien, und daß ich biefes bei 
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dem Rinde beftimmt gefehen babe. In nenefter Zeit erhielt ih dur Be⸗ 
handlung von Retinafragmenten eines 18jährigen Jünglings mit Effigfäure 
eine Anfchauung, wie fie Fig. 68 gezeichnet worden, d. h. ich fah helle Zel- 
Ien, in welchen fich die dann nah Einwirkung dieſes Reagens bisweilen 
mehrfach erfiheinenden, fich fpaltenden Kerne befanden. Bei dem Kanin- 
chen dagegen erfiheint die innere Körnchenfchicht, fo wie fie in Fig. 55 a ger 
zeichnet worden. Bei Fröfchen, Tritonen und anderen Thieren ift fie fo zart, 
dag man fie erft bei Hebung im Auffinden dieſer Theile beftimmt erkennt. 
Vorzüglich die bald zu erwähnenven Berhältniffe der Entwidlung der Rep 
haut, fo wie einige ven Erwachfenen betreffende Punkte halten mich ab, die 
Zellen der innern Körnchenfchicht mit Wahrfcheinlichkeit, gefchweige denn 
mit Gewißheit, für jüngere Ganglienfugeln zu halten. Für dieſe Deutung 
ließe fich folgendes Räfonnement anführen. Wie bei den Wiederfänern vie 
jüngften Gehirnzellen als heile Zellen, welche einen blutlörperchenartigen 
Kern enthalten, beobachtet worben find, wie ſich eine ähnliche Korn der 
Kernbildungen nach Behandlung des malpighr’ihen Schleimes mit Effigfäure 
einftelit, fo Tießen fich bie mit fchmalen Zellen umgebenen Sterne als jüngfte 
Nervenkörper deuten. Wenn fich aber die embryonalen Nervenzellen der 
Wiederkäuer durch große Senfihilität gegen Reagentien auszeichnen, fo Tieße 
fi dagegen anführen, daß auch bei fpäteren Stadien der Entwidlung der 
Hirnmafle Zellenbildungen, die fonft nicht Tenntlich find, durch Effigfäure, 
Weinfteinfäure u. dgl. fichtbar gemacht werben. Schon hiernach müßte da⸗ 
her angenommen werben, daß bei dem Menfchen die Kerne Kormen früherer 
Stadien, die umgebenden Zellen Berbältniffe einer fpätern Entwidlung 
zeigen. Nach biefer Anficht ließe fich aber auch nicht einſehen, weshalb in 
dem Ciliartheile ver Netzhaut bloß jüngere Entwidlungsflufen der Nerven- 
törper vorhanden fein follten, während fich dieſes bei der andern Auficht, 
wie fogleich erhellen wird, Ieichter erörtern läßt. — Sehr ſchwer zu beur- 
theilen iſt es endlich, ob noch in der Netzhaut glashelle einfache Maſſen als 
fogenannte Intercellularſubſtanz vorkommen. Nach dem Plapen der Zellen 
der Nervenkörper ftellt fich natürlich der Inhalt mit Ausnahme der Kerne 
und der feinen Körnden in diefer Form dar. Allein daß dann die Beobad- 
tung einer ſolchen Bindemaffe für den frifhen Zuſtand Feine Bedeutung 
babe, verfteht fich von ſelbſt. Da aber die Nervenkörper ſich meiftentheils 
nicht gegenfeitig polyedrifch abplatten, fo dürfte dieſes ein wahrfcheinlicherer 
Grund fir die Annahme fein, daß bei dem Zufammenhange der Mittellagen 
der Netzhaut in den ntercellularräumen eine helle einförmige Intercellu⸗ 
larfubflanz eriftirt. Eine ſolche fol auch nach Henle zwiſchen den Stäb- 
hen der Jacob'ſchen Membran wahrgenommen werben. 

Bietet ſchon die Unterfuchung der Netzhaut des Erwachfenen fo viele 
Schwierigkeiten und Streitpunfte dar, fo dürften ihre Entwicklungemomente 
noch dunkeler fein. Xheoretifch feheint mir folgende Borftelung vie ric- 
tigfte, obgleich ich frei befennen muß, daß ich fie noch nicht gänzlich mit 
Thatfahen belegen kann. Wir willen, daß in früher Embryonalzeit der 
Augapfel eine hohle Blaſe, welche durch ven ebenfalls hohlen Schnerver 
mit dem hohlen Hirne communicirt, bildet. Wie im Hirne die Ventricnlar- 
räume durch Präcipitation der Kerne und Erzeugung ber Nervenzellen all⸗ 
mältg verengt werben, fo entfteht auch im Augapfel eine aus Zellen zufam- 
mengefeßte Retinablafe, wie wir fie permanent bei manchen Anneliven, 5.8. 
bei Nereis pulsatoria nah Rathke fehen. Stülpt ſich nun ie äußere Ober- 
flaͤche des Bulbus mit iprem Hautüberzuge ein, um bie Linſenkapfel mit ber 


. m 31 or 


8 ri .... 


[2 1 


— — — vn. — wu .— m: aa 2 Wa* va a: vw yY eo. 


Gewebe des menfchlihen und thierifchen Körpers. 709 


Linfe hervorzubringen und hinter ſich den Glaskörper als einen zuerft ſchma⸗ 
len glasartigen Streifen entflehen zu laſſen, fo muß dann auch bie Netina- 
blafe in fi) zurüdgeflülpt werben und zuerft zwifchen ihrem äußern und 
ihrem eingeflüfpten Blatte eine Höhlung enthalten, ungefähr ähnlich ver 
mit Hydroperione gefüllten Höhle zwifchen der wahren und ber umgefchla- 
genen hinfälligen Haut des menfchlichen Eies. In jenem Höhlenraume ent- 
fländen oder vermehrten fi dann bie Nervenzellen ber Primitiofafern und 
der Nervenkörper der Netzhaut, während die äußere Ramelle zur Jacob’fchen 
Membran, die innere zur Innern Köruchenfchicht der Retina würde. Für 
eine folde Einſtülpung fpricht die verhaͤltnißmaͤßig fehr bebentende Dice ber 
Retina bei frifhen und vorzüglich bei jungen Embryonen, welche in Wein- 
geift aufbewahrt werben, jo wie bie fhon von Webdemeyer gemadte 
Beobachtung einer embryonalen Höhlung der Netzhaut. Für den gegenfeiti- 
gen llebergang der Jacob’fchen Haut und ber innern Körnchenfchicht, troß 
ihrer verfchiedenen Theile und Gefalten im Erwachfenen, fprechen bie Ver⸗ 
hältuiffe des Eiliartheiles der Neghaut, fo wie embryologifhe Stubien. 
Bet fehr jungen Hühner- und Schafembryonen erfcheinen die innere Körn⸗ 
chenſchicht und die Ja cob'ſche Membran, felbft wenn fchon bie Mittelfchicht 
in reger Ausbildung begriffen iſt, einander fehr ähnlich, da die Stäbchen zu- 
erft als rundliche Körper auftreten, welche fih allmälıg zu Wärzchen erhe⸗ 
ben und dann zu Stäbchen verlängern. Bielleicht hat auch die feine durch⸗ 
figtige Hülle, welche man bisweilen an ihnen ſieht, die Bebentung einer 
urfprünglichen Zellmembran, während fie, gleich ven Rörnchen ber innern 
Kornchenſchicht Nucleis entfprehen. Denn auffallend bleibt immer ihr Ver- 
Halten gegen Effig- und Weinfäure, während fie dur Waſſer fo leicht af- 
firirt werben. 


10) Muskelgewebe. 


Alle Fafern des thierifchen Körpers, welche das Vermögen haben, ſich 
in Kolge fie treffender Reize zufammenzuziehen, beißen mustulöfe. Mit dem 
Kamen der Muskelfaſern werden aber zwei ihrer Form, Größe, Entftehung 
und zum Theil ihren phyfiologifchen Eigenfchaften nach verſchiedene Faſer⸗ 
arten, deren Eontraction von eigenen motorifhen Nervenfafern geleitet wird, 
bezeichnet. Die eine Klaſſe verfelben beißt die der quergeftreiften Kafern, 
weil fich ihre Oberfläche durch Querſtreifen, welche meiftentheild wahrge- 
nommen werben und durch eine deutliche Zufammenfegung aus Fäden aus- 
zeichnet. Im Gegenſatze zu ihr nennt man die Klaffe der fchmaleren und 
aus feinen ifolirten Fäden beflehenden Diuskelfafern die ver einfachen. Wir 
werben zuerft die anatomifchen, und fo weit fie befannt find und hierher ge- 
hören, die chemiſchen Verhältniffe dieſer beiden Klaffen von Muskelfafern 
betrachten, dann die musfulöfen Fafern durchgehen und hierauf die Verbrei- 
tungsbezirke diefer verſchiedenen Faſerarten in der Thierwelt im Allgemei⸗ 
nen erörtern. 


a. Sufammengefegte oder quergeftreifte Muskelfaſern. 


Sie bilden meiftentheils einen Beftandtheil der rothen Muskeln des 
Menfchen, ver Säugethiere, der Vögel und zum Theil der Reptilien, und 
erſcheinen dann felbft durch einen fie durchdringenden Farbeftoff roth gefärbt. 
Daß diefer jedoch auch mangeln könne, ohne daß die übrigen wejentlichen 
Eigenfchaften der quergeftreiften Muskelfaſern verloren gehen, lehren bie 
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niederen Reptilien, die Fiſche (bei welchen fich bisweilen die rothe Färbung 
an einzelnen Kopf⸗ und Schlundmusfeln ausnahmsweife zeigt, oder bei de— 
nen fie fich in anderen Fällen in Folge der Fäulnig nachträglich einftellen 
kann), die Eruftaceen, die Arachniden, die Cirrhipoden, u. Dal. mehr. Jede 
quergeftreifte Musfelfafer bildet einen langen eylindrifchen, bisweilen auch 
. etwas prismatifchen Körper, beffen Breite ım Allgemeinen ungefähr von 
0,007’ bis 0,032° fchwanfen kann, der felbft aus Längslaufenden Fäden, 
den Muskelfäden befteht, und meiftentheils, jedoch nicht immer ober in fei- 
ner ganzen Ausvehnung Duerftreifen erzeugende Linien darbietet. Diefe 
gehen im Allgemeinen ſcheinbar um die Musfelfafer herum, verlaufen hier⸗ 
bei fehr felten ganz quer, fondern einfach fchief oder ſchwach wellig gebogen 
oder befonders bei Musfelfafern der Fiſche, der Inſecten, der Cirrhipoden, 
welche in Weingeift aufbewahrt worden, auf eine zierlihe Art mehr over 
minder in queren oder fhiefen Zickzacklinien. Im frifhen Zuſtande und 
wenn feine Verſchiebung der Primitiofäden flattgefunden, geben dieſe Li⸗ 
nien einander entweder ganz parallel, oder weichen fo wenig von einander 
ab, daß erft allmälig eine merflich veränderte Richtung verfelben hieraus 
refultirt oder bilden auch eine unmerflihe Abweichung, um bald wieder ın 
das alte Verhältniß zurüdzufehren. Nie findet aber eine gabelige Theilung 
einer ſolchen Querlinie oder eine nesförmige Anaftomofe mehrer von vorn 
berein Statt. Diefe Ouerlinien erzeugen ſich aber dadurch, daß fi abwech⸗ 
felnd hellere und dunfelere bandartige Gebilde an ber Muskelfaſer darftel- 
len. Durch Betrachtung unter ftärferer Vergrößerung fiebt man, daß bie 
abwechfelnden Schattirungen darin ihren Grund haben, daß fich einerfeits 
quere, fehr wenig lange Partien emporheben und wieder fenfen. Der flei- 
Yere Abfall erfcheint dunkeler, die allmälige Hebung heller. Meiftentheild 
gehen die Duerftreifen in einem Zuge längs der ganzen im Geſichtsfelde 
befindlichen Breite der Muskelfaſer fort (Fig. 76). Bisweilen Dagegen zeis 
gen fich ſowohl im frifchen als im älteren Zuftande, fowohl bei Integrität, 
als bei zufälliger Spaltung der Primitivfafern mehr oder minder vollftän- 
dige Rängszüge over Rängenabtheilungen, die gewiffermaßen untergeordnete 
Faſcikel abfondern und nach welchen auch die Onerftreifenbildung mehr oder 
minder zerfällt (Fig. 77 a). Bisweilen haben nur einzelne Faſcikulartheile 
der Art DQuerftreifen, während fie anderen mangeln. In einzelnen Mus—⸗ 
felfafern gewahrt man zunächſt nur die Querſtreifenbildung allein; in ande- 
ren erfcheint neben diefer die Formation der Laͤngsfaͤden. Jedoch nicht im- 
mer fieht man überhaupt dieſe Ouerftreifen. Gerade ganz frifche von den 
lebenden Thieren, vorzüglich Reptilien, Fiſchen, Inſecten Iosgefchnittene 
Mustelfafern over umgekehrt folche, welche längere Zeit der Fäulniß ausgefegt 
find, entbehren dieſes Gebildes entweder gänzlich ever zu einem großen Theile. 
Bei frifhen Muskelfafern, welchen die Duerftreifen abgehen, erfennt man 
oft einfachere, wie aus Heinen Körperchen zufammengefebte Längenfäben, 
die gerade oder gebogener, oder wellig bis Schwach zickzackförmig verlaufen. 
In Folge der Maceration dagegen zerfallen oft die Kafern in untergeordnete 
Faſcikulartheile und zeigen Primitivfäden, die meift aus longitudinal gereih⸗ 
ten Körperchen oder rofenktranzförmig verbundenen Spindelchen zu beftchen 
fcheinen, bis endlich das Ganze meiftentheils in eine feinförnige Maſſe zer- 
fällt. Oft bemerkt man aber in frifchen fowohl, als in faulenden Muskel⸗ 
fafern verfehiedene Stadien der Kafern neben einander, bie fich beſonders in 
verfchiedenen Anfchauungen, je nachdem man ben Focus höher oder tiefer 
ftellt, darbieten. 


 ıy nn WW =. 7. 18 5% 


Gewebe des menſchlichen und thierifchen Körpere, 711 


Dffenbar find diefe auf diefe Art in ihrem Erfcheinen variablen Quer⸗ 
fireifen das Product eines entferntern Verhältniſſes. Als dieſes find aber 
fett dem Ende des fiebzehnten Jahrhunderts zwei Haupturfachen, eine querge- 
fireifte Scheivenbildung oder eine varicöfe Befchaffenheit der mit ihren An⸗ 
ſchwellungen regulär geflellten Fäden angefehen worden. Zu diefen Meinun⸗ 
gen kamen noch einige andere Borftellungen in neuerer und neuefter Zeit hin- 
zu, fo daß es am zwedhmäßigften fein dürfte, die verſchiedenen Dauptanfichten 
bier kurz durchzugehen. a. Der Ausfprud von Mandl, dag die Querftrei- 
fen von einem um die Diuskelfafer fpiralig herumgehenden Faden herrühre, 
dürfte die unhaltbarfte aller in diefer Beziehung geäußerten Meinungen aus 
machen. Denn wäre biefes der Fall, fo müßte fih die Muskelfaſer, wenn fie fich 
in einzelne Faſcikulartheile fpaltet, entweder von ihrem Umwicklungsfaden 
trennen ober, wenn dieſer auch wegen flärferer Anheftung an den Muskelfa⸗ 
fertheifen gleihförmig riſſe, nur an der obern und der untern, nicht aber an 
den feitlichen Flächen der Fafcikularpartien Duerftreifen darbieten. Wo diefe 
aber noch vorhanden find, finden fie fich überall. Auch ließe fich erwarten, daß 
fich der Faden in gewiffen Fällen gleich der Hafer der Spiralgefäße abrollen 
ließe. Auch blieben die mannigfachen bei ver Maceration eintretenden Erfchei- 
nungen, anf die wir noch zurückkommen werden, unerflärt. Daß übrigens hier 
eine Berwechfelung mit Zellgewebefäven des Perimyfium vor fich gegangen, bin 
ih mit Henle fubjectiv überzengt. Diefelben Gegengrünve paffen auch auf 
Die Anficht von Raspail, der geradezu die Querſtreifen mit ben fpiraligen 
Verdickungen ver Pflanzenzellen und Pflanzengefäße vergleiht. b. Stey be 
trachtet die Querflreifen als transverfale Fäden, welche innig mit den mehr 
nach innen liegenden Fäden des Diusfelfaferrohres verbunven feien. Offenbar 
hatte diefer Korfcher bei diefer Anfchauung nur den Fall vor Augen, wo man 
an der Oberfläche Duerftreifen und bei tieferer Einftellung des Focus Längs⸗ 
fäden ſieht. Abgeſehen davon, daß diefes nur eine einzelne der mannigfachen 
Erfcheinungen, unter welchen fich die Muskelfaſern darftellen, ift und daß bie 
übrigen fämmtlich hierbei unerflärt bleiben, find die Fäden felbft weder fpeciel- 
ler nachgewieſen, noch irgendwie ifolirt vargeftellt worden. c. Gerber glaubt 
an Muskelfafern des Hundes die Duerflreifenbilbung als ein um eine Gruppe 
von Laͤngsfäden herumgehendes Band beobachtet zu haben. d. Schon feit 
Leeuwenhoek tauchte oft die auch von mir zur Anfangszeit meiner mifroffo- 
pifchen Unterfuchungen gehegte Meinung auf, daß eine eigene quergeftreifte 
oder quergefaltete Scheide, welche die Muskelfäden umgiebt, die Duerftreifen 
beroorrufe. Daß die eigenthümliche Umhüllung, das Sarcolemma, nichts der 
Art darbiete, werden wir in der Folge fehen. Bei allen queren, fchiefen, fa- 
ferigen und anderen Riffen der Mustelfafer wird nie ein Fragment einer quer- 
getheilten oder quergeriffenen Scheide frei. Nur eine Cardinalbeobachtung fcheint 
mir für diefe Anficht angeführt werben zu können. Behandelt man nämlich 
durch Fäulniß fchon etwas erweichte Muskelfaſern unter dem Comprefiorium, 
fo ereignet e8 fich bisweilen, daß aus bioßen Längsfäden beflebende Muskel⸗ 
fafern hervortreten, währenn an ber frühern Stelle quergeflreifte Fafern ver- 
bleiben, fo wie es in Gerber's allg. Anatomie Taf. IV. Fig. 80. dargeſtellt 
worben. Allein meiftentheils beruhen folche Erfahrungen auf dem Umftande, 
daß man benachbarte hervorkommende Musfelfafern für Eentraltheile von quer- 
geftreiften nimmt. Findet aber auch ein folches Hervortreten in der That Statt, 
fo läßt es fich nach der Anficht, die wir zulegt kennen lernen werben, ebenfalls 
und ohne die Annahme einer fonft nicht fperiell nachweisbaren und auch nicht 
alle Berhältniffe erflärennen Scheide erläutern. e. Nach der vorzüglich von 
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Schwann in neuerer Zeit bervorgehobenen, von Joh. Müller, Bruns 
u. A. getheilten Meinung, find die der Länge nach verlaufenden Primitivfäden ber 
Muskelfaſer varicöfe Cylinder, deren Varicofitäten, wie vorzüglich die Verhält⸗ 
niffe einer mit Borficht geleiteten Maceration lehren, in regelmäßigen Ausdeh⸗ 
nungen und furzen Diftanzen aufeinander folgen. In dem normalen Muskelgewebe 
erfcheinen fie in den benachbarten Fafertheilen fo geftellt, daß fie Duerlinien bilden 
und daß die Schatten der zwifchen je zwei von ihnen befinblichen, fuccefiio 
der Länge nach auf einander folgenden Anfchwellungen bie bunfelen, die erhabenen 
Stellen die helleren Querlinien der Muskelfaſer oder umgekehrt Schwanz 
and Bruns) erzeugen. Hieraus erklärt fich, weshalb bei allen Längsſpal⸗ 
tungen der Muskelfaſer an allen Longitudinalfragmenten noch vollftändige 
Querſtreifenbildung Fenntlich bleiben fann. Diefe Anficht iſt auch meiner ge 
genwärtigen Meinung nach die richtige, ſobald man nur nicht eine permanent 
varicöfe Befchaffenheit der Primitivfäden flatuirt. f Bowman glaubte aus 
der Wahrnehmung, daß die Meusfelfafern in Folge der Maceration wicht bloß 
in Iongitudinale Abtheilungen und varicöfe Längsfäden, ſondern bisweilen auch 
in breite und wenig hohe, ringartige Fragmente zerfallen, fchließen zu können, 
daß fie urfprünglih aus Moleculen beftehen, die fo geordnet wären, baß fie 
fich eben fo gut in Rängslinien als in Querlinien trennen fünnten. Gegen 
diefe auf einer richtigen Beobachtung beruhende Anſchauung läßt ſich aber ein- 
wenden, daß die fogenannten Kügelchen felbft, d. h. die varicöfen Stellen erfl 
etwas Serundäres find und daß die queren Theilungen auch durch bie fpäter 
zu erwähnenden queren Furchenbildungen und ringartigen Einſchnürungen ur 
fprünglich bevingt werben können. g. Meiner Ueberzeugung nach bürfte bie 
wahrfcheinlichfte Anficht folgende fen. Die Ouerftreifenbildung Tiegt in 
einer acciventell varicöfen Befchaffenheit ver Primitivfäden der Muskeln. Diefe 
find urfprünglih mit feinen Anfchwellungen verfehen, erhalten aber als 
Formausdruck eines gewiffen Eontractionsgraves regelmäßige durch furze Zwi⸗ 
fhenräume getrennte, fehr Feine Varicoſitäten, die bei ihrer regulären Stel- 
lung die Duerftreifenbildung hervorrufen. Diefe kann daher auf einzelne Muss 
telfafertheile fowohl der Länge, ald der Breite nach beſchränkt fein und grade 
bei ganz friſchen Muskeln entweder ganz fehlen over, wenn fie fihon eingetre- 
ten, wieder verſchwinden. Das Lebtere erſcheint vorzüglich unter Einwirkung 
von Waſſer. Betrachten wir von einem Iebenden oder noch reizbaren XThiere 
entnommene Musfeln, fo vermiffen wir gerade oft die Duerftreifen, während 
entweder iſolirte Längsfäden oder eine mehr unbeftimmte Längenfaferung oder 
breitere, vollfländige oder unvollſtändige Longitubinalabtheilungen hervortre⸗ 
ten. Einzelnen Musfelfafern, welche eben noch Duerftreifen dargeboten haben, 
. verlieren fie bald, vorzüglich nach Einwirkung des Waflers unter den Augen 
des Forſchers und erfcheinen dann längsgefafert. Schon diefe Beobachtungen 
und die Wanbelbarfeit der Querſtreifenbildung überhaupt dürfte beweifen, daß 
die varicöfe Befchaffenheit der Primitivfäden nichts Urfprüngliches, fonbern 
erft unter gewiffen Bedingungen eintritt. ALS Hanpteinwand gegen diefe An- 
ficht läßt fich erheben, daß Die Duerftreifung gerade an älteren Muskelfaſern, 
an Weingeifipräparaten u. dgl. conftanter auftritt und fich bis zu dem Zerfal- 
Ien der Faſer durch Maceration erhält Allein ich glaube, daß gerade dieſes 
varicöfe regelmäßige Anfchwellen der Fäden vielleicht als das Refultat der To⸗ 
nicität im Leben, wie nach dem Tode angefehen werben Fönnte und daß fie fih 
unter den genannten Einflüffen auf ähnliche Art, wie die freilich mit ihnen 
nicht genau zu vergleichenden Schlängelungen der Zellgewebefafern, erhält. 
Wollte man umgekehrt Die varicöfe Befchaffenheit als die nrfprüngliche anſehen, 
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fo müßte man annehmen, daß fie entweder aus unbelannten Urfachen oder durch 
die Einwirkung des Waffere verſchwinde. Hiergegen zeugt aber einerfeits, 
daß ganz friſche Diusfelfafern, welche gar nicht mit Waſſer befeuchtet worben, 
auch einfache Längsfäden darbieten und daß fich nicht einfehen ließe, warum 
durch Waffereinfaugung nur die Interflitien zwifchen den Varicofitäten verge- 
hen und fo die Fäden ihre Anfchwellungen verlieren follten. Für bie obige 
Anficht, daß die die Duerftreifen erzeugenden Baricofitäten erſt fecundar ent- 
flehen und fich dann aber äußerft hartnädig erhalten können, ſprechen auch die 
ſchon mehrfach berührten Phänomene des verfchievenen Ausfehens fo vieler 
Mustelfafern. Die Thatfache, daß wir an vielen von ihnen an der Oberfläche 
Duerftreifen und in der Ziefe mehr nach dem Centrum hin nur Längsfäben, 
nicht aber das Umgekehrte fehen, führt nach der eben erörterten Anficht zu ber 
Annahme, daß die äußeren mehr nach der Peripherie gelegenenen Primitivfä- 
den leichter varicd6, ale die inneren mehr nach dem Centrum befinvlichen wer» 
den und daher in dieſer Hinficht contractiler find. 

An diefen leptern Umſtand knüpft fich eine andere, noch in Discuffion befind- 
liche Frage, wie nämlich der Centraltheil von Mustelfafern befchaffen fei. Daß 
fih in den Muskelfafern der Embryonen des Menſchen, der Wiederkäuer, des 
Hühnchens und des Froſches zu der Zeit, wo ſchon äußerlich Duerftreifen deut⸗ 
lich find, noch eine bisweilen mit deutlichem Inhalte verfehene Höhlung im In⸗ 
nern befinde, werben wir bei der Entwicklung diefer Gebilde fehen. Die mei- 
ften feinen Duerfchnitte ausgebilneter Diuskelfafern geben aber über tie Exi⸗ 
ſtenz einer Eentralhöhle feinen ſichern Aufſchluß. Ber vielen ſcheint Alles eine 
folide Maſſe zu bilden; doch gewahrt man auch hier faft immer einen Central 
punkt, um welchen die quer durchichnittenen Muskelfäden geſtellt zu fein ſcheinen. 
An den Durcfchnittsflächen von feinen Muskelfafern aus dem Schwanz von 
ertremitätenlojen Raulquappen erhielt ich bisweilen eine Anſchauung wie fie 
Sig. 77 d gezeichnet ifl, d. 5. in dem Centrum zeigte fich ein rundliches, oft 
ein dunfles Pünktchen enthaltendes Gebilde. An den Duerfchnittflächen der 
Dberfchenfelmusteln eines kaum 2,‘ Iangen Fröfchchens zeigte fih an jeder 
Muskelfafer ein Eentraltheil, wie es Fig. 79 dargeftellt worden. In dem 
Centrum der Diuskelfafern des Herzens fah Henle Spuren eines Eentralca- 
nales mit einzelnen enthaltenen Körnchen. Weniger Gewicht glaube ich gegen- 
wärtig auf eine andere Thatfache, die ich früher für beweifenver hielt, legen 
zu dürfen. Durchfchneivet man nämlich die Diuskelfafern eines noch lebenden 
ober noch reizbaren Thieres, fo zeigen die Durchſchnitisränder oft fehr ver- 
fchiedene Sehalten. Manche find vollſtändig wie der Klappaufſchlag eines 
Aermels umgeflülpt; andere am Ende theils umgelegt, theils zugefpitt (Fig. 76), 
andere mit breiteren Endtheilen verfehen u. dgl. mehr. Bei vielen Muskel⸗ 
fafern combiniren ſich dann hier an den Schnitt- oder Bruchrändern die Ver⸗ 
hältniffe von Licht und Schatten fo, daß man auf eine Eingangshöhle fchließen 
muß (Fig. 76, Fig. 77 a 5 c). Dur genauere Unterfuchungen glaube ich 
mich vorzüglich in nenefter Zeit überzeugt zu haben, daß zwar am Ende ein 
folder Höhlentheil allerdings eriftirt, daß er aber davon herrührt, daß die in. 
neren weicheren Theile der Muskelfafer tiefer eingeriffen oder zurüdgezogen 
find. An diefem Phänomene nimmt übrigens das bald zu befchreibende Sar- 
eolemma wenigftens bisweilen keinen Theil. Denn ich fah noch Das umge- 
ftülpte Ende der zerfchnittenen Muskelfaſern in ihm, wiein einem eng umſchlie⸗ 
enden Futterale ſtecken. Aus allen mir bis jest befaunten Thatfachen fcheint 
mir folgende theoretifche Vorftellung die meiften Chancen zu haben. Urfprüng- 
lic, wenn [don Duerftreifen kenntlich find, exiftirt noch eine verhältuißmäßig 
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große Höhle. Dit mehr Anſatz von Tängsfäden wird diefe reducirt, kann aber 
noch bleiben und fogar noch Körnchen ihres Inhaltes behalten. Bei fernerer 
Ausbildung vermag fie vielleicht gänzlich oder faft gänzlich rebucirt zu werben. 
Die peripherifchen Primitivfäden bilden leichter Duerftreifen, als die centralen, 
die überhaupt oft in der Nähe des Centrums weicher erfcheinen. Ueber das 
Lestere wurde auch fchon in dem Art. Ernährung gehandelt. 

Bei der Betrachtung der Querſchnitte der zufammengefegten Muskelfa⸗ 
fern gewahrt man noch eine andere Erſcheinung, deren Urfachen mir noch nicht 
Har find. Wie fich dieſelben nämlich vorzüglich dur Einwirfung des Waſſers 
an erwähnten umgeftülpten, gebogenen, blumenfohlartig aus einander weichenven 
und anders geformten Enden der durchfchnittenen noch reizbaren Musfelfafern 
unter den Augen des Beobachters nicht felten verändern, fo erzeugen fich an 
den quer durchfchnittenen Muskelfaſern unregelmäßige, durch ihre Schatten 
auffaflende Furchen und Einriffe, die bald von innen nach außen, bald ron 
außen nach innen gehen (Fig. 77 e). Es beruht diefes auf einer Löſung der 
Eontinuität der Verbindung der Primitivfäden und vielleicht auf der theilwei⸗ 
fen Solution einer nnfichtbaren Bindemaffe oder auf ungleiher Waffereinfans 
gung oder anderen phyfifalifchen Berhältniffen der Subflanz der Muskelfaſer. 

Die quer geftreiften Muskelfafern laufen in einer Continuität fort, enden 
meift abgerundet und fpigen fich auch oft vor ihrem Schluffe etwas, und zwar 
nicht felten ziemlich fteil, zu. Wo Sehnen an ihnen erfiheinen, werben fie von 
den Sehnenfäden rings herum umfaßt. 

Die Scheivenbildungen ver Muskelfaſern erinnern in mehrfacher Bezie⸗ 
bung an die der Nerven. Zwifchen ven einzelnen Musfelfafern und der ver- 
fihiedenartigen Bildung derfelben bis zu den Muskelbäuchen und den Mus— 
feln binauf, finden fich Zellgewebeformationen, welche man mit ven Namen 
des Perimyfium bezeichnet und die zugleich als Leiter der Gefäß- und Nerven⸗ 
verbreitung in den Muskelorganen dienen. Außerdem zeigt fich aber noch eine 
eigene Art von Echeiven- oder Hüllenbilvdung, für welhde Bowman ven 
Namen des Sarcolemma vorgefchlagen hat. Bisweilen nämlich erfennt man 
fhon bei noch an einander liegenden Muskelfaſern einen feitlichen faſt waffer- 
heilen Streif, der nach außen von einer ſcharfen Randlinie begrenzt iſt, und 
bemerkt ſchon fo bei genauerer Betrachtung, daß diefes eine vurchfichtige mem- 
branöfe Scheide, welche die Muskelfaſer umgiebt, fein müffe. Deutlicher wird 
biefes noch durch andere Anfchauungen. Bisweilen nämlich ftellen fih, wenz 
man vorzüglich weichere Muskelfafern aus einander zieht, zwifchen den von 
einander entfernten Riß- oder Bruchenden der Fafer glashelle Scheiden, au 
denen zerftreute Sterne oder noch Körnchen fichtbar find, dar (Fig. 73 a). Diefe 
durchfichtigen membranöfen Hüllen falten ſich auch wohl leicht und werfen dann 
an den Faltungsftellen dunfelere Schatten. Bisweilen reißt feitlih ein Stud 
der Muskelfafer aus und läßt den entfprechennen Scheidentheil oder nur ein 
Fragment deſſelben frei zu Tage. Bisweilen liegt auch in dem durd vie 
Scheide gebildeten Zwifchenrohre ein Fragment ver Muskelfaſer gleichfam wie 
in einer Glasröhre aufbewahrt. Bisweilen, vorzüglich bei den größeren Sär- 
gethieren, 3. B. dem Rinde, lagern ſich noch an dieſer Scheide zierlich gefrän- 
felte und leicht irre führende Zellgewebefafern an. Bisweilen löſen fich aber 
auch im Innern einzelne Faferpartien der Muskelfafer felbft Ios und biegen 
und winden fi auf eigenthümliche Weife innerhalb ober außerhalb viefer 
durchfichtigen Hülle. Vorzüglich bei erweichten, oft aber auch bei ganz frifchen, 
Muskeln tritt wohl auch der Fall ein, daß ſich die innere Muskelſubſtanz an 
ber Seite der Scheide bruchfadartig hervortreibt (Fig. 80). Außer viefer 
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durchſichtigen Hülle erfennt man bisweilen fchon ohne alle Vorbereitung, vor- 
zuglich bei den blafferen Muskeln der Reptilien, der Krebfe u. dgl. vie anlie- 
genden meift länglichen, breiteren over fchmaleren Kerne, vie fonft durch 
Behandlung des Präparates mit Effigfäure, oder anderen organifhen Säuren, 
weniger durch Alkalien fichtbar gemacht werden. Behandelt man 3. B. ein 
paar Mustelfafern des Rinpfleifches mit Effigfäure (Fig. 80), fo wird die 
Subflanz der Muskelfafer Hell, und die Kernbildungen fallen daher flärfer in 
Die Augen. Die meiften von ihnen find lang, ſchmal, und laufen oft an ei⸗ 
nem oder an beiden Enden in eine feine fabenartige Linie aus; daher fie au 
hier mit dem Namen der fpinvelförmigen Körper bezeichnet worven find. An- 
vere haben jedoch andere Geſtalten. Einzelne find mehr rundlich bis länglich⸗ 
rund, andere zeigen unregelmäßige Einfchnürungen oder es erfcheinen auch faden⸗ 
bis bandartige Gebilde, welche leicht das Anfehen von Iongitubinal verfchmol- 
zenen Kernen an fi tragen. Am Rande fiebt man fie oft deutlich zwifchen 
der Subflanz der Muskelfafer und der äußern Randlinie liegen, und den ein» 
zelnen, oft vorkommenden Einfchnürungen in bogenförmiger Lage folgen. Wäh- 
reud an einzelnen Stellen die Kerne an ihren Enden in bie fchon erwähnten 
feinen Fäden überzugeben fcheinen, fo zeigen fich diefe breiteren, mehr bandar- 
tig flatt ihrer auftretenden Gebilde heller (Fig. 81), und von den Kernen oft 
gefchiedener. Häufig flellen fih aber auch die Enpbegrenzungen der letzteren 
gar nicht recht veutlih dar. Noch beffer kann man diefe Wahrnehmung an 
den quergeftreiften Muskelfaſern der Eruflaceen, deren Kerne in der Regel grö» 
Ber find, machen. Auch andere organische Säuren, wie 3. B. Weinfteinfäure, 
Citronenfäure, Sauerkleefäure eignen ſich zur Darſtellung diefer Kerngebilbe. 

Die jüngften embryonalen Muskelfaſern entfiehen wahrfcheinlicher Weife 
Dadurch, daß fich Kerne, welche bei den Wiederfäuern durch ihr Ausfehen und 
ihre Färbung fehr an Blutkörperchen erinnern, in Iongitudinalen Reihen abla- 
gern, und daß aus den fie umgebenden Zellenmaffen ein fortfaufendes Rohr 
entſteht. Bald darauf erfiheint dann die Faſer als ein heller Schlaud, an dei» 
fen glasartiger verdickter Wandung feine Längenfafern deutlich find, während 
die nicht minder beflimmte Höhle theils rundliche theils länglichrunde Kerne 
enthält (Fig. 57). Diefe werden in gleihem Maße heller, je mehr Ablage- 
rung von Berbifungsmaflen an der Wandung erfolgt. Bei Wieberfäuern zeigt 
ſich aber zugleich ein aus feinen Körnchen beftehender Inhalt. Diefe Körper- 
hen erfcheinen bald um den Kern, bald dagegen fo quer geftellt, daß fie das 
Muskelfaferrohr gleihfam confervenartig abtheilen (Big. 60 5). Bald find fie 
fo dicht abgelagert, daß fie die Kerne ganz unfenntlich und überhaupt die Höh⸗ 
Iung des Mustelfaferrohres dunkel machen (Fig. 60). Während viefe Eavität 
mit den Kernen noch eriftirt, während die peripherifche Maſſe der Muskelfaſer 
noch glashell ift und ihre Verdickung noch lange nicht vollendet hat, erjcheinen 
ſchon die Querftreifen in ganz ähnlichen Berhältniffen wie bei dem Erwachſe⸗ 
nen. Schon oben wurde angeführt, daß die Cavität bei vermehrter Ablage- 
zung peripherifcher Muskelſubſtanz immer mehr reducirt werde. Ob fie aber 
je ſchwinde, blieb unentfchieden. Außer den ſchon angeführten, freilich nicht 
eoncinfiven Erfahrungen bleibt e8 immer merfwürbig, daß man in freilich fel- 
tenen Fällen, 3. B. bei dem Froſche, dem Rinde, in dem Centrum der Safer 
im Innern ein rundliches Kerngebilde wahrnimmt. Da fih nach dem Geſetze 
der ifolirten Entftehung die Muskelfafern in ihrem Blaſtem vereinzelt bilven, 
fo ließe fich vielleicht erwarten, daß auch jede einzelne Faſer ifolirt entftehen 
würde; allein dieſes iſt nicht der Fall. In der blaftematifchen Maſſe kryſtalli⸗ 
firen in einzelnen Diftanzen einzelne Muskelfaſern, neben welchen fich. dann 
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neue bilden. Dan fieht daher nicht felten eine in ihrer Entwidlung wei 
ter fortgefehrittene und dicht neben ihr eine jüngere Fafer. Nebenbei Fönnen 
fi auch dann noch felbftfländige in dem Blaſteme erzeugen. Bon jener A 
ziehungskraft einer ſchon gebilveten Hafer rührt e8 wahrfcheinlich her, daß mar 
einzelne Muskelfaſern bei Früchten des Hühnchens fowohl, als des Schafes mit 
Kernen (Fig. 58) gleichfam befegt fieht. Jedoch iſt es auch denkbar, obgleich 
weniger wahl daß diefe fpäter in bie Kerne des Umhüllungsgewebes 
übergehen. Durch das allmälige Anfchiepen der Muskelfaſern wird fo vie 
blaſtematiſche Maſſe immer mehr reducirt und verwandelt ſich in ihren Ueber⸗ 
reſten in das Perimyſium. 

Daß die elementaranalytiſchen Beſtandtheile ver quergeftreiften Muskelfa⸗ 
fern nad den Analyfen von Playfair und Boedmann mit denen bes 
Bluts übereinflimmen, wurde fihon in dem Art. Ernährung befprochen. Ber- 
zelius und Braconnot kommen bei ihren quantitativen Beſtimmungen der 
Beſtandtheile des Dechfenfleifches auf ziemlich übereinflimmenve NRefultate. Ste 
fanden 17,70 — 18,18% Fleifchfafer, Gefäßnerven und Zellgewebe. 2,20 — 
2,70% Albumin und Faſerſtoff, 1,80 — 1,94% Alfoholertract mit Salgen, 
1,05 — 1,15 Bafferertract mit Salıen, 0,08 inpaltigen phosphorfes, 
ren Kalk (8 erzelius) und 77,17 — 77 03% Wafler. Leber die 
(gen Eigenfchaften der Mustelfubftang f. Berzelins Thierchemie 1840. 8. 

eite 547, 

Bei der Zufammenziehung zeigen fi), je nach der Intenſität ber Eon 
tractiongenergie verſchiedenartige Veränderungen der quergeftreiften Muslelfa⸗ 
fern. 1) Bei größeren Verkürzungsgraden biegen ſich bie Faſern zickzackförmig. 
Diefe Krümmungen laffen weder eine ſichere Beziehung zu den Nervenverbrei⸗ 
tungen, noch zu den primären Zellenreihen wahrnehmen. Die Diſtanz der ein 
zelnen Eden der Einknickungswinkel iſt jedenfalls viel größer, als ſelbſt me 
re urfprünglihe Zellen ausmachen würden. 2) Es bilden ſich quere Einker⸗ 
bungen, vollftändig oder unvollftändig durchgehende Furchen, welche man 3.2. 
an den Muskelfafern der Inſecten, einzelner Bündel des Blutegels am leuchte: 
fien beobachtet. Vielleicht gehören auch die Einſchnürungen, welde man z. B. 
bei dem Rindfleiſch fo oft beobachtet, hierher. An diefen nimmt auch, wie man 
an ihr und ven Kernbildungen veutlich fieht, die Scheide felbft Theil. Ja fe 
ſelbſt ſcheint die Einfhnürungen und Ausbuchtungen zu begrenzen, während bie 
Primitivfafern den dadurch beſtimmten Bogenlinien mehr oder minder folgen. 
Dieſe Verengerungen ſind noch die räthſelhafteſten von allen, da man zwar 
Einſchnürungsſchatten, aber Feine einſchnürende Faſern oder verwandte Bildun⸗ 
gen ſieht, und es ſo nur übrig bleibt, anzunehmen, daß die Scheide ſelbſt eine 
gewiſſe Contractilität habe, oder daß "die Muskelfäden aus gewiffen noch unbe⸗ 
kannten Urfachen Iocale Einfchnürungen mit bazwifchen liegenden Anfchwellun 
gen bilden fönnen. . Leichter zu erfennen find die vollfländigen oder unvollfländi 
gen Tängenfurdhen (Fig. 77 a), welche man bisweilen wahrnimmt, ba fich dem 
fen läßt, daß fich die Primitivfäden bündelweife über die Oberfläche erheben. 
3) Schon an dem Schwanze ber Frofchlarven vermag man bisweilen pie Wahr⸗ 
nehmung zu machen, daß an Stellen ver Muskelfafern, vie im Anfange ber Un 

terfuchung feine uerftreifen dargeboten haben, durch die Contraction ſolche ein 
treten. Wir werben in ber Folge fehen, daß höchſt wahrfcheinlich Erfcheinum 
gen der Art auch bei wirbellofen Thieren, wo man fonft Duerflreifenbilbung 
vermißte, auftreten. Unterfucht man aber 3. B. bei dem Froſche querge 
ftreifte Diustelfafern unter mäßig ſtarken His flärkeren Bergrößerungen, wäh 
vend man in ihnen einen galvaniſchen Strom einleitet, fo fieht man biswerlen 
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mit Beſtimmtheit eine größere Erhebung der Querbänder der Faſer während 
der Contraction. Dieſe ergreift nicht die Muskelfaſer ihrer ganzen Länge nach 
auf einmal, ſondern pflanzt ſich ſehr ſchnell fucceffiv von Stelle zu Stelle fort, 
ungefähr, wie bei dem Sriechen einer Raupe, nur natürlicher Weife um Bieles 
zafcher. An den an einem ausgerifienen Fliegenfuße bervortretenden Muskel⸗ 
fafern fieht man emblich noch eine eigene, in unregelmäßig pendelartigen Bie- 
gungen beftebende Bewegung, welche oft auch in permanentere Krümmungen 
übergehen kann. Durch die Zickzackbiegungen werben die größten Verkürzun⸗ 
gen, bei dem Froſche ungefähr ein Biertel der frühern Länge, bewirkt. 

Es iſt fehr ſchwer mit aller Evidenz zu entfcheiden, ob das den querge- 
Rreiften DMustelfafern einwohnende Eontractionsvermögen eine ihnen inhäri« 
rende oder durch den Tinfluß des Nervenſyſtemes bedingte Erfcheinung iſt, 
weil die Beweiſe für das Erftere nicht genügend find, die für das Letztere da⸗ 
gegen mehr auf negativen, als pofitiven Thatfachen beruhen, und daher auch 
einer abfolut bindenden Gewalt entbehren. Zweierlei Arten oon Erfahrungen 
wurden bei der über diefe Frage geführten, feit Haller bis auf die Gegen- 
wart beftehenden Discuffion befonders berüdfichtigt, die Folgen der Nerven» 
durchſchneidung auf die Musfelreizbarfeit und das Berhalten der ifolirten, von 
ihren motorifchen Nerven befreiten Muskelfaſern. Schneiden wir aus einem 
motorischen Nerven ein Stüd aus und verhüten abfichtlich oder- zufällig die 
Regneration des Verluftes, fo bleiben die entfprechenden Muskeln für den Ein- 
fluß des Willens gelähmt, erleiden aber rüdfichtlich ihres übrigen Verhaltens 
mancherlei zeitlihe Veränderungen. Im Anfange ruft Reizung des untern 
Nerventheiles noch Eontraction der paralytifchen Muskeln hervor. Später da- 
gegen, während dieſe blafjer werten und ihre Faſern ähnliche allmälige Ver⸗ 
änderungen, wie durch eine allmälige Maceration erfahren, wird es nicht mög⸗ 
Iich durch Reizung des Nerven, wohl aber durch ſolche des Muskels felbft 
Zudungen hervorrufen. Nun ſchloß man aus ber letztern Thatfache, daß, da 
fo (in Berbindung mit ihren organifchen Veränderungen) die Nervenfafern hier 
nicht mehr thätig find, die Muskeln dagegen felbft noch durch Contraction rea- 
giren, eine dieſen felbft einwohnende und nicht von den Nerven abhängige Ei⸗ 
genfhaft die Zufammenziehung bewirken müſſe. Allein offenbar iſt viefe Fol- 
gerung zu rafch gemacht worden. Wir willen, daß die Reizbarkeit der motori- 
chen Nerven in centrifugaler Richtung abnimmt. Reagiren baher noch bie 
Muskeln, wenn es ſchou bei ven Nerven nicht mehr der Fall ift, fo läßt fih 
diefes auch fo deuten, daß die in dem Musfelgewebe verlaufenden peripheri- 
fen Enden der Nerven ihre Empfänglichkeit noch beſitzen. Bleibt zuletzt je- 
der Effect nach Seritation der Nerven fowohl als ver Muskeln aus, fo läßt 
fih dieſes, wie man leicht fieht, ebenfalls auf eine amphibole Art deuten. es 
denfalls aber übt die Nervendurchfchneidung auf die Zerſtörnng der Irritabili⸗ 
tät einen wefentlichen Einfluß aus. Denn durd fie ſchwinden bie Duerftreifen 
und besorganifirt ſich die Muskelfafer in wenigen Wochen und Monaten, wäh- 
rend ich 3. DB. in einem von Geburt an verfrüppelten, faft gar feiner Bewe⸗ 
gung fähigen anputirten Fuße eines 19jährigen Mädchens innerhalb des in 
Fett entarteten M. gastrocnemius, extensor communis quatuor digitorum 
n. dgl. noch zahlreiche, ganz normale Diuskelfafern vorfand, fo daß nicht bloß 
der Mangel an Uebung die Urfache der Veränderung der Fafern fein durfte. 
Was die andere Reihe von Erfahrungen betrifft, fo war es mir nicht möglich, 


“an ifolirten und fo von ihren Nerven getrennten, ganz frifchen Muskelfaſern 


des Froſches durch Galvanismus Contractionen zu erzeugen. Allerdings be 
weißt eine negative Erfahrung der Art nichts mit Beſtimmtheit. Allein geſetzt 


718 Gewebe des menfchlichen und thierifchen Körpers. 


auch, es würden in diefem Falle wahre lebendige Eontractionen beobachtet, fo 
würde dieſes auch noch nicht die felbfifländige Irritabilität darthun. Denn es 
ließe fih denken, daß die Musfelfafer von den entfprechenden vollſtändiges 
oder unvollſtändigen Nervenfafern mit einem länger oder kürzer bei ihr ver⸗ 
harrenden Agens, welches fie erſt zur Contraction geſchickt mache, gelaven 
werde. 

Obgleich Uebung der Zufammenziehung die Muskeln flärft und biefelben 
röther macht, Ruhe dagegen ſchwächt oder fogar lähmt, fo finden fich doch Feine 
fehr wefentlihen Berbreiterungen ober Berfehmälerungen der Primitivfafern 
bei ſtarken oder ſchwachen Muskeln. In dem Fuße des oben erwähnten Mär- 
chens, bei welchem nur die große und bie Feine Zehe wenig bewegt werben 
konnten, der von der früheften Zeit ihrer Kinpheit an durch eine Stelze erſetzt 
worden, und wo ter größte Theil der Fußmuskeln in Fett verwandelt war, 
zeigten ſich in dem letztern einzelne durchaus normal breite Muskelfaſern. 
Die abſolute Breite der Fafern eines ftarfen Arbeiter und des fhwächften 
Mädchens weichen nicht fehr wefentlih von einander ab. Ob bei dem Erftern 
im Ganzen mehr breitere exiſtiren oder nicht, iſt natürlich fchwer zu entfchei- 
den. Anhaltende Ruhe over Lähmung geſchwächter Muskeln erzeugt leicht Ab- 
lagerung von Fettfugeln an und zwifchen den immer mehr dahin fchwindenden 


Tafern. 


b. Einfache (fogenannte platte oder organifhe) Musfelfafern. 

Erfcheint die mit quergeflreiften Faſern verfehene Muskelſubſtanz des 
Menfchen und ver höheren Thiere roth, fo zeigt fich die, welche einfache Fa⸗ 
fern befigt, blaß. Die letztere Färbung ift jedoch, wie ſchon erwähnt wurde, 
wegen des weißen Anfehens der quergeftreiften Diusfeln vieler niederer Thiere 
nicht harakteriftifch. Selbſt bei dem Menfchen und den höheren Thieren bleibt 
man oft bei dünneren Musfelausbreitungen nach dem Urtheile des freien Au⸗ 
ges zweifelhaft, ob man es mit einfachen oder quergeftreiften Faſern zu thur 
babe. Dagegen zeigen bie erfleren, wo fie in ihrer vollſtändigen Eigenthüm⸗ 
lichkeit ausgebilvet find, unter dem Mikroſkope von den quergeftreiften Fafern 
durchaus abweichenne Geftalten. Sie find blaffe, platte bis plattrundliche Fa⸗ 
fern, welche Teicht in ihrer natürlichen Verbindung ein eigenes undeutlich körni⸗ 
ges bis grumöfes Anfehen annehmen, fich meift durch zahlreiche aufliegenve 
Kerne auszeichnen, und bisweilen, wie z. B. in der Mittelhaut des Magens 
des Feuertriton aus Fleinen dunfelrandigen Körnchen beftebende Längsftreifen 
an ſich haben. Sie find weit ſchmäler als die quergeftreiften Muskelfaſern und 
haben ungefähr eine mittlere Breite von 0,006. Bisweilen erfennt man 
in ihnen noch eine feine Längenftreifung ; bisweilen eine Iongitudinale dunkele 
Linie, bisweilen fönnen fie felbft fih am Ende zerfafern oder in Fäden zerfal- 
Ien. Durch Eſſigſäure werden wieder die Fafern heller und die Kernbifpungen _ 
deutlicher. An den Muskelfaſern der Mittelhaut des Magens des Triton zeigte 
fih nah Einwirkung diefes Reagens, daß fich viele der rundlichen, Tänglich 
runden, an einem Ende zugefpisten oder hafenfürmig gebogenen und anders 
geftalteten Kernbildungen von felbft Ioslöften und in ber Flüſſigkeit herum- 
fhwammen. Ein Kern (Fig. 82 a) war deutlich von einer groößern hellen 
Zelle umgeben und ſchien ihr ercentrifch anzufigen. In einem andern Falle 
ſteckte das hintere Ende eines Kernes in dem vordern eines andern wie in 
einer kurzen Kapſel, fo daß jedoch ein geringer heller Zwifchenraum zwifchen 
beiden eriftirte (Sig. 82 5). Die feinen, oft ein Netz bildenden, in Effigfäure 
unlöslichen Faſern, die Henle alsfeine fogenannten Rernfafern an ben einfachen 
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Mustelfafern beobachtet hat, fehlten hier an einzelnen Schnitten gänzlich. Dage- 
gen erfchienen noch oft einzelne dunfelrandige Körnchen zum Theil an und auf voll⸗ 
ftändigen Kernen, welche letztere oft eine helle von einer doppelten Linie eingefaßten 
Begrenzung und einen gelblichen mit einzelnen, befonders hervortretenden Körn⸗ 
chen verfehenen Inhalt, und bisweilen eine Längenftreifung an ihrer Oberfläche 
befaßen. Die Fafern liegen in Faſcikeln oder häufiger in platten, oft in ver» 
fchiedenen Lagen verlaufenden Schichten neben einander, haben bei höheren 
Thieren befonders Kerne und Umbullungsfafern an und zwifchen fid), und ver- 
binden fich hierbei bisweilen negförmig. Eine genaue chemifche Analyfe der 
einfachen Muskelfaſern fehlt bie jegt. Auch haben wir noch feine definitive 
Einfiht in die Art, wie fie die Zufammenziehung bewirken. An frifch ausge- 
fchnittenen Schichten ſah ich während der Verkürzung bogige Einbiegungen ber- 
felben. Ob dieſes aber ihre einzige Contractionsweife fei oder nicht, ſteht dahin. 


c Musfulöfe Faſern. 

Mit diefem Namen dürfte proviforifch eine Reihe von Faſern, bie mit 
den vorigen genau verwandt, wo nicht mit ihnen identiſch und nur auf eine 
eigenthümliche Weiſe weiter entwickelt find, zu belegen fein. Auch fie erfchei- 
nen blaß und meift platt, haben noch bisweilen Kerne, bisweilen dagegen nicht 
oder nur in fparfamer Menge, zeigen nicht felten eine Yängenflreifung als wä- 
ren fie aus feineren Faden zufammengefegt, und zerfallen vielleicht felbft fpäter 
in folhe. Sie finden fich meift in Organtheilen, die zwar contractil find, de⸗ 
ren Zufammenziehung aber wenigftens bei unferen Fünftlichen Verſuchen meift 
nicht unmittelbar auf Reizung ihrer Nerven erfolgt, fondern entweber ausbleibt 
ober erſt nach längerer Zeit und oft auf eine in ihren einzelnen Stufen finn- 
lich kaum wahrnehmbare Weife eintritt, während fie dagegen bald auf Galva⸗ 
nismus, bald auf Kälte, bald auf chemifche Einflüſſe deutlicher reagiren. Dat 
man vorzüglich die zuerft genannten Formen dieſer Faſern iſolirt unter dem 
Mikroſkope, fo iſt es oft total unmöglich, fie von gewöhnlichen einfachen Mus- 
kelfaſern beflimmt zu unterfcheiven. 

Ueber die Bertheilung der drei verſchiedenen Klaſſen von Diuskelfafern 
laßt fich nach unferm bisherigen Wiffen Folgendes ausfagen. Alle Dinsfeln 
des Ropfes, des Rumpfes und der Ertremitäten, fo wie bie zu ben äuße- 
ren Gefchlechistheilen, dem Endtheile des Maftvarmes gehörenden Muskulatn⸗ 
ren und bie Herzbilnungen zeigen quergeftreifte, bie Miittelhäute des Darmes 
bis an bie Afteröffnung, der Blaſe, der Gefchlechtsrähren, der Drüfenausfüh- 
rungsgänge, der Gallenblafe und die Iris haben einfache Muskelfaſern. Mus» 
kulöſe Zafern finden fich in den Blut- und ven Lymphgefäßen, der Tunica dar- 
tos und anderen contractilen Häuten. Bemerfenswerthere Borkommniffe und 
zum Theil wichtigere Ausnahmen diefer Regel find die amphibole Natur der 
Sofern des Herzens bei nieveren Wirbelthieren, während 3. DB. in dem der 
Eruftaceen deutliche quergeftreifte Faſern eriftiven, die einfachen Faſern bes 
M. retractor penis des Pferdes, die des Sphincter ani internus, während die 
Faſern des Sphincter ani externus quergeftreift find, die neben den einfacheren 
Faſern der Iris eriftirenden zufammengefehten des Crampton’fchen Musfels 
bei Vögeln, die Eriftenz zufammengefegter Muslelfafern in dem erectilen Gan- 
menorgane des Karpfens, die verfchiedene Ausdehnung der quergeftreiften Fa⸗ 
fern in dem Defophagus, die bei dem Menfchen in der Regel in der obern 
Hälfte ſich verlieren, während fie bei einzelnen Säugethieren z. B. dem Kanin⸗ 
chen, dem Schafe bis zur Cardia reichen, das Vorkommen quergeſtreifter Fa⸗ 
ſern in der Mittelhaut des Darmes des Flußkrebſes, der Maulwurfsgrille, und 
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nach Reichert ſelbſt von Cyprinus tinca, bie Eriftenz zufammengefegter Mus- 
felfafern in dem innern Hodenmusfel des Igels u. dgl. mehr. Einzelne Ab- 
* theilungen wirbellofer Thiere haben in ihren willfürlihen Musfeln und in ih⸗ 
rer Herzbildung fehr ausgezeichnete, leicht zu beobadhtende, quergeftreifte Faſern. 
Sp die Eruftaceen, Eirrhipoden, Infecten, Arachniven und einzelne Anneliven. 
Nach der Entvedung von Efhricht gehören auch die Salpen hierher. Bei 
den Medufen, welche fonft feine zufammengefetten Fafern darzubieten fchienen, 
ſah R. Wagner wahrſcheinlich während der Eontraction deutliche Quer⸗ 
ftreifen. Aehnliches beobachtete ich bei dem Seeigel, der fonft nichts der Art 
zu zeigen pflegt, und zum Theil bei dem Blutegel — Erfahrungen, die wie 
derum auf die temporäre Bildung der Derftreifen hindeuten dürften. Sonfl 
erfcheinen die Musfelfafern der Wirbellofen,, fo weit man fie bis jetzt kennt, 
entweder als feine zelfgewebeähnliche oder als granulirte Fäden oder als kör⸗ 
nige oder umgefehrt als derbe oder vorzüglich nach Aufbewahrung in Wein- 
geift fteife Kafern, die fich oft zickzackförmig, im Zuflande ihrer Reizbarfeit 
biegen und ſelbſt 3. B. bei ven Cephalopoden querftreifenähnliche Linien dar⸗ 
bieten können. Nach Erdl zerfallen die im unverlesten Zuflande faferig und 
nicht quergeftreift ausfehenden Musfelfafern der Schneden durch Druck in 
meift Tänglich vieredlige Stüde von ber Breite eines Faferbündels, welche au 
der Oberfläche ganz homogen find und im Innern einen bald mehr, bald min- 
der deutlichen Kern befigen. Etwas Aehnliches findet fich vielleicht bei dem 
Pferde. Denn die Fäden gefochter Muskelfafern beffelben zerfallen leicht, vor- 
züglich wenn fie dem peripherifchen Theile der Fafer angehören, durch Drad 
in quabratifhe Brudftüde. — 


11) Knorpel» und Knochengewebe. 


Während die Knorpelmaffe mancher wirbellofen Thiere 3. B. der 
Deeapoden einfacher erfcheint, zeigt fich in den Knorpeln ver Cephalopoden, 
der Wirbelthiere und des Menſchen eine Dienge eigenthümlicher, zellenartig over 
fernartig gebaueter Körper, welche man mit dem Namen ber Knorpelzellen oder 
Knorpeflörperchen bezeichnet. Neben ihnen bevingt die zwifchen ihnen befint- 
liche Grundmaſſe mehrfache Verfihiedenheiten. ft fie einförmig oder ſchwach⸗ 
förnig, oder wird fie von wenigen Faſern durchzogen, fo bezeichnet man bie 
Knorpelfubftanz mit dem Namen des ächten Knorpels; bildet die Grundmaffe auf 
eine fpäter zu erwähnende Weife ein Netzwerk, fo fpricht man von Netzknorpel. 
Herrfchen endlich Fafern vor, fo daß ſich zwifchen ihnen nur wenig Ruorpel- 
fubflanz befinvet oder faft nur Knorpelförperchen erfcheinen, fo redet man von 
Faferfnorpel. Diefer letztere kann dann durch vollfländige Reduction der Knor⸗ 
pelmaffe in Faferfubftang übergehen. Gehört e8 zu dem normalen Entwid- 
lungsgange eines Knorpels, daß er fih fpäter in Knochenmaſſe umwandelt, fo 
bezeichnet man ihn als einen offificirenden, wenn nicht, als einen bleibenden 
Knorpel. 

Die Rnorpelförperchen der ächten Knorpelſubſtanz zeigen ſowohl in Größe, 
als in Form und Inhalt eine fehr bedeutende Mannigfaltigkeit, die fich in ik 
ren Geftaltverfchiedenheiten größtentheils auf verfchiedenartige Figuren endoge 
ner Zellenbilbung reduciren läßt. Unterfuchen wir ächten Knorpel des menſch⸗ 
Iihen Embryo oder des Neugeborenen (Fig. 83), fo erſcheinen die zahlreichen 
Knorpeltörperchen zum Theil rundlih, unregelmäßig laͤnglich, rund, eiförmig, 
an einer Seite zugefpist u. dgl., zum Theil lang fadenartig, oder in einen fei- 
nen Fadentheil auslaufend, oder eingefchnärt, ober fabig mit einem auffigenden 
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Köpfchen, Teulenförmig, mit einem benachbarten Knorpelkörperchen verbunden 
oder von demfelben nur durch einen ſchmalen Zwifchenraum gefontert u. dgl. 
mehr. Diefe verfchiedenen, halb zedigten, halb fabigen Formen ſieht man z. 2. 
ſehr jchön in den Gelenifnorpeln des Oberſchenkels eines Gmonatlichen Embryo. - 
Uxterfuchen wir tagegen ächte Knorpelſubſtanz des Erwachfenen (Fig. 84), fo 
ıft das Bild ein ganz auderee. In ber fein granulirten, an einzelnen Stellen 
granulirt faferigen oder von Faſern durchſetzten Grundmaſſe, welche bei noch 
warmen Leichen Hingerichteter und in frifchen amputirten Gliedern dieſe gra- 
nulirte Beſchaffenheit ebenfalls darbictet, haben vie Anorpelförperchen an ber 
Dberflähe (Fig. 84) meiſt längliche und ſchmale, bisweilen auch rundliche Ge⸗ 
flalten und find Heiner, als die mchr nach innen nelegenen verwandten Gebilde. 
Diefe find rundlich, länglich rund, bohnenförmig, fuppelartig mit querer gerad» 
Iinigter Baſis verfehen, einer quer durchfchnittenen Bohne oder Spiudel gleich, 
zeilfemmelähulich u. dgl. metr, und liegen bald einzeln, bald mehrfach grap- 
pirt, dann mit einzelnen Eeiten conjlanter einander zugefehrt und nur durch 
ſchmale Zwifchenräune von einander getrennt. Bei den Fuppelförmigen bis 
balb fpindelartigen, 3. B. wenten die Anorpelförperchen, wenn zwei von ihnen 
bei einander gruppirt liegen, ihre gerablinigten Bafen einander zu. Zwei ober 
mebre einfachlänglich runde finden fih oft mit ihren GSeitenflächen correfpon- 
dirend an einander gelagert, ober fo qruppirt, daß um fie leicht ein rundlicher 
bis länglihrunder over font regelmäßig geflalteter Contour herumgehen fann 
a. dgl. mehr. Diefe äußerſt große Diannigfaltigfeit ter Form, fo wie der 
bald zu erwähnenden inneren Nernbiltungen rührt davon ber, daß wir bier 
verfihietene Etaticn von endegenen Zellenformationen vor Augen haben. Häu« 
fig zeigt fich um ein finorpelförperchen oder um eine Gruppe derfelben ein voll 
fländiger oder unvollſtändiger heller Halo, der fid, oft als ein einfaches oder 
mehrfaches queres Septum zwifchen zweien oder mehren Knorpelkörperchen 
fortfegt and wahrfcheinlich mreift tie Begrenzungen der nächſt in die Grund» 
mafle eingehenden Zellen beftimmt. Die Kerngebilde find rundlich, länglich 
rund, halbmondförmig, eckig, unregelmäßig geftaltet u. dgl., erfcheinen oft mehr- 
fach bald näher, bald entfernter in einer Dutterzelle, werden bald durch helle 
Zellenfepta getrennt, bald nicht, und enthalten ein oter mehre, Fleinere oder 
größere, runde oder länglichrunde, finunfe, halbmondförmige oder anders ge- 
flaltete mit Dunfelen Echattenrändern, wie fie Del bat, verfehene Elemente oder 
einen granulirten Kern und oft neben beiden eine feinförnige Subſtanz. Hän- 
fig fchließt eine Mutterzelle ſchon knorpelkörperähnliche Kernförper, Die dann 
felbft erft Kerne mit den eben in diefen enthaltenen eben gefchilterten Gebilven 
führen, ein. Bisweilen enthält auch ein Diutter- oder Tochterzellgebilde mehre 
Kerne u. dgl. mehr. Wir können ung alle diefe einzelnen Varietäten in ihren 
fpeciellen Details durch das in ver That bei der Entwidelung des Knorpels zu 
beobachtende Schema erllären. Es entfliehen zuerft in der Grundmaſſe oder 
Intercellularſubſtanz Zellen, in welchen ſich neue Zochterzellen erzeugen, wäh- 
rend die übrige Begrenzung ber Mutterzelle nad Verdickung ihrer Subftanz, 
vorzüglich an ter Wandung, mit der Grundmaffe verfchmilzt. Ehe noch fo die 
Zelle ganz unfenntlich geworben, Tann felbft in den Tochterzellen neue Kern- 
und Zellenbildung entfichen. Nach der Art, wie aber dann die Tochterzelien 
im Berbältniß zu ten Dutterzellen gruppirt etſcheinen, ftellen ſich tie oben 
berührten Berfchiedenheiten ein. Ginge die Piltung einfach vor ſich, fo müßte 
jeder der hellen Ringe einem Contour der Mutterzelle, die mit der Jutercel⸗ 
Inlarfubftanz zu verfchmelzen beginnt, entfprechen. Allein daß auch frühere 
Tochterzellen dazu gehören fönnen, beweif't der Umftand, daß ſolche helle Strei⸗ 
Dentwörterhudg der Phyflofegie Mb. 1. 46 
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fen, die 3. B. bei den langen fucceffiven Aggregationen von zweien ober meh 
ren der auffallenden jüngeren Kern» oder Zellenbildungen ald quere Steve 
wände, bei anderen Formen als Fellenbegrenzungen erfcheinen. Hieraus er 
giebt fih aber die Variabilität der Benennung Knorpelksörperchen oder feihi 
Knorpelzellen, fobald man noch in situ befindliche feftere Gebilde des Knorpels 
hiermit belegt, von felbfl. In dem fogenannten Nepfnorpel, 3. B. des menſch 
lichen äußern Ohres, tritt in der Grundſubſtanz, die fich bier nicht ſowohl 
förnig, als auf eigenthümliche Weife körnig faferig bis ſchwach varicös faferig 
zeigt, die Netzverbindung mit den dazwifchen befindlichen meift rundlichen bis 
länglih runden Mafchen vorzüglich hervor. In den letzteren erfcheinen dans 
theils ſchon in frifhem Zuflande, theils nach Anfeuchtung mit Kali Knorpel 
förper mit Kernen oder auch felbft mit Einſchachtelungsbildungen. Die eig 
thümliche oben erwähnte Befchaffenheit der Grundmafle aber rührt davon he, 
daß neben der gewöhnlichen hellen Grundſubſtanz des Knorpels feine und forie 
bar etwas fleife Fafern eriftiren. Bon diefen beiden Beftandtheilen hHerrfht 
nach Verſchiedenheit der Stellen bald ver eine, bald der andere mehr vor. An 
einzelnen Punkten zeigt fi) die Grundmaſſe fo feinftreifig, daß man nur ge 
wiffermaßen eine Tendenz zur Faſerbildung, aber noch feine gefonderte Faſen 
in ihr erfennt. In der ächten Knorpelſubſtanz des Schildknorpels z. B. finden 
wir ebenfalls, wie fpäter angeführt werden wird, einzelne Anhänfungen folder 
dem freien Auge gelblich erfcheinenver Zafern. In den Faferknorpeln elf 
endlich prävalirt die Kaferfubftang bebeutend und überwindet zuerft die Grund 
maffe und fpäter die Knorpelförperchen, die dann z. B. in dem Tarſus bed An 
ges fo reducirt fein fönnen, daß fie nur bei forgfältigem Suchen und ſelbſt dam 
nicht flets gefunden werden. Die Faſern felbft können noch eigenthümlich bie 
ben oder in Zellgewebefafern übergehen, fo wie die Knorpelſubſtanz ſelbſt al⸗ 
mälig in ein Faſergewebe einen unmerflichen Webergang darzuſtellen vermag. 
Im Allgemeinen gehören bei dem Menſchen und den höheren Thieren vie Troch 
lea, die Inorpeligen Theile ver Sflerotica der Vögel, Reptilien, Fiſche und 
Eephalopoden, der Tarfus jm Auge des Pferdes, die Nafenknorpel, bie Ri 
penfnorpel, der Bruftbeinfnorpel, der Schilofnorpel, der Ringknorpel, die Gr 
beckenknorpel, die Corpuscula triticea, die Rnorpelringe und Wingftüde der 
Luftröhre und der Bronchien und die Gelenffnorpel zu ven Achten Knorpel, 
obgleich ſchon vorzüglich in dem Rippenfnorpel, dem Schilöfnorpel u. dgl. BR 
ſerbildung auftritt. Zu den ſogenannten Netzknorpeln rechnet man ven Knorpel 
des äußern Ohres und zum Theil der Euftachi’fchen Trompete, Stellen bei 
Kehldeckels (und auch felbft des Tarfus), zu den Faferknorpeln endlich den Tarfadı 
die Inorpelige Euftadhi’fche Trompete, den Kehldeckel, die Santorini'ſchen 
und Wrisherg’fchen Knorpel (die Zwifchengelenfbänder, die Synchondrofen) un 
nach Henle die Gartilago interarticularis des Sternoclaviculargelenkes und die 
Inorpeligen Ueberzüge der Gelenkflächen des Unterfiefers des Menſchen. Die Ent 
wickefung der ächten Knorpelſubſtanz erfolgt im Allgemeinen dadurch, daß ſich in 
der Grundmaſſe Zellen ablagern und auf die oben angedentete Art durch Prodat 
tion von Zellen in Zellen vermehren, während auch ſecundär neue Zellen u 
ber zwifchen jenen Mutterzellen befindlichen Intercellularmaſſe entftehen fönnts- 
In Betreff des Speriellen der hierher gehörenden Beobachtungen muß ih He 
züglih auf Schwann: mifroffopifche Unterfuchungen ©. 17 ff. und C. Vogt: 
Unterfuhungen über die Entwidelung der Geburtéhelferkröte, Solothurn 1841. 
4. ©. 64. verweilen. 
Das fper. G. des ächten Knorpels beträgt nah Schübler und Karl 
1,15— 1,16, nad Krauſe dagegen nur 1,0883. Ueber feine chemiſcher 
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Rractionserfcheinungen, fo wie über die Eigenfchaften des aus ihm durch Ko⸗ 
hen mit Waſſer zu erhaltenden Chondrin f. die bekannten chemifchen und allge⸗ 
mein anatomifchen Lehrbücher. 

Die Knorpel werden im Allgemeinen ba bergeflellt, wo nicht zu weiche 
und doch elaftifch nachgiebige Theile nothwendig find und enthalten nach Maß⸗ 
gabe diefes Bedürfniſſes bald nur ächte Knorpelſubſtanz, bald nur eine Mi- 
fhung diefer und einer der beiden Hauptarten ber genannten Fafermaffen, welche 
den Faſerknorpel bilden helfen. So leicht auch fonft bleibende Knorpel in Ber- 
Inöcherung übergehen können, fo leicht fich pathologifcher Weife Knorpelſubſtanz 
bifvet,, fo findet doch Feine Regeneration permanenter Ruorpel Statt. Berwun- 
dungen derfelben heilen durch Narbenfafern. Nur der Knochenknorpel ſtellt fich 
als eine dem Callus vorausgehende Bildung leicht wieber her. 

In dem Knochen begegnen wir zunächſt einem eigenen Kanalſyſteme, dem 
der Marflanäle, deren Größe und Ausvehnung zwifchen fehr bedeutenden Ören- 
zen ſchwankt. Im Innern der großen Röhrentnochen erfcheint eine mehr oder 
minder beventende Markhöhle; in der fogenannten ſchwammigten Subflanz er- 
blidden wir eine Menge größerer und Heinerer Markräume, welche fich unter 
einander mannigfach verbinden und zwifchen benen bie folide Ruochenmafle in 
Form größerer und Heinerer, bünnerer oder flärferer Baͤlkchen erfcheint. In 
der fcheinbar comparten, dichten Knochenſubſtanz endlich gewahren wir eine grö- 
Bere oder bei bedeutenderer Dichtheit eine nur äußerſt geringe Quantität von 
Marflanälchen, welde fi durch Dueräfle nesförmig verbinden und hierbei oft 
ſehr charakteriftifche Formen bilden. Die größeren fo wie die Heineren Mark. 
räume enthalten ein deutliches Faſergewebe, weldes fih an der Oberfläche als 
fogenannte Marfmembran darſtellt, reichliches Fett an fich und in feinen Ma- 
fchenräumen beherbergt und als Bett der Blutgefäße dient. Außerdem finden 
fich noch, vorzüglich in den platten Knochen, engere Breſchet'ſche Kanäle für 
bie in ihnen verlaufenden Venenſtämme. Auch die feinften mifroffopifchen Mark⸗ 
kanaͤlchen enthalten einerfeits häufig Fettablagerungen, während anberfeits nach 
Injection eines Knochens Maffe in viele derfelben dringt. Im jungen, in fei- 
ner Bildung begriffenen Knochen fheinen alle, oder wenigftens der größte Theil 
der reichlich eriftirenden Markkanälchen Blutgefäße zu führen. Um nun ven 
feinern Bau der Knochenſubſtanz kennen zu lernen, dienen drei einander wech⸗ 
felfeitig ergänzende Methoden: 1. Die Unterfuchung feiner durchſichtiger Schliffe 
von frifchen oder von getrocdneten Knochen. 2. Die Beobachtung folcher Präpa- 
zate, nachdem fie verafcht worden und bie Erforfchung des Baues der Inorpe- 
ligen Subflanz, des fogenannten Knochenknorpels, der nach vorfichtiger Extrac- 
tion eines Knochens mit verbünnter Säure übrig bleibt. Unterfuchen wir zu⸗ 
nächft einen feinen Querſchliff der dichten, noch mit mikroffopifchen Markkanäl⸗ 
hen reichlich verfehenen Knochenſubſtanz, fo erfiheint uns um jedes meift rund- 
liche bis länglichrunde Lumen eines Markkanälchens eine größere oder geringere 
Menge mehr oder minder concentrifcher Ringe, als die Grenzen der einzelnen 
Anochenlamellen. Diefen Ringen mehr oder minder gleichartig verlaufen bie 
in einzelnen Diftanzen geftellten meift fpinbelförmigen bis unregelmäßig rundli- 
chen , fiernförmigen, wie aus mehrfachen Ringen zufammengefegten, zadigen, 
feltener genauer runden und fehr felten eckigen bis polygonalen, an fliegende 
Prücden erinnernden Knochenkörperchen, welche bei durchfallendem Lichte Dunkel, 
bei auffaflendem mehr freideweiß bis graumeiß erfcheinen. Von dieſen gehen 
dann vorn und hinten und vorzüglich von beiden Seiten die Falkführenden Ka⸗ 
nälchen aus und fchneiven, da fie größtentheild von ten Seitenflächen der Kno⸗ 
Genlörpershen auslaufen, die Lamellen mehr oder minder fenfrecht. (Fig. 87) 
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Dft find die an den Enden hervortretenden Kanälchen etwas färfer, ald wenig- 
flens die meiften ber feitlichen. Jedes einzelne Marflanälchen wird aber nur 
bis zu einer gewiſſen Diftanz hin von concentriſchen Yamellen umgeben. Weber 
diefe Grenze hinaus erfiheinen in der Regel anders laufende Blätter, welche 
meift einem andern nicht quer durchfihnittenen Markkanale angehören oder durch 
andere Verfhmelzungsbildungen zu entſtehen fcheinen. Bei Scliffen, welde 
dem Laufe der Markfanälchen parallel gehen, fieht man auch die Knochenblätter 
in ähnlichen parallelen Richtungen hingehen, während die Knochenkörperchen 
longitudinal gefteltt find. (Fig. 86) Die von ihnen ausgehenden Strahlen 
laufen meift quer bis dicht an den Markkanal hinüber und anaftomofiren Häufig 
unter einander zu mannigfachen Neben. Bisweilen fcheinen foyar einzelne in 
ihn zu münden, gehen wentgftens bis in den Rand des Kanals hinein. Pie 
weilen findet fi) an dem Rande des Markkanals ein eigenes longitudinal hin⸗ 
flreichendes Maſchenwerk von Ralflanälchen oder es geben duich das Schleifen 
abgebrochene Längskanälchen längs deſſelben hin. (Fig. 86 de) Schief 
durchſchnittene Markfanäle ftellen fi gebogen zuderhutförmig und in anderen 
leicht erflärlichen Geftalten dar. Schon bei Betrachtung des Knochenknorpels, 
in welchem durch die Auflöfung der Kalkerde die Falfführenden Ranäldyen fehr 
undeutlich und oft ganz unfenntlich geworben find, bemerft man, daß die Dann 
helfen und durchfichtigen Knochenkörperchen Höhlungen bifden, welche gleich ven 
kalkführenden Kanälchen ihre Fürnige Ablagerung verloren haben. Unterſuchen 
wir frifche Schliffe von Knochen, welche weniger reich an Kalkerde, rhachitiſch, 
cariös, erweicht u. dgl. find, fo finden wir oft helle Körperchen und heile von 
ihnen ausgehende Strahlen, welche uns auch zur Ueberzeugung führen, daß 
beide hohle Räume, in welchen eine körnige Kreibemaffe liegt, darftellen. Daſ⸗ 
felbe beftätigt auch einerfeits die Behandlung mit Säuren unter dem Mifroffope 
und anderfeits das Studium von verafehten Kuochenfchliffen. Hierdurch ge 
winnt man immer mehr die Heberzeugung, daß ein großer Theil der Erbfalze 
des Knochens hemifch an ven Snochenfnorpef gebunden, daß aber eine um fo 
größere Menge von ihnen mechanifch in den Knochenkörperchen und den Straß 
Ien derfelben enthalten ift, je falkreicher und fefter der Knochen felbft erfcherat. 
Die erfte Ablagerung dieſer Kreivelöruchen erfolgt an ven Wandungen, wie 
man bei unvoliftändig gefüllten Knochenkörperchen und felbft breiteren Stellen 
der Kanälchen unter ftärferen Bergrößerungen unmittelbar ſieht, und wie Bruns 
ans der Erfahrung, daß angefchliffene Knochenförperchen oft eine oder mehre 
helle, bisweilen von vollſtändigen oder unvollfländigen, einfachen oder Doppel» 
ten Ringen umgebene Wandungen haben, mit Recht fchließt. Bisweilen er- 
ſcheinen auch ſolche Knochenkörperchen als ein bloßes mit rundlichen Deafchen- 
räumen verfehenes Netzwerk von Kanälchen, oder einfach, aber an beiden Ser 
ten heil, in der Mitte dagegen dunkel oder mit vollftändiger halb abgefchliffener 
oberer oder unterer Wandung u. dgl. mehr. 

Wenn wir aber auch die Markkanälchen, die Knochenlamellen und die Kno⸗ 
henkörperchen mit ihren Falkführenden Strahlen als die mefentlichen Elemente 
jedes Knochens betrachten müffen, fo entftehen doch bei Thieren, vorzäglich bei 
Fifchen, durch das einfeitige Vorherrfchen eines dieſer Elemente Geſtalten, die 
fonft bei den Knochen nicht vorkommen. In den Wirheln des Hechtes 3. B. 
treten die einzelnen nochenförperchen befonders hervor und haben Feine in reich 
lihem Maße von ihnen ausgehende Strahlen, find jenoch oft fpinvelförmig 
oder den fogenannten embryonalen Zellenfafern nicht unähnlich. In den Schä- 
delknochen des Welfes dagegen trifft man das Umgefehrte. Die meifl wenig ge 
füllten Knochenkörperchen haben fo reichliche in fchönen Veräftelungen verlaufende 
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und ſich in mannigfachen Bogen verbindende Falfführende Kanälchen, daß alle 
Theile des Knochens auf den erften Blid nur von diefen zierlichen Netzwerken 
durchzogen zu fein ſcheinen. Auf den Fall, wo die Marklanälhen felbft ſich 
veräfteln und endlich ſelbſt in ſehr feine, anaftomofirende kalkführende Kanälchen 
übergeben, werben wir bei dem Zahngewebe zurüdfommen. 

Der Übergang bes offificirenten Knorpels in Knochenfubitanz und der Oſſi⸗ 
ficationsproceß überhaupt tritt nicht oß durch chemiſche und mechanische Ab- 
Jagerung von Kalt» und Erbfalzen in den Stuochenknorpel, fondern auch durch 
organifche Dretamorphofen in diefem felbft ein. Wie fchon erwähnt, bietet der 
embryonale Knorpel des Menſchen eine Menge von rundlichen, häufiger ge- 
fchwänzten oder faferähnlichen Knorpelkörperchen dar, Diefe liegen in dem nicht 
in Offification übergehenten Knorpel ohne auffallend reguläre Ordnung zer» 
fireut. Wie man aber auf fenfrechten durch einen offificirenden Knorpel ge⸗ 
führten Schnitten fieht, ändert fi) diefes in der Nähe der Offificationgftelle. 
Die Knorpellörperchen erfcheinen haufenweife fo gruppirt, daß laͤngliche Spal⸗ 
ten zwifchen ihnen übrig bleiben. An dem Rande des ſchon zum Knochen um- 
gebildeten Theile zeigen fich ſtatt der Spalten knochigte Blätter, während bie 
Ruorpellörperchen ſelbſt allmälig in Knochenkörperchen übergeben. Die An- 
wentung flärferer Vergrößerungen belehrt uns einerfeits über das Genauere 
biefes Proceffes und giebt anderfeits zugleich die Möglichkeit an die Hand, die 
Kernnatur diefer Knorpel» und Ruochenförperchen evivent wahrzunehmen. Auf 
ganz dünnen Echnitten nämlich erkennt man fchon in dem Theile des Knorpels, 
in welchem die Knorpellörperchen ohne auffallende Ordnung geftellt find, daß 
ein rumbliches Körperchen der Art von einer hellen, in die Grundmaſſe einge» 
betteten Zelle umgeben wird. An denjenigen Stellen, an welchen die oben er» 
mwähnte regelmäßige Eruppirung der Siuorpelförperchen anfängt, erfcheinen um 
einzelne oder mehre derfelben deutlichere Zellen, bis enplih an dem Ueber⸗ 
gange in bie Knochenſubſtanz die oben erwähnten Spalten und ihre Fortſetzun⸗ 
gen die haͤrteren Balken, bie Seitenwände eines vollftäntigen Netzwerkes, in 
welchem um jebes Knorpelkörperchen eine deutliche Zelle exiſtirt, darſtellen. 
Dieſe legteren Zellen liegen meiſt zu zwei oder mehren, ſo daß mehr oder 
minder ein beſtimmtes geründetes Ganze herauskommt. Verfolgt man fie nach 
oben, gegen die Oberfläche des Knorpels hin, ſo ſieht man, daß ſich die die 
Knorpelkörperchen umgebenden Zellen immer verkleinern, diefe immer enger um⸗ 
ſchließen und endlich ganz unkenntlich werden. Die Knorpellörperchen felbft werben 
in den Oruppen immer fparfamer, rücken genauer aneinander und liegen oft zu 
zwei gleich zwei Epindeln oder zwei Brobten dicht beifammen, bis fie endlich 
ganz einfach erfcheinen. Oft Tiegt neben einem dunkeln runvlichen Körperchen 
ein helles, während beide in einer gemeinfamen hellen Zelle eingefchloffen wer- 
den; bisweilen erfcheint ein Köpfchen von feinem Schwanze getrennt u. dgl. 
mehr. Ein gutes Mittel, die Knorpelkörper deutlicher zu machen, bildet fau- 
ſtiſches Ammoniak. Einzeln⸗ von ihnen erſcheinen dann pufeifenförmig ‚ balb 
gefpalten getheilt, u. dgl. Es fcheint mir daher nach diefen Thatfachen, welche 
3 B. nach dem offificirenden Epiphyfentheile der untern Partie des Oberfchentels 
eines menſchlichen Gmonatlichen Embryo entnommen werben, eine zum Theil 
mit den Angaben von Meyer in Tübingen übereinfimmenbe Borftellung des 
Dffificationsprocefies möglich. Die Knorpelkörperchen, welche zuerft als Kerne 
von Zellen erfcheinen over facultatio folche find, vermehren fi durch Theilung 
oder auf antere Weiſe. Es biltet fih dann um jedes neue fo entftandene Knor⸗ 
peltörperchen eine Zelle, welche Tochterzellen ſich fpäter vergrößern, während 
bie fie umgebenden, wahrfcheinlih aus fohichtenförmigen Verdickungen ver Wan- 
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dungen der Mutterzellen beftehenden Gebilde jene oben erwähnten Spalten 
hervorrufen. Allmälig wird das Netzwerk dadurch ftärker, dag aut die am 
dungen der Tochterzellen in denſelben Proceß gezogen werben, flreifig erſchei⸗ 
nen und oft in die mehr Iongitudinefl verlaufenden Balken mehr direct übergeben. 
Diefe nehmen zunächſt Kalfmaffe auf und werben fnöchern, fo daß die erfle 
Rnochenmaffe ein Gitterwerf varftellt, deſſen Zwifchenräume an vielen Stellen 
deutlich die legten Knorpelkörperbildungen, die als Kerne in hellen fie umgeben 
den Zellen Tiegen, enthalten. Seltener erfcheinen zwei Kernbildungen in einer 
Zelle, Während nun ein großer Theil der legteren zu ſchwinden ſcheint, ver⸗ 
wandeln ſich andere in die von Gerber fogenannten Knochenzellen. Wie näm- 
lich die Balken, wenn fie offificiren, ein granulirtes Ausfehen annehmen und 
dunkel werben, fo werben auch die Rnorpeltörperchen fefter und erfcheinen oft 
von ihrer granulirt werdenden Zelle umgeben. Die erfte Knochenmaſſe bildet 
fo ein kalkiges granulirtes Balfennegwerf, in und an welchem man noch oft 
Kenochenzellen und Knochenkerne erfennt. Erſt durch die Mittelfiufe eines fol- 
hen Netzwerkes, welches von zahlreichen ernährenden Blutgefäßnegen durchzo⸗ 
gen wird, geht die Knochenmaſſe, felbft wenn fie compacter wird, hindurch. 
Zuerft tritt fpongiöfe Subftanz auf und füllt fi dadurch, daß fi) an den Kno— 
henbälkchen immer mehr neue Knochenzellen erzeugen. Sehr ſchön fieht man 
diefes an bünneren Knochen, 3. B. den Mufchelbeinen junger Wiederkäuer, vor⸗ 
züglich fobald man fie trocknet und dann unter Terpenthindl unterfuht. Allen 
auch an den neugebilveten Knochen menfchlicher Embryonen laffen ſich Erfahrun- 
gen ver Art machen. Schon an frifchen Theilen junger Knochen fallen belle, 
unregelmäßig rundliche, hohle Körper, die allmälig deutlich in die wahren Kno⸗ 
chenförperchen übergehen, auf. Bisweilen wird dann um fie die umgebende 
Knochenzelle kenntlich; daß aber auch fie vielleicht, ähnlich ven Kuorpelförper- 
hen, durch Theilung und durch Bildung von Zellen in Zellen vermehrbar fer, 
deutet der Umftand an, daß man bisweilen zwei bis mehre bicht bei einander 
erblickt. Erfolgt die theilweife Obliteration vieler mit Blutgefäßen verichener 
Knochenkanälchen durch neuen Anfay von Knochenzellen nicht, fo entfteht wahr⸗ 
fheinlich die als Osteoporosis regularıs befchriebene Rrankheitsform, fo wie 
umgefehrt aus einer pathologifchen Vergrößerung diefes Proceſſes die effenbein- 
artige Verhärtung des Knochens hervorgehen faın. Die anfangs mehr Dem 
Rundlichen ſich annähernden, obgleich faft durchgängig unregelmäßigen und zum 
Theil Schon zackigen Knochenkörperchen treiben wahrfcheinlich innerhalb der ver- 
fhmolzenen Ruochenzellen ’) Aeſte, werben allmälig dunfler und erlangen end» 
lich in vorberrfchender Menge ihre mehr längliche ſchmale Geſtalt. Auch die 
Grundmaſſe des Knochens verändert fich auf eine durch Worte ſchwer auszu⸗ 
drüdende Art. Sie wird weniger granulirt und mehr fihuppig als faferig. 
Wahrfcheinlich auf ähnliche Weife erfolgt auch ver Verknöcherungsproceß bei 
der Callusbildung und bei der Frankhaften ächten Rnochenmafle, während kno⸗ 
chenähnliche Bildungen in Inochenförperähnliche Höhlungen und Spalten Kall⸗ 
ſubſtanz mechaniſch anfnehmen können, ohne daß eine volifländige Knorpel 
und Höhlenformation vorausſsgeht. DBerliert ein Knochen an einer Stelle 
durch Erweichung, durch Earies u. dal. feine Kalkſalze, fo werben die Talffüh- 


') Bisweilen nämlich erfennt man um das Knochenkoörperchen mit feinen flrahlig aus⸗ 
gehenden Neften einen mehr oder minder deutlichen Zellencontour. Intereſſant iſt 
en Bid 5 e u ſchon etwas Aehnliches an Kuorpelförperihen der Cpiglottis wahr« 

n 
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renden Strahlen und die Ruochenlörperchen allmälig heil und burchfichtig, ehe 
vie Grundmaſſe felbft angegriffen wird. 

Außer den Blutgefäßen und Nerven, welche in den Knochen enthalten 
find, bildet der Kuochenfnorpel, ver nach den Beobachtungen von Joh. Mül- 
Ler bei dem Kochen in Colla und nicht in Chondrin aufgelöft wird, die orga- 
niſche Grundlage, während eine größere Menge von fiuerbeftindigen Salzen 
die Härte und Feſtigkeit diefer Gebilde hervorruft. Rah Berzelius beträgt 
tie Menge der feuerflüchtigen Beftandtheile der Menfchenfnochen 33,40... Doc 
find die Duantitäten nach ven Erfahrungen von Berzelius, Yaffaigne, Se- 
baftian, Rees und mir nach den einzelnen Knochen (umd den einzelnen Thieren) 
ſchwankend. Dichte Knochenſubſtanz enthält mehr Aſche, als Marffubftanz. 
100 Theile Aſche von menfchlihen Knochen gaben Berzelius 86,4% baſiſch 
phosphorfaure Kalkerde und Fluorcalcium, 9,3% Kalt, 0,3% Tall, 2,0% Na- 
tron und 2% Kohlenſäure. In der Afche der Tibia eines gefunden 30jährigen 
Mannes 3. B. fand ich 85,40% baſiſch phosphorfauren Kalf, 12,37% fohlen- 
fauren Kalt, 0,41% phosphorfauren Tall, 1,47% Chlornatrium und 0,33% 
Fohlenfaures Ratron. 

Dei dem halbweichen Zuſtande der meiften thierifchen Theile gewähren bie 
Knochen dem ganzen Körper Korm und Daltung und dienen zugleich eincrfeits 
als dichte Behälter, um zartere Theile zu bergen und anderfeits als Hebel für 
die Action der Muskelbewegung, indem fie zugleih durd ihre Starrheit der 
ungezügelten Contraction der Muskeln einen Wiverftand entgegenfegen. 

Anhang. — Bei den wirbellofen Thieren werden die Hartgebilve, fo 
viel wir bis jest wiffen, durch andere Theile, ald durch tie wahren Elemente 
der Rnochenfubftanz hervorgebracht. Abgefehen von den ſchon bei dem Horn- 
gewebe erwähnten bornigen Hartgebilden gehören hierher 3. B. der Sepien- 
knochen, der ſchon dem freien Auge einen lamellöfen Bau barbictet, feine wahre 
Kuochenftructur, fondern eine mehr granulirte Maſſe zeigt und von dem Schliffe 
oft ein zierliches Gitterwerk unter dem Mikroſkope erkennen laffen. Die Hart» 
gebilve von Krebfen befiehen aus Schichten von fogenannten Röhrchenmembra- 
nen, d. h. Anhäufungen polyeprifcher Zellen, in welchen außer der chemifch ge- 
bundenen fohlenfauren Kalkerde noch ſolche mechaniſch in Röhrchen, die gleich 
den Porenfanälen der Pflanzen in ven Wandungen ftehen, abgelagert iſt. Die 
fperiellen Details des Baues der Schnedengehäufe und der anderen härteren 
Theile find noch nicht genauer unterfucht. In der Schaale der Mießmuſchel 
befteht Die innere perlmutterartige Subftanz aus über einander Tiegenden, gebo- 
genen Blättern, welche theils faft parallele, theils unregelmäßige Wellenlinien 
erfennen laffen. Die äußere gelbe Subftanz zeigt kryſtalliniſche polyebrifche 
Faſerbündel, welche an ihren Endflächen pflanzenzellgewebeähnliche Figuren dar- 
ſtellen. Bei den Echinodermen werben die Falfıgen Theile durch oft fehr zier- 
liche Kormen und Gruppen von Kalfnegen hervorgebracht. Solche beginnende 
Rallablagerungen in Form von Streifen, Keulen, Gabeln, einfacheren oder zu- 
fanımengefeuteren Nepen finden ſich auch in vielen inneren Organen in oft 
mifroffopifch Heinen Partien abgelagert. Belannt find endlich die Kiefelpanzer 
der Jufuſorien mit ihren zierlichen Warzen, Rnöpfchen, Streifen, Kerben und 
anderen mannigfachen, ihre Öeftalten dem Auge fo angenehm machenden Figuren. 


12, Zahngemwebe. 


In den ausgebildeten nicht hornigen Zähnen find einerfeits der Schmelz 
und anderfeits das Zahnbein oder Elfenbein mit feiner ächten Zahnſubſtanz und 
feinem Cämente zu unterfcheiven. Da die Mannigfaltigfeit der Bildungen, 
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welche vückfichtlich der Korm und Ausdehnung diefer Elemente bei den Thieren 
vorfommen, eben fo groß, als bei dem Knorpel⸗ und Knochengewebe iſt, umb 
eine Darftellung felbft der merkwürdigſten Punkte zu weit führen würde, fo 
werden wir hier nur vorzugsweife den Menſchen und einzelne Hausſäugethiere 
berüdfichtigen, müffen aber wegen der übrigen die Thiere betreffenden Punkte 
beſonders auf die in diefer Hinficht ausführlicheren Arbeiten von Retzius, 
Dwen und Erdl verweifen. 

Bekanntlich bildet die ächte Zahnſubſtanz over das Zahnbein Die innere 
Hauptmaffe des Zahnes, während bei dem Menſchen der Schmelz die Krone, 
der Zahnkitt oder der Cäment als eine viel dünnere Lage den Alveolartheil des 
Zahnes überzieht. Der legtere kann dann ſchon bei dem Menfchen wuchern, 
erfcheint aber bei vielen Thieren allein oder neben - einer noch fperieller zu er- 
forfchenden braunen Subftanz reichliher. Am anfchaulichflen werben dieſe Sub- 
ftanzen bei dem Menfchen vorgeführt, fobald man einen feinen Längenſchliff ei- 
nes Schneide» over Eckzahnes unterfucht. An einem Präparate der Art fehen 
wir nun bei fehwacher Vergrößerung, daß in der ächten Zahnſubſtanz dicht ge 
drängte faferartige Gebilde, die Zahnröhrchen von der Zahnhöhle aus nad 
der Oberfläche gegen Schmelz und Cäment hin und zwar fo ftreihen, daß fie 
gegen die Kronenfpige des Zahnes hin mehr fenfrecht fliehen, weiter nach ab» 
wärts ſchiefer, endlich horizontal werden und gegen die Wurzelfpige bin eine 
mehr nach abwärts gehende Richtung annehmen. Die durd das Schleifen mit 
Spalt» oder mit Ripflächen verfehene Schmelzſubſtanz wird nach unten bänner 
und hört an dem Halfe auf, um der fehr dünnen Lage von Cäment, welde 
den Wurzeltheil des Zahnes beffeivet, Platz zu machen oder es greift wohl 
auch, jedoch felten die Cämentfchicht über das untere Ende der Schmelzlage 
über. Mehrmwurzelige Zähne erfcheinen gemilfermaßen ald Verſchmelzunge⸗ 
bildungen fo vieler einwurzeligen als Wurzeln vorhanden find. Nur fleben die 
Zahnröhrchen gegen die Kaufläche und bie mehr horizontale Alveolarfläche hin 
mehr ſenkrecht. Betrachten wir nun folde Schliffe unter ftärferer Bergröße- 
rung, — wobei pas Befeuchten mit Terpenthinöl, wie bei Knochen und Horn- 
gebilden, fehr gute Dienfte leiſtet, — fo fieht man zunächſt, daß die Zahn- 
röhrchen einerfeitd größere Biegungen bilden, anderfeits aber an und für fi 
nicht gerade und fteif, fondern wellig verlaufen (Fig. 88). An vielen Stellen 
erſcheinen fie als hohle, von Doppellinien begrenzte Kanaͤlchen, die bei Mangel 
an Füllung ganz heil, bei Anfang derfelben an den Rändern, bei vollſtändige⸗ 
rer Ablagerung von Kalkmaſſe mit fehr deutlich erkennbaren, bisweilen ſueceſſiv 
hinter einander liegenden Kalfförnchen gefüllt find. Nah Retzius öffnen fie 
ſich nad) innen in der Alveolarhöhle. Nach außen Dagegen werden fie zarter, 
theifen fi auf ihrer Bahn von innen nach außen nicht felten gabelig und gehen 
oft am Rande in eine Menge feiner zierlicher Büfchelzweige aus. Hierbei ana- 
ftomofiren fie nicht felten unter einander. Ja es entfliehen, wie fchon Erdl 
gefehen hat und ich felbft ebenfalls 3. B. in der Wurzel des menfchlichen Schneibe- 
zahnes beobachtet Habe, Umbiegungen der Kanälen, die in ihrer Form ganz 
an die Endumbiegungsfchlingen der Nerven erinnern. Oft bilden Zweigchen 
eines und deſſelben Aftes ſolche Nebte und Schlingen, die häufig an dem Eä- 
mente feiner find, während fich noch zum Theil ftärfere Röhrchen bis zur. 
Schmelsfubftanz erftreden. Schon an fortlaufenden Röhrchen, 3. B. von Quer- 
fhliffen des Kronentheiles eines menfchlihen Backenzahnes erfennt man biswei- 
olen nach außen von den Begrenzungslinien ihres Lumens einen hellen Streifen. 
Häufig fieht man eine vollftändige helle Umgebung an Röhrchen, welche durch 
den Schliff quer bis ſchief durchfehnitten find und wo dann die gefüllten Röpr- 
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hen wie ſchwarze rundliche bis edige Punkte, die halbgefüllten heller mit meiſt 
dunkeleren Rändern und die entleerten noch beller erfcheinen und wo ſich die 
Regularität der Stellung von allen auf eine fehr zierliche Weife fund giebt. 
Ob diefe hellen, nur fehr inconftant und an einzelnen Schliffen gar nicht zu be⸗ 
obachtenden Ringe dur vie felbfifländige Wandung der Zahnröhrchen hervor- 
gerufen werden, ift noch fehr zweifelhaft. Meiftentheils ift, wenn man natür- 
ih von den durch das Schleifen entfiehenden Strichen abfieht, die zwifchen den 
Zahnröhrchen befintliche Grundſubſtanz einfach. Doch erfchienen mir auch ſchon 
an einzelnen Stellen von Schliffen des Kronentheiles menfchliher Badenzähne 
bei beſchattetem Lichte feine auf eine Zuſammenſetzung aus Kafern hindentente 
Linien, welche fehr dicht bei einanter und in berfelben Richtung, wie die bei⸗ 
den benachbarten Zahnröhrchen verliefen. Henle hat einen folchen feinfaferi- 
gen Bau der Grundfubflanz durd feine an dem durch Säure bargeftellten und 
dann in Waſſer macerirten Zahnfnorpel gemachten Studien fpecieller nachge⸗ 
wiefen. Es zeigten fid) dann bei dem Abreißen gegen die Oberfläche hin keil⸗ 
förmige Faſern, welche aus milroffopifchen blaffen, an den Ränvern rauhen, 
Förnigen, in Effigfäure unlöslichen Fafern beſtehen. Ganz fo mit Ausnahme 
deſſen, daß mir ihre Plattheit nicht ganz deutlich wurde, daß fie aber auch 
mich durch ihre Form an Pinfenfafern erinnerten, beobachtete ich fie nah Er- 
weichung des Zahnes durch verdünnte Salpeterfüure. Zugleich ereignet fi 
hier nicht felten, daß am den Rißflächen einzelne Zahnröhrchen hervortreten 
und fo die Selbftftändigfeit ihrer Wandungen manifefliren. 

Die Eämentfuhftanz des Menfchen erfcheint als eine helle Maffe, in wel- 
cher Rnochenförperchen mit kalkführenden Strah'en liegen (Fig. 89.). Sie glei- 
chen rückfichtlich ihrer Verbreitung und ihres Inhaltes ganz den gewöhnlichen 
Knochenkörperchen. Nur zeigen fie fich öfter rundlich, einfeitig gefchwängt, 
cdig u. dgl. Die zahlreich von ihnen auslaufenden und ſich unter einander 
hänfig verbindenden Kanälchen bieten nicht felten etwas Perückenartiges dar. 
Ihre Füllung und ihre Menge ift fehr verſchieden. Markkanälchen finden fich 
in dem (in feiner Wucherung begriffenen) menf&hlichen Cämente nicht '), ſiellen 
fich dagegen 3. B. in dem des Pferdes anf eine fehr fchöne Weife dar. Ob⸗ 
gleich hier um diefe fchon deutliche Knochenblätter concentrifch erfiheinen, fo iſt 
Doch oft die Schihtung und der Iamellöfe Bau minder auffallend, als in den 
Knochen, während wir anderfeits auch bei gefunden Pfervezähnen viele Knochen⸗ 
förperchen feer und ohne fehr in die Augen fallende Ralkfanälchen, andere allein 
mit Knochenerde dicht gefüllt, noch andere mit gefüllter eigener Höhle und vol⸗ 
len Strahlen vorfinden. Diefe verfchievenen Formen find bald mehr gruppen- 
wrife vertheilt, bald finden fie ſich vereinzelt dicht neben einander. An ihnen 
erbält man oft befonders deutlich Anfchauungen, welche beweifen, daß der in 
den Höhlungen der Knochenkörperchen enthaltene Kalk ſich zuerſt an der inne 
ren Oberfläche der Wandungen abſetzt. Auf Längenfchnitten des Schneide- 
zahnes des Pferdes erfiheinen vorzüglich nach Befeuchtung mit Terpenthindl, 
die Knochenkörperchen häufig von zeflenartigen Ringen umgeben. Bisweilen 
liegen auch zwei zum Theil noch zZufammenhängende Knochenförperchen in Ei» 
ner Zelle. Diefe Anfchauung ſtellt fich vorzüglich Teicht nach innen gegen bie 
Aufenfläche der ächten Zahnfubftanz bin dar. Zwifhen Schmelz und @ä- 
ment findet, wo fie zufammenftoßen, fein merfliher Uebergang Statt, viel» 


») In einem angeblich von einem menfchlichen Backenzahne Herrührenden Präparate un- 
ſers Muſeums find jedoch auch folche vorhanden. 
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mehr greifen beide Subftanzen da, wo fie an einander grenzen, mit entgegenge 
fegten Wellenzaden iu einander. Dagegen fehen wir eben fchon in dem Schreibe 
zahne des Pferdes mit Kalk gefüllte Zweigchen der Zahnröhrchen in ver Ei 
mentfubftanz verlaufen, und fich theils unter einander, theils wahrſcheinlich mi 
Falfführenden Strahlen der Knochenkörper verbinden, obgleich auch hier ud 
eine wellig zadige Grenze zwifchen beiven Subftanzen exiſtirt. Erinnern wir 
und nun beffen, was bei den Knochen über das Verhältniß der Knochenkörperchen 
und der falfführenden Strahlen angeführt worden und bevenfen wir, daß in 
der Thierwelt die Zahnröhren und die Strahlungen der Knochenkörperchen fo 
oft in einander übergehen, fo werden wir zu der Ueberzeugung gelangen, da 
ächte Zahnſubſtanz, Cäment und Knochenſubſtanz drei vorzüglich durch ihr 
Höhlenſyſteme verſchiedene Modificationen eines allgemeinen Gewebtheiles, be 
welchem die reichlich angezogenen Kalkſalze zunächſt chemiſch gebunden und in 


ihrem Ueberfchuffe in die gerade vorhandenen Höhlen mechanisch, wie viefr 


flen Salze in einer überfättigten Solution niedergelegt werden, find. 


Ganz verſchieden dagegen erfcheint der Schmelz, welchen eigenthümliche, 


foltde Fafern, die fogenannten Schmehfafern, zufammenfegen. Bo er dem 
Laufe feiner Fafern entfprechend durchſchnitten ift, erſcheinen dieſe dicht, Reif 
und gerablinigt bis gebogen an einander liegend und zeigen oft am fid quer 
Streifen, welche zunächſt an die ähnlichen Gebilde der Linfenfafern erinnern 
Bei ſchiefen Durdfchnitten ſieht man ſchiefe wellig bis winfelig in einasbe 
greifende dunkele Randlinien. Auf queren Scliffen find fie nicht felten chy 
und aus der Betrachtung tfolixter Prismen fcheint zu folgen, daß fie dan 
fechefeitige Geftalten oder ähnliche Figuren bilden. Läßt man einen Zehe 
einige Zeit in verbünnter Salzfäure liegen und unterfucht die theils von [dh 
abgeheude, theils leicht abfchabbare gallertartiger Kiefelfäure nicht unähnlide 
Maffe, fo findet man nicht felten Faferfragmente, die ganz wie eine Ddnla 
torie in kurzen Diftanzen folgende Duerfepta haben, zum Belege, dap die 
wahrscheinlich nicht von aufliegenven feineren Faſern herrühren. Diefe eng au 
einander gefügten Schmelzfafern bilden die harte und fpröde und regulär |prie 
gende Schmelzfubftanz, welche fchon nach außen nicht eben ift, nach innen da⸗ 
gegen wellige Zaden darſtellt, um zwifchen die Erhabenheiten der ächten Zabr 
fubftanz einzugreifen. Zwiſchen beiden erfcheint bisweilen, wie zwiſchen den 
Zahnbeine und dem Cäment, ein fructurlofer oder mit einzelnen durd das 
Schleifen abgebrochenen verfchievenartigen kalkführenden KRanälchen verfehener 
Streif, — Bon der Structur des Zahnſäckchens (des Menfchen) wird in ds 
dritten Abfchnitte gehandelt werden. 
Die Entwidelungsverhältniffe ver Zahngewebe hängen mit der nad nicht 
genügend Har gefannten Entwicfelungsweife der Zähne innig zuſammen und fa) 
daher auch noch fehr dunkel. VBerüdfichtigen wir Dasjenige, was oben üb 








die Berwandtfchaft ver Zahnröhrchen mit anderen Höhlungen der Kunden ge 


fagt worden, fo ließe fich erwarten, daß fie auch auf ähnliche Weiſe entfländet, 
daß die Höhlen durch Theilung der Kerne und durch Formation von Zeit 


in Zellen, fo wie durch Iongitudinale Verſchmelzung der legten, gleichſam al 


der Knochenförperchen der Pulpa entftehen. Allein nach den Unterfuchunge 
von Purkinje, Raſchkow und Schwann fiheinen fie vielmehr durch long” 
tndinale Verſchmelzung von Zellen, die fih in der Pulpa von innen nad at 
Ben entwickeln, erzeugt zu werden, und ich fah ebenfalls bei dem fünfmonatl 


en Embryo Faferzellen mit Kernen. Noch dunkeler ift die fpecielfe Bilbung 


weife der Schmelzfafern, welche fich nach den Beobachtungen von Joh. Mil 


ler bei jungen in ver Bildung begriffenen Zähnen leicht von einander treuren 


| 
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und als zugeſpitzte Nadeln erfehrinen. Vielleicht daß von der Echmelzmembran 
aus eine Dienge dicht bei einander befinplicher Gebilde entfiehen und vererden, 
und daß dann eine neue Reihe erzeugt, wieder vererdet u. ſ. f. So fehr dieſe 
Annahme auch nach der Entdeckung der Zellenverhältniffe beftritten worten, fo 
dürften fich vielleicht durch fie die Duerftreifen der Schmelzfafern erklären, 
während anderfeits die Analogie der Erzeugung der Röhrchenmembranen in der 
Schaale des Zlußfrebfes und noch mehr die Bildung der gelben Subflanz der 
Muſchelſchaalen Parallelen hierzu Tieferten. Man ſieht hieran, daß dieſe 
Punkte ſehr dringend neue, dem Standpunkte der Zeit entſprechende Unterſu⸗ 
chungen noͤthig haben. Entſtänden die Zahnfaſern aus verſchmolzenen früheren 
Zellenhöhlen, fo würden fie ſich eher den Markkanälen des Knochens parallel 
ſtellen und die ächte Zahnſubſtanz gliche mehr derjenigen Form der thieriſchen 
Knochenſubſtanz, bei welcher die Kiuochenfanäldhen ſich durch fortgehende Ver⸗ 
äftelung immer mehr verfeinern, mit ihren Zweigchen zum Theil Netze bilden 
und felbft an einzelnen Stellen zu Ruochentörperchen zufammenftoßen. 

Eine Regeneration des Zahngewebes ift bis jegt noch micht beobachtet 
worben. Dei zwei in unferm Diufeum befindlichen Badenzähnen des Pferdes find 
wahrfcheinlich durch eine frühere Verwundung entflandene Spalten des Schmel- 
zes fowohl, als der ächten Zahnſubſtanz, wie die mifroftopifche Unterfuhung 
von Schliffen lehrte, durch Achte Knochenſubſtanz verheilt. Belannt iſt dagegen 
die neben Haarbildung vorfommende Erzeugung von Zähnen und zahnartigen 
Stüden in Geſchwülſten, vorzüglich des Eierſtockes. Bereiten wir ung einen 
durch die Deffnung gehenden Yängenfchliff eines cariöfen Zahnes, fo finden wir, 
daß die Zahnröhrchen oft bis dicht an den Rand des unregelmäßig ausgefrefe 
fenen Loches kenntlich bleiben. Rüdfichtlic ihrer Füllung mit mechanifch ab- 
gelagerten Kalkſalzen ift ihr Verhalten fehr verſchieden. Oft trifft man nicht 
weit von der cariöfen Stelle durchaus flarf und normal gefüllte Zahnröhrchen, 
Oft entfalten fie nur ſtellenweiſe fucceffive Hörnchen oder erfcheinen ftrichweife 
dunkel, während fie gegen die Deffnung hin fo hell werben, daß man fie bie - 
weilen nur bei Befchattung in der Grundmaſſe erfennt. Dicht an dem Rande 
der Oeffnung haben fie in der Regel keine Füllung und werben hier oft ſelbſt 
undentlich. Die ſchmutzig braungelbe Färbung, welche meift die Ränder des 
Loches umgiebt, rührt nicht von den Röhrchen, fondern von einer das Ganze 
tingirenden Eoloration her. 

In der aͤchten Zahnſubſtanz des Menfchen, unzweifelhaft inclufive der ger 
ringen bier vorhandenen Gämentmenge, fand Berzelius 28% Knorpel und 
Gefäße, 64,3% bafifh phosphorfaure Kalkerde mit Fluorcalcium, 5,3% koh⸗ 
Ienfaure Ralferve, 1,0% phosphorfaure Talkerde und 1,4%, Natron mit etwas 
Kochſalz. Der Schmelz des Menfchen dagegen enthielt 88,5% baſiſch phosphor⸗ 
faure Kalkerde mit Fluorcaleium, 8,0% tohlenfaure Kalkerde, 1,5% phosphors 
faure Talferde und 2% organische Stoffe, Alkali und Waſſer. Sein Gehalt 
an Kiefelfäure wurde fchon in dem Art. Ernährung erwähnt. 

Dei dem Kauen wirft der Schmelz durch feine Härte auf eine ausgezeich- 
nete Weife, wie es weder die ächte Zahnſubſtanz, noch das Cäment zu thun 
vermöchte. Iſt er an einer Stelle abgefprungen, fo find an dem entfprechen- 
den Punfte die anderen Subflanzen nicht nur nicht tauglich, gleiche mechani- 
fehe Functionen auszuüben, fondern gehen an der freien Stelle, wahrfcheinlich 
durch Einwirkung der Luft, bald zu Grunde. Daher au der Schmelz bei 
feiner glasartigen Spröbigfeit einerfeits und feiner leichten Angreifbarleit durch 
Säuren anderfeits fo oft veröbet, was die erſte Beranlaffung zur Verderbuiß 
des Zahnes wird. i 
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In dem an den Zähnen ſich abſetzenden Weinſteine finden ſich auch mei 
beſtimmte organifche Gebilde, wie 5.2. 1. Meift runde Zellen, welche w 
nen einfachen oder mehrfachen Kern darbieten oder oft ganz Förnig find, oft 
neben dem Nucleus einen mit Körnchen verfehenen Inhalt haben und im Baf 
fer leicht auffchwellen. 2. Die von Leeuwenhoek und Bühlmann ie 
fchriebenen, fich häufig biegenden, aber fehr brüchigen,, oft haufenweife liegen 
den, bisweilen auf einer rundlichen körnigen Maſſe büſchelweiſe finenden feizn 
Käden, welche in ungeheurer Menge felbft an reinlich gehaltenen Zähnen vor 
fommen und fich im euer unveräntert erhalten. 3. Minder conflant, ala 
auch bisweilen in fehr bedeutender Menge ſehr Heine, lineare, vwoie es fehent, 
leicht in Waſſer abfterbenve, ſich oft aalartig krümmende Infufionsthierden, 
welche ich in warmen Sommertagen in aufßerorbentlicher Zahl beobadhiek. 
Wie die Berhältniffe der in Säure erweicdhten Zähne lehren, fcheint ad 
ih noch zwifchen dieſen Anfagbildungen und dem Fahne, alfo an ber Ober 
fläche des Schmelzes ein feines zelligtes Epithelium, wenigſtens in nicht feltenen 
Fällen zu exiſtiren. 


13. Drüfengewebe. 


Mit dem Namen der Drüfen im Allgemeinen bezeichnet man Apparat, 
in welchen die Blutgefäße mit heterogenen, durch beftimmte Wanbunger 
begrenzten Räumen in Verührung fommen, um auf dem Wege ber 
oder tiefer und der Endosmofe Abſonderungsproducte berzuftellen ober riz 
Wechſelwirkung zwifchen ben in jenen Räumen enthaltenen flüffigen Subflagen 
und dem Blute zu unterhalten. Bei diefer weiten Begriffsbeſtimmung werder 
ſehr heterogene Gebilde, deren genauerer Bau zum Theil noch gar nicht be 
kannt ift, unter diefer allgemeinen Rubrik aufgeführt. Sperieller unterſcheide 
man drei Hauptabtheilungen: 1) Drüfen mit offenen Ausführungsgängen oder 
Abfonderungstrüfen oder conglomerirte Drüfen, 2) Blutgefäßdrüſen us 
3, Lymphorüfen over conglobirte Drüfen, 


a) Songlomgerirte Drüfen. 


Schon in dem Artikel Abfonderung wurde die Grundidee, nach welcher 
biefe Gebilde gebaut find, dargefichit und angeführt, daß wir bei den Gängen 
oder Röhren verfelben drei in einander gefchichtete Formationen anzunehmen 
haben. Da auch dort ſchon zum Theil in das Näherere der Drüfenbilbung nd 
der einzefnen functioneflen Punkte eingegangen worden, fo brauchen wir ft 
nur noch fuppfementarifch meift fpeciellere Data hinzuzufügen. Betrachten wit 
nun zuerft die allgemeineren Theile jeder abfondernden Drüfe, fo fehen wi 
daß der einfache oder mehrfache, eingewickelte oder veräftelte Drüfenfchlaud al 
Innenformation eine Epithelialbilvung , als Mittelformation eine eigene Dil 
telhaut, als äußere Formation eine mehr unbeflimmte Zellgewebeſchicht hal 
Auf die ſcheinbar ausnahmsweiſen Berbältniffe ver compacten Reber bed Mer 
ſchen und ver Wirbelthiere werden wir in der Folge noch zurück kommen. DM 
Iunenformation kann infofern als ein Epithelialüberzug beteachtet werdet | 
als fie die innere freie Oberfläche der Drüſenkanälchen befleivet und als ihr 
Zellen mit den gewöhnlichen Epithelialzelfen mehr oder minder verwandt, 
ſelbſt in untergeordneten Einzelheiten mit ihnen identifch find. In den bei weten 
meiften Drüfen gehört diefe Epithelialbildung zu den Pflafterepithelien ober da 
Cylinverepithelien oder zu Mittelformen zwifchen beiven. Nur ausnahme 

wird ein Slimmercpithelium (f. d. Art.Klimmerbewegung) hergeftellt. Sch 
wenn Membranen, weiche die Ausführungsgänge Heinerer oder größerer Dirk 
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fen aufnchmen,, flimmern, braucht die Epithelialformation, obgleih fie bald 
darauf in die flimmernde Epithelinmbiltung übergeht, feine Wimpern zu tragen. 
Sehr deutlich erfcheint diefes 3. B. in den Afterbrüfenfchläuchen des Sumpf⸗ 
Triten, die nicht flimmern, und der Kloafe, welde flimmert. Im Allgemei- 
nen gilt, wie fhon in dem Art. Abfonderung berührt wurde, das Geſetz, daß 
in den blinden Anfängen zufammengefcpter Drüfen bie Epitbehialformation auf 
einer niedern Ausbildungsflufe erfcheint und je weiter nach dem Hauptaus⸗ 
führungsgange bin um fo entwidchter und meift mehrfchichtiger wird, fo daß 
dann in dem letztern Kalle die oberfien Lagen böbere, vie unterflen niedere 
Ausbildungsgrade darbieten. Bei einfachen Drüfenfchlänchen findet dieſe Dif- 
ferenz nicht Statt. Eine Art von Epithelium oder mehre einander verwandte 
Formen leiden das ganze Rohr aus. In den blinden Anfängen erfcheinen 
häufig bloße Kerne, welche mit Körnchen verfchiedener Art noch in den feineren 
Drüfengängen eriftiren fönnen. Dann treten aber Heine Zellen mit verhält 
nißmäßig großen Kernen, dann größere Zellen umd endlich felbft platte Blätt⸗ 
den auf. Bann mehr pflafterförmige, wann mehr cylindrifche Epithelienzellen 
erfcheinen, hängt von noch nicht genau befannten Berhäftniffen ab. Kleinere 
einfache Drüfengruben und Drüfenfchläuche Haben öfters ein Cylinderepithelium 
oder wenigftens mievere zu dem Uebergangsepithelium gehörende Eylinverchen, 
mag die Haut, in welche fie münden, ein Pflafter- oder ein Cylinder⸗ oder ein 
Flimmerepithelium befigen, wie 5. B. für den erftern Fall die Magenbrüfen, 
für den zweiten die Lieberkühn'ſchen Drüschen, für den dritten die er- 
wähnten Schläuche der Afterbrüfen der Tritonen beweifen. Bei den durch⸗ 
ſichtigen einfachen Drüſenſchläuchen der erwähnten Art fieht man dann an dem 
Rande einen breiten herumgehenden Streifen, welcher durch Querſepta getheilt 
ift, d. h. die ſenkrecht pallifanenartig neben einander ſtehenden meift nieveren 
und quer abgeftusten Eäulchen over Kylinderchen, während man an ver obern 
und der untern Fläche die Epithelialzellen in ihren horizontalen Klächen 
pflafterförmig und oft polyedriſch angeorpnet fieht. Bet größeren Drüfen tritt 
der Fall, wie es ſcheint, am häuftgften ein, daß in den blinden Enden und ven 
Drüfenröhren untergeorpneten Ranges mehr Pflafterepithelium-, in ven größeren 
Ausführungsgängen mehr Eylinderepitbeliumbildungen vorfommen. Was aber 
die Schwierigkeit der genauern Erfenntnig und Beflimmung dieſer Epithelien 
bei den in Function befindlichen Drüfen fehr vermehrt, find vorzüglich zwei 
Umflände, 1) daß viele Zellen gegen andere Flüfitgfeiten, als ihr Secret, fehr 
empfindlich find, plagen, ihren Inhalt ergießen, ihre Kerne verändern u. dvgl. 
mehr. Die Zellen der Afterbrüfen der Tritonen, der Harnkanälchen und an- 
derer Drüfen ver Embryonen berften 3. B. durch Wafler, wobei in ver Regel 
ihr Kern auch anfchwillt. Die Nuclei der Zellen der Samenkanaͤlchen (Fig. 69 

verändern ſich durch Waſſer fehr leicht, werden hell und zeigen fich ale heile 
törnige Kugeln over als wahre Zellen mit enthaltenen gehäuften ober zerfiren- 
ten Hörnchen u. dgl. mehr. Oft treten dann feine Körnchen aus dem Zellen- 
inhalte oder felbft dem angefihwollenen Nucleus heraus; oft dagegen fcheinen 
neben den Zellen auch Elementarförnchen verfchievener Art ſchon von vorn her- 
ein vorhanden zu fein. 2) &s läßt ſich nun leicht denken, daß manche Eerrete 
von Anfang an wegen ihres Inhaltes an Wafler und anderen flörend wirfen- 
den Stoffen die Bildung eines vollftäntigen Epithelium einfach chemifch 
hemmten. Die Harnkanälchen z. B. eines 2 — Zzölligen Wiederkäuerembryo, 
in welchem die Wolff'ſchen Körper noch mäßig beveutend find und noch gelbes, 
mit Delteopfen gefchwängertes Serret enthalten, zeigen das ſchönſte Pflafter- 
bis Webergangsepithelium. In denen des Erwachſenen haben wir meift nur 


— — — — — - 
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Rernbildungen. Dean könnte fih dann vorftellen, daß nur da, wo bie Epi⸗ 
thelialzellen durch Schichtung ter Rernbildungen Schutz finden, fie ſich erhal 
ten und fo weit fort entwideln, daß fie der Einwirfung des Secretes gebũhrendes 
Widerſtand leiften können. Allein dann müßten die Zellen gegen die Mittelformation, 
die Kerne gegen die Höhlung des Drüfenrohres hin liegen, was nicht der Fall iſt um» 
anderfeits erfcheinen bisweilen felbft Zellen in Theilen, die mit Secret gefüllt um» 
noch nicht mehrfach gefihichtet find. Es müſſen Daher noch andere nnd unbefannte 
Berbältniffe obwalten, welche es beftimmen, ob in einem Theile einer Drüfe 
bloße Kerne mit oder ohne Kernchen oder Zellen vorfommen. Häufig finden 
wir gegen die Boden der Drüfen hin eine reichlichere Ablagerung von körniges 
und Kerngebilden. Allein auch hierin zeigen fi) nach dem Secrete viele Ber: 
ſchiedenheiten. Die Schleimdrüfen, wie vorzüglich die des weihen Gaumens 
des Schlundes, die Brunn’fohen Drüfen erfiheinen heller und weniger körnig 
“in ihren Endköpfchen. Bei den Speichelvrüfen find dieſe fchon meift bedeutend 
dunkler und körniger. Die Harnlanälchen erfcheinen in ver Regel noch dunkler. 
Die fettabfondernden Talgdrüſen bieten befonders ung die Fettkugeln des 
Seecretes auf eine in die Augen fallende Weife dar, u. dgl. mehr. Schon in 

dem Art. Abfonderung wurde angeführt, in wiefern dieſe Verſchiedenheiten 
und die ihnen zum Grunde liegenden Veränderungen und die Losſtoßungspro⸗ 
ceffe der Epitheliumzellen zu Borftellungen über vie Abſonderung Beraulaflang 
gegeben haben. Rüdfichtlih der Textur der Mittelhaut ver Drüfen gelangte 
man zu verfchiedenen Anfıchten, jenachdem man von den größeren ober von 
den kleinſten Ausführungsgängen ausging, da man fie in den erflern Falle 
für faferig, in dem leptern für einfach, homogen bielt. Bei beiderlei Mei 
nungen ift ein endosmotifches Durchſchwitzen behuf der Abfonderung möglich, 
Denn hat die mittlere Drüfenmembran einen faferigen Bau, fo kann man ſich 
die Abfonderungsverhältniffe durch Capillardurchgang durch die zwifchen ben 
Fafern befindlichen SInterflitien fo denken, wie es in dem Art. Abfonderung 
dargeftelt worden. Erſcheint aber eine Haut auch bei nnferen flärffien Ber 
größerungen einfach, fo läßtfich eine endosmotifche Thätigfeit ebenfalls annehmen, 
da wir bei der primären Wandung der Pflanzenzgellen, vielen Membranen thier 
rifeher Zellen, den meiften Umbüllungshäuten der Linfenfapfel, der innerſten 
Haut der Lymphgefäße und der Blutgefäße ebenfalls Transſudation beobad- 
ten, ohne daß in ihnen eine mit Porenbildung verfehene Structur dem finn 
lichen Auge fenntlih wäre. Bei der bei weitem größten Menge der letzten 
Enden oder der Endtheile der Drüfenröhren erfcheint die Mittelhaut heil und 
durchſichtig und Täßt weder im frifchen Zuftande, noch durch Reagentien Fa- 
fern nachweifen. Bisweilen zeigen ſich an den Enpfnöpfchen der Drüfen meiſt 
bogige, mit fcheinbaren kleinen Knötchen verfehene, nur bei gedämpftem Lichte 
fihtbare Striche, — eine Formation, welche auf Faſerbildung zwar bindeutet, 
von der e8 aber, wie wir ſehen werben, zweifelhaft bleibt, ob fie hierher ge 
hört over nicht. Da bei flächenhaft aufliegenden Drüfenröhren zu beiden Sei⸗ 
ten ein um fo diderer banbartiger Streif, je ftärfer vie Wanbung des Drüſen⸗ 
ſchlauches iſt, erfheint, fo bemerft man in diefer bisweilen eine vollflindige 
oder unvollſtaͤndige Längenſtreifung, die jedoch nie mit Beſtimmtheit eine In⸗ 
fammenfegung aus Fafern anzeigt, vielmehr auch auf Schichtbildung deuten 
kann, vorzüglich aber durch Faltung und durch optifche Urfachen hervorgerufen 
wird. Dagegen glaube ich beftimmt noch in den feinften Samenfanälchen bes 
menfchlichen Hoden eine faferige Zufammenfeßung der Mittelfaut wahrgenom- 
men zu haben. An den geraden Darnfanälhen des Kaninchen erſchien mir 
bisweilen nach Behandlung mit Weinfleinfäure eine Streifung, wie fie Fig. 71 
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gezeichnet worden. Doch find diefes Alles nur Ausnahmefälle, während fich 
fonft die Mittelhaut der Endtheile größerer, fo wie der Hleineren Drüfen glas⸗ 
heil und durchſichtig darftelit. Anderfeits dagegen gewahrt man in den größe 
ren Ausführungsgängen, dem Dauptausführungegange und Nebenbildungen des 
leßtern, wie 3. B. in der Sallenblafe neben Zellgewebefäden mehr oder minder 
deutliche platte meift mit aufliegenden rundlichen bis länglichen Kernen verſehene 
Kafern , welche den einfachen Dluskelfafern fehr nahe ftehen, wo nicht mit ihnen 
identifch find. Nach dem gegenwärtigen Etantpunfte muß es daher im All- 
gemeinen unentfchieden bleiben, ob die Mittelformation ter kleineren Drüſen 
umd der Endtheile der größeren wahrhaft eine einfache durchfichtige Membran 
iſt und fich erft fpäter bei der Vergrößerung ter Drüfengänge zellgewebige 
und muskulöfe Faſern von außen anlegen, während vie frühere gçlashelle Mit- 
telhaut ſchwindet oder ald Begrenzungshaut gegen das Epithelium bin bleibt, 
oder ob es erft bei einer gewiſſen bebeutendern Größe der Drüfengänge zu 
einer mit unferen gegenwärtigen Hulfsmitteln Eenntlichen Faſerſonderung kommt. 
Kür die größere Wahrfcheinlichkeit der erftern Annahme dürften jedoch mehre 
Erfahrungen ſprechen. Bereiten wir uns mit dem Doppelmeffer einen 
Querſchnitt durch die Oberfläche eines Lungenlappens, entfernen die in den 
Höhlungen der Brondialveräftelungen enthaltene Yuft und unterfuchen unter 
bloßem Waſſer, fo fehen wir unterhalb des Epithelium oder noch beſſer nad 
Entfernung deſſelben einen geradlinigten fcharf gezeichneten Rand, hinter wel. 
chem entweder unmittelbar oder nach einem meift fchmalen heilen Zwifchen- 
raume die Faſern beginnen (Fig. 72). Hier fcheinen alfo die Faſern, welche 
ſelbſt bis zu den feineren Enptheilen, den Yungenbläschen, reichen, nur fo viel 
son der hellen gleihförmigen Mittelformation übrig zu laffen, daß diefe als 
helle rudimentäre oder breitere Streifen erſcheint. Ganz ähnliche Verhält⸗ 
niſſe ſtellen fich dar, wenn wir die Wandungen größerer Drüfengänge nach 
Entfernung ihrer Epithelialbildungen unterfuchen. Wichtiger als die Entfcheis 
dung diefer mehr theoretifchen Punkte ift der Nachweis muskulöſer Faſern in 
"der Mittelfehicht der Drüſengänge. Für die erfle Unterfuchung dürften am 
meiften die Gallengänge und der Darnleiter zu empfehlen fein. Hier erfchei- 
nen ganze Lagen diefer Fafern wegen der vielen vorhandenen Kerne mehr für 
mig, als faferig, obgleich man an einzelnen Stellen auch ſchon den faferigen 
Bau hindurchfcheinen fieht. (Fin. 73 a) Die am Rande hervortretenden (b) 
oder in der Flüffigfeit herumfchwimmenden Fafern (r d) gleichen aber voll- 
kommen einfachen Muskelfaſern. Es leivet faum einen Zweifel, daß die fo in 
zeichlicher Menge und mehrfach gefchichteten Faſern es find, welche vie leicht 
zu beobachtende periftaltifhe Bewegung des Gallenausführungsganges, des 
Harnleiters u. dgl. verurfahen. Am ftärkften werben fie an dem Vas defe- 
rens. (Ihre nähere Befchreibung aus dem Menſchen f. in dem dritten Ab» 
Schnitte bei den männlichen Geſchlechtstheilen.) Neben ſolchen mit Kernen ver- 
ſehenen Mustelfafern ficht man 3. B. in der Haut, welche die hintere von 
Brondialringen entblößte Wand der Yuftröhre fchließt, platte, theils einfache, 
theils geftreifte, dem Zellgewebe ähnliche Kafern, die vielleicht ebenfalls con- 
tractil find. Außer diefen Fafern erfcheinen aber auch noch bisweilen elaftifche 
Faſern größerer oder Fleinerer Art. Zu den letzteren gehören wahrſcheinlich die Netze 
bildenden feinen fteifen Faſern, welche man 3. B. bei flächenartiger Ausbrei- 
tung der Mittelhaut des Gallenganges, der von ihrem Epithelium befreiten 
2uftröhrenfchleimhant von Kaninchen u. dgl. wahrnimmt. Die fogenannte äußere 
Dant der Drüfengänge iſt nur Zellgewebe (bisweilen mit früher fogenanntem 
feinern elaftifchen Gewebe), welches die Drüfengänge unter einander oder mit 
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Nachbartheilen verbindet und als Stütze der in der Drüſe fih verbreitendes 
Blutgefäße und Nerven dient. 

Die Umbhüllungegebilde der Drüfenfchläude ficht man am beflen an Heı- 
neren Drüfen und den Heineren Drüfenröhren größerer hierher gehörender G» 
bilde. Auf feinen fenfrechten Hautfchnitten bemerkt man theils im frifchen Zu 
ftande, theils nach Behandlung mit Effig oder Meinfteinfäure, daß ſehr feine 
Dogige mit einzelnen nötchenförmigen Gebilden verfehene Yinien, wie cine Art 
von Rapfelbalz, um das Drüfengebilde berumgeben und feinen Contouren mehr 
ober minder genau folgen. Die Kerne feheinen bisweilen nah außen größer 
und deutlicher zu werben, find aber oft mehr gleichmäßig verbreitet und folgen 
in ihren Verlaufe dem der Faſern. Ganz nach) außen firht man bisweilen eine 
helle Hülle mit aufliegenden Kernen. Cine folche Einfapielung und Umhüllung 
wird auch oft noch an mittleren und größeren Drufengängen ſtellenweiſe 
fihtbar. 

’ Das Berhältuif der Blutgefäße und Nerven zu den Drüfengängen wurbe 
fhon in dem Art. Abſonderung befprochen. Hier ift nur nod) nachzutragen, 
daß in neuefter Zeit auch Poiſeuille der Anficht einer unmittelbaren Com- 
munication der Blutgefäße mit den Harnkanälchen der Niere beigetreten if, 
weil er bei Arterieninjection mittelft einer von ihm angegebenen Sprige, ba 
welcher die Druckfraft dur ein angebrachtes Dynamometer gemeflen werden 
fann, unter einem dem des Herzen gleichen Drude die Maffe in das Nieren 
been ertravafiren fah. 

Die verfihievenen Formen der Drüfenfchläucdhe können in drei durch Mittel⸗ 
flufen in einander übergehende Hauptklaſſen gebracht werben. Die einfachfte ijt 
bie der Oruben, die zweite die der langen einfachen oder fparfam getheilten Roͤh⸗ 
ren, und die dritte die der baumförmig veräftelten Drüfengänge. Bei der erfien 
Form befteht die ganze Drüfe aus einem einfachen rundlichen bis längli runden 
Balge oder einer blindfadartigen Vertiefung der Haut, in welcher fie vorkommt, 
mit verengerter oder nicht verengerter Nusführungsmändung. Als Beifpicle der 
Art Eönnen die Lieberkfühn’fchen Drüfen des Darmes und die Hautdrüſen der 
Fröſche angeführt werben. Ein Uebergang zur zweiten Form entftcht dadurch, 
daß flatt einer bloßen Grube ein langer blind endigender, hier zugefpigter over 
meift abgerundeter, an feiner Schlußftelle gar nicht oder unbedeutend erwei- 
terter Schlauch vorkommt, wie 3. B. in den Afterprüfen der Tritonen und des 
Proteus; viele folcher Echläuche können ſich auch, wie z. B. in der Leber ver 
Krebfe zu einem furzen größern Gange verbinden. Gegen bie Ausgangt- 
öffnung hin fann hier entweder gar feine Durchmeflerveränderung oder eine 
Verengerung oder eine fihwächere oder bedeutendere trichterförmige Erweiterung. 
vorfommen, welche in verfchievenen Formen dicht neben einander auftreten kön⸗ 
nen, Bon bdiefen einfachen Schläuchen, welche felbft ſchon Mittelbiſdungen 
darftellen, vermögen aber leicht Uebergänge zur zweiten oder dritten Gruppe 
Statt zu finden. Das Rohr verlängert fi bedeutend oder dreht fih, um wen» 
ger Längenraum einzunehmen, zuerſt Eorkzieherförmig und verwickelt fich hier⸗ 
auf in mannigfaltigen Biegungen zu einem dickern Knäuel, der wie ein ganjes 
Drüfengebilde von einem fortlaufenden Syſteme einer Umhüllungsformation 
eingefchloffen wird. Diefe Form erfcheint in mannigfachen aflmäligen Mod 
ficat'ionen ganz vollendet in den eigentlichen Spiralprüfen der Haut, und mi: 
geringeren Windungen in d.n Drüfen der Schleimhäute der Luftröhre, Des 
Schlundes u. dgl. Eine andere ebenfalls geringere Form it, daß ein Drüfen- 
gang in größeren frummen bis fpiraligen Windungen gleichfam um fich felbft 
herumgeht und fo mit den feine Biegungen umhüllenden und verbindenden Ge 
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weben ein abgefchloffenes Organ darflellt, wie wir 3. B. in der Samenblafe 
Des Menfchen fehen. Gewiflermaßen der niebrigfie Grad diefer Bildung aber 
erfcheint, wenn die Drehung des Drüſenrohres fo eng ift, daß Feine diſtanten 
Scranbenlinien entfliehen, ſondern daß fich die Windungen, gleich dem Faden 
eines eingerollten Strides, eng an einander legen. Hierdurch entfliehen daun 
feitlih und zum Theil altermirend fcheinbar bauchige Auftreibungen des Drü- 
fenfchlauches,, wie wir 3. B. in vielen die Daare begleitenden Talgprüfen der 
äußern Haut fehen. Der Uebergang in die dritte Drüfenform kann auf man« 
nigfaltige Weife geſchehen. Zumächft kann fich das Drüſenrohr, ftatt in feinen 
Eontouren einfach cylindrifch zu fein, vorzüglich gegen das blinde Ende blafig 
auftreiben oder dieſes wird durch Einfchnitte traubig, wie 3. B. bisweilen 
an den einfachen Drüfenfchläuhen des Magens. Oder es fpaltet fih ein 
gefchlängeltes oder einfach gehendes Rohr gabelig, worauf jede Gabelthei⸗ 
fung entweder ſich Inäuelförmig verwidelt, wie bei einzelnen Hautdrüſen 
und einzelnen Drüfen zwifchen den inneren-und den äußeren Schaamlefjen 
ober bie Zweige einer einfachen oder mehrfachen Gabeltheilung werben frü- 
her oder fpäter blafig, wie wir an einzelnen Magenprüfen, vorzüglich gegen 
die Hförtnerflappe hin, wahrnehmen, ober bilden wahre Inospenföürmige Eud⸗ 
träubchen,, wie 3. B. in vielen einfacheren Schleimprüfen. Bei größeren 
Schleimdrüſen fheint nur eine Korn vorzukommen, bie, obgleich im We⸗ 
fentligen ſchon zur dritten Claſſe gehörend, doc noch an die einfacheren 
verwidelten Schlauchtrüfen erinnert. Ein Drüfengang nämlich verzweigt 
fih auf eine immer mehr untergeorbnete Weife baumförmig. Allein bie 
einzelnen Drüfenröhren gehen nicht gerade, ſondern gefchlängelt ober ver- 
wideln fih, um möglich wenig Volumen, vorzüglich Flaͤchenraum zu brau⸗ 
chen, fo unter einander, daß eine rundliche, einfache oder gelappte Mafle 
herausftommt. Diefen Bau ſcheinen 3. B. die Schleimbrüfen des weichen 
Gaumens, des Rachens und dergl. darzubieten. Wie man auch hier mit 
dem Doppelmeffer feine Schnitte bereite, immer ftößt man anf gewunbene 
und oft in ihren Biegungen gewiffermaßen einander ausweichende Drüfen- 
fchläuche. Bei den complicirten Drüfen der zweiten Form, die man auch 
mit dem Namen der röhrigen Drüfen bezeichnet, tritt in der Regel aus ben 
fon in dem Artikel Abfonderung erwähnten Urfachen eine mehr oder miu⸗ 
der näuelförmige Einrollung und Berwidelung der Drüfenfchläuche ein. 
Ein Haupteohr, welches entweber mehr gerade, wie 3. B. die Marklanaͤl⸗ 
den der Nieren oder felbft fhon gewunven, wie 3. B. der Samenleiter, 
vorzüglich in dem Nebenhoden verläuft, theilt ſich allmälig und immer nur 
fparfam in untergeorpnete Zweige. Die Röhren, welche entweber fo over 
durch fernere Sonderung entfliehen, anaftomofiren bisweilen mit einander, 
verwickeln ſich unter fich oder mit anderen homogenen Röhren Inäuelförmig 
und fließen entweder blind und in der Regel ohne Endanfchwellung oder 
durch wechfelfeitige Verbindung oder durch Endſchlingen. Die Drüfen der 
dritten Formation, welche maffige oder baumförmig verzweigte genannt 
werden, vermehren ihre Abfonderungsflähe nach einem andern Principe, 
nämlich nicht fowohl nach dem der einfachen röhrigen Verlängerung, als 
nach dem der immer fortgefeuten zweigartigen Theilung. Ihre blinden En- 
den find meiſt knopfartig angefehwollen und heißen dann Enplöpfchen ober 
Envhläschen oder Endknöpfchen der Drüfe. Sie beginnen gewiſſermaßen 
mit der fchon erwähnten unvollſtändigen Theilung durch die Erzeugung ober 
höderige Befchaffenheit eines Drüſenſchlauches. Geht bie Abſchnürung 
weiter, fo haben wir eine Menge traubig gruppirter Enbbläshen, die au 
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einem ober mehren gemeinfamen Drüfengängen haften können. Der letztere 
kann entweder den Hauptansführungsgang bilden, wie 3. B. bei ein 
Talg- und einfacheren Schleimbrüfen, oder nur einen Gabelaſt gröfferer 
Schläuche barftellen, wie 3. B. bei vielen zufammengefebten Schleimbrüfen, 
ober es hängen reichliche Traubengruppen, wie Drüſenläppchen neben ein⸗ 
ander, wie inden Meibom'ſchen Drüfen. Hierbei faun noch, wie bei den 
letzteren, der Drüfengang felbft zellig fein. Außer den fhon erwähnten 
Berknäuelungen der baumförmigen Theilungen zeigen fih, wenn fie mehr 
gerabflächig ausgebreitet find, vorzüglich rüdfichtli ihrer Länge unb Zahl 
einzelne fehon in dem Art. Abfonderung berührte Unterſchiede, ob fie nämlich 
fih vorher vielfach in immer Heinere Drüfengänge fpalten und dann erft 
ihre einfach oder traubig aufgefepten Endköpfchen tragen ober ob eine weniger 
allmaͤlig fortfchreitende Theilung flattfindet, dafür jedoch reichlichere kleinere 
Stiele und vorzüglih Enpbläschen eriftiren. Ebenfo wurde bemerkt, daß 
die rößrigen Drüfen neben ihrer geringern gabeligen (Nieren) ober mehr⸗ 
fachen Theilung (Hoben) eine gewiffe Neigung haben, gegenfettige Anafte- 
mofenverbindungen darzuftellen. Daß aber dieſe den maffigen Drüfen feines 
wegs gänzlich fehlen, Iehren, wie ſchon angeführt wurbe, 3. B. die Leber 
des Menfchen, die Lungen der Vögel und dergl. mehr. 

Eine Drüfenmaffe, welche duch ihre Hüllen ale ein Organ auftritt, 
kann entweder wahrhaft ein Drüfenfyflem darftellen uber aus mehren oder 
vielen gruppirt fein. Auch in diefer Beziehung finden fi faſt alle moͤg⸗ 
lichen Uebergangsformen. Den einfachften Fall fehen wir 3. B. in ber 
Barotis, wo der Stenon’fhe Gang fi immer feiner gabelig theilt, bis 
er zu den feinften Drüfenröhrchen und von da zu feinen Enpbläschen gelangt. 
Eine noch ganz hierher gehörende, obgleich ſchon etwas an bie folgenden 
Formen ſtreifende Geftalt bietet 3. B. das Pancreas bar, da wir die reich 
lichen Mändungen der kleineren Bänge in einem größern Schlauche ſchon 
als eine Art zufammengefegter Bildung betrachten fönnen. Deutlicher erhellt 
diefes in den Nieren. Im Grunde fleht der gegen das Nierenbedien ge 
wendete Theil eines jeden Marklanälchens, wenn man von bem noch nit 
fireng bewieſenen Satze, daß Harnlanälchen verfchievener Markflanäle unter 
einander etwa anaftomofiren, abfieht, gefonvert da. Biele Markkanälchen 
öffnen fih an der Oberfläche jeder Nierenwarze auf ifolirte Weife. Hörte 
hier die Bildung auf, fo befäßen wir eine bloße Anhäufung vieler Drüfen- 
ſchlaͤnche zu Einem Ganzen. Allein dadurch, daß die Nierenkelche, das 
Nierenbecken und der Harnleiter hinzulommen, haben wir für eine urfprüng- 
lich ans vielen aggregirten Theilen beftehende Drüfe einen gemeinfchaftlihen 
Hauptausfährungsgang, der fich bei ifolirteren Nierenlappen ber Thiere 
(und dur Bildungshbemmung des Menfchen) gabelig tbeilt, fo daß feine 
Gabelaſte auch einfache Eollectiväfte für ſelbſtſtaͤndige Gruppen feiner Ag- 
gregationstheile darſtellen. Ein Schritt weiter und Eine Drüfe enthält 
mehrfache Ausführungsgänge, weil jeder Hauptgang einer Gruppe vor 
Drüfenichläucen gefondert bleibt. Hier find nun wieder die mannigfachften 
Zwifchenftufen möglih. Es kann von jeder Mündung ein ganzes mehr 
oder minder complicirtes Drüſenſyſtem ausgeben, wie 3. B. in abfleigender 
Stufenfolge in den weiblihden Brüften, der Thränenbrüfe, ber Proſtata, 
den Meibom'ſchen Drüfen, der Thränencarunfel und bei bloß einfacherer 
Höhlenbildung den Mandeln, ober jeder einfache Drüfenfchlau Hat feine 
gefonderte Deffuung, wie 3. B. in ber Afterdrüſe der Tritonen, in bem 
Schleimhaͤuten des Magens, bes Blinddarmes ıc. Mag aber eine Drüfe 
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wahrhaft nur ein Syſtem von Drüfenlandlen enthalten oder nur eine An- 
Yänfung von mehren darſtellen, immer gruppiren fich einzelne Haufen von 
Drüfengängen und, wenn fie vorhanden find, von Enpbläschen zuſammen 
and bilden, indem fie von eigenen Syſtemen von Hüllen und Zellgewebe 
eingefchloffen werben, Läppchen. Bei den röhrigen Drüfen liegen in ber 
Regel in jedem Tleinften Läppchen ein mehr oder minder felbfiländiges 
Knaͤuelſyſtem von Röhren. Bei den maffigen erzeugen die feinften Räpp- 
den Gruppen von Enphläschen, welche entweder einem oder mehren klei⸗ 
neren Drüfengängen meift mittelbar angehören. Diefe Heinften Läppchen 
aber gruppiren fih dann zu größeren m. ſ. f. zufammen. Vorzüglich bei 
aggregirten Drüfen können fie auch oft auf normalem Wege oder dur 
angeborene Mißbildung vollſtaͤndig ıfolirt werben, wie 3. B. bie gelappten 
oder getheilten Nieren beweifen. Das Bindemittel zwifchen den bald 
am Rande bervortretenden und bald eine mehr einfach gekrümmte Oberfläche 
erzeugenden Läppchen iſt in der Regel ein weiches Fellgewebe und macht im 
Berhältniß zu dem Volumen der Drüfenrößren meift einen geringeren Theil 
aus. Eine beventende Ausnahme hiervon ſtellt 3.3. aber die Proſtata, bei 
welcher die Berbindungsmafle nit nur fehr reichlich und fo Dicht iſt, da 

die Drüfengänge in ihr wie eingegraben erſcheinen, fondern die auch rück⸗ 
fichtlich des Baues der Faſern eine bedentende Abweichung zeigt, dar. (©. 
in dem brikten Abſchnitte bei den männlichen Befchlechtstheilen des Menſchen.) 

Schon die aller Drüfenbildung zum Grunde liegende Idee bedingt es, 
daß wir jede einfache Nebenausflälpung ebenfalls urfpränglich hierher rech⸗ 
nen und fo gewiffermaßen ven Blinddarm, den Wurmfortſatz, bie Pförtner- 
anhänge und vergl. zu den Drüfenformationen im weiteflen Sinne ziehen 
können. Jede Grube, jeder größere Nebenfad kann oder muß fogar mehr 
abfondern, weil ex mehr freie Secretionsfläche hat. Auch burch krankhafte 
Berbältniffe Tönnen fi größere oder kleinere Gäde zu eigenthämlichen 
Serretionsapparaten umwandeln. Ein hydatidoſes Ovarium ferernirt immer 
mehr Waller in feinem Innern. Die Geburtsflätten der fogenannten Diteffer 
find verhältnigmäßig große, wohl immer einfache Säde (Big. 74 a), welche 
reichliches Hantfett bilden und wahrfcheinlich durch Ausfallen eines Haares 
entflanden find. Denn ihre Wand flimmt in ihrem Baue mit dem ber 
äußern Wurzelfcheide des Haares überein. In den reichliche Dantfchmiere 
abfondernden Hautftellen 3. B. des Gefichtes und vorzäglid an nnd über 
dem Rafenflägel wird dann der Balg zu einem flarfen, ſich hierdurch ver- 
größernden, Serretionsorgane gebildet. 

Ehe wir die allgemein anatomifihen Berhältniffe ver Drüſen bes Er⸗ 
wachfenen verlaffen, müffen wir noch zwei Punkte berühren, nämlich einer- 
ſeits die Structur der compacten Leberbiſdungen ausführlicher beſprechen 
und anderfeits von den gefchloffenen vorzüglich in den Schleimhäuten vor- 
kommenden Bläschen, welche man in neueſter Zeit mit der Drüfenformation 
and dem Abfonderungsproceffe in Verbindung gebracht hat, handeln. 

Zerreißen wir ein Stüdchen Leberfubflanz 3. B. des Menfchen unter 
Waffer und unterfuchen das Ganze mitroflopifch, fo finden wir eine Menge 
von Epitbelialzellen, fogenannten Leberzellen, von denen einige ber wefent- 
Uchſten Formen Fig. 75 gezeichnet worden find. Meiftentpeils erſcheinen 
fie platt und mehr oder minder polyedrifch, jedoch meiſt nicht beſtimmt 
vier-, fünf» oder fechsedig, fondern oft gemifcht, bald gerablinig, balı 
begig begrenzt, an einzelnen Seiten theilweife ober gänzlich bauchtg einge 
fonitten, oder umgelehrt convex gebogen, ſchwanzartig verlängert ober in 
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anderen eigenthümlichen Geftalten ſich darſtellend oder umgekehrt ganz rund 
ober länglichrund und dergl. mehr. Schon dieſe Formen deuten es beſtinmi 
an, daß fie fih flähig an einander drangen und gegenfeitig einkeilen. Arf 
gelungenen feinen mit dem Doppelmeffer bereiteten Schnitten bemerkt man 
au ihnen fehr oft eine regulär ftrahlige Stellung, deren Mittelpunkt die is 
dem Centrum des Acinus befindliche (wahrfcheinliche Blutgefäß⸗) Höhlen 
ift, bisweilen eine mehr bogige, bisweilen eine mehr unbeftinmte Anorbaung. 
Schon in den in der Flüffigkeit ſchwimmenden Fragmenten haften nicht felten 
zwei (Fig. 75 m) oder mehre an einander. Ihre Wandung erfceist 
mattgrau, körnig granukirt bis undeutlich faltig oder faferig. Ju ihrem 
Innern erfennt man oft einen einfachen oder boppelten Kern mit einem oder 
mehren Sernförperchen (Fig. 75 e hi), welches letztere wicht felten nod 
ein Fleineres Körperchen enthält oder von einem haloartigen Kreife umgeber 
wird. Bisweilen erfcheinen auch an ihnen einfache over mehrfache heie, 
mit fiharfen Rändern verfehene dunkele Körper, welche entfernt au fehe 
farbiofe Fettkugeln erinnern (Fig. 75 f. Auffallender und. bei weiten 
häufiger find noch Feine gelbe Körnchen, welche bald zerftreut, bald mehr 
fach gehäuft gefunden werben, obwohl in den meiften, doch nicht in allen 
Zellen vorkommen und ihrer Zahl nach fehr variiren. Selten und vielleicht 
nur unter abnormen ober fünftlihen Bedingungen fieht man auch außer der 
gelben Körnchen eine gelbe amorphe Maſſe (kig. 75 f). Das chagrinrk 
Ausfehen, welches die Leberfubftang fo oft darbietet, wodurch bedingt wird, 
daß fich der Durchſchnitt jeder Leber faſt eigenthümlich darſtellt und welches 
bei wahrfcheinlich gefunden oder nur hypertrophiſchen Lebern von praftiicden 
Herzten nicht felten für Eirchofe der Reber gehalten wird, rührt wahrfheis 
lich von diefen verfhiedenen Zuftänden der Leberzellen ber. In den Zelle 
von gelochter Rindsleber, die man unter Terpenthindl unterfucht, fieht mas 
bisweilen um einzelne Körnchen bes Inhaltes noch einen zeflenartigen Halo. 
Während man aber bei auberen Drüfen unter dem Mikroftope leicht dw 
Enpbläschen mit ihrer Mittelhaut und den innerhalb diefer befinnlichen Epr 
thelialgellen wahrnimmt, zeigt fich in der Leber nichts der Art. Bei erſtet 
Unterfuchung glaubt man, daß mit Ausnahme ver Centralhöhle des Acınad, 
eines venöfen Blutgefäßes (Venula intralobularıs), welche nad Kiernan 
ein Stämmen ber Lebervene ifl und der zwifchen ben Acinis gehenden 
Bintgefäße (Venae interlobulares), welche nach demſelben Forſcher der dr 
berarterie und der Pfortader angehören, Feine weiteren Elemente, als je 
dichten Reberzellen eriftiren. Allein anderfeits fprechen die Refultate, weidt 
durch die Entwidelungsgefchichte zu erlangen find, zu entfchienen für ME 
Eriftenz von Drüfengängen in den Acinis, als daß man nicht aud fügen 
follte, die Leber möglichft dem Typus anderer conglomerirter Drüfen beiju⸗ 
gefellen. Dazu kommt noch, daß bisweilen eine vollſtändige Injection der 
Gallengänge mit Einfprigungsmaffe oder Luft ohne Extravaſat gelunges 
fein fol. Obgleich unfere gegenwärtigen Erfahrungen noch ſehr weit 18 
einer beftimmten Röfung dieſer fchwierigen Aufgabe entfernt find, fo ſcheinen 
mir doch folgende Punkte auf die Vorbereitung zu derſelben hinzubenitt 
Da fi bekanntlich Die Leber der Schneden, obgleich fie auch compaclelı 
wenn auch nicht fo Dicht, wie die des Embryo iſt, oft fehr leicht von den 
Gallenansführungsgange bis zu ihren blinden Enden aufblafen läßt, fo der’ 
ſuchte ih zunächſt hier die Berhältuiffe zu ſtudiren. Verfertigt man 

mittelft des Doppelmeffers feine Schnitte und drückt fie vorfichtig mit einen 
feinen Glasplättchen, fo gelingt es leicht troß bes oft ſehr Törnigen Jah’ 


Gewebe des menfchlihen und thierifchen Körpers, 741 


tes mit Beſtimmtheit zu ſehen, dag die hier ebenfalls exiſtirenden, oft 
Ingelrunden, an ihren Wandungen flreifigen, mit einem ober mehren 
Kernen verfehenen und häufig ebenfalls gelbe Körnchen enthaltenden Zellen, 
neben denen dann noch andere Törnige, näher zu nnterfuchende Zellen 
vorkommen, innerhalb fehr durchfichtiger einfacher, mit den Mittelmembra- 
nen feinerer Drüfengänge übereinftimmender Schläuche liegen. Die Beob⸗ 
achtung derfelben wird oft durch Befenchtung mit fehr verbänntem kauſtiſchen 
Kali in hohem Grade erleichtert. Diefe feineren Schläuche find nicht mit 
den größeren dickeren und ſich durch ihre anffallende Flimmerbewegung aus- 
zeichnenden Gallengängen zu verwechfeln. Schon diefes Vorkommen von 
Schlaͤuchen in einer compactern Leberform macht es wahrſcheinlich, daß fie, 
wenn auch im Minimo, in anderen ähnlichen Leberbildungen erifliren bärften. 
Unterſuchen wir num gefunde Lebern, 3. B. des Kaninchens, mit dem Dop- 
pelmeffer, fo finden wir, daß die Leberzellen in jedem Acinus, wie ſchon 
erwähnt wurde, von dem Eentraffanale deſſelben ſtrahlig ausgehen, daß 
dieſes ſtrahlige Anfehen im Wefentlihen auf allen Schnitten daſſelbe iſt und 
nur bei querer Durchſchneidung des Eentralfanales mehr geradſtrahlig, bei 
longitudineller bis fchiefer mehr quer bis fehiefftrahlig wird, und daß die 
Straßlen bei Hinreichend dünnen Schnitten nie ganz eng bei einander liegen, 
fondern dur ſchmale belle Zwifchenräume von einander getrennt werben. 
Diefe Anfchauung wäre mit der von Joh. Müller vertheidigten Anficht, 
daß die legten Elemente der Gallenkanaͤlchen fehr zahlreiche, platte, dicht 
an einander gelegte, ſtrahlig bis rispenförmig aufgefeute Blaͤttchen freien, 
fehr gut vereinbar. Es würden dann die Leberzeflen als Epithelialzellen 
auftreten, aber immer die merkwürdige Ausnahme darbieten, daß fie in 
den lehten Enden der Drüfengänge, trotz dem, daß deren Lumina fo fehr 
rebueirt find, fon fo fehr ausgebildet erfcheinen. Dit Beftimmtheit habe 
ich troß fehr vielen Nachſuchens feine dieſen rifpenartig geftellten Blättchen 
entfprehende Mittelformation auffinden können. Allein bisweilen erfihien 
in den hellen Zwifchenränmen zwifchen den Radiationen theils im frifchen 
Zuftande, theils nach Behandlung mit verbänntem Tanftifchen Ammoniak 
eine glashefle, bis feinfaferige Haut, welche vielleicht hierher zu rechnen 
wäre. Bebenft man einerfeits bie Feinheit, welche die Mittelhaut der an⸗ 
geblichen Rispenblättchen befigen müßte, und zieht man ın Erwägung, daß 
man troß des fo bedeutenden Bfutgefäßreichthumes ver Leber wahrfcheintich 
vorzüglich wegen der großen Menge an Leberzellen fo felten Fleinere Blut⸗ 
gefäße in uninjicirtem Zuſtande unter dem Miifroffope hier erfennt, fo dürfte 
die an Unmöglichkeit gränzende Schwierigkeit, die Mittelformation ber letz⸗ 
ten Gallengänge nachzuweiſen, weniger befremben. 

An faſt allen Schleimhänten trifft man in fehr variabler Größe und 
Ausbreitung nicht felten vollkommen gefchloffene, in der Faſerſubſtanz einge- 
bettete Blafen, welche einen förnigen, theils aus Nucleis, theils aus Körn⸗ 
chen beſtehenden Inhalt befiden, an. Schon in dem Art. Abfonderung 
äußerte ich meine mehrfachen Bedenken gegen bie Anficht, daß viefe einen 
temporären Ausführungsgang erhielten und daß überhaupt auch bei ben 
größeren Drüfen des Erwachſenen eine ſolche Höhlenbildung mit fecundärer 
Inosenlation in die Drüfengänge ſtattfinde. Seit jener Zeit hat Henle 
in feiner indeß erfchienenen allgemeinen Anatomie diefe Meinung zum Theil 
ausgeführter wiederholt. Ich muß aber frei bekennen, daß fich meine nega- 
five Ueberzengung unterbeß eber vermehrt, als vermindert hat. Angenom⸗ 
men felbft, daß dieſe gefchloffenen Bälge, wie bie folitären und die Beyer’- 
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fhen Drüfen des Darmes vielleicht andenten, wenigftens in gewiffen Zällız 
mit der Seeretion in Beziehung ſtehen, fo fett biefes von vorn herein die 
Nothwendigkeit nicht voraus, daß fie eine Deffnung erhalten, da ihre Fläſ⸗ 
figteit unmittelbar und ihre Körnchenmaſſe nah vorangegangener Auflöfung 
durchſchwitzen fann. Daß die folitären Drüfen und die Kapſeln der Beyer’ 
fhen Drüfen des Darmes im Normalzuflande eine Ausgangsöffnung nad 
oben erhalten, fcheint mir noch firengerer Beweife zu behürfen Geſchaͤhe 
dieſes auch, fo ließe ſich nicht einſehen, warum man nicht bei den Peyer’- 
ſchen Drüfen eine Deffnung ber Art häufiger fieht, da man feinen Grund 
hat, wechalb fie oder die ganze Kapſel wieder ſchwinden follte. Das 
variable Vorkommen der folitären Drüfen aber bleibt mit ober ohne An- 
nahme eines temporären Ansführungsganges gleich räthſelhaft. Wenn 
Henle den Ausführungsgang der paarigen den Haarbalg begleitenben 
Drüfen für eine bloße Anhäufung von Fettzellen halt, fo dürfte hier einer 
fubjectiven Anſchauung zu Liebe eine unrichtige Deutung einer eigenthüm- 
lichen Thatfache gegeben werden. Denn bie fiheinbaren Zellen bes Aus⸗ 
führungsganges der genannten Drüfen rühren entweder von Ausbuchtungen 
deſſelben oder häufiger von ber ſchon bei den Formen der Drüfenrößren 
berüßrten, eng fohraubenförmigen Einrollung (fo daß wie bei einem einge» 
rollten Zwirnsfaden Fein Zwifchenraum flattfindet) ober von beiderlei Me 
menten ber. Diefe ſchon im frifchen Zuſtande kenntlichen Berbältuiffe wer 
den oft nah Behandlung mit Effigfäure deutlicher. Wie wenig biefe An 
nahme tranfitorsfcher Bläschen und Ausführungsgänge bei den baumförmigen 
maffigen Drüfen denkbar fer, wurde fihon in dem Art. Abfonberung ers 
wähnt. SKämen fie bei dieſen aber auch vor, fo ließe fih Fein Grund 
denken, weshalb fie bei den röhrigen Drüfen fehlen follten. Sp viel ih 
weiß, bat noch Niemand etwas ber Art in den Nieren, bem Hoden und 
dgl. gefehen. Wenn ich frei befennen fol, fo kann ich biefe ganze Theorie 
bis jest nur für eine mehr naturphilofophifche Idee, die fich vielleicht zum 
Theil bei den folitären und den Peyer'ſchen Drüfen in Zulunft zu erwah⸗ 
sen vermöchte, anfehen. 

Faſt alle Abfonverungsprobucte befigen eine einfache, gewiffe chemifche 
Stoffe in Waſſer aufgelöft haltende Grunpflüffigfeit mit oder ohne eigene 
Körperchen. Nur die Fettabſonderungen ftellen fich. oft reiner als gelbliche 
oder ſonſt gefärbte Deltropfen oder etwas härtere Stearinfugeln dar. Faſt 
immer bilbet bie Grundmaſſe die Hauptſache und hat alle oder wenigftens 
die wichtigeren wefentlichen Stoffe des Secretes aufgelöft. Einzelne bei⸗ 
gemengte Rörperchen find fehr variabel, wie 3. DB. die fogenannten Schleim» 
förperchen, die Speichelförperchen und dal., andere conflanter und reich" 
liher, wie 3. DB. die Milchförperchen. Noch andere durchlaufen an und für 
ſich beſtimmte Entwieelungsftufen und organifiren fih zu eigenthümlichen 
Producten, wie die Samenelemente. Bei anderen endlich hängt es von 
der variirenden chemifchen Befchaffenheit des Secretes und anderen Ber- 
hältniffen, wie 3. B. der Temperatur, ab, ob feftere Gebilde vorkonmen 
oder nicht. Was man mit dem fehr unbeftimmten Namen Schleimlörpercen, 
Speichelförperchen und dgl. aufführt, find theils feine Feine Körnchen fehr 
verſchiedener Art, theils Fetttröpfchen, theils endlich Rucleusgebilde in ver- 
ſchiedenem Grade der Entwidelung, wie fie in ven Drüfenfchläuchen vor- 
kommen oder nachgebildet oder durch das Secret abgeführt werben. Ja 
der Galle begegnen wir bisweilen kleinen gelben Körnchen, farblofen bis 
grauen Körperhen und dgl. Daß bie erſteren mit denjenigen, welche wir 





Gewebe des menfchlichen und thierifchen Körpers. 743 


im ben Leberzellen felbft ganz gefunder Thiere antreffen, identiſch feien, 
ſteht vieleicht zu vermuthen. Bei dem Menſchen und ben Säugethieren 
erfcheinen zugleich als conflante Mengungstheile (nach dem Tode) Epithes 
lialcylinder von der innern Oberfläche ver Gallenblaſe. Bisweilen fehlägt 
fi (bei vem Menſchen) Eholefearin in Form von vhombifchen Blättchen 
tafelförmig nieber. In der Galle des Froſches fieht man häufig fehr Heine 
Nadeln theils einzeln, theils gu ſehr zierlihen Drufen gruppirt und dgl. 
mehr. Die verfihiebenen Sedimente im Daran zeigen Kryſtalle, kryſtallini⸗ 
fie Kugeln, Kerne, verfchiedenartige Körnchen, granulirte Häutchen, Del» 
teöpfchen und ale Gemengtheile verfihiedenartige Blättchen und Zellen des 
Epithelium. Das Secret des Hodens find Hörnchen und Nuclei, die bei 
höherer Thätigleit des Organes mit Zellen umgeben werden. In viefen 
entfliehen danz durch endogene Bildung mehrfache neue Rugeln, welche bei 
dem Menfchen und den höheren Thieren nah Kölliker zu endogenen 
Zellen werben und die Samenfaven in ſich entwideln (f. d. Art. Samen). 
Die in der Milch vorkommenden fehr zahlreichen rundlichen Körperchen, bie 
fogenaunten Milchlörperchen, find ifolirte Deltröpfchen, fo daß man bie 
Milch gewiffermaßen als eine natürlihe Emulfion anfehen kaun. Nach 
Henle befigen fie eine eigene, durch Eſſigſäure angreifbare, nach ihm 
wahrſcheinlich aus Käfeftoff beſtehende Hülle. (Das Nähere über fie, ihre 
Entwidelung und ihr Berhalten zu den fogenannten Coloſtrumkörperchen ſ. 
in d. Art. Mil.) Fettkügelchen erfcheinen wie erwähnt in mancherlei Se« 
exeten zufällig und variabel, in anderen, wie 3. B. in den Talgbrüfen ber 
Daut, eonflanter. In dem Ohrenfchmalze des Menfchen, wie es ausgefon» 
dert wird, fiebt man, außer fehr zahlreichen Epithelialblätthen, größere, 
Heinere und Heinfte Fetttröpfchen (oder bisweilen folidere Fettlörperchen?) 
nicht felten mit kleinen Körnchen, bie ich wenigftene nicht beftimmt für Fett⸗ 
körnchen halten kann, vermifcht. Sehr reichliche eigenthümliche, beſonders 
Heinere, Fettpartileln finden ſich in dem mildigen Safte der Hautdrüſen 
der Kröten und dgl. mehr. 

Die Entwidelnng der conglomerirten Drüfen wurbe früher als eine 
einfache Ausſtülpungsbildung derjenigen Röhren oder anderweitigen Theile, 
tn welche fpäter ihre Hauptausführungsgänge münden, betrachtet. Es ent« 
ſteht bei den maffigen Drüfen, bie vorzugsweife hierauf unterfucht worden 
waren, 3. B. bei der Thränenprüfe, der Parotis, dem Pancreas und dal. 
eine Dauptverzweigung, die fih durch immer fernere Theilung und Zweig- 
bildung vermehrt, bis endlich die ganze Drüfenfubflanz bergeftellt ifl. Die 
erfie Ramification liegt aber in einer eigenen gallertigen Grundmaſſe, dem 
Blafteme, welche ſich an ihrer Oberflähe allmälig lappt, die mit ber ver- 
mehrten Ausbilbung der Drüfengänge nach und nad, aufgezehrt wird und 
Äh in dem, was von ihr nicht zur Drüfenfubflang felbft wird, zu Blutge⸗ 
füßen, ‚Nerven und verbindendem Zellgewebe umwandelt. Obgleich das 
Blaſtem ſelbſt Feine einfache glashelle gallertige Maſſe iſt, fondern Kerne 
and Zellenbilvungen führt, fo zeichnen ſich doch die erften Drufengänge 
durch eine Menge enthaltener Nuclei aus uud erfcheinen daher theils frifch, 
theils nah Eiuwirkung von Reagentien, 3. B. von Effigfäure, bei durch⸗ 
fallendem Lichte dunfeler, bei auffallendem mehr oder minder matt weiß. 
Sehr zierlich ſieht man 3. DB. in letzterer Färbung das an einem langen 
Stiele hängende mattweiße Bäumchen der Parstis bei 2” Iangen Schaf 
embryonen. Schon bei früheren Uinterfuchungen fand ich bei ben Nieren, 
daß das NRöhreniyftem Feineswegs in einer Continuität entſtehe, ſondern 
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daß fich in der Nierenfubftanz einzelne Höhlen bildeten, Knospen trichen 
und fih allmalig zu einem Syſteme von Harnfanälchen entwidelten, def 
fowohl das Nierenbeden als der Harnleiter ebenfalls ihre ſelbſtſtaͤndige 
Höhlungen erhielten, und daß erft ferundär eine gegenfeitige Inoseulatien 
biefer verfchievenen Höhlenfyfteme flattfinde. Auch die Entwidelungs 
verhältniffe der weiblichen und vorzüglich der männlichen inneren Gefdhledik 
theile deuten einen folhen Gang klar an. Bei den baumförmig verzweigten 
Drüfen ſchienen mir beive Fälle vorzulommen, nämlich einerfeits vie Bildım 
ſelbſtſtändiger Höhlen und fecundäre Verbindung mit einem andern Dre 
fengange und anderfeits unmittelbare Seitenausflülpung aus dem letten. 
Reichert dehnte nach feinen Unterfuchungen ven erſtern Typus auf ak 
Drüfen aus. So Har nun aber die erfte einfachere baumförmige Verzwei 
gung und bie ſich immer vermehrende Veräftelnng der Drüfengänge if, fo 
ſchwierig ift es über die feineren Bildungsmomente dieſer Theile ein Urtheil 
zu fällen. Betrachten wir 3.3. ein Stückchen Lunge eines 2%, langes 
Schaffötus, fo erfheint die Ramification ver Luftröhrenäfte am Rande oft 
in der Form, wie fie Fig. 66 gezeichnet worben. Die Höhlungen margm 
ren fich gerade bier bei ihrer Größe, bei ihrem Mangel an Füllung mi 
Epithelialkörnern und bei ber verhältnißmäßigen Stärke ihrer Wandungen 
fchärfer oder wenigftens in die Augen fallender, als bei ven übrigen Dra- 
fen. Einzelne Nebenbläschen erfcheinen ihrem Hauptaſte fehr nahe aufgefeht 
and unter flärferen Vergrößerungen erhält man bisweilen eine Anſchaumz, 
wie fie Fig. 67 gezeichnet worden, d. h. das feitliche Bläschen Hat eine feheinder 
für ſich abgefchloffene Höhlung. Allein gerade bier ift eine Täufchung ſchr 
leiht möglih, da ein von oben gefehenes nicht flächig liegendes, ſonden 
ſchief bis ſenkrecht ſtehendes Nebenköpfchen ein ganz ähnliches Bild gemäf- 
ren Tann. Es ereignet fi daher, daß fich fo ſcheinbar in ihren Höhlungen 
ifolirte Rebenbläschen nach Behandlung mit Fauftifchem Kali, wobei bie 
Luftröhrengänge während der Einwirkung Törnig werden, in ber Art dar 
ftellen, wie es Fig. 68 gezeichnet worden, und daß die Ifolation ihrer 
Höhlung von der des Dauptganges wieder zweifelhaft werben Tann. 
der Parotis zwei⸗ bis dreizölliger Schafembryonen kann man biswerlen em! 
Beobachtung machen, welche fich zunächft bier anfchließt. Man fieht naͤmlich 
häufig ein mit SKernbildung angefälltes Köpfchen, welches mit dem 
benachbarten Drüfengange durch ein helles, noch Feine Kernformationen 
enthaltendes Stück in Verbindung fleht. Hieraus bürfte vieleicht folgen, 
Def vie Hülle (Mittelmembran) früher, als die endogenen Körperchen 
entſtehen. 

Auch die Leber erſcheint im Embryo als eine verzweigte Drüfe ga 
der fchon eompacten Leber noch ertremitätenlofer Froſchlarven erfennt mat 
bie feineren Drüfengänge in ihren Luminibus auf dünneren Fragment 
noch ſehr deutlich. Auch bei feinen Durchfchnitten der Leber vom emeM 
Weingeifteremplare eines 5 monatlichen menfchlichen Embryo glaubte id 
noch etwas Achnliches zu fehen. Für die röhrigen Drüfen fcheinen zwei W 
- dem Gefege der ifolirten Entftehung zwar übereinftimmenbe, im ihren 50% 
men aber abweichende Typen zu exiftiren. Einerſeits nämlich treiben DE 
ifofirten Höhlungen in ben Nieren Knospen, bie erſt durch fpäter vorher‘ 
fhende Verlängerung zu Röhren werben, fich bei zunehmender Länge MT 
Inäueln und endlich in Rinden- und Marflanälchen fondern. Anderfeid 
bilden in den Hoden und auch in den Eierſtöcken vie erfien Abtheilunge 
für die künftigen Röhren mehr leiſtenartige, einander näher und par 
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liegende, im Innern hohl werdende Theile. Bei den röhrigen Hautdrüſen 
erſcheint die Einwickelung des Drüſenſchlauches in dem untern Theile, 
während die mittlere ſchon einfache Partie deſſelben entweder gerade oder 
ſchwach gebogen bis einfach ſpiralig, der oberſte Theil noch mehr gerade 
verläuft. Diefe verfchiedenen Formen ſieht man 3. B. auf fentrechten 
Schnitten der Hant des Zeigefingers eines Ay, monatlihen menfchlichen 
Embryo vorzüglich nach Anwendung von Effigfäure. 

Eine den Forderungen der Phyſiologie entfprechende chemifche Analyſe 
des Drüfengewebes überhaupt ober nur besjenigen Einer Drüfe iſt bis jetzt 
noch nicht vorhanden. Ueber die chemifhe Befchaffenheit der einzelnen 
wichtigeren Abfonderungen f. die Art. Speichel, Galle, Harn, Milch, Sa- 
men u. f. w. Das Phyſiologiſche der conglomerirten Drüfen f. in d. Art. 
Abfonderung. 


b) Blutgefäßbrüfen. 


Unter dieſem unbeflimmten Namen oder unter dem ber vasculöfen 
Ganglien verſteht man eine Reihe von Organen, wie die Milz, die Neben- 
nieren, die Schilpdrüfe und die Thymus, deren Structur noch fehr unbe 
fannt, und deren Aunctionen wo möglich noch dunkeler find, und welche 
neben ihren meift reichlichen Blutgefaͤßen (und Lymphgefaͤßen) noch eigen- 
thämliche, ihr Parenchym (oder zum Theil au ihr Secret) darbietende 
Körner frei oder in Zellen eingefchloffen enthalten. Bei der Pilz und ven 
Nebennieren beſchränkt fi die Höhlenbildung anf bloße Gefäßcanitäten, 
während die Schilddrüſe und tie Thymus ein eigenthümliches, wenigftene 
nach unferm gegenwärtigen Wiffen abgefchloffenes Höhlungsfyftem befist. 

In dem braunen Parenchyme der frifhen Milz des Menfchen und der 
höheren Thiere fallen zunächft die mit ſtarken Scheidenbildungen verfehenen 
Schlagadern, fcheidewandartige, fi zum Theil netzförmig verbindende 
fibröfe Gebilde und einzelne weiße Bläschen, die man mit dem Namen ber 
Mitjbläschen bezeichnet, auf. Die Ietteren find oft, vorzüglich bei älteren 
Leichen und bei Krankheiten der Milz, unfenntlih, erhalten ſich aber bis- 
weilen auch an erweichten Milzen und wurben daher, vorzüglich früher, bei 
dem Menſchen, wo fie jedoch auch entfchieden vorhanden find, oft geleugnet. 
Durch das Trodenen der aufgeblafenen Milz fallen fie nah Biester bei 
bem dadurch entſtehenden Flüffigkeitsverlufte zufammen. Ob file während 
der Ereetion der Milz und während der Berbauungsthätigfeit größer wer⸗ 
den ober nicht, ift noch unbefannt. Genauere, vorzüglich auf Injectionen 
fußende Erfahrungen ergeben aber folgende Verhältniffe. Die Zweige der 
Diilgarterie werben von feften fibröfen Scheiven, welche auf Durchſchnitten 
ſogleich auffallen und auch jene oben erwähnten fcheibewanbähnlichen Gebilde 
hervorrufen, eingehältt. An ihnen haften fie theils einzeln, theils gruppen- 
weife, vorzüglich an den Theilungsftellen der Arterien, entweder unmittel- 
bar oder mittelft eines Stieles, welcher letztere dann bie auf der Oberfläche 
des Milzbläschens fich reichlich verzweigenden Blutgefäßſtämmchen enthält. 
Die Benen bilden reichlihe Anaftomofen und oͤfters vendfe Mafchenräume, 
fo daß die Milz durch Füllung mit Blut oder Injectionsmaſſe ihr Bolumen 
verändern und in eine Art von Erection, welche nah ven Beobachtungen 
von Gerber bei Pferden in der That während der Verdauung vorkommt, 
gerathen kann. Wie die reichlichen Lymphgefäße der Milz in ihrem Innern 
verlaufen, iſt noch durchaus räthfelhaft. Zwiſchen den Gefäßen aber bleibt 
ein röthlich braunes oder bisweilen mehr bläuliches weiches Parenchym. Die 
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ohne viele Mühe nepförmig herauszupräparirenden Scheiden, welche fit 
3. B. bei dem Rinde fehr leicht longitudinal zerfafern laffen, beſtehen Hier 
aus deutlichen elaftifchen, fich oft theilenven und zum Theil anaftomofirenben 
Faſern. Borzüglih an ven Rifrändern und hier zum Theil quer over ſchief 
hervorſtehend fieht man äußerft blaffe platte Faſern, welche in ihrer Zufam- 
menfügung auch helle Membranen darftellen, zum Theil mit Kernen belegt 
find, zum Theil einfach, zum Theil feiner gefafert erfcheinen und durch Eſſig⸗ 
fäure ganz unkenntlich werben, während vie elaflifchen Faſern dann ner 
deutlicher hervortreten. In den unverlesten, leiſe comprimirten Milzbläschen 
erfennt man an ber Oberfläche bie fehr reichlihen, häufig noch mit Blut 
gefüllten Eapillaren und in ber Tiefe ganz dicht, pflafterartig neben ein⸗ 
ander gelagerte, graue, meift rundliche granulirte Körper von 0,0025“ 
mittlerm Durchmeſſer, welche bei dem Derausprüden hell, und theile ein- 
fach, theils körnig, felten auch als wahre gelernte Zellen erſcheinen. Wäh— 
rend fie aber in Maſſe dem freien Auge blaß bis grauweiß vorkommen, iſt 
die übrige Parenchymſubſtanz braunroth bis bläulih. In ihr erfennt man 
unter dem Mikroſkope theils blaffe Körper, denen der Milzbläschen ähnlich 
und vielleicht felbft von ihnen herrührend, theils faturirtere ähnliche Gebilde, 
theils rothe verfrümmten oder verkrüppelten Blutlörperdhen ähnliche Körpers 
chen verfchievener Größe und Form, theils endlich blaffe zum Theil gelernte 
Faſern, wie fie ſchon bei Gelegenheit der Arterienfcheiden erwähnt wurden. 
Alle drei Arten von Kerngebilden erhalten fich in Effigfäure auf eine kennt⸗ 
liche Weife. Wie es fcheint überall, erzeugen die Faſern die Grundlage, 
an welcher fih die Körperchen und zwar die gefärbten oft haufenweiſe 
befinden. | 
j In der Nebenniere verlaufen nah den Beobachtungen von Joh. 
Mäller und Nagel vie Eapillarzweigchen ber Blutgefäße mit mehr 
ober minder geſtreckten Netzen gegen bie Mitte des Drganes, geben daun 
in ein Benenned über und münden durch diefes in bie im Centrum beſtad⸗ 
liche Hauptvene, deren Höhlung früher für eine eigenthümliche Cavität dieſes 
Drganes gehalten worden. Die Rebenniere fowohl, als ihre Kapfel erhal 
ten fehr reichliche Nervenzweige. Bisweilen tritt aber auch ein Zweig nur 
durchbohrend durch die Subftanz des Organes durch. Nach Henle finden 
fih in dem Parenchyme ganglienkugelartige Zellen, welde nah ihm, wie 
nah Pappenheim reihenweiſe geftellt find und die vielleicht zum Theil 
mit einander verfchmelgen. In Effigfäure Löfen fich zuerft vie Zellen und 
fpäter auch die Kerne verfelben auf. j 

In der Schilddrüſe fowohl als in der Thymus läßt ſich durch ge⸗ 
lungene Injectionen an jedem noch fo kleinen mikroſkopiſchen Laͤppchen ein 
ſehr feines und zierliches Capillargefäßnetz darſtellen. In dem ans ter 
nicht krankhaft vergrößerten Schilddrüſe des Hundes auszupreſſenden, durch 
Effigfäure gerinnbaren Saft bemerkt man neben Oeltropfen größere und 
Heinere kugelrunde, mit fcharfer Eontourlinie verfehene, oft deutliche Kerne 
mit oder ohne Förnigen Inhalt varbietenne Zellen, welche bisweilen paar- 
weife boppelbrobartig zufammenhängen. (Fig 9i a) Bisweilen erfenut 
man dann unch die fie trennende gerade Grenzlinie, bald aber auch nicht. 
Auf feinen mit dem Doppelmeffer bereiteten fenfrechten Durchfchnitten fieht 
man eine faferige membrandfe Grundlage, welche an einzelnen Stellen 
Hohlräume erzeugt. An den Wandungen der Iepteren bemerkt man viefelben 
Kugelzellen, wie in dem Safte der Schilddrüſe theils pflafterartig zufam- 
mengehäuft, teils mehr zerfireut. Im erftern Falle platten fie fih and 
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fogar gegenfeitig ab. An anderen Stellen ber Faſermaſſe Dagegen erblickt 
man meiſt rumbliche weiße Körperchen, bie viel Kleiner als jene Zellen, aber 
größer als mie Kerne verfelben und ganz ſolid find. Einzelne Höhlen der 
Thyresidea enthalten auch fehr dichte Anhäufungen von Fettkugeln. Nach 
Behandlung mit Effigfäure erfennt man in der faferig membrandfen Grund⸗ 
Inge ſehr zahlreiche, meiſt laͤngsovale, aufgelegte, fatnrirtere und blaffere 
Kerne. jedes der kleinſten Läppchen der Thymms enthält eine fehr große 
Menge von Heinen Koͤrperchen von 0,0025° mittlerm Durchmefler, deren 
wichtigſte ſchwerer zu befchreibende, als durch unmittelbare-Anfchaunng ken⸗ 
nen zu lernende Formen Fig. 65 dargeſtellt worden. Bisweilen ericheinen 
auch neben ihnen größere kernhaltige Zellen, ähnlich denen in dem Safte 
der Schilebrüfe. Die Körperchen liegen nicht frei, fondern, wie man 3. B. 
hei 3°° Tangen Rindsembryonen fieht, von einer Haut eingefhloffen. lim 
Diele herum gebt eine mit Kernen verfebene Umhüllungshaut, bie bier ſchon 
frif unmittelbar auffällt. 


c. Lymphorüfen. 
Bon ihnen wurde fchon bei dem Gefäßſyſteme gehandelt. 


3. Darftellungen aus ber fpeciellen Geweblehre des 
mentchlichen Körpers. 


1. Allgemeine Bemerkungen über das Nervenfyflem, das 
Gefäßſyſtem und die Bewegungsorgane. 


Die nothwendige Kürze bedingt es, daß wir in dieſer mehr aphoriſti⸗ 
ſchen Darſtellung einiger ber weſentlichſten Punkte der fpeciellen Geweb⸗ 
lehre des Menfchen die drei in ber Ueberſchrift genannten Syſteme gänzlich 
übergehen. Während bie Hüllen bes centralen Nervenſyſtemes als faferige, von 
Pflaſterepithelien befleinete Häute im Ganzen weniger fperiell Intereffantes 
darbieten, wurde bie milroflopifche Conſtitution der Adergefledhte, des 
Hirafandes und der allgemeinen Elemente des menfchlichen Nervenſyſtemes 
fihon in dem zweiten Abfchnitte behandelt. Eine fpecielle Darſtellung ver 
Bertheilung der verſchiedenen nernöfen Subflanzgen gehört nicht hierher, 
fondern in die beferiptive Anatomie des Menſchen. Daffelbe gilt von dem 
Gefaͤßſyſteme, deſſen allgemeinere Gewebtheile fihon in dem zweiten Ab⸗ 
ſchnitte ebenfalls gefchilvert worven. Ebenſo müſſen wir uns der noth⸗ 
wendigen Kürze wegen von jeder fpeciellen Localbefchreibung ver Confor⸗ 
mation der Gewebeelemente der Bewegungsorgane fern halten. Eine 
Schilderung der Detailverhältniffe der Knochenelemente würde viel zu weit 
führen. Die Berbreitung der verfchievenen Knorpel⸗ und Faſerſubſtanzen 
in den paffisen Bewegungsorganen des menfchlichen Körpers wurde fchon 
in dem zweiten Wbfchnitie geſchildert. Es bleibt daher bier nur noch ber 
taillirter anzugeben übrig, wo in unſerm Organismus quergefireifte und wo 
einfache Muskelfaſern exiſtiren. Zuſammengeſetzte Muskelfaſern haben alle 
äußeren Muskeln des Kopfes, des Rumpfes und ber Extremitäten, die ſechs 
Augenmusleln,, die m. m. tensor tympani und stapedius (und nach Krauſe 
in einzelnen (gewiß nur feltenen) Fällen der laxator tympanı), bie. Mus» 
eulatur ber Zunge, des weichen Gaumens, des Schlundes. und des obern 
Theiles der Speiferöhre, das Herz, das Zwerchfell, die m. m. quadratus 
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lumborum, psoas, pyriformis, obturator und iliacus internus, coccygens, cur- 
vator coccygis, levator ani, sphincter ani externys, retraetor ani, transvera 
perinaei externus und internus, die beiden Lagen bes constrictor isthmi ure 
thrae des Mannes, die m. m. ischio-cavernosus und bulbo-cavernosus us 
endlich die m. m. depressor ureihrae muliebris und constrictor cumi 
Einfache Mustelfafern von ganz ausgebilbetem Typus zeigen Die Speiferöe, 
der Magen und der ganze Darm bis zur Wftermünbung, der Sphincter ai 
internus und die Darnblafe nebfl der Harnröhre, Einfache Faſern mehr sie 
minder bisweilen in mustulöfe Faſern übergehend finden wir in der Iris, de 
Ausführungsgängen ber Drüfen, der Ballenblafe, der Luftroͤhre und deren Be 
zweigungen, ben cavernöfen Körpern, vorzüglich des Penis, in dem Ligame- 
tum pubo-vesicale, bem literus, dem Ligamentum uteri latum,, und der Tr 
nica dartos (und dem Gewebe der Bruftwarze, fo wie ben Gefäßen). Wo cn 
bohles, in feiner Mittelſchicht mit einfachen Muskelfaſern verfehenes Drgas in 
einen dünnern Kanal übergeht, ſetzen fich jene Faſern auf dieſen, 3. B. von vr 
Harnblafe auf die Harnröhre fort. An dem Schlunde und dem oberften Theile 
der Speiferöhre entfleht Hierdurch eine eigene Einfchliegung, indem bie fi 
nach oben immer mehr verbännenden, an ber Schleimhaut verlaufenden Lagen 
einfacher Faſern von den umgekehrt nach unten zu ſtets fparfanteren que 
ftreiften Muskelfaſern äußerlich bedeckt werben. 


2) Sinnesorgane 
. Auge. 


Die äußere Haut der Augenlieder flimmt im Wefentlichen mit ber 
übrigen äußern Haut des Geſichts überein. Die eingebetteten feinen Hürden 
zeigen gleich anderen feinen Haaren fehr lange, eingeſenkte Schafttheile. Dad 
fubeutane Zellgewebe, welches, je näher dem Tarfalrande, um fo felarmer 
wird, vermifcht ſich am obern Augenliede bis zu feinem Rande mit dem vom de 
Aufheber des obern Augenlieves (und der obern Partie des Ftreismwetes bei 
Auges) ausftrahlenden Diustelfafern. Am untern Augenlieve if oft das Zu 
gewebe firaffer, fo daß die äußere Haut inniger anliegt. Hier reicht and mel 
die Fettablagerung im Zellgewebe weiter gegen den Tarfalrand hin. 
auch hier erſtrecken fich quergeftreifte Muskelfafern ver untern Hälfte dei 
Kreismmstels des Auges bis dicht an ven Angenliedrand. Ein fehr großer Tel 
biefer Musfelfafern verläuft dann hier quer dem Augenlievrande parallel. Di 
Cilien felbft Haben im Wefentlichen diefelbe Structur, wie die übrigen Hart 
des Körpers. Zwifchen und über ihren Wurzeltheilen liegen fchon 
der Meibom’fchen Drüfen. Diefe, welche unter den Zellgewebe- ud der 
Mustelfchichten tief nach innen liegen, flellen ſich bei ihrer gelblich weiſe 
Färbung ſchon dem freien Auge in ihrer Drüfenfiructur dar. Bei hm 
Einbettung in die Subflanz des Tarſus bilden fie Iongitubinale, oft fanfte Die 
gungen machende, aus einzelnen, nach beiden Seiten hin fich werdenden Si 
chen beſteheude Träubchen, welche wegen des beflänbigen Heichtkums hr 
Inhaltes dem freien Auge gelblich weiß und unter dem Mikroflope bunfel e 
ſcheinen. Zwifchen den in den mannigfaltigften Richtungen dicht 
Zafern des als Faſerknorpel anzufprechenden menfchlichen Tarfus laſſen ſich we 
fparfame Kerne und Zellen wahrnehmen. 

Die Bindehaut hat längs ihrer ganzen Ansvehnung an ihrer Diet 
flaͤche ein Pflafterepitpelium, in welchem gröfitentheils polygonale, au 
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Eden oft abgerunvete, in der Tiefe meift cylindriſche Zellen vorfommen. Die 
fes Epithelium folgt, vorzüglich an der Bindehaut der Augenlieber und zum 
Theil an der Sklerotica dem Hügelchen over Warzen, welche die Conjunctiva nach 
Analogie der Tafwarzen der Haut darfiellt und bie fich nach der Cornea hin 
immer mehr verlieren. Die ſubepidermidale Faferfchicht ſtimmt aber nicht mehr 

mit der Faſerbildung des Corium überein, fondern hat feinere, weichere, zar⸗ 
bene Sofern. Innerhalb dieſes Gewebes verlaufen dann die Bintgefäßneke und 
die Nervengeflechte. Das — iſt ſelbſt noch am der Hornhaut ver Fall, 
obwohl Hier die zwiſchen dem Epithelium und ber eigentlichen Subſtanz ver 
Cornea befindliche Faſerſchicht fo gut als gaͤnzlich mangelt. Die halbmond⸗ 
fermige Falte bildet ein rudimentäres drittes Augenlied, welches bei Thieren 
nicht ſelten einen Knorpel enthält. Die an Bintgefäßen und nicht felten an 
Fettablngerungen verhältnigmäßig reiche, fogenannte Thränencarunfel ent- 
hält zahlreiche Hautbrüfen, welche ſchon ohne Borbereitung, vorzüglich aber 
nad Behandlung mit verbünnter Effigfänre deutlich werben und in beren Mitte 
fih nach Pappenheim oft ein Haar, analog den Talgdrüſen der Haut be 


Die beiven Abteilungen der Thraͤnendrüſe zeigen den gewöhnlichen 
Drüfenbau. Ihre rundlichen Endkoͤpfchen figen in den kleinſten Päppchen ziem⸗ 
lich eng kuoopenartig bei einander, während bie Berzweigung ber Sch 
rein baumförmig erfolgt, fo daß ſelbſt die legten Gänge noch eine verhältniß⸗ 
mäßige Länge befigen. Die Thränenfanälden (Cornua limacum) find nad 
Pappenheim faferig und haben einen Epithelialüberzug von dem Charakter 
des Flimmerepithelium. Der fogenaunte Horner'ſche Muskel beftst, infofern 
er überhaupt felbfifländig ift, quergeflreifte Kafern. Die contractilen, unter 
einander fich verflechtennen Faſern des Thraͤnenſackes verlaufen theit mehr 
longitubinal, theils mehr transverfal, theils mehr fchief. Das Epitheliun be 
ſteht aus: Klinnmereylindern. 

Ale Augenmusteln haben quergeflreifte Muskelfaſern. Fett und 
Beinhant ver Orbita geben zu keinen befonderen anatomifchen Bemerkungen 


aſſung. 

Die Woenha ut zeigt außer ber Conjuncliva corneae, den Blutgefaͤßen 
und Nerven als Subflanzlage ein faferig Iamellöfes Gewebe, welches fich durch 
Einwirkung verfchiedener Agentien, 3. B. von heißem Wafler, Allohol fehr 
leicht milchig trübt und undurchfichtig wird. Die zu mannigfachen Plexus ver» 
bundenen Faſern befichen aus fehr dünnen einfachen Fäden, welche nicht jelten 
ſchon friſch, vorzüglich bei Befchattung und noch leichter nach Behandlung mit 
Allalien, Holzeſſig, Gallapfeltinctur erkannt werben koönnen. Die Faſern find 
oft platt und zeigen nicht ſelten in ihren größeren Bündeln, ſobald ſie iſolirt 
worden, wegen ihres elaſtiſchen Zurückſpringens mehr oder minder dichte Quer⸗ 
linien und etwas rauhe bis zackige Ränder, An einzelnen Stellen fieht man 
runbliche bis laͤnglichrunde Kernbildungen. Indem ſich dieſe Faſern mannig- 
fach durchweben, bilden ſie die Lamellen der Hornhaut, in welchen vielleicht 
noch ein Bindeftoff , der leicht Waſſer aufnimmt, exiflirt. Denn bie ifolirten 
Lamellen gewähren nicht immer auf den erfien Blick das Anfehen eines Faſer⸗ 
gewebes, fonbern nicht felten and) einer unregelmäßig krümlichen oder auch koͤr⸗ 
nigen Maſſe. Die Demours'ſche Haut zeigt ſich als ein waſſerhelles, bei 
Beſchattung, beſonders bei dem Pferde und dem Ochſen, feinfaſerig erſcheinen⸗ 
des feſtes Häntihen, welches an feiner innern Flaͤche mit ——— — be⸗ 
deckt iſt, nach vorn und außen dagegen au bie innerſten Schichten ber Horm- 
haut Rößt, In der wäfferigen Feuchtigkeit entdeckt man höchſtens 
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Heine, aber unter einander ungleich große, ſparſame Körnchen und körrige 


Das Fafergewebe der harten Haut des Auges iſt anatomifch, wie die 
mifch von dem der Hornhaut verfchieden. Die Fafern der Sllerotica fin ferne 
eylinbrifehe Fäden, welche fich leicht wellenförmig biegen und ſchlaͤngeln, 8* 
bisweilen ſogar vollſtaͤndig Inieförmig einknicken, unter dem 
darchfallendem Lichte eine ſchwach rothlichgelbe Farbe barbieten, durch ie 
fäure heller und durchſichtiger und endlich ‚in eine gelatinöfe Maffe verwandelt 
werden, während dann zerfireute Kerne und lmbällungsfafern zum Vorſcheis 
kommen. Die Hauptzüge der Bündel laufen, indem fie mannigfache Plexus um- 
ter einander bilven, wahrfcheinlich in fortfchreitenden Schraubenlinien,, bald 
mehr quer, bald mehr fehief und von hinten nach vorm gerichtet. Bei Unter⸗ 
ſuchung feifcper Präparate bat es auf den erſten Blick nicht ſelten den Auſchein, 
als gingen die Faſern der Sklerotica in bie der Hornhaut über. Die Unterfe- 
dung erhärteter over mit Holzeſſig behandelter und daun getrockneter Präpa- 
rate beflätigt aber, was ſchon das genauere Studium ber Gewebe beider au⸗ 
deutet, es ini fein unmittelbarer Uebergang flattfindet, und daß im bem 
den Endplexus, zwiſchen welchen bie Eornenzaden hinein greifen, 
— —* braune 863 oder die ſogenaunte Spinnwebe⸗ 
haut der Sklerstica, deren Selbſtſtändigleit ale Augenhaut noch mehr ale 
zweifelhaft fein dürfte, iſt ein zellgewebiges, mit blafien Umhüllungsfaferm ver⸗ 
fehenes Häntchen, an welchem reichliche mei der veräftelte Pigwentgellen haften, 
und welches auch oft laͤnglichrunde zerftreute Kerne (Schaf) dar 
Die Subflanzlage der Regerbogenhaut, welche nach vorn vom ihrem 
zelligen Epithelium, nach hinten von ben Vigmentzet en der Traubenhaut be- 
beit wird, zeigt, wenn fie vollſtändig gereinigt if, anf ben erfien Bid uns 
vorzugsweiſe Faſern, welche mehr mit denen der Zellgewebe, als mit musfuld- 
fen übereinzuftimmen ſcheinen. In der That finden fich auch reichliche Anferm, 
weie aus fehr feinen, fi ſchlaͤngeluden, ſcheinbar fehnigen bis zellgewebigen 
beſtehen. Die wahren Diustelfafern ber Iris dagegen erſcheinen bei 
————— Lichte weißer, find ſtraffer, oft platt, erinnern ſehr an bie einfa⸗ 
Gen Muskelfaſern der Mittelhaut des Darmkanals, haben oft Zellenkerne an 
und zwifchen fich verlaufen ſtrahlig, eisculär und fhief und bilden bei Dem 
Menfchen in einer innern circnlären Hauptgrappe den fogenannten Schließer 
der Pupille, während außervem nad) eine äußere kreisfoͤrmige Öruppe mei 
ſtentheils vorkommt. Da die effigfaure Loͤſung durch Eifenfaliumcyanid ** 
lich niedergeſchlagen wird, fo ſchloß Berzelius, noch ehe die Ergebniſſe der 
mikroſtopiſchen Unterſuchung bekannt waren, anf muskuloſe Beſtandtheile der 
Regenbogenhaut. Die einzelnen Muskelfaſern bilden Plexus mit vft bogenar⸗ 
tigen Staͤmmchen. Die Hauptmaſſe des Pigwentes liegt an der hintern Flüge 
in Form von meift pflefierförmigen Pigmentzellen , welche oft deu Bintgefüßen 
folgen und von denen nah Pappenheim vie jüngfte Schicht biejemige if, 
welche ber Hintern Augenkanmer zumächft liegt. Die —— —— 
ten ſtärkeren Pigmentbildungen erzengen die Traubenhaut. Theile von ih⸗ 
rer Staͤrke, vorzüglich aber von Pigment, welches in und am ber Regenbogen⸗ 
haut felbft haftet, hängt Die Farbe ver eis, oder, wie man im gewöhnlichen 
Leben fagt, des Auges ab. Die Blutgefäße umd Rervenplerns verlaufen in 
der Subftanzlage der Regenbogenhant. 
Die Aderhant des Auges beſteht aus einer flarlen Subfianzlage, welche 
—— an ihrer äußern, als an ihrer innern Oberfläche eine Pigmenifchicht 
Bat, Die erſtere e enthalt bie Stimme und Wirbel der Bintgefüße umb neben 
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en Nervenſtännuen einfache, denen des Zellgewebes ifomorphe Faſern. 
Iſolirt faltet fie ſich leicht und läßt nach Behandlung mit Effigfäure auch zer- 
firente änglichrunde fernähnliche Körper an fich erfennen. An den Ai . 
ſtämmen haftet ein Theil des Pigmentes, welches oft veräftelte Pigment- 
zellen barbietet, inniger und fafl unzertrennbar. Die innere Pigmenthaut bil⸗ 
det eine Art pigmentirten Pflaſterepitheliums, in welches nah Hannover bie 
Stabchen der Jacob’fchen Haut, wie in Scheiben hineinragen. Die änfere 
Pigmentlage zeigt ſchichtenweiſe gelagerte rundliche, polygonale und veräftelte 
Pigmentzellen, welche durch ein feinfaferiges Subfirat vereinigt werben. 

Bon dem Bane der Netz haut wurde ſchon das Wichtigfte in dem zweiten 
Abfchnitte angeführt. An einem frifchen, wegen eines Knochenleidens der Or⸗ 
bita erflirpirten, gefunden Auge konnte ich mich überzeugen, daß auch bei dem 
Menſchen die innere Körnchenſchicht und die Ausbreitung der Nervenlörper in 
den gewöhnlichen Berhältniffen exiſtiren. Der gelbe Fleck erzeugt unter dem 
Mitroflope eine Anfchauung, als wären die Theile, welche er betrifft, mit 
eoncentrirter Salpeterfänre verbrannt. Daß jedoch etwas der Art wahrhaft 
wicht Rattfinde, Ichrt der Umfland, daß Betupfen beffelben mit einer Löfung 
von kanſtiſchem Kali die Färbung nicht fogleich aufhebt, fondern eher auflöfen» 
als entfärbend wirkt. Das Centralloch beruht auf einem Subſtanzverluſte, der 
yon innen nach aufen vor fich geht, fo daß er die Körnchenſchicht und die Ner⸗ 
venkoͤrper angreift, während er ofl die Primitivfaſern und vielleicht immer die 
Zacob’fche Membran unverfehrt läßt. Oft erfiheint die Deffuung in Form 
einer länglichen, einerfeits allmälig verlaufenden, anderſeits mit einer blinden 
runden Grube (welche legtere am tiefften iſt und den meiften Subflanzverfufl 
nach fich zieht) endigenden Furche. 

Die Linſenkapſel ift eine durchſichtige flraffe und verbättuifmäßig 
harte, fon in dem zweiten Abfehnitte näher befchriebene Haut, welche an ihrer 
vordern Fläche außen ein durchfichtiges Pflafterepithelium hat. In der Regel 
erfcheint fie hier biutgefäßlos. In einem Zalle jedoch, wo ich Linfe und Glae⸗ 
körper im Iufammenbange aus dem gefunden Ange eines erwachienen Diannes 
unter das Mifroflop brachte und die vordere Linfenfapfelmand unter flarter 
Bergrößerung betrachtete, fah ih in ihnen verzweigte Röhren, welche fehr am 
Capillaren, die ihres Blutes entleert waren, zu erinnern fehienen. Nerven find 
in ihr bis jet nicht beobachtet worden. Dicht unter der Linfenkapfel zwiſchen 
ihrer Innenflaͤche und der eigentlich faferigen Linfenfubflang beobachtet man 
delle, bald mehr rundlie, bald mehr in gegenfeitiger Aneinanderlagerung po⸗ 
Iygonale Zellen, welche oft einen hellern Inhalt und faturirtere, meiſt rund⸗ 
liche bis Länglich runde Kerne darbieten und in Verbindung mit ihrem Cyto⸗ 
blaftem die fogenannte Morgagni’fche Feuchtigkeit bilden. Im Ganzen 
find fie in ſolchem Grade Halbuurchfichtig, daß Durch fie fihon an vielen Stel- 
Ien die unter ihnen befindlichen Linſenfaſerbiſdungen als Streifen hindurch 
feinen. Sie fcheinen an verfehienenen Stellen der Linfe ungleich vertheilt 
und vorn ſtärker, als Yinten zu fein. Unterfucht man die noch in ihrer Kapfel 
enthaltene Linfe, fo fieht man fie 3. B. an der Mitte der vordern Flaͤche dicht 
an einander gehäuft, während fie an einzelnen Stellen des Randes nur zerfirent 
exiſtiren oder gar fehlen, und wahrfcheinfich durch eine durchſichtige ſtructur⸗ 
Iofe Maſſe erfeht werben. Ebenſo find fie unter einander von verfchiedener 
abfeluter Größe und zeigen verſchiedene relative Berhältniffe des Volumen und 
der Ausbilvung des Kerns und der umgebenden Zelle, fo daß ſich hieraus 
fließen laſſen bürfte, ſie ſei der morphologiſche Ausdruck einer in einer Er⸗ 
näbrungsentwidelung begriffenen Subſtanz. Die Hauptmaſſe der Linſe bildet 
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die Faſerſubſtanz verfelben. Berfertigt man ſich einen ſeukrechten, durch ben 
Mittelpunkt der Linfe durchgehenden, fehr feinen DBreitenfchnitt, und gelingt «6, 
benfelben ohne bedeutendere Verfiebung unter das Mikroffop zu bringen, fo 
fieht man zum Theil ſchon in ganz frifhem Zuflande, vorzüglich aber nach Be 
feuchtung mit Effigfäure, welche die Linfenfubftanz gleich einem cafeinhaltigen 
Körper trübe macht, daß die Faſern concentrifch gleich den Schaalen einer Zwie⸗ 
bei verlaufen. Nach Behandlung mit Säuren, 3. B. Chlorwaſſerſtoffſäure Iaf- 
fen fich dieſe Blätter von einander Ioslöfen. Den Flächen nach verlaufen vie 
Linfenfafern fowohl auf ber vorbern , als der hintern Fläche in Wirbelbogen, 
welche in ihren einzelnen Linien mit ihrer Converität gegen einem Radius ge 
richtet find und fich continuirlich von der vordern auf die hintere Fläche bege⸗ 
ben. Um diefen Radius liegen zu beiden Seiten mehr oder minder fymmetrifch 
Bogen. Diefe an der vordern und ber hintern Fläche unter einander ver 
fihiedenen Halbmeffer floßen vorn und hinten nah Werned nicht in Einem 
Mittelpunkte, fonbern zu einem ‘Deittellörper zufammen, welcher von ber vor⸗ 
dern Kläche mehr dreiedig iſt, während er an der hinteru mehr zwei, mit ih⸗ 
zen Eonveritäten einander zugelehrten und durch einen Mittelkörper verbunpe- 
nen Halbmonden gleicht *). Indem die einzelnen Zinfenfafern, welche ſich ge⸗ 
gen ihr Ende zu verfihmälern und abgerundet zu ſchließen fcheinen, dicht am 
einander liegen, werben fie an ihren Seitenwänben geradflaͤchig. Ihr ſenkrech⸗ 
tee Durchſchnitt zeigt daher an das Pflanzenzellgewebe eriunernde ſechseckige 
Figuren, Im Allgemeinen find fie fo durchſichtig, daß fie nur bei gepämpftem 
Lichte in ihren Details flubirt werben können. Oft zeigen fie an ihren Räs- 
dern oder auf der Yläche ihrer Seitenwandungen einen Fleinen, meift unregel- 
mäßigen Körnchenbeleg ; bisweilen Duerlinien, welche entfernt an die Quer⸗ 
flreifen der Muskeln und bisweilen feine Zaden, welche an bie Zaden der Lin⸗ 
fenfafern : der Fiſche erinnern. Gleichwie die Dichtigfeit der Schichten uud 
die Feinheit der Fafern nach dem Kerne hin zunimmt, fo dürfte vielleicht auch 
ein morphologifcher Entwidelungsfortfihritt von außen nad innen flattiinden. 
An dünnen Schichten des Centraltheiles liegen fie fo dicht und fo regulär an 
einander und find in ihrer Breite oft fo wenig unterfchieden, daß man bei ihrer 
Anfhanung unwillkürlich an ein fehr feines Glasmikrometer erinnert wird. 
Der Glaskörper ift feinem feinen Baue nach fo gut, als unbefaunt. 
Die frühere und faft noch jest allgemein gültige Annahme, daß er von einer 
äußern waflerhellen Haut, Membrana hyaloidea, umſchloffen werde und daß 
die Fortſetzungen verfelben im Innern ein zelliges Netzwerk, deſſen Maſchen⸗ 
räume mit einer Flüſſigkeit erfüllt feien, darftellen, beruht auf unvollflänbigen 
Beobachtungen mit freiem Auge, befonderd auf der Wahrnehmung des Aus⸗ 
fließens Heiner Ouantitäten einer fläffigern Maffe nach Auſchneiden des Cor- 
pus vitreum , fo wie auf dem Phänomene, daß fich nach dem Gefrieren vie 
Eismaſſen nicht zufammenhängend, fondern in Fleineren, den Zellenräumen ext» 
fprechenden Größen vorfinden. Die Bemühungen, unvorbereitet feine mikro⸗ 
ftopifche Structur zu erforfchen, waren, wie noch die neueften Mittheilungen 
von Henle beweilen, fo.gut, als erfolglos. Erhärtele Pappeuheim einen 
Glaskörper in Tohlenfaurem Kali, fo wurbe er weiß und ließ fich zwiebelartig 
in coneentrifchen Schichten abblättern, In den Lamellen zeigten fich fehr feime 
Fafern und bin und wieder, doch mehr als zufälliges Nebenproduct auftre⸗ 
tende Körnchen. Daß an der Außenfläche der Begrenzungsbaut des Glaskörpers 
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ein zefligtes, von ben Beftandtheilen ber Netzhaut und der Gefäßausbrei⸗ 
tung auf berfelben leicht zu ſonderndes Epithelium exiſtire, ift ſelbſt bei nem 
Menſchen leicht zu beobachten. 

Das in feiner Grundſubſtanz zellgewebige Ciliarband enthält au- 
Ber den Blutgefäßen vorzüglih äußerft zahlreiche Geflechte und zum Theil 
Endſchlingen von Primitiofafern der Eiliarnerven. Die Membran, inner- 
halb welcher die gewundenen Blutgefäße der Eiliarfortfäge Liegen, 
wird von oft runblichen Epithelialzellen bedeckt. Ueber biefen Liegen die oft 
yerzweigten Pigmentzellen. Ob die Kafern des Eiliarförpers contractil feien 
oder nicht, laͤßt ſich weder nach dem anatomifchen Verhalten, noch durch be- 
flimmte phyfiologifche Berfuche entfcheiven. Die Zonula Zinnii befigt ei⸗ 
genthümliche, meift radial verlaufende, oft blaffe und fich theilende Faſern. 
An dem Ciliartheile der Neyhaut erfennt man vorzugsmweife die zellig- 
ten Gebilde. Die Jacob'ſche Membran erfiredt fich nicht fo weit nach 
vorm. Ob einzelne Primitiofafern bis hierher gehen ober nicht, iſt noch ein 
Gegenſtand des Streites. 


b. Gerudsorgan. 


Die äußere Haut der Nafe flimmt im Wefentlichen mit der übrigen 
Haut des Gefichtes überein. Nur hat fie, wie im Speciellen bei Gelegen- 
heit des Taftorganes näher erläutert werben fol, flärfere Talgprüfen, welche 
vorzügli in dem Winkel dicht an dem Rande der Nafenflügel liegen. Zwi- 
ſchen den einzelnen Haarbälgen fieht man noch bisweilen auf feinen ſenkrech⸗ 
ten, vorzüglich mit Effigfäure durchfichtiger gemachten Schnitten große ein- 
fache Bälge, die fogenannten Miteffer, welche bald für erweiterte Haar- 
bälge, bald für vergrößerte Talgdrüſen gehalten worben find. Eben fo zei- 
gen auch die Vihrissae die Structur der gewöhnlichen mittelgroßen Haare. 
Ale Naſenknochen haben ächte Knochen⸗, fo wie alle Nafentuorpel Achte 
Knorpelſubſtanz. Auf einem horizontalen Duerfchnitte aus der Mitte des 
Scheidewandknorpels fieht man an den beiden (feitlichen) Rändern an dem 
Perichondrium, jenen Ranpbegrenzungen parallel Iaufende und meift fpinvel- 
förmige Knorpellörperchen. In der Mitte Iaffen die hier größer und zuſam⸗ 
mengefester werdenden Knorpellörper eine vorzugsweife Richtung von dem 
rechten zum linken Rande des Scheidewanbfnorpels oder umgekehrt, deut⸗ 
lich erfennen. Auch auf aharpenbitnlären Schnitten ftellt fih die Richtung 
der Knorpelkörper der Mittelmaffe quer dar. Auf fenkrechten von unten 
nach oben gehenden Schnitten der Seitenwanbinorpel fowohl, als ber un- 
teren Naſenknorpel erfcheinen die größeren Rnorpellörper transverfal von au- 
#en nach innen over umgelehrt geftellt. Daffelbe iſt auch fogar, fp weit fich 
diefes beftimmen Yäßt, mit den drei oder vier kleineren Nafenfnorpeln der 
Fall. Es fcheint daher, daß für alle Nafenknorpel das Grundgeſetz gelte, 
daß fi ihre Knorpelkörper, wenn fie bes fortfehreitender Entwidelung eine 
ausgefprochenere Lagerungsrichtung barbieten, quer ftellen. 

Faſt die ganze Schleimhaut ver Nafenhöhle wird von einem Flimmer- 
epithelium befleivet (S. d. Art. Flimmerbewegung). Auf fehr feinen ſenk⸗ 
rechten Dutchfihnitten fieht man hier bisweilen unter ben pallifabenartig fte- 
genden Fliminercylindern mehrfahe Schichten jüngerer Zellgebilde, deren 
Kerne nach Befeuhtung mit Effigfäure deutlich hervortreten. Die ganze 
Anfchauung erinnert lebhaft an ähnliche Bilder der Epidermis. Innerhalb 
der faferigen Grundmaſſe der Schleimhaut ſelbſt find die Schleim abfondern- 
ten Drüfen äußerſt zahlreich abgelagert, fo daß man oft auf fenfrechten fei- 
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nen Durchſchnitten, 3. B. aus der Mitte der Naſenſcheidewand zwifchen deu 
einzelnen Drüfendärmhen nur geringere Yuterflitien der Grundſubſtanz der 
Schleimhaut wahrnimmt. Der Drüfenreichthum dürfte bier dem der Ma- 
genfchleimhaut wenig nachgeben. Zur Unterfuhung der Drüschen felbft 
diente mir Befeuchtung mäßig feiner fenkrechter Durcfchnitte mit Amme- 
niak beffer, als die Behandlung mit Effigfäure oder mit kauſtiſchem Katı. 
Man fieht dann, wie jeder Därmchenhaufer von freisförmig herumgehenden 
Fafern des Umbüllungsgewebes (und der Schleimhaut) umgeben oder tfolirt 
wird. Meiftentheils bat es auf den erſten Blick ven Anſchein, ale feien diefe 
Träubchen Endbläschen. Allein an vielen Stellen ertennt man fie als un⸗ 
verlegte oder durchfihnittene gewunvene Röhren, fo daß man fich eher zur 
Anfiht neigt, dag fie meift Windungen langer Drüfenröhren feien. Die 
Wahrheit vürfte in der Mitte liegen. Denn Iöft man ein Stüd Schleim- 
baut Ios, macht es durch Ammoniak burchfichtig und betrachtet e8 von feiner 
Anheftungsflähe aus, fo fcheinen an einzelnen Stellen blinde Enden von 
Röhren, an anderen Windungen zu eriftiren. An ter obern Fläche ver 
Schleimhaut zeigen fich die einzelnen Mündungen diefer Drüfen, und wer⸗ 
den von entfprechend laufenden Capillaren umftridt. _ 

Die mit weichen Hüllen verfehenen Nervenfafern des Geruchsnerven 
bilden Geflechte mit rhomboidalen Mafchenräumen. 


ec, Gehörorgan. 


Diefes weicht dadurch von dem Auge ab und nähert fh mehr den au- 
deren Sinnesorganen, daß ihm Gewebe, welche nur in ihm und ın keinem 
andern Körpertheile vorfämen, mangeln. Die Haut des äußern Ohres 
flimmt im Wefentlichen mit der des übrigen Kopfes überein. Die Subftanz 
des Ohrknorpels iſt Faferfnorpel, welcher, je nad den verfchiedenen 
Stellen, in verfihiedenen Ausbilpungsverhältniffen erfcheint. Der größte 
Theil der Ausdehnung der eigentlichen Obrmufchel zeigt diejenige Form, 
welche man unter dem Namen des Netzknorpels aufgeführt hat, d. h. ein fa⸗ 
feriges, oft granulirtes oder mit Körnchen bedecktes Netzwerk enthält in der 
Fläche, wie in allen Höhen rundliche bis Jänglichrunde, bisweilen auch mehr 
ober minder fphärifch dreieckige Mafchenräume, von denen jeder von einem 
hellen Knorpelkörper ausgefüllt wird. Die meiften von dieſen enthalten eine 
einfache, feltuer eine mehrfache Kernbildung, welche ein einfaches (over 
meift bei minderer Iſolirtheit des Kernes mehrfaches) helles, oft durchſichti⸗ 
ges oder fettähnliches Kernlörperchen führt. Das letztere zeigt in bena 
barten Körpern fehr verſchiedene Größenverhältniffe, welche um das Fürf- bis 
Sechsfache des Durchmeffers vartiren können. Um das Kernförperchen oder 
um den Kern erifliren oft concentrifhe Streifungen. Durch Behandfung 
mit Effigfäure kann man das Negwerf klarer zur Anfchanung bringen. An 
einzelnen Stellen durchziehen eigene für_bie Blutgefäße beftimmte Räume 
biefen Knorpel. Das diefen legtern umgebende und zwifchen ihm und ber 
äußern Haut befindliche Fafergewebe iſt vorzugsweife zellgewebig, enthält 
aber auch feinere elaftifhe Faſern, fo wie oft reichliche Fettablagerungen, 
und wird von ben Blutgefäßen und Nerven bes äußern Ohres durchzogen. 
Das Innere des Ohrlaͤppchens ift, wie es auch fchon bie Unterfuchung mit 
freiem Auge andeutet, eine weiche zellgewebige Maffe, in veffen Räumen 
eine reichliche Fettablagerung flattfindet. Alle größeren und Heineren Ohr⸗ 
musteln enthalten quergeftreifte Muskelfaſern. 

Die in der Haut des äußern Gehörganges eingebetteten Haare und 
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Ohrenſchmalzdrüſen zeigen noch zu einander biefelben wefentlichen 
Berhältniffe, wie in der äußern Haut d. 5. die Austrittsftellen der Haare 
und der Hauptaueführungsgänge der Drüfen fallen in einen Raum zufam- 
men. Nicht felten fieht man auf fenfrehten Schnitten Haare, ohne daß 
Drüfengänge dabei erfcheinen. Allein wenigftens ter größte Theil folder 
Anfhauungen bat darin feinen Grund, daß durch die Verfertigung des 
Schnittes die Hautdrüfen entfernt werben. Im Ganzen feheinen die Obren- 
ſchmalzdrüſen nur flärfer entwidelte Hautprüfen zu fein. Schon au dem 
äußern Ohre werben bie Glandulae sebacese nah Pappenheim an den 
vertieften Theilen flärker. Man bringt die Ohrenſchmalzdrüſen ſchon für 
das freie Auge dadurch fehr Teicht zur Anfchauung, daß man fich fenkrechte 
Hautfchnitte verfertigt und diefe mit verdünntem Fauftifchen Kali befeuchtet. 
Unter dem Mikroſkope erfcheinen fie auf dünnen, mit dem Doppelmeffer ver- 
fertigten Schnitten, wie zufammengefegte Drüfen, deren mannigfach gefpal- 
tene Aefte bald ſtrahlig, bald gebogen, bald gewunden verlaufen und entwe- 
ter Feulenförmig verdickt oder mit felbfiflännigeren Endköpfchen ſchließen. 
An ihren Hauptgängen ſieht man oft jpiralige Drebungen, wie dieſes bei 
ven Hautprüfen fpecieller angegeben werden wird. Ihr dem freien Auge 
weiß bis weißgelb erſcheinender Inhalt, erfcheint in feinen größeren Maffen 
unter dem Mifroffope bei durchfallendem Lichte undurchfichtig und daher 
dunfel, ifolirt dagegen in Form von gelblihen, etwas feften fettähnli- 
hen Kugeln, welche häufig bei ihrer Dichten Aneinanderlage verzogen wer» 
den. In dem anusgefonterten Ohrenſchmalze finden wir biefelben fettigen 
Elemente, theils als größere Körper, theils feiner zertheilt, nebft vielen los⸗ 
geftoßenen Epithelialblätichen und vieleicht noch eigenthümlichen Körnchen 
wieder. Dir Knorpel desäußern Gehörganges beſteht ebenfalle 
aus Netzknorpel, bei welchem bisweilen die Netzwandungen etwas dünner zu 
fein feheinen. Nach dem Inöchernen Gehörgange hin wird die Haut dünner, 
verliert allmälig ihren Reichtum an Einlagerungsbilpdungen (Haaren und 
Drüfen) und geht endlich mit ihrer Epidermis in ein einfacheres Bflafter- 
epithelium über. Inter ihm liegen zellgewebige und fehnigte Fafern. 

Die mittlere over die Subftanzlage des Trommelfelles ift fibrös, 
zeigt an den abgeriffenen Rändern blaffe, ſcheinbar platte und etwas fleife 
Faſern, bietet nach Behandlung mit Effigfäure die Kerne der Kernfafern und 
die der Epithelialzellen deutlicher dar, nimmt nah Pappenheim fowohl Fa- 
fern der Beinfaut des äußern Gehörganges, als der Trommelhöhlein fich auf 
und ift ſowohl äußerlich, als innerlich von einer Epithelialfchicht überzogen, die 
äußerlich in die Dberhaut des äußern Gehörganges, innerlich in die der fo- 
genannten Schleimhaut der Trommelhöhle übergeht. Der ligamentöfe Ring 
ſcheint nah Pappenheim ein Inorpelähnliches Gewebe zu befigen. Die 
Gehörknöchelchen, welche von einer faferigen, mit einem zelligten Epi- 
thelium verfehenen Haut umhüllt werben, befigen die gewöhnliche Knochen— 
ſubſtanz mit Beinhaut und Inorpeligen Gelenfüberzügen. Der m. mallei in- 
ternus und der m. stapedius find immer quergeftreift. Der m. mallei ex- 
ternus bietet in der Regel Feine folche Fafern dar, ſondern erfcheint als bloße 
Bandmaſſe. Nah Mieſcher hat er bisweilen ein röthliches Fleifchähnliches 
Ausfehen, ohne quergeftreifte Muskelfaſern darzubieten. Diefe find aber 
auch von Krauſe hier bisweilen beobachtet worven. In dem weichen Ueber⸗ 
zuge der Trommelfellhöhle werben die Faſern der Beinhaut von einer faferi- 
gen eigenthümlichen Haut (ber fogenannten Schleimhaut), und diefe von dem 
Epithelium überlagert. Die Membran desrunden Todes ift fihrög 
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und befteht aus freisförmigen circulären und radialen Faſern. Nah außen 
fowohl, als nach innen befigt fie Epithelialfchichten. Etwas Achnliches findet 
bei ver Membran des eirunden Loches Statt. Der Inöcherne Theil 
der Euflahifhen Trompete zeigt die gewöhnliche Knochen⸗, der 
Inorpelige mehr weiße ober mehr gelbe Faferfnorpelfubftang. Ihre faferige 
Schleimhaut wird vom Flimmerepithelium überzogen und enthält nah Pap⸗ 
penheim am Eingange Zotten und Drüfen, welche Iehtere nach ihm ein- 
fache, mit Epithelialgellen gefüllte Schläuche darftellen. 

Die Inöchernen Theile des innern Labyrintbes haben die gewöhnliche 
Knochenſubſtanz. Die Beinhaut des Vorhofes und der halbeirkel—⸗ 
förmigen Kanäle enthält die gewöhnlichen Beinhautfafern, welche von 
Epithelialzellen an ihrer Innenflähe bevecit werben. Der häutige Vorhof 
und die bäutigen Bogengänge mit ihren Ampullen find faferige Gebilde, 
welche wiederum von oft leicht veränderlihen Zellen bevedt werden und 
nach Behandlung mit Effigfäure die gewöhnlichen Kerze und Umhüllungs⸗ 
fafern varbieten. Pappenheim fand außerdem noch nach außen wahr- 
ſcheinlich in einer burchfichtigen Membran liegende große Kugeln mit Cen- 
tralfernen, welche ziemlich Ioder an einander haften. Die Bitrine bilbet 
eine burchfichtige an und für fich gleichförmige Maffe. Die in Borhof und 
Ampullen verlaufenden Nerven zeigen fehr reichlihe Plerus mit rhombriva- 
len Mafchenräumen und Endumbiegungsfchlingen. Nicht fowohl ber Dem 
Menfchen, als bei den Säugethieren und Bögeln find an und zwifchen ih⸗ 
nen große Kugeln mit körnigem Inhalte und Kernen beobachtet worden. 
Die Dtolitäbildungen, welche auch bier aus fechsfeitigen Säulen mit brei- 
oder fechsflächiger Endzufpigung beftehen, Liegen wahrſcheinlich zu regulä- 
ren Maffen zufammengehäuft. 

d. Geſchmacksorgan. 

S. unten bei den Verdauungsorganen. 


e. Taſtorgan. 


Jede freie, äußere oder innere Hautoberfläche, in deren Subſtanzlage 
ſenſible Hautnerven endigen, bat, fobald nicht Vorrichtungen, welche die 
Ueberführung der Empfindung in das Gelbftbewußtfein hindern, Dazwifchen 
treten, das Vermögen, Tafteinprüde zu erzeugen. Da jedoch die inneren 
Häute bei Gelegenheit der einzelnen Organe abgehandelt werben, da über- 
dies die äußere Haut vorzugsweife zum Taften eingerichtet iſt und an ihren 
verfchiedenen Stellen in dieſer Beziehung verſchiedene anatomifhe und phy⸗ 
ſiologiſche Eigenthümlichkeiten barbietet, fo wirb fie allein hier fpeciell ber 
trachtet werden. Bei diefer Gelegenheit müffen wir auch die an und im ihr 
befindlichen Gebilde wie das Unterhautzellgewebe mit der Fettſchicht, Die 
Nägel, die Hautbrüfen und die Haare erörtern. 

An der Haut felbft kann man, flreng genommen, nur die Oberhaut 
und die Lederhaut unterfheiden. Unter biefer folgt dann das Mafchenneh 
des fubeutanen Zellgewebes und bie Zettlage. Die Oberhaut gehört zu den 
Pflafterepithelien, deren Zellen um fo jünger find, je näher fie der Leder⸗ 
haut liegen. Gegen die Oberfläche bin verhornen fie einerfeits immer mehr 
und gehen anderfeits in Blättchen über. Schaben wir Daher die Oberhaut, 
vorzüglich nachdem fie etwas angefeuchtet worden, ab, fo finden wir außer 
den auhaftenden fremden Theilen und ben Producten der Hautabfonderung, 
als unregelmäßigen Kornchen, Oeltröpfchen u. dgl. theils unverlegte und bei 
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ihrer großen Plattheit und Dünne eingerolite und unregelmäßig verbogene 
Epivermidalblättchen, theils Fragmente, theils größere IZufammenhäufungen 
derfelben, welche Iegtere bei ihren Einrollungen, ihren ungleichen Dickever⸗ 
hältniſſen, ihrer Ueberlagerung durch die Elemente der Hautabfonderung 
und die Refipua der Hautausbünftung oft das Gepräge ganz unregelmäßt- 
ger oder unvollſtändiger, wie angefreffener Gebilde oder unbeflimmt blättri- 
ger oder geradlinig brüchiger Maſſen an fi tragen. Unter flarfer Ber 
größerung zeigen faft alle Blättchen etwas Faltiges oder etwas Öranulirtes 
oder beides zugleich mit ober ohne discretere Körnchen an ihren halbdurch⸗ 
fihtigen Bandungen. Oft ift der Kern unfichtbar, oft fehr blaß oder heil. 
Gelangt man bei fortgefegtem Schaben zu tieferen Schichten, fo fallen zuerft 
bie Kerne, welche fich durch dunflere Eontouren ihres Randes auszeichnen 
und häufig von einem hellern Halo umgeben werben, auf. Die granulir- 
ten Zellenwandungen erfcheinen minder gefondert. An einzelnen fehr dün⸗ 
nen Lamellen fieht man aber fowohl im frifchen Zuftande, als befonders nach 
Behandlung mit Effigfäure, daß die polygonalen Epidermidalzellen gleich 
den Zellen anderer Pflafterepithelien eng an einander gefügt find. Diefe 
Anlagerung ift fo dicht, daß man Feine befondere zufammenleimenve Inter⸗ 
eeliularfubflanz wahrnimmt. Nach Anwendung von Schwefelfänre oder Eſ⸗ 
figfäure aber Iöfen ſich die älteren Zellen und Blätthen theils von felbft, 
theils mit Beihülfe von Drud leichter von einander. In den tiefften Lagen 
treten endlich zuerft die rundlichen, bis länglichrunden, oft in der Mitte 
vertieften und gelbröthlichen Kerne hervor. Betrachtet man das Präparat, 
nachdem man es mit Eifigfäure purchfichtiger gemacht, bei gebämpftem Lichte, 
fo ſieht man, daß auch fie noch von Pflaſterzellen, welche fowohl abfolut, 
als im Verhältniß zur Kernbildung fehr Hein find, umgeben werben. Die 
. jängfte unmittelbar an der Lederhaut befindliche Schicht von Zellen, deren 
Kerne befonders hervortreten und oft mit ihrem längern Durchmeſſer ſenk⸗ 
recht ſtehend, und bei fehr dünnen Durchfchnitten überall von fehr engen 
Zellen umgeben erfcheinen, nah Henle dagegen an einzelnen Stellen al- 
lein deutlich find, bat man unter dem fehr verſchieden gebrauchten Namen 
bes Malpighi’fchen Schleimes zu verftchen. 

Berfertigt man ſich mittelft des Doppelmeffers einen feinen ſenkrechten 
Hautfchnitt, fo fieht man, daß die Schichten der Oberhaut den Erhebungen 
und Bertiefungen der Lederhaut mehr oder minder folgen. Am beutlichften 
iſt dieſes 3. DB. an der Haut der Volarfläche der Fingerfpigen, überhaupt 
an Hautftellen, welche mit ausgebilveteren Taftwärzchen verfehen find, wahr- 
zunehmen. Die tieferen Oberhautfchichten folgen dieſen Wärzchen genauer, 
während bie oberen zwar noch im Allgemeinen die Erhebungen und Sen⸗ 
tungen, jevoch weniger genau und mit unbebeutenberen Thalvertiefungen 
wiedergeben. Die fo ſenkrecht durchfchnittene Oberhaut zeigt die einzel- 
nen Epidermidallagen, durch quere wellenförmige Grenzlinien an. Diefe 
zeigen bei fhwachen Vergrößerungen oft fcheinbare fpindelförmige Kör⸗ 
perchen, bei ftärkeren nicht felten doppelte Contouren und ungleich ver- 
theilte Schatten- und Tichtpartien, Tauter Dinge, welde nur davon her- 
rühren, daß die fenfrecht durchfchnittene Epidermis nicht gleich einer wei⸗ 
chen Maffe vem Meffer folgt und ebene Schnittflächen darbietet, ſondern 
daß fie fih mehr blättert, indem zugleich die durchſchnittenen rhombiſchen 
Zellen und Blättchen theils in ihren Durchſchnitten, theils etwas chief zum 
Borfchein kommen. Bei Betrachtung dünner Hautſchnitte von ber Bogel- 
perfpective aus erſcheinen die Taftwärzchen als mehr oder minder rundliche 
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Flecke, um und zwifchen welchen die Zellen ver Epivermis in bogenförmigen 
Linien herumgehen. 

Die Elemente der Lederhaut bilden Kafern, welche fehr dünn find, bün⸗ 
delweiſe bei einander liegen, ſich leicht wellenförmig biegen, fich an ven Rändern 
der Bündel bisweilen etwas rauh zeigen oder Heine Faferfragmente an fich ha⸗ 
ben, bei durchfallendem Lichte röthlichgelb erfcheinen und durch Effigfäure gela- 
tinös und unfenntlich werben, während durch ihre Starrheit, ihre ſchärferen 
Ränder, ihre Beräftelungen und Berbindung, ihren unregelmäßigen Verlauf 
und ihre irreguläre Bertheilung fi) auszeichnende Umhüflungsfafern hervor⸗ 
treten. Diefe legteren erfcheinen an vielen Stellen deutlich auf der Oberfläde 
der Bündel ver erfteren und folgen auch auf oft fenntliche Weiſe deren netzför⸗ 
migen Vereinigungen. Hat man ſich mit dem Doppelmefler einen fehr feinen 
ſenkrechten Durchfchnitt der Lederhaut bereitet und dieſen durch anhaltende Ein- 
wirfung von Efligfäure durchfichtig gemacht, fo fieht man ein ſchönes Neuwerk 
mit rundlichen bis länglichrunden hellen Mafchen von fehr ungleicher Größe, 
welche in den verſchiedenen Schichten einander nicht decken oder gleihmäßig lie⸗ 
gen, fo daß man fo ein vollſtändiges Bild, wie dieſe in Effigfänre nicht angreif- 
baren Fafern verlaufen, erhält. Befeuchtet man ein folches Präparat mit con» 
centrirter Salpeterfäure, fo fieht man an vielen Stellen nur Scheinferne, d. 6. 
längliche Gebilde, welche bloße Fragmente unveränderter, der Effigfäure wider⸗ 
ftehender Kafern find. An anderen Stellen dagegen erblidt man vollſtändige 
- Spindeln, von denen gar feine Faden ausgehen und die in einiger Entfernung 
von benachbarten Spindeln liegen, oder von Denen Raben abtreten, um ſich mit 
der Endfpige einer benachbarten Spindel zu verbinden. Selten ſchien auch eine 
Spindel nur an Einem Ende einen Faden abzufenden. Auch diefe Spinbelfa- 
den aber fönnen fich zu mannigfachen Netzwerken vereinigen. 

Die dunfele Farbe der Haut des Negers hängt von einer eigenthümfschen 
zwifchen Cutis und Epidermis befindlichen Pigmentfchicht ab. Es iſt noch ge⸗ 
nauer zu unterfuchen, ob diefe von den eigentlichen Epivermidalzellen wefentlich 
verſchiedene Zellen hat oder ob nicht ſolche Zellen überhaupt in früherer Zeit 
Pigment, welches fich mit fortfchreitender Verhornung verliert, aufnehmen. 
Bon folchen Pigmentirungen, welche natürlich, da mit der Stärke der Bergrö- 
Berung auch die Farbennuancirung abnimmt, unter vem Mikroſtope kaum wahr- 
nehbmbar werben, hängen wahrfcheinlich auch die dunfelen Teints der weißen 
Menfchenracen ab. Daß die durchfcheinenden Blutgefäße auf die Färbung ber 
Haut einen Einfluß haben, lehren die Nöthung der Wangen, in Folge von 
Schaam, das Rothwerden der Nafe nad) Kälte, die dunfelrothe bis blaurotbe 
Farbe bei Weintrinfern, die Eigenthümlichfeit, welche bei einzelnen fehr zarthän⸗ 
tigen Perfonen, vorzüglich gracilen Frauen vorkommt, daß fie nicht bloß an 
den Wangen, fondern auch an dem Kinne errötben u. vergl, mehr. Gerade 
diefe Bhännmene beweifen aber zugleich die Unrichtigkeit der Anficht, daß die 
eigentliche brunette oder gelbe Hautfärbuug von dem Grade des Durchfcheinens 
der Blutgefäße der Eutis abhänge. 

Zu den in der Haut eingelagerten Gebilden gehören die Hautbrüfen und 
die Haare. Wo beide in der Haut, wie meiftentheils, neben einander vorfom- 
men, haben fie, wie es fcheint immer die Tendenz, an einem und bemfelben 
Punkte an die Oberfläche zu treten. Die Hautdrüſen befiten an den ver- 
ſchiedenen Hautftellen verfchievene Geftalten. Machen wir uns z.B. einen 
feinen fenfrechten Schnitt durch die Haut der Wange und hellen ihn, wenn er 
noch etwas zu dick ift, durch Effigfäure etwas auf, fo fehen wir an vielen Or⸗ 
ten, wo die Drüfenformation durch den Schnitt mitgenommen und unverfehrt 
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gelaffen worden, daß neben dem Haar entweber einerfeit® oder beiderfeits ein 
langer, unten füch kolbig erweiternder Drüfenfchlauch hinabgeht. Bei fchwachen 
Dergrößerungen hat es das Anfehen, als feien Ausführungsgang und Drüfen- 
Tolben zellig. Ber ftarfer Vergrößerung aber giebt ſich das wahre Berhalten 
folgendermaßen zu erfennen. Der Ausführungsgang iſt fehraubenförmig ger 
wunden, doch fo, daß die einzelnen Windungen nicht fowohl von einander abfte- 
ben, als eng an einander liegen. Nach unten zu geht biefe Einroflung in Schlin- 
genbildung und Derwidelung über und erzeugt fo das Scheinbilv eines brüfig- 
ten Follikels, während es in der That nur der auf einen engern Raum durch 
Einwindung concentrirte Drüfenfchlauch iſt. An der genannten Hautftelle reich" 
ten wenigftens bei den von mir unterfuchten Präparaten die Enden der Drüfen 
meift nicht bis in das fubentane Zellgewebe hinein. Diefe Hautprüfenform 
ſcheint in der ganzen oder wenigflens dem größten Theile der Haut verbreitet 
zu fein. Ich habe fie bis jept z. B. in der Haut des Gefichtes, des Halfes, 
ver inneren Flächen des Dberarmes und des Vorberarmes, der Bruſtdecken 
u. dgl. gefunden, ohne daß ich mir jedoch ſtets eine genaue Anſchauung des 
fpiralförmigen Berlaufes und der Verwickelung bereiten fonnte, In einer eigen- 
thũmlichen ſtarken Entwidelung finden wir bie Hautdrüſen mit fpiralförmigem 
Gange in der Hohlhand und der Fußſohle; daher man fie auch hier vorzuge- 
weife mit dem Namen der Spiraldprüfen oder, da fie bei dem Abziehen ver 
Dberhaut von der Lederhaut dem freien Auge fadenförmig erfcheinen, der Spi⸗ 
ralfäden (ver Schweißprüfen) bezeichnet hat. An der Hand beginnen fie an dem 
Carpalgelenke in ihrer vollſtaͤndigen Ausbildung, obgleich ich ſchon an der Haut 
des unterften Theiles des Vorderarmes Drüfen mit ausgezogeneren Korkzieher⸗ 
windungen des Ausführungsganges, d. b. vielleicht Lebergangsformen, die felbft 
noch neben Haaren eriflirten und mit biefen ausmündeten, vorfand. Eben fo 
exiftiren auch bier Drüſenbildungen, welche fehr tief bis in das ſubcutane Zell⸗ 
und Fettgewebe binabreichen und dann in ihrem Endtheile Die Windungen ihres 
Drüfenganges oft befonders deutlich zeigen. An allen mit Hautlinien verfehe- 
nen Stellen der Hand finden wir diefe Spiraldrüſen bergeftalt, daß durch die 
mehr oder minder flarfe Oberhaut ein Forfzieherartig gedrehter Drüfengang 
läuft, fi in den tieferen Schichten bisweilen mehr firedit, dann in bie Leder⸗ 
Haut tritt, bier bald gebogener ober gewundener oder gerader hinabgeht, ſich 
auch hier auf eine biöweilen 3. B. in der vie Heinen Daumenmuskeln an ber 
Bolarfläche bedeckenden Haut auf deutliche Weife gabelig theilt und fich hierauf 


verwidelt. Aehnliche Berhältniffe finden am Fuße Statt. In ver Haut des. 


unterften Theiles des Unterfchenkels 3. B. am äußern Knöchel haben wir fehr 
in die Ziefe reichende Drüfen, veren langer Ausführungsgang geſtreckt, nur 
bisweilen etwas gebogen, nicht aber Torkzieherartig gedreht if. Dieſes findet 


genau bie zu den Stellen, wo die Hautlinien beginnen, Statt. Hier treten . 


dann mit dieſen fogleich die korkzieherartig gedrehten Ausführungsgänge der 
Spiralvrüfen auf. Sie verhalten fich hier im Wefentlichen ganz wie in ber 
Hand, nur daß die größere Dice der Epidermis, vorzüglich an der Fußfohle 
auch einen längern Ausführungsgang und zahlreichere Schraubenwindungen 
deffelben bedingt. Nach dem oben angeführten Geſetze erflärt es fi, weshalb 
ausgebilvetere Spiralvrüfen an dem Rüden der Hand und dem des Fußes zu 
fehlen fcheinen. - 

Außer den bis jetzt erwähnten Hautprüfen kommen nad) den verfchievenen 
Localitäten der Haut noch mannigfache andere. Drüfen zum Borfchein. Die 
tief in die Lederhaut oder noch weiter reichenden Drüſen mit den langen theils 
geraden, theils mehr gedrehten Ausführungsgängen, welche allein oder neben 
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den Hleineren Spiralprüfen ver Haut fehr verbreitet (3.3. am Gefiht, am 
Geſäß, am Dber- und Unterfhenfel) vorkommen und vielleicht felb noch in 
verſchiedene Abtheilungen zerfallen, wurben ſchon erwähnt. An ber bebaarien 
Haut des Kopfes fah ich lange Schlauchdrüſen mit weitem, aber fparfam gedreh⸗ 
tem oder auch mehr geradem Gange, welche bald bis in den Anfang des ſubcu⸗ 
tanen Fettgewebes hinabreichten, bald höher oben aufhörten. Nach diefen fi 
ven ſich noch eigenthümliche Bildungen, da wo flärfere Abfonderungen von Feit 
pder Hautjchmiere eriftiren. Daher man auch diefe Drüfen vorzugsweiſe ala 
Talgdrüfen aufführt. In der fo reichliches Fett fecernirenden Haut au den 
Nafenflügeln und ver Nachbarſchaft derfelben floßen wir auf große, vorzüglich 
wenn der Schnitt mit Effigfäure oder noch beffer mit verdünntem kauſtiſchen 
Kali vurchfichtiger gemacht worden, dem freien Auge Fenntliche, durch die weiße 
Farbe ihres Fettinhaltes auffallende Drüfen, welche unter dem Mifcoffope dicke, 
mit undurchfichtigem Inhalte verfehene Endmaſſen zeigen, oft mehrfache ſolche Ache 
von Einem Hauptftamme hängen haben, immer mehr oder minder tief in die 
Leverhaut und oft in das fubrutane Zell- und Fettgewebe hineinreichen und nz 
ter einander in benachbarten Hautftellen von fehr verfchiedener Größe fein fon 
nen. Bisweilen findet fi) auch Hier eine gabelige Theilung des Hauptausfüh⸗ 
rungsganges; bisweilen gehen zwei gefonderte Dauptausführungsgänge zweier 
benachbarter Drüfen neben einander nach außen. Aehnliche verzweigte nur 
Fleinere Drüfenbildungen finden fich in der Haut der Achfelhöhle; zum heil, 
wie es fcheint, in der der Ellenbogenbuge, in der ver Inguinalgegend, am 
mons Veneris, zum Theil der der Kniekehle und vielen anderen Punkten mehr. 
Auf die Hautdrüfen der männlichen und weiblichen Gefchlechtstheile werden wir 
bei diefen ſelbſt zurückkommen. Befenchtet man einen dünnen fenfrechten Daut- 
ſchnitt, welcher eine Hautdrüſe vollſtändig enthält, mit Effigfäure, fo fieht man, 
daß um fie herum ein eigener Zug von Faſern, welche vorzüglich durch die 
Umbüllungsfafern bezeichnet werden, herumgeht und fie ungefähr gleich einem 
eigenen Balge einhüllt. Diefe Abfchliegung ift jedoch nicht fo vollſtändig, Daß 
e8 nicht möglich würde, den balgartigen Theil, fei es für fich, fei es in Ber- 
bindung mit der Drüfe, volllommen zu ifoliren. Auch ähnliche ſcheidenförmige 
Gebilde umgürten, wie wir fehen werben, die Wurzeltbeile der Haare. 

Jedes Haar befteht aus dem mehr ober minder langen, bald mehr rund⸗ 
lichen, bald mehr platten Schafte, welcher mit einer fehr Heinen Strede feines 
Bafaltheiles in der Haut ftedt, fi) aber mit feinem übrigen größern Theile 
außerhalb derfelben befinvet, und der Wurzel, welche in der fogenannten Haar⸗ 
zwiebel eingefchloffen iſt. Bekanntlich ift die Größe und vorzüglich die Länge 
ber Haare an den verfchievenen Rörperftellen fehr verfchieven. Eben fo zeigen 
fie fih in ihren Durchfchnittscontouren bald cylindriſch, bald platt, bald nie 
renförmig — lauter Differenzen, welche weniger hierher, als in die fpecielfe Ana- 
tomie gehören. Uuterfuchen wir zunächſt, um durch die Dunfelheit ver Farbe 
nicht geftört zu werben, ben Schaft eines abgefchnittenen grauen bie weißen 
Haares unter ſtarker Vergrößerung, fo fallen ung zunächft eine peripheriſche 
längsfaferige Maſſe, welche heller ift, die fogenannte Rindenſubſtanz, und ein 
eentrales, der Ränge nad) gehendes mit einer fcheinbar körnigen Subſtanz gefülltes 
Gebilde, der fogenannte Marflanal, mit feinem Inhalte auf. Der Iestere iſt 
an einzelnen Stellen ſchmaler und mit feinen Seitenrändern gleichläufiger. Am 
anderen dagegen erweitert er ſich auf eine mehr ober minder unregelmäfige 
Weiſe, an einer ober an beiden Seiten wirb er bauchig, fchnürt fich hierauf auch 
wohl Iocal ein, nähert fich bisweilen, ohne jedoch die Iunengegend gänzlich zu 
verlaſſen, mehr der einen oder der andern Seite des ganzen Daares und zeigt 
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an einzelnen Stellen Birgungen und Wendungen feines Inhaltes, ver auch oft 
Heinere over größere Lücken darbietet und nahe dem abgefchnittenen Ende eine 
Strede weit fehlen fann. An der Spite von Haaren, welche nicht gefchnitten 
werben, fieht man oft fehr deutlich an dem abgerundeten, feltener etwas zadi- 
gen Ende ven Markkanal abgerundet, blinvfadartig aufhören, fo daß noch ein 
Dogen von Rinvenfubflanz dieſes Schlußende deckt. Außer dieſen beiden 
Danpttheilen bemerkt man an der äußern Oberfläche des ganzen Haares neben 
den zufällig anhaftenden Unreinigkeiten, dem Fette und vergleichen, einzelne an- 
liegende und aufliegenve Schüppehen, welche in ſehr verſchiedener Menge vor- 
handen find, fich leicht an einzelnen Stellen Iosfchilfern, oft vollfommen an die 

Benen Blättchen der Oberhaut erinnern und von. der Fläche gefehen als 
granulirte, oft in ihren einzelnen Blättchen minder beſtimmte Häufchen erſchei⸗ 
nen. Stellt man hierauf die oberſte oder die unterfle Fläche des liegenden 
Haarſchaftes genau in den Focus, fo erfcheinen eine Menge von fucceffiven 
queren bis ſchiefen Linien, welche auf der ganzen Oberfläche der Rinvenfubflanz 
aufgetragen find and rund um biefelbe berumlaufen. Oft fällt an einer einzel» 
nen Stelle eine ſolche Linie ziemlich fleil ab ober geht durch eine Schlingenbie- 
gung in eine andere benachbarte quere Linie, im welde fie dann aflartig ein 
mündet, über ober ftößt auf eine andere, ebenfalls fleil, aber nach ver entgegen- 
geſetzten Seite hin abfallende u. dal. mehr, Durch foldhe Verhältniffe kommen 
auch einzelne. ſcheinbare Nebwerke zu Stande. Eine forgfältige Beobachtung 
lehrt aber fon im unverſehrten Zuſtande, daß man bei der Betrachtung die⸗ 
fer Linien an ſelbſtſtändige elaftifche Fafern nicht denken könne. Denn bei ger 
nauer Einflellung des Focus fieht man, daß fie nur die Randfchatten von dach⸗ 
ziegelartig geftellten Schüppchen find. Sehr ſchön erkennt man es auch an 
Haaren, die man, nachdem fie mit Kali gekocht worden, preßt. Diefe äußere 
Hüllennraffe des Haares zeigt fich bisweilen andy befonders an der Spige als eine 
eigene helle Schicht, welche die Rinde umgiebt. Unter dieſem Epithelium zeigt 
ſich dann die längsfaferige Rindenſubſtanz meift als eine laͤngsſtreifige Maſſe, 
in welcher oft einzelne lange Bänder kenntlich werden, Bei einer gewifſen 
Einflellung des Focus, bei welcher fih nur die faferige Rindenſubſtanz, nicht 
aber bie Dachziegelfhuppen der Oberfläche darftellen, fiebt man noch Fleinere, 
etwas bunfele, mit ihrem Längendurchmeſſer dem Längendurchmefler des Haa⸗ 
res folgende Spindeln oder längliche KRörperchen, welche, wie bald angeführt 
werben foll, bei anders gefärbten Haaren deutlicher ericheinen. Im Markka⸗ 
nal erkennt man auf ven erften Bli eine körnige Maffe, welche durch unregel- 
mäßige quere, ſchiefe oder ſchwach bogige Zwifchenräume durchbrochen wird. 
Bei genauerer Unterfuchung aber überzeugt man fih, daß bier vollſtändige 
Pigmentzellen exiſtiren. Schon an einzelnen Stellen nämlich fallen helle, rund“ 
liche Flecke, welche ven Kenner fogleih au den Nucleus ber Pigmentzellen er- 
innern, auf. An anderen Stellen ſieht man diefe von einem vollfländigen over 
unvollfländigen pigmentirten Ringe umgeben. Dft erfcheint um den hellen Kern⸗ 
fleck eine dunkele Linie, dann ein heller Saum und dann wieder ein körniger 
pigmentirter Kreis. An einzelnen Stellen ſieht man ſolche Pigmentzellen neben 
einander. Nichts deſto weniger erſcheint ein großer Theil des übrigen Pig- 
mentes bald körnig, bald flreifig grannlirt. Am Rande des Pigmentes bieten 
fi oft einzelne Bogenausfchnitte, welche mit den eben erwähnten bogigen Li⸗ 
nien bes gefammten Markkanales in inniger Beziehung und Berbindung ſtehen, 
dar. Nach außen von dem letztern zeigt ſich noch an einzelnen Stellen ein 
heller mehr oder minder weit ſortarſender Streif, als ſei hier die aͤußerſte 
Peripherie des Marklanales leer, d. h. von keinem Pigmente ausgefüllt. Alle 
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diefe, ſchon ohne weitere Behanblung des Haares fihtbaren Theile der Eye 
Iiaflage der faferigen Rindenfubftanz und des Markkanales mit feinem ‚apa 
bleiben auch bei anders gefärbten, als grauen und weißen Haaren tenatik. 
Ganz hellblonde Haare, 3. B. eines 20jährigen Jünglings erfchienen axkr 
dem Mifroffope in einem ſchwach gelblichen Teint. Das Pigment des Mat 
kanales, welches überhaupt fehr fparfam war, erfchien oft unterbrocden u 
fehlte an vielen Streden gänzlih. An einzelnen folhen Stellen waren ſein 
bald engeren, bald weiteren Höhlungen noch felbft im unansgefüllten Zuſtarde 
fenntlih, an anderen dagegen nicht. Die etwas dunkeler blonden Kopfhau 
eines 12jährigen Knaben zeigten eine etwas intenfiv gelbere Färbung der 9 
fammten Rindenfubftanz, währen das zwar auch noch fparfame uud oft unter 
brochene Pigment der Marffubftang häufiger etwas dunfeler und am eimjeen 
Steffen in feinem Berlaufe wie ſchraubenförmig gedreht erſchien. In den [des 
fehr in das Braune flreichenden blonden Haaren eines 23jährigen Tünglias 
ließ fich gar fein Pigment im Markkanale und felbft diefer nicht deutlich wahr⸗ 
nehmen. Die Pigmentirung der Rindenfubflanz war brännlichgelb. Die Spi⸗ 
bein verfelben erfchienen an einzelnen Stellen pigmentirter, ohne daß jedoch vor 
ihnen allein die dunkelere Färbung abhing. Die fuchsrothen, gekräuſelten De 
ckenbartshaare eines 32jährigen Mannes zeigten neben der fehr intenfv rolf 
gelben Rindenfubftanz eine ſehr ſtarke Eniwickelung des mit Pigment möghäf 
gefüllten Markfanales. Umgekehrt hatten bie rothbraunen Kopfhaare befieben 
Mannes bei einem fehr ſchwachen, oft pigmentleeren Marklanale eine noch ® 
tenfivere Färbung der Rindenſubſtanz. Ganz fihwarze Haare find meiſt J 
undurdfichtig, als daß man fie ohne weitere Vorbereitung mifeoflopifch unten 
fuchen könnte. Nur die feineren Härchen der Art oder die Spigentheile der 
felben erfcheinen ähnlich den braunen in ihrer Rindenſubſtanz oder noch dw 
dunfeler pigmentirt. Bei dunkelſchwarzen Haaren ſieht man aber, nachdem 
man fie durch concentrirte Salpeterfänre etwas burchfichtiger gemacht hat, in 
der Rindenfubftanz fpinvelförmige oder Tängliche, mehr unbeftimmt gefaltele 
Pigmentfireifen. Hieraus fiheint zu erhellen, daß, wenn auch die Pigmentfül 
lung des Marflanals von Einfluß iſt, die Haupturfache der Farbe des Dad 
in der NRindenfubftanz liegt und daß in diefer die gelbe und rothbraue Bir 
bung die ganze Maffe durchoringt, während tiefere ſchwarze Färbungen ned 
fondere Pigmentablagerungen in berfelben varbieten. Bei einzelnen 

3. B. dunfelen Augenbrauen hat e8 den Anfchein, als Bilde in der Rinbenfab 
flanz das Pigment einzelne Fiecke und liege mehr nach der Peripherie als nd 
dem Centrum hin. Ob vie Kräufelung der Haare mit der Plattheit derſelben 
und nicht vielmehr mit dem Feuchtigkeitsgrade oder Flüffigfeitsgehalte derſelben 
oder mit beiden Momenten zufammenhänge, fteht dahin. 

Ein ſehr gutes, zur Detailunterfuhung unentbehrliches Reagens bildet 
bier die von Meyer in Tübingen in dieſer Beziehung mit Recht em 
Schwefelfäure. Sobald man nämlich einen Tropfen diefer Säure in coucch 
trirtem Zuſtande auf ein Haar fallen läßt, fo fchilfert fich fogleich die Oberſu⸗ 
che deſſelben ſchon bei leichten Drucke eines Glasplättchens aus 
Wenn es hierbei bei dem Auflegen des Glasplättchens den Aufchein gewinet, 
als fei die Einwirkung der Schwefelfäure mit Luftentwicelung verbunden, ſe 
überzeugt man ſich, wenn man eine größere Portion Haare in eine größer 
Dienge Schwefelfäure legt, vom Gegentheile. Indem diefes Reagens 
ſcheinlicher Weife das Bindemittel (die Intercellularſubſtanz) der ein 
Blattchen auflöft, ſchilfern ſich zunächft die dünnen Blattchen der peripperifäet 
äußerfien Schicht, der Epitheliallage ab. Iſt diefes geſchehen, fo daß bie It 
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geftoßenen unregelmäßigen Blättchen, in welchen bisweilen noch ein Kern wahr- 
nehmbar wird, in Waſſer herumfchwimmen, fo fieht man z. B. bei braunen 
Daaren die zahlreichen runblichen, einfeitig gefehwänzten, länglichen ober fpin- 
velförmigen pigmentirten Körperchen, welche ſich an vielen Stellen in longitn- 
dinaler Richtung abgelagert finden, freier heroortreten. Stellt man das Haar 
zwifchen zwei: Glasplatten, fo flreifen fi) nicht felten noch durchſichtige Blätter, 
welche ganz noch die früheren queren bis fchiefen Rinien darbieten und als ihre 
Beſtandtheile dachziegelartig an einander gelagerte Blättchen zeigen, ad. Man 
fieht leicht, daß auch diefe zur Epitheliaihülle gehören und bei ihnen nur bie 
Dlättchen noch inniger verbunden bleiben. Diefe Anfchaunngen beweifen vol- 
lends, daß die dünnen Epithelialblättchen in anf- oder abfleigender fehrauben- 
artiger Linie einander zum Theil dachziegelartig dedend um das Haar herum 
gehen. reift die Schwefelfäure tiefer ein, fo Löfen ſich auch die ſcheinbar fa- 
ferigen Elemente der Rindenfubftanz von einander. Man fieht zunächfl an ver 
aͤußern Peripherie platte bandartige Blättchen mit zackigen Enden, welche bier 
an einzelnen Stellen den Schein einer Bifurcation bisweilen darbieten. Ein⸗ 
zelne Iosgefchilferte Fragmente gewähren vollkommen ein Anfehen gleich einem 
gelblichen elaftifchen Faſernetze, zwiſchen deſſen gelblichen Faſern oder Ballen 
fich eine Helle durchſichtige Membran befindet. Schabt man ein Haar, welches 
einige Stunden in kaltem Bitriolöl marerirt worden, fo lange, bis es reißt, 
fo überzeugt man ſich an ven Enpflüden, daß die erwähnten bandartigen Ge⸗ 
bilde die Elemente der gefammten Rinvenfubftanz darftellen. Daß fie regulär 
neben und über einander liegend in ber Länge des Haares hingehen, fieht man 
ſchon, wenn fie in ihren peripherifchen Lagen fich abzufchilfern begiunen. Sie 
erfcheinen dann an den Seitenrändern bisweilen auch auf der Fläche bald ge⸗ 
rader bald wellenförmig gebogen. Wenn ich mir mit der Scheere möglichft 
feine Sragmente von trodenen, fprövden, braunen Haaren fchnigte, diefe mit 
Schwefeljäure vurchfeuchtete und zwifchen zwei Glasplatten fcharf hin⸗ unb herrieb, 
fo gelang es mir, einzelne Fragmente faft ganz aufzufchilfern, während in ber 
umgebenden Kläffigkeit die genannten bandartigen Klemente der Rindenfubftang 
bald einzefn, bald verbunden zur Anſchauung famen. Bei blonden öligten Haa⸗ 
ren erhält man folche Anfchauungen feltener. Bon Zellenfafern und Kernfa- 
fern ſieht man hierbei feine Spur. Dagegen erfcheinen die Blättchen in weichen 
dünnen Haaren Heiner und vorzüglich fchmaler. 

Zu den ſchon oben gefchilverten Verhältniſſen des Markkanales, wie er 
fic$ bei Linterfuchung der frifchen Haare darftellt, läßt fih nach Anwendung 
tünftlicher Methoden nichts hinzufügen. Bisweilen wird er durch ESinwirkung 
von Schwefelfäure, von kauſtiſchem Kali und vorzüglich von Salpeterfäure deutli⸗ 
der. Dft wendet man aber auch diefe Reagentien ohne allen Erfolg an. Auch 
Effigfäure kann zum Hellermachen, vorzüglich ver weißen Haare, gebraucht werben. 

Den Wurzeltheil des Haares fönnen wir auf zwei Wegen, entweber auf 
fernen fenfrechten Hautpurchfchnitten, welche auch durch behaarte Theile geführt 
werden, oder an ausgeriffenen Haaren fludiren. Daß das Bild an den lebe 
teren bisweilen unvollftändiger ift, dagegen Manches, was nicht auf allen ſenk⸗ 
rechten Durchſchnitten kenntlich wird, zeigt, verfteht fich von ſelbſt. Unterfucht 
man zunächft ausgeriffene Kopfhaare, welche ihre fogenannten Zwiebeln mehr 
oder minder deutlich befiten, fo fieht man, daß der entſprechende Theil des 
Haarfchaftes zuerfi in dem Centrum der leßteren unverändert fortgeht, dann 
nach unten mehr ober minder dicker wird und entweder einfach kolbig anſchwillt 
und abgerundet endet oder plöglicher und flärfer fich verdickt, pinfelartig aus 
einander geht und unregelmäßig quer oder ſchief abgefchnitten ſchließt. Of. 
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. macht er auch in dem letztern Falle eine ziemlich ſcharfe Biegung oder En 
knickung. Bisweilen finden fich zwei Einbiegungen der Urt, eine obere de 
wo ber Haarſchaft fi) eben zu verdicken anfängt und eine untere, wo er fax 
bebeutendere Verdickung zu erhalten beginnt. Beide Biegungen fand ich bau 
gleich gerichtet. Bisweilen erfcheint fogar eine fo flarfe Einbiegung, daf der 
unterfte Theil des Haarfchaftes in einem rechten Winfel hinübergeht. An cn 
zelnen Haaren fchnürt fih der Schaft zuerft leiſe ein, fchwillt dann allmäly 
an, bildet hierbei auch bisweilen ſchwache wellenartige Biegungen am Rast, 
verfchmälert fi) von neuem etwas und erzeugt hierauf feine ſtärke Wurzein 
ſchwellung. lm den in der Haut befindlichen Theil des Schaftes befindet ff 
eine Scheibe, die Wurzelfcheive nach Henle, weldhe immer über die Warp 
fhwellung nach oben Hinausreicht, oft bei einfacher kolbiger Anfchwellung dd 
ein runder Blindſack um fie herumgeht, bei ſtärkerer Wurzelanfchwellung ade 
meift an diefer abgeriffen erfheint. Doc findet man auch bei einigem So 
chen felbft in diefem Falle einzelne Haare, bei welchen fie auch um den Bar 
zeltheil herumläuft umd hierbei bisweilen an ihrem untern queren Rande de} 
Bild eines unregelmäßigen Einfchnittes varbietet. Schon bei ſchwacher Vergr⸗ 
ferung nuterfcheivet man dann zwei Schichten dieſer Wurzelſcheide, eine ame 
durchfichtigere und eine äußere faturivter gefärbte, welche einander umgeben 
Nur bei einzelnen meift Heinen Haaren mit einfacher kolbiger Wurzelanſhweh 
lung des Schaftes ändert fich die Anfchanung, da die faturirtere gekörntere fen 
äußere Schicht bis zu dem Hanrfchafte überall reicht oder höchſtens an eine 
nen Stellen nach außen von diefem eim heller bald abbrechender Streif geze 
die Epidermis hin zu eriftiren feheint. Bei vielen Haaren ſcheint der Ju⸗ 
rand ber aus der Vogelperfpective innera Schicht der Wurzelſcheide an da 
äußern Rand des Haares zu floßen, bei anderen dagegen fieht man zwiſcher 
beiden an einzelnen Stellen einen hellen Streif. Behandelt man ein folge) 
Haar unter dem Eomprefforium, fo kann man fich leicht überzeugen, def 
ein farbloſes Del zwifchen dem Haarfihafte und der innern Schicht der Wur⸗ 
zelſcheide befindet. Durch abwechfelnd flärkeres und fchwächeres Zuſaumen 
prefien vermag man daffelbe nicht felten in einzelnen Tropfen herauf und jr 
abzutreiben. — Bei allen Haaren bilbet die Wurzelſcheide einen längliget 
Theil, welcher bei den au der Wurzel einfach keulenförmig angeſchwollenen Hurt 
ſchaften ven Eontouren der letzteren mehr folgt, bei den meiften mit part 
rer abgefchnittener Endanfchwellung verfehenen Schaften aber ſchmal, dan brer 
ter und bieranf nach unten hin wieder fchmaler ift. Diefe Breitenunterfgiit 
werben nicht ſowohl von der innern, als von der äußern Schicht ver Bar 
gelicheide hervorgerufen, denn meiftentheils hat jene aus der Wogelperfpertiit 
gefehen ganz gerade Begrenzungslinien. Bei einzelnen Wurzelſcheiden dagegen 
bildet fie durch eine bogige von doppelten Linien begrenzte Ausbuchtaug iR 
Art von Bruchſack in die äußere Schicht hinein. Man fieht fogar Haare, aꝛ 
welchen fich diefe Ausbuchtungen der Wurzelſcheide 7 — 10mal jederfeits ji 
ter einander wiederholen, fo daß fie Das Anfehen von unregelmäßigen 
genlinien annehmen. Daß das vurcfichtige Del dieſen Bruchfadräumm ſolgt 
verſteht ſich von ſelbſt. Bisweilen zeigen ſich auch an einzelnen Stellen br 
ganzen Wurzelſcheide mehr oder minder unregelmäßige und wenigſtens oft p 
fällige Einfhnürungen. An einzelnen, am Cadaver mit der Wurzel and 
ae aaen baften auch die beiverfeitigen, zugleich nach außen mündender 
autdrüſen an. 

Schon ohne alle fernere Vorbereitung ſieht man, daß der in der Buy 

Scheide verlaufende Theil des Haarſchaftes im Wefentlichen viefelben 
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wie der freie Theil deffelben hat, Nur erfcheinen die durd die Blätichen bes 
Epithelialũberzuges erzeugten queren Linien oft, vorzüglich in der obern Hälfte, 
ftaͤrker und deutlicher. In der untern Dälfte erblicdt man oft bei helleren, 
beſonders einfach Teulenförmig endigenden Haarfihaften fehr Ianggezogene, im 
Innern Koͤrnchen enthaltende Kerne, welche mit ihrem Längendurchmeſſer den 
feheinbaren Kafern der Rindenfubftanz parallel laufen. Bei vunfelen Haaren 
erſcheinen in dem Wurzeltheile reichliche Pigmentflede. Doc ift dieſer fonft 
meiſt im Ganzen zu undurchſichtig, als daß fich alle Detailverhältniffe feiner 
Structure leicht erörtern ließen. Nah Behandlung mit Schwefelfäure treten 
zuvörberft auch bei einzelnen Schaften, an denen fie früher nicht fichtbar waren, 
die Pigmentfledde und Pigmentſtreifen hervor, während fie bei anderen ſelbſt in 
dieſem Kalle noch nicht erfcheinen. Während bei einzelnen Haarſchaften ver 
Uebergang in den angefhwollenen Wurzeltheil ein allmäliger ıft, gewähren 
andere das eigenthumliche Bild, daß der Schaft fi) nach unten verfchmälert 
und mehr oder minder zufpist und daß er fo gleich einer fpigen Stange, welche 
höher oder tiefer, doch eine Strede weit von dem am meiften angefchwollenen 
Theile der Wurzelpartie in diefe eingefeut iſt, erfcheint. Nah Behandlung 
mit Salpeterfänre, wodurch zugleich der Haarſchaft um Bieles heller und ſpä⸗ 
ter, vorzüglich unten, gelb wird, ſieht man an geeigneten Präparaten mit befrie- 
Digender Deutlichfeit, wie die Blättchen, welche den Rindentheil des Haarfchafr 
te8 zufammenfeden, bis zu dem Wurzeltheile reichen, bier oft pinfelartig aus» 
gehen und zugleich weicher und geründeter zu werben fcheinen. Nach Behand⸗ 
fung mit Effigfäure oder kauſtiſchem Ammoniak aber bemerkt man an dem 
Wurzeltheile Dicht gelagerte rundliche fernähnlihe Gebilde. Es dürfte das 
Wahrſcheinlichſte fein, daß diefe Nuclei von Zellen umgeben bei fortfchreitenber 
Metamorphofe durch ihre Plattheit, ihre Berlängerung und Verhornung in bie 
plättchenartigen Faſern der Rinvenfubflanz des Haares übergehen. Vielleicht 
daß ſich Hierbei auch die Kerne im Anfange bisweilen verlängern, wie wenig- 
ſtens die oben befchriebenen Kernbildungen anzudeuten fcheinen. Befeuchtet man 
mit ihren Wurzeln ausgeriffene Kopfhaare mit einer Löſung von Fauftifchem 
Kali oder Ammoniak, fo kann man bisweilen durch Rollen zwifchen zwei Glas⸗ 
platten oder durch Behandlung unter dem Eomprefforium einzelne Pigmentzel⸗ 
len des unterflen Theiles des Haarfchaftes und der Wurzel deſſelben Insftreifen 
und ſich vergewiffern, daß auch fie einen hellen Kern haben und daß die Pig- 
menimolecule als Zelleninhalt in ihnen Liegen. 

Die innere glashelle Schicht der Wurzelfcheive wirb an denjenigen Daa- 
ren, an welchen fie überhaupt eriflirt, durch eine Solution von fauflifchen Ka⸗ 
li, wenn dieſe einige Zeit eingewirft hat, fehr ſchön ifolirt. Die Zellen ber 
äußern Schicht derfelben Löfen fich zu einem großen Theile auf und erfcheinen 
in ihrem Ueberreſte fowohl an den Seitenränvern, als bei genauer Einftellung 
des Focus, auch auf der Fläche ver Wurzelfcheide als heile rundliche bis eckige 
Zellgebilve mit einem oder mehren Körnchen in ihrem Innern. Im Gegen- 
ſatze zu ihnen zeigt fich die innere Schicht der Wurzelſcheide wie ein milchglas- 
artiger breiter Streifen jederſeits. Beide Streifen ftehen oben an dem Epider⸗ 
misanfange weiter von einander ab, convergiren jeberfeitS nach innen und un- 
ten umd liegen endlich dem Wurzeltheile, wo fie höher ober tiefer abgeriffen 
ſind, mehr oder minder dicht an. Die Bruchränder ihres obern Anfanges er- 
‚deinen nicht felten zackig bis Inmellös. Ihre inneren Ränder legen fich oft 
jenau an ben Haarſchaft; oft dagegen befindet fich noch zwifchen beiden ein gro» 
jerer oder kleinerer Zwiſchenraum. Das Leptere iſt vorzüglich gegen die Ober» 
mut hin der Fall. Ehe namlich der Haarſchaft in die Wurzelſcheide eintritt, 
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haften noch an ihm zahlreiche Zellen, welche durch das kauſtiſche Kali zwar hel 
werden, biefem Reagens aber mehr als die Zellen der äußern Schicht de 
Wurzelfcheive widerfiehen und wohl nod zur Epivermis gehören. Di 
nun bie innere Lamelle der Wurzelfcheive auf die gefchilverte Weiſe me 
vergirend verläuft, fo entfteht um ben oberften Theil: der von ihr w 
faßten Partie des Haarfchaftes ein nah unten immer enger werdende 
trichterförmiger Raum, welcher ebenfalls von meift Heineren Zellen as 
füllt wird. Ja es hat oft das Anfehen, als wenn eine zwifchen ber wem 
Schicht der Wurzelfcheive und dem Haarfchafte befinnliche Zellenſchicht fehrie 
hinabreichte. Die Iunenränver der in Form von zwei feitlichen hellen Dir 
dern erfcheinenden innern Schicht der Wurzelfcheide zeigen fich oft glatt. Bo 
weilen fieht man aber an ihnen einen innerften, aus über einander liegenden, 
ſchiefen Streifchen beftehenven, oft ins Gelbgrünliche fpielenten Randtheil. Dr 
Elemente diefer innern Schicht der Wurzelfcheide erfennt man am leichteften we 
nächft unten, wenn diefe fich in Folge des leiſen Druckes des bedeckenden Gt 
plättchene aus einander begiebt und zum Theil ihre inneren Theile barbieet. 
Man fieht nämlich an ihr eine Menge von zarten dunkelen, meift longitadin 
Ien Schattenriffen, welche ſich bald unter dem Scheine von Grenzlinien, bad 
von Bertiefungen, bafd von Porenlöchern, wie an den Berbolzungsfcihten dt 
Pflanzen, bei flüchtiger Betrachtung felbft bisweilen als Kerne darftellen. ce 
die Fläche des Schafttheiles ziehen ſich oft helle, plattrunblichen Faſern äpalih 
Gebilde, von denen einzelne fi) bauchig erweitern und hier eine längeres 
Deffnung zu haben feinen, hin. Zerdrückt man die innere Scheide za 
dem Eomprefforium, fo glaubt man bisweilen eine helle Diembran mit sy 
lichen Kernen oder folchen Deffnungen vor fi zu haben. Nach genauen 
Studium gewinnt es jedoch die meifte Wahrfcheinlichfeit, daß fie aus helm 
länglichen, faferartig an einander gefügten, blättchenähnlichen Theilen beficht oder 
daß längliche polygonale Zellgebilde Iongitudinal über einander geſtellt legen 
Nach oben zu gehen diefe vielleicht zu vollſtäändigen faferartigen Gebilde 
zufammen. Daß dei ven Feulenförmig endenden Daaren dieſe innert 
der Wurzeljcheive oft nicht wahrgenommen wird, wurde fchon oben 
Ich fand jedoch auch ausnahmsweiſe einzelne Mittelformen, bei welches 8 
eine innere Schicht der Wurzelſcheide um den Wurzeltheil des Haarfigeftel 
eriflirte und zuletzt Mnopfartig ausging. 
Der zelligte Bau der äußern Schicht der Wurzelfcheide , welcher ſchou IM 
frifchen Zuftande kenntlich ift, wirb durch bie allmälige Einwirkung von 
fäure noch klarer. Borzüglich treten die Kerne, welche von keinen fehr 
Zellen umgeben werben, hervor. Manche dieſer Nuclei erfcheinen dau⸗ 
zig, andere platter und mit einem Einbrude in der Mitte verfehen. Ned «m 
bere erinnern durch ihre Vertiefung und ihre Färbung vollſtändig az Binttör 
perchen. Endlich fah ich auch mod den Fall, daß in Einer Zeile mei sind 
einem Doppelbrobte zufammenhingen. Alle zeigten unter flärteren Vergriße 
rungen eine mehr geibliche ober gelbröthliche Farbung. Fügt man za eiua 
folhen Präparate noch einige Tropfen einer Löfung von Eauftifchem Kali Hay 
fo zeigen ſich oft an einzelnen Iosgelöften Zellen dunkele pigmentartigt 


lecule. 
Hat man bie eben angeführten Studien an ausgeriffenen Haaren geuch 
ſo muß man zur Ergänzung zur Betrachtung feiner ſenkrechter oder miele 


der Stellungsrichtung der Haare entfprechender, ſchiefer Durchſchnitte 90M ir | 


haarten Hautfleflen fortfchreiten. Am zwedmäßi verfertigt man die © 
Xheilen, welche mit bleibenden Wolfanren —— ne. an der ur 
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der Wange, des Borberarmes m. dgl. Man fest das Doppelmeffer ver Rich⸗ 
tung der Haarftellung entſprechend chief an und macht den Schnitt, wenn er 
bis zu dem fubentanen Zell⸗ und Fettgewebe reicht, durch Eifigfäure etwas durch" 
fichtiger. Oft erhält man fo auch Schnitte, an welchen die Wurzeltheile ein- 
zeiner Haare vollſtändig tfolirt find. Man fieht dann, wie die Wurzelfcheive 
blindfadartig um das untere Ende des Haares herumgeht. Die äußere Schacht 
verfelben giebt fich durch ihre Zellen und Zellenferne überall zu erfennen. Die 
innere, welche als ein heller Streif mehr von der Tiefe aus hindurchfcheint, 
verfehwindet bei diefer Auſchanung meift früher oder fpäter vor dem untern 
Ende. Der weiche Haarbalg erfcheint als eine faferige Schicht, deren aufge. 
bildete Faſern heller und burchfichtiger find, währenn zahlreiche fpinvelförmige 
Kerne und Umbällungsfafern auf ihnen liegen. Diefe Subflanz geht um ben 
untern Theil der Wurzelfcheide fo herum, daß die Faſern an der Peripherie 
vorzugsweife longitudinal verlaufen und fih um das untere Ende mit ihrer nach 
oben gerichteten Sonverität herumbiegen. Schon durch diefe Anfchauung ma- 
nifeftirt fich der weiche Haarbalg als ein gefontertes der Haarwurzel entfpre- 
chende Gebilde. Bei genauer Einftellung des Focus hat es an geeigneten 
Präparaten noch den Anfchein, als wenn viefer durch feine longitudinellen Fa⸗ 
fern mehr charakterifirte, mehr im Innern liegende Sad auf feiner Oberfläche 
von einer Schicht fchiefer und querer Faſerbündel gleih einem Bündel Reifer 
eingefchnürt oder vielmehr ummunden würde. Die fhiefen und queren Ferne 
aud Umbüllungsfafern erfcheinen dann fehr deutlich. Bei Behandlung eines 
folgen Präparates unter dem Compreſſorium fieht man oft einerfeits, daß auch 
die innere Yamelle ver Wurzelfcheive bis gegen das untere Ende der letztern 
hinabgeht, während man anderfeits die Kafern der weichen Haarzwiebel noch 
weiter hinauf verfolgen fann. Iſt der Durchſchnitt feiner, fo bemerft man, 
daß an der tridterförmigen Gegend, in welcher das Haar zur Haut hervortritt, 
die Elemente der Epidermis in die Tiefe umbiegen und eine eigene Einfadung 
für das Haar darfiellen. Die Zellen ver tieferen Schichten der Dberhaut bil« 
den, in dem fie fich nach außen wenden, die äußerfte Yage diefer Wurzelſcheide, 
dann folgen höhere und ältere Blättchen, welche den Schaft oben umgeben, bier- 
auf in Längslinien hinabgehen und indem fie fih am einzelnen Stellen auf die 
Fläche legen, oft den Schein von varieös angefchwollcnen Fäden annehmen. 
Enplih kommt nach innen der helle, an einzelnen Stellen das durchfichtige Del 
enthaltende Raum. Es gewinnt hiernach an Wahrfcheinlichkeit, daß die äußere 
Schicht ver Wurzelfcheive, wenn man diefe als Epidermidalgebilde betrachtet, 
den tieferen und jüngeren Zellen ver Oberhaut entfpricht, während die innere 
Schicht durch eigenthümliche Dretamorphofen der höheren Lagen derſelben her⸗ 
vorgerufen werden dürfte. Den weichen Haarbalg kaun man vielleicht als 
einen ebenfalls eigenthämlich organifirten, dieſen Epivermidalfad (die Wur⸗ 
zelfcheive) umgebenven Leverhautfac, der aus tieferen veichlicheren Longitudinal⸗ 
und oberflächlichen Circularfaſern befteht, anfehen. Un dem untern Ende deſ⸗ 
felben befinden fich die Formationen der ernährenden Gefäße und der Nerven 
des Haares. 

Die Nägel find in ihren Liementarverhältniffen ſchwieriger, als die 
Daare tennbar. Unterfuchen wir zunächft feine fenfrechte Duerfchnitte des ab- 
fchneivbaren äußern Randes des Nagels, fo fehen wir eine Menge mehr oder 
minder unbeflimmter querer Durchgänge, welche eine über einander befindliche 
Schichtbildung andeuten. Diefe tritt jedoch oft gegen die zahlreichen, an ber 
Oberflaͤche befindlichen Rißflächen, die mehr in unregelmäßigr bogiger Rich- 
tung verlaufen, zurück. Auf fenfrechten feinen Durchfchnitten erfennt man 
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außer den Streifungen, welche durch den Zug des Meffers eutflehen und durch 
die man fich nicht täufchen laſſen darf, unregelmäßig zahnartige Rißflächen und 
an biefen Lamellen angeflreuete dunkelere Gebilde, welche bisweilen ven Schein 
von eigenthümlichen Körperchen annehmen, folche aber wahrhaft nicht find. An 
dünnen Flächenfchnitten endlich erfcheint die ganze Hornmaſſe unregelmäßig blät- 
trig und mit eigenthümlichen oft zadigen Rißflächen verfehen und zeigt ſich bie- 
weilen in ven höheren Ragen etwas fpröber, als in den tieferen. Aus ven un- 
beftimmten Bildern, welche man fo erhält, läßt fih nur vermuthen, daß die 
Elemente des Nagels fchichtweife gelagert feien, ohne daß fonfl ihre Form um- 
beftimmter zur Anſchauung käme. Den Beweis, daß fie Zellen oder Blättcher 
find, ift nur durch Anwendung von Reagentien zu führen. Laffen wir einen 
von der Leiche abgezogenen vollftämbigen Fingernagel einige Stunden in Bir 
triolöl liegen, fo wird er zunächft an der Sunenflähe, da wo im friſchen Zu- 
ftande die riefenartigen Längslinien verlaufen, breiartig. Straten wir biefen 
Brei ab und bringen ihn mit Schwefelfäure befeuchtet (denn Befeuchtung mit 
Waſſer erzeugt einen flörenvden weißen Nieverfchlag) unter das Mikroſtop, fo 
fieht man, daß die ganze Maſſe aus rundlichen, länglichen, dreieckigen, vieredi- 
gen und anders geformten Blättchen, die theils tfolirt in ver Schwefelfäure 
herumſchwimmen, theils in ihrer gegenfeitigen Lagerung noch verharren, befteht. 
Wirkt die Schwefelfäure kalt 24 — 30 Stunden ein, fo frhreitet die Erwei⸗ 
dung noch weiter fort. Selbſt in einer Lamelle der äußerften Ragelſchicht er- 
fennt man bann die cellulöfen Blättchen, mehr oder minder veutlih. In ven 
noch mehr unregelmäßigen Lamellen, welche in ver Flüffigkeit berumfchwimmen, 
fieht man außer ven Kalten, Streifen und Körnchen oft eine belle mit dunkelm 
Rande bezeichnete, mit einem Kernkörperchen verfehene Kernbiſldung. Will man 
die Wirkung durch Kochen bes Bitriolöles befchleunigen, fo muß man fehr vor ſich⸗ 
tig fein, weil fich fonft leicht der ganze Ragel unter bunfelerer Färbung in ber 
Flüſſigkeit vollſtändig auflöft. Leichter ann man ſich auch die Zellen in situ 
zur Anfchauung bringen, wenn man 3. DB. einen Klächenfchnitt der Nagelwurzel 
mit kauſtiſchem Kalt behandelt. Wir können daher ven Nagel als aus ſtark 
verhornten und innig an einander gefügten zellenartigen Blättchen beſtehend anfehen. 

Bekanntlich zeigen ſich an der Unterfläche des Nagels der Länge nach ver- 
laufende Leiften, welche durch Kurchen von einander gefondert werben, oft durch 
die Nagelſubſtanz hindurchſcheinen, und aus einer weidhern, an der Luft leicht 
eintrodenenden, durch eine weißere Farbe fich auszeichnenden Maſſe beflehen. Un⸗ 
ter ſchwacher Vergrößerung erfcheinen fie wie meift longitudinale Falten mit 
bald glatten, hald zahnartigen oder mit Zöttchen beſetzten Rändern, an welchen 
bisweilen ein eigenthümlich fehattirter banbartiger Raum hinzulaufen fcheint. 
ren Zufammenhang mit der unter ihnen liegenden Matrix erfennt man am 
beften an dünnen ſenkrechten Duerfchnitten. Hier bilden fie daun fucceffive 
Arcaden und erinnern fo gewiflermaßen an die Hornfäden des Pferdefußes. 
In ihren (furdhenartigen) Zwifchenräumen fteigen, wie vorzüglich die Uuterfu- 
Kung von blauen oder von künſtlich injicirten Nägeln lehrt, Bintgefäß- 
fohlingen in mehr oder minder regelmäßiger Rängenfucceffion empor und liegen 
in einer jüngern, weichern, aber wahrſcheinlich auch ſchon in ihrem Berbor- 
nungsproceſſe begriffenen Subftanz eingebettet, ungefähr wie die Blutgefäße 
des Pferdefußes von den Hornfäden eingehüllt werden. Aehnliche Anfchauın- 
gen, an welchen, wie bier, durch Effigfäure Kerne fichtbar werden, erhält man 
an dem Hintern weichern Theile des Nagels. Indem fo durch die faferige bie 
reichlihen Blutgefäße enthaltende Matrix immer neue Hornzellen abgelagert 
werden, bewirkt die Bildung an ber Nagelwurzel eine Bergrößerung des Nagels 
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ber Länge nach, während die Entwickelung derſelben an den Nagelfurden 
den Breitendurchmefler vermehrt. Beide Wachsthumsarten compenfiren 
einander bergeftalt, daß ber Nagel gegen fein freied Ende Hin breiter wird, 
in feiner ganzen Ausdehnung aber eine glatte Oberfläche befommt. Findet 
biefe Compenſation nit Statt, fo entfliehen, wie wir biefes Frankhafter 
Weiſe oft feben, fhuppige Nagelbildungen. Der Kanal erzeugt fih wahr- 
fegeinlich Durch jüngere noch nicht vollfländig verhornte Nagelzellen, vie 
nleih denen an dem embryonalen Hornfchnabel des Hühnchens eine weiße 
Farbe haben. Bleiben einzelne von ihnen in diefem Zuftande zurück, wäh- 
vend benachbarte in ihrem Berhornungsproreffe normal fortfchreiten, fo 
werben fie weiter nach vorn gefrhoben und erzeugen mit fernern Wachs⸗ 
thume immer weiter rüdende weiße Pünktchen. Bon ber Doppellamelle . 
ter Oberbaut, welche ben Nagel als Falz vorzüglich unten umgiebt, fept 
ſich wahrſcheinlich eine dünne, auf der Matrix liegende und fpäter ſelbſt 
verhornende Zellenfchicht fort und bewirkt die eontinuirliche Verbindung mit 
der übrigen Oberhaut unter dem freien Nagelrande. Hiernach können wir 
den Nagel als eine eigenthümlihe Wucherung von flark. verhornenden Epi- 
dermidalzellen betrachten und uns vorſtellen, daß je eine in den Rongitudis 
nalfurchen verlaufende Blutgefäßfchlinge mit ihren umgebenden jüngeren 
Zellenmafjen deu jüngeren Epivermibalzellen eines Taftwärzchens entfpricht.- 
Wie aber ſchon bei diderer Oberhaut die Zwifchenräume zwifchen den Epir 
dermidalbekleidungen der Zaftwärzchen von älteren und mehr verhornten 
DOberhautzellen überlagert werden und fo eine weniger hügelige Oberfläche 
herausfommt, fo wiederholt fich daſſelbe in noch höherm Grave bei dem 
Nagel, deffen flärker verhornte Zellenbifoungen die Oberfläche der Blutge- 
füßfchlingenbeHleivung bedecken und fich als Leiften zwifchen fie hinabſenken. 


3. Berdauungsorgane. 


Auf fenfrechten, durch die Rippen geführten Durchſchnitten überzeugt 
man fich bei der mifroffopifchen Unterſuchung leicht, daß die Epidermis der 
äußern Haut der Lippen unmittelbar in das Epithelium der Mundhöhle 
übergeht. Auch die tieferen Eutislagen zeigen zuerft ihren Geweben nad 
feine wefentliche Verſchiedenheit Die älteren platten Epidermivalblättchen, 
welche anf ſenkrechten Durchfchnitten in ihrer Schichtung in wellenförmigen 
Linien erfoheinen, werben nach innen zu ziemlich fchnell bünner. Die jün- 
geren Zellen find an der Innenfläche der Lippen in fehr reichlihem Maße 
vorhanden, ja vielleicht fogar etwas flärfer als an der äußern Epivermis,. 
Am charakteriftifchften aber find für dieſe Die reichlichen, dicht auf einander 
folgenden Hügelhen, von denen jedes durch einen Dlutgefäßbogen bezeich- 
net wird. Denfelben wejentlihen Charakter ſcheint die übrige Innenhaut 
der Rippen beizubehalten. Ueberall ſtößt man auf dicht bei einander liegende 
Eoflicali, weiche an ihrer Oberfläche die Blättchen und Zellen des Pflaſter⸗ 
epitbelium der Mundhöhle haben, während die Lederhautſchicht dünner ifl 
und zuleßt fogar gegen das Zahnfleifch hin in gewöhnliches fubcutanes Zell⸗ 
gemebe überzugehen ſcheint. Schon bier gewahrt man einzelne, jedoch nur 
auf den wenigften fenfrechten Durchſchnitten wahrnehmbare helle Schläude, 
weiche die Epithelialfchichten durdfegend in die Tiefe dringen. Schreitet 
man nach der Wangengegend fort, fo erzeugen die reichlihen Backendrüſen 
ſchon eine eigenthümliche Beſchaffenheit der Epithelialfchichten. Diefe zeigen 
ſich nämlich wegen der häufigen dicht bei einander Tiegenden Drüfenmän- 
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dungen anf eine faft reguläre Weife durchbrochen und erfcheinen daher in 
Form eines Netzwerkes, bei welchem die Epithelialzellen ziemlich, kreisförmig 
um jede einzelne Drüfenmündung herumgehen. Auf gelungenen fentrechten 
Durchſchnitten fieht man fehr ſchön, wie bei dieſen Backendrüſen die Drü- 
ffenchläuche ſich gabelig vder fingerfürmig theilen und dann blind endigen. 
Senkrechte Durchfchnitte des Zahn fleifches zeigen ebenfalls abwechſelnde 
Hügel und Thäler ihrer Oberfläche, welche nach außen durch alle furcceffiven 
Stadien der gewöhnlichen Pflafterepithelialbilvung der Mundhöhle dargeſtellt 
werden. Als das Beflimmende jedoch ergeben fih in der Tiefe befindliche 
Faferzüge, welche fteil emporfteigen, bogig herumgehen, gleich fteil hinunter⸗ 
laufen, ſo an die Hautwaͤrzchen entfernt erinnern, wahrfcheinlich die Blut 
gefäße und Nerven enthalten und von den Epithelialbifdungen überall um⸗ 
Fleidet werden, und die man fo gewiffermaßen als die Eoriumfchicht des 
Zahnfleifhes anfehen Tann. An ven Iodereren Stellen, vorzüglich in 
der Nähe des lleberganges in bie Schleimhäute der Lippen uud der Wangen, 
findet ſich in der Tiefe reichliches Bindegewebe, welches ſich unmittelbar in 
die Leberhautfchicht des Zahnfleifches fortzufeßen fcheint. Die fogenannten 
Weinfteindrüfen, welche ich übrigens ſelbſt noch nicht genauer unterfucht 
habe, werben als mit Zellen gefüllte gefchloffene Säckchen befchrieben. 

Bon den menfchlihen Zähnen wurde fchon oben in dem zweiten Ab- 
ſchnitte gehandelt. 

Das Zahnſäckchen, welches man durch Zerfiopfen des frifehen Zah⸗ 
nes und Loslöfen der Fragmente ıfolirt, fludirt man zunächſt am beften au 
einwurzeligen Zähnen. Hat man die obere Hälfte deſſelben glücklich iſolirt, 
fo fieht man, daß fein oberes zugefpisted und am Schluffe abgerundetes 
Ende vollkommen gefchloffen if. Man erkennt fchon oft ohne alle Borbe- 
reitung die mit Blut gefüllten zierlihen Capillaren, deren Stämmchen von 
0,003 bis 0,006° bis 0,015 in ihrem Durchmefler variiren und bie 
große Mafchenräume zwifchen fich übrig Laffen. Zu gleicher Zeit erſcheint 
die eingenrungene Luft nicht felten in Form von eigenen breiten bisweilen 
bogig anaftomofirenden Längenftreifen und an der Spige als runde Gebilde, 
welche Leicht das täufchende Anfehen von concentrifch ſchaaligen Kugeln an- 
nehmen. Die äußerſt zahlreichen Nervenfafern bringt man am beften durch 
Einwirkung von Fauftifchem Kali zur Anfhauung. Sie verlaufen meift der 
Länge nach von der Wurzel nad der Krone Hin, verbinden ſich durch fehiefe, 
bisweilen nur aus einer oder wenigen Primitivfaſern beftehende Aeſte plexus⸗ 
artig, zeigen ſchon bier einzelne umbiegende Bogen und bieten gegen das 
blinde Ende des Zahnſäckchens an geeigneten Präparaten ihre meift einzel 
nen Endumbiegungsfchlingen fehr deutlich dar. Zerreißt man ein Stüd 
des Zahnſaäckchens mit zwei Nabeln, fo ſieht man, daß dje Wandung deffel- 
ben aus Fafern, die felbft wieder aus fehr feinen, etwas rauen, wie mit 
feinen Kügelchen befegten, ſich zart wellenförmig biegenden Fäden beftchen, 
zufammengefest wird. Nach Behandlung mit Effigfäure werden fie heil und 
ſcheinbar feinförnig, während größere Kerne vorzüglich nur befonners da, 
wo Blutgefäße und Nerven verlaufen, zum Borfchein kommen. Außer dieſen 
zeigen ſich noch an der Innenfläche der Wandung zahlreiche Kerne, wahr 
ſcheinlich der auskleidenden Epitbeliumzellen. In der Flüffigfeit, unter welcher 
man ein Zahnſäckchen zerrupft hat, ſchwimmen häufig platte, mit: Kernen 
verfehene Epithelialblättchen. 

Die Außerft ſtarken Lagen ver Zellen des Pflaſterepithelium und die 
verſchiedenen, als fadige kegelförmige, pilzförmige und umwallte aufge⸗ 
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führten Wärzchen charalterifiren die Schleimhaut der obern Fläche ver 
Zunge. Bereiten wir ung 3. B. einen feinen Duerfchnitt aus dem vorber- 
fien Theile derfelben nabe der Zungenfpige, fo ſehen wir, wie die getrof- 
fenen Wärzchen ale cylindrifche bie Feulenfürmige, an ihren freien Ränvern 
abgerundete, fefte, Darmzotten aͤhnliche Gebilde reibenweife ſtehen, und von 
reichlichen nnd dichten Schichten von Pflaſterepithelium bekleidet werben. 
Dieſes fchlägt fi dann von einer Warze auf die benachbarte über, bildet 
bierbei gewiffermaßen vorbangartige Linien und zeigt gerate an tiefen 
Stellen die reguläre pflafterartige Anorbuung. Mehr im Innern res Wärz- 
chens erfennt man oft die einzelnen, durch das Epithelium burchfrheinenven, 
mit Blut gefüllten Capillaren. Die Nerven bringt man wieder durch lang» 
fame Einwirkung von kauflifchem Kali zur Anſchauung. Man fieht wie fie, 
die in fehr reichlihem Maße vorhanden find, in der nicht weit unter dem 
Wärzchen beginnenden Muskelſubſtanz häufige Geflechte bilden und wie dann 
meift vereinzelte und gefchlängelte Primitiofafern in dem Innern der Wäry 
chen emporfteigen unb bier fich teils unkenntlich verlieren, theils aber auch 
an einzelnen Stellen Endumbiegungsichlingen varbieten. Jedes Wärzchen 
enthält mehre Primitiofafern. Ich zählte z. B. in einzelnen 6—12. Durch 
Behandlung mit Effigfäure werden nicht nur bie tieferen Schichten unter 
den älteren Zellen bedeutend heller, fondern es erfcheinen auch vie ſehr 
reichlichen Kerne der tiefften und jüngften Zellenlagen. Diefe fieht man 
ebenfalls, wenn man durch Abkragen den Zungenbeleg möglichft entfernt 
unb bann durch deu mehr roth ausfehenten Theil fenfrechte Querſchnitte 
macht. Zugleich erfcheinen dann bie Enviheile vieler Warzen vielzadig, 
ähnlich vielen hervortretenden Bergfpigen, eine Anfchauung, die auch durch 
ben unvorbereiteten Zuſtand in fofern beflätigt zu werben fcheint, als man 
auch bier bioweilen, jedoch viel feltener eine Theilung im Innern, bei ein- 
facherer Epithelialanorduung wahrnimmt. Es bürften daher im Innern 
einer einfucheren Zungenwarze oft mehre einfache Zackenabtheilungen ent- 
Halten fein, fo wie ſich auch zwifchen den emporgeftellten Warzen rudimen⸗ 
täre einfachere finden, über welche der Epitheltafüberzug mehr glatt hin- 
weggeht. Die gefchilverten Verhältniſſe finden ſich im Weſentlichen bei den 
fadigen , Tegelförmigen und pilzgförmigen Wärzchen wieter. Ueber den Bau 
der umwallten aber babe ich mir noch keine ganz klare Begriffe bilden kön⸗ 
wen. An der untern glatten Oberfläche der Zunge iſt die Epithelialfor- 
mation um Bieles dünner und ebener, und die Kaferlage, welche auch an der 
obern Fläde in das Centrum der Wärzchen höchſt wahrfcheinlich übergeht, 
wenn auch nicht abfolut, doch relativ ſtärker. Die Zungendrüfen, vorzüg- 
lich au der Wurzel und der Seite der Zunge find alle, wie es fcheint, ver- 
zweigte Bälge. Auf fenfrechten, Iongitubinalen ober transverfalen, und anf 
ſchiefen Schnitten der Schleimhaut fieht man oft ihre Mündungen oder ihre 
durchfähnittenen Röhren, von denen bie erfleren zur Epithelialbilpdung in 
bemfelben Berbältniffe ſtehen, wie es bei den Badentrüfen gefchildert wor- 
den. . Ihre Endtheile erblidt man am beften, wenn man ein Stückchen 
Schleimhant der Zungenwarzel mit ihnen lospräparirt, zwifchen zwei Glas⸗ 
platten leiſe zufammendrüdt und von unten her betrachtet. Sie ſind, obgleich 
fie au ihre gewöhnliche Epithelialbildung enthalten, oft verhältnißmäßig 
heil, liegen mit ihren Enden eng, häufig bis zu theilweiſer gegenfeitiger 
Abplattung bei einander und erfchrinen fo nicht ſelten laͤnglich. Die Unter 
zuangenf&leimbeutel habe ich nicht unterfuht. Die geſammte Muskulatur 
ber Zunge befigt. auergeftreifte Muslelfafern. a9* 
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Durch. die Hant des harten Gaumens geführte fenfreihte Längen⸗ 
oder Duerfchnitte führen auf den erften Blick zu ähnlichen Anfchaunngen, 
wie diejenigen find, welche aus dem Zahnfleifche gefchilnert wurden. Unter 
ven oberflädhlichen und tieferen Schichten des Pflafterepithelium erfcheinen 
wieder die ſenkrechten pallifanenähnlichen Faferzüge, welche in ihrem In⸗ 
nern wahrfcheinlich die Blutgefäße und, wie die Behandlung mit Kali lehrt, 
die Nervenfchlingen enthalten und unten in das unterliegende, flarfe Yafern 
befigende Nebgewebe übergeben. Die letzteren erfcheinen eigenthümlich. 
Die ganze Maffe gewährt bei fchwachen Bergrößerungen bisweilen den 
Schein einer gebrödelten Gallerte. Einzelne an den Enden hervorſtehende 
Faſern find platt und matt weißgelblih. Aufliegenve, oft große und baum 
meift Tänglichrunde Kerne erfennt man ſchon theils im frifhen Zuſtande, 
vorzüglich aber nach Befeuchtung mit Effigfäure. Nach ihnen folgt dann 
ein fhwammiges an Fett, Blutgefäßen und Nerven reiches Bindegewebe 
mit ebenfalls neuförmigen Faſerzügen, deſſen Mafchenräume oft (mahrfcheiz- 
lich wegen eingeroliter, durchſchnittener, burchfegender Faſerbündel) dunkel 
erfcheinen und leicht die Täufhung von Drüſenbildung erzeugen können. 
Au der Haut der Vorderfläche des weichen Ganmens wird das Epithelium 
noch etwas weicher und bilvet hier und. da Hügel. In der Tiefe erfigeinen 
noch die pallifanenartigen Wärzchen. Das unter ihnen Tiegende Zellgewebe 
wird reichlicher und laxer und enthält fehr zahlreiche, oft die anderen Ge⸗ 
webe gänzlich verdeckende Fettkugeln. Neben den gewöhnlichen. fehnigen 
Bindegewebfäden der Raphe erkennt man ſchr viele elaftifche Fafern. Die 
in der Tiefe befindlichen äußerft reichlichen, verzweigten und mit rundlichen 
Köpfchen von ungefähr 0,026” endigenden Schleimpräfen, welche wegen 
ihres hellen Secretes ebenfalls heller erfcheinen, Tiegen in Ioderen Neben 
von Zellgewebefafern auf die gewöhnliche Art eingebettet. Am Zäpfchen 
begegnen wir noch jüngeren, oft ganz runden Epithelialzellenformatiouen. 
In der lockern bindegewebigen, Außerft brüfenreihen Grundmaſſe veffelben 
verlaufen die meiften größeren Blutgefäßſtämmchen fchlangenartig gewunben. 
Diefe Drüschen zeigen ganz dieſelben Structurverhältniffe, wie bie bes 
weichen Gaumens, und werden auf gleiche Art durch Effigiäure dunkler und 
für das freie Auge faft milchweiß. Auf den erſten Blick ſcheinen fie traubige 
Drüschen mit runblichen bis länglichrunden Köpfchen zu fein. Bei genaur 
rer Betrachtung fieht man aber, daß viele ſcheinbare Köpfchen durch Win 
dungen und Ausbuchtungen der Drüfengänge entftehen. Durch Vergleichung 
ſcheint e8 fich immer mehr herauszuftellen, daß fi bie Drüfenröhren, ehe 
fie ihre blinden Enden erreichen, häufig wieder und vielleicht auch gegen 
feitig verwideln, ohne hierbei ihre Durchmefferverhältuiffe auf eine beden- 
tende Weife zu ändern. Die Faſern des Zäpfchenmuskels laufen wegen 
der reichlihern Drüfenbilpung und ihrer größern Sparfamleit verftedter, 
als die des Gaumenſchnürers im vorbern und des Rachenſchnürers im hintern 
Gaumenbogen, wo mat bei Duchfchnitten den Musfelfafern unter ber 
dünnen Schleimhaut fogleich begegnet. Die Mandeln bilden zuſammenge⸗ 
häufte größere Drüfenbälge, welche innerlich von einem Pflafterepithelinm 
beffeivet, in einem Faſernetzwerke eingebettet find, Hierbei oft abgelagerte 
Settlugeln enthalten und deren genauere Erforfhung durch den überall 
befindlichen Schleim fehr gehindert wird. Hat man diefen aus ber Höhlung 
eines Hauptganges zum Theil mit dem Epithelium durch Abſchaben entfernt 
und unterfucht ein Stüdchen der Ranalswandung, fo ſtößt man unter dem 
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ſchieden, den oben erwähnten Fafern der Gaumenhaut im äußern Anfehen 
ähnlich find und noch mehr an einfache Musfelfafern erinnern. Schon hier 
findet man unter dem abgefchabten Epithelium neben den bei weitem bie 
größte Mafle ausmachenden Pflafterzellen einzelne Flimmercyliuder. Diefe 
werden an der Echleimhaut der Hinterflähe des Gaumens vorzüglich nad 
oben das vorherrſchende Epithelium. Nach unten gegen das Zäpfchen Hin 
dageg:n und an diefem zeigen ſich in ben abgefchabten Maſſen noch cylin- 
driſche mannigfache, oft mit Kortfägen verfehene Sflafterzellen. Wegen 
der reichlichen Drüfen und des anhaftenden Schleimes bieten aber überhaupt 
vie abgefihabten Fragmente fehr verfchiebene Producte dar. Die Drüfen, 
weiche hier etwas niedriger, als bie an ber vordern Fläche find, verhalten 
ſich fonft ganz wie dieſe. Alle Muskeln des weichen Gaumens befigen quer- 
geftreifte Mustelfafern. 

Schon bei dem Abfhaben ver Schleimhaut des Schlundkopfes 
2‘ unter den Choauen findet man Blättchen des Pflafterepithelium, welches 
fih dann längs des Schlundes und ber Epeiferöhre fortfept. Auf bie 
Schichten der fich oft fehr zierlich darſtellenden Epithelienpflafter folgt bie 
verhältnifmäßig nicht fehr vide Lage der Faferfubftanz der Schleimhaut, 
weiche Hinter ihrem eigenen Faſernetzwerke eine dünne Geflechtſchicht von 
nicht dicken Faſern, die fehr an elafliiche erinnern, barbietet. Man fieht fie 
amı beften, wenn man Schleimhautſtückchen ausbreitet, von ihrer Außenfläche 
Ser betrachtet und wenn es nothwendig wird, durch Effigfäure durchſichtiger 
macht, obgleich fie auch fchon ohne dieſes Mittel vollftänvig erfannt werden 
tönuen. Die Schleimdrüſen, welche nad oben zu reichlicher und größer, 
als nach unten Hin find, liegen hinter biefen Kaferfchichten und floßen daher 
an die Muskulatur des Schlundes, bilden traubenförmig gruppirte Sädchen, 
welche bisweilen noch an ihren blinden Enden unvollſtaͤndig getheilt find 
und flimmen, abgefehen von ihrer Theilung und der größern Kürze ihrer 
Drüfengänge, fonft ganz mit den Drüfenbildungen des weichen Gaumens 
überein. Die Muskulatur des Schlundfopfes und des Schlundes ift durch⸗ 
gängig quergeſtreift. Die Schleimhaut der Speiſeröhre bilbet die un— 
mittelbare Fortſetzung der des Schlundes nad zeigt gleih an ihrem Anfange 
einfachere und zufammengefestere Schleimbrüschen und bisweilen Fettabla- - 
gerungen dicht hinter ihren Kaferfubftanzen. Ihre Muskelfaſerhaut erfcheint 
gerade bei dem Menfchen in einem eigenthämlichen. Berhalten. Während 
nämfich bei dem Kaninchen, dem Schafe, die Muskulatur längs des ganzen 
Oeſophagus vorherrſchend quergeftreift ift, und an der Cardia mit ſtrahli⸗ 
gen Zaden, in welche die Zaden der einfachen Muskelfaſern des Magens 
eingreifen, ausläuft, finden wir in ver menſchlichen Speiferöhre bei einer 
Totallänge von 14° 3. B. in einer Diflanz von 9—10 von der Cardia 
nach aufwärts Helle, ſchmale, platte, einfache Dlusfelfafern. An der Grenz- 
ſtelle intercaliren fich zwifchen den einfachen Muskelfaſern Bündel von quer- 
geftreiften, fo daß man bier leicht an einem und vemfelben mifroffopifchen 
$räparate beiderlei Arten von Kafern zur Anfchauftng erhalten fann. Hö⸗ 
ber hinauf fiebt man auf den erſten Blick nur quergeftreifte Faſern. Allein 
hebt man die mehr nach außen Tiegenden Echichten von zufammengefegten 
Muskelfafern ab, fo ftößt man in der Tiefe wiederum auf einfache, deren 
Schichten nur um fo dünner und um fo mehr durch Zellgewebe verhält 
werden, je weiter man nach oben emporgeht. Anf diefe Weife fchieben fi 
Gier, wie wir viefes noch bei anderen Theilen fehen werben, beide Syſteme 
von Musielfafern gleichfam wechjelfeitig ein. Was die Schleimbrüfen be⸗ 
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trifft, fo liegen, wie es ſcheint, vorzugsweife longitudinal größere Trau- 
benbrüschen, vie meift fchon dem freien Auge leicht auffallen und deren ein 
zelne Drüfenaggregationen oft ?/s Linie und mehr meffen und ſich zu mehren 
bei einander befinden, in dem hinter der eigentlihen Schleimhaut befindii- 
chen Zellgewebe. Sie ſtellen ſich ihrer Structur nach ganz, wie die Schleim 
prüfen des weichen Gaumens und des Schlundes, dar. Der Aucfü 

gang erfcheint oft gefchlängelt. Eine andere Reihe von Gebilden fann aber 
Veicht, wie diefes auch (Kraufe?) begegnet iſt, zur Berwechfelung mit 
Drüfen Veranlaffung geben. Schon mit freiem Auge erfennt man nämlich 
an der flächenartig ausgebreiteten Schleimhaut der Speiferöhre eine Menge 
Heiner, im Sonnenlichte glängender Wärzchen. Auf fenfrechten oder fchiefen 
Schnitten erfcheinen fie von ihrer ſtarken Epithelialformation bekleidet, wir 
dicht bei einander Tiegende in der Schleimhaut befindliche Drüfenfchläude. 
Allein abgefehen von ihrer Rage und ber Eigenthümlichleit ihrer Epithelial- 
form fieht man nicht felten in ihnen, wie in anderen Hautwärzchen, die 
Blutgefäße auf die bekannte eigenthümliche Weiſe verlaufen. Der Menſch 
hat bier gewiffermaßen in Minimo, was viele Seeſchildkröten fo ausgebildet 
befigen. 

ii Längs des ganzen Derlaufes des Darmrobres vom Magen bie zum 
After zeigen der Bauchfellüberzug, die Muskelhaut und die Zellgewebelagen 
feine ſehr weſentlichen Unterfchieve ihrer Geweberlemenie. Die Muskel 
fafern find überall einfache. Es bleiben uns daher die nad) den Dertlig- 
fetten fehr verfchievenen Verhältniffe ver Schleimhaut, vorzüglich ber Epi⸗ 
thelien, der Zotten- und Yaltenformationen, fo wie ber Drüfenbilpungen 
derſelben, fpeciell zu betrachten übrig. - 

Schon in dem untern Theile der Echleimbaut der Speiferöhre werben 
die Schichten ver Epithelien dünner und feiner, fo wie aud bie übrige 
Schleimmembran foheinbar zarter. An der Carbia begegnen wir den bem 
freien Auge fchon von innen ber als gelblihe Drüjenhäufchen auffalleuden 
Cardiadrüſen, welche bei ber verbältnigmäßigen Dunkelheit ihres Inhaltes 
ihren teanbigen Bau felbft auf dunlelm Grunde fehr ſchön zeigen. Bei 
durchfallendem Lichte erkennt man, daß ihre Drüfengänge fid mannigfach 
theilen und zum Theil gewunden verlaufen. Dicht hinter ihnen und zum 
Theil zwifchen ihnen begegnen wir ben eigentlihen Magenprüfen, 
welche bei ihrer größern Kürze und dafür deſto bebeutendern Menge wur 
gänzlich bis faft gänzlich in der Faferfchleimbaut des Magens eingebettet 
liegen und den Magenfaft abſondern. Es find dieſes mehr oder minder 
fenfrecht geftellte, entweber in dem unterflen Bereiche der Schleimhaut oder 
dicht unter derfelben blind und abgerunbet endigende, fehr lange und ver⸗ 
haltnigmaßıg fchmale, bisweilen etwas gefchlängelt verlaufende und oft un- 
ten ſchwach retortenartig gebogene, bald einfache bald fich theilende Drüfen, 
welche fo ticht bei einander ſtehen, daß das für Grundſubſtanz der Schleim 
haut übrig bleibende Spatium weit geringer, als fie felbft find und daß 
daher bei irgend dicken, ſenkrechten Schnitten die benachbarten tiefer lieger⸗ 
den Dagendrüfen diefe heilen Schleimbauträume decken, fo daß das Ganze 
an einzelnen Punkten drüfig erfcheint. Die innerhalb der hellen und dur 
fihtigen Mittelhaut in reichlichfter Menge liegenden Körner und Zellen ber 
Innenformation laſſen fie dunkel bei durchfallendem und heller milchweiß 
bei auffallendem Lichte erſcheinen. Deshalb geben fie ſich auch ſchon dem 
freien Auge auf feinen ſenkrechten Durchſchnitten als ſenkrechte weißliche 
Streifen zu erkennen. Ihre mittlere Länge beiträgt ungefähr 0,4” His 0,6“; 


— vw. vu — — 
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ihre mittlere Breite 0,022. Nach unten an ihrem blinden Ende erweitern 
fie fich oft zu einem Durchmefler von 0,040° und bleiben hierbei entweder 
einfach oder erfcheinen feltener etwas traubig. Außer biefen Drüfen zeigen 
ſich bisweilen in der Schleimhaut, 3. B. des Earbiatheiles, des Blindſackes, 
in der Nähe des Pförtners runde, bei durchfallendem Lichte körnig dunkele, 
bei auffallendem Yichte gleich den Magendrüſen matt milhweiße Körper von 
0,054‘ bis 0,040° mittlerem Durchmeffer, welche vorzüglih nah Be⸗ 
handlung mit Effigfäure innerhalb einer burchfichtigen, wie es ſcheint, völlig 
geihloffenen Haut, eine reichlihe Aubhäufung von Förnigen Zellgebilpen, 
welche der Innenformation der Magendrüſen ſehr nahe fleben, zeigen. Sie 
foheinen mit ähnlihen Gebilden, die auch an anderen Schleimhäuten vor⸗ 
fommen, verwandt bis sdentifch zu fein. Obwohl die genannten Magendrü⸗ 
fen in der ganzen Magenſchleimhaut anzutreffen find, fo flößt man doch auch 
oft gegen die Pförtuerflappe und die Heine Eurvatur bin anf etwas größere, 
zufammengefestere, fingerfürmig getheilte bis traubig veräftelte und in ihren 
Gängen oft verwidelte Drüschen, welde man mit dem Namen der zuſam⸗ 
mengeſetzten Schleimdrüfen des Magens belegen kann und die man theile 
auf einzelnen ſenkrechten Durchſchnitten, theils dadurch zur Anfchauung 
bringt, daß man Flähenfchnitte der Magenſchleimhaut durch Lffigfäure 
durchſichtiger macht. Au der Pylorusklappe felbft findet man noch größere 
Drüfenhaufen vie Pförtnerfiappendrüfen, welche zwar meift äußerlich 
weniger, «ld die Cardiadrüſen bervortreten und im Ganzen auch ein gerin» 
geres Volumen befigen, fich aber auch bei der milroflopifchen Unterfuchung 
als zufammengefepte Drüfen zu erkennen geben. An einzelnen am Rande 
des Präparates hervortretenden Yäppchen ſah ich beutlich, wie fich der 0,019. 
breite Drüfengang bogig knäuelförmig verwidelte. Bon dieſen Schleim- 
brüfenbildungen find endlich noch die zufammengefeuten Magendrüschen, 
weiche beſonders bier vorkommen, zu unterfcheiden. Diefe liegen noch in 
ber Schleimhaut eingebettet, find aber mehrfach gabelig getheilt bis ſchwach 
baumförmig veräftelt, fchlängeln fich oft zum Theil mit ihren Drüfengängen 
und erfcheinen auch deutlich an Stellen, welche ſchon an ihrer Oberfläche 
mit Zotten befest find. Ihnen ähnliche, oft etwas größere und hellere 
bisweilen aber felbft dunfele Druschen fegen fi) (ald Brunner’fche Drüs⸗ 
hen?) auch in den Zwölffingerdarm fort. Das Epithelium bes Magens 
bildet ein Pflafterepitheltum, wird aber mit dem Speifebrei, dem Magen⸗ 
fafte und Magenfchleime leicht abgeftreift und mit den Iosgefloßenen Eylin- 
dern der Magenprüschen vermifcht. 

An der Pfoͤrtnerklappe und zwar, wie es fcheint, etwas nach dem 
Magen hin beginnen die Zotten, welche ſich von hier durch den Zwölffin- 
gerdarm, den Leerdarm und Krummdarm bis gegen die Grimmdarmflappe 
fortfegen,, während im Magen Hägelfalten eriftiren. Im Zwölffinger 
darme erfcheinen die auf den verfchiebenen Kalten und zwifchen venfelben 
befindligen Zotten im Ganzen niedriger, oft breiter und mehr ober minder 
platt und verbinden ſich an ber Bafis durch Kalten nebförmig. Zugleich 
geht das Epithelium in die Form des Cylinderepithelium, welches ſich an 
alten Stellen, wo Darmzotten erxifliren, vorfindet, über. Dadurch zeigen 
fih nach ven Koralitäten einzelne Verfihiedenheiten. In dem obern queren 
Theile des Zwölffingerbarmes fieht man neben breiteren, bisweilen getheil« 
ten und unvollftändig eingefchnittenen Zotten auch ſchmalere, die jeboch im 
Ganzen niedrig bleiben. Sobald aber im abfleigenven und dem untern queren 
Theile die Kerkring'ſchen Kalten in ihrer reichlichen Aufeinanderfolge 
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beginnen, werben fie oft etwas Höher, obgleich fie noch eine ziemliche Breite, 
befonders an ihrer Bafis, behalten und fi daher nach oben zufpigen, wm 
mehr oder minder abgerundet zu ſchließen. Diele gleichen bier oft einer 
fhönen Bergpyramide. Vorzüglich in dem untern queren Theile und gegen 
den lebergang in ben Leerdarm hin erfcheinen viele cylindriſch, Tänger, 
oben ſtark abgerundet, angefchwollen, graciler u. dgl. mehr. Mean fießt 
hieraus, daß fich von dem Anfange des Zwölffingerdarms nad) dem Dünn- 
Darme hin bie Zotten immer mehr auf Koften ver Zwifchenfültchen indivi⸗ 
dualifiren, obwohl fihon einzelne vollendetere Formen felbft gleich hinter 
der Pförtnerflappe vorkommen und umgefehrt breitere Zotten auch noch tief 
unten wahrgenommen werden. Das Subflrat der Darmzotten bildet eine 
belle, wahrfcheinlich fehr feinfaferige Orundlage, weldhe mit den übrigen 
Kaferfchichten der Schleimhaut in Zuſammenhang fleht, oft ganz burchfichtig 
erfcheint, in fich die Blutgefäßnetze und von biefen umſtrickt und etwas ent- 
fernt von ihnen mehr nach ber: Achfe der Zotte die Anfänge der Ehylusge- 
fäße enthält und nach außen von dem Cylinderepithelium bekleidet wir». 
Unvorbereitet ſtellen fie fih auf feinen fentrehten Schnitten auf folgende 
Art dar. Die von ihrer Epithelialformation befreite Zotte zeigt einen hel⸗ 
len, bisweilen fogar an einzelnen Stellen von einer dunkeln und einer heilen 
Linie umfchriesenen Begrenzungsrand, als liege unter dem Epithelium eine 
durchfichtige Membran, ungefähr gleich der Mittelbaut der legten Drüfen- 
töpfchen. Im Innern ter Zotte fieht man eine große Menge von rundlichen 
dis Tänglichrunden Körpern, welche die ganze Zotte körnig dunkel machen 
und auf die wir bei den Dünndarmzotten ausführlicher zurüdtommen wer« 
den. — Was die Drüfen betrifft, fo finden ſich die rundlichen bis unregel⸗ 
mäßig Tänglichen, oft eingefchnittenen Traubenhaufen der Brunner'fihen 
Drüfen in den obern queren Theile des Zwölffingerdarms fo zahlreich, 
daß ihre oft dicht bei einander liegenden Häufchen fchon dem freien Auge 
auffallen und daß man bier mit vem Doppelmeffer faft feinen Schnitt macht, 
ohne Fragmente folder Drüfen zu erhalten. Sie bilden lappige, vichtge- 
drängt traubige Maffen, welche mit den Haufen ihrer Drüfengänge und 
ihrer Beeren theils in dem unterflen Theile der Schleimhaut, theils hinter 
bderfelben liegen, deren zahlreiche Ausführungsgänge oft nur fehr wenig 
gebrämt emporfleigen und deren blinde Enden meift zwifchen 0,018 bie 
0,034’ im Durchmeffer haben. Hat man fie iſolirt und durch ſchwaches 
Fauftifches Kali durchfichtiger gemacht, fo gewahrt man oft an der Mittel- 
haut ihrer Endbläschen eine feinftreifige Befchaffenheit, fo wie einfache End⸗ 
bläschen, welche durch ſchwache Einfchnitte eine unvollftändige Theilung 
darbieten. Da, wo ihre zahlreichen Häufchen bei einander liegen, erlangen 
einzelne nicht felten einen Durchmeffer von etwas mehr als einer Lime, 
Obgleich etwas feltener werdend, find fie in dem abfteigenden Theile des 
Zwölffingervarms noch fehr häufig, in dem -untern horizontalen Theile da⸗ 
gegen, wie es fcheint, fparfamer. Breitet man bier eine abgefchnittene 
Kerkring'ſche Falte flächenartig, fo daß fie auf ihrer Oberfläche aufliegt, 
aus und macht fie durch Fauftifches Kali vurchfichtig, fo ftößt man auf ein⸗ 
zelne fehr Fleine traubenförmige Drüsen, deren zum Theil felbft, wie «6 
ſcheint, verſchmolzene Endbläschen, welche im Mittel nur ungefähr 0,008" 
bis 0,012’ meſſen, die man aber weder mit den geſchlängelten Blutgefäßen, 
noch mit dunkelkörnigen, vielleicht zum Theil ven EhyInsgefäßen angehören- 
den Maſſen verwechfeln darf. Es Haben jedoch die Exiſtenz und die Ber- 
Hältniffe dieſer Drüschen (welche auch von Böhm beobachtet fein dürften) 
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eine genauere Eonfatirung nöthig, da ich fie oft trotz aller Mühe nicht auf- 
finden fomnte. 

Die längeren, gracileren, häufig an ihrem Ente mehr oder minter Tol- 
bigen, felten gabelig getheilten oder eingefchnittenen Zotten des Dünn- 
darmes befteben aus denfelben weientlichen Elementartheilen, welche fchon 
hei den Zwölffingertarmzotten angeführt wurden. Hat man ein Stückchen 
Dünndarmſchleimhaut in Falter Effigfäure (welche fich dabei bisweilen bläut) 
liegen laſſen, fo fiebt man bei flarfer Bergrößerung an der nach Abftreifung 
des Epithelium die Zotte begrenzenden Haut, fo weit fie nicht durch die in- 
nere Körnermaſſe undurchſichtig gemacht wird, ben Eontouren der Zotte ent» 
fprechend bogig berumgebenve, mehr oder minder vollfländige dunkele Li⸗ 
nien, welche bisweilen am Rande rauh und mit fehr Meinen Umhüllungs⸗ 
fpindeln befest zu fein fcheinen. Der größte Theil der Körper, welde im 
Innern enthalten find, zeigt ſich rundlich bis laͤnglichrund und dürfte zum 
Theil zu den Gefäßen der Zotte gehören. Andere fcheinen oberfläcdhlicher 
zu liegen. Bei einzelnen von ihnen fieht man einen faturirtern Kern von 
einem hellen Hofe umgeben. Die Bedeutung der verfchiedenen bier fi dar- 
bietenden Formen’ bedarf noch genauerer Alnterfuchungen. Die Blutgefäße 
werben in größerer ober geringerer Verbreitung oft Fenntlih, wenn man 
die Zotten mit Salpeterfäure oder gehörig verbünnter Schwefelfäure oder 
kauſtiſchem Kali befeuchtet. An einzelnen Zotten erfcheint oft-ein dunkelkör⸗ 
niger Etreif, der an der Bafis mit ähnlichen bunfelförnigen Neben zuſam⸗ 
menhängt. Wahrfcheinlich find dieſes, wie auch die fettige Natur der Kör⸗ 
ner andeutet, Lymphgefäße. Daß jener dunkle Etreif Fein Blindſack fei, ſieht 
man daran, daß er fich bisweilen ale eine Schlinge darſtellt, oder wenig» 
ſtens eine Schlingenumbiegung an der Spitze zeigt. — Außer den Lieber⸗ 
kühn'ſchen Drüfen find hier die an der vem Bauchfellanſatze entgegenge- 
festen Wandung vorzüglich des Ileum und befonders bes untern Theiles 
beffelben vorkommenden Peyer’fihen Drüfen anzuführen. Sie find, wie 
die vereinzelten Schleimbrüfen, fehr verfchieden ausgebildet, bilden meiſt 
Tänglihrunde bis rundlihe Haufen und zeigen fi) dem freien Auge als 
eine Aubäufung rundlicher Theile, welche, wenn ihre Eentraffapfeln minder 
gefällt find, wegen des Borherrfhens der in den Zwifchenräumen derfelben 
ſtehenden Zotten und des anhaftenden Schleimes das fammetartige Ausfe- 
ben der übrigen Darmfchleimbaut ebenfalls hervorrufen. Eind ihre Een- 
traffapfeln gefüllter, fo erfcheinen fie wie helle Tüpfel zwifchen ven gefbli- 
cheren und dunfeleren Zotten. Das ganze eigenthümliche Anſehen viefer 
Pey er'ſchen Drüfenflede wird aber nur dadurch hervorgerufen, daß von 
einfachen Drüfenvertiefungen umgebene Eentraltapfeln hier mehr oder min- 
ber banfenweife bei einander ſtehen. Denn einzelne und zum Theil größere 
Gebilde der Art (fogenankte Glandulae solitariae) finden ſich in der übrigen 
Schleimhaut des untern Theiles des Dünndarmes, wo felbft ſchon Peyer'⸗ 
fhe Drüfenflede eriftiren, zerftreut, und fallen, wenn bie Füllung einiger- 
maßen beveutend ift, dem freien Auge fogleich auf. Die Centralkapſel bil- 
det einen gefchloffenen rundlichen bis Tänglichrunden Balg, welcher ſelbſt 
durchaus zottenleer ift, währen in den Zwiſchenräumen zwifchen den ein- 
zelnen Kapſeln der gewöhnliche Zottenbefag hervortritt. In feiner Periphe- 
rie liegt eine Reihe von Drüfenöffnungen (nach der gewöhnlichen Angabe 
5 bis 10, Doch wahrfcheinlih mehr). Die Eentrallapfel enthält eine fchlei- 
mige Ylüffigkeit mit äußerft zahlreichen, meift unregelmäßig runblichen 
Schleimkoͤrperchen von 0,003 mittlerm Durchmeffer, beſitzt eine eigene, 
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belle, bisweilen faferig erfcheinende, befonders bei fenfrechten Durchfchnitten 
deutlich fihtbare Wand, und liegt nicht ganz an der Oberfläche, fondern un 
terhalb einer bünnen Schicht der Darmfchleimbaut, welche fi) dann an bie 
Baſis der benachbarten Zotten hin fortfegt. Statt einzelner, iſolirt ſtehen⸗ 
der Rapfeln erfcheinen bei vielen Drüufenfleden kreisförmige, bogige, ver 
äftelte und anaftomofirende Figuren. An den Kapfeln felbft konnte ıch nie 
mit genügenver Deutlichleit einen Ausführungsgang wahrnehmen. Man 
ſieht oft ſchon mit freiem Auge in der Mitte einen dunkeln Punkt, veffen 
Bedeutung mir nicht Har wurde. Böhm bemerkte bisweilen einen Einbrud, 
Krauſe eine Mündung in der Mitte des Balges, der ſich zugleich durch 
die peripherifchen Mündungen nad außen Öffnen fol. Während die Een 
trallapfel von Kafern der Schleimhaut an ihrer Peripherie rings umkränzt 
wird, erfcheinen die Mündungen, welche an dem Umkreiſe zum Borfchein 
fommen, meift Tänglichrund und bei ver fchiefen Stellung ihrer Gänge oft 
ſchmal und mit ungleiher Höhe ihrer beiden einander gegenüberſtehenden 
Ränder und beveutend größer, als die Deffnungen der Lieberfühn’fchen 
Drüshen. Beiderlei Arten von Mündungen in der Schleimhaut führte ich 
mir noch am Harften zur Anfchauung, wenn ich flächenartige ausgebreitete 
Schleimhautſtücke, an welchen sch mit dem Pinfel die Zotten in Orbuung 
gebracht, mit kauſtiſchem Kali befeuchtete. Es erfcheint dann ein gewiſſes 
Moment ver Einwirkung, in welchem die VBertheilung der Liebertuhn’ichen 
Drüfen, welche fi an der ganzen Dünndarmfchleimhaut finden, ſehr beut- 
Jih wahrnehmbar wird. Sie zeigen fih an ber Bafis und zwifchen den 
Zotten mit rundlichen, fehr felten etwas edigen, oft länglichrunden, feltener 
fpindelförmigen, bald gerade, bald fchief geſtellten Mündungen von 0,010 
bis 0,015 im mittlern Durchmeffer, welde fehr Dicht bei einander Liegen 
und von den Faſern der Schleimhaut cireulär und netzförmig umfponnen 
werben. Sie fcheinen einfache Drüfenfollifel der Schleimhaut zu fein, fi 
bisweilen Tugelig oder länglich flafchig zu erweitern und innerhalb einer 
Mittelhaut Körnchengebilde oder Epithelialcylinderchen zu enthalten. So 
oft fi Drüfenbalg und Oeffnung zugleich zeigten, erfihien immer die Mün⸗ 
dung, welche meift den Contouren des Fundus mehr oder minder folgte, viel 
feiner, oft mehr, als halb fo Hein, als der Drüfenfad, wie ganz etwas 
Aehnliches auch 3. DB. bei den Hautdrüſen der Fröſche ftattfindet. 

Die Darmzotten haben genau an der Dickdarmklappe ihre beftimmte 
Grenze. Berfertigen wir uns einen fenkrechten Durchſchnitt Durch die Val- 
vula coli, fo fehen wir, daß ihre ganze gegen den Dünndarm gewendete 
Fläche mit freien Zotten bekleidet iſt. Erſt an tem freien Umfchlagsraude 
werden biefe niedriger, meift pyramidal mit breiterer Baſis und geben auf 
dem Rande felbft ziemlich plöglich- in Gebirgszügen ähnliche Zaden ober 
Hügel über. Diefe Icgteren verfchwinden aber auch bald mehr oder minder, 
fo daß die Schleimhaut glatter, oder ſchwach eingefchnitten, oder mit einzel- 
nen Eolliculis verfehen wird, während im Innern und in der Tiefe größere 
und kleinere Schleimbrüfen zu eriftiren fcheinen, und während fich in dem 
zwifchen den Faltenlamellen befintlichen laxen Zellgewebe Fett aubäuft. Die 
Schleimhaut tes Blinddarmes erinnert in ihrem Baue fehr an die des 
Magens, gleichwie beide Theile des Verdauungsſchlauches auch bekanntlich 
mehre Aehnlichkeiten zwifchen ihren Secreten und ihren Functionen darbie⸗ 
ten. An ihrer Oberfläche erfiheinen wieder Zottenfalten mit meift pyrami- 
dalen Zottenbildungen. Auf einem fenfrechten, mit bem Doppelmeſſer ge- 
führten Durchſchnitte fehen wir Drüfen, welche in fehr vielen Punkten au 
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vie Magenprüfen erinnern. Sie befinden fich ebenfalls fenfrecht ſtehend in 
dem Bereiche ver faferigen Grundſubſtanz wie die Magenprüfen, find aber 
weiter von einander entfernt, fo daß für die faferige Grundmaſſe mehr 
Raum bleibt, erfcheinen gerade, fteifer und gleichmäßiger, enthalten keine fo 
ſehr in die Augen fallende Epithelialbildung als Innenformation, da ihre 
Zellen- und Kernbildung meift heller iſt, und ſchwellen an ihrem meift ge- 
raben, feltener gefrummten blinden Ende gar nicht oder nur äußerfi wenig 
an. Ihre mittlere Länge beträgt 0,27', ihre mittlere Breite 0,025. Bon 
der Kläche betrachtet erfcheint die Schleimhaut wie ein Gitterwerk mit hel- 
leren rundlichen bis länglichrunden, oft fchief geftellten Mafchenräumen von 
0,035’ His 0,052 Durchmeſſer, welde die Mündungen der genannten 
Drüfen darftellen. Bermöge ihrer hellen und ſchwächern Füllung find fie 
im frifhen Zuftande an vielen feinen ſenkrechten Durdfchnitten wenig ober 
gar nicht fichtbar. DBetupfen des Präparates mit Effigfäure oder vorzüglich 
mit Tanflifcher Kaliloͤſung bringt fie aber aud) dann in ber Regel zum Bor- 
fehein. In der Umgegend des Deffnungsrandes bes Wurmfortfages erfchie- 
nen mir auffallend viele gegen ihr blindes Ende ſchwach gebogen, einzelne 
fogar in einem fehr geringen Grade gefchlängelt.e. Während in der Blind- 
darmſchleimhaut nar fehr zerftreut einzelne, folitäre Drüfen vorfonımen, be» 
figt die des Wurmfortfages eine folhe Menge derfelben, daß fie fihon dem 
freien Auge wie dunkel punktirt erfcheint. Auch fie hat außerdem ähnliche, 
oft fürzere und etwas breitere Drüfen, fo wie das ähnliche Netzwerk von 
Zottenfalten mit den ganz analogen Mafchenräumen. Die Zötichen und 
Fältchen find fchon mit freiem Auge kenntlich und oft in ver Tiefe der 
Schleimhaut individnaliſirter vorgebildet. 

Die Schleimhaut des Grimmdarmes zeigt auf ſenkrechten Durch⸗ 
ſchnitten, vorzüglich wenn ſie in gehörigem Maße und ohne Druck mit Kali 
behandelt worden, ein ganz ähnliches zottiges bis hügeliges Faltennetzwerk 
und ähnliche Schlauchhrüfen, die verhältnigmäßig ziemlich entfernt von ein« 
ander, bisweilen aber je zwei einander näher ftchen und deren Mündungen 
meift 0,015 bis 0,030° meffen. Einzelne zerftreute folitäre Drüfen find 
leichter mit freiem Ange oder durch die Loupe Fenntlich, als unter vem Mi⸗ 
Troffope, wo ich Fein deutliches Bild derſelben erhalten Tonnte, zu erforfchen. 
An dem llebergange in den Maſt darm erſcheinen oft die ſchon im Grimm. 
darm oben glatter geworbenen Nepfalten, obgleich fie ihre nepförmige Ber- 
binbung behaupten, fo, daß einzelne quere, fchiefe oder Iongitubinale Fal- 
tenrichtungen an viclen Punkten vorherrſchen, obgleich man gegen ſolche An- 
fhanungen ſehr mißtranifch fein muß, weil fie fih durch Streichen künſt⸗ 
lich hervorrufen laffen, und viefes felbft in tem Maſtdarme noch der Fall 
if. In der That glaube ih auch, daß oft in dem ganzen Maſtdarme fein 
Faltenſyſtem sinen entfchievenen Vorrang über ein anderes gewinnt. Die 
in der mehr gefalteten Schleimhaut des mittlern bis untern Theiles des 
Rectum enthaltenen Schlauhbrüfen zeichnen ſich durch ihre Breite, welche 
im Mittel 0,086’ beträgt, aus. Wie gewöhnlich, neben um fie, wie man 
befonters nach Behaudlung mit Effigfäure deutlich fieht, mit Kernen belegte 
Faſern ver Schleimhaut bogig herum. Nach unten zu erfcheinen fie oft in 

gedrängterer Stellung, Auch fragt es fich, ob nicht hier einzelne von ihnen 
zufommengefeäter werben. Betrachtet man ein Stüdchen der mehr collicu- 
löfen, dünnen Schleimhaut dicht an der Afteröffnung, von feiner Innenfläde 
aus unter mäßiger Bergrößerung, fo fieht man einerſeits nicht felten ein⸗ 
zelne ober mehrfach bei einander ſtehende Blindſäcke von größten Breiten- 
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Durchmeffern von 0,115 bis 0,230°, anderfeits eine Menge gewundener 
Schläuche von 0,040 mittlerem Durchmeffer, welche letztere vielleicht ger 
fihlängelte, dicht bei einander Tiegende und zum Theil verknäuelte Blatge 
fäße find. Außerdem gewahrt man an einzelnen Stellen ganz am Ende ein 
jelne verzweigte mit Endſäckchen von 0,015° bis 0,042 Dchm. verfebene 
traubendrüfenähnliche, mit Fett gefüllte Maffen, welche mit den ſchon im Ge⸗ 
biete der Afteröffnung erfiheinenden Talgprüfen der äußern Daut im Re 
fentlichften die größte Berwantfchaft haben. 

Die allgemeinen Naturverhältniffe der Leber, fowie der Mundſpeichel⸗ 
drüfen, des Pankreas und der Blutgefäßdrüſen wurden ſchon in Dem zweiten 
Abfchnitte angeführt. 


4) Athmungsorgane. 


In der ächten Kuorpelfubftanz des Schildknorpels, welche an einzelnen 
Stellen eine ftärlere faferige Grundlage Hat, erfiheinen die Ruorpelkörper 
meiſt rundlich bis polygonal, liegen oft gruppenweife, haben nicht felten einen 
mit Körnchen bevedten gelblichen Hal) und enthalten häufig fehr ſtarkſchat⸗ 
tige Nuclearbildungen. Wo die Grundmaſſe rein foferig wirb, erzeugen ſich 
für das freie Auge dunflere Flecke. Die meift etwas bunfleren und wie ges 
kaͤmmt erfcheinenden Faferlinien gehen, gleich den Kuorpellörperchen, meiften- 
theils quer und oft bogig und haben theils Gruppen, theils einzelne, biswei⸗ 
len jedoch höchſt ſparſame Kuorpellörperchen zwiſchen füh. Borzüglich nad 
außen und unten gegen die unteren Hörner bin ſtößt man auf härtere Kino 
chenftellen, welche ihre in den Dearkfanälen enthaltenen Biutgefäße zu er- 
fennen geben. In den beiden Hörnern des Schilpfuorpels begegnet mar 
derſelben Knorpelſubſtanz und derfelben Kaferbildung ber Grundmaſſe, wie in 
ben Seitenplatten. An einzelnen Stellen erxifliren, bem Halo aufliegende bun- 
kelere Körnchen in folhem Maße, daß fie nicht nur einen Theil der Knor⸗ 
pellörper bedecken, ſondern gleich langen Kometenſchweifen nach hinten hin⸗ 
ausragen. In dem Ringfnorpel, welcher ähnliche Knorpelſubſtanz Hat, ent 
fteht die gelblichweiße durchbrochene Maſſe durch Rörnchen, weiche ven Knor⸗ 
pelförperchen nnd deren Umgebung anfgeftreut find, währenn die Zwiſchen⸗ 
fubftanz bisweilen faferig erfcheint. Auch die Gießbeckenknorpel haben ähn⸗ 
liche Knorpelmaſſe. In den Wrisherg’fchen Knorpeln und dem Kehldeckel 
tritt Negfnorpel, welcher an einzelnen Stellen in Faferfnorpel und Faſerfub⸗ 
ftanz übergeht, auf. In den Bändern des Kchllopfes finden wir verſchie⸗ 
denartige Vertheilungen von Zellgewebefafern, elaftifchen Kafern und Banb- 
fafern. Ueber die Ausdehnung des Flimmerepithelium in ber Luftröhre und 
dem Kehlkopfe wurde ſchon in dem Art. Flimmerbewegung gehandelt. 

Die Lungen bilden ihrer Structur nach eine baumförmig verzweigte 
Drüfe, deren Enpbläschen durch die Rungenbläschen dargeftellt werben. Ir⸗ 
gend größere Anaftomofen zwifchen den untergeorbneten Gabeltheilungen ber 
Broncien foheinen bei dem Menfchen nicht zu exifliren. Gleichſam das Ste- 
Ictt diefer Berzweigungen bilvet die Schleimhaut mit ihrer Fafergrundlage 
und ihrem Ylimmerepithelium, welche Elemente burch alle Beräftelungen bie 
zu den Lungenbläschen reichen. Hinter ihnen erfcheinen neben zelfgewebigen 
auch reichliche elaftifche Kafern. Alle Knorpelringe der Luftröhre ſowohl, 
als der Brondi, als der Aeſte verfelben, befteben bis zu ven Eleineren hier⸗ 
ber gehörenden Bildungen aus Achter Knorpelſubſtanz. Die Lontractilität 
bes Tungengewebes fcheint durch mustulöfe Zafern, welche bald mit ven Zeil 
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geiwebefafern an Korm identiſch, bald einfacher und platt find, bewirkt zu 
werden. Die Drüfen, welche man in der Echleimhaut, vorzüglich der Luft⸗ 
röhre zerftrent findet, zeigen oft gewundene Drüfengänge. In der flärkern 
Drüfenfhicht, die an der Hinterwand der Trachea eriftirt, verlaufen bie 
einzelnen Drüferröhren, welche im Mittel 0,015 meffen, ähnlich, wie in 
den Schleimdrüfen des weichen Gaumens und des Pharynr. 

Zwifchen den Berzweigungen der Luftröhre, deren legten Enden bie 
0,020° bis 0,080 im Diameter meffenden Lungenbläschen auffigen,, be- 
finden fid außer dem verbindenden Zelfgewebe auch die Blutgefäße und bie 
Nerven. An jedem Lungenbläcchen erfcheint ein fehr reichliches mit Fleinen 
Mafchenräumen verfebenes Gefäßnetz, während Anaftomofen größerer Zweig⸗ 
chen die Bläschen und die Aeftchen im Ganzen umfpinnen. eine Durch⸗ 
ſchnitte friſcher Lungen ſtellen fid im Wefentlihen fo dar, wie es ſchon in 
dem zweiten Abfchnitte von den Saninchenlungen angegeben worben, nur 
daß vie Fafern bier ftraffer und fpröber erfcheinen. Oft zeigen folde 
Durchſchnitte fo ſchwammartig durchbrochene Ränme, wie man fie im Gro⸗ 
Ben Häufig bei Krokodil⸗ oder bei Schilpfrötenlungen ſieht. Einzelne Nep- 
baften erreichen hierbei bisweilen felbft nur eine Breite von 0,005. — 
Die Plenra bildet eine Faferhaut, welche von einem Pflafterepithelium be- 
leidet wird. 


5) Harnorgane. 


Bon den Wärzchen der Riere, wo bie Mündungen fon mit freiem 
Ange fenntlich find, beginnen die Urfprungsrähren der Harnlanälchen, Tau 
fen hierbei von der Oberfläche ver Papille aus fchwach Divergirend und durch 
Zellgewebe, in welchem ſich meift Iongitubinale, oft gefchlängelte Bluigefäß⸗ 
ffaͤmme von 0,007 Durcmeffer bei natürlicher Ausdehnung befinden, ver⸗ 
verbunden, und meffen hierbei meift 0,025’ bis 0,050. Indem nun diefe 
geſtreckten Harnkanälchen ober Bellini'ſchen Röhrchen ihren mehr gerad- 
firaßligen, ſchwach pivergirenden Lauf fortfegen und fich hierbei häufig ga- 
befig theifen, bilden fie zuerft vie Malpighi’fchen Pyramiden und über- 
haupt die Markfubftanz der Niere und gehen dann allmälig in die aus ge- 
wundenen Harnkanälchen beſtehende Rindenſubſtanz über. Hier verfnäueln 
fie ſich zu einzelnen mehr oder minder gefchievenen Regelgruppen. Da je- 
body diefer Uebergang mehr allmälig gefchieht, fo. daß einzelne Harnfanäl- 
den fchon in die Verknäuelung eingehen, während andere noch ihren frühern 
Berlauf gerader over etwas gewunden fortfegen, fo entflehen hierdurch bie 
Ferrein'ſchen Pyramiden, welche fich als Tängere, meift hellere Streifen in 
der Rindenfuhftanz anszeichnen. Bei dieſem Verlaufe verbinden fich nicht 
felten einzelne Harnfanälchen durch Anaſtomoſen mit einander. Am Ende 
ber Markſubſtanz beträgt ihr Durchmeffer im nicht injicirten Zuftande im 
Mittel 0,014, kann aber bis 0,025 Feigen. In der Rindenfubflanz, wo 
fie meift in ihrem naturgemäßen Berbältniffe gefüllter und dunkler erfchei- 
nen, zeigt fich ihr mittlerer Durchmefler zwifchen 0,022 bis 0,025, Tann 
ſich aber auch felbft in benachbarten Stellen einer und derfelben Niere auf 
0,010° vermindern und zu 0,038 erheben. Berfertigt man fich mit dem 
Doppelmeſſer einen fenfrechten Schnitt, welcher in einer Continustät durch 
die Albuginen der Niere und den oberflählichften Theil ver Rindenſubſtanz 
gebt, fo ſieht man an vielen Punkten Envfchlingen der Harnkanälchen, in- 
den: ein Röhrchen fich mannigfach fchlängelnd herauskommt, umbiegt und bald 
die früheren Schlängelungen kreuzend, bald von ihnen entfernt, gebogen ober 
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gefchlängelt hinabgeht. Bei gehörig Iangen Schnitten Tann man beide Hefte der 
Endſchlinge oft fehr weit verfolgen und fich fo mehr vergemwiffern, daß biefe 
Enpumbiegungen feine bloßen Krümmungen der Röhrchen feien, obgleich beider 
Unmöglichkeit, vie Röhrchen von ihrem Anfange bis zu dem Ende an Einem 
Präparate zu verfolgen, der Beweis kein befinitiver ifl. Au den Umbiegungen 
zeigt fich feine conftante Durchmefferveränderung. Ob neben dieſen Schlinger 
noch blinde, jedenfalls zu feinen beveitenden Bläschen angefhwollene An- 
fänge der Harnkanälchen vorhanden find, iſt nicht ficher feſtgeſtellt, denn oft 
geben fich feheinbare Formationen ver Art als durchfchnittene Röhrchen ze 
erfennen oder es erfcheint wenigftens ein zweifelhaftes Bid. In frü 
Unterfuchungen glaubte Gerber noch einen britten möglichen Fall beobad- 
tet zu haben, daß nämlich die Ranälchen im Innern ver Malpighi’fchen 
Körperchen beginnen. Ebenſo unentfchieden bleibt es, ob, wie wenig 
Prévoſt und Eayla bei dem Pferde und dem Schweine gefehen haben 
wollen, von den flärferen Harnkanälchen der Rinvenfubflanz feinere einfa- 
chen oder mehrfachen Ranges entfpringen, fich verwideln und wahrſcheinlich 
wieder zu den größeren Röhren zurüdtehren. Wenigſtens muß ich frei be 
fennen, daß mir aus der menfchlichen Niere feine Anfchauung, welche Bier- 
für ſpraͤche, erinnerlich ıft. Die Epithelialbilpung, weiche als Innenforma⸗ 
tion der Harnfanälhen auftritt, gehört zu den Pflafterepitbelien. Das 
dunflere Ausfehen in den gewundenen Harnkanälchen entfleht durch die zahl⸗ 
reihen Kerne (un. Zellen), welche fich in ihnen vorfinden. Weiter nad ab 
wärts werben ihre Zellen deutlicher und (bisweilen) platter. Die an ver 
Arterienäftchen befindlichen Malpighi’fchen Körper, welche außerdem zur 
noch in den Primorbialnieren des Embryo vorlommen, erſcheinen als rund» 
liche und oft laͤnglichrunde Körper von 0,080 bis 0,150" fchiefem Durd- 
meffer und zeigen nach glädlicher injection eine bedeutende Menge verwickel⸗ 
ter DBlutgefäßftämmden, die einerfeits aus einem arteriellen Shämumden 
entfpringen, und anverfeits in eine ober mehre austretende Bintader- 
flämmchen übergehen. Uninjicirt zeigen fie fih als körnige Kapſeln, welde 
oft eine deutliche ſelbſtſtaͤndige (feinfaferige) Hülle darbieten. Durch fehr 
verdünntes fauftifches Kalı laͤßt fich oft auch ohne künſtliche Einfprigung ein 
Theil der Gefäßfchlängelungen von 0,005 mittlerm Durchmeſſer bloßle⸗ 
gen. Allein die körnige Maſſe bleibt zum Theil, und es fragt fich überhaupt 
ſehr, ob nicht noch im Innern der Gefäßknäuel, wie zum Theil Cayla bei 
Thieren beobachtet haben will, eine andere organifirte Maffe enthalten iſt. 
Nierenkelche, Nierenbeden und Harnleiter werben von einem mehr oder 
minder ausgebildeten Pflafterepitbelium, unter veffen Zellen aud oft Eyfin- 
derchen von 0,008 Länge (Nierenbecken) wahrzunehmen ſind, belleidet. 
Im Harnleiter erfcheint oft das Epithelium pflafterartiger und mehrſchichtig. 
Schon im Nierenbeden finden wir, neben ven Yellgewebefafern, blaffe, mehr 
oder minder. platte, musfulöfe Faſern von 0,0025 mittlerm Durchmeffer. 
Deutlicher und flärfer erfcheint diefe Mittelhaut im dem Harnleiter, wo fie 
eine mittlere cireuläre Lage neben äußeren und inneren Rängenfafern bildet. 
Die Harnblafe bietet unter ihrem Pflafterepithelium die faferige 
Schleimhaut mit einzelnen, vorzüglich nach unten hin eriftirenden Drüsen 
bar. Die Muslelfafern ihrer Mittelhaut find einfache und ſetzen fi auf 
vorzüglich als Kreisfafern auf der Harnröhre bis zu deren Ausmündung fort, 
während anderſeits einzelne musculöfe Faſern in das Ligamentum pube- 
—** übergeben. Der Constrictor isthmi urethrae hat quergeſtreifte Mur 
kelfaſern. 


% 
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6) Geſchlechtstheile. 
a. Männltide, 


Innerhalb der lockeren Zellgewebebündel der gemeinſchaftlichen Schei- 
denhaut des Hodens und des Samenſtranges verbreiten ſich die ſich neg- 
förmig vereinigenden Bündel von quergeftreiften Muskelfaſern des Hoden» 
muskels, welche gegen den untern Theil des Hodens hin der Außenfläche 
der aus dicht verwebten Zellftofffafern beitebenden eigenen Scheivenhaut des 
Hodens dicht anliegen. Die fogenannte feröfe Haut des Teſtikels erfcheint 
nur als ein lockerer mit Blutgefäßen (und Nerven) verfehener Zellftoff. Auch 
die Hauptmaſſe der weißen Haut befteht aus zellftoffigen bis fehnigen feinen 
Faden, welche meift mit ihren zum Theil plerusartigen Bündeln der Ober» 
fläche des Hodens nach verlaufen. Allein oft Hößt man auch auf einzelne 
ftärfere, platte und zum Theil mit Kernen belegte Faſern, deren Bedeutung 
vorläufig dahin geftellt bleibt. Befreit man ihre innere Fläche von ben noch 
anliegenden Samenkanäldhen und fchabt fie mit einem Meffer ab, fo findet 
man in dem Abgefchabten kernhaltige dünne Plätichen eines Pflafterepithe- 
linm. Bei anderen Leichen gelingt es, große Fragmente eines Bflafterepithe- 
lium mit ſchönen fernhaltigen Zellen von 0,005 Toszuftreifen. Aehnliche 
platte Faſern, wie eben angegeben worben, fieht man auch in ver feften 
fipröfen Maffe an dem Uebergang des Samenausführungsganges in ben 
Schwanz des Rebenbodens. — Das Berhalten der Drüfengänge des Ho» 
dens oder der fogenannten Samenlanälchen ift folgendes. Wenn der Sa⸗ 
menleiter zum Hoden hinabfteigt, beginnt er fich fhwach und in weiten Di- 
flanzen zu biegen, macht furz vor feinem untern Ende ftarfe, kurze, dicht 
bei einander liegende, wellige, abwechfelnde Windungen und bildet unten an 
feinem Webergange in ven Nebenhoden, indem er bünner wird, fich aber 
reichlicher und länger windet, eine mehr oder minder fängliche Anſchwellung, 
in welder feine Berwidelungen häufiger werben und fich unmittelbar in die 
des Schwanzes des Nebenhodens fortfehen. Reinigt man den letztern von 
feiner röthlichen faferigen Hüffe, fo fieht man die zierlihen Samenfanal- 
windungen, welche durch Zellftoff mit einander verbunden werden, in ihren 
Aggregationen durch bogig quere Furchen an der Oberfläche mehr oder min- 
der läppchenartig abgetheilt werben. Im Schwanze und der Mitte des Ne- 
benhoden® beträgt die Breite des Windungsrohres ungefähr im Mittel 
2/, Linie, im Kopfe veffelben 0,27 Linie im uninjicirten Zuſtande. Es ſoll 
nur ein einziges von dem Kopfe nach dem Schwanze hin etwas breiter wer- 
dendes Samengefäß von 20 — 30 Fuß Länge (Rranfe) fein, das fi fo 
durch den Nebenhoden in fehr zahlreichen kurzen, abwechfelnd bogigen Win- 
Dungen bindurdfchlängelt. An frifchen Nebenhoben bat man oft Gelegen- 
heit, die mit Blut noch gefüllten Eapilfaren, welche diefe Samengefäßfchlän- 
gelungen äußerlich umgeben, zu beobachten. Größere Stämmen von 
0,011 bis 0,026 Durchmeffer laufen oft bogig längs der einen meiſt 
eonveren Seite der Bindungen hin und ergießen über dieſe Rage fich verbrei- 
tende feinere Aeſte und mit großen Deafchenräumen verfehene Eapilfaren, von 
Denen die feinften nur 0,0025, die gröberen 0,005"! bis 0,009 meffen. 
Löft man nun den Kopf des Nebenhodens von dem Hoden möglichft los, fo 
ſtößt man auf die fogenannten gefäßreichen Kegel, d. h. gegen den Kopf bes 
Mebenhodens, breitere Gebilde von 4 — 6° Länge, welche die Sclänge- 
lungen ber Fortfegungen der ausführenden Samengefäße enthalten. Die 
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legteren meffen im Anfange biefer ihrer Iareren Windungen 0,115°, an 
ihrem Uebergange in den Kopf des Nebenhodens dagegen im Mittel 0,2". 
In ver Regel verläuft ein ausführendes Samengefäß ın einem Kegel und 
mündet dann gefondert in das Schlängelungsgefäß des Nebenhodens. Doc 
glaube ich auch ein Mal oben gegen den Kopf der Epididymis eine gabelige 
Vereinigung zweier bünnerer Möhren zu einem flärfern gefehen zu haben. 
Die ihrer Zahl nach 9 — 17 betragenden ausführenden Samengefäße dur» 
bohren die weiße Haut des Hodens an dem obern und innern Theil bes 
Highmore’fchen Körpers, bilden das Haller’fche Netzwerk, und firablen 
mit den aus diefem hervortretenden leicht gefchlängelten Stämmchen, den fv- 
genannten geraden oder geftredten Samenkanälchen in die einzelnen Lappen⸗ 
abtheilungen des Hodens aus, um fich in jeder berfelben unter den manniz- 
fachen, bei der Entwidelung zum Vorſchein kommenden Anafomofenbildunger 
und verhältnigmäßig fparfamen Theilungen, aus denen nicht bloß zwei, fon- 
dern felbft vier und vielleicht mehr Aefte hervorgehen fünnen, zu verknäueln 
und hierbei fehr zahlreiche, bei der Entwirrung am uninjicirten Doben ſchon 
mit freiem Auge kenntlihe Bogenfchlingen zu bilden und angeblich mit die- 
fen oder freien blinden Enden zu fließen. Ohne Zweifel künſtliche Bil 
dungen find ee, wenn an einem Samenkanälchen eine bruchfadartige Aue- 
buchtung erfcheint. Der mittlere Durchmeffer der mit Samen mäßig ge 
füllten, geftredten Samenfanälden beträgt 0,150° ; der der aus ihnen her- 
vorgehenden Zweige 0,060' bis 0,080” bis 0,100. Die Blutgefäßver- 
breitung an den Winbungen der Samenröhrchen erfolgt nach einem anala 
gen Typus, wie diefes für ben Nebenhoden angegeben worben. Die mit 
Blut gefüllten Capillarſtämmchen meſſen 0,004 580,008. — Die Ober 
fläche der relativ fehr dünnen Innenhaut des Gamenleiters wird von klei⸗ 
nen Cylindern des Epithelium befleivet. Die Verhältniſſe ver fo fehr flar- 
fen Muskelhaut geftalten fich auf folgende eigenthümliche Weife. Zerrupft 
man ein Fragment derfelben, fo erfcheinen neben gewöhnlichen Zellgewebe- 
fafern platte, belle, weiche und oft wie aus geronnener Gallerte gebildete 
Fafern von 0,004 bis 0,007' Durchmeſſer, die ganz heil ober ſchwach 
oder ſtärker geftreift oder mit aufliegennen Kernen verfehen find. Au den 
Mafchenräumen des Kaferwerfes und zum Theil an demfelben erfcheint eine 
hellere, geronnener Gallerte ähnliche Subftanz, welche oft unregelmäßige 
oder rundbliche bis Länglichrunde Klumpen oder aus folchen beftehende Maſſen 
bildet. Auf einzelnen Schnitten zeigen fie fich, abgefehen von den aufliegen- 
den Kernen, wie Zellen mit rundlichen granulirten Kernen. Roc auſchauli⸗ 
her werben diefe anfangs gänzlich verwirrenden Bilder auf feinen Iongitn- 
dinalen und transverfalen fenfrechten Schnitten, welche man mit dem Dop- 
velmeffer verfertigt. Auf den erfteren fieht man zwifchen den zum Vorſchein 
fommenden Plerus der mustulöfen Fafern mit ihren aufliegenren Kernge⸗ 
bilden in den Mafchenräumen meift dicht gebrangte, mehr oder minder rund» 
Iiche, bisweilen von einer doppelten Begrenzungslinie umgebene, bisweilen 
Kerne enthaltende, oft freien oder mehrfach in einer größern Zelle einge 
ſchloſſenen Zellen ähnliche, in Farbe und Glanz gewiſſermaßen an Stärke 
mehlkörner erinnernde Körper, fo daß man im Ganzen entfernt an dichte 
Knorpelfubftanz der äußern Aehnlichkeit nad, ermahut werden kann. Diele 
Anfehen dauert, bis nach außen hin Rängenfafern das Uebergewicht gewin⸗ 
nen. Auch auf Duerfchnitten zeigt ſich zwifchen den Plerus der circnlären 
Faſern, welche ganz nach außen bunfler werden und bie größte Dide ver 
Muskelſchicht einnehmen, etwas Aehnliches. Ohne mir fchon jetzt über dieſe 
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Gebilde ein beftimmtes Urtheil erlauben zu wollen, fcheinen fie mix boch nur 
die Durchſchnitte von muskulöfen Kafern oder Faferbündeln, welche vie Ma- 
fehen der Plerus in anderen Richtungen durchſetzen, zu fein, obgleich vie bald 
einfachen, bald mehrfachen Kerne oder ihnen ähnliche einen großen Theil des 
Centrum bisweilen anfüllende, aud der Falten Effigfäure widerſtehende Diaffen 
diefer Dentung mehr Schwierigkeiten in den Weg legen, als bie oft doppelten, 
felbft von äußeren ſchwachen concentrifchen Streifen umgebenen Eontonrlinien, 
welche auf eine äußere Scheidenbildung zu beziehen wären. Diefen eigenthüm⸗ 
lichen grauen, gallertähnlichen Subſtanzen verdankt auch der Samenleiter feine 
eigentbümliche, dem freien Auge fi) darbietende ähnliche Färbung. In feiner 
äußern zeligewebigen Hülle fchlängeln fi) reichliche Gefäßſtämmchen, die mit 
Blut gefüllt, 0,020 bis 0,055 meſſen, und Capillaren von 0,005 His 
0,011” mit fehr weiten Mafchen bilden. Die Berbünnung des Samenleiters, 
da wo er fih vor feimm lebergange in den Nebenhoden mehr zu winven bes 
ginnt, gefchieht vorzugsweiſe auf Koſten feiner faferigen Mittelfubflanz, die 
übrigens bier noch ihre frühere Befchaffenheit beibehält. Denn während bei 
einem Fräftigen Sijährigen Damme 5. B. das Yumen bes Vas deferens unge» 
fähr 174" von dem obern Ende des Hodens 0,125 im größten Durchmeffer 
zeigt, die Inmnenhaut eine ungefähre Dicke von 0,040° und bie Mittelhant 
eine ſolche von 0,360°” Hatte, fand fih in Den Windungen ungefähr /,, vor 
dem Eintritte in den Nebenhoden für das Lumen 0,102’ und für bie Dice 
der Mittelfaut 0,185. Noch dünner wird dieſe mustulöfe Mittelſchicht in 
den Yindungsfanäfen des Nebenhodens. Allein auch ſelbſt in den Samenka⸗ 
nälchen des Teſtikels ift fie deutlich nachweisbar. Breitet man nicht zu fehr ge- 
füllte Samenkanalchen flächenartig aus und bedeckt fie mit einem dünnen Glass 
plättchen, fo erfennt man nach innen und in der Tiefe das Pflafterepithelium, 
das die Innenformation der Samenkanälchen bildet und Zellen von 0,0055 
mittlern Durchmeſſers enthält. Nach außen folgt die deutlich faferige Mittel» 
baut vom ungefähr 0,005 mittlerer Dicke mit aufliegenven länglichen Zellen- 
fernen. Ganz nach außen ftreifen fich oft Bruchflüde einer ganz hellen durch⸗ 
fichtigen mit faturixten länglichen Zellenfernen verfebenen Membran oder ähn- 
liche Faferfragmente los. Entleert man vorfichtig und ohne großen Drud (am, 
beften mittelft einer Staarnadel) ein Samenkanälchen feines Inhaltes, fo Tann 
man die Faſern der Mittelfchicht auch auf der Fläche erfennen. Ja, es ſchien 
mir fogar in einigen, freilich fehr feltenen Fällen, als wenn nach innen von 
diefen Faſern noch andere feinere eriftirten. Daß durch ftarken Drud 3.3. der 
Blasplatten des Eomprefloriume dieſe wie andere Faſern unfenntlih werden, 
bedarf kaum der Erwähnung. Durch Behandlung mit Effigfäure werben ihre 
rundlichen, öfter länglichrunden ober fpindelfürmigen Kerne von 0,0035 bis 
0,005” Durchmeffer deutlicher. Ob zwifchen Faſerhaut und Epithelium noch 
eine wünne waſſerhelle Membran liege, kann ich nicht mit Beſtimmtheit ange- 
ben. — Bei gefunden kräftigen Menſchen find die Samenkanaͤle vor ihrem An- 
fange in dem Teſtikel bis zu dem Samenleiter, dieſen felbft mit eingefchloffen, 
mit Samenmaffe, weldhe nach ven Localitäten verfchiedene Entwidelungsftufen 
zu zeigen pflegt, gefüllt. Natürlicher Weife richten fich die letzteren nach den 
zuletzt im Leben flattgefunnenen Berhältniffen. Im Allgemeinen fchreiten bie 
Entwidtelungsftadien von den Hodenfanälchen nach dem Samenleiter ziemlich re» 
gelmäßig fort. Das normale Berhalten fcheint folgenves zu fein. Schon in 
den von der Oberfläche ver Hovenläppchen entnommenen Samenfanalbogen er- 
ſcheinen ſchon im unverlegten Zuſtande zahlreiche dunfele Flecke, von denen fich 
einzelne als dunkele gelörnte Kugeln zu erkennen geben, andere aber in ihren 
Dandwörterbud; ver Phyfiologie Bo. 1. 50 
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Beſtandtheilen undeutlicher darſtellen, während außerdem viele Heine runde fü- 
gelchen (von 0,0015’ und noch Heiner) iheils einzeln, theils haufenweiſe grup 
pirt, an vielen Stellen zerfireuet erifliren. Drückt man ben Juhalt der gemun- 
denen Samenkanälchen heraus, fo fHöBt man auf eine Menge verfchiedenartiger 
Elementartheile. 1) Das Dunkele der Körner und Flecke wird durch Heine dunkel⸗ 
randige, mit hellem Innern verfehene Körncdhen, von denen bie größten bie 
0,002” meffen, während vie Hleinften bis zur Moleenlarkleinheit herabfinten, 
erzeugt. Sie fcheinen ſtets nur äußerlich ven anderen Gebilden anzuliegen. 
2) Helle, wie ölige Kugeln von 0,0025’ bis 0,0100 Durchmeffer, die ent- 
weber gar feine oder undeutlich körnige Beſtandtheile zeigen. 3) Helle, den vo 
rigen an Durcfichtigkeit ähnliche, mit Iosgeriffenen Epithelialzellen nicht zu 
verwechfelnde Mutterzellen (Cyſten) von 0,006 mittlerm Durcdhmeffer, weiche 
außer ihrer Begrenzung und ihrem heilen Inhalte fehr verfchievene Innenkoͤr⸗ 
per darbieten. Diefe find oft einfach mehr oder minder rundlich, körnig, mit 
oft auffallenden einfachen oder mehrfachen Rernförperchen verfehen, Liegen fel- 
ten centrifch, oft excentrifch und haben im Mittel einen Durchmeſſer von 0,003, 
der aber auch felbft bis zu 0,0055” fleigen kann. Bisweilen erfcheinen fie 
länglihrund bis eiförmig, wie nach ber einen Seite hin ausgezogen ; biswei⸗ 
len wie zerdrückt ober unbentlich in zwei ober mehre Abtheilungen gefrennt. 
Andere Diutterzelfen haben zwei vollkommen individualifirte, zum Theil einan- 
ber deckende und weit mehr von dem innern ZJellenraume ansfüllende Tugelige 
Innenkörper und find dabei noch rund ober auch bisweilen Tänglichrumd. 
Disweilen find mehre folder Innenkörper (big 4 — 8) vorhanden, fo daß vie 
Mutterzelle faft gänzlich von ihnen ausgefüllt wird. Man trifft auch freie, bie 
weilen mit einer Membran umgebene, theils, wie es fcheint, ven Epithelien, 
theils den Samenzellen angehörende Rugeln an. 4) Die runblichen bis laͤnglich⸗ 
runden, mit Kernen verfehenen und oft mit fiharfen Körnchen belegten Epithe⸗ 
lialzelen der Samenkanaͤlchen. Samenfaven felbft kommen in ven Hobenfanäl- 
hen gewiß nur felten vor. Heterogene Gemengtheile find Blutkörperchen, die 
genannten Epithelialzellen und deren Fragmente, die auffibenden erwähnten 
Körnchen, und aus der alle Elemente des Samens umfpülenden Samenflüſſig⸗ 
feit niedergefchlagene, wahrfcheinlich fibrinartige Körper, welche fich als förnige 
unregelmäßige Maflen, granulirte irreguläre Faſern und Scholfen u. dgl. bar- 
ſtellen und es vorzugsweife zu bewirken fcheinen, daß troß der Befeuchtung mit 
Waffer oft größere Fragmente zufammenhängend bleiben. Im Gegenfage zu 
biefen unvollſtaͤndigen Bilbungen floßen wir ın ber Regel im Samenleiter und 
felbft in dem Nebenhoden auf ſehr reichlihe Samenfaden, deren längliche, nach 
hinten etwas breitere und abgerundete, vorn fpitere Köpfchen durch ihre dun⸗ 
felen Ranpbegrenzungen auffallen, deren dünne Schwänze meift, vorzüglich vorn 
geſtreckt liegen, fich bisweilen krümmen und öfen, felten getheilt oder mit einem 
Andangskörperchen verfehen find. Bei Befeuchtung mit Waller fah ich an ih⸗ 
nen noch 84 Stunden nach dem Tode bei dem oben erwähnten 5 1jährigen 
Manne fihwache Bewegungen. Die zwifchen dieſen beiden Ertremen liegenden 
Mittelformen, welche zunächft über die Entwidelungsweife der menfchlichen Sa- 
menfaden Aufſchluß geben könnten, find im Ganzen fchwer zu beobachten und 
noch am meiften in dem Nebenhoden, vorzüglich dem Kopfe deſſelben und den 
Samengefäßfegeln anzutreffen. In der Samenflüffigfeit des Nebenhodens fin- 
det man oft neben fehr zahlreichen Samenfaden dunkele, rundliche bis länglich⸗ 
runde Körper, welche in ihrem größten Durchmeffer von 0,007 bis 0,023 
ſchwanken und an welchen neben einer oft beutlichen concentrifchen Streifung 
den Körpern der Samenfäben ähnliche Gebilde, welche gleich ihnen der Eiffig- 
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fäure wiberfichen, bald in concentrifcher Ordnung, bald in unbeftinnmter Lage⸗ 
rung bervortreten. Im Innern zeigen fich eine deutlich oder undeutlich koͤrnige 
blaſſere oder dunklere Maſſe, oder neben diefer eine oder mehre Kugeln. Oft 
haben fie au eine gelbliche Farbe, und ertheilen, wenn fie häufig find, viele 
Färbung der ganzen Samenflüffigkeit auf eine ſchon dem freien Auge Fenutliche 
Weife. Außerdem fieht man häufig blaffe runde bis laͤnglichrunde an bie us 
nenkörper der Mutterzellen erinnernde Gebilde von 0,003 mittlerm Dur 
mefler. Sie find aber jept heller, haben fehärfere runde Eontouren und zeigen 
felten eine Meine flielartige Ausbuchtung. Au manchen von ihnen erfennt man 
ein durch feinen Glanz ſich auszeichnendes, meift längliches Koörperchen, welches 
dadurch am bie Köpfchen der freien Samenfaden erinnert, während fi am 
Hande einzelne Bogenftreifen darbieten. Nach Kölliker follen fie in der That 
einen eingeroliten Samenfaden enthalten. Leber die Deutung biefer Entwicke⸗ 
Inngephänomene f. d. Art. Samen. 

Die äußere Haut des Hodenfades giebt zu keinen befonberen Bemer⸗ 
kungen rüdfichtlich ihrer Gewebetheile Beraulaffung. In der unter ihr beſind⸗ 
tichen Tanica dartos , welche von fehr Iaren, großen, unregelmäßige Diafchen 
einfchließenden Capillaren von 0,0025‘ bis 0,006° durchzogen wird, erleunt 
man nur Faſern und Faden, von benen die letzteren durch ihre cylinbrifche Form, 
ihre Größe, ihre wellenförmigen Biegungen mit ben gewöhnlichen Zellgewebe- 

ern übereinflinmen. Breitet man ſich aber ein Stüd der Haut des Hoden⸗ 
ſackes 3. D. in der Nähe ver Raphe mit feiner Innenfläche nach oben gewandt 
ans, entuimmt an der innern Grenze der Cutis oder etwas von ihr entfernter 
Flächenfchnitte und zieht fie mit Nadeln aus einander, fo fieht man unter ben 
aͤußerſt zahlreichen Zellgewebebündeln und oft von ihnen verhält breite, in ih⸗ 
rem Durchmefler von 0,013 bis 0,036” ſchwankende, in ihrer Färbung ben 
einfachen Mustelfafern der mittlern Darmhaut ganz ähnliche Faſern von 
0,002, welche reichliche Iongitupinale, ſchon ohne weitere Borbereitung ziem- 
lich auffallende Kernbildungen auf fih haben. Behandelt man ein foldhes Prä- 
parat mit Sffigfäure, fo geben ſich dieſe Fafern fogleich durch ihre langen und 
ehr fchmalen aufliegenden nad dann beutlicher werdenden Rerne zu erfennen. 
Es iſt fehr die Frage, ob nicht dieſe Kafern, welche in dem fo reichlichen Zell⸗ 
gewebe eben fo leicht überfehen worben find, als man fie, wenn man einmal 
fie keunen gelernt hat, Herausfinvet, mustulöfer Natur find, fo daß das Run- 
zein der Daut des Hodenſackes durch fie bewirkt würde. Es verſteht fih von 
ſelbſt, daß eine Berwechfelung dieſer muekalöfen Faſern mit Bintgefäßen bei ei- 
iger Uebung durchaus unmöglich ifl. 

Die freie Oberfläche der Innenhaut ver Samenbläshenwindun- 
gen wird von einem Pflafterepithelium befleivet. Unter ihren wabenartigen 

jefungen fcheinen Feine befonderen Drüfen zu liegen. Die au und unter 
ihr verlanfenden Capillarſtämmchen meffen mit Blut gefüllt in der Regel 0,003 
bis 0,005. Ihre vide muskulöfe Mittelhaut flimmt ganz mit der des Sa- 
menleitere, vorzüglich des unterfien Theiles beffelben überein. An den Faſern 
erfcheinen wiederum auf feinen Durchfchnitten fehr zahlreiche rundliche His Läng- 
lichrunde Gebilde von 0,0035 His 0,005’ Durchmeſſer. Die im Mittel 
0,085 dicken, ſich bisweilen fchlängelnden Hauptflämmchen der Blutgefäße 
der äufern zeligewebigen Haut löfen ſich in weite Eapillaren von 0,003’ bie 
0,008 auf. In den längere Zeit nach dem Tode unterfuchten Samenblafen 
findet man oft eine große Menge einer gallertigen Mafle, welche, da die Ve- 
siculae seminales bei noch warmen Leichen Dingerichteter eine flüffigere Sub- 
ſtanz enthalten, durch Gerinnung bei dem Erfalten der Leiche entſtanden iſt. 
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Sie erſcheint im erflern Falle unter dem Mikroſkope in Form von unregelmä- 
Bigen gelatinöfen Broden. Im übrigen enthalten die Samenbläschen bald 
wahren durch den Samenausführungsgang herabgeführten Samen, bald nicht. 
Oft fieht man auch in ihrer Gallerte reichlihe gelbe bis gelbliche Körnchen 
theils frei, theils in Zellen, bie bisweilen fogar noch von einer zweiten Zelle 
umgeben werben zu können fcheinen, ifolirter ober haufenweiſe eingefchloffen. 
Daß außerdem noch Iosgelöfte Epithelinlelemente verſchiedener Art hier zu fin 
den feien, bedarf kaum ber Erwähnung. Auch der Ductus ejaculatorius befigt 
in feiner Meittelfchicht ähnliche einfache muskulöfe Faſern und trägt an ber 
Oberfläche feiner Innenhaut pflafterartige Zellen, die bisweilen auch von klei⸗ 
nen Eylindern herrühren bürften. 

Die Proſtata iſt eine in reichlichem Kafergewebe eingebettete aggregirte 
Drüfe, deren mehrfache, bisweilen fich vereinigende Ausführungsgänge iſolirt 
in den benachbarten Theil der Harnröhre einmünden. Ihre im Zuſtande ihrer 
natürlichen Füllung mit ihrem weißgelblichen Abfonderungspropucte zum Theil 
fon mit freiem Auge Tenntlichen Drüfengänge flreihen von der Schleimhaut 
der Harnröhre nach ver Oberfläche der Drüfe hin, durchfegen dieſe mit ihren 
Theilungen, bisweilen leiſe ſich biegend, in ven Rannigfachſten Höhen, fo daß 
bei ſenkrecht von außen nach innen geführten Durchfchnitten feltener ein länge- 
res Stüd eines Drüfenganges, als quere und fehiefe Bruchſtücke derſelben zum 
Vorſchein kommen, werben hierbei durch das bei auffallendem Lichte mattgrau 
bis grauröthlich erfcheinende, zwifchen ihnen befindliche Fafergewebe von einanber 

efhieden und meffen mit ihren Enplöpfchen 0,040 bis 0,110°, im Drittel 
0,085 bis 0,090'. Berfertigen wir uns mittelft des Doppelmeſſers einen 
feinen fentrechten Durchſchnitt durch Die Subflanz der Drüfe, fo erfcheinen die 
zahlreichen zum Theil ſchon mit freiem Auge kenntlichen Tumina in ben Faſern 
ber Grundmaſſe wie eingebettet. Die Faſern von biefer, welche hier blaß, mit 
vielen Rernbilvungen bedeckt und vielleicht auch mustulds find, gehen zunächfl 
um die Deffnung freisförmig herum. Nach innen von ihnen bemerkt man dann 
die ans Körnern von 0,002 bis 0,005 Durchmefler beflehende Innenfor⸗ 
mation. An einzelnen blinden Enden erfchten mir bisweilen eine durchſichtige 
Membran nach außen von diefer Innenbildung. In dem gelblichen Abfonde- 
rungsprobucte der Vorſteherdrũſe erkennt man viele, wahrfcheinlich von der In 
nenformation herrübrende Zellen von 0,005” Durchmeſſer, fo wie unregel- 
mäßige Heinere Körper, und fehr Heine, gelbliche mit dunkelen Rändern verfe 
dene, zum Theil an und in den Zellen kenntliche Molecule, die fänmtlich in⸗ 
nerhalb einer burchfichtigen Grunvflüffigkeit enthalten find. Auf feinen fenf- 
rechten Durchjchnitten einer Cowper'ſchen Drüfe fieht man fehr gut in dem 
einzelnen, durch eine Faſermaſſe gefonderten Läppchen den Frümmungsverlauf 
und die Berfnäuelungen der meift 0,021” bis 0,028” im Durchmeffer hal 
tenden Heineren Drüfengäuge. Die kurztraubig auffigenben Eundkopfchen mef- 
fen 0,016° bis 0,029. In dem Secrete diefer Drüfen erfeheinen viele rund» 
liche Körper von 0,0035°, und fehr viele faſt molecnlarfleine Koͤrnchen. 

Bon der äußern Haut des männlichen Gliedes bleiben nach dem, was 
fon oben über die äußere Haut überhaupt angemerit worden, nur vie noch 
fehr dunfelen Berhältuiffe der Praeputialdrüſen gu erörtern übrig. Betrachter 
wir ein Stüd ber äußern, die Oberfläche der Eichel z. B. in ihrer Mitte über- 
ziehenden weichen Haut, ſo finden wir fie arenlirt. Jeder der diefes Ausfchen 
erzeugenden hellen Ringe, meift von 0,023‘ bis 0,040. Durchmeſſer, zeigt oft 
einen fheinbaren innern Deffuungsring von 0,010 mittlern Durchmeflere. 
An anderen Stellen dagegen ſieht man innerhalb dieſer hellen Areolarringe ein 
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fache oder mehrfache abgefchmittene Blutgefäßſchlingen, fo daß man ſchon hier 
mehr auf ihre wahre Natur Hingeführt wird. An manchen Stellen zeigt fi 
das Ganze nur überhaupt mehr oder minder nebförmig gegittert. Verfer⸗ 
tigt man ſich nun mit dem Doppelmeffer feine fentrechte Schnitte, fo fieht man 
dicht bei einander flehende pyramidale, mit ihren Spigen nach oben gerichtete, 
den Taftwärzchen analoge Gebilde, welche meift an ihrer Baſis eine ungefähre 
Breite von 0,02 bis 0,06" haben, von denen aber einzelne zwifchenliegende, 
viel breiter oder wie aus mehren zufammengefett erfcheinen, die alle fo dicht 
von den Epidermidalzellen eingehüllt und befleivet werben, daß bie Ob 

ber Epidermis glatter und nur mit langgedehnten Colliculis beſetzt erfcheint, 
Nach Behandlung mit Effigfäure erhält man ganz das ähnliche Bild, wie wenn 
man feine Schnitte anderer mit Taftwärgchen beſetzter Hautflüde der Thaͤtig⸗ 
keit dieſes Reagens ausfegt. Auch die Inmenflähe der Vorhaut zeigt ganz 
ähnliche Berhältniffe ihrer zarteren Hautwärzchen. Die weißen Flecke, vorzüg⸗ 
lich am Halfe der Eichel, welche man unter dem Namen ver Tyfon’ichen 
Drüfen aufführt, erfcheinen, von oben betrachtet, wie berg- over hügelartige 
Theile, welche fcharfe obere und feitlihe Ränder haben, an ihrer Bafis dage- 
gen von der übrigen Hantfubflanz weniger abgegrenzt find, von der Innenfläche 
Dagegen gefeben, bald als cinfach rundliche, bald als fcheinbar ſchwach getheilte 
bis ſcheinbar gefingerte Gebilde. Führt man durch mehre verfelben einen 
feinen ſenkrechten Schnitt, fo ſieht man, daß fie, indem fie Hügel an der äußern 
Dberflädhe erzeugen, bier von der Epidermis befleivet werben, und daß biefe 
fich oft fcheivewanbartig zwiſchen je zwei benachbarten Rugel- oder Blafengebil- 
den der Art hinabſenkt. Ihr Inneres erfcheint heller und läßt bisweilen an 
einzelnen Stellen Durchſchnittslumina erfennen. Bisweilen fcheinen auch meh- 
re Abtheilungen in einem folchen Gebilde zu erifliren. Daß diefe Theile feine 
gewöhnlichen Talgdrüſen ferien, läßt fi), wie ich glaube, mit Beflimmtheit be- 
haupten. Ihr feinerer Bau aber muß noch das Object Fünftiger aufhellender 
Unterfuchungen werben. — An der Haut der Außenfläche des Gliedes erfchei- 
nen fchon mit freiem Ange Fenntliche zerftrenete, veräftelte, traubige Talgbrüfen, 
welche durch Behandlung der mit ihrem fubrutanen Zellgewebe loegeloͤſ'ten 
Haut mit kauſtiſchem Kali um vieles ventlicher hervortreten. — Die lodere 
Fascia penis befteht aus Zellgewebebünveln,, in welchen fi) wiederum fehr 
lare Eapilfaren von 0,0035‘ bis 0,008° verbreiten. — Die fehnige ſtarke 
Hülle, welche die cavernöfen Körper des Gliedes, nicht aber die Harnröhre un- 
mittelbar einfchließt, Hat ſich Leicht fchlängelnve fehnige Faden, deren Bündel in 
massa einen röthlich gelben Schein annehmen nnd oft mehr oder minder iri⸗ 
firen. — Um ſich eine Veberficht der wefentlichften Gewebetheile der die venö⸗ 
fen Mafchenräume der cavernöfen Körper begrenzenden Netzbalken zu verſchaf⸗ 
fen, dienen am beften mit dem Doppelmefler oder der Scheere bereitete feine 
Schnitte frifcher nicht injicirter männlicher Glieder. Dan erkennt hier zunächft 
Das Fafergewebe, welches die im Innern der Bälkchen verlaufenden Schlag- 
adern (und Nerven) verhüflt, unterfcheivet auf geeigneten friſchen Präparaten 
außer den zellgewebigen und fehnigen Faſern auch einfache, blaffe, platte, meiſt 
mehr nach innen liegende Muskelfafern, und erfennt an einzelnen Stellen, z. B. 
an vielen Punkten der hinteren, noch nicht mit einanver vereinigten Theile ber 
cavernöfen Körper des Gliedes einzelne Fettablagerungen. Nach dem Auswa⸗ 
den des Präparates von allem in ven Mafchenräumen enthaltenen Benenblute 
fieht man befonders an ben Rändern der Bälfchen die pucchfichtige Junenhaut 
der venöfen Maſchenräume, welche fo die Bälkchen begrenzt. An ihr zeigen 
fich bisweilen einzelne rundliche bis Tängliche, aufliegende, Epitheliumzellen ähn- 
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liche Gebilde, über deren Bedentung ich mir jedoch noch Fein Urtheil erlaube, 
und die man auch nicht felten in dem aus den Mafchenräumen heransgepreiiten 
Blute vereinzelt wieberfindet. Die. in bem Innern der Nepbältchen verlau- 

en Schlagadern, welche in den langen und bünnen Balfenfaden vorzüglich 
gefchlängelt bis Torkzieherartig gedreht find, bringt man an uninjieirten Praͤ⸗ 
paraten am beften durch mäßige Behandlung mit Fauftifchem Kali zum Bor 
fchein. Sie geben fich Hierbei fehr oft Durch ihre etwas dunkelen Ränder fcharf 
zu erfennen, und zeigen deutlich ihre Theilungen, vie bisweilen ſchon im fri- 
ſchen Zuftande fichtbar werden. Auch iſt dieſe Methode geeignet, um ſelbſt 
an uninjieirten Präparaten, die rein künſtliche Natur der Arteriae helicinae 
vor Augen zu führen. Haben wir nämlich aus einer Stelle, welche mit länge 
ren von einem Punfte ausgehenden Bälfchen verfehen iſt, ein Präparat, wel 
ches die ſcheinbar blinden ranfenartigen Schlagadern deutlich zeigt, fo erkennt 
man zwar fchon bei ſtärkeren Bergrößerungen ohne alle Vorbereitung den forf- 
zieherartigen Verlauf, und ſelbſt die abgeriffenen und nicht felten umgefehlage- 
nen Enden der Arterien in ben näher oder entfernter ihrem Urfprunge abge- 
ſchnittenen oder burchriffenen Baͤlkchen; befeuchtet man aber das Ganze auf 
vorfichtige Weife mit einer verbünnten Löſung von kauſtiſchem Kali, fo werben 
oft an Stellen, die fonft blinden Enden täufchend ähnlich fehen, Lumina der 
burchfchnittenen Schlagadern deutlich wahrgenommen. Borzüglich gilt dieſes 
für die Fälle, wo das mehr quer bis weniger fehief getroffene Darchfchnitts- 
ende fich nur ſchwach gebogen hat, daher das Lumen entweder nach oben ober 
nach unten an der Arterie liegt, fo undeutlicher gemacht wird uno ein fcheinbar 
wahres biindes Ende heraustommt. Kauftifches Ammoniaf wirkt in ſolchen 
Fällen weniger intenfio und baher oft beffer. Um bier zu einer beſtimmten 


Veberzeugung zu gelangen, muß man nur durch Uebung es gelernt haben, die . 


Durchſchnittslumina unter den flärferen Mikroffopvergrößerungen zu erfennen, 
und darf es nicht vernachläffigen, ein ſcheinbares blindes Ende vom oben und 
von unten, überhaupt von möglichft vielen Seiten zu betrachten und zu biefem 
Zwecke bisweilen unter vem Mikroſkope etwas zu rollen. Daß durch das Zu⸗ 
rückziehen der Bälkchen und vorzüglich der in ihnen enthaltenen Schlagadern, 
wenn biefe einige Länge haben, eine ſchraubige Einroflung derſelben befonders 
hervorgerufen werbe, bebarf faum der Erwähnung. 


d. Weibliche Geſchlechtstheile. 


Verfertigt man ſich einen dünnen Schnitt durch das Grundgewebe dei 
Eierfiocdes, fo fieht man außer den reichlichen, fich oft fchlängelnden und 
häufig Schlingen bilvenden Blutgefäßſtämmen eine faferige Grundmaſſe, is 
welcher (vorzüglich in der fogenannten Albuginea ovarii und beren Nähe) ne⸗ 
ben einzelnen zellgewebigen Fäden zahlreiche, etwas breitere Faſern mit fehr 
vielen Kernen auffallen, Diefe erfcheinen nach Einwirkung von Effigfänre 
zum Theil rundlich, Iänglich und in mannigfachen langen und ſchmalen Geflal- 
ten, die als Vebergänge in Rernfafern geventet werden. In dem lockern un 
terliegenben, biutgefäßreichen Gewebe fcheint mehr gewöhnliches Zellgewebe vor- 
zuherrſchen, obgleich man bier auch noch viele verhältnigmäßig große Kerndil- 
dungen antrifft und ich hier beftimmt ſolche Tänglichrunde Nuclei in platten, 
ſehr blaffen Faſern eingefihloffen fah. Die in dem Ovarium eingebetteten Fol- 
likel beftehen ans der Follifelhaut, der Körnermembran, dem Kollitularinhalte, 
der Zona pellucida, der Dotterhaut, dem Dotter, dem Keimbläschen und bem 
Reimflede (f. das Nähere in d. Art. Ei und Entwickelungégeſchichte). it 


— — — — — — — 
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Follikiln nicht zu verwechfeln find häufig an der Oberfläche der Dvarien und 
in deren Nähe vorkommende heile Bläschen, welche eine fibröfe Hülle und einen 
törnigen, dem Contentom Follicoli nicht unähnlichen Inhalt, dagegen Feine 
Spur anderer Theile befigen und von denen es fich für jetzt nicht entſcheiden 
läßt, ob fie ven Remak'ſchen Wimperblafen (f. d. Art. Flimmerbeiwegung) 
entfprechen oder nicht. In deutlich bervortretenden, noch mit tiefer Nar⸗ 
denbifoung verfehenen gelben Körpern beobachtet man eine heile gefaferte 
Maſſe mit vielem aufliegenden Kernen, welche bei dem hellen, oft minder deut 
Sich faferigen Zuflante der Grundfubflanz dem Ganzen ein Förniges Anfehen 
verlei 


Die dem breiten Mutterbande angehörende äußere Haut der fallopiſchen 
Röhren ſtimmt in ihrem faferigen Gewebe mit dem übrigen Bauchfelle über- 
ein. Unter ihr folgt Iareres verbindendes Zellgewebe und dann die Mittel» 
baut mit ihren mustulöfen Faſern. Diefe find im Drittel 0,0035° breit, Tier 
gen bündelweife au einander, ſtimmen fehr mit den einfachen Muskelfaſern ber 
Mittelhant des Darmes überein und werben, wie man auf fenfrechten Durchs 
fihnitten befonders fieht, in ihren Mafchenräumen von lockerm Bindegewebe 
durchſetzt. Die Schleimhaut befist ein Flimmerepithelium. Legt man ein los⸗ 
geſchnittenes Längsfältchen mit umgelegtem Rande unter das Mikroffop, fo 
fiebt man oft, vorzüglich bei älteren Leichen, die Flimmercylinder ihm fcheinbar 
ganz dicht aufgeſtellt, als hätten fie gar Feine jüngeren Stadien unter fih. An 
anderen Stellen gewahrt man jeboch an der burchfichtigen Linie, welche bie 
Schleimhaut begrenzt, jüngere Zellenformationen,, die wahrfcheinlich als dünne 
Schicht noch unter den Eylindern liegen. Manche von dieſen zeigen fogar nach 
unten Stacheln, wie fie bei den Pflaflerepithelien der Adergeflechte, des Epithe⸗ 
lium der Conjunctiva u. dgl. häufiger vorfommen. Die mittlere Länge d 
Eylinder beträgt 0,008°. 

Die Fafern der Mittelfaut der Gebärmutter erfcheinen bei nicht ges 
fwängertem lterns einfach, nicht quer geflreift. Dagegen bieten fie nach 
Purkinje und Kafper bei fohwangeren Gebärmüttern Onerflreifen dar, 
Sie find im erflern Falle wieberum blaß und wegen der vielen aufliegenben 
Kternbilvungen körnig. Weber ihre Anordnung ſiehe Purkinje und Kafper?). 
Die Schleimbant ver Gebärmutter befigt an ihrer Oberfläche ein bis zu ven 
PMuttermmdslefzen reichendes Flimmerepithelium mit Slimmercylindern und in 
ihren Durchmeflern auf eine bedeutende Weife ſchwankenden Capillaren, bie 
mit Blut gefüllt zwifchen 0,012 und 0,080 ungefähr variiren. Na 
Kraufe follen die in ihr zerfireneten Drüfenröhrchen öfters 2—3 fpiralige Win⸗ 
dungen machen. Sie find nach ihm meift 2,” Yang, %.,” bis 2/0 breit und 
an ihrer Mündung ?/;,’ weit. Die aggregirten Mutterhalsdrüſen zeigen auf ſenk⸗ 
rechten, mit dem Doppelmeſſer verfertigten und durch Kali etwas burchfichtiger ges 
machten Durchfchnitten vielfache Berfehlingungen ihrer im Mittel 0,058’ meffen- 
den Röhren und erinnern hierdurch vorzüglich an die aggregirten Drüfen des weichen 
Banmens und des Schlundes. Ob die fogenannten Naboth’ chen Eichen nur aus⸗ 
gedehnte rundliche Saͤckchen ſeien (Krauſe), ann ich nicht mit Beſtimmtheit 
angeben. Allerdings kommen fie vorzüglich da, wo aggregirte Drüschen exi⸗ 
fliren, vor. Auch liegen bisweilen zwei fo dicht an einander und bieten eine 
ſolche Anordnung bar, daß man glauben könnte, fie feien nur blaſige Erweite⸗ 
rungen einfacher over gewundener Drüfenfchläuche. Allein meiſtentheils zeigen 


V De siructura fibrosa uteri non gravidi. Vratisiaviae 1840. 8. 
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fie ſich als gefchloffene Kapſeln, welche als Inhalt innerhalb einer Flüfſigleit 
Heinere Körner und bisweilen größere, wie es ſcheint fette, Körper befigen und 
daher vielleicht den fchon bei der Dagenföteimpant erwähnten gefchloffenen 
Baͤlgen zu parallelificen fein dürften. — m dem runden Mutterbande 
man außer ben veichlichen interftitiellen Zellgewebefafern fteifere, blaß roͤthlich 
gelbe, wie mix ſchien, mit denen ber Mittelſchicht des Uterus nicht ganz iderti⸗ 
ſche Faſern von 0, 0035” mittlerer Breite, welche auch die dem freien Ange 
gelblich bis gelbrötptich erfcheinenden Stränge hervorrufen. Zerrupfte ich Städ- 
hen veffelben und behandelte fie mit Eifigfäure, fo erſchien oft eine auffallende 
Menge von fchraubig gedreheten Umhüllungsfafern, welche vorzüglich dem Zeh 
gewehe anzugehören fihienen, während auf den anderen Faſern reichliche diftante, 
‚ber Länge nad) vorzugsweiſe georbnete Umhüllungsgebilde auftraten. 

Auf fentrechten Schnitten der in die Schleimhaut des Scheidengewöl- 
bes übergehenden Schleimhaut der Gebärmuttermundslefzen gewahrt man noch) 
eylindriſche Epithelialzellen, welche auf dieſen felbft —2 ſtehen und nicht 
etwa durch benachbarte Drüschen, mit ihrem Schleime vermiſcht worden find. 
In dem abgefrhabten Schleime des benachbarten Theiles des Scheidengrundes 
fieht man nievere Cylinderchen, die auch auf dünnen ſenkrechten Schnitten der 
Schleimhaut aus diefer Gegend erfcheinen. Bald aber beginnt das Plattenepi- 
thelium, welches durch die übrige Scheide geht. Zugleich gewahrt man woch 
an folchen Präparaten ein eigenes Verhältniß. &s ragen namlich ander Ober- 
flaͤche 0,035‘ bis 0,080 Tange einfache bis verzweigte Zotten, ähnlich ven 
einfacheren Zotten des Exochorion, mit Epithelialzellen bekleidet, hervor. Sie 
bilden oft Biegungen und Schlingen, reichen bis zu den äußeren Schamlefjen, 
werben vorzüglich gegen die Columnae rugarum breiter, dicker darmzottenarti⸗ 
ger und zeigen ſchon im friſchen Zuſtande und beutlicher nad) Behandlung mit 
Eſſig⸗ oder Weinfteinfäure, gleich der zwifchen biefen GScheivengöttchen be⸗ 
findlichen Schleimhaut, runde große Kernbildungen, bie nahe an einander lie- 
gen, fowie gewundene Röhren, wahrfcheinlih Blutgefäßfchlingen, welche in ber 
Grundfubftanz verlaufen. Die Warzchen der Columnae rugarum felbft erſchei⸗ 
nen auf feinen Doppelfchnitten ganz ähnlich, find offenbar nur flärker entwickelte 
Scheidenzöttchen und haben auch Heinere Zottenbildungen zwifchen ſich, während 
höher oben im Schervengewölbe auch größere Wärzchen ſchon zum Theil vor 
kommen. Ueberall in und unter ver Scheidenſchleimhaut zeigen ſich große, auch 
im uninjicirten Zuſtande auffallende Blutgefäßnege, welche mit dem au gefchlän- 

en Blutgefäßen fo reichen, fächerigen Gewebe hinter der Schleimhaut in 

bindung ftehen. Bon den Drüfenbifvungen der Schleimhaut des 
gruudes konnte ich mir bis jest feine genügende mikroſkopiſche Anfıhauung be 
reiten, da man an Stellen, welche ſelbſt den aggregirten Drüschen des Gebär- 
mutterhalfes ähnliche Fleckchen varbieten, weder auf horizontalen, durch Kali 
durchſichtiger gemachten, noch auf fenkrechten Schnitten etwas Beftimmtes wahr- 
‚nimmt, Nur auf einzelnen Schnitten glaubte ich ſenkrechte Schläude, bie 
man jedoch nicht mit Blutgefäßftämmen verwechfeln darf, gefeben zu haben. 
Die Cowper'ſchen Drüfen des Weibes find noch nicht Ipecielie: m — 
unterſucht, gleichen aber wahrſcheinlich denen des Mannes. Eben fo bedarf 
noch die mikroskopiſche Conſtitution der an der Harnröhre und deren Mündung 
befindlichen Drüfen und Bälge einer genaueren Erforſchung. Daffelbe gilt von den 
Santorini’fhen Praeputialdrüſen der Klitoris, deren ungleich zerſtreuete, ziem- 
lich nahe bei einander liegende Deffnungen meift zwiſchen 0,025‘ bis 0,040 
f IQ wanten. In den Heineren Schamlefzen erfcheinen, vorzügfig gegen bie äufe- 

Schamlippen hin eigene, bisweilen mit einem öligen bis feitigen Kugelin- 
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Halte zum Theil gefüllte Drüfen, welche fich oft fogleich an ihrem Ausführungs- 
gange gabelig theilen und ihre Drüfenröhren dann fchlängeln und verwickeln. 
Der eine bat eine größte Breite von 0,025 und zeigt ein Lumen von 0,007 
bis 0,011 umd oft reichliche an ihm anliegende Rängenfafern, welde vorzüg- 
lich durch die Umhällungsformation derfelben bebingt zu werben ſcheinen. Der 
Durchmeſſer der Spaltungegänge beträgt im Anfange 0,008 —- 0,010. 
An der innern Fläche der äußeren Schamlefjen und von da an weiter erfchei- 
nen die wie Haare begleitenden Talgdrüſen, welche bald einfach, bald gabelig 
getheilt, fat immer fehr mit Secret gefüllt find und meift zu je zwei feitlich 
an einem Haare fliehen. Ihre Enven liegen ungefähr 1, unter der Oberfläche 
der Epidermis; die Breite ihres Hauptausführungsganges beträgt meift 0,012 
bis 0,020°; die der Theilungsäfte, wenn fie gefpalten find, 0,010 — 0,013'”, 

Der Bau der cavernöfen Körper des Kitzlers und des Vorhofes fcheint 
der Structar der Corpora cavernosa des männlichen Gliedes ganz ähnlich zu 
fein. Nur fommt e8 hier faft nur zu breiteren Septis, fo daß eine Erzeugung 
von Arterise helicinae beinahe unmöglich wird. Der Constrictor cunnı enthält 
quergeftreifte Mustelfafern. Ob eine fehr důnne Schicht einfacher Muskelfa⸗ 
fern auch bier unter der Schleimhaut exiſtirt, muß dahin geftellt bleiben. 

Die Brüfte wurden ſchon in dem zweiten Abfchnitte ein 

. Balentin. 


| Erklärung der Abbildungen ?). 


an as 1. Kryſtalle ans dem Vorhofe des Gehörorganes eines erwachfenen 
enfchen. 

Fig. 2. Berfchiedene Formen von ſchaaligen Kugeln ans dem Hirnfande 
ber Adergeflehte und ver Zirbel des Gehirnes eines 18jährigen Mannes; a. 
bis r. find unverletzte, s.bis w. gefprengte Angeln. a. bis m. flammen aus ben 
festlichen Adergeflechten. n. bis r. aus der Zirbel. 

Fig. 3. Proben aus dem Abfabe in dem Harne des Pferdes, a. Eine 
einfache Kugel. b. Eine verwachfene Kugelreihe. c. eine Doppelbrufe. 

Fig. 4. Fettzellenbilvungen aus ver Fußſohle eines im fünften Monat 
befindlichen menschlichen Embryo. 

Fig. 5. Eigenthämliche Pigmentzellen aus der Borberfläche der Regen- 
bogenhaut eines erwachſenen grünen Frofches. 

Fig. 6. Dicht gefüllte polyebrifche Pigmentzellen ans der Choroidea des 
menſchlichen Auges. 

Fig. 7. Berfchievene Formen von Pigmentzellen aus dem Froſche. a bis 

und g. aus dem Auge und f, aus der Haut. 


») Die den Abbildungen beigefügten Bruchtheile bezeichnen das Verhaͤltniß der natürli- 
en Größe zu der Größe, unter welcher die gezeichneten Begenflände unter bem 
froffope geſehen wurben. 
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Fig. 8. Einige Formen der Pigmentramificationen aus der Choroidea des 
Auges des Menfchen. 

Big, d. 9. Pigmentzellen aus ber Choroiden eines breimonatlichen menfchli- 

en Embryo. 
9 Fig. 10. Zellenfafern des Binbegewebes aus dem Unterhautzellgewebe 
eines fünfmonatlihen menſchlichen Embryo. 
ig. 11. Platte Fafern und zum Theil ſchon geſonderte Faden des en⸗ 
bryonalen Sehnengewebes aus der Achillesſehne eines dreimonatlichen Embryo 
des Menſchen. 

Fig. 12. Faden aus ver Sclerotica des Menſchen. 

Gig. 13. Haben aus der Hornhaut des Frofches (bei dem Menſchen bie- 
ten fie ein ganz ähnliches Ausſehen bar). 

Fig. 14. Fragment ver Hornhaut eines 13 Tage alten Hübnerembryo. 

Fig. 15. Gewebe an und unter der Leverbant des Oberfchenfels deſſel⸗ 
ben Embryo. 

Fig. 16. Weiße Hornzellen des Oberſchnabels deſſelben Embryo. 

Fig. 17. Zellen und Kugeln der oberflählichfien Schicht der Kryſtalllinſe 
Seien Enbrye. 

Zwei verfchiebene über einander Tiegende Schichten von Epi- 
derm —* bes Froſches. a. Jüngere, b. ältere Zellen. 

dig. 19. Anhäufung Inegeftoßener Epithelinlblättchen des Mundes, 
fie in jedem Tropfen Speichel des Menfchen beobachtet werben. 
| Sig. 20. Stadelige Zellen aus dem Epithelium der Bindehaut des Ang- 

apfels eines erwachienen Mannes. 
ig. 21. Die an der Cornea Tiegenben tieferen Cylinder des Epithelium 
der Bindehaut des Augapfels aus derfelben Leiche. 

dig. 22. Das Cylinderepithelium ver Schleimhaut der Gallenblafe bes 
Kalbes von oben in feiner pflafterartigen Aggregation dargeſtellt. 

Fig. 23, Epithelialcylinder. a. Aus demfelben Theile. b. Bon ber Ober- 
fläche der Darmzotten bes Hundes. 

Big. 24. Senkrechter Durchſchnitt durch eine Falte des Dünndarmes des 
Frofches, um die Epithelialeylinder, die unter dieſen liegende Zellenbrut und bie 
eigentliche Schleimhautfubftang zu zeigen. 

Big. 25. Einzelne durch Schwefelfäure ifolirte Zellen des Epithelium 
eines Kopfhaares eines Mannes. 

ig. 26. Diefes Epithelium in situ in der Mitte des (braunen) Has 
res, das vorher durch fauftifches Kali heller gemacht worden. 

Fig. 27. Ein ähnliches Haar nad Behandlung mit Schwefelfäure zwi- 
ſchen zwei Glasplatten gerollt, damit bie Rindenblättchen ſich losſchuppen. 
bl 5 23. Einzelne beifpielsweife gezeichnete Formen ifolirter Rinden⸗ 

ättchen 

Fig. 29. Gefchlängeltes Nervenäftchen mit ven daſſelbe umgebenden Hül⸗ 
len aus dem Gekröſe des Froſches. a. Das Nervenzweigchen. b. Die mit 
Kernen verfehene glasartige Hülle, c. Die flreifige Hülle. 

dig. 30. Eine einzelne Nervenprimitivfafer ans dem Hüftgeflechte des 
rofches, die von einer befondern hellen, mit aufliegenden Kernen verfehenen 
Hulle eingefchloffen wird. 

Sig. 31. Nervenfafer des Antlisnerven des Schafes mit feitlich bruch⸗ 
artig beroortretendem Inhalte. 

ig. 32. Durch Weinfleinfäure zur Anfchauung gebrachte Hülle ber 
Nervenfafer aus dem Urfprungstheife des Antlitznerven des Schafes. 
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Fig. 33. Mit Weinfleinfäuee behanvelte Nervenfafer des Lendengeflechtes 
des Froſches mit ſtellenweiſe ifolirter und fadig eingeſchrumpfter Begren- 


zungshaut. 

Fig. 34. Friſche Nervenfaſer deſſelben Theiles. a. Ein iſolirtes Stück 
der Begrenzungshaut. 

Fig. 35. Ganz friſche Primitivfafer des Hüftnerven des Frofches mit - 
auliegender und zum Theil durch den Primitivfaferinhalt durchſcheinender Zel- 
Senfafer der äußern Hülle, 

Fig. 36. Primitiofafer des Lendengeflechtes des Krofches mit theilweife 
ſichtbarer Begrenzungshaut und Tenntlichem Achfencylinder. 

Fig. 37. Nervenfafer verfelben Gegend mit herausragendem Primitiv- 
bande und den firafligen Figuren an der Bruchfläche der Rindenſubſtanz des 
Rerveninhaltes. 

Fig. 38. Nervenlörper mit feiner Begrenzungshaut aus dem Gaſſer'ſchen 
Knoten des Schafes. 

Fig. 39. Nervenkörper deſſelben Knotens mit ihren mit Kernen belegten 
—— und den Fragmenten zweier umſpinnender Nervenprimi⸗ 
tiofafern. 

Fig. 40. Nervenlörper aus einem ganz frifchen Gafferfchen Knoten des 
Schafes von feiner Scheidenbildung eingefchloflen. 

Fig. 41. 42. 43. Graue Fafern ans dem Naſenſcheidewandnerven des 
Schafes. Fig. 41. Die frifchen Faſern mit aufliegenden Kernen. Fig. 42. 
Diefelben mit einzelnen zwifchen ihnen verlaufenden Primitivfaſern. Yig. 43. 
Diefelben mit aufliegenden pigmentirten Kerngebilden. 

Fig. 44. Mit Effigfäure behandelte centrale Rervenfafer aus dem Flei- 
nen Gehirne des Schafes mit ſtellenweiſe ifolirt fichtbarer Begrenzungshaut. 

Fig. 45. Centrale Nervenförper aus der grauen Subſtanz der Hemi- 
fphäre des Heinen Gehirnes eines 18jährigen Jünglinge, a. b. Zwei ver- 
ſchiedene Nervenlörper von grauer Subflanz noch umgeben und mit aufliegen- 
den Kerngebilden verſehen. 

Fig. 46. a. b. c. Verſchiedenartige Nervenkörper aus ber Oberfläche 
der Rleinhirnhemifphären derſelben Leiche. d. Nahe an einander gelagerte Kerne 
aus der vorberfien grauen burchbrochenen Subflanz. 

Fig. AT. Rervenlörper aus dem Hinterlappen des großen Gehirnes der⸗ 
felben Leiche nach Behandlung mit kauflifchem Ammoniak. 

Fig. 48. Gefchwänzter, flreifiger und mit 3. Thl. verlegter Begrenzungs- 
haut verfehener centraler Rervenförper aus bem verlängerten Marke des Schafes. 

Fig. 49. Körper aus der grauen Subflanz der Großhirnhemiſphaͤren von 
Beingeifteremplaren von Proteus auguinus. a. Die dazwiſchen liegenden mem- 
brandfen Hüllen. 

Fig. 50. In feiner Kapſel eingefchloffener, mit kauſtiſchem Kali etwas 
behandelter Nervenkörper aus dem vorlegten Schwanzknoten des Flußkrebſes. 

Fig. 51. Nervenprimitiofafern mit aufliegenden Kernen und feitlich gefe- 
hener Hülle aus vemfelben Theile, 

Fig. 52. Primitive Nervenzellen aus dem Hirn des Hühnchens. 

Sig. 52a. Graue Subflanz der Großhirnhemifphäre einer noch extremitä- 
tenlofen Kaulquappe. 

Fig. 53. Centrale Rervenfafern verfelben Gegend. 

Fig. 54. - Diefelben nach Behandlung mit Effigfäure. 

Fig. 55. Ein Stückchen Netzhaut eines jungen Kaninchenalbino. a. Die 
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Körnchenſchicht. b. Fragmente der Schicht der Primitivfafern. c. Die au 
dem Rande hervortretenden milchglashellen Kugeln. 

Fig. 56. Plexus der Nervenprimitivfafern aus dem hintern Theile der⸗ 
felben Nebhant. 

Fig. 57. Muskelfaferrohr mit noch deutlichen Kernen aus der Halemus- 
Iulatur eines 15 Tage alten Hühnerembryo. 

Fig. 58. Muskelfaſerrohr aus demfelben Embryo mit äußerm Beſage 
von Kernen. Aus demfelben Embryo. 

Fig. 59. Etwas weiter entwickelte Muskelfafer deſſelben Embryo. 

Fig. 60. Muskelfaſern mit noch in ihrer Höhlung enthaltenen Köruchen. 
Aus einem 21 Iangen Schafembryo. 

Fig. 61. Zellenfafern aus dem großen Nebe deſſelben Fötus. 

Fig. 62. Zellenfafern der Achillesfehne veffelben Embryo. 

Fig. 63. Körperchen in der heilen gerinnbaren Blutflüſſigkeit, welde 
nach Verlegung des Herzens des Flußfrebfes heruortreten. 

Fig. 64. Auf den Nervenfafern des Blutftranges aufliegende Körperchen, 
wahrfcheinlich Blutkörperchen. 

Fig. 65. Körperchen aus der Thymusdrüfe des oben erwähnten 21,” lau⸗ 
gen Schafembryn. 

Fig. 66. Eine Verzweigung der Bronchialgänge ber Lungen mit ihrem 
Blaſtem. 
N. 67. Eine ähnliche mit einem Nebenbläschen,, veffen Höhle feheinbar 
abgeſchloſſen iſt. 

Fig. 68. Bronchialverzweigungen nach Behandlung mit kauſtiſchem Kali. 

Fig. 69. Körnchenſchicht der Netzhaut eines 18jährigen Jünglings mit 
Eſſigſäure behandelt. a. Die dann mehrfachen Nuclei. b. Deren umgebende 
Zellen. c. Die hellen Kugeln. d. e. Einzelne mit Kernen. 

Fig. 70. Samenkanälchen eines jungen Raninchene. 

Fig. 71. Harnkanälchen aus vemfelben mit Weinfteinfänre behandelt. 

Fig. 72. Feiner Querdurchſchnitt aus dem oberflächlichen Theile ver 
Lunge deſſelben mit Darftellung der der Begrenzungsichicht dicht anliegenden 
Fafern der Mittelhaut der Tungenbläschen. 

Fig. 73. Mustfelfafern aus dem Gallenausführungegange deſſelben. 3. 
Die Fafern in ihrem natürlichen Zufammenhange. b. Einzelne am Rande her- 
vorſtehende Faſern. c. d. Solche Mustelfafern etwas ftärfer vergrößert. 

Fig. 74. Senkrechter Durchfchnitt der Haut über dem Nafenflügel ‚eines 
‚ jungen Mannes mit Effigfäure behandelt. a. Der einfache Sad, welcher durch 
Fettabfonderung einen fogenannten Miteffer erzeugt. 

Fig. 75. a. bis m. Leberzellen aus der Leber einer erwachfenen Frau. 

Fig. 76. Während der noch beftehenden Reizbarkeit vurchfchnittene Mus⸗ 
telfafern des Dberfchenfels eines Froſches. 

Fig. 77. a.bisf. Berfchiedene Durchſchnitte der Muskelfafern des Schwan- 
3e8 einer ertremitätenlofen Kaulquappe. 

Fig. 78. Mustelfafern der bintern Extremität eines jungen Fröſchchens, 
die fich zum Theil durch Zerreißung in ihren Scheiden zurückgezogen haben. 

Fig. 79. Querdurchſchnitte derſelben Mustelfafern. 

Fig. 80. Mit Effigfäure behandelte Muskelfaſern des Rindfleiſches. 

Fig. 81. a. b. Verſchiedene ſtarke Bergrößerungen anderer mit Effig- 
enun uehanbelter Safern der Art. c. Diefelben nach Einwirkung von Wein⸗ 

einſäure. 


Fig. 82. Einfache Muoskelfaſern der Mittelhaut des Triton mit Effig⸗ 
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fäure behandelt und mit einzelnen Iosgelößten Kernbildungen. a. Ein von einer 
Zelle umgebener Kern. b. Zwei an einander gefügte Ferne. 

Fig. 83. Knorpelſubſtanz des unterfien noch nicht verknöcherten Theiles 
des Femur eines 6monatlichen Fötus. 

Fig. 84. Knorpelſubſtanz aus der nähe der Oberfläche bes ober Ge- 
Ienffnorpel6 des Astragalus eines alten Mann 

Fig. 85. Einzelne Ruorpeffärpergruppen.. a. b. c. Aus dem Rippen- 
fuorpel. d. e.f. g. Aus dem zu Fig. 84. gebrauchten Kno 

Fig. 86. Längenfchliff aus dem Oberſchenkelknochen des pÿferdes. a. Ein 
Marklanalchen. b. Knochenkörperchen. c. Kalkführende Strahlen. d. Neg der⸗ 
ſelben in der Näͤhe des Markkanales. 

Fig. 87. Querſchliff des Oberſchenkelknochens des Menſchen mit durch⸗ 
ſchnittenem Marklanale, den concentriſchen Knochenlamellen, ven Knochenkoöͤrper⸗ 
chen und ben kalkführenden Strahlen. 

Fig. * Zahnröhrchen der Achten Zahnſ ubſtanz des Eckzahnes eines er⸗ 
wachſenen M 

Fig. 89. Eamentſubſtanz ebendaher. 

Fig. 90. Kleine Schlagader aus dem Eierſtocksgekröſe eines brünſtigen 


Fig. 91. Zellen aus dem ausgebrücdten Safte der Schilbbrüfe des 


Fig. 92. Elaſtiſche Faſern ans dem Nadenbande des Rindes. 
Fig. 93. Eapillargefäß ans dem Hinterfuße eines Stägigen Hühner- 


Fig. 94. Körperchen aus dem intenfiver roth gefärbten Chylus des Milch⸗ 
bruſtganges des Hundes, 

Fig. 95. Gallertiges Umbüllungsgewebe an ber Aupenfläde des Bor- 
hofes des Froſches. a. b. In Spaltung begriffene Kerne. c. d. Umhällunge- 
gebilde in Form von Faferfragmenten. 

Fig. 96. Kugeln ans dem rotirenden Safte der fogenannten Hodenblaͤs⸗ 
hen des Blutegels. a. Eine freie und b. eine von einem Samenfadenbündel 
umgebene Kugel. 
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Gewebe 
(in pathologiſcher Hinſicht). 


Die Gewebe, als die feinſten Elementartheile des thieriſchen und menſch⸗ 
lichen Körpers, nehmen natürlich an allen ven verſchiedenen Krankheiten veffel- 
ben mehr oder weniger Antheil. Fa, die Gewebe im weitern Sinne bes Wortes, 
wo man auch die mit organifirten Theilen verfehenen Flüffigkeiten des Körpers 
mit darunter begreift, find in der Mehrzahl ver Fälle der ausfchließliche Do 
den, auf dem bie Krankheitsproceſſe ihre Rollen ſpielen, und erleiden dabei in 
ihren Lebensäußerungen fowohl als in ihren morphologifchen Verhaltniſſen mehr 
oder weniger bebeutende Veränverungen. Diefe Veränderungen zeigen bie 
größte Mannigfaltigkeit nach dem Gefichtspunfte, von dem aus man fie 
betrachtet; fie ftellen fi anders dar, wenn man mehr das pathologiſche Mo⸗ 
ment ins Ange faßt, ihren Einfluß auf den ganzen übrigen Körper, auf Leben 
und Geſundheit, — anders, wenn man bie Veränderungen für ſich betrachtet, 
ohne auf ihre Folgen Rüdficht zu nehmen, alfo ihre Eigenfchaften erforſcht, 
ihre Entflehung, die Art der Abweichung vom normalen Verhalten. Die 
Betrachtungsweiſe iſt freilich lockender und verſpricht mehr Vortheile für die 
ärztliche Praxis, aber fie iſt auch unendlich ſchwieriger und vielen Täufchungen 
ausgeſetzt, denn fie gründet fich nur auf eine Bergleichung ber oft unvollkom⸗ 
men beobachteten ober undeutlich ausgefprochenen Erfcheinungen während des 
» Lebens mit den nach bem Tode gefundenen Beränverungen. Die zweite Me⸗ 
thode iſt ficherer, ja, ihre Refultate haben eine pofitive Gültigkeit, da fie and 
ber unmittelbaren Beobachtung durch bie freien oder bewaffneten St 
zeuge hervorgehen. Sie iſt zwar zunächft weniger praktiſch wichtig, Tiefert aber 
bie nothwenbige Grundlage für weitere wiſſenſchaftliche Forſchungen. Ich 
werde daher im Folgenden vorzüglich auf die von ihr gewonnenen Reſultate 
Rückſicht nehmen. 

Die pathologiſchen Veränderungen ver thieriſchen Gewebe, fo weit fie ſich 
durch die unmittelbare Beobachtung nachweifen laffen, fchließen fich eng an bie 
Zuflände an, weiche man unter dem abftracten Begriff ber Krankheit zufanımen- 
faßt; fie find, wie diefe, fehr verfchiepener Art, Sieht man auf die einzelnen 
Erfheinungen ‚ welche den Symptomencomplex der verfihiedenften concreien 
Kranfpeitsfälle bilden, fo findet man, daß fih drei Hauptgru ppen derſel⸗ 
ben unterfcheiven laffen, deren einzelne Formen und aber in den meiften Erkran⸗ 
Tungsfällen nicht gefondert, fondern mit und neben einander entgegentreten. 
Diefe drei Hauptgruppen, freilich, wie unfere meiften Diftinctionen mehr kinf- 
PR Trennungen als natürlihe Gruppirungen der Kranfheitöglieder, find 

olgende: 

1) Aenderungen in der Function, ben phyfiologifchen Lebensäußerne- 
gen der ergriffenen Theile, mit oder ohne nadhweisbare materielle, d. h. chemi⸗ 
fche oder morphologifche Veränderungen; — fogenannte dynam iſſche Abwei⸗ 
chungen von dem normalen Verhalten. Man beobachtet fie um fo häufiger, je 
höher bie phyfiologifche Dignität eines Gewebes, je deutlicher feine Rebensänfe 


Gewebe (in pathologifcher Hinficht). 799 


rungen; daher findet man fie bei weitem am häufigften im Bereich des Ner⸗ 
venſyſtemes und felten oder nie bei Geweben mit fehr ſchwachen oder gar nicht 
wahrnehmbaren Lebensänferungen, wie bei den Knorpeln, den Haaren, Nägeln, 
der Oberhaut. 

2) Beränderung in der chemiſchen Mifchung der Körperbeflandtheile, 
Sie find am häufigften und augenfälligfien in den flüffigen Elementartheilen 
des Körpers, im Blute, den Secretions⸗ und Ereretionsflüffigfeiten, kommen 
aber auch in ven feften Störpertheilen oft genug vor. 

3) Beränderungen in der Form der ©ewebetheile, welche ſchon mit 
freiem Auge, in ben meiften Fällen aber erft mit bewaffneten Auge, durch das 
Mifroflop erfannt werden können — morpholngifche Abweichungen vom 
normalen Verhalten. 

Diefe brei genannten Arten von Veränderungen ber Gewebe ſchließen 
fich aber, wie fhon erwähnt, nicht etwa einander aus, fie kommen oft, ja ge 
wöhnlich, gleichzeitig mit einander vor, wobei fie fich entweder gegenfeitig bedin⸗ 
gen, oder alle zufammen von einer gemeinfchaftlichen äußern Urfache hervor⸗ 

erufen werden. 

Unſere Kenntniſſe von diefen Veränderungen find noch ziemlich mangelhaft 
und fehr ungleich. Am beften kennt man noch bie morpholngifchen Abweichun- 
gen der Gewebe, viel weniger bie chemifchen und functionellen. Daher fol 
auch bei der folgenden Darftellung die Veränderung bes morphologifchen Ber- 
haltens die Grundlage bilden, und bie Veränderungen ber übrigen Berbältniffe, 
fo weit fie befannt find, fich jenem an den einzelnen betreffenden Stellen an- 
fließen. Wir find eben dadurch genöthigt, zur leichtern Weberficht der ver- 
fihievenen Beränderungen eine andere, gemifchte, mehr empirifche Eintheilung 

Grunde zn legen. 

Die pathologiſche Veränderung der einzelnen Gewebe kann befteben in ei» 
ner Zerfiörung und Auflöfung, einem Schwinden, Berfümmern 
derfelben. 

Sie kann fich ferner äußern in einer Beränderung ihrer phyſikaliſchen 
Eigenfhbaften, ihres Feſtigkeitsgrades, ihrer Farbe. 

Sie kann fih manifeftiren als ein Aufgeben bes individnellen 
Eharafters, fo daß ein fpecielles Gewebe feine charakteriſtiſchen Eigen- 
haften durchaus verliert, und in ein anderes Gewebe übergeht, in vaflelbe 
umgewandelt wirb. 

Endlich Tann es gefchehen, daß burch pathologiiche Vorgänge neue, vor⸗ 
her nicht vorhandene Bewebetheile gebildet werden, welche zu ben 
älteren früher vorhandenen in verfchiedene Beziehungen treten, fich entweder 
an biefelben anfchließen, mit ihnen weiterwachfen und zu bleibenden Theilen des 
Körpers werben, oder ſich zwifchen bie urfpränglichen Gewebetheile einfchie- 
bend, fie auf verfihienene Weiſe beeinträchtigen, ja verdrängen und gerflören — 
eigentliche pathologifche Gewebe. in 

Bir betrachten dieſe letzteren zuerſt, da fie nicht nur bie wichtigfien find, 
fondern auch ihre Entflefung und weiteren Schidfale für bie Genefis ber 
übrigen Beränderungen wichtige Auffchlüffe liefern. 


I. Pathologiſch neugebilvete Gewebe. 


Was Gierunter im Allgemeinen zu verfiehen, geht ans dem Obigen hervor 
und wird durch das Folgende noch deutlicher werben, Die hierher gehörigen 
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Gebilde zerfallen in zwei große Gruppen, in organifirte und wicht or⸗ 
ganifirte Neubildungen. Beide unterfcheiven fich nicht nur im ausgebildeten 
Zuftande, fonvdern auch ſchon durch die Art ihrer Entſtehung und die Gefehe, 
nad) welchen diefelbe vor fich geht. 


A. nicht organifirte Neubildungen. 


Sie find charafterifirt durch einen verwaltenden Gehalt an unorgamifchen 
Beftandtheilen, ihnen fehlt die eigentliche organifche Structur , fie beftehen vor- 
zugsweife aus Kryſtallen, kryſtalliniſchen Maſſen oder unorganifchen Nieder⸗ 
ſchlaͤgen und folgen bei ihrer Entſtehung mehr rein chemifchen Geſetzen, als 
denen, welche der organifchen Entwicelung zum runde liegen. Dan nennt fe 
thierifhe Eoncretionen, Eoncremente, einige von ihnen wohl aud, 
wiewohl fälſchlich, Verknöcherungen, ba fie ven Knochen zwar an Härte 
und Feftigleit, fo wie burd ihren reichen Gehalt an unorganifchen Beſtand⸗ 
theilen, namentlich Kalkſalzen, gleichen, fich aber durch den Mangel der organi- 
ſchen Structur, welche die Knochen befiten, wefentlich von ihnen unterfcheiden. 
Doch giebt es auch wirkliche pathologifche Berfuöcherungen, wo die neugebilbete 
Subftanz alle Eigenfchaften des organifirten Knochengewebes an fich trägt; von 
diefen wird fpäter, bei der Neubildung von Knochenſubſtanz, die Rebe fein. 

Die thieriſchen Eoneretionen zerfallen wieder in zwei große Gruppen, 
weiche ſich unterfcheiven durch die Art, wie und ben Ort, wo fie fich bilden. 
Die einen finden fich in natürlichen Höhlen des Körpers und entfliehen als Nie 
derfihläge aus ven thierifchen Secretions- und Ereretionsflüffigleiten, nament⸗ 
lich dem Harn, dem Speichel, der Galle. Die andere Art bildet ſich auf eine 
etwas verfchiedene Weife im Parenchym der Organe, zwiſchen den Elementar⸗ 
theilen der Gewebe. 

Die Eoneretionen der erſten Art, welche fi aus den thierifchen Flüffig⸗ 
feiten nieverfchlagen,, find in der Regel vollkommen ifolirt, ohne Zuſammen⸗ 
hang mit den umgebenden Theilen, gewöhnlich hart und von mineraliſchem ober 
unorganifchem Gefüge, man nennt fie daher gewöhnlich Steine, wiewohl 
manche von ihnen nur eine geringe Eonfiftenz haben und, wenigftens im fri- 
fhen Zuflande, eine weiche, wachsähnliche Maſſe bilden, die fich mit den Kin 
gern Ineten laͤßt; fo manche Gallenfleine. Die nächfte Urfache der Bildung 
diefer Steine ift wohl immer eine chemifche und mechanifche, wenn gleich der 
legte Grund in einer in ben meiften Fällen noch unbelannten Veränderung ber 
allgemeinen Bildungs» und Ernährungsgefette des menfchlichen Körpers gefucht 
werden muß. Sie entfliehen im Allgemeinen durch eine Anhäufung und Verei⸗ 
nigung der nach chemiſchen Gefegen aus den verfchievenen Körperflüſſigkeiten 
fi bildenden Niederſchläge; andere, veren Entſtehung auf anderen Urſachen 
berußet, vergrößern fich wenigftens auf die oben angegebene Weife. Die chemi⸗ 
ſchen Urfachen, welche die Bildung ſolcher Eoncretionen over die Vergrößerung 
bereits gebilveter veranlaffen, find von verfchiedener Art. Gegenwärtig laffen 
fich erfahrungsgemäß die folgenden aufftellen : 

1) Faſt alle Köcperflüffigfeiten, namentlich die als Secreta und Excreta 
auftretenden, enthalten Stoffe in Auflöfung, welche an fich in dieſer Flüſſigkeit 
gar nicht oder fehr fchwer löslich, in ihnen nur fehr locker gebunden find, daher 
nach dem Erkalten dieſer Flüffigfeiten fehr bald, bei Längerm Verweilen derſel⸗ 
ben im Körper wenigftens nach einiger Zeit von felbft ans ihnen nieverfallen. 
Dies gilt z. B. von einem großen Theile der im Urin enthaltenen Harnſäure, 
von dem Gehalte ver Galle an Gallenfett und Karbeftoffen, yon dem phoephor⸗ 
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fanren Kalk in denjenigen Rörperflüffigteiten, welche im Normalzuftanve alfalifch 
reagiren. Bon den meiflen biefer Stoffe wiffen wir nicht genau, an welde 
Bevingungen ihre Auflöslichkeit geknüpft ift, Doch lehrt uns die Erfahrung, daß 
die Urfachen, welche die Auflöfung bewirken, fehr wenig Energie haben müffen, 
da jene Stoffe fo leicht, oft ohne Einwirkung äußerer Einflüffe, ohne beftimmt 
nachweisbare Urfahen aus ihren Auflöfungen nieverfallen. Iſt nun eine Kör⸗ 
perflüffigfeit aus irgend einem Grunde reicher als gewöhnlich an ſolchen Be⸗ 
fRandtheilen, over wird fie durch mechanische Beranlaffungen länger als ge- 
wöhnlih in ihren natürlichen Behältern im Körper zurüdgehalten, fo ſcheiden 
fich jene Stoffe ganz oder theilweife aus, fie fallen im feften Zuſtande niever 
und können, namentlich bei öfterer Wiederholung dieſes Borganges und bei 
gleichzeitiger Anwefenheit anderer, fpäter zu erwähnenver Umftände, zur Bil- 
bung von Eoneretionen Beranlafjung geben. Auf diefe Weife entfliehen wahr- 
ſcheinlich die ans Harnfäure beſtehenden Harnfleine, ferner die meiften Gallen- 


e. 

2) Manche Subſtanzen ſind in den Körperflüſſigkeiten nur ſo lange auf⸗ 
löslich, als gewiſſe Bedingungen zugegen find; ſobald dieſe aufhören, find fie 
nach chemiſchen Geſetzen nicht länger auflöslich, ſondern ſcheiden ſich im feſten 
Zuſtande aus und fallen nieder. So iſt ver phosphorſaure Kalk in allaliſchen 
Flüſſigkeiten unlöslih. Wird daher der ihn in Auflöſung enthaltende Urin aus 
irgend einem Grunde, 3. B. durch den Genuß pflangenfaurer Altalien, durch 
beigemifchtes Blutferum oder Eiter alkaliſch, fo bleibt der phosphorfaure Kalt 
nicht länger im Urin auflöslich, fondern fcheivet ſich gus und fällt nieder. Achn- 
lich verhält es fih mit der in allen thierifchen Flüffigleiten vorkommenden 
phosphorfauren Magnefia. Sie ıft als foldhe in wäfferigen Flüffigkeiten leicht 
löslich. Sobald aber aus irgend einem Grunde Ammoniaf mit viefer Auflö- 
fung in Berührung kommt, fo bildet fi) phosphorfanre Ammoniakmagneſia, 
weiche num nicht mehr in der alfalifchen Klüffigfeit löslich iſt, ſondern fich im 
kryſtalliniſchen Zuflande ausfcheivet. Auf diefe Weife bilden fich die aus phos⸗ 
phorfanrem Kalk oder phosphorfaurer Ammoniakmagneſia beflehenden Harn- 
fleine. Hier iſt alfo nicht, wie im erften Falle, die Duantität gewiffer in 
einer Klüffigfeit aufgelöften Stoffe vermehrt, fondern die hemifhe Dualität 
der Flüſſigkeit felbft verändert. 

3) Bisweilen treten in ben thierifchen Ercretionsflüffigkeiten ungewöhn- 
liche Beftandtheile auf, die man im Normalzuftande in ihnen gar nicht findet, 
und die, weil fie ihrer Natur nach in jenen Flüffigkeiten unlöslich find, fich fo- 
gleich nach ihrer Abfonderung aus ihnen niederfchlagen. Sie können, ſich zu- 
fammenhäufend,, zur Bildung von Eoncretionen Beranlaffung geben. Auf 
diefe Weife entfliehen die Harnfleine aus vralfaurem Kalk, Cyſtin, harniger 
Säure. Hierbei ift aber noch Manches räthfelhaft, denn jene Stoffe müffen 
im Momente ihrer Abfonderung und vorber jedenfalls in den Rörperflüffigfei- 
ten aufgelöft fein, fonft konnten fie ja nicht durch die Nieren aus dem Blute 
ausgefchieven und dem Urin beigemengt werden. Welche Mittel aber die Na- 
tur anwendet, um diefe vorgängige Auflöfung zu Stande zu bringen und warum 
dieſe Stoffe gleich darauf wieder unauflöslich werden, iſt ganz unbefannt; man 
müßte denn annehmen, daß fie ſich erſt im Moment ihrer Abfonderung aus 
anderen Stoffen nen bilden, was aber von manden biefer Subftangen, 3. B. 
vom oralfauren Kalk, ver fih nach dem Genuß von sralfäurehaltigen Pflan- 
zen im Urin findet, unwahrfcheinlich iſt. 

Die bisher genannten Urfachen der Bildung von Eoncretionen waren 
mehr chemischer Natur, zu ihnen kommt aber 
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4) gewöhnlich noch eine mechanifche Hinzu. Denn fehr häufig enthal⸗ 
ten die Erceretionsfläffigfeiten fogleich nach ihrer Entleerung, 3. 2. der friſch⸗ 
gelaffene Urin Heine Duantitäten von Nieberfchlägen aus harnfaurem Ammo- 
niak, Harnfäure, phosphorfaurem Kall, felbft von oralfaurem Kalk, welche durch 
einen der oben angeführten Gründe veranlaßt find, ohne daß fih darum gerate 
Eoneretionen bilden. Der ausfließende Urin reißt diefe in ihm ſuspendirten 
oder auch zu Boden gefallenen Theilchen mit fich fort und fie werten fo mit 
ausgeleert, ohne daß fie fich zu größeren Concretionen vereinigen können. Sind 
aber die natürlichen Behälter dieſer Flüffigkeiten, 3. B. die Urinblafe, ſehr mit 
Schleim erfüllt, over befinden fich in ihnen fremde Körper, fo bleiben dieſe oft 
fhon in ganz normalen Flüffigfeiten auftretenden Niederſchläge an venfelben 
hängen, werben daher nicht mehr mit ausgeleert und bilden fo, ſich allmälig anhäu- 
fend und durch Schleim verbunden, Concretionen. Deshalb veranlaflen in fol- 
hen Höhlen befindliche fremde Körper doppelt leicht die Erzeugung von Eon- 
eretionen. Sie bilden felbft Anhaltspunfte für die Harnnieverfchläge, bewirken 
durch ihren Reiz eine vermehrte Schleimabfonderung und machen die Secretion 
(durch veranlaßte Abfonderung von Eiter und Blutſerum) alkaliſch. Daher 
bilden fih um fremde Körper in der Blaſe ober im Darmfanal faſt immer 
Eoneretionen von phosphorfaurem Kalk und phosphorfaurer Ammoniafmagnefia. 
Auch die Ineruftationen der längere Zeit in der Bagina verweilenden Pefarien 
liefern hiervon ein Beifpiel. 

Dies find die bis jetzt mit einiger Sicherheit gefannten nächflen Urfachen, 
welche der Bildung von Concretionen in thierifchen Flüffigkeiten zu Grunde 
liegen. Sie find chemifcher Natur, hängen aber freilich in den meiften Fällen 
felbft wieder von anderen, zum Theil noch unbefannten, Beränderungen ber 
phyſiologiſchen Functionen ab. 

Die gebildeten Niederſchläge find theils kryſtalliniſch, theils amorph, d. h. 
fie bilden, mikroſtopiſch unterſucht, eine unbeſtimmte, feinkörnige Maſſe, an de⸗ 
ren Elementen man auch bei Anwendung der ſtärkſten Vergrößerungen keine 
deutlich kryſtalliniſche Structur wahrnehmen kann. In manchen Fällen erſchei⸗ 
nen ſie als Incruſtationen von feſten Körpern, die ſich zufällig in der Flüſſig⸗ 
keit befinden, aus welcher fie ſich ausgeſchieden haben. So findet man in Urin⸗ 
fedimenten nicht jelten abgeftoßene Epithelialzellen mit einem Ueberzuge von 
phosphorfaurem Kalt oder harnfaurem Ammoniaf. Der Ueberzug verbedt oft 
den eingefchloffenen Körper vollftändig und man wundert fich über bie regelmä- 
ßige, feheinbar organische Form des Concrementes, bis ein Zufag von Säure, 
welcher den unorganifchen Ueberzug auflöf’t und das formgebende Gebilde iſolirt 
zur Anfchauung bringt, das Rathfel Löft. 

Die einfachfte Form dieſer Eoncretionen bilden Iofe, bald einzeln, bald in 
großen Maffen vorkommende, wohl auch in Gruppen vereinigte Kryflalle, ge 
woͤhnlich mikroſkopiſch, feltner ſchon dem unbewaffneten Auge fichtbar, welche 
fih in verfchiedenen Flüſſigkeiten oder zwifchen den Elementartheilen der von 
ihnen durchtränften Gewebe finden. Manche von diefen Kryſtallen fommen 
fon im Normalzuftande vor, fo die von Ehrenberg zuerft befchriebenen 
Kryftalle, welche man am Schädel und den Rüdenwirbeln der Reptilien, au 
den Austrittsftellen ver Nerven beobachtet, die im Gehörorgane befinbfichen 
Kryftalle, der Hirnfand in der Zirbelpräfe — die meiften dagegen verbauen 
ihre Entftehung abnormen Einflüffen der oben genannten Art, fie gehören daher 
zu den pathologifchen Bildungen im weitern Sinne des Wortes, wenn gleid 
ihre Entſtehung und Anwefenheit fich felten durch wahrnehmbare Erfcheinungen 
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von Rrankfein fund giebt. Die häufigften diefer pathologifchen Kryſtallbildun⸗ 
gen find folgende: 1) 
1) Kryſtalle von Choleſtearin (Gallenfett — Fig. 1), farblofe, 
rhombiſche Tafeln , oft treppenförmig, bisweilen mit abgerumbeten Eden, unre- 
Big. 1 gelmäßig, ausgefreffen und wie macerirt erfcheinenv. 
Sie Löfen ih niht in Wafler, Säuren und Alkalien, 
<< wohl aber in Alkohol und Aether. Ihr Vorkommen ift 
> ein fehr häufiges; man findet fie bald einzeln, bald in 
großer Anzahl in der Galle, im Meconium, in der hy⸗ 
bropifchen Flüſſigkeit, namentlich bei Hydrocele, in Hyda⸗ 
tiven?), im Eiter, in den meiften Balggeſchwülſten; aber 
auch im Innern von organifirten pathologifchen Bildungen, 
fo im Martſchwanm, im Atherom der Aorta, beim Struma in der Glandula 
thyreoidea. Sie bilden ferner den Hauptbeftandtheil ber meiften Gallenfteine. 
2) Kryflalle von Margarin-und Margarinfäure (beide zeigen 
biefelbe Kryftallform). Farblofe Nadeln, gewöhnlich zu Gruppen verbunden, 
bie bald Sterne, bald Büſchel oder Garben bilden (Fig. 2), find unauflöslich 
Fig. 2 in Waſſer, leicht Töslih in Aether, Man findet fie am 
I häufigften in den Fettzellen, bisweilen ſchon im Normal⸗ 
se \ i 7 suflande, häufiger aber nach pathologifhen Einflüffen, 
Bir X Br vorzüglich in gangränöfen Theilen. Auch in pathologiſch 
Y/N AE  nengebilvetem Settzellgewebe, in Lipomen erfcheinen fie 
> of ſehr zahlreich, fo daß fie bisweilen alle Fettzellen er⸗ 
\ üffen?). 


—E 
* 
Pi 





3) Kryſtalle von phosphorfaurer Amm oniatmagnefia (dig. 3). 
Ihre Gemierriſche Grundform iſt die dreiſeitige Säule mit Abſtumpfung beider 
Fig. 3 ver einen Seitenfante entfprechenden Eden (Fig. 3 a); 

a <7 als Modificationen diefer Form erfcheinen zwei weitere 
\ einander entfprechende Eden abgeftumpft (Fig. 3 d), oder 
es find auch die zwei noch übrigen Eden abgeftumpft 

/ (Fig. 3 0). Seltner zeigen biefe Keyſtalle eine noch 
j R e  complicirtere Sorm*). Sie find unlöslich in Waſſer 
N A und alkaliſchen Flüſſigkeiten, Löfen ſich aber fehr leicht in 
Säuren. Diefe Kryſtalle find außerordentlich häufig und 

bilden fi aus dem oben angeführten Grunde überall, wo mit irgend einer 
Flüſſigkeit des thierifchen Körpers freies Ammoniak in Berührung fommt. Bei 
Leichen und Theilen derfelben erſcheinen fie mit beginnenber Zäulniß in allen 
Geweben in großer Menge’). Auch im Stuhl finden fie fich faft immer, na- 
mentlich in flüffigen Stuplentieerungen. Pathologiſch treten fie vorzüglich im 
Urin auf, wenn diefer aus irgend einem Grunde ammonialalfch geworben ift. 


> Gluge Anatom. mifroff. Unterfud. Heft 1. 1838. befchreibt deren S. 90. eine 
große Anzahl und giebt auf T. IV. und V. eine große Menge Abbildungen, jedoch 
ohne alle näheren Beitimmungen ihrer Natur und chemifchen Zuſammenſetzung. 

9 Ich vermuthe, daß auch die von Oluge < (a. a. O.) auf T.IV. unter Fig. 107 — 
110 abgebildeten rechtwinflichen Kryfta blättchen aus Hydatiden Choleftearinfchftalle 
fein follen. Wentgftens habe ich in den vielen von mir unterfuchten Hydatiden nie 
vehtinflige Kryfialltafeln, wohl aber immer rhombifche Tafeln von Choleflearin 


2* ran bie Icones histol. path. T. 11. 
9 Bgl. die Icones histol. path. T. 26. f. 
) Bol. Harrifon in Fride u. Sppenh: Ziſcht. 1836. Br. 2. ©. 510. 
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4) Kryſtalle von Harnfäure, im Urin vorkommend, bilden rhombiſche 

Tafeln, mit oder ohne Abrundung der flumpfen Seitentanten, häufig zu rofetten- 

Big. 4 artigen Gruppen vereinigt (Fig. 4). Oft find fie durch Urin- 

| farbeftoff roth oder rothbraun gefärbt. Löfen fich nicht ie 

Q Waſſer und Säuren, wohl aber in Alkalien. 

| EL Dies find diejenigen Subftanzen, welche in den thierifchen 

N Flüffigkeiten, namentlich in denen des menfchlichen Körpers, 

am häufigften als ausgebildete Kryftalle vorkommen. Andere 

viel feltner erfcheinende Kryflalle find: nadelförmige Kryſtalle 

von Cyſtin im Urin, oktaedriſche Kryflalle von oralfaurem Kalte ebendaſelbſt, 

vorzüglich nach dem Genuffe von oralfäurehaltigen Pflanzen; Kryftalle von 

fchwefelfaurer Magnefia im Stahl nad) dem innerlichen Gebrauche diefes Mit- 

tels. Andere Subflanzgen, die ebenfalls häufig als pathologifche Niederfchläge 

vorkommen, bilden mehr kryſtalliniſche Maffen, ohne deutliche, charakteriſtiſche 

Kryftallformen; fo die Kalkfalze, namentlich der phosphorfaure Kalk. Noch 

andere, meift mikroſkopiſche, Kryſtalle erfeheinen erft dann, wenn man thierifce 

Flüſſigkeiten verbunften läßt. Hieher gehören viele von Gluge befchriebene 
Kryftaliformen. 

Diefe Kryftalle find die Ausgangspunkte, gewiffermaßen vie früheſten 
Stadien und erften Anfänge der eigentlichen Eoncretionen oder Steinbifoungen, 
welche fich durch eine bebeutendere Größe und ein in der Regel weniger veut- 
liches Tryftallinifches Gefüge von jenen unterfcheiven. Wir wollen hier nur 
die wichtigften derfelben nach ihren chemifchen und morphologifchen Verhält⸗ 
niffen kurz betrachten. ') 

1) Harneoneretionen, Harnfleine, bilden ſich als Rieverfchläge 
ans den Beftandtheilen des Harnes entweder primär aus einem der früher an- 
geführten Gründe, oder ſecundär um einen fremden Körper (Schleim, geron- 
nenes Blut, Faferftoffevagula), der als Kern auftritt, in den Nieren, ben 
Harnleitern, der Blafe, der Harnröhre. Mean unterfcheivet größere Harn- 
eoneretionen (Harnfteine) und Heinere, welche in großer Anzahl mit dem Urine 
ausgeleert werden (Harngries). Die chemifchen Beſtandtheile, welde in ihre 
Zufammenfegung eingehen, find: Harnfänre, harnſaures Ammoniak, oralfan- 
rer Kalk (Maulbeerfteine) , phosphorfaurer Kalk, phosphorfaure Ammoniak- 
magnefia, Cyſtin, Harnoxyd, Tohlenfaurer Kalk, kohlenſaure Magnefin, Kie- 
felerve. Sie beftehen bald nur aus einer diefer Subſtanzen, bald aus mehreren, 
die oft in eoncentrifchen Schichten miteinander abwechfeln. Bald find fie deut- 
lich kryſtalliniſch, bald mehr erbig. Immer find neben dieſen Salzen auch in- 
bifferente organifche Materien (Schleim) in größerer oder geringerer Menge 
zugegen, aber nie zeigen biefe Coneretionen eine orgamifche Structur. 

Verſchieden von den bisher betrachteten Harnfteinen find in Bezug auf 
ihre Bildung und Zufammenfegung die viel feltner beobachteten (Marcet), 
welche vorzugsweife aus organifchen Beftandiheilen inbifferenter Natur, wahr- 
fheinlich aus Proteinverbindungen beftehen. Man darf vermuthen, daß fie 
ans Blut oder aus Faferftofferfubat entftehen, welches durch einen pathologi⸗ 


2) Das Genauere, namentlih bie chemiſche Zufammenfehung berfelben Betreifende 
fiehe in folgenden Werfen: 
Berzelius, Lehrbuch der Chemie. Ate Aufl. Bd. 9. 
Leop. Gmelin's Chemie. Bd. 2. Abth. 2. 
Scharling, de chemicis calculorum rationibus. Hauniae 1839. 
G. O. Rees, Anleitg. z. chem. Unterf. des Bluts, Harnes u. d. Harnſteine. 
A. d. Engl. Leipzig. 1837. 
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fchen Borgang in die Harnwege gelangt, dort gerinnt und zu einer feften Mafle 
wird, die wegen ihrer Größe nicht ausgeleert werden kann, fondern zurüd- 
bleibend eine Eoncretion bildet. Es wäre dann wohl dem Einfluß der umge- 
benden Störpertheile zuzufchreiben, daß fie fich nicht, wie es außerhalb des Kör⸗ 
pers der Fall fein würbe, zerſetzt und in Fäulniß übergeht. Genauere, mi- 
Troflopifche Unterfuchungen folder Harnconcretionen fehlen, es iſt Daher unbe 
fannt, ob und bis zu welchem Grabe fie ſich organifiren können. Ich hatte 
Gelegenheit, eine dieſen Darnceoncretionen ähnliche Maſſe aus ver Höhle der 
Gebärmutter einer Kuh zu nnterfuhen. Die Mafle hatte das Ausſehen und 
die Eonfiftenz von frifhem Käſe, war aber von intenfiv gelber Farbe und ent- 
widelte einen penetranten Geruch, der an Butterfäure erinnerte. Unter dem 
Mikroſfkope zeigte fie eine deutliche, wiewohl unvolliommene Zellenbilduug. 
Alkohol zog viel Zeit aus und hinterließ vie zurückhleibende Subflanz unge- 
färbt. Diefe gehörte ihrem chemifchen Verhalten nach wahrfcheinlich zu den 
Proteinverbindungen. 

Die in der menfchlichen Proſtata vorkommenden Eoneretionen find in der 
Regel durch ein fehr beutliches kryſtalliniſches Gefüge ausgezeichnet. Sie fin- 
den fich in den (gewöhnlich erweiterten) Gängen ver Drüfe, find Hein, oft po- 
lyedriſch und wie facettirt, gelblich braun, glänzend; ihre Bruchſtücke deutlich 
kryſtalliniſch.) Sie beflehen hauptſächlich aus phosphorfaurem Kalf. 

2) Speidelfleine, Eoncretionen, die ſich in den Speichelprüfen, vor⸗ 
züglich in den Ausführungsgängen verfelben bilden. Sie find gewöhnlich von 
erdiger Beſchaffenheit, nicht kryſtalliniſch und beftehen hauptfächlich aus phos⸗ 
phorfaurem und fohlenfaurem Kalk, durch thierifche Materien verbunden, alfo 
aus Subſtanzen, welche durch die im Normalzuftande alkalifche Befchaffenheit 
bes Speichel aus demfelben gefällt werben. Doc find die eigentlichen Be- 
dingungen ihrer Entſtehung noch unbelannt. Mit ihnen kommt der fogenannte 
Weinftein ver Zähne in jeder Hinficht überein. Er entfleht offenbar durch 
einen, nicht eigentlich pathologifch zu nennenden Niederſchlag von Kalffalzen 
ans dem Speichel, der nur an den übrigen Theilen der Mundhöhle deßwegen 
nicht deutlich wird, weil die davon überzogenen Epithelialzellen fih im Normal 
zuftande beſtändig abfloßen und erneuern. Daß aber eine folche Ineruſtation 
mit Ralffalzen auch bei dieſen flattfindet zeigt der Zungenbeleg bei gaftrifchen 
Krankheiten, wo man oft die in zufammenhängenden Schichten fich ablöfenven 
Epithelialzellen mit einem feinlörnigen Rieberfchlage von Kalkfalzen bedeckt, ja 
überzogen findet. 

3. Ballenconceretionen, Gallenſteine, finden fih am haͤufigſten 
in der Gallenblafe, ſeltner in ven Gallengängen der Leber, noch feltner im 
Darmfanal, wohin fie durch den Ductus choledochus gelangen. Sie zeigen 
ſehr verſchiedene phyſikaliſche Figenfchaften: bald find fie weich, einem fleifen 
Zeige oder weichem Wachfe ähnlich und laffen ſich wie biefes zwifchen ven Fin- 
gern fneten: dann zeigen fie eine rothbraune Farbe mit vielen weißen Punkten 
und beftehen mifroffopifch unterfucht aus einem mechanifhen Gemenge von 
Choleſtearinkryſtallen und Farbeſtoffen ver Galle!),. Häufiger find fie feft, 
Doch immer noch fo weich, daß man fie mit dem Meſſer fehaben kann. Ihre 
Form iſt die runde, die elliptifche, oder fie werben, wenn viele zugegen find, durch 
gegenfeitige Abplattung eckig und polyedriſch. In Bezug auf ihre Farbe und 
fonfligen phyſilaliſchen Eigenfchaften unterfcheivet man: Try flallinifche, faſt 


7) ©. Icones histol, path. Taf. 23. Fig, 3. 
%) ©. Icones histol. pathol. Taf.. 11. Fig. 5. 
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farblos, an den Kanten durchſcheinend, auf dem Bruch ſtrahlig; fie beſtehen 
bauptfählih aus Choleſtearin — dunkle Gallenſteine von vunfelbrauner oder 
grünfchwarzer Farbe und mehr erdigem Bruch, beftehen hauptſächlich ans Gal⸗ 
Ienfarbeftoff — nicht kryſtalliniſche Ballenfleine von feifenartigem Anfe 
hen und concentrifch-fchaligem Gefüge — allenfleine, die aus abwechfelnden 
weißen Schichten von Choleflearin und dunkelgelben von Gallenfarbeftoff beſte⸗ 
hen. Die beiden letzten Arten find die häufigften. Die wefentlichen chemi- 
fchen Beftandtheile der menfchlichen Gallenfteine find Choleſtearin und Galler 
farbeftoff mit etwas Schleim; dieſen find bisweilen noch Margarin und mar 
garinfaure Salze, kohlenſaurer und phosphorfaurer Kalk in geringen Berhält- 
niffen beigemifcht. Das quantitative Berhältniß dieſer verſchiedenen Subflanzer 
zeigt fich jedoch fehr wechfelnd. In den Gaflenfleinen der Thiere haben oft 
die letzteren Beftandtheile das Hebergewicht über Die erſteren. Alle dieſe Sub- 
Ranzen finden fich bereits in der normalen Galle, aber in verhältuigmäßig 
geringer Quantität: unter gewiffen Bebingungen, wahrfjcheinlich wenn ihre 
Duantität pathologiſch vermehrt iſt oder wenn zugleich mechanifche Verhältuifle 
den Abfluß der Galle befchränfen oder verhindern, fallen diefe nur Ioder ge 
bundenen Stoffe nieder und bilden Concretionen. Dies fiheint vor der Hand 
die wahrfcheinlichfte Erflärung von der Bildung der Gallenconcretionen. 

4) Soncretionen, welche fich innerhalb des Darmkanals bilden, foge 
nannte Magen- und Darm- Steine, find bei den meiften Thieren fehr 
häufig, beim Menſchen vagegen etwas feltner. Sie zeigen eine große Man- 
nigfaltigfeit in Bezug auf chemifche Zufammenfegung und morphologifche 
Anordnung; ebenfo mannigfaltig ift Die Art ihrer Entftehung, find es die Ur- 
fachen, denen man ihre Bildung zufchreiben muß. Ihre Hauptarten find fol 
gende: a. Darmeoneretionen, welche hauptfächlic aus Kalt und Magneſia⸗ 
falzen , namentlich phosphorfaurem und fohlenfaurem Kalf beftehen, zu benen 
bisweilen noch unverdaute Speiferefte, vorzüglich Pflanzenzellen binzufommen, 
haben gewöhnlich einen fremden Körper als Kern und find als chemifche Nie⸗ 
verfchläge aus den Darmflüffigkeiten, als chemifch-mechanifche Incruftatiomen 
von fremden, zufällig in den Darmkanal gefonmenen Körpern zu betrachten. 
Beim Menfchen finden fie ſich am Häufigften innerhalb des Processus vermi- 
formis, offenbar aus mechanifchen Gründen, weil fich einmal gebilbete Nieder 
ſchläge in diefem engen, blind geendigten Kanal leichter anhäufen und zu Eon- 
eretionen vereinigen Tönnen, als in dem eigentlichen Darmrohr, in welchem 
Niederfchläge fowohl als fremde Körper, wenn fie nicht fehr groß find, durch 
die periftaltifche Bewegung des Darmes und den Drud feines Inhaltes noth⸗ 
wendig nach unten gebrängt und nach Furzer Zeit mit den Faeces ausgeleert 
werben. Diefe Coneretionen find entweder erdig, locker und porös, ober fie 
beftehen aus dünnen, concentrifch fchaligen Schichten; feltner zeigen fie ein 
mehr kryſtalliniſches Gefüge. 

b. Darmeoneretionen, welche hauptfächlich aus unverbaulichen Speifereften 
beſtehen, zeigen ſcheinbar einen organifirten Bau, aber nur tarum, weil ihre 
Beſtandtheile organifchen Urfprumgs find. Am häufigften beftehen fie aus 
Pflanzenreften, aus den unverbaulichen Holzfafern der Speife, des Futters, 
fo namentlich die häufigen Darmconcretionen der mit Kleien gefütterten Mül⸗ 
lerpferde. Auch Haare gehen Häufig in ihre Zufammenfegung ein, ja bilden 
oft das ganze Concrement, wie in den Daarballen (Aegagropilae) des Rind- 
viebes, der Ziegen, Gemfen. Bei fleifchfreffenden Thieren findet man in ihnen 
auch unverbaute Refte von Knochen, welche unter dem Mikroſkop noch ganz 
die Structur von mit Säuren behandelter Knochenſubſtanz zeigen, fo in einem 
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- von mir unterfuchten Eoncrement aus dem Mafldarme eines Hundes. Die 


Entftehung diefer Eoncretionen beruht ohne Zweifel auf mechanifchen Gründen, 
die genannten Speiferefle, in ungewöhnlich großer Menge angehäuft oder un- 
gewöhnlich lange im Darmkanal zurüdgebalten, ballen fich zufammen und 
werden burch Niederſchläge von Kalk- und Magnefiafalgen aus der Darmflüf- 
figfeit zu Concretionen verbunden. Daher fchließen fich diefe Concremente 
beim Borwalten der genannten Salze unmittelbar an die unter a. befchriebenen 
an. Beim Menfchen find Coucretionen biefer Art ſeltner, haben aber biswei- 
len ganz merkwürbige Beftandtheile; fo befland ein von Ikin befchriebenes 1) 
Darmeoncerement, das fich bei einem 3Ajährigen Dianne um einen Kirſchkern 
gebilnet hatte, neben phosphorfaurem Kalt und phosphorfaurer Ammonial: 
magnefia hauptſächlich aus Rhabarberfarben! 

c. Darmeoncretionen aus Fett, Fettfäuren und fettfauren Salzen (Raf- 
faigne, Robiquet). Ueber ihre Entſtehung iſt nichts befannt; man kann 
nur vermuthen, daß fie ſich aus zurücgehaltenem unverbauten Fett aus den 
genoffenen Speifen bilden, oder kann annehmen, die fettige Subftanz, aus ber 
fie beftehen, wurde vom Darmfanal abgefondert. Doc ſcheint mir die lebtere 
Amahme ſehr wenig Wahrſcheinlichkeit zu haben. 

d. Darmconcretionen, welche aus Faſerſtoff beſtehen, kommen mit ven 
aus Proteinverbindungen beftchenden Harnfteinen in jeber Hinficht überein und 
find, wie jene, wahrfcheinlich immer amorph oder zeigen höchſtens Spuren von 
Zellenbiſldung. Das Material zu ihrer Bildung liefert entweder gerounenes 
Blut oder Faferfiofferfudat. 

5. Neben den bisher genannten fommen noch in einigen anderen Flüſſig⸗ 
feiten Eoncrettonen vor, die aber weniger häufig und auch noch weniger be» 
fannt find. So die Eoneretionen, welche fich in den Thränenprüfen und Thrä- 
nenfanälen bilden (Thränenfleine), befteben hauptſächlich aus phosphorfanrem 


"Kalk und bilden fich ohne Zweifel durch Nieberfchläge aus der Thränenflüffig- 


fert unter noch nicht Hinlänglich befannten Umſtänden. Aehnliche Eoncretionen 
bilden fich bisweilen auch in der Nafenhöhle und den Kanälen ver Bronchien, 
wahrfcheinfich Niederſchläge aus den natürlichen Flüffigkeiten viefer Kanäle, 

Alte bisher betrachteten Eonrretionen (die aus Proteinverbindungen befte- 
benden ausgenommen) bilden fi) aus den Secretions⸗ und Excretions⸗Flüſſig⸗ 
feiten des menfchlichen und thierifchen Körpers; ihre Entfiehung läßt fich zu- 
nächſt auf chemifche und mechaniſche Urſachen, oder auf eine Combination von 
beiden zurückführen, wenn gleich die letzten Gründe ihres Auftretens meiſtens 
noch in Dunkel gehüllt ſind und in tiefer liegenden pathologiſchen Proceſſen 
geſucht werden müſſen. An ſie reihen ſich gewiſſe, nicht organiſirte Gebilde, 
deren Entſtehung auf der Bildung eines neuen, vorher gar nicht vorhandenen, 
erfi durch einen pathologifchen Proceß hervorgerufenen Abfonderungsorganes 
beruht. Dies ift der Fall bei den kryſtalliniſchen Maſſen von Eholeftearin, 
welche den Inhalt vieler Balggefchwülfte bilden (f. das Nähere weiter unten 
bei den Balggefhwälften). Hieher gehören ferner die nicht feltenen Ktalf- 
ablagerungen in den Hydatiden und in ben efliptifchen Bälgen, welche vie 
Trichina spiralis umgeben. 

Die zweite große Abtheilung der thierifchen Eoncretionen begreift diejeni⸗ 
gen, welche, im Gegenſatz zu den bisher betrachteten, nicht in Höhlen und 
Rauälen des Körpers, ſondern im Parenchym der Organe vorkommen und als 


1) Seide und Oppenh. Zeitfär. 1836. S. 236. Balentin’s Nepertor. 1837 
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deren Bildungsmaterial nicht, fpecififche Flüſſigkeiten, ſondern das Blut ober 
rihtiger Die allgemeine Ernährungsfläffigkeit betrachtet werben muß. Der 
Typus oder Modus ihrer Bildung kann ein doppelter fein: 

a, in dem Parenchym gewiffer Organe, zwifchen ben unveränderten Ele⸗ 
mentartheilen ihres Gewebes, lagern fih unmittelbar aus der allgemeinen Er⸗ 
nährungsflüffigfeit gewiffe, der Drganifation unfähige, Stoffe in Fryflaflini- 
fcher oder nicht kryſtalliniſcher Form ab; 

b. gewiffe franthafte Ablagerungen in das Parenhym von Organen, 
zwifchen die Elementartheile ihres Gewebes, Ablagerungen, die fih im Allge⸗ 
meinen auf die Exfubation eines mehr oder weniger veränverten Blutplasma 
zurüdführen laſſen, erleiven eine allmälige Umwandlung. Die thierifche 
organifationsfähige Materie derfelben wird verflüffigt und reforbirt, währen 
die der Organifation unfähigen Theile derſelben (Salze 2c.) zurückbleiben und 
Eoncretionen bilden. Diefe können dann auf die unter a. befchriebene Weiſe, 
durch unmittelbare Ablagerung von Salzen ꝛc. aus der allgemeinen Ernährunge- 
flüffigkeit, verftürft und vergrößert werden und fo die beiden Bildungstypen 
ſich mit einander verbinden. 

Alle Eoncretionen der Art haben mit Ausnahme einiger fpäter zu betrach⸗ 
tenden eine fehr große Aehnlichkeit in ihrer chemifchen Zuſammenſetzung und 
morphologifchen Anordnung. Sie zeigen in einer oft vorherrſchenden, oft 
ganz zurücktretenden Orundlage von geronnenem Faſerſtoff Ablagerungen von 
phosphorfaurem Kalk, Tohlenfaurem Kalk, phosphorfaurer Ammoniakmagnefia 
und fohlenfaurer Magnefia (daneben geringe Duantitäten anderer Salze) in 
fehr verfchievenen Berhältniffen, mit Borwalten des einen oder andern Bes 
ſtandtheiles. Doch zeigt ihre morphologifche Anordnung bei Gleichheit des 
Principes vielfache Verfchievenheiten im Einzelnen. Die aus Faſerſtoff ober 
überhaupt aus Proteinverbindungen beſtehende Grundlage ift bald vollkommen 
amorph, bald zeigt fie verfchievene Stufen von Organifation; die Salze find 
entweder amorph⸗koͤrnig, oder mehr oder weniger deutlich kryſtalliniſch. Ebenfo 
ift das Verhältniß diefer Concretionen zu ben Elementartheilen des Gewebes, 
in ver fie abgelagert find, ein verſchiedenes. Am bäufigften find fie zwiſcher 


die hiftologifchen Elemente des letztern eingeflreut, ihre Zwifchenräume aud- ' 


füllend, und wenn fie durch mechanifche oder chemifche Mittel entfernt find, 
bleibt das urfprüngliche Gewebe des Theiles in feiner normalen Befchaffenheit 
allein übrig. Bisweilen bilden fie Ineruftationen der normalen Gewebselemente 
und haben dann eine fehr regelmäßige, fcheinbar organifche Form. Se bie 
Eoneretionen im Plexus choroideus der Hirnventrifel, welche aus fehr regel 
mäßigen mikroſkopiſchen Kugeln beftehen, ohne Zweifel incruflirten organiſchen 
Zellen!). In feltenen Fällen zeigt die Mafle ver Eoncretion felbfi Spuren 
eines organifchen Baues, fie bildet gewiffermaßen den Uebergang zu ben patho- 
Iogifchen Neubilvungen von wahrer Knochenſubſtanz und möchte als eine nievere 
Stufe von Knochenbildung, als ein unvollfommener Berfuch verfelben zu be 
traten fein?). 

Die legte Urfache der Entflebung diefer Eoncretionen iſt im Allgemeinen 
ſehr dunkel, wir wiffen nicht, welche Gründe eine örtliche Ablagerung unauf- 
löslicher Stoffe oder Salze aus der allgemeinen Ernährungsflüffigleit hervor⸗ 
rufen: ebenfo wenig wiflen wir, woburd es bewirkt wirb, daß von einer 
ausgeſchiedenen Partie Blutplasma die bildungsfähigen Theile reforbirt werben 


!) Bgl. Icones hist. path. Taf. 14. Fig. 8. 
2) Bol. Balentin’s Repertor. Br. 1. S. 322 ff. 





Gewebe (in pathologifcher Hinficht). 809 


und die nichtbildungsfähigen, in den gewöhnlichen Körperfläffigfeiten umauflös- 
lichen, als Concretion zurädbleiben. Doc läßt ſich vermuthen, daß ein über- 
mäßiger Gehalt des Blutes an foldhen Salzen, wie ex vielleicht krankhaft in 
verfchiedenen Lebensaltern und naturgemäß im hohen Alter vorkommt, vie 
Bildung folder Ablagerungen begünftigt: inbeffen fehlen hierüber umfaſſende 
Unterfuchungen. Die Erfahrung lehrt ferner, daß alle krankhaften Borgänge, 
welche eine örtlich vermehrte Erfubation von Blutplasma bebingen oder in 
ihrem Gefolge haben, auch die Bilbung folder Eoncretionen, auf die unter b. 
befchriebene Weiſe veranlaffen köͤnnen. Dies gilt gewiß von ver Entzündung, 
wo das durch fie geſetzte Exſudat außer anderen, an einem andern Orte be- 
fchriebenen Veränderungen (f. d. Artilel Entzündung) auch durch allmäliges 
Verſchwinden der Proteinverbinnungen und Zurückbleiben oder vermehrte Ab» 
lageruug von Kalkſalzen in eine Concretion übergehen kann; es gilt ferner von 
den Tuberkein, bei denen ber Uebergang in Eoncretionen, ihre fogenannte 
Berfnöcherung , Tein ungewöhnlicher Ausgang ift (f. weiter unten bei ven Tu- 
berfeln). Aber dies find nur Andeutungen, Spuren, die uns vielleicht fpäter 
der Wahrheit näher bringen: die letzte Bilvungsurfache der Concretionen, die” 
Urfachen und Bedingungen, warum in fpeciellen Fällen gerade fie und Feine 
anderen pathologifchen Neubilvungen entflehen, if fo gut wie ganz unbelannt. 
Conrretionen der Art können fo ziemlich in allen Theilen des Körpers 
vorfommen. Mean hat fie beobachtet in der Schiloprüfe, im Derzbeutel, in 
den Klappen des Herzens, in den Wandungen der Arterien, im Innern der 
Benen (Benenfleine), in der Runge, ven Bronchialdrüſen, in den verfchieven- 
ften Zymphbrüfen, im Ovarinm, im Zellgewebe, in den Muskeln u. f. w. Ihre 
chemifche Zufammenfeßung und morphologifche Anorduung ift im Allgemeinen 
überall viefelbe; fie wechfelt nur in den oben angegebenen Grenzen. Wir 
wollen baber nur ein paar Källe, als Typen diefer Art, genauer befchreiben: 
Die Valvula mitralis im Herzen eines an Alvenlarfrebs des Duodenum ver- 
fiorbenen Mannes war, wie man fich gewöhnlich, aber fälfchlich ausdrückt, 
verknöchert, dv. h. e8 hatte fih in ihrem Innern eine fefte, fleinige Concretion 
gebilvet. Unter dem Mikroſtop erfchien die Maſſe des Eoncrementes als eine 
Ablagerung von farblofen durchſichtigen Kryftallen oder unbeflimmt kryſtallini⸗ 
ſchen Partien in den Zwifchenräumen ber Membranen und Zafern, welche im 
Rormalzuftande die Klappe bildeten. Durch Salsfäure wurden die kryſtallini⸗ 
fihen Partien des Eoncerementes unter Gasentwicklung aufgelöft!) und das 
nun bentlich erfennbare normale Gewebe der Baloula blieb allein übrig. — 
Eoncretionen in den Lungen, fogenannte Lungenfleine, find von verſchiedener 
Größe, meift zadig und von unregelmäßiger Form, haben aber platte Ober⸗ 
flächen und liegen frei im Qungengewebe, ohne allen organischen Zufammen- 
hang mit vemfelben. Unter dem Mifcoffop erfcheinen fie als dunkle, amorphe 
körnige Maflen: in Säuren löfen fie fih unter Gasentwicklung, und der Rüd- 
ſtaud, der membranös-amorph erfcheint, befteht aus organifcher Subflanz ?). 
Diefe Beichreibungen paflen auf die meiften Eonceretionen der Art; nur 
einige berfelben machen eine Ausnahme von der Regel und verbienen eine be- 
fondere Betrachtung : 
Die fogenannten atheromatöfen Ablagerungen in den Arterien, namentlich 
in der Norta, unregelmäßige Schichten von gelblichweißer Farbe und geringer, 


ı) Eine Abbildung der biftologifchen Anordnung eines ähnlichen Gonerementes f. in 
Icones hist. path. Taf. 22. Fig. 8. 


*) Bgl. Icones hist. path. Taf. 15. Fig. 7. 
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faſt breiartiger Conſiſtenz, oft mit gleichzeitigen Kalkablagernngen verbun- 
den, beſtehen weſentlich aus Ablagerungen von tafelförmigen Choleſtearin⸗ 
kryſtallen zwiſchen das elaſtiſche Gewebe jener Lefeße vorzüglich zwiſchen 
die inneren Schichten derſelben. Die ſogenannten Gichtknoten, welche ſich 
bei Gichtkranken an den Extremitäten, beſonders in der Nähe der Gelenke, 
bilden, ſtellen im trocknen Zuſtande weiße, leichte, poroöſe, dem Meerſchaum 
ähnliche Maſſen dar, deren Subſtanz hauptſächlich aus harnſaurem Natron 
beſteht. Hiſtologiſch unterſcheiden ſie ſich nicht von den übrigen Concremen⸗ 
ten: wie dieſe werden fie zuſammengeſetzt von feinkörnigen, ſeltner kry ſtalli⸗ 
niſchen Maſſen, welche zwiſchen die unveränderten Elementartheile des ur⸗ 
ſprünglichen Gewebes eingeſchoben ſind. 

B. Organiſirte oder organtfationsfähige pathologiſche 
Neubildungen. Sie unterſcheiden ſich weſentlich von den eben erwähn⸗ 
ten nicht organiſirten Geweben. Dieſe letzteren find Kryſtalle und kryſtalli⸗ 
niſche Maſſen, oder, wenn fie amorph, beſchränkt ſich ihre ganze Entwick⸗ 
lungsfähigkeit darauf, daß ſie aus jenem Zuſtande in den kryſtalliniſchen 
übergehen können; fie beſtehen ferner größtentheils aus ſogenannten unor- 
ganiſchen Verbindungen, vorzugsweiſe aus Salzen, nur bisweilen find dieſen 
Salzen auch Proteinverbindungen beigemifcht, aber damit machen fie bereits 
den Uebergang zu den organifirten oder organifationsfähigen Geweben. 

Diefe hingegen find deutlich organifirt, ähnlich den normalen Geweben 
des thierifchen Körpers, und wo fienicht organifirt, fondern amorph erfcheinen, ha⸗ 
ben fie wenigftens die Fähigkeit nach beflimmten Gefegen der Entwicklung 
in organifirte Gebilde überzugehen. Zu ihnen gehört bei weitem die Mehr⸗ 
zahl aller pathologifchen Bildungen: Alles, was man mit dem Namen Ges 
ſchwülſte bezeichnet, die Hypertrophien, die von der Natur wiedererfegten 
Theile verloren gegangener Gebilde, die Probucte der Entzündung, der 
Eiter u. ſ. w.; doch verbinden fie fih, wie fchon früher erwähnt wurde, 
nicht felten mit unorganifirten Ablagerungen, indem beide aus verfelben 
Duelle hervorgehend, fich mit einander mifchen. 

Die einzelnen pathologifch erzeugten Gewebe find unter einander eben- 
fo verfchieden, als die normalen Elementartheile des menfchlichen Körpers, 
aber die Grundgeſetze ihrer Entftehung und Entwicklung und die Art, wie 
fie fih zu den normalen Geweben verhalten, find allen gemeinfam. Sie 
entfiehen nämlich alle aus einem amorphen Bildungsftoff (Cytoblaſtem), 
nach den allgemeinen Gefegen der organifhen Entwidlung, nie durch Um⸗ 
wandlung eines bereits fertigen, ausgebildeten Gewebes (einige feltene, viel 
leicht nur fcheinbare Ausnahmen von diefem Gefeg werben wir fpäter be- 
trachten). Sie entftehen ferner zwifchen ven bereits vorhandenen Efemen- 
tartheilen der normalen Gcwebe, find dieſen interponirt und fchließen fie 
ein. Ferner entftehen fie aus den allgemeinen Bilvungsfluffigfeiten und 
nicht aus fpecififchen, ausfchließlich zu ihrer Erzeugung. beftimnten Stoffen. 

Die hierher gehörigen pathologiſchen Bildungen theilen die allgemeinen 
Gefege ihrer Entftehung und Entwiclung mit den normalen Geweben, 
und diefe find, fo weit man aus den bisherigen Beobachtungen fchließen 
darf, faft in allen Fällen die der Zellentheorie. Ueberall ift zuerſt ein ein- 
faher Bildungsſtoff (Cytoblaſtem) vorhanden: in viefem bilden ſich 
Zellenkerne (Cytoblaften), und um diefe entfleben Zellen. Diefe Ent- 
ftehung pathologiſcher Gewebe durch Zellenbildung läßt ſich in vielen Fäl⸗ 
Ien mit Beſtimmtheit nachweifen, fo bei der Regeneration des Zellgewebes, 
beim Markſchwamm, beim Eiter. Bisweilen kann man firh überzeugen, daß 
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bie Zellenkerne zuerft vorhanden find, und die Zellenwände ſich fecundär um 
diefelben herumbilden, fo häufig an den Eiterförperchen, am QTuberfelt), In 
manchen Fällen ıft mit der Entftehung von Zellen und ihrer vollſtändigen 
Entwidlung das pathologifche Gewebe vollendet, in ver Regel aber erlei» 
den biefe zuerfigebildeten (primären) Zellen noch weitere Veränderungen 
und es entſtehen aus ihnen Elementartheile, welche nichts mehr von der ur- 
fprünglichen Zellenform an fih tragen. Gewöhnlich find es dann bie Zel- 
Ienwände, welde in bleibende Theile des Organismus übergehen, feltner er- 
fahren die Zellenferne eine weitere Entwidlung, und noch feltner entftehen 
organifirte pathologifche Gewebe, deren Entwicklung fi gar nicht auf eine 
Zellenbildung zurüdführen Iäßt. 

Dies iſt kurz zufammengefaßt der wefentliche Vorgang bei der Ent- 
ſtehung aller organifirten pathologifhen Bildungen. Einige Punkte viefes 
Vorganges verbienen jedoch eine etwas genauere Betrachtung. 

Bor Allem haben die Verhältniffe des Cytoblaſtems, des Bildunge- 
foffes pathologifcher Gewebe eine große Wichtigkeit. Es drängen ſich uns 
bier fogleich tie Kragen anf: woher kommt das Eytoblaftem pathologifcher 
Bildungen? welche phyſikaliſche Eigenfchaften, welche chemifche Zufammen- 
febung hat es, und durch welche Einflüffe wird fein Uebergang in tie Ent- 
wicklung bedingt? Diefe Fragen Iaffen ſich nach unferen gegenwärtigen 
Kenutniffen zwar nicht genügend, aber doch wenigftens einigermaßen be- 
antworten. 

Als Eytoblaftem bei der normalen Ernährung und Gewebsbildung 
muß ohne Zweifel tie allgemeine Ernährungsflüffigkeit betrachtet werten. 
Diefe hat ihre Quelle im Blute, kommt in ihrer quantitativen chemiſchen 
Zufammenfegung mit dem Plasma des letztern überein und burchtränft alle 
Gewebe tes Körpers, felbft diejenigen, welche nicht unmittelbar von Blut⸗ 
gefüßen durchzogen werben (natürlich mit Ausnahme der Gebilde, welche nicht 
mehr wachfen, dem Stoffwechfel entzogen find, wie die äußerſten Schichten 
der Oberhaut, der Nägel und Haare). Diefelbe allgemeine Ernährungsflüf- 
figfeit muß als das Cytoblaſtem von vielen pathologifchen Bildungen betrachtet 
werden, namentlich bei jenen langfam entflehenden, ohne alle Krankheitser⸗ 
fiheinung einhergehenden Hypertrophien einzelner Gewebe orer ganzer Or- 
gane, bei denen fich fo ſchwer beftimmen läßt, wo das normale Verhalten 
aufhört und das Gebiet der Pathologie beginnt. In anderen Fällen läßt 
fih das Cytoblaſtem pathologifcher Bildungen mit Beftimmtheit nachweifen. 
So wiffen wir namentlich, daß die bei Entzündungen aus den Gefäßen aus⸗ 
getretene faferftoffhaltige Flüſſigkeit als Blaſtem der verfchiedenartigften 
pathologifchen Bildungen auftreten kann (vgl. den Artifel Entzündung). 
Unfere bisherigen Erfahrungen berechtigen ung aber zu dem Schlufle, daß Tas 
Blaſtem aller pathologifhen Bildungen in letzter Inſtanz immer aus dem 
Blute ſtammt. Was die Form und Befcaffenheit des Eytoblaftems betrifft, 
fo ift daſſelbe entweder flüffig over feft. Flüſſige Eytoblafteme patholo- 
gifcher Bildungen treten uns am häufigſten entgegen und aus fpäter anzu⸗ 
führenden Gründen folgt, daß auch die feften Blafteme früher flüffig waren 
und in biefem Zuſtande abgefondert, erft fpäter feft geworben find. Alle 
flüffigen Eytoblafteme, die bisher unterfucht wurden, enthielten ohne Aus- 
nahme Proteinverbindungen: Flüffigkeiten, die zwar andere thierifche Stoffe, 
aber feine Broteinverbindungen enthalten, wie bie meiften Secrete, der 


1) Bol. die Icones histol. dath. Taf. 3. Fig. 7. und Taf. 6. Fig. 1, 2. fl. 
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Urin, die Galle, Können zwar als Bildungsmaterial für nicht organifirte 
pathologifhe Bildungen (Concretionen), nie aber als Cytoblaſtem für orga- 
nifirte Gewebe auftreten. Erft wenn fih dem Urin Blutplasma beimifcht, 
kann fih in ihm Eiter bilden. Proteinverbindungen, namentlich fluffiger 
Saferftoff, feheinen durchaus nothwendig für alle flüffigen Eytoblafteme, aus 
denen pathologifche Neubildungen, welde zur Elaffe der organifirten gehö⸗ 
ren, hervorgehen follen. Auch feften Eytoblaftemen begeguen wir nicht fel- 
ten, namentlich bei ven Ausgängen der Entzündung, beim Skirrhus, bei 
Tuberfen. Sie find natürlich immer amorpb, waren urfprünglich, bei ihrer 
Ablagerung, flüffig, und find erft fpäter, aber ehe noch die Entwidlung in 
ihnen begann, feft geworben, geronnen. Bon den entzündlichen Erfubaten 
wiffen wir, daß fie aus geronnenem Faſerſtoff befteben. Die feften Eyto- 
blafteme, welche bei Skirrhus und Tuberfeln vorkommen, flimmen in ihren 
morphologifchen Eigenfchaften, in ihrem chemifchen Berhalten gegen Rea- 
gentien volllommen mit jenen überein, auch fie befteben alfo wahrſcheinlich 
aus Faferftoff, wenigftens aus einer geronnenen Proteinverbindung. Schwie- 
riger ift die Beantwortung der Frage, von welchen Urſachen die Entwid- 
Iung des Cytoblaſtems pathologifcher Bildungen abhängt? Ich habe mic 
fhon bei der Entzündung hierüber ausgefproden: was dort (S. 352 ff.) 
von der Entwicdlung des entzündlichen Erfubats gefagt wurde, bad gilt 
ebenfo von der Entwicklung aller organifirten pathologifchen Bildungen 
überhaupt. Die Entwidlungsfähigfeit (potentia) des Cytoblaſtems 
ift eine ihm wefentlich zukommende Eigenfchaft, fie Liegt fehon in feinem Be⸗ 
griffe und wird ihm nicht etwa burch äußere Einflüffe erft übertragen. Die 
wirflihe Entwidlung bveffelben, der Uebergang der potentia in ben 
actus, iſt aber an äußere Bedingungen gefnüpft und von ihnen abhängig. 
Dieſe Bedingungen find theils allgemeine, eine gewiffe mittlere Tempera- 
tur, die Gegenwart von Feuchtigkeit und Sauerftoff, theils befonvere, näm- 
lich Die fortvauernde Lebenskraft des ganzen Individuums und bes Körper- 
theiles, ın welchem fi) das Cytoblaſtem entwidelt. Eine andere Frage von 
befonderer Wichtigkeit ift Die folgende. Hat ein beſtimmtes Cytoblaſtem 
nur überhaupt die Fähigkeit, fih zu entwideln, over bat es die Tendenz, 
fih zu einem beftimmten Gewebe zu entwideln, ift alfo mit ber Ratur 
und chemifchen Zufammenfegung eines Eytoblaftems auch fchon die Natur 
und Befchaffenheit des entftehenden Gewebes gegeben oder nicht? Diefer 
Gegenftand iſt natürlich für die Pathologie von der größten Wichtigkeit; 
denn wenn ſich nachweiſen ließe, daß ein beftimmtes Cytoblaſtem von ge- 
wiffen morphologifchen und chemifchen Eigenſchaften immer in Tuberkel, em 
anderes von verfchiebener, aber ebenfo conftanter Befchaffenheit immer in 
Markſchwamm oder Skirrhus überginge, fo wäre damit natürlich für bie 
Kenntniß der Urfache, alfo auch für die Behandlung dieſer Kranfheiten viel 
gewonnen. Mit Beftimmtheit läßt fich dieſe Frage gegenwärtig noch nicht 
beantworten, aber überwiegende Gründe fprechen dafür, daß die Natur des 
ſpäter entflehenden Gewebes nicht von der Befchaffenheit des Cytoblaſtems 
abhängt, fondern dur fpäter hinzutretende äußere Einflüffe bedingt wird. 
Ich konnte zwifchen den Eytoblaftemen von Tuberfeln, von Skirrhus, von 
Eiter, Zellgewebe u. f. w. nie einen morphologifchen ober chemifchen Unter⸗ 
fchied auffinden und die Erfahrungen bei der Entzündung beweifen beftummt, 
dag Erfudat (Cytoblaſtem) von denfelben morphologifchen und chemifchen 
Eigenſchaften, aus derfelden Duelle herrührend unter verſchiedenen Verhält⸗ 
niffen in die afferverfchiebenfien Gewebe übergehen faun. Auf die fpecielle 
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Entwidlung des Eytoblaftems üben aber, wie ans den bisherigen Erfah⸗ 
rungen hervorgeht, hauptſächlich zwei Umſtände einen fehr merflihen Ein- 
fluß aus. Einmal ift dies die Befchaffenheit ver Gewebe, welche das Cy⸗ 
toblaftem umgeben. Bei ungefchwächter Lebenskraft wird Cytoblaftem zwi⸗ 
fhen Zellgewebe wieder zu Zellgewebe, zwifchen organifchen Dusfelfafern 
zu Muslelfafern, in Berührung mit Knochen zu Knochenmaſſe u. f. w., ganz 
fo wie e8 bei der normalen Ernährung der Fall ifl. Bei der Betrachtung 
‚ber einzelnen pathologifchen Gewebe wird die allgemeine Gültigkeit dieſes 
Geſetzes durch viele Beifpiele nachgewiefen werben. Der zweite Umſtand, 
welcher auf die fpecielle Entwidlung des Eytoblaftems einen nachweisba⸗ 
ren Einfluß hat, iſt der Stand der Lebenskraft des ganzen Organismus, 
in welchem ein Cytoblaſtem ſich entwidelt. Bei geſchwächten und dysfrafi- 
ſchen Individuen wird daſſelbe Eytoblaftem, welches bei normaler Lebens. 
Fraft zu normalen Geweben wird, in Pfeuboplasmen, in Tuberfeln, Skirrhus 
n. dgl. übergehen. Bei Typhus, Gangrän kommt ein Cytoblaſtem entweder 
gar nicht zur Entwicklung, oder biefelbe bleibt fehr unvollfommen. Diefe 
Erfahrungen zeigen, daß man die fogenannten Dysfrafien nicht, wie es fo 
Häufig gefchieht und wie der dafür gewählte Namen fälfchlich angiebt, aus 
einer chemifchen Urſache, einer Abnormität in der Miſchung der Säfte, er- 
Hären kann, fondern fie auf tiefer liegende dynamiſche Störungen, wahr- 
fheinlich der Nerventräfte, zurücdführen muß. 
* Die weiteren Borgänge bei der Entwicklung pathologifcher Gewebe 
find ganz diefelben, wie fie die Entwiclungsgefchichte der normalen Ge⸗ 
webe nachgewiejen hat. Gewöhnlich bilden fich zuerft in dem amorphen 
Eytoblaftem Zellen und aus dieſen gehen fpäter die ausgebildeten Gewebe 
hervor. Nicht nur im allgemeinen Typus ftimmt aber der Entwidlungs- 
proceß von Geweben, die ſich in Folge Eranfhafter Verbältniffe bilden, mit 
dem der normalen KRörperbeftanptheile überein; dieſe Achnlichkeit reicht viel- 
"mehr bis in die Heinften Details. So entfteht 3. B. Zellgewebe in heilen- 
den Wunden, in Gefhwälften ganz nach demfelben Typus, wie bei der er- 
ſten Bildung im Embryo, es entfteht aus Zellen, die ſich fabenartig verlän- 
gern oder, ſich in leiftenförmigen Streifen abſchnürend, jede in ein Bündel 
von Fafern zerfallen; — bei Hypertrophien der Muskelhaut des Magens 
bilden ſich die neuen, pathologifch hinzugefommenen Musfelfafern ganz eben 
fo, wie die früher vorhandenen normalen: verlängerte Zellen ftoßen mit ih» 
sen Spigen zufammen, verfchmelgen und bilden fo die einfachen, nicht quer- 
geflreiften Faſern, wie fie die Mustelfubftanz des Darnılanales, des Uterus 
darakterifiren. Berüdfihtigt man das Endrefultat diefer Entwicklung, die 
aus ihr hervorgegangenen Gewebstheile, fo zerfallen darnach alle organifir- 
ten pathologifchen Bildungen in mehrere große Gruppen: 

1) Sie bilden Gewebe, die auch auf ihrer höchſten Entwicklungsſtufe 
nur aus ifolirten oder durch eine fparfame amorphe Intercellularfubftang 
verbundenen Zellen befteben. 

2) Sie zeigen, wiewohl aus Zellen hervorgegangen, nach ihrer vollftän- 
digen Entwicklung nichts mehr von ber urfprünglichen Zellenform: die Zel- 
Ien find in Faſern oder andere zufammengefegtere Hiftologifche Elemente 
übergegangen. 

3) Im ausgebifveten pathologifchen Gewebe find Zellen und ſolche Ele- 
mente, welche aus einer Weiterentwiclung der urfprünglichen Zellenform 
hervorgehen, wie Fafern, Blutgefäße u. dgl. mit einander gemifcht. 

Alle unter 2) gehörigen Gewebe kommen in ihren Elementeu mit denen 
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der normalen Gewebe entweder vollkommen überein over haben wenigftens 
mit ihnen die größte Aehnlichkeit. Sie werben auch wie biefe ernährt, be 
harren, und ftellen, einmal ausgebildet, meift bleibende Theile des Körpers 
dar. Daffelbe gilt nur von einem Heinen Theil der zu 1) gehörigen patho- 
Iogifchen Gewebe. Faft nur die durch pathologifche Einflüffe verloren ge- 
gangenen und wiedergebifpeten Epithelien gehören hierher. Sie flellen Ag- 
gregate von Zellen dar, welche zu normalen Zwecken des Körpers dienen und 
erſt daun entfernt werben, wenn fie, durch neue gleidhartige Elemente er- 
fest, ihre Zunctionen bereits erfüllt haben. Bei weitem die Mehrzahl ber 
zu 1) und 3) gehörigen Gewebe zeigen ein anderes Berbalten, zu dem wir 
unter den normalen Geweben nur unvollfommene Analogien finden. Bei 
ihnen trennen fich nämlich die Zellen, wenn fie ihre vollkommene Ausbiſdung 
erreicht haben, ja oft fchon früher, von einander, zerfallen und werden ale 
dem Organismus fremd gewordene Mlaterien, entweder nach außen entleert, 
was meift gewaltfam, auf Koften der fie umgebenden normalen Körpertbeile 
geſchieht, — oder fie werben zerfegt, verwandeln fi in eine ftructurlofe, 
unbeftimmt förnige, pulverige Maffe, einen wahren organifchen Detritug, 
der feiner weitern Drganifatton fähig, allmälig von den Flüffigleiten des 
Körpers aufgelöft wird (fo weit dies feiner chemifchen Beichaffenheit nach 
möglich ift) und häufig gänzlich verfchwindet. Hierher gehören vor Allem 
der Eiter und die Rörnchenzellen, deren Berbältniffe ſchon im Artifel Ent- 
zündung ausführlich befprochen worden, ferner alle fogenannten bösarti- 
gen Gefhmülfte, deren letztes Schidfal nothwendig in einer Ermeichung, 
einem Zerfallen beftebt, und bie weiter unten nocd ausführlicher betrad- 
tet werden. 

Bei allen diefen pathologifehen Gewebsbildungen ift die morphologifche 
Entwicklung immer auf das engfte mit einer chemifchen Veränderung ver- 
fnüpft. Schon mit der Bildung von Zellen in einem amorphen Cytoblaften 
hat das legtere eine chemifche Differenzirung erlitten: die Zellenwände ver- 
halten fich gegen NReagentien anders, als die Zellenferne. Je weiter bie 
Entwicklung vorſchreitet, um fo ausgeprägter wird auch die chemiſche Me⸗ 
tamorphofe, das ausgebildete Gewebe bat eine andere hemifche Zufammen- 
fegung, als das Cytoblaſtem, aus dem es hervorgegangen. Wenn ein Er- 
fudat auf ver Pleura 3. B., das nachweisbar aus Faferftoff befteht, fich in 
eine Pfeudomenbran umgewandelt hat, die aus Zellgewebefafern zufammen- 
gefegt ift, fo findet ſich in der letzteren Fein Faſerſtoff mehr: er iſt in Leim 
übergegangen, hat aber vorher, ehe er dazu wurde, eine ebenfo große Menge 
von chemifchen Metamorphoſen durchgemacht, wie man aus dem wechfeluden 
Berhalten gegen chemifche Reagentien fieht, als er während feiner Entwid- 
fung morphologifche Phaſen zu durchwandeln hatte. Diefe chemifchen Me⸗ 
tamorphofen fommen bei der Entwidlung aller Gewebe vor, fie find jedoch 
bis jest nur unvollkommen befannt. 

Wir gehen nach diefen allgemeinen Betrachtungen auf die fpeciellen 
Gewebe über, fo weit fie der Pathologie anheimfallen. Man Fann fie, zur 
leichtern Ueberficht in zwei Abtheilungen bringen, flüffige und fefte 
pathologifche Gewebe. Zu den flüffigen gehören: die hydropiſche Flüſſigkeit 
(Hydrops serosus — Bfutferum und H. fibrinosus — Blutplasma), ferner 
Eiter und Körnchenzellen. Sie wurben, fo weit fie hierher gehören, ſchon 
in dem Artikel Entzündung betradtet; wir befchränfen uns daher hier 
auf die feften organifirten Neubildungen. " 

Sp bald man biefe näher in's Auge faßt, zeigt es fich, wie wenig na- 
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türlich, wie gezwungen unfere meiften allgemein angenommenen medicini- 
fihen Kintheilungen und Bezeichungen find. Es giebt burchaus feine be- 
flimmte Grenze zwifchen der normalen Ernährung und der fogenannten pa- 
thologifchen Reubildung, beite find oft in ihren Proceſſen fowie in ihren 
Urfachen einanter ganz analva, und es hängt nur von zufälligen Umftänven 
ab, welchen ber beiden Namen wir auf einen gewiffen Vorgang anwenden. 
Man betrachtet bei dieſer Beurtheilung ziemlich unlogifch als leitendes Prin⸗ 
cip bald die Urfache, bald vie Folgen. Wenn die Armmusfeln eines Man- 
nes, der feine Arme zu Fraftigen Anftrengungen gebraucht, fich yerftärfen, 
wenn fie, mit ihrem frühern Zuftande verglichen, an Dicke und ohne Zwei- 
fel auch an Zahl der fie zufammenfependen Muskelprimitiobündel zugenom- 
men haben, fo fieht Niemand darin einen pathologifchen Zuftand, eine Hy» 
pertrophie ber Armmusteln, weil bier Feine fchlimmen Folgen, Feine Zunc- 
tiondftörungen zugegen find. Begegnet uns aber diefelbe Zunahme in der 
Muskelfubftanz des Herzens, wo fie von berfelben Urſache abhängt, auf 
diefelbe Weife entſteht, wie im erften Falle, dann iſt dies Feine normale 
Ernährung mehr, es ift vielmehr eine pathologifche Neubildung, eine Hyper⸗ 
teophie, und zwar bloß deßhalb, weil fie nicht wie im erften Falle unfchäb- 
lich ift, fondern ſchlimme Folgen für die Geſundheit und das Leben nach fich 
zieht. Diefe Unterſcheidungen find zwar telcologifch richtig, aber höchſt 
unlogifh. Ganz ähnlich trennen wir Gewebe, die auf tiefelbe Weiſe und 
nach tenfelben Gefegen, ja an demfelben Orte entftehen, die geradezu iden- 
tiſch find, nad) teleologifchen Nerfchiedenheiten in ihren Testen Urfachen. 
Wenn fih bei der Schwangerfchaft ber Uterus mit einer Exſudatſchichte 
überziebt, fo giebt dies ein normales Gewebe: daſſelbe Exſudat wird zu ei- 
ner pathologifhen Neubildung, wenn es feinen Urfprung einer Metritis 
verbanft, und doch ift es in beiten Fällen verfelbe Faſerſtoff, der nad) den⸗ 
felben Gefegen aus demfelben Blutplasına gerinnt, welches biefelben Gefäße 
nach tenfelben phyſiologiſchen Gefegen erfudirt haben! 

Es erhellt hieraus, daß es vorzugsweiſe ter praktiſche Gefichtepunft 
war, unter dem man bisher die Verhältniffe der Gewebe betrachtete, und 
daß man unter pathologifchen Geweben einmal alle die begriff, welche in 
ihren Folgen für ten Körper und teffen Geſundheit nachtheilig werden, 
andrerfeits aber auch die, welche nur ihrer Urfache nach in das Gebiet ver 
Pathologie gehören, indem fie in Folge von Wunden, von Subftanzverluft 
entfleben und, indem fie ven letztern erfegen, dem Körper eher nüglich, als 
ſchaͤdlich werben. 

Diefem Eintheilungsprincip nach zerfallen Die pathologifchen Gewebe 
in folgende Adtheilungen (vgl. den Artikel Entzündung ©. 360): 

1. Gewebe, die als Wievererfaß für verloren gegangene Körpertheile 
auftreten (Regeneration). Diefe find: 

1) vollkommen gebiltet; die neu entftanbenen Theile gleichen in 
jeder Hinficht, in ihren morphologiſchen, functionellen und chemifchen Ei- 
genfchaften durchaus den verloren gegangenen Geweben, die fie erfegen follen. 

2) Sie find unvollfommen gebildet (Narben), gleichen den 
Geweben, zu deren Erfah fie beflimmt find, nicht in jeder Hinſicht. Cs 
giebt aber verfchiedene Arten von Narben; die Narbe ift bisweilen nur vor⸗ 
übergehend, befteht nur fo lange, als das neue Gewebe in feiner Ent⸗ 
wicklung begriffen iſt. Mit der Bollendung ber leßteren wird das neue 
Gewebe dem alten vollkommen gleich und die Narbe ift verſchwunden. Oder 
die Rarbe ift bleibend: die neuen Theile bleiben unentwidelt, halbamorph 
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oder fie beftehen vorzugsweife ans Elementen von nieberer phyſiologiſcher 
Dignität, bauptfählih aus Zellgewebe und die im normalen Zuflanbe im 
zerftörten Theile vorhanden gewefenen zufammengefesteren Elemente, Rer- 
ven, Blutgefäße, Muskelfaſern, Drüfen 2c. erfegen fi gar nicht, oder viel 
fparfamer als vorher — woraus folgt, daß der neue Theil die Functionen 


- des früher vorhandenen nur unvollfommen erfüllen kann. 


II. Gewebe, deren Elemente nicht als Erfab früher vorbanvener umd 
verloren gegangener Rörpertheile auftreten, die vielmehr geradezu die Maſſe 
der in einem Organe bereits vorhandenen biftologifchen Elemente vermehren. 

Will man noch genauer diftinguiren, fo laſſen fich die hierher gehörigen 
pathologifchen Gewebe vom anatomischen Standpunkt aus in zwei meitere 
Abtheilungen bringen, die aber nicht fireng gefchieben find, fondern nur die 
beiden Endpunfte einer zufammenhängenden Formationsreihe bilden: 

1) vie nengebilveten Theile bilden ein Continuum mit ven früher vor- 
handenen, laſſen ſich anatomifch nicht von denfelben trennen, das auf Diefe 
Weiſe veränderte Organ ift vergrößert, an Maffe vermehrt — Hyper- 
trophie. Die Hypertrophie ift eine wahre, vollfommene, wenn bie 
neugebilveten Gewebselemente, welche zwifchen die alten, normalen einge- 
fchoben find, dieſen hiftologifch vollfommen gleichen, fo daß man auch durch 
die mikroſkopiſche Unterfuchung nicht mehr beftimmen Tann, welche Theile 
urfprüänglich find und welde nen binzugelommen. Falſch iſt dagegen tie 
Hypertrophte oder unvolflommen, wenn zwar bie neuen pathologifchen Ele⸗ 
mente aufs innigſte mit den alten normalen gemifcht find, ihnen aber hiſto⸗ 
Yogifch nicht vollfommen gleihen. Die Unvollkommenheit der Hypertropbie 
kann ebenfo wie bei der Narbe eine bleibende fein, over eine vorübergebenve; 
im letztern Fall ift fie unvolllommen, fo Tange ihre Elemente noch nicht 


vollkommen entwidelt find; mit ber vollfländigen Ausbilbung berfelben gebt 


fie in eine wahre über. 

2) Die neuerzeugten Theile find nicht, wie in der Hypertrophie, mit 
den früher vorhandenen auf das innigfte verfchmolzen, bilden vielmehr ge- 
fonderte, oft mehr oder weniger abgegrenzte, ſelbſtſtändige, durch das anato⸗ 
mifche Meffer ifolirbare Partien. Man nennt fie dann gewöhnlich »Ge- 
fhwäülfte«; ein Ausdruck, der in anderem weiteren Sinne indeffen auch 
die Hypertrophien, ja krankhafte Anfammlungen von Flüffigkeiten in fich be- 
greift und daher durchaus Feine beftimmte, fcharf abgegrenzte Bedeutung bat. 

Die Elemente diefer Geſchwülſte Finnen, wie bei ven wahren Hyper⸗ 
teophien, folche fein, welche bereits im normalen Körper vorfommen — dies 
charafterifirt im Allgemeinen bie gutartigen Geſchwülſte. Diefe flim- 
men in ver Regel Hiftologifch mit den Elementen der fie umgebenven norma- 
Ien Gewebe überein. Oder die Elemente der Geſchwülſte find eigenthüm⸗ 
lich, verfchievden von den normalen Geweben und haben überbies bie Ten- 
denz, auf einer gewiffen Entwiclungsfinfe zu zerfallen, oder, wie man ſich 
gewöhnlich ausdrückt, fich zu erweichen und aufzubrechen: — bösartige 
Geſchwülſte. 

Die vorſtehende Eintheilung iſt eine ſehr mangelhafte; ſie möge einſt⸗ 
weilen als einleitende Ueberſicht für die folgenden Detailbeſchreibungen ge⸗ 
nügen. Jeder Verſuch einer ſchärfern Unterſcheidung und der Begründung 
berfelben ſetzt nothwendig Excurſe auf das Feld allgemeiner pathologiſcher 
Fragen voraus, die uns hier zu weit von unſerm eigentlichen Gegenſtand 
abführen würden. 

Alle pathologiſchen Neubildungen normaler Gewebe, wie ſie uns als 
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Regeneration und Hypertrophie entgegentreten, erfolgen nach denfelben Ge- 
fegen, wie fie für tie normale Ernährung gelten. Dies foll nun im Ein- 
zelnen nachgewiefen werben. 

1) Epidermis und Epithelium. Bei ven hierher gehörigen Ge- 
weben findet im Normalzuftand bereits ein deutlicher Stoffwechfel, eine 
Auflöfung oder Abſtoßung von der einen, eine Neubildung von ber andern 
Seite flatt, deutlich iſt dies namentlich bei den Arten derſelben, welche aus 
mehren Aber einanderliegenden Zellenfchichten beftehen (Epidermis, Pfla⸗ 
fterepithelium). An der Seite, welche ber unterliegenden Eutis oder Schleim- 
Haut zugefehrt ift, entfliehen beftändig neue Zellen aus dem von den Ge- 
fäßen der Matrire gelieferten Blaſtem: indem dieſe Schichten durch nen 
entfiehende Zellen nach außen gedrängt werben, erleiden fie die aus ber 
normalen Hiftologie befannten Veränderungen und werben, an der Außerften 
Grenze angelangt, allmälig abgeftoßen. 

Ganz derſelbe Proceß findet flatt, wenn die Epidermis durch Wunten, 
Dlafenbildungen, verloren gegangen ifl. So Tange in einem folchen Falle 
eine entzündliche Reizung befteht, verwantelt fi das von den Gefäßen der 
Cutis erfubirte Plasma in Eiter: in dem Maße aber, als tie Entzündung 
abnimmt, Hört die Eiterbildung auf und wirb durch eine Bildung von Epf- 
dermoidalzellen erfegt. Sind die Gefäße der Eutis verlegt, fo daß eine 
Blutung eintritt, oder ift die Menge des erfudirten Plasma fehr groß, fo 
gerinnt ein Theil dieſer ergoffenen Säfte, vertrodnet in Berührung mit der 
Luft, und bildet eine Krufte, einen Schorf, unter welchem fih allmälig 
die nene Epidermis heranbilvet. 

Sp Jange die Cutis durch den pathologifchen Proceß Feine wefentliche 
Beränderung erleidet, gleicht die neugebildete Epidermis Hiftologifch ganz 
der normalen, nicht nur in der Geftalt ihrer einzelnen Elemente, der Zellen 
and Zellenſchichten, fondern auch in ihren übrigen Verhältniffen, ihrer Dicke, 
in der Anordnung der Deffnungen für die Schweißdrüfen und Haare, in 
dem Verhaͤltniß der äußeren, derberen Epivermoidalfchichten zu den tie- 
feren, dem fogenannten Rete Malpighii. Diefe Verhältniffe ändern ſich, 
wenn die Eutis Veränderungen erleidet, wie bei ben meiften Narben. Wenn 
bei dieſen, wie gewöhnlich, der Papillarförper der Cutis, die in ihr wurzeln- 
den Hautprüfen und Haare nur unvolllommen wiedererzeugt werben, fo feh- 
Ien auch in der Epidermis die zottigen Fortfäge des Rete Malpighii zwifchen 
die Papillen, die röhrenförmigen Verlängerungen deffelben in die Hautdrü⸗ 
fen und Haarmwurzelfcheiden, die Fanalförmigen Deffnungen, welche biefen 
Theilen entfprechen, in ihren bichteren Schichten. ° 

Die meiften Veränderungen der Oberhaut bei Hautkrankheiten, welde 
bisher genauer unterfucht wurden, beziehen fi durchaus auf folche aflge- 
meine Berbältniffe,, namentlich auf die des Wachsthumes, nicht aber auf die 
Hiftologifche Anordnung ihrer Elemente. Bei Psoriasis guttata 3. B. fand 
ih die Epidermis hiſtologiſch ebenfo zufammengefegt, wie im Normalzu- 
Rande. Wenn fi die Epidermis in Fleienähnlichen Fragmenten abfchilfert, 
zeigen biefe Iegteren denſelben hiſtologiſchen Charakter, wie bie äußerfien 
Schichten der normalen Epidermis. Die Urfache der Anomalie fcheint hier 
mehr phyfiologiſcher Natur; bie Metamorphofe, welche die Epibermoibalzel- 
len erleiven, erfolgt rafcher als gewöhnlich, fie floßen fi daher auch in 
ſchneller auf einander folgenden Zeiträumen, in größeren Partien ab, fo 
Daß diefer Zuftand, der gewöhnlich nicht bemerkt wird, nun in die Au- 
gen fällt. 

SHandwärterbud) der Phyſiologie. Wo. L 52 
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Das Gegentheil dieſes Vorganges findet Statt bei ben Berbichungen ber 
Oberhaut, den Echwielen, Leichbornen, den hornartigen Auswüchfen. Sie 
entfteben, indem bei vermehrter Neubildung von innen her die Abfchilferung 
der äußeren Schichten verringert ober wenigftens nicht vermehrt ıß, fo 
daß alfo hier mehr Schichten von modificirten Zellen übereinander liegen 
als im Normalzuftande. Diefe Verdickung betrifft vorzüglich die äußeren 
feften Schichten. Bei den Hühneraugen find diefe verdickten äußeren Schiqh⸗ 
ten feilförmig in ven Papillarförper der Cutis eingefenft und verurjades 
auf diefe Weife durch mechanischen Drud die befannten Schmerzen. Kır 
bei größeren bornartigen Auswüchſen ift nicht bloß die feſte Epidermoidal⸗ 
fubftanz, fondern auch das Rete Malpighii verbidt. 

Zu den pathologifchen Neubilvdungen von Epidermis gehören auf bie 
Fälle, wo ſich das Epithelium von Schleimhäuten unter gewiffen Umſtänden 
in eine fefte, derbe Epidermis umwandelt; fo beim Vorfall der Scheide, dei 
Maftvarmes. — Diefe Umwandlung darf um fo weniger befremben, da dad 
gefchichtete Pflafterepithelium dieſer Theile in feiner hiftologifchen Zufan- 
menfeßung die größte Aehnlichkeit mit der Epidermis zeigt. 

Wenn normale Epithelien verloren geben, fo erfolgt ihre Regeneration 
ganz nach venfelben Gefegen, wie ihre Ernährung und erfte Entfehung: 
die Schleimhaut fecernirt das Cytoblaftem, in dieſem entftehen primäre Zel- 
Ien, die ſich nad und nach in bie für jede Art nes Epithelium ſpecifiſchen 
Zellen umwandeln. Es Tönnen aber pathologiſch Epithelien auch an folgen 
Stellen gebildet werben, wo fie im Normalzuftande nicht vorfommen. 
bei den Balggefchwülften, deren Balg auf der Innenfläche in ver Megel mit 
einem Hflafterepithelium überzogen ift 1). Verdickungen (Hypertrophien) dei 
Epithelium finden fich felten und nur an folhen Theilen, wo bereits dad 
normale Epithelium eine gewiffe Dicke befigt, aus mehren über einander 
liegenden Schichten befteht. 

2) Das Zellgewebe (Bindegewebe) fpielt bei den meiften patho- 
Iogifchen Neubildungen eine große Rolle. Die Art und Weiſe, wie es ſich 
hier bildet, fommt ganz mit feiner normalen Entftehungsweife überein, wie 
fhon ©. Simon, Henle, Froriep, Balentin u. A. nachgemwiefen 
haben. In einem amorphen Blaftem entfichen Zellen mit Kernen und Kern 
förperchen. Diefe Zellen find anfangs Hein, rundlich oder oval, gewöhnlich 
fehr blaß; fpäter verlängern fie fih, werben gefhwänzt Fig. 5. a. Juden 

Big 5 biefe Verlängerung immer mehr zunimmt, geben bie ein 

2*. zelnen Zellen entweder jede in einen Faden über Fig 5. d 
y oder häufiger noch zerfpalten fie fich der Länge nach und 
jede zerfällt in ein Bündel von Zellgewebsfafern Fig 5. c. 


⸗ 


Im Anfange ſitzen die Zellenkerne auf dieſen Faſerbün⸗ 
bein noch auf, fpäter verſchwinden fie oder werben wenig 
= /6 e  ftens erſt durch Behandlung mit Effigfäure deutlich; in an 
deren Fällen ſcheinen vie Kerne in die von Henle foge 
nannten Kernfaſern überzugehen. 

Das pathologifch entſtehende Zellgewebe bildet ſich entweder auf dem 
Wege der Regeneration nach Gubflanzverluft, ober es tritt auf alt 
Dyppertrophie in Theilen, welche im Normalzuftande haupfſächlich and 
Zellgewebe beſtehen. Bisweilen enblich bildet es ſelbſtſtändige Partien: 


9 ©. Icones hist. path. Taf. 9. Fig. 2. u. 6. 
) ©. Icones hist. path. Taf. 4. F —5 . 
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Geſchwülſte. Es findet fih als Hauptbeſtandtheil oder als untergeorhne- 
tes Element in den meiften pathologifchen Nenbildungen. 

Das Eytoblaftem, aus welchem es entfleht, iſt entweder fläffig, ober 
feſt. Sein flüffiges Blaſtem iſt bald Blutplasma, burch einen örtlichen Ent- 
zünbungsprogeß erfubirt, wie in den Granulationen, bald fcheint es die ört⸗ 
lich vermehrte Ermährungsflüffigleit zu fein, fo bei ven allmälig entſtehenden 
Hypertrophien von Theilen, welche hauptfächlih aus Zellgewebe beftehen, 
bei den geſtielten Warzen, den Eondylomen. Hier dauert die Neubildung 
von Zellgewebe nnd mit ihr bie Hypertrophie fo Tange fort, ale vie Abfon- 
derung des Bildungsmateriales eine vermehrte ift, erfcheint alfo, wenigftens 
potentiä, unbegrenzt. 

Die Bildung von Zellgewebe aus einem feften Eytoblaftem kommt 
vor nad Entzündungen, und das Bildungsmaterial iſt hier der Faferftoff 
des erfudirten Blutplasma nach feiner Gerinnung. Beifpiele find die Dfen- 
domembranen, vie Aphäfiunen der Pleura, des Peritonaeum, des Pericardium, 
bie entzündliche Induration im Interhautzellgewebe. In diefen Källen bes 
ſchraͤnkt fi die Neubildung in der Regel auf die Umwandlung des erfu- 
birten geronnenen Faſerſtoffes: fie hört auf, wenn diefer vollfländig in 
Zellgewebe umgewandelt ifl. 

Bei der Tebtgenannten Art von Zellgewmebsbilbung iſt bie chemiſche 
Beränderung des Eytoblaftemes, welche Hand in Hand mit der morphologi- 
fihen einhergeht, vorzüglich veutlih. Das erfudirte Eytoblaftem beſteht aus 
Faferftoff ; dieſer erleibet bei der Zellenbildung eine erſte chemifche Differen- 
zirung, indem die Kerne fich gegen Eſſigſäure anders verhalten als bie 
Zellenwände. Iſt das Zellgewebe ausgebilvet, fo verwandelt es ſich wahr- 
fegeinlih wie das normale Zellgewebe beim Kochen in Leim. Ehe es vahin 
gelangt, zeigt es aber eine Stufe, wo es, wiewohl morphologifch faſt ganz 
entwidelt, doch beim Kochen noch Feinen Leim giebt, wie Güterbod bei 
den Granulationen fand. Ganz fo verhält es fih aber nach Shwann 
beim Zellgewebe des Foͤtus. 

Wie das normale Zellgewebe in der Art, wie feine Elemente gruppirt 
find, die mannigfaltigften Berfchievenheiten zeigt, fo auch das pathologifch 
gebildete. Bald bildet es lockere Partien, in denen bie einzelnen Faſern 
and Faferbündel, fi) nach allen Richtungen durchkreuzend, locker mit einan- 
der verbunden find und große Zwifchenräume einfchließen, bald find die 
Faſern und Bündel dicht mit einander verwebt, bilden Dichte compacte Maf- 
fen, wie in den Narben, ober fie bilden vollfommene feröfe Häute mit auf⸗ 
Hegendem Epithelium, wie in manchen Pfeudomembranen der Pleura 1). 

An das eigentlihe Zellgewebe fließt fich das Fettzellgewebe, 
charakteriſirt durch die dicht aneinandergehäuften mit Fett erfüllten Zellen. 
Bei viefem Gewebe ift das Ineinandergreifen ber normalen und pathologi- 
ſchen Neubildung befonders auffallend. Bei gefunden Perfonen fchon iſt der 
Fettreichthum vielen Schwanfungen unterworfen: fie können abmagern, fie 
föunen zunehmen und fett werben. Der letztere Borgang beruht auf einer 
Neubildung von Fettzellen, ein Prozeß, beffen hiſtologiſche Entwicklung faft 
gar nicht weiter befannt if. Diefe Fettbildung kann fich zur krankhaften 
fleigern in der Fettſucht (Polysarkia), ohne daß es möglich iſt, in der Natur 
de Grenzlinie, welche die Wiffenfchaft zwiſchen beiden Borgängen zieht, 
nachzuweifen. Fettzellgewebe, das durch feine übermäßige Anhäufung zu 


1) ©. Icones hist. path. Taf. 4. Fig. 5. u. 6. 
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Krankheiten Anlaß giebt, oder in Folge von Krankheiten entflanben iſt, un- 
terfcheivet ſich hiſtologiſch nicht vom normalen Fettzellgewebe. Wir werben 
hierauf bei Betrachtung der Fettgeſchwülſte (Ripome), wo das nengebilbete 
Fett in ifolirten Partien auftritt, nochmals zurüdkommen. Nur bei ber 
fettigen Degeneration ver Leber ift das krankhaft angehäufte Fett nicht in 
eigene Zellen eingefhloffen, fondern frei in flüffiger Form in und zwiſchen 
den Elementarzellen des Leberpareuchymes abgelagert. 

3) Einfache, nicht queergeftreifte Mustelfafern, wie fie in 
der Muskelhaut des Darmlanald, in den Ausführungsgängen der Drüfen, 
im Uterus vorlommen. Sie entftehen fehr häufig auf pathologiſchem Wege, 
und bilven dann in der Regel Hypertrophien der Mustelhaut des Magens 
und Darmlanals oder felbfiftändige Geſchwülſte im Magen, Darmfanal und 
Uterus, gehen aber auch in bösartige Geſchwüiſte ein und find charakteriſtiſch 
für ven Skirrhus. 

Die Vorgänge bei ihrer Entftehung in dieſen pathologiſchen Fällen laſ⸗ 

. fen ſich ſehr deutlich beobachten. In einem amorphen Eytoblaftem, das ge- 
wöhnlich flüſſig (wahrſcheinlich die allgemeine Ernährungsfläffigleit oder 
Blutplasma), entftehen Fernhaltige Zellen. Diefe find anfangs rundlic, ſeht 
blaß, fpäter verlängern fie fi (#ig.6.0), werben gefhwänzt und find dann 
von ben Zelfgewebsfaferzellen nicht zu unterfceiden. Indem fich mehrere 
Zellen an ven fpigen Enden mit einander vereinigen und die Scheide wände 
an ben Berührungspunften reforbirt werben, gehen fie in eine Muskelfafer 

Fi. 6 über (Fig. 6. 6). Behanvelt man ſolche neugebil⸗ 

s dete Muskelfafern mit Effigfäure, fo werben fie 

fehr blaß, verfhwinden allmälig und es treten 

ihre meift länglichen, haferfornförmigen Zellen- 

ferne hervor (Fig. 6. c). Diefe pathologiſch ues · 

gebildeten Mustelfafern gleichen alfo hiſtoiogiſch 

ganz ben normalen, fie liegen auch, wie dieſe im 

a der Regel dichtgebrängt parallel neben einander, 

[2 ohne alle fihtbare Zwiſchenſubſtanz. 

Wie es fchon im Normalzuftande zwifcden der 

ans Faſern beftehenden Geweben, von ben Zell⸗ 

gewebsfafern, als ben zarteften, bis zu dem breiteren nicht queergeſtreiſten 

Mustelfafern eine vollſtändige Reihe von Uebergangsformen giebt, fo auch 

bei den pathologiſchen Neubildungen. Man trifft fehr Häufig auf neugebil- 

dete Fafern, weldhe zwifchen denen des Zellgewebes und der genannten or- 

ganiſchen Muskeln in ber. Mitte fliehen. Dies gilt vorzüglich von ven ganz 
der theilweife aus Faſern beſtehenden Gefhwälften. 

4) Zufammengefegte, queergefireifte Mustfelfafern. Ihre 
Neubildung im Erwachſenen und durch pathologifche Proceffe ift zwar nicht 
direct beobachtet, muß aber jedenfalls erſchloffen werden. Alle Muskein 
werben durch anhaltenden Gebrauch in ihrem Volumen vermehrt, was zur 
dur eine Vermehrung ihrer Primitivfafern ſich erklären läͤßt. Pathologiſch 
muß diefe Neubildung jedenfalls ftattfinden bei Hypertrophie des Herzens. 
Die oft fehr verbidten Wände eines hypertrophiſchen Herzens beftchen 
durchaus aus den gewöhnlichen Musfelfafern, ohne alle frembartige Zwi- 
ſcheuſubſtanz: ein Theil derfelben muß alfo während der Ausbildung ber 
Hypertrophie nen ebildet worden fein; aber wir haben ein Mittel, biefe 
neugebilveten Mustelfafern von den früher vorhandenen zu unterfheiben, fie 
gleichen ihnen vielmehr in jeder Hinfiht. 
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Dagegen ſcheinen fih nah Muskelmunden, überhaupt nach Subftanz- 
veriuften derfelben Leine Muskelfafern zu bilden, ſondern bloß Zellgewebe, 
es tritt feine wahre Regeneration, vielmehr eine bloße Narbenbilbung ein. 

Diefe Verſchiedenheiten erklaͤren ſich nach Denle’s mir fehr wahrſchein⸗ 
lichen Anficht!) daraus, daß bei einer geringen Ergießung von Plasma die⸗ 
ſes durch den vorwiegenden Einfluß der umgebenden Mudkelſubſtanz in 
Mustelfafern übergeht, während in den Fällen, wo das Exſudat bedeutender 
it, wie bei allen Entzündungen, der Einfluß der umgebenden Muskelſub⸗ 
Ranz, zit ausreicht, jenem ihren eigenthämlichen Entwicklungstypus auf- 
zudraden. 

Bon der pathologifhen Neubiſdung des ſchwarzen Pigmentes 
fpäter bei den melanotifhen Geſchwülſten. 

Die pathologiſchen Bildungsverhältniffe des elaifhen Gewebes 
find fo gut als unbelannt. Nur im Skirrhus habe ich nengebilvete elaftifche 
Faſern mit Sicherheit beobachtet, ohne daß mir jeboch die Art der Entwid- 
lung Mar wurbe. 

5) Neubildung von Blut und Gefäßen. Ueber die Neubilbung 
diefer Theile hatte ich Gelegenheit, einige intereflante Beobachtungen zu 
machen. Die neuen Gefäße entflanden in diefen Källen nicht von den alten 
aus, durch Berlängerung derfelben, fondern ganz ifolirt, mitten im Exſudat. 
Es zeigten fich zuerft in dem noch vollfommen amorphen Exſudate rothe 
Punkte, fhon dem unbemwaffneten Auge fihtbar. Ste beflanden, wie bie 
milroffopifche Uinterfuchung zeigte, aus einer Anhäufung von Blutkörperchen, 
welche von verfchiedener Größe waren, meift noch unvollfommen rund, und 
obne die mittlere Depreffion der ausgebildeten Blutkörperchen: aber fie 
hatten bereits ſcharfe Eontouren und waren durch ihre intenſiv gelbrothe 
Farbe Hinreihend darakterifirt. Diefe Haufen von Blutkörperchen waren 
anfangs noch nicht deutlich abgegrenzt, fie fehienen an ihren Rändern mit 
dem fie einfchließenvpen Exſudat verſchmolzen. Ihre Form war unbeflimmt, 
meift rundlich, bisweilen laͤnglich oder ringförmig. Erſt fpäter erfchienen 
fie deutlich abgegrenzt, doch konnte man auch dann noch feine deutlichen Ge⸗ 
fäßwände erfennen?). Immer ſah ich in dieſen Källen nicht die kleinſten Ca⸗ 
pillargefäße zuerft entfiehen, fondern nur größere Gefäßflämme von 1, — 
20 Dechm. Die Wände diefer Gefäße entſtanden nie aus einfachen Zel- 
fen, als deren Inhalt man das Blut hätte betrachten können, wie Shwann 
vermutbet, denn wenn folche neuentflandene Blutmaſſen auch ftellenweife 
fyarfe Grenzen zeigten, fo erfchienen fie doch an anderen Stellen wieder 
deutlich mit dem umgebenden Parenchym verfihmolzen. Diefe Gefäße bilde: 
ten ſich aber auch nicht, wie C. Bogt will, in den Intercellularräumen 
des Parenchyms, denn immer ſah ich das Blut zuerft entftehen ehe fich noch 
im umgebenden Erfudat eine Spur von Zellenbildung zeigte, felbft früher 
als die primären Zellen des Zellgewebes, welche font im Exſudate zuerfl 
erſcheinen. 

Nach ihrer vollkommenen Ausbildung gleichen die neugebildeten Gefäße 
in jeder Hinficht den normalen; fie find mit dem allgemeinen Kreislauf in 
Berbindung getreten, können in den Zuſtand der Eongeflion, ver Entzün- 
dung verſetzt werben u. f. w. 

Die hemifchen Verhältniffe bei dieſer Neubildung von Blut find höchſt 
fehwierig zu ermitteln. Sobald man die Blutkörperchen mikroſkopiſch unter- 


1) Wllgemeine Anatomie S. 604. N) S. lcones hist. path. Taf. 5. Fig. 1 — 5. 
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fheiven kann, enthalten fie ſchon Blutfarbeſtoff, fie erfcheinen einzeln blaf 
gelbröthlich, in Haufen intenfiv blutroth: wie aber dieſes Blutroth aus dem 
farblofen Exſudat gebildet wird, welche Subftanzen des letztern bazu ver⸗ 
wandt werben, darüber wage ich nicht einmal eine Bermuthung zu äußern. 

6) Nerven. Bon den hierher gehörigen pathologifchen Verhältniſſen ved 
Nervenfyftemes wiffen wir nur, daß fich die Primitivfaſern ber peripher- 
ſchen Nerven (Cerebrofpinalfafern, ohne Zweifel aber auch die von Voll⸗ 
mann und Bid der nachgewiefenen fympatbifchen Faſern) nach der Durd 
ſchneidung und felbft nach Ausſchneidung eines Heinen Stüdes regenerira 
tönnen. Dies folgt aus den Beobachtungen von Steinrüd, H. Raflı, 
Günther und Schön. Die durchſchnittenen Faſern verlängern ſich von 
den Durchſchnittsenden aus, ſtoßen allmälig zufammen und verſchmelzen 
endlich wieder. Die regenerirten Primitiofafern gleichen den normale. 
Doch ift die Regeneration nur eine partielle: e8 wird nämlich in ber Regel 
nur ein Theil, nicht die ganze Anzahl der durchſchnittenen Faſern regeneritt 
und die Narbe befteht größtentheils aus Zellgewebe. Mit der eingetretenen 
Regeneration wird auch die Function der burchfchnittenen Nerven wieder 
bergeftellt. J 

Ueber die Regeneration der Ganglienkugeln und der Centraltheile des 
Nervenſyſtemes, des Gehirnes und Rückenmarkes, iſt fo viel als Nichts de⸗ 
kannt. Ebenſo verhält es ſich mit der Hypertrophie dieſer Centraltheile: 
Gluge hat zwar in einem von ihm unterſuchten Falle eine Hypertrophie dd 
Gehirnes mit normaler mikroſkopiſcher Structur gefunden 1), aber bei unſe⸗ 
ren mangelhaften Kenntniſſen von der normalen Hiſtologie dieſes Gebildes 
ſcheint es mir noch zweifelhaft, ob man aus dieſer einen Beobachtung mil 
Sicherheit ven Schluß ziehen Tann, daß es eine wahre Hypertrophie dieſet 
Organes giebt. 

7 Rnorpelum Knochen. Eine Neubildung von Knorpelſubſtanz nad 
Berlegungen diefer Gebilde wurde bisher nicht beobachtet. Die Wiederver⸗ 
einigung gebrochener oder verleäter Knorpel wird in der Megel burd eine 
fibröfe Maſſe, eine Fortſetzung des Perichondrium, bewirkt. Dagegen kommt 
in anderen Fällen eine unzweifelhafte pathologiſche Neubildung von Knor⸗ 
pelfubftang vor: fo beim Endhondrom, wonon fpäter. Much der pathologi⸗ 
fhen Neubildung von Knochenſubſtanz geht, wenn man aus den bisherigen 
Beobachtungen einen folhen Schluß ziehen darf, immer eine Meubilvung 
von Knorpelſubſtanz voraus. Diefe kommt Hiftologifch ganz mit den norma⸗ 
Ien Rnorpeln überein. Früher wurden manche pathologifche Producte für 
Knorpel gehalten, bie es nicht find: fo die Fibroide ( Ehondroide) bes Ute⸗ 
zus, die Hppertrophien ber Muskelhaut des Pylorus, welche zwar in ihren 
phyſikaliſchen Eigenſchaften ven Knorpeln gleichen, aber hiſtologiſch aus 
fibröfem Gewebe und organiſchen Muskelfaſern beſtehen. Ebeuſo moͤchte ich 
ſehr bezweifeln, daß die knorpelähnlichen Körper, welche man bisweilen 
in den Gelenfhöhlen findet, aus wahrer Knorpelſubſtanz gebilvet find. 

Pathologiſche Neubilbung von Rnocdhenfubftang wird fehr häufig 
beobachtet und unter fehr verfchievenen Verhältniffen. Sie kommt vor als 
Regeneration gebrochener oder nefrotifch abgeftorbener Knochen, als Dypet- 
trophie, die bald örtlich iſt und eine Hervorragung nach aufen bi 
(Exoftofe), bald ſich über einen ganzen Knochen, ja ſelbſt über mehrere glei" 
mäßig verbreitet (Hyperoftofe); ferner als Neubildung von Kuochenfublen 
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ohne Zuſammenhang mit normalen Knochen. In allen dieſen Fällen gleicht 
bie neugebildete Knochenſubſtanz hiſtologiſch vollkommen der normalen, fie 
zeigt, wie biefe Knochenkoͤrperchen und Lamellen, welche letztere im Innern’ 
des Knochens concentrifh um die Knochenkanäle, in der Rindenfubftanz pa- 
rallel mit der Oberfläche des Knochens verlaufen ?). 

Die Entftehung diefer Knochenſubſtanz gefchieht wahrfcheintich immer auf 
dieſelbe Weiſe, wie bei ver erften Entwicklung, im Embryo. Der Bildung von 
Ruocenfubftanz geht immer bie von Knorpelfubflang voraus, in dieſer bilden ſich 
bie Rnochenlanäle, die Gefäße und Knochenmark in fich aufnehmen. Die Knor⸗ 
pellörper geben in Knochenkörper über, es lagern ſich Kalkſalze ab. Diefer 
Borgang ift dur die Beobachtung nachgewiefen bei der Regeneration der 
Ruochen, bei ver Bildung von Eroftofen und bei der pathologifhen Offifi- 
eation von Knorpeln, 3. DB. der Knorpel bes Larynx. Daß er auch bei den 
übrigen accidentellen Knochenbildungen berfelbe ift, läßt fih vermuthen. 
Diele lepteren, die pathologifhen Neubiſdungen von Rnochenfubftanz, welche 
nicht mit normalen Knochen zufammenhängt, bezeichnet man mit dem Ramen 
»Berknöcherungen«. Aber nur ein Heiner Theil der gewöhnlich fogenannten 
Berfnöcherungen gehört hieher. Am häufigften findet ſich diefe neugebifvete 
wahre Knochenſubſtanz in der Dura mater, wie aus den Beobachtungen von 
Miefcher und Balentin, denen fih meine einenen anfchließen, hervor⸗ 
geht; ich fand die neugebilvete Knochenſubſtanz gewöhnlich in der falx cerebri, 
alſo in dem am weiteften von ven Schäpelfnochen entfernten Theile der 
dura mater. Nächſtdem find wohl am häufigften vie wahren Verknöcherun⸗ 

en der Kehlkopfknorpel — in fcheinbar verfnöcherten Rippenfnorpeln fand 
ih dagegen Feine wahre Knochenſubſtanz. Miefcher fand letztere auch im 
fogenannten Ererrierfnochen,, in verfnöcherten Sehnen, und Balentin in 
Berfnöcherungen des Auges. Die übrigen fogenannten Verknöcherungen 
enthalten feine wahre Knochenſubſtanz, wie fchon bei den Eoncretionen er- 
währt wurde, fie beftehen immer aus nicht organifirten Ablagerungen. 
Henle giebt an 2), daß fich in fibröfen und anderen Gefchwälften nicht fel- 
ten einzelne Kerne von Knorpelſubſtanz entwideln follen, bie fpäter verknö⸗ 
cheru. Ich habe eine große Anzahl folder ſcheinbar verfnöcherter Gefhwülfte 
unterſucht, fand aber darin nie wahre Knorpel- over Knochenſubſtanz, fon- 
dern immer nur Eoncretionen: daſſelbe negative Refultat gaben mir zahlreiche 
Unterfuchungen fogenannter Berknöcherungen der Glandula thyreoidea und 
anderer Organe. 

Andere pathologifche Veränderungen bes Knochengewebes, die theils 
anf Hiftologifchen theils auf chemifchen Abweichungen von der Norm beruhen 
Berdichtung und Eifenbeinhärte, Aufloderung und Poröswerden, Erwei⸗ 
dung), müflen hier übergangen werben, da theils ihre hiftologifchen, na⸗ 
mentlich ihre genetifchen Berbältniffe unvollkommen befannt find, theils aber 
die Beränderungen zu complicirt find und fich nicht kurz darſtellen Iaffen, 
biefer Artikel au nur ein überfichtlicher fein ſoll. 


Geſchwülſte. 
Ihr Begriff laͤßt ſich nicht logiſch ſcharf, nur annähernd feſtſezen. Man 
verſteht darunter gewöhnlich bie pathologiſchen Neubildungen, welche von 


1) &. leones hist. path. Taf. 5. Fig. 7—9. 
3) Allgemeine Anatomie. S. 09. 
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den umgebenden Theilen abgegrenzt find und ſich durch das anatomiiche Meſſer 
von denfelben abtrennen, als ifolirte Gebilde darſtellen Iaffen. Hierauf beruft 
ihe Unterfchieb von den Hypertrophien, wo die neugebilveten Theile mit den 
früher vorhandenen normalen innig verfehmolgen find. Diefer Unterfchieb iſt 
indeffen fein wefentlicher, er läßt fich auch praktiſch nicht durchführen, es giebt 
feine flrenge Grenze zwifchen Oypertrophien und Geſchwülſten. Aber auch 
diejenigen Gefchwülfte, die fich deutlich von den umgebenden Theilen unterfchei- 
den und mit dem Meſſer von ihnen trennen laflen, wie die Tuberfellusten , die 
Knollen des Skirrhus, find nicht reine pathologifche Bildungen, ihre Grundlage 
befteht immer aus ben biftologifchen Elementen des Gewebes, in dem fie ſich 
entwicelt haben und nur in den Zwifchenräumen beffelben if eine frembartige 
Maſſe abgelagert. 

Die Geſchwülſte zerfallen nach den Elementen, aus welchen fie beftchen, 
in zwei große Claſſen: 

1) folge, deren Elemente zu bleibenden Theilen des Körpers geworben 
find, und ebenfo wie die normalen Gewebe ihr Beſtehen behaupten, an dem 
ie Stoffwechfel Antheil nehmen und wachfen — gutartige Ge⸗ 

wülfte, 

2) folche, die auf der höchfien Stufe ihrer Entwidlung angelommen, ſich 
nicht Tänger unverändert erhalten können, fonvern ihrer Ratur nach zerfallen, 
in Ermweichung übergeben und die fie umgebenden und von ihnen umfchlofienen 
Gewebe in biefen Zerflörungeproreß mit hinein ziehen — bösartige Be- 


ſchwülſte. 

Dieſer Unterſchied zwiſchen den beiden Arten von Geſchwülſten ſcheint mir 
der einzig wahre und durchgreifende, da er zugleich den Grund angiebt, warum 
die einen gutartig, die anderen bösartig find. Die anderen Unterfheinunge- 
merfmale, welche man aufzuftellen pflegt, find mehr zufällig und unweſentlich, 
‚wie z. B. dasjenige, daß die Geſchwülſte gutartig feien, welche nach der Erflir- 
pation nicht wiederkommen, bie wiebererfcheinenden dagegen bösartig. Deum 
auch eine gutartige Geſchwulſt kann nach ihrer Exſtirpation wieder erfiheinen, 
wenn bie allgemeine Dispofition zu ihrer Bildung noch fortdauert, — und um 
gekehrt kann auch eine bösartige Geſchwulſt nach ihrer Entfernung ausbleibem, 
wenn bie Dispofition zu ihrer Erzeugung erlofchen if. Auf lepterm Umſtand 
beruht ja allein die Hoffnung, Perfonen, weldye au einer krebshaften Geſchwulſt 
leiden, durch eine Operation zu erhalten. 


I. Gutartige Geſchwülſte. 


Sie können aus ſehr verſchiedenartigen hiſtologiſchen Elementen beſtehen, 
aus Zellgewebe over fibröfen Gewebe, Fettzellgewebe, aus einfachen Muskel⸗ 
fofern, aus Gefäßen, ſchwarzem Pigment ıc. Bald beſtehen fie nur aus einem 
Gewebe, häufiger aber find fie zufammengefest, indem mehrere ber genannten 
Elemente zugleich in verfelben Gefchwulft auftreten. Einige viefer Geſchwülſte 
find mit den umgebenden Theilen aufs innigfle verfchmolgen und bilden, weun 
fie wie gewöhnlich, aus denſelben Hiftologifchen Elementen beftehen, wie ihre 
Umgebungen, den Uebergang zu den Hypertrophien; andere find mit einer eiges 
nen Membran umgeben und dadurch von ihrer Umgebung abgegränzt, wie viele 
Lipome, die eigentlichen Balggeſchwülſte. 

In ihrem Entftehungs- und Entwiclungsproceß gleichen biefe Gebilde im 
der Regel ganz den normalen Theilen von ähnlicher Zufammenfehung: fie glei- 
hen denfelben and in ihren weiteren Schickſalen und ihren phyfislogiichen 
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Functionen. Sie koͤnnen ferner auf ähnliche Weife pathologifche Veränderun⸗ 
gen erleiden, wie bie normalen Körpertheile, können fich entzünden, in Eiterung, 
Berfhwärung übergehen. Sie können ſich ferner mit bösartigen Geſchwülſten 
combiniren, indem ſich wie in anderen Körpertheilen Tuberfel- oder Markſchwamm 
in ihnen entwichekn, zwifchen ihre Elemente ablagern kann. Diefe Eombination 
ift aber nur eine zufällige, fie hängt von Umſtänden ab, die ihrer Natur fremd 
fiad. Die einzige Ausnahme hiervon bildet ber Shirrhus, der, wie wir fpäter 
fehen werben, wefentlih aus einer Verbindung von gutartigen und bösartigen 
Elementen befteht. 

Die Vorgänge bei ihrer Entfiehung folgen im Aligemeinen den Gefegen 
der Zellenbilvung. Die leuten Urfachen ihrer Entfiehung dagegen find in der 
Regel nichts weniger als Har. Ihr Blaſtem ſcheint meiftene bie allgemeine 
Ernäsrungsfläffigkeit zu fein, die au der Stelle ihrer Entfiehung in vermehrter 
Menge abgefoudert wird; — ob fie fi auch ans entzünblichem Exſudate her- 
ausbilden Fünnen, darüber len ſichere Beobachtungen, wiewohl es wahrſchein⸗ 
lich iſt. Bemerkenswerth iſt der Einfluß, den die umgebenden Theile auf die 
hiſtelogiſche Zuſammenſetung dieſer Geſchwülſte ausüben: in der Regel hat 
nämlich die. Geſchwulſt — hiſtologiſche Beſchaffenheit, wie ihre Umgebung. 
So finden ſich in ichen Theilen Lipome, im Zellgewebe und in fibröfen 
Geweben Faſergeſchwülſte; —— deren hiſtologiſche Elemente den einfachen, 
fogenannten organiſchen Muskelfaſern gleichen, fand ich nur im Uterns und im 
ber Mustelhaut des Darmlanales; melanotiſche Geſchwülſte finden ſich häufig 


im Auge. . 
ihren höheren Entwicklungsſtufen laſſen fi dieſe Geſchwülſte dur 
die mikroſtopiſche Unterfuchung in der Regel leicht von ven bösartigen unter» 
figeiven; auf früheren Entwiclungsftufen, wo ihre Elemente noch eine amorphe 
Mafle bilden , over noch die Zellenform an ſich tragen, ift ihre Unterfcheivung 
von Iegteren fehwierig, oft unmöglich. 

Nach Siftologifchen Principien laſſen fich folgende Arten oder beffer Typen 
der gutartigen Geſchwülſte aufflellen, bie aber nicht alle fireng von einander 
abgegrengt find, ſich vielmehr Häufig combiniren und oft in einander übergeben. 

; 1. Die Fettgefhwulft Ripom, zum Theil gehört au das Steatom 
ie er). 
’ Diefe Art begreift alle Geſchwülſte, deren wefentlicher und Hauptbeftand- 
theil hiſtologiſch mit dem normalen Fettzellgewebe übereinkommt. Dieſem kön- 
wen a hr in unbeflinmien Berhältniffen Bintgefäße und Zellgewebsfafern bei- 
emitcht fein. 
s Da reine Lipom befteht ganz aus Kettzelfen mit fparfamen Gefäßen ’): 
in den Fettzellen finden ſich bisweilen flernförmige Gruppen nabelähnlicher ſery⸗ 
falle (Margarin oder Margarinfäure). Es iſt weich; je mehr Bündel von 
Zellgewebsfafern es zwifchen bie Fettzellen aufnimmt, um fo fefter nnd berber 
wird es. Gefchwülfte der letztern Art nennt man gewöhnlich Steatome; 
fie beſtehen hiſtologiſch aus Gruppen von Fettzellen, zwifchen denen ſich Bündel 
von Zellgewebsfafern befinden ?). 

Das Lipom erfcheint häufig in einen Balg eingefchloffen, der meift dünn 
ift und aus zuſammengewebten Zellgewebsfafern — doch fehlt dieſer Balg 
bisweilen, namentlich bei größeren Lipomen. An ſich find die Fettgeſchwülſte 
gutartig, tonnen aber auf zweierlei Weife dem Drganiömus ſchaͤdlich werben, 


1) S. Icones h. p. Taf. 8 Fi 1. 
2) ©. Icones. TaR. 7. 6. 
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einmal durch ihre Maffe, indem fie auf die benachbarten Theile trüden aber 
Bewegungen hindern. Weidmann erzählt einen Fall, wo ein Lipom durch 
Drud auf Nerven fürchterliche Schmerzen bervorrief!). Auf der andern Seite 
fönnen fie durch Anfpannung der fie überziehenben Haut, namentlih wenn de 
fere Schädlichfeiten hinzutreten, ſich entzänden, in Eiterung und Berfhmärung 
übergehen und fo durch hektiſches Kieber die Kräfte des Kranken erfchöpfen. 

Die letzte Urfache ihrer Entflehung iſt fehr räthfelhaft, doch ſprechen ſolche 
Fälle, wo fie durch äußere Schaͤdlichkeiten, Druck, Schlag oder Stoß entſtanden 
ſein ſollen, dafür, daß hier ein in vermehrter Menge abgeſondertes Blaſten 
burch den Einfluß des umgebenden Fettgewebes in eine biefem ähnliche Subftang 
umgewandelt wird. 

Die Lipome bilden Uebergänge durch das Steatom in bie Faſergeſchwülſte; 
durch bie Varietäten mit beutlihem Balg in bie mit Fett erfüllten Balgge- 
ſchwülſte; durch die balglofen Bartetäten in die einfachen Hypertrophien des 
Fettzellgewebes. In ihren phyſikaliſchen Eigenſchaften find fie bisweilen den 
weichen Arten des Krebſes und Markſchwammes täufchend ähnlich. 

2. Gefäßgefhwälfte (Zelangieltafien). Gefhwülfte, weiche 
der Hauptfache nach hiftologifch aus Blutgefaͤßen mit bazwifchen liegenden Zell⸗ 
gewebe beſtehen. Sie treten feltener ſelbſtſtaͤndig anf, viel häufiger aber com⸗ 
pliciren fi fie fich mit anderen Gefchwülften, felbft mit den bösartigen, und bilven 
im letztern Halle den bösartigen Blutſchwamm (fungus hacmatodes). — 
dieſer häufigen Complication finden ſich bei ihnen die meiſten Uebergänge; deun 
faſt alle Geſchwülſte haben Gefäße und können, wenn dieſe vorherrſchen, ent⸗ 
weder gleich anfangs oder erſt in ihren fpäteren Entwicklungsſtadien in Telan- 
giektafien übergehen. 

Die Telangiektafien find immer ohne Balg, ihre Gefäße haben in ber 
Regel einen ziemlich großen Durchmeſſer, und find entweder fehr weite Capil⸗ 
largefäße oder Feine Arterien, am häufigften aber Heine Benen, daher dieſe 
Geſchwülſte an äußeren Theilen gewöhnlich eine blaue Farbe haben. 

Ueber die Entwidlungsoorgänge der Gefäßgefchwülfte fehlen hiſtologiſche 
Beobachtungen — der letzte Grund ihrer Entſtehung aber ift volllommen dun⸗ 
tel. Sie find an fi durchaus gutartig und unſchädlich. 

3. Sefhwülfte aus ſchwarzem Pigment (wahre Melanofen). 

Der Hiftologifche Charakter diefer Geſchwülſte wird ſchon durch ihren Na⸗ 
men ausgebrüct, fie beftehen der Hauptſache nach aus ſchwarzem Pigment. 
Diefes bildet immer fehr Kleine ſchwarze Körnchen von unbeſtimmter Form und 
Größe. Biswerlen ift es ın Zellen eingefchloffen, die eine rundliche oder ovale 
Horm haben), nie find fie aber fo regelmäßig polyedriſch, oder fo eigenthüm⸗ 
lich gefchwänzt und vielartig verzweigt, wie bie normalen Pigmentzellen iz der 
Choroidea des Auges. In anderen Fällen erfcheinen die Pigmentmolecule frei, 
nicht in Zellen eingefchloffen, wie in der Melanofe ver Lungen, der Brouchial⸗ 
drüſen, der Darmzotten *). Dann bleibt es häufig zweifelhaft, ob man eine 
wahre Melanoſe vor ſich Habe. Denn es giebt auch eine Pſeudomelauoſe, 
welche nicht nur dem freien Auge, fonvern auch hiſtologiſch ber wahren voll- 
kommen gleicht, wo aber bie ſchwarze Farbe nicht von nengebildetem een 
Pigment, ſondern von zerfeßtem, wie es ſcheint durch Gaſe veränvertem Blute 
herrührt. Diefe Pſeudomelanoſe erfcheint: im " gangrändfen Theilen, doch nicht 


‘) Annotat. de steatomatibus. Mogunt. 1817. p. 10. 
”) ©. Icones path. Taf. 9. Fig. 12 u. 13. 
) ©. lcones. Taf. 9. Fig. 11. 
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immer %); an der Oberfläche der Milz und Leber, welche Theile dann eine 
graufchwarze Schieferfarbe zeigen; in den Biutgefäßen der Serofa des Magens 
and Darmlanales 2); an den ſchwarzen Wänden mancher Abfceffe von frhlechter 
Beſchaffenheit. Die mikroſkopiſche Unterfuchung zeigt auch hier als Grund ver 
dunklen Färbung eine Ablagerung von Heinen dunklen Körnchen zwifchen bie 
übrigen Gewebe, aber man fieht diefe Körnchen nie in Zellen eingefchloffen und 
überzeugt fich häufig auf das beflimmtefle, daß fie von verändertem oder zer- 
feptem Blute herrühren. 

Die melanotiſche Geſchwulſt iſt an ſich durchaus gutartig, ſie verbindet 
ſich aber häufig mit anderen Geſchwülſten, namentlich mit Markſchwamm, und 
dieſer letztern Complication verdankt fie die Bösartigfeit, vie ihr häufig, wie⸗ 
wohl mit Unrecht, zugefchrieben wird. 

4. Safergefhwülfte, 

gehören zu den bäufigften aller pathologifhen Neubildungen, zeigen aber in 
ihrem Ausfehen und übrigen phyfilalifchen Eigenfchaften große Verſchiedenheiten, 
daher verfchievene Formen berfelben auch fehr verfchiedene Namen erhalten 
haben. Die weiften Desmoide, Sarkome, Steatome, Chonbroide, 
Fibroide, felbft manche ſogenannte Skirrhen gehören bierber. Im aus- 
gebifveten (reifen) Zuſtande beftehen dieſe Geſchwülſte aus Fafern, welche in 
allen Richtungen mit einander verflochten ober mit einer gewiffen Regelmäßig- 
keit gelagert, häufig ohne alle weiteren Elemente, felbft ohne Gefäße, bisweilen 
von fparfamen Gefäßen durchzogen, die Geſchwulſt bifven. Nicht immer ift 
aber der faferige Bau deutlich: bei jüngeren Geſchwülſten ver Art, die noch in 
ihrer Entwidlung begriffen find, berrfcht oft eine amorphe Mafle vor (Blaſtem 
für fpätere Faſern), oder gefchwänzte Zellen. Bei den ausgebilbeten Faſerge⸗ 
fchwulften gleichen die Faſern bald mehr denen des Zellgewebes und der Seh⸗ 
nen, find rundlich, haben weniger als Yo’ im Durchm., bald gleichen fie 
mehr den einfachen, nicht quergeftreiften Muslkelfaſern, find breiter, mehr band⸗ 
artig, und darnach laffen fich die Fafergefchwülfte in 2 linterabtheilungen brin- 
gen. Doch giebt es zwifchen dieſen beiden Arten von Faſergeſchwülſten alle 
möglichen Zwifchenformen und Uebergangsſtufen. Gefchwülfte, die bloß aus 
elaftifchen Faſern beftehen, wurben bisher nicht beobachtet, doch finden fich diefe 
legteren allerdings in manchen Geſchwülſten, 3. B. in einigen Arten des Skirrhus 
in beträchtlicher Menge. 

a) Geſchwülſte aus Zellgewebsfafern. Der hiſtologiſche Bau der⸗ 
felben iſt am deutlichfien in den geflielten Warzen, die ganz aus einem 
fehlen Faſergewebe beftehen 3), in den Kaferpolypen*), den Condylomen, wo fich 
auch gemöhnlich vie Entwiclung ber Faſern aus Zellen ſehr gut beobachten 
Kit). Weniger beutlich ift in der Regel der -faferige Bau an den häufig vor- 
fommenden rundlichen Gefchwälften von weißer Farbe und feſtem, oft Inorpeli- 
gem Gefüge, die man im Unterhautzellgewebe in faft allen Körpertheilen findet: 
bei. ihnen berrfcht nicht felten ein amorphes Blaſtem vor, in bem jedoch nach 
Behandlung mit Effigfänre immer viele Zellenlerne und Kernfafern zum Bor- 
fchein kommen 6). 

Diefe Faſergeſchwülſte Finnen fich mit anderen Gefchwülflen combiniren, 


n ©. Icones. Taf. 10. Fig. 5. 

2) Icones. Taf. 26. Fig. 4. 

®) Icones hist. path. Taf. 7. Fig. 9. 

) Icon. h. p. Taf. 7. Die 7. 

” Bel. 8. Simon in Müller's Archiv. 1859. ©. 17 fl. 
*) Icones hist. path. Taf. 25. Fig. 8. 
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wodurch neue Barietäten verfelben entftchen, fo mit der Gefäßgefhwulfl, indem 
fie fehr gefäßreich werben; mit der Fettgeſchwulſt, wodurch das Steatom, 
ein Mittelving zwifchen Lipom nnd Faſergeſchwulſt, entfteht 1). 

Spntereffant für die Erflärung ihrer Entſtehung und Entwidiung iſt ber 
Umftand, daß fie fich in der großen Mehrzahl ver Fälle in Geweben entwickels, 
welche biftologifch hauptſächlich aus Fellgewebsfafern beftehen. Es wird dadurch 
wahrfcheinlih, daß auch hier die umgebenden Gewebe einen Einfluß auf vie 
Art der Entwicklung ausüben, indem fie das Blaſtem der Geſchwulſt veraulaſ⸗ 
fen, zu einem ihnen gleichen Gewebe zu werben. 

b) Geſchwülſte, deren Faſern mit ven einfachen, nicht quergeflreiften Der 
organischen Muskeln übereinfommen (Kibroide im gewöhnlichen Sprachge⸗ 
brauch). Sie find ausgezeichnet durch eine rundliche Form, und durch eine 
fefte, tnorpelähnliche Eonfiftenz; enthalten bald feine Gefäße, bald viele, die 
fhon mit unbewaffnetem Auge fichtbar find. Ihre Kafern laufen bald deutlich 
ringförmig, eoncentrifch, bald ohne deutliches Geſetz nach verfchienenen Richtun- 
gen. An fich find fie durchaus gutartig und können Sahrelang beftehen ohne 
Nachtheil für das Leben, bisweilen entzünden fie fih und gehen in Eiterung 
über, häufiger verfnöchern fie, d. h. es bilden fich in ihnen Eoncretionen, Abla- 
gerungen von Kalkſalzen?). Diefe Gefchwälfte finden fich fehr Häufig im Uterus, 
feltner im Magen und Darmlanal, und zwar innerhalb ver Muskelſchicht. Un 
anderen Orten habe ich fie nie gefunden und fo viel ich weiß auch fein Anderer. 
Dies ift gewiß hoͤchſt merkwürdig, da die Muskelſchicht der Organe, in denen 
fie fih vorfinden, genau diefelben Hiftologifchen Elemente zeigt, welhe die Ge» 
fchwülfte bilden und fcheint mir ein wichtiger Beweis, des mehrmals erwähnten 
Sapes, daß die gutartigen Geſchwülſte Hauptfächlich durch ven Einfluß der 
umgebenden Gewebe zur Entwidlung kommen. | 

5. Rnorpelgefhwülfte (Enchondrome). Diefe von Joh. Müller zu- 
erft genauer beichriebene und benannte Art der Gefchwälfte befteht bekanntlich aus 
gallertartigen Maffen mit dazwiſchen eingeftreutem faferigen Gewebe und zeigt 
bei der mifroffopifchen Unterfuchung Knorpelzellen, vie häufiger ifolirt neben 
einander liegen, feltner wie der wahre Knorpel eine amorphe Intercelliularfub- 
ftanz zwifchen fih haben. Beim Kochen geben dieſe Gefchwälfte ebeafo wie 
die normalen permanenten Knorpel Chonprin. Das Enchonprom kommt vor 
in Drüfen (Parotis, Hoden) und hat hier eine ziemlich fefte, ſelbſt knorpelähn⸗ 
liche Eonfiftenz ; hier ift die amorphe Interceliularfubftang in ver Regel reichli- 
cher vorhanden, Biel häufiger ift es aber in den Knochen: es entwickelt ſich 
im Innern derfelben und bildet dann fehr charakteriſtiſche rundliche Geſchwülſte, 
die im Innern weich, gallertartig, außen mit einer dünnen Knochenrinde umge» 
ben erfcheinen ; oder es entfpringt von der Oberfläche der Knochen und hat banz 
äußerlich feine Knochenrinde 2). Ich muß jedoch hier bemerfen, daß nicht alle 
Geſchwülſte, welche äußerlich die charakteriftifche Korm des Enchondrom zeigen, 
anch wirklich diefen Namen verdienen. Drei von mir unterfuchte Geſchwülſte, 
zwei an ber Hand, barunter eine ſehr charakteriftifche in der hiefigen pathologi⸗ 
fhen Sammlung aufbewahrte, die jener Kenner auf den erften Bid für En- 
chondrom erflärte, und eine Geſchwulſt des Os ilei, zeigten zwar die allgemei- 


') Icones hist. path. Taf. 7. Fig. 1. 

2) Balentin hat fehon vor längerer Zeit (Repertorium 1837, S. 270 ff.) eine 
genaue Hiftologifche und chemifche Unterfuchung von derartigen Geſchwülſten des 
Uterus mitgetheilt. Abbildungen davon finden fi in m. Icones auf Taf. 4 u. 7. 

*) Abbildungen davon f. bei Müller: »Weber ven feineren Bau ver Franfhaften Ge⸗ 
fihwälfte« Taf. 3 u. 4. 
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nen phyſikaliſchen Eigenfchaften des Enchondrom, aber die in ihrem Innern ent- 
* —— Maſſe zeigte feine Spur von Knorpelzellen, ſondern 
erſchien faferig -amorph, wie bei einer noch halb amorphen Faſergeſchwulſt. 
Auch eine von Balentin unterfuchte gallertartige Knochenexcrescenz zeigte nicht 
bie hiſtologiſche Anorbnung des Enchondrom !). Einmal hatte ich Gelegenheit, 
eine ohne Zweifel zum Enchondrom gehörige Knochengeſchwulſt an der Hand 
zu unterfuchen, die in einer wahren Kusrpelfubftanz einen Anfang von Verknoͤ⸗ 
derung zeigte 7), und glaube deßhalb, daß die Knorpelſubſtanz des Enchonbrom 
bisweilen auch ebenfo wie anvere Knorpel verknoͤchern kann. Durch viefen 
Uebergang reiht fi das Encdhontrom unmittelbar an die Callusbildung nach 
Knochenverletzungen und an die Exoſtoſen an. 

Als —— der Kuorpelgeſchwülſte laͤßt fi in vielen Fällen 
eine mechanifche Verlegung ‚, eine Duetfhung, ein Biß ıc. nachweifen. Sie 
find durchaus gutartig, wenn ſie gleich bisweilen durch Eiterung zerſtört werden 
können, ſo daß nur die leere Knochenſchale übrig bleibt. 

6. Balggeſchwülſte (tumores cystici). 

Ihr anatomifcher Charakter befteht nicht bloß darin, daß fie einen eigenen, 
durch Präparation darſtellbaren Balg beſiten (denn auch manche Lipome haben 
einen Balg), ſondern auch darin, daß dieſe Balgmembran einen gar nicht oder 
zur wenig organifirten Inhalt einſchließt. 

Die einfachſte Art derſelben ſind die ſogenannten Hydatiden oder ſe⸗ 
röſen Bälge, welche eine wäflerige Flüſſigkeit von der chemiſchen Zuſam⸗ 
menfegung des Blutſerum ober ber hydropiſchen Flüffigfeit enthalten. Ihr 
Balg iſt mit den umgebenden Theilen innig verwachfen und befteht ans Zell» 
—— li an feiner Innenflaͤche läßt fich 36 ein zelliges Epithelium 


Wie dieſe Hydatiden ſich einerſeits offenbar an den Hydrops saccatus an» 
fchließen, fo dürfen fie auf der andern Seite nicht mit Echinococcus verwech- 
ſeit werben, wo der äußere Balg noch einen zweiten, innern einſchließt, welcher 
ein belebtes organifches Individnum, einen Eingeweibewurm bilnet bifvet 

Verſchieden von den Hydatiden find bie eigentlichen Balgge⸗ 
ſchwülſte. Ihr Balg beſteht ebenfalls ans Zellgewebe mit einem Epithelial⸗ 
überzug anf der Iunenfläche, aber ihr Inhalt iſt dicker, conſiſtenter, als bei den 
Hydatiden, honigartig, der Grüße ähnlich, gallertartig. Nach diefer Verſchie⸗ 
denheit des Inhaltes unterſcheidet man verfchiedene Arten von Balggeſchwülſten, 
wie Meliceris, Atberoma, Gummata. Die milroflopifche Unterfuchung des 
Inhaltes lehrt jedoch, daß bie hiſtologiſchen Berfchiebenheiten, welche berfelbe 
barbietet, nicht mit den obenerwähnten phyſikaliſchen Eigenfchaften correfpondi- 
ren, indem bisweilen Balggeſchwülſte von ähnlichen phyfifalifchen Eigenfchaften 
verſchiedene, und umgelehrt andere von verſchiedenem Ausfehen ähnliche hiſtolo⸗ 
giſche Elemente zeigen. 

Dis jest wurden folgende hiſtologiſche Elemente im Inhalt von Balgge⸗ 
fwälften gefunden: 1) Gallenfett (Eholeflearin), then⸗ iſolirte tafelförmige 
Kryſtalle, theils größere kryſtalliniſche Maſſen bildend. Es findet ſich vorherr⸗ 
ſchend in der geſchichteten perimutterglängenben Balggeſchwulſt, dem — 
toma; aber auch die meiſten übrigen Balggeſchwülſte enthalten neben anderen 
Elementen wenigftens einzelne Kryftalle von Choleſtearin. 2) Ablagerungen 
anderer Fettarten, von Dargarin, Elain, Butterfett, unbeflimmte Klümp⸗ 





Ty Repertorium 1837. S. 275. 
2) Icones hist. path. Taf. 10. Fig. 9. 
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en, Körnden und Tropfen bildend, treten nicht als alleiniger Inhalt, immer 
nur mit anderen Elementen gemifcht anf. 3) Wahres Bettzellgewebe: die 
hieraus beftehenden Balggeſchwülſte bilden den Mebergang zu ben mit einem 
Balg verfehenen Lipomen. 4) Organiſche Zellen von verfchiedener Art, 
meift Iofe neben einander liegend ; bafd größer, nubeflimmt rundlich ober oval, 
denen des Pflafterepithelium äynlich, gewöhnlich ohne oder mit undentlichem 
Kern; fleine gefchwänzte Zellen mit Kern und Kernkoͤrperchen. Die Zellen 
bilden bald für fih ben ganzen Inhalt, bald find fie mit anderen Elementen, 
namentlich mit Chofeftearinkryftallen, gemifht. In einigen Balggefchwülflen 
finden fich neben den genannten Elementen noh 5) Haare (bei Bögeln Fe⸗ 
dern) und Knochen, namentlich Zähne). 

Die Balggefrwülke finden ſich in allen Rörpertheilen, aber vorzugeweife 
im Zellgewebe; die mit Haaren find am häufigften in ver Nähe behaarter 
Theile, an der Naſenwurzel, dem Oberkopf; die mit Haaren und Kunochen in 
den Ovarien. Die Balggefhwülfte find durchaus gutartig. 

Einige andere Arten von Gefhwülften, wie die Polypen un Shwämme 
(fungi), bilden Hiflologifch durchaus feine eigenen Species; fie fönmen aus den 
verſchiedenartigſten hiſtologiſchen Elementen beſtehen, welche die Schleimhaut 
eines Theiles und Organes nach außen brängen, find daher bald Lipome, Fa⸗ 
ſergeſchwülſte, im Uterus gewöhnlich Fibroide, bald find es gar feine Geſchwülfie 
im engern Sinne, wie in einem von Cruveilhier befchriebenen Falle, wo ein 
Hirnbruch den Inhalt und die Urfache eines Nafenpolypen bildete 2). 


I. Bösartige Gefhwälfte (Afterpropucte, Pſeudoplasmata). 


Ich rechne hieher alle diejenigen Geſchwülſte, deren Blaſtem, ſtatt wie bei 
den gutartigen in bleibende Gewebe überzugehen, nach einer mehr oder weniger 
deutlichen Zellenbildung feiner Natur nach zuletzt zerfällt und bie umliegeuden 
normalen Gewebe in diefen Zerſetzungsproceß mit hinein zieht. Dan hat bie 
hieber gehörigen Gefchwulfte nach ihrem verfchienenen Ausfehen, Farbe, Com 
ſiſtenz u. f. f. mit verſchiedenen Namen belegt; dieſe find indeß ebenfo wie bie 
mit ihnen in Verbindung gebrachten biagnoflifchen Merkmale fehr unbeftimmt, 
und paſſen oft nur für die individuelle Geſchwulſt, die der Beobachter gerade 
vor Augen hatte. Wir wollen baher von ihnen ganz abfehen und zur Elafifi- 
eation diefer Geſchwülſte einen andern Stanbpunkt aufſuchen, ben hiſtologi⸗ 
ſchen. Darnach zerfallen diefe Geſchwülſte in drei Gruppen, zwiſchen denen 
aber alle ebergangsformen und Zwiſchenſtufen vorkommen. 

a) Bösartige Gefchwülfte, die vor ihrem Zerfallen Feine dentliche Orga⸗ 
nifation, höchſtens Spuren derfelben zeigen — Typhusmaſſe, fIroppuläfe Ge⸗ 
ſchwülſte, ein Theil der Tuberfeln. 

b) Gefchwülfte, die vor ihrem Zerfaffen aus beutlichen Zellen beſtehen — 
ein Theil ver Tuberfeln, Markſchwamm. 

c) Geſchwülſte, bie außer Zellen auch noch Fafern in ihre Jufammenfeßung 
aufnehmen — Skirrhus. 

Che wir die einzelnen Arten näher betrachten, wollen wir aber noch einen 
Blick auf die allgemeinen, allen gemeinfchaftlichen Berhältniffe derfelben werfen. 

Was ihre Entflehung betrifft, fo bilden fich alle dieſe Gefhwiälfte aus 


n Abbildungen und genauere hiſtologiſche nen, eingelnet Balggefhwülfte 
finden fi F bei Balentin (Repertorium 1838. F 307), bei Müller 
(Sefhwülfte Taf. 3), in m. Icones (Tat 9. Taf. ie 

*) Anat. patholog. Livr. 26. pl. 2. 
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einem amorpben Cytoblaſtem. Daß fich die normalen Gewebe des erkrankten 
Zheiles unmittelbar in das Afterprobucet umwandeln follen, ift eine Anficht, 
welche durch die directe Beobachtung wiberlegt wird. Das Blaften ift immer 
zwifchen den normalen Gewebstheilen des ergriffenen Drgans abgelagert, 
füllt alle Zwifchenräume derfelben aus, und umfchließt fie ebenfo enge, wie der 
Mörtel die Steine eines Mauerwerkes. Man kann fich hiervon in vielen Fäl- 
len durch die directe Beobachtung überzeugen; fo bei den Lungentuberkeln, wenn 
man fie mit Effigfänre oder Ammoniak durchfichtig macht und dann mifroflos 
pifch unterfucht: man fieht dann durch die Tuberkelſubſtanz hindurch, und in- 
nerhalb berfelben bie urfprünglihen Elemente des Yungengewebes 1), Ganz 
baffelbe beobachtete ich einigemale an frifchem, in der Entfiehung begriffenem 
Skirrhus. Daraus folgt aber, daß das Blaſtem urfprünglich flüſſig fein muß, 
es würde ſich fonft durchaus nicht fo vollfländig in alle, auch die Hleinften 
Zwifchenräume bes Parenchyms verbreiten und die Elemente deffelben nicht fo 
enge umjchließen können. Doc hat die directe Beobachtung bis jet nur feſtes 
Blaſtem von Pfendoplasmen geſehen. Diefes gleicht aber in allen feinen Ei- 
genfchaften dem gewöhnlichen Blaſtem, dem Blutplasma, refp. dem gerommenen 
Saferftoff deſſelben: ich Fonnte trotz einer fehr großen Zahl von Unterfuchungen 
nie einen morpbologifchen oder chemifchen Unterſchied zwifchen dem Blaſtem 
der bösartigen Gefchwälfte und dem der normalen Gewebe entverfen. Hieraus 
laͤßt fich aber weiter fihließen: Der Grund biefer Pfeuboplasmen liegt nicht in 
einer abnormen Beſchaffenheit des Blutes, fo daß diefes bereits einen chemifch 
bifferenzirten Stoff, Tuberkelſtoff, Stirchusmaterie u. dgl. enthielte, welcher 
nach feiner Ausfcheioung eben feiner eigenthümlichen chemifchen Natur nach nicht 

einem normalen Gewebe, fondern zu einen Pfenboplasma werben müffe. 
Es if vielmehr wahrfcheinlicher, daß die Entflehung dieſer Geſchwülſte auf einer 
veränderten Dualität des Bildungs⸗ und Entwidlungsprocefies berube, deren 
Urfachen fchon früher betrachtet wurben. 

Der allgemeine Entwicklungsvorgang diefer Pfenboplasmen weicht jedoch 
nicht von dem der übrigen Gewebe ab. In dem amorpben Blaſtem zeigt ſich 
eine Tendenz zur Zellenbildung. Hat biefe eine gewiffe Stufe der Ausbildung 
erreicht, fo fängt das Gebildete an, zu zerfallen. Rur beim Skirrhus geht 
ein Theil der gebildeten Zellen in weitere Entwicklung über, er verwandelt fich 
in Faſern. Das Zerfallene bildet eine unbeftimmte, feinlörnige Maſſe, einen 
wahren organischen Detritus ohne alle Structur. Indem fich diefe mit ber 
normal vorhandenen ober nen hinzugekommenen Flüſſigkeit mifcht, bildet fie eine 
dem Eiter an Farbe, Eonfiftenz und Ausfehen ähnliche Maffe, weiche jedoch 
keine Eiterförperchen enthält, ſich vielmehr mikroſtopiſch beftimmt vom Pus bo- 
num unterfcheivet. Durch den ganzen Proceß ihrer Bildung und ihre envliche 
Erweichung gleichen alfo die Pſeudoplasmen fehr dem Eiter, noch mehr ben 
Rörnchenzellen.. Es kommen aber nicht felten Bälle vor, wo Eiterung und 
Pſeudoplasmenbildung in einander übergehen und fich nicht mehr unterfcheiden 
laſſen. So giebt es Feine firenge Grenze zwifchen ffrophulöfer Ablagerung und 
der daranf folgenden Exulceration und zwifchen tuberkulöfer Zerflörung. Die 
Hepatifation bei Pneumonia typhosa läßt fich oft nicht von einer Tuberculosis 
acuta unterfcheiven. Diefe Aehnlichkeit bezieht fich nicht nur auf die allge 
meinen phyſikaliſchen Eigenfchaften, fie bezieht fich auch auf vie pathologiſchen 
Berhältniffe und felbft auf die Hiftologifchen Elemente. 

Auf der befchriebenen Erweichung beruht vie YBösartigleit der Pſeudo⸗ 


) Bgl. Icones hist. path. Taf. 15. 
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plasmen, sie folgende Ueberlegung zeigen wird. Ich beziehe mich Hierbei auf 
das in einem andern Artifel (Entzündung und ihre Ausgänge S. 357) bereite 
hierüber Gefagte. Bei der Bildung von Eiter und Körnchenzellen aus einem 
feften Blaftem find die Elemente des Gewebes ebenfalls auf das innigſte vom 
einer feften Maſſe umfchloffen, dieſe zerfällt jedoch fehr rafch, ehe das Gewebe 
gleichfam ausgehungert werden fann. Sobald aber der Eiter flüffig geworben, 
wird das Gewebe wieder frei, es kann nad wie vor ernährt werden. Bei 
den Pfendoplasmen verhält es ſich anders. Hier iſt die Erweichung chroniſch: 
die Gewebstheile find wochen⸗, ja monatelang vom feftlen Blaftem auf das 
innigfte umgeben, fie werden während diefer Zeit nicht ernährt, ſterben ab, 
und wenn die Mafle der Gefhwulft zulett in Erweichung übergegangen ıfl, 
werden die urfprünglichen Elemente des normalen Gewebes zugleich mit dem 
zerſetzten Pſeudoplasma als abgeflorbene Theile nach außen entleert. Hierin 
fommt unfere Afterbiloung ganz mit ver Berfehwärung (Erulceration) überein 
und es läßt ſich zwifchen beiden weder pathologifch noch morphologifch eine 
firenge Grenze ziehen. Daß aber bie zerflörende Wirkung der Geſchwülſte in 
der Regel nur eine mechanifche ift, wird durch viele Erfahrungen beflätist. 
Immer flirbt nur der Theil des Gewebes ab, welcher unmittelbar in ben Be 
reich der Geſchwulſt gehört und von ihr eingefchloffen wird. So iſt es 3. 2. 
immer bei Xuberfelfnoten in den Lungen, bei Skirrhusknoten in ver Leber. 
Alle zwifchen den Gefchwälften liegenden Theile des Gewebes find (abgefehen 
natürlich von anderen Veränderungen, die mit der Geſchwulſt in gar feinem 
oder nur einem Eanfalzufammenbang ſtehen) vollkommen gefund. Eine flirrhöfe 
Leber ſondert in ihren gefunden Partien nach wie vor normale Galle ab. Eime 
tuberkulöfe Lunge fteht fo lange ihrer normalen Function vor, als fie noch eine 
einzige gefunde Stelle hat, und ver Kranke ſtirbt unter benfelben Erfcheinungen, 
welche eintreten, wenn die Lunge durch andere Proceſſe zur Ausübung ihrer 
Functionen untauglich wird. 

Bösartige Gefchwülfte können überdies ebenfo gut heilen, als jedes andere 
Gefhwär, wenn nach vollenveter Erweihung Die Dispofition zu ihrer Bildung 
erſchöpft if. So findet man gar nicht felten geheilte Lungentuberfeln. Die 
Heilung gebt hier ebenfo vor ſich, wie bei jedem Geſchwür. Die erweichte 
Maſſe wird nach außen entleert oder verſchwindet durch Reforption. Der Sub- 
flanzverluft wird, wenn er überhaupt erfeht wird, durch Rarbenfubflanz ansge- 
füllt, welche fi ganz nach den allgemeinen früher betrachteten Gefegen ver 
Regeneration ausbildet; oder es bleibt ein Theil der Tuberkelmaſſe als Con⸗ 
eretion zurück. 

ot Den Gegenſatz zur Heilung bildet das Fortfchreiten des Uebels. Diefes 
erfolgt: 

1. Durch Fortdaner der Dispofition. Aus demfelben Grunde, aus wel- 
chem ſich der erfte Tuberkel, Markſchwamm over Stirchus- Knoten in einem 
Individuum gebildet hat, entfteht ein zweiter, dritter u. f. f., bis enblich beim 
Hortfchreiten des Uebels durch Zerfiörung wichtiger Organe und durch hektiſches 
Fieber der Tod eintritt. 

2. Es wurde ſchon früher erwähnt, daß bei jeder Bildung organifirter 
Theile das umgebende Gewebe einen Einfluß auf die Entwicklung eines im 
feiner Nähe befinnlichen Blaſtemes ausübt und daſſelbe veranlaßt, füch zu einem 
ihm ähnlichen Gewebe zu entwideln. Daſſelbe gilt von ven Pſeudoplasmen. 
Sie zeigen die Tendenz, Tie in ihrer Nähe befindliche Ernährungsflüffigfeit in 
ein ihnen ähnliches Gebilde umzuwandeln. Auf diefem Wege wachfen fie auf 
dann noch fort, wenn bie allgemeine Dispofition, welche fie hervorrief, getilgt iſt. 
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Auf dieſer Art ihrer Bergrößerung beruht vie Möglichfeit, durch eine Erflir- 
pation ihren ferneren Kortfhritten Orenzen zu ſetzen. Die Erftirpation Hilft 
alfo nur infofern , als fie das Wachsthum derfelben hindert und die Nach- 
theile aufhebt, welche ihre Erweichung begleiten. Die Operation muß eine 
rabilale fein; bleibt ein Theil der Gefchwulft zurück, fo wächft dieſe fchneller 
ale zuvor, weil in Folge der Operation eine größere Menge von Blutplasma 
abgefondert wirb, als zuvor, welches dann meift feiner ganzen Maſſe nach in 
Pſeudoplasma übergeht. Die Erflirpation Hilft aber nicht immer: iſt die Difpo- 
fition nicht vorher getilgt, fo wirb biefelbe Urfache, welche die erſte Gefchwulft 
hervorrief, troß ber Operation eine zweite und dritte ins Leben treten Taffen 
und die Krankheit wird nach wie vor ihre Kortfchritte machen. 

Wir gehen nun zu den einzelnen Arten der Pfendoplasmen über und be- 
trachten zuerft die unvollfommen organifirten. 


Typhusmaſſe. 


Ich verſtehe hierunter die Materie, welche bei Typhuskranken in verſchie⸗ 
denen Organen abgelagert wird, am häufigften im Darmkanal, in den Brunn’ 
fihen und Peyer’fchen Drafen, vorzüglich am Ende des Dünndarmes, in ben 
Mefenterialvrüfen, den Lungen, ver Luftröhre, dem Kehlkopf. Diefe Ablage⸗ 
rungen bilden eine gelblichweiße Maſſe, welche unter dem Mikroſkope volllom- 
men amorph erfcheint und fidh gegen chemifche Reagentien ganz wie geronnener 
Kaferftoff verhält — fie wird durch Effigfäure blaß, durch Ammoniak und kau⸗ 
ſtiſches Kali aufgelöft. Sie gleicht ganz dem entzündlichen Erfudat, erfüllt 
wie dieſes die Zwifchenräume der normalen Gewebstheile und hat wahrfchein- 
lich mit demfelben einen gleichen Urſprung. 

Ihre Entwicklung befteht darin, daß fie ſich erweicht. Sie zeigt dabei 
eine fehr unvollkommene Zellenbildung, oft faum Spuren derſelben, und zerfällt 
zuletzt in eine unbeſtimmte, feinlörnige Maſſe, welche ganz mit der zerfaflenen 
Tuberfelmaffe übereinfommt I). Ihre Ablagerung in den Lungen gleicht oft 
in hohem Grabe der Tuberculosis acuta, ja iſt von diefer bisweilen gar nicht 
zu unterfcheiben. 


Strophulöfe Materie. 


Sie findet fich bei ffrophulöfen Individuen in die Lymphdrüſen faft aller 
Körpertheile abgelagert und bildet eine Maſſe von weißer ober gelblicher Farbe, 
die bald fefter, ſpeckig, bald weicher, Fäfeähnlich erfcheint. Unter dem Mikro⸗ 
ftope zeigt fie ſich amorph oder unbeſtimmt körnig und verhält ſich chemiſch 
wie eine Proteinverbindung mit mehr oder weniger Fett gemifht. Das ge- 
wöhnliche Eubrefultat ihrer Entwicklung iſt Erweichung. Diefe Erweichung 
berubt immer auf einem Zerfallen der Maſſe, welches entweder unmittelbar 
eintritt oder in Folge einer unvollfommenen Zellenbildung 2). Das Probuft 
der Erweichung ift eine gelblichweiße, eiterähnliche Maſſe, die aus einem unbe- 
ſtimmten körnigen Detritus mit Fetttropfen und Fettkörnchen befteht. Gewöhn⸗ 
Ji wird die erweichte Maffe nach Außen entleert: in feltneren Fällen wird ein 
Theil von ihr reforbirt, während ein anderer Theil, die Kalkſalze, zurückbleiben 
und eine Eoncretion bilden. Ä 

Diefe beiven Materien, die Typhusmaffe und die ferophulöfe Materie, 


N) Bgl. Icones. Taf. 6. ®) Eiche Icones. Taf. 6. 
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bilden die Zwifchenfiufen zwifchen der Eiterung und ben eigentlichen Pſeude⸗ 
plasmen. Wo fie gutartig find, nähern fie ſich mehr der erſtern, wenn fie da⸗ 
gegen in großen Maflen auftreten und einen mehr chronifchen Verlauf zeigen, 
Schließen fie ſich mehr an letztere an. 


Tuberfeln. 


Früher bezeichnete man mit biefem Namen, dem eigentlichen Sinne des 
Wortes »tuberculum« gemäß, alle Arten von Gejchwülften, welche Knoten bil⸗ 
den, und noch zu Anfange dieſes Jahrhunderts naunte Baillie vie fibröfen Ge- 
fchwülfte ver Gebärmutter »tubercles«., In neuerer Zeit wird der Begriff 
Tuberkeln enger gefaßt und man befchränft ihn auf gewiffe Geſchwülſte, welche 
in Folge einer eigenthümlichen Krankheitsanlage, der Tuberkulofis, entfliehen. 

Die eigentlichen Tuberkeln findet man zwar faft in allen Theilen des Koͤr⸗ 
vers, am häufigften aber befanntlich in ven Lungen. Nicht alle Geſchwülſte 
jedoch, die man in Sectionsberichten mit dieſem Namen bezeichnet findet, find 
wahre Tuberkeln. Dies gilt namentlich von den Tuberfeln des Gehirnet. 
Sehr häufig werben fibröfe Gefhwülfte, die von der dura mater anegehen, 
ober amorphes Faferftofferfubat mit dieſem Namen bezeichnet. 

Aber auch die wahren Tuberkeln zeigen in ihren gröberen anatomifchen 
Berhältniffen und in ihrem biftologifchen Baue manche Verſchiedenheiten. Bald 
bilden fie ifolirte Ruoten, von der Größe eines Hirfeforns bis zu der eimer 
Wallnuß, die auch dann, wenn fie in größerer Menge vorkommen, in feiner 
Berbindung miteinander ftehen, bald ift ein großer Theil eines Organes mit 
abgelagerter Tuberkelmaffe infiltrirt, in einen QTuberfel umgewandelt. Diefe 
anatomischen Verhältniffe haben indeß auf die Hiftologifche Auordnung keinen 
Einfluß. Die Eigenfchaften der Tuberkel find ferner verfchieden nach dem Grade 
ihrer Entwicklung. Im Anfange, foweit man fie rückwärts nach ihrem lirfprunge 
hin verfolgen kann, zeigen fie eine mattweiße oder graue Karbe, find halbdurch⸗ 
foheinend, weicher und homogener als fpäter. Darauf, wenn man will, im 
zweiten Stadium, iſt die Tuberfelmaffe gelbweiß, undurchfichtiger,, fefter und 
bald Enorpelhart, bald brüchig und mürbe. Zuletzt endlich find die Tuberkeln 
entweder erweicht, und dann in eine graugelbe, eiterähnliche, wohl auch bröd- 
liche, geumöfe Flüſſigkeit von ziemlicher Confiftenz verwandelt, oder fie find er- 
härtet und bilden dann bald eine weiße, Freiveartige Maſſe, bald eine fteinharte 
Concretion. 

Diefen ſchon mit unbewaffnetem Auge erkennbaren Berfchievenheiten ent- 
fprechen auch Hiftologifche Differenzen, und zwar die folgenden: Im früheften 
Zuftande erfcheint die Tuberfelfubftang unter dem Mifroftope faft ganz amorph 
und homogen (höchflens mit Fetttropfen und Körnchen gemengt). Sie iſt ber 
reits feft, doch geht aus der Art ihrer Ablagerung zwiſchen die rormalen Ele 
mente des Gewebes hervor, daß fie im flüffigen Zuſtande abgefondert worben 
fein muß. Sie erfüllt nämlich alle Zwifchenräume zwifchen den normalen Ge⸗ 
webselementen, wie man vorzüglich deutlich an den Lungen fieht 1), Dem che⸗ 
mifchen Verhalten nach gehört die Maffe ohne Zweifel zu ven Proteinverbins 
dungen, ob fie aber Fibrin, Albumin, Caſein oder eine andere noch unbefannte 
Mopvification des Protein ſei, ift bie jetzt noch nicht beftimmt, frühere derartige 
Berfuche aber, wie 3. B. die von Preuß angeflellten, der fie für Caſein hält, 
haben gegenwärtig feinen entſcheidenden Werth mehr. 


') Icones hist. path. Taf. 15. 
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Im weitern Berlauf der Entwidlung wandelt fi jenes amorphe 
Dlaftem in Zellen um. Dan flieht anfangs fehr viele Zellenkerne, rund, 
von Un Dehm., die durch Effigfäure wicht afficirt werben. Später bilden 
fih um biefe auch Zellenwänve. Die ausgebildeten Zellen haben verfchiedene 
Formen und Größen, find oval, rund, gefhmwänzt, unregelmäßig, mit over 
ohne körnigen Inhalt 2). In ver Tuberfelmaffe felbft fah ich nie Gefäße; 
wo fie vorfommen, da gehören fie dem normalen Diuttergewebe an, in das 
die Tuberfeln abgelagert find. Wach vollendeter Ausbildung des Tuberfels 
zerfallen vie Zellen zu einem ganz unbeftimmten Detritus, der feinförnig 
amorph, mit Ketttropfen, Körnchen und Choleſterinkryſtallen gemifcht er- 
ſcheint; die Flüffigfeit, in welcher diefe Elemente fufpendirt find, wird meift 
durch Effigfäure und Alaun koagulirt. Die erweichte Tuberfelmaffe enthält 
ferner immer Fragmente von abgeftorbenen Partien des in ihr eingefchloffe- 
nen Muttergewebes,, fo in den Lungen immer Partien abgeftorbener Lungen⸗ 
fafern und tie Gegenwart der Iesteren im Auswurf Tann die Diagnofe 
wefentlih unterflügen ?). 

Der eben befchriebene Vorgang gilt aber nicht für alle Tuberfeln in 
temfelben Maße. Die erweichte Tuberkelfubftang hat in allen Fällen die- 
felbe Befchaffenheit, aber die ihr vorhergehende Zellenbilpung iſt nicht immer 
gleich deutlich. Bisweilen find die Zellen fehr entwickelt, die ganze Tuberfel- 
fubftanz befteht daraus; in anderen Fällen aber ift die Zellenbilpung fehr 
unvollkommen und der Tuberkel gebt unmittelbar aus dem amorphen Zuftand 
in jenen organifchen Detritus über. Dies find die Fälle, wo fich die Tu- 
berfeln an die ſtrophulöſe Materie anfchließen. Aus meinen ziemlid, zahl- 
reichen Beobachtungen hierüber glaube ich den Schluß ziehen zu können, 
daß die Zellenbiſdung um fo deutlicher hervortritt, je beflimmter und aus⸗ 
geprägter die Krankheit, je erethifcher das Individuum ift — um fo weniger 
deutlich Dagegen, je torpider das Individuum iſt, je mehr fich die Tubercu- 
lofis der Scrophulofis nähert. 

Durch die Erweichung ber Tuberkeln werden immer nur bie Theile des 
Muttergewebes zerftört, zwifchen welche die Tuberkelfubftanz abgelagert ift; 
das umliegende Gewebe wird von ihnen nicht afficirt, ein Beweis, daß die 
Tuberkeln feine chemifche oder dynamiſche Wirkung in die Ferne ansüben. 
Doch können fie durch Reizung ihre Umgebung in Entzündungszuftand ver- 
fegen, und man findet dann gewöhnlich Körnchenzellen in der Umgebung 
des Tuberkels, was zeigt, daß der Einfluß der Tuberkeln nicht immer ſtark 
genug if, das in ihrer Nähe befindliche Plasma in cine ihnen homologe 
Materie umzuwandeln. 


Markſchwamm. 


Syn. Medullarſarkom, ſangus medullaris, Encephaloid, Cephaloma. 

Die Bezeichnung »Markfchwamm« iſt eine ſehr ſchwankende. Es giebt 
Geſchwülſte, die Jeder fogleich für Markſchwamm erklärt, andere dagegen, 
von denen es ſich nicht angeben läßt, ob ſie hierher oder zum Skirrhus 
gehören. Beide Formen hängen auf das Innigſte mit einander zuſammen 
und geben, ſelbſt hiſtologiſch, in einander über. 

Der Prototyp des Markſchwamms bildet eine weiche Geſchwulſt von ber 
Eonfiftenz des Gehirnes, die fich durch Schaben und Drüden in eine breiige, 


2) ©, Icones. Taf. 6 u. Taf. 15. 2) ©. Icones Taf. 15. . 
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eiteräbnliche Maſſe auflöfen läßt umd Häufig ein täufchendes Gefühl von 
Fluetuation gewährt. Seine Farbe iſt gelblihweiß, bisweilen mehr röthlich, 
wenn er zahlreiche Blutgefäße enthält; grau oder felbft fhwärzlih, wenn er 
mit Melanofe combinirt erfcheint. In feiner Confiftenz zeigen fih Ber- 
fohiedenheiten nach dem Stadium feiner Entwicklung: er erfcheint gewöhnlich 
um fo weicher, je älter er if. Zulegt erweicht er vollftändig und gebt in 
eine eiterige Flüffigkeit über. Die Erweichung ift bald eine allgemeine, ein gan- 
zer Knoten erfcheint gleichmäßig in Brei verwandelt, — bald Iofal, in 
der fefteren Markſchwammmaſſe finden fich einzelne erweichte Punkte. 

Die Hiftologifchen Verhältniffe des Markſchwamms find fihon von Joh. 
Müller ausführlich befchrieben worden !). Die Refultate meiner zahlreichen 
Unterfucyungen ſtimmen im Wefentlihen ganz mit feinen Angaben überein, 
Immer fand ich als wefentliches Element des Markſchwamms in den ver- 
fohiedenften Körpertbeilen Zellen. Diefe entwideln fih ohne Zweifel aus 
einem amorphen Blaften, welches ſich aber der Beobachtung entzieht. 
Wahrſcheinlich bleibt es fluffig und geht in dieſem Zuſtand, ohne erſt vorber 
zu gerinnen, in die Entwidlung über. Die Zellen des Markſchwamms haben 
eine fehr verfchiedene Form und Größe, man fiebt fie oval, rundlih, ge» 
fhwänzt, oft fehr mannigfaltig veraäftelt, ähnlich den Pigmentzellen ber 
Lamina fusca. Faſt alle diefe Zellen zeigen einen beutlihen Kern mit ober 
ohne SKernförperhen. Manche Zellen enthalten fehr viele Zellenkerne; ich 
zählte in einzelnen 10 — 20. Nicht felten fieht man größere Zellen, die 
eine over mehrere Kleinere enthalten (Mutterzellen mit Tochterzellen). Wo 
ich den Vorgang bei der Zellenbildung deutlich beobachten fonnte, da ſchienen 
mir immer die Zellenkerne zuerſt, vor ven Zellen, zu entfliehen. Sehr häufig 
zeigten fich Kerne ohne umgebende Zellen, theils einzeln, theils in arößeren 
Bartien vereinigt; fehr felten Zellen ohne Kerne 2). Die Zellen eines und 
deffelben Markſchwamms zeigen in der Regel denfelben ober einen ähnlichen 
Charakter, bald herrfchen die runden ober ovalen vor, bald bie gefchwänzten ; 
in anderen Fällen fieht man faft nur große mit zahlreichen Eytoblaften over 
Mutterzelfen. Selten erfcheinen fehr verfchievene Zellen mit einander 
gemifcht. 

Die Zellen bilden immer das vorherrfchende und wefentlihe Element 
des Markſchwamms, bisweilen bilden fie ohne alle fremdartigen XTheile, 
ohne alles fichtbare Bindemittel enge aneinander gefchloffen die ganze Ge⸗ 
fhwulft, wie ich namentlich in einem Markſchwamm des Magens fehr deutlich 
ſah. In anderen Fällen findet man zwifchen den Zellen ein faferiges Grund⸗ 
gewebe — Stroma — , wo diefes vorherrfcht, geht ver Markſchwamm in 
Skirrhus über, eine Eombination, die bei diefem Pſeudoplasma genauer 
betrachtet werben fol. Eine andere feltner vorkommende Combination if 
die mit Melanofe. Sie kommt dadurd zu Stande, daß fih zwifchen bie 
eigentlichen Markſchwammzellen Zellen einfchieben, tie mit fchwarzem Pig- 
ment gefüllt find. Sind diefe weniger zahlreich und gleichmäßig vertheilt, 
fo erfcheint der Markſchwamm gleichmäßig gran, find fie auf einzelne Stellen 
befchränft, fo zeigt er fih marmorirt ober geadert. Wo die Melanoſe vor- 
berrfcht, erfiheint vie Geſchwulſt ſchwarz und bildet Die bösartige Melanofe. 
Nicht immer, aber doc fehr häufig enthält ver Markſchwamm Gefäße. 


1) Bau der Geſchwülſte. ©. 19 ff. 
») Bine Reihe von Abbildungen, bie biefe Angaben erläutern und belegen f. in 
Icones hist. path. Taf. 6. 
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Man kann diefe Eombination als eine Berbinbung mit Telangiektaſie be- 
traten. Er ift bisweilen fehr reich daran und wird dann zum bösartigen 
Blutſchwamm (fungus haematodes), 


Die Erweihung des Markſchwamms iſt in feiner Natur begründet. 
Sie erfolgt dadurch, daß die ihn bildenden Zellen nad Bollenbung ihrer 
Entwicklung fih von einander trennen, zum Theil auch zerfallen, und daß 
diefer Detritus fih mit den vorhandenen Flüffigfeiten zu einer eiterähnlichen 
Emulfion miſcht. Diefe erweichte Markſchwammmaſſe, fälfchlih Eiter ge- 
nannt, gleicht ganz der erweichten Tuberlelmaffe, nur enthält fie gewöhnlich 
noch deutlihere Zellenrefte und ungerftörte Zellen, auch Dintterzeflen und 
Zellen mit vielen Eytoblaften, fie iſt auch gewöhnlich reicher an Fett und 
an Choleſterinkryſtallen als jene. 


Es giebt auch einen falfh en Markſchwamm, ber dem wahren in allen 
feinen Eigenfchaften fo täufchend ähnlich fieht, daß er nur durch die mikro⸗ 
flopifche Unterfuchung von ihm unterſchieden werben fann. Ich habe zwar 
nur einen Fall davon beobachtet, aber man wird ihn ohne Zweifel öfter 
wieder finden, wenn ſolche Geſchwülſte häufiger als bisher mikroſkopiſch unter- 
fucht werden. Die Geſchwulſt faß in den Lungen, hatte ganz das Anfehen 
des Markſchwamms uad wurde auch von allen bei der Section anwefenden 
Aerzten dafür erklärt. Die mitroflopifhe Iinterfuchung zeigte aber bIoß eine 
Anhäufung von mitroflopifchen Fetttropfen, die in ungeheuerer Anzahl zwi- 
hen das normale Yungengewebe abgelagert waren 1). Ein folcher aus Fett 
beftehender Pſeudomarkſchwamm iſt aber wahrfcheinlich durchaus gutartig. 


Bergleicht man nach dem Geſagten ten Markſchwamm mit dem Tuber- 
kel, fo findet man im Allgemeinen als Unterſcheidungsmerkmal beider Pfeubo- 
plasmen, daß der Marfihwamm eine aufgeprägtere Drganifation, eine 
deutlichere Zellenbildung zeigt. Indeſſen Yaffen fich manche ausgebildete 
Zuberfeln mit deutlicher Zellendildung faum vom Markſchwamm unterfchei- 
ben. Bon den allgemeinen Srankheitserfcheinungen, welche beine Pfeubo- 
plasmen begleiten, und ihren Unterfchieven, kann natürlich hier feine Rede fein. 


Skirrhus. 


Die hierher gehörigen Geſchwülſte bilden ebenſo wenig wie die früher 
betrachteten eine ſtreng begrenzte Species, wohl aber eine, auch hiſtologiſch 
gut charakteriſirte Gruppe. Das Unterſcheidungszeichen derſelben vom 
Markſchwanm iſt im Allgemeinen die größere Härte und Zeftigfeit der hier- 
ber gehörigen Gefhwülfte, daher der Name Skirthus ein fehr paffenver. 
Indeſſen find manche Unterarten fehr weich, felbft weicher als Markſchwamm, 
und diefen phyſikaliſchen Berfchievenheiten entfprechen auch hiftologifche Diffe- 
renzen, die aber mehr auf dem Vorwalten des einen oder andern Geweb- 
theiles, als auf einem Hinzutreten neuer biftologifcher Elemente beruhen. 


Im ausgebildeten, reifen Sfirrhus finden fich aber folgende Elemente: 
1. Zellen. Sie gleihen im Allgemeinen ven beim Markſchwamm 
befchriebenen, zeigen aber in verfchievenen Fällen fehr große Verfchieden- 


) Eine voliRänbige Befchreibung dieſes Falles mit Abbildung f. in Icones Taf. 6. 
ig. 13. 
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heiten. Bald ſieht man bloße Zellenferne mit Kernförperhen (Big. 7 a), 
bald find fie von fehr blaſſen Zellen umgeben (b). 
Big 7. In anderen Fällen find die Zellen volllommen aud- 
£ gebildet, dann meift rundlih, oft mit Körnchen 
eg O8 beſeht, ober mit Förnigem Inhalt (c). Gefdhwänzte 
& Zellen fah ich felten; wo fie vorfamen, ſchienen fie 
>) ® mir in ber Entwidlung begriffene Fafern zu fein. 
01 DZ Dagegen fah ich bisweilen fehr charakteriſtiſche 
Zellen mit fehr bier Zellenwand, die einen dop⸗ 
pelten Contour zeigte, und förnigen Inhalt (d). 
Häufig find den Zellen Körnden und Fetttröpfchen beigemengt, bald einzeln, 
— — Safer vereinigt, auch bisweilen, wie es fheint, in Zellen ein- 

gefchloffen 

2. Fafern: find immer vorhanden, wenn auch bisweilen weniger 
deutlich. Bald gleichen fie vollkommen den organifchen Muskelfafern und 
find, wie diefe, breiter, banvartig, bald find fie ſchmaler als dieſe und 
nähern fih mehr den Fafern ver fibröfen Häute. Beide Arten von Faſern 
verfchwinden durch Behandlung mit Eſſigſäure, indem dafür Zellenferne und 
Rernfafern hervortreten. Auch elaſtiſche Fafern finden fi nicht felten im 
Stirrhus; fie unterfipeiden fih von den anderen Fafern durch ihre Unföslich- 
keit in Effigfäure, isre häufigen dichotomiſchen Theilungen und durch Eigen- 
thümlichkeiten in ihrer Anorbnung, wovon wir fogleich ausführlicher ſprechen 
werben. Bisweilen finden fi auch Faſern mit regelmäßigen varicöfen 
Anfhwellungen, deren jede einen Kern enthält (Rraufe’s Knötchenfibriflen, 
Balentin’s fadig aufgereihtes Epitpelium). 

Die Anordnung diefer Fafern ift eine fehr verſchiedene. Häufig er- 
ſcheinen fie guet ‚ Oder ganz unregelmäßig gelagert; man fieht dies am 
bäufigften bei den bünneren Zafern, welde 
denen bes Zellgewehes entfprehen. In an 
deren Fällen laufen fie concentriſch und bilden 


KORB runde Rapfeln, deren Inneres mit Zellen er- 
Ai fünt ift (Fig. 8). Dann gleichen die Faſern 
gewöhnlich den einfachen Mustelfafern. Eine 


eigentpümliche Anordnung zeigen bie elaſtiſchen 
Fafern; fie bilden bald ein Gitterwerk mit 
fehr engen, wie es ſcheint leeren Zwifgen- 
Big. 9. räumen (Fig. 9 a), bald rundliche Schlingen mit 
größeren Maſchen, die gewöhnlich mit Zellen er- 
Bene fünt find (b) 2). 

2 € Diefe Fafern von einer oder der andern Art 
— bilden gewöhniich die Grundlage, das Stroma, in 
welche die anderen Elemente, namentlid die Zellen, 
eingebettet find. In der Regel treten neben ben 

Fafern auch Blutgefäße auf. 
3. Neben ven Zellen und Faſern findet ſich 
zwar nicht immer, aber doch häufig als wefentliher 





') &. Icones hist, path, Taf. 8 n. Taf. 2%. Biele 
Abbilbungen f. 5. Müller a. a. D. 
%) Icones hist, path. a. d. a. D. 
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Beſtandtheil des Skirrhus eine fchleimige Flüſſigkeit, die durch Effigfäure 
and Aaunlöfung coagulirt wird (Pyine ?). 

Diefe befchriebenen Elemente find jedoch in fehr wechfelnper Menge 
zugegen, bald berrfcht das eine, bald bas andere vor, ja in einem und 
demfelben Skirrhusknoten zeigen einzelne Partien oft eine ganz andere hifto- 
logiſche Anordnung, als tie übrigen. Daher denn auch von verſchiedenen 
Schriftftellern viele Unterarten tes Krebfes befchrieben werben, die fich Durch 
ihre phyſikaliſchen Eigenfchaften unterfcheiven. Es giebt aber fo viele Ueber⸗ 
Hänge zwifchen diefen Formen, daß nur wenige, deutlich charalterifirte 
Typen eigene Namen verbienen. 

Am deutlichften charakterifirt iſt der Gallertkrebs (Alveolarkrebs, 
Cancer gelatiniforme), defſen phyſikaliſche EigenfchaftenbdurhXaennerc,Eru- 
veilhier, Carswell, Ottou. A. hinreichend befannt find. In ihm herrfcht 
immer die eben befchriebene fchleimige durch Effigfäure und Alaunlöfung 
gerinnende Kläffigkeit vor. Diefe Flüſſigkeit enthält gewöhnlich fehr blaffe 
Zellen, die oft im Verhaͤltniß zu denen der übrigen Skirrhusarten Eine fehr 
bedeutende Größe erreichen. 

Der Gallertkrebs bat unter allen Formen des Skirrhus die geringfte 
Eonfiftenz, es giebt jedoch andere Arten, bie fich Hiftologifch beflimmt von 
ihm unterfcheiden, aber faft eben fo weich find. Gie enthalten ebenfalls 
jene fchleimige Ylüffigkeit, aber als vorwaltenden Beftandtheil eine große 
Menge Zellen und verhältnifmäßig nur wenig Faſern. Sie nähern ſich 
hiſtologiſch ſowohl als in ihren phyfilafifchen Eigenfchaften am meiften dem 
Markſchwamm. in fehr ſchönes Beiſpiel dieſes Typus bildet ein von mir 
unterfuchter weicher Krebs des Rniegelenfes 1). 

Das entgegengefehte Ertrem bildet der fefte Krebs, der nicht felten 
den Knorpeln an Härte und Keftigfeit gleich kommt, fo daß er beim Durch⸗ 
ſchneiden knirſcht. In ihm berrfchen immer die Faſern vor, bisweilen in 
fo hohem Grade, daß man bie fparfam eingeftreuten Zellen leicht ganz 
überfehen Tann. Diefe Art des Skirrhus reiht ſich daher Hiftologifch den _ 
Fafergefchwülften an, namentlich den Fibroiden, und fie hatte ohne Zweifel 
Balentın im Ange, wenn er fagt ?), »baß die fihröfen Geſchwülſte des 
Uterus mit dem ächten Skirrhus durchaus in jeder Beziehung übereinflimmen«. 

Zwifchen dieſen beiden Ertremen, in deren einem die Kafern, imandern 
die Zellen überwiegend vorherrfchen, finden fich aber die mannigfaltigften 
Nebergangsformen, ja in einem und demſelben Skirrhusknoten find bisweilen 
biefe Elemente in viscrete fchon mit unbewaffnetem Auge erfennbare Partien 
gefondert. Auf diefe Weife entfteht Müller’s Carcinoma reticulare, indem 
Gruppen von weißgelben Zellen in Form eines unregelmäßigen Netzwerkes 
in die mehr graue faferige Grundlage eingefprengt find, wodurch ein Durdh- 
fehnitt des Krebfes für das unbewaffnete Auge ein marmorirtes Anfehen 
erhält 3). Bon einer eigenthümlichen Einlagerung der Krebszellen in runde 
durch vereinigte Fafern gebildete Kapfeln war fchon oben die Rede. Bei 
manden Krebfen verlaufen die Fafern geradlinig, rabienartig vom Mittel- 
punkt nach der Peripherie, man beobachtet dies vorzüglich haufig beim Leber⸗ 
krebs. Andere hiftologifche Verfchiedenheiten des Krebfes hängen mit feiner 
Entwicklung zufammen; von ihnen wird fogleich die Rede fein. Das von 


) ©. Icones h. path. Taf. 8 Fig. 6. 
2) Repertorium. Br. 2 ©. 275. 
:) S. 3. Müller a. a. O. S. 15 u. die Dazu gehörigen, Abbildungen auf Taf. 1. 
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Müller beſchriebene Carcinoma fasciculatum oder hyalinum in frifchem Zu- 
ftande zu unterfuchen, hatte ich leider bisher noch feine Gelegenheit, muß 
deßhalb ganz auf die von Müller davon gegebene Befchreibung t) verweifen. 
Das Carcinoma melanodes zeigt ganz bie gewöhnlichen Elemente des Skirrhue, 
außerdem aber noch Pigmentzellen in größerer oder geringerer Anzahl. 

Wir reihen hieran noch einige Bemerkungen über die Entflehung des 
Krebfes und feine weiteren Schickſale. Ich hatte ein paarmal Gelegenheit, 
die Hiftologifchen Vorgänge bei der Entſtehung dieſes Pſeudoplasma fehr 
deutlich verfolgen zu fönnen und fand babei mit großer Uebereinſtimmung 
immer das Folgende: Als erfte Grundlage des fünftigen Sklirrhus war ein 
vollkommen amorphes Blaſtem zu erfennen. Es war feft, glich morpholo- 
gifh ganz dem geronnenen Faferftofferfudat und verbielt fich chemiſch wie 


: eine Proteinverbindung. Diefes Blaftem war in die Zwifchenräume zwifchen 


die Elementartheile der Gewebe abgelagert und umfchloß dieſelben auf das 
Genaueſte; fo fah ich es in der Lunge, in ber Leber, im Zellgewebe. 
diefem Blaſtem entwidelten fi Zellen. Diefe Zellen waren theils ſolche, 
welche den wieder zerfallenden Zellen des Markſchwamms und Skirrhus ent- 
ſprachen, theils waren fie gefchwänzt und fehienen ben Uebergang in Faſern 
darzuſtellen. Bisweilen waren e8 aber fehr große Zellen mit dicken Wan⸗ 
dungen, welche letztere fich zu hohlkugeligen, concentrifhen Kaferpartien zu 
entwideln ſchienen, während die Zellenhöhle fih mit runden Zellen erfüllte 2). 
Hat der Krebs feine vollftändige Entwidlung erreicht, fo fängt er an, in 
Erweichung überzugehen. Dabei zerfallen immer die Jellen zuerſt; bie 
Fafern wiberftehen länger, fie ragen noch eime Zeitlang ale Brüden und 
Faſern in die Höhle des erweichten Krebſes hinein, fpater flerben fie jedoch, 
des organiſchen Zufammenhanges mit ihren Umgebungen beraubt, gleichfalls 
ab, zerfallen und werben auggeleert. Eben wegen dieſes Widerſtandes ber 
Fafern ift der Verlauf des Krebfes um fo acuter, je mehr er fich dem Marl- 
fhwamm nähert, je mehr die Zellen in ihm vorherrſchen, — um fo chroni⸗ 
ſcher, je mehr er verhältnigmäßig Faſern enthält. Schon Medel machte die 
Demerfung?), daß der Markſchwamm in der Regel in eben fo viel Dionaten 
tödtet, als der Krebs Jahre braucht. Die Hiftologifche Anprbnung erflärt 
bie Urfache diefer Verſchiedenheit auf das Bollftändigfte. 

Die Weiterverbreitung des Skirrhus und Markſchwamms erfolgt ganz 
nach denfelben Principien, welche für die bösartigen Gefchwälfte überhaupt 
aufgeftellt wurben; 1. durch Wachsthum der einmal vorhandenen Knoten nad 
den allgemeinen Geſetzen des organischen Wachſthums — und auf ber 
Verhinderung dieſes Wachsthums beruht ver Nutzen, welchen bie Erflirpa- 
tion folcher Skirrhus⸗ und Markſchwammknoten gewährt, die ver Runfthalfe 
zugänglich find, und 2. durch Erzeugung neuer Markſchwamm⸗ und Skirrhus⸗ 
knoten bei fortvauernder allgemeiner Krankheitsdispoſition. 

Es ift hier der Ort, von gewiffen Bildungen zu fprechen, welde mit 
mehren der erwähnten pathologifchen Neubildungen in Zufammenhang zu 
fieben ſcheinen — ein Zufammenhang, der vorzüglich in neuefler Zeit die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf fich gezogen und manche Eontroverfen ver- 
anlaßt Hat. Sch meine die fogenannten parafitifchen Bilbdungen. Es 
find dies ſelbſtſtändige Organismen, thierifche oder pflanzliche Individnen, 


1) A. a. O. ©. 22. 
2) Bgl. Icones hist. path. Taf. 8. Fig. 10. 
2) Patholog. Anatemie U. 2. ©. WI. 
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und fie gehören deßhalb nicht zu den pathologifchen Geweben; aber gar nicht 
felten finden fie ſich in pathologifchen Neubildungen, ſtehen mit venfelben in 
einem innigen Zufammenhang und verbienen infofern bier eine kurze Be⸗ 
rüdfichtigung. 

Die bierbergehörigen thierifchen Individuen find Species aus den 
Claſſen ver Infecten, der Arachniven, der Helmintben, ber Infuſorien; die 
Pflanzen diefer Art gehören meift ven Pılz- und Schimmelbildungen an und 
die am häufigften vorfommenden derſelben find wahrfcheinlih den Gattungen 
Divinm (Lin?) und Torula beizuzählen %). Außerdem kommen aber auch‘ 
noch ganz eigenthämliche Bildungen vor, deren Stellung im Syſtem ber 
organiſchen Natur noch zweifelhaft iſt. Sie wurben bis jetzt nicht beim 
Menfchen, nur bei Thieren (Fifchen) gefunden und von Joh. Müller Pforo- 
fpermien genannt. 

Das Verhältniß dieſer verſchiedenen Barafiten zum thierifchen Organis⸗ 
mus und zu beffen pathologifchen Neubildungen iſt offenbar ein verfihiedenes 
und läßt fich unter folgenden Gefichtspunften betrachten: Die meiften biefer 
Paraſiten, namentlich die höher organifirten thieriſchen Individuen, kommen 
von außen her, durch mehr ober weniger zufällige Beranlaffungen an und 
in den Organismus. Sie werden für venfelben ſchädlich, indem fie wie 
jede andere äußere Rrankheitsurfache auf ihn einwirken, und der Grad ihrer 
Schädlichkeit hängt ab von dem Grabe ihrer Extenfität und Intenſität als 
krankmachende Potenz. Dies gilt von den Läufen, von dem gewöhnlichen 
Floh; ihre Intenfität als Krankheitsurſache ift aber nur eine fehr geringe. 
Bedeutender ift fie beim Pulex penetrans und bei der wahrfcheinlich hierher 
gehörenden Filaria medinensis. Die Frage, ob bie eigentlihen Entozoen 
hierher gehören, hängt innig mit ber Lehre von ber Generalio aequivoca 
zufammen, dürfte aber nach den immer mehr zunehmenden Beobachtungen 
der neneften Zeit bejahend beantwortet werben. Bei den Krägmilben iſt 
es zweifelhaft, ob fie felbft die Kranfheitsurfache bilden, oder nur als Trä- 
ger eines Contagium bie Entftehung der Krankheit vermitteln. Der Acarus 
comedonum dagegen ?) feheint ein bloßer Parafit, der nur zufällig unter 
günftigen Umſtäuden zur Krankheitsurſache wird. Hieran fchließen ſich ganz 

unzweifelhaft auch mehre vegetabilifche Bilbungen: die Muscarbine, die von 
Henle, Hannover, Stilling u. A. beobachteten confervenartigen Bil 
dungen auf lebenden Thieren. 

Dabei kommt aber offenbar noch ein zweites Moment in Betradt, 
wodurch in vielen Fällen die Bildung diefer Parafiten im lebenden Körper 
erft hervorgerufen, oder wenigftens begänftigt wird. Es find Dies gemiffe ihrer 
Bildung vorausgehende Veränderungen im Körper felbft ober deſſen einzelnen 
heilen, Zerfegungen, die fih im Allgemeinen der Fäulniß nähern, ober 
wenigftens eine Geneigtheit zu derfelben veranlaffen. So entſtehen Vibrionen 
and andere Infuforien nur in unreinen, fauligen Gefchwüren, in fehlecht 
gehaltenen Ehanfern, Hefenpilze kommen nur im diabetifchen, nicht aber im 
normalen Urin vor. Die meiften Pilz- und Schimmelbildungen wurben 
auf halbzerfeuten Pſeudomembranen, bei Gangraena senilis, auf fauligen 
Gefhwären, oder bei einer allgemeinen Neigung bes Körpers zur Zerfehung 
beobachtet. Bei den meiften parafitifchen Bildungen find die beiden erwähn- 
ten Momente, vorgängige Dispofition des Körpers und äußere Krankheits⸗ 


2) S. Müllers Archiv 1842. S. 201. 
2) &. Simon in Müllers Ardiv 1842. ©. 218 Fi. 
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urfache, gleichzeitig zugegen. Der Parafit, oder der Keim beffelben kommt 
von außen in ben Körper, aber er entwidelt fi) oder führt wenigftens zur 
Krankheit nur in dem Falle, wenn er eine ihm günftige Eranfhafte Dispofl- 
tion vorfindet; felten ift feine Energie fo groß, daß er auch für einen ganz 
gefunden Organismus zur Krankheitsurfache wird, ein Fall, wovon bie 
Wirkung des Pulex penetrans ein lehrreiches Beifpiel bilvet. 

Die genauere Betrachtung dieſes Gegenſtandes gehört nicht Hierher, 
fie macht Interfuchungen nothwendig, welde tief in das Gebiet der Patho⸗ 
logie eingreifen, und hängt innig zufammen mit der Frage nach der Natur 
des Contagium, welche an einer andern Stelle dieſes Werkes ihren Plat 
finden wird. Mber ein Gegenſtand, der damit innig zufammenbängt, barf 
bier nicht mit Stillfhweigen übergangen werben. Mehre Beobachter ver 
neueften Zeit neigen fich der Anficht zu, daß auch manche von den patholo- 
Igifchen Neubildungen, die wir im Vorhergehenden betrachtet haben, nament- 
ih Skirrhus, Martihwamm und Tuberkel den parafitifhen Bildungen 
beizuzählen feien. Paraſiten in dem Sinne des Wortes, wie die erwähnten 
Thier». und Pflanzenbilpungen find jene Pfendoplasmen gewiß nicht, wenn 
fich auch nicht leugnen Täßt, daß zwifchen den individnellen Zellenbilpungen, 
aus denen die niebrigften Thiere und Pflanzen beftehen, und ven Zellen, 
welche Theile höher organifirter Individuen bilden, eine große Analogie 
ftattfindet. Wo aber die Grenze zwifchen dem inbivinuellen Reben der ein- 
zelnen Zellen und dem höhern Gefammtleben eines aus Zellen bervor- 
gegangenen oder noch beftehenden Drganiemus gezogen werden muß, und 
ob fich wirklich eine folche firenge Grenze ziehen läßt, ift eine Frage, die 
mir gegenwärtig noch nicht zur Entfcheidung reif fcheint. 

1. Pathologiſches Schwinden und Zerfallen von Geweben. 

Wie durch pathologifche Einflüffe nene Gewebe entflehen, fo können 
durch diefelben auch bereits vorhandene Gewebe zerflört, aufgelöft, zum 
Berfehwinden gebracht werden. Die Art, wie biefes gefchieht, kann eine 
ſehr verfchievene fein und demgemäß werben die dabei flattfindenven Bor- 
gänge auch mit verfchienenen Namen bezeichnet. In manchen Fällen ver- 
ſchwinden die Elementartheile ver Gewebe langſam und allmälig, ohne daß 
ſich morphologiſch nachweifen läßt, was aus ihnen wird. Man pflegt dann 
zu fagen, fie werben reforbirt und der Theil des Körpers, den fie bilden 
helfen, ſchwindet, er verfümmert. Den Vorgang ſelbſt, over auch 
fein Refultat nennt man Atrophie. In anderen Fällen tritt die Vernich⸗ 
tung und Zerftörung der Gewebstheile rafcher ein, es gelingt dann gewöhn- 
lih der Beobachtung, die dabei ftattfindennen Vorgänge nachzumeifen und 
zu zeigen, was aus ben zerflörten Geweben wird. Aber dieſe Borgänge, 
das davon abhängende phyſikaliſche und mikroffopifche Verhalten der zer- 
ftörten Theile find fehr mannigfaltig und darum aud bie dafür gewählten 
Denennungen verfchieden. 

Um eine klare Einficht in diefe Proceſſe zu befommen, muß man zweierlei 
Momente, das genetifche ſowohl als das Hiftologifche, gleichzeitig im Auge 
behalten. Beide Momente geben zwar immer Hand in Dand, aber ihr 
gegenfeitiges Verhältniß iſt fehr wechfelnd. Nah Einwirkung berfelben 
Urſache findet man nicht immer biefelbe Hiftologifche Beränderung und 
umgekehrt. 

1. Allnäliges unmerkliches Schwinden der Gewebe, Atrophie. Wir 
ſprechen hier nur von der Verkümmerung bereits ausgebildeter Gewebe, 
wiewohl fie ganz ebenfo auch vorfommt bei ver erften Bildung, als mangel- 
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hafte Entwicklung. Bei der Atrophie verfchwinden die Gewebe auf dieſelbe 
unmerflihe Weife, wie beim Stoffwechfel, der die normale Ernährung und 
Umfegung begleitet. Sie verfohwinden in Heinen, gewöhnlich felbft mikro⸗ 
fEopifch nicht wahrnehmbaren Partien und ihre Zerſetzungsproducte werden 
fogleih von den allgemeinen Körperflüffigfeiten aufgenommen und wegge- 
führt. Die Urfache der Atrophie iſt im Allgemeinen eine gehinderte Er- 
nährung, eine Verhinderung der normalen organifchen Neubildung , welche, 
beftändigvor fih gehend, den Wiedererfag der durch ben Lebensart unbrauch⸗ 
bar gewordenen und aufgelöftten Gewebstheile bewirkt. Speciell laſſen ſich 
anatomifch folgende Beranlaffungen verfelben nachweifen: Verhinderung 
der Blutzufuhr durch Berfhließung der Arterien, welde ent- 
weber obliterirt find, oder von außen her durch Gefhwülfte u. dgl. dauernd com- 
'primirt werden. Beilpiele bieroon bilden die Atrophien des Gehirns bei 
Berfnöcherung und Obliteration der Carotiden und Vertebralarterien; die öfters 
beobachteten Atrophien der Milz und des Uterus aus ähnlichen Urfachen; 
die Atrophie der Teftifel nad Obliteration der Arteriae spermaticae. Hier- 
auf beruht auch die öfters mit Glück verfuchte Methode, Gefhwülfte durch 
Unterbindung der zuführenden Arterien zu heilen oder wenigſtens auf ein 
Heineres Bolumen zu reduciren. Wahrfcheinlich gehören hierher auch viele 
Arten der fogenannten Atrophia senilis, namentlich die Atrophie des Rungen- 
gewebes bei Greifen. Was hier die gehemmte Blutzufuhr bei einem ein- 
zeinen Organ, das bewirkt ohne Zweifel verfelbe Zuſtand, wenn er weiter 
verbreitet ift, oder auch eine abnorme, zur Ernährung untauglihe Mifchung 
ber Dlutmaffe allgemein für den ganzen Körper, und viele Fälle von Ma— 
rasmus, die Abmagerung bei Tabes, bei Bleichjucht, der Zuftand, den man 
im gemeinen Leben Abzehrung nennt, möchten wenigftens zum Theil auf die⸗ 
fer Uirfache beruhen. Eine zweite Urſache der Atrophie ift geftörte In— 
nervation. Sie läßt fih auf zwei Momente zurüdführen: einmal bewirkt 
eine lange fortbauernde Lähmung motorifcher Nerven eine Atrophie der von 
ihnen verforgten Muskeln, zweitens Tann ohne Zweifel eine gehinderte over 
veränderte Function der Nerven, welche ber Ernährung vorftehen, eine Atro⸗ 
phie veranlaffen — doch fehlt für Tegtere Behauptung beim gegenwärtigen 
Stand unferer Kenntniffe vom vegetativen Nervenſyſtem der anatomifche und 
phufiologifche Nachweis. Beifpiele folcher Atrophien find die häufig beob- 
achteten Fälle von örtlihem Echwinden eines oder mehrer Körpertheile bei 
Paralytifhen, bei Rocalfrankheiten ver Nerven; die Fälle von Atrophie ver 
obern Extremität nach Luxationen des Humerus und dadurch bewirkten Drud 
auf ven Plexus brachialis, der untern Ertremität nach Verletzungen des 
Nervus cruralis und ischiadicus 1). Die hierhergehörigen Fälle find aber 
phyſiologiſch deßhalb noch nicht vollfommen Mar, weil ſich nicht beftimmen 
laßt, wie viel auf der einen Seite die Paralyfe der motorifchen, auf der an- 
dern bie der organischen Nerven und vieleicht auch eine gleichzeitige Eom- 
preffion ber Gefäße zur Entflehung und Ausbilbung der Atrophie beitrug. 
Eine dritte, und verbältuißmäßig bie allerhäuftgfte Urſache von Atrophie, 
iſt Drud von außen. Hierbei wird zwar in manchen Fällen auch die Blut- 
zufuhr abgefchnitten, durch Compreffion der Heineren Gefäße und der Capil- 
laren, aber die Beobachtung ‚lehrt, daß dabei auch der unmittelbare Drud 
auf die Gewebstheile ein Schwinden berfelben veranlaft, wie bei Schwin- 
den von Knochen durch den Drud von Gefchwälften, wo von einer Compreſ⸗ 


') Carswell, Pathological anatomy. Atrophy. p. 11. 
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fion der Capillargefäße Feine Rede fein kann. Die Beifpiele folder Atro- 
pbien find fehr zahlreich. Es gehören Hierher das Schwinden der Rippen, 
der Wirbel, durch den Drud von Aneurgsmen, der Schäbelfnochen bei 
fungus durae matris; das Schwinden der verfchiedenflen Organe durch 
Drud von Gefhwülften ; die Beröbung des Lungengewebes durch Drud der 
in der Pleurahöhle angefammelten Flüffigleit beim Empyen; das Schwin- 
den von ferernirenden Drüfen, wenn bei verfchloffenem Ausführungsgang 
das angebäufte Secret einen beftändigen Drud auf die Drüfe ausübt, wie 
man es beim fogenannten Hydrops renum, bei den Speichelvrüfen, beim 
Pankreas beobachtet hat. Intereſſante und fehr häufig vorkommende Fälle 
folcher Atrophien find ferner diejenigen, wo durch pathologifch neugebildete 
Gewehstheile, in der Negel durch neugebilvetes fibröfes Gewebe an ber 
Dberflähe oder im Innern die Efementartheile normaler Gebilde zuſam⸗ 
mengebrüdt und dadurch atrophifch werben. So entſteht allgemeine oder 
partielle Compreffion eines Lnngenflügels mit Verödung feines Geweben 
durch Verdickung der Pleura pulmonalis nach Pleuritis exsudativa und Um- 
wandlung des Erfubates in fibröfes Gewebe; ähnliche Atrophien in Folge 
von Compreffion kommen vor bei der Milz und Leber durch entzündliche 
Verdickung ihres Peritonealüberzuges. Auch die fogenannte Eirrhofe der 
Leber beruht höchſt wahrfcheinlih auf einer Neubildung von fibröfem Ge⸗ 
webe im Innern berfelben, in den Zwifchenräumen zwifchen den Leberläpp- 
hen und einer dadurch bewirkten Compreffion theils einzelner Xeberläppihen, 
tbeils größerer Partien derfelben. 

Die Hiftologifche Unterfuchung ſolcher atrophifchen Theile weif’t gewöhn- 
lich Feine deutlihe Veränderung in ihnen nah: die Elementartheile find 
„ diefelben, wie im Normalzuflande und ebenfo angeorbnet. Bisweilen feh- 
len einzelne Gewebstheile, namentlich die zelligen, weicheren, leichter zerfeß- 
baren, oder find wenigftens im Verhältniß gegen vie fefteren, mehr fibröfen, 
an Quantität vermindert. Sp fand ich es öfters bei Atrophien der Milz; die 
Menge Blutkörperchen, welche in dieſem Drgane im Normalzuftand fo zahlreich 
find, war vermindert, ebenfo die der eigenthümlichen geſchwänzten Körperchen, 
welche das weiche, pulpöfe Gewebe der Milz bilden, das übrigbleibende 
Gewebe beftand Hauptfächlich aus Fafern, wie fie in Bündel vereinigt, bie 
Grundlage diefes Organes im Normalzuflande bilden, zwiſchen welde die 
übrigen weicheren Elemente eingeftreut find. Offenbar hatte hier das fibröfe 
Gewebe dem Drud und dem Schwinden mehr widerſtanden, als Die übrigen 
weicheren Theile. 

Etwas Aehnliches beobachtet man gewöhnlich bei Beröbung des Lun⸗ 
gengewebes. Das fibröfe Gewebe, welches die Grundlage des Yungenpa- 
renchymes bilvet, iſt vorhanden, ja es fcheint verbältnifmäßig zu den ubri- 
gen hiftologifchen Elementen vermehrt; vie Mafchen dagegen zwifchen den 
Saferfchlingen, welche im Normalzuftanve fehr deutlich find und von ven 
Luftzellen fo wie von den Dlutgefäßen der Runge ausgefüllt werben, find 
verringert oder ganz verfchwunden. Gewöhnlich zeigt ein fo veröbetes Lun- 
gengewebe auch mehr fchwarzes Pigment als im Normalzuftande, dagegen 
fucht man vergebens nach Luft und Blut: dieſe beiven Elemente find ganz 
verfehwunden, oder auf ein Minimum rebucirt. Bei fchnell entſtandenen 
Eompreffionen des Lungengewebes durch Empyem erfcheinen die normalen 
biftologifchen Elemente gar nicht verändert, aber fie find comprimirt, Luft 
— at find verbrängt und das Gewebe erfcheint oft mit Körnchen⸗ 
zellen erfüllt. 
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Ich Hatte mehrmals Gelegenheit, den atrophifchen Nervus opticus von 
Thieraugen, welche durch innere Entzündungen erblindet waren, mifxoffopifch 
zu unterfuhen. Der Nervus opticus war zufammengefchrumpft, fein Neu- 
rilem runzlih, aber biftologifch unverändert, in feinem Innern enthielt er 
eine röthlichgraue Maſſe von weicher, gallextartiger Eonfiftenz, die nur fehr 
wenig Nervenfafern zeigte, und meift aus Zellgewebe beftand. 

2. Raſcher eintretendes Zerfallen ver Gewebe, wobei fid bie 
Zerflörungsprodnete Deutlich nachweifen laffen. Der wefentliche Unter- 
ſchied zwifchen biefer und der vorigen Art von Zerftörung beruht darauf, 
daß hier die Beobachtung im Stande iſt, bie Vorgänge bei der Zerflörung 
nachzuweifen und zu zeigen, was aus den zerfallenen Geweben wird. Der 
Berlauf ift dabei zwar in der Regel acut und fehr raſch, doch iſt dies nicht 
wefentlih,, er kann aud ein fehr langſamer fein; fo bei manchen Ulceratio- 
nen. Die Urfache des Berfihwindene der Gewebstheile iſt bier nicht eine 
normale NReforption, fondern ein pathologifches Abflerben verfelben. Die 
Art des Zerfallens und der Grad deſſelben ift aber verfchieden, theils nach 
der Sntenfität der Urſache und des dabei flattfindenden Kranfheitsproceffes, 
theils nach der Befchaffenheit des Gewebes; feftere Gewebe, Knochen, Seh⸗ 
nenfafern, die Fafern des Lungengewebes, die Epivermis ꝛc. behalten auch 
nach dem Abfterben noch einen gewiffen Zufammenbang, fie werden in Stüden 
abgeftoßen, welche gewöhnlich die frühere Structur noch ganz deutlich an 

ch tragen; weichere Gewebe verwandeln fich in einen Brei und dieſer be» 
fleht bei hohem Grade der Zerflörung aus einer felbft unter dem Mikroſkop 
höchſt feinkörnig und faft firucturlos erfcheinenten Maffe, einem organifchen 
Detritus, deffen Herfommen und Urfprung ſich oft nicht mehr ermitteln läßt. 
Je feiner und firueturlofer diefer Detritus ift, je langſamer dabei der Ber- 
lauf der Zerflörung, um fo mehr nähert ſich der Proceß dem unmerklichen 
Schwinden und e6 giebt Fälle, wo fich zwifchen beiden Arten ver Zerflörung 
durchaus Feine firenge Grenze ziehen Täßt. 

Die Pathologie bezeichnet die hierher gehörigen Vorgänge mit verfchie- 
denen Namen. Die gebräuchlichften derfelben find die folgenden, die aber 
infofern viel Willkürliches an fich tragen, als fie weder alle hierher gehö⸗ 
rigen Proceffe umfaffen, noch ihren phyfiologifchen Zufammenbang und ihre 
Berfchiedenheiten auf eine genügende Weife ausprüden. 

Erweidhung (Ramollissement, softening). Die Gewebe verlieren 
ihren normalen Zufammenhang, werben in eine weiche, breiähnliche Maſſe 
umgewandelt. Die Erweichung iſt am häufigften in Organen, welche fchon 
im Normalzuftande feinen hohen Grad von Eonfiftenz befigen, namentlich im 
Gehirn und Rückenmark. In diefen Organen laffen fi theils nach 
der veraulaffenden Urfache, theils nach der eingetretenen hiftologifchen Ver⸗ 
änberung folgende Arten von Erweichung unterfcheiden‘). Rothe Erwei- 
hung. Die erweichte Gehirnſubſtanz erfcheint dem unbewaffneten Auge 
geröthet: die Röthe ift bald eine gleichmäßige, bald erfiheinen in der gleich. 
mäßig gerötheten Subftanz noch viele intenfiver rothe Blutpunkte. Unter dem 
Mikroſkop fieht man immer die Primitiofafern der Gehirn- und Rüdenmark- 
fubftanz mehr oder weniger zerftört, zerfallen, die begleitenden Umſtände 
zeigen aber Berfäiedenheiten, je nachdem die rothe Erweichung bloß mit 
Eongeftion und Apoplexie oder zugleich mit Entzündung einhergeht. Im 
erften Falle erfcheinen in ber erweichten Gehirnfubflanz unter dem Mikro⸗ 


1) Bgl, Gluge, Abholgen z. Phyſ. u. Bath. Jena 1841. ©. 13. ff. 
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ftop fehr viele mit Blut überfüllte Eapillaren, bald allein, bald von mehr 
ober weniger großen, mehr ober weniger dicht gebrängten Partien extrava⸗ 
firten Blutes begleitet U; bier iſt in der Regel die Apoplerie (welche ge- 
wöhnlich Apoplexia capillaris) tie Urfahe der Ermweichung, viel feltener 
(vielleicht nie) wirb eine primäre Erweichung zur Urfache der Apoplerie. 
Weit häufiger iſt die zweite entzündliche Art ver rothen Erweichung. Sie 
zeigt folgende mifroffopifche Charaktere: Zerfallene Primitiofafern, eine 
große Menge Blut, theils in vie überfüllten Capillaren eingefchloffen, theils 
frei im Parenchym, Ertravafate bildend, ganz wie bei der vorigen Art, aber 
zwifchen diefen Elementen eine größere oder Heinere Menge von Körnchen- 
haufen und Körnchenzellen (Entzündungsprobuct) 2). Fragen wir bier nad 
dem Saufalnerus zwifchen Erweichung und Apoplerie, fo ift bald vie Apo⸗ 
plexie das erfie Moment, Entzündung und Erweichung bie Folge, bald um- 
gefehrt (doch wie aus meinen zahlreichen Beobachtungen bervorzugehen 
ſcheint, feltner) die entzündliche Erweichung das erfte und die Apoplerie bie 
Folge. Die fogenannte gelbe Erweidhung ift nur ein nieverer Grab ter 
rotben, indem das in geringerer Menge vorhandene Blut der ermweichten 
Gehirnſubſtanz flatt einer rothen eine gelbe Färbung mittheilt. Den Ge- 
genfaß der rothen Erweichung bildet die fogenannte weiße ober graue 
Erweihung des Gehirns und Rüdenmarks. Hier fehlt für das unbe- 
‚ waffnete Auge die rothe Färbung, die Farbe der erweichten Theile iſt bie 
normale oder fie ift etwas mehr grau und ſchmutzig. Inter vem Mikroſtop 
erfcheinen die Primitivfafern ebenfalls mehr oder weniger zerflört, aber es 
fehlt fowohl das Ertravafat als die Blutüberfüllung der Gefäße: vie be- 
gleitenden Umftänbe find nad der veranlaffenden Urfache verfihieden. Man 
muß unterfcheiden: Entzündblihe graue Erweihung. Zwifchen ven 
zerfallenen Primitivfaſern finden ſich Körnchenhaufen und Körnchenzellen 
in verfihiedener Dienge ?), feltner Eiterkörperchen ( Eiterbilpung ım Gehirn, 
Abfceffe diefes Organes find höchſt felten mit Erweichung, gewöhnlich mit 
Verhärtung der umgebenden Theile durch das abgelagerte Faferftoffer- 
fudat verbunden) %. Ber den übrigen Arten von weißer Erweichung bes 
Gehirns und Rüdenmarks fehlen die Körnchenzellen und man fieht zwi⸗ 
fhen ven zerfallenen Brimitivfafern durchaus nichts Abnormes: die Faſern 
ſelbſt find in rundlihe Fragmente aufgelöft, welche noch die doppelten Con⸗ 
touren der Nervenfafern zeigen. Man fieht Dies am beutlichflen im Rüden- 
mark, weil dort die Primitiofafern breiter find als im Gehirn 5). Die Ir 
ſachen diefer primären weißen Erweichung ohne vorhergehende Entzündung 
laſſen fid nur in wenigen Fällen mit Sicherheit nachweiſen So beim Hy- 
drocephalus acutus. Hier erfiheint gewöhnlich die Gehirnſubſtanz an ben 
Wänden der Ventrikel, foweit fie mit dem ergoffenen Serum in unmittelba- 
rer Berührung fteht, oberflächlich erweicht. Die Erweichung reicht nur auf 
eine Tiefe von 1, — 1 Linie, während die übrige Gehirnſubſtanz normal 
erfcheint, und beruht ohne Zweifel auf einer Maceration der Gehirnfubſtanz 
dur das in den Bentrifeln angefanmelte Serum. — Nah Roftan und 
Carswel!l 9) kann eine ähnliche primäre Erweichung der Gehirnfubftang 


1) Bgl. Icones hist. path. Taf. 14. Fig. 1. 

2) Bel. Icones hist. path. Taf. 14. Fig. 2 u. 4. 1. H. Benett. Edinburgh 
medical and surg. Iournal. 1842. Octob. p. 364. foll. 

®) Icones hist. path. Taf. 14. Fig. 3. ) Bgl. Icones Taf. 13. 

°) ©. Icones hist. path. Taf. 13. Fig. 7. u. 8. 

°) Pathological anatomy. Softening. p. 8. Plate IV. Fig. 4. 
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in feltenen Fällen durch eine Obliteration der zuführenden Arterien veran- 
laßt werden. Bon anderen Arten der iviopathifchen Gehirnerweichung, wie 
fie namentlich im kindlichen Alter, aber auch bei Erwachfenen im Typhus 
a. f. w. vorlommen, find ſowohl die Urfachen, als der eigentliche patholo- 
gifhe Hergang bis jest unbefanut. Erweihungen anderer Organe. 
Ihre Hiftologifchen Charaktere find fehr verfchieden, je nach der Urfache, 
welche bie Erweichung bervorrief. Ich will bier nur einige befchreiben, die 
ziemlich häufig vorkommen, ober bie ich zufällig zu unterfuchen Gelegenheit 
hatte. Mehre hierbergehörige Arten werben fpäter bei der Gangrän 
noch genauer befprochen werden. Erweihung des Rungengewebes, 
die fogenaunte Splenifation dieſes Organes, kommt häufig vor bei Typhus 
und nimmt gewöhnlich den am tiefften liegenden, d. h. den untern und hin- 
tern Theil der Zungen ein. Sie beruht auf einer längere Zeit beftehenven 
(der fogenannten paffiven) Hyperämie, oder kommt wenigftens, wenn fie 
auch nicht immer die alleinige Folge dieſes Zuflandes fein mag, immer zu- 
gleich mit demfelben vor. Das Lungengewebe erfcheint dunkelroth oder 
braunfchwarz, ift fhwer, mürbe und leicht zerreißlich, ergießt beim Durch» 
fihneiden eine große Menge einer theerähnfichen Flüſſigkeit (Blut), kniſtert 
nicht und finkt im Waſſer zu Boden. Unter dem Mikroſkop fieht man darin 
Seine Luft, dagegen fehr viel Blut, deſſen Körperchen mehr oder weniger 
verändert, in größeren Partien eine ſchmutzige Burpurfarbe zeigen. Wird 
das Blut mit Waffer ausgewafchen, fo läßt fih an dem übrigbleibenven 
Lungengewebe nichts Abnormes entdecken. — Die Erweichung des Lungen⸗ 
gewebes nach Entzündungen, bei der fogenannten grauen Hepatifation, iſt 
bebingt durch das Zerfallen des entzündlichen Exſudates, welches den Ueber⸗ 
gang deſſelben in Eiter begleitet. — Erweihung der Milz ift gar 
nicht felten: fie bildet wohl die häufigfte aller Erweichungen. In feltneren 
Fällen hängt fie von Gangrän, von Blutertravafat (Apoplerie) oder von Entzün- 
dung (Erweichung des Erfubates durch Bildung von Eiter oder Körnchenzellen) 
ab, und zeigt dann bie biefen Proceſſen eigenthümlichen hiftologifchen Ver⸗ 
änderungen. Häufiger beobachtet man fie beim Typhus oder auch ohne al⸗ 
Ien nachweisbaren Zuſammenhang mit beftimmten Krankheitsproceffen. Sie 
haralterifirt fih dann folgendermaßen: Das Innere des Organes ift wei- 
cher als gewöhnlich und bildet mehr oder weniger eine halbflüffige, theerar- 
tige oder forupähnliche Maffe. Bei geringerm Grave der Erweichung läßt 
fih das Gewebe wenigftens Teicht mit den Fingern zu einer ähnlichen pul- 
pöfen Maffe zerreiben. Unter dem Mikroſkop zeigt dieſe Pulpe eine fehr 
große Menge von Blutkörperchen. Werben dieſe mit Waffer ausgewafchen, 
fo bleiben die normalen, dem Milzparenchym eigenthünlichen gefchwänzten 
Körperchen übrig, die gewöhnlich in fehr großer Menge zugegen find. Zwi—⸗ 
fchen ihnen erfcheinen die normalen Kafern (meift in Bündel vereinigt), und 
Blutgefäße der Milgfubflanz: andere Elemente, die nicht fchon in der nor- 
malen Milz vorfämen, babe ich in den erwähnten Fällen von Erweichung 
nie gefunden. Diefe hiſtologiſchen Data machen es wahrfcheinlich, daß vie 
Ermweichung bier ebenfo wie bei der Spienifation ber Lunge auf einer 
(paffiven) Hyperämie beruht und daß vielleicht Die Dispofition zu diefer Er- 
weichung durch ein Leberwiegen ber locker zuſammenhängenden Milztörper- 
den über die faferige Grundlage des Milzparenchyms hervorgerufen wird. 
— Erweihbung der Leber ıft gewöhnlih gangrändfer Natur: 
von dieſer fpäter. Entzündliche Erweichungen dieſes Organes find in 
unferen Rlimaten fehr felten. Ich hatte erſt einmal Gelegenheit, einen fehr 
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hohen Grad diefer Veränderung genauer zu unterfuhen. Die ganze Leber 
war erweicht, breiähnlich, ihre Farbe gelb und ſchmutzigroth gefledit. Unter 
dem Mikroſkop erfchien dieſe Pulpe als eine unbeftimmt körnige Maffe mit 
vielen Fetttropfen, Fettkörnchen und Blutkörperchen. Nachdem die zabfrei- 
chen Blutkörperchen, welche bie übrigen Elemente verbedten, mit Waſſer 
ausgewafchen waren, kamen fehr viele runde oder ovale farblofe Körperchen 
von Yo — Yon“ zum Vorfhein, von denen die meiften einen beutlichen 
Kern zeigten. Es waren bies ohne Zweifel Kerne von Leberzellen; die 
Zellen ver Reberfubftanz felbft waren an den meiften Stellen ganz verihwun- 
den, nur bie und da fah man noch einzelne unveränderte, doch fehr felten. 
An einigen Stellen erfchienen in der erweichten Maffe Heine (mifroftopifche) 
orangefarbige Bartien von Gallenfarbeftoff. Anderwärts enthielt das Le⸗ 
berparenchym weißgelbe Partien, die unter dem Milroflop vollkommen 
amorph erfchienen — Kaferflofferfudat —; in ihrer Umgebung fah man 
fehr viele Körnchenzellen. Die Erweichung war offenbar von dieſen Ext- 
zundungsheerden audgegangen und berubte, wie bie biftologifche Unterfuchung 
zeigte, auf einem Zerfallen ver Leberzellen, wobei bloß die Kerne berfelben 
übrig blieben. — Erweihung der Magenfhleimbaut, wie fie ale 
Nachkrankheit beim Typhus und Schleimfieber vorfommt, babe ich öfters 
unterfucht, ohne jedoch dabei eine auffallenve hiftologifche Abnormität auffin- 
den zu können. Die blinddarmähnlichen Magentrüfen waren immer mehr 
oder weniger dentlih vorhanden und zeigten die normale Anorbnung, nur 
war das ganze Gewebe ver Schleimhaut weicher und hieß ſich leichter zu 
Drei zerreiben, als im Normalzuftande. Aehnliche negative Refultate giebt 
die biftologifche Unterfuchung bei der Gaftrobrofis der Kinder, doch findet 
man dabei gewöhnlich noch die Elemente von zerfehtem und coagulirtem 
Blut mit dem Detritus der normalen Gewebe gemifcht. Erweichungen ber 
Magenhäute, wie fie in den Leichen gefunver, fchnell verfiorbener Perſonen, 
namentlich bei Selbfimördern und Getödteten, die während bes Berbauunge- 
proceffes flarben, vorlommen, und bie ohne Zweifel von einer chemifchen 
Einwirkung des Magenfaftes auf die Wände diefes Organes, von einer 
GSelbfiverbauung des Magens herrühren, babe ich nicht unterfucdht. Wahr- 
fcheinlich wird Das Gewebe der Magenhäute dabei, ohne daß neue patholo- 
gifhe Elemente auftreten, in einen unbeftimmten breiigen Detritus verwaus 
delt; wenigftens gefchieht dies bei allen künſtlichen Verdauungen ver Ma- 
gen von Menfchen oder Thieren in ihrer eigenen Berbauungsflüffigkeit, 
wober ich den Vorgang oft mitroflopifch verfolgt habe. Erweichungen ber 
Magenhäute durch den chemifchen Einfluß fcharfer Stoffe, namentlich bei 
ven fo häufigen Selbfivergiftungen durch Trinfen von Schwefelfäure, habe 
ih mehrmals unterfuht. Das Probuct der Zerflörung bilbet eine braun- 
ſchwarze, flodige, Taffeefapähnliche Diaterie, die gewöhnlich in fehr großer 
Menge vorhanden ift, theils in ber Höhle des Magens angehänft, thesis, 
wenn biefer perforirt if, in bie Bauchhöhle ergoffen. Sie befteht, mikro⸗ 
ftopifch unterfucht, aus Klümpchen und Klumpen geronnenen Blutes, deffen 
Körperchen durch die Säure braunroth gefärbt und in dur die Säure 
evagulirtes Eiweiß eingefchloffen find, fo daß nur ein geübter Beobachter 
bie einzelnen Blutkörperchen aus den unförmlichen braunrotben Maffen her- 
ansfinden kann. Die zerflörten Elemente der Magenhäute find im Berhält- 
niß zu dieſem coagulirten Blute immer in fo geringer Menge vorhanden, 
dag man fie gewöhnlich nicht herausfinden kann. Ganz ähnlich, wie in ben 
eben befchriebenen Fällen, verhält ſich Hiftologifch die Taffeefapähnliche Maſſe, 
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welche man häufig bei perforicenden Magengefchwüren oder beim Magenkrebs 
in dir Magenböhle ober in der erbrocenen Zlüffigkeit findet. Sie befteht 
ebenfalls aus Blut, welches, aus zerftörten Gefäßen ergoffen, durch vie 
Säure des Magenfaftes coagulirt und verändert erfcheint. Ganz ähnlich 
verhalten fich ferner die Stuhlentleerungen bei Meläne. Erweihung 
der Knochen. Die Erweichung des Knochengewebes, wie man fie bri 
Rhachitis und Ofteomalacie beobachtet, beruht bekanntlich auf einer Veraͤnde⸗ 
rung in ber chemifchen Zuſammenſetzung diefer Theile bes Körpers. Die 
Menge der Ralkfalze, welche die normalen Knochen enthalten und die etwa 
zwei Drittheile ihres ganzen Gewichtes beträgt, nimmt ab, finkt auf bie 
Hälfte, auf ein Drittheil, ja noch weniger. Ob hiermit Hiftologifche Berän- 
derungen der Knochenſubſtanz Hand in Hand geben, weiß ich nicht, da ich 
nie Gelegenheit hatte, ſolche Knochen in frifchem Zuſtande mikroſkopiſch zu 
unterfuchen. Dagegen hatte ich Gelegenheit, die Erweichung des Zahnge⸗ 
webes. unter dem Mifroflop zu prüfen. Ein an der Krone cariöfer menſch⸗ 
licher Augenzahn wurde ausgezogen. Seine Subflanz war fo erweicht, daß 
fie ſich leicht mit dem Meffer fchneiden ließ. Unter dem Mikroſtop erfchien 
die erweichte Subflanz des Zahnbeines vollkommen unverändert. Sie zeigte 
bie normalen parallelen Röhren mit ihrem Zwifchengewebe und es ließ ſich 
durchaus nichts Abnormes wahrnehmen. Dur Zufat von Salzſaͤure er- 
folgte unter dem Mifroflop eine fehr reichliche Entwicklung von Luftblafen 
aus dem ganzen Gewebe. Darnach zu fehließen war alfo die Menge des 
im Zahnbeine enthaltenen Eohlenfauren Kalfes nicht wefentlich vermin- 
dert. ErdI hat in carsöfen Zähnen mikroſkopiſche Eonfervenbildungen beob- 
achtet. — Erweichungen der Gewebe, die nach dem Tode, in Folge von 
Faänlniß vorlommen, gehören nicht hierher, dagegen fehließen ſich an bie be» 
fehriebenen Erweichungen biejenigen an, welche in pathologiſch nengebilveten 
Geweben vorkommen, im Skirrhus, Markſchwamm, Tuberkel. Ber diefen 
liegt tie Erweichung in der normalen Entwicklung dieſer Gewebe, gehört 
za ihrem Begriffe. Die hierbei flattfindenden Borgänge und bie hiſtologi⸗ 
ſchen Charaktere wurben bereits bei den Pfendoplasmen betrachtet: wir kom⸗ 
men in ber Folge nochmals darauf zurüd. 

Brand (Gangrän, Spharelus), ein Begriff, der fi weder patholo- 
giſch noch anatomiſch und Hiftologifch genau beflimmen und von ben ver- 
wandten Proceſſen mit Sicherheit unterfcheiden läßt. Er ft charakterifirt 
durch ein Abfterben der Gewebe, wobei fich die abgeflorbenen Partien ana⸗ 
tomiſch mehr oder weniger deutlich nachweifen laſſen. Die abgeftorbenen 
Theile find in der Megel mißfarbig, blauſchwarz oder rothbraun, bald brei- 
artig erweicht und von eigenthümlichem, ekelhaft füßlichem oder aashaftem 
Geruch (feuchter Braun, Gangrän), bald verfchrumpft und troden, lederar⸗ 
tig zäbe oder mumificirt (teodiner Brand, Sphacelus). Die Urfachen des 
Brandes find verfchienen: er kann abhängen von Entzündung (f. ven Artikel 
Entzundung ©. 340), von Störungen in der Blutzufuhr durch Berfchlie- 
Bang, Obliteration, Verknöcherung ber Arterien, von einer Zerfegung ber 
gefammten Blutmaffe bei Typhus und Kaulfiebern, von Imprägnation der 
Organe mit Gallenfarbeftoff, von mechanifcher Zerflörung der Organe, na» 
mentlih ihrer Blutgefäße und Nerven, von Erfrierung, intenfiver 
Hige, von chemifcher Zerflörung oder fpecififcher Zerflörung durch Gifte 
und Eontagien (Rotz, Milzbrand, Peftcarbunfel). Die hiftologifchen Ver⸗ 
hältniffe dabei find ebenfalls nach Art und Urfache verfchteden. Bald findet 
man nur bie mehr ober weniger deutlichen Nefte ter zerfallenen Efementar- 
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theife, bald außerdem noch andere Subflanzen, namentlich ertravafirtes 
Blut und deſſen Zerfegungspropucte. Namentlich befteht die fogenanute 
Brandjauhe beim feuchten Brande immer aus zerfegtem Blute: fie bilvet 
eine rothe ober rothbraune Klüffigkeit, die unter dem Diikroflope gar feine 
förperlihen Theile zeigt. Die folgenden Beifpiele follen dienen, dieſe hiſto⸗ 
logiſchen Verfchiedenheiten bei verfihiedenen Arten des Brantes und ın ver- 
fehiedenen Organen nachzuweiſen und zu erläutern. Gangrän des Zell- 
gewebes (am Rüden, in Folge einer penetrirenden, geriffenen Bruft- 
wunde). Das gefammte Gewebe war in eine graugelbe, weiche, fihmierige 
Maffe verwandelt, aus ber ſich eine trübe Flüſſigkeit in reihliher Menge 
ausdrüden ließ. Diefe zeigte, wiewohl in ihren phyſikaliſchen Eigenfchaften 
dem Eiter fehr ähnlich, Doch feine Spur von Eiterlörperchen, überbaupt 
feine körperlichen Theile außer einer Menge Körnchen, große Deltropfen und 
Fettkugeln, welche Erpflaflinifche Ablagerungen von Margarin ober Margarin- 
ſärnre einfchloffen. Durch Effigfäure gerann die Flüffigfeitzu einer amorph - für- 
nigen Maffe. Das gangrandfe Gewebe felbft enthielt noch unzerflörte Partien 
von Zellgewebs- und Sehnenfafern, dazwiſchen eine amorph⸗körnige Mafle 
mit viel Deltvopfen und nadelförmigen, in Gruppen vereinigten Kryſtallen 
von Margarin 1). Diefe gangrändfe Partie ging allmalig in das gefunde 
Gewebe über. Letzteres hatte eine rothbraune Farbe, glich hiſtologiſch dem 
normalen Fettzellgewebe, aber alles Blut veffelben war aufgelöf't, die Blut⸗ 
fürperchen vollftändig verſchwunden. Hier und da fanden ſich im Fettzellge- 
webe fihwarze Körner (Pſeudomelanoſe aus zerſetztem Blute). — Ber weiter 
vorgefchrittener Gangrän find die Faſern des Zellgewebes ſowohl, als tie 
Sehnenfafern in eine feinförnige Maffe zerfallen, deren Aneinanderlagerung 
oft noch Die Contouren der urfprünglichen Faſern erfennen läßt 9. Trockner 
Drand ver Haut und des Unterbautzellgewebes in Folge von Aufliegen 
(Deeubitus), den ich fehr häufig, namentlich bei Typhusleichen unterfucht 
Habe, zeigt folgendes Verhalten: Die Haut iftin eine fehr fefte, zähe, ſchwarze 
Maffe verwandelt, die in ihren Eigenfchaften mit der Schwarte des gerän- 
herten Spedes übereinfommt. Das darunterliegende Fettzellgewebe er- 
ſcheint in der Regel flarf geröthet. In letzterem fieht man unter tem Mi⸗ 
kroſkop die normalen Fettzellen, welche in der Regel Oruppen von nadel- 
förmigen Margarinkryftallen einfchließen. Seine Gefäße find bald mit 
unverfehrtem Blute überfüllt, bald find die Blutkörperchen verfchwunden, 
ihr Karbeftoff im Serum aufgelöft. Die gellgewebefatern unmittelbar unter 
der Haut find meift noch wohl erhalten, zwiſchen ihnen eine unbeftimmt 
pulverige Mafle von brauner Farbe in größerer oder geringerer Menge 
abgelagert. Die fehwarzgefärbte, verfihrumpfte Eutis erhält bei niedercm 
Grade des Uebels durch feine "Zertheilung und Auffaferung mittelfl Nadeln 
ihre normale weißliche Farbe wieder. Dann zeigt fie unter dem Mikroſtop 
ganz ihre gewöhnliche, normale Beichaffenheit, dicht verfchlungene Bündel 
von unveränderten Zellgewebsfafern. In anderen Fällen, wo die Zerſtörung 
weiter fortgefchritten, erfcheint die ganze Entis in eine unbeflimmte, firu- 
eturlofe Muffe zerfallen, in der fi nur noch hier und da die Spuren der ur 
fprünglichen Fafern erkennen Iaffen. — Gangrän der Muskeln. Be 
einem vom Typhus ergriffenen Mädchen waren in den letzten Tagen vor 
dem Tode Feide Arme grangränds geworden. Das fubcutane Zellgewete 


') Icones histol. path. Taf. 24. Fig. 10. 
2) Icones h. p. Taf. 10. Fig. 3. — Giluge, Disserlat, Berolini 1835. — 
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derfelben zeigte fehr zahlreiche Ekchymoſen zwifchen und in ben Fettpartien, 
Infiltration mit einem weinrotben Blutferum, die Muskeln waren erweicht, 
ſchmierig, leicht zerreißbar. linter dem Mileoflop war das Blut faft überall 
verfhwunden, Feine Blutkörperchen fihtbar, diefe vielmehr im Serum auf- 
gelöftt. Die Zellgewebsfajern dagegen noch deutlich, zu ben gewöhnlichen 
wellenförmig gefchlängelten Bündeln vereinigt; dazwiſchen viele Körnchen, 
Fetttropfen und Margarinkryſtalle. Die Yrimitiofafern der Muskeln waren 
überall noch fichtbar, zeigten, wo fie weniger erweicht erjchienen, ſtellenweiſe 
noch ihre gewöhnlichen Ducrftreifen: wo die Zerflörung weiter vorgefchrit- 
ten war, ſah man zwar ebenfalls noch ihre urfprünglichen Eontouren, aber 
die Primitiobändel waren ganz blaß, durchſichtig, gallertartig, ohne alle 
Spuren von Duer- oder Längsftreifen‘. — Gangrändfe 
Zerflörung innerer Drgane. Gangrän ver Milz. Die Milz 
eines an Empyem (dur Aufbruch erweichter Tuberkeln in die Pleurahöhle 
veranlaßt) verfiorbenen Mannes erfchien äußerlich fchieferfarbig, auf dem 
Durchſchnitt im Innern normal, an der Peripherie aber erweicht, mißfarbig, 
punfelblaufchwarz, von aashaftem, brandigem Geruch, eine Veränderung, bie 
an einzelnen Steffen nur 1 — 2 Linien, an anderen wohl 6 — 8 Linien in 
die Tiefe einprang. Diefe erweichte, mißfardige Partie zeigte unter dem 
Mikroſtop 1) faſt überall eine große Menge fchwarzer Körner von Ya 
Yo — Yıooo’ Dchm. Sie find unregelmäßig rund, intenfiv ſchwarz, wer- 
den durch Wafler, Effigfäure und Ammoniak nicht aufgelöftt, find nicht ın 
Zellen eingefchloffen, fonvern ganz frei in der Maſſe zerfireut. An einzel- 
nen Stellen find ganze Partien ſchwarz infiltrirt, ohne daß fich Die ſchwarze 
Mafle in einzelne diſtinete Rörnchen zerlegen ließe. Diefe Pfeudomelanofe 
ift ohne Zweifel ein Product des gangränös zerfesten und veränderten Blut⸗ 
farbeftoffes. 2) An vielen Stellen finden fich im erweichten Gewebe größere 
oder Feinere Partien zerfesten Blutes, geronnene Klümpchen von braun- 
rother Farbe bifdend (man trifft fie faft immer bei feuchten Brande und fie 
zeigen in ven verfchiedenften Organen biefelben Hiftologijchen Charaltere). 
Auch zwifchen ihnen find die erwähnten melanstiihen Körner eingeftreut. 
3) Wird das Gewebe mit Wafler ausgewafhen, um ten Blutfarbeftoff fo 
viel als möglich zu entfernen, fo bleiben amorphe und feinkörnige Partien 
übrig, weiche durch Behandlung mit kanſtiſchem Ammoniak etwag, aber nicht 
ganz durchfichtig werden (Refte der Blutcvagula?). Die Gefäße der Milz 
und ihre fibröfe Grundlage erfiheinen deutlich, Die gefchwänzten Milzkörper⸗ 
hen dagegen find verfihwunden und ſcheinen zerftört ?). — Gangrän der 
Zunge. Ausgebilveter Zuftand. An den brandigen Stellen iſt das Lun- 
gengewebe vollkommen erweicht, breiartig, bunfelrothbraun gefärbt, von 
efelhaftem, anshaftem Geruch. Unter dem ‘Diikroffop erfcheint es erfüllt von 
roftfarbigen Maffen geronnenen und zerfegten Blutes 3), das Lungenparen⸗ 
chym ſelbſt ift zerftört, in einen feinförnigen Detritus zerfallen, von feinen 
eigenthümlichen Faſern fieht man nur bier und da noch Spuren. Gewöhnlich 
ift die Gangrän nicht umfchrieben, die Davon ergriffenen Theile gehen viel- 
mehr allmälig in das gefunde Lungenparenchym über. Berfolgt man tiefen 
Uebergang mikroſkopiſch, fo ſieht man nach den normalen Partien hin das 
uormale Lungenparenchym immer deutlicher werben, es erfcheinen feine Fa⸗ 
ferbändel und ihre Mafchen, auch die Blutgefüße, mit normalem rothen nicht 


— 
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zerfeßten Blute angefüllt. — Nieberer Grab von Lungengangran. Das 
Gewebe erfcheint weniger dunkel und chocoladefarbig, mehr hellrothbraun, 
es enthalt aber feine Luft und zeigt fih unter dem Mikroſkop ganz mit zer- 
festem Blute erfüllt, deffen Blutkörperchen verfhwunden, im Serum aufge- 
Iößt find. Im zerfesten Blute entvedt man einzelne rothe Coagula (gerom- 
nenes Blut) und nicht felten farblofe Kryſtalle von unbeflimmter Form, die 
fih in Effigfäure anflöfen (phosphorfaure Ammonial-Magnefia?). Nach 
dem Auswaſchen des zerfehten Blutes erfcheint das Lungengewebe mehr 
oder weniger normal, die Kafern find zwar meift noch deutlich, aber mit 
einer unbeftimmten pulverigen Maffe bevedt 1, — Bangränder Leber 
mit Infiltration von Galle, bevingt durch Verfchließung des Ductus hepati- 
cus von einem Gallenſtein. Die Leber erfcheint dunfelbraungrün, ihr Ge⸗ 
webe auffallend verändert, blafig, emphyſematös, Fniftert beim Durchfchnei- 
den, und widerfteht dem Meſſer, fo daß man mit dem Doppelmeffer keinen 
brauchbaren Durchſchnitt machen kann, was fonft bei der Leber fo leicht ge- 
lingt. Die berausgebrüdte Flüſſigkeit reagirt fauer und hat einen mehr 
brenzlichen, nicht dentlih gangrändfen Gera. Unter dem Mifroflop fah 
man bei ſchwacher Vergrößerung feine deutlichen Leberläppchen, Tas ganze 
Gewebe war lebhaft gelb gefärkt und mit Klumpen von zerfestem Blute 
erfüllt, die eine rothbraune, dunfelbraune, bis dunkelſchwarze Farbe zeigten. 
Bei flärlerer Vergrößerung ſah man von den eigenthümlichen Leberzellen 
faum Spuren: fie fchienen alle zerſtört. Dagegen entvedte man fehr be» 
ventende Ablagerungen von Gallenfarbeftoff (Galle?), in allen Zarben- 
näancen vom heilen Gelb bis zum feurigen Orange; fie färbten bald das 
Gewebe gleichmäßig, bald bifveten fie felbfifländige körnig⸗ amorphe Maſſen 
von unbeflimmter Form und Größe. Man fah ferner Partien von geronne- 
nem Blut, welche alle Näancen vom NRothbraunen bie in’s Mattfchwarze an 
fih trugen: fehr viele Partien von Fryftallinifhen Nadeln, einzeln farblos, 
in Maflen braun gefärbt (Margarin und Margarinſäure); endlich no 
rothhraune Tropfen over Kugeln (flüffiges Kett?) 2). — Diefelbe Leiche bot 
auch ein Beifpiel einer gangrändfen Erweihung ber Nieren, mit 
Ablagerung von Ballenfarbeftoff. Beide Nieren hatten eine intenfio gelbe Farbe, 
namentlich an ver äußern Oberfläche, im Innern erfchienen fie röthlich, waren fehr 
weich, faft breiartig. Unter dem Mikroſtkop erſchien das ganze Parenchym intenfio 
gelb gefärbt, Hier und da bemerkte man ſelbſtſtaͤndige fehr intenfiv orange gefärbte 
Ablagerungen von Galleufarbeftoff. Die Malpighi’fchen Körperchen waren 
fehr undeutlich, blaßgelb, ohne alle Spur von Blut. Deutlich waren bie 
Harnlanäle mit ihren fchlingenförmigen Enden; auch fie erfchienen gelb ge- 
färbt und enthielten ftellenweife Anhäufungen von Blutlörperhen. Zwiſchen 
den normalen Elementen fah man hier und ba Partien vor geronnenem und 
zerſetztem Blut, von bunfelrotbbranner, ſelbſt Schwarzer Karbe?). 
Berfhwärung, ulceröfe Zerftörung., Bei ihr, wie beim 
Brande und der Erweichung laſſen fih die Produrte der Zerflörung als 
organifcher Detritus hiſtologiſch nachweifen; zugleich findet man hier neben 
den zerftörten &lementartheilen der urfpränglihen Gewebe immer nod 
Refte von zerfallenen pathologifchen Neubildungen, welche die Ulceration 
eingeleitet haben. Der Gang der ulceröfen Zerflörung ift ferner, verglichen 
mit dem des Brandes und der Ermweichung meift ein Iangfamer, chronifcher. 
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Ich glaube, daß man den Begriff der Berfhwärung auf die gar nicht felte- 
nen Fälle befrhränfen muß, wo die Gewebstheile von einem amorphen Exſu⸗ 
date umfchloffen find und durch deffen Einwirkung allmälig zerfallen, indem 
theils das fie enge umfchließende Exſudat ihre Ernährung verhindert, theils 
die Erweichung, das Zerfallen, welches dem Exſudate feiner Natur nach zu- 
fommt, fich durch eine Art Contactwirkung auch auf die normalen Gemebstheile 
fortpflanzt. (Bgl. das im Artifel »Entzündung« auf S. 357 hierüber Geſagte.) 
Im weitern Sinne gehört hieher nicht bloß die eigentliche Verſchwärung, fon- 
dern auch die Zerflörung der Gewebe durch Pfeuboplasmen, Tuberlel, Mark⸗ 
ſchwamm, Skirrhus. Umnnnöthige Wieverholungen zu vermeiden, verweife ich auf 
Das, was bereits bei der Betrachtung diefer Pſeudoplasmen hierüber gefagt wurbe, 


11. Beränderungen in den phyfifalifhen Eigenfhaften der 
Gewebe. 


Sie beftehen Hauptfächlich in einer Beränderung der Co nſiſt en zund der Far be. 

1. Bon den Veränderungen der Eonfifienz wurde die Berminderung 
derfelben, die Erweich ung, bereits betrachtet, es bleibt ung nur ihr Gegen- 
theil, die Berhärtung, zu befprechen übrig. 

Zur Berhärtung (Induration) werden alle Fälle gerechnet, wo bie 
normale Eonfiftenz eines Gewebes vermehrt erſcheint. Sie ift gewöhnlich um 
fo deutlicher, fällt um fo eher in die Augen, je weicher das davon befallene 
Drgan im Normalzuftande zu fein pflegt, und gewifle Berhärtungen, bei denen 
ſich eine Hiftologifche Veränderung nachweiſen läßt, finden fich nur in fehr wei- 

Organen, z. DB. im Gehirn. Die Berhärtung zeigt aber nach ihrer ver- 
fihiedenen Urfache auch ein fehr verfchiedenes Hifkologifches Verhalten. Mau 
Tann folgende Arten verfelben unterfcheiden, zwifchen denen jedoch fehr verfchie- 
dene lebergänge und Combinationen flattfinden können. — Berhärtung 
ohne nahweishbare Hiologifhe Beränderung. Sie findet fih am 
haͤufigſten im Gehirn, und zwar ausfchließlich in der weißen Subflanz deſſelben. 
Diefe ift derber als gewöhnlich, gäbe, lederartig, trodden und glanzlos. Man 
beobachtet fie bei Manie, bei Typhus , bisweilen ohne allen nachweisbaren Zu- 
fammenhang mit einer beflimmten Krankheit. Unter dem Mikroſkop laßt ſich 
eine deutliche Hiftologifche Veränderung der Gehirnfubftang nicht auffinden. Ich 
glaube, daß dieſe Berhärtung des Gehirnes auf eine Anämie der Gehirnfub- 
flanz und einen dadurch herbeigeführten Mangel an Serum, an normaler Er- 
nährungsflüffigkeit zurückgeführt werben muß: wenigftens findet man dabei die 
Gehirnſubſtanz fehr weiß, biutleer, troden und glanzlos. Andere fich hier 
anfchließende Berhärtungen der Gehirnfubftang haben wahrfcheinlich eine chemi- 
ſche Urfache. So die Berhärtungen, welche man nach Bleivergiftungen beobach- 
tet 1). Eine Fürzlich vom mir beobachtete fehr beveutende Verhärtung der Sub- 
ſtanz des großen Gehirnes glaube ich der chemifchen Wirkung von Allohol zu- 
fgreiben zu müflen. Ein fehr robuſter Mann farb plöglich, nachdem er nad 
reichlichem Genuß von Spirituofis eine Nacht bei einer Kälte von etwa — 20 
im betrunfenen Zuftand im Freien zugebracht hatte. Die auffallend derbe, le⸗ 
derartige, zähe Gehirnſubſtanz entwickelte einen fehr deutlichen, allen Umftehen- 
den wahrnehmbaren Alkoholgeruch. Die milroffopifche Unterfuchung derſelben 
zeigte Feine auffallende Abnormität. — Nächft dem Gehirn findet man am häu- 
figften pas Gewebe ver Milz verhärtet, ohne daß fich cine deutliche Abnor- 
mität der hiftologifchen Elemente diefes Organes dabei beobachten Tiefe. Das 
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gefammte Gewebe ver Milz ift derber, weniger weich als gewöhnlich: Die Farbe 
ift gewöhnlich heller, weniger braunroth, als im Normalzuftande. Diefer Um⸗ 
fland Täßt vermuthen, daß auch hier die VBerhärtung auf einer Anämie beruhen 
möge, eine Bermuthung, welche durch die mikroſkopiſche Unterfuchung beftätigt 
wird. Dean findet dann nämlich immer weniger Blutkörperchen, und weniger 
Flüffigfeit, al8 in der normalen Milz. Häufig iſt dabei auch der pulpöſe Theil 
des Milzgewebes , die gefchtwänzten Milzkörperchen, im Verhältniß zur Quan⸗ 
tität des Faſergewebes vermindert. — In anderen Organen werben folche Ber- 
härtungen nicht Teicht beobachtet. — Berhbärtung durch Ablagerung 
fremdartiger Theile zwifchen die Elemente der Gewebe. Die 
bäufigfte Art it die Ablagerung von amorpbem Kaferkofferfudat 
zwifchen die Elemente der Gewebe, Es werben dadurch, nach dem Gerimen 
und Feſtwerden bes Erfudates alle Zwifchenräume zwifchen ven urfprünglichen 
Gewebstheilen ausgefüllt und die ganze, jo veränderte Partie in eine compacte 
ſpeckige Maſſe umgewandelt. Die Geneſis diefer Verhärtung wurbe bereits 
im Artifel »Entzündung« und ebenfo in biefem Artifel bei Gelegenheit ver 
pathologiſchen Neubildungen ausführlich erörtert. Die Verhärtung felbft hat 
in ter Pathologie nach ihren Urfachen verfehiedene Namen erhalten: entzünt- 
liche Berhärtung, ffrophulöfe Verhärtung u. f. f. Sie ift gewöhnlich mit einer 
Volumsvergrößerung des betreffenden XTheiles, mit Anfchwellung verbunten, 
und wird dann zur Gefchwulft, die gewöhnlich auf einen kleinen Theil des er- 
griffenen Organes beſchränkt, umfchrieben, feltwer ausgebreitet und allgemein 
erfiheint. Gewöhnlich if} diefe Art der Verbärtung nur vorübergehend, fie 
dauert nur fo lange, als das Exſudat, welches fie hervorruft, in einem amor- 
phen over nahe amorphen Zuſtand verharrt. Je nach ven weiteren Schickſalen 
dieſes Erfudates kann fle wieder verfchwinven, wenn das Erfudat reforbirt wird, 
fann in Erweichung und ulceröfe Zerflörung übergeben, wenn bas Erfubat zum 
Wiederzerfalfen beſtimmt tft, oder fie Tann ſich in eine ver folgenden Arten der 
Berhärtung umwandeln. Die mitroffopifche Unterfuchung zeigt bei diefer Art 
der Verhärtung immer die normalen Elemente des ergriffenen Theiles, einge- 
bettet in und umfchloffen von einer mehr oder weniger amorphen Maſſe, von 
den chemifchen Eigenfihaften der Proteinverbindungen. Am fchönften und deut- 
lichſten laſſen ſich dieſe Verhältniffe bei den fogenannten rothen und weißen 
Hepatifationen des Lungengewebes beobachten)y. — Berhärtung dur 
eine patbologifhe Bildung neuer Gewebstheile zwifchen den ur- 
fprünglichen Hiftologifchen Elementen eines Theiles, in der Regel mit Bergrö- 
Berung des Volumens verbunden — Hypertrophie. Die Art umd Weife 
ihrer Entftehung und ihre hiſtologiſchen Charaktere wurden bereitö bei der Ent- 
zündung und ber patbologifchen Neubildung ausführlich betrachtet. Sie geht 
aber nicht immer mit Hypertrophie einher, fie Tann felbft mit einer Berkleine- 
rung des Volumens verbunden erfheinen, ja bisweilen ift fie felbft die Urfache 
einer folchen Verkleinerung, namentlich bei zufammengefegten Organen, ber 
Leber, Milz u. f. f., wie es bereits bei Befprechung ber Atrophie nachgewiefen 
wurde. — Verhärtung durch Ablagernng unorganiſcher Beſtand⸗ 
theile, fogenannte Verknöcherung, ober beſſe Verſteinernug, 
Bildung von Conceretionen; — bereits unter den nicht organiſirten yatb | 
logiſchen Neubildungen befprorhen. | 
2. Beränderungen der Farbe. Veränderungen der normalen Farbe | 
kommen bei den meiften Geweben fehr Häufig vor und bie meiften dieſer Ber- 
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änderungen laſſen ſich hiſtologiſch ſehr gut- erflären. Site beruhen bald auf 
dem Schwinden oder der Umänderung eines normalen, bald auf dem Hinzu- 
fommen eines neuen abnormen Pigmente. Doc find die dabei flattfindenven 
Berhältniffe in den einzelnen Fällen fehr verſchieden. Wir gehen deßhalb fo- 
gleich zur Betrachtang der einzelnen Berhältniffe über. 

Dläffe ver Gewebe, Mangel der im Normalzuftande vorhandenen röth⸗ 
lichen Färbung, hängt ab von einem Mangel des Blutes (allgemeine oder ört⸗ 
liche Anämie), oder von Mangel des Blutrothes (Chlorofe), ohne daß fich 
in folchen Fällen hiftologifche Veränderungen entdecken laſſen. 

Bläffe von Theilen, welche im Normalzuflande eine dunkle, von einem 
eigenthümlichen Pigment abhängende Farbe zeigen, wie bie Iris des Auges, 
die Daare, die Haut mancher Körpertheile, 3. DB. der Bruflwarze, rührt ber 
von einer Berminderung ober einem Mangel diefes Pigmentes. Bei weißen 
Kaninchen mit heller Iris und mangelndem Pigment der Choroidea find zwar 
die normalen Pigmentzellen vorhanden, aber fie enthalten Fein Pigment. Bei 
ten graugeworbenen Haaren iſt das färbende Princip aus der Rindenfubflanz 
tes Haares verfihwunden, diefe erfcheint weiß, während die bunfle Färbung 
der inneren Markfchicht gewöhnlich noch unveräntert erhalten iſt. 

Gelbe Färbung der Gewebe kommt vor beim Sfterus und wird be- 
bingt durch ten eigenthünlichen Farbeftoff ver Galle, das Cholepyrrhin (Ber- 
zelius). Man trifft fie bes hohem Grade von Ilterus in der Subftanz aller 
Drgane, im Gehirn, den Knochen, Knorpeln, Nerven, der Lunge, Leber, den 
Nieren, Ovarien u. f. f. Unter dem Mifroffope fieht man bald nur die Ge- 
webstheile mit einer gelblichen Flüſſigkeit infiltrirt und dadurch gefärbt, bald 
entdeckt man fefle förnige oder klumpige intenfiv gelbrothe Ablagerungen zwifchen 
den normalen Hiftologifchen Elementen. So namentlich in der Leber. Auch 
obne Sterns erfcheinen die Elementarzeßen der Leber oft gelb gefärbt, mit 
feinen intenfiv gelben Körnchen erfüllt oder beſetzt 1), 

In feltenen Fällen kommt eine eigenthümliche grüne Färbung ber Se: 
webe vor. Ich habe fie bis jetzt bei Emphyſem an der Lunge und am Darm⸗ 
anal beobachtet. Die Fälle find kurz folgende. Die Lungen eines Soldaten 
zeigten eine fehr complicirte Veränderung (Entzündung mit verfchievenen Aus- 
gängen, verſchiedenen Arten der Hepatifation, Gangrän und Emphyfem). Der 
obere Lappen der linfen Lunge war emphyſematös, blutleer und erfchien dem 
unbewaffneten Auge graugrün. Unter dem Mikroſkope erfchien das Parenchym 
von normaler Befchaffenheit, hatte aber eine deutlich grüne Farbe ?). Diefe 
beitand in einer ziemlich gleichmäßigen Färbung des Gewebes felbft, das an 
einzelnen Stellen intenfivere grüne Flecken zeigte, die ohne beflimmte Grenze 
allmälig in die fchwächer grüne Farbe ihrer Umgebung übergingen, Ein eige- 
nes körniges Pigment als Urfache der grünen Farbe ließ fich nicht entveden: 
die grüne Färbung lieh fich durch Waffer nicht abwafchen. — Der zweite Fall, 
mit grüner Färbung bes Darmfanales, betraf eine alte Fran, die längere Zeit 
an Hämorrhoiden, Bleunorhoea vaginae, an Verdauungsbeſchwerden litt und 
an Marasmus zu Grunde ging. Der Magen zeigte eine Hypertrophie der 
Musfelhaut, die namentlih am Pylorus von beträchtlicher Dicke war, ver 
Darmlanal erfchien äußerlich mit Pſeudomembranen bevedt, war dadurch ſtel⸗ 
lenweife vermengt und bot, von außen gefehen eine ſehr auffallenve, dunkelgrüne, 
ſtellenweiſe fchwärzliche Färbung dar, welche ihren Sit unter der Serofa hatte: 
letztere erfihien von der Muslelhaut abgezogen, farblos. Unter vem Mikroſkope 
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ſah man, daß die grünfchwarze Färbung der Muskelhaut von zwei verfchiede- 
nen Pigmenten herrührte: das eine bildete Gruppen von fchwarzen Körnern 
(Melanoſe). Zwifchen viefen ſchwarzen Partien war das Parenchym fehr 
deutlich grün gefärbt: die grüne Kärbung war nicht körnig, fondern ſchien Das 
Gewebe der Muskelhaut gleichförmig zu durchdringen, Tieß fich aber durch Waſ⸗ 
fer nicht auswafchen ). Ich konnte nicht entvedden, welcher Urfache oder wel⸗ 
chem Pigmente die grüne Färbung in diefen beiden Hallen ihren Urfprung verdaukte. 

Rothe Färbung der Gewebe. Sie rührt, wo fie als abnermer Zu⸗ 
ftand vorkommt, in der Regel von dem Karbeftoff des Blutes her. Die Art, 
wie diefer Farbeftoff die rothe Färbung bewirkt, ift aber fehr verfchieden. Dem 
unbewaffneten Auge entgehen gewöhnlich die hierbei ſtattfindenden Berfihieben- 
heiten; dieſes fiebt in der Regel nur eine mehr oder weniger intenfive, mehr 
oder weniger gleichmäßige Röthung des veränderten Organes: erſt die 
flopifche Unterfuchung giebt Auffchluß über die verſchiedenen Arten der Röthung 
und die ihnen zum Grunde liegenden Urfachen. Man muß hierbei folgende Zu. 
flände unterſcheiden: 

1. Die rothe Farbe rührt davon ber, daß bie normalen Blutgefäße, na⸗ 
mentlich vie Eapilfaren, mit Blut überfüllt find ; fo bei allen Eongeflionen und 
Entzündungen. Das dem unbewaffneten Ange gleichmäßig roth erfcheinende 
Gewebe zerfällt unter dem Mikroflope in rothgefärbte Streifen — Gefäße — 
und in ungefärbte Partien zwifchen denfelben — Parenchym ?). 

2. Die rothe Farbe rührt von ertravafirtem Blute ber. Man fieht dann 
zwifchen den gewöhnlich mit Blut überfüllten Capillaren und den ungefärbten 
Elementen des Parenchyms größere ober Heinere durch Zerreifung der Gefäße 
in das Parenchym abgelagerte Partien von Blutkörperchen 3). Findet fi am 
bäufigften im Gehirn und den Lungen bei Apoplerien biefer Organe, bei Pnen- 
monie (rothe Hepatifation), Dem unbewaffneten Auge erfheint die Rötfung 
gleichmäßig, wenn die Partien des ertravafirten Blutes Hein und bichtgebrängt, 
fleckig dagegen, wenn fie größer und mehr zerfireut find. Tritt Gangrän ein, 
fo gebt, wie fchon früher erwähnt, die Farbe des ertravafirten Blutes und da⸗ 
mit auch die des ganzen Theiles in eine braune und braunfchwarze über. Dber- 
flädhliche, unter der Haut gelagerte Extravafate zeigen während ihrer allmäligen 
Reforption einen Farbenwechfel vom Rothen in's Blaue und Gelbe. Wie fidh 
hierbei das extravafirte Blut milroftopifch verhält, konnte ich nicht unterfuchen. 

3. Rothe Färbung der Gewebe durch aufgelöften Bintfarbeftoff. Unter 
dem Mikroſkop ficht man weder Blutertravafat, noch Anhäufung von Blut in 
den Capillaren, im Gegentheil entdeckt man dabei gewöhnlich keine oder nur 
unvollkommene Blutkörperchen: dieſe find ganz oder zum Theil aufgelöft und 
verfchwunven. Aber die Elemente der Gewebe felbft erfcheinen ſchwach roth 
gefärbt ). Diefe rothe Färbung zeigt fih um fo blaſſer, je flärfer bie ange- 
wandte Vergrößerung if. Die Urfache ver Färbung ift immer eine Auflöfung 
des rothen Farbeftoffs ver Blutkörperchen durch das Blutferum und eine Trän⸗ 
fung der Gewebe mit diefer rothen Flüffigleit. Sie bildet ſich theils ſchon wäh- 
rend des Lebens bei Zerfegung des Blutes durch Gangrän, und biefe rothe 
Flüſſigkeit iſt es, welche die Brandjauche und den Inhalt der fogenannten Brand- 
blafen an der Oberfläche brandiger Theile bildet. Häufiger entfleht aber eine 
ſolche rothe Färbung erſt nach tem Tode, namentlich im Bereiche des Gefäß- 
fyftemes, an den inneren Hänten der Aorta, des Herzens. 
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Schwarze, überhaupt punfle Färbung der Gewebe. Sie wirb im 
Allgemeinen mit dem Namen Melanoſe bezeichnet, Die wahre Melanofe 
befieht in einer Neubildung von ſchwarzem Pigment, welches fih, ganz wie das 
normale ſchwarze Pigment, als Zelleninhalt in eigenen Zellen, den Pigmentzellen, 
entwidelt. Die hiebei flattfindenven Vorgänge haben wir fchon unter den pa- 
thologifchen Neubiſdungen betrachtet. Die Färbung zeigt verſchiedene Eigen⸗ 
tbümlichfeiten, je nach der Quantität und Anordnung des fhwarzen Pigmentes: 
ift dieſes fehr reichlich und dichtgedrängt, fo iſt das NRefultat eine gleichmäßige 
dunkelſchwarze Farbe, ift feine Ablagerung auf einzelne, netzfoͤrmige Partien 
befchräntt, deren Mafchen frei von Pigment erfcheinen, fo flelit fich der Theil 
ſchwarz geabert dar ; ift endlich das Pigment fparfam aber gleihmäßig in dem 
Gewebe vertheitt, fo erfcheint diefes dem unbewaffneten Auge von grauer Karbe. 
Berfchieven von diefer wahren Melanofe iſt eine viel häufiger vorkommende 
falſche Melanofe, welche ſich zwar hiftologifch ebenfo verhält, aber einen an- 
dern Urfprung und eine verfchievene Entwicklungsweiſe hat. Auch bei ihr 
wird die ſchwarze Färbung durch Ablagerung eines körnigen Pigmentes zwifchen 
den normalen Gewebstheilen bebingt, aber dieſe ſchwarzen Pigmentkörner ent- 
wideln ſich nicht alfmalig in Zellen, fie entfleben ſehr ſchnell, oft urplöglich 
durch eine wahrfcheinlich rein chemifche Veraͤnderung des Blutfarbeſtoffes. Die- 
fer Borgang, die Umwandlung von Blut in ein fhwarzes körniges Pigment, 
läßt fich bisweilen auf eine fehr ſchlagende, keinen Zweifel übriglaffenne Weiſe 
beobachten. Dan fieht unter dem Mikroſkope unzweifelhafte, mit Blut erfüllte, 
negfoͤrmig verzweigte Eapillargefäße: diefe find an einzelnen Stellen mit Ag- 
gregaten von normalen rothen Blutkörperchen gefüllt, allmälig geht aber dieſe 
rothe Farbe in eine roflfarbige über, diefe in eine dunkelbraune, envlich in eine 
ſchwarze. Ein und daffelbe Sapillargefäß zeigt häufig alle dieſe verſchiedenen 
FSarbennüancen zugleich 1), Dan beobachtet dieſe Pſeudomelanoſe am Häufig- 
ften an der Oberfläche von Organen, die in der Bauchhöhle liegen: unter der 
Serofa des Magens und Darmlanales, der Leber, der Milz, auch auf ber 
Schleimhaut des Darmlanales, als Melanofe der Darmzotten”). Iſt dieſer 
Zuftand über einen größern Theil der Oberfläche eines der genannten Organe 
verbreitet, fo erfcheint derfelbe dem unbewaffneten Auge [chieferfarbig: bei 
Melanofe der Darmzotten zeigt fih die Schleimhaut ſchwarz ober dunkelgrün 
punktirt. Eine ähnliche Pfeudomelanofe beobachtet man bisweilen bei Gangrän 
der genannten Organe: in den roflfarbigen Klumpen von ertranafirtem und ge- 
ronnenem Blut, weldhe man bei Bangrän felten vermißt, bemerft man dann 
zahlreiche ſchwarze Körner, fo bei Gangrän der Mil, ?). Die Entflehung bie- 
fer Pfeupomelanofe muß, wie ich glaube, folgendermaßen erlärt werben: Das 
Agens, wodurch die Zerfehung des Blutes bewirkt wird, it Schwefelwaf- 
ferftoff oder Hyprothionfaures Ammoniaf, Diefes zerfeut den Blut⸗ 
farbeftoff und verwandelt die Eifenverbindung in vemfelben in Schwefelei- 
fen, welches fih in Korm von ſchwarzen Körnern und Körnchen abfcheibet. 
Kür diefe Erflärung fpricht zuerſt der Umſtand, daß die erwähnte Pſeudomela⸗ 
nofe faft ausfchließlich im Bereiche des Darmlanales vorkommt, wo ſich Hydro⸗ 
thionfänre und hydrothionſaures Ammoniak fo häufig bilden; ferner die Beob⸗ 
achtung, daß die fehwarzen Hörnchen der Pfeupomelanofe fih in Salpeter- 
fänre auflöfen, was ich mehrmals unzweifelhaft beobachtete, und wodurch fie 
fih von der wahren Melanoſe, deren Pigment durch Säuren nicht verändert 


!) ©. Icones bist. path. Taf. 26. Fig. 4. *) Icones hist, path. Taf. 26. Fig. 3. 
Taf. 9. Fig. 9, 10. uw. 11. *) Icones. Taf. 10. Fig. 5. 
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wird, unterfcheiden. Zu diefer Pſeudomelanoſe gehört ohne Zweifel auch bie 
graue und fihwärzlihe Färbung, welche man häufig an den Wänden ſchlechter 
und übelriechenver Abfreffe beobachtet: Unter dem Mifroffope fieht man, daß 
diefe Färbung von einer Ablagerung fehr Feiner ſchwarzer Körnchen abhängt, 
welche den bei der Pſeudomelanoſe befchriebenen vollfommen gleichen. Bonnet 
bat bereits die Vermuthung ausgefprochen, daß diefe Färbung der Abſceßwände 
von bydrothionfaurem Ammoniak abhänge. Was die Diagnofe dieſer Pſeudo⸗ 
melanofe und ihre Unterſcheidung von der wahren Melanofe betrifft, fo iſt fie 
ſchwierig und aud) bei der forgfältigften mifroffopifchen Unterfuchung nicht im- 
mer leicht. Das Pigment ver wahren Melanofe ıft in Zellen eingeſchloſſen; 
noch find die Wände derfelben bisweilen undeutlich und fchwer zu fehen und 
auf der andern Seite fieht man auch vie Körner der Pſeudomelanoſe bisweilen 
auf zelligen Gebilden aufſitzen; dieſe feheinen damit bedeckt, ja es hat oft den 
Anfchein, als feien fie damit angefüllt. Ein anderes Unterfcheipungszeichen be 
fteht darin, daß die Pigmentmolerüle der wahren Melanoſe von Salpeterfäure 
nicht aufgelöft werden, wohl aber die der Pfendomelanofe. Indeſſen find alle 
die Theile, in denen die wahre und falfche Melanofe vorkommt, von ber allge 
meinen Ernährungsflüffigfeit durchtränkt und enthalten flüffiges Eiweiß. Die 
fes wird durch die Salpeterfäure coagulirt und die dadurch bewirkte Trübun 
des mifroffopifchen Präparates bewirkt, daß man häufig nicht mit Sicherheit 
beftimmen fann, ob das Pigment aufgelöft wird over nicht. Diefe Umflände 
erfchweren die Unterfcheivung beider Arten von Melanoſen ım ausgebilveten 
Zuftande. Iſt dagegen die Pſeudomelanoſe noch in der Eniftehung begriffen, 
fo daß man in demſelben Präparate alle Farbennüancen vom urfprünglichen 
Blutroth bis zum dunklen Blaufhwarz wahrnimmt, dann ift die Unterfcheibung 
durch das Mikroſkop leicht. Ebenſo gewährt die Art des VBorfommens und bie 
begleitenden Umſtände häufig auch ohne mikroſkopiſche Unterfuchung einen An- 
haltspunkt für die Diagnofe. 

Eine eigenthämliche, indeſſen jebenfalls noch zweifelbafte Art der Melanofe 
{ft diejenige, welche von der Ablagerung einer von außen eingebrungenen koh⸗ 
Ienftoffhaltigen Materie (Kohlenſtaub) in den Lungen abhängen fol. Sie wird 
von Carswell und Ehriftifon angenommen !), ſcheint mir aber noch fehr 
problematifh. Cars well fchließt aus dem chemifchen Verhalten der melano⸗ 
tifchen Ablagerung, welches ganz mit dem bes Kohlenſtaubes übereinflimmt, aus 
ihren phyſikaliſchen Eigenfchaften (gleichförmige ſchwarze Färbung beider Lun⸗ 
gen bei gleichzeitiger Abwefenheit von fchwarzer Färbung anderer Organe) und 
endlich ans ihrem Vorkommen bei Perfonen, die immer in einer von Kohlenſtaub 
erfüllten Atmofphäre leben, daß fie wirklich durch eine rein mechanifche Ablage 
rung bedingt ſei. Diefe Gründe feheinen mir jedoch nicht ausreichend. Die 
angegebenen chemifchen Eigenfchaften kommen auch dem unzweifelhaft im Innern 
des Körpers erzeugten Pigment zu, und der alle Zweifel nieverfchlagenve hifto- 
Iogifche Nachweis, daß dies ſchwarze Pigment nur in ven Tungenzellen, nicht 
aber, wie fonft bei Tungenmelanofe, innerhalb des Lungenparenchyms abgela- 
gert gewefen fei, ft in dem von Ehriftifon befchriebenen Falle nicht geführt 
worben. 

IV. Umwandlung eines Gewebes in ein anderes. 

Es war früher eine fehr allgemein verbreitete Anficht, daß fi ein Gewebe 

durch pathologifche Einflüffe in ein anderes umwandeln könne. So follte der 


‘) Carswell, Pathological anatomy. Melanoma p. 6. 
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Efirchus, der Markſchwamm aus einer Umwandlung der normalen Gewebs⸗ 
theile in die Slemente des Pfeutoplasma entfliehen. Die Fortfihritte der Hi- 
ftologie und ihre Anwendung auf die patbologifchen Veränderungen der Gewebe 
haben gezeigt, daß dieſe Anficht unrichtig iſt. Es find nur fehr wenige Fälle 
ubrig geblieben, in denen ſich wirklich die Umwandlung eines hiſtologiſch gut 
charakterifirten Gewebes durch pathologifche Einflüffe in ein anteres , ebenfo 
deutlich Hiftologifch beſtimmtes, nachweiſen läßt; aber felbft von diefen wenigen 
Fällen find einige noch zweifelhaft. Was hieher gehört, ift Folgendes: 
Pathologiſche Ummandlung von Knorpelgewebe in Kno— 
hengewebe wird beobachtet bei ver Berfnöcherung permanenter Knorpel in 
‚alten Perfonen, und findet fih namentlich in den Knorpeln bes Larynx, in den 
Rippenknorpeln. Die verknöcherte Knorpelſubſtanz hat ganz die Structur des 
normalen Knochengewebes und ver Vorgang dabei iſt ganz derfelbe, wie er bei 
der normalen Umwandlung der Knorpel in Knochen im jugendlichen Alter beob⸗ 
achtet wird: er fchlicht fich in jeder Dinficht ganz an biefen normalen Proceß an. 
Umwandlung von Muskeln in Fett. Ya Fällen, wo die Muskeln 
ange Zeit hindurch in ihrer Function gehindert werben, namentlich bei Läh—⸗ 
mungen, verlieren fie ihre rothe Farbe, ihr normales Anfehen, fie erfcheinen blaß, 
fettig, ja bei höheren Graben dieſes Zuſtandes entdeckt das unbewaffnete Auge 
gar keine Muskelſubſtanz mehr, die Muskeln fcheinen in Fettzellgewebe umge- 
wandelt. Diefe Umwandlung iſt aber nur eine fiheinbare, wie bereits Gluge 
nachgewiefen hat !\. Unter dem Mifroffop fieht man immer noch einzelne un- 
veränderte Muskelprimitivbündel, aber zwifchen ihnen befindet fich eine große 
Menge Fett, theils frei in Tropfen, theils in Cyſten eingefchloffen, wie im nor- 
malen Fettzellgemebe. Nur einmal glaubte ich eine wirkliche Umwandlung der 
Muslelprimitiobündel in Fettgewebe zu bemerfen. Es war dies bei einer hy⸗ 
pertrophifhen Uvnla, die Hr. Breſchet in Paris im Sommer 1839 erflir- 
pirte umd die ich fogleich nad) ihrer Hinwegnahme unterfuchte. Sie befand 
äußerlich aus der normalen Schleimhaut mit normalem Epithelium; ihr Inne⸗ 
res zeigte fehr viel Fettzellgewebe und zwifchen diefem viele der Ränge nach ver- 
laufende Musfelprimitiobünvel. Diele von den letzteren ſchienen in einer offen- 
baren Umwandlung in Fettgewebe begriffen. Sie enthielten in ihrem Innern 
regelmäßige, perlenſchnurähnlich an einander gereihte Fettzellen, während die 
diefe Fettzellen fehlauchartig umgebende Hülle deutliche Duerftreifen zeigte, 
ganz ähnlich denen, welche man an der Scheide von Musfelprimitiobündeln 
beobachtet. Doch möchte ich auf diefe vereinzelte Beobachtung feinen großen 
Werth Iegen, da bei einem fo zarten und überdies biftologifch nach fo dunklen 
Gegenftande, wie e8 die Querftreifen der Muskelprimitivbündel find, gar zu 
leicht optifche Täufchungen vorfommen Tönnen. j 
Umwandlung von Nerven in Fett. Bid hat?) eine Beobachtung 
mitgetheilt, wodurch wahrfcheinfich gemacht wird, daß fich auch Nervenprimitiv- 
fafern durch pathologifche Einflüffe in Fett umwandeln können. Es laſſen fich 
aber hierbei diefelben Bedenken erheben, die ich eben bei dem von mir beobach- 
teten Fall anführte: die Sache iſt durch direrte Beobachtungen ſchwer zu ent- 
ſcheiden, weil bei der Zartheit des Gegenflandes Teicht Täufchungen vorfommen 
fönnen und man darf: deßhalb aus einem einzelnen Fall nicht zu viel fehließen. 
Die Sade felbft ift aber fehr intereffant und verdient jedenfalls, dag man 
feine Gelegenheit vorüber geben laffe, weitere Nachforfchungen barüber anzu- 
ſtellen. J. Vogel. 


N Anat.⸗mikroſfop. Unterfuch. Minden 1838. S. 125. Müller’s Archiv. 1842.©. 19. 
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Einer der Gründe, welche ſchon ſeit ven älteſten Zeiten die Aufmerkſam⸗ 
keit der Naturforſcher und Aerzte auf die Entſtehungs- und Bildungsweiſe der 
organifchen und namentlich bes thierifchen unn menfchlichen Körpers gelenft ha⸗ 
ben, find die Mißbildungen, Mißgeburten, Monftrofitäten, 
Monstra, Vitia primae conformationis, congenita s. ad- 
nata, deren Häufigkeit und Mannichfaltigfeit gerade bei dem Menſchen nicht 
unbedeutend if. Lange Zeit waren biefelben freilich mehr Gegenfland des 
Schredens nnd Wiverwillens, des Aberglaubens und ver Neugierde, als ber 
wiffenfchaftlihen Forſchung. Wir müffen fie aber doch nächft dem fehr begreif- 
lihen Drange die, die organifchen Körper fo wefentlich von den unorganifchen 
unterfcheidende Entftehungsweife verfelben zu ermitteln, als eine der Haupt- 
triebfedern und Quellen des Studiums der Entflehungs- und Entwidlungsweife 
des thierifchen und menfchlihen Körpers betrachten. Anbererfeits find fie 
freilich erft Gegenſtände wiffenfchaftlicher Unterfuchungen geworden, ald das 
Studium der Entwidlungsgefhichte bereits einen gewiffen Grad feiner Aus- 
bildung erlangt hatte, und dann find fie wieder für daſſelbe fehr folgenreih und 
fruchtbringend gewefen. 

In diefer wechfelsweifen Beziehung des Studiums der Mißbildungen und 
der Entwicklungsgeſchichte überhaupt, mag es begründet betrachtet werben, 
wenn ich hier gewilfermaßen zur Einleitung einer Darlegung des jeßigen 
Standpunftes der Unterfuchungen über die Mißbildungen einen Abriß der Ent- 
wiclungsgefchichte überhaupt, ihrer gefchichtlihen Entwicklung ihres jebigen 
Standpunftes und ihres Einfluffes auf die Naturforſchung in den mannichfal- 
tigften Richtungen vorausichide. 

Wenn wir e8 zur leichtern Ueberfiht und Auffaffung für zweckmäßig 
halten dürfen, in dem Entwiclungsgange irgend eines Zweiges des menfchli- 
hen Wiſſens gewiſſe Abfchnitte und Perioven anzunehmen, welche freilich in 
dem natürlichen Gange nicht gegeben find und ſich auch nicht fo ſcharf heraus⸗ 


) Der nachfolgende Artifel follte unter »Mißbilbdunge im zweiten Bande zu flehen 
fommen. Da berfelbe aber fertig vorlag und in pathologifchsanatomifcher Hinficht 
gewiffermaßen ein Complement zu dem vorhergehenven bildet, fo ſchien es paſſend, 
den erflen Band dadurch zu fchließen. Wie ſchon im Proſpectus bemerkt wurbe, 
lag es außer dem Plane des Woörterbuchs, die Entwiclungsgefchichte mit aufzu⸗ 
nehmen. So interefiant diefelbe für die Phyfiologie im Allgemeinen iſt, fo Richt 
doch deren Detail mit ter Pathologie und mit dem Bebürfnife der Aerzte am we⸗ 
nigften im Zuſammenhange. Grwunfct wird es aber gewiß vielen Lefern fein, 
hier die genaueften Titerarhiftorifchen Nachrichten über die Entwickluugsgeſchichte 
ber Thiere zu erhalten, um die Quellen weiterer Belehrung genauer Teunen j jenen. 

nm. d. Net. 
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fielen Iaffen, fo können wir auch in dem Entwicklungsgange der Entwick⸗ 
Inngsgefchichte des Menſchen und ber Thiere mehre folcher Perioden unter« 
ſcheiden, je nachdem eine oder tie andere tee ſich in der Bearbeitungsweife 
dieſer Difeiplin bei den verſchiedenen Bearbeitern bes Faches vorberrfchend gel- 
tend gemacht hat. Es knüpfen fih dann diefe Perioden am einfachflen an die 
Namen einzelner Männer, die wir, wenn auch nicht immer und felten gerate 
als die urfpränglihen Schöpfer folder Ideen, doch als diejenigen betrachten 
fönnen, die fie in ihren Arbeiten vorzugsweiſe durchgeführt haben. 

Kür die Entwidlungsgefchichte dürfen wir dann folche Perioden von den 
älteren und mebr vereinzelten Arbeiten faft aller ausgezeichneten Anatomen und 
Phyfiologen bis auf C. F. Wolff 1759; von ihm bis zu Döllinger 1817, 
und von diefem bis auf unfere Zeit und die Arbeiten Schwann’s 1838 an- 
nehmen, mit welchem Letztern offenbar wieder eine neue Periode ihren Anfang 
genommen bat. 

Yu den Arbeiten der früheren Jahrhunderte, an welchen faft alle die Män⸗ 
ner Antheil nahmen, vie wir auch fonft als die Begründer der Anatomie und 
Phyſiologie kennen, können wir ale das allein bleibend Schägenswerthe nur die 
von ihnen gefammelten Thatfachen betrachten, um fo mehr, je mehr fie rein dem 
Dbiert ſich widmeten und treu und forgfältig die Beobachtung der Natur be- 
treffen. Die ans dieſen Unterfuchungen gezogenen allgemeinen Kolgerungen 
mußten der Ratur ver Sache nach als auf einem zu beſchränkten Geſichtskreiſe 
berubend, alle mehr oder weniger unvollfonmen, einfeitig, bürftig und geradezu 
verfehlt ausfallen, wie das Heer fogenannter Zeugungstbeorien fattfam barge- 
than bat. Die größte Dienge der Beobachtungen betraf, dem natürlichen Inter- 
efie folgend, obwohl, wie leider fo oft, von dem Schwierigften ausgehend, 
das Ei und den Fötus des Menfhen. Da blieb dann meift das Wichtigſte 
unbefannt. Dan betrachtete und flritt fih über das Gewordene, was durch⸗ 
aus unverfländlih war, da man das Werben veflelben nicht kannte. Die er- 
flen Bildungs- und Entwidlungsonrgänge des Eied und Embryo's blieben bei 
der Seltenheit des Beobachtungsmateriales, bei dem nur zu oft pathologifchen 
Zuſtaude abortirter Eier und Früchte, bei den unvolllommenen Beobachtunge⸗ 
mitteln und dem unausgebildeten Beobachtungsvermögen unbelannt, und dem 
Spiele der Phantafie überlaffen. Dan unterfuchte zum Theil mehr das Ei, 
feine Häute, ven Mutterfuchen, ven Nabelftrang, die Eiflüffigfeiten; zum Theil 
mehr ven Embryo, befonders deſſen Herzkreislauf und Knochenſyſtem. Die 
Unterfuchungen über das Ei und feine Hüllen mußten babei noch unvolllomme⸗ 
ner ausfallen, als die über ven Embryo. Für diefen hatte man doch noch einen 
Anhaltpunkt in der befannteren Befchaffenheit des Geborenen und Erwachfenen, 
für jene aber war die Zeit ihres Berfländniffes durchaus abgelaufen, und ih 
fürchte nicht ungerecht zu fein, wenn ich diefe älteren Unterfuchungen über das 
Ei und die Eihäute in ihren unendlichen Widerfprüchen unter einander mit Aus- 
nahme besjenigen, was fich bei jeder Beobachtung einer Nachgeburt von felbft 
ergiebt, für wenig brauchbar erkläre. 

Statt der Aufzählung aller Arbeiten und Schriften dieſer ältern Zeit, be- 
gaüge ich mich auf die Zufammenftellungen von Trew, Diss. epistolica de 
differentiis quibusdam inter hominem natum et nascendumetc. Norimb. 1736, 
4to; von Rösslein, Diss. de differentiis inter foetum et adultum. Argen- 
tor. 1783 und Danz, Grundriß der Zerglieverungsfunde des ungeborenen 
Kindes in den verfchiedenen Zeiten der Schwangerfchaft; mit Anmerkungen be 
gleitet von Sömmering. Frankf. 1792 zu verweifen. 

In der Entwicklungsgeſchichte ver Säugethiere arbeiteten in biefer Pe⸗ 
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riode vorzüglich zwei Männer mit ſehr verſchiedenem Erfolge. Dem großen 
Harvey war es nicht beſchieden, durch feine Exercitationes de generatione 
animalium. Amstelod. 1652 für die Entwidlungsgefchihte eine ähnliche Eut- 
ſcheidung herbeizuführen, wie für die Blutbewegung. Seine Berfuche über 
die Befruchtung des Eies und Embryo’s bei Säugethieren hellten die Käthſel 
verfelben nicht auf, ba fie für die erflen und wichtigften Zeiten ohne Erfolg 
waren, und haben ebendeßhalb mit dazu beigetragen, biefelben bis in unfere 
Zeiten unentziffert zu erhalten. Der Autorität Harvey's ift ed unzwei 

nicht wenig beizumeflen, daß De Graaf's (} 1673) weit glüdlichere Forſchun⸗ 
gen gegen hundertfünfzig Fahre faft ganz ohne Früchte blieben. Erſt jest er- 
fennen wir bie Wichtigfeit und ven Werth der Arbeiten des Lebtern ım feiner 
Schrift: De mulierum organis Opp. omn. Cap. XII. p. 224. Amstelod. 1705. 
Wir fehen erft jeßt, wie nahe er daran war, das wahre Sängethierei zu ent- 
decken, und wie es ihm wohl nur an den paflenden Hülfsmitteln fehlte, um bie 
oon ihm beobachtete erfte Entwicklung deſſelben, als unerfchütterliche Wahrheit 
binzuftellen. Selbft feine Lehre von den Eierſtöcken hatte große Mühe fich ge- 
gen die Einwürfe eines Swammerdamm, Leeuwenhoek, und anderer 
Gegner zu erhalten, und in biefer ganzen Periode treffen wir nur noh Ber- 
beyen (Anat. Corp. human. Cap. Il.), ber nur einigermaßen auf dem von 
ihm gelegten Grunde weiter gebaut hätte und in feinen Berfuchen mit Küben, 
Kaninchen und Schaafen zu gleichen Refultaten wie De Graaf gelangte. 

Daß das Vogelei, und namentlich das des Hanshuhns eigenthümliche 
Bortheile für die Beobachtung der Entwicklung des Fötus darbiete, entging 
auch fehon den Beobachtern diefes Zeitraumes nicht. Allein die Refultate, welche 
Fabricius ab Aquapendente De format. foetus. Lugd. Batav. 1604 
und felbft Harvey erhielten, waren von geringem Werthe, da fie meiſt nur 
anf Einzelheiten gerichtet waren. Dagegen müflen wir in ber Arbeit von Mal⸗ 
pighi: De formatione pulli und De ovo incubalo in beffen Opp- omnia Tom. 
II. p. 47. Lug. Bat. 1687 ben erften Berfuch einer durchgeführten Eutwick- 
Iungsgefchichte bewundern, der zwar noch manche Irrthümer und Mängel dar⸗ 
bietet, mehre Punkte aber faft mit gleicher Genauigkeit Tennen lehrte, wie 
ung diefelben nur bie neuefte Zeit mit allen ihren Hülfsmitteln darbietet. Bon 
geringerer Bedeutung ift Anton Maitrejean: Traite de la formation du 
Poulet. Paris 1723. 

Swammerbamm’s ımerfättlicher Wiffensprang und großes Talent ber 
währten fih auch ın Berfolgung der Entwidlungsgefchichte des Frofcheies und 
der Eier mehrer wirbellofer Thiere glücklich. Bibel der Natur, Leipzig 1752. 

Beiträge zur Entwicklungsgeſchichte ver Fifche finden fich bei Arıstote- 
les, Historia anımalium und De generatione animalium. Belon, Deaqua- 
tilibus libri duo. Paris 1553. Rondelet, De piscibus marinis. Lugd. 1554. 
Salviani, Aquatiltmm animal, hist. Lib. I. Romae 1554. Fabricius ab 
Aquapendente, De formato foetu. Patavü 1600. Collin’s System of 
Anatomy. Lond. 1685. Nicolaus Stenonis, Acia Hafniensia 1673. 
Vol. H. De ovis viviparor. animal, Bohadsch, De veris Sepiarum ovis. 
Pragae 1752. 

Bon Seiten der Theorie fehen wir diefen ganzen Zeitraum ausgefüllt 
durch den Streit über Epigenefe und Evolution und der Evolntioniften unter 
einander. Allein die Lehre von der fortwährenden nenen Bildung der Keime, 
obgleich fie die ältefte war und Hippoerates, Empedorles, Leucip- 
pus, Ariftoteles und fpäter Harvey und Needbam, Descartes, 
Pafral, Maupertuis u. A, ihre Vertheitiger waren, war doch noch zu 
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wenig durch Thatfachen der Erfahrung und richtiger Interpretation berfelben 
unterſtũtzt, als daß nicht die Entvedung ber präformirten Zeugungsmaterien, 
auch die Lehre von ver Präformation der Keime und deren bloßen Entwicklung, 
am Ende biefer Periove hätte den Sieg davon tragen follen. Stenon, De 
Graaf, Malpighi, Svammerdamm, Balisneri wurben zu fehr von 
ihren Entveddungen des weiblichen Eierftodes und Eies hingeriſſen, als daß fie 
nicht auch in ihm fchon den unmittelbar präformirten Embryo hätten erbliden 
ſollen, und ſich dadurch die Bezeichnung ale Ovariſten oder Opiften erworben 
hätten. Andererſeits erregten die in dem männlichen Samen durch Ham, 
Leeuwenhoek und Hartſoeker entvedten fogenannten Samenthiere zn 
ſehr die Aufmerkſamkeit, als daß wir uns wundern bürften, daß die Theorie 
bes Diogenes und Paracelfus wieder neues Gewicht erhalten, welche in dem 
männlichen Samen, und namentlich in jenen Sanıenthierchen , den präformir- 
ten Reim erblidte. Dieje Lehre der Spermatiker oder Animalculiften erreichte 
in der Lehre eines Gautier, Andry m. A. ihren Höhepunkt, welche in ven 
Samenthieren vollfländig gebildete Menfchen en miniature erblidten. Oviſten 
and Spermatiler befämpften fich heftig unter einander, allein die Epigenefe trat 
in diefem Kampfe immer weiter zurück. 

Schon allein ans diefem Grunde, nicht weniger aber wegen ber Berei⸗ 
derung am vortrefflichen Beobachtungsmaterial, welches wir ihm verdanken, 
fönnen wir von €. 5. Wolff eine neue Aera in der Entwiclungsgefchichte 
datiren. Bon dem Erfcheinen feines Werkes: Theoria generationis. Halae 
1759 und Theorie der Generation. Berlin 1764, fo wie feiner Darftellung 
ber Entwidlung des Darmes im bebrüteten Hühnchen: Nov. comment. Pe- 
tropol. Tom. XII. und XIII. 1764 und 66 und Ueber die Bildung des Darm- 
kanales im bebrüteten Hühnchen, überf. von F. Meckel, Halle 1812 an, 
müflen wir ben Sieg der Epigenefe über die Evolution batiren, welche zwar 
nit ohne harten Rampf, doch auch durch die Arbeiten vieler anderer ausge- 
zeichneten Forſcher nach und nach ganz verbrängt wurbe. Nähft dieſem Reful- 
tate der embryologifchen Forfchungen diefer Periode, fehen wir in ihr die Idee 
wirffam, daß fowohl ber Entwicklung der ganzen Thierwelt, wie auch der 
des Individuums ein gewiſſer allgemeiner Plan zu Grunde liege, welcher fo- 
wohl in jener als in diefem eine gewiffe Uebereinſtimmung zeige. Diefe Idee 
ging theild aus den mehr fpeculativen Beftrebungen ver Raturphilofophie, be⸗ 
fondere wo fie das empirifche Material nicht ganz vernachläffigte, als aus dem 
anflebenden Studium ber vergleichenden Anatomie hervor, welche beide Beftre- 
bungen in der Entwidiungsgefchichte ihren Wiverfchein fanden. 

In der Entwiclungsgefrhichte des Menſchen fehen wir freilich erft gegen 
Das Ende vieler Periode Arbeiten erfcheinen, in welchen allgemeinere Ideen 
zu Grunde liegen. Die meiſten geben noch immer nur mehr oder weniger ge- 
naue und zuverläffige Befchreibungen und Unterfuchungen ver Eihäute und Eier, 
oder der Embryonen und einzelner Organe berfelben, deren ganzer Werth 
größtentheild nur in der mehr oder weniger genauen Beobachtung beruht, wäh- 
rend die interpretation nothwendig meift verfehlt fein mußte. Borzüglich wich- 
tig find bier für das Ei Wrisberg’s Schriften De secundinarum varietate ; 
Observat. anat. de structura ovi et secundinarum in den Comment. Soc. 
Reg. Gotting. 1773 Tom. IV. und 1782 Vol. V. Ferner ganz vorzüglich 
Hunter, Anatomia uteri humani gravidi. Lond. 1775. überf. v. Froriep 
Weimar 1802 durch genauefte und richtigfte Darftellung der dem menfchli- 
chen Eie eigenthümlichen Decidua. Auch Sandifort, Observat. anat. pathol. 
Jagd. Bat. 1777 u. 79 und R. S. Albınus, Academicar. annotat, Libri 
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VIII. Leidae 1754—64 Ato. Reufs, Novae quaedam observat. circa 
structuram vasorum in placenta humana etc. Tubingae 1784. Krummacher, 
Diss. sistens observ. quasd. circa velam. ovi humani. Duisb: 1790. Burns, The 
anatomy of the gravid uterus. 1799. Schreyer, De functione placentae 
uterinae. Erlang. 1799. Lobstein, Essai sur la nutrition du foetus, 
Strafsb. 1802. Ueberſ. v. Keftner. Halle 1804. Oken und Kiefer, Bei» 
träge zur vergl. Zoologie, Zontomie und Phyfiologie. Bamberg 1806, befon- 
ders wichtig für Nabelblafe und deren Verbindung mit dem Darme des Em⸗ 
bryo. Emmert und Hochſtätter, Ueber das Nabelbläschen in Reil’s Ar- 
ioX. F. J. Moreau, Essai sur la disposition de la membrane caducque. 
Paris 1814. Rieke, Diss. qua investig. utrum fun. umb nervis polleat 
an careat. Tubing. 1816. Samuel, De ovorum velamentis. Wirceburgi 
1816. Endlich vie in diefe Zeit fallenden Hand» und Lehrbücher der Geburts⸗ 
hülfe und Phyfiologie und unter legteren vorzüglich Haller's Phyſiologie. 
Für die Entwiclungsgefchichte des menfchlihen Embryo’8 waren in die, 
fer Periode vorzüglich die Arbeiten von Medelund Tiedemann wichtig, 
die mit wahrhaft philoſophiſchem Sinne unternommen und durchgeführt, vie 
Bildungsgefege des Individuums mit denen ber Thiere im Allgemeinen in Ein: 
Hang zu fesen und zu erforfchen fuchten. Meckel's embryologifche Unterfu- 
Hungen finden fich in feinen: Beiträgen zur vergl. Anatomie, 4 Hfte, 1808— 
12. Abhandlungen aus der menfchl. u. vergl. Anatomie. Halle 1806. Die 
Einleitung zu feiner Ueberfegung von Wolff's Abhandlung über die Bildung 
des Darmfanales, 1812. Meber vie Entwicllung der Eentraliheile des Ner⸗ 
venſyſtems, in feinem Archiv 1. S. 1 und 334. Der Wirbel⸗ und Schäbelfno- 
hen S. 589. Beitrag zur Entwiclungsgefch. d. Darmes. Ebendaf. 1. II u. Il. 
Ueber die Dauer der Pupillarmembran. Ebendaf. J. Beiträge zur Bil- 
dungsgefch. des Herzens. Ebenvaf. Il. Beitrag zur Entwicklungsgeſch. der 
Zähne. Ebendaſ. Ill. Auch muß ſchon bier Medel’s path, Anatomie als von 
größter Bedeutung für die Entwicklungsgeſch. überhaupt genannt werben, 
Tiedemann’s hierhin gehörige Schriften find feine: Anatomie der kopflofen 
Mißgeburten, Landshut 1813 und feine Bildungsgefch. des Gehirns, Lands⸗ 
hut 1816. Ferner find zu bemerfen: Autenrieth, Suppl. ad hist. embryon. 
human, Tubing. 1797. Sömmering, lconcs Embryonum human. Francof. 
1799. Carus, Verſuch einer Darftellung des Nervenfuflems, 1814. Kie⸗ 
fer, der Urfprung des Darmfanales aus der Vesicula umbilicalis. Göttingen 
1810. Rosenmüller, Quaedam de Ovarıis Embryonum. Lips. 1802. u. A. 
Wenn fchon bei dieſen Unterfuchungen über die Bildung menſchlicher 
Embryonen die Thiere, und namentlich die Säugetbiere, nicht unberüdfichtigt 
bleiben konnten, fo waren doch auch mehre Arbeiten venfelben ſpeciell gewid- 
met und befonders über die erfte Eibildung fuchte man durch Berfuche bei 
Thieren Auffchluß zu erhalten. Hierhin gehören vorzüglich Kublemann’s 
unter Haller’s Theilnahme angeftellte Berfuche: Observat. circa negot. gene- 
rat. Lips. 1754, die auch in Daller’s Phyſiologie wiedergegeben find. Ferner 
Grassmeyer, De Foecundat. et Conceptione humana. Gotting. 1789. 
Haighton, Ueber die Befruchtung der Thiere, Philos. Transact. 1797 =. 
Reil's Archiv. I. S,31. Cruikſhank, Berfuche über die Befruchtung bei 
Kaninchen. Ebenvaf., der Erfte, welcher Säugethiereier im Eileiter ſah. Ueber 
die Eihäute der Embryonen hanvelten vorzüglih Ofen, Kiefer und Em- 
mert in ihren bereits erwähnten Abhandlungen. 
Bon Beobachtungen über bie Entwicklung des Bogeleies find vorzüglich 
nur die von Haller: Deux memoires sur la formation du poulet, Lausanne 


mit befonverer Berüdfihtigung der Mißbildungen. 865 


1758 und in Opp. min. Tom. ll. und die fhon oben genannten von €. F. 
Wolff zu erwähnen. Auch M. Tredern, Diss. sist. ovi avium historiae 
et ıncubationis prodromus. Jenae 1808 u. Hildebrand, Diss. Struthio- 
nis Cameli Embryonis fabricam sistens. Halae 1805. 

Ueber die Entwidlung nieberer Thiere ift zu nennen: Eavolini, Ab» 
Yandlung über die Erzeugung der Kifche und Krebſe überf. v. Zimmermann. 
Berlin 1793. — Emmert uw Hochſtetter, Ueber d. Entwidlung der Ei- 
dechſen, Reil's Archiv. X. S. 84. — Stiebel, Ueber die Entwicklung der 
Teichhorufchnede, Meckel's Archiv. II. S. 557. 

Wir müſſen, wie bereits oben erwähnt wurde, viefe Periode als bie bes 
letzten und härteflen Kampfes der Evolutionstheorie gegen die Epigenefe be⸗ 
trachten und haben fowohl als Borfechter der einen als der andern vorzüglich 
zwei Männer zu nennen. Die Evolution fand in dieſer Periode ihre gewich- 
tigften Bertheidiger in Haller und Bonnet (Considerations sur les corps 
organises. Amsterdam 1762); bie Epigenefe in €. %. Wolff und in Blu⸗ 
menbach: Ueber den Bildungstrieb. Göttingen 1789. Obgleich noch nicht 
mit den Mitteln ansgerüftet, wie wir, um die Unrichtigfeit der Evolution in 
der von Haller und Bonnet angenommenen Weiſe mitkeichtigfeit durch bie 
unmittelbare Beobachtung des fich entwickelnden Lies, darthun zu können, ſtell⸗ 
ten fie ihr dennoch fowohl aus der Entwicklungsgeſchichte als aus den Erſchei⸗ 
nungen bed Wachsthumes und der Regeneration fo viele Thatfachen entgegen, 
daß wir von da an die Evolutionstheorie, wenigſtens in ber früher aufgeftell- 
ten Form, als gänzlich befeitigt erachten können, wenngleich ſelbſt ein Daun, 
wie Cuvier fich ihr geneigt zeigte. In den die Entwidlungsgefchichte be- 
treffenden Schriften fehen wir fie nicht mehr wirffam auftreten. 

Mit dem Jahre 1817 als dem des Erfcheinens des Werkes von Pander: 
Das bebrütete Hähnchen im Lie, Würzburg 1817, müſſen wir eine nene 
Epoche in der Entwicklungsgefchichte beginnen Iaffen, wenngleich durch daſſelbe 
nicht fogleih und unmittelbar eine auffallende Veränderung in ber Entwid- 
Inngsgefchichte herbeigeführt wurbe. Dennoch müflen wir baflelbe als ven Aus⸗ 
gangspunft eines ganz aubern Geifles in der Bearbeitung der Entwicklungs⸗ 
gefchichte betrachten, der fich bis im die neuefle Zeit immer mehr und mehr gel- 
tend gemacht hat, und fchon durch die anferorbentlich große Zahl von ausge. 
zeichneten Arbeiten, welche mehr oder minder durch benfelben hervorgerufen 
wurden, feinen großen Einfluß bewiefen hat. Zwar kann nicht behauptet wer- 
den, daß die fpecielle Richtung, welche dem Stubium ber Entwicklung des 
Eies und Embryo's durch jenes Wert von Pander gegeben wurbe, eine allge 
meine Defolgung in, und noch weniger außer, Deutfchland gefunben hätte, 
Allein wo diefes bewußt ober unbewußt auch nicht der Fall war, muß man 
Doch zugeben, daß die größte Zahl diefer Arbeiten doch durch den Eifer Derer 
veranlaßt und hervorgerufen wurde, Die in jener beftimmten Richtung arbeiteten. 

Als geiftiger Urheber diefer Richtung muß Döllinger betrachtet werben. 


Durch nrfprünglich philofophifche, und zwar naturphiloſophiſche Studien zu 


der Ueberzeugung geführt, daß der Schlüffel zur Erkenntniß der Erfcheinnug 
der geworbenen und ansgebilbeten Organismen, der Bedeutung des Baues 
und der Berrichtung ihrer Organe, in dem Werben berfelben zu fuchen und zu 
finden fei, fühlte und erkannte D öllinger dennoch wohl, daß dieſes Werben 
nur auf dem Wege der Beobachtung und Erfahrung zu erfaflen fei. Obgleich 
nur wenige in biefem Sinne unternommene Arbeiten feinen Namen felbfi ira- 
gen, wie 3.8. ein Programm: Malpighii Iconum ad historiam ovi incubati 
spectantium censurae,. Specimen. Wirceburgi 1818. 4to. unb Ueber den 
Dandrodcterbuch der Phyſiologie. Bd. 1. 55 
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Kreislauf des Blutes (Blut⸗Gefäßbildung) in den Denkſchriften der Münch⸗ 
ner Alademie Bd. VII 1820, und die erft kürzlich angefangene und unvoll⸗ 
endet hinterlaffenen: Grundfäge der Phyſiologie. Regensburg 1842, fo wur- 
den doch nur unter feiner Leitung die an taufenden von Hühnereiern ange: 
ſtellten Höchft genauen und vollſtändigen Unterfuchungen von Pauder und 
d’Alton vorgenommen, und von ihm empfing ber bedeutendſte Forſcher 
für die Entwidlungsgefhichte in der neuern Zeit C. E. v. Bär bie An- 
regung zu biefer Studienrichtung. Das materieflwichtigfte Refultat dverYan- 
der’fchen Unterfuchungen, welches als Äußeres Kennzeichen ber durch fie ge 
gebenen Richtung der Entwidlungsftubien betrachtet werben fann, war bie 
Entdedung, daß der Keim aus verfchiedenen hautartigen Schichten, Blättern 
anfammengefegt iſt, die zu ten verfchiedenen Organen und organifchen 
Syſtemen des werdenden Embryo's in einer verfchiedenen genetifchen Bezie⸗ 
bung fteben. 

Der wichtigfte Bertreter diefer in der Entwicklungsgeſchichte anftre- 
tenden Richtung, dem fie auch wohl vorzugeweife die allgemeine Geltung 
verdankt, die fie wenigftens in Deutfchland erlangte, war Carl Ernf 
von Bär. Nur das wahre Talent vermag ſolche mit der mermüdlichſten 
Sorgfalt und Genauigkeit bis in's Hleinfte und Feinfte eindringende Beob⸗ 
achtungen, und zugleich fo umfaffende allgemeine Ideen und tief in vie 
Geſetze ver thierifhen Organifation eindringende Blicke zu probueiren, wie 
fie v. Bär in feiner Bearbeitung ver Entwiclungsgefchichte bes Hühnchens, 
und fpäter auch der Sängethiere geliefert hat. Dur ihn erhielt das fo 
siele Jahrhunderte beftrittene Broblem feine Entfcheivung, ob auch bie 
Säugethiere und ver Menſch aus einem präformirten Keime fich entwideln, - 
oder derfelbe erft das Product ber Zeugung tft; und er allein Tonnte bisher 
die durch die Beobachtung unterflüste Behauptung ausfprechen, daß fidh 
diefer Keim der Säugethiere auf dieſelbe Weife, nach venfelben Gefeben, 
wie der anderer Thiere entwickle. Nächft ihm ift es Rathke, veffen Arbei- 
ten vorzüglich in der Sphäre niederer Wirbel» und wirbellofer Thiere und 
zahlreiche Specialunterfuchungen der Entwiclung ver Organe auch höherer 
Wirbelthiere, dem Studium der Entwicklungsgeſchichte der fperiellen Rich⸗ 
tung beffelben Anfehn und Bedeutung geben mußten. Endlich ale Schluß⸗ 
fein der in dieſe Periode fallenden und die in derſelben berrfchend gewor- 
denen Ideen diefelben in eine allgemeine Anwendung fürtie Darſtellung der Ent- 
widlung wenigftens der Bögel und Säugethiere ſetzend, will ich Hier, vor 

‚ Erwähnung der einzelnen in biefe Periode fallenden Unterfuchungen, Ba- 
lentin’s Entwielungsgefchichte nennen, die fowohl wegen ber eigenen 
Arbeiten des Berfaffers, deren Richtung ich fpäter angeben werde, als durch 
die Wirfung, die fie durch eine zufammenfaffenne Darftellung der zahlreichen 
Eingelarbeiten ausübte, als beveutend bezeichnet werben muß. 

Sehr viele in dieſe Periode fallenden Arbeiten umfaffen der Natur der 
Sache nach nicht mehr einzelne Thiere oder Thierclaffen, ſondern find auf 
einzelne Organe und organifhe Syſteme in ihrer Entwicklung in den ver- 
ſchiedenſten Thierclaffen gerichtet. Sehr natürlich; denn es war und iſt 
eben ein Hauptrefultat der Korfchungen diefer Periode, daß ein allge 
meines Gefet die Entwicklung wenigftens aller MWirbelthiere, wenn nicht 
aud der Wirbellofen, bebingt und beftimmt, und es ergab fich von feltf, 
fo wie auch durch die äußeren Verhältniſſe der leichtern Zugänglichkeit und 
Beobachtung, auf bie verfchienenften Thiere Nüdficht zu nehmen. Indeſſen 
will sch Dennoch bei Erwähnung der in dieſe Zeit fallenden Arbeiten den 
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früher eingefhlagenen Gang beibehalten, und zur Ergänzung danı noch 
eine Zuſammenſtellung ber bie einzelnen Organe betreffenden Arbeiten 
geben. 
Daß fi in der Entwidlungsgefchichte des menſchlichen Kies und 
Embryo’ noch im Ganzen wenig von tem biefer Periode eigenen Geifte 
kundgethan, Hiegt in der Natur ver Sache. Man forderte und fordert 
mit Recht überall die unmittelbare Beobachtung, und viefe ift hier um fo 
fhwieriger, je feltener das Material in den doch Alles entſcheidenden erften 
Zeiten if. So fehen wir denn in der erflen Zeit noch mehr über das 
„Daß, ale „Was“ die Streitigkeiten geführt werben, und vorzugsmweife 
Das Ei, Eihäute und Placenta als Gegenflände ber Discuffion. Vorzüg⸗ 
lich befchäftigte zunächſt die Beobachter die durch Okens und Kiefer’s 
oben ſchon erwähnte Unterfuchungen angeregte Frage nad der Nabelblafe; 
Dann bie Bildung und Natur der Decidua, ferner des Ehorions und feiner 
Flocken, die Eriftenz over das Fehlen ver Allantois und die Befchaffenheit 
des mutterlichen und kindlichen Antheils der Placenta. Vorzüglich wichtig find in 
biefen Beziehungen bald mehr in ber einen, bald mehr in ber andern fol- 
gende Schriften und Abhandlungen, denen ich felbft bie bis in die neueſte 
Zeit erfchienenen binzufüge, infofern fie nicht ah der ſeit dem Jahre 1838 
begonnenen neuen Periode der Entwicklungsgeſchichte Theil genommen. 

€. Home, Weber den Uebergang des Lies aus dem Eierfiode in 
die weibliche Gebärmutter. Philos. Transact. P. 1I p. 252 und in Meders 
Arhiv. IV ©. 277. Bol. auch Catalogue of the Mufeum of the royal 
college of Surgeons in Lond. Vol. V p. 153 Note. — Bojanus, lieber 
die Decidua. Ins. 1821. ©. 268. — Earus, Zur Lehre von der Schwan- 
gerfhaft und Geburt. 2 DBpe. 1822—1824. — TDerfelbe, Neber bie 
Flocken des Chorions in v. Siebold’s Journal VII St. 1. — Eichwald, 
Disqus. physiol, in ovum human. Casanı 1824. — Dutrochet nnd 
Brefhet, Leber die Eihällen des menſchl. Fötus. Journ. de Medec. 
Tom. VI p. 474. — Pockels, Beichreibung mehrer fehr junger menſch⸗ 
licher Eier. Iſis 1825. ©. 1342. €. 9. Weber, Beitrag zur Entwid- 
Iungsgefchichte des menfchlihen Embryo's in Medel’s Archiv. 1827.©. 226. 
NR. Wagner, Ueber die hinfälige Haut in Medel’s Archiv. 1830. ©. 
73. — J. Müller, De ovo humano atque embryone observat. anat. 
Bonnae 1830. und Medel’s Archiv. 1830.©. 411. — E. Weber, Dis- 
quis. anat. uteri et ovarıorum puellae septimo a conceptione die defunctae 
iostitut, Diss. Halis 1830 ; auch in d. Salzb. med. Zeitg. 1832. Bd. II. ©. 
10. W. Bock (J. Müller), Diss. de Membr. decidua Hunteri. Bonnae 
1831. — J.C. Meyer, Icones selectae praeparat. Mus. Bonnensis. 
Bonn. 1831. p. 22. — Seiler. Die Gebärmutter und das Ei bes 
Menſchen. Drespen 1831. — Lee, On the structure of the human ovum. 
Med. chirurg. Transact. 1832. — Radfort, On the structure of the 
buman placenta. Manschester 1832. — €. H. Weber, Ueber ven Bau der 
Placenta in Hildebrandt’s Anatomie. Bd. IV ©. 495. 1832. und in R. 
Wagner’s Phyſiologie. ©. 124. 1842. —Breschet, Etodes sur l’oeuf 
humain. Memoires de l’acad. roy. de Med. Tom I. 1833 — Velpeau,Em- 
bryologie ou ovologie humaine, Paris 1833. — Le Sauvage, Developpement, 
organisation et fonction du Membr. caduca. Archv. gen. Mai 1833. — Ley, 
Neber die Structur des Mutterkuchens. Lond. med. gaz. 1833. — Th. L. 
W. Bifchoff, Beiträge zur Lehre von den Eihüflen des menfchl. Fötus. 
Bonn 1834. — Lyclama aNycholt, Diss. de placentae evolutione 
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Lugd. Bat. 1834. — Tilanus, Ueber die Bildang der Decidua. Tyd- 
schrift voor natarlyke Geschiedenis, 1834. p. 263. — Buisson, Anatomie 
et physiologie des annexes du foetus. Paris. 1834. 8t0. — Mayo, Ueber 
den Bau der Decidua. Med. quart. Review. April 1835. — J. C. Mayer, 
Ueber die Nabelblafe und die Allantois des Menſchen. Nov. act. nat. 
curios. XVIII. 1837. — v. Bär, Befchreibung eines 8 Tage alten menſch⸗ 
lichen Eies inv. Siebold’s Journal. 1835. XIV Hft. 3. — J. Muller, 
Beſchreibung und Abbildung eines T—8 Linien im Durchmeſſer haltenden 
Eies mit der Allantois, in deffen Archiv. 1834. S. 8 und Phyſiologie II ©. 
713. — KRitgen, Beiträge zur Aufhellung ber Berbind. der menſchl. 
Frucht mit dem Fruchthälter Leipzig. 1835. — Flourens, Cours sur la 
generation , l’ovologie etc. Paris. 1836. — Derfelbe, Ueber die Gefäßver- 
bindung zwifchen Mutter und Kind. Ann. des sc. nat. 1836. — Schott, Die 
Eontroverfe über die Nerven des Nabelftranges. Franff. 1836. — Coste, 
Embryogenie comparee. Paris. 1837. — Montgommery, Die Lehre 
von den Zeichen der menfchlichen Schwangerfhaft, überf. v. Schwann. 
Bonn. 1837. — Eschricht, De organis, quae respirationt et nutrilioni 
foetus inserviunt, Hafn. 1837. — Rob. Zee, lleber ven Bau der Decidua 
vera und reflexa. Lond. med, gaz. 1838. p. 334. — Ehburdill, Ueber 
den Nabelftrang. Edinb. med.and surg. Journ.No. 174 p. 281. 1838. Whar⸗- 
ton Jones, Befchreibung eines fehr frühen menfchl. Eies. Philos. Transact. 
1837. p. 339. Breſchet und Gluge, mifroftopifche Unterf. der Eihänte. 
Ann. des sc. nat. Vill p. 224. — Jaequemier, Ueber den Bau ber 
Placenta. Archv. gen. 1838. p. 165. — Hugh Carmichael, Ueber ben 
Sig der Placenta im Uterus. Dubl. med. Press. 1839. — Boltmanı, 
Defchreibung eines menfchl. Lies aus der früheften Periode der Schwanger 
ſchaft. Mäller’s Archiv. 1839. ©. 248.— Serres, leber die Bilbang 
des Amnion. Ann. des sc. nat. XI p. 234. — Nllen Thomfor, Zu 
fammenftelung der bis jetzt bekannt geworbenen Beobachtungen frübfter 
menfchliger Eier und Befchreibung mehrer neuer. Edinb. med. and surg. 
Journ. No. 140 p. 119. 1840. — Billiam Bloram, Ueber ven Bau 
der Placenta und ihre Verbindung mit dem Uterus. Lond. med. gaz. 1840. 
April,p. 74. — Knox, Ueber ven Bau ber Placenta. Ibid. Oct. p. 209. 
R. Lee, Ueber ven Bau der Deciduna. Ibd. Aug. p. 833. — John 
Neid, Ueber das Verhalten der Gefäße der Mutter zu denen bes Kindes 
in der Placenta. Edinb. med, and surg. Journ. No. 146. p. i. 1841. — 
Sharpey, Ueber ven Ban der Placenta. Rote zu Dr. Baly’s lleberf. von 
J. Müller’s Phyfiologie II. 1841. — Coſte, Ueber ven Bau der Decı- 
un und ben mütterlichen Antheil der Placenta. Comptes rendus, 1842. 
Julliet. 

Für die Bildung uud die Befchaffenheit des Säugethiereies war, 
wie ich ſchon erwähnte, dieſe Periode durch Entdeckung des Eierſtockeies 
von enticheivender Wichtigkeit. Darüber und über bie Entwicklung beffel- 
ben und des Embryo's erfchienen folgende Schriften: 

Dutrochet, Interfuchungen über vie Fötushüllen. Mem. de la soc. 
d’emulat. Ann. VIII 1817. p. 1—64. auh in Medel’s Ardiv. VS. 535. 
unser, Weber das Ei der Säugethiere. Mem. du Museum d’bist nat. 
Tom. Ill p. 98. aud in Medel’s Archiv. V ©. 574. — Dutrochet, 
Memoire pour servir a lhist. anat, et phys. des vegetaux et des animaux. 
Paris. 1837. — Emmert und Burggräp, Beobachtungen über einige 
ſchwangere Fledermäuſe. Medel’s Archiv. IV ©. 1. 1818. — Emmert, 
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Bemerkungu über die Harnhaut. Ebendaf. S. 537. — Bojanus, Ueber bie 
Darmblafe des Schaaffötus. Ebend. S. 34. — Mondini, Bemerkungen über 
die Hüllen des menfchlichen und einiger Säugethier-Fötus. Opuscol. scientif. 
Bologn. 1819. Vol III p. 380; auf in Meckel's Arhiv.V S.592.— Allef- 
fandrint, Bemerkungen über bie Fötushüllen von Phoca. Ehend. S. 298. — 
E. Home, Meber die Eier der verfchiedenen Opoffum- und Ornithorrynchus⸗ 
Arten. Pbilos. Transact. 1819. p. 234; auch inMedel’s Archiv. VS. 419. — 
Blainville, Ueber die weibl. Zeugungstbeile und den Fötus der Bentel- 
tbiere. Bullet de la soc. philomat. 1818. p. 25; aud in Medel’s Archiv. 
VE ©. 450. — Blundell, Berfuhe über einige flreitige Punkte des Zeu⸗ 
gungsgefchäftes. Med. chirurg. Transact. Vol. X p. 246. 1819; auch in 
Medel’s Archiv. S. 422. — Bojanus, Beihreibung eines 24 Tage 
alten Hunbeeies und Embryo’s. Acta nat. curios. X. 1. p. 139. 1820. — 
Prevoſt und Dumas, Ucher die erfte Entwicdlung des Hunde- und Ka⸗ 
nindheneies. Ann. des sc. nat. Tom. Ill p. 135. — K. E. v. Baer, De ovi 
mammal. atque hominis genesi. Regiomont, 1827 und Eommentar hierzu in 
Henfinger's Zeitfehrift für organ. Phıfif Il. p. 125. — Derfelbe, Unter⸗ 
fuhungen über die Gefäßverbindung zwifchen Mutter und Frucht in den 
Säugethieren. Leipzig 1828. — Rathke, Ueber vie Verbindung zwifchen 
Mutter und Frucht des Elennthieres. Meckel's Archiv. 1832. S. 398. — 
Coste, Recherches sur la generation des Mammiferes. Paris 1834. Bern- 
hard, Symbolae ad ovi mammalium hist. ante praegnat. Vratislav. 1834. 
Wharton Jones, Ueber das unbefruchtete Säugethierei. Lond. and Edinb, 
philos. Mag. 1835. — R. Wagner, Einige Bemerkungen und Fragen, 
das Keimbläschen betreffend. Müller's Archiv. 1835. ©. 373. — Balen- 
tin, Ueber den Inhalt des Keimbläschens. Müller’s Ardiv. 1836. ©. 162. 
R.Wagner, Beiträge zur Gefchichte der Zeugung. Abhandl. der mathem.- 
phyſ. Elaffe der Königl. Baier. Afademie der Wiſſenſch. II ©. 531.— Der- 
feibe, Prodromus hist. generat,. hom, ei animalium, Lips. 1836. fol. — 
v. Bär, Ueber die Entwiclungsgefch. der Thiere. II. Königsberg 1837. — 
Coste, Embryogenie comparee. Paris 1837.— WhartonJones, Beob- 
achtung einiger Kanincheneier im Eifeiter. Philos. Transact. 1837. T. UI p. 
339. — Pockels, Ueber die Brunftzeit der Rebe. Wiegmann’s Archiv. 
1835 u. Müller's Archiv 1836. S. 193. — Dwen, Ueber pas Ei des Ornithor- 
rynchus. Philos. Transact.1834.1.— Derfelbe, Ueber die Eihaͤnte und den Fö⸗ 
tus der Beutelthiere und bes Känguru. Lond. Mag. of nat, List. Vol I p.471. 
Ann. des sc. nat. VII p. 372. Institut. No, 247. — Flourens, Unter- 
fuchungen über die Strurtur des Nabelftranges. Ann, des sc. nat. 1835. — 
Martin St. Ange, Sur les villosites du Chorion des Mammiferes, Ibid, 
V p. 53. — Flourens, Surles communications vasculaires entre la mere 
et le ſoetus. Ibid. V p. 65. — Eschricht, De organis, quae respirationi 
et nutritioni foetus mammalium inserviunt. Hafniae 1837. — J. €. May» 
er, Weber bie Eihäute von Phoca vitulina. 1838. — Barlow, Ueber 
Schwangerfhaft und Placentarbifdung beim Meerſchweinchen. — leberficht 
der Arbeiten ver fchlefifchen Geſellſchaft ıc. 1838. S. 80. — Hausmann, 
Ueber die Zeugung und Entflehung des wahren weiblichen Eies bei ben 
Sängethieren. Hannover 1840. 4to. — 

Ueber das Vogelei fohrieben in diefer Periode: Pfeil, Diss. sistens 
historiam metamorphoseos quam ovum incubatum prioribus quinque diebus 
subit. Wirceb, 1817. 8. — Dutrochet, Geſchichte des Vogeleies vor dem 
2egen. Journ. dePhys. I, 88 p. 170 und Meckel's Archiv. 1820. VIS. 379. 


870 Entwicklungsgeſchichte, 


Die wichtigſten Schriften find aber bie beiden ſchon oben genannten von 
Bander: Beiträge zur Entwicklungsgeſchichte des Hühnchens im Eie. 
Würzburg 1817 mit Tafeln von d'Alton, und von Bär’s Haffifches 
Werf: Ueber Entwiclungsgefchichte der Thiere. Bo. 1. 1828. Kürzer in 
Burdach's Phyfiologie. Bd. U und in dem 2. Bande des obengenannten 
Werkes. 1837. Sehr einflußreih wegen Entdeckung des Keimbläschens 
war aber auch eine Schrift von Purkinje: Symbolae ad ovi avium historiam 
ante incubationem, Lips. 1830. und der Artikel »Ei« im Berliner encyclopãd. 
Wörterbuch der med. Wiffenfchaften. Bv. X 1834. S. 107. — Sehr Hinter 
dem in Deutſchland gewonnenen Stanbtpunfte zurüd blieben aber die Un⸗ 
terfuchgungen von Coſte und Delpec in ihren: Memoires sur la genedrat, 
des Mammiferes. Paris 1835; dagegen Balentin’s Handbuch der Entwid- 
Iungsgefhichte und R. Wagner’s Phyſiologie I. S. 62. letzteres vorzig- 
lich auch durch Die in ben Icones physiolog. I. gegebenen Abbildungen 
eine vollkommene Darftellung der Entwicklung bes Vogeleies geben. 
Außerdem wurde daſſelbe Gegenfland der meiften in dieſer Periode ange- 
ſtellten Unterfuchungen über die Entwicklung einzelner Organe, fo daß 
auf diefem Gebiete in morphologifcher und organologifcher Beziehung wenig 
mehr zu thun übrig fein möchte. 

Bon Amphibien wurde namentlich die Entwicklung ber Fröſche und der 
Nattern mehrfach weiter bearbeitet. So Pefchier, Chem. phyſiol. Bemerkun⸗ 
gen über ven Froſchlaich. Medel’s Archiv. 1817. — Funk, De Salamandrae 
terrestris vita, evolutione, formatione tractatus. Berol. 1817. — Rathke, 
Diss. deSalamandrar. corpor, adiposis eorumque evolutione, Berol. 1818. — 
Prevoft und Dumas, Leber die Entwiclung der Frofcheier. Ann. des 
sc. nat, Pr, Ser. Tom. Ip. 110. — Steinheim, Cntwidlung ver 
Fröſche. Hamburg 1820. — van Hasselt, Diss. observat. de metamor- 
phos. quarund, part, ranae temporar. Groening. 1820. — Rusconi, 
Amours des Salamandres aquatiques. Milan, 1821. — Rusconi, Deve- 
loppement de la Grenouille commone, Milan, 1826. — XTiedemann, 
Ileber das Ei der Schilofrdte. Heidelberg. 1828. — Baumgärtner, 
Ueber Nerven und Blut. Freiburg. 1830. und Müller’s Archiv. 1835. S. 
563. — 2. Bär, Beiträge zur Entwillungsgefhichte der Scilöfröte. 
Müller’s Archiv. 1834. ©. 544. — v. Bär, Die Metamorphofen des 
Eies der Batrachier vor der Srfcheinung des Embryo’s. Müller’s Archiv. 
1834. ©. 481. — Brande, Chemifche Analyfe der Eier von Coluber 
natrix. Meckel's Archiv. III S. 389. — Volkmann, De Colubri natri- 
eisgeneratione. Lips. 1834. — Rusconi, Erwiderung auf die Bemerkungen 
v. Bär's über die Entwidlung bes Srofcheies. Müller’s Archiv. 1836. ©. 
205. — v. Bär, Entwilungsgefchichte der Batrachier in feiner Entwick⸗ 
Iungsgefchichte der Thiere Bd. ITS. 280. 1837. — Rathke, Ent- 
wiclungsgefchichte der Natter. Königsberg. 1839. 4to. — 

Auch über die Entwicklung ver Fifche wurden mehrfache Arbeiten geliefert. — 
Bauquelin, Analyfe der Eier des Hechtes. Journ, de Pharmac, p. 385. und 
Meckel's Archiv. IV S. 608. — Forchhammer, De Blennii vivipari 
formatione et evolutione observationes, Kiliae 1819. — Rathke, Bei- 
träge zur Entwicklungsgeſchichte ver Haififche und Rochen in feinen Beiträ- 
gen zur Geſchichte der Thierwelt. IV ©. A. 1827. — Derfelbe, Bil 
dnngs⸗ und Entwiclungs-Gefchichte des Blennius viviparus in feinen Ab⸗ 
Handlungen zur Bildungs- und Entwicklungs» Gefchichte des Menſchen und 
der Thiere. II ©. 1. 1833. — Derfelbe, Ueber das Ei einiger Lachsarten. 
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Medel’s Archiv. 1832. S. 392. — Prevost, Dela generation chez le 
Sechot ( Mulusgobio ). Geneve 1828.— 3. Da vy, Entwidlung von Torpedo. 
Philos. Transact, 1834. I. — v. Bär, Unterfuhungen uber die Ent- 
wicklungsgeſchichte ber Fifche. 1835. 410. — Rusconi, Sopra la feconda- 
zione artificiale ne pesci. Bibl, ital. Tom. 79. und Müller’s Archiv. 1836. 
©. 278. 1840. ©. 186. — Scham, Fünftlihe Befruchtung von Lachs⸗ 
eiern Frorp. N. Not. Nro. 293. — v. Bär, Entwidlung der Fiſche in feiner 
Entwidlungsgefihichte der Thiere. Bo. II S. 295. — J. Müller, Ueber 
die Verbindung des Fötus einiger Haififche mit der Mutter durch einen 
Muttertuhen. Bericht über die Verhandl. der Königl. Al. der Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu Berlin. 1839. Februar und April. — 

Die Entwidiungsgefchichte der Infecten und anderer Annulaten 
bearbeiteten vorzüglich: Herold, Entwiclungsgefchichte der Schmetterlinge, 
Kaffel 1845. — Doerfelbe, Ueber ven Bau und bie Entwidlung des 
Spinneneted. Marburg 1824. — €. 9. Weber, Ueber die Entwicklung 
des Alutegels. Medel’s Archiv. 1828. ©. 336. — Rathke, Entwid- 
Inngsgefchichte bes Flußkrebſes. Leipzig 1829. Kol. und in Burdach's 
Phyſiologie Bo. II. — Derfelbe, Entwiclungsgefchichteder Blattagermanica, 
Medel’s Archiv. 1832. — Derfelbe, Ueber die Entwicklung der Wafferaf- 
ſel. Abhandlungen etc. 1., 1.— Derfelbe, Ueber vie Entwicklung der Keller- 
aflel. Abhandlungen. II S. 69. — Lieber die Eutwidlung von Daphnia 
pulex, Lynceus sphaericus, Cyclops quadricornis. Ebend. ©. 85. 1833, — 
Herold, Unterfuhungen über die Bildung wirbellofir Thiere im Ei. 
Bon der Erzeugung der Infecten. 1835 1. 1838 I. — Rathke, Ueber 
die Entwicklung der Decapoden. Müller’s Archiv. 1836. ©. 187. — Milne 
Edwards, Ueber die Entwidlung bes Limulus. L’Institut No, 258. — 
Duncan, Zur Entwicklung des Garnelenkrebfes. L’Institut No. 245. — 
Filippi, Sopra Panatomia e lo sviluppe delle Clepsine. Pavia 1839. Giorn, 
med. chirurg. di Pavia, Vol, XI, Fasc, LXI. — Rathke, Ueber die Ent- 
wicklung mehrer Eruftaceen. BWiegmann’s Archiv. 1840. S. 244. — 
Jurine, Histoire des Monocles, Geneve 1840. — Rathke, Zur Ent- 
wielungsgefchichte der Decapoden. Beiträge zur vergl. Phyſ. und Anat. 
Reifebemerkungen aus Scandinavien. Danzig 1842. — 

Mit ver Entwiclungsgefchichte ver Mollusken beſchäftigten fich in 
biefer Periode: E. Home, Ueber die unterfheivenden Merkmale zwifchen 
den Eiern der Sepien und der im Wafler Iebenden Schaalthiere. Medel’s 
Archiv. 1818. 1V S. 274. — Carus, Bon den äußeren Lebensbebingungen ber 
weiß- und Faltblütigen Thiere. Leipz. 1824. Ato — Prevost, De la genera- 
tion chez les moules des peintres. 1825. — Coldfiream, Ueber den Foͤtus 
von Sepia off. Lond. and Edinb. philos. Mag. Oct. 1833. — Laurent, 
Obseryations sur le developpement de l’oeuf des limaces, Ann. des sc. nat, 
Tom. IV p. 248. — Jaquemin, Sur le developpement des Planorbe. 
Ann. des sc. nat. V p. 117 und 119. — Quatrefages, Sur la vie 
intrabranchiale des petites anodontes, Ibid. p. 321.— Dujardin, Lettre 
sur les phenomenes presentes par les oeufs de Limace pondus depuis peu 
de temps. Ibid. VII p. 374. — Duges, Sur le developpement de l’em- 
bryon chezles Mollusques cephalopodes. Ibid. VIII. q. 107.— Dumortier, Mém. 
sur l’embryogenie des Mollusques gasteropodes. Ibid.p. 129. Bruxelles. 1837. 
Pouchet, Sur le developpement de l’embryon des Lymnees, Ibid. X 
p. 63. — Gars, lieber die Entwidlung von Tritonia, Eolivia, Doris 
und Aplyſia. Wiegmann’s Archiv. 1840. ©. 196. — Rathke, Ueber 
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van Beneden, Recherches sur l’Embryogenie des Sepioles. Mem. de l’acd. 
de Bruxelles. 1841. — Derfelbe, et Windischmann sur lembryogenie des 
Limaces. Bruxelles 1841. — Derfelbe, Recherches sur le developpement 
des Aplysies. Bullet de l’acad. royal. de Bruxelles. Tom. VII No. H. 

- Beiträge zur Entwicklungsgeſchichte noch niebrigerer Thiere lieferten: 
Rathke, Zur Morphologie. NReifebemerkungen aus Zaurien. Riga und 
Leipzig. 1837. Ato, — Sars, Mem. sur le developpement de la Medusa 
aurita et Cyanea capillata. Ann. des sc. nat, Tom. XVI p. 321.und Wieg⸗ 
mann’s Archiv. II S. 404. — 0. Siebold, lieber Medusa aurita. Nenfte 
Schriften der naturforfchenden Gefellfehaft in Danzig. IH. 2. 1839. — 
Ehrenberg, Ueber Medusa aurita. Abhandlungen der Berliner Alademie 


der Wiffenfhaften. 1835. — Dujardin, Sur l'embryogenie des Ento- 
zoaires. Ann. des. sc. nat. VII p. 303. — Derfelbe, Sur les Taenias 
et les monvements de leur Embryon dans l’oeuf. Ibid. X p. 29. — v. 


Siebold, Entwidlung mehrer Eingeweidewärmer in Burdach's Phyf. 
1. 2. Aufl. S. 211. — Lowen, Entwillung von Campanularia und 
Syneoryne. Wiegmann’s Archiv. 1837. ©. 249 und 321. — 

Während uns auf ſolche Weiſe die Literatur eine große Anzahl mono- 
grapbifcher Bearbeitungen der Entwirklungsgefchichte des Eies und Embryo’s 
einzelner Thiere und Thierclaffen nachweifet, hat es auch nicht an ſolchen 
über die Entwicklung einzelner Organe ober organifcher Apparate, oft in 
größerer Ausdehnung über viele Thiercelaffen, gefehlt. 

So fchrieben über die Entwicklung ver Knochen: Schulze, Ueber 
die erften Spuren des Knochenſyſtems und die Entwicklung der Wirbelfänle 
in den Thieren. Meckel's Archiv. 1818. IV S. 329. — Bedlard, Ueber 
bie Dfteofe. Meckel's Archiv. 1820. VI S. 405. — Medel, Beitrag zur 
Entwicklungsgeſchichte der Wirbel. Archiv. 1820. VIS. 397. — Serres, 
Ueber die Geſetze der Oſteogenie. Ebend. 1821. VII S. 451. — Rathke, 
Ueber die Kiemenbogen der Embryonen der Wirbelthiere. Iſis. 1825. S. 747 
und 1100. 1827. S. 84. 1828. S. 108. — Derſel be, Ueber den Kiemen⸗ 
apparat und das Zungenbein. Riga und Dorpat. 1832. 410. — v. Bär, 
Ueber die Kiemen und Kiemengefäße der Embryonen der Wirbelthiere. 
Medel’s Archiv. 1827. ©. 556 und 1828. S. 143. — Reichert, Ueber 
die Kiemen ober Visceralbogen der Embryonen der Wirbelthier.. Mül⸗ 
ler’s Archiv. 1837. S. 120. — Derfelbe, Ueber die Entwicklungsge⸗ 
ſchichte des Kopfes der nackten Amphibien. Königsberg. 1838. Ato. — Rathke, 
Ueber die Entwicklung des Bruftbeins: Zur Entwirlungsgefihichte der 
Thiere. Müller’s Archiv. 1838. ©. 365. — Derfelbe, Ueber die Ent- 
wicklung des Schäbels der Wirbelthiere. Vierter Bericht bes naturwiffen- 
ſchaftlichen Seminars zu Königsberg. 1839. Ato. — Leunkart, lieber ven 
Zwifchenfiefer. Freiburg. 1840, Ato. — Endlich auch die Hand⸗ und Lehr⸗ 
bücher der Anatomie von Hildebrand, Ausg. von E. H. Weber, und 
von J. M. Weber. — Ueber die Entwicklung ver Zähne: Rousseau, 
Diss. sur la premiere et la deuxieme dentition. Paris. 1820. — Derfelbe, 
Anat. comparde du systeme dentaire. Paris. 1838. — Arnold, Salzb. 
med. Zeitung. 1831. ©. 236. — Rashkow, Meletemata circa dentium 
mammalium evolutionem, Vratislav. 1834. — fLinderer, Handbuch ber 
Zahnheilkunde. Berlin. 1837. ©. 88 und 219. — Nasmyth, Researches 
on the developpement struct. and diseases of theteeih. Lond. Med, chirurg. 
Transact. 1839.— Goodſire, Ueber ven Urfprung und die Entwidlung bes 
Zahnmarkes under Zahnſäckchen beim Menschen. Frorp. N. Not. Ro. 199— 203. 
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Leber die Entwicklung des Centralnervenfyflems und ver Sinnes 
organe fchrieben; Akermann, De systematis nervei primordiis. Manhemii 
1823. — Girgenfohn, Bemerkungen über die Deutung einiger 
Theile des Fötnsgehirnes. Medel’s Arhiv. VII S. 358. — Derfelbe, 
Bildungsgefhichte des Rüdenmarlsfoftems. Riga und Leipzig 1837. — 
Rathke, Ueber die Eutfiehung ver Glandula pituitaria. Müller's Archiv. 
1838. ©. 482. — Kiefselbach, Diss. sistens format, et evolut. Nervi 
sympath. Monachi 1836. — lleber das Auge: Cloquet, Ueber bie 
Hupillarmembran und die Bildung bes Heinen Pulsaberfreislaufes ber 
Biendung. Paris. 1818. Meckel's Archiv. IV ©. 636. — Portal, Ueber 
die Supillarmembran. Mem. du Museum IV ©. 457. Medel’s, Archiv. IV 
&. 640. — v. Ammon, De genesi et usu maculae luteae. Weimar. 
1830. — Huſchke, Ueber die Entfiehung des Auges. Medel’s Archiv. 
1832. — Henle, Diss. de membrana pupillari Bonnae, 1832. — Reich, 
Diss. de membr. pupillari. Berolin. 1832. — Arnold, Unterfahungen 
über das Auge bes Menden. 1832. S. 135. — J. Müller, Ueber die 
Membr. capsulo pupillaris. 9. Ammon’s Zeitfehrift. Bd. II S. 391. — v. 
Ammon, Die rothe Färbung in den Augenhäuten und Augenflüffigfei- 
ten mancher menfchl. Embryonen. Ebend. II S. 446. — Derfelbe, 
Skizze einer Entwidlungsgefchichte des menfchlichen Auges. Ebend. IS. 
503. — Arnold, Ueber die Membr. capsulo pupillarıs. Ebend. III ©. 37. 
Balentin, Zur Bildung des Fötusauges. Ebend. II S. 302. — v. Am⸗ 
mon, Die Bildung des Bogelanges in den erften Tagen feiner Entftehung. 
Ebenv. II S. 341. — Rathke, Bildungsgefchichte des Auges beim 
Schleimfiſche. 11 S. 362. — Henle, Einige Worte über bie Membr. 
capsulo pupillaris. Ebend. IV ©. 23. — Arnold, Einige Worte über die 
Membr. capsulo pupillaris. Ebend. IV ©. 28. — 

Ueber bie Entwicklungsgeſchichte des ®ehörnrganesfihrieben: Hyrtl, 
Beiträge zur Entwiclungsgefchichte des Gehörorganes Defter. med. Jahrb. 
XX ©. 449. — Reichert, in feiner oben erwähnten Abhandlung über 
die Bisceralbogen in Mül!er's Arhiv. 1837. — Seydl, De genesi 
auris externae Vratislav. 1837. — Günther, De cavitatis tympani et part, 
adhaer, genesi. Diss. Dresdae. 1838. — Derfelbe, Beobachtungen über 
die Entwicklung des Gehörorganes. Leipzig. 1842. 

Ueber die Bildung der Geruchswerkzenge der Sängethiere. 
Rathke, Abhandlungen 1 S. 95. — 

Beiträge zur Entwiclungsgefchichte des Darmes lieferte Spangen- 
berg in Medel’s Ardiv. V ©. 87. 1819. — 

Beobachtungen über die Structur und Entwidlung einiger conglome- 
rirter und einfaher Drüfen. &. 9. Weber in Medel’s Archiv. VII. 
1823. ©. 274. — J. Müller, De glandularum secernent. structura peni- 
tiori. Lips. 1830. — Arnold, Ueber die Entwicklung ver Milz, Schild⸗ 
prüfe, Thymus und Nebenniere. Salzburger med. Zeitg. 1831. 

Veber die Athemorgane: Fleifhmann, Einiges über den Gang 
der Ausbildung der Luftröhre. Medel’s Archiv. 1823. VII ©. 65. — 
Meckel, Beiträge zur Entwiclungsgefchichte der Lungen. Archiv. 1830. ©. 
230. — Reufart, Unterfuchungen über die äußeren Kiemen ber Rochen und 
Haien. Heidelberg. 1836. — Serres, Ueber die Kiemen und ben Refpirationg- 
Apparat bes Embryo’s. Ann. des sc. nat. IX p. 328. X p. 129. XIII p. 141. — 

Ueber die Kreislaufsorgane und das Blut; Kilian, Neber den Kreis⸗ 
lauf des Blutes bei dem Rinde, welchesnoch nicht geathmet hat. Karlsruhe. 1826, 
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Baumgärtner, Ueber Nerven und Blut. Freiburg 1830.— Allen Thom 
son, On the developpement of the vascular system. Edinb. new philos. 
Journ. 1830. — Kovabbe, De circulatione sanguinis in foelu maturo. 
Bonnae 1834. — Schulz, Syflem der Eirculation. Stuttgart 1836. — 
Burow, Beiträge zur Gefäßlehre des Fötus. Müller’s Archiv. 1838. 
©. 44.— Rat hke, Entwicklungsgeſch. des Venenſyſtems, Bericht des natur- 
wiftenfchaftl. Seminars in Königsberg. 1838. - - 

Ueber die Entwidlung der Geſchlechtstheile der Urodelen: Rathke, 
in feinen Beiträgen zur Gefchichte der Thierwelt.L ©. 1. — Derfelbe, 
Beobachtungen und Betrachtungen über bie Entwidlung ber Gefchlechtsiheile 
der Wirbeltbiere. Beiträge. II. S. 1. — Seiler, Ueber den Defcenfas ver 
Hoden in Scarpa’8 Neuen Abhandlungen über die Schenlel- und Muskeifleiſch⸗ 
brüche. 1822. ©. 365 — 397. — Deftereicher, Darfiellung der Lehre von 
der Ortsveränderung der Hoden. Leipzig 1830. dio. — Yacobfon, Ueber 
die Primorbialnieren oder die Oken'ſchen Körper. Kopenhagen 1830. — % 
Müller, Ueber die Wolff'ſchen Körper ver Fröfche und Kröten. Meckel's Ar- 
div. 1829, ©. 65.— Derfelbe, Bildungsgefchichte ver Genitalien. Düffel- 
dorf 1830. — Rathke, lieber die Bildung der Samenleiter, Fallopifcen 
Trompeten und der Gärtner’fchen Kanäle, ver Gebärmutter und Scheibe ber 
Wiederkäuer, in Meckel's Archiv. 1832. S. 379. — Derfelbe, Unterfuchun⸗ 
gen über die Entwicklung der Geſchlechtswerkzeuge der Schlangen, Eidechſen, 
Schildkröten, Krokodile und Säugethiere. Abhandlungen ıc. 1 ©. 21. 1832. — 
Huschke, De Bursae Fabricii origine. Jenae 1838. — Dieffenbach, 
Quaestiones anat.phys. decorpor. Wolfhan. Turici 1836.— Hannuschke, 
De genitalium evolutione in embryone femineo observat, Vratisl. 1837. — 
Coste, Sur les corps du Wolff. Ann. des sc. nat. XIII p. 190. 

Während auf ſolche Weife in ven Testen 20— 25 Jahren eine Menge 
ber fchönften Arbeiten ein helles Licht über die Entwicklung bes Eies, Embryo’s 
und feiner Organe, fowohl bes Menfchen als vieler Thiere verbreitete, ſehen 
wir mit Balentin’s oben ſchon erwähnten Hanpbuche ver Entwicklungs⸗ 
gefchichte eine neue Richtung embryologifcher Forfchungen beginnen. Die Ent⸗ 
widlungsgefchichte war bis dahin nur mit ber Entftehungsweife ber ganzen 
thierifchen Wefen befchäftigt gewefen und nur bis zur Organogenie vorge» 
drungen. Balentin führte zuerft die Hifliogenie ober die Entwicklung ber 
einfacheren Elementartheile des thierifchen Körpers in die Entwicklungsgeſchichte 
ein, welche etwa mit Ausnahme der Drüfen bis dahin noch wenig 
ſamkeit erregt hatte. Man kann behaupten, daß die Berüdfichtigung diefes 
Momentes, die eigenthümlichfte Leitung Balentin’s in jenem feinem ver- 
verbienftvollen Werke enthält. Dennoch fo vieles Richtige und Lehrreiche baffelbe 
in diefer Beziehung darbietet, fehlte der leitende und Alles erleuchtende Faden 
für diefe Unterfuchungen. Diefer wurde erſt durch Schwann’s Arbeiten 
entfchieden gewonnen, weßhalb ich von dem Exfcheinen feines Werfes: Mi- 
froffopifche Unterfuchungen über die Uebereinflimmung in ver Structur und 
dem Wachsthume der Pflanzen und Thiere. Berlin 1838, dieſe neue vorzuge- 
weife auf Hiftiogenie gerichtete Periode der Entwicklungsgeſchichte batire. 

Schwaunmn bat viele Vorgänger in dem Beftreben und dem Verſuche 
gehabt, die Entflehung und Bildung der Organismen aus Elementartheilen, 
ven Heinften und einfachften, welche unferen Sinnen zugänglich find, abzulei⸗ 
ten. Diefe Berfuche hatten ihre Bafıs größtentheils nur in dem Streben des 
menſchlichen Geiftes überhaupt nad) dem Einfachen und Urfprünglichen, wie in ber 
Monabenlehre eines Epikur und Leibnig. Andere waren auf falſche ober 
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falſch interpretirte Beobachtungen geſtützt, wie bie Anficht Oken's von ber 
Entwicklung aller Organismen aus Infuſorien, oder 3. C. Mayer’s Lehre - 
von den Urmonaden und Unthieren, entflanden aus der Beobachtung der Blut⸗ 
förperchen. Andere endlich waren auf wirklich richtige aber zu iſolirt und ein- 
feitig gebrauchte Ihatfachen geflügt, wie die Theorie von Raspail und Du⸗ 
trochet. Ruhige und befonnene Korfcher konnten fich denfelben nicht hinge⸗ 
ben, und wenn fie gleich die Zahl folder Thatfachen vermehrten, wie Ba- 
lentin, fo konnten fie biefelben doch noch nicht unter einen Geſichtopunkt ver- 
einigt erfennen, und nach wie vor herrichte ein flörendes und verwirrendes 
Dunkel über die Art und Weife, wie aus dem formlofen flüffigen Stoffe vie 
—— Gewebe und Organe der thieriſchen und pflanzlichen Körper hervor⸗ 
geben. 

"Die Botanifer machten den Anfang zu einer genügendern Einfiht, Sie 
kannten ſchon lange das Bläschen over die Zelle als die einfachfle Grundform 
der meiften pflanzlichen Gebilve. Aber erfi nachdem R. Brown in berfelben 
noch einen befondern Körper, den Zellenfern 1831 entdeckt hatte, gelang es 
dem Scharffinne und Talente Schleiden’s, die Bildung ber Pflanzenzelle als 
einfachftes Element aller Pflanzengewebe durch Beobachtung darzuthun, und die 
Gebilde der entwidelten Pflanze aus ihr abzuleiten. Diefer Fortfchritt ver 
Pflanzenanatomie und Phyfiologie faßte aber in Schwann tiefe Wurzel und 
führte ihn zu dem Unternehmen, ein gleiches Element auch für bie Thiere anfzu- 
fuchen. Doaffelbe wurde durch den Erfolg auf das voliftändigfte gekrönt. 
Schwann erwies, daß auch bei ven Thieren das Bläschen oder eine Zelle 
das Element thierifcher Gewebe ift, und fein Unternehmen unterfcheidet fich da⸗ 
durch wefentlich von dem aller feiner Vorgänger, daß es nicht bloß theoretifche 
Entwidlung eines aus einigen Beobachtungen wahrfcheinlichen Gedankens, fon- 
dern empirifche Nachweiſung der Realität veffelben in und bei faft allen Gewe⸗ 
ben des thierifchen Körpers war. 

Sollte es fih nun auch bei ver weitern Entwicklung ber einmal gewon- 
nenen Wahrheit erweifen, daß die von Schwann faft allein nachgeiwiefene 
und angenommene Entwicklungsweiſe der thierifchen Zelle in völliger Ana⸗ 
Iogie der Pflangenzelle um einen Kern nicht die allein gültige iſt; follte es 
fih auch finden, daß die von ihm verfolgten Metamorphofen der Zelle zur 
Darftellung der entwickelten Gewebe noch mancherlei Berichtigungen erfahren, 
fo halte ich es doch eben fofehr für Pflicht, ihm die Ehre der Entvedung und 
deren Darlegung ebenfo wenig zu ſchmaͤlern, als fie fich bereits von der größ⸗ 
ten Wichtigkeit erwiefen hat, und unzweifelhaft immer mehr erweiſen wirb, 
Es iſt leicht begreiflih, daß fich ihre nächflen Folgen in der Entwicklungs⸗ 
gefchichte entfalten werben und entfaltet Haben, obgleich dieſelben Teinesweges 
auf diefe befchränft find. 

Dei embryologifchen Forſchungen Tann und Tonnte bie gewonnene Idee 
son nun an nie mehr aus ben Augen gelaffen werben, und fie macht daher 
eine ebenfo entfchievene Epoche, wie die Entdeckung der Blätter des Keimes. 
Die Arbeiten aber, welche mehr oder weniger in dieſem Sinne bis jebt unter- 
nommen worben und erfchienen find, find folgende: 

Zunähft hat fhon Schwann felbft in dem genannten Werke nicht nur 

die Entwicklung faft aller Gebilde des thierifchen Körpers aus Zellen durch 
Unterfuchungen bei Embryonen zu ermitteln gefucht, fondern auch dem Eie, we- 
nigſtens bes Bogels und Säugethieres, ans diefem Geſichtopunkte feine ange- 
meſſene Stelle zu geben verfucht. Allein es war unmöglih, und ift deßhalb 
auch fchwerlich gelungen, bei dieſem erſten Angriff der Sache fogleich das ganz 
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Richtige zu treffen und fo ſehen wir dann alsbald eine Reihe weiterer Arbeiten 
erfcheinen, und dürfen und müffen fortwährend noch folche hoffen, welche bie 
Entwicklung diefes oder jenes Gewebes aus Zellen genauer zu ermitteln ſuchen. 
So lieferte zuerft Valentin eine Neberficht feiner hierhin gehörigen Beobach⸗ 
tungen bei den meiften Geweben in Wagner’s Phyſiologie S. 132., deren 
erfte Abtheilung überhaupt hierhin zu rechnen iſt. Ausführlicdere Unterfadun- 
gen gab verfelbe aber noch über die Entwidlung der Follikel im Eierſtocke ber 
Säugethiere in Müller’s Ardiv. 1838. S.526. und über die Entwicklung 
des Muskel⸗, Blutgefäß⸗ und Nervenfyftemes. Ebenvaf. 1840. ©. 194. — 
Ueber die Entwiclung der Epithelien aus Zellen fchrieb Henle: Weber 
Schleim und Eiter in Dufeland’s Journal. 

Veber die Entwidlung der Haare Bidder: Bemerkungen über Ent- 
ſtehung, Bau und Leben der Haare in Müller’s Archiv. 1840. S. 538. — 
Henle, Ueber die Entwiclung des Haares in Frorp. N. Rot. Rro. 294. 
Meyer, Desgleihen ebendaſelbſt Nro. 334. und Simon, Entwidlmge- 
gefchichte der Haare, Müller’s Archiv. 1841. S.361.— Sehr viele und 
ſchätzbare Beiträge zu ber Entwicklung faft aller Gebilde des thierifchen 
Körpers aus Zellen enthält ferner vorzäglih: Henle, Allgemeine Anato- 
mie. Leipzig 1841. | 

Sodann führte Reichert die gewonnene neue Idee ſchon ausführlich 
in die ganze Entwicklungsgeſchichte ein in feinem Werke: Entwirflungsieben 
im Wirbelthierreih. Berlin 1840; wofelbft die Entwicklung des Froſch⸗ und 
Bogel-Embryo’s in dieſem Sinne bearbeitet wurde. Auch Barry’s Unter 
fuhhungen über die Bildung und Entwidlung des Säugethieretes in den 
Philos. Transact. for the year 1838, 39 und 40, obgleich erft zulegt die 
Zellentheorie auf ihn einen bewußten, aber leider nicht günfligen Einfluß 
ausübte, Tönnen doch ihrem Materiale nach hierhin theilweife gerechnet 
werden. Auch in das Kapitel von J. Müller’s Phyſiologie Bo. I. über 
Zeugung und Entwicklungsgeſchichte ging die Zellentheorie über. Es müffen 
ferner hierhin gerechnet werden: Vogt's, Unterfuchungen über die Ent- 
wicklungsgeſchichte der Geburtshelfer -Rröte. Solothurn 1842. 4t0. — 
Bagge, Diss. deEvolutione Strong. anosc, et Ascarid. auric.accaminat. Erlan- 
gae 1841. — 3. C. Mayer, Beiträge zur Anatomie der Entozven. Bonn 
1841.— Bergmann, Die Zerflüftung und Zellenbilpung im Froſchdotter. 
Müller’s Archiv. 1841. ©. 89. und 1842. S. 91. — Reichert, Ueber 
den Furchungsproceß der Batrachier-Eier. Müller’ 8 Archiv 1841. S. 523.— 
Kölliker, Observationes de prima inseciorum Genesi, Diss. Turici 1842. 
Ferner find aus biefem Gefichtspunfte. auch bearbeitet: Bifchoff, Ent 
wiclungsgefchichte der Säugethiere und des Menfchen. Leipzig 1842. und 
Derfelbe, Entwidlungsgefchichte des Ranincheneies. Braunfchweig 1842. 
4to. Endlich erfchten auch fo eben der IfteBand von Agassız Histoire na- 
turelle des poissons d’eau douce, enthaltend die: Embryologie des Salmones 
par C. Vogt. Neuchatel 1842. 8vo. mit Atlas in Fol. 

ALS Gegner dieſer Richtung, aber leider nicht als fördernder und berichti- 
gender, fonbern als abfprechenver ift fo eben aufgetreten Arnold in feiner 
Phyſiologie Bd. II Abth. 3. und der fich ihm leider anfchließenne Baum- 
gärtner: Beiträge zur Anatomie und Phyfiologie. Stuttgart 1842. 

Die große Zahl der Arbeiten, die wir auf folhe Weife in bem Gebiete 
der Entwiclungsgefchichte geliefert fehen, der Eifer, mit welchem man ſich 
fortwährend mit ihr befchäftigt, beweifen nun wohl ſchon hinlänglich, daß 
man ben hohen Werth und die Bedeutung biefes Studiums früßzeitig 
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erkannt bat. Und in der That if es nicht ſchwer denſelben zu erkennen, 
and’ * Wirkungen dieſes Studiums anf unfere Naturerlenutniſſe nach⸗ 
zuweifen. 

Der letzte Zwed ver Entwichlungsgefchichte iſt die Erfenntniß, oder we- 
nigftens eine geficherte Vorſtellung von der Entitehungsweife ber orgaki- 
fhen und im Näheren des thierifchen und menfchlihen Körpers und ber 
Urſache der unendlich mannichfaltigen von denfelben ausgehenden Erfcheinun- 
gen. Alle die taufend und taufend von Beobachtungen, in welchen wir bie 
Ratur inder Dervorbringung und Bildung der Organismen belaufchen, fie be- 
zwecken zuletzt nur die Urſache berfelben aus ihren Wirkungen kennen zu lernen. 
Die Erkenntniß diefer Urfache iſt aber Das leute Ziel alles menſchlichen Stre- 
bene. Die Borftellung, welche wir und von ıhr machen, entfcheivet über die 
Borftellung von Seele und Körper, von Kraft und Materie, von Gott und 
ber Welt, und aljo über alle uns irgendwie intereffirenden Fragen. 

Deßhalb fehen wir denn auch, daß ſich mit der Frage nach der Ent- 
ſtehungsweiſe der Organismen nicht nur bie Naturforfcher von Zach, fon- 
dern die Korfcher in faft allen Gebieten menfhlichen Willens befhäftigt 
haben. Die große Zahl von Zeugungstheorien, von Naturforfchern und 
Aerzten, Philoſophen, Theologen und Dichtern aufgeftellt, find Zeugniß da- 
von. Man könnte fagen: jeder faft denkbare Weg zur Löfung ver Frage iſt 
von ihnen eingefchlagen worden, aber nicht nur die Kruchtlofigkeit ihrer Ver⸗ 
ſuche, fondern die Natur der Frage find ein Beweis, daß das Studium ber 
Entwiciungsgefchichte der unmittelbarfte Weg dazu iſt. Alle Zeugungs- 
theorien find von ihr widerlegt worden, und es if ber Natur unferer For⸗ 
fhungsmittel nach klar, daß nur die Erkenntniß der unmittelbarfien Wir» 
ungen jener Urſache uns über ihr Weſen Aufklärung fchaffen kann. 

Damit ift feinesweges gefagt, daß uns die Entwirlungsgefchichte be» 
reits unmittelbar die Löfung der Frage eröffnet. Im Gegentheil die von 
feiner Speculation geahnete, fih den Erfahrungen täglich mehr eröffnende, 
unerwartete Mannichfaltigkeit der Entftehungsweifen organifcher Weſen, 
welche erft alle ganz genau gekannt fein müffen, ebe fi das Gemeinfame 
in ihnen wird ableiten laffen, bat die Ausficht auf eine Löfung noch Außer- 
ordentlich weit hinausgerüdt. Allein es ift fchon fehr viel gewonnen, wenn 
nur immer das Irrige, Mißleitende ausgefchloffen wird, und die Fragen 
fehärfer geftellt werden können, als erfte Hoffnung ihrer einfligen Loſung. 
Sp hat die erfahrungsmätige Entwidlungsgefihichte ſchon einmal über bie 
Zheorie der Evolution triumphirt, welche eigentlich nur Negation jeder Zeu- 
gung, jede Korfhung abſchneiden mußte, und aufs Neue fehen wir fie 
Durch die Erfenntniß der Entfiehung der Organismen aus Zellen, und die 
Bermehrungsweife verfelben, auch über die fublimfte Ausdehunug biefer 
Evolutionstheorie triumphiren. 

Wir dürfen nach dem jehigen Standpunkte unſers Wiffens nicht mehr 
zweifeln ; die Bildung der neuen Keime geht von ben bereits vorhandenen 
Organismen aus, nur ſtehen fich dabei noch zwei Anfichten gegenüber, zwi- 
fihen denen es für jegt unmöglich, mindeſtens fehr fchwer fein möchte, fich 
zu entfcheiben. U 

Nach der einen nehmen wir an, daß den Organismen eine eigenthüm⸗ 
liche, von den übrigen Kräften der Natur ihrem Weſen nad, ganz verfihiebene 
Kraft zu Grunde liegt, denen fie ihre Entflehung, ihre Geflaltung und Er- 
haltung verbanfen. Sie combinirt und beherrſcht die Materie nach ihren 
eigenen, von biefer felbft unabhängigen Geſetzen, und ift im Stande, bei ber 
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Zeugung ſich zu theilen und in's Unendliche zu vervielfältigen, ohne dabei 
an ihren weſentlichen Eigenſchaften und ihrer Intenſität zu verlieren. — 

Nach der andern nimmt man an, daß die Kraft, welche ſich in einem 
jeden Organismus offenbart, das Probuct ver Combination feiner Materien 
it, daß fie alfo mit der Materie gegeben ift, und daher ihrem Weſen nad 
mit den übrigen Kräften der Natur übereinftiimmt. Ihr kommt nur die Fä⸗ 
higfeit zu, die Materie wieder fo zu combiniren, daß ſich aus ihr viefelben 
Kräfte wieder entfalten, welde fi auch an dem Stammorganismus offen» 
barten; und diefes gefchieht bei der Zeugung wie bei der Ernährung. 

Bon der erften Anficht kann man wohl behaupten, daß fie die fa all⸗ 
gemein verbreitete iſt. Sie liegt faft allen unferen Beobachtungen und Re- 
flerionen bewußt oder unbewußt zu Grunde und darin möchte vorzüglich 
die Unmöglichkeit liegen, fich von ihr frei zu machen. Sie iſt begründet in 
der Zweckmäßigkeit der Kombination der einzelnen Theile ver Organismen 
zum Beſtehen des Ganzen und zur Erreichung gewiſſer Zwede, fo wie anderer- 
feits in der Unabhängigkeit des Ganzen in feinen wefentlichen Eigenfchaften von 
wenigftens einzelnen feiner Theile, was unmöglich fcheint, wenn daffelbe eben 
nur das Product der Combination diefer Theile if. Sie hat ihre Schwie- 
rigfeit in der gänzlichen Verſchiedenheit, in welcher nach ihr die organıfde 
Natur von ven morganiſchen erfcheint, nach welder für beibe unmöglich 
diefelben Principien der Forfchung gelten könnten, während wir doch ande⸗ 
rerfeits taufendfach fehen, daß viefelben Geſetze, welche in der unorgani- 
ſchen Natur berrfchen, auch bei der organischen ihre volle Anwendung finden. 
Auch kommt noch ſpeciell für die Zeugung hinzu, daß es unmöglich fcheint, 
ſich eine ſelbſt individuell beſchränkte Kraft zu denken, die fich theifen und 
ſelbſt bis in's Unendliche vervielfältigen könnte, ohne irgend an Intenfität 
oder Extenſität zu verlieren. 

Bon der zweiten Anfiht, nach welcher bie Betrachtung und Erfor⸗ 
fihungsweife der organifchen Natur ganz mit der der unorganifchen überein- 
ftimmend fein würbe, nimmt man gewöhnlich an, daß fie zwar wohl für tie 
niederen organifchen Weſen, Pflanzen und Thiere geltend fein Fönne. Bei 
den höheren aber fiheint es fo unmöglich, das Ganze nur als das Proburt 
feiner Molecüle zu betrachten, vielmehr erfcheinen dieſe fo fehr von bem 
der Idee des Ganzen vorſchwebenden Zwede abhängig, daß man auf fie 
jene zweite Anficht für unanwenbbar hält. In der That fehlen auch noch fo 
viele Mittelgliever, wir find noch fo weit von einer Kenntniß der Kräfte 
und deren Gefege der organifchen Molecüle entfernt, daß der Verſuch einer 
Anwendung diefer zweiten Anficht zur Exflärung ber von den höheren Dr- 
ganismen ausgehenden Erfcheinungen unmöglich iſt. Diefe Erfcheinungen 
find an und für ſich noch fo unbefannt und fo zahlreih, daß fie für erft 
auch nur noch an und für fich ftubirt werben müffen, während ihre eud⸗ 
liche Erflärung und ver Auffchluß über ihren Zufammenhang wohl nur aus 
diefer zweiten Anficht zu erwarten ift, da bie erftere auf eine ſolche Erklä⸗ 
rung und einen folchen Auffchluß von vorne herein verzichtet. 

Es würbe hier nicht der Ort fein, auf diefe Fragen weiter einzugeben. 
Ih babe nur zeigen wollen, in wie engem Zuſammenhange fte mit der Ent- 
wielungsgefchichte ftehen, und eine wie wichtige Rolle diefe daher unter 
den verfehiedenen Zweigen menfchlicher Erkenntniß fpielt. 

Sehr wefentlih ift ferner der Einfluß der Entwidlungsgefchichte auf 
bie Anatomie und Phyfiologie, als Lehre von dem Baue, befoubers 
dem feineren, und den Rebensäußerungen des thierifchen und des menfchli- 
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chen Körpers. So iſt es z. B. ſchon ſeit alten Zeiten vorzüglich die Bil⸗ 
dungsweiſe der Knochen, der Zähne, des Herzens ꝛc. geweſen, welche man 
mit dem weſentlichſten Erfolge für die Erkennung ber Structur und Textur 
derſelben fiudirt hat. Die Erfenntniß der Bildungsweife der Drüfen, müffen 
wir als emen der wichtigften und weſentlichſten Beiträge zu der Erfenntniß 
ihres Baues betrachten. Das in feiner entfcheivenden Wichtigkeit wohl ver- 
flandene Streben unferer Zeit, den feinften Bau ber &fementartheile der or- 
ganifchen Körper fennen zu lernen, entfaltet mit Recht ben größten Theil 
feiner Thätigkeit bei dem Embryo, um aus dem Werbenden das Gewordene 
zu erfennen. Die fo für den Bau der organifchen Körper gewonnenen Er- 
kenntniſſe müffen fihon an und für fich für die Erklärung der von ihnen und 
von ihren Organen vollzogenen Erfcheinungen von größtem Einfluffe fein. 
Niemand wird in Abrede fielen können, mit welchem großen und glädlichen 
Erfolge für vie philofophifche und phyſiologiſche Einficht des ganzen Baues 
des thierifhen Körpers, 3. DB v. Bär die Entwicklungsweiſe deffelben be- 
nutzt und uns den genetifchen, alfo auch gewiß phyfiologifch wichtigen Zu⸗ 
ſammenhang gewiffer Organe und organifchen Syſteme aus ihrer Entwid- 
Iung dargelegt Hat. Die unftreitig wichtigfte Entvedlung unferer Zeit, die 
Erfenntniß der Art und Weife der einfachften Geftaltung und Feſtwerdung 
der organifchen Materie in der Form eines Bläschens oder einer Jelle, ver- 
danken wir der Entwidlungsgefhichte und von ihr. haben wir die fernere 
Ausbildung diefer Entbedlung zu erwarten. Endlich bat man von je die ei- 
genthämlichen Lebensverhältniffe der Embryonen, befonders der Säugethiere, 
ihr Entzogenfein von gewiffen Einflüffen und Agentien, denen das geborene 
Thier fortwährend ausgefegt ıft und ausgefegt fein muß, benust, um eben 
die Wichtigkeit und ben Einfluß diefer Agentien auf den thierifchen Körper 
zu flubiren. Eine neue Aufnahme diefer Beziehung des Embryonallebens 
zu dem bes Erwachſenen, nad den bereits gewonnenen und noch täglich 
fortſchreitenden Erfenntniffen der Natur und Wirkungsweiſe jener Agentien 
im Allgemeinen, wird unzweifelhaft auch noch weitere Auffchläffe über ihre 
Beziehung zu dem Geborenen herbeiführen. 

Nächſt diefem können wir ferner die wichtige und nahe Beziehung der 
Entwidlungsgefchichte zur vergleichenden Anatomie und Zoologie 
nicht überfehen. Es war, wie sch bereits oben erwähnte, in der zweiten 
Hälfte der von mir angenommenen zweiten, und fortfchreitend auch in ber 
dritten Periode eine richtig erfannte und verfolgte Idee, daß der Embryo 
der höheren Thiere Bildungsformen durchlaufe, welche auf niedrigeren Stu- 
fen das geborene Thier bleibend zeigt. Zwar wurde dieſe Idee eine Zeit⸗ 
lang, und irrthümlich wohl zuweilen auch noch jest, fälſchlich fo aufgefaßt, 
als fei der Embryo höherer Thiere auf gewilfen Stufen feiner Entwicklung 
wirflih einem niedrigeren Thiere gleich zu ſetzen. Indeſſen ergaben bie wei⸗ 
teren Forfchungen felbft bald, daß biefe Anflcht einfeitig. und unwahr fei, 
dagegen führten fie zu der Erfenntniß, daß der Körperbildung, wenigftene 
der Wirbelthiere, ein fogenannt gemeinfamer Plan zu Grunde liege, d. h. 
daß bei den verfchievenen Wirbelthierformen eine gewiffe Summe von Thei- 
fen und Organen immer vorkommt und fich immer findet, welcde zwar in 
ihren entwidelten Formen ſehr verſchieden fein können, in ihren erften An- 
füngen aber eine fehr große Nebereinftimmung barbieten, fo daß baher die 
Organe ber verfchiebenen entwidelten Thiere, zwar wohl verfchienene Ent- 
wicklungsſtufen ber allgemeinen Idee diefer Organe bezeichnen, ohne daß 
daraus folgt, daß die Embryonen aller höheren Thiere, alle niebrigeren 
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Formen der Entwicklung diefer Idee durchlaufen müffen. Daß fich aber 
aus dieſer Erfenntniß eine bedeutende Förderung ber vergleichenden Ana⸗ 
tomie ergeben mußte, ift leicht zu erkennen, und hat die Erfahrung hinrei- 
chend erwiefen; fo wie andererfeits allerdings bie vergleichende Anatomie eine 
wefentlihe Stüge für vie Entwidlungsgefchichte wurbe. Die Zoologie 
aber wird immer mehr inne, daß die vergleichende Anatomie ihre Daupt- 
baſis fei und daß e8 gerade die aus ber Entwidlungsgefchichte hervorgegau⸗ 
genen und anf bie vergleichende Anatomie übertragenen Ideen find, welche 
bei der Stellung eines Thieres in dem Spfleme zur Frage kommen, und 
entſcheidend find. Auch zeigt es fich immer mehr, wie nothwendig es iſt, 
die verſchiedenen Entwicklungsſtufen veffelben Thieres zu kennen, nm die⸗ 
felben nicht für verfchievene Thiere zu halten. Bei den Inſecten iſt dieſes 
eine alte Erfahrung, allein wir lernen täglich, daß fie auch bei anderen wir- 
belloſen Thieren eine weit größere Ausdehnung bat, ale man vermuthen 
follte, und es mag genügen, bier an bie Eirrhipeben und vor allen bie En⸗ 
tozoen zu erinnern, von welchen leßteren .mir noch gar nicht abzufehen 
fcheint, wie fehr fich die ganze Lehre von ihnen verändern wird, wenn man, 
wie jetzt gefchieht, ihre Entwidlungsformen und Metamorphofen zu verfol⸗ 
gen fortfährt. 

Aber ſelbſt für die praftifhe Medicin hat fi die Entwidlungs- 
geichichte fchon unmittelbar als erfolgreich erwieſen, rüdfichtlich der Heilung 
und Befeitigung angeborener Bildungsfehler. Je mehr die Ehirurgie auf 
wiffenfchaftlicher Bafis das Gebiet ihrer Thätigfeit in unferen Tagen aus⸗ 
zubreiten fucht, um fo mehr wird fie auch Die Entwicklungsgeſchichte benugen, 
um über die Natur und Entflehungsweife der angeborenen Bildungsfehler 
Auffchluß .zu erhalten, um fo mehr und um fo fiherere Indieationen wird 
fie zur Entſcheidung über die Heifbarkeit und bie Anwendung des Heilver⸗ 
fahrens durch operative Eingriffe gewinnen können. Einen der erfreulichften 
Beweiſe, wie weit fi diefer Einfluß zu erſtrecken vermöge, und für wie 
wichtig man denfelben bereits erachtet, giebt Das ausgezeichnete Werk von 
v. Ammon: Die angeborenen chirurgifchen Krankheiten des Menfchen, 
in Abbildungen dargeſtellt und durch erläuternnen Text erklärt. Berlin 
1840 — 42. Fol. Ä 

Diefe Richtung des Einfluffes der Entwicklungsgeſchichte führt mich nun 
aber zur nähern Befprechung des zweiten Theiles biefes Artikels, nämlich 


zu den 
Mißbildungen. 


Es ift ſchwer, eine richtige, nicht zu enge und nicht zu weite Definition 
einer Mißbildung zu geben. Benußen wir indeſſen vie lateiniſche Be⸗ 
zeichnung: » Vitium primae conformationis«, fo können wir daraus folgende 
Umfchreibung entnehmen, welche den aufzuftellenden Anforderungen am mei- 
ften Genäge leiſtet. 

Eine Mißbildung ift dann diejenige Formabweichung eines DOrganis- 
‚muß ober eines Organes, bie mit der erften Entflehung und Entwicklungs; 
weiſe beffelben fo genau verwebt ift, daß fie fich nur in ver frühſten Periode 
des Embryolebens, oder wenigfiens vor Ablauf feiner vollendeten Entwicklung 
ereignen kann. (Meckel, Yath. Anat. IS. 6.) 

‚Aud hierbei fommt es freilich noch fehr auf ben Grab ver Formab⸗ 
weihung an. Da es Fein wirkliches Ideal eines Organismus ober Organes 
giebt, fo werben unbebeutendere Formabweichungen, bie weber fehr auffal- 
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Ien, noch FZunctionsflörungen veranlaffen, kaum Mißbildungen genannt wer- 
den können. Auch wenn fie auffallender find, hat man noch mehre Unter⸗ 
fchiede gemacht, und Mipbildung und Bildungsfehler, Barietät, Naturfpiel 
(Lusus naturae) den geringften Grab ver Abweichung; Berunftaltung, Defor- 
mitates, Turpitudines, einen böhern, und Mißgeburt, Monstrum , Mon- 
strositas ben höchften genannt; ohne daß ſich hier genaue Grenzen ziehen ließen. 

Bon allen diefen Worten feheint mir das »Mißbildung « für den 
allgemeinen Gebrauh am zweckmäßigſten, weil es alle Arten uud Grade 
angeborener Formabzeichnung umfaßt, der Sprachgebrauch es auch ſchon 
größtentheils für Die angebrrenen fefigefeut hat, welcher Dagegen dem Worte 
Mißgeburt oder Monftrofität fchon eine Nebenbeveutung eines höhern Gra⸗ 
des von Abweichung ertbeilt bat. 

Rückſichtlich des Wortes Monstrum ift zn erwähnen, daß daſſelbe alten 
Urfprunges iſt, und nach Cicero’s De divinatione. Lib. I. eigener Ableitung 
von monstrare herfiammt: „Monstra, ostenta, portenta prodigia appellantur, 
quoniam monstrant, ostendunt, portendunt et praedicunt. Auch Iſido⸗ 
rus von Sevilla fagt in feinem Werke De Etymologiis. Lib. II.: „Quae 
aliquid futuram monstrando homines monent““. In der That fehen wir 
auch den traurigen Glauben, daß die Mißbildungen eine üble Vorbedeutung 
hätten, früher fo allgemein und tief verbreitet, daß felbft Luther ſich nicht 
davon frei machen konnte. Denn er fagt im 19ten Bande feiner in Halle 
erfchienenen Schriften. 2416. bei Gelegenheit einer Kalbsmißgeburt: »Es 
ift gewiß, daß Gott durch ſolche Wunderthaten ein großes Unglück und eine 
bevorftehende Veränderung, welche auch Deutfchland ficherlich erwarten Tann, 
andeutet; ich wünfche und hoffe nur, daß es der jüngſte Tag fein möge.« 
Später, als dieſer Aberglaube verſchwand, hat man das Wort mehr in paffl- 
ven Sinne anfgefaft: Monstra, quia monstrata sant, weil fie bemerfens- 
werth find, und verbienen, daß man auf fie, wie auf alles Seltene und 
Ungewöhnlihe, aufmerkfam macht. (Geoff. St. Hilaire, Histoire des ano- 
malies I. p. 40. 

Es iſt wohl nicht fehr zu verwundern, daß die Mißbildungen, vorzüg- 
lich des Menfchen und der Hausfängethiere, die Aufmerkfamkeit auf fich zo⸗ 
gen. Die durch fie öfters hervorgebrachten Formen find in ber That oft fo 
auffallend und wirklich abſchreckend, daß wir uns nicht wundern dürfen, wie 
fie von je Gegenflände der Neugierde nnd des Schreckens gewefen find. Zu 
ihnen gefellte fich bald die Sucht nach dem Wunberbaren, der Aberglaube, 
und die durch folhe Seelenzuſtände aufgeregte Phantafte. Durch das ganze 
Alterthum und Mittelalter hindurchgehend, finden wir baher nicht nur die 
abentenerlichften Anfichten über die Urfachen, das Zuſtandekommen und in 
der Erffärung diefer Mißbildungen, ſondern mit dem Wirklichen noch nicht 
zufrieden, fehen wir diefes mit den fabelhafteften Erbichtungen durch einander 
gemengt. Ganze Arten organifcher Wefen wurden auf dieſe Weife gefchaf- 
fen, und die Sagen von Eentauren, Satyren, Sirenen ꝛc. verbanten gewiß 
zum Theil den phantaflifchen Uebertreibungen mißgebifveter Menſchengeſtal⸗ 
ten ihren Urſprung. Später gab es Meermönde, Meerteufel, Meer⸗ 
bifchöfe, Menſchen gebaren Thiere, und Thiere menfhenähnlihe Bildun- 
gen; fo daß man in der That bis zum 18ten Jahrhundert in dem von Miß- 
bildungen Ueberlieferten vergeblih Momente zu einer wiffenfchaftlihen Be⸗ 
urtheilung berfelben, und felbft nur einfache Befchreibungen folder fucht. 
Im 18ten Jahrhundert Hatte die Anatomie und auch die Embryologie in der 
That Schon Kortfchritte genug gemacht, daß wenigftens richtigere und unent- 
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ftelltere Angaben und Befchreibungen von Mißbildungen gegeben werben 
fonnten, wenn gleich in ber größern erſtern Hälfte jenes Jahrhunderts 
immer nur noch das Auffallende, Unbegreifliche und Unbegriffene, nicht aber 
irgend ein wiſſenſchaftliches Moment, die Triebfeder zu folhen anatomifchen 
Unterfuhungen und Befchreibungen abgab, und es daher bei dieſen noch 
felten und mehr Zufall ıft, wenn und daß fie als Stützen irgend welcher 
wiffenfchaftlicher Deductionen benugt werden fünnen. 

In den letzten Jahrzehenden des vorigen Jahrhunderts nahm indeſſen 
die Unterſuchung der Mißbildungen einen andern Charakter an, obgleich es 
nicht zu verwundern ift, daß fich auch in ihr noch fortwährenn der Zuſtand 
phyſiologiſchen und philofophifchen Wiffens des Zeitalters fpiegeli. Zu 
diefer beffern Richtung gab aber vorzüglich zweierlei Beranlaffung. Erftens 
nämlich Haller's Abhandlung De Monstris in feinen Opp. minorib. T. IM 
p. 3. infofern die bier zum erftenmale erfolgende Zufammenftellung aller 
bisherigen zeritreuten und vereinzelten Beobachtungen auch zum erftenmale 
deutlicher das Bewußtſein und die Erfenntnif erwedte, daß auch in biefen 
abweichenden Geftaltungen thierifcher und des menfchlichen Körpers ein Zu⸗ 
fammenbang, eine Wiederkehr, ein Gefes, und Feine regellofe Willkür und 
Zufall herrſche. Zweitens hatte aber auch. die Entwiclungsgefchichte und 
der durch C. F. Wolff und Blumenbach errungene Sieg der Epigenefe 
über die Evolution folche Fortfehritte gemacht, daß jest zum erſtenmale fi 
eben aus der Entwiclungsgefchichte ein Licht zur Erklärung der Mißbildun⸗ 
gen entwidelte, vor welchem allmälig die Finſterniß, welche fie bisher be 
fangen hielt, weichen mußte. Seit C. F. Wol ff zuerſt ven Gedanken ausfprad, 
daß ſolche Mißbildungen Formen der embryonalen Entwiclung varftellen 
fönnen, feit dann in unferm Jahrhundert Tiedemann und vor Allen 
J. 5 Meckel dieſen Gedanken mit dem größten Erfolge zur Erflärung ber 
verfchiedenften Formen der Mißbildungen anwendeten, ift in bie Bearbei⸗ 
tung biefer Lehre ein ganz anderer Geift gefommen. So viele Schwierig- 
keiten fich auch noch fortwährend für fie fanden und noch finden, fo ift dieſe 
Lehre doch nun in die Reihe aller übrigen naturwiffenfihaftliche Diſciplien 
getreten. Sie gewinnt durch bie Anwendung aller übrigen auf fie, und 
übt felbft wieber den wohlthätigften und förderndſten Einfluß aus, und vor 
Allem ift ihre Verbindung mit ter Entwiclungsgefchichte felbft eine ber 
innigften und unauflöslichfien geworden. Doch werbe ich fpäter noch 
beffere Gelegenheit haben, den Einfluß des Studiums der Mißbildungen 
auf die Entwidlungsgefchichte, Phyſiologie, Pſychologie und Pathologie noch 
genauer zn beleuchten, nachdem wir fie felbft erft noch von mannichfaltigeren 
Seiten fennen gelernt haben. 

Zu dieſem Zwecke will ich nun zuerft zur Unterfuchung ber Urſachen 
und Veranlaffungen zu Mißbildungen übergehen; hierauf die Verſuche einer 
Claſſification und Eintheilung derfelben behandeln, und nach der am zwed- 
mäßigften erfiheinenven eine Ueberficht der Hauptformen der Mißbildungen 
und ihrer wahrfcheinlichften Entftehungsweife geben. Endlich will ich zum 
Schluſſe auf ven Einfluß des Studiums der Mißbildungen im Allgemeinen 
und auf andere Difciplien aufmerffam machen. — . 

Die Unterfuhung der Urſachen, welchen wir die Entftebung der 
Mißbildungen zuzufchreiben haben, ift eine Frage, welche mit Recht bie 
Layen und Gelehrten feit den Zeiten beſchäftigt hat, feit man Mißbildun⸗ 
gen Fennt. Mit dem Ausfpruche, daß fie Ausnahmen,“ Naturfpiele feien, 
wenn er gleich auch jept noch in einzelnen Fällen unfere Iegte Zuflucht 
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ik, haben fih natürlich alle Diejenigen, welche wiffen, da vie Ratar 
nicht nach Lannen und Einfällen verfährt, nicht beruhigen Finnen. Auch 
bie abergläubifche Meinung, daß fie Dianifeflationen der erzürnten Gott« 
heit, Wirkungen der Dämonen feien, zur Strafe und Warnung der Men- 
ſchen, welcher dieſe unglüdlichen Gefchöpfe bei Griechen und Römern 
und bie in die neuere Zeit, wenn fie auch, Iebensfähig waren, zum Opfer 
fielen, bat zum Glüd der religiöfen und wiffenfchaftlichen Aufffärung 
weichen müflen, fo wie fie ebenfalls gar keinen Aufſchluß über ihr zu 
Stande Kommen gab. 

Die Anfihten, welche man außerbem über die Genefls der Mißbil⸗ 
bungen aufgeflellt hat, können wir in zwei größere Elaffen bringen. 

Nach der einen nahm man an, daß die Urfache ber Mißbildung in ei- 
ner urfprünglichen Mißbildung der Keime liege. 

Nach der andern glaubte man, daß fie durch irgend welche, den Keim 
während feiner Entwidlung treffende Einflüffe bewerkſtelligt würben. 

Es iſt leicht erfihtlih, daß fi die erſte Hypotheſe ganz nach der 
Vorſtellung richten mußte und noch richtet, welche man von dem Urfprung 
der Keime überhaupt hegt. Im Ganzen waren es vorzüglich Die Anhänger ber 
Evolutionstheorie, welche nach ihr und aus ihr auch Die Mißbildungen zu er- 
Hären fuchten, und biefelben anbererfeits auch wiederum für eine nicht 
geringe Stütze eben diefer Theorie hielten. Die Oviſten und Anhänger 
der Einfhachtelungs - Theorie glaubten demnach, daß dieſe Mißbildungen 
fon von Uranfang an in den weiblichen Eiern vorgebildet und eingefchlof- 
fen feien; oder wenn fie auch nicht die uranfängliche Bildung annahmen, 
fo glaubten fie doch, daß eben bei der Bildung der Eier im Eierfinde und 
der in ihnen eingefchloffenen Embryonen vie fehlerhafte Bildung begrün- 
det werbe. Die Spermatifer dagegen, welche in den fogenannten Samen- 
thierchen die Embryonen fahen, fuchten in deren Bildung oder Schieffalen 
bei der Befruchtung die Urfache der Mißbildungen. So glaubte 3. 2. 
Andry, daß bei dem Gebränge und Eifer dieſer Fleinen Embryonen, an 
den Ort ihrer Entwicklung, in bas Ei, zu gelangen, es leicht gefchehen 
könne, daß dieſes zarte Gebilde Schaden nehme, die Glieder verrenle oder 
breche 2c. und fo bie Mißbildungen entflänven. 

Es iſt nun zwar nicht mehr nöthig, diefe Form ber Evolutionstheorie 
irgend wie zu befämpfen, und gerade in der erwiefenen Unrichtigkeit ihrer 
Anwendung auf die Erklärung ber Mehrzahl der Mißbildungen, die offen- 
bar und gewiß exft während der Entwidlung des Keimes begründet wer- 
den, hat man eine flarfe Waffe gegen fie felbft gefunden. In einer an- 
dern Form indeflen ließen fich noch immer bis jetzt wenigſtens negative 
Gründe für eine Mißbildung der Keime auffinden, nämlich in der, daß zwar we⸗ 
der das Ei den Embryo eingefhhloffen enthält, noch das Samenthierihen der 
Embryo ift, dennoch aber ſchon in der Befchaffenheit des Eies und bes 
Samens der Grund für die Mißbildung liegt. Hierfür konnte man nämlich 
"mit gutem Grunde vorzüglich bie Öftere Wiederholung derſelben Mißbildung 
bei denfelben Eltern und bie Erblichkeit derſelben anführen. Wenn eine 
Frau mit demfelben Manne oder gar mit verfchiedenen Männern, oder 
derſelbe Mann mit verfchiedenen Frauen diefelbe Mißbildung erzeugt; 
wenn eine foldhe durch mehre Generationen entweder bei allen, oder ganz 
beflimmten Gliedern einer und derſelben Familie hindurchgebt, fo tft es 
doch im höchſten Grade unmwahrfcheinlih, daß hierbei immer berfelbe zu⸗ 
fällige Umſtand bei der Entwicklung bes Embryo's fol eingewirft haben; und 


56” 


884 Entwicklungsgeſchichte, 


wenn dieſes etwa noch bei der Mutter durch eine beſondere und blei⸗ 
bende Configuration ber Genitalien dankbar wäre, bei der offenbaren Ur⸗ 
fache der Mißbildung auf Seiten des Vaters gar nicht denkbar, dagegen 
mehr als wahrfheinlih, daß in ber Bildung bes Eies und des Samens 
die Urfache zu fuchen iſt. Hierzu haben wir in biefem Falle, wie mir fcheint 
nicht nur negative Gründe, weil wir nämlich Feine anderen kennen, fondern 
die pofitive Wahrfcheinlichleit fpricht dafür. 

Es giebt aber auch manche Arten von Mißbildungen, welche mehr nur 
auf negativeWeife daſſelbe darthun, vorzüglich nämlich der Situsinversus und 
mehre Doppelbilpungen, wo, wie wir noch weiter ſehen werben, weder eine 
Verſchmelzung zweier Keime, noch eine Spaltung eines einfachen während 
der Entwiclung mit irgend einer Wahrfcheinlichleit anzunehmen iſt; weit 
mehr dagegen eine primitiv abweichende Geftalt oder Geftaltung ber 
Zeugungsmaterien annehmbar erfcheint. 

Zur weitern Begründung biefer Anfiht muß das forfihreitende Studium 
der Zeugungsmaterien weitere Thatfachen an die Hand geben, und hat fie, wie 
ich glaube, gegeben. Ichglaube zwar nicht, daß man hierhin die Erfahrung eines 
doppelten Dotters in einem Cie, ein fogenanntes Ovum in ovo, rechnen kann. 
Denn fo viel ich weiß, hat man eine folhe Beobachtung bis jest nur bei Bögeln 
gemacht, und nur an gelegten Eiern. Diefe find aber fehon in ihrer Entwicklung 
begriffen und nicht im primären Zuftande. Diefe Fälle find offenbar meift fo zu 
erklären, vaßfich zwei Dotter vom Eierſtocke Iosgelöf't haben, die während ihres 
Durchganges durch den Eileiter von einem Eiweiß, ober wenigflens von einer 
Schalenhaut und Schale umgeben wurden. Don zwei Dottern in einer 
Dotterhaut aber 3.3. im Eierftode, ift mir bis jetzt Feine einzige Erfahrung 
befannt geworben. Eine aus einem folchen boppelten Dotter in einem Eie 
etwa bervorgehende Doppelbilpung Tönnte daher auch nicht für eine, in ber 
ursprünglichen Bildung des Keimes begründete, erachtet werben. 

Ich glaube aber, daß ich zuerft fo glüdlich gewefen bin, bei Säuge- 
thieren und felbft beim Menſchen folche primitive Abweichungen in der Bil- 
dung des Eies anfzufinden, von welchen bier vie Rede fein fönnte. In der 
Verſammlung der Naturforfcher in Mainz 1842 habe ich mehre Beobach⸗ 
tungen mißgebildeter Eierſtockeier, und anderer biefen fehr ähnlicher befrud- 
teter aus dem Eileiter, und aus der erften Zeit im Uterus vom Hunde mit- 
getheilt, welche ich auch noch anderweitig genauer befchreiben und bilvlich 
darftellen werde. In meiner Entwicklungsgefchichte des Ranincheneies, Braun- 
ſchweig 1842, habe ich ebenfalls bereits ungewöhnliche Formen des Dotters 
bes Schweines Fig. 8 und 9; und in Fig. 6 ein menfchliches Eierſtockei ab- 
gebilvet, in welchem fich neben dem Hauptdotter noch fünf Kleinere Neben- 
dottermaffen in einer Zona eingefchloffen fanden. 

Ich will auf dieſe Beobachtungen in Betreff der Erklärung der Miß⸗ 
bildungen noch Fein großes Gewicht legen. Allein fie find ein Anfang zum 
faetiſchen Belege mißgebilbeter unbefruchteter primitiver Eier, für den ſich theo⸗ 
retifch auch bie größte Wahrfcheinlichkeit findet. Chanffier und Adelon 1) 
fagten: das Ei iſt ein lebender Theil des lebenden Körpers, warum follte 
es nicht ebenfo gut erkranken können, wie jeder andere Theil? Es ift ein 
felbftgebildeter Theil, warum follte in der Urfache, welche es gebilvet hat, nicht 
ebenfo gut eine Modification flattfinden können, wie in jeder andern Serretion? 

‚Bas aber für das Ei gilt, das gilt auch für den Samen, und muß 
für ihn gelten, da er offenbar auch die Urſache gewiffer Eigenfchaften, fo 
') Dictionnaire des sc. med. Art. Monstruosite p. 248 
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wie Mißbildungen des Foͤtus iſt. Zwar ſind wir hier noch weiter vom Ziel, 
ba wir nur auf eine noch unbelannte chemiſche, ober noch unbefanntere fo- 
genannt dynamifche Dualität des Samens uns beziehen müſſen. Denn 
sch halte es nach tem jetzigen Stande unferer Kenntniſſe für unmöglich, vie 
fogenannten Samenthiere (beffer nah Duvernoy: Spermatozoiben) für ben 
Embryo oder auch nur das Befruchtende des Samens zu halten 1), fo daß 
alfo auch etwa aufzufindende Mißbilbungen von Samenfaben, wie fie mach R. 
Wagner's Entvedung von foldhen bei Baftarven möglich wären, bier feinen 
weitern Auffchluß geben würben. 

Ich glaube demnach, daß zwar nicht nad, Annahme der Evolutionstheo⸗ 
rie eine primitive Mißbildung des Embryo, wohl aber eine primitive Ano⸗ 
malie der Zeugungsmaterien, des Samens und des Lies, Urſachen gewiffer 
Kormen von Mißbildungen find und fein können. 

Nach der zweiten der oben erwähnten Theorien über die Mißbildungen 
nimmt man an, daß zwar deren Keime, oder auch die beiderfeitigen Zeu⸗ 
gungsmaterien normal feien, ver Keim aber während feiner Entwicklung 
Einflüffe erfahren habe, denen feine Mißbildung zuzufchreiben ſei. Diefe 
Theorie zerfällt je nach den die Störung veranlaffenden lrfachen wieber 
in mehre andere. 

Eine der älteften derfelben if die, welche bie Urſache der Mißbildun⸗ 
gen dem fogenannten Berfehen, oder dem Einfluffe von Gemüthobewe⸗ 
gungen und phantaflifchen Aufregungen der Mutter zufchreibt. Man glaubt 
danach, daß ber ſich bildende Kötus Geflalten und Bilbungen annehmen 
fönne, welche ven Objecten der Gemüthserregung der Mutter gleich oder 
ähnlich feien. Alle Schriften faſt, welche ver Mißbildungen Erwähnung 
thun, find voll von Angaben biefer Art, und biefelben werten oft durch die 
zuverläffigften Zeugniffe verbürgt. Schon Hippocrates vertheinigte eine 
Srinzeffin, welche in den Verdacht des Ehebruches gekommen war, weil fie 
ein fhwarzes Kind gebar, dadurch, Daß zu pen Füßen ihres Bettes das Bild eines 
Negers gehangen habe; und Jacob gelang es bekanntlich auf biefe Weife 
feine eigennügigen Zwecke bei ter Xheilung der Schaafe mit feinem Schwie- 
gervater Laban zu erreichen. Später fcheint es, daß vorzüglich der un- 
glückliche und verderblihe Wahn, die Mißbildungen feien Wirkungen bes 
göttlichen Zornes oder dämoniſcher und fobomitifcher Abflammung, den Glau⸗ 
ben an das DVerfehen vorzüglich beftärkt hat. Die unglüdlihen Mütter 
folder Mißbildungen waren natürlich gerne bereit, den auf fie fallenden 
fhrediihen Verdacht, und die ihm fo oft folgenden graufamen Strafen 
dadurch von fich abzuwenden, daß fie die Annahme des Verſehens fo fehr 
als möglich unterflüsten. So wurbe fie denn die allgemein verbreitetfte 
und der Dhantafie wurde es nicht fehwer, für die Formen der Mißbildungen 
äußere Objecte als Urfachen aufzufinden. 

Erft gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts und in dem unfrigen 
fing man an, die Frage wiffenfcgaftlich zu unterfuhen, bie in ihr liegenden 
verfchiedenen Elemente von einander zu trennen, und wurde dadurch dahin 
geführt, daß wir vor 10-15 Jahren faft Feinen Schriftfteller, ter über 
Mißbildungen gefchrieben hat, mehr an das Berfehen in dem Sinne bes 
Wortes glauben finden, daß ver Foͤtus durch phantaflifche Aufregung der 
Mutter Bildungen annehmen könne, die den Objerten jener Gemüthserre- 
gung ähnlich und gleich feien. Indeſſen blieb doch noch immer eine gewifle 
Zahl von Anhängern diefer Lehre, geftübt, wie fie glaubten, auf unverwerf- 

») Siehe meine Cutwicklungsgeſchichte des Kanincheneies S. 29. 
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liche Thatſachen, übrig, und es iſt nicht zu leugnen, daß ſich die Zahl der⸗ 
felben in der letzten Zeit eher vermehrt als vermindert hat. Wir können 
ung daher einer nähern Prüfung biefes Punktes nicht überbeben, da er 
nicht als eine abgemachte Sache betrachtet werben Tann. 

Meder dat mit Recht zuerſt darauf aufmerffam gemacht, daß in der 
Frage nah dem Berfehen, wie fie gewöhnlich aufgeftellt wird, meiftens 
zwei wefentlich verfchienene eingeſchloſſen find; nämlich erftens vie: Können 
Affecte der Mutter auf die Entwidlung bes neuen Organismus einen Ein- 
fluß haben? und zweitens die: Können Affeete ver Mutter, die durch ei- 
nen beftimmten Gegenſtand veranlaßt werben, die Bildung des neuen Orpa- 
nismus bergeftalt veränvern, daß berjelbe jenem Gegenſtande gleich oder 
ähnlich wirb ? 

Wenn nun gleich die Erfahrung oft zeigt, daß fich ber Fötus fehr felbfl- 
ſtändig, fowohl von ben körperlichen als pfochifchen Zuſtänden der Mutter 
entwiceln kann, und demnach durchaus Feine notbwenbige Beziehung zwifchen 
beiden ſich vorfindet; fo haben doch anderer Seits taufende von Fällen bie 
Abhängigkeit ver Entwidlung der Frucht von den förperliden und pfychi⸗ 
ſchen Zuftänden der Mutter fo entfchieven nachgewiefen, daß die erfle Frage 
nur ganz unbebingt bejahend beantwortet werben fann. Wir wiffen nur zu 
gut, welchen bedeutenden Einfluß die pſychiſchen Zuflände der Mutter auf 
den Fötus ausüben können, als daß wir nicht willig zugeben würben, daß 
diefelben auch auf die Art feiner Entwiclung einwirken könnten. Es iſt da- 
her in vielen Fällen gewiß wirklich wahr gewefen, und ereignet fich nod, 
daß ein heftiger Schreien over Gemüthsbewegung der Mutter eine Miß⸗ 
bildung veranlaßt haben, ohne daß indeffen die Form derfelben dem Gegen- 
flande jenes Schreckens entſpräche. Wir fehen aber, wie fi hieraus unter 
Beihülfe der Phantaſte, die Aehnlichkeiten fchafft, wo feine find, viele An- 
gaben erflären laſſen. Allein auch noch für dieſe Aehnlichkeit find wir im 
Stande, nähere Erflärungen und Auffchlüffe zu geben. | 

Wir werben weiter unten noch fehen, wie eine fehr große Anzahl von 
Mißbildungen darin ihre Erflärung finden, daß die Entwicklung eines oder 
mehrer Organe auf einer gewiffen Stufe aufgehalten, ge flört wurbe, und 
fi) daraus abweichende Formen entwidelten, vie entweder jener, auf wel⸗ 
cher das Drgan bei der eingetretenen Störung fland, ähnlich find, oder 
doch wenigftens aus benfelben erflärt werden können. Fa, wir werten feben, wie 
und aus welchem Grunde biefe Formen fogar gewifle thierähnliche Biſdungen 
zeigen können; und fo iſt es denn erflärlich, wie Furcht und Schredien, beprimi- 
rende, ſchwächende Einflüffe, Störungen und Hemmungen in ber Ausbildung 
der Frucht hervorbringen Finnen , welche zufällig und einzelne male ſelbſt 
eine gewiffe Achnlichkeit mit den Objeeten des Affertes haben können. 

Es muß zweitens, ehe wir zur eigentlihen Beantwortung der Frage 
übergehen, bemerkt werben, daß in den meiften Fällen die herausgefundene 
Aehnlichkeit der Mißbildung mit den angegebenen Gegenfländen bes Ber- 
fehens eine fehr gezwungene und phantaftifche ift und war, und daß, wo 
der Naturforfcher ganz deutlich beftimmte in der Entwicklung begründete, 
oder durch befannte pathologifche Proceffe herbeigeführte Bildungen fieht, vie 
Unwiffenheit und das Borurtheil die abenteuerlichften Aehnlichleiten er- 
blickt, und fo Katzen⸗ und Kröten Köpfe, Hafenfcharten und Wolfsrachen ꝛc., 
Erdbeeren und Brombeeren, Flammen und Kreuzerc. erfennt. Simmering 
fagt in feiner Befchreibung und Abbildung einiger Mifgeburten S. 28. 
»Ich habe Gelegenheit gehabt, die berühmteften Diifgeburten, welde man 
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als Wirkungen der Einbifpungsfraft vorzeigte, zu fehen. Ich fand aber bei 
der Unterfuchung derfelben nicht die entferntefte Aehnlichkeit zwifchen dem 
Dinge, woran fih die Mutter verfehen haben ſollte, und der Mifige- 
ftalt folder Kinder« ꝛc. 

Die Gründe nun, weldhe man gegen die Erflärung der Entflehung ge- 
wiffer Mißbildungen durch Affecte ver Mutter veranlaft durch dieſen Miß⸗ 
bildungen ähnliche Gegenſtände aufwerfen muß, find folgende: 

1. Wir kennen feine directe Verbindung der Mutter mit dem Fötus, 
weder durch Blutgefäße noch durch Nerven. Ich habe zwar eben zugege- 
ben, daß Afferte ber Mutter überhaupt wohl einen Einfluß auf die Ent- 
wicklung des Fötus ausüben. Allein dazu iſt auch Feine directe Berbin- 
dung zwifchen Mutter und Find erforberiih. Die Blutmifchung und Zu- 
fuhr res mütterlihen Blutes, das Verhalten des Uterus, abhängig von 
ter Lebens» und Gemüthsſtimmung der Mutter überhaupt, können und 
müffen auf das Ei und den Fötus einwirken, ohne eine foldhe directe Ver⸗ 
bindung. Eine folche fpecielle Beziehung der Mutter zum Fötus aber, wie 
fie erfordert werben muß, um ein beflimmtes Object, welches das Gemüth 
und die Phantafie der Mutter erregt hat, in einer beftimmten Bildung bes 
Fötus wiederzugeben, würde nach allen Analogien auch eine directe Ver⸗ 
bindung der Mutter mit dem Kötus, und zwar durch Nerven, vorausſetzen. 
Der Naturforfcher kann Feine ſolche Wirkungen der von dem Gehirne ent» 
wickelten Thätigfeiten in distans zugeben, fo oft religiöfe und phantaftifche 
Schwärmerei viefelbe auch empfunden haben wollen. Wird eine folche 
Wirkung der Gehirnthätigfeiten der Mutter auf den Fötus jemals mit Sicher- 
heit nachgewieſen werben, fo werben wir es begreiflicher finden, wie biefe 
durch den Austaufch des Blutes, obgleich er Fein direeter iſt, vermittelt wird, 
als eine Wirkung in distans zugeben. Alle bier gezogenen Parallelen und 
angeführten Analogien, die Aehnlichfeit der Eltern mit dem Kinde in kör⸗ 
perlicher und pſychiſcher Beziehung, die Wirkung der Gehirnthätigfeiten auf 
die Organe des Körpers, find fchief und unpaffend, und ven Magnetismus 
und dgl. in's Spiel ziehen, hieße nur eine dunkle Sache durch eine noch 
dunklere erklären wollen. Wir find genöthigt, unfere Beweife und Erklä- 
zungen von dem zu entnehmen, was wir wiflen und erfennen, nicht von 
dem, was wir für möglich halten Fönnten. Dan fuche die Natur und Wir- 
tungen ber Gehirnthätigfeiten überhaupt näher zu ftubiren, und von ba aus 
Auffchluß über eine Wirkungsweife zu erhalten, die man bier ohne alle 
Berechtigung dazu annehmen will. 

2. Mißbildungen und zwar häufig auch folche, bei welchen Berfehen 
ſtattgefunden haben follte, find oft Zwillinge, von welchen ber eine ganz 
normal gebildet iſt. Wie ift es bier erflärbar, daß der eine Fötus yon 
dem Affeete der Mutter getroffen wurde, der andere nicht. Dagegen 
fann man leicht einfehen, wie eine Störung, eine Hemmung in ber Ent- 
wiclung eben durch das Vorhandenfein zweier Eier veranlaßt wurde, de- 
ren Folge die Mißbildung ıft. | 

3. Es fommen fehr häufig Mißbildungen in Organen vor, welche die 
Mutter gar nicht kennt, vie fie bei dem Verſehen gar nicht fehen konnte, 
bei welchen alfo ein Verſehen im engern Sinne des Wortes gar nicht flatt- 
finden konnte. | 

4.. Dieſelben Mißbildungen in denfelben Formen ereignen fich oft, 
wo gar Fein Verſehen flattgefunden bat, weldhe anderemale Folge des 
Berfehen fein follen, 3. B. eine ver häufigften die fogenannte Hafenfcharte. 
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5. Sehr oft hatten Affecte Statt, von welchen man eine Einwirfung 
anf den Fötus fürchtete, und es zeigte ſich Feine ſolche. Mit Recht müßte 
man befürchten, daß die Zahl der Mißbildungen viel größer fein würde, 
als fie wirklich ſchon iſt, wenn heftige Affecte der Mutter, denen Schwar- 
gere gerade fo Teicht ausgefegt find, eine fo Teichte Urfahe zu Mißbildun⸗ 
gen werden könnten. 

6. Mißbildungen finden fih, wie oben ſchon erwähnt, öfter in der⸗ 
felben Art bei mehren, oft in Zwifchenräumen von vielen Jahren aufein- 
ander folgenden Rindern, ober find erblich in einer Familie. Geſetzt aud 
bier könnte in einem Kalle ein Berfehen nachgewiefen werben: iſt es wahrfchein- 
lich und denkbar, daß diefes nicht nur auf die Eier im Eierfiode, die viel 
leicht auch noch nicht gebilvet waren, und felbft auf die des Fötns und mehrer 
zufünftigen Generationen follte gewirkt haben? Spricht diefes nicht eben- 
fo fehr gegen das Verſehen, als es auf eine andere bleibende Duelle ver 
Mißbildung in der Organifation der Mutter oder des Vaters und befon- 
ders anf eine anomale Befchaffenheit der Zeugungsflüffigkeiten hinweifet? 

7. Mißbildungen und zwar häufig in derſelben Form, wie fie beim 
Menſchen vorlommen, und bei ihm Wirkung des Verſehens fein follen, fin- 
den fi) auch bei Thieren. Haben wir irgend einen Grund in der Pſycho⸗ 
logie der Thiere, bei ihnen fo Iebhafte Afferte vorauszufegen, als bei dem 
Menfchen? ft es wahrſcheinlich, daß fich ein Jaghhund an einem Hafen 
oder Wolfe veriehen follte? Und doch find Hafenfcharte und Wolfsrachen 
häufig bei Hunden. Aber auch nievere Thiere, Amphibien, Fiſche, Inſec⸗ 
ten, endlich Pflanzen zeigen oft Mifbilbungen. Wir koͤnnen fie größten. 
theils aus denſelben Geſetzen erklären, wie vie Mißbilbungen beim Men- 
fhen, die man von einem Verſehen ableiten will, wovon bei jenen doch gar 
feine Rede fein kann. 

8. Eine befondere Schwierigkeit ftellt auch noch die Thatfache ber 
Embryologie dem Verfehen entgegen, daß nach den erſten A—6 Wochen bie 
Drgane und Formen des Embryo's fchon alle fo angelegt und angebentet 
find, daß eine Mißbildung derfelben nicht bloß eine geftörte und mißleitete 
Entwilungsthätigfeit, fondern auch Zerflörung des bereits Gebildeten vor- 
ausfest; und zwar um fo mehr, je mehr ver Fötus in feiner Entwidlung 
vorgefähritten iſt. Nun aber wilfen die Krauen meiftens in jener frühen 
Zeit noch gar nicht mit Sicherheit, daß fie fchwanger find. Hier hat ihr 
Gemüth noch nicht jene Richtung auf das fich bildende Wefen, tie man für 
fo förderlich für das Verfehen erachtet. Auch follen fich die meiften Fälle 
des Verſehens erft nach der Mitte der Schwangerfchaft und noch fpäter er- 
eignet haben, alfonicht dann, wenn fie noch am ebeften annehmbar wären, fon- 
dern dann, wenn wir eine fehr bedeutende Ilmänderung und einen fehr tie- 
fen Eingriff in die Entwiclungsthätigkeit des Embryo’s annehmen müffen, 
bei der feine Erhaltung überhaupt faum mehr denkbar bleibt. 

Nehmen wir zu diefem Allen noch hinzu, daß wir bie meiften Miß⸗ 
bildungen aus den Entwidlungsgefegen, und anderen wiffenfchaftlih zu 
analyfirenden Urfachen erflären können, fo wird wohl Jedermann zugeftehen 
müffen, daß das Verfehen zum wenigften nur als eine fehr feltene und be- 
fihränfte Urfache der Mißbildungen angenommen werben kann. Wenn ich 
das Verſehen hier nicht abſolut in Abrede ftele, fo gefchieht dieſes eines: 
theils, weil zuverläffige Männer, wie Klein, Carus, v. Bär, Bro- 
hasta, Schönlein, Bifhoff (inWien), VBering, Friedr. Müller, 
Bechſtein und Andere noch neuere Fälle zu Gunften deffelben mitgetheilt 
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Haben, die fi) wenigfiens aus dem Mitgetheilten nicht anderweitig erklären 
laſſen. Noch mehr aber habe ich das Verſehen mit unter die zu beleuchten- 
den Urfachen der Mißbildungen aufgenommen, weil durch bloßes Verneinen 
eine jedenfalls noch offenftehende Duelle für Forfchungen abgefchnitten würde, 
von welcher ih um fo mehr noch Gutes erwarten möchte, als ich das Ver⸗ 
fehen felbft entſchieden für irrig halte. 

Der Geift ver Beobachtung in unferen Tagen hat fih freilich von je- 
ner Sucht nach dem Wunderbaren, Aberglauben und Leichtgläubigfeit los⸗ 
gemacht, denen wir fo viele frühere Berichte über Mißbildungen ver- 
danken. Allein noch manche Beobachtung Täßt uns jene Umſicht vermiffen, 
fei es aus Schuld des Beobachters, oder, wie fo oft, aus Schuld der Um⸗ 
fände, welche erforderlich ift, um als eine fihere Baſis für eine aus ihr 
abzuleitende Wahrheit gelten zu können. Warum find bie Verſuche und 
Beobachtungen ber Phyfifer und Chemifer fo viel zuverläffiger ale bie der 
Phyſiologen? und warum die diefer wieder zuserläffiger als die der Patho- 
Iogen? Mit Unrecht würde man biefes den Individuen und dem Geifte der 
Difeiplinen überhaupt zufchreiben. Es Tiegt diefes weit mehr in ber Mög- 
lichkeit zu beobachten. Könnte der Phyfiolog und Patholog feine Beobach⸗ 
tungen fo oft wiederholen und fo oft modificiren wie ver Chemiker und Phyſiker, 
fo würde man uns ſchwerlich mehr als jenen den Borwurf oberflächlicher 
Beobachtungen und leichtfinniger Hypotheſen machen können. Bor leuten 
faun man fich freilich hüten, wenn man bie Schwierigfeit und deßhalb Un⸗ 
zulänglichkeit auch der forgfältigften Beobachtung einfieht. 

Sp betrachte ich auch die Angaben ter oben genannten verbienftoollen 
Männer. Die Umflände ihrer Beobachtungen, fo forgfältig fie ſelbſt waren, 
fonnten gar zu leicht vollfländige Beobachtungen unmöglich machen, und da⸗ 
rum barf man feine unbebingte Folgen aus ihnen ziehen. Ich erlaube mir 
einen Fall kurz mitzutheilen, welcher zeigt, wie leicht gerabe bei der in Rebe 
ftebenden Sache Irrthümer find. 

Eine Schiffersfau aus einem Dorfe jenfeits des Nedars kam mit ei- 
nem Rinde ohne Hände und Füße nieder. Die Sache machte Auffehen und 
ich intereffirte mich für diefelbe fo viel als möglich. Die Frau erzählte mir, 
fie habe, als fie fhwanger geweien, eines Tages unfere anatomifche Samm⸗ 
Iung bejucht, in welcher die Mißbildungen bas gewöhnlichſte Object ber 
Neugierde folcher Leute find. Dort ſah fie auch einen Fötus ohne Hände 
und Füße. Als fie aus der Sammlung beraustommt, begegnet ihr eine 
Bekannte, und wirft ihr in derben Ausprüden ven Beſuch und das Beſehen 
der Sammlung in ihrem Zuftande vor. Obgleich fonft ein flarfer 
Geift, konnte fie dennoch diefe Borftellung nicht wiener Ioswerben, — und 
fie gebar ein Kind ohne Hände und Füße. Diefes erzählte fie mir mit 
allen Nebenumfländen weit und breit. Wer hätte bier nicht an ein Verfe- 
hen glauben folen? Ich geftehe, ich fing ſelbſt an flutig zu werben. 
Endlich erfuhr ich em passant nach vielen Fragen, daß diefelbe Frau, neben 
mehren gefunden Kindern, die berumliefen, früher fchon zweimal Mißbil⸗ 
bungen vor mehren Jahren geboren hatte. Nun war bie Sache far, wie leicht 
hätten aber Umſtände mir dieſe Kenntnif vorenthalten können. 

Ih Tann daher das Berfehen in ver Lehre vonden Mißbildungen, nur als 
einen ber weiteren Beobachtung werthen Gegenſtand betrachten, aus welchem 
Geſichtspunkte ihn auch neuerlihfl Feuchtersichen !) betrachtet hat. 

!) Die Frage über das Verfehen ver Schwangern, zerglienert in ben Verhandl. ber 

K. K. Geſellſchaft der Aerzte in Wien. — ©. 430. 
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Nach einer antern Anficht glaubte man, daß bie Mißbildungen ihren 
Urfprung irgend einer nachtheiligen meh anifhen äußern Einwirfung 
verdankten. Als folche betrachtete man einen Stoß, Schlag, Fall und dgl., 
welchen die Mutter erlitten, oder eine heftige Bewegung derſelben, oder 
mechanifche Hinverniffe, denen das Ei bei dem Durchgang durch den Eifeiter, 
oder bei feinem Aufenthalt in dem Uterus durch organifche Veränderungen 
diefer Organe felbft, oder der ihnen benachbarten, ausgeſetzt gewefen ſei. 
Dahin vechnete man ferner ungewöhnliche Verhältniffe des Eies felbft, zu 
viel oder zu wenig Fruchtwaſſer, einen zu befchränkten Raum für den Fötug, 
befonders wenn deren etwa zwei vorhanden gemwefen. Enblich felbft Franfhafte 
Veränderungen betrachtete man vorzugsweife ald nur durch mechaniſche 
Einwirtung Mißbildungen bervorbringend, 3. B. Verwachſungen, Bildung 
von Pfeupomembranen und Strängen ıc. Unter den älteren Schriftftellern 
war befonders Remery De monstris p, 139. ein eifriger Vertheidiger diefer 
Anficht, und unter den neueren betrachtete Geoffroy St.Hilaire eine 
Zeitlang ſolche mechanische Einflüffe als einzige Urfachen der Mißbildungen 
(Philosophie anatomique. Paris 1822), Biele Andere wie Haller. (De 
monstris, p. 172), Zreviranus (Biologie III ©. 443), C. 5. Wolff 
(De ortu monstrorum Nov. Comment. petropolit, T. XVil p. 570), gaben 
zwar zu, baß zuweilen mechanische Einflüffe Mißbildungen veranlaflen föünn- 
ten, felbft Verwachſungen zweier Embryonen, befchränkten aber doch 
dieſe Urſache als eine im Ganzen feltener wirkende. F. Meckel dagegen, 
Path. Anat. S. 25, erklärte fich auf das Entfchiedenfte dagegen, und.fagt 
©. 29 geradezu: daß er durchaus feine abweichende Bildung ald von mecha⸗ 
nifchen Urfachen entftanden anfehen zu fünnen glaube. 

Und in der That muß man gefteben, daß ebenfo wie es in der Mehr- 
zahl ver Fälle fchwer halten würde, eine vorausgegangene mechanifche Ein- 
wirkung biftorifch nachzumweifen, es noch fehwerer halten würde, die Mög- 
lichkeit der Entflehung ber meiften Mißbildungen durch mechanifche Einflüffe 
darzuthun; vielmehr zeigen die meiften die Unmöglichleit hierzu aus inneren 
Geſetzen, wie dieſes Meckel a. a. D. auf das Ueberzeugendſte bargetban 
hat. Die Thatfachen, auf welhe Geoffroy St. Hilaire feine Be- 
bauptung geftügt hat, und von denen Eifenbeis(Disp. deLaesionibus me- 
chanicis Simulacrisque Laesionum foetu in utero contento accıdentibus etc. 
Tubing. 1794) eine beträchtliche Zahl gefammelt hat, find nur im Stande 
zu zeigen, daß mechaniſche Einflüffe allerdings Störungen in der Entwid- 
lung und Berunftaltungen des Fötus herbeiführen können, allein er hat 
denfelben eine viel zu allgemeine Ausdehnung gegeben, wenn er fie für 
hinreichend zu der Annahme hielt, daß alle Mißbildungen auf dieſe Weiſe 
entftänden, und ihn felbft zu der Aeußerung veranlaßten, daß er beliebig fo 
viele Mißbildungen bervorbringen fünne, als er wolle. Es war ihm näm- 
lich gefungen, bei Hübnereiern durch theilweife Verlegung derfelben, durch 
gewiffe Lagen, durch Ueberzäge vie er über viefelben gemacht, mandherlei 
Berunftaltungen des Embryo’s heroorzubringen. Wenn man aber die Reful- 
tate diefer Berfuche in feinen Mittheilungen (Journ. complementaire T. XXXIV; 
Philos. anat. p. 513; Memoires du Museum. Tom. XIIIp. 289 und IsidoreGe- 
offr. St. Hilaire, Histoire des anomalies de l’organisation, Ill p. 503) lieſet, 
fo muß man fi) wundern, wieer daraus fo allgemeine Kolgerungen gezogen bat. 

Es haben fich ferner zwar die Beobachtungen über filamentöfe Berbin- 
dungen zwifchen dem Fötus und den Eihäuten, Abfchnürungen der Glieder 
durch Solche und ven umfchlungenen Nabelftrang in Erfahrungen von Wrisberg 
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Chaunffier, Oſiander, Watkinſon, Fitch, Montgomery, Schä- 
fer, Lagorsky, Beclard, Beiel, Ludwig, Smith, Baffal, 
Buhmann, Burchhard m. A., zu denen ber Berfaffer noch zwei fchöne 
Beifpiele aus der biefigen anat. Sammlung hinzufügen fönnte, weit über 
die Erwartung und Ausfiht von Geoffroy vermehrt; es hat Balentin?) 
feine Berfuche durch Berlegung von Hühnereiern Mißbildungen hervorzubrin« 
gen mit Glück wiederholt; allein diefes Alles wird ven Unbefangenen auch nur 
zu dem Refultate führen, daß zwar mechanifhe Berlehungen des Embryo’s 
gewiffe Mißbildungen und Verſtümmlungen vefjelben hervorbringen können, 
gewiß aber nur zu ben felteneren veranlafjenden Urſachen verfelben gerechnet 
werden bürfen. 

Die Betrachtungen mechanifcher Einflüffe als Urfachen ver Mißbildun⸗ 
gen involvirt theilweife eine andere in fich, welche von mehren Schrift- 
ſtellern ebenfalls einfeitig heroorgehoben worben iſt, nämlich die Anficht, 
daß Krankheiten des Föſtus überhaupt die Hauptquelle diefer Anoma- 
lien feien. Unter ben Neueren hat vorzäglih Otto in feinem großen Werke?) 
biefer Entflebungsweife ver Mißbildungen als der allgemein gültigen das Wort 
geredet, indem er meint, daß fie bei vielen alsthatfächlich nachgewiefen, bei an- 
deren fehr wahrfcheinlich fer, und beinoch anderen endlich vielleicht in Zukunft noch 
nachgewiefen werben würbe. Dan beruft fich zur Unterſtützung diefer An- 
ſicht auf die Krankheiten, mit welchen behaftet man ben Fötus öfters bat 
geboren werben fehen: Entzündungen, Tuberkeln, Skrophuloſis, Rhachitis, 
Syphilis ꝛc. welche auch in früher Zeit vorhanden gewefen fein könnten, und 
Drgane zerflört und entſtellt haben. Vorzüglich aber find es die Mißbil- 
dungen von Ncephalie, Anencepbalie, Hämicephalie, Spina bifida ꝛc., 
in welchen mit fehr großer Wahrfcheinlichkeit, ja durch mehre Fälle gerabe- 
zu bewiefen, frühe Gehirn» und Rückenmarkswaſſerſucht die Urfache dieſer 
und vieler damit in Verbindung ſtehenden Mipbildungen war. Bleibt man 
aber bei diefen allein durch Thatfachen der Erfahrung bewiefenen Fällen 
fiehen, fo muß man eingeftehben, daß fie doch immer nur einen Heinen und 
ganz beflimmten Kreis von Mißbildungen umfaffen. So gewiß man zugeben 
und behaupten muß , daß befonvers die legten Zuftände Mißbildungen her- 
vorbringen, fo wenig wird ein unbefangenes Urtheil dieſe Urſache allgemein 
ausdehnen wollen und können. Anfammlung von Wafler, oder beffer feröfer 
Flüſſigkeit in gefchloffenen und noch nicht gefchloffenen hohlen Röhren, Kanälen 
und Höhlen, ift ein fo einfacher, Feine großen pathologifchen Urfachen vor» 
ausfeßender Borgang, daß wir ihn ohne Bedenken als fehr wahrfcheinlich 
auch beim Fötus annehmen dürfen. Hierdurch kann Teicht Nichtvereinigung 
oder abermalige Spaltung der durch Rüden- und Bauchplatten gebilveten 
Röhren des Schävels, des Rückgrades, der Bauch - und Brufthöhle, ver 
Medullarröhre, des Ranales der Allantois u. f. w. hervorgebracht und da- 
durch eine Menge Mißbildungen verurfacht werden. Schon die Entzündung 
fcheint mir indeffen ein faum in größerer Ausdehnung zuzugebender patho- 
Iogifcher Zuſtand, fo wie denn auch eine folenne Entzündung irgend eines 
heiss in früherer Zeit, fo weit mir befannt, durch feine Beobachtung er- 
wiefen ift. Noch weniger find unzweifelbafte Fälle von Induration, Eite- 
rung und Brand ebenfalls in früherer Zeit, wo allgemein zugegebenerma- 
Ben die meiften Mißbildungen entfliehen, beobachtet worden. Daß Dys- 
Irafien, wie Tuberkeln, Scropheln, Rhachitis, Syphilis zc., von der Mutter 
auf den Fötus übergehen, ift Leicht begreiflich bei dem Anstaufch der Säfte 

1) Repertorium. II ©. 168. 
”) Monstrorum sexceniorum descriptio anatomica. p. XV. 
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zwifchen beiden. Aber daß durch viefelben einzelne Drgane des Fötus gänz- 
lich zerftört, und die übrigen dabei in vollem Wohlfein erhalten werben 
ſollten, wie dieſes doch meift bei den Migbilbungen der Fall ift, halte ich 
für fehr unwahrſcheinlich. 

Sp wie eine folde Betrachtung ber Erankhaften Proceffe, welche Miß⸗ 
bifpungen veranlaßt haben könnten, fo zeigen nicht minder auch die Mißbil⸗ 
dungen felbft, wie jene im Allgemeinen nur feltenen Urfachen ihrer Eutfte- 
bung fein können. DBefonders find es bie Doppelbildungen, bie, fo fehr 
man gerade über fie in dieſer Hinficht geftritten hat, gewiß nur mit ber 
größten Unwahrſcheinlichkeit von pathologifchen Urſachen abgeleitet werben 
Finnen. Wenn man bie vollftändige Reihe, welche fie bilden, die Regelmä⸗ 
ßigkeit ihrer Bildung und die ſtehenden Formen, in welchen fie immer wieder⸗ 
fehren, bedenkt, fo ſcheint feine Anficht über fie fhwächer, als die, daß fie immer 
zweien Embryonen ihren Urfprung verdanken follen, von welchen gewiſſe 
Theile patbologifch zerflört, und die anderen verſchmolzen fein follen. Me⸗ 
ckel hat fie in dieſer Hinficht befonders gewürbigt und ich werbe weiter unten 
wieder darauf zurückkommen. Außerdem find aber auch alle die Mißbiſdun⸗ 
gen, die man gewöhnlich als Situs perversus ober Fabrica aliena bezeichnet, 
gar nicht geeignet aus Frankhaften Veränderungen abgeleitet zu werden; 
ich meine nicht fowohl Berfegungen ber Eingeweibe der Bruft- und Bauch⸗ 
höhle, als befonders die Kehler in der Herzbildung, die Barietäten in der 
Gefaͤßvertheilung und mande Bildungs » Abweichungen der Genitalien. 
Es ift unmöglich, bei folchen Ueberlegungen pathologifche Proceſſe als allge 
mein bewirfenbe Urſache für alle Mißbildungen zu betrachten, fie wirb gleich 
den übrigen auf einzelne und gewiffe Fälle beſchränkt werben müſſen. 

Mit den Zortfchritten der Entwiklungsgefhichte, und je mehr man 
die Bildungsmweife des Embryo’ und feiner Organe fennen lernte, mußte 
man zu der Erkenntniß kommen, baß die meiften Mißbildungen auf eine 
ganz andere Weife zu erflären find, als diefes aus der Annahme ber bisher 
betrachteten Urfachen geſchehen kann. Wenn man die Formen der mißgebil« 
beten Embryonen und ihrer Organe mit den Formen verglich, welde fie 
während ihrer Entwidlung durchlaufen, fo mußte man nothwendig auf die 
Aehnlichkeit, welche zwifchen beiden fich befindet, aufmerkffam werden. Man 
erfannte, daß die größte Zahl der Mißbildungen gewiſſe Stufen ver Eut- 
wicklung darftellen, auf welchen vie Bildung fleben geblieben war, ober 
von welchen aus fie fich nicht dem Typus gemäß weiter entwidelt hatten. 

Diefe Art der Entftehung der Mißbilvungen bat man Bildungs 
hemmung, und die auf folhe Weife entflandenen Bilbungen Hemmungs- 
bildungen genannt. Beide Bezeichungen müffen in dem angegebenen Sinne 
fprachrichtig wohl von einander unterfchieden werben, obgleich dieſes mei⸗ 
ftens vernachläffigt wird. Der Erfte, weldyer auf dieſe Entftehungs » und 
Ableitungs-Werfe der Mißbildungen aufmerffam machte, war C. F. Wolff N). 
Sie wurde fodann von Tiedemann?) zur Erklärung berfelben angewandt; 
vor allen aber gab ihr J. 5. Meckel in feiner pathologifchen Anatomie 
und mehren anderen Schriften uber Mißbildungen die größte Ausdehnung 
und Anwendung. In Frankreich aber war es vorzüglid Geoffroy St. 
Hilaire, der fie, neben feiner Annahme mechanifcher Urfachen für vie 
Mißbildungen, in verfchiedenen Abhandlungen, namentlich auch in feiner Philo- 
sophie anatomique feinen Uuterfuchungen zu Grunde legte. 


t) Nov. Commentar Petrop. T. XVII. 
*) Anatomie der Eopflofen Mißgeburten. Landshut 1813. 
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In der That muß man geflehen, daß erfl von ber Zeit ber Entflehung 
und Ausbildung biefer Idee in vie Lehre von ben Mißbildungen eine ver- 
nünftige Einficht und wiffenfchaftlihe Behandlungsweife eingebrungen und 
allgemein geworben ifl. Indem man zeigen konnte, wie der größte Theil 
der Mißbildungen Kormen darftellt, welche der Fötus vorübergehend in feiner 
Entwidiung darbietet, verſchwand aus dieſer Lehre das Zufällige, Abwei- 
chende, Befremdenve, Berwirrende. Aus dem Chaos wunderlicher Gebilde 
eutwickelte fich eine vernünftige Einfiht, das fcheinbar Geſetzloſeſte reihte 
fi auf das Bollfommenfte den erfannten Entwidlungsgefegen an, und dien- 
te ihnen wiederum zur vielfachen Beftätigung. jeder Fortſchritt in der 
Entwicklungsgeſchichte eröffnete nun eine neue Möglichkeit in der Erklärung von 
Mißbildungen, und viefe fonnten auf die an bie normale Entwidlungsge- 
ſchichte zu richtenven Kragen hinleiten. Die gleichzeitige Ausbildung ber 
vergleichenden Anatomie kam dabei ebenfalls herrlich mit zu Statten. Indem 
man vie äußeren Kormen und befonders die innere Structur ber Thiere fiu- 
birte und kennen lernte, mußte fich auch von biefer Seite die Analogie blei- 
bender Formen mit vorübergehenten in ber Embryonal-Entwidiung von 
ſelbſt Herausftellen.. Borzüglich intereffant war dabei die fich ergebende 
Löfung der Frage nach der Aehnlichkeit gewiffer Mißbildungen mit Thieren. 
Zwar ift viefelbe in ber Lehre und der VBeurtheilung der Mißbildungen 
oft und fehr übertrieben worden, und wir haben ſchon gefehen, zu welchen 
Abwegen in der Ableitung der Mißbildungen dieſe Uebertreibung geführt 
hat, wie fie Urſache der härteften und graufamften Befſchuldigungen der Unglückli⸗ 
hen war, welche Mißbildungen zur Welt brachten, und wie fie eine Hauptſtütze 
der übertriebenen Lehre von dem Berfehen war. Meckel und viele Andere mit 
ihm fehlten und fehlen noch heute allerdings darin, daß fie dieſe Thierähn- 
lichkeit der Embryonen und Mißbildungen fo auffaßten, als durchliefe das höhere 
Birbelthier, und befonders ver menfchliche Embryo in feiner Entwicklung die For⸗ 
men niederer Thiere, und fei daher auf einer gewiflen Stufe ein Fiſch, ein 
Amphibium, ein Vogel, ein Säugethier und endlich ein Menſch, fo daß 
daher auch ein menfchlicher Fötus, wenn er auf einer dieſer Stufen als 
Mißbildung ſtehen bliebe, einem Fiſch, einem Froſch, einem Vogel ober 
Säugethier ähnlich ſehen könne. Vielmehr liegt dieſe Aehnlichkeit, wiev. Bär 
zuerft zeigte, darin begründet, daß die Embryonen der vier Wirbelthier- 
claffen und des Menfchen ſich in früher Zeit alle einanver außerordentlich 
ähnlich find, und alle eine gewiffe Summe gleicher und ähnlider Organe 
befigen. Ihre Verſchiedenheit entfteht daraus, daß diefe im Keime ähnlichen 
Drgane fih nach verſchiedenen Typen entwideln, bei dem einen auf einer 
gewiffen Stufe verharren, bei dem anbern fich weiter metamorphofiren, 
bei dem dritten fogar wieder zurüdjchreiten und verfchwinden. Bleibt 
uun ber höher ſich entwideln follende Embryo auf der Stufe fliehen, bie 
der niebere auch bei feiner vollkommenen Entwiclung nur erreicht, fo wirb 
er eine Aehnlichkeit mit legterm barbieten. Indem dieſe Thierähnlichkeiten 
der Mißbildungen daher gewöhnlich durch Bildungshemmung hervorgebracht 
werben, bezeichnen fie auch immer nur eine gewiffe Erniedrigung, nicht eine 
Erhöhung. Es kann zwar wohl gefchehen, daß das Gehirn, das Herz 
eines menfchlichen Fötus, dem eines Reptils ähnlich find, nie aber hat man 
noch Gehirn und Herz eines Reptils ale Mißbildung die menſchliche Form 
annehmen fehen. Und wenn man Mißbildungen von Säugethieren menſchen⸗ 
ähnlich gefunden bat, fo möchte ich fagen, daß dieſes eher darin feinen 
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Grund hat, daß manche Menſchen thierähnlich ſind, und mit dieſen alſo 
auch unter den Thieren Aehnlichkeiten ſich entwickeln können. 

Wenn es nun ſo eine unbeſtreitbare und die Lehre von den Mißbil⸗ 
dungen hell erleuchtende Thatſache iſt, daß dieſelben ſich zum großen Theile 
aus einer Hemmung, aus einem Stehenbleiben auf einer gewiſſen Stufe 
der Entwicklung erklaͤren laſſen, ſo iſt freilich damit die Frage nach der Ur⸗ 
ſache dieſer Hemmung noch nicht beantwortet. Indeſſen iſt es leicht erſicht⸗ 
lich, daß dieſe Urſachen ſehr mannichfach fein, und namentlich alle bisher 
anfgezählten als ſolche auftreten können. Es iſt möglih, daß die Urfache 
ver mangelhaften Entwicklung ſchon in dem Keime begründet war; es iſt moͤglich, 
daß ein Kranfheitsprocceh des Embryo’, daß eine ihn treffende mechaniſche 
Einwirkung, daß eine heftige Gemüthsaffection der Mutter 2c. Urfachen 
find, warum die Entwiclung des Keimes und Embryo’s in dem einen oder 
andern Organe aufgehalten, gehemmt wird, fo wie fie Urfachen fein Lönnen, 
daß fie ganz unterbrochen und der Embryo unentwidelt ausgeftoßen wird. 
Je mehr es möglich fein wird, eine dieſer entfernteren Urſachen hiftorifch nach⸗ 
zumweifen, um fo vollfommner wird unfere Einficht in die Entflehung der 
Mißbildung fein. Allein auch wenn wir hierzu nicht im Stante find, wird 
ung diefes in der Beurtheilung der Mißbildung als Bildungshemmung ebenſo 
wenig flören fönnen, als wir zwar oft im Stande find, die Urfachen einer 
"Krankheit nachzuweifen, viefe aber zuweilen fämmtlich nicht vorhanden ge- 
wefen zu fein fcheinen und die Krankheit dennoch dieſelbe ifl. 

Faſſen wir nun Alles zufammen, was wir in dem Vorhergehenden 
über die Urfachen und die Entflehungsweife der Mißbildungen erörtert ha⸗ 
ben, fo fcheint mir Folgendes daraus hervorzugehen: 

Die Mißbildungen find Krankheiten des werdenden Individuums, fo 
wie es folhe des geworbenen giebt. Krankheit aber ift Abweichung von 
der einem jeden Organismus zu Grunde liegenden Idee, deren Realifation 
zur Erreihung gewiſſer Zwecke notbwendig if; oder wie Henle 1) 
diefes ausdrückt, Abweichung von ber Idee der Gattung. Die Miß⸗ 
bildungen verdanken daher ihre Entftehug einer Abweichung von ber 
Idee der Gattung. Diefe Beflimmung iſt ganz daſſelbe was €. $. 
Wolff fagt, wenn er fie als hervorgebracht durch eine abweichende Thätig- 
keit feiner Vis essentialis, oder Blumenbac feines Bildungstriebes oder 
Andere endlich der Vegatations⸗ oder vegetativen Kraft bezeichneten, ober 
was man wenigftens damit bezeichnen wollte. Ich ziebe aber meine Defi- 
nition vor, weil die Ausdrücke Visessentialis, Bildungstrieb, Begetationsfraft, 
mancherlei Deutungen und Mißverſtändniſſe erfahren haben, namentlich die 
beiden lesteren. Man bat dieſelben häufig, ja gewöhnlich, gebrandt zur 
Bezeichnung der Richtung der den organifchen Körpern zu Grunde liegen- 
den Kraft, welche auf Darftellung, Bildung organifcher Materien hinzielt: 
und dann in einer Abweichung derfelben in gleicher Weiſe die Urfache der 
Mipbildungen erblidt, wie man auch gewöhnlich zu fagen pflegt, in bem 
Embryo überhaupt offenbare ſich faft nur bildende vegetative Thätigfeit. 

Sch habe mich ſchon an einem andern?) Orte barüber ausgefprochen, wie 
ein tiefes verberblihes Mißverſtändniß zu Grunde liegt, indem man bie 
Thätigleiten, Sunctionen der gebildeten Organe, mit ber Urfache verwed- 
felt, oder gleich bezeichnet, denen fie ihr Dafein, ihre Structur, Textur 
Miſchung und die Erhaltung in derfelben verdanken. Dean erblickt in ben 
hätigleitsäußerungen des VBerbauungsfanales der Drüfen ıc. vegetative 

1) Allgemeine Anat. S. 218. 
) Entwidlungsgefgichte der Säugethiere und des Menſchen. S. 505 
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Thätigfeit, nennt diefe Organe vegetative, und zugleich follen fie nicht min- 
ber, wie alle übrigen Organe, deren Xhätigfeit in Bewegung, in Entwid- 
lung des Nervenagens ꝛc. beruhen, ber Begetationsfraft, vem Bildungstriebe 
ihre Entflehung verdanken. Man bezeichnet alfo mit demfelben Worte ein- 
mal die Kolgen einer gemwiffen Structur, Textur und Mifchung, und wieder 
die Urfache diefer ſelben Structur, Textur und Mifhung, und diefe felbe 
Urſache bringt audy wieder ganz andere Structuren, Terturen und Miſchun⸗ 
gen hervor, die auch wieder ganz andere Kolgen haben. Diefes veranlaßt 
eine heilloſe und unlogifche Verwirrung der Worte und Begriffe. 

Die Urfade, welcher der Embryo fein Dafein und die Entwicklung al- 
ler feiner Gattung gulommenden Organe verbankt, fchafft ſowohl viejenigen 
Organe, deren Thätigkeit im entwidelten Zuflande Umänderung, Auflöfung, 
Darftellung organifher Materien ift, bie alfo vegetative, bildende genannt 
werben können, ald diejenigen, teren Thätigkeit im entwidelten Zuftande 
Bewegung ober Entwidlung des Nervenagens iſt, die Niemand vegetative 
nennt. Man muß fie alfo auch anders bezeichnen, und jene allgemeine Ur⸗ 
fache nicht Begetationsfraft, Bilvungstrieb nennen, fondern, wenn fie einen 
befonbern Namen haben foll, fünnen wir fie nur al6 Lebenskraft, organifche 
Kraft überhaupt bezeichnen, welche eben den Organismus nad ber feiner 
Gattung zu Grunde liegenden Idee fchafft und erhält. Daß ich aber eine 
folche für anzunehmen nöthig halte, und nicht glaube, daß es jetzt ſchon ge- 
Iingen kann, die Organismen aus ben uns befannten Kräften der übrigen 
Ratur abzuleiten, gehört nicht hierhin, obgleich die Mißbildungen wohl zu 
einer ber Urſachen, die bis jeßt zu jener Annahme nöthigen, gehören möchten. 

Nun, ich betrachte alfo die Mißbildungen als Abweichungen der Thätig- 
feit, welche jeden Organismus nad einer ihr vorſchwebenden Idee formt 
und bildet, woburd denn auch Abweichungen von der Realifation viefer 
Idee und der Materie erfolgen. Die Urfachen biefer Abweichung können 
ſehr mannichfach fein, immer aber entweder urfprüngliche ober folche, die 
während der Entwidlung einwirfen. Ob die urfprünglien nun in einer 
Modification der Idee felbft begründet fein können, oder in der Modification 
der erfien, ihrer Wirkung unterworfenen Materien, des Samens und des 
Eies, wird nicht entfchieden werben können; nur aber die der letzteren wer- 
den unferer Forfchung zugänglich fein und werben, und auf ihre Mobi- 
fcationen begründe ich zunächft die Annahme einer urſprünglichen Mißbil⸗ 
dung bes Keimes. Durch fie Fönnen alle möglichen Arten der Mißbildun⸗ 
gen, Doppelbildungen, Deferte, Hemmungsbildungen,, Situs perversus ıc. 
hervorgebracht werben. Die während der Entwidlung eine Abweichung von 
der Realifation der Idee der Gattung bewirkenden Urfachen können fehr 
mannidfaltig fein, werben aber vorzüglich wieder auf zwei Weifen in Wirk⸗ 
famfeit fommen. Sie fünnen begründet fein entweder in dem von der Mut⸗ 
ter gelieferten Entwidlungsmaterial, welches wiederum von körperlichen und 
geiftigen Affeeten der Mutter verändert werben kann. Ober fie können be- 
gründet fein in Affecten des Embryo's felbft, in Krankheiten deſſelben oder in 
mechanifchen Verletzungen. Das ganze Heer der auf eine dieſer Weifen 
einwirfenden entfernteren Urfachen wird ebenfalls die verfchiebenften Kormen 
der Mißbildungen hervorrufen Fönnen, vielleicht felbft Doppelbildungen und 
Situs mutatus; vorzüglich aber wohl mehr Deferte und Hemmungsbildungen. 

Nicht weniger als die Urfachen der Mißbildungen, hat ihre Einthei- 
fung und Elaffification ben Schriftftellern zu thun gemacht. Die Ur⸗ 
ſache der Schwierigkeit Tag und Tiegt in der Auffindung eines durchgreifend 
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ausführbaren Eintheilungs-Principes. Denn wenn man fie nad, den äufße- 
ren Kormen claffificiren will, fo find die Mobificationen der Mißbilbungen 
fo mannichfach und verfchieden, daß man genöthigt wirb, eine zu große An- 
zahl von Arten zu bilden. Auch kommen fehr oft verſchiedene Arten von 
Mißbildungen in einem und bdemfelben Individuo vor, fo daß wenigſtens 
eine diefe betreffende Elaffification und Benennung höchſtens nur a potior:, 
d. 5. nach dem am meiften in die Augen Kallenden richtig fein Tann. Nach 
den veranlaffenden Urfachen ift eine Eintheilung aber auch nicht durchzuführen. 
Denn wenn biefe ſich au dadurch, daß fie fogleich die Natur der Mißbil⸗ 
dung näher andeuten würbe, fehr empföhle, fo tft fie doch wieder bewegen 
nicht ausführbar, weil viefelbe Art der Mißbildung durch verfchiebene Urfa- 
chen herbeigeführt werben Tann. Biele haben beide Momente, Die äußere 
Form und bie bedingende Urfache, zum Eintheilungsprineip benust, wort 
aber feine Logifche Einheit liegt. So iſt es denn gekommen, daß fafl jeder 
Säriftfteller über Mißbildungen fich fein eigenes Syftem gebildet hat, gegen 
welches fich bald mehr bald weniger Einwürfe erheben laſſen, unb von wel- 
chen ich nur bie vorzüglich befannter gewordenen hier nambaft machen will. 
Als eines der Alteflen Syſteme der Mißbildungen erwähne ich zuerſt 
deffen von Licetust). Er theilt die Mißbildungen in Monstra uniformia, 
welche nur Die Bildungen einer Speries an fich tragen, und Monstra multiformia, 
welche die Bildungen mehrer Species in fich vereinigen. Die erfte Elaffeumfat: 
4. Monstra mutilia; 2. M. excedentia; 3. M. ancipitis naturae; 4. M. diffor- 
mia; 5. Monstra informia; 6. M. enormia. Die zweite Claſſe enthält: 
1. Monſtra, welche Theile verfchiebener Individuen berfelben Species be- 
figen; 2. folche, welche Theile verfchiedener Species aber veffelben Genus 
befigen; 3. folche mit Theilen verſchiedener Genera und 4. ſolche mit Thei⸗ 
len ganz verſchiedener Weſen, Menfchen nnd Dämonen. Diefe Eintheilung 
bezeichnet fich felbft und den ganzen Stand der Unterſuchung hinlänglich. 
Die Elaffificationen von Huber?), fo wie die von Voigteld) und ſelbſt 
bie von Malacarne*), obgleichlebtere als Borgängerin dervon Brefchetzu 
betrachtenift, will ich hier nurtm Allgemeinen erwähnen, da fie meift fo große Un⸗ 
vollkommenheiten darbieten, daß dieſelben fogleich von ſelbſt indie Augen fallen. 
Dagegen verbient die Elaffification von Buffon) vorzüglich ſchon 
deßwegen hervorgehoben zu werben, weil fie ber größten Zahl ver Ipäter 
aufgeftellten mehr oder weniger zu Grunde liegt. Er ſtellt nämlich drei 
Elaffen auf: I. Mißbildungen mit Exceß, II. Mißbildungen mit Mangel, 
und IH. Mißbildungen mit Umkehrung oder fehlerhafter Stellung. So iſt 
diefer Eintheilung die von Blumenbach?) fehr ähnlich, welcher 4 Elaf- 
fen annahm: I. Fabrica aliena, II. Situs mutatus, II. Monstra per de- 
fectum, IV, Monstra per excessum, mit welcher wieberum die von Bonnet”) 
faft ganz übereinflimmt. Sehr vielen Beifall fand eine Eintheilung von Tre - 
virannsd) in quantitative und qualitative Mißbildungen, gegen welche fi 
im Allgemeinen auch wohl nur die Einwendung machen läßt, daß oft beide 
Arten in einem und bemfelben Individuo vereinigt onrfommen. Med el ſchloß 


!) De monstris. Amstelod. 1665. Lib. I. Cap. XIII p. 48. 

2) Observationes atque cogilationes nonnullae de monstris. Cassel. 1738. Ato. p-9. 
o) Handbuch der Path. Anatomie. Halle 1805. III ©. 574. 

*) Dei monstri umani etc. Mem. della soc. ital. Tom. IX. 

®) Histoire naturelle, Supplement IV p. 578. 

*) Handbuch der Naturgechichte. Ste Aufl. S. 20. 

7) Consideration sur les corps organises. Tom. III. 

©, Btologie III S. 425. 
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fh in feiner Eintheilung, welche er in feiner path. Anatomie I. S. 44. und 
in der Monographie: De duplicitate monstrosa. Comment. p. 2. ausführlich 
erörtert, am meiften der von Buffon und Blumenbad an, indem er 
4 Claſſen bildete, von welchen das Weſen der erften eine zu geringe Energie 
ber bildenden Kraft ifl, das der zweiten eine zu große Energie, das der 
dritten Abweichungen der Organe von ihrer gewöhnlichen Form, und das 
der vierten Unbeſtimmtheit in dem Gefchlehtscharakter oder Zwitterbildung. 
Beſonders diefe Teste Claſſe läßt fich diefer Eintbeilung zum Vorwurf ma- 
hen. Sie verdankte ihre Bildung nur einer nicht gehörigen Kenntniß der 
normalen Entwiclungsweife der Genitalien. — Der Eintheilung von Buf- 
fon ſind auch Chauſſier und Adelon gefolgt!). Diefelbe liegt auch der von 
Brefhet?) zu Grunte, obgleich derfelbe Die erfte Claſſe Buffon’s, in 
welcher die Mißbildungen mit Exceß fich finden, in zweie theilen zu müffen 
glaubte, deren eine die Doppelbildungen enthält. Er hat zugleich eine allge- 
mein durchzuführende griechiſche Terminologte vorgefchlagen, und fo heißen 
denn feine vier Elaffen folgendermaßen: 1. Ageneses, Bildungsabweichungen 
mit Berminberung der Bildungskraft. II. Hypergeneses, Bildungsabweichun- 
gen mit Vermehrung der Bildungskraft. Al. Diplogeneses, Bilvungsabwei- 
chungen mit Bermebrung ver Keime. IV, Heterogeneses, Bildungsabmei- 
chungen mit fremdartigen Eigenfchaften des Zeugungeprobuctes. DiefeTren- 
nung der Diplogenefen von denen mitllebermaß der Bildung enthält die be- 
flimmte Annahme über die Entftehungsweife der fowohl in Die eine als andere 
Elaffe gehörigen Mißbildungen, für welche nur ver Beweis noch zu fehlen fcheint. 

Eine der berühmteft geworbenen Elaffificationen ift ferner bie von den 
beiden Geoffroy Saint Hilaire. _ 

Geoffroy St. Hilaire?) undfein Sohn Iſidore weichen zunächft 
ſchon in dem Princip ganz von dem der Mebrigen ab. Beranlaft durch 
die große Aehnlichkeit, in welcher gewiffe Mißbildungen immer wieder⸗ 
febren, durch die Reibenfolgen, welche fich aus ihnen bilden laffen, und 
überhaupt durch das Gefehmäßige, was fih in ihren Bildungen aus- 
ſpricht, betrachten fie die Mißbildungen als organische Wefen eigener Art, 
bie eine befondere Claſſe ausmahen. Sie behaupten, daß fich deßhalb auch 
diefelben Regeln bei ihnen anwenden laffen, wie bei der Anordnung und 
Eintheilung anderer organifcher Körper der Pflanzen und Thiere,. und daß 
fie fih dephalb ebenfo in Ordnungen, Yamilien, Genera und Species ein- 
theilen laſſen, wie diefe, wenn man diefelben Eintheilungs-Principe auf fie 
anwendet, die zu biefen Abtheilungen in dem Pflanzen- und Thierreiche füh- 
ren. Zugleich wenden fie bei ihrer Elaffification die Analogie, welche die 
Mißbildungen mit Formen nieberer Thiere darbieten, in hohem. Grade an, 
und glauben diefe Analogien überall finden zu können. Kurz fie wenden 
die fogenannte naturhiftorifche Methode auf die Mißbildungen an, fo wie die- 
felbe von anderen Seiten auf die Krankheiten in Anwendung gefegt worden iſt. 

Geoffroy nennt zunächft alle Mißbildungen Anomalten, und bie 
Lehre von venfelben: Teratologie (von regds, Monstrum). Diefelben zerfal- 
Ien in einfache und complicirte. Die einfachen nennt er Haemiteries, oder 
Barietäten und Bildungsfehler, und verfteht unter Varietäten diejenigen, 
die eine geringe Abweichung von dem Normal barftellen, bei welcher bie 


!) Dict. des sc. med. Tom. XXXIV. p. 156. 

r) Dictionaire de medecine. Art. Deviation organique. 

°) Philosophie anatomique. Paris 1822. T. II. p.77. und Mem. du Museum. T. VII. p.85. 
*) Histoire generale des Anomalies de organisation. Paris 1832. T. I. p. 97. 
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Function nicht geftört iſt; unter Bildungsfehler diejenigen, bei weldden Die aua⸗ 
tomiſche Abweichung ebenfalls gering ift, die Function aber geftört ober unmög- 
lich if. Diefe Hämiterien zerfallen in 5 Elaffen, je nachdem die Abweichung be- 
trifft das Volumen, die Geftalt, die Structur und Färbung, die Dispofition 
(Lage, Verbindung, Trennung) und die Jahl und Eriftenz ver Theile. Diefe find 
wieder nach der Ausdehnung und dem Grade der Mißbildung, und biefe 
nach den Drganen und Regionen abgetheilt. — Die complicirten Anomalien 
zerfallen in drei Abtbeilungen: erftens Heterotarien (von Fregos und rakss, 
andere Anordnung), nämlich Anomalien, die zwar in anatomiſcher Hinficht 
bedeutend, aber nicht äußerlich fihtbar find und die Function nicht flören. 
Zweitens: Zwitterbildungen und drittens: Monftruofitäten, letztere foldhe, 
wo fowohl die anatomifche Anordnung fehr abweichend als auch die Function 
fehr geftört if. Diefe Monftruofitäten theilt er in drei Elaffen: einfache, 
doppelte und dreifache. Die nächften Abtheilungen werden dann nad phy⸗ 
fiologifchen Merkmalen und die Mnterabtheilungen nach anatomifchen gebilvet, 
3. B. die einfachen Monftruofitäten in foldhe, bei denen eine felbfifländige 
weitere Fortentwicklung möglich iſt (Autosites), in folche, bei denen die Er- 
nährung nur paffiv durch die Placentarcirculation unterhalten wird (Om- 
phalosites), und in foldhe, bei denen auch Feine ſelbſtſtändige Lebensfähigkeit 
fih findet und die auf Koften eines andern Individuums fich erhalten (Para- 
sites). Die Autofiten find dann wieder Ectomeliens (Mifbildung der Er- 
tremitäten mit Defect), Symeliens (Berfchmelzung der Glieder), Celosi- 
miens, (Borfall der Eingeweide und unvollkommene vordere Schließung, vor- 
dere Spaltung), Exencephaliens (Mangel der Schädeldecke) u. f. w. Die 
Nomenclatur iſt ganz aus dem Griechiſchen entnommen, und foll wo mög- 
lich fogleih die ganze Mißbildung bezeichnen. 

Obgleich die vielfahe Widmung und die großen Verbienfte der beiden 
Geof froy um die Mißbildungen ihnen im Einzelnen eine große Autori⸗ 
tät mit Recht verfchafft haben, hat doch ihr Syſtem, oder vielmehr ihre Phi⸗ 
Iofophie über die Mißbildungen nicht viele Anhänger gefunden, und troß der 
gewandten Vertheidigung beffelben durch Iſidore Y möchten fich au nicht 
ſchwer viele Bedenklichkeiten, felbft Iogifcher Art gegen daſſeibe erheben Iaffen, 
während der Gebrauch des Syſtems durch die vielen Abtheilungen eher beſchwer⸗ 
Ih als erleichternd wird, die Benennungen auch oft gar zu zufammengefegt find. 

Gurlt?) bringt die Mißbildungen, indem ich feinen Ießten Anga- 
ben folge, in drei Claſſen. Mißbildungen an einem Körper ober ein- 
fache Mißgeburten, Monstra simplicia s. unicorporea; Doppels oder Zwil⸗ 
Iingemißgeburten, Monstra duplicia s. bigemina ; dreifache oder Drillings⸗ 
mißgeburten, Monstra triplicia s. trigemina. Die erfte Claſſe zerfällt in 
ſechs oder, mit Hinzuziehung der Zwitterbildungen, in fieben Orbnungen: 

1. Mipbildung dur Mangel an Theilen, Monstra per defectum. 
U. Mißzvidungen durch Kleinheit der Theile, Monstra per parvitatem 
III. Mißbildungen dur idri 
* ua — ch regelwidrige Spaltungen am Körper, Monstra per 
- Mißbildungen Durch Nichtdurchbohrung und 1 
Ionstra per at are Verſchmelzung ber heile 
— — — — 
ke „P. 108. 
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VI. Mißbildungen durch überzählige Theile am einfachen Körper, Monstra 


per excessum. 
VIE. Zwitterbilvungen, Hermaphrodites. 

Die zweite Elaffe zerfällt in zwei Abtheilungen: 

Erfte Abtheilung: Doppelmißbildungen durch Berfehmelzung, Monstra per 
coalitum duplicia. 

Zweite Abtheilung: Doppelmißgeburten durch Einpflanzung, Monstra per 
implantationem duplicia. 

Die erfie Abtheilung zerfällt in 4 Ordnungen: 

I. Berjchmelzung ohne Trennung au ben beiden Enden des Körpers. 
II. Berfgmelzung mit Trennung am obern Ende. 

111. Verſchmelzung mit Trennung am untern Ende. 

IV, Berfhmelzung mit Trennung am obern und untern Ende. 

Die zweite Abtheilung, ebenfo wie bie britte, bepürfen feiner weitern 
Eintheilung. 

Diefer Elaffification Täßt fich unter anderen derſelbe Vorwurf machen, 
welcher auch ſchon der von Brefchet gemacht wurde, nämlich daß die Tren- 
nung der Mißbildungen durch überzählige Theile von den Doppelmißbil- 
dungen eine gewaltfame ift, da die Berboppelung ganz allmälig durch alle 
Hebergangsftufen erfolgt. Gurlt's Benennungen der verfchiedenen Miß- 
biſdungen find indeffen von Vielen angenommen worden. 

Die neuefte Elaffification, welche ſich mehr den älteren von Buffon, 
Blumenbach, Medelıc. anfchließi, Hat Otto in femem großen Werke) 
gegeben. Er ſtellt drei Claſſen auf. I. Claſſe: Monsıra deficientia. Diefe enthält 
drei DOrbnungen: 1. Monstra perocephala, bei denen irgend ein Theil des 
Kopfes mangelhaft gebildet ifl, wornach fie in fieben Gattungen zerfallen. 
2. M. perocorma, bei denen die Wirbeffänle mangelhaft entwidelt iſt. 3. 
M. peromela , mangelhafte Entwidlung der Extremitäten. Il. Claſſe: Mon- 
stra abundantia, zerfällt in zwei Ordnungen: 1. Monstra ex duobus coalita; 
2. Monstra luxuriantia. Ill. @faffe: Monstra sensu strietiori deformia. 
Enthält 4 Dronungen: 1. M. fissione deformia.; 2. M. coalitu singularum 
partium deformia; 3. M. atresia deformia; 4. M. morbis manifeste deformia. 

Dei diefer Fintheilung ift die Benennung a potiori entnommen. Mehr 
noch aber könnte man an ihr vermiffen, daß den Bildungen von fogenann- 
tem Situs perversus, den Abweichungen in der Gefäßvertheilung, manchen 
Zwitterbilbungen ıc., feine Stelle in dem Syflem angewiefen ift; daß es fich 
fragt, ob die Spaltbilpdungen und Atrefien nicht auch Monstra deficientia 
find; ob in der That Monstra abundantia durch Verwachfungen entflehen zc. 

Dagegen flimme ih Otto ganz darin bei, daß man zu einer Claffifi- 
eation der Mißbildungen nur ihren anatomifchen Charakter benutzen kann, 
und man fi, wenn mehre anatomifche Abweichungen beidemfelben Individuo 
vorfinden, zu deffen Bezeichnung an die vorwaltenve halten muß. Ja, ich 
glaube ſogar, daß man in der Benutzung diefes anatomifchen Principe noch 
firenger verfahren muß, als diefes von Otto und Anderen gefihehen ift, 
indem fie nicht immer zwei Schwierigfeiten glücklich vermieden und befieg- 
ten, die fich bei einem folchen Unternehmen vorzüglich entgegenftellen. 

Die erfte diefer Schwierigfeiten iſt die, daß man fich nicht genug in 
Acht nehmen kann, das anatomische Princip mit einem phyſiologiſchen zu 
verbinden, wozu man fehr natürlich dadurch verleitet wird, daß beide in der 


1) Monstrorum sexeentorum descriptio anatomica. Vralislav. 1841. fol. 
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That häufig, aber burchaus nicht immer, zufammenfallen, während fie fi 
zuweilen gerabezu entgegenfleben. In diefer Beziehung kenne ich faft Fei- 
nen Schriftfteller, der es glüdlich vermichen, Deferte und Hemmungsbil- 
dungen mit einander zu vereinigen und dadurch Irrthümer in fein Syſtem 
zu bringen. In der That find Defecte oder anatomiſch mangelhafte Bil- 
dungen fehr Häufig in Bildungshemmung begründet, und Hemmungsbildun⸗ 
gen erfcheinen meift ald anatomifche Defecte. Allein Beides ıft nicht immer 
der Fall. Defecte haben oft eine andere Urfache als Bildungshemmung, 
und Hemmungsbildungen erfcheinen zuweilen felbft ald anatomifcher Exrceß, 
3.B. doppelte Stirnbeine, Worm’fche Knochen u. dgl., oder ihr anatomifder 
Charakter ift weder Mangel noch Exceß. Durch die Fpentificirung von De- 
feet und Bildungshemmung, alfo Vereinigung eines anatomifchen und phy⸗ 
fiologifchen Principe iſt aber viel Verwirrung veranlaßt worden, unb das 
Bermeiden dieſer Klippe iſt in der That nicht immer Teicht. 

Die zweite Schwierigfeit für eine gute anatomifche Elaffification Tiegt 
darin, daß es oft fehr fihwer ift, den anatomischen Charakter einer Mißbil⸗ 
dung mit Sicherheit zu beftimmen, und ſich darüber ftreiten läßt, ob etwas 
ein anatomifcher Mangel, oder felbft ein Exceß, oder noch öfter eine bloße 
Abweichung ohne Mangel oder Exceß, ob etwas ein quantitativer ober qua- 
Iitativer Fehler iſt. Sp 3. B. die Spaltbildungen und Atrefien find vor 
den Meiften zwar unter den Defecten betrachtet worden, aber aus dem feh⸗ 
Ierhaften Grunde, weil fie meift durch Biltungshemmung entfliehen, wäh- 
rend Andere weder einen Defert noch einen Exceß, fondern eine qualitative 
Abweichung in ihnen erblicdten. Ich fehließe mich der erſten Anfıcht an, 
weil man fagen fann, es fehlt Hier die Verfihließung einer normalen Höhle 
oder eines Kanales des Körpers, und weil außerdem meift in der That bei 
der Spaltung noch offenbare anatomifhe Mängel vorhanden fint. Die 
Schwierigkeit wird aber in einzelnen Fällen fehr groß. So z. DB. betrachte 
ich die mangelhafte Trennung der Vorfammern und Kammern des Herzens, 
das Offenbleiben des Ductus venosus Arantii u. dgl. als anatomifche De- 
fecte; e8 fehlt hier die vollſtändige Entwiclung jener Scheidewände, es fehlt 
die normal zu erwartende Verfchließung des Ductus venosus x. Dagegen 
halte ich das Dffenbleiben des fogenannten Ductus arteriosus Botallı nicht 
für einen anatomifchen Defert, obgleich man nach der gewöhnlichen Betracdh- 
tungsweife fagen würde, es fehlt hier die Verfchließung jenes Verbindungé⸗ 
fanales zwifchen Art. pulmonalis und Aorta. Allein da ich aus der Eut- 
wichlungsgefchichte weiß, daß diefer fogenannte Ductus arteriosus Botallı 
eine ganz andere Natur hat, daß er die urfprängliche rechte Aorta iſt, die 
fi nur nicht dem Charakter der Gattung nad) metamorphofirt hat, fo rechne 
ich diefe Bildung vielmehr zu den qualitativen, obgleich fie in ihren fonfti- 
gen Eigenfchaften, Folgen u. dgl. vielfach mit den erfigenannten überein- 
flimmt. Ebenfo fehen wir, daß Einige viele Doppelbildungen eher als ana- 
tomifche Deferte, wie als Exceſſe zu betrachten geneigt find, wenn fie fie 
nämlich als aus zwei vollfommnen Keimen entflanden betrachten, worüber 
ich noch weiter unten fprechen werde. Auch die fogenannten Zwitterbiſdun⸗ 
gen bieten in dieſer Hinficht große Schwierigfeiten dar, und es kommt bei 
ihnen ganz auf ihre Erklärung aus Ber Entwidlungsgefhichte an, ob man 
fie als Exceß oder als Mangel oder vielmehr als qualitative Abweichungen 
in dem Entwiclungstypus betrachten will. 

Unter Beachtung diefer Schwierigkeiten und möglichfter Bermeibung 
ber gegen jede Eintheilung zu erbebenden Einwürfe, glaube ich dennoch die 
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Mißbildungen in drei Elaffen bringen zu können, die ſich in ihrer Bezeich- 
nung den von Buffon und Blumenbach aufgeftellten anfchließen, in ih⸗ 
rer Durchführung von denfelben aber mannichfach abweichend geftalten werben. 

In die erfte Elaffe bringe ich die Mißbildungen, denen zur Realifation 
der Idee ihrer Gattung etwas fehlt. 

In die zweite diejenigen, die etwas mehr befigen, als ihnen der Idee 
ihrer Gattung nad zulommen follte. 

In die dritte diejenigen, deren Bildung der dee ihrer Gattung nicht ent» 
fpricht, obgleich ihnen weder etwas fehlt, noch etwas zuviel zulommt, die dagegen 
in ihrer Bildung wenigftens oft der Idee einer andern Gattung entfprechen. 

Indem ich dabei die Hauptformen ber in eine jede biefer Elaffen und 
ihre Unterabtheilungen gehörigen Kormen namhaft machen und Furz bezeich- 
nen werbe, kann eine genauere Befchreibung berfelben nicht in gegenwärti- 
gem Plane liegen. Doch will ih kurz, wo es mir möglich iſt, bie nach un- 
ferm jeßigen Standpunkte der Entwicklungsgefchichte wahrfcheinlichfte phyfio- 
Iogifche Erflärung diefer Formen hinzufügen, wodurch dieſer Ueberblick viel- 
leicht einen ihn vor anderen ber Art auszeichnenden Werth erhält. 


I. Claſſe. 
Mipbildungen, denen zur Realifation der Idee ihrer 
Gattung etwas fehlt. 

Die Urfahen, welche die in dieſe Elaffe gehörigen Mißbilvungen her- 
vorbringen, können fehr verſchieden fein. In vielen Fällen find wir gewiß 
gendthigt und berechtigt, fie als Producte einer unvollkommnen Zeugung zu 
betrachten, Tiege nun die Urfadhe in einer unvollkommnen Eihildung ober 
mangelhafter Befchaffenheit des Samens. Das zur Zeit noch größtentheils 
Hppothetifche diefer Annahme nöthigt ung aber, mit ihr im concreten Falle 
fo fparfam als möglich zu fein, und wo möglich andere Urfachen geltend zu 
machen: vor Allem Unterbrechung in der Ausſcheidung eines Organes aus 
bem Keime, oder Hemmung in feiner Entwicklung durch einen äußern Ein- 
fluß, 3. B. Affeete der Mutter: Zerflörung des bereits in der Entwicklung 
begriffenen Organes durch Krankheit, befonvders durch Wafferanfammlung: 
endlich Zerflörung eines Organes durch mechanische Einwirkung, 3. B. Am- 
putation einer Gliedmaße durch den Nabelftrang oder abnorm entwickelte 
Stränge innerhalb des Eies ꝛc. Es wird zur Zeit meiftens noch fehr fchwer 
fein, die eine oder bie andere diefer Urfachen mit Eicherheit nachzuweifen, 
und ſich gewöhnlich nur eine größere Wahrfcheinlichkeit herausftellen Laffen. 

Es laſſen fi in dieſer Elaffe verfchiedene Ordnungen aufftellen, je 
nach dem befondern Charakter des Mangels, den die Mißbildung darbietet. 


1. Ordnung. Defecte imengern Sinne. 

Es fehlt irgend ein Theil des Körpers und man hat ſchon faft jeden 
bei fonftiger Integrität bes Körpers fehlen fehen, fo wie auch ſchon faft alle, 
wenigftens als einzelne Glieder auftretenden Theile für fich find geboren 
worden. Oft hat man diefe Mißbildungen auch insgefammt als Acephalen 
bezeichnet, was aber, obgleich Mißbildungen mit mehr oder weniger man- 
gelhaft entwickeltem Kopfe die häufigften find, Doc fo wenig richtig ift, daß 
man felbft ſchon einen Kopf allein ausgebildet gefehen hat. Trotz ber gro⸗ 
Ben Mannichfaltigfeit der Bildungen herrfcht indeffen in ihnen doch eine ge- 
wiffe Nebereinfiimmung und etwas Gefehmäßiges, in Folge deſſen mit Feh⸗ 
len eines Theiles meiftens auch das Fehlen eines andern verfnüpft if. So 
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z. B. fehlt bei Mangel des Gehirns faſt immer auch das Herz, meiſtens 
auch die Lungen, Leber, Milz und Panereas, fehr oft die Nieren und Re 
bennieren ꝛc. Diefes iſt allerdings fehr zu beachten, und deutet auf gewiſſe 
Bildungsgefehe, die wir inveffen noch feinesweges ermittelt haben. So 
z. B. nimmt gerade in diefen Källen das Gehirn aus einem entfchieden an- 
dern Gebilde des Keimes, aus dem animalen DBlatte, feinen Urfprung, als 
jene Organe der Bruft- und Bauchhöhle, die fih im Gefäß- und vegetativen 
Blatte entwideln. Auch ift es durchaus ungerechtfertigt, eine functionelle 
Abhängigkeit der genannten Organe, wovon ihre Entwidlung abhängig 
wäre, anzunehmen, und wir müflen ung einftwerlen begnügen, hier das Ge» 
fegmäßige anzuerkennen, ohne daß wir das Geſetz felbft auch nur ahnen. 

Sch gehe die vorzüglichften Arten der in dieſe Ordnung gehörigen Miß- 
bildungen nah Gurlt!) durch. 

‚1. Amorphus s. Anideus. Eine geftaltlofe Mißbildung aus Haut, 
Fett und einigen Knochen beftebenn, einmal beim Menſchen, dreimal bei 
Kühen beobachtet, immer zugleich mit einem regelmäßigen Zwilling, wirb 
wohl am geeignetften aus einer frübzeitigen Zerflörung eines regelmäßigen 
Keimes, der dur den Zwilling beeinträchtigt war, erflärt. 

2. Acephalus. Der Kopf fehlt ganz, ber übrige Körper iſt mehr 
oder weniger unvollftändig, fo daß felbft nur ein Bein, beide Beine mit 
einem Beckenrudiment u. f. w. vorhanden find. Auch die bierhergehörigen 
Mißbildungen waren meiftens Zwillinge. Auch fie verdanken wohl meift 
einer Zerſtörung und Beeinträchtigung des Keimes durch den Zwilling ihre 
Entftehung. Indeſſen fonnte auch frühe Wafferfucht ver Mebullarröhre und 
Zerftörung derfelben, befonders der Gehirnzellen, wenigftens die Veranlaſ⸗ 
fung gegeben haben. 

3. Pseudacephalus, Paracephalus. Es iſt nurein Kopfrudiment 
vorhanden, der übrige Körper entweder mehr oder weniger mangelhaft, oder 
auch vollftändig. Auch fie find meift Zwillinge. Die Entftehungsweife ift wohl 
wie bei dem Borigen, nur gewiß noch öfter, in früher Oehirnwafferfucht gelegen. 

4. Aprosopus. Das ®eficht, namentlich Augen, Nafenund Mund feh- 
len, die Ohren ftehen vorn ober oben verfchmolzen, immer ift auch das Ge⸗ 
bien fehr mangelhaft entwicelt. Auch hier fand wahrfcheinlich eine Zerſtoöͤ⸗ 
rung, ein Aufplagen der Medullarröhre, und auch der Nüdenplatten in ih» 
rem vorderſten Theile in früher Zeit Statt. Dadurch entwickelten fich die Vorder⸗ 
hirnzelle mit Augen und Nafe, fo wie auch die oberen Bogenftüde ver Kopfiwirbel, 
Scheitelbeine, Stirnbeine, nicht, während die Schläfenbeine fich zur Schlie⸗ 
fung der Wirbel gegen einander neigten. Auch die vorderſten Bisreral- 
bogen entwidelten fich ın Folge davon wahrfcheintich nicht, daher fehlt der 
Unterkiefer und vie Gefichtsfnochen,, und die äußeren Ohren, hervorgehend 
aus dem zweiten und britten VBisceralbogen, rüden vorn zufammen. 

5. Microcephalus. Zu Kleiner unvollfländiger Kopf, vielleicht ohne 
Noth von Gurlt von dem Vorigen getrennt, denn auch hier fehlt vergrößte 
Theil des Gehirns, Auge und Nafe, der größte Theil der Schädel. und Ge» 
ſichtsknochen und nur der Unterkiefer ift noch vorhanden, zum Zeichen, daß 
fih auch der erfte Visceralbogen entwickelt und erhalten hat. 

6. Anophthalmus. Fehlen der Augen. Wohl in der Regel in eis 
ner, wahrſcheinlich waſſerſüchtigen Zerftörung der Augenblafen begründet, 
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ba die Sehnerven meift rubimentär vorhanden find, was eine urfprüngliche 
Entwicklung diefer Augenblafen anzeigt. 

7. Mangel der Augenliver. Eine Bildungshemmung, da biefel- 
ben fich erft in fpäterer Zeit entwideln. 

8. Mangel der Jris. Ebenfalls eine Bildungshbemmung, da die 
Iris anfangs fehlt und durch den vordern Rand ber Chorioidea erfeht wird. 

9. Anotus. Fehlen ver äußeren Ohren, begründet in einer mangel- 
baften Entwicklung des äußern Theile der erften Visceralfpalte, 

10. Brachyrhynchus. Zu furge Schnauze; begründet in einem 
Fehlen der Zwifchenfiefer, die fich aus ter vorberfien Spige der Balken⸗ 
fortfäße, der Belegungsmafle der Chorda dorsalis hätten entwideln follen. 

11. Brachygnathus. Der Unterkiefer iſt zu kurz. Bildungs» 
bemmung des erften Visceralbogens. 

12 Acormus. Der feltene, nur viermal beobachtete Fall, wo zu⸗ 
gleich mit einem ober zwei regelmäßigen Zwillingen nur ein Kopf, allerdings 
ebenfalls in rudimentärem Zuſtande geboren wurde. Die Erklärung einer 
mechaniſchen Beeinträchtigung der Entwicdlung und Jerflörung durch den 
oder die anderen Fötus ift hier die allein wahrfcheinliche. 

13. Oligospondylus. Es fehlen einige Wirbel. Diefes muß ent- 
weder als eine Abweichung der urfpränglichen Keimbildung, oder als eine 
Verſchmelzung der Rudimente zweier oder mehrer Wirbel betrachtet werben. 

14. Acercus. Die Schwanzwirbel fehlen. Eine Hemmung in ber 
Entwidlung biefer zuletzt fih im Keime ausſcheidenden Bildung iſt hier die 
wahrfägeinliche Urſache. 

15. Anaedoeus. Die Geſchlechtsorgane fehlen entweder alle, ober 
nur die äußeren. Auch dieſes iſt eine Bildungshemmung, durch welde 
biefe Theile gar nicht aus dem Keime ausgefchieven werben. 

16. Peromelus und 19. Micromelus Die Gliepmaßen fehlen 
oder find verftümmelt. Auch dieſes iſt wohl in der Regel eine Bildungs⸗ 
hemmung, doch können auch mechaniſche Einwirkungen, Abfchnürung der 
Glieder die Urfache fein. Leber den Grad des Mangels wird die Zeit der 
eingetretenen Bildungshemmung entfcheiven. Im Anfange fehlen tie Er- 
tremitäten ganz; dann erfiheint ein Rudiment für die ganze Extremität; die- 
fes ſcheidet fih in Ober- und Unter-Arm oder »- Schenkel, dann das untere 
Städ in Hand und Vorderarm und Fuß und Interfchenfel. 

17. Phocomelus. Mißgeburt mit Robbenglievern; die Hände figen 
an den Schultern, die Füße am Beden; die zwifchenliegenden Theile fehlen 
oder find nur rubimentär vorhanden. Iſt auch eine Hemmungsbildung, oft 
vieleicht durch waflerfüchtige Zerftörung des Gehirns und Rückenmarks bedingt. 

18. Perosomus. Berunftaltung bes ganzen Körpers auf mannich- 
fache Weife, durch Fehlen einzelner Theile, vorzüglich bei Thieren beobach- 
tet. Wahrſcheinlich find dieſe Mißbildungen meift dur Beengung des 
Raums hervorgebracht, wodurch die Entwicklung geflört und gehemmt wird. 

19. Endlich fehlen zuweilen einzelne Organe der Bruft- und Bauch⸗ 
höhle, die Leber, die Thymus 2c., was entweder als reine Bildungshem- 
mung, oder ale Product einer franfhaften Zerftörung betrachtet werden muß. 

2. Ordnung. Mißbildung durch Kleinheit der Theile. 

Hierhin gehört die Zwergbildung, Nanus, die Kleinheit ver Augen, 
Microphthalmus u. a., welche wohl gewöhnlich in einer urfprünglichen Ab- 
weichung des Keimes, oft aber wohl auch in einer Bildungshbemmung, durch 
mangelhafte Ernährung, mechanische Beeinträchtigung ꝛc. begründet find. 
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1. Cyclopia. Mißbildungen mit einem oder mit verfcehmolzenen Augen 
an der Stirn. Kommt in faft allen Graden ter Verfehmelzung beider An- 
gen zu einem einzigen vor. Die Nafe fehlt und ftatt deren findet fich meift 
ein Rüffel. Siebbeine, Nafenbeine, Thränenbeine, Mufcheln, Pflugfchaar, 
Zwifchenkiefer, oft auch Oberficfer, Gaumenbeine, Flügelfortfäte fehlen; 
ber vordere Theil des Gehirns ift immer mangelhaft entwidelt. Diefe Miß⸗ 
bildung bat man nad der Anfiht von Huſchke, daß beive Augen ſich ur 
fprünglih aus einem Urrudimente entwideln, welches durch die dazwiſchen 
tretenden Theile der Nafe und des Geſichts in zweie getrennt werde, bie 
jegt meift fo erflärt, daß eine Bildungshemmung dieſer letzteren Theile auch 
die Nichttrennung der Augen veranlaffe. Da ich aber jener Anficht nit 
beitreten fann, fondern mich überzeugt habe, daß beide Augen von Anfang 
an getrennt aus der vorderſten primitiven Hirnzelle hervorbrechen, fo muß 
ich in einer Bildungshemmung biefer Tegtern, durch welche dieſe Augenruti- 
mente zu fehr zufammenrüden und verfchmelgen, die Urſache der Eyclopie 
fehen. Die mangelhalfte Entwidlung der Hirnzelle hat auch eine mangel- 
hafte Entwiclung der vorderften Partie der Belegungsmaffe der Chorda 
dorsalis und oft auch des vortern Fortfages des erften Visceralbogens zur 
Folge, welhe das Fehlen der Geſichtsknochen bedingt. 

2. Monotias. Agnathus s. Otocephalus. Die beiden Ohren 
rüden unter dem Schädel mehr oder weniger nahe zufammen und verfchmel- 
zen mit einander; ber Unterkiefer fehlt, Oberkicfer, Jochbeine, Gaumen- 
beine, Slügelfortfäge fehlen entweder ebenfalls oder find mangelhaft ent- 
wicfelt, der Mund fehlt oder ift fehr Fein. Diefe Mißbildung halte ıch für 
begründet in einer Bildungshemmung vorzüglich des erften Visceralbogens, 
woburd alle jene Knochen fich nicht oder mangelhaft entwiceln, und daher 
die Ohren unter dem Schädel mehr oder weniger zufammenrüden. Wären 
auch die inneren Gehörorgane mit dabei betheiligt, fo würde der Grund da⸗ 
für in einer mangelhaften Entwidlung der britten primitiven Hirnzelle (ver- 
einigtes Hinterbirn und Nachhirn) zu fuchen fein. 6 - 

3. Monopodia, Girenenmißbildung. Die beiden unteren Ertremitäten 
find unter mehr oder weniger vollftändiger Entwicklung ihrer einzelnen Theile 
mit einander verfchmolzen. Das Beden, vie Gefchlechts- und Harnwerk⸗ 
zeuge fehlen, ober find mangelhaft, ver After fehlt immer. Auch biefes ift 
feine Bildungshemmung in der Art, daß das urfprünglich Einfache nicht ge- 
fihieden wäre, denn die Keime für beide unteren Extremitäten entwideln ſich 
jeder für fih; fondern die Mißbildung ift begründet in einer mangelhaften 
Entwicklung des untern Rumpfendes und feiner Organe, fo daß dieſe Keime 
zu fehr an einander rücken und in einander fließen. 

Die drei hier angeführten Mißbildungen können ebenfo gut auch in die 
erfte Ordnung gebracht werben, da bei ihnen Theile fehlen, und dadurch 
ihre äußere Erfcheinung bebingt iſt. Da dieſe indeffen das Auffallendere 
He jo betrachtet man fie gewöhnlich zufammen in einer gefonderten Ab- 
theilung. 

4.Syndactylus. Die Finger und Zehen find mehr oder weniger un- 
vollſtändig getrennt. Diefes iſt wenigftens unzweifelhaft Folge einer Bil- 
dungshemmung, da der Keim für Hand und Fuß, fihon wenn er deutlid 
als folher erfennbar ift, anfangs feine Spaltung in Finger und Zeben 
zeigt. Ich wüßte nicht, daß es durch irgend eine Beobachtung nähen, erwie- 
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fen wäre, daß diefe Mißbildung durch (entzündliche) Wiederverwachſung ber 
getrennt gewefenen Phalangen entflanden fei. 

5. Berfihmelzung ver Nieren, Hoden over Eierftöde iſt keine Bil⸗ 
dungshemmung, da auch diefe Organe nicht aus einem einfachen Keime her- 
vorgehen, fondern wahrfcheinlich ebenfalls in einer mangelhaften Entwidlung 
der zwifchenliegenden Gebilde begründet, wodurch Verſchmelzung der Keime 
veranlaßt wird. 


4. Ordnung. Atrefien. 


1. Atresia palpebrarum. Die Augenlider follen gegen Ende des 
dritten, anfangs bes vierten Monates normal mit einander verwachfen, 
und ſich fpäter wieder löfen. Bleibt es bei der Verwachſung, fo ift biefes 
eine Bildungshemmung. 

2. Atresia oris. Im vierten Monatefollennah Burdach die kippen 
mit einander verwachſen und den Mund fchließen bis zum fechſten, wo fie 
fich wieder trennen. Doc könnte die Mißbildung auch einen andern Grund 
haben. Sehr früh neigen fih die Visceralränder des animalen Blattes 
nach unten gegen einander und bilden durch Bereinigung die Bisceralhöhle 
bes Embryo's. Rathke hat die verbindende Maffe »untere Vereinigungs- 
haut« genannt. Wenn oben die Bisceralbogen hervorbrechen, entſteht erft 
ber obere Eingang in den Nahrungskanal und noch fpäter der Mund. Die 
Atrefie Lönnte in einem Verharren der Bereinigungshaut ihren Grund haben. 
In beiden Fällen wäre fie eine Bildungshbemmung. 

3. Atresia pupillae. Die Pupille ift bis zum ficbenten Donate von 
einer feinen Gefäßhaut der Membrana pupillaris, dem vordern Abfchnitt ei- 
nes die Linfe und Linfentapfel umfchließenden Gefäßſackes, verfchloffen. Ihr 
Beftehenbleiben bedingt die Atresia pupillae. 

‘4. Atresia nasi, Auch die Naſe fol fih nah Bur dach inder fünften 
Woche mit einemfadartigen Pfropfe fchließen, welcher normalim fünften Mo⸗ 
nate wieder fchwindet. Sein Berbleiben würde obige Mißbildung veranlaffen. 

5. Atresiaaurisexternae, Deräußere Öehörgang entwickelt fich aus 
bem hintern obern Theile der erſten Visceralſpalte. Erift überhaupt noch bi zur 
Geburt wenig entwidelt. Eine geringe Bildungsabweihung fann leicht zu ei⸗ 
ner Berfchließung Veranlaffung geben, obgleich fie zu feiner Zeit normal ift. 

6. Atresia ani. Der After ift anfangs nicht vorhanden, auch wenn 
fi der Enddarm ſchon gebildet bat. Ein Stehenbleiben auf diefer Stufe 
würde aber zugleich eine Berfchließung der Harn» und Genitalorgane be- 
Dingen, da fi) deren äußere Deffnungen alle ans der primären Oeffnung 
des Enddarmes, einer Cloake, entwideln. Iſt alfo der After allein ver- 
fchloffen, fo muß diefes in einer fpätern Zeit, wenn die Scheidung fchon 
erfolgt ift, begründet fein. Auch giebt man an, daß dieſes für eine Zeit- 
lang normal erfolgen fol, wovon ich mic) big jetzt noch nicht überzeugen konnte. 

7. Atresia vulvae. Diefe wird wahrfcheinlich Dadurch hervorgebracht, 
daß auch bei dem weiblichen Geſchlechte fich die wulftigen Ränder der äu- 
Bern Deffnung des Canalis uxogenitalis an einander legen und mit einander 
verwachfen, wie e8 in ber Regel nur bei dem männlichen Gefchlechte zur 
Bildung des Hodenſackes erfolgt. Wenn der After zugleich fehlt, fo iſt bie 
Bildung bie vorhin erwähnte: Nichtentwiclung der Cloakenöffnung. (Siehe 
auch unter Zwitterbildungen.) 

- 8. Atresia vaginae. In der Regel durch eine zu flarfe Entwicklung 
des Hymens bedingt. 
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9. Atresia uteri. Diefe laͤßt ſich nicht aus der Entwicklungsweiſe des 
Uterus, foweit dieſelbe befannt, erflären, und muß als eine Anomalie der 
Bildung betrachtet oder von entzündliher Verwachſung abgeleitet werben. 

10. Atresia urethrae, Iſt bei dem männlichen Gefchlechte eine Bil⸗ 
dungshemmung, denn die Furche an dem Gliede, aus welcher fich die Harn- 
röhre entwickelt, erſtreckt fich nicht auf die Eichel. Im vierten Monate wird 
normal die Eichel durchbohrt, und ihr Undurchbohrtfein iſt alfo in einer 
Hemmung biefes Vorganges begründet. 


5. Ordnung. Spaltbildungen. 


Eine große Zahl von Mißbildungen haben darin ihren gemeinfchaft- 
Iihen Urfprung, daß der Reim urfprünglich ein flächenhaftes membranöfes 
Gebilde ift, aus welchem fich Höhlen oder Nöhren dadurch entwidele, daß 
fih die Ränder des Keimes gegen einander neigen und mit einander verei- 
nigen, indem fie dabei eine Höhle in fich einfchließen. So entwidelt das 
animale Blatt des Keimes zwei folche Höhlen oder Röhren, eines zur Ein- 
fihließung des Centralnervenſyſtems, Gehirn und Rüdenmarf, ein zweites 
zur Einfchließung der fogenannten Eingeweide an Hals, Bruſt und Baud. 
Die fich gegen einander neigenden Ränder zur Bildung der Schädel- und 
Rückgradhöhle hat man die Rüden» ober Dorfalplatten genannt, die zur 
Bildung der Mund », Bruft- und Bauchhöhle beftimmten die Bauch⸗ oder 
Bisreralplatten. Indem nun die Vereinigung der Ränder dieſer Platten nicht 
oder nur unvollfländig erfolgt, oder nachdem bie Vereinigung eingetreten, 
durch irgend eine Urfache, in ver Regel Wafferanfammlung in der gebilde- 
ten Höhle, eine abermalige Trennung fich entwickelt, fo entflehbt daraus 
eine große Anzahl von Mißbildungen, die fi) zunächft eben durch Spaltung 
der hinteren und vorderen Mittellinien des Körpers charafterifiren, zu⸗ 
gleich aber auch meiftens mit Zerftörung oder wenigftens Vorfall ver einzu- 
ſchließenden Organe begleitet find. Hierher gehört: 

die Schädelfpalte, Hemicephalia; 

die Rüdgrapfpalte, Spina bifida; 

die Spaltung des Antlitzes; 

die Spaltung der Wangen; 

die Spaltung bes Gaumens; 

die Spaltung der Oberlippen; 

pie Spaltung der Zunge; 

bie Spaltung ander Bruſt; 

die Spaltung am Baude; 

die Spaltung am Beden, Iebtere namentlich auch erfcheinenb als 

Spaltungder Harnblafe, Prolapsus vesicae urinariaeund 

Spaltung des Penis an feiner obern Seite, Epiſpadia. 

Auf gleihe Weife entwickelt fi auch das Darmrohr aus einem flächen- 
haften Gebilde, dem vereinigten Gefäß und vegetativen Blatte, indem 
fih durch daffelbe vor der Wirbelſäule eine Rinne entwidelt, die Dann durch 
Aneinanderlegen ihrer Ränder das Darmrohr erzeugt. Darin liegt es be» 
gründet, daß auh an dem Darm, dem Magen, Spalten vorlommen 
können, bie fon ach als Hemmungsbildungen betrachtet werden müffen. 

Andere Spaltbildungen haben ihren Grund in der Niifchließung ge- 
wiffer Spalten, die bei der normalen Bildung gewiffer Theile vorlommen, 
ſich aber nicht zur rechten Zeit ſchließen. Dahin gehört: 

Die Spaltung der Chorioidea und der Iris. Coloboma iridis, 
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Bei den Embryonen aller Wirbelthiere findet man in früher Zeit an dem 
innern untern Augenwinfel einen fchmalen pigmentlofen Streifen in ber 
Chorioidea. Er verfchwindet gewöhnlich fchon, ehe die Iris gebildet wird. 
Dleipt er aber bis über dieſe Zeit, fo feßt er ſich häufig auch durch die 
Sris fort, und man bemerkt ihn dann noch nach der Geburt. ch glaube 
mich überzeugt zu haben, daß diefe Bildung ihren Grund in der Art und 
Weiſe hat, wie Sehnerve und Bulbus fich aus ber urfprünglichen Augenblaſe 
fheiden. Der Sehnerve geht dann durch einen Spalt an dem innern untern 
Rande in die Retina über, und an dieſer Stelle wird Fein Pigment abgela- 
gert. Nach und nach zieht er ſich mehr in den Hintergrund gegen die Are 
des Bulbus zuräd, und in gleihem Grade fhreitet vorn die Bildung ber 
Chorioiden und die Yigmentablagerung fort. Iſt diefes nicht erfolgt, wenn 
die Iris erfcheint, fo fegt fich der Mangel auf diefe fort. Das Coloboma 
iridis iſt daher eine in einer Bildungshemmung der ganzen Ausbilbung 
bes Auges begründete Mißbilbung. 

Spaltung an der Seite des Halfes, Fistula colli conge- 
nita, ft begründet in der Bildungsweife der Bisceralhöhle des Kopfes. 
Die Bisceralränder des animalen Blattes wachfen hier nicht in einem Con⸗ 
tinuum nad unten gegen einander, um bie Visceralböhle zu bilden, fondern 
ia Streifen, den fogenannten Bisceral- und Kiemenbogen, zwifchen denen 
fh Spalten, die Bisceral- oder Kiemenfpalten, finden. Diefe fchließen 
fich normal ſchon fehr früh; bleiben fie, fo bilden fie obige ſehr feltene Miß⸗ 
bildung. 

Spaltung ber Harnröhre und des Hodenfades, Hypo» 
ſpadia, in verfchiedenen Graben der Ausbildung. An der untern Seite 
des Penis- Rupimentes zieht fich in früher Zeit eine Furche bis zu der ge 
meinfchaftlihen Deffnung der Harnwerkzeuge und Genitalien hin. Bei dem 
männlichen Geſchlechte Iegen fich die Ränder diefer Spalte fpäter an einan- 
ber , verwachfen in einer Nath und bilden bier den Hodenſack und die Harn⸗ 
röhre. Erfolgt diefes nur unvollfländig oder gar nicht, fo entfteht obiger 
Bildungsfehler, der, wenn ber Penis zugleich fehr kurz ift und bie Hoden 
in der Bauchhöhle geblieben find, zugleich den Anfchein weiblicher Bildung, 
eine Form des Pſeudoheromaphroditismus bedingen kann. Hieran fchließt 
fih am beften an: 

Die Elvalbildung over das Iufammenfallen des Afters und der äußern 
Mündung der Harn» und Gefchlechtsorgane. Sie ift in früher Zeit nor- 
mal, und kann daher dur eine Hemmung in der Entwicklung conflant 
werden. Ber dem männlichen Gefchlechte ift fie nothwendig immer mit 
Hypofpadia, meift auch mit Cryptorchismus verbunden. 

Zu den Spaltbildungen können wir brittens auch noch das Beſtehen⸗ 
bleiben gewifler Communicationsöffnungen zwifchen fpäter getrennt fein 
—2 Theilen und das Offenbleiben gwiſſer Kanäle rechnen. Dahin 

ehören: 
s Mangelhafte Entwicklung der Scheidewand der Herzkam— 
merr und Vorkammern, letzteres das ſogenannte Dffenbleiben 
des Foraminis ovalis. Dieſe Scheidewände bilden ſich erſt allmälig 
in dem Herzen, die der Vorhöfe erſt vollſtändig nach der Geburt. Durch 
eine Bildungshemmung können fie mehr oder weniger fehlen, und bedingen 
inder Regel Blaufucht. Die mangelhafte Entwiclung der Scheidewand ver 
Kammer veranlaßt dann die Bildung des Herzens ber Fiſche und Reptilien, 
mit Ausnahme ber Erpeodile. Beſonders groß ift gewöhnlich bie Aehnlichkeit 
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mit dem Herzen der Schlangen und Schildkröten. Die Scheidewand der 
Vorhöfe findet ſich vorzüglich nur bei den Fiſchen nicht. 

Ferner Offenbleiben bes Processus vaginalis peritonaei, 
wodurch gewöhnlich entweder Hernia oder Hydrocele congenita veranlaßt 
wird. In der Regel verſchließt ſich der Leiſtenkanal ſogleich, wenn der 
Hoden im ſiebenten Monate aus der Barchhöhle herabgeſtiegen iſt und 
einen Fortſatz des Bauchfelles mit ſich genommen hat. Zuweilen erfolgt dieſe 
Schließung indeſſen durch eine Bildungshemmung nicht. 

Dffenbleiben des Urachus, fo daß der Urin aus dem Nabel 
ausfließen Tann. Urachus und Harnblafe find dieinnerhalb des Embryo's be- 
finbfichen Theile der Allantois, welche die Nabelgefäße aus dem Embryo 
an die aͤußere Eihaut zur Bildung der Placenta gebracht hat. Sie verfchließt 
fig und verfehwindet in der Regel ber dem menfchlichen Embryo inihrem außer- 
halb des Nabels gelegenen Theile fehr früh. Der innerhalb gelegene ent- 
wickelt fih zur Harnblafe in feiner unterften Partie, und der von diefer 
zum Nabel gehende fehnärt fich ftrangartig zufammen zum Urachus. Es iſt 
alfo eine Bildungehemmung, wenn Ießterer offen bleibt. 

Dffenbleiben des Ductus venosus Arantii. Das fogenante 
Gefäß iſt urſprünglich der ficd mit der untern Hohlvene verbindende Stamm 
der Nabelvene. Später, wenn ſich die Pfortader entwidelt bat, und die Na⸗ 
beivene durch Anaftomofen mit diefer ihr Blut größtentheils in die Leber 
fendet, erfcheint jener Stamm mehr als ein Berbindungsaft zwifchen Pfori⸗ 
aber und Nabelvene einer- und Hohlvene andererfeits. Nach der Geburt 
und nach Aufhören des Placentarkreislaufs fchließt fich diefes Gefäß gleich- 
falls. Durch eine Bildungshemmung kann es offen bleiben und dann wird 
nicht alles Blut der Pfortader in die Leber, fondern ein Theil an ihr vor- 
bei direct in bie untere: Hohlvene, eben durch den Ductus venosus, gehen. 

Endlich kommt noch eine Spaltung der Gliedmaßen, Schi- 
stomelus vor, welche gewöhnlich zwifchen dem britten und vierten Finger 
oder Zehen, bis an bie Hand» oder Fußwurzel geht. Diefes ift feine Bil- 
bungshemmung, fondern wahrscheinlich von äußeren Urfachen abzuleiten, Gurlt 
meint: von einer Adhaͤſion an dem Amnion, wie er es einmalbei einem Hun⸗ 
defötus gefunden habe. 


I. Elaffe. 


Mißbildungen, die etwas mehr befigen, als ihnen der Idee ihrer 
Gattung nach zufommen follte, 


In dieſe Claſſe rechne ich alle die Mißbildungen, welche irgend etwas 
mehr befigen, als einem vollfommnen Individuum ihrer Gattung zufemmt. 
Hier findet fi, denn eine ganz allmälige Steigerung von der Weberzahl 
eines Knochens, eines Fingers, bis zur Entwidlung zweier vollſtändiger 
Individuen, Die nur noch an irgend einer Stelle ihres Körpers mit einander 
verbunden find. Die Reihe, in der diefe Vermehrung erfolgt, iſt eine fo 
vollftändige und allmälige, daß es mir fchon aus anatomifchem Gefichte- 
punkte ganz unmöglich erfcheint, unter ben hierher gehörigen Bildungen 
eine Trennung zu machen, wie dieſes Brefchet und Gurlt gethan haben, 
indem fie Bildungen, bei denen ſich nur einzelne überzählige Theile bei ein- 
fachem Kopfe und Rumpfe finden, von denen trennen, bei welchen auch Ießtere 
doppelt find, und dieſe Zwillingsmißbildungen nennen. Das phyſiologiſche 
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Princip haben wir aber bereits überhaupt als Eintheilungeprincip verwer- 
fen müffen, und ich will bier nur nochmals erwähnen, daß anatomifcher Er- 
ceß, wie wir ihn bier vor Augen haben, nicht immer durch Exceß der Bil- 
dungsthätigfeit, fondern felbft durch einen Mangel, eine Hemmung derfel⸗ 
ben, herbeigeführt worben fein Tann. 

Außerdem aber glaube ich auch das phyfiologifche Princip, welches man 
hier zur Begründung der Trennung aufgeftellt hat, verwerfen zu müffen. 
Man will nämlih nur bei ven Mißbildungen der erften Art mit einfachem 
Kopfe und Stamme einen Ercef der bildenden Thätigkeit zugeben, wodurch 
einzelne Theile überzählig gebildet werben; bei den cigentlih fogenaunten 
Zwillingsbildungen aber glaubt man urfprünglich doppelte Keime annehmen 
zu müffen, die verfchmolzen freien, fo daß alfo bei ihnen eigentlich ein Man- 
gel an Bildungsthätigfeit gegeben fei, indem jever Keim für fih nur man- 
gelhaft entwickelt erfcheine. 

Der Streit über die letztere Frage iſt einer ber älteften mit wiffenfchaft- 
lichen Waffen über die Mißbildungen geführten. Duverney !) un Wins⸗ 
low ?) einerfeits, und Lemery ?) andererfeits vertheidigten, jene bie 
Begründung der Doppelmißbildungen in fehlerhaft gebildeten Keimen, bie- 
fer in einer Berfhmelgung und Berwachfung zweier normaler Keime. Leb- 
tere Anficht fand viele Anhänger, außer den genannten Brefchet und 
Gurlt noch Chauffier und Adelon *, Treviranus >), €. F. 
Wolff‘) und Barkow ”), halten beide Anfichten für verſchiedene Fälle 
für richtig. Haller 9) dagegen neigte ſich mehr auf die Seite Wins- 
Iow’s, und endlich glaube ih, daß Meckel ?) die Unmöglichkeit und Un⸗ 
wahrfcheinlichleit einer Verſchmelzung mit zureichenden Gründen bargethan 
hat; wie fich diefer Anficht denn auch die meiften neueren und genaueften 
Bearbeiter der Entwiclungsgefrhichte, 3. B. v. Bär, angefihloffen Haben. 

Zur Begründung derſelben müflen wir auch hier zuerft das fchon 
oben Hervorgehobene geltend machen: daß die Bildungen-mit Ueberzahl von 
der Meberzahl eines Nagelgliedes an bis zur Ausbildung zweier vollftändiger 
nur an einem Punkte vereinigter Embryonen, eine fo vollfländige und ununter- 
brochene Reihe bilven, daß man nur mit dem größten Zwange für die Ent- 
flehung der einen eine ganz andere Urfache (nämlich Uebermaß in der Bil- 
dungsthätigfeit), als für die andere (nämlich Berfehmelzung mit Mangel 
der Bildungsthätigfeit) annehmen kann. Doch wird Niemand behaupten 
fönnen, daß ein überzähliges Nagelgliev oder Finger durch Berfchmelzung 
zweier Embryonen könne entftanven fein. 

Zweitens Immer und in allen Källen hängen bei Doppelmißbil- 
dungen nur die gleichnamigen Organe, Syſteme und Theile zufammen, fo» 
wohl die inneren als äußeren. Immer find Bruft mit Bruft, Bauch mit 
Bauch, Kopf mit Kopf, Steig mit Steiß mit einander verwachfen; immer 
zeigen nur Gehirn und Gehirn, Gefäße und Gefäße, die Darmfanäle ıc. 
die Berfcehmelzungen, nie find die Luftröhre mit der Speiferöhre, Nerven 
mit Gefäßen, Knochen mit Muskeln ꝛc. mit einanver verſchmolzen. Iſt die- 





1) Mem. de l’acad. des sc. 1706. 

2) Ibid. 1723 u. 1743. °) Ibid. 1738. 

*) Dictionaire des sc. med. Vol. XXXIV p. 249. 

®) Biologie II. ©. 443. 

*, De ortu monstrorum. N. Comment. Petrop. XVII p. 580. 

7) Monstra animalium duplicia T. II p. 181. *) De monstris, Ill. q. 152. 
°) Bath. Anat. I S. 26. u. ff. und: De duplicitate monstross. Pars prima. 
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ſes bei einer immer nur zufälligen, durch äußere Urſachen veranlaßten Ver⸗ 
fhmelzung-und Verwachſung irgend denkbar und erflärber? 

Drittend. Doppelmißbildungen zeigen meiftens eine Durch Die ganze 
Drganifation durchgreifende, nicht bloß auf die unter einander verbundenen 
Theile fich erftredfende Veränderung. Würde eine zufällige Berfchmelzung 
und Verwachſung folche bedingen können? 

Biertens. Diefe Doppelmißbildungen fommen ebenfalls in großer 
Uebereinſtimmung und Aehnlichleit immer wieder vor. Sollten fi dußere 
Urfachen hierzu immer wieder auf diefelbe Weiſe combiniren ? 

Fänftens Auch Doppelmißbildungen Fehren öfter bei berfelben Mut⸗ 
ter wieber und find erblich. Daß hier eine bleibende äußere Urfache für die 
Verſchmelzung etwa in der Organtfation der Gefchlechtstheile der Mutter 
fih finde, ift nirgends erwiefen, und höchſt unwahrſcheinlich. 

Sehftens. Zu feiner Zeit der Entwicklung iſt eine mechaniſche Ver⸗ 
fhmelzung der Eier und Embryonen irgend wahrfcheinlich zu machen. 
Immer bat man fich fihon dabei auf die frübeften Zeiten berufen, wo man 
fih dachte, daß die weichen Keime leicht in einander verfchmelzen könnten, 
3. DB. bei dem Durchgange durch die engen Eileiter. Allein wir fennen jest 
die Befchaffenheit und früheſte Entwiclung der Eier beffer, und finden in 
ihnen die höchſte Unwahrfcheinlichkeit für eine ſolche Verſchmelzung. Die 
Zona pellucida, over die äußere Eihaut, die das Ei umfchließt, iſt im hoͤch⸗ 
ften Grade ungeeignet dazu, und es wird und kann nie gelingen, zwei Donla 
fo zufammenzubrüden, daß ihre Dotter oder ihre Keimblafen, oder bie Frucht⸗ 
höfe der Ießteren zufammenflöffen. Die Fleinen Eier erleiden in den Eilei- 
tern und dem Uterus, fo eng fie fein mögen, keinerlei Gefahr der Art, und lie⸗ 
gen bei mehrgebärenden Thieren immer fehr dicht und frievlich bei einander, 
ohne fich zu gefährden. Sind aber die Embryonen auch nur eben entwidelt, 
fo ift die Verſchmelzung an und für fich nicht mehr denkbar und fie find fo- 
gleich in das Amnion eingehällt, eine Hülle, die gefäßlos, es als fpecifi- 
fhen Charakter aufweifen kann, daß fie feine Neigung zu Abhäfionen hat. 
Ste müßte zuvor durchbrochen fein, ehe fich die Embryonen einander be⸗ 
rühren fönnten; denn bie Fälle, wo Zwillinge in einem Amnion ſich befinden, 
find zu felten und felbft ſchwierig zu erflären A), als daB man fich auf fie 
berufen könnte. Wie gering die Neigung zur Verwachſung unter verfchie- 
denen Embryonen if, zeigen bie Fälle von Zwillingen, wo wegen Beengung 
des Raumes der eine faft ganz platt gedrückt war und doch feine Verwach⸗ 
fung ſich entwidelt hatte. Kurz ich kann nur fagen, Daß gerade, weil ich mich 
fo genau mit der erften Entwicklung der Eier befchäftigt habe, ich es für 
durchaus unwahrfcheinlich halte, daß je eine Veſchmelzung zweier Eier ſollte 
flattfinden Tönnen. 

Somit halte ich es denn auch für unmöglich, weder aus anatomiſchem 
noch phyfislogifchem Gefichtspuntte, die Mißbildungen mit Ueberzahl der Theile 
irgend von einander zu trennen, und es bleibt naher zunächft nur noch zu erörtern, 
auf welche Weiſe der Urfprung derfelben am wahrfcheinlichften zu erflären if. 

Hier nun ftehe ich nicht an, zuerft wieder auf eine urfprünglih ab- 
weichende Bildung des Eies, vielleicht fchon im unbefruchteten Zuſtande 
zurädfehren, obgleich felbft Merkel dieſe Anficht fallen ließ. Allerdings 
glaube ich ſelbſt, daß dieſe Urſache nur für die volffonmneren Doppelbil- 
dungen geltend gemacht werden darf, und es unwahrfcheinlich wäre, einen 
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überzähligen Finger oder Extremität in einer abweichenden Bildung bes Eies 
ſchon begründet zu vermeinen. Allein ich habe ſchon oben erwähnt und daran 
erinnert, wie es Eier mit doppeltem Dotter giebt, und mitgetheilt, daß ich 
auch unbefruchtete und befruchtete Eier geſehen habe, in welchen ſich eine 
beginnende Doppelheit des Dotters ausſprach, ſo daß hierdurch, wie durch 
das Factum der Wiederkehr der Doppelbildungen bei derſelben Mutter, fo 
wie durch die Erblichfeit derfelben, vie Annahme einer urfprünglichen Be⸗ 
grüändung derfelben im Keime vollkommen gerechtfertigt erfcheint. 

Man hat ferner fhon früher eine ungewöhnliche Energie ber Bildungs⸗ 
tbätigfeit in dem Keime angenommen, durch welche aus demfelben ſich mehr 
Theile entwideln fünnen, als ber Idee der Gattung nach ihm zulämen. 
Man bat an die bekannten Thatfachen der Regeneration und der Verviel⸗ 
fältigung niederer Organismen erinnert. Dan weiß, daß Thiere einzelne 
Theile verlieren können und fie nicht nur wieder erfegen, fondern fogar über- 
zählig wieder erfehen. Regenerirte Borverfüße der Salamander haben zu- 
weiien 5 Zehen flatt der normalen 4. Eivechfen, die ven Schwanz verlo- 
ren, reprobuciren zuweilen einen boppelten neuen. Kerner ift es beiannt, 
wie Pflanzen und niebere Thiere ſich durch Knospen, Sproffen und Thei⸗ 
lung fortpflanzgen und vervielfältigen fönnen. Hier muß die Kraft des äl- 
tern Ganzen nicht nur fo groß fein, daß fie die verloren gegangenen Theile 
wieder erfeten, fondern auch noch neue erzeugen Tann, an denen fidh felbft 
die urfprüngliche Kraft des Ganzen in feiner Totalität manifefliren Tann. 
Diefes, gefchieht eigentlich bei jeder Zeugung, feheint aber um fo leichter 
und auf deſto einfachere Weife gefchehen zu können, auf je wenigere und 
einfachere Theile die urfprüngliche Kraft vertheilt if, oder wenn man will, 
je wenigere fich zu ihrer Manifeflation nut einander verbinden müflen. In 
einem folchen Zuflande befindet fih aber bei höheren Organismen ſowohl 
anfangs der Keim bes ganzen Weſens, als auch ver Keim eines jeden Or- 
ganes, deſſen vifferente Theile ſich erft durch Differenzirung ber urfprünglich 
indifferenten Elementarzellen entwideln. Es erfcheint daher möglich, wie 
auch bei einem uranfänglich d. h. durch die Zeugung von Vater und Mutter 
aux einfach geſetzten Keime, fich durch irgend welche Umſtände während ber 
Entwidlung eine Vervielfältigung ergeben kann. Betrifft fie den ganzen 
Drganismus, befonders Kopf und Stamm, fo muß fie in frühefter Zeit, 
wenn eben ver Keim für dieſe noch indifferent ıfl, begründet werten. Be⸗ 
trifft fie einen einzelnen Theil 3. B. eine Extremität, fo muß fie fich zu ei- 
ner Zeit entwideln, wo and der Keim für fie noch volllommen invifferent 
war. Sn erfterer Beziehung müflen wir aber, wie ich glaube, weiter 
zurüdgeben, als dieſes Medel gethan hat. Er meint!), der Embryo 
beftehe anfangs aus zwei feitlich von einander getrennten Hälften, bie 
fih Hinten zur Bildung des Eentralnervenfpfiems, Rüdens ıc., vorne 
zur Bildung: von Bruſt und Bauch und deren Eingemweide mit einander 
vereinigten. Es fei nun denkbar, daß jebe diefer Hälften fich für ſich 
entwicle, und fo mehr oder weniger vollftänbige Doppelbilbungen entflän- 
den. Ich glaube nicht, daß dieſe Annahme fich rechtfertigen läßt. Zu die» 
fer Zeit find die Theile des Keimes ſchon zu different, um zweien mehr oder 
weniger vollftändigen Individuen den Urfprung zu geben. Wir haben ſchon 
das animale und vegetative Blatt getrennt, jenes für die animalen, dieſes 
für Die vegetativen Organe als Keim. Die Trennung der Rüdenplatten 
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durch eine mittlere Linie (Rinne) iſt nicht ein Zuſtand primärer Indifferenz, 
fondern bereits eingetretener Differenzierung. In diefer Rinne ſoll fich 
Gehirn und Rückenmark entwideln. Es ift gar nicht denkbar, daß jede ver 
beiden Hälften ver Nüdenplatten, die nun fchon die Elemente für ganz an- 
dere zufünftige Theile enthalten, jest nochmals das Element für neue Yar- 
tien des Centralnervenſyſtems in fich entwideln follten. 

Wir müffen daher weiter zurüdgehen. Wir können annehmen, daß 
entweder, wenn die Reimblafe und ver Fruchthof fich bildet, gleich in die⸗ 
fem Augenblide die gefteigerte Bildungsthätigfeit einen mehr oder weniger 
doppelten Fruchthof aus den Dotterelementen entwidell. Oder es wäre 
auch noch denfbar, daß, nachdem felbft der Kruchthof fich bereits einfach ge- 
bildet, nun eine Trennung oder Spaltung in ihm einträte, wo die Indiffe⸗ 
renz noch groß genug, um in jedem Theile noch die Differenzirung zu den 
erften Bildungen des Embryo's möglich zu machen. 

Es ift Schade, daß das Glück oder der Zufall noch feinem Beobachter 
Eier aus biefen Perioden in die Hände geführt bat, oder daß fie nicht auf 
diefelben geachtet, welche dieſen Annahmen objective Wahrheit ertheilen 
lönnten. Zwar haben wir mehre fehr ſchätzbare und wichtige Beobachtun- 
gen über Doppelbilpdung aus frühefter Zeit, die für dieſelben die größte Be- 
deutung haben, allein fie find doc leider fihon aus einem etwas zu vorge⸗ 
rüdten Stadium. 

Sp befihreibt C. F. Wolff!) einen Fall von einem in feinen Dotter 
und Eiweiße einfachen und normal großen Hühnereie, vom fechften Tage 
der Bebrütung, in welchem fich zwei mit der vordern Fläche ihres Körpers 
einander entgegengewandte Embryonen fanden, die fi) mit ven Köpfen 
berührten, mit den Darmlanälen in biefelbe Dotterhaut übergingen, in ein 
und derfelben venöfen Figur lagen und von einem Amnion umhüllt wurden. 

Noch intereffanter ift pie Befchreibung einer Doppelbildung beim Hühn- 
chen von v. Bär?) am Anfange des dritten Bages (52—54fte Stunde). Auch 
hier lagen beive Embryonen in demſelben durchfichtigen Dofe, welcher eine freuz- 
förmige Geftalt hatte. Die Embryonen waren mit dem Kopfe und zwar mit 
dem vordern Theile des Gehirns mit einander verwachfen, während fie mit 
dem hintern Theile des Körpers von einander abflanden und ın ber Ebene der 
Reimblafe lagen. Die Darmplatten waren noch nicht gefchloffen, ebenfo auch 
die Bauchplatten noch nicht, und Ießtere gingen bei beiden Embryonen unmit- 

telbar in einander über. Die Herzen waren doppelt. v. Bär beweifet genan, 
wie hier an eine Verwachſung gar nicht zu denfen gewefen, ſondern offenbar 
der Örund der Doppelbildung ſchon in der Keimanlage begründet fein mußte; 
ferner wie auch die Entwiclung aller Doppelbildungen aus zwei in einer 
Ebene liegenden Keimanlagen, fei die fpätere Verſchmelzung, welche fie auch 
immer wolle, erflärbar, mit Ausnahme der Verwachſung in der vollen Ans- 
behnung des Rückens, wovon indeſſen kaum hinreichend beglaubigte und ge- 
nau unterfuchte Beobachtungen befannt find. 

Endlich haben wir neuerdings eine Notiz von zwei Zwillingsbifpungen 
durch Reichert erhalten, deren genauere Befchreibung noch zu erwarten 
if. Die eine, eine Zwillingsmißbildung, fand fich bei einem Hühnereie 
von der Mitte des dritten Tages der Bebrütung. Auch hier lagen beide 
Embryonen auf einer und berfelben Dotterfugel, waren mit ihren Kopfenden ver- 





1) Nov. Comment. Petropol. T. XIV. P. I. p. 456 seggq. 
) Meckel's Ardiv. 1827. ©. 576. 


mit befonderer Berüdfihtigung ver Mißbildungen. 0913 


wachen und gingen nach hinten bivergirenn ans einander. Beide hatten ein ge- 
meinfchaftliches hufeifenförmiges Herz und eine gemeinfchaftliche Area vasculo- 
sa. — Der andere Fall betraf ein Ei eines Flußkrebſes mit einernormalen Zwil- 
ingebilbung. Beide Embryonen befinden fi auch bier auf demfelben 
Dotter einer hinter dem andern in dem(?) Durchmeſſer des Eichens, fozwar, 
daß fie das Schwanzende einander zufehren, und durch einen Heinen Zwi- 
fhenraum getrennt find. Beide Embryonen waren bis zur Anlegung ter 
fünf Marilien vorgefchritten, Mund und Afteröffnung angedeutet. 1) 

Alle diefe Fälle find aus fo früher Zeit, und doch die ganze Anord⸗ 
nung ſchon fo entfchieten in allen Theilen aufgeprägt, daß fie auf das be- 
fimmtefte varthun, daß die Urſache ver Mißbildung entweder und am wahr; 
fheinlichften eine urfprängliche oder zum wenigften in ver alferfrüheften Zeit 
begründete fein mußte. Verdoppelung einzelner Theile und Organe wird 
auch noch in fpäterer Zeit möglich fein, fo lange der Keim zu terfelben noch 
ein indifferenter iſt. Dahin möchte der Kal von Balentin?) zu zählen 
fein, welcher bei einem zweitägigen Hühnerembryo durch Spaltung des hin- 


tern Endes nach 5 Tagen Berboppelung des Bedens und der hinteren Ertre- 


mitäten hervorgebracht ſah. 

kommen aber noch andere Arten von Doppelbildungen oder Bildun- 
gen mit einem llebermaß vor, welche noch einer befonvdern Erwähnung und 
Erflärung bedürfen. Diefes find die Doppelmißgeburten durch fogenannte 
Einſchließung orer Einpflanzung, das ungewöhnliche oder zeugungsartige 
Mebrfachwerden, Diplogentse par penetration. Hier findet man entweder 
einen zweiten unvolllommnen Fötus im Innern des größern an irgend einer 
Stelle deſſelben eingefchloffen, Foetus in foetu; oder ein Kötus iſt mit ei- 
nem andern durch eine mehr oder weniger vollfländige Nabelfchnur und Pla- 
centa an einer Körperftelle, bis jet Hirnfchädel oder Gaumen, verbunden. 

Diefe höchſt merfwürbigen und feltenen Fälle Iaffen ſich, wie es fcheint, 
nur dadurch erflären, dag ein Ei in dem andern urfprünglich eingefchloffen 
war, alfo Ovum in ovo. Wenigftens können fie fchwerlih durch Einfchlie- 
fung eines Eies in ein anderes während der Entwidlung veranlaßt, viel- 
leicht durch eine Superfötation erflärt werten. Da der Fötus nie und zu 
feiner Zeit nackt und bloß zu Tage liegt, fondern entweder von der urfprüng- 
lihen Eihaut, der Zona pellucida oder Dotterhaut, oder wenn biefe nad 
Bildung der ferofen Hülle, aber immer erft, nachdem tiefe vollendet ift, 
verfchwindet, doc von diefer und außerdem von dem Amnion eingefchloffen 
it, fo iſt zu feiner Zeit eine Möglichkeit gegeben, wie ein zweites Ei in 
den innern Eiraum gelangen fönnte; fo daß daher aud an eine Einfchlie- 
Bung deffelben durch den ältern Fötus, obgleich deſſen Visceralhöhle nicht 
gefchloffen ift, nicht gedacht werden Fann. 

Da Beifpiele von Ovum in ovo wenigftens bei Vögeln bewieſen 
find, fo ſcheint mir diefe Erklärung wahrfcheinlicher, als Die von Meckeld) 
wenn gleich mit allen Waffen der Wiffenfchaft und des Scharffinnes ver- 
theidigte, daß der eingefchloffene Parafit ein Zeugungsproduct des äl- 
tern fei. Wenn fih Meckel dabei gleich auf die Fälle frühzeitiger Pu- 
bertät, auf die Bildung von Haaren Knochen und Zähnen ohne eigent- 
lichen Zeugungsact, auf die Erfeheinungen gefchlechtlofer Vermehrung und 
Fortpflanzung und endlich auf die Regenerationen beruft, fo fcheint mir 


2) Froriep's. N. Notizen, Nro. 485. ©. 10.  *) Repertorium II. p. 169. 
®), Bath. Anat. IL ©. 88. 


Handwörterhud der Phyſiologie. We. I. 98 


914 Entwicklungsgeſchichte, 


doch von Allem dieſem der Schluß auf einen Zeugungsaet durch einen Fötus 
einer höhern Thiergattung oder gar des Menſchen, der eine Bildung ſeiner 
eigenen Art hervorbringt, weder durch bie vorliegenden Beobachtungen nä⸗ 
her gerechtfertigt, noch weniger kühn, als die Annahme eines durch die 
Beobachtung als möglich und wirklich dargethanen Ovum in ovo. Unter 
den mitgetheilten hierhin gehörigen Fällen befinden ſich einige, wo man 
dieſe Mißbildung ſchon bei frühen Embryonen fand, z. B. einer, wo der 
größere Fötus aus dem dritten Monate war !), und ein anderer von Fattori bei 
einem fiebenmonatlichen weiblichen Fötus?). Hier kann doch wohl an eine zeu⸗ 
gungsartige Production gar nicht gedacht werden. Die gefchlechtlofe oder einge- 
ſchlechtige Zeugung ift durch die fortfchreitenden Unterfuchungen der Natur⸗ 
forfcher fehr befchräntt worden. Eine Knospen⸗ oder Sprofſſenbildung in der 
Art, wie fie bier anzunehmen wäre, würbe aber wohl ohne alle Analogiefein. 

Endlich habe ich fchon oben erwähnt, daß eine Vermehrung und lieber- 
zahl der Theile zuweilen auch in einer Bildungshbemmung ihren Grund ha⸗ 
ben kann, 3. B. ächte Divertifel am Darm, als Ueberbleibfel des Ductus 
omphalo-mesentericus, doppelte Stirnbeine, Ossa Wormiana am Schädel; 
doppelter Uterus x. 

Ich komme daher zu dem Schluß, daß Mißbildungen mit einer Ueber⸗ 
zahl der Theile ihren Grund haben können: 

1. In einer urfprünglichen Bildung des Kleimes. 

2. In einer ungewöhnlich energifchen Entwicklung eines urfprünglich ein- 
fachen Keimes, veranlaßt vielleicht durch äußere Urfachen. 

3. Durch Ovum in ovo. 

4. Durch Bildungshemmung. 

Ich will jegt nun noch Die vorzüglichften der hier in dieſe Elaffe gehö- 
rigen Mißbildungen nambaft machen, ohne mich aber auf ihre nähere Be- 
fihreibung einzulaffen, indem es auch unnöthig fein wird, bei den einzelnen 
nochmals auf ihre wahrfcheinlichfte Entftehungsurfache aufmerffam zu ma- 
hen. Auch fie können zur bequemern Ueberficht in mehren Ordnungen ge- 
bracht werden. 

1. Ordnung. Mißbildung durch Ueberzahl einzelner Theile 
bei einfachem Ropfund Rumpf. 

Dignathus. Mißbildung mit einem zweiten Unterkiefer. 

Polycerus. Thier mit überzähligen Hörnern. 

Caudatus. Menfchlicher Fötus mit einem ſchwanzaͤhnlichen Fortſaß 
am Kreuzbeine. 

Polydactylus. Mißbildung mit überzähligen Fingern. 

Notomeles. Mißbildung mit überzähligen Gliedmaßen am Rüden. 

Pygomeles. Mit überzähligen Gliedmaßen am Steiß. 

A melen Mit überzähligen Gliedmaßen an der vordern Kör⸗ 
e e. 
? Melomeles. Mit überzähligen Öliedern an ven normalen Extremitäten. 

1. Bermehrung der Schädelknochen. 

2. Bermehbrunng der Wirbel. 

3. Vermehrung der Rippen. 

4. Bermebrung der Muskeln. 

5. Ueberzahl der Zähne. ' 

6. Doppelte Zunge; fie liegen immer über einander. 
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7. Doppelte Speiferößre. 

8. Wahre Divertilelam Darme. 

9. Doppelter Blinddarm und Wurmfortſatz. 

10. Doppelter Bauchſpeicheldrüſengang. 

11. Doppelter Öallengang. 

12. Mehrfahwerden der Mil;. 

.13. Doppeltes Herz. 

14. Mehrfachwerden der Nieren, wahrfcheinlih begründet in 
einer Bildungshemmung. 

15. Doppelte Harnleiter. 

16. Doppelte Harnblafe. 

17. Dreizabl der Hoden.) 

18. Doppelte Ruthe und Kigler.(?) 

19. Doppelter Uterus, als Uterus duplex, Uterus divisus und 
Uterus bicornis. Diefe Mißbildungen find durchaus ald Bildungshemmun- 
gen zu betrachten, da ber Körper bes Uterus ſich erft fpäter ausbilvet, und 
auch der menfchliche weibliche Fötus in der That in früher Zeit durch bie 
relativ flärkere Entwicklung des untern Endes der Eileiter einen mehr oder 
weniger boppelten Uterus zu haben fcheint. 

20. Hoden und Eierfiöde, Samenleiter, Samenblafen, Trompeten, 
Uterus ꝛc. in demfelben Individuo (Hermaphroditismus mit vermehrter Zahl 
ber Theile)? (Siehe unten.) 

21. Ueberzahl ver Brüfte. 

2, Ordnung. Zwillingsmißbildungen mit boppeltem 
Kopfund Rumpf. 
a. Oberes Doppeltwerben. 

Heteroprosopus. Mit zwei Geſichtern. 

Dicranus. Mit doppeltem Schädel. 

Monocranus. Einfacher Schädel, zum Theil doppeltes Antlig, dop⸗ 
peltes Gehirn, drei oder vier Augen. 

Diprosopus. 

Dicephalus. Mit zwei Köpfen. 

Thoraco-Gastrodidymus. Zwei Köpfe und Hälfe, Bruft und 
Bauch verſchmolzen, vier obere Ertremitäten, zwei ober drei untere. 

Gastrodidymus. Kopf, Hals, Bruft, obere Ertremitäten doppelt, 
Arm, Bauch und Becken verſchmolzen, zwei oder vier untere Ertremitäten. 

Hypogastrodidymus. Am Unterbauch vereinigte Zwillinge; al- 
les Andere doppelt; die vier unteren Extremitäten flehen zwei und zwei in 
einem rechten Winkel nach ven Seiten ab. 

Pygodidymus. Zwei vollfommen getrennte Körper, die mit ihren 
hinteren Flächen am Kreuz- over Steißbeine zufammenhängen. Hierhin ge- 
hörten die beiden befannten ungarifhen Schweftern Helena und Judith, die 
im Jahre 1701 geboren und 22 Jahre alt wurden. 

b, Unteres Doppeltwerben. 

Dipygus. Der Kopf, Hals und Bruſt einfach, die Bäuche and ber 
hintere Theil des Körpers getrennt, zwei ober vier obere, immer vier untere 
Extremitäten. 

Heterodidymus s, Heteroadelphus, fpgenannte Parafiten- 
bildung. Ein größerer regelmäßig gebilveter Körper trägt einen mehr oder 
weniger unvollfländigen an der Bruſt oder am Oberbauche. 
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Dihypogastricus, fogen. Janusbildung. Mißgeburt mit doppeltem, 
vom Nabel abgetrenntem, oberhalb mehr oder weniger verſchmolzenem Körper. 
Symphysocephalus. An dem Kopf vereinigte Zwillingsmißgeburten. 

c. Unteres und oberes Doppeltwerben. 

Diprosopusdiaedoeus Qurlt. Zwei Köpfe an den Seiten verbunden, 
Bruſt und Bauch verbunden, zwei oder vier obere Extremitäten, Darn- und 
Geſchlechtsorgane und untere Extremitäten doppelt. 

Hemipages. Geoff. Die Köpfe nur oberflächlich an der Seite ver- 
einigt, Hals, Bruft und Bauch bis an den Nabel verſchmolzen, Becken ge- 
trennt, vier obere und vier untere Extremitäten. 

Thoracodidymus, Zwei getrennte Körper, an ber Bruft verbun- 
den. Hierhin ein Fall von Burtorf, in welchem die Mißbildung 23 Jahre 
alt wurde. 

Xiphopages. Zwei ganz getrennte, nur in der Gegend bes Schwert» 
fnorpels verbundene Körper. Hierher gehören die farbinifchen Zwillings- 
ſchweſtern Ritta und Chriftina 1) und die beiden noch lebenden fiamefifchen 
Zwillingsbrüber Chang und Eng. 

3. Ordnung. Doppelmißbilpungendburdh Einpflanzung. 

Foetus iin foetu. Der größere vollfländige Fötus trägt an irgend 
einer Stelle unter der Haut oder in feinen Körperhöhlen einen zweiten klei⸗ 
nern ſtets unvollftändigen. 

Omphalo-Cranodidymus. Die Nabelfchnur oder das Rudiment 
des einen Fötus wurzelt im Hirnſchädel des andern. 

Epignathus. Ein unvollkommner Fötus wurzelt mit feinen Blutge⸗ 
fäßen in dem Gaumen eines vollfommneren. 

4. Ordnung. Dreifahe Mißbildungen, Monstratriplicia. 

Sind früher bezweifelt worten, jebt aber durch mehre Beobachtungen 
ſicher erwiefen. 


Mm. Claſſe. 
Mipbildungen, deren Organifation der Idee ihrer Gattung nicht 
entfpricht, ohne daß ihnen hierzu etwas fehlte oder fie 
etwas zu viel befäßen. 


Die Charakteriſtik dieſer Claffe Hat allerdings ven Fehler, daß fie vor- 
züglich in negativen Merkmalen begründet if. Man hat freilich auch pofi- 
tive dafür gebraucht, wie Fabrica aliena, Situs mutatus, von denen aber 
nur der letztere Ausdruck eine entfchiedene Bezeichnung enthält. Doc wird 
fih ein folder Uebelſtand nicht vermeiden laſſen und doch zu feinen großen 
Schwanfungen veranlaffen, da man im Ganzen doch bald darüber überein- 
fommen wird, ob eine Bildung einen Mangel oder einen Ueberſchuß oder 
feinen von beiden darbietet. 

Da der Natur der Sache nach fehr verfchievenartige Dinge in tiefe 
Claſſe kommen werben, fo iſt es auch begreiflih, daß vie wahrfcheinlichen 
Urſachen ihrer Entftehung fehr mannichfach fein werden. Wir werben bier 
für mande Bildungen feinen andern Grund angeben können, als eine Ano⸗ 
malie der Bildungsthätigfeit, die vielleicht in einer primären Configuration 
des Keimes begründet fein kann. In anderen, wenn gleich wenigen Fällen, 
wird ſich Krankheit als Urfache annehmen Iaffen. Doc glaube ich, daß die 
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Mehrzahl aus der Entwidlungsgefhichte und zwar als Bildungsbemmung 
wird erklärt werben können, und bier dürfen wir noch immer weitere Kort- 
fohritte erwarten, je mehr fich unfere Kenntniß der normalen Borgänge er- 
weitert. 

Ich möchte für dieſe Claſſe folgende Ordnungen aufftellen: 

1. Ordnung. Beränderung der lageder Organe. 

Situs mutatus. 

Aufhebung der feitlihen Afymmetrie: 3. B. Beide Lungen 
haben nur zwei Lappen, bie Reber liegt in der Mitte, ebenfo das Herz ıc. 
Diefe könnte man als Bildungshemmungen betrachten, da dieſe Organe 
anfangs in der That in der Mittellinie tes Körpers fich befinden und fomme- 
triſch gebildet erfcheinen. 

Berwehfelung von links und rechts. Der Blinddarm befin- 
bet ſich auf der Tinten Seite, das Herz auf der rechten, alle Organe der 
Bruft oder des Bauches oder beide haben ihre Lage von rechts nach liuks 
and umgefehrt geändert. Dafür ift ſchwerlich eine Urfiche anzugeben. Es 
fheint, daß bei allen Embryonen in früher Zeit fih die Nabelhlafe, nach» 
dem der Darm fich entwidelt bat, nach links, die Allantois nach rechts 
wendet. Dadurch wird eine eigenthümliche fpiralige Drehung des Embryo 
bewirft, die vieleicht auch auf die Lage der inneren Organe influirt. Es 
wäre denkbar, daß eine Veränderung in der Tage jener Eiblafen auch eine 
Urfache zu Lagenveränderung der Organe fei. 

Berwechfelung von oben und unten. Die Organe der Bruft 
liegen in dem Bauche, die des Bauches in der Bruft. Dafür weiß ich Feine 
wahrfcheinliche Urfache aus der Entwiclungsgefchichte anzugeben. 

Verwechſelnng von vorne und hinten, 3. DB. an den Zähnen, 
Berbrehung der Extremitäten ıc. 


2. Drdnung. Abweihungeninder Form der Organe. 

Barietäten in der Theilung der Lunge in Lappen. Oft 
wie bei beftimmten Xhieren. 

Bielgelappte Leber. Wie bei vielen Thieren. 

Gelappte Niere. Eine Bildungshbemmung und wie bei mehren 
Thieren. 

Schiefheit des Uterus. Vielleicht auch eine Bildungshbemmung 
auf einer Seite. 

Ciförmige, ſenkrechte Pupille. Wie bei einigen Thieren. 

Herz mit zwei Spigen. Kine Bildungshemmung, indem bei dem 
Embryo in früher Zeit beide Kammern viel flärfer von einander getrennt 
find, als fpäter und beim Geborenen. 


3. Ordnung. Abweihungen indem Urſprunge und der Ver— 
theilung der Arterien und Benen. 

Hier führe ich nur einige wenige der hierhin gehörigen Abweichungen an. 

Es entfpringt nur ein Gefäßftamm aus dem dann auch in feinen Kam⸗ 
mern nicht getrennten Herzen. 

Die Aorta enifpringt mit der Art. pulmonalis meift gleichfalls bei man- 
gelhafter Entwiclung der Scheivewand der Kammern, aus der rechten, ober 
zum Theil aus der rechten, zum Theil aus der linken Herzhälfte. 

Die Art. pulmonalis entfpringt links, die Aorta rechts. 

Der fogenannte Ductus arteriosus ift offen geblieben, d. h. die rechte 
Aorta blieb permanent. 
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Die aus der Aorta entſpringenden großen Gefäßſtämme zeigen viele 
Varietäten. Ebenſo weichen faſt alle Arterienftämme häufig in ihrem Ur⸗ 
fprunge ab, welche Verſchiedenheiten bier aufzuführen nicht der Plaz iſt. 

Es findet fich zuweilen nur eine Hohlvene, oder es find zwei obere 
Hohlvenen vorhanden; die Nabelvene geht unmittelbar in das Herz, es fin- 
den fich zwei gleich große Venae azygeae u. dgl. mehr. 

Diefe Gefäßvarietäten find ſowohl für die Entwicklungsgeſchichte höchſt 
intereffant, als fie oft von praftifchem Jutereſſe find. Allein es würbe mich 
zu weit führen, fie alle einzeln burchzugehen. Und dennoch wäre viefes 
nothwendig, um zu zeigen, daß fie größtentheils Bildungshbemmungen find. 
Hierzu kennen wir die Entwidlung des Gefäßfyſtems noch nicht hinläng⸗ 
lich, um biefes für alle Fälle nachweifen zu können. Für viele iſt dieſes 
aber vollkommen ausführbar. Wir wiffen, daß Arterien und Venen vielfache 
Metamorphofen durchlaufen, daß Gefäße, die fich urfprünglich entwideln, 
fich theils weiter bilden, theils auf einer gewilfen Stufe ſtehen bleiben, und 
fehr unfcheinbar werden können, theild ganz verfchwinden, indem die Organe 
von anderen Seiten ihr Blut zugeführt erhalten. Kür die Venen find un⸗ 
fere Kenntniffe hiervon durch Rathke's trefflihe Arbeiten ſchon weiter ge- 
diehen, als für die Arterien. Von diefen fennen wir nur die Metamorphofen 
der aus dem Herzen austretenden Stämme, und auch biefe bei den Sänge- 
thieren und Menſchen nur unvollfommen. Die Varietäten entfleben, indem 
Gefäße, die fich weiter ausbilden follten, in ihrer Entwicklung ſtehen blei⸗ 
ben, und andere, die unbedeutend hätten bleiben follen, fich dafür ftärfer 
entwideln, over indem folche, welche hätten verſchwinden follen, fich erhalten 
und zunehmen. Sehr oft fehen wir dadurch Typen hervorgebracht, bie ber 
dee der Gattung nicht angehören, fondern der einer andern, und die mei- 
ften Varietäten beim Menſchen find daher normale Bildungen bei Kıfchen, 
Amphibien, Vögeln und Säugethieren. Ste find einer der fehönften Belege 
der von v. Bär ausgeſprochenen Wahrheit, daß der urfprünglihe Typus 
bei ren Embryonen der Wirbelthiere meiſt in allen Claſſen derſelbe iſt, 
die Verfchiedenheiten aber durch vie verfchiedene Entwiclung tiefes Typus 
hervorgebracht werben. Werben wir einft diefe Verſchiedenheiten der Entwid- 
lung des Typus vollftändig fennen, dann werden wir wahrfcheinlich auch 
eine vollſtändige Erflärung aller Varietäten des Gefäßſyſtems des Dienfchen 
geben können. 


4. Ordnung. Zmwitterbildbungen. 


Zwitter würden wir nad Analogie ter niederen Thiere ſolche Mißbil- 
dungen nennen müffen, bei welchen in einem und vemfelben einfachen In⸗ 
dividuo die Gefchlechtsorgane beider Gefchlechter mehr oder weniger 
vollftändig vereinigt vorfommen. Solche find nun feit alten Zeiten 
fehr oft und mannichfach befchrieben worden. Ich halte aber das meifte 
bierüber felbft bis in tie neuefte Zeit Mitgetheilte und bis zur Zeit ih— 
rer Erfoheinung in einer trefflihen Abhandlung von Medel 1) Gefam- 
melte, mit 3. Müller ?2) für fehr zweifelhaft und unzuverläffig. Die 
große Aehnlichkeit der GefchlechtSorgane beider Gefchlechter in früher Zeit, 
der übereinftimmende Typus in der Entwicklung beider, die Concurrenz der 
Wolff'ſchen Körper, die irrigen Anfichten, welche man über die urfprüng- 
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liche Foentität beider Gefchlechter hegte, find fo viele Duellen von Irrthü⸗ 
mern in diefer Hinficht, daß es leicht einleuchtend zu machen ifl, wie eine 
ganz genaue Kenntniß der Entwiclungsgefchichte ver Benitalien, und eine 
forgfältige Unterfuhung der Elementarfiructur ber betreffenden Organe 
erforderlich ift, um ein ficheres Urtheil abzugeben: Bedingungen und Forde⸗ 
rungen, die an die meiften bisher befannt geworbenen Beobachtungen zu ma- 
hen, faum gerecht fein würde. 3. Müller bat die angegebenen Fälle von 
gleichzeitigem Borbandenfein von Hoden und Eierfiod auf verfelben Seite 
fhon fo Fritifirt, daß kaum noch Jemand deren Zuverläffigfeit zuzugeben 
geneigt fein dürfte. Das Vorkommen von Hoden auf einer und Eierſtock 
auf der andern Seite hat derfelbe zugegeben, weil diefe Form der Zwitter⸗ 
biſdung bei niedern Thieren, 3. B. Inferten, nicht fo felten fei, und weil 
endlich ein von Rudolphr!) vom Menfchen befchriebener Fall venfelben 
bewiefen. Auf die Analogie niederer Thiere iſt aber in dieſem Kalle nicht 
fo viel zu geben, und leider foll nach neuerer Iinterfuhung und Mittheilung 
an jenem von Rudolphi befchriebenen Kalle, welcher außerdem das zur 
Entſcheidung unentbehrliche Mikroſkop nicht anwandte, der für Hoden gehal- 
tene Körper nicht mehr aufzufinden fein. 

Run werben freilich noch viele andere Fälle mitgetheilt, wo zu gleicher 
Zeit Theile der übrigen Genitalien entweder auf der einen Seite männliche, 
auf der andern weibliche, oder auf beiten Seiten männliche und weibliche 
vorhanden gewefen fein follen. Allein auch für diefe giebt es aus der Ent- 
wicklungsgefchichte ſo mannichfache wahrfcheinliche Erklärungen, wie biefer 
Anfchein theils durch Bildungshemmung, theils durch Modification in dem 
inbivipnellen Entwidlungstypus entflanden fein kann, daß ich mich auch hier 
cum entfchließen fann, eine unbedingte Zugabe zu machen. Die Entwid- 
Iungsweife desliterus, der Samenblafen, der Proſtata und der Eow per’- 
ſchen Drüfen bei beiden Gefchlechtern, Hat felbft noch bei den beften Schrift- 
Rellern, 3. Müller, Rathke, Balentin zc., fo manches Zweifelhafte, 
daß felbft für die normale Analogie Bedenklichfeiten genug vorhanden find. 
Wie kann da über Abweichungenvon dieſem Typus ein zuverläffiges Urtheil, ſelbſt 
von den Beftunterrichteten, deren Zahl nicht groß fein möchte, gefällt werden? 

Iſt meine Anſicht von den fogenannten ZJwitterbildungen richtig, fo 
giebt es fireng genommen Feine folche in ven höheren Thierformen und beim 
Menfchen, d. h. e8 giebt fein gleichzeitiges Vorkommen von Hoden und Eier⸗ 
flöcden in einem und demfelben einfachen Individuo. Es giebt nach Diefen 
wefentlihften Organen nur männliche und weibliche Individuen. Aber durch 
eine Anomalie in dem Entwicklungstypus der in ihrem Keime bei beiden 
Gefchlechtern einander fehr ähnlichen übrigen Organe, fönnen biefe bei einem 
männlichen Individuo mehr oder weniger die weibliche Form, und umgefehrt 
bei einem weiblichen die männliche, oder eine aus beiden combimirte ange- 
nommen haben. Demnach gehören die fogenannten Zwitterbilbungen in diefe 
dritte Elaffe der Mißbildungen. ft diefe Anficht nicht richtig, fo würben 
fie zum Theil in die zweite Claſſe gerechnet werden müffen, weil fich bei 
ihnen ein anatomifcher Heberfchuß vorfindet; zum Theil würden fie immer 
diefer dritten Elaffe angehören, da der Charakter vieler weder ein anatomi« 
fer Mangel noch Ueberzahl, fonvdern eine Abweichung von dem Typus ift. 
Diefe Trennung ıft aber bei den ganz allmäligen lebergängen wieder eine 
ganz unnatürliche, weßhalb denn auh Meckel eine eigene Claffe aus ihnen 
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bildete, was wieder inconfequent war, da bie große Mehrzahl von ihnen 
offenbare Hemmungsbildungen find. 

Da ich indeffen diefe meine Anficht nicht duch zahlreiche Erfahrungen 
unterftügen, auch hier nicht einmal eine Kritif der das Gegentheil fcheinbar 
darthuenden Beobachtungen geben fann, weil fie zu weit führen würde, fo 
will ich bier eine Weberficht der Zwitterbildungen nad der gewöhnlichen 
Anficht folgen laſſen, indeffen mit der audy dabei durchaus nothwendigen 
Andeutung der Kritik der verfchiedenen angenommenen Arten derfelben. 

Zuerft glaube ich demnach, daß dabei Individuen mit durchweg weib- 
lihen Organen, aber männlihem Habitus, und ebenfo folche mit vollftändig 
männlichen Organen mit weiblihem Habitus, 3. B. felbft einfach zu Heiner 
Penis oder zu große Clitoris, gänzlich von den zwitterhaften Mißbildungen 
auszufchließen find. Man fönnte einen Caftraten ebenfo gut fo benennen. 
Die übrigen würden meiner Anficht nach in drei Reihen zerfallen: 

J. Art. Solche, die, obgleich dem wefentlihen Organe, Hoden oder 
Cierftöcde, nach männlich oder weiblih, dennoch durch eine Anomalie oder 
Hemmung in der Entwicklung in den übrigen Organen mehr ober weniger 
einen weiblichen oder männlichen Typus barbieten. Hierhin find zu rechnen: 

1. Die Hypofpadie in allen Graden, bis zur Bildung eines einer 
Scheide ähnlichen Canales und als Analogie davon Verſchließung der Scheide 
in einer Naht bie zum gänzlihen Mangel der Scherve und Durchbohrung 
der Elitoris von der Harnröhre. 

2. Cryptorchismus und das diefem analoge Herabfleigen der Eier- 
födle in die großen Schaamlippen, oftmals mit dem vorigen gebunden. 

Diefe Anomalien in den höheren Oraden geben den fogenannten Her- 
maphroditismus transversalis, d. h. äußere weibliche, innere 
männliche, oder äußere männliche, innere weibliche Gefchlechtstheile. Der 
erftere Fall iſt weit häufiger als der lebtere, weil zu erfterem fi in der 
Entwiclung der männlichen Organe nur eine Hemmung zu ereignen braucht, 
um den weiblichen Typus herporzubringen, während zu leßterem eine Wei- 
terbildung des weiblichen Typus über feine normale Ausbildung erforderlich iſt. 

3. Borlommen eines dem Uterus ähnlihen Drganes bei dem männli- 
hen Gefchlechte, und das diefem analoge Fehlen des Uterus bei dem weibli- 
hen oder das Gefpaltenfein des Uterus in geringerem over höherem Grabe. 
Aus den Endflüden der Ausführungsgänge der Feimbereitenden Organe 
und ihrer Einmündung in die hintere Wand der Allantois entwickeln fich bei 
dem männlidhen Gefchlechte Samenblafen, VBorfteherprüfe und Eowper’fde 
Drüfen, bei dem weiblichen Uterus und Scheiden-Gewölbe. Aus dem erften 
Rudimente diefer Organe kann fich bei dem männlichen Oefchlechte cin uterus⸗ 
artiges Organ bilden; eine Bildungshemmung bei dem weiblichen veranlaßt 
das Fehlen des Uterus over feine Theilung. Gerade bier aber ıft, wieich fhon 
erwähnte, noch die meifte Aufklärung zu fuchen und wahrſcheinlich auch zu finden. 

I. Art. Hermapbroditismus lateralis. Auf einer Seite be- 
findet fich ein Hoden mit Vas deferens und Samenblafe, auf der rechten ein 
Eierfto mit Trompete und Uterus. Ich halte, wie gefagt, diefe Fälle 9), 
was Hoden und Eierftod betrifft, für unzuverläffig. Die übrigen Abwri- 
chungen würden diefe Mißbildungen nur in die vorige Elaffe verweifen, in 
dem bei ihnen nur der Unterſchied einer einfeitigen Anomalie ſich fände. 

II. Art. Doppelgefhledtiger Zwitter. Androgynus. 


— — 


9 S.Medel, Bath. Anat. I. S. 213. Rubolphi, J. c. Archiv für Thierheil 
funde. II. ©. 204. J. C. Mayer, Casper's Wochenſchrift. 1835. ne 
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Hierhin würben diejenigen Mißbildungen gehören, bei welchen ſich gleich- 
; zeitig männliche und weibliche Gefchlechtstheile auf dverfelben Seite finden. 
Metkel bat in feiner fihon erwähnten Abhandlung S. 323 — 338 die be⸗ 
kaunten Fälle zufammengeftellt, und bei Burft 1) finden ſich noch ei- 
ige von Thieren. Am ſchwächſten wird durch fie das gleichzeitige Bor- 
handenfein von Hoden und Eierftöcden dargethan, indem fein einziger Fall 
die nöthige Garantie der genauen Unterfuchung tarbietet. Was die übrigen 
Drgane betrifft, fo Habe ich, wie gefagt, die Vermuthung, daß fich die ſchein⸗ 
bare Duplicität aus der normalen Entwiclungsgefchichte wird erflären Laffen, 
wozu diefelbe indeffen vielleicht felbft noch einer weitern Ausbildung bedarf. — 

Nachdem ich nun in dem Vorhergehenden eine Ueberſicht der Hauptar- 
ten der Mipbildungen und eine Andeutung über ihre Entftehung gegeben 
habe, fo weit mir diefes in gegenwärtigem Artifel ausführbar fihien, fo iſt 
mir nun.noch übrig, auf ven Werth und die Beziehungen des Stubiums ber 
Mipbildungen mit einigen Worten aufmerkſam zu machen. Diefelben find 
zum Theil allgemeinerer Art und betreffen unfere Erfenntniß der Bildungs- 
gefege der organifchen Natur überhaupt; zum Theil iſt es der Finfluß auf 
die fpeciefle Entwicklungsgeſchichte, Phyfiologie, Pſychologie, Pathologie und 
praftifche Mebicin, auf welche ich hinweiſen will. 

Eine der wichtigften allgemeinen Folgen, welche das geläutertere und 
wiffenfchaftlichere Studium der Mißbildungen hervorgebracht hat, iſt unftrei- 
tig die Erkenntniß gewefen, daß die Natur auch bei der Hervorbringung 
diefer oft auffallenden und abweichenden Formen dennoch keineswegs regel- 
los und willfürlih verfährt. Während frühere Zeiten nur Wunder, d. h. 
Eingriffe und Abweichungen der fchaffenden Urfraft in ihre fich felbft be- 
fimmten Geſetze zur Warnung, Strafe und Belehrung des fterblicden Men- 
fhen fahen, hat uns das genauere Studium und die fortfchreitende Erfennt- 
niß, nach allen Seiten, auch auf dieſem verhältnigmäßig fo Heinen und ab- 
gegrenzten Gebiete gerade das Gegentheil gelehrt, und uns angemwiefen, das 
Wunder gerade umgekehrt in der unendlichen Mannichfaltigfeit, die dennoch 
burch ein Geſetz beberrfcht wird, zu erbliden. Zwar fünnen wir uns nicht 
rühmen, diefes Geſetz auch hier ſchon überall erfannt zu haben, zwar iſt es 
gewiß, daß die Uebereilung bier Geſetze erblickt und erfchaffen hat, die ſich 
bei einer reifern Ueberlegung nicht halten können, allein fo mangelhaft un- 
fere Einficht des Geſetzes auch ſein mag: Daß es obwaltet, auch da, wo wir 
es nicht kennen, ift eine fefte Ueberzeugung geworden, und ich will e8 ver⸗ 
fuchen, in dem Folgenden auf das, was wir als Zuverläffiges in dieſer Hin⸗ 
ficht betrachten können, hinzuweifen. 

Während ältere Schriftfteler ung von Mißbildungen erzählen, welde 
ganz den Charakter organischer Körper abgelegt haben follten, welche For- 
men nezeigt, bie fein befanntes vrganifches Weſen jemals befeffen, welche 
ben Charakter der Thierclaffe, welcher fie angehören follten, ganz verändert 
‚, und ben einer andern angenommen, fo daß Thiere Menfchenbildungen und 
Menſchen Thiere hervorgebracht, fo wiffen wir jetzt, daß diefes nie und nirgends 

gefchieht, und alle jene Angaben Wirkungen des Aberglanbens, Betruges 
und der Phantaſie find. Auch das mißgebifvetfte thierifche Product wird 
nicht nur immer den Charakter der Thierheit, fondern felbft für die bloß 
äußere Anfhauung den Charakter der Thierclaffe, welcher es angehört, 
leicht erfenntlih an fich tragen; ja felbft ein einzelnes Organ verleugnet 





ı) Bath. Anat. II. ©. 194. 
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feinen Charakter nie fo vollſtändig, daß nicht durch bie größte Entſtellung 
hindurch das Wefen deffelben dennoch erfannt würde. Wir werben es nicht 
mehr glauben, wenn Thiere mit Dienfchen-Gefichtern und Leibern, oder Dien- 
Shen niit Thier- Gefichtern geboren worden fein follen, und folhe Angaben 
fogleich in das Gebiet des Fabelhaften und Uebertriebenen verweifen, wäh⸗ 
rend ich fpäter noch darauf hinweiſen werde, wie und warum nicht fo felten 
Bildungen in einer Thierclaffe ale anomale vorkommen, bie in einer andern 
normal find. 

Mir fehen ferner, daß wenn gleich Drts- und Ragenveränderungen ber 
Organe mannichfaltiger Art als Mißbildungen vorkommen, was rechts lie⸗ 
gen follte, nach links rückt und umgefehrt; die Organe des Bandes in bie 
Bruſt und umgekehrt rüden, doch auch hierbei eine gewiffe Grenze ſich fin» 
bet, die nie überfchritten wird. Das Gehirn Tiegt nie in Bruft, Bauch oder 
Becken, die Nieren nie im Schädel ıc. und wir fönnen aus der Entwidlungs- 
gefchichte Teicht den Grund dafür auffinden, weil wir wiffen, daß verſchiedene 
Organe und verfchiedene Syſteme fihon aus verfihiebenen Partien ober 
Blättern des Reimes ihren Urfprung nehmen. Die dem gleichen Blatte ans 
gehörigen fünnen zwar wohl ihren Ort vertaufhen, nie aber wird ein aus 
dem animalen Blatte des Keimes fich entwickelndes Organ aus dem vegeta- 
tiven hervorgehen können, und umgelehrt. Dagegen halten die meiften ver 
Drgane, bie fpäter folche Ragenveränderungen zeigen, anfangs die Mittel- 
linie, und es bevarf daher Feines fo großen umändernden Einfluffes, um rechts 
und links oder oben und unten mit einander zu vertauffhen. Fleiſch⸗ 
mann !) hat dieſes das Ortégeſetz, Lex topicorum, genannt. 

Damit verwandt ift auch, daß fo vielfache abnorme Verfchmelzungen 
von Organen und vielleicht felbft Individuen vorkommen, gewiffe Berbin- 
dungen nie auftreten; ber Darmcanal nie mit der Aorta zu einem Canale 
verfehmilzt, oder eine Arterie in einen Nerven übergeht, ſondern fafl immer 
nur homogene oder verwandte Theile fich mit einander vereinigen können, 
was Fleiſchmann die Lex proprietatis, das Individualitätsgefes, genannt 
bat. Es iſt auch diefes auf die Verfchievenheit des Keimes für verfchiedene 
Drgane begründet, der, wenn er überhaupt entwidlungsfähig fein fol, nie 
eine derartige Berbildung befigen zu können foheint, um folche ganz hetero» 
gene Eontiguitäts- und Continuitätsverhältniffe möglich zu machen. 

Mehre Beobachter glauben ferner, das Gefes aufftellen zu können, 
dag nur bei den Mißbilndungen die übermäßige Entwicklung eines Thailes 
und Organes die unvollfommnere eines andern und fo umgefehrt, nach ſich 
ziehe, gleich wie in der vergleichenden Anatomie bei einer verbältniß- 
mäßig nicht großen Anzahl von Organen und organifchen Syſtemen, bie 
große Verfchievenheit und Mannichfaltigfeit ver Thiere vorzüglich dadurch 
hervorgebracht wird, daß bald dieſes, bald jenes Organund organifche Syftem 
vorherrfcht oder zurüdtritt, und Dagegen andere umgefehrt weniger over mehr 
entwickelt find. Schon Medel?) fagte, daß es beinahe Gefes fei, daß 
höhere Potenzirung eines Drganes mit Zurüdbleiben anderer verbunden fet. 
Borzüglich aber hat Geoffroy St. Hilaire daffelbe geltend zu machen 
gefucht unter dem Namen des Gleichgewichtsgefeges (loi de balancement) und 
man kann für daffelbe allerdings manche Thatfachen geltend machen. So 3.3. 
bat manfich darauf berufen, daß ſchon bei Zwillingen meiſt einer ſchwächer als 


2) Bildungshemmungen der Menfchen und Thiere. Nürnbera 1833. 8. S. 36. 
*) Bath. Ana 1. & 15. fen und Th ürnberg 1833 S. 3 
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der andere ift, und es nicht fo ſelten iſt, daß der eine auf Koſten des andern, 
welcher ganz verlümmert oder mißgebilvet ift, fich entwidelt hat. Oft ha» 
ben Individuen, die an einer Hand oder einem Fuße einen überzähligen Fin- 
ger oder Zehe befigen, an der andern Hand over Fuß eine weniger. Ein 
von Neumann befihriebener Fötus hatte am Iinten Fuße bloß den Dau⸗ 
men, am rechten acht Zehen, und der achte war gefpalten. Segalas zeigte 
der Alademie de Medecine in Paris einen Fötus, der an der Iinfen Hand 
feinen Daumen, an der rechten zwei hatte. Derfelbe hatte noch auf der ei- 
nen Seite nur 11 Rippen, und auf der andern 13. Bei Sirenenmißbildungen, 
wo die beiden unteren Extremitäten verbunden find, oder zum Theil fehlen, 
findet man nah Meckel faft immer die Zahl der Wirbel und Rippen grö- 
Ber als gewöhnlih. Bei Acephalen, wo häufig Herz und Leber fehlen, find 
nach Elben die Nieren alsdann fehr ſtark entwidelt. Ebenfo findet man 
bei Doppelbilpungen einzelner Theile die übrigen fehr oft unvollkommen 
entwickelt. Meckel hat dieſes Gleichgewichtégeſetz fogar auf verſchiedene 
Kinder derſelben Aeltern ausgedehnt, von denen das eine oft die Theile 
mehr beſitzt, welche dem andern fehlen. Ein Mädchen hatte an jeder Ex⸗ 
tremitaͤt einen überzäbligen Finger; ihrer Schweſter dagegen fehlten an ei⸗ 
ner Hand vier Finger, alſo gerade ſo viel, als die andere zu viel hatte. 

Obgleich ſich indeſſen auf ſolche Weiſe Thatſachen für dieſes Geſetz 
angeben laſſen, ſo muß ich dennoch geſtehen, daß mir daſſelbe als Geſetz in 
der Art, wie in der vergleichenden Anatomie, noch keineswegs geltend gemacht 
werben zu können ſcheint; denn es würde rückſichtlich der Mißbildungen je⸗ 
denfalls ein Geſetz fein, welches weit mehr Ausnahmen als Beflätigungen 
befäße, da unzweife!haft weit öfter mangelhafte oder übermäßige Entwid- 
lung irgend eines Theiles ohne adäquat flärfere oder fchwächere andere 
vorkommt, als dieſes zumweilen wirklich der Fall if. Man kann meines 
Erachtens nur fagen, daß auch die Mißbildungen an viefem, im All 
gemeinen für alle organifchen Körper geltenden Gefete öfter theilnehmen, 
ohne daß es ein durchgreifendes Geſetz fpeciell auch für alle Mißbildungen 
ſei. Wahrfcheinlich entfcheidet darüber die Urſache der Mißbildung, und ich 
möchte glauben, daß wo wir biefelbe in eine urfprüngliche abweichende Rich- 
tung der Rebensthätigleit zu ſetzen haben, das Geſetz ſich beftätigt finden 
möchte, wo aber mehr zufällige Einwirtungen die Mißbildungen veranlaßt 
haben, daffelbe auch feine Anwendung findet. 

Man bat ferner gefunden, daß nicht alle Organe und Theile gleich 
Häufig Mißbildungen ausgefegt find. So finden fih nah Medel im All- 
gemeinen in ben von Cerebroſpinalnerven verforgten Organen, wie ben 
Muskeln, aber au dem Kehlfopfe, den Lungen, weit weniger Mißbildun⸗ 
gen, als in dem, von ſympathiſchen Nerven verforgten Berbauungs-, Harn-, 
Gefchlehts- und Gefäßſyſteme. Wären Kehlkopf und Lungen nicht, fo könnte 
man vermuthen, daß das animale Blatt des Keimes, eine größere Immunität 
vor Mißbildungen befite, als das vegetative und Gefäßblatt, worin eine ein- 
ſichtlichere Verſchiedenheit gegeben wäre, als in der Verſchiedenheit der Nerven. 

Man findet ferner, daß gewiſſe Arten von Mißbildungen vorzüglich 
gewiffen Organen eigenthümlih find. So z. B. iſt tie Verbopplung und 
Bermehrung weit häufiger bei den aus dem animalen DBlatte entflandenen 
Gebilden, als bei denen aus dem vegetativen und Gefäßblatte hervorgegan⸗ 
genen, wie das feltene Vorkommen von Verbopplung des Herzens, ber Lun- 
gen, des Berbauungscanales, der Gefchlechts- und Harnorgane gegen Ber- 
dopplung des Kopfes, der Sinnesorgane, der Extremitäten 20. beweifet. 
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Man hat ferner bemerkt, daß gewiſſe Mißbildungen vorzugeweiſe auf 
einer Seite, oder in der obern und untern Körperhälfte vorkommen. So 
findet ſich nach Meckel die Lippen und Gaumenſpalte vorzugsweiſe auf der 
rechten Seite. Wenn die Art. vertebralis unmittelbar von der Aorta ent⸗ 
ſpringt, fo geſchieht dieſes gewöhnlich auf der linken Seite. Verdopplung 
iſt weit häufiger in der obern als untern Körperhälfte; zweiköpfige Miß—⸗ 
bildungen ſind häufiger, als ſolche mit einem Kopfe und zwei Körpern. Die 
Finger find öfter überzählig, als die Zehen ıc. 

Es fcheint ferner gewiß, daß Mißbildungen bei dem weiblichen Ge- 
fchlechte häufiger find, ale bei dem männlichen. lnfer 42 Doppelbilpungen, 
deren Gefhichte Haller gefammelt, waren 30 weiblichen Gefchlechtes, 9 
männlichen, zwei Hermaphroditen und eins ohne Gefchlecht. Unter 80 Miß⸗ 
bifdungen fand Meckel 60 weibliche und 20 männlihe. Tiedemann !) 
weifet nach, daß auch bei dieſen hirn- und Fopflofen Mißbildungen die Zahl 
der weiblichen die der männlichen bei weitem überfteigt. Otto ?) fand un 
ter 473 Mißbildungen 270 weibliche und 203 männliche. Lesterer fand 
indeffen, daß dieſes nicht für alle Mißbildungen auf gleihe Weife gilt. Un⸗ 
ter 69 Hemicephalen fanden ſich 47 weibliche und 22 männliche; unter 173 
Perocephalen 110 weibliche und 63 männliche, unter 142 Mißbildungen 
mit überzähligen Theilen waren 88 weibliche und 54 männlide. Dagegen 
fanden fich unter 50 Spaltbildungen 33 männliche und 17 weibliche. Wenn wir 
annehmen dürfen, daß vie Tegteren Beobachter bei Beftimmung des Gefchlechte 
forgfältiger und zuverläffiger verfahren find, als dieſes bei den oft zweifelhaften 
Fällen bei den früheren ver Fall fein möchte, fo ſcheint mir die Urſache dieſer Ge- 
ſchlechtsverſchiedenheit dunkel. Denn mit Unrecht hat man diefe daraus erflären 
wollen, daß alle Embryonen anfangs weiblich feien, eine gewiß fehlerhafte 
Interpretation der urſprünglichen Form der Genitalien 3). Auch würde 
man der von Dtto als faft allgemein angenommenen Urfache der Mißbil⸗ 
dungen in Krankheiten, meiner Anficht nach, eine zu große Auſsdehnung zu- 
fhreiben, wenn man, wie diefer, jenen Unterfchieb von der größern Schwäche 
und Anlage zu Krankheiten bei dem weiblichen Gefchlechte herleiten wollte. — 

Sehr bemerkenswerth und auch Hier hervorzuheben ift die beobachtete 
Erblichkeit gewiffer Mißbildungen und ihre Wiederholung bei Kindern 
derfelben Aeltern. Man bat Neltern gefehen, deren Kinder ſämmtlich 
viefelbe Art von Mißbildung darboten, und diefelbe fich auch wieder auf 
die Kinder diefer forterbten. Merdel* bat darüber viele Fälle zufam- 
mengeftellt und neue find ſeitdem beobachtet. worden. Die Vererbung er- 
folgt aber nicht bloß durch das weibliche, ſondern auch durch das männliche 
Geſchlecht; venn bei Meckel findet fich die Angabe eines Mannes, ver an 
Händen und Füßen fechs Finger hatte, deſſen ältefter Sohn denſelben Bil. 
dungsfehler zeigte, und feinerfeits wieder drei Rinder mit Verfelben Ab- 
weichung zeugte. Einen andern Fall der Art fiehe bei Brefchet °). 

Es iſt ferner ein wohl zu beachtenber Umſtand, daß fo verfchienen und 
mannichfaltig auch die Kormen der Mißbildungen find, dennoch gewiffe im⸗ 
mer in außerorbentliher Aehnlichkeit und Vebereinftimmung ihres Baues 
wiederfehren, und daß man eine vollfländige Reihe aus ihnen bilden kann, 
deren Glieder gewöhnlich oft wiederkehren und in wefentlichen Bedingungen 
auf das volllommenfte mit einander übereinfommen. Diefes gilt auch für 

') Anatomie der fopflofen Mißgeburten. Landshut 1813. ©. 79. *) Museum anat. 


path. p. XVI. *) Vergl. meine Entwidlungsgefchichte. S. 356. 
Lc. S. 15 und folgende. 5) Essai sur les monstruosites humaines. Paris. 1829. 
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jedes Organ, indem jedes vorzugsweife auf eine oder die andere Art miß- 
gebifvet iſt. Es iſt dieſes einer der wichtigften Punkte für die Unterfuchung 
über die Urfache der Mißbildungen, da er mit Sicherheit darauf hinweifet, 
daß bei ven meiften nicht eine zufällige äußere Urfache für fie vorhanden ift, 
fondern eine innere, in den Geſetzen der Keim⸗Bildung und Entwiclunggelegene. 

Dagegen muß ich zwei Anfichten, die man als Gefege der normalen 
Entwidlung auch auf die Mißbildung in Anwendung gelegt und dieſelben 
andererſeits auch wieder durch die Mißbildungen erweifen zu können ge- 
glaubt hat, als auf Mißverſtaͤndniß bernhend, zurüdweifen. 

Die eine derfelben ift von Serres aufgeftellt worden, welcher glaubte 
darthun zu können, daß die Entwidlung der Organe ganz abhängig fei von 
der Entwicklung der Blutgefäße, befonders der Arterien, fo daß 3. B. eine 
mangelhafte Entwiclung oder das Fehlen eines Drganes, abhängig fei von 
den mangelhaften Entwidlung oder dem Fehlen feiner entfprechenven Artes 
rie, und ebenfo bei übermäßiger und überzähliger Entwiclung ). Außer 
dag man indeffen felbft bei der angenommenen Richtigkeit dieſer Ausfage 
immer fogleich fragen würde: was bebingt dann nun die mangelhafte over 
übermäßige Entwidlung der Arterie, hat aber Serres in der That nichts 
Anderes erwiefen, als daß fich in der Regel eine genaue llebereinflimmung 
zwijchen der Entwiclung eines Organes und feiner Arterie findet, nicht 
aber daß die Entwicklung bes einen von ber der andern abhängig if. Und 
ſelbſt dieſe Uebereinſtimmung findet fich nicht durchweg beftätigt, indem man 
Spuren der Arterien von Organen gefeben hat, die felbft nicht vorhanden 
waren, wiewohl hier unzweifelhaft anzunehmen ift, daß auch das Organ 
früher vorhanden war, aber zerftört wurbe, während Ueberreſte feiner Arte» 
rien verblieben. Namentlich bat man Fälle von Anencephalie gefehen, wo 
die Carotis interna fich wie gewöhnlich nur in Meineren Dimenfionen an den 
Hirnhäuten verzweigte. Entſcheidend iſt es aber, daß die directe Beobach⸗ 
tung darthut und dargethan hat, daß die Organe in ihren Rudimenten vom 
Keime ausgeſchieden werden, ehe Gefäße in ihnen fich finden. Die homogene 
Zellenmaffe, aus welcher fie befteben, bifferenzirt fich erft fpäter fo weit, daß 
aus einigen Blutgefäße und Blut, aus anderen die anderen Elemente des 
Organes ſich entwideln. 

Eine ganz ähnliche Theorie hat man in Deutſchland für die Ner⸗ 
ven verfolgt und aufgeftellt. Auch für die Nerven wurde nachgewie- 
fen, daß fih zwifchen ihrer und der ihnen entfprechender Drgane 
Entwicklung der genauefte Zufammenhang findet. QTiedemann ?) zeigte, 
daß mit dem Mangel der Nerven auch ein Fehlen der Organe ver- 
bunden iſt, zu denen fih die Nerven in regelmäßigem Zuſtande begeben ; 
daß ebenfo in allen Mißbildungen mit einem llebermaße fich auch eine die⸗ 
fen entfprechende Anordnung des Nervenſyſtems zeigt; daß endlich auch bei 
denen, bei welchen die Organe verfchmolgen find, ein genauer Zufammen- 
bang zwifchen der Art der Berfehmelzung, der Organe und der Verbindung 
und Bereinigung der Nervengebilde flattfindet. Aleffandrini 3) zeigte 
daffelbe für die animalifchen Muskeln und vie zu ihnen gehörigen Nerven. 
Da nun zugleich die Entwiclungsgefchichte darthut, daß die Eentraltheife 
des Nervenfoftems bie erfien Spuren des Embryo find, weldhe von dem 
Keime als folche erkennbar ausgeſchieden werben, fo hat fich daraus die An- 


1) Anatomie du cerveau. T.I. *, Zeitfchrift für Phyſiologie. I. S. 56 u. IH. ©. 1. 
°) Novi Commentarü scient. institut. Bonon. T. Ill. 1837. 
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fiht entwickelt, daß ſowohl die normale als anomale Entwicklung ber ver⸗ 
ſchiedenen Organe des Embryo von der Entwicklung bes Nervenſyſtems ab⸗ 
hängig ſei; die anomale Bildung der Organe daher ihre Erklärung in beı 
anomalen Bildung der Nerven fände. Auch bier wäre die Frage daher nur 
um einen Schritt weiter hinausgefchoben. Ich habe indeffen in meiner Ent» 
wicklungsgeſchichte S. 484, wie ich glaube, ausführlich gezeigt, daß die Auf- 
ftellung eines folchen Gefeges nach feiner Richtung hin begründet iſt, und 
auch bier die unmittelbare Beobachtung lehrt, daß die Bildung des Nerven, 
wie die der übrigen Elemente eines Organes, die Wirkung der bifferenzi- 
renden Entwicflungsthätigkeit auf das indifferente Zellenmaterial zur Bil- 
dung jeden Organes if. Kein Theil, wenn er nicht wirklich nur ein Theil 
eines andern ift, jo abhängig er fich fpäter in feiner Function und Erhal- 
tung von anderen zeigen mag, fann in feiner Entwiclung von dem andern 
abgeleitet werben. Sie find in ihrer Entſtehung alle Producte derſelben 
Kraft, weldher das Ganze fein Dafein verdankt, und primäre Mobificationen 
ihrer Entſtehung müffen in Modiftcationen dieſer Grundurſache gefucht wer» 
den, welche höchſt wahrfcheinlich auch an gewiffe Geſetze gebunden ift, über 
welche das Vorhergehende eben einige Andeutungen geben follte. 

Während fich demnach in diefer Beziehung die Nefultate des Studiums 
der Mißbildungen an die der Entwiclungsgefchichte überhaupt anfcließen, 
mache ich ferner auf den Nuten des erſtern für die fperielle Entwidiungs- 
gefchichte einzelner Organe aufmerffam. Die Lehre von den Mißbildungen 
ift bier offenbar für die normale Entwiclungsgefchichte daſſelbe, was Patho⸗ 
Iogie und pathologifche Anatomie für Phyſiologie und phyfiologifhe Anato⸗ 
mie find. Somie jene oft eine Duelle der wichtigſten Erkenntniſſe des 
Baues und der Function eines Drganes find, welche wir durch veflen un- 
mittelbares Studium nicht ermitteln Tönnen, fo geben uns die Mißbildungen 
oft Winfe über die normale Entftehungsweife der Organe, deren directe 
Beobachtung ſchwierig und zweifelhaft iſt. Es wäre leicht dafür aus der 
Entwicklungsgeſchichte der meiften Organe Beifpiele zu fammeln. Ich will 
es aber vorziehen, mehr auf ben Mißbrauch diefer Erfenntnigquelle aufmerk⸗ 
fam zu machen. Sowie ich den Grundſatz hege, daß Ergebniffe der Patholo⸗ 
gie und pathologifchen Anatomie nicht im Widerſpruche mit directen ficheren 
phyſiologiſchen und anatomifchen Erfenntniffen ftehen dürfen, und gegen 
diefe nicht beweifen, fondern nur wo biefe fehlen oder unficher find, fo halte 
ich es auch nicht für geftattet, aus der Mißbildung eines Organes auf feine 
Bildungsweiſe einen gegen bie birerte Beobachtung verfelben anfämpfende 
Folgerung zu ziehen. So 3. DB. war es gewiß gerechtfertigt, fo Lange, die 
Entwidiungsweife der Augen durch directe Beobachtung noch nicht hinfäng- 
lich feftfland, den Eyrlopismus mit als einen Beweis ber angenommenen Ent⸗ 
wicklung beider Augen aus einem Urrudiment zu betrachten. Seit id 
mich aber auf das beftimmtefte überzeugt habe, daß die Augen von An- 
fang an doppelt aus der vordern Hirnblafe hervortreten, kann ich in dem 
Eyclopismus Feine Beweisfraft für jene Anficht mehr finden, fondern glaube, 
es ift nun für pie Entftehung bes Cyclopismus eine andere Urſache aufzufuchen. 

- Der Nugen, welden bie fpecielle Phyfiologie aus dem Stubinm ber 
Mipbildungen ziehen Tann, iſt zwar bis jest noch nicht fo angebaut uud 
durch forgfältige und zuverläffige Beobachtungen bafırt, wie diefes zu wän- 
fhen wäre. Allein mehre höchſt wichtige Fragen liegen in diefer Hinficht 
ſchon vor, welche durch genaue Beobachtungen von Mißbildungen ihrer 2ö- 
fung näher gebracht werben können. Hierhin gehören 3. B. mehre Ca⸗ 
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pitel aus der Lehre von der Dlutbewegung. Die Frage nach der Urſache 
der Blutbewegung in berzlofen Mißbildungen ift in diefer Beziehung zwar 
fhon oft hervorgehoben, Teinesweges aber bereits genügend beantwortet 
worden. Während die Einen tiefe Thatfache als einen Beweis der Unab- 
hängigkeit ver Blutbewegung von dem Herzen betrachtet haben, haben die 
Anderen darauf aufmerkffam gemacht, wie das Herz nicht immer die Form 
feiner höhern Entwicklung zu befigen braucht, ſondern nur als activ und 
rhythmiſch contractile Stelle des Gefäßſyſtems zu erfcheinen braucht, oder 
wie der Dlutlauf in der defecten herzloſen Mißbildung von dem faft immer 
vorhandenen normal gebildeten Zwilling unterhalten wird. Dan muß ge- 
ſtehen, daß die Sorgfalt der Beobachtung auf Seiten der lebten Anſicht 
größer ift, indem bie meiften, felbft neueften Beobachtungen der Bertheidiger 
ver erflern Anficht gewöhnlich höchſt oberflächlich find. Aber auch für den 
Blutlauf durch die Sapillargefäße, ver Placenta bieten mehre Mißbildun⸗ 
gen intereffante Thatſachen dar. 

Ferner ift es die Phyſiologie des Nervenfyftems, welche für mehre 
ihrer wichtigften Probleme Beiträge aus Beobachtungen von Mißbildungen 
erwarten fann. Ich meine bier nicht fowohl die oben fchon berührte Frage 
nach der Abhängigkeit der Bildung und des Wachsthums der Theile von 
denm Nerveneinfluſſe, die in ihrer Anwenvung auf die Entwidlung des Fo⸗ 
| tus auf einem Mißverftännniffe zu beruhen fiheint, als vorzüglich in Bezie- 
huung auf das Gehirn, ald Organ der Seelenthätigfeiten und als Eentral- 

theil des Nervenfyflems. Es ift fehr fchwer bei Beobachtungen an Men⸗ 
fhen und ſelbſt an Thieren, diefe beive Rollen des Gehirnes von einander 
zu trennen, und feine Kunction ald Organ der GSeelenthätigleiten tritt 
meiſt fo fehr hervor und mifcht fi überall! mit hinein, daß die Function, 
: bie ihm als bloßes Centrum der Nerventhätigkeit zulommt, und letztere 
ı überhaupt dadurch fehr in den Hintergrund geſetzt und fehr vielen Mißver⸗ 
-  fändniffen untertworfen wird. Hier nun find die acephalen, hemicephalen 
und anencephalen Mißbildungen, welche Iebend geboren werten, vom größ- 
ten Intereffe, und es ift fehr zu wünfchen, daß folche Fälle genauen und 
unterrichteten Beobachtern in die Hände fallen. Auch hat man die von 
folchen aufgezeichneten Thatfachen bereits benugt, um fich zu überzeugen, 
wie viele Erſcheinungen, bei welchen die Seelenthätigleiten im gewöhnlichen 
Leben einen großen Einfluß auszuüben fcheinen, auch ganz ohne Mitwirkung 
derfelben erfolgen, Athmen, Saugen, Schlingen, Huften, ſelbſt Schreien, 
Entleerung von Roth und Urin ꝛc. 

Wenn aber diefe Mißbildungen Intereffe haben, wegen Ausſchlie⸗ 
fung ber Seelenthätigfeiten, fo haben dagegen andere, gerade in Beziehung 
auf diefe, ein vielleicht, noch viel größeres, auch bisher noch nicht binlänglich 
ausgebeutetes. Ich meine bier vorzüglich die Doppelmißbildungen, bie öf⸗ 

ter für längere Zeit lebensfähig, unftreitig viele ber intereffanteften pfycho- 

logiſchen Probleme darbieten. Man hat fie vielfadh beobachtet, die Ergeb» 

| niffe diefer Beobachtungen gewiffenhaft berichtet, allein die wichtigften Fra⸗ 
gen dabei find felten hervorgehoben worben, find auch wohl in der That 

ſehr fihwierig zu flellen, und richtig aufzufaffen. Ich meine aber, fie bürf- 

| ten vorzugsweife geeignet fein, auf die Natur der Seelenthätigkeiten, ihre 
Entwillung und Abhängigkeit vom Gehirn und von den übrigen Organen 
des Körpers anfmerffam zu machen, in welcher Beziehung wir meiſt noch 
in großen Vorurtheilen und Mißverftändniffen befangen find. 

Endlich habe ich ſchon im Anfange auf das pathologiſch praktiſche In⸗ 

| 
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tereffe aufmerkfam gemacht, welches viele Mißbildungen befigen. Viele wer- 
den Tebensfähig geboren, bei vielen iſt es möglich, die entftellenden, oder das 
Leben oder die Function einzelner Organe gefährpenden Mängel künſtlich 
und durch operative Hülfe zu entfernen. Die Richtung der Chirurgie un- 
ferer Zeit, der es an Schlachten und Wunden fehlt, hat fich mit Glück und 
Auszeichnung hierhin gewendet. Um aber ſolche angeborene Uebelſtände zu 
en ‚ muß man natürlich mit ihrer Natur, Entflebung und Befchaffenheit 


"genau vertraut fein. Ich habe bereits das treffliche Werk von v. Am⸗ 


mon, was bier als erftes auch bereits alles der Zeit Entfprechenpe lei⸗ 
ftet, nambaft gemadt und je feltener die Pathologie leider bis jest den er- 
ften Schritt fhut, die Refultate der Phyſiologie und Anatomie fich zu Nutze 
zu machen, um fo mehr muß ein Werk wie biefes erfreuen. 

Es bedarf ferner auch wohl nur einer Andeutung, dag die Mißbildun⸗ 
gen mamichfaches Intereſſe für die Geburtshälfe darbieten und manchen für 
fie wihtigen Fragen noch eine eigenthümliche Wendung geben, z. B. in Be⸗ 
treff der Entfcheivung zwifchen Mutter und Kind bei Tebensgefährlichen Ope⸗ 
rationen. Doch hat die Erfahrung gelehrt, daß felbft Mißbildungen, von 
denen man a priori große Geburtshinverniffe erwarten follte, 3. B. Doppel 
bildungen meiftend ohne große Schwierigkeit und felbft ohne Kunfthülfe gebo- 
ren wurden, während Defecte begreiflich meift das Geburtsgefchäft erleichtern. 

Endlich kommt felbft die praftifchfte Anwendung aller mebicinifchen 
Wiffenfihaften, die gerichtliche Medien, nicht fo felten in Beziebung mit 
Mißbildungen. Am öfterfien handelt es ſich dabei über zweifelhafte Ge⸗ 
fötehtsverhätinife, doc, könnten dabei auch noch andere fchwierige Punkte 
zur Srage fommen, 3. B. bei Doppelbilpungen über die Einheit des Sub- 
jectes, über Succeffionsfähigfeit u. dergl. mehr, zu deren Entfcheibung eine 
genaue Vertrautheit mit der Natur der Mißbildungen erforderlich fein wird. 

Die Literatur uber Mißbildungen iſt fehr ausgedehnt. Ich habe 
die mehrſten der Schriften, welche zur theoretifhen Entwicklung der Lehre 
beigetragen haben, im vorftehenben Texte genannt. Was die Äußerft zahl- 
reichen Beobachtungen als Quellen diefer Lehre betrifft, fo verweife ich in 
diefer Hinficht auf 

Haller, De monstris lb. IL. in Opp. minor. Tom Mi. 

Meckel, Pathologifhe Anatomie Bd. I. und Bd. II. Abth. 1. 

Isidore Geoffroy St. Hilaire, Histoire des Anomalies de l’orga- 
nisation. Tom I — Ill. Paris 1832 — 36. 

Gurlt, Lehrbuch der path. Anatomie der Hausfäugethiere. Bd. II. und 
Berliner encyelopäbifhes Wörterbuh der med. Wiffenfchaften. BP. 
XXIV. Art. Monftrum. 

als in welchen Schriften wohl bie Eitate der meiften Beobachtungen zu fin- 
den find. Neuere wird wahrfcheinlich angeben: 

Vrolik, Handboek der zicktekundige Ontteedkunde. I. Deel. Angebo- 
rene Gebreken. Amsterdamm, 1840. 8to. 

welches ich indeffen noch nicht gefehen; und außerdem wären nachzuſehen: 

Balentin’sNRepertoriumfeit 1835. und J. Müller's Archiv, patholog. 
Anatom. Bericht ſeit 1833. — 

Th. Biſchoff. 
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v. 9. fl. Naegeld I, Naegeli. 

v. . die Entitehung I. durch Entſtehung. 

v. - Zelle I. Galle. 

v. . werden [. worden. 

v. Talkerde I. Kalkerde. 

v. . Settmolecüle, Secrete, I. Fetimoleeüle der Secrete. 
v. .u. dgl., während I. udgl. Während. 

v. . den veräftelten I. den der veräftelten. 

v. . den Stidfloffatomen. I. an Stickſtoffatomen. 

v. . an diefer l. in dieſem. 

v. . dieſes l. dieſe. 

v. . der Speiferöhre l. ber der Speiſeroöhre. 

v. . Slimmerepitpelium l. Eylinderepithelum. * 
v. . zu conflituirenden J. conſtituirenden. 

v. . Diejenigen l. die. 

v. varicõs f. varicöfen. 

v. nach f. noch. 
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v. . Berennibrandiaten 1. die Perennibranchiaten. 

v. . uriprünglihes I. urfprungfiches if. 

v. . pfatte l. gfatte. 

v. . eben in dieſen l. in dieſen. 

v. . und die Erforfchung I. und 3. die Erforfchung. 
v. . werden l. worden. 

v. . dag dann I. daß fich dann. 

v. .Schmelz bei I. Schmel;z, der bei. 

v. . war die l. bie. ü 

v. Boden der Drüfen I. Enden ber Drüſen. 

v. . ung [. nur. , 

v. . welche in verfchiedenen I. weiche verſchiedenen. 
u. u. fl. oder höckerige 1. einer höckerigen. 

v. .liegen l. liegt. 
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» 7390 » 15 0. m. fl. gebildet I. umgebilbet. 

» 250 » 26 v. u. fl. uns l. nur. 

2» 351 »2 2m ſit. fell. fein. 

» 752 » 16 v. 0. fl. von I. an. 

» 733 » 15 ©. 0. fl. die Jacob'ſche Membran I. die vonfändige Jacob'ſche Bembr 

» 759 » 18 v. m. fl. auf eine bisweilen I. diätweilen. 

» 7162 » 3». o. fl. Epitheliallage der faferigen NRindenfubflanz I. Epitgelieisge, 
faferigen Rindenfubftanz. 

» 2768 » 10». o. fl. Form uns I. Zorm. 

» 768 » 14 v. m. fl. Raum I. Saum. 

» 71690 » 7v. o. ft. Der Canal I. Die Eumula. 

» 776 2 18 v. 0. fl. gebrämt [. gefrümmt. 

» 76 =» 5 B. u. ſt. welche im ‘Mittel L. im Mittel. 

» 780 » 10 v. m. fl. Naturverhältniffe I. Structurverhältnifſe. 

» 786 = 20v. 0. ft. zeigt I. zeigte. 

» 7903 » av». o. fl. Der eine I. Der Erfere. 

» 796 » 17 v. o. fl. Blnifiranges I. Bauglienfiranges. 
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